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E. 


Erbſen u. Schoten als Nahrungsmittel. Nach der neueſten 
Analvfe von Braconnot beſtehen die E. aus 8,26 Huͤlſen u. 91,74 innern Sa⸗ 
men (Parenchym) ; die erftern enthalten 5,36 Holzfafer, 1,73 Gallertfäure, 1,77 
in Waſſer loͤsliche Subftanz, Stärtmehl u. eine Spur Legumin. Die 91,74 Th. 
des innern Samens aus: 1,20 Chlorophyll, einer Spur gelbem, bitterm, in Alto: 
hol u. Waffer loͤslichem Stoff, 8,00 in Waffer Löslicher, in Alkohol unlöslicher, 
Subftanz von Sleifchhrühgefhmad, 42,58 Stärkmehl, 18,40 Legumin, 2,00 
nicht kryſtalliſirbarem Zuder, 9 markigem Gerippe, 4,00 ftärfmehlhattiger Galz 
Iertfäure, 12,50 Waffer, 0,07 Eohlenf. Kal, 1,93 phosphorf. Kalk, phosphorf. 
Kali u. organ. Säure zum Theil mit Kali gefättigt nebſt Verluſt. Göbel fand 
darin: 1,766 Ertractivftoff, 0,234 Buder, 39,2 Stärktmehl, 13,6 Schleim, 
40 Kleber (etwas faferhaltig), 0,575 Eiweiß, 7,6 Hülfe, 33,025 Waffer u. 
fonftige flüffige Subftanzen. Auch Einhof, Davy u. Greif haben die E. analys 
fit. — A. € u. Schoten als menfhlihes Nahrungsmittel, 
unge grüne E. find ein überaus angenehmes u. geſundes, nur wenig blähendes 
Gemüfe, dürre (gelbe) E. dagegen find fehr ſchwer verdaulich u. blähend ; jedoch 
für robufte Perfonen, denen es nicht an ſtarker Bewegung fehlt, ganz zuträglich 
u. ſtark nährend. Einige behaupten, daß die dürren E. nicht durchgefchlagen mes 
niger blähen u, leichter verbaut werden, als durchgefchlagen u. mithin ohne Hüls 
fen. Der Farbe nad) find unter den trocknen E. die grünlichen bei den Hausmir: 
thinnen am beliebteften, weil fie fich am leichteften weich u. mürbe kochen, auch 
ihre grünliche Sarbe im Kochen behalten ; ſchon ſchwerer weich werben die gelben 
u. am fchmwerften die weißen. Die grünlichen €. find eine befondere Abart der 
E., die in manden Gegenden häufig gebaut wird, in andern faft unbekannt - 
fheint (vgl. Erbfen als Feldgewaͤchs); die grünliche Farbe figt nicht blos in der 
Hülfe, fondern findet auch im SSnnern Statt. Auch E., die in duͤrren Sommern 
gewachfen find, follen ſchwerer weich Eochen, als andere; defgleichen kommt es 
hierbei auf den Boden an, in dem fie gewadyfen find. — I. Zuderfhoten. 

1) Zu kochen. a) Die reingewafchenen Zuderfchoten, nach Abpugen der langen 
Stiele, mit Waffer u. Salz aufs Feuer gefegt ; wenn fie gar find, auf eine Schüfs 
fel gefhüttet, ein flaches Gefäß mit Butter darauf gefegt, damit diefe durch die 
Wärme der Schoten zergehe, u. Iegtere beim Verfpeifen hineingetauht. b) Die 
Schoten abgezogen, gemafchen, gebrüht, nach Abgießen bes Waffers Fleifchbrühe 
u. Gewürz daran gethan, ein wenig Mehl hinein gebrannt, zulegt noch ein Stüd: 
hen Butter dazu gethan, u. noch einmal mit auffieden gelaffen. — 2) Zum 
Getraͤnk. Das Waffer, womit man ausgeperlte Schoten gekocht hat, mit ein 
wenig Defen zur Gährung geftellt, giebt ein angenehm ſchmeckendes, geiftiges Ge— 
tränE für den Sommer. Auch hat man mit Hopfenzufag eine Art Bier daraus 
bereitet.— 3) Friſch u. grün aufzubewahren. Die Schoten vor der 
Reife abgebrochen, in ein Zuderglas gelegt, deſſen Dedel man mit gefhmolzenem 
Wachſe feft zufittet, u. dann an einem Seile in einen 30 bis 40 Fuß tiefen Brun- 
nen herabgelaffen, fo daß das Glas ſtets mit Waſſer bededt bleibt. So lange 
man das Glas im Brunnen läßt, ‚bleiben auch die Schoten gut, wofern man fie 
nur mit folher Behutfamkeit gebrochen hat, daß fie auch nicht einmal am Stiele 
verlegt wurden. — 4) Zu trodnen. Die noc ganz jungen Schoten, worin 
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ſich erfi feine E. zeigen, abgezogen, auf ſtarken Zwirn gereiht, in ein Haarfieb ges 
legt, auf demſelben in einem Keffel voll kochenden Flußwaſſers einmal aufgekocht, 
dann herausgenommen, noch heiß zwifchen Tücher gelegt, nad dem Erkalten auf 
einem luftigen Boden aufgehangen oder beffer durch Aufhängen in einer warmen 
Stube getrodnet, in welchem Falle fie grün bleiben. Zum Gebrauche eingeweiht 
u. abgebrüht. — I. Grüne Schoben-E. 1) Zu fohen. Die grünen 
ausgekörnten E. mit Salz, fparfam Waſſer u, einem Stud Butter (oder Fleiſch⸗ 
brühe ftatt Butter u. weich gekocht, beliebig Zuder daran gethan, damit 
vollends gar gekocht u. zufegt etwas fein gehadkte Peterfilie u. Semmelkrumen, 
auch wohl Mehl u. Eidotter dazu gefegt, damit die Sauce ſaͤumig werde. Andere 
fegen ftatt der Peterfilie Kopffalat zu, u. laffen diefen vom Anfang an mit kochen. 
Auch länglich oder würflig gefchnittene Möhren kann man mit kochen. Verwerf⸗ 
lich ift das mancher Drten übliche Verfahren, die grünen E. in reichlichem Waffer 
abzufieden, den Sub mit allem Guten, was er ben E. entzogen, wegzugießen, u. 
dann dieß ausgeläugte Gemüfe troden oder mit Butter zu geben. — 2) Zur 
Suppe. a) Die grünen ausgeförnten E. in guter Rindfleiſchbruͤhe gekocht, 
dann gemwafchene Portuladblätter u. fein gehadten Salat Hinzugefügt, u. diefe 
Suppe über geröftete Semmelfcheiben angerichtet. b) Die ausgehülfeten €. in 
Maffer gar gekocht, fo daß man fie mit der Kelle zerdrüden kann, durch ein Sieb 
‚gerieben, gute Brühe, Peterfilie, Butter, Salz, Zucker zugefügt u. mit geröfteter 
Semmet angerichtet. — 3) Grüne €; mit Sahne. Die E, mit wenig 
Waſſer u. Butter gar gekocht, Peterfilie u. Zwiebeln, Salz, u. dann friſche Sabh: 
ne, mit Butter angerührt, hinzugefügt. — A) In Salz einzulegen. 
Zum Berfpeifen werden die nach den: folgenden Methoden eingelegten E. eine 
Pacht uber in lauwarmem Flußwaſſer eingeweicht, auch wohl ein paar Mal neues 
Waſſer aufgegoffen, um den Salzgeſchmack dirdzuziehen (don Manchen auch über 
Nacht in Mitch eingeweiht u. am Morgen ein paar Mal abgewafchen), dann in 
teinem Flußwaſſer gar gekocht, wo man fie dann von natürlichem Gefchmade fin⸗ 
det. Nur haben fie viel von ihrer Suͤßigkeit verloren, weshalb man durch Zucker 
nachhelfen muß. Sie Taffen ſich durch diefe Aufbewahrungsmerhoden recht gut 
4 Zahr conferviren. a) Grüne E., die jedoch fchon einige Feftigkeit erlangt ha⸗ 
ben, ausgeförnt, der Boden eines Zuckerglaſes 1 Lin. dic! mit Kochſalz beftreut, 
hierauf eine fingersdicke Lage E; gegeben, dann wieder Salz, u. f. f. in abwech⸗ 
feinden Schichten, bis da® Glas beinahe vol ift. Das Salz ſchmilzt von felbft u. 
giebt den E. eine Brühe, worin fie ſich fehr gut erhalten, ohne das Mindefte von 
ihrer gruͤnen Farbe zu verlieren. Wenn die Brühe nicht einen Quer = Finger dick 
über den €. fteht, werfe man noch fo viel Salz Hinzu, daß fie fich fo weit vers 
mehrt. Das Glas mit Blaſe verbunden m. an einen frofffreien Ort geftellt. 
Manche Laffen auch die E. mit Salz vermengt erft außer den Aufbewahrungsge⸗ 
fäßen ein paar Zage ftehen, bis die Salzlake fi gebildet hat u. füllen fie dann 
mit diefer zugleich in gut zuzupfropfende u. zu verpichende Flafchen. b) Nicht zu 
alte ausgeförnte E. gehörig mit Salz vermifcht, in Bouteillen gethan, feft einges 
ruͤttelt, Diefe dann in Heu oder Stroh eingerwidelt, blos mit einem leichten Pa= 
pierpfropf verftopft, in einen Keffel mit Waffer geftelit, fo daß daffelbe bis an den 
Hals reicht, dann den Keffel aufs Feuer gebracht, das Waffer, wenn es ins Ko⸗ 
chen gefommen, # Stunde Iang oder fo lange, bis die E. anfangen einzufallen, 
ununterbrochen langfam fortlochen Laffen, dann den Keffel vom Feuer genommen, 
die Flafchen im Waffer völlig erfalten laſſen, dann herausgehoben, mit guten, 
neuen Korkſtoͤpſeln verftopft, gut verpicht w. im Keller in aufrechter Stellung auf> 
bewahrt. Manche verwahren auch die Flaſchen blos mit Schweinsblafe. — 5) 
Mit Zuder einzumachen. Ganz junge ausgekoͤrnte E. mit einer hinreis 
chenden Menge (lieber etwas mehr als zu wenig) fein geftoßenem Zuder vermengt, 
in Gtasflafchen gethan, möglichft feft zufammengerättelt, u., wenn fie ganz ats 
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falle find, gut verfiöpfelt, verpicht, u. in einem kühlen Keller aufbewahrt. Sie 
werden fich lange gut erhalten u. vortrefflich zum Verfpeifen fen. — 6) Ein: 
mfäuren. Die ausgekömten jungen E. blos etwas abgetrodnet oder aud) 
leicht abgebruͤht, oder abgekocht, aber jedesmal twieder. getrocknet, in ftarfen Ef: 
fig gelegt uw. in ganz vollgefüllten, gut verfchloffenen Gefäßen aufbewahrt. Bor 
dem Gebrauche duch Öfteres Wafchen mit Waffer entfäuert.— Oder: erft ein: 
gefälzen, dann die Salzlake ab: u. Effig darauf gegoffen. — 7) Nach Ap— 
pertd Methode aufzubewahren, f. Apperts Aufbewahrungs: 
methode. — 8) Zu trocknen. Dierzu bat man verfchiedene Vorfchriften, 
deren Beine jedoch ein den frifchen, grünen E. an gutem Geſchmack ganz gleich 
bommendes Gericht Liefert. Jedenfalls find die gedörrten, grünen €. vor dem 
Berfpeifen die Macht uͤber in warmes, jedoch nicht heißes, Maffer einzumeichen. 
Manche empfehle, etwas feine Afche in dieß Waffer zu thun, wodurch fich die 
rumzliche Geitalt der E. verliert. Manche waͤſſern fie auch die Nacht über Fakt 
ein, geben ihnen des Morgens darauf nochmals frifhes, 1 Stunde hernach Tau: 
warmes Waffer, u. ſetzen fie dann mit warmem MWaffer and Feuer. Uebrigens 
koͤnnen fie dieſelben Zubereitungen als feifhe E. erfahren. Die Aufbewahrung 
der zetrocneten grünen E. geſchieht am beften in eitiem dufgehängten Beutel 
oder Papierfa@. a) Die einfachfte Methode ift, die ausgekoͤrnten E. von einer 
fpäten Saat im Schatten zu trocknen u; dann an einem trocknen Orte aufzubewah— 
ren. Durch dieß langſame Trocknen verlieren fie vollfländiger ihre Feuchtigkeit, 
als wenn man fie an der Sonne oder auf dem Ofen trocknet, wo die Oberfläche 
derſelben fich zufamimengieht, u. dann der Feuchtigkeit minder leicht den Durch— 
gang verftattet. Bruͤht man die Koͤrner vor dem Trocknen, fo werden fie zwar 
grüner, kochen aber Schwerer weich. b) 4 Leipz. Maß (Kannen) junge E., mit 
2 Eprörer voll geftoßenen Zuckers vermiſcht, in einem Caſſerol auf ein ſtarkes 
Kohlenfeuer gefegt ; dann, fobald fie zu ſchwihen anfangen, 2 bis 4 Mal herum: 
geſchwenkt, vom Feier genommen, in einen Durchfchlag gefchüttet, nach ganz ab⸗ 
geträufeltem Waſſer ganz duͤnn auf Papier gebreitet u. in einem luftigen, aber 
den Sonnenſchein nicht ausgefegten, Zimmer unter bisweiligem Umwenden ge: 
trocknet. ce) Eine Peipy. Kanne frifhe Schotenkerne mit einer durch Kochen berei- 
teten Auflöfung von 4 Loth Zuder in einer guten Kaffeetaffe voll Waffer uͤbergoſ⸗ 
fert, daß fie alfe gut Davon durchgefeuchtet werden, ungefähr + St. lang auf eine 
heißt Stelle, 4.3! in den Rochofen gebracht, öfter umgeruͤhrt, dann auf mit Pa- 
pier belegten Horden oder bloßem Papier ausgebreitet durch fernere Hitze getrod: 
net, d) (Dofländifhe Erodenmethode.) Ganz fleine, grüne E. in 
kochendes Salzwaſſer gethan, nur ein paar Augenblide darin gelaffen, danıl das 
Salzwaffer fogleich abgegoffen, die E. zum Ablaufen in einen Durchſchlag ge: 
than, dann auf hordenartigen Vorrichtungen dünn ausgebreitet im Badofen, oder 
auf einem Eifenbleche über gelinder Kohlenwärme, vorfichtig unter öfterm Umruͤh— 
ren getrocknet. Sie fchrumpfen hierdurch fo zufammen, daß zu einer Schüffel für 
&Derfonen nur 4 Loth erforderlich find.— 8) Pur&e von trodnen gruͤ— 
nen E. 4 Mäschen (ſaͤchſiſch) folcher E. im Mörfer zerftoßen, in ein Caſſerol 
gethan, mir+ Pf. Schinken, 4 Loth Butter, Zwiebeln, Peterfilie etwas paffirt 
(fe Paffiren), eingemehft, mit Brühe aufgekocht, durchſtrichen, mit etwas 
Zuder, Pfefferkraut( Saturei) u, Butter abgeſchmeckt, mit Bratwurft oder Fleifch 
garnitt. — II. Zrodne gelbe oder weiße E. 1) Zu fochen. 
(E.:B rei.) Die, zweckmaͤßigerweiſe ſchon den Abend zuvor mit etwas faltem 
Waſſer angequellten, E. in reinem Flußwaſſer angefegt ; wenn fie weich genug 
gekocht find, klar gequirlt, durch einen weiten Durchſchlag gerieben, dann Salz 
(nad Manchen auch etwas feinen Ingiver) hineingethban u. von Weitem wieder 
zum Feuer gefegt. Beim Anrichten braune Butter, oder Eleinviertlig gefchnittene, 
in Sped geröftete, Semmel, oder Sped mit Zwiebeln, zufammengebraten, dar- 
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über gethan. Sollten fie nicht dicklich genug feyn, fo kann man fie mit etwas Kars 
toffelmehl oder geriebener Semmel verdichten. Man kann BVielerlei dazu geben, 
am beften Schinken oder anderes Geräucherte, Bratwurft, ordinäre frifche Wurft, 
gekochtes Schweinfleifh u. dgl. — Manche gießen bei dem Kochen der E. das 
erfte Waffer nah 4 St. weg u. kochen fie mit neu aufgegoffenem kochendem 
Waffer vollends gar. Andere gießen, wenn die E. in Waffer .gat gekocht find, 
diefes ab, u. Fleifhbrühe darauf, worauf fie dann die E. durchfchlagen. — Nach 
Rumohr verliert der E. = Brei den ihm eigenthümlichen hülfenartigen Beige: 
fhmad durd den in Baiern üblichen Beifag in Butter abgerührten Waizen- 
mehls. — In Dänemark, wo der E.-Brei Volksfpeife ift, pflegt man Sellerie= 
Enollen darin verkochen zu Laffen.-— Man thut beſſer, wenn man die E. lieber eine 
Stunde früher als fpäter anfest, da manche Art E. länger kochen muß, als an= 
dere. In Brunnenwaffer u. hartem Waffer überhaupt laſſen fie fich nicht weich 
fochen ; außer, man hätte einen Theelöffel Pottafche (auf einen mäßigen Fami⸗ 
lientopf) vor dem Kochen hinzugefügt, tons der Gefundheit nicht ſchadet. — 2) 
Nah englifher Weife zuzurihten. Man findet in England eine fehr 
ſchmackhafte Zurichtungsmweife der E,, von der indef nur Folgendes befannt ift. 
Die enthülften u. in Waffer gefochten E. kommen nicht als Muß, fordern ziems 
lich troden (indem man unfkreitig das Waffer, worin fie weich gefocht find, ab- 
gießt) in einen Klumpen geformt auf den Tiſch, indem man fie, des beffern Ans 
fehns wegen, vorher in eine Form drüdt, us werden mit brauner Butter, die man 
in einem Gefäß dazu giebt, genoffen. , Das Enthülfen der E. gefchieht in England 
wahrfcheinlich durch befondere Vorrichtungen im Großen, ba man fie dort gleich 
enthüfft kauft; indeß kann man es auch folgender Weife felbft bewerkftelligen: 
Die E. werden fo lange gekocht, bie fie fo weit angefchwollen u. erweicht find, um 
durch den Druck gefpalten zu werden, dann partieenweife auf ein Tuch gefchüttet, 
welches auf einem Zifche ausgebreitet ift,. nun ein Mandelholz genommen u. mit 
ſtarkem Drude auf den E. hin u. her gerollt, wo. die Hülfen abfpringen u, ent= 
.fernt werden koͤnnen. So enthülfte E. Eochen fchneller weich, ald mit den Huͤl⸗ 
fen. — 3) Zur Suppe. — a) Die in Waffer weich gekochten E. durchge⸗ 
ſchlagen, Butter u. Salz dazugefügt, dieß zufammen gar gekocht u. auf in But⸗ 
ter gebratene Semmel gegoffen. b) Den Ueberreft von zu Gemüfe gekochten E. 
‚mit Waffer oder Fleifhbrühe gekocht, durchgefchlagen, Sellerie, Porre oder Zwies 
bein zugefegt u, über gebratene Semmel angerichtet. Diefe Suppe wird von Dies 
len gern mit Klößen aus geriebener Semmel, Butter, füßer Sahne, einigen Eiern 
u. etwas Muskatnuß oder mit Kartoffelkloͤßen aus nicht gar zu weich abgefachten, 
dann Ealt geriebenen, Kartoffeln, in Butter gebratener Semmel, Butter u. Eiern 
genoffen. — 4) Zu röften. In Spanien, Sicilien u. einigen Gegenden des 
ſuͤdl. Staliens foll man E., Gartenbohnen, Kichern u, fogar Leinfamen nad) fol 
gendem Verfahren geröftet fehr ſchmackhaft finden u. fogar öffentlich in Boutiquen 
feil halten. Auch follen fich diefe geröfteten Gemüfe, an einem trodinen Drte auf: 
bewahrt, immer gut erhalten, ohne je zu verderben. Einen eifernen oder Eupfernen 
Ziegel über das Feuer gefegt, eine gemwiffe Menge Sand (des gleihförmigen Roͤ— 
fteng wegen) hineingethan ; wenn diefer anfängt, ſich zu erhigen, die Bohnen oder 
E. darynter gerührt, nach vollendeter Nöftung erkalten Laffen u. den Sand abges 
fondert. — 5) Gradin von E. 1 (Dresdn.) Kanne voll dides Erbfenmuß 
in ein Gefchirr gethan, 6 Eier dazu, etwas geriebene Semmel, recht gut durdy= 
rührt ; dann eine Korm mit roher Butter ausgeftrichen, den Boden mit geſchnit— 
tener Wurſt belegt, fo auch den Rand umher, die Erbfenmajfe hineingethan, in 
ein Gefäß voll kochendes Waffer gefegt u. in ber Röhre gebaden. Wenn die Maffe 
oben auf etwas feft. geworden, fo ift fie gut. Dann auf die Schhffel geftürzt, mit 
brauner Butter u. Bratmwurft angerichtet, auch zu Schinken oder Poͤkelfleiſch. — 
6) E.-Koch oder E.-Pflanzel, ift ein boͤhmiſchts Nationalgericht, halb 
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ms E., Halb aus Graupen beftehend. Trodne E. einerfeits u. eben fo viel raus: 
pen andererfeits erſt jedes für ſich Halb gar, dann vermengt vollends gar gefocht, 
dann ein wenig gefalzen, abgefeiht, etwas Ingwer, Pfeffer u. ein wenig geriebe: 
ne Semmel darunter gemifcht, in Butter, die man-über dem Feuer hat braun 
werden laffen, gefchüttet, darin Uber dem Feuer braun werden. laffen u. ange- 
sihtet.c— 7) Zu Brod. Wiewohl das Mehl der E. für ſich allein nicht 
zum Brodbacken tauglich) ift, fo giebt e8 doch, mit J Roggenmehl vermengt, ein 
ſehr fättigendes, nahrhaftes Brod; u. in vielen Gegenden findet man auf dem 
Lande fein Brod, welches nicht eine Beimifhung von E. entbielte, welche man in 
diefer Hinficht fuͤr vorzüiglicher als Gerfte u. Hafer hält; wie denn in der That 
ſolches Brod mehr fättigt, nahrhafter ift u. bei der arbeitenden Klaffe weit Länger 
widerhält, aber auch freilich befjere Verdauungskraͤfte fordert. Durch Entfernung 
dee Samenhuͤlle, welche einen herbe u. hülfenartig ſchmeckenden Stoff enthält, 
gewinnt das Brod an Gefhmad u. noch beffer foll e8 werden, wenn man das 
E.-Mehl oder auch die entfchälten E. mit Waffer auslaugt, was 2 bis 4 p. Ct. 
Pottafche enthält, oder mit. verbünnter Aſchenlauge. 4 Scheffel E. geben fo viel 
Mehl als 5 Scheffel Roggen. — IV. Erbfenfproffen find, gleich den Dos 
pfenfproffen zubereitet, ein fehr delieates Gemuͤſe. Vgl. Erb fe als Gartenpflanze. 

aB. €. als Viehfutter. Die E. geben derbe Säfte, erfordern aber 
auch gute Verdauung ; können daher mit leichten Futter (z. B. gekochten Kar⸗ 
toffeln Buchwaizen ꝛtc.) verfüttert werden. Als Futter für die Schweine (ges 
quellt mit etwas,’ oder ‚roh mit viel Waffer, oder gekocht mit Kartoffeln, oder 
als Schrot) ftehen fie zwar der Gerfte nah, machen nicht fo wohlfchmedendes 
Fleiſch, aber feftern Sped. Bei Pferden u. Lämmern will Sprengel bes 
merkt haben, daß fowohl Bohnen als E, Blindheit erzeugen, wenn diefe Thiere 
bei weniger Arbeit viel davon erhalten, aber in mäßigen Portionen fagen fie ih: 
nen wohl zu. 1 Mege €. foll für Pferde fo viel werth feyn ald 3 Metzen Da: 
fer. Rind vieh mird befonders von gefochten E. leicht fett. Gaͤnſen maden 
fie gekocht befferes Fleifch ald Mais. Für Lauben find fie (verkleinert u. in 
Waſſer geweicht) nahrhafter als Widen, aber das Fleifch derfelben wird minder 
wohlſchmeckend Davon, . 

Erbſenbaum, f. Robinia. 

»Erbvertrag heißt jeder Vertrag, welcher die künftige Verlaffenfchaft eis 
nes noch lebenden Menichen zum Gegenftande hat. Gemeines deutfhes u. mit 
einigen Abänderungen auch fach fifches Recht über die E. ift Folgendes: Die E. 
betreffen entweder die Erbfchaft dritter, den Vertrag nicht mit eingehender, Per: 
fonen, oder den Nachlaß eines oder mehrerer oder fämmtlicher den Vertrag eins 
gehenden Perfonen. Im erften Falle kann durch den E. Eein Erbrecht erworben, viel- 
mehr blos darin beflimmt werden, mie e8 auf den Fall gehalten werden foll, daß 
dem einen oder andern, den Vertrag eingehenden, Theile die Erbſchaft einer dritz 
ten, entweder beftimmten oder unbeftimmten Perfon zufällt. Ein folcher Ver: 
trag kann auch zum Vortheile einer dritten Perfon, welche an dem E. nicht Theil 
nimmt, eingegangen werden; nur ift hierbei zu beobachten, daß diefe dritte Pers 
fon, wern fie nidyt unmündig ift oder fonft unter einer Vormundfchaft fteht, fo: 
bald als thunlich ihre Genehmigung zu dem E. (ihre Acceptation, f. d.) erkläre. 
Die E., welche den Nachlaß eines oder mehrerer Contrahenten zum Gegenftande 
haben, find wieder mancherlei Art. Es gehört vorzüglich hierher 1) der E., wo: 
durch der eine Contrahent auf den künftigen Nachlaß des andern Kontrahenten 
ein Erbrecht erlängt, welches er vorher nicht hatte. Hierher find auch die Eheftif: 
tungen zu rechnen. 2) Derjenige E., wodurch der eine Contrahent ein auf des ans 
dern Nachlaß ihm Schon zuftändiges Erbrecht noch mehr fich verfichert u. befeftigt. 
3) Der E., wodurch ſich ein Contrahent gegen den andern, einfeitig oder wech⸗ 
felfeitig, verbindlich macht, feinen eignen Nachlaß einer dritten nicht mit contre“ 
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hirenden Perfon zu hinterlaffen. 4) Der E., wodurch fich ber eine Contrahent 
anheifhig macht, die Erbfchaft, welche er von dem andern Gontrahenten durch 
Erbfolge zu hoffen hat, dereinft einer dritten, nicht mit contrahirenden Perfon wie: 
der abzutreten. 5) Der E., wodurch Jemand auf ein ihm künftig zuftehendes 
Erbredyt Verzicht leiſtet. Jeder, der vermittelt Vertrags fich verbindlich zu ma⸗ 
chen fähig ift, kann auch einen E. gültigerweife fhließen, nur muß er über diejeni= 
gen Gegenftände, welche Gegenfland bes €. ſeyn follen, nach freier Willkuͤhr zu 
verfügen berechtigt feyn. Die gerichtliche Beftätigung gehört nicht zum Werfen eis 
nes E., es ift jedoch eine gerichtliche Anerkennung des E. wegen bes künftigen 
Beweiſes anzurathen. Unmändige koͤnnen einen €. blos mit Einwilligung des 
Vormundes u. des Richters, welcher den Vormund beftellt hat, gültig abfchlies 
ßen. Frauensperfonen bedürfen zu Eingehung von E. des Beitritts ihrer Cura⸗ 
toren. Wenn Töchter zu Bunften ihrer Eltern auf eine fünftige, u. zwar nach der 
gefeglichen Erbfolge zu hoffende, Erbſchaft verzichten, fo muß ſolches eidlich u. 
gerichtlich gefchehen. Nicht dagegen bedarf es der eidlichen Beftärfung, wenn die ’ 
Zochter einer ſchon angefallenen oder einer aus Verträgen oder legten Willen zu 
hoffenden Erbfchaft entfagt. — Demjenigen, welcher durch den €. ein Erbrecht 
erworben hat, kann daffelbe durch Beinen legten Willen des andern contrahiren- 
ben Theils, er mag vor oder. nad) dem E. erfichtet worden feyn, entzogen werben. 
Dagegen kann demjenigen, auf deffen künftigen Machlaß der andere Eontrahent 
ein Erbrecht erlangt hat, keineswegs das Recht benommen werden, unter den Les 
bendigen, fo weit e8 ihm fonft die Gefege erlauben, nach freier Willkuͤhr über fein 
Bermögen zu verfügen. Diefes Mecht verliert er blos durch ausdrüdliche Wer: 
zichtleiftung. Eine folde Verzichtleiſtung ift jedoch in Betreff der unbeweglichen 
Güter blos dann gültig, menn der E. dei dem Gerichte, unter welchem die Im⸗ 
mobilien gelegen find, confirmirt, auch deffen Inhalt in das Gerichtshandels⸗ u. 
Hypothekenbuch eingetragen worden ift. Bezieht fich die VBerzichtleiftung auf aus 
fenftehende Forderungen, fo gehört zu deren Guͤltigkeit, daß ſolches dem Schuld: 
ner gerichtlich notificiet worden it. Ein E., wodurch Jemand mit gänzlicher Mes 
bergehung feiner Kinder. oder Eltern fein ganzes Vermögen einem Fremden auf 
den Zodesfall zumendet, ift eben fo, mie in diefem Falle ein legter Wille, null u. 
nichtig. Stirbt derjenige, welcher durch E. ein Erbrecht an dem künftigen Nach⸗ 
laffe eines Andern erlangt hat, noch vor diefem, fo geht fein Recht auf feine Er- 
ben über. — Iſt der E., wodurch jemand auf ein kuͤnftiges Erbrecht verzichtet, 
auf gültige Weife eingegangen, fo kann derfelbe nachmals, felbft wegen Verlegung: 
über die Hälfte, nicht angefochten werden, wenn auch gleich da® Vermögen des⸗ 
jenigen, auf deffen Eimftige Erbfchaft verzichtet worden ift, in ber Folge einen groͤ⸗ 
fern oder geringern Zuwachs erhalten haben follte. Ohne Wirkung ift die Ver⸗ 
zichtleiftung auf eine fünftige Erbfchaft: 1) wenn derjenige, zu deffen Beften der 
Erbſchaft entfagt worden ift, noch eher flirbt als der Verzichtleiſtende, da ſolchen⸗ 
falls Regterer das Erbrecht, welches ihm vorher zuftand, wieder erlangt ; 2) wenn 
Kinder, welche fich der künftigen Erbfchaft ihrer Eltern begeben haben, noch vor 
diefen verfterben, indem ſolchenfalls die Enkel, wenn gleich die Verzichtleiftung 
auch auf die Erben erſtreckt worden wäre, dennoch ihre Großeltern zu beerben be⸗ 
techtigt find ; 3) wenn die Kinder, welche auf die künftige Erbfhaft ihrer Eix 
tern Verzicht geleiitet haben, dennoch fpäter von denfelben wieder in einem letzten 
Willen zu Erben eingefegt werden. Dieß leidet jedoch alsdann eine Ausnahme, 
wenn derjenige, zu deffen Beſtem Verzicht geleiftet worden ift, Mitcontrahent ges 
weſen ift, denn diefem kann fein durch die Verzichtleiftung erlangtes Erbrecht 
durch legte Willensverordnung nicht wieder entzogen werden ; 4) wenn die Vers 
zichtleiftung zum Nachtheile der Gläubiger gereicht. (G. Banquerout, Erbſchaft.) 
Das preußifche u. dfterreihifhe Recht f in den Machträgen, Artikel 
Erbvertran. 
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Erbzinsgut, beißt ein Grundftüd, deffen Nusungseigenthum (f. Eis 
gentbum) Semandem (dem Erbzinsdmanne) unter der Bedingung überlaffen wor: 
ben ift, daß derfelbe dem Obereigenthlimer (Erbzinsheren) zur Anerkennung des 
vorbehaltenen Obereigenthums von Zeit zu Zeit eine gewiſſe Abgabe (Erbzing, 
Canon, f. d.) entrihte. In Sachſen gelten folgende, ſchon gemeintechtliche, 
Srundfäge Über das E. Blos unbemwegliche Güter u. nugbare Gerechtigkeiten 
fönnen als E. vorfommen. Das Nugungseigenthbum fann durch) legten Willen, 
u. auch durch Vertrag, 3. B. Kauf, Tauſch, Schenkung, Semandem übertragen 
werden ; es bedarf jedoch der gerichtlichen Uebergabe. Selbft durdy Verjährung 
Eann ein Erbzinsverhältniß entftehen, wenn nämlich Jemand duch die Verjäh: 
rungsfrift alle Verbindlichkeiten eines Erbzinsmannes in Bezug auf fein Grund: 
ſtuͤck gegen einen Andern erfüllt. Die Rechte des Erbzinsmannes find: 4) Er 
eignet ſich alle Früchte u. Nugungen des Gutes zu, felbft die ungewoͤhnlichen, 
3. B. einen auf dem Gute gefundenen Schag (f. d.). 2) Er kann nüglicdye Ver: 
änderungen des Gutes vornehmen, ohne ben Erbzinsheren um Erlaubniß zu bit: 
ten, fobald nur dadurch nicht der Nugungsertrag des Gutes merklich verringert 
wird. 3) Er kann das Nugungseigenthum vererben, nicht blos auf feine Inteftat- 
erben, fondern auch durch) legten Willen, ohne dazu der Einwilligung des Erb: 

zinsheren zu bedürfen, Hinterläßt er mehrere Erben, fo fteht es in deren Will: 
kuͤhr, ob fie das Gut gemeinfhaftlic in Befige behalten oder theilen wollen ; 
nur darf Letzteres dem Erbzinsheren nicht zum Nachtheile gereichen. 4) Er kann 
das Nusungseigenthum veräußern durch Kauf, Taufc oder fonft, kann auch das 
Gut verpfänden u. mit Dienftbarkeiten belegen. Es bedarf jedoch hierzu der ge: 
richtlihen Beftätigung u., wenn der Gerichtsherr verichieden ift von dem Erbzins⸗ 
bern, aud der Einmilligung des Regtern. Dem Erbzinsheren fteht das Vor: 
kaufsrecht an dem E. zu, u. ber Erbzinsmann muß ſchon deshalb dem Erbzins— 
beren die bevorſtehende Veräußerung anzeigen. Unterläßt er dieß, fo wird er des 
E. verluftig. Iſt der Gerichtöherr zugleich der Erbzinsherr, fo bedarf es Feiner 
befondern Anzeige an Legtern von der bevorſtehenden Veräußerung. Rechte, wo: 
durch die Subſtanz des Gutes verringert wird, kann der Erbzinsmann nicht zu— 
geitehn, auch gelten die Servituten, welche der Erbzinsmann beftellt, nur gegen 
diefen u. deſſen Nachfolger, nicht gegen den Erbzinsherrn, wenn er nicht in bie 
Beſtellung gemilligt hat. — Die Verbindlichkeiten des Erbzinsmanns find: 1) 
Er darf das Gut nicht verfchlechtern oder den Nugungsertrag merklich verringern ; 
2) er muß alle auf dem Gute haftende Laften u. Abgaben tragen; 3) er hat bei 
der Annahme bes E. eine Lehnwaare (f. d.) u. zu gemiffen Zeiten einen Erbzins, 
(Canon, f. d.) an den Erbzinsheren zu entrichten; 4) er hat dem Erbzinsherrn 
für den Fall einer Veräußerung des E. den Vorkauf zuzugeftehen. — Der Erb: 
zinnsmann wird feiner Rechte verluftig 1) wegen merklicher Berfchlimmerung des 
E., vorausgefegt, daß diefelbe nicht durch Unglüdsfälle, fondern durch unwirth— 
ſchaftliche Verwaltung oder grobe Fahrläffigkeit des Erbzinsmannes verurfacht 
worden. Hat er einen Theil des Guts verfchlimmert, einen andern dagegen ver- 
beffert, fo wird er des Gutes nicht verluftig; 2) wenn der Erbzinsmann mit 3 
oder, dafern das Obereigenthum einer Kirche gehört, mit 2 aufeinanderfolgenden 
Zinsterminen im Rüdftande verblieben ift. Der Erbzinsherr ann dann auf Rüd- 
gabe des E. klagen; eigenmaͤchtige Entfegung des Erbzinsmannes dagegen ift 
ihm nicht geftattet (f. Canon); 3) wenn der Erbzinsmann das Gut, ohne vor: 
her den Erbzinsheren davon zu benachrichtigen, verkauft u. übergeben hat; 4) 
durch Entfagung, wozu der Erbzinsmann der Einwilligung des Erbzinsherrn nicht 
bedarf, fo lange er nicht im Abfalle der Nahrung ift ; 5) durch Verjährung (f.d.), 
wenn nämlich der Erbzinsherr (in Sachſen durch 31 Jahre 6 Wochen 3 Tage) 
ohne Widerfprud; des Erbzinsmannes oder deffen Erben alle Gerechtſame eines 
unbeſchraͤnkten Eigenthuͤmers am Gute ausgeht hat. Auf gleiche Meife kann 
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aber auch der Erbzinsherr fein Obereigenthum verlieren, wenn der Erbzinsmann 
durd die Verjährungsfrift alle Rechte eines vollen Eigenthuͤmers am Gute aus: 
übtu. dem Erbzinsheren den Erbzing verweigert, diefer aberdabei fich beruhigt. — 
Das ganze Erbzinsverhältniß kann nach fähfifhem Rechte auch durch Abloͤſung 
des Canons (f. d.) aufgehoben werden. — Die aus dem römifchen Rechte her: 
-ftammende Emphyteuſis unterfcheidet fi von dem E. blos dadurch, daß 
bei jener weder Lehnmaare gegeben wird, noch dem Obereigenthlimer ein Vor— 
auf zukommt. Im Uebrigen foll nad) fähfifhem Rechte die Emphyteufis mit 
dem E. ganz gleich behandelt werden, Ob in einem befondern Kalle ein E. oder ' 
eine römifche Emphpteufis vorhanden fey, läßt fich aus der bloßen Bezeichnung 
des Gutes mit dem oder jenem Namen nicht entnehmen. Die Namen werden 
fehr oft verwechfelt. — Verſchieden von den E. find die fogen. ſchlechten 
Binsgüter. Man verfteht darunter folhe Güter, auf welchen zwar auch die 
Verbindlichkeit, einen Zins zu entrichten, haftet, an welchen aber dem Zinsbe— 
rechtigten ein Obereigenthum nicht zufteht. Der Befiger eines fchlechten Zins: 
gutes wird im Zweifel als voller Eigenthümer des Gutes angefehen ; er kann es 
frei veräußern, ohne daß dem Zinsberechtigten ein Vorkauf zufteht, bezahlt feine 
Lehnmaare, u, verliert das Gut nicht wegen rüdftändigen Zinfes. Will der Zins: 
berechtigte dergleichen Beſchraͤnkungen in Anfprucd nehmen, fo hat er fie zu be= 
reifen. Im Zweifel wird ein fchlechtes Zinsgut vermuthet. — Auch die Laß— 
güter find verfchieden von den E. Unter einem Laßgut verfteht man ein Gut, 
deſſen Benugung Jemandem pachtweife auf unbeftimmte Zeit gegen Entrichtung 
eines gewiffen, gewöhnlich jährlichen, Zinfes (Laßzins) dergeftalt überlaffen wor: 
den ift, daß e8 dem Eigenthümer freifteht, den Pacht nach Belieben wieder auf: 
zulündigen. An diefen Gütern fteht den Befigern ein Eigenthum nicht zu. Iſt 
ein Gut über rechtsverwaͤhrte Zeit um einen gleichförmigen Zins befeffen worden, 
u. es entfteht Zweifel, ob daffelbe ein E. oder Laßgut fey, fo wird das Erftere 
vermuthet u. derjenige, welcher das Legtere behauptet, muß es beweifen. Iſt 
aber die Qualität als Laßgut dargethan, fo kann derjenige, welcher das Gut uns 
mittelbar von dem Zinsheren empfing, es nicht durch Verjährung in ein E. ver: 
wandeln. Hätte jedoch ein Dritter, welcher das Gut nicht unmittelbar von dem 
Binsherrn empfangen hat, da® Gut mittelft eines rechtmäßigen Erwerbtitels, 
z. DB. durch Kauf, u. in der redlichen Meinung, daß der Befiger auch der Eigen 
thuͤmer fey, an ſich gebradht u. ſolches durch rechtsverwährte Zeit gegen Erle- 
gung eines gleichförmigen Binfes befejfen , fo würde durch diefe Verjährung das 
But in ein E. verwandelt werden. Es ift daher für den Zinsheren zu Unterbres 
hung der Verjährung rathfam , daß der vom Befiger des Laßgutes zu entrich- 
tende Zins von Zeit zu Zeit entweber vermindert oder erhöhet werde. — Noch 
ift das Erbpachtgut zu erwähnen. Man verfteht darunter ein Grundftüd, 
welches Jemandem für fi u. feine Erben gegen einen gleihförmigen (gewöhnlich 
jährlichen) Zins in Precht gegeben wird. Das Erbpadhtgut ift dem Erbzinsgut 
faft ganz gleich, u. oft werden die Namen mit einander verwechfelt. Jedoch wer: 
den zu Erbzinsgütern gewöhnlich uncultivirte, zu Erbpachtgütern ſchon cultivirte 
Grundftüde ausgegeben. Dagegen wird bei Erbpachtgütern gemöhnlich eine hö= 
here Vergütung ausbedungen, insbefondere wird bei Eingehung des Vertrags 
über ein Erbpachtgut eine Hauptfumme bezahlt (Erbftandsquantum , Erbpacht⸗ 
quantum), neben dem bedungenen Binfe. Der Erbpachter kann , fofern nicht in 
dem Vertrage über das Erbpadhtgut ein Anderes ausdruͤcklich feftgefegt worden 
ift, wegen nicht bezahlten Zinfes feines Erbpachtrechts nicht entfegt werden. In 
Sachſen darf ein Vertrag, durch welchen ein Erbpadhtverhältniß hergeftellt 
twerden fol, nicht weiter eingegangen werden. Gefchieht es dennoch, fo foll die 
Uebereinkunft als ein Zinsvertrag angefehen werden, durch welchen das Eigen 
thum auf den Erwerber des Grundftüds vollkommen Üübergetragen wird (fchlechs 
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td Binsgut). Dem Erbpachter fteht es in Sachfen jederzeit frei, fein Erbpachtgut 
gegen Erhöhung des davon zu entrichtenden Canons um den 20. Theil oder um 
5 Procent von dem Erbpadhtverhältniffe zu befreien u. in volles Eigenthum zu 
verwandeln, wodurch er zugleich das Vorkaufsrecht des Erbverpacdhters befeitigt. 
Eine folhe Ablöfung kann blos auf Antrag oder mit Zuftimmung bes Erbzins⸗ 
mannes erfolgen. Der Canon felbft aber u. deſſen erhöhter Betrag bleibt un⸗ 
abtöslih auf dem damit beſchwerten Grundftüde ald Grundzins haften, u. das 
Grundſtuͤck wird mie ein fchlechtes Zinsgut angefehen. 

Nach preußiſchem Rechte können ebenfalls nur Grundftüde u. nutz⸗ 
bare Gerechtigkeiten als Erbzinsgüter verliehen werden. Der Vertrag darüber 
muß gerichtlich gefchjloffen werden, u. auch wenn in einer legtwilligen Verordnung 
Semandem ein E. befchieden worden, muß diefer mit den Erben des Verleihers 
einen foͤrmlichen gerichtlichen Vertrag abfcjließen ; ift aber in dergleichen letztwil⸗ 
ligen Verordnungen der Betrag bes zu entrichtenden Zinfes nicht hinlänglich ber 
flimmt, fo ift die ganze Verfügung unwirkſam. Beim eigentlichen E. wird. ange: 
nommen, daß dem Erbzinsmanne das nugbare Eigenthum des E. für fih u. 
feine Erben verliehen fey. Solfdaffelbe nur auf gemwiffe Grade der Verwandt⸗ 
ſchaft oder der Generation eingefchränft feyn, fo muß dieß aus dem Verleihungs⸗ 
inftrumente deutlich erhellen. Bon den Rechten u. Pflichten des Erbzinsmannes 
gilt im Weſentlichen das oben beim fächfifchen Rechte Gefagte auch hier , jedoch 
mit folgenden Abweichungen, Wenn der Erbzinsmann das E. ohne Einmillis 
gung des Erbzinsheren veräußert, ſo iſt nicyt der Verluft des €. die Folge davon, 
fondern, da der Erbzinsherr die Einwilligung überhaupt nur alsdann verfagen 
fann, wenn der neue Befiger unfähig ift, bem Gute durch ſich felbft oder durch 
Andere gehörig vorfuftehen u. die darauf haftenden Laften zu entrichten, fo kann 
er auch bei einer ohne feinen Conſens geſchehenen Veräußerung nur verlangen, 
daß, wenn der neue Befiger unfähig ift, er wiederum entfegt u. das, E. an einen 
andern tüchtigen Befiger'gebracht werde, u. bis dahin haftet der urfprüngliche 
Erbzinsmann mit feiner Perfon u. Vermögen für alle Abgaben u. Leiftungen. 
Dei jeder Veräußerung hat der Erbzinshere innerhalb zweier Monate das Vor: 
faufsrecht (f. d.). Das Laudemium oder die Lehnmwaare (f. d.) muß in der Regel 
von jedem neuen Erbzinsmann, mit Ausnahme der Erben in abfteigender Linie, 
u., wo nicht ein anderes beftimmt ift, mit zwei vom Hundert des Kaufgeldes, ent= 
richtet werden. Der einmal feftgefegte Erbzins oder Canon (f.d.) darf beim E. 
nicht erhöht werden. Der Erbzinsmann verliert fein Erbzinsreht: 1) wenn er 
das E. dergeftalt unwirthfchaftlich verwaltet oder vernachläffigt, daß die darauf 
baftenden Laften von den Einkünften nicht mehr befteitten werden können. Schon 
beim Anfange einer folhen ſchlechten Wirthfhaft u. Vernadhläffigung des E. 
fann der Erbzinsherr darauf antragen, daß dem Verfahren des Erbzinsmannes 
Schranken gefegt oder er zur Sicherheitsbeftellung gegen die androhende Verwuͤ⸗ 
fung des E. angehalten werde. Kann derfelbe die Sicherheit nicht beftellen u. 
führt dennoch in feiner fchlechten Verwaltung fort, fo kann der Erbzinsherr vor 
dem gänzlichen Verfall des E. auf deffen Einziehung antragen; 2) wenn er fich 
feiner Pflicht gegen den Erbzinsheren wegen Erlegung des Zinfes oder fonft un= 
redliher Weiſe zu. entziehen ſucht; desgleichen, wenn er mit der Bezahlung des 
Zinſes — ohne Unterfchied der perfönlichen Qualität des Erbzinsheren — 3 Jahre 
lang im Rüdftande bleibt ; 3) wenn er das E. gänzlich verläßt u. fich auf öffent: 
lihe Aufforderung nicht wieder einfindet; A) wenn er feinem Rechte freiwillig 
entfagt; jedoch kann der Erbzinsherr zur Annahme einer folhen Entfagung nidyt 
gesungen werden ; 5) läuft die Zeit ab oder erlöfchen die Gefchlechtsfolgen, auf 
welche das E. nur verliehen worden, fo fällt daffelbe von felbft an den Erbzins⸗ 
bern. Bon der Verjährung ſowohl des Rechts des Erbzinsmannes als von ber 
bes Rechts des Erbzinsheren gilt das oben beim fächfifchen Rechte Gefagte auch 
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bier, jedoch mit den landrechtlichen Verjährungsftiften won reſp. 10, 20, 30 u. 
44 Jahren (f. Verjährung). Auch nach preuß, Rechte wird die Emphnteus 
ſis dem €. gleich geachtet. — Die oben fo genannten ſchlechten Zinsguͤter kom⸗ 
men im preufifchen Rechte unter dem Namen bloße Binsgüter vor, 
u. gilt von ihnen das oben von den fchlechten Zinsgütern Gefagte, jedoch mit der 
Ausnahme, daß von einem foldyen Zinsgute bei Befigveränderungen, eben fo wie 
beim E., eine Lehnwaare entrichtet wird.— Die Laßgüter kommen nur in 
einigen Provinzen u. Difteieten des preußifchen Staats vor, im Allgemeinen ift 
aber durch das Landrecht beftimmt, daß dergleichen Güter, wenn fie in früheren 
Zeiten ohne fchriftlichen Vertrag oder fonftige fchriftliche Beftimmungen über die 
gegenfeitigen Rechte u. Pflichten zur Cultur u. Benugung ausgethan worden, 
nach den befonderen Berfaffungen einer jeden Provinz beurtheilt werden follen. 
In der Regel kann der Befiger eines folhen Grundftüds, ohne ausdrüdliche 
Eimmilligung des Grundheren, darhber weder unter Lebendigen , noch auf den 


Todesfall verfügen. Vielmehr muß er mit den gewöhnlichen Nugungen des 


Grundftüds, fo wie diefelben einem Zeitpächter zulommen, fi begnügen. Er 
muß das Grundſtuͤck wirthfchaftlich benugen u. im baulichen Stande unterhalten. 
Wenn er diefer Obliegenheit entgegen handelt, oder in Reiftung der uͤbernomme⸗ 
nen Binfen u. Dienfte miderfpenftig ift, fo macht er fi) feinesRechts auf das Grumd- 
ſtuͤck verluftig. Im zweifelhaften Falle iſt anzunehmen, daß ein dergleichen Grund⸗ 
ſtuͤck auf die Erben des Befigers in abfleigender Linie ohne Unterfchied des Ge- 
ſchlechts, u. bei deren Ermangelung auf die Überlebende Ehegattin übergehen 
ol, Unter mehreren, zur Nachfolge im Beſitz gleichberedhtigten Erben hat der 
Grundherr die Auswahl besjenigen, den er für den tauglichften hält, dem Gute 
vorzuftehen. — Das Erbpahrtgut unterfcheidet fi vom Erbzinsgute nach 
preriß. Mechte Hauptfächlich dadurch, daß, während der Erbzins oder Canon vom 
Erbzindgute, wie oben erwähnt, vornehmlich nur zur Anerkennung des. dem Erb⸗ 
zinsherrn vorbehaltenen Obereigenthums gezahlt wird, der von dem Erbpadhtgute 
zu entrichtende Zins mit dem, dem Erbpaͤchter an dem Gute zuſtehenden, erblichen 
u. vollftändigen Nusungsrechte im gehörigen Verhältniffe fteht, u. als Aequiva⸗ 
lent dieſes Nutzungsrechts anzufehen ift. Jedoch muß hierbei auf die Zeit des eins 
gegangenen Vertrages u. die damals vorgefommenen Umftände Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden ; daraus alfo , daß ein ſolches Verhaͤltniß gegenwärtig nicht mehr 
vorhanden, folgt noch nicht, daß das Gefchäft fuͤr keinen Erbpacht anzufehen ift. 
Der Erbpachtzins ift in der Regel unabaͤnderlich u. kann nicht erhöht werben ; ift 
jedoch feſtgeſetzt, daß nad) Ablauf eines beftimmten Zeitraums ein neuer Nutzungs⸗ 
anfchlag aufgenommen u. darnach der Zins flır den folgenden Zeitraum beftimmt 
werden fol, fo verliert das Gefchäft dadurch noch nicht die Eigenfchaft eines Erb⸗ 
pachts. Dat der Erbpachter bei dem Eintritt des zweiten Jahres den Erbpacht 
des vorhergehenden noch nicht abgeführt , fo kann der Erbverpachter auf Seque: 
ftration (f. d.) des Grundſtuͤcks zu feiner Sicherheit antragen. Außerdem kann 
der Verpachter aus denfelben oben angeführten 4 Gründen, aus denen das Erb: 
zinsgut eingezogen wird, auch auf gerichtlichen Verkauf der Erbpachtgerechtigkeit 
antragen. Wenn erhellet, daß beim Anfange des Gefhäfts ein Erbftandsgeld 
gezahlt worden, fo wird vermuthet, daß diefes für die Erbgerechtigkeit gegeben ur. 
ein unmwiderrufliches Eigenthum des Erbverpachters geworden ift; wenn aber er⸗ 
fihtlich ift, daß das Erbſtandsgeld blos als Caution für den Berpachter eingezahlt 
tworden, fo kommen die davon fallenden Zinfen dem Erbpachter zu Gute. Die Erb» 
pachtgerechtigkeit am fich ift das volle Eigenthum des Pachters ; diefer kann darüber 
frei verfligen, jedoch ift bei VBeräußerungen unter Lebendigen, wie beim Erbzinsgut 
Einwilligung des Erbverpachters erforderlih. Der neue Erbpachter ift aber zur 
Erlegung einer in dem urfprünglichen Eontracte nicht ausdrucklich vorbedungenen 
Lehnwaare nicht verpflichtet. In melcher Art übrigens ſowohl das Erbzind = al& 
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das Erbpachtsverhaͤltniß durch Ablöfung des Canons nach dem Eultur » Edict 
um 14. Sept. 18141 u. der Ablöfungserbnung vom 7. Juni.1821 aufgehoben 
wird, darüber fiehe den Art. Canon. jan; ee 
oo sn Defterreich ift als characteriftifches Merkmal eines Erbzinsgutes 
feftgefegt, daß die von bem Befiger defjelben zur Anerfennung des Obereigen- 
thums zu entrichtende jährliche Abgabe (Canon), oder die von ihm etwa zu leiften- 
den Schuldigkeiten, mit den jährlichen reinen Nugungen außer allem Berhältniffe 
ftehen müffen. Iſt dieſes nicht der Fall, oder Läßt fich wenigſtens von alten Zeiten 
ber, u. bei ganz oͤde übernommenen Gründen, ein Berhältniß des Erbzinfes zu den 
reinen Nugungen denken, fo ift das Gut fein Erbzinsgut, ſondern ein Erbpadyt: 
gut (f. unten). — Der Erbjinsmann bedarf bei Berpfändung des Erbzinsgutes 
ebenfowenig ‚einer gerichtlichen Beftätigung als der Genehmigung des Erbzins⸗ 
bern. Diefem fieht aud) nicht das Vorkaufs⸗ oder Einſtandsrecht auf das E. zu, 
u. der Erbzinsmann bedarf zur Veräußerung deffelben Feiner Einwilligung des 
Obereigenthuͤmers, nur muß er dieſem den Nachfolger zur Beurtheilung, ob der: 
felbe dem Gute vorzuftehen, u. die darauf haftenden Laften: zu entrichten fähig 
ſeyn, namhaft machen. Der Erbzinsherr kann fich übrigens dieſes Recht der Ein: 
willigung in den Verkauf, fo wie auch das Vorkaufg- u. Einſtandsrecht aus⸗ 
driieklich vorbehalten, nur muß er ſich dann binnen 30 Tagen nach der ihm ge⸗ 
machten ordentlichen Anzeige erklären, ob er davon Gebrauch machen wolle, oder 
nicht. Nach diefer. Frift wird die Einwilligung für ertheilt angefehen.: Ohne je⸗ 
nen Vorbehalt kann er die Einwilligung nur wegen offenbarer Gefahr ber Sub: 
fanz ui der damit verbundenen Rechte verweigern. Der Erbzins herr oder Erbpacht⸗ 
herr kann dem Erbzinsmann oder Erbpachter die Verringerung des Gutes, u. 
alle Beränderlingen unterfagen , wodurch die Ausübung feiner Rechte vereitelt, 
oder exſchwert werden kann. Der Erbzinsmann trägt alle ordentlichen u. außer 
dem Gute anklebenden Laſten, jedoch mit Ausnahme derjenigen, 
die den Zins betreffen, für welche der Erbzinsherr zu haften hat. Won einem ge⸗ 
fundenen Schaße fällt dem Erbzinsherrn u. dem Erbzindmann das, nach dem Ges 
fege dera Grundeigenthuͤmer zufallende, Drittheil zu gleichen Theilen zu. Sin 
folgenden Fällen wird der Erbzinsmann des E. verluflig: 1) wegen bedeutender 
Berfchlinmmerung defjelben ; 2) wenn er die auf dem Grunde haftenden Laften 
zu tragen unfähig iſt. In beiden Faͤllen kann nämlich der Erbzinsherr auf die 
Ueberlaſſung des Gutes an andere Erbzindmänner dringen; 3) durch Entfagung 
u. 4) durch Verjährung , jedoch nur durch einen freieigenthümlichen Beſitz von 
40 Jahren, Wegen Saͤumniß in Bezahlung des Erbzinfes kann dem Erbzins- 
mann das Gut nie entzogen werden ; der Erbzinsherr kann blos verlangen, daf 
die Rugungen des Gutes in Befchlag genommen , u. er aus denfelben ſchadlos 
gehalten werde. — Der Erbzins darf unter feinem Vorwande erhöhet, u. von 
den zum Grunde nicht gehörigen Fahrniſſen, u. von andern beweglichen Sachen 
gar nicht bezogen werden. Iſt über den Zeitpunet der: Bezahlung deffelben we⸗ 
der durch Vertrag, noch duch Provinzialgefege etwas beftimmt, fo muß er in 
dee erſten Hälfte des Monats November abgeführt werden. — Der Erbzins⸗ 
herr hat uͤbrigens die Verpflichtung , den Erbzinsmann in Rüdficht des unmit⸗ 
telbar von ihm erhaltenen Nugungseigenthbums zu vertreten, u. demfelben auf 
fein Berlangen einen Beglaubigungsſchein oder eine Urkunde über fein NMutzungs⸗ 
eigenthum auszufertigen. Die Abgabe, welche ein neuer Erbzinsmann dem Erb: 
zinsherrn zu verabreichen hat, heißt, wenn die Veränderung bei Lebzeiten ge⸗ 
fhieht, Lehnwaare, geichieht fie aber von Todeswegen, Sterbelehen. 
Das Erbpachtgut unterſcheidet fich nach öfter. Nechte von bem Erbzinsgute 
tie fhon angegeben, dadurch, daß bei erfterem das Nugeigentkum eines Gutes 
unter der Bedingung erblich uͤberlaſſen wird, daß der Erbpachter die jährlichen 
Nugungen mit einer jährlichen ‚-im: VBerhältniffe zu dem Ertrage beftimmten„. + 
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Abgabe (in Gelde, Früchten, oder auch in verhältnigmäßigen Dienften) zu ver- 
gelten hat. In den Rechtswirkungen unterfcheiden fich beide darin, daß 1) wenn 
ein Erbpachter durch Ueberſchwemmungen, , Krieg oder Seuche fein Pachtgut zu 
benugen verhindert worden ift, ihm für die Zeit der vermißten Benugung ein 
angemeſſener Theil des Zinfes erlaffen werden muß, worauf der Erbzinsmann 
nie einen Anfpruch hat. 2) Der Erbpachtherr hat in Betreff des über ein Jahr 
— ruͤckſtaͤndigen Zinfes die Wahl, entweder die Nugungen des Gutes in Belchlag 
zu nehmen, oder die gerichtliche Verfteigerung des Erbpachtgutes zur Berichtigung 
der Kückftände zu verlangen. Der Erbzinsherr dagegen kann immer nur die Ber 
fchlagnahme der Nugungen verlangen. Bei beiden Arten von Gütern übrigens- 
wird, werm ein Nugungseigenthümer keinen rechtmäßigen Erben oder andern 
Nachfolger hat, das Nugungseigenthum mit dem Obereigenthum vereinigt, nur 
muß der Obereigenthlimer, wenn er von diefem Rechte Gebrauch machen will, 
alle Schulden des Nutzungseigenthuͤmers, die aus einem andern Vermögen nicht 
beftritten werden können, berichtigen. . ee 

Erdapfel, f. Erdbirne u. Kartoffel. 

Erdarten, Erde, Boden. Die Chemiker verftehen unter dem Motte 
Erden folgende, in der Natur nicht leicht rein vorfommende, aber durch chemi⸗ 
fche Mittel rein darftellbare, mineralifhe Subftanzen, Kiefelerde, Thon 
erde, Bittererde (auch Talkerde oder Magnefia genamnt), Kalk: 
erde (Kalk), Beryllerde (Ölpenynerde),- Zirkonerde, Ytter— 
erde, Baryterde (Baryt), Strontianerde (Strontian). Alle 
diefe Erden find Metalloxyde (Werbindungen von Metall mit Sauerftoff), aus 
denen fich aber das Metall nur hoͤchſt ſchwierig abſcheiden läßt, daher man -fie 
auch lange Zeit als einfache Körper anfah. Won diefen Erden fommen blos die 
4 erftgenannten, Kiefele, Thon=, Kalk- u. Bittererde, häufig in der 
Natur vor, während die uͤbrigen blos mehr oder weniger chemifche Raritäten 
find. Jene 4 Erden bilden nämlich in verfchiedenen Verhältniffen gemengt‘ die 
Srundmaffe der fodern Krufte, weldye die Oberfläche unferes Erdkörpers bes 
det, u. welche wir feldft fchtechthin Erde oder Boden zu nennen pflegen, 
u. zwar ift Kiefel: u. Thomerde in überwiegendem Verhältniß darin vor: 
handen, minder reichlich Kalkerde, u. noch fparfamer Bittererde, welche legtere 
beiden auch fehlen koͤnnen. Außer diefen 4 Erden enthält aber der Boden ftets 
> auch noch andere Beimengungen, theils unorganifcher Natur, mworunter ein we⸗ 
nig Eifenoryd u. noc weniger Manganoryd nebft einigen Salzen die 
gewöhnlichften find, theil® organifchen Urfprungs, namentlich die in Zerfegung 
begriffenen Ueberrefte von Thieren u. Pflanzen u. den Rüdftand ihrer endlichen‘ 
Zerfesung, den HYumus. (Bol. über die Eigenfchaften der reinen Erdatten die 
Artikel Kalk, Magnefia, Kiefelerde, Thonerde. Eine Zufammen- 
ſtellung aller in der Erde vorkommenden Subftanzen f. in Erdm. Journ. I. 
423.) Nach den Berfuchen einiger Beobachter (Schrader, Braconnot, Greif 
u. %.) würde e8 ſcheinen, daß die genannten 4 Erdarten nicht blog ein für alles 
mal gebildet in der Natur vorkommen, fondern aud) in organifchen Körpern durch 
die Lebenskraft erzeugt werden fönnen, indem man z. B. diefe Erdarten in Kreffe 
u. Öetreide in viel größerer Menge als in deren Samen twiederfand, ungeachtet 
fie 3. B. in reinem Schwefelpulver oder Bleifchrot gezogen u. ſtets nur mit deftils 
lirtem Waſſer begoffen waren. Keine diefer Erfahrungen ift aber bis jegt übers 
zeugend, indem DVerfuche Anderer (John u. Laffaigne) lehren, daß, wenn nur 
der in der Luft ſchwebende Staub von den Pflanzen abgehalten wurde, fi in 
der That jene Subftanzen unter den angegebenen Umftänden nicht mehr in den 
DMflanzen vorfanden. — Nähere Betrahtung der Beflandtheile 
des Bodens u, ihres Einfluffes auf deſſen Befhaffenpeit. 
Die Beftandtheile des Bodens, Kiefel:, Thon=, Kalk: u. Bittererde nebft Yu= 
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mis, Eifen, Manganoryd u. andern etwaigen Nebenbeftandtheilen haben in ih— 
re Mifhung zum Theil andere Eigenfchaften, als wenn fie abgefondert für fich 
dargeftelkt find, mas darauf beruht, daß fie zum Theil nicht blos gemengt, fon= 
dern verfchiedentlich chemifch mit einander verbunden find. So ift die Kiefelerde 
nur zum Theil frei in den Erdarten vorhanden als fog. Duarzfand, zum 
Theil ift fie mit Ehonerde zum. Thon verbunden, u. eben fo find Kalferde, 
Bittererde, Eifen- u. Manganoryd im Allg. nur zum Theil frei (oder die Kalt: 
erde vielmehr mit Kohlenfäure in Verbindung), zum Theil unter einander oder 
mit Thonerde oder Kiefelerde chemifc verbunden ; ja felbft ein Theil des Hu— 
mus bildet mit den genannten Subftanzen (ausgenommen ber Kiefelerde) che: 
mifche Verbindungen (fog. humusfaure Salze). Der Sand, der in einem 
Boden enthalten ift, befteht übrigens nicht immer weſentlich aus Kiefelerde, er 
kann auch aus Kalk, Magneteifen, Augit, Feldfpath, Glimmer u. dgl. Mine: 
talien beftehen. Hier fol nur von den wichtigften Beſtandtheilen u. deren Ver⸗ 
bindungen, die im Boden vorfommen, die Rede feyn. Die vornehmften phufi- 
fhen Eigenthuͤmlichkeiten bes Quarzſ andes liegen darin, daß er nicht zu— 
ſammenhaͤngt, nur wenig Waſſer in ſich aufnimmt, ſich ſchnell u. ſtark erwaͤrmt, 
u. die empfangene Wärme länger als andere Bodenarten zuruͤckhaͤlt. Der Bo— 
den, welcher den meiften, zumal grobförnigen, Sand enthält, muß demnach 
auch diefe Eigenfchaften im höchften Grade äußern. Je mehr Sand in einem 
Boden befindlich ift, defto leichter läßt er fich bearbeiten, defto ſchneller trocknet er 
aus u. defto früher wird er durchwaͤrmt. Doch können diefe Eigenfchaften durch 
zu fehr vorwaltenden Sand leicht ein Uebermaß erreichen, u, ben Pflanzen, die 
auf einem folchen, jedes Bindemittel entbehrenden, Boden keinen feften Stand⸗ 
punct finden u. leicht dem Vertrocknen ausgefeßt find, gefährlich werden. Daher 
haben der Flugfand, der Grand u, der Kies, ja ſelbſt der, dem Flugſande ſehr nahe 
kommende, loſe Sandboden, als Ackerland nur einen geringen Werth, u. bekom⸗ 
men denſelben erſt, wenn ſie eine groͤßere Menge von Thon beigemiſcht haben. 
Die Thonerde bilder den weſentlichſten Beſtandtheil des Thons, der an⸗ 
gegebenermaßen eine chemiſche Verbindung ber Kieſel⸗ u. Thonerde in den man= 
nichfaltigften Berhälmiffen ift. Seine phufifchen Eigenfchaften find denen des 
Sandes entgegengefegt, denn er hängt feft zufammen, hält, vermöge feiner Waſ⸗ 
fer haltenden Kraft, viel Waſſer in ſich feſt, widerſetzt ſich dem Eindringen des 
Waſſers, menn er keins mehr in ſich aufnehmen kann, daher eine aus Thon ges 
formte Schüffel, wenn fie einmal mit. Waffer gefättigt ift, daffelbe nicht durch: 
läßt, läßt e8 ſchwer von fich, erwärmt fich aber Iangfamer u. verliert die empfan- 
gene Wärme fihneller, al8 der Sand. Je mehr ein Boden Thon enthält, in um 
fo höherem Grade zeigt er diefe Eigenfchaften. Der Thonboden wird dadurc 
ſchwerer bearbeitbar, fefter zufammenbaltend oder bindiger, feuchter, Fälter. Auch 
diefe Eigenfchaften koͤnnen ein Uebermaß erreichen, werden: dann den darauf ftes 
henden Pflanzen nachtheilig, u. machen die Bearbeitung hoͤchſt mühfam; hieraus 
ift zu folgern, daß ein richtiges Verhältnig des Sandes zum Thon im Boden 
wuͤnſchenswerth u. nöthig fen, um jene Nachtheile aufzuheben. Nach der Menge 
bes Thongehaltes wird der Thonboden in Lehm u. firengen Thon einge 
theilt, wovon erfterer-den meiften, legterer den wenigften Sand beigemengt ent= 
hält. Doch folgt daraus nicht, daß jener auch weniger bindig, feucht u. Ealt fern 
müffe; es findet vielmehr oft das Gegentheil Statt, weil der dem Rehm beige- 
menate Sand gemeinigli) fo Elar u. fein ift, daß er beinahe eben fo Ealt u. waſ— 
ferhaltend wird, wie der reine Thon. Während nun Sand u. Thon in verfchiedes 
nen Mifhyungsverhältniffen ſtets die Beftandtheile des Bodens ausmachen, fin= 
det man dagegen den Kalk u. den Mergel nicht in jeder Bodenart, u. nur 
felten in ähnlicher Menge darin enthalten, u. gewöhnlich vıur den kohlenſau— 
ren Kalt, So lange er nicht 2 Procent der feinen, pulverigen Theile des Bodend. 
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ausmacht, äufert er keinen merklichen Einfluß auf die phyſiſche Befchaffenheit bes 
Thon: u. Sandbodeng ; ift der Kalkgehalt aber größer, fo erleiden beide eine 
merfliche Veränderung, die größtentheild durch die phufifchen Eigenfchaften des 
kohlenſauren Kalkes hervorgebracht wird. Diefe beftehen darin, daß er zwar mehr 
Waffer als der Thon zwifchen ſich aufnimmt, felbiges aber ungleich gefchwinder 
wieder fahren laͤßt; daf ferner feine Bindigkeit u. feine Fähigkeit, Wärme auf: 
zunehmen u, zu behalten, geringer find, als die des Thons. Er macht fonad) den 
Sandboden feuchter u. bindender, den Thonboden milder, trodner, loderer u. 
leichter bearbeitbar. Er ift daher ein fehr wuͤnſchenswerther Beftandtheil des Bo= 
dens, defjen Fruchtbarkeit er auch unmittelbar zu vermehren fcheint, denn es zeigt 
ſich unter übrigens gleichen Verhältniffen ein kalkhaltiger Boden immer fruchtbas 
rer als kalkloſer. Ein Uebermaß von Kalk macht jedoch den Boden zu lofe u. zu 
leicht austrocknend, u. wird daher nadhtheilig. Die Talk» oder Bittererde 
ift nur felten in größerer Menge im Boden enthalten. Sonft glaubte man, daß 
fie der Vegetation ſchaͤdlich ſey; da fie jedoch nur die wafferhaltende Kraft des Bo: 
dens vermehrt u. wahrſcheinlich feine Erwärmung verzögert, fo kann fienur, wenn 
fie im Uebermaß vorhanden ift, nachtheilig feyn. Das Eiſenoxyd ifl zwar 
fehr verbreitet in der Natur, doch findet man es im Boden nur in fo geringer Zu⸗ 
mifchung, daß es auf deſſen phyſiſche Beſchaffenheit feinen großen Einfluß aus⸗ 
üben kann, obwohl man ihm in neuerm Zeiten einen geößern Antheil daran zus - 
ſchreibt. Man will’gefunden haben, daß das Eifenoryd mit Schwefel: u. Phos⸗ 
phorfäure, wenn es in größerer Menge vorhanden, nachtheilig ift. Zur Färbung 
des Bodens trägt ed mehr oder weniger bei, u. befördert hierdurch die Erwaͤr⸗ 
mung durch die Sonnenftralen, die um fo größer wird, je dunfler die Farbe ift. 
Der Humus ändert vermöge feiner Eigenfchaften die phyſiſche Befchaffenheit 
des Bodens auf mannichfache Weiſe. Er mindert ben zu großen Zufammenhang 
des Thonbodens u. befördert dadurch, obgleich er jedem Boden die Fähigkeit, viel 
MWaffer in fich aufzunehmen, in einem hohen Grade verleihet , doch die Austrock⸗ 
nung defjelben, weil er einen freieren Zutritt der Luft, als der Thonboden an fich 
geftattet, möglich macht, u. die Sonnenwärme begierig.einfaugt. Den Sandbo= 
ben macht er dagegen wafferhaltender, als er an fi ift. Durch feine Anfaugung 
der in der Luft befindlichen Waſſerdaͤmpfe verhütet er ferner das Verdorren ‚der 
Pflanzen bei trodnem Wetter, u., weil er nebft dem Eiſenoxyd die Färbung bes 
Bodens bewirkt, ift er die Urfache einer um fo ſchnellern u, ftärkern Erwärmung 
deſſelben, je nachdem er ihn mehr ober weniger dunkel gefärbt hat. Der Yumus 
ift nach der allgemeinen Annahme die hauptfächlichfte Grundlage-der Fruchtbar⸗ 
keit des Bodens, während die andern Beftandtheile deffelben vorzüglich nur dazu 
dienen, den Pflanzen einen: mehr oder minder günftigen Standort zu geben, ihre 
Wurzeln mehr oder weniger vor Froft u. Wind zu fhügen u. ihnen die erforder: 
liche Beuchtigkeit u. Loderheit in einem größerm oder geringein Grade zu erhalten. 
Der Boden fteigt Daher nicht nur deßhalb, fondern auch darum, weil der Humus 
feine phufifhen Eigenfchaften verbeffert, im Werth, je mehr deffelben er enthält ; 
doch darf er ihm auch nicht im Uebermaß enthalten, weil fonft der Boden durch 
ihn zu lofe wird u. feine nöthige Bindigkeit verliert: Ein ſolcher, zu viel Humus 
enthaltender, Boden hat zwar in Beziehung auf den Fruchtbau einen geringern 
Werth, ift aber um fo willkommner zur Berbefferung:andern Bodens. Aber auch 
die Befchaffenheit des Humus hat Einfluß auf den Werth des Bodens. Sit der- 
felbe nicht mehr roh, fondern in feiner Berfegung ſchon fo weit vorgefchritten, daß 
er fich im Waffer leicht auflöft, fo ift er von guter Befchaffenheit, ift er dagegen 
minder auflöslich, oder mit Gerbſtoff, wie der Heide-Humus, oder mit nachtheis 
ligen Säuren verbunden, fo ift er von minder guter Befchaffenheit, weil e8 erft 
darauf ankommt, ihn auflöslich zu machen u, von jenen Beftandtheilen zu bes 
freien, ehe er die für die Vegetation günftige Eigenfchaft befommt. Der Thon⸗ 
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Inden hält, vermöge feiner Bindekraft, den Humus feft in fidy, wodurch feine 
Iuftöfurig weniger leicht erfolge. Deßhalb, u. weit die Pflanzenwurzeln fich im 
Thon nicht ſo frer nach allen Seiten hin ausdehnen können u. mithin einen gerin- 
gen Raum zu ihrer Nahrung haben, muß der Thon mit vielem Humus durch⸗ 
drungen ſeyn, wenn er fruchtbar feyn fol, Je weniger daher ein Thonboden von 
Natur Humus enthält, um fo weniger ift er fruchtbar u. um fo flärkere Düngung 
verlangt er. Der Lehmboden hält den Humus weniger feft, geftattet der Atmo⸗ 
ſphaͤre freien Eingang, die Pflanzenwurzeln können ſich freier u. weiter nad) allen 
Seiten hin ausbreiten, u. die Nahrung auf einem größern Raume fuhen. Deß⸗ 
halb kann er bei einem geringen Humusgehalt gleiche w. größere Fruchtbarkeit 
äußern. Er bleibt aber wegen ber größern Zerfegbarkeit des Humus weniger lang 
fruchtbar, wenn er nicht verhältnigmäßig u. öfter gedüngt wird. Im Sandb or 
den wird der Humus ſchnell aufgelöft, fehlt 8 daher einem foldyen Boden nicht 
an Feuchtigkeit, fo ift er ſehr fruchtbar, bedarf jedoch Öfterer Düngung. Im 
Kalt: u. Mergelboden wird der Humus am fchnellften zerfegt, doch muß 
der Humusgehalt ziemlich ſtark feyn, wenn er fich nicht fehr bald auflöfen folk, 
Mas. die abfolute Menge des Humusgehaltes im Boden anlangt, fo ift derfelbe 
ſeht verſchieden. E8 giebt in Ungarn u. in Podolien Bodenarten, die nie gebüngt 
werden dürfen u. immer in gleicher Fruchtbarkeit bleiben ; ihre Humusgehalt iſt 
nicht beſtimmt. Ein fehr fruchtbarer Boden enthielt nach einer angeftellten Unter: 
fuchung 115 Procent Humus, doch findet man auch Bodenarten, die über 20 u. 
mehr Procent haben, Wenn ein Thonboden 10 Procent, ein Lehmboden 6 —8 
Procent Humus enthält, fo ift er fehr fruchtbar. Gewoͤhnlich findet man aber, 
ſowohl in mehr thonigem ats fandigem Boden nicht mehr ald 4 Procent Humus, 
u. bei diefer Quantität ifter, wenn er nicht zu fehr an Näffe oder Dürre leidet, ein 
tragbarer Boden, auf dem mar die meiften Gewächfe mit Vortheil bauen kann. 
Te weniger der Boden, unter 4 Procent, an Humus bat, befto mehr fällt er im 
MWerthe, befonders der mehr thonige, u, bei 1 Procent Humus hat er als Acker⸗ 
land einen nur fehr geringen Werth, wenn ber Humus nicht durch anderweitige 
Hülfsguellen erfegt werden kann. — Eigenfhaften des Bodens, wel 
che eine befondere Betrahtung verdienen. 1) Reichthum, 
Fruchtbarkeit, Thaͤtigkeit u. Geſundheit. Dieß find Eigenfchaf: 
ten, bie m folgender Weife von dem Berhältnig des Humus zu den übrigen Be: 
ftandtheilen des Bodens abhängen. An u. für ſich ift der Humus eine tobte, ro⸗ 
be Materie, die erſt durch die Einwirkung der Wärme, des Lichte u. den Zu: 
tritt gewiffer Beftandtheile aus der Atmofphäre eine Reihe von Veränderungen 
durchlaufen muß, biß fie zue unmittelbaren Nahrung der Pflanzen bereitet, von 
der organiſchen Kraft der Pflanzenmurzeln zum Leben erfaßt wird. Diefer zur 
unmittelbaren Pflanzgennahrung zubereitete Stoff wird Ertractivftoff genannt. 
Die theilmeife Umwandlung des Humus in Ertractivftoff ift als eine Art Gäh- 
tung zu betrachten, die durch Feuchtigkeit, Wärme, Licht u. den Zutritt der Luft 
rege wird u. durch welche das Abfcheiden jener Stoffe aus der Atmofphäre 
bewitkt wird. Die Einwirkungen,auf die Bereitung des Humus in Ertractiv: 
ſtoff find jedoh nad den verfchiedenen Bodenarten u. mancherlei äußern Ein- 
flüffen bald größer, bald’ geringer: In je höherem Grade fie Statt finden u. je 
mehr Humus der Boden enthält, defto tragbarer ift er. Der Humusgehaft ift 
daher der Reihthum des Bodens u. das von Stattengehen des Gährungs- 
proceffes, durch welchen der Humus in Ertractivftoff verrvandelt wird, die Le 
bensthätigkeit deſſelben. Da jedoch der Humus, wie bereits angeführt 
worden ift, nicht ſtets mild u. leicht auflöstich ift, fo kann ein Boden wohl reich, 
aber doch unfruchtbar fern, bis der Humus in milden, leicht auflöslichen, Er- 
tractivftoff gebenden verwandelt ift. Man verfteht daher unter Fruch tbarkeit 
den Zuftand des Bodens, wo der Humus zur Pflanzennahrung völlig vorbereis 
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tet u. aufloͤslich geworben ift. Die Gefundheit des Bodens Iiegt in feiner 
mehr oder weniger günftigen Einwirkung auf den Gährungspröceg, durch wel⸗ 
chen der Humus in Ertractivfloff umgewandelt wird. Die Gefundheit des Bo: 
dens kommt jedoch auch bei der Anwendung bes frifhen Miftes in jenen Moder, 
der den frifchen Humus bildet, in Betracht. Die vegetabilifch = animalifhe Ma: 
terie, aus melcher der gewöhnliche Dünger befteht, wird durch einen faulen Gaͤh⸗ 
rungsproceß, deſſen Bedingungen ein gewiſſer Grad von Feuchtigkeit, Wärme 
u. einiger Zutritt. der Luft find, zerfegt, u. das Product davon ift der Moder 
oder frifche Humus. Durch mancherlei Urfachen, die ihren Grund in ber Bes 
fchaffenheit des Bodens haben, kann jedoch der Humus mit Säuren erfüllt, 
unauflöslich, u. der Gahrungsproceß des Düngers geftört werden, wo dann 
von leßterem unzerfegbare Faſern zurüdbleiben, deren nachmalige völlige Zers 
fegung erleichtert oder erfchwert wird. Ein folcher Boden, auf welchem die Pflan⸗ 
zen Eränkeln, wird ungefund genannt. Es fommt fehr darauf an, den Ader 
nach dieſen feinen Verhältniffen, die feine natürliche Fruchtbarkeit beftimmen, 
näher fennen zu lernen. Was die Gefunbheit anlangt, fo ift der Boden mit 
dem thierifchen Verdauungsorgan zu vergleichen, welches die Speifen zum les 
bergange ins Blut — den, fich in Ertractivftoff leicht auflöfenden, milden Hu⸗ 
mus — bereitet. Iſt das Verdauungsorgan auf irgend eine Weife geftört, fo er 
folgt Ungefundheit. Beim Boden liegen die Urfachen hiervon in einem zu großen 
Grade von Feuchtigkeit, welcher Verfauerung verurfacht, wie dieß bei vielen fum- 
pfigen, moorigen, quelligen Bodenarten der Fall ift, oder auch in zu großem Mans 
gel derfelben. Wird in legterem Falle der Dünger in ber higigen Gährung in den 
Boden gebracht, fo verkohlt er u. iſt nur noch unter gewiſſen Verhältniffen zu 
Ertractivftoff auflöslih. Der ungefunde Boden kann zwar: verbeffert werden, 
doch fommt es darauf an, ob der vorhandene Grad von Reihthum eine folche 
Verbefferung lohnend macht. Beide, Gefundheit u. Reihthum, pielen 
daher in. Beziehung auf den Werth des Bodens eine große Rolle. Nicht minder 
wichtig für den Landwirth aber ift auch die Thätigkeit des Bodens ; Meder 
eine zu große noch eine zu geringe ift vortheilhaft. Sie wird hHauptfächlich beftimmt, 
durch die Eigenfchaften des Bodens, die aus feinen Beftandtheilen hervorgehen 
u. durch innere u. äußere Berhältniffe. Nach diefen unterfcheidet man. ben Bo: 
den durch die im praftifchen eben gebräuchlichen Benennungen, in einen trä: 
gen, Ealten, ineinen frifhen, nahhaltigen, ineinn warmen u. 
in einen higigen. Die Begriffe, welche man in der Praris hiermit verbindet 
find auch auf die Verfchiedenheit der Lebensthätigkeit in Anwendung zu bringen 
u. dem zufolge kann man diefelbe in vier Stufen eintheilen : indie niedere 
mittlere, hohe u. übermäßige. Auf der niedrigften Stufe der Lebens 
thätigkeit ftehen der Ealte, naffe Moorbeden, der gewöhnlich auch ungefund ift 
der quellige, ftrengthonige, u, felbft der Iehmige u. fandige Boden, wenn fie a 
Näffe leiden. Auf der Stufe der mittlern Lebensthätigkeit, frifh, nach hal 
tend genannt, fteht der mehr Sand u. Kalk enthaltende trodne, thonige u. let 
mige Boden, u. zwar um fo mehr, je dunkler er von Farbe ift. Eine hohe 8 
bensthätigkeit, warm genannt, hat ber mit Kalk vermifchte Lehm: u. Sandbı 
den, u. felbft der thonige, wenn er eine ſtarke Zumiſchung von Kalt hat. Auf d 
Stufe übergroßer Lebensthätigkeit, hitzig genannt, ftehen der ganz trodı 
Sandboden, der Kreideboden u. überhaupt jeder Boden, welcher einen fehr gr 
gen Gehalt von Kalk hat. Diefe Bodenarten zerfegen, vermöge ihrer Xoderb: 
u. der reizenden Wirkung des Kalfes, den Humus fehr fhnell, woher fie dei 
felten Reichthum befigen. Es ftehen dem Landwirthe mancherlei Mittel zu € 
bote, die Thaͤtigkeit zu befördern u. zu mindern, theils durch die Bewäfferung 
Entmwäfferung, theils durd die Bearbeitung, theild durch die Düngung, tbe 
durch den Sruchtmechfel sc. 2) Bindigkeit, d.i. derZufammenhalt des X 
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dend, deſſen verſchie dene Grade man durch hart oder widerſpenſtig, ſteif 
er firenge, gebunden, locker, loſe, ftaubig bezeichnet, wovon ex⸗ 
fms den höchften, letzteres den geringften Grad von Bindigkeit anzeigt. Die 


 Sindigkeit des Bodens giebt ſich beim Pflügen u. Eggen deſſelben in halbtrock⸗ 
nm Zuftande zu erkennen u. ſteht mit feiner wafferhaltenden u. anfaugenben 
‚ Kraft in Zuſammenhang . Sie hängt zwar hauptfächlich, doch nicht allein, von 
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vom Verbältnig des Thons zum Sande darin ab, wird naͤmlich auch noch durch 
die Menge der im Thon enthaltenen reinen Thonerde u. durd) bie Seinheit der 
Theile des Sandes ſowohl als des Thons bedingt ; im fofern der Zuſammenhang 
eines Bodens immer um fo größer iſt, je feiner feine Theile find; fo daß eine Zu⸗ 
mengung von wenigen Procenten groben Sandes zum Thenboden diefen lockerer 
zu machen vermag, als 2= bis 3mal fo viel feiner ftaubartiger Sand. Die beiden 
Ertreme der Bindigfeit find nicht gunftig, fo daß das Beftreben des Landwirths 
dahin gerichtet feyn muß, hier eine Verminderung, dort eine Vermehrung der 
GSonfiftenz herbeizuführen. 3) Mürbe. Unter mürhem Boden verfteht man 
nicht fowohl einen durch feine Grundmifchung lodern, ald vielmehr durch) ſorgfaͤl⸗ 
tige Cultut u. ſtarke Düngung in beſonders guͤnſtigen Zuſtand verfegten Boden, 
der übrigens hinſich tlich feiner Bindigkeit ſehr verſchieden ſeyn kann. 4) Shwe 
ve oder Leihtigkeit. Gewöhnlich nennt man leichten Boden den, in wel— 
chem ber Sand den Thon überwiegt, u. ſchweren ben, wo das Umgekehrte 
Dias hat. Diefe Ausdrüde beziehen ſich indeß nur auf die Leichte oder ſchwere 
Bearbzitung ſoichen Bodens; denn dem Gewichte nad) ift Sandboden ſchwerer 
als Thonboden. Weberhaupt ift Sand, troden wie feucht, der fchwerfte Theil der 
Adererde, u. zwar Kalkſand nod) etwas fchiwerer ald Quarzfand(erfterer von 2, 822, 
[egterer von 2,753 fpec. Gew.), u. die Thonarten find um fo leichter, je weniger 
fie Sand beigemengt enthalten. Das fpec. Gew. desvon Sand gereinigten Thons 
(aus 58 Riefelerde, 36,2 Thonerde, 5,8 Eifenoryd) fand fih nah Schübler 
2,594, das fpec. Gem. des kohlenſ. Kalks 2,468, der Bittererde 2,232, des Hu— 
mus 1,225 (alles in trocknem Zuftande beflimms). Das fpec. Gew. des Bodens 
kann hiernach Andeutung auf feine Zufammenfegung geben. So zeigte eine Bar: 
tenerbe, beitehend aus 52,4 Thon, 36,5 Quarzfand, 1,8 Kalkfand, 2 Kalkerde, 
1,2 Humus ein fpec. Gem. 2,332 ; eine Adererde aus 64,0 Quarzſand, 33,3 
Thon, 1,2 Kalkfand, 1,2 Kalk, 1,2 Humus ein fpec. Gew. 2,526. Merkwür: 
big ift, daß das fpec. Gem. einer künftt. Erdmengung immer merklid) größer aus— 
fällt als das arithmetifche Mittel des fpec. Gew. der Beſtandtheile. (Beſtim— 
mungsmethode des fpec. Gew. f. unter Specififhes Gewicht.) 5) Waf: 
ferhaltendbe Kraft, wird fo erforfcht, daß man die Erdarten in der Sied— 
hige bes Waſſers bis zu aufhörendem Gewichtsverlufte austrodnet, dann ein bes 
ftimmtes Gewicht derfelben mit Waffer zu einem Brei gerührt auf ein gemogenes 
Haartuch thut, fo lange abtropfen läßt, als noch etwas abläuft, dann wieder mit 
dem Zuchewiegt u. das Gewicht des Tuches u, der trodinen Erde in Abzug bringt, 
wodurch man das Gewicht des aufgenommenen Waffers findet. Am wenigften 
waſſechaltende Kraft hat der Quarzſand, der 25 pCt. feines Gewichts davon auf: 
nimmt, bann folgen ber Reihe nad) Kalkfand (29 pCt.), gefüllter kohlenſ. Kalt 
(24 p6t.), zeiner &hon (70 pCt.), Humus (190 pCt.), Bittererde (256 vCt.). 
Je fandiger daher ein Boden, deſto weniger wafferhaltend, je thoniger u. huumuss 
reicher, deſto waſſerhaltender ift er. In demſelben Maße, als die Waffermenge zus 
nimmat, bie eine Erdart aufzunehmen vermag, wählt auch die Kraft, mit der fie 
daffelbe fefthält, indem in gleicher Zeit weniger Waffer verdampft, als aus min: 
der wafferhaltenden Erbarten. 6) Abforptionsvermögen für Feuch— 
tigkeit aus der Luft. Reiner Duarzfand abforbirt gar nichts Merkliches, 
Thon nach Verhaͤltniß der Menge wirklichen Thons, die darin enthalten ift, koh— 
lenſ. Kalt weniger als reiner Thon, am meiften Humus. 1000 Gran tredne 
Dausl, IU. 13. 2 
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Ackererde, aus 51,1 Thon, 42,7 Quarsfand, 0,4 Kalkfand, 2,3 Kalkerde u. 3, 
Humus beftehend, in einer Fläche von 50 Qu.=$. verbreitet, abforbirten in einer 
mit Seuchtigkeit gefättigten Raume binnen 12 St. 14 Gran, binnen 72 St. 2 
Gran Feuchtigkeit. (Schübler.) 7) Abforptionsvermögen für Saueı 
ftoff. In ganz trodnem ober in gefrornem Zuftande abforbirt feine Erdart e1 
was ven Sauerftoff ; in durchnäßtem dagegen mandye nicht unbetraͤchtlich, ar 
meiften die humoſe, thonige, bittererde = reiche, am mwenigften die fandige. 100 
‚Gran durchnäßter Humus abforbirten binnen 30 Tagen aus 15 Cub.:3. atmo 
phärifcher Luft 1,1 Gran, oder 3,0* par. Cub.-Z. Sauerftoff, kohlenſ. Kalk 0,7 
Gran od. 1,62 Cub.=3., eben fo viel reiner Thon 0,99 Gran od. 2,29 Cub.:3 
eben fo viel Quarzſand 0,10 Gran oder 0,24 Cub.:3., eben fo viel Gartener! 
4,12 Öran oder 2,60 Cub.⸗Z. u. f.f. Hierbei verdienen folgende Umftände B 
merfung: a) Es findet bei der Sauerftoffabforption eine wirkliche Volumer 
verminderung in der barüberftehenden Luft Statt, mas bemeift, daß der abforbi 
te Sauerftoff nicht von Wafferzerfegung herrührt. Sticftoff fcheint wenig od 
gar nicht abforbirt zu werden. b) Der abforbirte Sauerftoff fcheint feine & 
fonders innige Verbindung mit den gemöhnlicyen Erden (ausgenommen dem H 
mus) einzugehen, u. eben fo leicht durdy Erwärmung wieder auszutreiben, als 
nachher aufs Neue aufgenommen werden kann. c) Der Humus dagegen erlı 
det durch die Abforption von Sauerftoffgas eine bleibende hemifche Veränderun 
indem ſich ein Theil feiner Eohligen Subftanz mit dem Sauerftoff zu Kohlenſaͤu 
verbindet, welche in die daruͤberſtehende Luft übergeht, was bei reinen Erden r 
der Falt ift. Wird diefer Proceß lange fortgefest, während zugleich der Hum 
mit Waffer bededt ift, fo geht feine braune Farbe nad) u. nad) in eine mc 
ſchwarze über. d) Diefe Sauerftoffabforption findet nicht allein in dem bi 
durchnaͤßten Zuftande der Erde Statt, fondern felbft dann, wenn die Dberflä 
der Erde mit einer dünnen Wafferfchicht bededt if. e) Die bei 15° 

220 R. im Schatten ftehenden Erdarten abfotbirten bei übrigens gleichen U 
ftänden fchneller das Sauerftoffgas, als die bei 8° bis 10°R. im Keller befini 
hen (Schübler). — laffification des Bodens. Würde man eiı 
Bnden nach feinen phyſiſchen Eigenfhaften bezeichnen wollen, fo würde man 

zu eine große Umfchreibung nöchig haben ; um diefe nun zu vermeiden, haten 
gewiffe Glaffen angenommen, nad) denen man ihn eintheilt, u. von denen j 
beftimmte Eigenfchaften in fich vereinigt. Es giebt fehr verſchiedene Claſſifika 
nen mit mehr oder weniger Glaffen, u. befonders hat man in neuern Zeiter 
diefer Beziehung eine große Genauigkeit einführen wollen, um Behufs der Stei 
regulirung, der Gemeinheitstheilung ac. den Bodenmwerth genau zu beſtimm 
aber felbft die genauefte Glaffification ift Doch unzulänglih, um in dem Umf: 
einer Provinz oder eines nur mäßig großen Landes Überall den Bodenwerth ge 
zu ermitteln, weil dabei auf mehr Umftände Rüdficht zu nehmen feyn würde, 
ſelbſt der ſchaͤrfſte Beobachtungsgeiſt aufzufaffen im Stande ift. Zum bloßen 
tricbe des Aderbaues ift auch eine folche genaue Glaffification weniger nothr 
dig. Es ſey daher hier nur eine ganz einfache laffification mit neun Da 
claffen u. einigen Unterclaffen angegeben. Erfte Claffe. Thonbod 
der über 60 Procent abſchwemmbaren Thon, nicht über 20 Procen: Humu 
Procent Eohlenf. Kalk, übrigens Sand enthält. Diefe Claffe hat 3 Unterab 
lungen: a) gewöhnlihen Thonboden, ber feinen Kalt u. wenig 

mus hat; erift hart u. zähe; b) humoſen Thonboden, beffen Zähi 
durch einen ftärkern Zufag von Humus etwas geinildert wird ; er ift ein frud 
rerer u. befferer Boden als der vorige; c) kalkhaltiger Thonbod 
deſſen Zaͤhigkeit der beigemifchte Kalk nicht wenig mildert. Er ift ein fire 
aber meift muͤrber Boden. Die fruchtbarften Bodenarten ftehen zum größten! 
in den beiden legten Unterabtheilungen, 3.8. die bekannten Marfchbodena 
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Zmeite Claſſe. Lehmboden, ber über 40 bis 60 Procent abſchwemm⸗ 
barm Thon, nicht Uber 20 Procent Humus u, nicht über 5 Procent Eohlenf. 
Kult enthält. Die meiften gebundenen u. viele fehr fruchtbare Bodenarten ſtehen 
n dieſer Claſſe. Ihre 3 Unterabtheilungen find wie bei: der vorigen gebildet u. 
benannt u. davon befonders die legte, der kalkhaltige Lehmboden, wenn er nicht 
in der Cultur vernachlaͤſſigt worden, meiftentheild von ausgezeichneter Güte. 
Dritte Claffe. Sandiger Lehmboden, der über 20 bis 24 Procent 
abſchwemmbaren Thon, nicht über 20 Procent Humus u. nicht über 5 Procent 
Eohlenf. Kalk enthält. Die in diefe Elaffe gehörigen Bodenarten find zum Theil 
ſchon fehr loder u. arm, aber in guter Pflege gehalten u. in günftiger Lage haͤu⸗ 
fig von befonderer Güte, zu den meiften Früchten geeignet, Teicht bearbeitbar, u. 
vorzüglich der Gerfte zufagend, daher man aud) den fogenannten Gerftenboden 
meiftentheil® in diefer Claſſe antrifft. Ihre 3 Unterabtheilungen find wie bei den 
vorigen gebildet u. benannt. Vierte Claffe. LehmigerSandboden, der 
über 10 bis 20 Procent abſchwemmbaren Thon, nicht über 20 Procent Humus u. 
nicht über 5 Procent Eohlenf. Kalk enthält. In diefer Claſſe ftehen die meiften lo: 
fen Bodenarten, die diefe Eigenfchaft nicht felten ſchon bie zu einem nachtheiligen 
Uebermaß befigen. Man findet in diefer Claſſe viele arme u. erfchöpfte Bobenar- 
ten, weil ihreübergroße Thätigkeit die Zerfegung der duͤngenden, organifchen Ues 
berrefte in ihnen zu fehr befchleunigt. Nur durch eine befondere, auf ihre Eigen» 
thümlichkeit berechnete, Behandlungsweife, durch häufige, aber ſchwache Duͤn⸗ 
gungenzc. find fie in einen guten Culturzuftand zu verfegen, dann aber auch oft 
fehr dankbar, u. wegen ihrer leichten, zu jeder Zeit möglichen Bearbeitung für den 
Landwirth nicht ohne Werth. Auch diefe Claſſe hat 3 Unterabtheilungen, die wie 
bei den vorigen gebildet u. benannt find. Fünfte Claſſe. Sandboden, 
der 90 Procent u. darüber Sand, nicht über 10 Procent Humus, us nicht über 
5 Procent kohlenf. Kalk enthält. Es ift ein flaubiger Boden, bei dem die bei ber 
vorigen Claſſe gerügten Nachtheile noch mehr hervortreten u. mit größerer Mühe 
zu befeitigen find. Viele ganz erfchöpfte, höchft undantbare, kaum der Gultur 
werthe Bodenarten finden ſich in diefer Claffe, die ebenfalls 3 Unterabtheilungen 
hat. Sechste Claſſe. Mergelboden, der über 5 bis 20 Pröcent oh: 
lenſ. Kalf u. nicht über 20 Procent Humus enthält u. 4 Unterabtheilungen hat: 
a) thonigen Mergelboden; b) lehmigen Mergelboden; c) fandigen 
Mergelboden u. d) humoſen Mergelboden ; je nachdem Thon, Lehm, Sand 
oder Humus darin vorwalten. In diefer Claſſe findet man die ausgezeichrietften 
Bodenarten, befonders in den beiden erften Unterabtheilungen, indem die in den 
andern beiden. leicht zu. lofe u. zu loder werden. Wenn jene auch oft zäh u. 
fireng erfcheinen, fo. laffen fie fich doch meiftentheils zu jeder Jahreszeit leicht 
bearbeiten ; trocknen, von Näffe durchdrungen, fehnell wieder ab, u. eignen fich 
zu den meiften Iandwirthfchaftlihen Gemächfen gleich gut. Die meiften durdy 
ihre Güte ausgezeichneten Aecker in mehrern Theilen Deutfchlands gehören in 
diefe Claſſe. Siebente Elaffe. Kalktboden, der über 20 Procent koh⸗ 
lenſ. Kalk u. nicht über 20 Procent Humus. enthält. Diefe Claſſe hat, wir die 
vorherige, vier Abtheilungen, Im MWefentlichen kommen die darin ftehenden Bo: 
denarten mit benen der vorigen überein; nur gewinnt darin, zumal in den fans 
digen u. humoſen Kalkboden, der Kalk leicht ein nachtheiliges Uebergewicht, das 
ſolchen Boden, der uͤberdieß meift flachgründig ift, leicht zu troden, hisig, loder 
u. düngerzehrend macht. Im Ganzen find‘ die in dieſe Claſſe gehörigen Aecker 
ſelten. Achte Elaffe Humoſer Boden, der über 20 Procent Humus 
enthaͤlt. Diefe Elaffe hat ebenfalls 4 Abtheilungen: a). thonigen, b) lebe: 
migen, ce) fandigen und d) Falkhaltigen humofen Boden. Man 
findet zwar in diefer Claſſe einige ausgezeichnete Bodetlarten, z. B. in manchen 
Slugauen, aber nicht immer befördert der ſtarke Humusgehalt die Fruchtbarkeit 
i 2* 
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berfelben. Boden diefer Urt wird Leicht zu loſe, ſchwammig, wafferfüchtig, eige 
net ſich zu manchen Fruͤchten gar nicht u. erheifcht oft eine ganz eigenthuͤmliche 
Behandlung. Meunte Elaffe. Der Torf- u. Moorboden. Er be— 
fieht aus einer größern. oder geringern Maffe von unzerfegten Pflanzentheilen 
u. deren Wurzeln, aus feinem Sand, Thon, Humus u. Eifenoryd. Näffe, 
Säuren u. Gerbeftoff hindern die Berfegung der Pflangentheile, u. er kann nur 
duch Erodenlegung zur Gultur tauglich gemacht werden. Die Nachtheile, wel— 
che fich beim zu humoſen Boden zeigen, find hier noch mehr bemerklich, weil er 
eine noch ſchwammigere Natur hat, mit dereit kann er jedoch in einen humo= 
fen Boden umgewandelt werben. Befonders wird ein folher Boden vom Froft 
zerriffen, wenn er feucht ift, u. es gehen die fich auf ihm befindenden Gewaͤchſe 
zu Grunde. —. Unterfuhung ber Erden. Sollte jemand eine chemifche 
Analpfe seiner Erde vornehmen wollen, wozu übrigens fehr viel Mübe u, Ge— 
ſchicklichkeit erfordert wird, fo wird er dabei das Verfahren befolgen können, 
welches Pfaff inf. Handb. der analyt. Chem. I. ©. 450 (auch in Leuchs, Duͤn⸗ 
gerlehre ©. 113) mittheilt. Für gewoͤhnlich wird man indeß ſchon aus dem An⸗ 
fehen u. gewiſſen phufifchen Merkmalen des Bodens, fo wie der Art u, Neppig- 
keit ober Kränkfichkeit der darauf wachſenden Pflanzen, einen ziemlich genuͤgen⸗ 
den Schluß auf die Beſchaffenheit deffelben machen können, :So, deutet dag 
mehr rauheAnfühlen, die Eigenfchaft, Glas zu rigen, die geringe waſſerhal⸗ 
sende Kraft,idas. beträchtliche fpec. Gew. aufllebergewicht von Sand ; das mehr 
fanfte Anfühlen, das Aufbrauſen beim Uebergießen mit einer Säure, auf Kalk ; 
der eigenthuͤmliche Geruch beim Anhauchen, die bindige Befchaffenheit, das An- 
hängen an die Zunge, auf Uebergewicht von Xhon; bie fchmarze oder braune 
Farbe, die Leichtigkeit, u. ein eigenthümlicher, beinahe fchimmliger, Geruch, auf das 
‚reichliche- Vorhandenfenn von Humus. Ein einfaches, mechanifches Mittel der 
Analyſe, was angenäherte Refultate zu geben vermag, tft dieſes, daß man einen 
Antheil Erde in einen Kopf thut, gehörig mit Waſſer durchrührt, a. dann ganz 
troden werden läßt, Berfchlägt man dann den Topf, fo wird man die einzelnen 
Battungen von Erden, dierfich, vermidge ihres fpec. :Gemw., getgennt haben, ab⸗ 
gefondert ‚finden. Genauer -kißt fich der Humusgehalt eines Bodens dadurch 
beftimmen, daß man ein beftunmtes Gewicht der, von Faſern u. Steinen völlig 
‚gereinigten u, völlig nusgetrödneten, Erde etwa Z Stunde lang in voͤlligem Giuͤ⸗ 
hen erhaͤlt. Der Verluſt des Gewichts zeigt ben Humusgehalt an. Allerdings 
giebt bei dem Gluͤhen der thonhaltige Boden noch etwas Waſſer ab, was ihm 
ſo feſt anhing, daß es durch das gewoͤhnliche Trocknen nicht entfernt werden 
konnte, indeß iſt dieß nur unbedeutend u. beträgt nicht uͤber ZProcent. Nur 
wenn der Boden kalkhaltig iſt, iſt es bedeutender. Bemerkung verdient, daß 
aus der chemiſchen Zuſammenſetzung eines Bodens noch nicht allein auf ſeine 
Fruchtbarkeit geſchloſſen werden kann; da es ſehr weſentlich auch auf die Art, 
wie die Beſtandtheile darin zertheilt, gemiſcht u. verbunden ſind, ankommt, ſo 
wie auch auf bie klimatiſchen u, andere Verhaͤltniſſe, indem z. B. ein fandiger 
Boden verhaͤltnißmaͤßig fruchtbarer ſeyn wird in einem Lande, wo viel, als wo 
wenig Regen fälle u.ſ.f. — Verſchiedene Verhaͤltniſſe, welche auf 
den Werth des Bodens von Einfluß ſind. Nicht die Bodenmi— 
ſchung, der Humusgehalt, die Bindigkeit, Geſundheit, Thaͤtigkeit ꝛc. ſind es 
übrigens allein, welche den Werth des Bodens beſtimmen, ſondern dieſer iſt 
hiernaͤchſt auch noch von manchen andern innern u. aͤußern Verhaͤltniſſen be: 
dingt. Dieſe ſind hauptſaͤchlich Folgende: 1) Die Tiefe der Ackerkrume. 
Unter Ackerkrume verſteht man die lockere u. mit fruchtbaren Theilen durch⸗ 
drungene gleichmäßige Oberfläche des. Bodens. Bei gemöhnlichem Boden reicht 
fie nur wenig tiefer als gepflüat wird, u. man bemerkt die Gränze derfelben 
deutlich, wenn man mit einem Grabfcheit einftiht. Zumeilen beträgt fie nur 
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ad, manchmal 6 bis 12 Zoll. Nur bei aufgeſchwemmten Boden findet man 
die Erde bis 3 Fuß tief u. darlber mit Humus durchdrungen. Es find daher 
6300 ſchon eine mittelmäßige Tiefe der Ackerkrume, die ein Boden haben muß, 
wenn er fehlerfrei ſeyn u. nicht unter den Werth herabfinken foll, den ihm feine 
Beftandtheile beimeffen. Die tiefere Krume hat die in die Augen fallenden Vorzüge, 
daß die Pflanzenwurzeln tiefer eindringen u. mehr ihre Nahrung aus der Tiefe 
holen, während fie fich bei einer flachen mehr wagerecht verbreiten müffen. Sie 
koͤnnen fih daher in erflerer dichter -aneinander fließen, ohne daß jede einen ge= 
eingern Nahrungs kreis für ihre Wurzeln hat, auch ift die tiefere Krume der 
Näffe u. Dürre weniger unterworfen u. erzeugt weniger Lagergetreide. Sind 6 
Zoll al die erforderliche Ziefe angenommen, fo fteigt der Boden bei einer tiefern 
Krume an Werth. Einige nehmen diefes Steigen big zu 9 Zoll, Andere nody ties 
feran. 2) Der Untergrund ift dasjenige, was fid) unter der Aderfrume 
befindet. Seine Unterfuhung ift von befonderer Wichtigkeit u. von um fo grös 
ferer, je feichter die Ackerkrume iſt. Unter thonigem Boden findet man zwar häus 
fig thonigen u. lehmigen Untergrund, er ift aber völlig roh u. undurchlaffend, 
Dergleihen Boden wird bei Näffe fo überfüllt, daß er gar nicht bearbeitet wers 
den kann, u. das fich in der Oberfläche fammelnde Waffer, welches der Unter: 
grund nicht verfiegen läßt, verurfacht Kälte, Säure u. Verfumpfung, Auch unter 
einer fandigen Ackerkrume verurfacht ein foldher Untergrund Nachtheile, wenn der 
Boden nicht eine etwas abhängige Rage hat ;.in diefem Falle ift er aber für dieſelbe 
wünfhenswerth, da fie fich dadurch feuchter erhält, u. da der Sand durch das 
Deraufbeingen des Untergrundes verbeffert werden kann. Sandiger u. grandiger 
Untergrund findet ſich oft aud) unter dem firengften Thon u. Lehmboden. Iſt die 
Krume zu flach, fo ift ein folcher Boden der Austrodnung fehr ausgefegt, weil ber 
Sand die Feuchtigkeit verfinfen läßt. Oft nähert ſich die grandige Schicht der 
Dherfläche fo fehr, daß. Brandftellen entitehen, two die Gemwächfe vertrodnen, 
außerdem aber diefelben nur ganz flady bearbeitet werden dürfen, während die 
nächften Stellen eine tiefere Lockerung verlangen. Iſt die Sandfhicht 1 bis 14 
Fuß unter der Oberfläche, fo ift fie für den thonigen u. lehmigen Boden fehr 
wünfchenswerth, weil ein folder Boden weder der Näffe noch bem Austrodnen 
zu fehr ausgefegt ift. Oft ift die Sandſchicht aber nur fehr dünn u. darunter 
gleich wieder ein undurchlaffender Thon. Fehlt e8 der Sandfhicht an Abzug, fo 
häuft fi das Waffer in derfelben, ſtauet bis zur Oberfläche u. der Boden wird 
wafjergallig, Falt u. hungrig, indem das Waffer die aufgelöften Humustheile 
mit fich herabzieht u. in die tiefere Sandlage abfegt. Je unetgründlicher die 
Sandfhicht eines Bodens ift, defto dürrer wird er u. fällt in feinem Werthe. 
Ein fehr wünfchenswerther Untergrund ift der aus Mergel beftehende, u. man 
findet faft wenig Thon= u. Lehmboden, unter dem er fich nicht, wenn aud) oft 
in beträchtlicher Tiefe findet. Unter dem Moorboden findet man nicht felten ein 
Lager von Mufchelmergel, Je weniger tief der Mergel liegt, um fo mehr hat 

der Boden Werth, weil er nicht nur als Untergrund denfelben verbeffert, fon- 
dern aud zur Verbefferung der Aderfrume benugt werden kann. Auch Stein- 
gefchiebe mahen den Untergrund aus, u. ed kommt darauf an, ob fie genug- 
fam ober nur flach mit Erdkrume überzogen find. Im erftern Falle fehaden fie 
nicht, fonbdern geben, da fie felten ohne Spalten find, dem thonigen Boden eis 
nen Abzug feiner überflüffigen Feuchtigkeit. Unter allen Steinarten macht ber 
Kalkftein den beften Untergrund aus. Er ift an der Oberfläche größtentheils 
taub u. verwittert, fpaltet u. zerfällt endlich in Erde. Auch der Thonfchiefer, 
der Gneis u. der Bafalt gewähren einen guten Untergrund, minder der Gras 
nit; u. der Sumpfeifenftein ifl der Vegetation ganz nachtheilig. - 3) Tempes 


ratur bes Bodens. Es ift Hier diejenige gemeint, welche der Boden in | 


Folge feiner chemiſchen u. phyfiihen Eigenfchaften hat, u. daher nicht: von aͤuſ⸗ 
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ſern Urſachen abhängig iſt. Man nennt dieß auch die Wärme oder Kälte des 
Bodens. Diefe innere Bodenwärme wird auf der Oberfläche durch manche Ver— 
hältniffe, die im Boden felbft ihre Urfache haben, modificirt; denn man findet, 
daß ein Boden kälter ald der andere ift, u. derfelbe Boden an dem einen Orte 
ſchneller zufammenfriert u. aufthauet, als an einem andern. Ein naffer Boden 
ift ſtets kälter als ein trodnerz; aber auch bei Boden von gleicher Feuchtigkeit 
merkt man einen Unterfchied in der Temperatur, Ein mit vielem Humus, unzer: 
gangenem Mift u. faulenden Subftanzen angefüllter Boden hat einen höherer 
MWärmegrad u. diefer mag wohl hauptfächlich von dem Zerfegungsproceß, durd 
welchen Wärmeftoff entwidelt wird, herrühren. Auch nimmt man wahr, daß de 
kalkige Boden wärmer ift, ald ein anderer, weil er die Zerfegung aller in ihn 


- befindlichen thierifchen u. vegetabilifchen Theile befchleunigt. Es fheint jedoch 


daß die Wärme eines Ealkhaltigen Bodens auch durch die verfchiedenen Wechfe! 
wirfungen, die er, vermöge feiner Eigenthuͤmlichkeit auf das Waffer u. die A 
mofphäre äußert, durch weiche Wärmeftoff entwidelt wird, veranlaßt wird. Ma 
findet daher in kalkhaltigem Boden das Beginnen der Vegetation im Fruͤhjah 
früher als in einem andern. Ein Boden mit einem fandigen Untergrunde | 
wärmer, ald der mit einem thonigen, Iehmigen u. fleinigen. Man bezeichnet t 
Grade der Temperatur duch: hitzig, warm, gemäßigt u. kalt. Wer 
der higige u. Ealte Boden der Vegetation auf mancherlei Weiſe hinderlich i 
fo findet man, daß der warme u. gemäßigte die fruchtbarften find. 4) © 
ftalt u. Lage des Bodens. Die Geftalt, ob fie hügelig ‚oder eben i 
hat einen verfchiedenen Einfluß auf die verfchiedenen Bodenarten. Der mı 
loſe u. trodne, fandige Boden ift um fo fruchtbarer, je niedriger er gegen 

ihn umgebende Gegend liegt. Hier wird ihm die Feuchtigkeit, die fi von I 
benachbarten Höhen herabzieht, um fo länger erhalten; dagegen verliert er i 
mer mehr an feinem Werthe, wenn er hügelig ift oder den ganzen Rüden ei 
höhern Gegend ausmacht. Da er bie Feuchtigkeit nicht in fich zu halten ı 
mag, fo verfenft fie fi oder wird ihm vom Winde entführt. Dem thoni 


Boden ift eine hügelige Lage um fo vortheilhafter, wenn er einen nur w« 


durchlaffenden Untergrund hat, weil ſich dadurch die überflüffige Feuchtie 
beffer abziehen Fann. Indeſſen hat folher Boden, wenn die Hügel fehr 

find, auch die Nachtheile, daß er die Aderarbeit fehr erfchwert, daß fich allj 
lich durch Regen u. Wind der gute Boden vom Gipfel herabzieht, der o 
davon entblößt wird, daß er ein nur wenig fruchtbares Erdreich hat, u. daß 
Einreigen des Waffers bei flarken Negengüffen großen Schaden verurf: 
Sehr häufig findet man an dem Fuße folcher Hügel einen zufammengefchme: 
ten, fehr fruchtbaren Boden. Bei den Abhängen kommt es fehr auf die $ 
melsgegend an, wohin fie gerichtet find. Gegen Norden wird der Boden ſ 
erwärmt, bünftet fpäter aus, bleibt länger feucht u. die vegetabilifchen ® 
rungsftoffe werden fpäter zerfegt. Die Pflanzen bilden fich wegen Mang 
Licht u. Wärme minder aus u, vorzüglich leiden fie duch Wind u. Fröfte. 
nem fehr thätigen u. higigen Boden kann jedoch eine folche Lage zuträglich 

Gegen Mittag erhält der Boden eine frühere, ſtaͤrkere Durhwärmung u. ge 
des meiften Lichtes ; die Vegetation beginnt daher früher u. die Früchte Ei 
zu größerer Vollkommenheit gelangen. Ein thätiger u. higiger Boden 

aber in folcher Lage häufig an Dürre. Gegen Oſten dünftet der Boden ftaı 


u. teodinet am fchnellften. Die Vegetation wird von der Morgenfonne frü 


weckt u. nach der nächtlichen Ruhe u. eingefogenen Beuchtigkeit zetiig im 
tigkeit gefegt. Die Früchte kommen daher in diefer Lage am früheften e 
können aber auch dagegen durch ſtarke Nachtfröfte u. die fhneidenden fc 
Oſtwinde leicht unterdrücdt u. zerftört werben. Indeſſen fhaden fie in m 
Verhaͤltniſſen weniger, weil die Morgenfonne nicht plögliches, fondern, a 
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ww lufthauen bewirkt. Gegen Werften erhalten die Gewächfe die Wärme u. das 
ihr erft, wenn nad) der nächtlihen Ruhe u. verbünfteten Feuchtigkeit die Vege⸗ 
ttiensthätigkeit ſchon wieder ermattet iſt, daher die Fruͤchte nicht ſo fruͤh u. in 
fo hohem Grade zur Vollkommenheit gelangen als auf der Oftfeite. Uebrigens 
führt in den meiften Gegenden, beforders wenn fie nach Welten zu fehr flach 
find, der Weftwind viel Feuchtigkeit herbei u. der Boden leidet nicht fo fehr an 
Dürre. In Beziehung auf die Lage haben aber auch die Umgebungen Einfluß. 
MWaldungen u, hohe Gebirge gegen Mittag verurfachen ftarfe Befchattung, hals 
ten die warmen Suͤdwinde auf u. machen kalt. Auf der nördlichen Seite halten - 
fie die kalten Winde ab. Die Baumblätter faugen die Feuchtigkeit aus der At⸗ 
mofphäre u. entziehen fie dem Boden. In der Nähe von Seen u. Slüffen pflegt 
eine ftarfe Ausdünftung zu feyn, die den Boden feucht erhält. Die Austünftun: 
gen. von Mooren u. Sümpfen fälten, u. find mehr oder weniger nachtheilig. 
Durch die Richtung der Gebirge, Hügel u. der Waldungen ift ein Boden dem 
Zugwinde mehr. ausgefegt ald ein anderer. Einem thonigen, feuchten Boden ift 
im Allgemeinen ein ftärkerer Luftzug vortheilhafter, dem fandigen, kalkigen da= 
gegen nadhtheiliger. 5) Das Klima wird, zwar in der Hauptfache durch die 
verfchiedenen Breitengrabe beftimmt, aber felöft einzelne nicht weit von einans - 
der. entfernte Diftricte eines Breitengrades find fehr verſchieden von einander, 
indem der eine ein warmes, der andere ein kaltes Klima hat. Die Höhe über 
der Meeresfläce bat ebenfalls Einfluß auf daffelbe, fo wie die Umgebungen von 
Seen, Fluͤſſen, Moräften durch die verurfachten Ausdünftungen das Klima kaͤl— 
ter machen Eönnen. 6) Eultur u. Bevölkerung der Gegend. Xu: 
fer den gewöhnlichen Stoffen enthält die Atmofphäre in ben bevölferten u. gut 
cultivirten Gegenden auch eine nicht unbeträchtlihe Menge von animal. Ausdin: 
ftungen, fo wie andere Gegenftände, welche der Vegetation günftig u. in weni: 
ger bevölferten Gegenden nicht vorhanden find. Es hat daher unter Übrigens 
gleiken Umftänden ein Boden in folhen Gegenden ſtets einen hihern Werth, 
weil er einen größern Grab von Zragbarkeit befig. — Liter, Crome, der 
Boden u. fein Berhältnig zu den Gewaͤchſen. Hannover, 1812. Burger, 
Lehrbuch der Landwirthihaft. 2te Ausgabe. Wien, 1821. Thaer, Grund: 
füge der rationellen Landwirthſchaft. B. 2. Berlin, 1810. Putfhe, Ency— 
clopädie der Landwirthſchaft. Schweiger, Anleitung zur Randwirthfchaft. 
Reipzig, 1832. Schwerz, Anleitung zum praktiſchen Aderbau. Schubarth, 
‚Seldwirthfhaftseinrichtungen. Leipzig, 1824. Koppe, Unterricht im Ader: 
bau u. in der Viehzucht. B. 1. Berlin, 1829. Schübler,.in Schweigg. 
Sourn. XXI. 189. XXXVII. 37. XXXVII. 141. od. Thenards Lehrb. 
db. Chem. III. 8.647. Sprengel, in Erdm. Sourn. II. 423. 
Erdarten für Blumenzudht, u. deren Zubereitung. Sehr viele 
Gewaͤchſe gedeihen zwar in einer u. derfelben Erdart, jedoch nicht alle; es kungt 
daher Leben, Geſundheit, Schönheit u. Dervollfommnung derfelben von ange: 
meſſenen Erdmifhungen ab. Je nachdem eine Pflanze mehr oder minder Nahrung 
bedarf, muß aucd der Boden fetter u. ſchwerer oder fandiger u. leichter fern. 
Die hauptſaͤchlichſte Nahrung der Gewaͤchſe ift Eohlenfaures Waffer ; die im 
Waſſer enthaltene Kohlenfäure giebt mithin die eigentliche Nahrung, u. es ift 
baher für Pflanzen , welche viele Nahrung verlangen, ein Boden erforderlich, 
der länger das Waſſer an ſich haͤlt, als ein leichter u. ſandiger Boden, u. ſo 
umgekehrt. Der, im cultivirten, ſchwarzen Boden enthaltene, Kodlenſioff zieht 
den Sauerſtoff der Atmofphäre an, u. bildet Kohlenſaͤure, die ſich mit der Erd: 
feuchtigfeit mifcht, u. von den feinen Saugewürzelchen der Pflanzen aufyenom: 
men wird. Je mehr unvererdete Theile (Humus) oder Dünger der Boten ent: 
hält, defto mehr wird mittelft Fermentation bei Zutritt der Luft Koblenfäure ent: 
widelt; daher muß der Boden im Herbft gegraben u. die Oberfläche ſtets locker 
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gehalten werden, damit die Luft eindringen kann, ſonſt wuͤrde der Uebetfluß an 
Humus den Pflanzen ſchaͤdlich werden. — Die verfchiedenen E. 
ſich fuͤr die Blumencultur insbefondere bedient, find folgende: 
iſt gewöhnlich von gelber Farbe u. mehr oder minder mit Sid, biömeiten Mit 
ale gemifche (kalkhaltiger oder Mergel⸗ Lehm iſt der beſte)n gehott zu den 

ſchweten E,, u. muß, wenn er aus der Tiefe gegraben wirb 

get in flachem, hoͤchſtens 1 Fuß hohem Lager der Luft erponi 
gewandt werden, damit er feine ſcharfen Stoffe verliere u. mürbe tekde. Lehm 
von alten Waͤnden iſt der beſte. Beim Gebtauche wird er durch rin Erbſenfieb 
gerüttelt „ wodurch er die erforderliche Feinheit erlangt, — 2*2 ſeideede 
(Sandy peat ber Engländer). An Orten, wo am üppigften die gemeine Heide 
(Calluna vulgaris) waͤchſt, ift fie am beften zu finden. Sie enthält wenig Hit: 
mu6,saber fehr hiefen feinen, weißen , glänzenden Quarzfand, wodurch fie eine 
tale Farbe erhält wie Holzafche, Sie ift fehr poroͤs ‚ U. vorzüglich anwenähar 
fir Pflanzen aus Neubolkand, Suͤdaftika, u. überhaupt flr Arten, die urſpruͤng⸗ 
lich auf ſehr ſandigem, humus armen Boden wachſen, u. 

an ſticht fie 2 360 tief aus ber Öberfläche, u. bring 

ben man, einigemal umgeftochen, ſchon nach —8M 
ohne ſie ſehr fein zu ſteben. Ars Suttogat für Heideer 
ter Erde von Fichtennadein, Hol u. Laub, auch alter, 
mit einem uͤberwi⸗ enden Theile feinen, ausgefüten Fluß: oder Kiesfandes. —. 
co) Moor⸗ oder -Orferde (peat der Englaͤnder). Diefe 
bififchen Stoffen, iſt in ttodhem Zuftande leicht, Ioder, 
braun, u. hält, ohne Sandbeimifchung, länger das Waffı 
erde, Moorgrund aus der Tiefe, der ben Brenntorf liefert 
zen brauchbar, wenn er nicht einige Fahre in 
tert u. während diefer Zeie oft umgeſtochen worden iſt. Di 
halt man in oorgegenden an aufgeworfenen Grabenufern, die lange der Luft 


dereien. Vor den Go. 
+ bald mehr, bald minder mit 

and gemiſcht. d) Fauber de. Man bringt im Herbfte abgefalenes Baum- 
laub (doch nicht von Buchen u, Eichen ‚ wenn man weichere u. fchneller verwe⸗ 
‚ Kafkanien, Ulmen, Ahorn u. dgl. haben 

fann) an einer offenen, fchattigen Stelle in 2—3 Fuß hohe Haufen ‚u. ſticht 
dieſe ja ehtmals fo um, daß das Unterfte oben kommt, big alle Theil: 
gut dererdet find. Die Lauberde iſt eine nahrhafte, fuͤr die meiſten Zopfpflanzen 
anmwendbare Erde; ‚hie wird mit Kuhlager- oder anderer Düngererde noch fetter 


d magerer u. poröfeı 
‚ jedoch fire feinwurzelige ır. ſehn 


werden. Mir verftehen unter Dammerde aber eine ſolche, 
u, animalifchen Stoffen sugleich beſteht (Fette Dammerde) oder auch Erde vo 
ſchwarzgruͤndigem Wieſenraſen (loam der Engländer), Man haͤuft allerbani 
Unkraut (jedoch ehe eg Samen trägt), Gemuͤſeabfall, Raſen Abgaͤnge aus de 

uͤche, u, alten Miftbeetdünger zufamnıen, u. verfährt damit, wie mit Zuberei 
fung der Lauberde. Diefe Damm: oder auch) die bloße Raſenerde ift fehr nahrhaft 
u. fuͤr die meiſten krautartigen Pflanzen, u. für andere, die einen lodern , nabr 
haften Boden lieben, zu empfehlen. Sie muß. den 5. oder 6. Theil Sand ent 
halten, u. wird vor dem Gebrauche, jedoch niemals zu fein (fuͤr große Exemplare of 
gar nicht), geſtebt. Miftbeeterde, Für Bierpflanzen die fertefte Erd⸗ 
art, welche nicht nur für Miftbeete, fondern für alfe Pflanzen gebraucht wird, 
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Nerinem’ ſehr kraͤftigen u: zugleich lockern Boden verlangen (Rofen, Myrthen, 
Erbeer- m.) Orangeriebaͤume z. B.). Man bereitet fie aus vielerlei Subftangen, 
fie man in Lagen aufeinarider bringt, einigemiale mit Miftjauche übergieft, u. 
mehrere Jahre hindurch fleißig umarbeitet, bis alle Theile wohl vermiſcht u. voll 
kommen vererdet find. Um eine fchrellere Berwefung ber Stoffe (ald Kuhlager, 
Hühner, Tauben⸗ u: Schafmift, menſchliche Ereremente, Abgang aus Küchen, 
Auskehricht, Blut u. andere animalifche Subftanzen, mit Teichſchlamm od. Gra= 
belanderde aufgelagert) zu bewirken u. zugleich die Erde zu verbeffern, kann 
man übte jede einzelne Schicht etwas ungelöfchten Kalt bringen. Eine fehr gute 
Miſtbeeter de bereitet man. aus gleichen Theilen altem Miftbeetdünger, Kuhlager, 
46 Zoll tief ausgeſtochenem Rafen oder ſchwarzer Grabelanderde (oder auch 
Teichſchlamm). Aus bloßem Kuhlager u. ähnlichen fetten Düngerarten bereitet 
man ine Erde (Kuhlager⸗ oder Düngererde), um die €, d, eu. f durd) Bel: 
miſchung derfelben fetter zu machen. Beimifchung des Sandes u, Sieben, wie 
bei der Dammerde. — g) Holzerde. Sie befleht aus verweftem Holze, mit 
deni 4. ober 5: Theile Flußſand gemifcht, iſt leichter als Lauberde, u. wird ent: 
weder allein gebraucht (3. B. für viele Orchideen) ober andern E. beigemifcht, 
um fie feichter u. lockerer zu machen. Man findet fie theils in Waldungen, theils 
auf Zimmerplaͤtzen, oder bereitet fie gleich der Lauberde aus Sägefpänen , ver: 
faülten Aeſten u. Stämmen u. dgl. m. — h) Fluß: u. Grubenfand. Er: 
ffir findet man im Bette der Flüffe u. Baͤche; er wird den obigen €. beige: 
mifcht, im Fall fie nicht von Natur Sand genug enthalten „iu muß einige Zeit 
vor dem Gebrauche der Luft ausgefegt werden , damit er feine fcharfen, oft mi- 
neralifhen, Stoffe verliere. Der feine weiße Kies (Kiesfand) dient zu gleichem 
Zwecke; der fehr feine weiße Grubenfand jedoch wird meiftens nur für Sted: 
finge hartholziger Pflanzen angewandt. Wer nur gewöhnliche Zimmer : Zier- 
pflanzen cultivirt, u. Beine Gelegenheit hat, fich vorgenannte E. zu verfhaffen, 
der nehme Maulwurfshaufen von fetten Wieſen, verwitterte Erde von aufge⸗ 
worfenen Grabenufern oder gute Orabelanderde , und zerreibe folche mit den 
Haͤnden ARE: 
Erbdbeerapfel, f. Calvillen. 
Erdbeerbaum, f. Arbutus unedo. 

Erdbeere, als Pflanze, lat. Fragaria, fr. Fraisier, engl. Strawber- 
ry.. I. Sorten der €. Die, hauptfählid in Betracht kommenden Sorten 
derfelben find: 41) Die Wald-E. Fragaria silvestris, Fraisier du Bois, 
in Wäldern, befonders in den Schwarzwäldern häufig wildwachſend, , ift die 
Stammmutter aller übrigen E.:Sorten. Man findet ihre Srüchte ſchon zu Ans 
fang des Juntus, am häufigften am Ende diefes Monats, u. zu Anfang des Ju: 
us; u. in manchen Walddiftrieten bis zum Auguft, Die gewöhnlich zum Ver—⸗— 
kauf gebrachten (befonders zu Milch: u. Wein: Kaltfchalen fehr dienlihen) Wald: 
E. fehen mehr oder weniger roth, haben immer nicht den vollftändigen Grad der 
Reife (in welchem fie nicht wohl transportabel find) u. behalten einen etwas 
fäuerlihen Gefhmad; auf günftigem Standpuncte ganz reif gewordene Beeren 
dagegen ſehen ſchwarzroth aus u. übertreffen, wenn fie auf verwitterter Holzerde 
an fonnigem Stande erwacjfen find, faft alle Garten:E. an Geſchmack. Pflanzt 
man die Wald-E. auf eultivirte Gartenbeete, fo waͤchſt das Kraut üppiger, u, 
bringt eine Menge Früchte hervor von hellrother Sarbe, etwas größer u. von 
mehr länglicher ſpitziger Form, als mild gewachfen; jedoch behalten fie immer ei⸗ 
nen mehr fäuerlichen Gefhmad. Uebrigens ift nicht zu zweifeln, daß die Wald» 
€; durch befonders zubereitete Dungerde u. Pflege auch einer hoͤhern Veredlung 
fühig ifl.— 2) Die Berg-€E,, F. montana, waͤchſt wild in einigen Gegenden an 
dürren Sandbergen, 3. B. in Thüringen, ohne Befhattung. Ihre Früchte find 
größer als die der Wald=E., mehr rund, weiß u. yon oben herein u. an der Sons 


“ 
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nenfeite blaß geroͤthet, ſehr hart im Anfühlen u. Kauen, von einem mehr fäuer- 
lichen, der Wald-E. bei weitem an Güte nicht gleihlommenden, Gefhmad, 
An mandyen Orten werden fie Rüßlinge oder Rüftlingen gmannt.— 3) 

Die Monats: E,, immerwährende E., von den Alpen, Felſen-E., F. Alpina, 
F. semperflorens et fructificans, F. du Mois, F. des Alpes. Diefe hat den 
großen Vorzug, daß fie beftändig blüht u. trägt, fo-daß man von ihr den ganzen 
Sommer über bis in den fpäten Herbft, bisweilen von Ende Mai's bis es gefriert, 
reife Früchte erhalten kann. Sie trägt im Ganzen reihlid), u. nimmt mit jedem 
Boden vortieb, weshalb man fehr zweckmaͤßig die Gänge u. Beete eines Gartens 
damit einfaßt ; die Pflanzen bleiben etwas Klein u. zart, treiben viel Blüten u. 
Sruchtftengel in die Höhe u. machen weniger Ranken. Die $rüchte find in der 
Regel Elein, von fpisiger Form. Einzelne werden bisweilen größer u. anfehnlis 
cher. Sowohl der Stod als die Blüte u. Frucht find den gewöhnlichen Wald: 
E. in Farbe u. Geſchmack faſt ganz gleich, etwas ſaͤuerlich u. zu Kaltſchalen ſehr 
brauchbar. Zum friſchen Genuß moͤchten wohl die Meiſten die untenbeſchrie⸗ 
benen Sorten von Garten-⸗E. vorziehen. Die Monats-E. muß man wenigſtens 


‚alle 3 Jahre Ende Juli oder Anfang Augufts auspflanzen, weil fie leicht ausar⸗ 


ten, u. mehrere Jahre auf einem Plage ftehend ganz aufhören zu tragen , oder 
nur wenig u. fchlechte Früchte bringen. Sie fcheinen in Reihen gepflanzt frei 
ftehend befonders als Einfaffung von Gängen am beften zu gedeihen. Kein E.⸗ 
Liebhaber wird fie gern in feinem Garten vermiffen. — 4) Die weiße €. F. 
alba, Fraisier blanc, ift eine Abart der eben befchriebenen Monats-Er, mit 
der fie im zarten, niedrigen Wuchs u. den Eleinen Blättern völlig uͤbereinkommt, 
jedoch fidy dadurch von ihr unterfcheider, daß ihre Früchte nie roth, fondern ans 


"fange fletd hellweiß u. ganz reif gelblidy werden, Oft find diefelben rundüch, 


‚iele jedoch ebenfalls Länglich fpigig. Bei volllommner Reife werden fie füßer 
u. noch angenehmer von Gefchmad als die Monats-E. Die weiße E. trägt zwar 
richt den ganzen Sommer hindurch big in den Herbft, wie die Monats-E., jes 


"doch ämmer fehr lange u. ausnehmend reichlich. Ihre Blüte hat wie die der Mo: 


nats-E. 5 runde weiße Blaͤttchen u. fie blühet wie jene nie falfch , fondern jeder 
Zeit mit erfolgendem Fruchtanſatz. — 5) Garten= E. Unter dem Namen 
Garten-E. verfteht man. eigentlich diejenigen edlern Sorten, welche, aus 
fremden Rändern ftanımend oder durch Cultur allmälig veredelt, jest in unfern 
Gärten erbaut werden. Von den nachgehends anzuführenden Sorten find a.b. 
c. d. bei uns am befannteften u. von vorzüglicher Güte, a) Die Eleine oder 
virginifhe Scharlach-E., holländifcher Erdbeerftod, Capron, F. Virgi- 
niana. Ehrh., Fraisier carlate, Frais. écarlate de Virginie, Scarlet or 


‚Virginian Strawberry. Diefe hat dunfel oder mehr bläulichgrüne ‘glatte, 


ſcharf gezahnte, große, lange feine Blätter, macht viel Ausläufer u. pflanzt fid) 
gut fort. Die rundliche Frucht hat eine Einfaffung von Eleinen grünen Blaͤtt— 


“hen, erfcheint erft weiß, wird aber, wenn fie in der Sonnenlage volllommen ges 


reift iſt, ſchoͤn fchalachroth. Die erften Früchte werden ziemlich groß, die fpd- 
tern fallen immer Eleiner aus. Auf der Oberfläche derfelben find die Vertiefun: 
gen oder Zellen, in welchen die Samenförner liegen , fehr ſichtbar, wodürch fie 
ein etwas ungleiches hoͤckeriges Anfehn erhalten, Das Fleiſch ift fehr weich, u. 
in Geſchmack wie eine fehr angenehme pitante Säure, weshalb (u., meil fie die 
frübgeitigfte ift) diefe Sorte fehr beliebt ift, ja von Einzelnen allen andern E. 
vorgezogen wird. Zu Kaltfchalen ift fie vortrefflih. Im Sonnenftande röthen fich 
die Früchte ſchon im Anfang des Junius u. liefern mit den Früherbfen die erfte 
roh genießbare Gartenfruht. Man Eann fie in Treibhäufern u. unter den Mift: 
beetfenftern fehr gut treiben, wo fie ſchon im März u. April reifen (f. unten). 
Berpflanzt man diefe getriebenen Stöde, nachdem man fie einige Zeit im Schatz 
ten gehalten. u, dürftig begoffen, in dag freie Land, fo tragen fie zum 2ten Mal 
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im September. Der virginifche Scharlach⸗E.⸗Stock liefert ziemlich viel Früchte, 
doch ift die Ernte bald vorüber. Er hat den Vorzug , daß er mit jedem Boden 
u, faft auch mit jeder Lage vorlieb nimmt, indem er fogar etwas Schatten ver- 
trägt, in welchem aber die Früchte weniger roth werden. Diejenigen, welche mit 
aller Kunft u. Mühe die gewöhnliche cultivirte edle Garten-E., Fraisier fris- 
sant, inihren Gärten nicht erzeugen koͤnnen, vermögen doch biefe Sorte zu bauen. 
Sie eignet ſich auch fehr gut zur Einfaffung von Gängen u. Beeten. Die große 
Scharlach-E. von Bath, Fraisier &carlate de Bath, gleicht in Allem der obi⸗ 
gen virginifchen Scharlach-E., fie wird nur etwas größer, reift fpäter, wird nicht 
fo ſchoͤn ſcharlachroth u. trägt nicht fo reichlich, doch if fie noch etwas angeneh⸗ 
mer von Gefhmad u. Geruch. Eine Abart von der virginifchen E. ift auch die 
Scharlach-E. won Canada, Ecarlate de Canada, deren Blumen weit größer u. 
zahlreicher find, u. deren Früchte einen noch ftärfern angenehmen Geruch haben, 
die aber fonft in Allem der virginifchen Scharlach-E. gleihift. b) Die Ananas: 
E., F. Ananassa,F. grandiflora Ehrh., Fraisier Ananas, pine Strawberry. 
Die Blätter find von der nämlichen dunkelgrünen Farbe u. Glätte auf ihrer Ober⸗ 
fläche, als bei der virginifhen Scharlach-⸗E. Betrachtet man fie jedoch genau, fo 
unterſcheiden fie fich deutlich von den Blättern jener durch ihre größere Stärken. 
Breite, ihre dickern Stiele, u. die mindere Zartheit ihres ganzen Baues. Auch 
bat die Ananas-E. eine weit größere u. fhönere Blüte. Die Früchte werden 
sroß, find eifärmig, oben bald mehr; bald weniger glatt zugerundet, unten, io 
fie auf dem Stiel figen, mit einer merflihen, von unten heraufgehenden Einfaf: 
fung von grünen Blättchen verfehen. Die Farbe der Beeren ift auf der Sonnen 
feite ſchmutzig bleichroth, auf der Schattenfeite gelblich u. mweislih. Die Haut 
glänzt oder gleißt, wie mit eines Settigkeit überzogen. Das Fleifch ift etwas hart, 
hat aber binreichenden Saft u. ift von einem Eöftlichen,, würzigen , der Ananas 
ehr ähnlichen, Geſchmack, weshalb diefe Sorte von Manchen für die vorzuͤglichſte 
gehalten wird. Der Stod ift nicht fo bufchig, nicht fo voll Blätter u. junge Aus: 
triebe, wie dievirginifche Scharlach-⸗E., liefert auch bei weitem nicht fo viel Fruͤch⸗ 
te, wie bie meiften andern E.⸗Sorten, doch find mehrere davon gewöhnlich fehr 
groß u. anſehnlich. Die größten Früchte find inmwendig bisweilen etwas hohl. 
Sie reift fpäter u. langfamer als die andern Sorten. ie pflanzt fi) gut fort, 
ob fie gleich nicht zu viel Ausläufer macht u. langfamer wählt. In Hinſicht auf 
den Boden iſt fie nicht efel, da fie in jedem Garten eben fo wie die virginifche 
Scharlach-E. waͤchſt u. Früchte trägt. Am fchönften gedeiht fie in einzelne Mei: 
ben gepflanzt als Einfaffung von, mit Sand beftreuten, Gartengängen in ſchwerem 
lehmigem Boden, der tüchtig geduͤngt u. gehörig aufgelodertift. Jedoch verlangt 
fie zu ihrem beffern Gedeihen eine offene, der Luft u. Sonne ausgefegte, Lage. 
Die Früchte der Ananas-E. halten fich, wegen ihres härtern Fleiſches, gepfluͤckt 
linger als die andern u. laffen fic gut transportiren. c) Die Rieſen-E., €. 
as Chili, F. Chiloensis Ehrh., fructu maximo, Frais. de Chili, ift der vo- 
rigen in ihren Blättern u. Blüten fehr ähnlich u, führe auch in manchen Gegen 
den den Namen Ananas-E. Die fehr große Frucht, bis zu 1 Zoll Durchmeffer u. 
darüber, ift faft rund, doch am Stiel etwas dider ald oben, wo jie fich mit einem 
etwas erhobenen Gipfel, wie mit einer Spige endigt. Auf der Sonnenfeite wird 
fie ſchoͤn roth. Das Fleiſch ift haͤrtlich, von trefflihem Gefhmad u. Geruch. 
Sie wählt langſam, der Stod macht ſich nicht bufchig u. trägt nicht häufig. Die 
Früchte halten ſich gepflücdtt 8 Tage. Sie pflanzt ſich gut fort. Die Cultur ift 
wie bei der Ananas-E. , deren Mutter fie feyn fol. d) Die gewöhnliche 
eultivirte rothbe Garten: €,, Frais. frissant, Frais. de Ville du Bois, 
Frais. de Ville-Baisin, Frais. de Montreuil. Diefe ift wegen ihrer großen 
zugleich gewürzten Suͤßigkeit im Gefhmad, wegen ihres Tieblichen Anfehns u. 
Geruchs, wegen ihrer Größe u. ungemeinenTragbarfeit, unter allen die beliebtefte 
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u. gefuchtöfte. Man beſteißigt ſich deshalb im den Gärten am meiflen ihres An⸗ 
baues, obgleich fie in Bezug auf Boden u. Standort die ekelfte ift, u. die forg« 
fättigfte Behandlung u: Pflege erfordert, fo bag man oft Klagen hört, diefelbe nicht 
zum Fruchttragen u. Gedeihen bringen zu koͤnnen. Sie ftammt aus Frankreich u. 
fuͤhrt ihten Namen Frissant von dem erfienGärtner, der fie gezogen hat. Man hält 
fie fuͤt eine bloße, dutch die Cultur Höher veredelte, Wald⸗E.; jedoch ift es wahrfchein- 
licher, daß fie eine, aus dem Samen derſelben unter beſonders guͤnſtigen Umſtaͤn⸗ 
den der Entmwidelung entftindene, eigene neue Sorte iſt, da ihre Charaktermerk⸗ 
male fich im Anbaue in jeder Gegend gleich bleiben, u. fie fich in dürftigem Stande 
nicht wieder bis zu einer Mald-E, verringert. Ihre Blätter find hellgruͤn u. auf 
der Oberfläche rauch. Sie gleicht im Blatt, in der Blüte, in dem Bau u. in der 
Farbe der Frucht allerdings fehr der Wald-Er, bauet aber einen weit ftärkern 
Buſch, bringt weit mehr Bluͤten u. größere Früchte hervor, u. alle ihte der Wald- 
€. ähnfichen Theile erfcheinen an ihr größer u. in einem veredelten Zuftande. e) 
Die Muskateller-E. Die wohlriehende Capron. F. moschata, Capron 
oder Capiton. Die Frucht hängt feft am Kelch, ift anſehnlich, halb fo groß wie 
die Riefen-E., meift rund geformt, purpurroth auf der Sonnenfeite, gelb oder 
weißfich auf der andern. Das Fleiſch ift feft, hat wenig Saft, ift von einem bi⸗ 
famhaften angenehmen Parfüm. Diefe Sorte liebt einen warmen leichten Bo- 
ben. f) Die Himbeer-E., F. baccae idaeae sapore, Frais. framboise. 
Die Früchte gleichen der Muskateller-E., find auf der Sonnenfeite kirſchroth, auf 
der andern blafroth oder ſtrohgelb. Das Fleiſch ift fchmelzend, mit viel weinarti= 
gem Saft u. einem den Himbeeren ähnlichen Geruch u, Gefhmad. g) Die E. 
aus Carolina. F. Carolinensis, Frais. de Caroline, ift der Ananas-E. 
fehr ahnlich, aber Eleiner u. mehr gefärbt, hat einen guten Parflım, der aber dem 
von der Ananas-E. nicht gleichkommt. h) Die grüne E., ift laͤnglich ſpitzig 
geformt, hat aber wenig Gemürzhaftes u. Erhabenes im Gefhmad. i) Tor- 
rys-€., gleidyt fehr der oben befchriebenen Riefen-E. von Chili ; hat auch in- 
wendig rothes Fleifch ; wird ausnehmend groß, u. hat einen fäuerlichen, angeneh⸗ 
men, erquidenden Gefhmad. k) Wilmots Superbe-€., wird für die 
größten, fhönfte E.-Sorte gehalten, die e8 giebt, da fie im Zuſtande vollkomm— 
net Ausbildung die Größe einer Wallnuß, ja eines Eleinen Borsdorferapfels er= 
reichen foll. Die beiden legten Sorten haben ſich erft neuerdings von England 
aus, wo die Erdbeercultur befonders weit gedeihen ift, nach Deutfchland verbrei- 
tet. 1) Roseberry-E., ungefähr feit 6 bis 7 Jahren aus England zu ung 
gekommen, wahrfheinlich durch Kreuzung der Scharlach-E. mit einer andern Art 
entftanden, trägt ihre Früchte an Stengeln, die oft über die Blätter hervorſtehen, 
trägt veichlicher u. nachhaltiger als die Scharlah: €, u. eignet fich befonders zur 
Spättreiberei. Die länglichen Früchte haben. einen mehr mweinfäuerlichen Ges 
ſchmack als die der Scharlach-E. (vgl. Otto's Gartenz. 1834. ©. 410.). Man 
hat in England noch eine große Anzahl neuer E.-Arten, zum Theil aus fremden 
Melttheiten, die jedoch in Deutfchland meift noch nicht hinreichend: bekannt find. 
Mer den Berfuc damit machen will, der wende ſich an die Handelsgättner Sa s 
mes Booth et Söhne in Hamburg, wo man folgende neue englifche E.⸗ 
Arten erhalten form: Gimstones Scarlet; Grove Erd Scarlet; Duke of 
Kent Scarlet; Wilmots Scarlet; Royal; American Scarlet ; Oblong Scar- 
let; Inıperial Strawberry; Black; Surinam; Hudsons Bay; Methven 
Castle; Wilmots Coxcomb; Dwarf white Carolina; Round white Caro- 
lina; Reens; Tilfeys. — Cultur. Da die gewöhnliche rothe Garten-E. 
die beliebtefte u. vorziglichfte Sorte u. zugleich diejenige ift, deren Anbau die meifte 
Sorgfalt verlangt, fo beziehen wir unfere Anweiſung zur Cultur zunaͤchſt auf die: 
fe Sorte. Die übrigen E.“Sorten werden , auf diefelbe Weiſe euleivirt, auch 
fehr wohl gedeihen, beduͤrfen indeß feiner gleich forgfältigen Pflege. Die virgini⸗ 
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(de Scharlach⸗, die Ananas⸗, die Monats: u. weiße E. tragen namentlich auch) 
dam ſehr reichliche ſchoͤne Früchte, wenn man Beete, Rabatten u. Gänge damit 
ainfaßt, indem fie lieber einzeln in Reihen, als zufammen auf einem Stüde ſte⸗ 
den. Um diefe zu ziehen, braucht man nur etwa einen Spatenflich zu graben, bei 
dem Einfegen etwas Dünger einzulegen u. fie von Unkraut rein zu erhalten. Das 
Ausranken ift bei diefen, weniger Ranken auswerfenden, Sorten minder befehmwer: 
ih. Die Garten -€. verlangt zu ihrem Gedeihen einen tief lehmigen, etwas 
ſchweren, von Natur fruchtbaren, feuchten, jedoch nicht zu naffen, Boden *) u. 
eine offne, der Luft u. Sonne ausgefegte Lage. Man läßt den Boden rigolen 
(wofern naͤmlich das untere Erdreich gut iſt, vgl. Nigolen) oder mwenigftens tief 
graben u. gräbt in jeden Spatenftich, d. h. bei jeder Linie, bei welcher men einen 
Spatenftich breit Land weggenommen hat, guten Kuh- oder Schmweinedünger 
reichlich mit ein , was das Hauptgeheimniß bei der Gultur diefer E. ift. Iſt der 
Boden fo zugerichtet, von Unkraut u. Wurzeln forgfältig gereinigt, wie ein Gar: 
tenbeet Har gemacht, ungerecht, fo werden auf ihn die ausgehobenen Pflanzen 
möglichft friſch (meil ihre zarten Wurzeln fonft leicht vertrodnen) menigftens z 
ober beſſer 4 Elle weit auseinander in Linien gepflanzt **), am beften im Quin- 


cunr j J F Dieſes Pflanzen muß in der zweiten Hälfte des Julius oder fpäte: 


ſtens in der.erften Hälfte des Augufts geſchehen, wodurch man den Vortheil er: 
halt, daß die jungen Pflanzen vor dem Winter gehörig erſtarken u. Eräftig einwur: 
zeln u, daß man in dem folgenden Jahre fchon einzelne große, fhöne Früchte be: 
kommt. Im Julius u. Auguft findet man ſchon genug dießjährige, zum Verfegen 
taugliche, ſchoͤne junge Pflanzen an den Ranken oderXusläufern von altenStöden. 
Hätte man die beſte Pflanzzeit im Julius u, Auguft verfäungt, u. will man nod) 
fpäter im Herbſt oder. erſt im Frühjahr pflanzen , fo kann man noch etwas nad): 
helfen, wenn: man: ftarfe Pflanzen fammt der Erde aushebt u. diefe einfest, welche 
auch noch einzelne Fruͤchte tragen. Jedoch werden die im Spätherbft, im Septem: 
ber bie. November, gepflanzten E. immer f[hwächer u. fümmerlicher erfcheinen, als 
die im Julius v. Auguſt gefegten. Auch auf die Wahl der Pflanzen kommt bei 
der Er⸗Zucht viel zu ihrem Gedeihen an. Diefe müffen von guten, tragbaren, auf 
fettem Lande befindlichen E.:Stöden genommen werden u, zwar die flärfern, zu: 
naͤchſt am Stod an den Ranken ausgelaufenen, die fich ſchon gut’ bewurzelt haben, 
nicht aber die mehr nad) dem Ende der Ranken zuftehenden ſchwaͤchern, noch die 
mitten aus dem alten Stode emporwachfenden Pflanzen, welche nur eine dünnere 
Zaferwurzel haben, mit welcher fie unten mit dem Stode zufammenhängen , ba 
aus folhen Schwächlingen der größten Wahrfcheinlichkeit nach bie fogenannten 
Kuduks-E.-Stöde (Stöde mit tauben Blüten, welche feine einzige Frucht an: 
fegen) entftehen.***) ; wiewohl auhungünftiger Standpunct auf dbürftigem Boden 
⁊ 


*) Sollte er zu leicht u. ſandig ſeyn, fo iſt raͤthlich, zuerſt etwas Lehm darauf 
wu bringen, biefen bei trodner Witterung recht klar u. eben darauf auszubrei: 
ten, u. dann das Land, welches im Herbite tief gegraben ift, recht kurz mit der 
Mittgabel durchzuarbeiten, wodurd der Lehm ſchon ziemlich mit der leichten 
fanbigen Erde vermifcht wird. Iſt dich geichehen, fo laffe man recht gute Holz: 
erde etwa A Zoll hoch darauf fahren u, biemit dann das Land wieder gut * 
graben. Hat man im Herbſte das leichte Land mit kurzem Miſte gut geduͤngt 
u. tief hiemit gegraben, ſo kann man dann, wenn es im Fruͤhjahr, wie geſagt, 
mit Lehm u. Holgerde vermiſcht iſt, noch fruͤhe Gewaͤchſe darauf ziehen, und 
dann fpäter mit E. bepflanzen. 


”) Moog pflanzt auf ein 4 Fuß breites Beet A Reiben, u, bie Pflanzen in den 
Reihen 1 Fuß weit aus einander. 


") Diefe Stöcde bilden zwar einen großen Bufch mit vielen Bluͤten, in welchen 
allen aber das Kleine gelbe Käschen oder die Erhöhung in der Mitte bald ſchwarz 
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zu deren Entſtehung beitragen mag, da man ſie um ſo ſeltner findet, je reichli⸗ 
cher geduͤngt u. jefruchtbarer das Land iſt. Die eingeſetzten Pflanzen find zum 
fihern Bekleiben anzugießen; u. bei einfallender trodner Witterung ift das Bes 
gießen mit dem, vorn lofe mit etwas Gras verftopftem , Rohre der Gießkanne 
früh oder Abends (nie bei Sonnenfhein) zu wieberholen, auch der Boden, wenn 
er zu feft geworden ift, mit der Eleinen Spighade behutfam aufjulodern. Die 
bepflanzten Beete find bis zum Herbft immer rein von Unkraut (das noch jung 
forgfältig auszujäten ift)u. aufgelodert, doc mit Vermeidung einer Befhädigung 
der Pflanzen, zu erhalten. Auch find die Blätter der Pflanzen im erften Jahre 
im Spätherbft nicht abzufchneiden, fondern ganz ihrem natürlichen Abwelken zu 
überlaffen. Im 2ten Jahre nad) der Pflanzung ift mit diefer Freihaltung von 
Unkraut u, Aufloderung des Bodens ebenfalls bis in den Herbft fortzufahren. 
In diefem Fahre bringen die im Julius u. Auguft gefesten Pflanzen ſchon ein- 
zelne fehr große fhöne Früchte. Den Sommer über muß man bie häufigen von 
der Seite austreibenden Ranken ſammt den daran befindlichen Pflanzen weg⸗ 
nehmen, damit Feine Verfilzung entfteht. Hoͤchſtens laßt man nur wenige ges 
ben, oder nur fo viel, al8 man zu neuen Anpflanzungen braucht. Es befördert 
die Fruchtbarkeit u, Zeitigung der Früchte fehr kräftig, wenn man die E.-Stoͤcke 
mit Sauce (Gülfe) degießt, wobei man aber zugleich tüchtig mit Waffer gießen 
muß, meil die Jauche allein zu fharf iſt. (Manche empfehlen auch Waffer, 
worin Schafmift oder Taubenkoth eingemweicht ift, oder Waffer, mit } Urin ver: 
mifcht.) Auch iſt nicht rathſam, mit Sauche bei’ heißem heiterm Wetter zu gies 
gen, wo fie die Pflanzen leicht verbrennt , fondern weit vortheilhafter bei oder 
kurz nach einem Regen. Die befte Zeit zu diefer Düngung mit Jauche u. Wafr 
fer ift im zeitigen Frühjahr, wenn die E.-Stöde nody keine Knospen u. Blüten 
ausgetrieben haben, u. vom September an bis im October, wenn die Früchte 
vorbei find. Diefe Anmeifung zum Gießen mit Jauche gilt audy für das. 3teu. , 
4te Jahr nad) der E.:Pflanzung, Auch im 2ten Jahre überläßt man die Blätter 
an den Stöden den Winter über dem natürlihen Abmwelfen u. Verweſen. Mil 
man fie ja abſchneiden, fo ſchneide man fie ja nicht tief, fondern weit oben am 
Stiel ab u. nehme ſich wohl in Acht, die innern Herzblätter. nicht mit wegzuneh⸗ 
men oder zu verlegen, wodurch man die Stöde ſchaͤdlich ſchwaͤchen wuͤrde. Im 
dritten Jahre nad) ihrer Pflanzung erfcheinen die Stöde in ihrer ſchoͤnſten Kraft. 
mit Blüte u. Frucht. Auch im Iten Jahre reinigt man die Beete forgfältig von 
Unfraut, wenn dieſes noch jung ift, u. lodert den Boden gehörig auf, fo daß er im 
Zuftande einer guten Eultur bleibt, wobei man auch die häufig auslaufenden Ran⸗ 
ken u. hervorfprießenden Nebenpflanzen an den Seiten wegnimmt. Will man ih⸗ 
nen im 3ten Jahre noch eine Düngung mit Jauche u. Waffer oder mit kurzem 
flarem Dünger geben, fo muß diefes zeitig im Frühjahr bei naffem Wetter, ehe 
die Knospen'u. Blätter da find, gefchehen, u. es darf die Jauche nicht Über die 
Stöde u. ihre Blätter gegoffen, eben fo wenig darf der kurze Dünger über diefe 


—— 


wird u, keine Frucht hervorbringt. Manche glauben ganz irrig, es wären die⸗ 
ſes Stoͤcke maͤnnlichen Geſchlechts, die ihrer Natur nach nur zur Befruchtung 
ber weiblichen Stoͤcke durch ihren Samenſtaub noͤthig wären, wie es bei man— 
chen Pflanzenarten, z. B. bei dem Hanfe der Fall iſt, allein dieſe E.:Sorte 
bat die männlichen u, weiblihen Theile in jeder ihrer Blüten beifammen, u. 
die Garten:E.:Stöde von Frissant tragen aud da, mo bergleihen Kududss 
E.:Stöde nit vorhanden find, reichliche Fruͤchte. Man hat auch ſelbſt in 
Schriften behauptet, daß die Kududs:E.:Stöde eine eigne, uriprünaliche, milde 
Sorte von Wald: E, fey, die ſich unter die veredelten Garten-E. gemifcht, u. ſich 
mit diefen fortgepflanzt u. audgebreitet habe, Allein es ift faft fein Zweifel mehr 
daran, daß fie nichts anders find, als Stöde, welden die Kraft zur Ausbildung 
ber Brücte fehlt, Diefe Kudude-E.:Stöde müffen, fobald u. wo fie ſich zei- 
gen, fogleih mit fammtlidhen Wurzeln rein ausgerauft werden, 
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gefreut, ſondern dieſes alles muß behutfam nur zwifchen die Stöde gebracht wer⸗ 
den. Während des Aufbrechens der Knospen, des Blühens u. des Sruchtanfages, 
it es nicht gut in den E. mit Fäten, Ausranken oder Gießen zu handthieren, weil 
man fie da in der Befruchtung fhädlich för. Wenn zur Zeit der Blüte u. des 
Fruchtanſatzes eine fo große Trodenheit einfällt, daß die Blätter welden u, bie 
Stöde abzufterben drohen, fo wird man zwar genöthigt, fie zu gießen; dieſes 
muß aber dann am beften mit Flußwaſſer früh oder Abends gefchehen u. das Waſ⸗ 
fer darf nicht uͤber die Blätter u. Blüten, fondern e8 muß behutfam mit dem 
Rohr der Gießkanne zwifchen die Stöde gegoffen werden. Die €. find bei ihren 
natürlichen Verrichtungen zur Sruchtbildung u. felbft bei ihrem Reifen fo empfind= 
lich u. lieben eine fo ungeftörte Ruhe zu diefer Zeit, daß man gar nicht wohl thut, 
wenn man die E.-Stöde frühzeitig in der Abficht durchfucht, um zu fehen, ob 
etwa einige Früchte reif geworden find u. die halbreifen ſchon abpflüdt, wodurch 
man ihrem Ertrag fogleich großen Abbruch thut u. fie im Reifen ftört, fondern 
man thut weit beffer, wenn man mit dem Dineingehen wartet, bis der erſte Frucht: 
anfag, welcher der fchönfte u. befte iſt, feine völlige Reife erlangt hat, wo man 
dann die reifen Beeren in Menge findet u. die noch nicht völlig gereiften mehr 
ſchont, ſo daß man dann zu jeder Zeit vollkommen gereifte Früthte antrifft. Das 
Pflüden der E. erfordert überhaupt große Behutſamkeit, Kinder oder Perfonen, 
welche die nöthige Sorgfalt hiebei nicht beobachten, darf man durchaus in feine 
E.:Stüde hineinlaffen ; da man fonft durch Zertreten der Pflanzen u. Abreißen 
ganzer Stengel großen Schaden erfährt. Zur Vergrößerung u. Verfchönerung 
der Früchte kann man dadurch etwas beitragen, daß man von jedem E.:Stod, 
mo ſich zu viele Blüten oder angefegte Beeren zeigen, einige Blüten oder Beeren 
mit dem Nagel des Daums u. Beigefingers bei Zeiten abbricht, wo dann die 
übrig gelaffenen um fo vollkommner ausfallen werden. Viele Gärtner binden kurz 
vor der Reife die großen buſchigen Stöde mit Baft wie ein Bündel zufammen 
u. fteden in die Mitte des Bufches ein Stäbchen, woran fie felbige befeftigen , fo 
daß der Stod mitden an der Seite hängenden Früchten aufrecht fteht. Diefe Mes 
thode hat zwar den Vortheil, daß die fonft auf der Erde liegenden, größten ſchoͤn⸗ 
ſten Beeren nicht bei Regenwetter von Koth befhymust , auch nicht fo leicht von 
Schneden u. Würmern angefreffen werden u. weniger faulen; allein die E. ges 
beihen ihrer Natur nad) auf der Erde unter ihrem Laube am fchönften. Durch 
das Zufammenbinden werden die Früchte in ihrer Meife geftört u. die in die Mitte 
bineingebundenen Beeren fommen nicht zu ihrer Volltommenheit. In der Regel 
laffe man daher lieber die Stöde in ihrer natürlichen Lage. Nimmt man im 3. 
Fahre vor Winter die Blätter weg, wie e8 gewöhnlich gefchieht, fo müffen fie eben⸗ 
falls hoch oben behutfam, ohne Belchädigung der Herzblätter, abgefchnitten wer⸗ 
den. Im A. Jahre find die E.:Stöde eben fo wie im 3. Jahre mit Reinigung 
von Unfraut u. von Seitenranfen zu behandeln, u. man hat durch frühzeitiges 
Ausjäten u. Ausranken, fo wie auch durch fleifiges Auflodern des Bodens forg- 
füttig zu verhüten, daß Erin undurchdringlicher, das Land unfruchtbar machender, 
Filz von Unkraut u. Ranken entfteht, welcher zugleich die Stöde entkraͤftet. In 
dieſem a. Jahre oder fpäteftens im 5. Jahre ihrer Pflanzung (das Jahr, in wels 
chem fie zepflanzt worden, mit eingerechnet) müffen neue junge E.: Pflanzen wo 
möglich auf ein anderes, neues, auf oben befchriebene Weife zubereitetes u. wohl: 
gedüngtes Stuͤck gefeßt werden, indem man das alte Stüd eingehen läßt, da auf 
diefem mit jedem Jahre der Früchte nun weniger u. diefe geringer werden. Die 
Ernruerung des E.⸗Stüͤckes auffrifchem Lande mitjungen, Eräftigen, ausgelaufes 
nen Pflanzen, die in der Mitte Derzblätter mit einer Blüte haben, find den von 
alten zerriffenen Stöden entnommenen vorzuziehen. Gewiß diejenigen, welche 
bisher darüber klagten, daß fie diefe gewuͤnſchte fchöne Frucht in ihren Gärten 
nicht erzeugen könnten, werben (e8 müßte denn der Boden als fehr fiefig oder zu 
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naß u. bie Rage zu kalt, fhattig, verſteckt, ganz ungünftig zum E.-Bau feyn), 
wenn fie nach der hier befchriebenen Weife verfahren u. jungen Eräftigen Pflanzen 
ein wohl zubereitetes Stud Land, mit einer reihlichen Unterfütterung von Kuh: 
oder Schweineduͤnger gleich bei dem Einfegen geben u. fie von Unkraut W Ran⸗ 
ten rein in cultivirtem Zuftande erhalten, künftig in ihren Gärten viele u. große 
ſchoͤne Garten⸗E. ziehen. Das Gerathen der E. hängt zwar fehr von der zur Zeit 
des Fruchtanfages u. der Reife gerade einfallenden Witterung ab, bei anhaltender 
Zrodenheit u. großer Hige verbrennen zum Theil die Srüchte, werden Heiner u. 
bilden fich nicht volllommen aus, bei langdauerndem Regenmetter ſchwellen zwar 
eine Menge Früchte an, aber fie faulen; hat man indeß ein gehörig cultivirteg 
E.:Stüd, fo wird man aud in ungünftigen Jahren nicht leer von Früchten aus⸗ 
gehen. Der Umftand, daß die Garten-E., welche am häufigften trägt, eine be- 
fondere, forgfältige Eultur u. Pflege zu ihrem Gedeihen verlangt, u, daß Viele diefe 
noc) nicht Eennen, oder nicht anwenden, ift die Urfache, daß diefe koͤſtlichen Früchte 
theurer u. feltner als alle andern Beerarten u, daß fie an manchen Orten in der 
erwünfchten Menge gar nicht zu haben find. Wollte man ein Feldbeet von tief- 
gehendem, ſchwerem, fruchtbarem Lehmboden aufdie befchriebene Weiſe geduͤngt 
u. zubereitet mit einer offnen , der Luft u, Sonne ausgefesten Rage (das gegen 
die Hut u. das Abfreffen vom Vieh hinlänglich gefchlist fenn müßte) dem E.:Bau 
widmen, fo würde man über die Menge u. Fülle der Früchte erflaunen, welche 
ein foldyes Beet liefert, u. e8 müßte fich ein ſolches mit Garten-E. bepflanztes 
eultivirtes Feldbeet nahe an einer Stadt fehr hoch verintereffiren. Mir haben 
ſelbſt gefehen, daß ein Herr ein folches Feldbeet zum E.-Bau durd) feinen Gärt- 
ner auf die angegebene Weife zurichten ließ. Der Ertrag von Beeren war unbes 
ſchreiblich, man pflüdte fie Viertelmeife ab u. konnte ihrer mit bem Pflüden 
kaum Herr werden, und zwar ftellten fi die Früchte auf diefem Feldbeete 
in einer ausgezeichneten Größe und in der fchönften Vollkommenheit bar. 
Zufas. Nad dem Journ. des conn. us. kann man fich von den E. (welcher 
Sorte?) 2 Ernten in einem Jahre, eine im Frühjahre u. die andere zu Ende des 
Sommers oder zu Anfange des Herbftes verfchaffen, wenn man gleich nad) der 
erften alle Blätter u. Ranken bis auf den Wurzelftod der Pflanzen abfchneidet, 
diefe mit Erbe bedeckt u. wie gemöhnlich begießt. Die Pflanzen treiben von Neuem 
aus u. machen fehr dichte Büfche. Die Ranken, welche auf der Erde hinlaufen, 
um Sprößlinge zu bilden, werden meggenommen. Beſſer ald auf ebenen Beeten 
follen die E. gedeihen, wenn man fie nur auf den mittägigen Abhang fehmaler, 
erhabener Beete pflanzt; defgleichen, wenn man fie zwifchen Feldſteinen ver: 
pflanzt oder mit Steinen belegt. Es ift indeß nicht angeführt, auf welche Art von 
E. fich diefe Erfahrungen beziehen. — Erziehung der E. aus Samen. 
Die E. laſſen fich auch durch den Samen fortpflanzen, aus welchem man nicht 
nur befonders Eräftige u. tragbare junge Pflanzen, fondern auch mitunter neue 
Sorten hervorbringen kann, Nach Moog verfährt man babei am beften wie folgt. 
Man fammelt die größten u. reifften Früchte ein, legt dieſe an einem luftigen Drte 
auf einem Papier dünn auseinander ; reibt fie, wenn fie troden find, zwifchen den 
Händen, wo fich der Same Leicht ablöfet, ſaͤet dann diefen in 3 Zoll hohe, mit fei- 
ner Miftbeeterde gefüllte, Käftchen, bedeckt Ihn nur ganz dünn mit klarer Erde u. 
druͤckt die Bedeckung gut an. DiefeKäftchen ſtellt man an einen ſchattigen Ort u. hält 
fie ftets feucht. Wenn der Same aufgeht, ftellt man fie fo, daß die jungeh Pflanzen 
einige Stunden Morgenfonne genießen. Nach erlangter hinteichender Größe ver- 
pflanzt man die Pflanzen auf Beete u. behandelt fie nach angegebener Weife. 
Moog erneuert die Pflanzung alle 3 bis 4 Jahre durch neue Sämlinge u. es ift 
nach ihm diefe Culturmethode diejenige, mittelft deren man die größten u. voll⸗ 
kommenſten Fruͤchte überhaupt erhaͤlt. Den. ſchaͤdliche Thiere find be 
ſonders die Schnecken u. Froͤſche. Erſtere herrſchen nur bei naſſem Wetter u. werden 
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durh Aufbinden der Stöde, wodurch man die. Beeren von dem naffen Boden ' 
main eine höhere, trodinere Lage bringt, etwas abgehalten ; oder bequemer da⸗ 
durh, daß man das ganze Beet zwifchen den Pflanzen mit gebrannten Backſtei⸗ 
nen belegt, oder, wo dieß zu Eoftfpielig if, mit grobem Kies 1 Zoll hoch uͤberzieht. 
Die Fröfche, welche nach den E. fehr Lüftern find, muß man fleißig auffuchen u. 
fortihaffen, oder ihnen durch vorgelegte, hinreichend hohe Breter oder Dornenrei⸗ 
fer den Eingang wehren. — Treiben der €. Um E. zu treiben, pflanzt man 
diefelben im Sept. entweder in Töpfe oder in ein Miftbeet, umgiebt fie 1 bie 2 
Zoll hoch mit Moos, hält fie Ealt, giebt ihnen fehr viele frifche. Luft u. legt nur 
Nachts Läden auf. Um Lichtmeß legt man Fenfter auf, umgiebt das Miftbeet 
mit einen Umfchlag von Laubſtreu, giebt den Stoͤcken aber doch viel frifche Luft, 
auch am Mittage vollen Schatten. Zu Anfange Aprils kann man dann E. genug 
haben. Man gebraucht dazu die greße Ananas-, die virginifche u. die gemöhnliche 
Garten-E. — Mit Monats - E. verfährt Eyſerbeck folgendermaßen : man gräbt 
einen kalten Miftbeetkaften im Juli um, zieht die Erde in demfelben gleihförmig 
gerade, pflanzt barauf 6 Reihen ganz junger Eleiner Pflänzchen von Ausläufern, 
die ganz weiße Wurzeln haben, 10 Zoll von einander us befprengt fie zumeilen bei 
trodnem Wetter, damit fie noch vor Eintritt des Winters hinlänglich ſtark wer⸗ 
ben. Im San. läßt man einen Umfaß von warmen Pferdemift, 3 Fuß breit u. 
fo hoch als der Kajten ift (nady Wegnahme von eben fo viel des alten Mifts um 
den Kaften) um den Kaften fegen, legt dann Senfter, Deden u. Laden auf den 
Kaften u. dedit bei heiterer Witterung den Kaften täglich auf u. zu; bedeckt aber 
bei ftrenger Kälte denfelben fo flark, daß der Froſt nicht in die Erde dringt. Fan: 
gen nun die E. an, zu treiben u. Nanken auszuftoßen, fo muß man folche in den 
Mittagsftunden abfchneiden. Die E. werden ſich dann fehr beftoden u. viele 
Blüten anfegen, wo es dann nöthig wird, zumeilen etwas nicht zu Ealtes Waſſer 
in den Mittagsftunden zu geben. Bei täglich höher fteigender Sonne giebt man 
nun auch mehr Luft, hebt, wenn die Blüten u. Blätter an die Fenſter ftoßen, den 
Kaften 4 Zoll hoch u. erhöht den Umfag mit Pferdemift fo viel, daß er der Höhe 
des Kaftens wieder gleich wird. Bei diefer Behandlung kann man zu Ende Aprils 
oder Mai’s die fchönften E. erhalten, — Bol. über Eultur der E.: Frauend. 
Gartenz. 1833. ©. 260. Obftbaumfr. 1833. ©. 77. 189. 759. 1834. ©. 29. 
Otto's Gartenz. 1834. S. 53. Kruͤnitz Encyel. Art. Erd» Beererc. — Aus: 
führliche Anleitung zur E.= Zreiberei von Nietner f. in Otto's Gartenz. 1834. 
S. 401. — Benugung Bon Benugung der Früchte f. Erdbeere als 
Frucht. Die jungen, zarten Blätter find eins der beften Theefurrogate (f. Thee: 
furrogate) ; auch werden die zerquetfchten Erdbeerblätter auf Beingeſchwuͤre mit 
Nugen aufgelegt. Ä | 
Erdbeere, als Frucht. Weber bie verfchiedenen Sorten derfelben f. 
Erdbeere als Pflanze. Die E. ift eine angenehme, erquidende, gefunde 
Frucht, welche den Stuhl: u. Harngang ein wenig befördert, auch einige Heil: 
wirkungen außern fol, Bon Anwendung der E. gegen Bandwurm f. d. Art. 
Friſch epflückt, ohne vorheriges MWafchen zu einem Breie geknetet u. Abende 
aufgelegt find die E. als Mittel gegen Feuermale empfohlen worden ; hoch muß 
das Auflegm fortgefegt, u. fogar einige Jahre zur Zeit der Erdbeerreife wieder: 
holt werden. Durch häufigen Genuß von E. follen auch die ſteinigen Unreinig- 
keiten an den Zähnen vergehen. Zumeilen follen E. dadurch fchädlich werden 
koͤnnen, daß fie vom Urin einer Schlange oder Kröte verunreinigt werden, wies 
wohl ung feine beftimmten Erfahrungen hierüber befannt find. Die Säure ber 
€, befteht aus Aepfelfäure u. Citronenſaͤure. Man genießt die E. roh, entweder 
ohne Zuthat oder mit geriebenem Zuder beftreut u. vermengt, oder in Wein oder 
Milch (als Erdbeerkaltefchale). Außerdem aber hat man folgende Zubereitungen 
derfelben. — Garmelirte E. Schöne große Ananas: E., wo möglich friſch 
Hausl, HI. 13, 3 
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von den Stöden, nach Abnahme des obern grünen Sternchen an Heine Hölzer 
geſteckt, in Zuder, der zue Caramel = Gonfiftenz (f. Conditorei) gekocht ift, ein: 
getaucht (doch nicht fo tief, Daß das Holz mit eingetaucht würde, was Ahfpringen 
des Zuders veranlaffen würde) u. bis zum Erkalten fleifig umgedreht. Sie find 
nur einige Stunden haltbar. — Eingemahte E. a) Die, recht rein verleſe— 
nenu. in einem Durchſchlage mit Waffer gerafchenen u. abgelaufenen, E. (lieber 
Garten- als Wald = €.) in Zuder gethan, der mit Waffer zu einem dünnen Saft 
oder bis zum Flockenwerfen gekocht ift (man rechnet auf ı Pf. €. & bis 1E Pf. 
Buder), einige Male mit aufwallen gelaffen, dann nach Abnahme des Schaums 
den Buderfaft mit den E. in paffende Gefäße gefchlittet, diefe gut zugededt 1 bis 
einige Tage ruhig ftehen gelaffen ; den Saft dann abgegoffen, unter gutem Ab⸗ 
ſchaͤumen zum ftarken Faden eingekocht ; die E. dann hineingefchüttet, noch bis 
zu anfangendem Kochen auf bem Feuer gelaffen,, warm in bie Einmachegläfer ges 
fuͤllt u. aufbewahrt (ſ. Einmachen). Andere bringen die E. nicht wieder in den 
eingekochten Saft zum Feuer, fondern gießen denfelben über die E. u. binden nad) 
gänzlihem Erkalten die Gefäße gut zu. Man kann aud) beim zweiten Kochen bes 
Saftes etwas in Stüden zerbrochenen Zimmt einige Male darin aufwallen laſſen. 
b) Zwar reife, aber noch etwas derbe, gut gefäuberte E. (am beiten Ananas⸗E.) 
in einer Schüffel mit abgekuͤhltem, duͤnnem geläutertem Buderfaft übergoffen, 
4 Stunden ftehen gelaffen, den Zucker dann abgegöffen, etwas frifchen dazu ge= 
fügt, zum ſchwachen Faden gekocht ; nad). einigem Verfühlen auf die E. gegoffen, 
über Nacht an einem kühlen Drte ſtehen gelaffen, am andern Tage den Zuder ab: 
gegoffen ur, wenn er nicht hinreichend ift, etwas frifchen Dazu gefügt, zum ſtarken 
Faden gekocht, die E. hineingefchüttet, bis zu anfangendem Kochen des Zuders 
darin. gelaffen, dann in Schüffeln gegoffen u. am: andern Zage in Glaͤſer ge— 
uͤllt. — Rafirte E. Die E. mit einen Boll langem Stiel abgepflüdt, mit 
affer gereinigt, nach gehoͤrigem Abtropfen einzeln in, zuvor etwas erwaͤrmten, 
geläuterten Zucker getaucht, ein wenig abtropfen gelaffen, mit fein geſtoßenem 
Raffinatzuder bis an den Stiel betreut; 4 Stunde fr den Trockenofen geftellt, 
u. fervirt. Sind nicht haltbar. — E.-Syrup, ein fehr gutes Zufagmittel zu 
fühlenden Getränken, wird ganz auf die unter Frucht ſy rup angegebene Weife 
bereitet. Auf 14 Pf. Saft rehnet.manihierbei 3 Pf. Zuder. — E.:Waffer. 
Man verfteht darunter theild das über E. abdeftillirte, mit dem Geruch derfel= 
ben geſchwaͤngerte Waſſer, fonft als Wafchmittel gegen Sommerfleden ge— 
rühmt; jedoch, mie e8 fcheint, ohne befondere Wirkſamkeit; theils erfrifchende 
Getränke folgender Art: 10 Loth E. mit 1 bis 2 Pf. Waſſer durchgepreßt, 
4 Kaffeelöffel Eitronenfaft (wenn man will) hinzugefügt, fo. lange umgerührt, 
bis fich Alles vereinigt hat, dann 10 Loth Zuder dazu geworfen; nachdem fich der= 
felbe aufgelöft hat, filtriet u. ins Kühle gefegt (ift nicht haltbar, daher frifch zu 
trinken) ; oder (als geiftiges Getränk): 24 Pf. Zuder geläutert, 1 gute Stunde 
mit 4 Quart Brunnenwaffer gekocht, dann, wenn e8 nur noch lauwarm ift, 2 
Dunet E, dazu gethan, 8 Tage unter täglichen Umrühren ftehen gelaffen, dann 
filtrirt, etwas Franzbranntivein dazu gegöffen, nach 8 Tagen in Flaſchen gefüͤllt 
u, dieſe wohl verftopft. (Hält fi im Keller bis zu den warmen Sommermonas 
tn.) — E.-Wein. Die E. geben durch Gährung einen angenehmen, leichten 
Wein; doch ift beffer, fie erft gegen Ende der Gährung zu anderm Weine zu 
fegen, um ihre riechenden Theile zu erhalten. Englifche Vorſchriften zu Bereitung: 
von E,: Wein find: a) 9 Gallonen (ſ. d.) E. in 10 Gallonen Waffer gähren 
gelaffen, 25 (engl.) Pf. Zuder, 3 Unzen rothen Weinftein, die Schale u. den 
Saft von 2 Citeonen oder Orangen u, 1 Gallone Branntwein zugeſehßt. b) 6 
Gallonen E. mit 6 Gallonen Cider u. 7 Gallonen Waffer gähren gelaffen, dann 
16 Pf. Zuder, 3 Ungen rothen Weinftein, die Schale u. den Saft von 2 Citro= 
nen u. 2 bis 3 Quart Branntwein zugefegt. — Ueber Creme, Gefrornes, 
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Erdbirne, auch Topinambur, Stangen-Erbapfel, am richtigften wohl 
kriolige Sonnenrofe genannt, tat, Helianthus tüberosus, ift eine unferer, 
als Zier⸗ it. Delpflanze bekannten, Sonnenblume ähnliche Pflanze u. gehört auch 
unter daffelbe Gefchlecht. Treibt einen oft bis 12 Fuß hohen beblätterten Staͤn⸗ 
gel,'u. an ihren Wurzeln eine Menge Knollen, oft über 46, von der Größe 
mittleret Kartoffeln. Man glaubt, ihr Vaterland fey Brafilien, von da foll fie 
4617 nad England gefommen u. von hier aus tveiter verbreitet worden feyn, 
nach andern Nachrichten fol Drae fie, u. nicht die Kartoffeln, nach Irland ges 
bracht haben. Beide Gewaͤchſe mögen uͤbrigens wohl zu gleicher Zeit nad) Euro⸗ 
pa gebracht worden ſeyn. Es wird wenig Gegenden in Deutfchland geben, wo 
man biefes Gewaͤchs nicht in einzelnen Plägen in Gärten zum Theil vermildert 
anträfe, da ed, troß feines füdlichen Urfprunges, fich ſehr unempfindlich gegen den 
Froſt zeigt. Man hat diefe Frucht in frühern Zeiten fehr empfohlen u. häufiger 
angebaut, in fpätern Zeiten ift fie durch die Kartoffein verdrängt, in neitern Zeiten 
aber tdieder empfohlen worden. — Boden u. Zurihtung deffelden. In 
Hinficht auf Boden u. Klima ift die E. fehr genuͤgſam. Sie fommt in den ebe⸗ 
nen wärmern Gegenden eben fo Aut fort, als im höhern Gebirge, denn fie ver- 
träge in ihrer Jugend viel Kälte; der mehr feuchte u. gebundene Boden ift ihr 
eben fo zurräglich als ber mehr loſe u. trodne, da ihre Blätter ein fo ſtarkes An- 
faugungsvermögen haben, daß felbft in völlig ausgetrocknetem Boden die Pflan- 
zen fich feifch erhalten, u. in der trockenſten Jahreszeit, wo andere Gewaͤchſe ein⸗ 
gehen, fich bald wieder erhofen, wenn bie Luft nur etwas feucht wird. In reichen 
Böden ift zwar der Knollenanſatz ut. der Trieb des Stengel ftärker, doc) ift auch) 
in magerm Boben ber Ertrag verhaͤltnißmaͤßig nicht unbetraͤchtlich. Die frifche 
Düngung vertragen fie nicht nur fehr gut, fondern es bilden fich nach diefer 
auch die Stengel u. Blätter um fo Tippiger aus, fo mie auch der Knollenanſatz 
ftärfer wird, doch treiben fie in diefem Falle immer mehr ins Kraut, u, wen 
es um biefes zu Futter mehr zu thunift, ald umjene, der wird bei der frifchen Düns 
gung um ſo mehr feine Rechnung finden. Man hat aber auch Fälle, wo fie im 
Garten wildwachſend gefunden wurden, u. flets einen reichlichen Ertrag gaben, 
ohne daß je geduͤngt worden war. Man kann den Mift vor der Saat, mit der 
Saat zugleich ein⸗ oder nach ihr aufbringen. Der Boden muß gehörig zuberei⸗ 
tet werden, ber bindige mit mindeftens 3 Furchen, u. man muß ganz befonders 
auf Bertilgung bes Unfrauts, befonders des Wurzelunkrauts, Bedacht nehmen. 
Im weniger geloderten Boden treiben die Pflanzen mehr in den Stengel, im 
gelocerten.ift der Knollenanfag flärker. — Cultur. Die €, können unbe- 
denklich nach jeder Frucht folgen, u. ift das Land zu fehr abgetragen, fo wird 
duch etwas Duͤngung fehr Leicht nachgeholfen. Nicht fo ift e8 aber in Beziehung 
auf die Nachfolger. Da bie Knollen auch bei der größten Aufmerkſamkeit bei 
ber Ernte nicht gamz rein heranszubringen find, u. der ftärkfte Winterfroft fie 
nicht hindert, im naͤchſten Fruͤhjahre auszufchlagen, fo werden fie-fl die nach— 
folgende Frucht ein nachtheiliges Unkraut, Man empfiehlt daher, die E. bei der 
Deeifelderwirthfchaft in Sommerfelde zu bauen, wo dann durch die folgende 
Brachbearbeitung der größte Theil der im Acker zuruͤckgebliebenen, gefeimten 
Knollen vertilgt wird ; da man aber dadurch eine Sommergetreidefrucht verliert, 
fo iſt in ſtroharmen Gegenden der Ausfall an Stroh fehr empfindlich. Bei der 
Schlag, Koppel: u. Fruchtwechſelwirthſchaft kann man fich zwar eher heifen u. 
ihnen einen angemeſſenen Plag anmeifen, man darf aber keine Sommerfrucht nach 
imen folgen Taffen, was nicht immer im Sruchtwechfel paffend ift. Der Erfahrung 
nad} ift e8 daher am angemeffenften, die E. in befondern Schlägen od. Plantagen 
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zu bauen, von Zeit zu Zeit etwas zu büngen, u. fie ba fo lange zu laffen, als fie 
nur forttommen wollen. Es wird dadurch mehrjährige Arbeit an Zurichtung des 
Bodens u. der Saat erfpart. Eben fo giebt man ihnen, wenn man fie im Gar— 
ten ziehen will, eine befondere Stelle, wo fie immer bleiben koͤnnen. Sie faugen 
den Boden, da fie ſich vermöge ihres ſtarken Blattorgans viel atmofphärifche. 
Nahrung aneignen, nicht fehr aus, u. man Fann daher nad) ihnen, wenn nur die 
Knollen vertilgt werben, die meiften Gewaͤchſe ohne Nacıtheil, folgen laffen. 
Gerfte u. Klee gedeihen nad) ihnen eben fo gut als nach Kartoffen. Um fie fo= 
bald als moͤglich zu vertilgen, laßt man nad) ihnen Kartoffeln folgen, wo waͤh— 
rend der Behandlung derfelben die Aufſchoͤßlinge vertilgt, die frifch angefesten 
Knollen aber mit den Kartoffeln herausgebracht werden. Man empfiehlt jedoch, 
dergleichen Kartoffeln nur zu verfüttern, da fie zur Ausfaat nicht rein feyn wuͤr⸗ 
den. Als die fiherfte Art ihrer Vertilgung empfiehlt man, nad ihnen gruͤn ab⸗ 
zumähende Wicken u. auf diefe Klee folgen zu laffen, wo fie durch das öftere 
Abmähen eine völlige Niederlage erleiden. Die Fortpflanzung erfolgt durch das 
Legen der Knollen, u. man nimmt dazu, um volljtändigere Stöde zu erzielen, 
die vollfommnern u. größern. Das Zerfchneiden vertragen fie nicht fo gut mie 
die Kartoffeln. Das Auslegen der Knollen kann im Herbft oder Frühjahr er: 
folgen; das erflere ift in leichtem, trocknem, das legtere in feuchten, bindigem 
Boden vorzuziehen. Die Saatzeit kann von Ende Octobers bis zum Einwin⸗ 
tern u. im April erfolgen. Das Legen ber Knollen erfolgt wie das der Kartof: 
feln, nur müffen fie feichter, hoͤchſtens 3 Zoll, mit Erde bededit werden, auch et⸗ 
was weiter von einander kommen, da die Pflanzen ſtarke Horfte von 7 bis 9 
Trieben bilden. Das Ausfaatquantum richtet ſich nach der Bodenkraft; bei 8 
preugifhen Scheffeln Knollen Auslage auf den Magdeburger Morgen zu 180 
theinifchen Quadratruthen erhält man ein vollkommen dicht beftandenes Feld. 
- Bis zu Jchannis haben die Pflanzen meiftens ein Eränkliches Anfehen, nachher 
bekommen fie aber eine dunkle Farbeu. fangen an, üppig zu wachſen, am ftärf: 
ſten ift aber ihre Vegetation im Auguſt. Das Unkraut muß vertilgt werden, u. 
man kann fich dazu, wie zu der Loderung des Bodens, die ihnen fehr zuträglich 
ift, der Schaufelpflüge bedienen. Die behäufelten Pflanzen geben mehr Knol⸗ 
len, die blos geloderten treiben mehr in den Stengel. Da fie, wenn fie mehrere 
Jahre im Boden ftehen, nicht mehr reihenmweifen Stand haben, fo muß dann 
das Befeitigen des Unkrauts mit der Handhade erfolgen, doch vertilgen fie, we— 
gen ihrer dichten Beſchattung, daffelbe größtentheils felbft. Man kann die 
Pflanzen auch verpflanzgen, fie bleiben dann aber ſchwaͤchlicher. — Ernte u, 
Ertrag. Da die Knollen der E, im Winter vom Froſt nicht leiden, ja fogar 
nod) zunehmen, u. zwar bis zum Fruͤhjahre um 5 bis Z an Größe, fo kann man 
die Ernte im Herbft oder im Fruͤhjahre vornehmen ; in legterem aber vor dem 
April oder wenigftens vor deffen Mitte, weil fich fpäter die neuen Triebe fin- 
den. Man kann auch bei offnem Wetter den nöthigen Futterbedarf den ganzen 
Winter hindurch entnehmen, u. man nimmt fie dann auf den naflen Stellen 
zuerft weg, weil fie hier manchmal der Gefahr des Faulens ausgefegt find. Ste: 
hen die Pflanzen in Reihen, fo erfolgt die Einerntung mie bei den Kartoffeln, 
indem fie aufgehadt u. aufgelefen werden, die Arbeit geht aber, wegen Kleinbeit 
der Knollen, langſamer vorwärts ; ftehen fie nicht in Reihen, fo ift das Heraus: 
nehmen mit dem Grabfcheit am beften, man bringt fie dann auch am reinften 
heraus. Die im Herbft herausgebrachten Knollen halten ſich am beften, u. der 
Froft, wenn er fie trifft, bringt bei ihnen keine fo nachtheilige Zerfegung hervor 
als bei den Kartoffeln u. Rüben; ihre Aufbewahrung ift daher nicht ſchwierig 

u. kann in Haufen erfolgen, die mit Erde bedeckt werden. Die im Frühjahre 
geernteten Knollen müffen in frifche Keller gebracht werden, wo fie ſich bis zum 
Eintritt der grünen Fütterung gut erhalten. Der Ertrag wird verfchieden anges 
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geben, von Einigen hoͤher, von Andern niedriger als der der Kartoffeln. Man 
fıın vom Magdeburger Morgen zu 180 rheiniſchen Quadratruthen 50 bis 80 
preuß. Scheffel, in günftigen Verhältniffen bis 100 Scheffel Knollen ernten. 
Wenn die Stengel grün verfüttert werden, fo gefchieht dieß auf Rechnung bes 
Knollenertrages, doch kann in vielen Berhältniffen die Verfütterung derfelben 
einen größern Werth haben, als die größere Knollenernte. Werden die Stengel 
zu Feuerung benugt, fo läßt man fie bis in den Winter ftehen, wenn fie völlig 
abgeftorben find, worauf fie gehadt u. wie Reifig in Gebünde gebunden werben. 
Wichtiger ift jedoch ihre Verwendung zu Winterfutter. Mehrfeitige Erfahruns 
gen haben dargethan, daß die Stengel, wenn fie zu zeitig gefchnitten wurden, 
ihre grüne Farbe nicht beibehielten, daß die Blätter ſchwarz wurben, einen we— 
nig aromatifchen Geruch hatten u. überhaupt ein ſchlechtes Futter gewährten. 
Die befte Zeit zum Abfchneiden der Stengel ift gegen Ende Octobers, es 
tritt jedoch dann die Schwierigkeit ein, fie bei der feuchten Herbftwitterung u. 
bei ihrer Stärke u. Saftigkeit gehörig zu trodinen, u. e8 wird daher empfohs 
len, fie fhon im September abzubringen. Sie werden mit einer erforderlich flars 
ten Sichel einen halben bis einen ganzen Fuß hoc) über der Erde abgefchnitten, 
wobei man weniger bemüht feyn muß, den Abfchnitt durch den Schnitt zu bes 
werfftelligen, als vielmehr durch Schneiden u. Ueberbrechen zugleich, indem fie 
ihrer Sprödigkeit wegen leicht abbrechen. Die abgefchnittenen Stengel werden 
in Eleine Gebunde, von 10— 12 Zoll Durchmeffer, lofe mit Stroh gebunden 
u. diefe in fegelförmige, oben mit ben Spißen gegen einander u. mit den Sturz- 
enden möglichft weit auswärts, aufgeftellt, jedoch nicht dicht an einander, fo daß 
die Gebünde genugfame Zmifchenraume zum freien Durchftreichen der Luft ges 
ftatten. Sind die Blätter auf der auswendigen Seite troden, fo werden die Ge: 
bünde fo gedreht, daß nun auch die, auf der inwendigen Seite gemwefenen, Blaͤt⸗— 
ter nach auswärts kommen. Bei trodner Witterung läßt, man die Gebinde 8 
Tage auf einer Seite flehen, wendet fie dann, u. bringt fie nach Verlauf von 
14 Tagen ein. Bei feuchter Witterung müffen fie länger ftehen u. öfter gewen— 
det werden. Man braucht jedech das Einbringen nicht zu übereilen, da die Blät- 
ter, ſelbſt wenn fie troden find, nicht leicht vom Stengel abgehen. Den erfor: 
derlichen Grad der Zrodenheit zum Einbringen beurtheilt man darnach, wenn 
man den Baſt der ſtarken Stengel nicht mehr mit den Fingernägeln abftreifen 
kann. Nach dem Einbringen muß man ihnen einen luftigen Ort anmeifen, da⸗ 
mit fie nicht durch Moder u. Schimmel als Futter verderben. Ueber den Ertrag 
an trodnen Stengeln find Eeine zuverläffigen Angaben vorhanden ; doch ift er 
jedenfalls fehr anfehnlich u. wohl zu 50 Gentner anzunehmen. — Futter 
werth der E. u. Bemerkungen über ihren Anbau. Die grünen 
(fo wie auch trodinen) Stengel u. Blätter der E. eignen fich zu einem fehr 
guten Pferde: u. Schaffutter. Trog der Stärke der Stengel werden diefe, bis auf 
eine Kleinigkeit des untern Theils, von Schafen ganz aufgefreffen, u. man hat 
gefunden, daß blos damit gefütterte Schafe mehr u. Eräftigere Wolle gaben, als 
andere, welche Körner= u. Kartoffelfütterung erhielten. Nach einigen von Schwerz 
in Hohenheim angeftellten vergleichenden Verfuchen über Fütterung von Kühen 
mit Gras, Heu u. grünen E. = Stengeln in Beziehung auf Milherzeugung, hat 
fi ergeben, daß die Stengel diefen zwar nicht allein zu füttern find, weil fie 
dann nad) einigen Tagen minder gern von ihnen gefreffen werden, daß fie aber in 
Verbindung mit Gras u. Heu den Werth diefer legten erhöhen u. daß 100 Pfd. 
grüner Laubftengel durchſchnittlich 314 Pf. Heu gleich gefchägt werden können. — 
Die Knollen ber E. werden von jedem Vieh gefreffen, u. in Gegenden des 
Elſaß, wo die Pferde mit Rüben gefüttert werden, zieht man die E. diefen noch 
vor. Die Pferde follen ſich bei diefer Fütterung auspugen, did u. fett werden u, 
ſtark arbeiten koͤnnen. Auch den Schweinen giebt man fie häufig. Einige fegen 
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fie im Futterwerth den Kartoffeln gleich, es feheint dieß aber, auch abgefehen von 
der chemifchen Analpfe, nah manchen Beobachtungen u. Erfahrungen keines— 
wegs ber Fall zu ſeyn. Sie verurſachen, in ſtarken Quantitäten verabreicht, 
beim Vieh ein ftarkes Purgiren, welches zwar bei fortgefegter Fütterung etwas - 
nachläßt, dem Vieh aber auf die Dauer doch nachtheilig iſt. Auch fehiägt bei 

Kühen, welche viele Knollen der E. erhalten, die Milch merklich zuruͤck. Weni- 
ger zeigt fich dieß, wenn fie als Beifutter gegeben werben, u. es wird daher mit 
Recht empfohlen, fie nicht allein zu verfüttern. Sie dürften demnach unbezwei— 
felt den Kartoffeln an Werth nachſtehen. Betrachtet man das über die E. Ge- 
fagte in einer kurzen Zufammenftellung u. berüdfichtigt dabei die bier nicht be= 
merkten Beobahtungen u. Erfahrungen, fo möchte fi im Allgemeinen ergeben, 
daß die Stengel, fomohl im grünen, 'al® auch im trodnen Zuftande ein gutes 
Futter, daß jedoch die Knollen nur ein mittelmäfiges Futter ſind, u. daß aus 
diefem Grunde ihr geringerer Ertrag bei zeitiger Wegnahme der Stengel, ſowohl 
zu grünem als zu trodnem Futter, im Vergleich gegen das beffere Futter, was 
die legtern gewähren, nicht in Betracht zu ziehen ift, ja, daß e8 vielmehr fogar rath⸗ 
fam feyn möchte, im Allgemeinen in Beziehung auf Futtergeminnung, mehr auf 
die Stengel, als auf die Knollen zu rechnen, u. daher bei der Cultur das Be: 
baufeln zu unterlaffen, wodurch man eine um fo größere Stengelernte gewinnt. 
Da e8 übrigens wohl ſcheint, daß, wenn man Stengel u. Knollen ber E. zus 
fammentrechnet, fie an nährenderMaffe einen eben fo großen, oder vielleicht noch 
größern Ertrag von einer gleichen Fläche u. unter gleichen Culturverhältniffen 
geben, als die Kartoffeln; dabei aber zu berudfichtigen feyn möchte, daß die E. 
mit ihren Stengeln u. Knollen doch nur mehr als aushelfendes Bei-, denn als 
Hauptfutter zu betrachten ſeyn dürften: fo möchte aus dem Allen wohl hervor: 
gehen, daß ihr Anbau neben dem der Kartoffeln wohl einen Plag verdient, wenn 
fie auch nicht geeignet feyn dürften, diefen den Rang abzulaufen. Ganz befon- 
ders dürfte ihr Anbau auf trodnen, magern Plägen zu empfehlen feyn. Geben 
fie dafelbft auch, bei einer fpärlihen Düngung, die den Boden noch nicht geeig- 
net machen würde, eine andere Frucht nur mit einigem Vortheile zu tragen, nur 
einen geringen Ertrag: fo ift doch als gewiß anzunehmen, daß diefer geringe Er— 
trag, da die Pflanzen fich viel atmofphärifge Nahrung aneignen, beträchtlich 
mehr beträgt, als ihre Cultur u. Düngung anzufchlagen find. Wäre der von Ei⸗ 
nigen bemerkte Umftand begründet, daß die E., wenn fie einige Zeit lang auf dem= 
felben Plage geftanden haben, u. man das von ihnen gewonnene Kräutig auf dem 
Plage der Plantage verfaulei läßt, bei einiger Knollenernte merklich die Kraft des 
Bodens vermehren, fo würde es wohl fein befferes Mittel geben, magere Laͤnde— 
reien zu verbeffern, als fie mit E. zu bepflanzen u. die Plantage mehrere Jahre 
dauern zu laſſen. — Literatur. Schwerz, Anleitung zum prakt. Aderbau. 
Schubarth, Feldgewähsbau. — Anderweite Benugung. Die Sten- 
gel dienen in holzgarmen Gegenden als Feuerungsmaterial, die Knollen werden zur 
Speife benugt, find aber nicht fo nährend u. von minder angenehmem Gefhmad 
als die Kartoffeln, vielmehr füßlich, fchleimig, fehr blähend, daber im Ganzen 
wenig beliebt. Man Eocht fie faft wie die Kartoffeln zu Gemüfe u. wuͤrzt fie mit 
Mfeffer, oder bratet fie, oder richtet fie auf dieſelbe Weife wie Kartoffelfalat zu. 
Stärkmehl läßt fich daraus wie aus Kartoffeln bereiten, doch find fie nicht fo reich 
daran. Diefer Stärkmehlgehalt macht fie auch zur Branntwein u. Brodbereitung 
tauglich — BZufammenfesgung dber-Knollen. Nah Einhof in 100: 
75 MWaffer, 17 Staͤrkmehl, 1 bis 15 Eiweißftoff, 44 Schleim. Nach Braconnot 
in 100: 77,2 Waffer ; 3,0 Inulin (eine Abart desStärktmehls) oder andremale 
wirkliches Stärfmehl; 14,8 unkrpftallificbare zuderige Materie ; 1,078 gum⸗ 
mige Materie; 41,220 Pflanzenfafer; 0,990 eigenthümliche Subftanz von bes _ 
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metenswerther Wirkung auf Zuder (vgl, Fechners Repert. d. organ. Chem. UI. 
43), übrigens ein wenig Wachs, Del u. Salze. 
rdbohrer, iſt ein, auseiner gewiffen Anzahl von Eifenftangen, die mit 
ihren Enden an einander gefhloffen find, beftehendes Inſtrument, deſſen arbeiten- 
der Theil verftahtt ift. Das obere Stuͤck ift mit einem Ringe verfehen, an welchem 
das Seil befeftigt ift, mit dem man das Inftrument hebt. Eine nähere Beſchrei— 
bung u. Abbildung deffelben, fo wie Erklärung feines Gebrauchs, f. in Prechtl's 
techn. Encycl. Art. Erdbohrer. Man benugt den E. zum Durchſinken ver: 
ſchiedener Gebirgsfhichten oder Gebirgsmaffen Behufs der Auffuhung u. Unter- 
ſuchung von Lagerftätten nugbarer Mineralien, fo wie zur Auffuchung von Quell 
täffern u. insbefondere ift er das Hauptinftrument zur Anlegung artefifcher Brun- 
nen (ſ. d.). Bis auf eing gemiffe Ziefe hat das Bohren mit dem E. gar keine 
Schwierigkeiten ; allein mit ann Tiefe wachfen diefe ungeheuer. Die 
Koften eines E. mit dazu gehörigen Vorrichtungen laffen ſich nur annähernd be: 
ffimmen, u. duͤrften auch an verſchiedenen Orten fehr verfchieden fepn. Spegler 
in Lüneburg theilt in feiner ‚‚Anleitung zur Anlage artefifcher Brunnen‘’ (Luͤbeck, 
4832) einen befonders auf SRorddeutfihland anzumendenden, auf die Erfahrung 
gegruͤndeten, fpeciellen Koftenanfhlag mit, nach welhem das ganze Bohrzeug, 
um ein Bohrloch auf 200 Fuß Teufe einzutreiben, Röhren auf 12 Zoll Stärke im 
Aufßern Durchmeffer durch die vorfommenden Sandſchichten zu flogen, die Lehm: 
laͤger mit einer Deffnung von 6 Zoll, u. Kalkftein, Kreide, Sandftein ıc. von 3 
Zoll zu durhbohren, 400 Rthir. koſten würde, nämlich das Geftänge, die Bohr: 
ftöde u. übrigen eifernen Inftrumente Ben 199 Rthlr. 18 Gr., eine Win- 
deranmme 160 Rthlr. u. die übrigen Nebenftüde 40 Rthir. 6 Gr. Nur gariz 
außerordentliche Faͤlle könnten noch andere Geräthe u. noch mehr Koften erfordern, 
mogegen aber auch ein Terrain, welches nur Thon= u. Kreidefchichten enthielte, 
auch wieder manches der hier berechneten Stüde überflüffig machen würde. Bau: 
rath Bru dmann zu Deilbronn giebt die Koften eines Bohrers (ohne Ramme), 
mit welchem man ebenfalls 200 Fuß Teufe erreichen kann, u. der ungefähr 10 
Eentner wiegt, zu 300 SI. an. 
Erde, f. Erdarten. 
&Erdeichel, f. Kathyrus tuberosus. 
Erdfloh. Unter diefem Namen begreift man im gemeinen Leben alle Öat: 
tungen von fpringenden Blattkäfern, welche die jungen Gewächfe freffen, giebt 
jedoch vorzugsweis denfelben der Chrysomela oleracea L. (Haltica oleracca 
Miger). Auch 2inn‘’s Mordella u. die Podura atra führen diefen Namen. 
Die E. überwintern unter Laub, Pflanzenftielen u. dgl. u, fallen in den erften 
Srähltngstagen die jungen Pflanzen an. Sie lieben fehr Sonnenſchein u. Wär: 
me, gebeihennichtin Gärten, die mit Bäumen bepflanzt find, v rtragen auch nicht 
gut viel Regen. Die Erfahrung lehrt ferner, daß fie auf neuem Lande weniger zu 
finden find, als auf folchem, das ſchon mehrere Jahre bearbeitet u. gedüngt wur: 
de; befonders Lieben fie Kuhmift, dagegen ihnen Hühnermift u. mie eine neuere 
Erfahrung anzudeuten fcheint, auch Knochenmehl zumider ift. Die Abhaltung u. 
Bertilgung derſelben anlangend, fo giebt eg im Feldbau, wo fie oft große Flächen - 
Ruͤbſaat ıc. anfallen, gar Bein praktiſch nügliches Mittel gegen fie; eher Fann man 
im Gemüfe etwas gegen fie ausrichten. In Betracht vorermähnter Umftände giebt 
man bie Regeln : den Pflanzenfamen in neugegrabenes Land u. an einen etwas 
fhattigen Ort zu fäen, u. die Pflanzen nicht eher zu verfeßen, als bi fie ſtark ge- 
nug find, dem Magen der E. zu miderftehen. Gelingt e8 durch Feind der unten 
anzugebenden Mittel, die E. zu vertilgen, fo ift.oft vortheilbaft, mit den Beeten 
zu wechfeln oder im Derbfte tief zu graben, wodurch die Brut derfelben für das 
nähfte Frühjahr fehr gemindert wird. Iſt mun jedoch genöthigt, die Gemüfe- 
pflanzen wieder auf denfelben Beeten zu ziehen, fo dürfen diefe furz vor der Ausſaat 
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nicht gegraben, ſondern nur flach aufgehackt, dabei reichlich geduͤngt u. ſo zeitig 
als moͤglich beſaͤet werden, damit die Pflanzen etwas heranwachſen, ehe die E. 
zum Vorſchein kommen. Von eigentlichen Abhaltungs- u. Vertilgungsmitteln 
derſelben haben ſich viele nicht bewaͤhrt, wie z. B. das Umſtreuen der Beete mit 
Gerberlohe oder Saͤgeſpaͤnen, das Begießen mit Infuſionen von Roßkaſtanien, 
Bilſenkraut, Eſſig, Hopfen, Salz u. a. Dingen, das vorherige Einweichen des 
Samens mit dergl. Aufguͤſſen. Oefteres, täglich wenigſtens 3 Mal wiederholtes, 
Beſprengen der Pflanzen mit friſchem Waſſer iſt zwar nuͤtzlich, die E. auf eine 
Meile zu vertreiben, allein wenn fie hungrig werden, fo fegen fie ſich an den un 
tern Zheil der Blätter u. nähren fich hier ungehindert. Eben fo verhält es fich mit 
dem empfohlenen Beftreuen der Pflanzen mit Afche oder Ruß; denn entweder 
waͤſcht der Regen diefe bald wieder ab, oder der E. fegt fich indefjen an den un= 
tern Theil der Blätter; überdieß find auch Afche u. Ruß, befonders bei trodiner 
u. heißer Witterung, den Pflanzen ſchaͤdlich. Als ficher wirkend werden in guten 
Schriften folgende Mittel empfohlen. 1) Man begießt die Saat mit einer oder 
der andern ber folgenden Flüffigkeiten, oder taucht die zu verfegenden Pflanzen 
darein: a) Abkochung von möglichft ſchlechtem Tabak (14 bis 2 Pf. in’ ı Eimer 
Waffer). b) Waffer, dag heiß über fein zerhadten Wermuth (1 Eimer Waffer 
auf 1 bis 2 Hände voll Wermuth) aufgegoffen 12 St. geftanden hat. (Soll fehr 
zuverläffig feyn.) ce) Gülle oder Miftwaffer, mit Wermuth, mwildem Thymian, 
Gerberlohe, Kaminruß, Tauben: u. Hühnermift u. Knoblauch zufammengerührt 
u. einige Zage lang unter öfterm Umrühren flehen gelaffen. d) Waffer, worin 
Asa foetida (Teufelsdred) aufgelöft worden. 2) Man fängt die E. weg, in- 
‚dem man auf die leidenden Beete Reifer ftedt oder Breter legt, welche mit Vos 
gelleim, Theer oder einer andern Elebrigen Schmiere beftrichen find. Wenn man 
dann mit einem Eleinen Strohbündel oder mit.einigen Raubreifern Über die Saat 
hinftreicht, fo hüpfen die E. davon u. viele bleiben an der Elebrigen Maffe hän- 
gen. Durch mehrmaliges Wiederholen diefes Verfahrens kann man eine große 
Menge derfelben fangen. Zulegt ftreue man gepulverten Hühner: oder Tauben 
koth auf das Beet u. begieße es jedesmal reichlich. Auf diefe Weife gluͤckte e8 
Gruber (Encyel. der Landw.) mehreremale, ſtark angegriffene Beete glüdlich von 
E, zu befreien. 3) Man pflanzt oder faet um die Beete Pflanzen, welche die E. 
lieber freffen, als die zu fhügenden Gewächfe, wozu ſich befonders Gartenkreffe 
(Lepidium sativum) oder Radieschen eignen. Auch Senf, Rettig, Spinat, Pe: 
terfilie, Buchwaizen (wodurch Wafferrüben gefhüst werden follen), Rüben (zur 
Sicherung von kein), Erbſen oder Wien (zur Sicherung von Rüben) werden 
als Schugmittel angeführt. 4) Sobald der Samen in die Erde gebracht ift, oder 
wenn er Feimt, wird das Beet mit frifchem, ftrohlofem Pferbemift oder fogenann= 
ten Roßäpfeln, oder mit zerriebenem Hühner: oder Taubenmiſt überftreuet. Auch 
. Schaf u. Ziegendünger kann dienen, welche Miftarten aber fo klein als möglich 
zerrieben werden müffen.— Sonſt haben wir noch empfohlen gefunden: Beizen 
der Samen mit Wermuthabfud, der mit Knoblauchfaft vermifcht ift oder mit Ter— 
pentinöl (einige Stunden lang) oder brenzligen Delen ; — Umpflanzen der Beete 
mit Hanf oder Knoblaud) oder Gras (durch welches Iegtere fie nicht follen ſprin⸗ 
gen können), — Begießen der Beete mit Waffer, in dem man Fifhe faulen ge= 
laffen, mit Schweinsmiftjauche, mit Knoblauchfaft, — Öfteres Ueberfahren ber 
Beete mit einem Strohmifch (befonders Morgens), — Beſtreuen der Pflanzen 
mit einem&emengvon Schwefelpulvern, Sägefpänen u. noch mehrere andere Mit- 
tel, die man in Krünig Enchel. zufammengeftellt findet, Vergl. auch Unges 
giefer. 
— — vergl. Gemuͤſe u. Silo's. 
Erdkaſtanie, fe Erdnuß. | 

Erdmandel, auch eßbares Cypergras, Kaffeewurzel genannt, lat. Cy- 
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pers esculentus, ift eine Grasart, die fich fehr auffallend durch die große Menge 
hrumer , rundlicher oder eiförmiger Knollen, ungefähr von der Größe Heiner 
Sıfemüffe, welche an den Faſerwurzeln hängen, auszeichnet. Waͤchſt im füdlis 
den Europa u. in Afien wild, kommt bei uns felten zur Blüte, u. muß dur) 
Burelfhößlinge fortgepflanzt werden. — Cultur. Die E. verlangt einen war: 
men fonnigen Boden in geſchuͤtzter Lage, der Eräftig u. loder ift, u, dem es nicht 
an genugſamer Feuchtigkeit fehlt. Der Boden muß mit möglichfter Sorgfalt ges 
(odert werden ; tiefe Bearbeitung u. die Düngung mit Schaf= u. Pferdemift 
werden ganz befonders empfohlen. Sm Uebrigen rechnet man fie in ihrem Wer- 
halten beim Feldbau den Kartoffeln gleih. In Betreff ihres Anbaues werden 
zwei verfchiedene Arten angepriefen. Iſt das Klima mild, fo wird das Land in 4 
Fuß breite Beete abgetheilt u. auf jedem diefer Beete werben in gleicher Entfer= 
nung von einander 3 Furchen mit einem fchmalen Reihenzeichen 2 bis 24 Fuß 
tief gemacht. Sind keine Fröfte mehr zu befürchten, fo werden die Knollen, 8 bis 
40 Fuß von einander entfernt, in die Furchen gelegt u. mit dem ausgeftrichenen 
Erdreiche bedeckt. Zum Verpflanzen wählt man bie runden u. größten Knollen 
von vorjähriger, Höchftens zweijähriger Ernte, u. weicht fie vor dem Legen etwa 
48 Stunden in Waffer ein. Folgt nicht bald nach dem Legen Regen, fo müffen 
die Reihen begoſſen werden, die Pflanzen werden, wenn fie 3 bis 4 Zoll hoch her⸗ 
angewachſen find, durcheggt. Sie können dann auch verpflanzt werden, man thut 
dieß aber nur im Mothfalle, um die ausgebliebenen Pflanzen zu ergänzen, weil 
fie einen geringern Ertrag geben. Später werden die Pflanzen behadt, was je: 
doch nur mit Vorficht gefchehen darf, damit die Seitenfproffen nicht verlegt wer⸗ 
den. Im nördlichern Klima empfiehlt man die Pflanzen in Falten Miftbeeten zu 
erziehen, u. im Mai zu verpflanzen; fie geben dann zwar einen geringern aber 
fiherern Ertrag. Um die Eulturkoften zu mindern, empfiehlt man ihre Bearbei: 
tung während der Vegetationsperiode mit dem Schaufelpfluge, wo fie wie bie 
Kartoffeln in Reihen gelegt werden. — Ernte u, Ertrag. Die Ernte erfolgt 
im Detober. In der Mitte Septembers können die hervorgetriebenen Halme u. 
grasartigen Blätter abgemähet u. zu Viehfutter benugt werden. Zum Ausbrin= 
gen wählt man trodines Wetter u. verfährt dabei auf folgende Weife. Auf jeder 
Reihe wird ein Arbeiter mit einem Spaten angeftellt, der denfelben fo fhräg in 
die Erde einfticht, daß er den Stod mit den E. gut untergreift. Dieß erfolgt, 
wenn er etwas über 3 Zoll tief einfticht, u. diefen nebft der auf dem Spaten be- 
findlichen Erde fanft auf die Seite wirft. Dadurch werden die Knollen von dem 
anhängenden Erdboden zum Theil gereinigt. Hinter jedem Arbeiter gehen zwei 
Srauensperfonen mit Handkoͤrben verfehen, welche jeden Stod an dem obern 
Sturze ergreifen, ihn etwas fhütteln, Damit die anhängende Erde ſich noch mehr 
abfondere, die an den Faſern hängenden E. abzupfen, u. in den Korb thun. Die 
gefammelten Knollen werden in Körbe gethan, forgfältig gewaſchen, von allen 
Nurzelfafern gereinigt, fodann an ber Luft u. Sonne getrodnet, u. endlich auf 
einem luftigen Boden dünn aufgefchüttet u. bis zur endlichen Abtrodnung öfters 
umgerührt, Der Gemwichtöverluft beim Trocknen beträgt 20 p. C. Die zur Saat 
beftimmten Knollen dürfen jedoch nicht gewaſchen werden. Späte Fröfte, Mäufe, 
Maulwuͤrfe, Engerlinge ꝛc. thun ihnen oft vielen Schaden, doch ſoll der Ertrag 
im Ganzen immer anſehnlich feyn. Hat man feine Gelegenheit, die Knollen fo= 
fort zu verfaufen ober zu verwenden, fo müffen fie an einem vor Froſt geſchuͤtzten 
Drte aufbewahrt werden. (Schubarth Feldgemähsbau.)— Anwendun— 
gen, Man hat die Knollen der E. mehrfeitig als das vorzüglichfte Kaffees, fo wie 
Chofolatenfurrogat empfohlen, wie fie denn in der That bei gehöriger Zubereis 
tung ein wohlſchmeckendes Getränk geben (vgl, Kaffee-, Chofolatenfur: 
togate). Wenn fic) ihr Anbau zu dieſem Zweck nicht mehr verbreitet hat, fo 
mag dieg wohl hauptſaͤchlich in der Eoftfpieligen Sammlung u. Reinigung der 
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Knollen ſeinen Grund haben. Sie enthalten ferner eine große Menge ſuͤßes, wohl⸗ 
ſchmeckendes, dem Mandeloͤl u. im Geruch dem Haſelnußoͤle ähnliches, Del, was 
nach einer Angabe ungefähr 17 p. E., nad) einer andern 40 p. E. der Knollen 
betragen foll ; mwahrfcheinlich bezieht ſich erſtere Angabe auf frifche, letztere auf 
trodne E. (Außerdem enthalten fie 25 p. C. Stärkmehl, etwas Gerbftoff, Gal- 
Iusfäure, Gummi, Zuder, Faſern u. einige Salze). Um das Del aus den Knol⸗ 
len zu erhalten, werden dieſe getrodnet, dann gemahlen u. das Mehl ausgepreßt. 
Der Rüdftand kann wegen feines großen Stärtemehlgehalts zum Brodbaden 
verwendet werben. Frifch liefern die E. durch Branntweinbrennen ein Rum aͤhn⸗ 
liches Getränk. Man kann fie auch roh wie Mandeln oder geröftet wie Kaftanien 
effen, oder zu Mandelmild verwenden. | | | 

Erd nuß, Erdfaftanie, lat. Bulbocastanum, wird in dem Küchengarten 
gebauet. Hat eine fleifchige Enollige Wurzel, die ausmendig ſchwaͤrzlich, inwen⸗ 
dig aber weiß ift, u. faft wie Kaftanien fhmedt. Man Eann fie ſowohl roh als 
auch gefotten efjen, wenn fie mit Butter u. Pfeffer zubereitet if, Sie wird für 
ſehr nahrhaft gehalten. Die Wurzeln treiben bald im Frühlinge aus, im Mai 

ift die Blume da, u. im Julius der Same reif, biefen fäet man, fobald er reif 
ift, oder im Anfang des Herbftes aus, denn im Fruͤhjahr fchlägt er felten an. 
Wenn die Pflanzen im Frühjahre fich fehen laffen, müffen fie von Unkraut fleißig 
gereinigt u. wo fie zu Dicht nebeneinander fliehen, herausgenommen u. 3 bis 4 
Boll weit auseinander gefegt werden. Im folgenden Herbfte find ihre Wurzeln 
zum Gebrauche gut u. halten ſich auch den Winter über in der Erde bis zu der 
Zeit, da ihre Stengel zur Samenerzeugung auffchießen, wo fie dann zach u. uns 
genießbar werden. Die befte Zeit, fie herauszunehmen , iftim Frühjahr, fobald 
das Kraut einen Singer lang Über der Erde gefehen wird. Es giebt verfchiedene 
Sorten: 1) die große E. mit Peterfilienblätternz 2) die große E. der Alpen 
mit Paftinakblättern; 3) die portugiefifhe E. mit zart gekerbten Blättern; 4) 
die cretifche E. mit einer Stedrübenwurzel. 

Erdpech, Bergpech, Bergtheer, Maltha, ift eine, durch eine asphalt- 
artige Subftanz verdickte, Art des Steindls, welches in der That durch Deftilla- 
tion mit Waffer daraus erhalten werden kann. Hat Confiftenz u. Farbe des ge- 
möhnlichen Theers. Wird in Frankreich, Perfien u. a. a, D. in der Erde ge⸗ 
funden. Eignet fid) allein oder mit andern zwedimäßigen Zufägen befonders zu 
wafferdichten Anftrichen u. dgl. — 

Erdrauch, lat. Fumaria officinalis, eine jährige, häufig bei uns als 
‚Unkraut wachfende, im Juni bis Sept. blühende, Pflanze, mit wechfelsweis 
doppelt gefiederten, mattbläulich grünen Blättern, kleinen, einfpornigen, röthli= 
chen Blüten, Das frifche Kraut hat einen bittern, etwas fcharfen Gefhmad, 
der beim getrockneten merklicher falzig bitter ift. Man fammelt die ganze Pflanze 
mit der erſten Blüte für Apotheten ein. Der Saft enthält Schleim , weinfteinf. 
u. fumarf. Kalk, falzf, Kali, ſchwefelſ. Kalk, grünes Salzmehl. Auch ſcheint 
eine altaloidifche bittere Subftanz im Kraut enthalten zu ſeyn. Man bedient fi 
vorzüglich des frifch ausgepreften Saftes zu 2 bis 3 Unzen für fich oder in Ver: 
bindung mit andern Pflanzenfäften (von Löwenzahn, Schafgarbe, Löffelkraut:e.) 
in Fleifhbrühe, Molken oder Selterwaffer als Fruͤhlingscur, bei verfchiebenen 
Unterleibsbefhwerden , befonders Zrägheit des Darmcanals u. Stodungen in 
den Unterleibsorganen. In Apothefen hat man auch ein Ertract davon. Nach 
Dambourney foll das Kraut mit Wismuth gebeizte Wolle dauerhaft gelb u. zwar 
fhöner ale Wau färben. 

Erdfcheibe, f- Gyelamen. | 

Erdwärmer. Als fiheres Mittel, die Wurzeln oder Zwiebeln der Blu: 
mengewaͤchſe als: Nelken, Ranunkeln, Hyacinthen ıc. vor den Verheerungen durch 
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die feinen meißen €. ficher zu ftellen, wird neuerdings empfohlen, die Erbe mit 
tkinem, durch ein Drahtfieb geſiebtem, Kohlenftaub zu vermifchen, der auch 

den Pflanzen zutraͤglich ift. 

Erfrieren. Eine andauernde u. heftige Kälte entzieht, wofern ihr nicht 
der gehörige Widerftand geleiftet wird, dem menſchlichen Körper die ihm noth= 
mendige Wärme , treibt das Blut von dem äußern Umfange des Körpers nad) 
den innern heilen, bewirkt dadurch Scheintod u. bei fortbauernder Einwirkung 
durch völlige Erſtarrung des Blutes u. der zum Leben nothmwendigen Organe 
wirklichen Tod. Fe weniger ein Menfch fich zu bewegen im Stande ift, vornehm= 
(ic aber, wenn er fich der Kälte im Schlafe oder im Raufche ausfest, defto leich⸗ 
fer kann er erfrieren. Zeichen der drohenden Gefahr find zuerft Schmerzen, Käl: 
tegefühl, dann Gefuͤhlloſigkeit, Erſtarrung in den, der Kälte am meiften ausge: 
festen, Gliedmaßen, Eingenommenheit des Kopfes, große Gleichgültigkeit, Bes 
täubung, Gefühllofigkeit, fehr ftarke Neigung zum Schlafe. Wird derfelben 
nachgegeben, jo erfolgt bald völlige Bemwußtlofigkeit u. Erftarrung des ganzen 
Körpers. Einen durch Froſt Scheintodten von einem wirklich Erfrorenen zu un= 
terfheiden, möchte wohl unmöglich ſeyn, u. da man überdem Beifpiele hat, 
daß Erfroreng ſelbſt noch am fünften Tage durch zweckmaͤßige Behandlung wies 
der ins Leben gerufen worden find, fo follte man bei jedem Verunglüdten diefer 
Art, der mir einige Hoffnung der Wiedererweckung giebt, die Rettungsverfuche 
unternehmen u. fo lange fortfegen, bis man von dem Erlöfhen des Lebensfuns 
tens volllommen überzeugt iſt. Schugmittel gegen das E. find : nüchterne 
Lebensweiſe, Vermeidung jeder Ueberladung des Magens, namentlich Vermei— 
dung aller geiftigen Getränke, der Genuß von ftarfem Kaffee, Warmbier, befon- 
ders von Weineffig (den man auf Reiſen in ftrenger Winterkälte ftets bei fich füh- 
ren follte) u. bei eintretender Müdigkeit das Kauen eines kleinen Stuͤckchens Cam: 
pher. Man reite oder fahre nicht beftändig, fondern fuche ſich durch abwechſelndes 
Gehen zu erwärmen. Die Behandlung Erfrorener befteht hauptſaͤchlich darin, 
diefelben auf die moͤglichſt Iangfamfte Weife wieder zu erwärmen; daher man 
ſolche Berunglüdte am beften zuerſt, nachdem fie entkleidet worden find, in ein 
Schneebad (das im Berhältniß zur Temperatur derfelben immer noch warm zu 
nennen iſt) oder in Ermangelung des Schnees, in ein Bad von fehr kaltem Waſ— 
fer bringt, in welches man noch Stüden Eis werfen kann (wobei aber Mund u. 
Nafe immer frei bleiben müffen) oder fie mit in Eiswaffer getauchten Tuͤchern 
bebedt. Dieß muß felbft Tage lang fortgefeßt werden. Faͤngt der Körper an auf- 
zuthauen, wobei fich geroöhnlich eine Eisrinde um ihn herum anfegt , zeigen fich 
Spuren des Lebens, fangen die Glieder an weich , biegfam , vielleicht auch warm 
u. toth zu werden, fo bringt man. den Verunglüdten aus dem Waſſer- oder 

chneebade in ein Ealtes Zimmer, legt ihn in ein kaltes Bette, reibt ihn über den 
ganzen Körper mit Schnee oder mit Ealtem Waffer, trocknet u. reibt ihn dann mit 
Kılten Züchern, biirftet die Sußfohlen, bläft, wofern das Athemholen nicht von 
ſelbſt erfolgt, Luft ein (f. Erftiden), giebt Nießmittel, kitzelt den Schlund, fprigt 
kalted Waſſer auf die Herzgrube. Sobald der Kranke ſchlucken kann, giebt man 
ihm ethas kaltes Getränk zu trinken. Nur mit ber aͤußerſten Vorſicht darf man 
ihn hierauf in ein etwas waͤrmeres Bett bringen, das Zimmer ein wenig erwaͤr⸗ 
men, Kyftiere, Hand: u. Fußbaͤder von lauwarmer Zemperatur anwenden, ges 
linde ſchweißtreibende Mittel reichen, als Hollunder-, Meliffenthee, u. allmälig 
von den fhmächeren zu ftärferen Reijmitteln übergehen; mas von einem unter- 
deffen herbeigerufenen Arzte am beften den Umftänden gemäß beftimmt werden 
wird, Selbſt bei der vorfichtigften Behandlung u. Vermeidung aller Reizmittel 
zeigt fi oft nach der Rückkehr des Lebens heftiges Herzklopfen , Engbrüftigkeit 
u. andere entzündliche Zufaͤlle, die ein entzuͤndungswidriges Verfahren, felbft 
Aderlaß nothwendig machen koͤnnen. Giebt man zu zeitig warmes Getränk, fo 
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entftehen Brandblafen im Munde. Bei dem Transporte eines Erfrorenen muß . 
man fich außerordentlich in Acht nehmen, um feines der erftarrten Glieder, be= 
fonders die Ohren, Nafe, Finger, Zehen, Gefchlechtstheile abzubrechen. ©. er: 
frorene Glieder. 5 
Erfrorene Glieder. Das Erfrieren kündigt fich durch laͤſtiges Kälte: 
gefühl an, welches allmälig in Schmerz übergeht. Der betroffene Theil wird roth, 
dann blaß, zulegt weiß, empfindungslos u. hart. Iſt ein Theil vollftändig erfro— 
ren, fo ifter todt, er bricht entweder fogleic) ab, oder wird nachmals durd) Brand 
(f. d.) abgeftogen. Iſt das Erfrieren weniger vollftändig, fo nimmt der betroffene 
Theil eine rothe, zumeilen blaurothe Farbe an, das Glied ſchmerzt bei Wıtterungs- 
twechfel u. namentlich bei Faltem Wetter mehr oder weniger heftig, das Zaftgefühl 
der Haut ift ftumpf, die Bewegung fleif, der Theil ſchwillt an, bricht in ſchlim— 
men Fällen auf u. veranlaßt ſchwer zu heilende Geſchwuͤre. — Sobald fich die 
Zeichen des Erfrierens einftellen, fuche man ſich, durch vermehrte Bewegung, 
von innen heraus zu erwärmen, vor allem bewege man den frierenden Theil, reibe 
u. Elopfe ihn. Iſt dieß nicht ausreichend , fo wafche man das Glied mit Schnee 
oder eiskaltem Waffer, u. hüte fich ſorgfaͤltig vor äußerer Wärme, vor der Nähe 
eines warmen Dfens ꝛc., welche das Uebel verfchlimmert u. oft die gefährlich- 
ften Entzündungen oder doch Sroftbeulen (f. d.) nach fi) zieht. Hat man das 
Erfrieren des Gliedes nicht verhindern können, fo ift wiederum Wafchen mit 
Schnee u. eiskaltem Waffer gleich im Anfang das wichtigfte. Werden diefe Mit: 
tel zur rechten Zeit u. auf rechte Weife angetoendet (f. Erfrieren), fo wird es nur 
felten zum vollftändigen Erfrieren fommen, welches Verluft des Gliedes nach 
fi) zieht, dagegen werden nicht felten der Art Leiden übrig bleiben, mie fie er= 
frornen Gliedern im gewöhnlichen Sinne zukommen. Gegen diefe Leiden find 
unzählige Volksmittel im Gange, von welchen wir diejenigen herausheben, welche 
unferer Anficht nach das meifte Zutrauen verdienen. 1) Täglich mehrmaliges 
Waſchen mit eiskaltem Waffer ; 2) geriebene frifche Rüben, oder Sauerkraut, 
eiskalt u. mit etwas Effig vermifcht, aufgelegt; 3) Wafchen mit Branntwein ; 
4) Einreiben mit Fett. Ganz befonders wird Hafenfett, u. Fett aus dem Ge: 
£röfe der Gänfe empfohlen; 5) Einreiben mit Gehirn von Krähen ift ein von 
Jaͤgern fehr gerühmtes Mittel, u. der Fettgehalt des Gehirns läßt einigen Nugen 
allerdings erwarten ; 6) Einreibungen mit Zerpentinöl, Bernfteineffenz oder Cam= 
pherfpiritus. — Wenn erfrorne Glieder aufbrechen , fo ift die Zuziehung eines 
MWundarztes um fo deinglicher, als der Art Uebel fehr leicht in tiefe u, bösartige 
Geſchwuͤre übergehen. — Faft immer find Sroftbeulen ein langwieriges u, ſchmerz⸗ 
häftes Leiden, daher man doppelten Grund hat, fi vor Erfrieren zu hüten. 
Dieß geſchieht im Allgemeinen am zwedmäßigften durch Abhärtung (ſ. d.) gegen 
Kälte, man wafche ſich mit dem fälteften Waffer, vermeide zu warme Stuben u. 
vor allem die Nähe des Ofens. Am Ieichteften erfrieren Theile, welche ſchwitzen, 
daher man ſich vor zu warmer Fußbekleidung , Pelzhandfchuhen u. dgl. in Acht 
nehmen muß. Am gefährlichften find enge Kleider u. Schuhwerk, welche die na= 
türlichen Bewegungen der Glieder hemmen. Bei einem weiten Marſch in großer 
Kälte erlaube man fich ja nicht den Genuß von Branntwein, welcher einfchläfert, 
fondern trinke ein gemwürzhaftes Warmbier. Noch beffer würde wahrfcheinlich ein 
Trunk eiskaltes Waffer fern. S. Erxfrieren. 
Homdopathifch benugt man Schnee u. Eiswaffer, mie fehon angege— 
ben. Gegen die fpäter zuruͤckbleibenden Leiden wirkt die Tinet. Arnicae (2 
Tropfen auf 1 Elöffel reinen Kornbranntwein), befonders gegen die Entzün= 
dung, den Schmerz u. das Juden, indem man die erfrorne Stelle 3—4 Tage hin— 
durch früh u. Abends wäfcht, oder eine mit diefer Mifchung befeuchtete Com: 
preffe auflegt. Werden nach mehrmaliger Anwendung die Befhmwerden nicht 
ganz getilgt, fo wendet man dann Nux vom. an, bei hochrother, ſchmerzhaft 
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jndmder oder brennender Geſchwulſt, bei Menfchen von feurigem, heftigem Tem⸗ 
prment— Pulsatilla oder Thuja in der mehr ins Bläuliche gehenden Roͤthe 
bi Phlegmatifchen ; Belladonna bei trauriger u. abmechfelnd heftiger Gemuͤths⸗ 
fimmung u. lebhafter Scharlachröthe ; Toxicodendron bei ſchwundigem Aus: 
kin v. juckender Roͤthe der Geſchwulſt. Jedes diefer Mittel zu 2 Streuk. der 
30. Verd. in 3tägiger Wirkungszeit. — Ein ähnliches Verfahren erfordern auch 
ie fogen. Sroftbeulen, welche oft im Sommer nach Erkältung, Diätfehlern ıc. 
Ihmerzhaft werden, mo man je nach der veranlaffenden Urfache zur Befänftigung 
der Schmerzen, nach Erkältung Dulcamara, Toxicodendron, Nux vom., nad) 
Diätfehlern Bryonia oder Pulsatilla, nad) Xerger Chamille, faba Ignat., Sta- 
phis agria oder Goloquinte ıc. oder zur radicalen Heilung Schwefel, Salpeter: _ 
ſaͤure x, zu Huͤlfe zieht. Gegen den Einfluß des Witterungsmechfeld wird durch 
6—8 kleine eleftrifhe Funken, auf den Ballen geleitet u. bei erneuerten Bes 
fhwerden wiederholt, die Empfänglichkeit fehr vermindert. 
Erhangeneu. Erw uͤrgte find gewöhnlich den Erftidungstod geftor- 
ben, daher bei Belebungsverfuchen fo zu verfahren, wie bei Erftidung angegeben 
wird, Indeß kann die Schwere des hängenden Körpers auc Verlegung des 
Rüudenmarks verurfachen, in welchem Falle die Rettung nicht gelingen kann. 
Wir haben zu dem, was bei Erftidung gefagt wird, noch Folgendes hinzuzu: 
fügen. 1) Findet man einen E. oder Eiwürgten, fo löfeman fhleunigft das Band, 
welches den Eintritt der Luft in die Lunge hindert. 2) Aderlaß ift bei diefer Art 
von Erſtickung ganz befonders angezeigt. 3) Man lege den Scheintodten mit 
dem Kopfe hoch, damit das hier angefammelte Blut, ſchon durch feine Schwere 
veranlaßt, abfließe. A) Man waſche die Theile des Halſes, welche Spuren von 
Querfhung zeigen, mit Branntwein, oder noch beffer mit Arnica-Zinctur (f. d.). 
5) Gelingt es, das Leben zurüdzurufen, fo ift baldige Zuziehung eines Chirurgen 
nöthig, damit ermittelt werde, ob am Halſe Verlegungen eingetreten find, die 
funftgemäße Hülfe nöthig machen. — Beiläufig bemerken wir, daß die Zuzie⸗ 
hung eines tüchtigen Arztes-noch den Zweck haben kann, zu erfahren, ob Mord 
oder Selbftmord die wahrfcheinliche Urfache des Todes war. 
Eria, C1.XI1. 0.1. Orchidee. Als Zierpfl.: 1) E. rosea Bot. Cab. 
4 China; Herbft, Winter; 2) stellata Lindl. (Octomeria R. Br.) Nepal — 
Cultur: Warmh. ; Holz u. Lauberde mit wenigem Sande gemifcht, w. frei 
von unverweften Zheilen ; übrigens f. Epidendrum. se | 
Erica, Heide; Cl. VIII. 0.1. Ericee. Alle Arten diefer reichen Gat: 
tung find huͤbſche Zierfträucher, mit Ausnahme weniger Arten auf dem Gap d. 
9. 9, eisheimifh. Won mehr ald 400 jest bekannten Arten ift hier eine Aus— 
wahl der fchönften aufgeführt, u. zwar nach der Blütezeit zufammengeftelft. 
Die Abkürzungen dabei bedürfen folgender Erklärung :. ss. fehr ſchoͤn; p. pracht: 
voll; r. roth; dr. dunkelroth ; FL. fleifhfarbig; p. purpurroth; roſ. rofen- 
th; bir. blaßroth; blroſ. blaßrofenroth ; g. gelb; gr. grün; blp. blaß⸗ 
purpur; * bezeichnet die härteften Arten, welche im Freien (nah W. M’Nab) 
4—6° Fahr. d. i. 14 bis 3° R. (u, mehr) unter O ertragen. 
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1. Bluͤhend vom Fruͤhl. E. arborea racemosa w. |E. Bonplandia gelblw.“ 
bis Sommer. arctala w, ss. bracteata r, 


aristäta p. p- buceiniflora blroſ. p. * 
EB. absynthoides w. ss. ‚—, serotina w. p. calostoma roſ. p- 
actea w. ss. baccans bip, * campanulata g. ss. * 
acuminata r, p. ” Banksia 9, ss. canthariformis w. ss. 
acuta w. ss. — purpurca p. ss. Celsiana dr, u, carm, ss 
acutangula w. bicolor dr. u, grünlg. p.| concinna p, * 
andromedaeflora r, ss. |‘ biflora w, - conferta w, * 


arborea w, Blandfordiana 9. ss. cordata w, ss. 


E. eubica r. ss. * 


— major r. Ss. 
— miuor r,.” 
daphneflora dr. u. w. p. 
daphnoides roſ. p. 
densa w. ss. 
Donnia w. 
—  variegata w. 
“ empetrifolia p. 
enneaphylla 9, 
erübescens w. p. 
exserlta p. 
finitiana p. 
flexuosa w. 
fragrans lilla, ss. 
gelida grünlw. p. * 
gracilis t, * 
grandiflora 9. B: I 
— hümilis 9.p.” 
— superba oran⸗ 
ge. p- ” 
grandinosa w. ss. 
‘'halicacaba big, ss. * 
birsuta viol.p. u.w. p. 
Humeana gruͤnlw. u, roſ. 
hybrida g. 


ignescens feuerfarb. ss. *| 


Kalmiaeflora roſ. ss. 
lactieolor blg. 
lactiflora w, ss. 
laevis alba w. 

— rubra bir, 
longifolia r. ss. 
miediterranea ( Suͤdeuro⸗ 
pa) p. 
melastoma 9, 58. 
mellifera p. 
mollis p, * 

Monsonia w. p. 

— minor w. p. 
moschata grünlg, 
“mundula gelbl, u.roſ. ss.* 
muscaria g. 
mutabilis p. 88. 
nivea w. 

Nivenia p. ss. 
nigrita w.“ 
‚mobilis p. p. 
odore rosae w. ss. 
oppositifolia p. 
ovata T, ss. 

atens p. 

atersonia 9. p. 

—  coceinea ſcharl.p. 

— major w. p. 
pellucida w. ss. * 
penieillata roſ.u.w. p. 
persoluta w. ss.“ 
— eonſerta r, ss.” 

—  rubra r, ss. * 
physodes w. p. * 
pinifolia discolor w.p. 
pistillaris r, ss. | 
praecox p. 58. 
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. primuloides r. p. 


propendens lilla. p. 
praestans w. p. 
puerilis p. 38. 
purpurea p. ss. 
racemosa p. 
rostella w, 
rofa r, 
Russelliana tr, p. 
satureifolia r, ss. 
sessiliflora gr. * 
sessilifolia 9. 
simpliciffora gelbe, * 
sordida ſchmutzr. 
spicata big, * 
splendens r, ss. 
spuria p, * 
—  pallida bip. * 
squarrosa w. 

—  carnea fl. 
stellata w. p. 

tr 
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stellifera ro 
taxifolia p. 
transparens bir, p. * 
triflora w. * 
trivialis r, * 
triumphans w, p. 
trossula fl. p. 
— alba w, p. 
— rubra r P- 
tubiflora r, ” - 
— fissa r. 
ursina w, 
ventricosa blr.u.r;p. *» 
—  carnea fl. p. ” 
— rubra r, p. * 


—  superba r. p.*_ 


villosiuseulä birötht. 
vernalis r. 

viridescens grünlg, ss.” 
viridiflora grasgr. p. 
viscaria r, * 


Blühend im Sommer 
bis Herbſt. 


aggregata r, * 

— alba w.“ 
alhens mweißlg. * 
Aitonia bir. p. 
ampullacea r, p. 
arbutifllora w, ss. 
Archeria p, ss. 
argentiflora w. 
aspera w. Ss. 
assurgens w. ss. ” 
abietina r, ss, * 
articulata r, ” 
Bandonia gr. 
Beaumontiana w. ss. 
Bergiana rt, 
blanda bir, p. 
Bowiena w. p. 
Broadiyana r, ss, 





E. caffra w. * 


— spicata bunt, * 
campestris r, 

capitata w.“ 

carinata r. 

carneola hellcof. p. 
canescens t, 

cernua r. ss. 

eiliaris (Suͤdeur.) bir, ? 
cistifolia w. 

coccinea t, Ss. 

— _ major r. 38. 
eomplanata w. ss. 
conspieua röthlg. ss 
coronata gr. 
comosa cofferta t, * 

— rubrä r, * 

concava p. 

congesta p. u, mw. * 

Coventryana roſ. u, Hr. 
ss. * 


cumulata w. ss. 
cupressina W, * 
cynthoides p. ‚ss. 
curviflora 9 ER 
declinata röthlw, 
decura p, * 
depressa 9, 
Dickiosoni 9. p. 

— alba w. p. 

— rubrar,.p 
discolor r.u. grünl, ss. * 
denticulata 9. 


.droseroides p, ss. 


— minor p, 


elata braͤunlg. p. * 


elevata p. ss. 
elongata tr. 
empetroides röthlw. 
epistomia 9. Ss. 
erecta 9. _ 
eriocephala w. 
erosa f, 88. 
exsudans rg, 83. * 
exsurgens rg. p. 
—  cneccınea ſcharl.p 
— fulgida r, p. 
fastigiata w. 
fibula r. p. 
flaccida w, ss. ” 
flammea 9. 
floribunda r, ss. 
florida r. ss. 
flagelliformis r, 
folivsa 9. 


formosa rg. p. 
gemmifera r,u. g. p. 


glabra 9, 
glauca p. 


glandulosa g. ss. 
globosa r, ss. * 
glutinosa 9, 


glomerata w. ss. * 


Hibbertia g. ss. 
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BE Hibbertia minor g. 

hirta r, * 

bispida re. ” 
hyaeinthoides rof. p. ” 

jaswioiflora F, p- 

incarnata bIp. * 

— alba w. * 

— major fl. * 
imbricata r. 
inlata r. ss. 
iofundibuliformis r, p. 
incana T, 
intertexta w, * 

Irbyana blroſ. p- 
Iuljana x0f. p- ”* 
Kennedyana r. ss. 
Lachnaea alba w. ss. 

— rubra r. ss. 
Lambertia röthlmw. ss. 
lauuginosag, 

Lawsoni carmr. p- 
Linnaeana w. p. ”* 

— superba röthlw. 
longiflora — — 2. 
longipedunculata r, ” 
lucida p. * 
lutea g. 
magnifca 9, p. 
marifolia — 

Massoni r, p. 

— ferruginea ?. 

— minor t, 
metulaeflora dr. p. 
mirabilis röthlw, p. 

— major p. 
mollissima g. * 
muzoroides £, 
mucronata rt, 
——6 

Ir * 


nitida p. 

Noisettea r. ss. 
nudiflora rg. ss. * 
obeordata r, ss. 
oblata r. ss. 

— major r. ss. 
ovata p, 

obliqua p. 

pallida blp. 
paluetris blroſ. 
panienlata r, 
paradisiach r., 
Parmentiera vr. p. 
peltata r, 
pendula bir, * 
Petiveria g. ss. ” 


— aurantiaca orans| 


. 38. 
— coceinea ſcharlr.p. 
— minor r. 
— minima r. 
pilosa w, ss. 


E. peziza w. ss. 


planifolia w, 
pinifolia w. ss. 

—  coceinea f, p. 
Plukenetii r, ss. 

— alba w. ss. 


— conferta fl. ss. 
— inflata ſchwarzr. 


ss. 
—  interrupta fl, ss 
—  nana tr, ss. 
praegnans bit, p. ” 


— coceinea ſcharlr.p. 


princeps carmr. p. 
protrudens p, 
proboscydea w, ss. 
pulchella r, ss. 
pubescens bir, * 

— major blr. * 
pyrolaeflora mw, ” 
quadrillora p. * 
racemillora r, 
ramentacea p, * 
radiata r, u, 9. p. ” 
recurvata p. 
reflexa w, * 

— rubra r, * 
resinosa fafrang, ss. 
retorta fl. p. 
regerminans w. 
rigida r. 
rosea carmr. ss. ” 
rotundifolia w, 
Rollinsonia r, ss. 
rubella r, 
rubens r, 
rupestris w. 
Salisburya r, ss. 
Savillea r, ss. 
scabriuscula r, 
Sebana 9, ss. * 


+ 


— aurantiaca orange. 


ss. 
fusca gbraun. 
minor 9. 
rubra r, ss. * 
spicala r, ss. 
viridis r, 
serratifolia 9. u. vr. p. 
setacea iv, * 

Solandra w. p. 
Smithii p. ss. 
strigosa p, 
struthiolaeflora w, 
superba gr, p. 
Swainsonia gr, 
tenuiflora big, ” 
tennifolia r., 

tetragona g.“ 


“BRSE 


Thunbergia feuerfarb.p. 


thymifolia w. 
tiaraefoora p. 
tricolor bunt, ss. 


sanguinea bltr, ss. 


E. tricolor major bt, ss. 


— minor bt, ss. 
undulata dr, p. 
urceolaris w, ” 
verecunda bip, p. 


3. Blühend im Herbft 


bis Frühling. 


‚IE. ardens tr, ss. 


aurea goldg. 

barbata w. ss. ” 

— diseolor w, ss. * 
— major w, ss. * 
— minor w, " 
calyeina roſ.“ 

— major rof, * 

— minor rof, * 
cerintlioides dr. p. * 

— alba mw. p. * 

—  capitata r. p. 

— elata r. p. 

—  Janata r, p. 

—  superba r.p. * 
colorans w. u. p. p. " 
corrugata g. ss. 
Cliffordiana w. ss. 
costata bit. u. w. p. 

— superba rof, p. 
cruenta dr, ss. ” 

—  superba dr. p. * 
Cussonia tr, ss. 
denticulata w. 
dichromatag,u,carm,p. 
echiiflora p. 
elegans r. u. [hwarzp.p. 
elongata w, p. 
Ever£na gr. ss. * 

—  pilosa gr. u. roſ.“ 

—  speciosa gr.u.rof, 

ss, 
fascieularis bir, ss, 
fastigiata weißröthl. p. 
filamentosa blp. 
flava 9. 
herbacea (Schweiz 2c.) 


birtiflora blp. 
horizontalis r, 
laxa p. 
Leeana. 9, ss. 
mammosa bip. p. * 
— alba w. p. * 
— major p. p. ” 
—  pallida blroſ. p. * 
— Xbart: E. abi- 
elina r. p. " 
— Xbart: E. ver- 
tieillata r, p. * 
mutabilis ıw. u. p. p. 
onosmaellora 9, ss. 
pallens g. ss. 
perlata w, od, r, * 
perspieua röthlw. p. * 
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E. picta 9. p. E. rosacea p. ss. E. vestita blanda blroſ. p. * 
pinea w, ss. sangninea bitr. p. — carnea fl. p. * 
pinastri w. ss. senectula w. — coceinea ſcharlr. p. 
plumosa p. speciosa r, u. g. p.“ — fulgens hochr. p. 
pulverulenta r, ss. sulphurea 9. — incarnata bir, p. 
purpurea p, ss. turgida r. ss. — purpurea p. p. * 
pura w, venusta r, p. — rosea roſ. p. ” 
pyramidalis r, ss· versicolor dr, u. 9. p- — viridis gr, 58. 
radiata g. * vestita r, p. * Walkeria fl. ss. 
regerminans blroſ. — alba w. p. * — superba r. p- 


Cultur der Eriken nad den beften u. neueften Erfahrungen: 1) Stand= 
ort; ein helles, Iuftiges, trodnes Glash. oder dergl. Zimmer, worin fein 
Staub ift, bei mildem Wetter reichlich gelüftet werden kann, u. die künftliche 
Waͤrme nicht 5° R. überfteigt. Man ftellt fie nahe unter oder an den Zenftern 
bin, nicht zu dicht aneinander u., foviel als möglich, nicht zwifchen andere Pl. 
faftiger oder großblärtteriger Art. Man lüfter im Winterquartiere, fo oft eg nicht 
friert oder ftürmt, nad) Maßgabe der äußern Lufttemperatur, wenn auch nur auf 
1—2 Stunden in der Mittagszeit. M’Nab hält es für beffer, die capifchen Dei- 
den auch während des Sommers im geöffneten Glash., infofern man Raum hat, 
fie in gehöriger Entfernung von einander darin aufzuſtelben, ftehen zu laffen. 
Das Holz foll dann früher u. beffer reifen u. beffer die Kälte des Winters ertra= 
gen, als wenn e8 während ded Sommers im Freien gewachſen. Bei Regen u. 
Mind wird dad Haus gefchloffen u. bei heißem Wetter werden dann die Heiden 
1 — 2 Mal täglic) mit Waffer (Morgens u. Abends) überfprist. In Deutfch - 
land bringen wir die E. jedoch für den. Sommer an einen freien, gegen die Mit: 
tagsfonne u. gegen kalte Winde gefchligten Ort, u. zwar fo zeitig im Frühling, 
als es die Witterung zuläßt. Man wählt zum Herausbringen trübes Wetter oder 
ftellt die Heiden fo lange in etwas Schatten, bis fie die Sonne zu ertragen vermoͤ⸗ 
gen; auch gebe man ihnen im Haufe leichten Schatten, wenn nad) lange anhal= 
tender, trüber Witterung plöglich ftarker Sonnenfchein eintritt, befonders dann, 
wenn man fie nicht lange vorher erft umgepflanzt hat. Die Töpfe (mit Ausnahme 
fehr großer Gefäße oder Kübel, die. man lieber über der Erde auf Untgrlagern hin= 
ftelt) fentt man bis an den Rand in Kießbeete ein, fo weit von einander, daß bie 
Pflanzen fich nicht berühren. Bei fehr heftigem u. anhaltendem Regen bedecke 
man fie mit einem Leinwandſchirm. Zu Ende Octobers bringt man die E. wieder 
in das MWinterquartier, wiewohl fie nah M'Nab's Erfahrung felbft in der Mitte 
des Winters Eeinen Schaden leiden, wenn bei 8° F. (3° R.) unter 0 die Sen= 
fter Tag u. Nacht offen bleiben. Im Srühling aber, wenn fie bei milder Wittes 
rung im Febr. u. März fchon treiben, wuͤrde ſolche Kälte, fo wie jeder Froſt, ih- 
nen verderblich werben. Um große Büfche u. prächtigere Blüten, oft auch reifen 
Samen zu erlangen, ift zu empfehlen, junge u. alte ſchwache Eremplare , die in 
den Zöpfen keine Nahrung mehr haben, Anfang Mai in ein freie, 13 Buß tief 
mit Heideerde (vgl. Erdarten) zubereitetes Beet zu pflanzen, daſelbſt gehörig 
feucht zu halten u. bei trockner Witterung aud Abends von oben zu befprigen. 
Die Sonne Eann ihnen an folhem Standorte nicht weiter fhaden, als fie im Ans 
fang etwas braun färben. Gegen Michaelis hebt man fie mit Sorgfalt aus, bröfs 
kelt (ohne Befchneiden) foviel vom Wurzelballen los, daß diefer eine verhältniß- 
mäßige Größe behaͤlt (2—3 Zoll größer , ald er im Fruͤhl. war), u. pflanzt fie 
dann in Zöpfe, die man, bis die Pflanzen, ohne zu trauern , die Sonne ertragen 
können, im Freien fchattig ftellt, u. gegen ftarfen Regen u. Wind fhüst. Diefe 
Eremplare darf man aber erft nach 2 Jahren wieder umpflanzen oder ins freie 
Rand fegen; denn das zu häufige Umpflanzen fehadet den Heiden ſehr — 2) 
Erde. Eine Mifhung von fehr fandiger Heide: u. 4 Moorerde mit z Kiesfand ; 
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firjunge Erifen u. Erifenfamen nimmt man meht Moors als Heideerde. Man 
giezur Beförderung des Wafferabzuges eine gute Unterlage von harten Zorf: 
Inden, Topficherben oder groben Kies. Hatman feinem natürlichen Heideboden, 
onehme man vermwitterten Zorfboden, u. miſche folhen zur Hälfte mit eifenfreiem 
Kies oder Flußfand, oder man bediene ſich der, mit vielem Quarzfande gemifch: 
ten, Erde von Zangeln. — 3) Verpflanzen. Das Umpflanzen in größere 
Gefäße, infoweit diefes erforderlich ift, aefhieht am beften im April u. Mai (nach 
MNA vom März bis Aug.), auch im Sept. oder Oct., doch nur im Nothfalle, 
wenn etwa ein Kopf zerbrochen ift, oder die Heiden im freien Rande ftanden. Die 
Höhe der Unterlage , weldyeiman unmittelbar auf die, die Abzugsloͤcher bededen: 
den, Scherben bringt, kann in großen Töpfen oder Kübeln 3— 4 Zell, bei klei— 
neren nach Verhältnig weniger betragen ; fie trägt fehr zum Gedeihen der Heiden 
bei. Die Erde muß um die Wurzeln nicht zu feft eingebracht, mehr eingeruͤttelt, 
u. nur fanft angedrückt werden. Sind die Eremplare nah 2 — 3maligem Um: 
fen größer geworden, empfiehlt M'Nab den Stamm mit feiner der Wurzel ans 
hängenden Erde 2— 3 Zoll über die ebene Flaͤche, welche er früher im Gefäße 
behauptete, zu erheben, u. dabei zwiſchen dem Fleinen Hügel u. dem Rand des To: 
pfes hinreichenden Maum zum Bewäffern zu laſſen. Diefe Methode ift zugleich 
bei den Proteaceen, pacrideen u. vielen andern Neuholl. u. Gap: Pfl. zu em: 
pfehlen. Sest man die Heiden in einen viel größern Topf oder Kübel, al® der 
Umfang des Ballens erheifcht, fo ift e8 von großem Nugen , zwiſchen die einzu: 
hringende Erde grobe Kiefel oder weiche, einige Zoll große Scherbenſtücke zu mis 
ſchen, an welche fich die feinen Wurzeln gem anlegen. Die Erde für große Exem⸗ 
plare muß nur grob gefiebt ſeyn ; aber auch fir junge fiebe man fie nicht gar zu 
fein. — 4) Begießen. Die Heiden verlingen eine ununterbrochen? , mäßige 
Feuchtigkeit; trocknet der Boden nur einmal zu feht aus, iſt auch die Pfl. ver: 
loren ; eben fo fchädlich ift zu viele Näffe, die den Boden fumpfig macht, u. eme 
feuchte, dumpfige Atmoſphaͤre, befonders dann, wenn fie im Wınterquartiere fles 
ben. Im Sommer begieße man reichlich , jedoch mit Ruͤckſicht auf den Zuſtand 
der Pl. u. aufdie Witterung, u. nurin der Morgen = u. Mbendzeit, wenn die 
Erde kuͤhl ift; in Abenden nach heitern, warmen Tagen ift das Ueberfprigen von 
oben fehr zu empfehlen; im Winter darf man nur fehr mäßig begießen, bis 
ju der Zeit, in der fie anfangen zu treiben. — 5) Fortpflanzung. Sie ge: 
ſchieht durch frifchen Samen u. Stedlinge. Den Samen fäet man zeitig im Fruͤh— 
ling in mehr flache, als tiefe Gefäße, die man bis zu $ ihrer Höhe mit harten 
Zerfbroden, feinen Topfſcherben u. grobem Kies anfüllt, worauf man 2 Zoll hoch 
Erde (f. 0.) bringt." Diefe wird horizontal geebnet, der Same dünn oben auf ge: 
ftreut, mit der Hand ein wenig an die Erde feſtgerieben, mit Sorgfält mäfig an: 
gefeuchtet, mit einer trüben Glastafel bedeckt (die wenigftens 6 Lin. voh der Erd— 
oberfläche entfernt feyn muß), dann ins Glash. oder in ein dunftfreies, kuͤhles 
Mid, unter Kenfter geſtellt, u. ſtets mäßig feucht u. ſchattig gehalten. Faͤngt er 

anzu keimen, fo nehme man die Glastafel hinweg, lüfte reichlich u. vermehre das 
Lüften mit zunehmendem Wachsthume, damit die jungen Pfl. zeitig abachärtet 
werden. Sind die Sämlinge verpflanzbar, fo verfege man fie, mit etwas Erde an 
den Wurzein, mehrere in einen fleinen (3zoͤll.) Topf, nad) dem Rande zu, begieße 
fie mäßig, u. ftelle fie wieder in ein kuͤhles, dunftfreies Miftd. unter Fenſter, wo 
man fie anfäriglich befchattet u. wenig lüftet, wenn fie aber wieder im Machfen 
find, reichlich Luft giebt u. nur bei heißem Sonnenfchein beſchattet. Das Bier 
muß gegen Morgen gerichtet fenn, damit. die Mittagsfonne nicht zu ftorf darauf 
einwirke, wenn man die jungen Pfl. an dag Licht gewoͤhnen will. — Zu&ted: 
Iingen nimmt man junge, kurze, nicht mehr zu Erautartiue, fondern ſchon etwas 
verholzte Triebe von diefem Jahre, u. nur von gefunden Pflanzen. 6 — 12 fin. 
Inge, dicht am Entftchungspuncte ode? unter einem Blätterpaare mit ſcharfem 
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Meffer horizontal abgeſchnittene Triebe wachſen am beften an. Sind dieſe ſehr 
zart, laffe man die Blätter daran, find fie ziemlich ſtark, nehme man fie mitteift 
einer feinen Schere behutfam (damit die Dberhaut des Schnittlings nicht verlegt 
werde) fomweit hinweg, als der Steckl. in die Erde kommt; es ſchadet auch nicht, 
die Blätter jedenfalls daran zu laffen, wie foldyes neuere Erfahrungen betätigen. 
Man ftedt fie zu 2—4 in kleine 2— 3301. , oder mehrere in 6— Söll. Töpfe 
(face, 3—4 Zoll hohe Schüffeln) ; jede Sorte in ein befonderes Gefäß, indem 
eine frliher, als die andere Wurzeln bildet. Auf den Boden der Stedlinggefäße 
bringe man feine Torf- oder Scherbenbroden , hierauf eine Lage feingehacktes 
Moog, darauf fehr feinen weißen Grubenfand, nad) der Länge der Stedi. 14 — 
2 Zoll hoch. In diefen Sand , den man etwas angedrüdt hat, ftede man die 
Schnittlinge nur hoͤchſtens bie zur Hälfte ihrer Länge ein, ohne nad) dem Ein— 
ſtecken den Sand feſt anzubrüden. Hat man einen Topf beftedt, feuchte man 
mittelft einer feinen Braufe den Sand tüchtig an, u. ftelle fogleich eine gut fchlie: 
ßende Glasglode darüber. Man ftellt die Stedlinge dann in ein fühles, gegen 
Dften oder Norden gerichtetes Miftb. oder ins Glash., hält fie fchattig u. feucht, 
u. entfernt die Glocken nah u. nad, fobald der raſche Trieb die Bemurzelung 
verfündet. Nah dem Anwachfen verpflanzt man fie u. verfährt ferner damit, wie 
bei den Samenpfl. gelehrt worden. In den Verhandl. d. Vereins z. Beförd. d. 
Gartenb. in Pr. 6. Bd. S. 266. macht Hr. Feldermann feine Methode ber 
kannt, die Erifen durch Stedl. zu vermehren. Er ftedt im Aug., fteilt die Töpfe 
in einen gegen Norden gerichteten Miftbeetkaften, der 1 Fuß hoch mit Sand ges 
fülte ift, in welchen er bie Töpfe bis zum Rande einfenkt ; er deckt dichtſchließend⸗ 
Glasglocken darüber, u. begießt den Sand, in dem die Töpfe ftehen, ftark, damit 
er feine Feuchtigkeit den Stedlingtöpfen mittheile. Diefes Begiegen wird bei 
trocknem Herbftwetter einige Male wiederholt; die Glocken nimmt er aber nicht 
eher ab, als bis es etwa nöthig geworden ift, (himmlige Blätter zu entfernen, u, 
dann nur an einem trüben, ruhigen Tage. Bei Eintritt des Froftes bringt er die 
Töpfe an eine ſchattige Stelle des Glash., worin die Temperatur —5°R. iſt, 
u. hebt die Glocken nur auf, wenn begofjen werden muß. Wird der Sand einmal 
zu troden, fo find die Steckl. unrettbar verloren. Bis zum Frühjahr machen fie 
meiftens Wurzeln. Sit kein ſtarker Froſt mehr zu fürchten, ſtellt fie Hr, F. wies 
der in obgedachtem Kaften in den Sand (jedod ohne Glocken), u. dedt Keufter 
auf denfelben, bei kalten Nächten uͤberdieß noch Matten oder dgl. , giebt aber bei 
gutem Wetter Luft. Ende Juli’s verpflanzt er diefe Stediinge. — In England 
fol diefe Art, die Heiden durch Stedl. zu vermehren, die anerkannt beite fern, u. 
häufig angewandt werden. — Die europäifchen Helden (namentlich E. ciliarıs 
u. herbacea) fann man entweder unter angemeſſener, troden gehaltener Bedek⸗ 
fung im Freien, oder in einem hellen, froſtfteien Zimmer durchwintern. — Ueber 
Eult. d. Heiden ſ. Otto's Gartenzeit. 1333. S. 11. 351.3 Verhandl. a. a. O. u. 
B).6.©. 120. ; Noiſette's Handb. 3. Bos. 2. Thl. S. 336. Boſſe's Handb. 
d. Blumengaͤrtn. S. 475.; deſſen Blumenfreund S. 135. ; Loddiges Botani- 
cal Cabinet (mit 287 vortrefflichen Eriken⸗Abbildungen); Loudon's Encyclop. 
S. 1220; Cuſhing's Exotie Gardener u. a. O. 

Erigeron, Berufungskraut, Floͤhkraut; cl. XIX. 0. 2 . Gommbi: 
fere, — ds Zierpfl.: 1) E. alpinus L. 2 europ. Alpen; Sommer ; (Bariet, 
unillor. L., hirsutum Pursh. ., pumilum Nutt. Nordamer.); 2) bellidifo- 
lius W.2 Nordam. ; Sommer; 3) purpureus Art. 4 Nordam. ; Sommer; . 
4) Villarsii Bell. 2 (atticum Fill.) Piemont; Jun., Zul. — Gult.: Freies 
Land; ein befihügter, trodner , jonniger Standort; loderer, guter Boden; 
leichte Bedeckung gegen ſtrengen Froſt. 

Erinus, Leberbalſam; Cl. XIV. O. 2. Scrofularine. Als Zierpfl.: 
1) E. alpinus L. 2 Schweizeralp., Pprenden zc.; Sul., Aug: ; 2) Lychnidea 
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L.2 europ. Alpen ; Jul. — Cult. f. Erigeron; beide fann man aber aud) 
did dem Erin. fragrans in Töpfe, in fandige Dammerde pflanzen, u. im Drans 
grich. oder froftfr: Zimmer durchwintern. 

-Eriostemon, Wollfaden; CI. X. 0.1. Rutacee. — As Zierpfl. : 
E. buxifolinm u. cuspidatum Lodd. B. Cab. h + Neufüdwales; Fruͤhl. — 
Gult. f. Crowea; fandige Torferde; ſtets im Glash. unterhalten. 
Erkaltung entfteht, wenn der erhißte Körper, plöglich einer zu falten 
Teraperatur oder dem Luftzuge ausgefegt wird, fo daß die Dautausdünftung un: 
terdruͤckt wird. Mur wenn leteres gefchieht, u. zwar plöglich, entſtehen als Folge 
der E.:Rrankheiten. Sehr bemerfenswerch in diefem Bezuge iſt, daß die Ealten 
Degiefungen im Dampfbade bei von Schweiß triefendem Körper nichts ſchaden, 
weil die innere Die die Ausduͤnſtung im Gange hält. Dagegen wird der leifefte 
Ruftzug, welcher Die Yusdünftung ins Stoden bringt, ganz gewiß nicht. ohne nach⸗ 
theilige Folgen feyn. Die Krunkheiten , welche duch E. hernorgerufen werden, 
find fehr verſchieden, am häufigften entitehen Schnupfen, Rheumatismen, Durch: 
fälle, Ruhr, Rofe, felten Entzimdungen der Lungen u. anderer Eingeweide. Die 
Dispofition zu E. ift nicht in allen Menſchen gleich groß, fondern am ausges 
bitderften bei Erän lichen, zärtlichen u. verweichlichten Subjecten, bei fehr fleinen 
Kindern u. fehr bejahrten Perfonen, bei ſolchen, welche ihre Lebensart an die 
Stube fejfelt ze. Unter den verfchiedenen Theilen find wieder diejenigen am mei: 
fin zur E. geneigt, die durch beſtaͤndige Verhuͤllung am meiften der Luft ent 
wohnt find. Unter den Frauen kommen weit feltner E. des Halſes vor, als unter 
den Mannern, weil jene ihn gewöhnlich blos tragen. — Nieiftdie E. leicht zu nch 
men, weil ihre Folgen fich nicht berechnen laffen, in manchen Sranfl,eiten aber ift 
fie ald Iebensgefährlich ganz befonders zu vermeiden. Hieher gehören die higigen 
Hautkrankheiten, Mafern, Blattern , Rötheln , Scharlach , welche in Folge von 
e. jurüdtreten u. heftige Entzündungen der edelften Eingeweide, wie der Rungen 
u. des Gehirns, hexvorrufen. Auch in den fogenannten Eritifhen Schweißen, wo 
die Natur durch Apsdünftung ſich felbft zu helfen fucht, fo beim Schwiten im 
Wochenbeit, kann jede, E. leicht ben Zod bringen. — Vorbeugung. Man 
huͤte ſich ver E. theils durch Vermeidung der GelegenheitSurfachen, wie vorzritis 
ge8 Ablegen der Wingerfleidung, Baden, ehe man fich abgekühlt, naffe Füße ıc., 
theils dutch Gewoͤhnung des Körpers an den Wechfel der Witterung. Unfere fand: 
leute, die barfuß gehen , erkälten fich an den Füßen nicht , fondeen die. Staͤdter 
mit ihren wollnen Strümpfen, Schuhen u. Meberfchuhen. Die gepriefene Ge: 
fundheitsregel : die Fuͤße warm zu halten, reducirt fich Darauf, Sorge zu tragen, 
daß man die Füße nicht erfälte, ein Rath, der alle Beachtung verdient. Dagegen 
iſt warme Fußbekleidung, welche die Ausdünftung ſtark befördert, ein Hauptan⸗ 
laß ar überhaupt der Körper im Zuftande des Schweißes der E. mehr 
ausgefege ift. Sehr empfehlenswerth ift: möglichfter Genuß der freien Luft 
bei jeder Witterung, eine leichte Kleidung, tägliches oder doch recht häufiges 
Balden des ganzen Körpers mit kaltem Waffer, Flußbäder im Sommer begon— 
nen u. mit Vorficht bis in den Spätherbft fortgefegt, mäßig geheizte Stuben im 

inter, feige oder dünne Federbetten. Auf diefe Meife kann man ſich ſo ab haͤr— 
ten (f. Abhärtung) , daß nur bei ungewöhnlichen Gelegenheitsurſachen E. noch 
Aintreten kann. Dagegen ift e8 ganz unzwedmäßig, der E. durch Tragen wolle: 
ner Leihwaͤſche vorzubeugen. Freilich befinden fich Perſonen, die ſich haufig ers 
filteten, anfangs dabei wohl, allein das Schugmittel hat Einen Beftand. , Denn 
ba ber Körper „‚biebei verweishlicht, die Haut, durch die gewaltſam vermehrie 
Kusdiinftung, erichlafft wird, fo wird die Dispofition zur E. allmälig um fo groͤ— 
fer, u. nach einigen-Jahren befindet man ſich mit wollener Leibwaͤſche gerade fo 
ſchlecht als fruͤher mit leinener, fchlechter fogar infofern als Abhaͤrtung nun um 
ſo ſchwieriger iſt. Da E., wie wir zeigten, erſt nach Unterdruͤckung der Ausduͤn— 
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ſtung zu Stande kommt, fo ift eins der wichtigften VBorbeugungsmittel bei er: 
kaltenden Einflüffen Bewegung. Wenn man erbigt von einer Zugluft getroffen 
oder einem Regenguß Überrafcht wird, fo iſt nichts beſſer, als durch tuͤchtige Be: 
wegung den Schweiß im Gange zu erhalten. Gelingt dieß, ſo wirkt der Regen— 
guß auf den erhitzten Körper nicht nachtheiliger, als die kalte Traufe im Dampf: 
bade. — Behandlung. Iſt E. wirklich eingetreten, fo iſt zuweilen noch moͤg⸗ 
lich, den nachtheiligen Folgen vorzubeugen, wenn man die unterdruͤckte Aus duͤn— 
ftung wieder herverruft. Je früher dieß gefhirht, um fo eher Läft fich hoffen 
daß es zu einer Krankheit nicht kommen werde. Fuͤhlt man ſich kräftig genug, 
fo ift das befte Mittel Schweiß hervorzurufen , ftarfe Bewegung ; glaubt man 
aber, eine ſolche Anftrengung nicht aushalten zu können, fo lege man fich zu 
Bert, dede ſich wärmer al3 gewöhnlich) zu, trinke einige Taffen Thee aus Cha— 
millen cder Fliederblüten bereitet, weiß man, daß bierauf fein Schweiß 
erfolgt, lieber ein Glas Punfh, oder man effe eine Sliederfuppe mit rothem Wein 
gekocht. Bisweilen erregen einige Gläfer kaltes Waffer, vordem Nicderlegen ge: 
trunfen, mehr Schweiß, als alle heißen Theeaufgüſſe. Die Krankheiten, weiche 
aus E. entftehen, finden in befendern Artikeln Berüdfichtigung. 
Erlangerblau, eine Art Berlinerblau (f.d.), wozu man die Blut: 
lauge durd; Galcination von Ölanzruß mit Soda bereitet. 
Erle, Eller, Alter, Elfe genannt, lat. Alnus. Von diefem Baume 
giebt es mehrere Arten. Die Schw arz-E., A. glutinosa (Betula ainns L.), 
fommt in Deutfcdyland am häufigften vor, u. eine Abart derfelben, die Lappen— 
E., A. laciniala, ift eine Zierde fiir Gartenpflanzungen. Die E. verlangt einen 
feuchten, lockern u. Eräftigen Boden, wo fie ihren größten Wuchs in 50 bis Gu 
— vollendet, obgleich ſie viel aͤlter werden kann, u. dabei einen Durchmeſſer 
von 2 bi 3u. eine Höhe von 60 bis 80 Fuß u. darlıber erreiht. Man findet 
fie daher hauptfächlich in feuchten Ebenen u. Thälern , an den Ufern der Fluͤſſe 
u. Baͤche u. in Sumpf: u. Moorgegenden theils einzeln, theild auch ganze Be: 
ftinde ausmachend. In feftem, trecknem Boden kommt fie nicht fort, in ftrens 
aem, thonigem wächft fie kaum, u. aucd im Kalkboden zeigt fie Eeinen quten 
Wuchs. Eben fo wenig fommt fie an ſolchen Stellen fort, die durch ftehendes 
Maffer fauer find u. im Sommer faulig werden. Meftliche u. nördliche Lagen 
find ihr am angemeffenften, wenn fie einen lodern u.-feuchten Boden haben. In 
hohen Lagen bleibt fie.niedrig u. kommt nur Überhaupt bis zu einer Höhe von 
3000 Kup uͤber dem Meere fort. Bei den Flüffen u. Baͤchen trägt fie dazu bei, 
die Ufer zu befeftigen, u. in den Sumpf: u. Moorgegenden ift fie die einzige Holz: 
art, die außer der Weide forttommt. Im Allgemeinen verlangt fie fomohl unter 
fidy, als unter andern Holzarten einen mehr freien Stand, in gefchloffenen Hot: 
zungen wächft fie minder ſchnell. Sie hat unter den Thieren wenig Feinde; Gi: 
pfeldürre u. Abzchrung find am ungerigneten Standpuncte ihre gewöhnlichen 
Krankheiten, fo wie fie auch nicht felten an den Ufern Feoftriffe befommt. Min 
findet fie am häufigften als Schneidelholz u. Niederwald, doch auch a's Mitiels 
wald. Der Stedausfchlag erfolgt innerhalb 30 Jahren reichlich am Wurzelfno: 
ten oder Stamme, zu jeder Jahreszeit gehauen, doch ift der Sommerausſchlag 
nicht dauerhaft. Zur Saat wird der Same im Spaͤtherbſte gefammelt, an der 
Luft aufbewahrt, im naͤchſten Fruͤhjahre auf einen wund gemachten Boden gefät 
u. wenig oder gar nicht bededt. Nah wenig Wochen erſcheinen die Pflänzchen 
u. bedürfen keiner befondern Pflege. Zum Verfegen find die 2: u. Zjährigen 
Pflanzen die beften ; doch Laffen fie ſich auch größer gut verpflanzen, es ift jedech 
dann geratben, dazu das Frühjahr zu wählen, weil die Derbftpflanzung nicht fo 
gut fortkommt. Die Pflanzen müffen beim Verpflanzen ausgceheben , aber nicht 
eusgezoqen, u. gut eingefegt werden, meil fie fonft oft Jahre lang fümmern. Die 
Vermehrung durch Stedlinge verdient feine Beachtung. Die E.: ——— brau⸗ 
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ha nicht beſchnitten zu werden, weil fie fich leicht reinigen. Auf feuchtem Boden 
eis Holz der E. rothbraun, auf trodnem blaffer, u. überhaupt zwar nicht 
dut, aber Doch ziemlich dicht u. feft u. fehr gut zu verarbeiten. Seine an der Luft 
folgende Roͤthung erfolgt vermöge Wirkung des Suuerftoffd. Der rheinifihe 
Cubiffuß wiegt friſch etwa 56 u. troden 41 Pfund. As Bauholz hat ee ins 
Tockne, oder der Witterung ausgefest, gar keine lange Dauer, aber im Naffen 
defto mehr, in welcher Beziehung es unter die dauerhafteften Hölzer gehört, wos 
ber sg zu Pfahl: u. Moftwerken, zu Brunnen:Röhren ıc. ganz vorzuͤglich geſchaͤtzt 
wird. As Brenn- u. Kohlenholz hat es nur einen mittelmäßigen Worth, doch 
verbrennt e8 mit fchöner Flamme ; auc) darf weder das Holz ungefpalten,, noch 
das Reifig im Wetter lange liegen, wenn es nicht an Werth verlieren fol. As 
Nutzholz verarbeiten e8 Zifchler, Drechsler, Schnig: , Holzſchuh-, Schaufel, 
Mulden: Arbeiter 20. Die Kohlen davon find gut zu Schiefpulver zu gebrauchen, 
die Aſche (0,320 p. C. von tufter. H. obne Splint betragend) taugt aber nicht 
viel. In Holland giebt man den Mauerfteinen eine eifengraue Farde, indem man 
Buͤſchel von diefem Holz in den Ziegelofen wirft. Aus den Wurzeln erhält man 
einen (hönen Mafer, welcher zu eingelegten Zifchlerarbeiten u. fonft benugt wird. 
Das Raub giebt getrodnet Futter fürs Rindvieh u. die Schafe. Legtere freffen 
es jedoch nicht, wenn fie an der Saulkrankheit leiden. Die Rinde dient zum 
Gerben u. zum Särben (f. Erlenrinde). Die reifen Zapfen geben gleich den 
Galläpfeln ſchwarze Farbe, u. die Samen dienen einigen Vögeln , befonders den 
Zeifigen, zur Nahrung. — Weiß-E., Alrus incana. Sie findet fi nur in 
Gebirgsgegenden u. erreicht noch bei einer Höhe von 4000 Fuß uͤber dem Meere 
ihre vollftändige Größe. Ihr Vaterland find daher die mehr nördlichen, hodyyes 
birgigen Gegenden. Sie verlangt einen lodern, Eriftigen, aber nicht zu feuchten 
u, nicht zu trocknen Boden, verträgt einen gefchloffenen Stand unter ſich, u. wird 
einzeln ftehend niedriger. In günftigen Verhaͤltniſſen erreicht fie in 50 bis Tu 
Jahren eine Höhe von 60 — 80 Fuß u. eine Stärke im Durchmeffer von 2 Fuß. 
Sie wählt befonders in der erften Periode fehr fchnell, treibt eine ſtarke Wurzels 
brut, u. wenn fie im Fruͤhjahre nicht zu fpät abgetrieben wird, innerhalb 1U bis 
20 Fahren ganz unten am Boden einen reihlihen Stockausſchlag. Als Mittels 
u. Niederwald, befonders bei einem niedrigen Umtriebe dürfte fie an paffenden 
Orten vielen gepriefenen ausländifhen Baum: u. Strauchgattungen vorzuziehen 
feon. Ihre Fortpflanzung erfolgt am beiten aus Sanıen. Man verpflanzt die 
Pflaͤnzlinge nach dem 2. oder 5. Jahre. Das Verfegen der Wurzelbrur , fo wie 
das Vermehren durch Stedlinge ift nicht anzurathen. Das Holz ift etwas weis 
Ber, fefter u. zum Brennen etwas beffer, als das der vorigen Art. Als Nutzholz 
wird es gern verarbeitet, weil es fich gut hobeln u. beizen läßt. Die Kohlen wer: 
den von Nagelfhmieuen, Schloffern ıc. gern genommen. Die Rinde ift wie die 
von der vorigen zu gebrauchen, u. das Laub giebt ein gutes Schafrutter. — Die 
Alpen-E. Alnus alpina, findet fih nur auf den Alpen u. auf hohen flddeut: 
Ihn Gebirgen, wo fie auf der Winterfeite am beften forttommt, aber nur ein 
10-12 Fu8 hoher Strauch; bleibt. — Lit.: Cotta, Waldbau. Reum, Forfts 
botanik. 1825. Gall, Anbau der Weiß⸗-E. Gießen. 1833. (54 Gr.). 


Erlenrinde, die Rinde der Erle (Bet. alnus) enthäft viele Gallusfäure, 
aber weniger Gerbftoff , ift indeß doch öfters zum Gerken angewandt worden. 
Sie macht das Leder Baftanienbraun, bringt e8 zum Aufſchwellen u. macht es nach 
dem Trocknen hart. Schon feit, den älteften Zeiten wurde fie in Deutfchland zur 
Etzeugung f(hwar zer, graueru. a. dunklen Farben gebraudyt. Allein an⸗ 
gewandt färbt fie br am (aber nicht fo gut als Wallnußſchalen), mit Eifenfatzen 
Hwarz, mit Alaun gelb oder orange, mit Zinnauflöfung glänzend gelb. 
Han kann fie auf Wolle u, Baumwolle anwenden. Den in mandıen Faͤllen der 
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Schoͤnheit der Karben fehrnachtheiligen Gerbſtoff kann man aus dem Abſude bit 
Gallerte (Leim) niederſchlagen (ſ. Gerbſtoff). 
Erleuchtung, ſ. Lampe, Licht, Lichter. 
Ernte, auch Faͤhſung, Faͤhs nung genannt, iſt die Einbtingung 
aller angebauten Gewaͤchſe in dem Zuſtande, wie fie gebraucht werden, fen dDief 
nun im völlig reifen oder noch nicht ausgebildeten. Die E. ift bemnach ein ſeht 
verſchiedenartiges Geſchaͤft, denn anders beſchaffen iſt die E. des Obſtes, anders 
die der Kartoffeln, des Getreides, der verſchiedenen Handeisgewaͤchſe ꝛc. Nur 
wenige Gewaͤchſe kommen in Beriehung auf die Manipulationen beider E. mit 
einander überein) weshalb bei den meiften das auf die E. Beztigliche bei der Be— 
fhreibung ihrer Gultur befonderg angegeben werden muß; am meiften ift noch 
die E. der Getreidearten übereinftimnend, u. man verfteht daher im engern 
Sinne des Wortes darunter nur die E. derfelben, von der aud) nur hier die Rede 
ſeyn foll.— Vorbereitungen zur E. So lange ber Aderbau biftehen 
wird, werden auch der Getreidebau u. der Bau der hauptſaͤchlich zur Speife die— 
nenden Koͤrnerfruͤchte die hauptſaͤchlichſten Gegenftände deffelben ausmachen. 
Die gluͤckliche Einbringung derfelben ift daher von größter Wichtigkeit, u. der 
Landwirth bat den Ertrag von Be nur dann etft gefichert, wenn er fie gluͤck— 
lich unter Dach u. Bach gebracht hat. Daher trifft er zur E. befondere Vorbexei— 
tungen, läßt während der Zeit alle andern Arbeiten hintenangefegt fern, u. feiert 
die glückliche Vollendung derfelben durch ein allgemein gebräuchliches Zeft. Viele 
Lantwirthe behaupten, daß man e8 an der Art u. Weiſe des E.: :Gefchäftes be- 
urtheiten koͤnae, ob Ordnung, Aufmerkſamkeit u. Thätigkeit in einer Wirthſchaft 
herrfche. Man kann zwar den Zeitpunct des Eintrittes der E. nicht beſtimmt 
vorausſehen, ihn aber doch im Allgemeinen vorausſetzen, u. es iſt daher noͤthig, 
bis dahin alle andern wichtigen landwirthſchaftlichen Arbeiten befeitiget zu haben, 
damit die E.-Arbeit ohne Unterbrediung vetrichtet werden kann. Da während 
der E. ſowohl Menfchen als Zugvieh off fehr angeftrengt werden, fo muß man 
‚ erfteren eine Eraftige u. reichliche Koft verabreichen,, letzteres muß man ſich einige 
Zeit vorher erholen laſſen u. es mit gutem Futter reichlich naͤhren, damit es von 
dem friſchen Getreide nicht frißt, weil ihm dieſes ſchaͤdlich iſt. Diejenigen Mege, 
welche man während der €. befährt, muͤſſen vorher in einen guten Zuftand geſetzt 
werden, u. find fie mit Baumen bepflanzt, fo müffen diefelben gehörig ausgeaͤſtet 
werden. Die zur’ E. nöthigen Geräthfhaften u. Werkzeuge find in guten Stand 
zu fegen, auch muß man fie in erforderlicher Zahl in Neferve haben, wenn daß eine 
oder das andere entziwei geht, damit die E. bei günftiger Witterung keinen Auf: 
enthalt erleidet, der oft großen Verluft verurfachen Eann. Außer den’ verfchiedenen 
Werkzeugen, welche bei der E. nöthig find u. deren weiterhin Erwähnung gefches 
hen wird, kommt e8 hauptſaͤchlich auf Folgendes an. Zum Binden des Getreides 
ſind Strohbaͤnder in genuͤgender Anzahl noͤthig. (In einigen Gegenden werden 
die Baͤnder aus Schilf oder Weidenruthen gemacht.) Roggenſtroh von erforder: 
licher Laͤnge iſt das beſte dazu. Wagen u. Geſchirr muͤſſen ebenfalls in den erfor⸗ 
derlichen Zuſtand geſetzt werden, u. die einzelnen Theile derſelben muͤſſen in Vor: 
rath vorhanden feyn, fo daß, im Kall etwas entzwei geht, der Schade fofort als: . 
gebeffert werden fann. Bei den Pferden nimmt man zur E. am liebjten die Sil- 
lengeſchirre, weil die leeren Führen gewöhnlich im Trabe u. oft über rauben u. 
unebenen Acker gehen, wo durch das Holpern des Magens eine ſchuͤtternde Bez 
wegung am Gefchirre verurfacht wird, die bei Sillengefchirren den Pferden weni⸗ 
ger empfindlich iſt, als bei Kummten. Die Aufbewahrungsorte der Feldfruͤchte, 
beſonders die Scheunen, muͤſſen vor der E. gereinigt u. geluͤftet werden. Beſon— 
dere Aufmerkſamkeit muß man auf das Reinigen der Banſen in den Scheunen 
verwenden. Es daͤrf dieß nicht oberflächlich gefchehen, ſondern es muͤſſen diefel: 
ben, wenn ſich von dem verweſeten Stroh viel Moder findet, von Zeit zu Zeit 
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karaberi werden, ſo daß auf dem Boden nur reine Erde bleibe. Werden dis 
Mid die Banfen zu tief, fo muß man fie durch Ausſchuͤtten mit Erde erhöhen. 
Nen nimmt hiezu trodnen Sand, oder in Ermangelung deffelben andern Erd: 
kden, der nicht mit vegetabilifchen Theilen vermifcht fenn darf. Der Grimd des 
Banfen muß wenigſtens eine halbe Elle höher feyn, als die Oberfläche desjenigen 
Pages ift, auf weldyem die Scheune fteht. Seht zweckmaͤßig ift es, mern unmit⸗ 
nibat über dem Grunde des Banſen, an den gegenüberſtehenden Wänden ber 
Scheune, ſchmale Zuglöcher angebracht werden, welche auf der inwendigen Seite 
mit einem engen Drahtgitter, auf der auswendigen mit einer Klappe zum Schlie⸗ 
Ben verfehen find. Diefe Luftlöcher tragen nicht allein zu Verhütung ded Dum⸗ 
pfigwerdend bei, fordern der durch fie verurfachte Zug macht auch den Maͤuſen 
den Aufenthalt minder angenehm. Auf den Boden des Banſen bringt man eine 
Unterlage von Aeſten, Über welche Stroh geſtreut wird, welche einen hohlen Raum 
vwiſchen vem Getreide in, der Flaͤche deſſelben Bilden, wodurch das Getreide vor 
dem Beruͤhren mit dem Erdboden gehindert u. der Zug vermehrt wird, Mar 
wählt am Heften’ Wofle von Erlen,“ Fichten oder Tannen, die man Einige Brit vor⸗ 
ber abhaut, damit Blaͤtter, Nadeln u. Rinde welken u. trocknen. Beide Holzar⸗ 
ten halten die Maͤuſe ab , erſtere durch ihren Getuch, letztere noch ficherer Durch 
ihre Nadeln, an welchen ſich die Maͤuſe fliehen, u. dann gern den Platz räürtien, 
wenn fie aus ihren Loͤchern keinen andern Weg zu dein eingebanſeten Getreide, 
als durch die Aeſte mit Nadeln finden. Man muß die Aeſte dicht auf einander u. 
fo legen ‚ daß fre der Lärige nach von einem der erwähnten Luftziege zum andern 
kommien, ti. kecht dicht an den Waͤnden anliegen. In Gegenden , Wo ſich viele 
Wahhsiderfistte Finden, wetden dieſe ganz beſonders zut Untertage empfohlen, 
u. es witd auch angerathen mit ſolchen, woran ſich Beeren befinden, die Scheune 
auszuraͤuchern. Hat man Stroh genäg uͤbrig, ſo iſt es gut, ganze Gebunde zur 
unterſten Lage zu nehmen, in welchen ſich die ausgefallenen Koͤrner auffangen. 
Naͤchſt allen dieſen Vorbereitungen iſt nan auch noch beſondete Ruͤckficht auf die 
Gefundheit dor Beute ui, dos Viehes zu nehmen. Diaͤtetiſche Maßregeln find hier, 
wo gewoͤhnlich m der Foͤßten Hike Leute u. Zugvieh angeſtrengter u. oft lange 
über die gewoͤhnliche Zelt, bis in die Nacht hinein, atbeitert müſſen, von Höchfler 
Wichtigkeit, indem man dadurch bedeutenden Krankheiten vorbeugen Fan. Die 
Ruͤckſprache mit einem Arzte, die Anlegung einer Hausapotheke u. die Sorge für 
ein viſchaͤdiiches kuͤhles Gerränt, find zu empfehlen. Da gewoͤhnlich während 
der E; m den Dörfern die Schulſtunden der Kinder ausgeſetzt bleiben, ſo koͤnn⸗ 
ten ſich befonders die Schullehrer auf dem Lande großes Verdienſt erwerben, 
wenn fie hier thaͤtig ſeyn wollten, — E.: Arbeiter. Wo die E.-Arbeiten 
durch Frohnen sereichter werden, kann von diefen nicht die Nede ſeyn, weil da 
alles nady. gersiffen Beſtimmungen obfervanzniäßig geht; da jedoch in Deutfch- 
land der Zeitpunet nicht mehr fern ſeyn dürfte, wo die Frohnen aufhören, fo ift 
vie Ruͤckſtcht auf die E⸗Arbeiter um fo wichtiger, wenn man hicht zu größen 
Opfern geristhiget feyn fol. Es ift daher zuvoͤrderſt nöchig , ſich einen Ueber; 
ſchlag m machen, wieviel Arbeiter man täglich braucht ‚ um die Ben in 
einen ſolchen Zeitraume zu vollenden, daß die Feldfrüchte nicht überftändig wer⸗ 
ben. Man hat hiebei folgende Rücfichten zu nehmen. In manchen Jahren rei: 
fen die friͤhen u. ſpaͤten Saaten einer Frucht faſt zugleich u. die E. kann dann 
nicht ſchnoll genug hintereinander erfolgen, wenn nicht beträchtlicher Verluſt durch 
Kömerauisfall erfolgen fol ; wogegen die Reifung der verfchiedenen Suaten einer 
Frucht auch oft in fo bedeutenden Zwiſchenraͤumen erfolst, daß man fich mit der €. 
Zeit nehmen kann. Im erften Falle muß man auf eine größere Menge von Ar: 
beitern in einer kuͤrzern Zeit Bedacht nehmen, im letztern, wo die Arbeit auf eine 
lingere Periode vertheilt ift, langt man mit weniger Arbeitern. Da erfterer Fall 
nicht einzelne Orte, fonderm gewöhnlich ganze Gegenden teifft, fo ift dann die 
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Noth um die erforderlichen Arbeiter um ſo groͤßer, u. es bleibt nichts uͤbrig, als 
dieſelben durch Gewaͤhrung eines hoͤheren Lohnes zu groͤßerem Fleiße aufzumun⸗ 
tern, wenn man nicht den groͤßten Schaden erleiden will. Um die Anzahl der 
nöthigen Arbeiter zu Beſtreitung der E. in einem beſtimmten Zeitraume zu er: 
mitteln, bat man verfhiedene allgemeine Annahmen, die aber viel zu oͤrtlich find, 
als daß fie allgemeine Anwendung finden follten. Am ficherften ift «8, den Ans 
ſchlag nach den Reiftungen einzelner Perfonen zu machen, wobei folgende Annah⸗ 
men zur Örundlage dienen koͤnnen. Wenn die Winterung gehauen u, abgerafft 
wird, u. das Hauen nicht durch das Lagern , Vogelwicken u. dergleichen zu ſehr 
erſchwert wid, fo kann ein nur einigermaßen fräftiger u. gelibter Hauer mit der 
Senfe in einem Tage 3f Magdeb. Morgen, den Morgen zu 180 rhein. Qu. 
Ruthen, oder 20 fiebenfurchlge Beete, das Beet zwei mäßige Schritt breit u. 
209 Schritt lang, abbauen, u. eine Srauensperfun abraffen., Gcht das Hauen 
ſchwer, fo kann man nur 3, auch unter 3 Morgen annehmen. Mit der Sichel 
kann eine Perfon nad) den Angaven Einiger 14 bis 15 Morgen, nach denen Ans 
derer aber 2 Morgen täglich abfchneiden. Beim Zrodnen, Aufbinden u. Zufams 
menftellen des Getreidds in Mandeln, Stiegen, oder wie die Haufen, in welche 
das gebundene Getreide gefeßt wird, fonft heißen mögen, fommt es auf die ges 
braͤuchliche E.: Methode, wovon fpäter die Rede ſeyn wird, an. Bindet man das 
Getreide gleich nad) dem Abbringen, u. läßt es in den zufammengefegten Haufen 
troden werden, fo können, je nach dem dichtern cder dünnern Stande des Getrei⸗ 
des, aufs. Morgen 3 bis 4 Perfonen, worunter eine männliche gerechnet wor= 
den, das Getreide ſammein, binden, in Haufen ftellen u. zugleich die auf dem 
Felde herumliegenden Betreidehalme zuſammenrechen. Wird jedoch das Getreide 
aicht cher aufgebunden, als bis es troden iſt, wobei ein mehreres oder wenigereg 
Wenden notbwendig ift, fo muß man auf 3 Morgen 3 bis 4 Perfonen rechnen. 
Beim Einführen rechnet man auf 2 Gefpanne, wenn fie mit dem Wechſelwagen 
infahren, zum Aufladen einen Mann; ſind die Felder weit entfernt, auch auf 3 
Geſpanne einen Mann, u. eine Srauensperfon zum Zufammenrechen bes Getrei⸗ 
des, wo die Haufen geflanden haben. Zum Abladen u. Einbanfen des Gerreides 
find, je nachdem die Banfen länger oder kürzer find, auf 2 Gefpanne mit dem 
Wechſelwagen 2 bis 3 Minner u. 3 Frauensperfonen nöthig. Beim Sommer: 
getreide, welches in der Negel nicht abgerafft, fondern nur in Schwaben gehauen 
wicd, nimmt man nad Beſchaffenheit des Standes deffelben an, daß ein Hauer 
J dis $ mehr in einem Tage abbringt, ald von Winterung. Bindet mau das Som: 
hriaiteibe alsbald nach dem Abbringen, fo bedarf man auf die gleiche Fläche 
den A. Theil an Perfonen weniger , als bei der Winterung angegeben war, u. 
derſelbe Kalt ift e8, wenn man die Sommerung auf dem Schwaben trodnen Lißt 
u. wenden muß. Mach diefen Anfägen, wobei aber immer zu berüdfichtigen ift, 
daß die-Arbeiter in einer Gegend mehr, in einer andern: weniger zu arbeiten ges 
wohnt find, kann man den täglichen Bedarf an E.: Arbeitern , ohne daß das Ge: 
treide uͤberſtaͤndig wird, mit einiger Zuverläffigkeit ermitteln. Da jetod die E. 
durch Schlechte Witterung verzögert werden, aud) Behinderung des einen oder ans 
dern Arbeiterg eintreten Eann, fo ift immer angemeffen, einen oder ein Paar Ars | 
beiter mehr zu veranfchtagen. Am Eoftfpieligften find die Arbeiter dann, menn fie 
um das Tagelohn arbeiten, u, e8 ift daher immer am angemeffenften, die E.= 
Arbeit im Ganzen nad) dem Slächeninhalte in Verdung zu geben. Der Eigennug, 
fo viel als möglich zu verdienen, ift ein Sporn zu vermehrter Thaͤtigkeit, nur 
muß man ſich durch beftimmte Feftfegungen vor nachläffiger u. fchlechter Arbeit 
fihern. In mehreren Gegenden ift gebräuchlich, fich die E.= Arbeiter dadurd) zu 
ſichern, daß man ihnen Fleine Stüdchen and vermiethet, wofuͤr fie fich eine bes 
flimmte Anzahl von Tagen zu Arbeiten verpflichten. Am ficherfien ift es, mit eis 
nem fogen. Entrepreneur, welcher ſtets eine Mengekeute befchäftiget, zu accordiren, 
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u dabei einen Theil der Zahlung bis nach vollendeter Arbeit zuruͤckzubehalten. — 
Beginn der E. Es erfolgt diefer, wenn das Getreide feine Reife erlangt 
ht; damit es aber nicht überftändig werde, u. nicht zu viel Körnerverluft erfolge, 
mug man eher anfungen, als die Samen auf dem Halme ganz hart werden, u. 
diefe nach dem Abbringen nadjreifen laffen. Zuerft reift die Wintergerfte, dann 
folgt der Roggen u. mit ihm oft zugleich die Srühfommergerfte. Da erftere felten 
gebaut wird, fo erfolgt gewöhnlich da8 Beginnen der E. mit dem Winterrogaen, 
der Hauptbrodfrucht Deutſchlands. Wenn auch der Roggen in fehr verfhiedenen, 
durch viele Tage von einander getrennten Zwifchenriumen im Herbfte gefäet wor: 
den iſt, fo folgt doch die Neifung der verfchiedenen Saaten fehr ſchnell auf einan= 
der. Saaten, die im Herbft in einem Zwifhenraume von 4 bis 5 Wochen ge- 
macht worden find, reifen gewöhnlich in 8 bis 10 Tagen, oft noch fchneller, bin= 
ter einander, Es kommt alfo bier darauf an, den richtigen Zeitpunct zu treffen, 
fo daß man feinen Körnerverluft erleidet. Diefer ift vorhanden, wenn das Stroh, 
oder wenigſtens der größte Theil her Halme, die Function der Lebensthätigkeit 
eingeftellt Bat, gelb u. faftlos ift, u. die Samen eine ſolche Härte erlangt haben, 
das fie beim Biegen Über den Nagel brechen. Sobald fid) der Roggen in einem 
feihen Zuftande befindet, kann die E. beginnen, u. unter gewiffen Umftänden, 
nämlich bei dem weiter hin zu gedenfenden Puppen noch früher. Wenn bei trock⸗ 
ner Witterung Nothreife eintritt, fo muß man mit dem Anfange der E. eiten, fo: 
bald die HYalme anfangen abzufterben. Was hier vom Roggen bemerft ift, gilt auch 
von andern Getreidearten. In manchen Jahren reifen die Seldfrüchte fehr ungleicy 
u. man hat dann, da Verluft einmal unvermeidlich ift, darauf Rüdficht beim Be: 
ginnen.der E. zu nehmen, welcher Theil, der reife, oder deffen Reifung erwartet 
wird, der überwiegende ift. Sind beide Theile gleich, fo beginnt man fofurt mit 
der E., weil in der Regel die zuerft reifenden Keldfrüchte die volltommenften find. 
Es ift hierbei eine genaue Unterfuchung nothmendig, die man am beſten dadurch 
orranftaltet, wenn man von einem Stüde, was zu gleicher Zeit befäet worden ift, 
an verfchiedenen Stellen eine Hand voll Halme ausrauft u. nun die unreifen mit 
Jen reifen vergleicht. Das zu Samen beftimmte Getreide muß man unter allen 
Umſtaͤnden feine vollftändige Reife erlangen laffen, u. man muß dazu ſchon vor 
dem Beginnen der E. diejenigen Stüde ausfuchen, die am reinften von Unkraut 
find u. die volftändigften Samen haben. — — Erntemethoden. Es giebt de: 
ten verfhiedene u. jede Gegend hat hierin etwas Eigenthuͤmliches, was theild 
dur die Verhaͤltniſſe bedingt ift, theils auf hergebrachter Gewohnheit beruht u. 
ſich als vortheilhafter oder nachtheiliger darflellt. Will man etwas Neues einfüh- 
ven, fo darf dieß nur mit Vorficht gefhehen, da die Arbeitsleute zu feft an dem 
Hergebrahten hängen u. man muß fie in dem Neuen vor dem Beginnen der €. 
tinüben, u. wenigftens einen Arbeiter haben, der mit allen Handgriffen möglichft 
genau befannt ift. Von den verfchiedenen Erntemethoden fey hier das Wefent: 
lite im Allgemeinen. angegeben, der befondern, namentlich des fogenannten 
Püppens des Getreides, fey fpäter befonders gedacht. Es kommt hier zuvörderft 

das Abbringen in Betracht. Es erfolgt dieß entweder mit der Senfe oder 
mitdaSichel, Mit der Senfe wird auf zweierlei Weife gehauen. Mit der 
fogenannten Geſtell-, Rüft: oder Rüffelfenfe wird auf der rechten Seite 
des Getreides angehauen u. das Getreide auf den abgehauenen leeren Platz in 
Schwaden, Zeilen oder Maiden gelegt. Diefe Art des Hauens wird gewoͤhnlich 
bei de Sommerung u. bei nicht lang ausgewachfener u. dünn ftehender Winte⸗ 
rung in Anwendung gebradht, u. es ift dabei hauptſaͤchlich darauf zu fehen, daß die 
Halme in den Schwaden möglichft gleich zu liegen fommen. Mit der Senfe ohne 
Geftell oder Gerüfte wird auf der linken Seite angehauen, das abgehauene Ges 
trade an das noch ftehende angelehnt, u. von einer nachfolgenden Perfon zufams , 
mengerafft u. auf Eleine Haufen, Gelegen oder Froͤſche genannt, gleich u. 
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duͤnn ausinander gezogen hingelegt. Gewoͤhnlich folgt jedem Hauer ein Abraffer, 
doch findet man auch hinter drei Hauern deren nur zwei. Das Abraffen iſt eine 
Weibetarbeit u. wird mit Huͤlfe einer ſtumpfen Sichel erleichtert. Diefe Art des 
Hauens wird bei der Winterung, wenn fie lang u. dicht fteht, zuweilen auch bei 
folher Sommerung angewendet. Beird Hauen mit der Rüfkfenfe in Schwaden 
erfolgt eine größere Erfhlittetung der Halme, mithin bei fehr reiferm Getreide ein 
größerer Körnerausfall, man braucht jedoch dazu, da der Abraffer erfpart wird, 
weniger Leute, Mit der Sichel wird das Getreide geföhnitten, u. man hat deren 
größere oder Kleinere. Das Schneiden wird mur bei dem Wintergetreide u. eini⸗ 
gen andern Feldfrüchten, felten bei der Sommerung — Ob das Hauen 
oder Schneiden der Winterung vortheilhafter ſey, darüber hat man lange geſtrit⸗ 
ten; in vielen Gegenden ift man vom Schneiden abgegangen u. hat das Hauer 
eingeführt, in andern hat dagegen das Hauen der Winterung feinen Eingang ge: 
funden. Es würde zu weit führen, hier bie Vottheile oder Nachtheile des einen 
oder des andern anzuführen, es fen daher nut bemerkt, daß man beim Schtieiden 
kuͤrzeres u. weniger futterreid;es Stroh gewinnt, daß dagegen dabei weniget Kör: 
nerausfall erfolgt, u. daß zwei gelibte Schnitter eben fo viel abbringen, ale ein 
Hauer u, Abraffer, bei gelagertem u. mit Vogelwicken u. dergleichen durchwach— 
fenem Getreide noch mehr. Bei dichtſtehendem, gelagertem u. mit vielem Unkraut 
durchwachfenen Getreide dürfte da8 Schneiden den Vorzug verdienen. - Eine 
hauptfächliche Urfache, warum das Hauen das Schneiden verdrängt. hat, ifl darirt 
zu fuchen, daß das legtere den Männern, weil fie fich dabet buͤcken müffen, be: 
fhwerlicher ift. Beim Abbringen hat man darauf zu adjten, daß die Stoppein 
nicht zu hoch gemacht werden, weil das mehrere Stroh in der Miſtgrube mehr 
Vortheil bringt, als die längern Stoppeln : doch kann dieß eirie Ausnahme leiden, 
wen viel Gras im Getreide ift u. feuchte E. » Witterung Statt findet. In eini— 
gen Gegenden Deutſchlands bedient man fich beim Abbringen des Getreides einer 
‚urzftieligen Senfe, der glei), die man zum Abmähen des Heues anwendet, die 
‚aan Siget nennt, u. die mitunter auch einen gefchwungerien Stiel hat, wie die 
zum Mähen der Erbfen. Man befeftigt fie an der rechten Hand u. führt daneben 
in der linken einen langen, fpigigen Haken, den man den Maßhaken nennt. 
Wenn mit dem Siget eingehauen wird, fo wälzt der Mäher mit dem Mafhafen 
die Froͤſche oder Belegen zu den Garben felbft zufammen, u. zwar auf die Art, 
daß er erft eine angemeffene Strede von etwa 6— 8 Schritten, von der linfen 
nad) der rechten Hand zu, von dem Felde heraus u. dann wieder eben fo weit von 
der rechten zur linken zurüdimähet, bei dem erften Mähen das Gemaͤhete an dag 
Ungemüähete fid) lehnen läßt, bei dem zweiten Mäben aber das in beiden Gängen 
Gemäphete mit dem Maßhaken zufammenwätst, u. am Ende mit dem Hafen auf 
der einen u. mit dem Siget auf der andern Seite in der Mitte ergreift u. mit 
Hülfe des rechten Beines ausfegt oder hinter fich legt. In denjenigen Gegenden, 
wo das Siget ganz gebräuchlich ift, werden zwar alle Früchte mit demielben ge= 
maͤhet; doch ſcheint daffelbe, außer bei den Hülfenfrühten, ganz befonders bei 
gelagertem Getreide, weniger aber fonft empfehlenswerth zu fenn. Eine richtige 
Anftellung der Arbeiter beim Abbringen iit fehr zu berüdfichtigen, meil bei einer 
fehlerhaften mit viel Leuten wenig ausgerichtet werden Fann. Zuerft ift darauf zu 
fehen, daß man fie auf gehörigen Breiten, fo daß fie eine lange Strede in einem 
Zuge hauen fönnen, anitellt, daß man nicht zu viel Arbeiter in einem Haufen läßt, 
hoͤchſtens 8 Maͤher u. 8 Abraffer, u. daß man, wenn das Getreide gelagert ift, 
von der Seite zu hauen oder zu ſchneiden anfängt, mo es am Leichteften geht. Bei 
der Arbeit ſelbſt muß man darauf ſehen, daß ein gehoͤrig breiter Strich mit der 
Senſe gehauen wird, u. daß man einen ruͤſtigen u. geuͤbten Vormaͤher bekommt, 
der den andern mit einem guten Beiſpiele vorangeht. Bei dem Sammeln u. 
Binden bes Getreides finden ebenfalls Verfchiedenheiten Statt. In marichen 
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Osenden laͤßt man das Getreide fofort, wenn ed äbgehauen iſt, aufbinden, in an⸗ 
bar dagegen erft in den Gelegen over Schwaden abtrodnen, u., wenn es viel Gras 
misätt, vor dem Aufbinden menden. Das Binden hinter der Senfe kann nur 
dann geſchehen, wenn die Witterung troden ift, bei feuchter muß es unterbleiben. 
Das aufgebundene Getreide wird fofort in Haufen gefegt, um auszufchmwigen u. 
es wird dabei emipfohlen, nicht zu große Gebunde zu machen u. diefe loder zu bins 
ven, Wenn nranı hierbei nicht das Puppen anwendet, fo ift es empfehlenswerther, 
das gehauene Getreide erft uͤbertrocknen zu laſſen, u. dann die fämmtlichen Beute 
zum Aufbinden u. Einfahrenzu verwenden. Manerleidet Dadurch zwar etwas mehr 
Koͤtnerausfall, bekommt aber daflır ein Stroh, welches beffer zum Futter ift, mas 
befonders in Beziehung auf die Schäferei von Wichtigkeit iſt. Befonders ift das, 
Abtrocknen in Schwaben’ öder Belegen bei doppelmirchfigem Getreide zu empfeh⸗ 
len. Man erlangt hierbei auch den Vortheil, Daß das vor dem Binden übertrod: 
nete Getreide fich beſſer drifcht, u. daß man bei geeigneter Witterung alte Leute 
zum Aufbinden ır. beim Einfahren verwenden kann, wodurch man das Getreide 
trocken in die Scheune bringt, während man bei einer Witterung, die zum Bins 
den zu feucht ift, noch forthauen kann. Tritt feuchte Witterung ein, fo wird 
zwar die Arbeit Durch das Wenden vermehrt, doch ift dieß noch immer Lichter, als 
mern das naßgervordene, gebunden gewefene Getreide wieder aufgebunden u. ges 
trocknet werden muß. Mit dem Abbringen, Aufdinden u. Einfähren des Getrei- 
des muß man moͤglichſt gleihen Schritt halten, w. fich hierin nad) der Witterung 
tihten, fo daß nie große Flächen Getreide liegen, weil man fonft bei einfallendem 
ſchlechtem Wetter zu viel mit dem Menden des Getreides zu hun bekommt. Hat 
das Getreide viel Gras u. es liegt in den Schwaden u. in den Gelegen ſeht dicht, 
fo würde es zu länge dauern, wenn man deffen völfiges Trockenwerden ruhig ab⸗ 
‚sarten wollte, u. man muß dann, um diefes zu beſchleunigen, daſſelbe wenden. 
kiegt das Getreide in Gelegen, fo erfolgt das Wenden mit der Hand, liegt es da⸗ 
gegen in Schwaben, To gefchieht es mit dein Rechen, indem man den Rechenſtiel 
etwad unterhalb der Aehren unter den Schwaben ftedt, u. fo ein langes Stud 
deffelben auf einmal auf deri Sturzelenden ummwendet. Was nun das Sammeln 
u. Binden felbft anlangt, fo gefchieht dieß auf zweierlei Weife. Das in Schwaden 
gehauene Getreide wird zuerft in Gelegen zufanimerigerecht, wobei Folgendes zu 
beobaditen ift. Es wird auf der einen Seite mit dem Zufammenrechen des Schwa⸗ 
dens angefangen u. von demſelben mit dem Rechen fo viel zuſammengewaͤlzt, als 
die Perfon zu handhaben vermag, worauf von der andern Seite des Schwadens 
eben fo verfahren wird. Hierauf wird mit den Zähnen des Rechens fo weit, als 
möglich, unter den Haufen ganz dicht am Boden nad) innen hereingefähren, auf 
der entgegengefegten Seite der Fuß fo unter denfelben gefhoben, daß auch die un= 
terften Dalme gehoben werden, u. der ganze Haufen mit dem Füße umgewendet, 
ſo daß er ganz oder auf die Stoppeln zu liegen kommt, um beim Aufraffen um fo 

leichter alle Halme erfaffen zu können. Es ift hierbei darauf zu fehen, daß das 

Aufrehen der Schwaden möglichft rein gefchieht, daß die Halme in eine gleiche 
Richtung u. die Gelegen in eine gerade Linie kommen. Liegt das Getreide in Ge: 
legen, fo werden dieſelben, fo mie die aus den Schwaben zufammengerechten beim 
Sammeln von der Seite, mehr nach den Sturzelenden zu, mit der Hand zuſam⸗ 
mengerafft, wobei darauf zu achten ift, daß dieß fo rein als möglich, ohne Zuruͤck⸗ 
faffung von Halmen gefchieht. Je nachdem man nun gewohnt ift, ftärkere oder 
ſchwaͤchere Gebunde zu machen, werden mehr oder weniger Gelegen zu einem Ge: 
bunde zufammengetragen. Zum Binden bedient man fich der Rechftiele, doch ift 
in einigen Gegenden gebräudjlich, bein Abraffen von dem gehauenen Winterges 
treide Seile zu binden, u. diefe um die zweite u. dritte Gelege unterzulegen. Nach 
ungweifelhaften Erfahrungen ift jedoch dieſes Verfahren, des beträchtlichen Kör- 
nerverluſtes wegen, nicht zu empfehlen. Die Strohfeite müffen, ebe fie zum Bin⸗ 
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den verwendet werben, an den Köpfen etwas naß gemacht werden, meil fie dann 
um fo beffer halten. Die Arbeiter werden beim Binden folgendermaßen ange- 
ftellt. Die Gelegen des aus den Schwaben zufammengerechten Getreides find in 
der Regel größer, als die des abgerafften, u. man ftelit daher nur zwei Sammle⸗ 
rinnen u. einen Binder an, von denen bie eine, je nachdem die Gebunde größer oder 
kleiner werden follen, unter die zweite, dritte, auch vierte Gelege das Seil bringt, 
u. die andere die dazwiſchen liegenden Gelegen aufnimmt u. dazu ıhut. Bei dem. 
inÖelegen liegenden, abgerafften Getreide werden gewöhnlich dreiSammlerinnen u. 
ein Binder angeftellt,, deren die mittelfte das Seil unter die Belegen bringt. Man 
nennt. die in ein Seil zufammentragenden Sammlerinnen u. den Binder einen 
Sohn, provinziell auch anders. Hat das Getreide fehr dicht geftanden, fo. daß 
die Gelegen groß find, fo find zwei Sammlerinnen hinlaͤnglich, einen Binder zu 
deſchaͤftigen, hat e8 dagegen einen diinnen Stand gehabt, fo müffen vier Samm: 
lerinnen zu einem Binder ſeyn. Die Sammlerinnen müffen darauf feben, daß die 
Belegen fo gleichmäßig auf einander kommen, daß ein ordentliches u. nicht bauchi= 
ge8 Gebund wird. "Der Binder muß mit einem Knebel,verfehen fern, er darf je— 
dom die Gebunde nicht zu feſt zufammenfnebeln, weil fie fonft in der Hitze leicht. 
plagen. Ungefnebelte Gebunde verurfuchen beim Zufammentragen, beim Aufz. 
u. Abladen u. beim Einbanfen Aufenthalt, da fie leicht auseinander gehen. Man 
kinder gewöhnlich nicht mehr auf, ald man mit-dem vorhandenen Zugviehe noch 
ın demfelben Zage einzufahren vermag, u. macht hiervon nur eine Ausnahme bei 
der gewiffen Ausfiht auf ganz gutes Wetter. Sind die Felder nicht zu entfernt 
4. ftand das Getreide nicht allzu dicht, fo nimmt man an, daß 9 Sammlerinnen 
ı. 3 Binder, wenn fie furz vor dem Mittage anfangen, in einem Nachmittage fo 
viel Wintergetreide aufbinden, als zwei vierfpännige Gefpanne mit dem Mechfelz 
wagen in einem Nachmittage einzufahren vermögen. Was die Gebunde antangt, 
o find die von mittlerer Größe die zweckmaͤßigſten. Zu große Gebunde laffen ſich 
ſchwer handhaben u. reißen leicht auf, zu Eleine verurfachen unnöthiger Weife eine 
"beträchtliche Arbeitsvermehrung. Das gebundene Getreide wird in Haufen, 
Mandeln oder Stiegen genannt, zufammengetragen, theils, um e8 zu zäh: 
(en, um das Aufladen zu erleichtern, theild auch, um es nöthigen Falles vor 
Feuchtigkeit zu ſchuͤtzen. Man läßt, wenn das Getreide dicht genug geftanden 
hat, hinter 3 Johnen oder hinter 3 Bindern zwei Männer folgen, welche die Ge⸗ 
bunde auf die mittelfte Reihe in Mandeln oder Stiegen zufammenfegen, u. der 
eine zahlt diefelben. Wenn eine Mandel oder Stiege voll ift, fo ruft er, u. der 
Arbeitsauffeher hat die Verpflichtung, Behufs der Scheunenrechnung u. um den 
Ertrag zu wiffen, die angegebenen Mandeln oder Stiegen auf dem Ernteferb an: 
zußerben. Wenn das Getreide zu dünn geftanden hat, fo werden nur halbe Man: 
deln oder Stiegen aufgefegt. Iſt das Getreide fehr Überreif, fo unterlüßt man das 
Zuſammentragen der Gebunde, um Körnerausfall zu vermeiden, u. ed wird dann 
gleich von den Reihen, in welchen die Gebunde liegen, aufgeladen. Um das Auf: 
laden zu erleichtern, müffen die Haufen fo gefegt werden, daß die Sturzelenden 
der Gebunde auf einer Seite wo möglich gegen den Wind fommen. Wermutbet 
man Regen, fo werden die Haufen fo gefegt, daß die Gebunde moͤglichſt vor Näffe 
gefhügt find, u. man nennt fie dann Regenmandeln oder Regenftiegen. Man hat 
fehr verfchiedene Arten, ſolche Negenmandeln aufzuftellen, e8 würde jedoch zu weit 
führen, derfelben hier zu gedenfen, u. e8 wird daher auf die, im Nachfolgenden 
abzubandelnde, beſte Art derfelben, das Puppen des Getreides verwiefen. Wenn 
das Getreide eingefahren ift, fo finden fich noch immer eine beträchtliche Menge 
von Halmen mit Kömern auf dem Felde, u. es wuͤrde ein nicht unbeträctlicher 
Verluſt fen, diefelben ungenugt zu laffen, e8 erfolgt alfo daher das Nachre— 
hen, um diefelben zu fammeln. Diefes Nachrechen gefchieht mit einem breiten 
Rechen, welcher gewöhnlich von einer Perfon, Strich um Strich, über das Feld 
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geichleppt wird. Sobald der Rechen vollift, wird das Zufammengerechte, inioem 
mın ihn in Die Höhe hebt, ausgelaffen, dabei trägt man Sorge, daß es ftets in 
fntlaufenden Zeilen in einer Linie erfolgt, um das nachherige Zufammenre chen 
der Zeilen in Daufen, von welchen die Nachreche aufgeladen wird, zu erleichtiern. 
Das Nachrechen muß ſtets quer über die Pflugfurchen erfolgen, u. um die Arbeit : 
su erleichtern u. weniger foftfpielig zu machen, verrichtet man fie mittelft großer 
Rechen, an deren, mit einer Handhabe verfehenem, Stiel ein Zugvieh angefpannt 
wırd. Das Zuſammenrechen der Zeilen in Haufen muß aber ſtets durch Leute er: 
folgen. Wo die Erntearbeit nicht mit der erforderlichen Accurateffe verrichtet 
wird, beträgt Die Machreche oft mehr als der Samen, welchen die Fläche zur Be⸗ 
ſaͤung bedarf, u. es darf daher nie unterlaſſen werden. — Das Einfahren 
des Getreides. Bei ebenen Wegen wählt man Wagen mit langen Erntelei⸗ 
tern, bei bergigen u. ungleichen $eldern dagegen, um die Gefahr des Ummerfeng 
ju vermindern, Die mit kurzen Leitern, wo in Stricke oder Ketten ein Bauch aus⸗ 
geladen werden fann. Man verwendet zu dieſer Arbeit die Pferde lieber als die 
Dchfen, weil man mit erfteren, wenn der Wagen leer ift, im Trabe fahren farın, 
wodurch die Arbeit fehr befchleunigt wird. Man mag mit einem Gefpanne, oder 
mit mehrern einfahren, fo ift es nöthig, einen Wechfelmagen zu haben. Es ift 
nämlich ein Wagen mehr in Bereitfhaft, als Gefpanne find. Kommt das erfte 
Gefpann mit dem beladenen Wagen auf die Tenne, fo werden die Pferde ſogleich 
von dem eingebrachten Wagen ab: u. an den leerftehenden angefpannt, um fos 
gleich wieder nach dem Felde eilen zu können, Inzwifchen wird der beladene Wa 
gen in der Scheune abgeladen, herausgefhoben, u. das nächte Gefpann, welches 
einen vollen Wagen gebracht hat, an jenen angefpannt u. f. f. Sind die Felder 
nicht u entlegen, fo wird auf einer Tenne mit nicht mehr al& zwei Geſpannen u. 
einem Wechfelmagen eingefahren, weil das Ahladen nicht fo ſchnell bewerkftellige 
werden kann, daß nicht Aufenthalt entfteben follte. Sowohl zum Auf- als Ahla— 
den müffen die erforderlichen Leute angeftellt werden. Bei drohendem Regenmet: 
ter ift e8 oft nöthig, um das aufgebundene Setreide einzubringen, bis in die Nacht 
hinein einzufahren, e8 find daher in der Scheune gut verwahrte Laternen räthlich, 
von denen die eine den Banfen, die andere die Kenne genugfam erleuchtet. Vor 
dem Einfahren muß man eine Schicht Stroh auf die Zenne breiten, damit die 
ausgefallenen Körner nicht durch den Zritt der Pferde u. den Drud der Wagen: 
räder zerquetfcht werden. — Das Einbanfen des Getreides. Man muß 
bei dem Beginnen der E. den Raum in der Scheune tıberfchlagen, u. jeder Frucht: 
art den erforderlichen Pla& anweifen. Da die Winterung den größten Theil des 
Scheunengelaffes füllt, fo wählt man für diefe die größten Räume, ft man mit 
dem Raume in der Scheune befchränft, fo daß man jede Stelle deffelben benutzen 
u. daher verfchiedene Früchte lber einander legen muß, fo ift hierbei darauf Ruͤck— 
fiht zu nehmen, daß diejenige Frucht, deren Körner einen größern Werth haben, 
aufdiejenige Fommt, deren Körner von geringerem Werthe find, weil im umge: 
kehrten Kalle durch die ausgefallenen Körner der weniger Werth habenden Frucht, 
die vondem Stroh der darunter liegenden aufgenemmen werden, diefe verunreis 
nigt u. im Werthe heratgefegt wird. Auch hat man darauf zu achten, daß dieje— 
nigen $rüchte, welche zur Saat beftimmt find, u. welche zu einer Zeit gefäet wer: 
den, nicht übereinander kommen, weil die ausyefallenen Körner der einen nur als 
Unkraut in der andern auftreiben,. Den Pla über der Tenne, two die Keldfrüchte 
am freicften, am wenigften dicht uͤbereinander liegen, u. dem freien Zuge der Luft 
am meiften ausgeſetzt find, beſtimmt man für folche Früchte, die nicht arhörig 
trocken eingebracht worden find. Gewöhnlich ift diefer Plas für die Huͤlſenfruͤchte 
beſtimmt. Sn fehr fruchtbaren Jahren find die Scheunenraume oft nicht hmlaͤng⸗ 
ib, um alt: Feldfruͤchte aufzunehmen, u. man muß dann feine Zuflucht zu Fei⸗ 
men oder Diemen (f. d. Art. Feime) nehmen. Man wählt dazu gewöhnlich den 
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Hafıer, weil deſſen Körner am feſteſten am Halme figen, u. gr gewoͤhnlich ben nie⸗ 
drigſten Werth bat. Zum Einbanfen wählt man einen Eräftigen u. flinfen Ar— 
beiter, der in diefer Hinficht die erforderliche Uebung hat. Zu dem Garbenreichen 
müfjen ebenfalls Eräftige u. flinfe Perfonen gewählt werden, fo wie auch zum 
Abladen. Beim Einbanfen ifl Folgendes zu beobachten. Die erften Gebunde 
werben ganz ſchraͤg mit den Aehren oben an die Tennewand angelehnt, die naͤch— 
ſten Gebunde eben fo, u. fo fort Reihe um Reihe, bi über den ganzen Banfen 
eine Schicht Gebunde verbreitet ift. Die Gebunde müffen fo enge u. gleihmäs 
mifiig aneinander als möglicd kommen, weil fonft der Raum verfhwendet, u. 
wenig Getreide in die Banfen gebracht wird. Eine über den ganzen Banfen 
verlsreite Schicht ‘von Gebunden nennt man ein Alter. Das zweite Alter wird 
von der.der Tennewand gegenüher liegenden Scheunenwand angefangen u. die 
Gebunde werden ebenfalls etwas ſchraͤg gelegt; bei den folgenden Altern können 
die Gebunde in gleiche Kage fommen. Kommt man mit den Ultern über die Ten: 
nervand hinaus, fo müffen nach der Tenne zu die Gebunde mit den Sturzelen: 
den kommen, u. hier ift befondere Gefchidlichkeit nöthig, daß fie eine gleihma- 
ßige Wand bilden. Die aufgehenden Gebunde müffen von den Zurpichern zus 
fammengebunden werden. Zu dem unterjten Alter wählt man das trodenfte Ge— 
treide. Bei den Mittekbanfen, wenn fie fehr lang find, wird eine Abtheilung 
quer durchgemacht u. zwar fo, daß die Sturzelenden der einen Abtheilung an 
die- der andern fommen. Bringt man in einen Banfen verfehiedene Getreidear= 
ten, fo theilt man denfelben ber Ränge nach u. es ift dann darauf zu fehen, daß 
die verfchießenen Getreidengten ſich nur mit den Stoppelenden berühren, damit 
Bermifchung ihrer Samen vermieden wird. Wenn bie angeführte Art des Eins 
banfens. die allergemeinfte feyn dürfte, fo muß doch noch einer befondern Art der= 
felben gedacht werden. Man ſtellt in der Mitte des Banſens 6—8 Gebunde um 
einen eingefchlagenen Pfahl von a—5 Fuß Höhe Über dem Boden ſo zufammen, 
daß die Sturzelenden unten u. die Aehren oben ftehen ; oder man bindet eine 
gleiche Anzahl Gebunde zufammen un. ftellt fie ohne Pfahl in die Mitte, Um diefe 
legt oder fegt man nun immer in die Runde-herum fo lange Garben, bis man an 
die Wände gefommen ift; doch müffen immer die Aehren in der Mitte liegen, 
damit fie auf den Halm der vorigen Gebunde fommen. Sit man bis an die Graͤnze 
des Banfens rund herum gefommen, dann werden die Gebunde fchon ziemlich 
flad) liegen, u. dann forgt man dafür, daß befonders die Eden ganz. voll gepadt 
werden, welches ein geübter Banfer fhon dadurch zu machen weiß, Daß bier Die 
Garben einfchiebt u. mit den Händen u. Knieen derb niederdrüdt. Nun wird an 
den Wänden oder Seiten mit der zweiten Rage wisder angefangen. Die erfte 
Reihe der Gebunde wird wieder rund herum mit den Sturzelenden auswärts 
gelegt. Auf das Band der Gebunde diefer Reihe kommen die Sturzelenden. der 
folgenden Reihe, u: fo geht es weiter fort bis in die Mitte. Iſt der Banfen 
groß, fo ftellt man zwei Barfer an, welche gegen einander ein, oder heiderfeits 
mit Hülfe der Nachbanfer, wozu man ſchon minder geübte brauchen kann, nad 
dem Mittelpuncte zu arbeiten, u. ‚giebt jedem eine Reihe Zureicher, damit bie 
Arbeit defto fchneller gehe. Iſt die zweite Lage bis in die Mitte gebanfet wor— 
den, dann wirb die dritte Lage wieder von den Wänden des Banfens an bis zur 
Mitte hingelegt, u. fo immer fortgefahren, auch auf genaue Vollpackung der Eden 
gefehen. Man mag bei der zeither angegebenen Erntemethode übrigens noch fo 
vorſichtig fepn, fo wind es doch nicht zu vermeiden feyn, daß nicht mitunter etz 
was feuchtes Getreide in den Banfen eingepadt wird, u. #8 iſt daher, wenig- 
ſtens im den erſten 8 Tagen, erforderlih, um Selbftentzundung u. WVerderbnig 
des Getreides zu verhliten, genaue Unterfuchungen anzuftellen, ob fich das eins 
gebanfete Getreide nicht.erhigt. Diefe Unterfuhung muß jedoch nad) der Mitte 
hinein erfolgen, da die (Fchigung vorn am Banfen am mwenigften zu bemerken 
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#, Um biefe Unterſuchung nad) der Mitte zu zu veranftalten, nimmt man eine 
gutte, fpigige Stange, die bis in die Hälfte des Banſens reihen kann, ftößt diefe 
indas eingebanfete Getreide, u. Lüßt fie mehrere Stunden lang darin fteden. Fin— 
btman dieſe beim Herausziehen gar nicht, oder nur ein wenig warm, denn etwas 
amärmt ſich das Getreide immer, fo kann man unbeforgt ſeyn. Sit diefelbe da= 
jgen beim Herausziehen ganz warm, dann muß man die Prüfung mit der groͤß⸗ 
ton Uchtfamkeit fortfegen, um zu erfahren, ob die Erhigung zunimmt. Iſt die 
Stange aber beim Derausziehen heiß, dann muß man eilen, das Getreide ausein— 
ander u. an freie Luft zu bringen, damit,‘ wo nicht fürmliche Feuersbrunft, dod) 
wenigftens das Werderben des Getreides verhütet werde. Es hat zwar nicht viel 
zu bedeuten‘, wenn Das Getreide im Than eingefahren wird, doch muß man mit 
dem im Thau zufammengerechten oder gebundenen Getrride vorfichtig fenn, weil 
fi daffelbe immer ftarf erhigt. Am nachtheiligften ift e8, von Nebel feucht ge: 
wordenes Getreide einzubanfen, weil daſſelbe nicht nur ſich fehr leicht erhigt, fon= 
dern auch das Stroh als Sutter nachtheilig wird.— Verfahren bei ſchlech— 
ter Erntewitterung. Um die E. vor ſchlechter Witterung zu ſchuͤtzen, hat 
mon manderlei Verfahren angegeben, die aber entweder im Großen gar nicht 
ansführbar u, zu Eoftfpielig find, oder doch ihren Zweck verfehlen. Das befte 
Mittel, das Getreide bei fchlechter Witterung auf dem Felde gut zu erhalten, ift 
das fogenannte Puppen des Getreides (ſ. unten). Da dieſes jedoch nicht über: 
al gebräuchlich iſt, fo feyen hier wenigitens die gemöhnlichiten Vorfichtsmaßregeln 
angegeben. Hat das Getreide feine Reife erlangt, das Beginnen der E. ift aber 
durch naffe Witterung. gehindert worden, fo fängt es-endlic an, auch auf dem 
Halme auszumachen u. einzubrechen. Man muß daher mit dem Beginnen der 
€. beinur einigermaßen geeigneter Witterung nie zögern, denn man kann nicht 
wiflen, wie lange man durch ſchlechte Witterung aufgehalten wird, u. man hätte, 
wenn man in geböriger Zeit mit bem Abbringen angefangen haben würde, in den, 
wenn auch oft nur kurzen, Zwifchenrdumen, mo das Wetter gut ift, manches ein: 
bringen: koͤnnen. Während des Megens darf dns Getreide weder gehauen noch ge— 
ſchnitten werden, denn. es trodinet, naß abgebracht, in Schwaden u. Gelegen viel 
ſpaͤter ab, als auf dem Halme, Befonders fchlimm ift man bei naffer Witterung 
mit Dem ‚gelagerten Getreide daran, u, Diefes nıuß, wenn es nicht faulen foll, ſelbſt 
wenn es naß ift, abgebracht werden, meil es dann noch immer leichter abtrodnet. 
Die Stoppeln müffen bei naffer E. = Witterung höher als fonft gemacht werden, 
theild, damit weniger Gras in das Getreide fommt u. diefes leichter troden wird, 
theils, damit daſſelbe möglichft hohl liegt u, der Wind beffer unter demfelben 
durchftreichen kann. Das liegende Getreide muß, fo lange Regenwetter fortdaus 
ert, fo oft ald nur möglich gewendet werden, u, man muß dazu jede Periode wahrs 
nehmen, wo der Regen unterbrochen wird. Zrog aller Aufmerkfamkeit wird man 
aber das Ausmachfen oft nicht verhindern können, u. das Stroh eines lange in 
der Naͤſſe gelegenen Getreides verliert ungemein an Werth. Befonders aufmerk: 
fam muß man bei foldyer Witterung auf des eingebanfete Getreide ſeyn. Das 
Puppen des Getreides. Diefe Erntemethode, welche auch das Kaften ge: 
nannt wird, ift in mehreren Gegenden Deutſchlands üblich, doch ift das Verfah— 
ren Dabei nicht uͤberall daſſelbe. Das in Sachfen gebräuchliche, von der Oberlauſitz 
aus. verbreitete, dürfte das zweckmaͤßigſte ſeyn. In wiefern übrigens Jemand diefe 
Erntemetbobe regelmäßig einführen, oder nur bei zu vermutbender fhlechter E.: 
Ritterung in Anwendung bringen will, muß Jedes Ermeffen nach Prüfung der 
nachfotgenden Darftellung überlaffen bleiben. Das Puppen des Getreides beſteht 
im Algemeinen darin, daß es unmittelbar hinter der Senfe aufgebunden u. daß 
ine Garbe auf die Sturzelenden gerade in die Höhe aufgeftellt wird, an welche 
mehrere Garben fchräg angelehnt u. diefe zulegt mit einer Garbe wie mit einer 
Daube bedeckt werden. In diefen Puppen bleibt dag Getreide bis zum Einfahren, 
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welches zu gelegener Zeit erfolgt, mindeftens 8 Tage ftehen. Es kommt hierbei, 
fo wie bei jeder andern Arbeit, auf eine richtige Vertheilung der Arbeiter u. auf die 
gehörige Anwendung an. Es fen hier das Verfahren des Puppens mitgerbeilt, 
wie e8 mit Vortheil in einer größern Wirthfchaft angewendet worden ift, zugleich 
fenen aber auch die anderwärts Üblichen Abänderungen des Verfahrens dubei eine 
geſchaltet. 6 Mäher hauen, 6 Weiber raffen ab u. tragen das abaeraffte Getreis 
de je drei in ein Seil, welches der erfte u. vierte Abraffer bei fich führen; um die 
Hände Beim Abraffen frei zu haben, befeftigen ſich diefelben ein Buͤndchen Stroh: 
ſeile durch einen Strang an der linken Seite, obſchon andere die nicht tbun, viele 
mehr das Gebund © ile fortfchieben, u. behaupten, daß fie Dadurch in der Arbeit 
‚ weniger behindert würden. Dadurch entftchen bei jedem Gange diefer 6 Maͤher 
2 Reihen Gelegen, indem allemal 3 Abraffer ein Gelege füllen, wo der erſte Ab: 
taffer vorher ein Strobfeil untergelegt hat. Diefen folgen zwei Binder, indem 
ein jeder eine von 3 AÄbraffern entftandene Gelege zufammenbindet, u. die Gar: 
ben liegen läßt. Wenn das Getreide nicht fehr dicht geftunden hat, werden zwei 
Binder nicht genugfam befchäftigt feyn. Die Binder haben nun vorzügiich dar— 
auf zu fehen, daß diejenigen Garben, welche als Dedgarbe auf die Übrigen ges 
decft werden follen, recht feft u. möalichft weit am Sturzefende gebunden wer: 
den. Da es, um eine Puppe gegen das Eindringen des Regens zu fchligen, u. 
um ihr einen feften Stand zu geben, nöthig it, daß die Dedgarbe u. die mit: 
telfte Garbe, um welche die andern gelegt werden, ftärker find als diefe, ‘welche 
nicht zu ſtark gemacht werden dürfen, u. die Abraffer doch alle Gclegen gleich 
ſtark machen, indem fie bei der Echnelligkeit des Hauens u. Abraffens die Ge: 
legen, welche zur Dedgarbe u. zur mittelften Garbe fommen, unmöglich abzaͤh— 
Ion £önnen, fo zählt der Binder ſtets bis zur Sten Garbe, nimmt diefe mit big - 
zur 6ten u. bindet beide in eine zufammen. Da er hierdurch auch zwei Stroh: 
feile unter diefer Gten Garbe hat, fo bindet er diefe mit ihnen, mittelft des Kne— 
bels fo feft zufammen al® möglich, worauf er wieder 4 einfache Garben u. dann 
wieder eine ftarferc. bindet, In einigen Gegenden wird die mittelfte Garbe nicht 
ftärfer gemadht, jedenfalls dürfte e8 aber nicht unzweckmaͤßig erfeheinen. Sollte 
das Getreide durch Futter verunreinigt fenn, fo hat der Binder darauf zu fehen, 
daß er zur Dedgarbe allemal folches wählt, wo das Stroh am reinften ift, u. 
das Gras allenfalls auszufchütteln, weil nur ſolche Garben am beften deden. 
Auf diefe zwei Binder folgen nun 4 Mann, welche die Garben zufammentras 
gen u. die Puppen auffegen, indem einer zuerft eine von den ftarf gebundenen 
oder Doppelgarben fo auf den Boden fegt, daß die Aehren gerade in die Höhe 
ftehen, die Übrigen drei aber von den Eleinern Garben nad u. nach 8 Stüd fo ; 
ar die zuerft aufgeftellte anlegen, daß fie alle mit den Aehren in die Höhe, wie die 
Kegel um den Kegelkönig, in einem Kreife herum zu ftchen fommen. Es kommt ° 
hierbei, wenn die Puppe feft ftehen foll, hauptfachlich darauf. an, daß die erfte 
Garbe gerade u. feft gefegt wird u. die erften 4 Garben in einem regelmäßigen 
Kreuz um fie angelegt werden, zwifchen welche dann die andern 4 Garben um 
fo regelmäßiger eingefchoben werden koͤnnen. Wird dieß verabfäumt, fo haben die 
Puppen feinen feften Stand u, beim Ummerfen durch den Wind erfolgt nur 
Schaden. Derjenige, welcher die erfte Garbe aufitellt, bleibt bei der Puppe 
fteben u. hält die angelegten Garben fo lange e8 nöthig ift, bis namlich die Pup⸗ 
pe einen frften Stand hat. Wenn nun 9 Garben fo aufrecht geftellt find, fo neb: 
men zwei diefer Arbeiter eine Reine u. ziehen die Aehrenenden, nachdem fie folche 
“mit der Reine umzogen, u. jeder nach entgegenge eßter Richtung zieht, fo feft als 
möglih zufammen. In manchen Gegenden wird nicht gefehnürt, fondern ein 
Mann umfaßt die Puppe oben mit beiden Armen u. drüdt die Aehren fejt zus 
fammen, oder es verrichtet das Echnüren der Puppe nur eine Perfon. Zu dies ‚ 
fem Behufe ift an dem einem Ende des Stricks, weicher zum Schnüren beftimmt 
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it, ein elferner Ring befefligt, welcher feft gehalten wird, während man das ans 
dere Ende bes Strids um die Puppe herum fchleudert, daffelbe durch den Ring 
jiht, u. nun es in feiner Gewalt hat fo feft ald möglich zufammen zu ziehen. Bei 
einiger Uebung geht die Arbeit faft eben fo fehnell von Statten, als wenn das 
Schnuͤren von zwei Perfonen verrichtet wird, u. es wird mithin das Segen der 
Yuppen befchleunigt. Während nun alfo die Puppe aufgefegt u. gefchnürt wird, 
nehmen die andern zwei Arbeiter die 10te oder Doppelgarbe, theilen fie von den 
Achren nah dem Bande zu in zwei gleiche Theile, wobei der eine Arbeiter mit 
dem Knie die Mehrenenden auseinander drüdt, u, heben fie dann umgekehrt fo, 
daß die Sturzelenden nach oben zu ftehen kommen, auf die 9 Übrigen Garben auf. 
Hierauf werden die Aehrenenden der Dedgarbe möglichft gleihmäßig fächerförs 
mig über die andern Garben breit gezogen. Die beiden andern Arbeiter (oder der 
eine, wenn mit dem Ringe gefchnürt, oder die Puppe mit den Armen umfaßt 
wird), welche während diefer Zeit die Keine immer fireng angezogen haben, laffen 
nun nach u. jene wird wieder herausgezogen. Iſt die Puppe auf diefe Weife ges 
fegt, fe hält die obere Dedgarbe die Aehren ber übrigen Garben feft zufammen, 
u. man bemerkt nicht, daß die Aehren, nachdem die Reine ausgezogen worden 
ift, fi) wieder auseinander geben. Die 9 zufammengeftellten Garben haben fo 
volltommen die Geftalt eines Zuderhutes u. die 10te Garbe bildet das Dach dars 
über. Hiermit ift die Puppe fertig u. die Puppenfeger fahren mit dem Segen 
fort. Haben diefe Leute nur. einigermaßen Geſchicklichkeit u. Uebung, fo geht die 
Arbeit fehr Schnell vor ſich, denn dieBefchreibung derfelben hält weit mehr auf,als die 
Arbeit ſelbſt. Ja in Gegenden, wo das Puppenfegen ſchon lange eingeführt ift, werden 
gewöhnlich zum Puppenfegen nur 2 Leute genommen, welche die Garben zuerft 
jufammentragen, die dann einer, wenn die Puppe gefegt ift, mit den Armen oben 
zufammendrüdt, oder mit dem Strid mit dem Ringe fehnürt, während der ans 
dere das Auffegen der Haube beforgt, wobei ihm jener, um diejelbe recht gleich: 
mäßig um die Puppe zu bringen, u. feft aufzufegen, behuͤlflich iſt. Diefes hier 
aufgeftellte Verhältnig von 6 Mähern, 6 Abraffern, 2 Bindern, 4 Zuträgern u. 
Puppenfegern, zufammen 18 Perfonen, paßt unter beftimmten Berhältniffen ges 
trade zufammen u. Mäher u. Puppenfeger folgen einander auf den Ferfen; unter 
andern Umſtaͤnden muß man jedoch eine andere Eintheilungmachen. Da nun aber 
nicht in allen Wirthfchaften fo viel, in andern aber noch mehr Arbeiter angeftellt wer 
den können, da das Getreide dichter oder duͤnner fteht u. im Stroh länger oder 
kürzer ift, fo muß man die Eintheilung der Arbeit u. die Anftellung der Arbeiter 
nad) feinen Berhältniffen beftimmen, u. es läßt fich hier keine beftimmte Regel 
vorfhreiben. In Gegenden, wo alle Arbeiter im Puppenfegen geuͤbt find, haut 
man in einen Wirthſchaften zuerft eine beftimmte Flaͤche von Getreide ab, u. 
verwendet erft unter Abends die fämmtlichen Leute zum Puppen. Aug der Ers 
führung weiß man e8 genau zu beurtheilen, wenn man mit dem Puppenfegen ans 
fangen muß, um das abgehauene Getreide noch an demfelben Tage in Puppen zu 
bringen, Diefes Verfahren fegt jedoch gute Witterung voraus ; denn wenn ſchlech⸗ 
108 Wetter drohet, fo muß man ftets darauf bedacht feyn, das abgehauene Getrei⸗ 
de fofort inPuppen zu fegen. Das in den Puppen gefegte Getreide hält fich, wenn 
die Arbeit genau verrichtet werden ift, felbft bei anhaltend fchlechter Witterung 
vollfommen gut, u. es ift Fein Beifpiel vorhanden, daß bei fchlechter Witterung 
gut gepuppte® Getreide, hat es auh Wochen lang auf dem Felde geftanden, vers 
dorben wäre, wenn die auch mit dem auf andere Weife geernteten der Fall war. 
Verden Puppen bei ſtarken Stürmen (u. felbft diefen mwiderftehen die gut gefeßs 
ten Puppen) umgeworfen, fo müffen fie fofort wieder aufgefegt werden. An dem 
age, wo die Puppen eingefahren werden follen, was man bis zu beftindiger 
Witterung verfchieben kann, wird früh die Dedigarbe abgenommen, damit die von 
Ihr bedeckt geweſenen Garben der Sonne u. der Luft ausgefegt werden. Es bes 
Daust, IH. 13, 5 
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darf feiner langen Zeit, um mit dem Einfahren zu beginnen, denn bie von ber 
Dede entblößten Garben trodnen fehr bald ab. Nur mandmal ift es nöthig, bie 
mittelfte Garbe, wenn fie eine Doppelgarbe ift, aus der Puppe herauszunehmen 
u. fie befonders der Sonne u. Luft auszufegen. Viele nehmen jedoch die Haube 
der Puppe vor dem Einfahren nicht ab, fie halten dieß vielmehr für nachtheilig, 
weil das Getreide dadurch zu duͤrr wird u. Körnerverluft entfleht. Das Getreide 
muß übrigens mindeftens 8 Tage lang in Puppen flehen, ehe es eingefahren wird, 
In den erften Lagen ift das Innere der Puppe warm u. fehr feucht, fpäter verliert 
ſich die Wärme u. Feuchtigkeit u. nac Verlauf von 8 Tagen ift das Stroh in- 
wendig ganz teoden, u. bleibt dieß auch bei anhaltend naffer Witterung, fo daß 
es dabei nur äußerlich naß wird, mas jedoch bald wieder abtrodinet. Nochmals 
muß aber bemerkt werden, daß zum Puppen nicht großes Gebund gemacht wer— 
den darf, indem die Erfahrung gelehrt hat, daß die Puppen von Eleinen Gebun- 
den beffer find, u. ſich viel leichter u. beffer fegen laffen. Durch die längere Anz 
wendung des Puppens hat man an bemfelben gegen die gewöhnliche Erntemetho= 
de folgende Vorzüge entdedt: 1) Das Öetreide, wenn es vor völliger Reife ger 
hauen wird, reift in ben Puppen vollkommen nah, 2) Man verliert beim Pup= 
pen weniger Körner, als bei irgend einer andern Erntemethode. 3) Das Stroh 
de& gepuppten Getreides ift eben fo gut, als des auf andere Weiſe geernteten, bei 
ſchlechter Erntemwitterung ift aber unter allen Umftänden das Stroh von erfterem 
beffer. Das Gras in dem Stroh des gepuppten Getreides verliert weniger am 
Kraft u. hat mehr bie Eigenfchaft des Brennheuess. 4) In der Scheune hält 
ſich das gepuppte Getreide unter allen Umftänden beffer als das ungepuppte, ins 
dem biefes burch das Schwigen einen eigenthümlichen Banſengeruch annimmt, 
u. mehr oder weniger in den untern Schichten dumpfig wird, mas bei jenem nicht 
der Fall iſt. 5) Das yepuppte Getreide läßt fich leichter ausdrefhen. 6) Di* 
Körner des gepuppten Getreides werben von den Bädern lieber gekauft als die de* 
ungepuppten, u. gewöhnlich auch etwas theurer bezahlt. Beſonders ift dieß beim 
MWaizen der Fall, wenn er vor vollendeter Reife gehauen worden u. in den Pup— 
pen gereift if. 7) In Gegenden, wo das Getreide viel Gras enthält, u. dafs 
felbe gewendet werden muß, verurſacht das Puppen weniger Arbeit als die ges 
wöhnliche Erntemethode, indem das Wenden erfpart wird. 8) Bei ungünfti- 
ger Erntewitterung erfpart man unter allen Umftänden an Arbeit fehr beträdht- 
lich, u. man hat hier den doppelten Vortheil, Erfparniß an Koften u. Befhügung 
des Getreides vor Befhädigung. Diefe durch die Erfahrung beftätigten Vorzüge 
des Puppens haben denn fehr viele Landwirthe veranlaßt, diefe Erntemethode 
regelmäßig anzuwenden, u. Einige bringen baher die ganze Winterungsernte, 
die Witterung mag feyn, wie fie will, in Puppen, während Andere, da die Kör: 
ner vollftändig in denfelben nachreifen, nur einen Theil des Getreides in Puppen 
fegen, mit der E. deßhalb 4— 5 Tage früher anfangen, die Puppen big zulegt 
auf dem Felde flehen laffen, in der Zwifchenzeit aber, wenn die Erntewitterung 
günftig iſt, das Getreide auf die gewöhnliche Meife einbringen u. nur bei an= 
haltend ſchlechter Witterung bie ganze Winterernte puppen. Die erflern, welche 
das fämmtliche Wintergetreide puppen, behaupten auf diefe Weife die E. weni- 
ger Eoftfpielig u. mit weniger Leuten bewerkftelligen zu Eönnen, als nad) der ge— 
wöhnlichen Erntemethode, felbft wenn das Wenden nicht nöthig feyn follte, 
weil die Abraffer zugleich einlegen, mithin die Einleger, die beim Aufbinden des 
Getreides aus den Belegen nothivendig find, erfpart werden (wofür aber die Ab⸗ 
raffer mehr zu thun haben), dagegen die Arbeit des Puppens nicht viel mehr 
Urbeit erfordert, wenn nämlich die Leute geübt find, ald das Segen in Man- 
deln, oder doch wenigftens nicht fo viel Arbeit mehr, als durch das Entbehren 
der Einfeger erfpart wird. Naͤchſtdem wollen fie Arbeitserfparnig darin finden, ' 

daß das Einfahren der Puppen bis zu gelegener Zeit verfchoben u. fodann hin: | 
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minander weg mit Verwendung des dazu erforderlichen Zugviehs u. der Hands 
abiter ſchnell beforgt werden kann, während bei deu gewöhnlichen. Erntemethos 
buch: ins Ausfpannen von der Adgrarbeit zum Einfahren, u. bei Unterbres 
ding. deſſelben durch ſchlechtes Wetter wieder zur Ackerarbeit viel Zeit, oft ein 
ganzer, Wiertel- oder halber Tag, meil es zum Anfpannen zur Uderarbeit oder 
me Berrichtung einer andern Arbeit zu fpät ift, verfäumt mich: Auch fey man 
bei der gewöhnlichen Ermtemethode, wo man mit dena. Geſpann warten muß, bie 
Getreide anfgebunden ift, oft in der Verlegenheit, bis in die Macht einfahren 
zu. müflen, mo es dann gewöhnlich zum Auf: u. Abladen, zum Einbanfen an 
Leuten fehlt, weil ſelbſt freie Lohnleute fich nad) den: herkömmlichen Arbeitsfhun- 
den richten, nicht gern über diefelbem arbeiten, oder, wenn fie es thun, für die 
Zeit, welche fie darüber arbeiten, ein unverhältnigmäßiges Lohn verlangen. Da: 
gegen behaupten Andere, daß das Puppen des Getreides doch: etwas mehr Arbeit, 
verurſache als die gewöhnliche. Erntemethode bei günfliger Witterung, woher fie 
denn anrathen, nur das erfte Getreide in Puppen zu fegen, diefe Puppen bie 
zalatzt füchen zu laſſen, das: andere Getreide aber bei guͤnſtiger Erntewitterung 
au: die. gewoͤhnliche Weiſe einzuernten, u. nur bei dem Drohen anhaltend 
ſchlechter Bmtemitterung mit dem Puppen. fortzufahren. Sie ſagen, daß es 
naͤchſt den früher angeführten Vorzuͤgen ſchon ein großer Vortheil fey, durch das 
Puppen die E. um A bis 6 Tage früher anfangen zu: können, ba das noch mwei- 
che Korn noch vollftändig nachreife, u. fogar beffer werde, als wenn es auf dem 
Halme hart wird, Man vermeide dadurch beträchtlichen Körnerverluft, indem 
das legte Getreide nicht, mie fonft gefchieht, überreif wird ; man verlängere da⸗ 
durch die Erntezeit, u. könne mit weniger Leuten eben fo viel einernten, als: mit 
mehren; u. endlich, man könne das einmal inPuppen gefegte Getreide als ges 
borgen betrachten, u. zu bdeffen Einfahren die gelegenfte Zeit wählen. Diefe 
legtere Meinung dürfte wohl auch die richtigere u. aus. dem angeführten Grün: 
den ein theilweiſes Puppen des Getreides, u. nur wenn die. Erntewitterung 
ſchlecht iſt das Puppen: des ganzen Wintergetreides, nicht dringend genug zu em⸗ 
afehlen feun. Weber die Vorzüge diefer E.: Methode waltet gar Fein Zweifel ob, 
u. fein: Landwirth, welcher es einmal eingeführt hat, wird fich: entfchließen, fie 
wieder aufzugeben. Einige haben auch pas Puppen bed Sommergetreideg ver: 
ſucht, ed kann jedoch. hier nur dann erfolgen, wenn baffelbe eine beträchtliche 
Länge bat, Der Erfolg foll, wenigſtens beim Hafer, gleich günftig feyn, befon- 
ders fol ſich derſelbe viel: leichter drefchen Laffen, als der auf gewöhnliche Weife 
geerntete. Liter. Gerike, Anleitung zur Führung der Wirthfrhaftsgefchäfte. 
Schubarth, Feldgemähsbau. 

Erntemaſchinen. Man hatfich beftrebt, Mafchinen zu erfinden, durch 
welche, bie: verfchiedenen Arbeiten bei der Ernte, befonders aber das Mähen vers 
vichtet werben follen, u, e8 find auch mehrere derfelben zur Ausführung gelangt ; 
—— fie noch ſo unvollkommen, daß fie keine beſondere Empfehlung ver- 

 Erodium, Reiperfhnabel; Cl. XVI. 0.2. Geraniacee, — Als 
Bierpfl.: 4) E. chamaedryoides W. 4 Minorka, Corſika; Frühl., Som- 
mer; 2) ciconium W. © tal. 1. ; Juli bis Sept. ; 3) gruinum Hit. © 
Sal. ꝛc.; Juni bis Auguft. (Der Same diefer Art dient zu: Hygrometern; 
die Grannen dehnen ſich bei feuchter Luft auseinander, u. ziehen fich bei trockner 
Luft wieder: zufammen.) 4) hymenoides Z’Her. 4 Berg Atlas, zwiſchen Fel- 
Imfpaiten ; bi. den größten: Theil des Jahres; 5) incarnatum Z’Her. h Cap; 
Juli; 6) moschatum W. ©. Cap, Sibir., Deutfchl. 2c.; Juni bis Aug. — 
Eultur: Nr. 4,40. 5 pflanzt man in Töpfe in fandgemifchte Rauberde, u. 
duchwintert Nr, 5. im Caph., die andern im froftfr. Zimmer oder Orangerie: 
haufe. Den Samen von Nr. 2, 3 u. 6 fürt man im April ins Land. 
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Erſtickung, bedingt den Tod durch Stoͤrung des Athmens. Sie kann 
cuf natuͤrlichem Wege, duich Krankheiten der Athmungsorgane, oder auf gewalt⸗ 
ſame Weiſe, wie beim Ertrinfen, veranlaßt werden. In Krankheiten iſt dieſe To— 
desart gewoͤhnlich langſam u. wird von Erſcheinungen begleitet, wie: Beängftis 
gung, Nöcheln, pfeifendes oder fhnerchendes Athmen, Bahnen, Schnappen nad) 
Luft, Schwere im Kopfe, Schwindel, rothe, violete, blaue Geſichtsfarbe, Em— 
pfindungslofigkeit u. Urfvermögen zu willtührlichen Bewegungen, Erampfhafte 
Zuckungen, welche dom Tode zunächft vorausgehen. Der Leichnam Erſtickter wird 
gewoͤhnlich erkennbar feyn : durch blaue Farbe der Haut, namentlich im Geficht, 
geichwollene Lippen, fihtbare Blutgefäße im Weißen des Auges; das aus der 
Ader gelaffene Blut ift ſchwarz, nicht geronnen, wie gewöhnlich, fondern flüffig, 


‚ Zungen u. Milz ftrogen von Blut. — Die nädyfte Urfache des E.: Todes liegt in 
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der Beſchaffenheit des Blutes, welches in den Lungen nicht die gehörige Veraͤn⸗ 
derung erfahren hat. Es ift namlich) zum Beſtehen des Lebens unerläßlich, daß 
das dunkelrothe Blat der Venen (Adern, welche das Blut zum Herzen zuruͤckfuͤh⸗ 
ten) in den Yungen mit der atmefphärifchen Luft in Berührung komme, u. durch 
diefe Berührung feine hellrothe Farbe u. feine Leben erregende Kraft gewinne. 
Alte. Umftände, welche das Blut verhindern, fich in den Lungen mit dem Sauer: 
ftoff der Luft zu vermifchen, verurfachen Tod durdy E. Man kann 3 Fälle unter: 
fheiden: 4) Mangel an Luft überhaupt; 2) eine Befchaffenheit der Luft, vers 
moͤge weldyer fie nicht athmungsfähig ift; 3) Verftopfung der Wege, durch wel: 
che allein die Luft zum Blute gelangen kann. Mir müffen diefe Fälle einzeln bes 
trachten. I. E. durh Mangel an Luft, tritt beim Ertrinfen ein. Die 
Sympiome des Erſtickens, welche wir oben gefchildert haben, finden auch bier 
Stait, felgen aber fehr rafc auf einander. Schon nady Verlauf einiger Minus 
ten tritt die Bewußtlofigkeit ein, während der Blutlauf noch fortbefteht. Um 
welche Zeit diefer aufhort, ift genau nicht anzugeben, body ift wichtig, zu bemers 
fen, daß, felbft nach Aufbören des Kreislaufes, bei unbemerkbarem Puls u. Herz⸗ 
flag noch ein Reſt von Rebensthätigkeit da feyn kann, welcher Wiedererwedung 
des Verunglückten möglih madht. Wie lange Mangel an Kuft ertragen werden 
£ann, bevor wahrer Tod eintritt, läßt ſich ebenfalls nicht genau beftimmen, dody 
weiß man, daß bier viel auf das Athmungsbedürfniß anfommt. Ohn— 
mächtige bedürfen der Kuft weniger, u. würden unter dem Waffer längere Zeit 
einen gewiffen Lebensfunfen behalten. Wenn in einzelnen Fällen Verungluͤckte 
gerestet wurden, welche ſchon zZ Stunde in Waffer gelegen hatten, ‘fc waren dieß 
wahrſcheinlich ſolche, die vom Schred des Falls ohnmaͤchtig gemorden waren. 
Au d unter der Geburt erftidende Kinder fcheinen cin geringeres Arhmungsbes 
durfniſ zu Haben ats Ermachfene, u. können daher noch ins Leben gebracht wer: 
den, ſelbſt wenn fie geraume Zeit dem Ruftmangel ausgefegt waren. Iſt aber das 
Achmungabeduͤrfniß ungeſchwaͤcht, fo dürfte eine Luftentziehung von 10 Minuten 
den wahren Zod unausbleiblich zur Folge haben. — II. E. durch nicht 
atbmungsfähige Ruftarten. Athmungsfähig, im firengen Einne des 
Woris, ift nur die Yuft, als ein Gemifch aus 79 Theilen.Stidfteff u. 21 Theilen 
Sauerſtoff. Sauerftoff allein dient zwar auch den’Bmweden des Athmens, aber, 
nur auf kurze Zeit, Man kann unterfcheiden zwifchen jolchen Fuftarten, welche 
a) zwar ſich athmen laffen, aber nicht den Vortheil des Aihmens gewähren, u 
folglich das Leben nicht erhulten koͤnnen, u. b) nicht geathmet werden dürfen, 


weil fir nach Art der Gifte das Leben zerftören. Zu der erften Glaffe gehört vors 


zuasıweife das Stickgas, welches aber in der Natur nicht fo vorkommt, daß «8 Urs 
ſache der E. werden tünnte, Ferner Luft, welche durd) Athmen unbrauchbar ges 
werden, al’o ſolche in engen, eingefchloffenen Räumen, die jedoch mit einer pofis 
110 fchädlichen Luftart (Eoblenfaures Gas) vermifct ift. Zu der zweiten Giaffe, 
der ſchaͤdlichen Gasarten, gehören : das Eohlenfaure Gas, welches ſich durch Wer: 
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brennen der Rohle erzeugt, das Ammoniakgas, welches fih da erzeugt, wo thieri⸗ 
für Theile faulen (diefe beiden Gasarten haben das Eigenthuͤmliche, daß fie, in 
griferer Menge eingeathmet, eine krampfhafte Verſchließung der Stimnirige her⸗ 
vrbringen, u. fo alles weitere Athmen unmoͤglich machen), ferner Kohlenwoſſer⸗ 
foffgas, welches ſich an fumpfigen Orten erzeugt, u. Schwefelwafferftoffgas. Wir 
halten e8 nicht fire angemeffen, nody mehr foldye Gasarten namhaft zu machen, da 
fie, wie gefagt, nicht durdy E., fondern durdy Vergiftung tödten. Nur im Ails 
gemeinen mag noch bemerft werden, daß an Orten, wo tbierifhe u, Pflanzenkörs 
per faulen oder gähren, in Abtritten, Sümpfen, Kelleen , ferner an Orten, wo 
der freie Luftſtrom gebindert ift, wie in Bergwerken, Höhlen, Kellern, Beunnen 
u. ſ. w. fehr häufig fih Luftarten bilden, welche zumAthmen nicht tauglich u. übers 
dieß pofitiv Fchädlich find. HI. E. durch niht Eindringen der Luft 
in die Lungen. Die Luftwege können mechaniſch verfchloffen werden, wie 
beim Erbängen oder beim Verſchlucken, durch Zufchwelten bei Entzimdung, na⸗ 
mentlicp Group, durch Bildung frankhafter Stoffe, welche die Lufrwege ausklei⸗ 
den u. den Zutritt der Luft in das Blut hindern. Andererfeits können durch 
Lähmung die Bewegungen geftört werden, ohne welche das Aıhmen nicht beftes 
ben ann. Die Bruft ift nämlich einem Blafebalg vergleichbar, welcher durch Er⸗ 
meiterung Luft aufnimmt u. durch Verengerung ausftößt, fobald diefe abwechfelns 
den Erweiterungen u. Verengerungen aufhören, ijt ebenfalls E. nothwendig. — 
Behandlung Erftidter. Man verfuhe, u. zwar augenblickhich, das 
Ahmen wieder herzuftellen. Es verftebt fih, daß manzuerft alle mechanifchen 
Hinderniffe des Athmens entfernt. Iſt durch Verſchlucken ein Körper in die Luft⸗ 
roͤhte gefommen, welcher das Eindringen der Luft hindert, fo klopfe man den es 
theiligten, während er fih nach vorn Üüberbiegen muß, zwiſchen die Schultern, 
damit das Verſchluckte loder werde u. durch Huften ausgeworfen werden könne. 
FR dieß nicht ausreichend, fo fuche man fehleuniaft hirurgifche Hilfe. Bei Scheins 
tedten unterlaffe man nicht fefte Kleider zu lüften, Halstuͤcher, Gürtel u. dersl. 
zu entfernenic. In Ermangelung zweckmaͤßiger Inftrumente zum Einblafen von 
Luft, wolle man nicht etwa dem Verunglüdten Luft mit dem Munde einblafen, 
denn was man aushaucht ift fohlenfaures Gas u. kann dem Scheintodten nur 
(haden. Vielmehr -drüde man den Bruftkaften des Verunglückten mit mäßiger 
Kraft zufammen u, laffe ihn wieder frei. Die elaftifchen Rippen fehren, ſobald 
der Drud aufhört, in ihre Rage zuruͤck, u. erweitern den Bruſtkaſten um fo 
viel, als der Drud ihn verengerte. Es wird alfo bei diefem Verfahren, wels 
des man mindeftens 1 Stunde fortzufegen hat, mie beim natürlichen Athmen, 
Luft in die Brufthöhle aufgenommen u. wieder ausgeftoßen.; Iſt aber cin Bias 
febaig aufzutreiben, fo fegt man diefen in ein Naſenloch, nachdem es von Schleim 
gereinigt worden, ein, hält da8 zweite Nafenloh u. den Mund mittelft eines 
ſeuchten Tuches zu, bläft Luft mit maͤßiger Kraft ein, ws druͤckt den Bruſtkaſten, 
wenn er ſich etwas gehoben hit, zufammen, um Ausathmung zu bewerkitelligen. 
Datei ift zwecmäßig; den Kehlkopf (im gewöhnfichen Leben oft Adamsapfel 
genannt) gelind an den Hals anzudrüden, wodurch das Eindringen der Luft in 
den Magen verhindert wird. Alles heftige Blafen ift zu vermeiden, damit man 
die zarten Lungenzellen nicht verletze, auch laffe man die Luft wieder entweichen, 
fobald fie den. Bruftkaften nur einigermaßen ausgedehnt hat. Die zweite Auf: 
gabe ift, den ſtockenden Biutlauf wieder in Gang zu bringen. ;: Zu dem Zwede 
reift man den Körper mit warmen wollenen Tüchern u; buͤrſtet die Fuͤße. Man 
öffnet eine Ader am Arme, u. ſucht durch Streichen derfelken, von der Hand 
aus nach der Wunde zumärts, den trägen Ausfluß des Blutes zu befürdern. 
Diefes Außerft wichtige Belebungsmittel muß nicht deßhalb verfäumt werden, 
weil es an einer Lanzette oder einem Chirurgen feblt, fondern Jeder muß ich im 
dringenden Falle entfchlichen, mit irgend einem ſcharfen Injtrument eine der 
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oberflaͤchlich unter der Haut liegenden blauen Adern aufzuſchneiden. Hieruͤber 
ift Folgendes zu bemerken: Iſt an dem Verunglüdten noch einiges Schlagen 
des Herzens bemerkbar, oder wird eine, vor die Nafe gehaltene, zarte Feder et: 
was bewegt, fo ift zwar Aderlaß oft fehr zweckdienlich, aber nicht fo dringend, 
daß ein Laie ihn auf eigene Gefahr unternehmen dürfte. Nur wenn diefe beiden, 
ſo wie alte andern Lebenszeichen fehlen, u. ſchnell ein Sacyverftändiger nicht zu 
haben ift, kann auch der Laie die Ader öffnen. Man huͤte ſich, zu tiefgu fehnelk 
‚den, weil unter den Blutadern gewöhnlich Scylagadern liegen, deren Verletzüng 
Bei Mängel chiturgiſcher Hülfe leicht Verblutung veranlaßt. Die Bhutaderh 
liegen, da, wo fie blau durch die Haut durchſchimmern, oft kaum fo tief als'et 
ne Rabenfeder die iſt. Man ſchneide (um fo mehr, da der Verunglüdte es 
nicht fühlt) fieber längfam u. vorfichtig in die Haut ein, u. made, went mai 
das Blutgefaͤß gefunden hat, einen Eleinen Längeneinfchnitt von der Größe einet 
Erbſe. Iſt der Scheintodte alt, mager, ſchwaͤchlich, fo läßt man nur ein paat 
Loͤffel Blut ausfließen, indem Man hier keinen andern Zweck hat, ald durch das 
Örtliche Fließen des Blutes eine nachfolgende allgemeine Blutbervegung hervör: 
zubeingen ; iſt Aber das Individuum jung, Eräftig, vollfaftig, ift das Geſicht 
aufgedumfen, roth oder blau, fo kann man 2 — 3 Untertaffen voll Blut weglafs 
fen. Sobald dieß geſchehen, verbindet man die Wunde ſorgfaͤltig, um einer Ver⸗ 
blutung vorzubeugen. Man benutze auch die Wärme, als einen der wichtigſten 
Lebensteize, u. bringe den Scheintodten in ein warmes Bad, oder bedecke ihn 
mit erwaͤrmten Küchen. Zweckmaͤßig iſt auch, ſtark riechende Gegenſtaͤnde, wie 
engliſches Riechſalz, Ammoniakſpititus, geriebene Zwiebel ze, umter die Niſe it 
halten, während man das Athmen auf die oben beſchriebene Weiſe herzuſtellen 
fucht. Auch ein Klyſtier (f. d.) mit Salz u. Seife dürfte in manchen Falten, 
beſondets bei ſcheintodt gebornen Kindern, fehr zweckmaͤßig ſeyn. Eines der kräftig: 
ften Erwecküngsmittel iſt Elektricitaͤt (f.d.) od. Galvanismus (f.d.), deren Anwen⸗ 
, dung aber zu viel Apparate u. Sachkenntniß vorausſetzt, als daß es von prakti⸗ 
ſchem Intereſſe ſchiene, fie ausführlich zur Sprache zu bringen. — Wenn bei ei! 
nem Erſtickten zwar das Bewußtſeyn erlofchen ift, dagegen Flihlbarer Herzſchlag 
u. Bewegung einer Flaumfeder vor der Nafe noch deutliche Spuren von Leben 
nachtveifen, fo ift das Einblafen von Luft nicht nöthig. Man befprenge Kopf it, 
Herzgrube mit eiskaltem Waffer, reibe den ganzen Körper Eräftig mit wollenen 
Tüchern u. benuge’die übrigen von uns angegebenen Mittel. Die Erſtickungs⸗ 
zufälle im Folge von Krankheiten, mie Group, Aftyma, Keuchhuften , finden bei 
dieſen Krankheiten Beruͤckſichtigung. Man vergleiche’ übrigens die Artikel 
Erhangene, Ertrunfene, Scheintob. j 
Ertrag. "Man verftehe darunter, im meitern Sinne des Worte, Sie 
Menge der gewonnenen Ergeugniffe, im erigern Sinne aber den Gewinn an Gel 
für diefetben. Hiernach ift einmal vom bloßem Ertrage, dann aber wieder 
vom Geldertenge die Rede, u. da leßterer den Maßſtab u. die Entſchaͤdigung 
des Verdienſtes abgiebt, fo wird ber Ertrag von einem Gewerbe, welcher Art 
es much fen, ſtets nach dem daraus folgenden Geldgewinne veranfchlagt. Der 
Ertrag theilt fich im den Brutto: u, Nettoettrag. Der erftere begreift die Ein⸗ 
nahrhe von einem Gewerbe im Allgemeinen, der leßtere dagegen nur dert teinen 
Gewinn, nady Abzug aller Koften, u. wird daher auch Neinertrag genamt. Die 
Gewetbslehre ſtellt zwar als Norm den Grundfas auf, mit den möglichft ges 
eingften Koften den hoͤchſten Reinertrag zu erzielen, doch koͤnnen Umftände vor: 
handen feyn, welche es wünfchenswerther machen, hiervon eine Ausnahme zu 
treffen. | 
Ertrunkene find erflidt, daher Belebungsverfuche fo anzuftellen, wie 
bei Erſtickung befehrieben wurde. Indeß haben mir noch Folgendes zu bemerken. 
Es ift, für einzelne Fälle wertigftens, ermwiefen, daß beim Ertrinten Waffer in die 


Eiydgium Eryilirina ri 
Einige einbringt: Dadurch wird nicht nur das Athmen mehr oder weniger gehin⸗ 
Det, fondeen auch, bei zuruͤckkehrenden Leben, die Lunge Heftig gereizt. Mir 
hiiten e8 daher allerdings für ziwedmäßig, einen aus dein Waſſer gegogenen Kör- 
. m 12 Minuten auf den Köpf zu ftellen, damit das Waſſer ausflleße u. fehen 
tiht den geringften Grund, warım einige Aerzte dieſes Verfahren abrathen. 
2) Getsöhntich werden aus dem Waffer gegogene Körper erkaͤltet ſeyn, daher ein 
warmes Bad, warme wollene Dedin u. dergl. hier fehr zweckmaͤßig find. 3) 
Warme, reizende Kinftiere (f. d.) fcheinen bei E. beſonders dienlich. 4) Kommt 
der Verungluͤckte wieder zu fich u. hat viel Waſſer, namentlich fumpfiged, ver» 
ſchluckt, fo ift es zweckmaͤßig, Brechen zu veranlaffen, entiweder dürkh Reizung des 
Schlundes mit einer Feder, oder, wenn dieſes nicht ausreicht, durch Brechmittel 
¶ .d.). — Da der Laie Tod u. Scheintod unmoͤglich ünterfcheiden Fan, fo muß 
er in jedem Falle Belebungsverfuche unternehmen, wo nicht Zeichen von FAutnif 
den wahren Tod beurfunden, ME: . 
+ Eryngium, Mannetieu; Ch. V. 0.2. Dolden = oder Schirmpflans 
gen. — Ye Ser. : 4) E. alpinum Z. 2 + Ität,, Schweiz ꝛc.; Jul., Aug. ; 
2) amethystinum L. 4 Steiermark ꝛee; Zul. — Sept. ; 3) giganteum Bieb. 
2 Serien; Armen. ; Jul., Aug. (Var. mitt: 9. gefüllten Bl.); A) planum Z. 
"Rußland, Deurfch. 2c.; Sommiet; 5) —— 24 Sarolina; Jul., 
Aug. — Cütt.: Freies Land; guten, ibckern, tief gegrabenen Boden, der mds 
fig feucht ift, w. Nr. 3. u. 5. eine Teichte Bedeckung gegen fehr frengen Froſt. 
Bermehr. durh Samen. En | 
 . Erysimum, Hederich; Cl. XV. 0.2. Grücifere. — As fehr fchöne 
Bierpfl. für Blumenbeete u, Rabätten empfiehlt ſich: E. barbarea L. (Bar- 
barea vulgaris R. Br.) mit gefüllten Blumen ; 2 + Deutfchl. an Fluͤſſen u. 
Gräben; Mai — Zul, — Freies Land ; fetter, feuchtet Boden. 
Erythraea (Gentiana, Chironia), Cl. V. O. 1. Gentianee. — Als 
Bierpfl.: A) E. compressa Heyne. © Beutſchl., Engl.rc.; Jul.; 2) con- 
ferta Pers. 4? Span. ; Jul., Aug. ; 3) pulchella Fries. (ramosissima, in- 
aperta) O Europa, auf Wieſen; Jul., Aug. ; 4) maritima Pers. © Suͤdeut.; 
Jul. — Man ſaͤet dei Samen im Apr. in feuchten Sandboden, von Nr. 2. in 
einen Topf, den män ins Glash. ftellt. 
‘ts Erythrina, Rorallendbaum; Cl. XVII. O. 4. Hülfenfrüchtige. — 
Alle Artert diefer Gattung empfehlen fich als prächtige Zierpfl. , befonders fol: 
gende: 4) E. caflra Thunb. d Cap; Mai, Jun. ; 2) corallodendron L. d 
Antillen; März Jun.; 3) erista galli Z. 5 + Btafit. ; Mai— Aug. ; 4) 
herbäcea L. 2 + Carolina ꝛc.; Aug., Sept.; 5) indica Zam. H Oftind. ; 
Zul., Aug. ; 6) laurifolia Jacg. 24 + Mittelamerifa; Sün., Jul.; 7) milis 
W.% Caracas; Sommer; 8) pieta L. 5 Indien; Ful., Aug. ; 9) princeps 
Nob. 5 + —? 10) rosea Nob. 45 + Merico; Sommer; 41) speciosa 
Andr. 5 —? Herbſt. Cultur: Man pflanzt fie in fette, lockere Rafen: 
oder Miſtbeeterde, mit 2 Flußfand, + Rauberde u. für ältere Eremplare noch mit 
etwas mürbem Lehm gemifht. Nr. 1. durchwintert man im Caph., u. ftellt fie 
im der wärmften Sommerzeit ind Freie; auch kann man einige Exemplare, twie 
desgl. von Nr. 3, 4, 6. u. 10, im Jun. an einer warmen Stelle ins Land pflan- 
gen, woſelbſt die 4 legtgenannten Arten, die unter allen wegen des leichten Bluͤ—⸗ 
hens u. der Pracht der Blumen zu empfehlen find, bei guter Sommermitterung. 
gern blühen. Diefe u. andere Arten find entweder Erautartig oder nür am untern 
Theile Hölzig ; die Prautigen Aeſte fchneidet mian nad) dem Abbluͤhen, u. wenn 
bie Blätter anfangen, abzufterben, bis zum alten Holze zuruͤck, u. hält von nun 
an die Stämme oder untern Pflanzentheile ziemlich troden u. fo kühl als mög: 
N, damit fie durch zu frühes Treiben in der Wärme nicht geſchwaͤcht u. zur Her⸗ 
vorbringung ber Blüten untüchtig gemacht werden. Sie beblirfen im Winternur 
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s — 10°, bie 3., A. u. 10. Art nur 6— 8° R. Wärme, muͤſſen aber in dieſer 
Zeit am kühlen Standorte nur höchft nothdürftig begoffen werden, damit fie nicht 
in Faͤulniß gerathen. Die ganz ftrauchartigen, wenn man fie während des Som⸗ 
mers nicht etwa ind Glash. ftellt oder ind Rand pflanzt, bedürfen in der warmen 
Jahreszeit reich!. Luft, viel Waffer u. bei heißem Sonnenfchein Schatten. Sie 
lieben alle weite Gefäße, u. Nr. 4. verlangt wegen der großen Wurzel einen tie= 
fen Topf; man kann diefe Art im Zimmer ziemlich troden durchwintern, im 
Früh. aber auf ein Mift: oder Laubbeet pflanzen. Auch mit den halbkrautartigen 
kann man alfo verfahren. Die Vermehrung geſchieht theild durch Stedi., unter 
Glocken, im warmen Miftb. (mozu man von Nr. 3., 6. u. 10. die erften jungen 
Triebe nimmt, u. ſolche in Sand ftedt) , theils durch den (fehr fchön gefärbten, 
zu Halsfhmud dienenden) Samen. Bol. Otto's Gartenz. 1833. ©. 182. 
1834. ©. 254. Blumenz. IV. Nr. 12. 

Erythrolaena, Cl. XIX. 0.1. Artiſchockenkoͤpfige Fe 
lae).— Ws Zierpfl.: E. conspicua Sweet: & Californien; Jul. — Det. — 
Cutt.: Dan fäet den, Samen in einen Topf, den man ins Slash. oder Zims 
erstellt, oder in ein laues Miftbeet. Die jungen Pfl. verfegt man einzeln in 
Toͤpfe, in Miftbeeterde, ſtellt fie einige Zeit unter Miftbeetfenfter, fpäter ins Freie, 
u, durchwintert fie. am heilen, luftigen, - froftfreien Orte. Im folgenden Fruͤhl. 
pflanzt man einige Exemplare ins Land, laͤßt aber die kleinſten noch in Toͤpfen. 
Unter trockner Bedeckung haͤlt ſie milde Winter im Freien aus. 

Erythronium, Hundszahn; Cl. VI. O. 1. Liliaece. — Als huͤb⸗ 
ſche Zierpfl. empfehlen ſich: 1) E. aureum Angl. 4 Südeuropa? Fruͤhl.; 2) 
Dens canis L. A Suͤdeur., Virgin., Sibir.; Fruͤhl. (Var. mit weißer, 
fleiſchfarb., violeten u. gefüllten Bl.); 3) longifolinm Bot. Mag. (bifidum 
Hort. Britt. )4Spveur, ; ; Fruͤhl. — Qultur: Freies Land ; milder, lodes 
rer, nahrhafter, mit Sand gemifhter, mäßig feuchter Boden; Nr. 4. 2.0. 3. 
gegen Froſt zu bedecken; Vermehr. durch Wurzelbrut. Vgl. Drto’s Gartenz. 1. 
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. Erziehu ng. Ueber die phnfifche E. der Kinder ift in mehrern befondern 
Artikeln gebandelt, vgl. Abhaͤrtung, Amme, Auffütterung, Gym— 
naftit, Kinder (Eleine), Stillen. Die. intellectuelle u. moralifhe €. 
würde fich in einem Heinen. Raum auf fruchtbare Weife unmoͤglich abhandeln laſ⸗ 
fen, daher wir ung begnügen werden, unter dem Art. Paͤdagogiſche Schrif— 
ten die beachtensmertheften Quellen. über diefen Gegenftand nachzuweiſen. 

Escallonia, ClV. 0.1. Ericee. — Als Zierſtraͤucher 1) E. flo- 
ribunda Iumb.; Montevideo ; Sul. — Sept. ; 2) resinosa Pers. Peru; 
Sommer ; 3) rabra Pers. Chili; Herbſt. — Cult.: Glash. oder Zimmer 
von a — 6° R.; ; im Sommer ins Freie etwas fchattig geftellt ; Lauberde mit 
Zerferde u. + Stußfand gemifht; Vermehr. durd Samen u. Steckl. — E. bie 
fila, glandulosa, grandillora u. spectabilis werden eben fo behandelt. 

Eiche, Int. Fraxinus. Es giebt mehrere Arten diefes Baumes, von des 
nen die gemeine E., F. excelsior, die verbreiterfte ift. Abarten derfelben find : 
Die Hang: E., F. pendula , mit hängenden Aeſten u. Zweigen; die Gold= 
E. F. aurea; die Zwerg-E., F.nana ıc. Die €. fommt eben fo wenig 
in einem dürren, magern Boden als in einem naffen , gebundenen fort, verlangt 
vielmehr einen räftigen, lodern u. im Ganzen mehr feuchten Boden. Man fins 
det fie in ganz Deutfchland in Ebenen, Thälern, an Flüffen u. Vorbergen , dod) 
richt in hohen Lagen, weil fie dort an Größe u. Ausbreitung fehr zurüdbleibt. 
Die jungen Pflanzen vertragen eben fo wenig Schatten , ald einen zu dichten 
Stand, wenn fie Eräftig wachſen follen, u. leiden auch vom Graswuchs. Wilds 
pret u. Meidevieh lieben das Laub u. die junge Rinde, auch benagen die Mäufe 
diefelbe, fo wie die fpanifchen Fliegen öft das Laub ganzlich abfrefjen, dafür übers 


Eſchel Eſel „3 


windet aber Fein Baum fo leicht Wunden u. Berhädigungen. In ungefchägterfage 
wird die E. durch Spätfröfte im Wachsthum fehr zurüdgehalten, fonft vollendet fie 
aberin 70 — 80 Jahren ihren Wuchs (erreicht jedoch ein Altervon 2—300 Jahren) 
u.wird 80 — 120 Fuß hoch u. 2—3 Fuß im Durchmeffer. Sie eignet fi zu Hoch» 
wald mit andern Holzarten gemifcht, doch am wichtigften ift fie, da fieinnerbalb 20 
bis 25 Jahren an der Seite des Stammes ausfhlägt, für den Mittel: u, Nieder: 
Wald, wo fie an geeigneten Orten einen. fehr hohen Dolzertrag gewährt ; doch 
fann fie auch als Kopfholzbaum benugt werden. Die Samen brauchen 14 Jahr, 
ehe fie keimen u. man empfiehlt daher, fie im Frühjahr tief einzugraben, u. zwar 
fhichtweife mit etwas Boden vermengt. Nach etwa zwei Jahren verpflangt man 

fie einen $uß weit von einander, u. nad) 4 oder 6 Jahren an ‚den Drt ihrer Be» 

flimmung. Sollen fie größer ins Freie verpflanzt werden , fo verfegt man fie 2 

Mat in der Baumfchule, weil ſonſt die fhon weit verbreiteten Wurzeln zu far 
befhädigt würden. Wenn man den Samen an den künftigen Standpunet des 

Baumes legt, fo erfolgt dieß in Rinnen, wo er $ bis $ Zoll hoch mit Erde'u. mit 

etwas Reifig oder Raub bededt wird. Das Holz ift ein ausgezeichnetes Bau : u. 

Nutzholz, fehr zähe u. feft, zwar etwas grobfuferig, doch fehr dauerhaft. Es em: 

pfiehlt ſich auch dadurch vorzüglich, daß ed nach dem Verarbeiten ein weißlich gels 

bes geflammtes Anfehen erhält, zumeilen fhöne Adern zeigt u. nicht leicht Riſſe 

befommt. Im Unterholze giebt junges E.⸗“Holz gute Bänder u. Reifen, welche die 
Böttger denen von Birken u. Haſeln noch vorziehen. Als Brennholz kommt es der 
Rothbuche gleich, giebt auch fehr gute Kohlen u. (Lufttroden ohneSplint) 0,55 pCt. 

Aſche. Der rhein. Cubikfuß wiegt frifh 59 —60 u. troden a2 —43 Pfd. Das Laub 

giebt frifch u. getrocknet ein gutes Schaffutter, die Rinde ift mit Zuſaͤtzen zu verfchies 

denen Farben brauchbar (färbt mitEifenvitriol grün od. gruͤnlichſchwarz, mit Thon⸗ 

falgen gelb, mit effigf. Kupfer hell olivengrün), u. die Borke enthält auch einigen 

Gerbftoff. Die äußere, vom Baſt befreite, Rinde giebt, mit 4 Alaun gekocht u. dann 

durch Pottafchenlöfung gefällt, einen hellrothen Lad. — Die ein blaͤtterige E., 

F. simplicifolia, wächft im füdlihen Europa u. füdlichen Deutfhland, u. kommt 
nördlicyer nur in Gartenanlagen fort. Sie gleicht Übrigens in allen Stüden der 
vorigen. — Die Blumen-E., F. Ornus, erreiht nur eine Höhe von 20 bis 

30 Fuß, fie ift wegen ihrer Blüten eine Zierbde in Gartenanlagen , u. paßt beſon⸗ 
ders zu niedrigen Baumreihen. Ihr Vaterland ift das füdliche Deutfc)land u. 

Europa. 


Eichel, ift eine Art Smalte (f. d.). | 

Eschholtzia, Cl. XII. O0. 1. Papaveracee. — Als fehr ſchoͤne Zier⸗ 
pfl. find zu empfehlen: 1) E. californica Chamisso. 32 Galifornien ; Soms 
mer, Herbft; 2) crocea Sweet. 24 Galiforn. ; Sommer, Herbſt. — Cultur: 
Den Samen kann man im Det. oder Febr. in einen Kopf in Damms oder Mifts 
beeterde fäen, u. folchen ins Glash. (nahe am Fenfter) ftellen ; oder man fäet ihn 
im April ing freie Land. Einige Eremplare zieht man in Töpfen, um fie an einem 
luftigen, froftfreten u. hellen Orte ficherer al& im Freien zu überwintern, u. dann 
im folgenden Apr. oder Mai an einer fonnigen Stelle ins freie Land zu fegen, 
woſelbſt fie dann früher blühen u. ficherer Samen bringen, als wenn man den 
Samen im Fruͤhl. fäet. Unter trodner Bedeckung halten fie milde Winter im 
freien aus, find jedoch nicht von langer Dauer. Vgl. Otto's Gartenz. 1. ©. 224. 
I. S. 246. Blumen. V. ©. 201. 

Eſchlauch, f. Chalotten. 

Eſel, lat. Equus asinus L. Der E., eine beſondere Species der Ein⸗ 
hufer, unterſcheidet ſich einerſeits durch auffallende u. allgemein bekannte Merk⸗ 
male von dem Pferde, waͤhrend er andrerſeits, ruͤckſichtlich der Anzahl u. des 
Wechſels der Zaͤhne, der Erkennung ſeines Alters u. Hoͤhe deſſelben, nicht die 
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geringfte Abweichung von dieſem zeigt (vgl. Altersbeflimmung). — Das 
Männchen (Efelhengft) zeugt mit der Pferdeftute das Maulthier (f. Maulthier) 
u. fo umgekehrt der Pferdehengſt mit der Efeiftute (Efelin) den Mautefel, — 
Nuͤtzen der E. Der E. ift unftreitig ein fehr brauchbares u. nügliches Zug: u. 
Laftthier, verträgt ſtarke u. langanhaltende Anftrengungen u, begnuͤgt ſich mit 
geringem Futter, öhne frank zu werden ; ift geduldig, gelaffen u. treu, ü. elgnet 
fich vorzualich zum Ziehen u. Laſttragen für gebirgige u. futterarme ıc. Gegen: 
den, too Pferdezucht zu koſtſpielig ift , ober felbige duch niedrige Dienftverrichz 
tungen nicht verfchlechtert werden fol. Auf legfere Weife gelang e8 England, 
feine Pferdezucht zu heben. — Das Fell der E. wird zu Pergament, Trom— 
melfelten, Chägtin, fehr dauerhaften Schuhen u. die E.-Milch als ——— 
Heilmittel, — in auszehrenden Bruſtkrankheiten, benutzt. Das F leifch 


der Keulen vermiſcht man mit anderm Fleiſche zu den ſchmackhafteſten Cervelat— 


twürften; das Fleiſch von jungen E. wird in einigen Städten Italiens u. * 
niens für eine Delicateſſe gehalten. Die Haare können mie die der Pferde zum 
Polftern von Stühlen u. dgl. dienen. Weber den Mift f. Dünger. — Auf: 
enthaltsort. Kaft überall gedeiht der E., jedoch am beften in warmen u. ges 
mäßigten Gegenden, während er in Ealten, wie das Pferd, verfümmert. Die ar: 
Eadifchen, reatinifchen u. fpanifhen E. find die berühmteften u. ftehen in ſehr 
hohem Preife. Spanien u. Mailand liefert die beften Befchälhengfte. Mird die 
Zucht der E. im Großen betrieben (in Geftüten), fo müffen alle Einrichtungen, 
nur in Eleinerem Maße, wie bei dem Pferbegeftüte getroffen werben. Im Allge: 
meinen ift e8 aber nöthig, die Gefchlechter nicht frei beifammen zu laſſen, befon- 
ders zur Begattungszeit, fondern die Thiere, wenigſtens die Hengſte, in den ges 
hörig geräumigen, reinlicyen u. trocknen Ställen anzuhalftern. — Fütterung, 
Wartung u. Pflege. Soll der E. wirklich gedeihen u. feine Körperanlage 
in der ferneren Fortzucht entwickelt werden, fo muß er, wenn ihm nicht hinrei⸗ 
chend oder gar Feine Grünfütterung (Gras, Klee ic.) gegeben werden ann, außer 
einem guten Futterſtroh, durchaus etwas Heu, Körner (Hafer) ic. erhalten u. 
überdieß gehörig gepußt u., fo es nöthig ift, befchlagen werben, wie das Pferd. 
Zu den befonderen Dienften ſollte man den E. vor dem 3. Jahre nie verwenden. 
— Kortpflanzung. Im Mai u. Juni ift die Stute geneigt, ben Hengft aufs 
zunehmen, was wie beim Pferde erfannt wird; indeß follte man die erftere nie 
vor dem A. u. den leteren nicht vor dem 5. u. beide nicht über dem 12. Sahre 
zur Paarung zulaffen. Nach erfolgter Empfänanig verſchmaͤht die Stüte den 
Henaft: Die Tragfeit währt 11 Mönare ur einige Tage u. bald nach dent Wer- 
fen iſt die Stute wieder geil: us fühlg zu empfangen. Mollte man wirklich eine 
Veredlung erzielen, ſo würde dieß durch Einführung von fpanifchen oder mailan- 


diſchen Beſchaͤlhengſten am beften gefchehen z indeß kann durch zweckmaͤßige 


Reinzucht ſchon viel erreicht werden. Man nimmt zur Paarung, mit Ruͤckſicht 
auf die beſonderen Zwecke der Nachzucht, die ſchoͤnſten, groͤßten, geſuͤndeſten, 
kraͤftigſten u. munterſten Thief? u. der Beſchaͤler Muß insbeſondere einen dicken 
Kopf, breite Bruſt, hohe Schenkel, langen Hals, glaͤnzende u. feine Haare haben 
u. getreu, willig m. nicht boshaft ſeyn. Mehr ald 2 Sprünge den Tag laͤßt man 
den Hengſt nicht thun.— Was Über die befonderen Regeln der Paarung, der 
Behandlung trächtiger u. fäugerider Stuten u. Efelfohlen ꝛtc. zu fagen tft, über: 
gehen wir u. verweifen hieruͤber auf die einzelnen Abſchmtte der Pferdezucht, da 
das, was bei diefer gefagt wird, auch feine Anwendung auf die E.-Zucht findet.— 
Kranfheitender E,, welde jedoch felten find, gleichen ganz denen ber Dferde 
u. erfordern auch die Behandlung diefer. | 

.  Efeldgurfe, Springgurke, Sprisgurfe, Hundsgurke, Eſelskuͤrbiß, 
We Spief, fat. Momorlica elaterium L., Cl. XXI. 0. 8. Cucurbitacee, 
iſt eine jährige (in trodinem Boden foll indeß die Wurzel mehrere Jahre dauern), 
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im füdt. Europa einhkimiſche, bet und wegen des, zum Arzeneigebrauche dienen⸗ 
den, Safts der Frucht in Gärten gezogene, im Juli u. Aug. blühende, Pflanze. 
Die grüne breifächerige kuͤrbißattige Frucht trermt fich bei der Reife, insbefondere 
- went man fie abnehmen wilk, am Gtunde vom Blumenftiele u. fprigt durch biefe 
Deffnung den Saft mit den Samen aus. Die Pflanze iſt leicht aus den Samen 
zu ziehen, faͤt fich auch von felbft aus. Wird der Same auf ein Beet von leichter 
Erde gefät, fo twerden die Pflanzen ungefähr 4 Wochen danach aufgehen, worauf 
man fienoch ganz jung in Reihen , die 3 bis A Fuß weit von einander entfernt 
find, u. in den Reihen eben fo weit von einander, verpflangen muß. Sie erfordern 
dann außer Reinhaltung von Unkraut Beine weitere Sorgfalt. Der ausgepreßte 
Saft der Feucht, Liber gelindem Feuer zum Ertract eingefodht, Elaterium ge 
nannt, iſt ein heftiges Purgirmittel. 
Eſparfette, Eſper, Heiligheu, Hahnenkopf, Hahnenkamm, Hedysa- 
rum onobrychis. Sie iſt eins von den bekannten drei Futterktaͤutern, u. zwar 
nicht eigentlich eine Kleeart, doch hat fie mit dem Kopfklee u. mit der Luzerne 
vieles geme in. Die Blüten werden ſehr gern von den Bienen befucht. Sie treibt 
aus einem Stocke bis 20 Stengel, u. hätt man fir von Unkraut rein, fo dauert 
fie in geeignetem Boden bie über 15 Jahre u. giebt einen anfehnlichen Futter 
ertrag. Man findet fie wild auf fonhigen Plaͤten, auf Bergen, tionen Wieſen 
u. Weiden, befonders aber in ſolchem Bode, der viel Kalk u. Mergel enthält, 
oder einen kalkſteinigen oder mergligen Untergtund hat. Ihre Wurzem dringen 
fehr tief ein, fcheinen die Nahrung mehr von dorther, als aus der Oderflaͤche zu 
jiehen, u. fogar in den Kalkſtein einzudringen. Die E. giebt ein ſehr nährendes 
u. auf die Mitch wirkendes Futter, welches ieforbers den Vorzug hat, daß es 
gehn verabreicht das Vieh nicht blaͤht. Euftar Der Anbau der €. ift kei⸗ 
neöweges fehr verbreitet, obgleich es im Beziehung’auf ihr Gedeihen weniger auf 
die Borzüglichkeit des Bodens antomme; darih ſie wachſt felbſt in einem trocknen, 
magern Boden freudig ; dagegen fommt es hauptſaͤchlich darauf an, daß der 
Untergrund trocken, kalkhaltig u, merglig ift, denn ift diefes nicht der Fall, fo 
kommt fie nicht gut fort u. dauert nicht: Man muß alſo beim Anbau der E. 
bauptfächlich den Untergrund in Betracht ziehen, ir. da diefer nicht überall fich in 
geeigneter Maffe findet, ſondern vielmehr feltmer iſt, fo iſt ihr Fortkommen von 
größern Schwierigkeiten abhängig‘, als das irgend eines andern Feldgewaͤchſes, 
weil man durch beſondere Eultur den Boden wohl zu andern Gewaͤchſen, aber 
keinesweges zur E; geeignet machen kann, wenn nicht die Natur das meifte Baflır 
gethan hat. Es wird zwar von mehreren Seiten empfohlen, die Er auf trocknen, 
hügligen Stellen, wo andere Gewächfe nicht gut fortkommen, anzubauen, u. 
man beraft fi) darauf, daß man dort einzelne Pflanzen im wilden Zuſtande fin: 
det; man wird abet feinen Vortheil haben, wenn nicht der Untergrund für fie 
geeignet iſt, u. Werbefferung ſolcher Pläge auf eine ändere Weiſe beffer erreichen. 
Urbrigens kommt die E. in einem trocknen Boden mit einem trocknen Untergrun⸗ 
de, wenn er kraͤftig iſt, auch fort, nur dauert fie nicht lange, u. der Klee gewaͤhtt 
dann einen weit :größern Augen. Der Anbau der E. paßt daher am beften auf 
Kalkbergen u: af ſolchen Feldern, die einen fehr mergelhaltigen Untergtund Has 
ben, u. hier iſt ihr Anbau um ſo empfehlenswerther, da fie, einmal angeſaͤet, bis 
zum 10. Jahre einen ſtets hoͤhern Ertrag giebt, wenig Culturkoſten erfordert, u. 
den Boden fuͤr die nachfolgenden Fruͤchte in einem ſehr erwuͤnſchten Zuſtande hin⸗ 
terläßt, da fie ihre Nahrung hauptſaͤchlich aus der Tiefe, wohin keine Wurzeln 
anderer Gewaͤchſe dringen, u; aus der Atmofphäre zieht. Bergwaͤnde in fonniger 
Enge fagen ihr ganz vorzüglich zu, u. find diefelben noch nicht terraffirt, fo kann 
die E. einftweilen ald Hülfsmittel dienen, um das Abſchwemmen des Erdreichs 
zuverhüten. Der Boden muß zur Aufnahme des Samens erforderlich gelockert 
fm, u. man fäet fie entweder allein für fich, oder unter andere Gewaͤchſe, als 


— 
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Gerſte, Hafer, Erbſen u. Wicken, wenn ſie zum gruͤn Abmaͤhen ſind, er wohl 
unter zeitigen Winterroggen. Der Same wird, wenn man ihn unter andere Ge⸗ 
waͤchſe fäet, nur obenauf geftreut, ohne untergebrad;t zu werden ; wird er aber 


für ſich allein gefäet,, fo muß man für eine flache Unterbringung forgen. Man 


braucht 2 preuß. Scheffel auf den Magdeb. Morgen. Einige nehmen das Aus: 
faatmaß noch höher an. Den Samen ftreift man entweder von den Stengeln 
ab, oder drifcht ihn auf Planen ab, fo wie man die E. gehauen hat; denn läßt 
man fie trocken werden, fo fällt der Same leiht aus. So wie die untern Koͤr⸗ 
ner in der Aehre anfangen, braun zu werden, muß man zur Samenernte fchreis 
ten Die getrod'neten Samenitengel geben nody immer ein gutes Futter, befons 
ders für die Pferde, u. das Samentragen felbft ſchadet der E. weniger als der 
Luzerne u. dem Klee. Man kann die Samen nicht forgfältig genug vor Sperlins 
gen u. Mäufen verwahren. Das in der E. ſich zeugende Unkraut muß forgfältig 
vertilgt werden u. da die Pflanzen das Eggen recht gut vertragen, fo wendet man 
diefes im Frübjahre an. Finden fich im erften Fruͤhjahre nach der Saat bloße 


- Stellen, fo werden diefe aufgehbadt, u. Samen nachgefäet; denn für die nach⸗ 


folgenden Früchte ift die. nur dann eine gute Vorfrucht, wenn fie dicht geſtan⸗ 
den hat. Die nad) ihre folgenden Getreideernten zeichnen ſich mehrere Jahre 
aus, aber auf fich felbft darf fie unter 15 bis 20 Jahren nicht folgen. Die erften 
Fahre ijt der Ertrag nicht beträchtlich , er fteigt aber in den folgenden. Sn trock⸗ 
nen Jahren u, in fehr trodnem Boden giebt fie gewöhnlich nur einen Schnitt, 
in oünftigen Berhältniffen aber auch 3 Schnitte ; der erfte ift jedoch immer der 
ergiebigfte., Die Zeit des Mähens ift die, wenn die Blüten ſich anfangen zu ent⸗ 
‚videln. Der Ertrag ſchwankt zwifchen 10000 bi6 20000 Pfund an grünem 
Futter, ın 18 bis 36 Gentner Heu. Das grüne, wie das trodne Futter wird 
dem Klee u. der Luzerne vorgezogen, es befommt jedem Viehe fehr gut u. it ganz 
befonders ein vorzügliches Sutter für die jungen Laͤmmer. 


Effe, f. Feuereffe 


Effen. Der Zweck des folgenden Auffages ift Darftellung bes in diate— 
tiſcher Beziehung Wiſſenswuͤrdigen, jedoch mit Ausſchluß aller Einzelheiten, die 
bei dem Artikel Nahrungsmittel u. den verſchiedenen Speiſen Beruͤckſichtigung 
finden muͤſſen. — Es iſt allgemein bekannt, aber wenig beachtet, daß die vers 
hältnigmäßige Menge des Genoffenen für die Gefundheit von größter Wichtig- 
keit iſt. Unter 20 Menfchen effen vielleicht 19 zu viel. Die unbedeutendften, obs 
ſchon nicht gleichgültigen, Folgen davon find Eörperliche u. geiftige Traͤgheit waͤh⸗ 
rend mehrerer Stunden des Tages, in welchen die Verdauung vor fih gebt. Zu 
vieles E. ſchadet nämlich nicht blos in dem Falle, wo der Magen das Uebermaß 
an Speife nicht mehr gehörig bewältigen kann, fondern auch bei der vollfommens 
fien Verdauung, indem die Lebenschätigkeit eine zu einfeitige Richtung nimmt. . 
Der Rath,.nur zu effen, wenn man hungert, u. mit E. aufjuhören, wenn «6 
am beften fchmedt, ift weit wichtiger ald man glaubt, u. würde, wenn er Beruͤck⸗ 
fidytigung fände, für viele Menfchen eine Quelle von Lebenskraft iverden, die bei 
der gewöhnlichen Art zu effen verfiegt, felbft wenn es zu merflichem Uebelbefins 
den nicht kommen follte. Ißt man aber zu viel im fhlimmern Sinne des Worts, 
fo wird die Verdauung geſchwaͤcht, u. in Folge davon treten mehr.oder minder 
laͤſtige Zufälle u. Krankheiten ein, die im aͤußerſten Falle den ganzen Organis⸗ 
mus zerrütten fönnen. — Nicht blos die Stärke , fondern auch die Menge der 
Mahtzeiten verdient Berudfichtigung, d. h. es ift nicht gleichgültig, ob die dem 
Körper nöthige Nahrung auf mehr oder weniger Mahlzeiten des Tages vertheilt 
wird. Hier finden nad) Alter u. Geſchlecht Verfchiedenheiten Statt. Die jüng: 
fien Körper verbauen am fchnellften u. werden durch viel Speife auf einmal am 
meiften beeinträchtigt, Säuglinge bedürfen die Bruſt alle 2 Stunden mäsrend 


J 
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dez Tages, etwas feltner zur Nachtzeit. Kinder u. alle Perſonen, deren Wachs⸗ 
tum noch nicht vollendet ift, werden 5 oder dody A Mal des Tages zu effen ges 
nithigt ſeyn. Auch die meiften Frauen können nidyt wohl ohne 4 Mahlzeiten *) 
keftehen, indem es ihnen fchlecht zufagt, viel auf einmal zu genießen. Erwach—⸗ 
fme Männer betürfen auf keine Weife mehr als 3 Mahlzeiten, oft find felbft 2 
ausreichend. "Dagegen ift e8 gewiß in den meiften Fällen nachtheilig, die täg« 
lihe Nahrung in Einer Mahlzeit zu genießen, obfchon wir einen Mann von etwa 
40 Jahren Eannten, der fid) bei diefer Lebensweiſe vortrefflicy befand. — Auch 
die Tageszeiten verdienen beim E. Beruͤckſichtigung. Es ift naturgemäß, bie 
Hauptmahlzeit mehr in die Mitte des Tages zu legen, u. die nahrhafteften Spei⸗ 
fen weder zu früh, noch zu fpät zu fich zu nehmen. Das Soupiren der höhern 
Stände ift eine Außerft nachtheilige Sitte, indem erfahrungsmäßig die Verdauung 
während des Schlafes ſchwaͤcher wirft ald während des Wachens. Die für den 
Geſchaͤftsgang u. die Gefundheit zweckmaͤßigſte Vertheilung ber Mahlzeiten fins 
det in Frankreich Statt, womanum 11 Uhr ein nahrhaftes Frühftüd u. um 5 
Uhr die Hauptmahlzeit einnimmt, ohne dann vor Schlafengehen noch etwas zu 
genießen. Diefer Lebensweiſe kam die altdeutfche, auf dem Lande wohl nod) übliche, 
Sitte um 11 Uhr zu Mittag u. um 7 Uhr zu Nacht zu effen fehr nah, u. war 
in Bezug auf Gefundheit vielleicht noch vorzuziehen. — Es ift Erfahrungsfadhe, 
daß man leichter eine Speife als mehrere verbaut, befonders wenn die Speifen 
fidy nicht vertragen , wie etwa Milchfpeifen mit gemwiffen Gemüfen,, Obftarten, 
Sallat ıc. Es ift ſchwer, in diefem Bezuge allgemeine Regeln aufzuftellen, jeder 
muß felbft zufehen , welche Speifen er gleichzeitig vertragen kann u. welche zus 
fammengenoffen Blähungsbefchwerden, Aufftoßen, Durdfall, Magendrüden 
u. dgl, hervorrufen. Das einfachfte Mahl wird unfehlbar für Jeden das gefüns 
defte feyn. — Nachtheilig ift das Kaftige E., denn faft die Hälfte der Verdauung 
befteht im Zerkleinern der Speife durch Kauen u. im Einfpeiheln. Alte Perfos 
nen, welche keine Zähne mehr haben, müffen daber einerfeits die Speifen mit 
dem Meffer recht fein zerfchneiden , andrerfeits Mahrungsmittel wählen, deren 
lockeres Gewebe. au ohne vorläufige® Kauen Auflöfung im Magen geftattet. 
Unvollfommenes Kauen ſchwaͤcht den Magen ungemein, indem biefer nur durch 
übermäßige Abfonderung von Magenfaft bie ſchlecht vorbereitete Verdauung - 
ducchfegen kann. Perfonen, welche allein fpeifen, effen faft immer haftig, daher 
fhon aus diefem Grunde Tifchgefellfchaft wuͤnſchenswerth ift. Für den mit Ge: 
[häften u. Sorgen beladenen Mann ift Überdieß ein heiteres Tiſchgeſpraͤch auch 
als Mittel der Zerftreuung wichtig, da ed dem Organismus zu viel zumuthen 
heißt, mit Kopf u. Magen gleichzeitig zu arbeiten. — Die vielfältigfte Beruͤck⸗ 
fihtigung verdient das allgemeine Körperbefinden. Hierlber findet fich das Wich⸗ 
tigfte bei den verfchiedenen Krankheiten u. in den Artikeln über Mineralwäffer. 
au erwähnen ift noch, daß ein vorlibergehendes Befinden ebenfalls von Wich— 
tigkeit flır Zeit u. Wahl des E. ſeyn kann. Eine ftarke Mahlzeit nad) heftiger 
Erhigung ſchadet faſt eben fo häufig, als ein kalter Trunk, obſchon in geringes 
rem Maße. Zwilchen jeder heftigen Anftrengung u. der Mahlzeit muß einige 
Zeit vergehen u. namentlich hüte man fich bei fortbeftehender Aufregung, mag 
fie vom Körper oder Geifte ausgehen, ſchwere u. unverdauliche Nahrungsmittel 
ju genießen. Unter allen Leidenfchaften hat ber Aerger den größten Einfluß auf 
Magen u. Leber, daher nad) Xerger ein Faſten bis zum Eintritt fühlbaren Hun⸗ 
gers eine der mwichtigften Gefundheitsmaßregeln ift. Sehr nachtheilig für die 
Derdauungsorgane find auch Sorgen, daher Perfonen, die fich gedrüdt fühlen, 
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*) Unter Mahlzeit verſtehn wir hier jeden Genuß zur Saͤttigung, alſo auch nahr⸗ 
bafte Getränke, wie Mildh, Chocolate ıc. 
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höchft mäßig leben u., fo weit dieß möglich, die. Leichtefte Be geni 8 n ſoll⸗ 
ten. Die Rüdfichten auf Lebensweife fallen mit denen aı erliches Befinden, 
zufammen. Vergl. Diät, Nahrungsmittel, die Art. über einzelne Speifen ꝛtc. 


Essentia bina, f. Bier. | | 
Eſſenz, Eine weingeiſtige Auflöfung gewürzhafter, ober bitterer ober 
fonft argemeilicher Beſtandtheile nannte man fonft Zinctur, Effenz oder 
Elirir, je. nadydem fie recht hell u. durchſichtig, weniger durchfichtig u. mehr 
gefättigt, oder ganz undurkhfichtig u. fehr gefättigt war; doch werden, diefe-AUns 
terſchiede jetzt nicht mehr. feit gehalten, vielmehr die genannten Worte, menigs 
ſtens die beiden erften, — *38— gleichbedeutend gehraucht. Die ——— 
betrachten wir unter Tinctur. Hier nur von denjenigen E., welche zur ſchnel⸗ 
len Bereitung von gewürzhaften Branntweinen oder Liqueurem oder andern geiz 
fligen Getränken dienen , u. fo dargeftellt werden, daß man entweder ganz ein⸗ 
fach ätherifche Dele oder andere lösliche, gewürzhafte oder bittere Subftanzen 
in flarfem Spiritus auflöft oder ſolchen über gemwürzhafte oder bittere Subz 
ftanzen ziehen (damit digeriren, f. Digeftion) läßt. Manche menden 
den Namen. €. blos auf die Auflöfungen erfter Art an, nennen dagegen folche, 
welche durch Ausziehung von Subſtanzen mit Spiritus erhalten worden find, 
Ertracte; andere aber brauchen den Namen E. für beiderlei Arten von Flüf- 
figkeiten. — Allgemeine Regeln bei Bereitung der E. Man wen— 
det dazu in der Negel Spiritus von 80. bis, 90° Tralles an, doc) kann unter 
Umftänden auch ſchwaͤcherer dienen, Jedenfalls muß er forgfältig enrfufelt ſeyn. 
"Die Bereitung der E. durch Verlegung, folchen Alkohols mit aͤtheriſchen Delen, 
‚ oder auflöslihen Subftangen geſchieht ganz einfach durch Zufammenfbütteln; 
bei ber Bereitung derſelben durch Ausziehung von Subftanzen find nachftehende, 
Regeln zu befolgen. a) Die augzuziehenden Subftanzen feyen vollkommen: ge— 
reinigt u. durch Schneiden, Stoßen, Zerhacken, Raspeln oder Zerquetfchen. ges 
hörig zerkleinert. Doch empfiehlt man, gewürzhafte Samen (da bei ihnen bie. 
Außere Dede oder Haut der. Hauptfig des Aroma zu ſeyn pflegt) ganz u. unges 
floßen anzuwenden u. blos, zweimal 24 St. in der geifligen Fluͤſſigkeit zu laſſen, 
damit diefe nur die feinften gewuͤrzhaften Theile u. nicht zu viel Ertractivftoffi 
auflöfe. b) Die Yusziehung gefhieht am beften in. einer gläfernen Flaſche mit 
weiter Mündung, welche mit einem Papierftöpfel verfchloffen oder mit naßges 
machter Blafe\überbunden ift, in. die man eine feine Deffnung mit einer Sted- 
nadel gemacht hat. Im Großen kann ein. Faß mit großem 4edigem Spundloch 
zum bequemen Hineinthun u. Derausnehmen der —— dienen. .c) Am 
vortheilhafteften zur Ausziehung ift die Digeflionswärme von 30° big 40° R., 
doch kann auch, namentlich bei ben leichter ausziehbaren Subftanzen, längere 
kalte Beruͤhrung des Spiritus mit den auszuziehenden Subftanzen: zum Zwed 
führen. Im Kleinen ift Dinftellen der Gefäße auf einen warmen Ofen oder an 
die Sonne am gemwöhnlichiten. d) Die Dauer dee Berührung darf. nicht leicht 
unter 14 bis 2, age feyn, während welcher Zeit man das Gefäß öfters zu ſchuͤt⸗ 
teln. oder den Inhalt umzurühren hat; kann aber auch bis zu, einer Woche ober 
laͤnger gehen muͤſſeu. e) Nach hinlänglicher Ausziehung gieße man. bie Fluͤſſigkeit, 
die jedoch zuvor, ganz erkaltet feyn muß, ab, winde der Rüdftand, in reine Lein⸗ 
wand eingebunden, aus oder preffe ihn aus, um die davon zuruͤckgehaltene Slüfs 
figkeit auch noch zu geminnen.; oder wende, was fich befonders empfehlen dürfte, 
die unter Ertractionsmethoden angegebene Verdraͤngungsmethode an; 
oder ftelle ihn. auch blos mit reinem Waffer übergoffen. hin, u, benuge nachher dieß 
Waſſer, welches ſich mit den vom Rüdftande zuruͤckgehaltenen Theilen gefhmwän- 
gert hat, zur Verdünnung der E., um daraus Branntwein oder Liqueure von 
gehöriger Verduͤnnung darzuftellen. f) Die abgegoffene Flüffigkeit klaͤre man 
noch durch Abfegenlaffen u. Abgießen, erforderlichen Falls audy duch Filtriren an 
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inem kühlen Drte, unter Bedeckung des Filters, bamit,nichts.nerbampfe: Wie⸗ 
wohl ed nicht nöthig iſt, fic bei Darftellung der E. an eine beſtimmte Stärke 
Yi Branntweing ober Spiritus u, beflimmte Mifhungsverhältniffe zu halten, 
aan man durch den Gefhmad felbft die angemeffenen Berhältniffe ausmitteln 
zil, fo wollen wir doc) hier einige Vorfchriften dazu mitiheilen, durch deren Be: 
ahtung man ſich dieſes Probiren erfparen kann. — — E. durch Vermiſchung 
itherifher Dele mit Spiritus. preuß. Quart irgend einer der nach⸗ 
folgenden E. giebt mit 10 Quart Branntwein von h oͤch ſten s 32 p.C. Richter 
der. 38 pP. E. Zralles (f. Alkohol), u. 8 Loth Syrup vermifcht einen einfachen 
Branntwein; „5 Quart einer folhen E. mit 10 Quart Branntwein von 
38 2.C, Richter oder 45° Tralles oder vielmehr etwas ftärkern (da die Zuder: 
auflöfung etwas Verdünnung bewirkt) u. 1 Pf. Meliszuder, der in der dazu noͤ⸗ 
thigen Waſſermenge in der Wärme aufgeköft ift, einen Doppelten Brannts 
wein; „5 Quart der E. mit 5 Quart Spiritus von 90° Tralles, 10 Pf. Mes 
is u. fo viel Waffer, als nöthig ift, um 10 Quart Flüffigkeit zu erhalten , einen 
Liqueur. Uebrigens gelten binfichtlic ber Verfügung , Färbung u. Klärung 
die unter Ligue ur anzugebenden Regeln, Zur Darftellung der betreffenden E. 
mifche man 4 preuß. Quart Spiritus von 90° Tralles refp. mit folgenden Men 
gen ätherifher Dele zu Darftellung folgender E.: Alant-E. 4 Loth Alantöl; 
Angelika-E. 4 Loth Angelilaol; Anis-E. 3 bis A Loth Anisöl; Berga— 
mott-E.4 Loth Bergamottöl; Bittermandel:€, 1 Loth Bittermandelöl ; 
Calmus-E. 2 Loth Calmusöl; Cardamom-E. 34 Loth Cardamomoͤl; 
Citronen-E. 4 Loth Citronendl; Goldwaffer: E. Citronendl u. Pome: 
ranzenoͤl, vonjedem 38th. ; Roſenoͤl, Muskatnußoͤl, Bimmtöl, von jedem & Xth.; 
Calmusöl, Zavendelöl, Rosmarindl, Wahholberöl, von jedem z Loth ; Nelken: 
öl, Cardamomöl, won jedem „ Loth, u., wenn man das Goldwafler bitter ver- 
langt, auch nod) „ig Koch Wermuthöl; Krauſemuͤnz⸗E. 4 Loth Kraufe- 
müngöl ; Lavendel-E. 2Loth Lavendelöl; Majoran-E. 2 Loth Majoran: 
Hl; Muskatblüt-E, 4 Loth Muskatbluͤtoͤl; Nelken-E. 25 Loth Ne: 
enöl; Drangeblüten-E. 4 Loth Orangeblütenöt; Parfait-Amour- 
E. Zimmtöl 1 Loth; Cardamomoͤl, Rosmarinöl, Anisöl, von jedem % Loth; 
Citronenöl, Pomeranzenöl, Nelkenoͤl, Chamillenöl, Lavendelöl, von jedem + 
Loth; Pfeffermüng:E. (Luft:E.) 3 Lth. Pfeffermünzöt; Rofen:E., 
4kth.Rofenöl; Rosmarin:E. 4 Roth Rosmarindl; Salbei-E. 3 Lth. 
Salbeidl; Wachhohder-E. 34 Loth Wahholderöl; Zimmt-E, 28th. 
Zimmtöl. — E. (Ertracte) durch Ausziehung bittereru. gewürp 
bafter Subfianzen. Aus den nachfolgenden E. erhält man durch bloße Vers 
bünnung mit Waffer oder mit ſchwaͤcheter E. u. meift Zuderzufag beliebig ſtaͤr⸗ 
kere oder ſchwaͤchere Branntweine oder Liqueure. Hinſichtlich der Verfügung, 
Sarbung u. Klärung find aud bier die unter Ligueur anzugebenden Regeln 
nahrufehen. Zur Berfüßung rechnet man für doppelten Branntwein 1 Pf. Me: 
lis auf 5 Quart E., für Liqueure 10 Pf. Melis oder braunen Farin auf 5 Quart 
E, Dasin Kolgendem gebrauchte Quartift das preußifche, die Kanne die Dresdner. 
— Bittere E., a) allgemeine einfache. $ Lıh. Calmus, 4 Lth. Tau: 
fendgüldenfraut u. 2 Lth. trodene Pomeranzen mit 1 preuß. Quart Spiritus 
von 80° Eralles. b) Allgemeine doppelte. 5 Loth Bitterflee, 24 th. 
Lachenknoblauch, 24 Lth. trodene Pomeranzen, 25 Loth Wermuth, 1Lth. Zimmt 
u, 12th. Enzian, mit 5 Quart Spiritus von 90° Tralles. c) Zum Grune- 
wald. 2 Loth Pomeranzenfchalen, 2 Lth. trockne Pomeranzen, 1 Lth. Enzian, 
1%). Bitterklee, Z Lıh. Galgant, £ Lth. Cardobenedictenkraut, 1 Quentchen 
Bermuth, mit 5 Quart Spiritus von 90° Er. (vgl. auch unten Spanifchbitters, 
Pomeranzen-, Wermuth:E. u. d. befond. Art. Bittere E. u. Schnäpfe).— 
CLardamomen-E. 8 Lıh. von ben Schalen befreite u. gefloßene Cardamomen 
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mit 4 Kanne Weingeift von 90° Tr. — Chocolaten:E. 40 th. reine Ca⸗ 
caomaffe, 13 Lih. Zimmt, JLih. Nelken mit 5 Quart Spiritus von 90° Tr. — 
ErdbeersE. 5 Pf. Erdbeeren leicht zerquetfht mit 5 Quart Spiritus von 
90° Tr. übergoffen, ftehen gelaffen, nad Adgießen des Spiritus den Reſt mit 
etwas Waſſer vermifcht, ausgepreßt u. dieß zum Abgegoffenen gefuͤgt. — Him— 
beer-E. Wie Erdbeer-E. — Kaffee-E. 40 Loth des beften gebrannten 
u. gemahlenen reinen Kaffee’s nebft 1 Loth Zimmt mit 5 Quart Spiritus von 
90° Er. — €. zum weißen Magen. 5 Loth Calmus, 4 Loth Pomerans 
zenfchalen, 2 Loth Kraufemünze, 3 Loth Coriander, 2 Loth Angelica, mit 5 Quart 
Spiritus von 90° Tr. — Musktatblumen: €, 8 Loth blanke Muskatblu— 
men mit 1 Kanne Spiritus von 90° Tr. — Muskatnuß-E. 8 Loth Mus= 
fatnüffe mit 1 Kanne Spiritus von 90° Er. — Nelken: €. 8 Loth geftoßene 
Gemürznelfen mit 1 Kanne Spiritus von 900 Tr. — Nuß-E. 50 Stud große 
unreife Wallnüffe, die noch fo mweich find, daß fie fid) durch u. durch mit einer 
Stecknadel durchbohren laffen, mit 5 Quatt Spiritus von 90° Tr. 14 Tage lang 
bingeftellt.— Perfico: E, a) 15 Pf. bittere Mandeln, nady Entfernung der 
braunen Schale mit Hülfe kochenden Waffers, mit wenig Wafferzuthat breiartig 
gerührt, mit 5 Quart Spiritus von 90° Tr. 48 Stunden unter möglichft haͤufi— 
gem Umfchütteln ftehen gelaffen, dann den Spiritus abgegoffen, die Mandeln wie= 
der mit etwas Waffer verbunden, gut ausgedruͤckt, u. das ausgedrüdte Waffer 
mit dem Spiritus vereinigt. b) 1 Pf. von den Schalen gereinigte geftoßene 
Aprifofenkerne, 8 Loth ausgemachte u. zerftoßene Kirfchkerne, 1 Quent zerftoßes 
ne Nelken u. 1 Quent Muskatblüten mit 2 Kannen ftarfen Kornbranntwein dis 
gerirt, dann 1 Kanne Spiritus abdeſtillirt. Pomeranzen:E A. Bon 
reifen P. a) Die gelbe Schale von 6 Pomeranzen in einem Mörfer zerquetfcht, 
1 Löffel Weinfteinfalz u. ungefähr 30 Tropfen Citronenöl mit 4 Quart Franz 
branntwein. b) Einerfeits die gelbe Schale von füßen Pomeranzen in kleine 
Mürfel zerfchnitten, u. mit 25 Quart ftärkftem Branntwein 14 Tage oder 3 
Wochen digerirt ; andererfeits den Saft der gefchälten Pomeranzen ausgepreßt, 
über Nacht ruhig zum Abfegen ftehen gelaffen, dann durch ein Tuch gefriht, 
mit $ Pf. geläutertem Zuder zur Honigdide eingefocht, u. unter den filtrirten 
Brarntwein gegoffen. Diefe Miſchung noch 14 Tage oder 3 Wochen in der 
Waͤrme ftehen gelaffen, fleißig umgefchüttelt u. nochmals durch Föfchpapier ge= 
ſeiht. B. Bon grünen: unreifen P. a) + Pf. geftoßene, unreife P. 

mit 2 Kannen Spiritus von 90° Tr. digerirt, o ober: 2 Hände voll unreife, ge= 
viertheilte P. mit 1 Maß gutem Franzbranntwein 14 oe digerirt. b) 25 Pf. 
unreife P. in ein Faß mit großem vieredigem Spundloche gefhüttet u. mit 30 
Quart kochendem Waffer übergoffen ; dieſen Aufguß nah 2 Zagen in ein andes 
res Faß abgegoſſen, auf die zuruͤckgebliebenen P. im erften Zaffe 32 Quart 
Spiritus von 90° Er. gegoffen, 8 Zage darauf flehen gelaffen, dann abaegofs 
fen u. mit dem ersten Pomeranzenwaffer vermifcht, zulegt abermals 30 Quart 
kochendes Waſſer auf die P. gegoffen, u. diefe wiederum, nachdem es einige 
Tage gezogen hat, mit den vorigen Flüffigkeiren vermifht. — Spanifc: 
Bitter: €. (oder E. zum rothben Magen) 6 Loth Galmus, 34 Loth 
Zaufendgüldenkraut, 34 Loth Engelfüß, 3 Loch Veilchenwurzel, 2 Loth Galganth, 
2 Roth Cardobenedictenträut, 2 Loth Alant, 1 Loth Wermuth, 2 Loth Enzian, 
4 Loth Angelica, 1 Loth Pimpinelle, 1 Loth Meifterwurzel, mit 5 Quart Epis 
ritus von 90° Tr. — Tivoli ⸗E. 4 Loth Coriander, 6 Loth röm. Chamil⸗ 
len, $ Zoth Musfatblumen, Z Loth Muskatnüffe, 2 Loth Veichenwurzel, 1 Loth 
Zimmt, die dünnen Scheiben ı von 2 frifchen u. faftreichen Gitronen mit 5 Quart 
Epiritus von 90° Tr. — Banillen: E. 8 Loth Vanille mit einem ſcharfen 
Meffer recht Elein gefchnitten u. mit 2 Kannen Spiritus von 90° Tr. digerirt, 
die Fluͤſſigkeit abgegoffen u. den Rüdftand nochmals mit 1 Kanne Spiritus von 
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defelden Stärke vollends ausgezogen. — Wermuth-E. Pf. getrocknete 
Vermuthskoͤpfe mit 5 Quart Spiritus von 90° Tr. 

Effig (vgl. hiebei Dolzeffig). I. Gewoͤhnliche Effige.. Bes 
Iinntlich unterfcheidet man nad) Abftammung u. Eigenſchaften verfchiedene Ars 
tn E., ald Bier-, Branntwein:, Cider-, Malz-, Rofinens, 
Bein: E. hr mwefentlicher Unterfchied liegt nicht in einer verfchiedenen Bes 
fhaffenheit der in ihnen enthaltenenSäure(E.: Säure, f.d.), welche vielmehr bei 
allen diefelbe ift, fondern in einem verfchiedenen Verduͤnnungszuſtande derfelben 
u, verfchiedenen, von ihrer Herkunft abhängigen, Beimengungen. Sie enthalten 
nämlich) alle diejenigen Stoffe noch beigemengt, welche in der Flüffigkeit , der fie 
ihren Urfprung verdanken, vorhanden waren, fomweit diefe Beftandtheile nicht etwa 
durch die Gährung verändert find. Faſt alle enthalten etwas Schleim, Gummi, Kles 
ber, Sarbeftoff u. Ertractivftoff, auch wohl noch etwas MWeingeift (fo namentlich 
fiets der Wein u. Branntwein⸗E.), außerdem enthält der Weineffig noch 
Weinftein, der in Feiner andern Art E. enthalten ift (wenn er nicht bei der Berei⸗ 
tung zugefegt ward), Aepfelfäure u. Citronenfäure; der Ci der-E. ebenfalls 
legtere beiden Säuren, ber Malz: E. Phosphorfäure u. phosphorfaure Salze, 
der Bier- €. Hopfenbitterkeit, die ihn zu manchen Anwendungen untauglich 
macht. Der befte E. ift der Wein: E., theild wegen in der Regel größten Saͤu⸗ 
regehalts,theils wegen geringfter Beimifchung fchleimiger u. ertractiver Theile ; der 
Roſinen-E. kommt ihm am naͤchſten. Das fpec. ©. der gemeinen E.:Sors 
ten ſchwankt zmwifchen 1,010 bis 1,030. Ueber die Eigenfchaften eines quten 
Wein-E. u. Malz. insbefondere f. diefe Art. — Bereitung des E. f. 
E.:Bereitung — Verſtaͤrkung bes E. a) Bewahrt man den E. lange 
auf, fo kann man Branntwein (u. Weinftein) zu ihm fegen, der, indem er alls 
mälig felbft in E. übergeht, denfelben verftärken wird. b) Auch durch Kochen 
wird der E. concentrirt, da verhältnigmäßig mehr Waffer ald E.⸗Saͤure daraus 
verfliegt, jedoch nicht ohne Verluft. c) Ein fehr wirkſames Concentrationsmittel 
ift, den E. gefrieren zu laffen, wobei ein Theil des Waffers zu Eis wird, das man 
abfondert. Durch wiederholtes Frieren wird er immer ſtaͤrker, jedoch geht zulegt 
auch etwas E.⸗Saͤure in das Eis Über. Der rüdbleibende E, ift ſtark gefärbt, 
weil der Farbeftoff nicht herausfeiert ; kann aber durch Behandlung mit Kohle 
entfärbt werden. — Aufbewahrung, Haltbarkeit des E. Im Kleis 
nen bewahrt man den €. in gut verfchloffenen, beliebigen, nur nicht metallifchen, 
zuvor mit fiedendem €. ausgefpülten Gefäßen an einem trodnnen Orte auf, im 
Großen in gut zugefpundeten, immer voll zu haltenden, Fäffern ; die, menn fie 
noch neu find, zuvor mit heißem Waffer u. Alaun ausgebrüht werden, damit der 
E. nicht einen Kohgefchmad davon annimmt. Jedes geleerte Faß, das nicht fo: 
gleich wieder gefüllt wird, ſchwenke man rein aus u: brenne es mit ein wenig 
Schwefel aus oder gieße, mas noch beffer ift, ein wenig Branntwein hinein, 
fchmwente folchen darin herum u. verfpunde daffelbe. Bei jeder Abfüllung eines 
Lagerfaffes bringe man die €.-: Mutter in ein befonderes Faß, woraus man ben 
E., der ſich noch davon abfondert, von Zeit zu Beit ablaffen kann. (Zum Abziehen 
bes E: dürfen keine metallenen Hähne, fondern blos ſolche von Horn oder Holz 
angewandt werben.) Der E. hält ſich um fo beffer, je ftärfer u. je freier von fchleis 
migen Beimengungen er ift, am beften daher im Allg. der Wein: u. Branntweins 
E., dagegen Malz⸗ u. Bier-E. leicht (befonders bei Luftzutritt) verderben, indem 
fie auf der Oberfläche den fog. Kahn (eine weiße duͤnne Haut) abfondern, wobei 
der E. did wird, eine beträchtliche Maffe E.- Mutter ausfcheidet, u. an Säure 
vetliert (fchHal wird, umfhlägt). Viel haltbarer wird jeder E. (vermöge 
Austreibung der Luft), wenn man ihn bis zum Sieden erhigt (noch beffer, wenn 

man ihn Z St. im Sieden erhält) u. noch heiß auf Flaſchen oder Fäffer zieht. 
Auch öfterer Zufag von ein wenig Weingeift trägt viel zur Haltbarkeit bei. — Klaͤ⸗ 
Hausl. II. 13. 6 
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ren bes E. Gleich nach der Gaͤhrung iſt jeder E. truͤb; wird aber heil, wenn 
man ihn ruhig an einem fühlen Orte liegen läßt, wo fich die hefigen Theile zu 
Boden fegen, von.denen man ihn dann abzieht, Reicht dieß nicht hin , fo erhigt 
man ihn zum Sieben, u. feiht ihn dann durch, oder man £lärt ihn mit abgefchla= 
genem Eiweiß oder Milch, die man unter ihn rührt u. ihn erwärmt, bis diefe 
Körper gerinnen, ober mit Haufenblafe (vgl. Klärmittel). Es ift indeß beffer, 
bas Erforderniß einer kuͤnſtlichen Klärung zu vermeiden, was dadurd) gefchieht, 
daß man ihn aus einem Elaren Effiggut erzeugt. — VBerdorbenen E. zu 
verbeffern. Iſt alle Säure im E. ſchon zerftört , fo ift er nicht wiederherz u— 
ftellen ; ift er zwar umgefchlagen, aber doch noch ſaͤurehaltig, fo läßt fich dadurch 
nachhelfen, daß man ihn mit, der E.-Gährung fähigen, Subftanzen verfegt (f. 
E.:Bereitung), 3. B. Branntwein, Zuder, Malzabfud, u. unter Zufaß eines 
Gaͤhrmittels (Ferments) aufs Neue in Gährung fest. Hat er einen fremdartigen 
oder fauligen Geſchmack angenommen, ohne daß feine Säure zerftört ift, fo kann 
man ihn durch Schüttein mit Pflanzen oder Knochenkohle reinigen. Da jedoch 
„ bie im Danbel vorkommende Knochenkohle immer kohlenſ. Kalk enthält, welcher 
eine entfprechende Menge E. fättigt (mas fich durd das Aufbeaufen beim Ueber: 
Gießen mit dem E. zu erkennen giebt), und dadurch Verluſt verurfächt, fo 
ſollte man nur folde Knochenkohle zur E.: Reinigung verwenden, die zuvor durch 
Auswafchen mit Salzfäure (u. Nachſpuͤlen mit Waffer) von kohlenſ. Kalk befreit 
iſt.  Rothen E. zu entfärben. Am vollftändigften gelingt dieß durch 
Schätteln u. Stehenlaffen mit gepulvertem Beinſchwarz; minder vollftändig da= 
durch, daß man das Weiße von 2 Eiern mit 1 Maß des rothen E. kocht oder ein 
Glas Milch mit 4 bis 6 Maß E. durchruͤhrt (zufegt jedenfalls durchfeiht),, oder 
den Effig wiederholt über frifhe Treflern von weißen Weintrauben gießt u., 
nad) einiger Zeit davon abzieht. — Färben des E. Um den aus Branntwein 
oder dgl, erhaltenen farblofen &, weingelb zu färben, wie ihn die meiften Con— 
fumenten verlangen, dient Sarinzuder, der in einer flachen eifernen Pfanne hell: 
braun geröftet ift ; auch wohl Syrup, jedoch nicht zu viel, da ſonſt die Karbe ing 
Bräunliche fpielen würde. Um ihn fchön coth zu färben, Eoche man etwas €. 
mit getrodineten u. bann zerftoßenen Deidelbeeren (durch welche jedoch der E. zu= 
legt oft in Blau umfchlägt), oder laffe ihn mit getrodineten Johannisbeeren oder 
Klatfchrofen eine Zeit lang ftehen. Die fo erhaltene rothe Flüffigkeit färbt dann 
durch Zumifchung andern E. Audy Berberisbeerfaft läßt fich dazu anwenden. 
Blau färbt man gewöhnlich durch Kornblumen. Jedenfalls färbe man den E. 
erjt, nachdem er von ben Zagerfäffern abgezogen ift, da in diefen die färbenden Thei- 
le fich leicht. mit den Schleimtheilchen niederſchlagen. Prüfung des Saͤu— 
‚regehalts. Das fp; Gew. kann theild. wegen der Beimengungen des E., theils 
wegen derUnzuverläffigkeit ber vorhandenenZabellen ‚theils wegen der geringfügigen 
Unterfchiede im fpec. ©. bei verfchiedenen Goncentrationsgraden nicht hiezu be— 
nugt werden. Man beftimmt daher den Säuregehalt fo, daß man zufieht, wie 
viel ganz ausgetrodinetes Eohlenfaures Kali oder Eohlenf. Natron oder Aetzammo— 
niofflüffigkeit nöthig ift, um eine gegebene Quantität E. zu neutralifiren, d. 5. 
dahin zu bringen, daß weder Lackmus-, nod) Curcumaͤpapier dadurch in der Farbe 
verändert wird (f. altalifhe Reaction, faure Reaction). Herkoͤmm⸗ 
lich fordert man von gutem kaͤuflichen E., daß 16 Th. deffelben 1 bis 15 Th. 
wafferfreies Eshlenf. Kali fättigen. Es find genau 866,353 waſſerfreies Eohlenf. 
Kali oder 667,334 wafferfreies kohlenſ. Natron (oder 1792,130 unverwitterteg 
kryſt. Eohlenf. Natron) erforderlich, um 643,190 wafferfreie E.-Säure oder 
755,670 E.-&ädurehpdrat zu fättigen, fo daß 3. B. jede Drachme zur Sättigung 
des E. verbrauchten Eohlenf. Kali’s 444 Gran reine E.-Säure im E. anzeigt. 
Am beiten hebt man, um eine veränderliche Feuchtigfeitsanziehung der fohlenf. 
Salze ans der Luft zu verhüten, diefelben gleich aufgelöft in einer beftimmten 
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Quantität Waſſer auf, von welcher Auflöfung man dann dem E. bis zur Neutras 
Ifation zufegt. Am empfehlungswertheften, woman ſich einmal darauf eingerichs 
tet hat, ſcheint nah) Otto's Verfuhen (Erdm. 3. XIV. 159.; Prechtl's Enc. 
V. 341.5 Schubarth, techn. Ch. II. 578.) die Anwendung der Aetzammoniak⸗ 
füffigteit zur Prüfung, deren Erörterung jedoch nicht ohne einige Umftändlichkeit 
geihehen kann, daher hier übergegangen werden mag. — Prüfungauf®Ver 
unreinigung u. Verfälfhung. Don metall. Verunreinigungen können 
im E. (leichter jedoch im deftillirten als im gemeinen E.) vermuthet werden Zinn, 
Blei, Kupfer, abhängig von Aufbemwahrungs- oder (bei deft. E.) Deftillics 
geräthichaften. Der €. ift frei von den beiden erften, wenn er bei Neutralifation. 
mit Ammoniaf Elar bleibt. Entſteht ein weißer Nieberfchlag, fo ift Zinn oder 
Blei vorhanden, u. zwar erfteres oder letzteres, je nachdem fich der Niederfchlag 
in überfhüffigem Ammoniak wieder auflöft oder nicht. Färbt ſich die Fluͤſſigkeit 
duch uͤberſchuͤſſiges Ammoniak blau, fo ift Kupfer vorhanden. Außerdem können 
chwefelwaſſerſtoff (ſ. d.) u. Blutlauge (f. d.) als Erfennungsmittel metallifcher 
Verunreinigungen dienen ; nur muß vor Anwendung der legtern der E. mit Am⸗ 
moniaf oder fohlenf. Kali beinahe neutralifirt ſeyn; für Zinn (f. d.) ift auch 
Goldauflöfung, für Blei (f. d.) Schwefelfäure Reagens. Bei deft. E. reicht 
ſchon bin, die Abwefenheit metallifcher Verunreinigung zu beweifen, wenn er, auf 
einem Schaͤlchen verdampft, feinen Rüdftand läßt. Bon Säuren, zur Verftär- 
fung des E. oder zur Verhütung des Umſchlagens zugefegt, können vermuthet 
werden Schmwefelfäure (am häufigften), Salpeterfäure, Salzfäure. 
As gemeinfhaftlihes Prüfungsmittel auf diefe Säuren kann eine Aufl. von 
Brehmweinftein dienen, welcher den reinen E. nicht fällt (auch mit ſchwefelſ., 
falpeterf. u. ſalzſ. Salzen felbft bei ziemlicher Concentration Eeinen Niederfchlag 
‚ giebt), dagegen im verfälfchten einen weißen Niederfchlag erzeugt. Auch dadurch 
ſoll ſich Verfaͤlſchung mit Mineralfäuren verrathen, daß folher E., in freie u. 
befonders marme Luft hingeftellt , die Fliegen nicht anlodt, mas fonft immer 
der Kal ift. Schwefelfäure kann nod) insbefondere durch den ägenden Ge: 
ſchmack, den der E. nad) Verdampfung bis auf etwa 4 annimmt, ferner durch den 
weißen Niederfchlag, ben effigf. oder falzf. Baryt (f. Barptfalze) im E. hervor⸗ 
bringt, erfannt.werden, doch mit Rüdficht, daß eine geringe Zrübung noch nichts 
für Verfaͤlſchung beweift, da etwas im rohen E. an ſich enthaltener fchmwefeif. 
Kalk eine ſolche verurſachen kann. Am ficher zu gehen , verfahre man daher fo, 
daß man den verdächtigen E. aus einer gläfernen Retorte über der Meingeift: 
lampe bis zu vollftändiger Verkohlung der ruͤckbleibenden Stoffe in eine Vorlage 
mit Sractionirung der Producte Überbeftillirt, u. die legten Producte (denn die 
erften enthalten Feine Schwefelfäure) nad Neutralifation mit Aetzammoniak 
durch Barytſalz prüft*). Ein duch Bleizuder im E. entftehender Mieders 
ſchlag zeigt blos dann Schwefelfäure an, wenn er durch einige Tropfen Salpeter: 
fäure nicht wieder aufgelöft wird. Zur Entdedung der (felten vorfommenden) 
Verfälfhung mit Salpeterfäure, welche übrigens dem E. einen Geruch nad 
Borsdorfer Aepfeln, fehr fcharfen u. fremdartigen Gefhmad ertheilen foll) neu= 
tralifire man eine Portion des E. durch Eohlenf. Kali, rauche fie zur Trockniß 
ab u. werfe etwas ber trocknen Maffe in einen rothglühenden Ziegel oder Löffel 
oder auf glühende Kohlen, wo bei Unmwefenheit von Salpeterfiure Verpuffung er: 
folgen wird. Einen andern Theil der trocknen Maffe übergieße man, mit Kupfer⸗ 
feile gemengt, in einem Eleinen Glaſe mit einigen Tropfen ftarfer Schmwefelfäure, 
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) Das früher als fiher vorgefchlagene Mittel, den verdaͤchtigen E. dis zur ©y: 
rupsconfifteng abzubampfen, den Rüdftand mit Alkohol aufzuldfen u. die filtrirte 
Fiüffigkeit durch Barviſalz zu prüfen, ift nicht ficher, da ſchwefelſ. Kalk durch 
Gegenwart von Effigfäure in Alkohol etwas auflöslich wird, j 
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wo ſich. die Salpeterſaͤure durch rothe Dämpfe verrathen wird. Zur Entdeckung ber 
(ebenfalls ſelten vorkommenden) Verfaͤlſchung mit Salzſaͤure ſetze man, nach⸗ 
dem man ſich vorher von Abweſenheit der Schwefelſaͤure uͤberzeugt oder dieſelbe 
durch Barytſalz niedergeſchlagen hat, eine Aufl. von ſalpeterſ. Silber zu. Bildet 
ſich ein weißer kaͤſiger Niederſchlag, ſo theile man dieſen, nachdem er ſich geſetzt 
hat u. abgeſondert iſt, in zwei Theile, loͤſt er ſich in Ammoniakfluͤſſigkeit, aber 
nicht in Salpeterſaͤure auf, ſo iſt die Gegenwart von Salzſaͤure erwieſen. Da 
indeß auch im rohen E. ein wenig von ſalzſ. Salzen enthalten ſeyn kann, ſo gilt ein 
ſicherer Schluß auf Verfaͤlſchung nur unter denſelben Ruͤckſichten als bei Schwes 
felfäure ; u. Prüfung des Deftillats vom E. ift auch hier ſicherer. Scharfe 
Dflanzenftoffe, als ſpan. Pfeffer, Senftörner, Paradiess 
törner, Bertrammurzel, Kellerhals, die man öfters zufegt, um 
einem ſchwachen E. einen fcharfen Gefchmad zu ertheilen, werden fo entdedt : 
Man verfege den E. mit Pottafche bis zu aufhörendem Aufbraufen, hiedurch ver= 
ſchwindet der faure Gefhmad, aber der fcharfe bleibt zuruͤck; oder man befeuchte 
die Oberlippe mit reinem, die Unterlippe mit dem verdäachtigen E.; der fcharfe 
Geſchmack wird auf diefer noch zuruͤckbleiben, wenn jene ſchon vermöge Verdun— 
ftung des E. keinen Gefhmad mehr fpürt.— Medicinifches. Ein mäßiger 
Genuß von E. wirkt kühlend, doch kann eine ftarke Beimifchung von Weingeift 
- im Weineffig diefen manchmal vielmehr erhigend u. felbft fehmweißtreibend machen. 
Oft genoffen ſchwaͤcht er die Verdauung u. erzeugt Gefichtsbläffe. Wiewohl häu: 
fig als Gegengift gegen narkotifche Gifte (Stechapfel, Belladonna, Bilfenkraut. 
Opium, Aconit, Schwämme ıc.) empfohlen, vermehrt er doch vielmehr die Zu— 
fälle der Vergiftung, fo lange fich die Gifte noch im Magen oder Darmkanale be= 
finden, ift Dagegen nüglich, nachdem fie durch Brechen ausgeleert find. Aeußer: 
lich dient er befonders zur Stilflung von Blutungen. Ueber feine Anwendung zu 
Räucherungen f. E.:Räuherungen. — Einlegen von Nahrungs: 
mitteln in E. f. Einfäuern. — II. Verſchiedene befondere Ar— 
ten E. Deftillirter E,, iftein durch Abziehen über Kohlenpulver gereinigter, 
fehr verdünnter E., in Apotheken von 1,004 bis 1,008 fp. G. Bon dem in 
preuß. Apotheken verkäuflichen müffen 3 Unzen zur Neutralifation von 1 Drachme 
trodinen Eohlenf. Kali hinreihen. Er enthält ſtets weniger E.-Säure, als der 
rohe E., aus dem er dargeftellt ift, weil die E.“Saͤure weniger flüchtig als Waſ— 
fer ift. Die Deftillation gefchieht in Eupfernen, zu $ gefüllten, Blafen mit Helm 
u. Kühlapparat von bleifreiem engl. Zinn, unter Zufag von „% bis ſriſch aus: 
geglühter, grob gepulverter Holzkohle zum E. (zu jedem Wien. Map E. etwa 4 
Wien. Loth), um das Brandigwerden zu vermeiden. Zu Vermeidung des Ueber: 
fleigens giebt man anfangs gelindes Feuer, u. zieht etwa $ des Ganzen ab. Das 
zuerft Uebergehende, etwa „4,, wird, dba e8 gewöhnlich ein [hwacher, mit E.-Säure 
verbundener, Weingeift ift, befonders aufgefangen. Die darauf folgende Säure ift 
noch ſchwach u. fehr mäfjerig , mit fortfchreitender Deftilatigm wird fie immer 
ftärker, nimmt aber gegen das Ende einen brandigen Geruch an, bei deffen Er- 
ſcheinen daher die Arbeit zu beendigen ift. Der, noch viel E.-Säure haltende, Ruͤck⸗ 
ftand kann mit etwas Waffer verdünnt, die Kohlen ausgepreßt, u. diefe Flüffig- 
keit bei einer neuen Deftillation zugefegt werden. In der Negel enthält der deft. 
E. ein wenig Zinn u. noch etwas Weingeiſt. Goncentrirter E. der 
Apothefen ift eine verbünnte E.-Säure, in preuß. Apotheken von 1,035 big 
1,045 ſp. G. — Medicinifhe, aromatifhe, Kraͤuter-, Parfüs 
merie-E., werden durch Digeftion oder Aufgießen medicinifcher, gemwürzhaf: 
ter, wohlriechender Subftanzen mit E., theils in Apotheken, theils in Fabriken 
bereitet, Eönnen aber auch leicht im Haufe dargeftellt, u. unter Beruͤckſichtigung 
nachfolgender Regeln beliebig abgeändert u. zufammengefegt werden. (Einige 
beſondere VBorfchriften folgen nachher.) Man bedient ſich zu Anfertigung derfels 
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ben im Allg. recht ſtarken Wein-E., den es, zu befferer Haltbarkeit, nuͤtzlich ift, 
vorher aufzufochen u. nad) dem Erkalten durchzufeihen. Durch Zufag von etwas 
Beingeift wird feine Haltbarkeit noch vermehrt (auch kann man ihn, wenn er zu 
ſcwach wäre, durch Zufas von concentrirter E.-Saͤure verftärken). Außer den 
Himbeeren, Zeitlofen u. Meerzwiebeln nimmt man in ber Regel trockene Pflan- 
jentheile zur Bereitung der E., wodurch fie auch haltbarer werden. Diefe Sub⸗ 
flanzen find zuvor von allen unnügen Stielen u. holzigen Theilen möglichft zu bes 
freien u. zu zer£leinern, bann mitihrem 6 = bis Sfachen Gewicht MWeineffig zu 
übergießen u. fo lange (8 Zage oder länger) in gelinder Wärme, gewöhnlich 
Sonnenwärme zu digeriren (f. Digeriren), oder auch in gewöhnlicher Temp. ſte⸗ 
hen zu laffen, bis der E. klar über dem Bodenfage ftehen bleibt, worauf man 
ihn (mit Ausprefjen des Rüdftandes) durchfeiht oder abgießt u. in fehr gut 
verftopften kleinen Slafchen an einem fühlen trocknen Orte aufbewahrt. Zu fehnels 
lerer Darftellung kann man audy wohl den E. heiß aufgießen u. nad) 1 Stunde 
abfeihen. Mac diefen Regeln kann man 3.8. den Dragun-, Hollunders 
blüten=:, Klatfhrofen=, Lavendel: , Rauten=:, Rofen:, Ross 
marine, Salbei:, Veilchen-E. ıc. verfertigen. Hollunderblumen u: 
Nofen (blos die Blumenblätter) werden dazu vor völligem Aufblühen gefams 
melt. Damit der Veilchen-E. die blaue Farbe ber Blüten beibehalte, unternimmt 
man die Ausziehung in einer zinnernen Büchfe, wodurch er aber freilich zinns 
haltig wird. Wohlriechende E. laſſen ſich auch dadurch erhalten, daß man ftars 
fen E. mit ätherifchen Delen verfegt u. deftillirt. — Campher-E., wird 
durch Auflöfen von, mit Weingeift fein zerriebenem, Campher in €. erhalten. — 
E. der 4 Räuber, Peſt-E., Acetum aromaticum s: antisepticum, 
Vinaigre de quatre voleurs, ift in Apothefen verfäuflih. Zu 3 bis 34 Wien. 
Maß guten Wein:E. oder deſtillirten E. werden in fehr verkleinertem Zuftande 
folgende Subftanzen gegeben: Wermuth, Rosmarin, Salbei, Kraufemünze, 
MWeinraute, von jedem 3 Loth, Lavendelblumen 4 Loth, Knoblauch, Kalmuss 
wurzeln, Zimmt, Nelken u. Muskatnuͤſſe, von jedem % Loth, das Ganze wird 
in einer, mit naffer Blafe verbundenen, gläfernen Flaſche 8 Tage oder länger 
an der Sonne ſtehen gelaffen, dann das Flüffige ausgepreßt, filtrirt u. der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit noch 1 Loth in Weingeift aufgelöften Camphers zugefegt. Diefer E. foll 
die Erfindung einer Bande von 4 Räubern ſeyn, die fich zur Zeit einer im 3. 1720 
ausgebrochenen Peft durch feine Kraft gegen die Anſteckung ficherte, wenn fie in 
die Häufer von Kranken einbrah. Man fpült fi den Mund damit aus (mozu 
man ihn allenfalls etwas verdünnen kann), feuchtet Gefiht u. Hände damit an, 
gießt etwas davon zum Niechen aufs Taſchentuch, u. räuchert durch Aufgießen 
auf heiße Steine oder heißes Blech in Krankenzimmern damit. — Eftragons 
E. oder Dragun: €. iftein aromatifcher , zu Saucen u. Salat dienender, 
E. nad} einer folgender Vorfchriften zu bereiten. 1) Dragunkraut, Pfefferkraut 
(Saturei), Chalottenzwiebeln u. Knoblaud) , von jedem 6 Loth; Kraufemünze 
u. Citronenfchalen, von jedem 1 Loth; alles gut zerkleinert, mit 5 Wien. Maß 
- guten Wein- €. übergoffen, in einer leicht bedediten Flaſche mehrere Tage 
in mäßiger Ofenwaͤrme oder 14 Tage lang in der Sonne ftrhen gelaffen, dann 
wie gewöhnlich unter Auspreffen filtrirt. 2) 3 Loth Kleine Dragunblätter, 3 
Loth Eleine Pimpinellblätter, 1 Quentchen zerftoßenen Pfeffer, F Loth Mus: 
katnuß, 1 Quentchen Gemwürznelten, 1 Loth Lorbeerblätter, Z Loth Thymian, 
3 Loth Majoran mit gutem Weineffig wie unter 1) behandelt. — 3) Dras 
gunfraut 2 Pf.; Pfefferfraut, Lorbeerblätter, florentinifche Veilchenwurzel, 
Chalottenzwiebeln, von jedem 16 Loth ; Bafilienkraut, Majoran, von jedem 8 
Loth; Gewuͤrznelken 2 Loth; Bimmtcaffia 4 Loth, feharf fauren E. 10 Loth; 
wie unter 1) behandelt. Die fo erhaltene Flüffigkeit ift ein Eftragon-E.-Ertract, 
meldyes zum Gebrauch noch mit mehr E. verdünnt werben muß. 4) Draguns 
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kraut 2Pf.; friſche Citronenſchalen 24 Loth; engliſch Gewuͤrz, Coriander, von 
jedem’ 8 Loth; kleine Cardamomen zZ Loth; große Roſinen 1 Pfd.z Roccam⸗—⸗ 
bollen 16 Roth; ſcharf ſauren E. 10 Loth; wie unter 1) behandelt. Giebt eben⸗ 
falls ein, fuͤr den Gebrauch noch zu verduͤnnendes, Extract. Der Ruͤckſtand der 
Behandlung bei den angefuͤhrten Recepten kann noch zu Darſtellung eines ſchwaͤ⸗ 
chern Eſtragon-⸗E. benutzt werden. Ein Zuſatz von etwa F Loth Zucker uf 1 
Berlin. Quart Eſtragon-E. macht denſelben noch lieblicher; u. giebt man auf 
jede 15 Quart eines ſolchen E. noch 1 Quart guten weißen Franzwein, u. laͤßt 
ihn dann noch etwas lagern, ſo erhaͤlt man ihn von ganz beſonderer Guͤte. — 
Gewuͤrz-E. Verſchiedene Recepte dazu find fo eben unter Eſtragon-E. 
mitgetheilt worden. Auch folgender, zu dem kein Eſtragon kommt, iſt zu Ra— 
gouts u. a. ſauern Speifen ſehr dienlich: Pf. Salz getrocknet, 4 Stuͤck Mus: 
katnuͤſſe; das gleiche Gewicht der Nuͤſſe Gewuͤrznelken u. das halbe Gewicht 
der Nüffe Ingwer, ſaͤmmtlich gröblich zerftoßen ; ganze Pfefferkoͤrner mach Ge: 
ſchmack; 3 einer frifchen oder trodnen Pomeranzenſchale, 2 Roth grobgemalenen 
Senf, 12 oder 16 gefchälte u. Elein gefchnittene Chalotten, 8 Lorbrerblätter u. 
etwas Thymian. Dieß alles zufammen in einem feſt zugepfropften, fteinernen 
Kruge mit 24 (Dresdn.) Kanne E. 14 Tage auf einem warmen Ofen oder ans 
dern warmen Orte ftehen gelaffen. — Citronen- u. Orangen-E. Die, 
an einem feinen Reibeifen oder noch beffer mit Zuder abgeriebene, gelbe Schale 
der Früchte wird mit €. übergoffen, einige Tage ftehen gelafferr, dann filtrirt. — 
Himbeer:E. Himbeeren mit einer hölzernen Kelfe in einem irdenen Napfe zer= 
drüct (andere wenden fie unzerdrüdt an), fo vier Wein-E. darauf gegoffen, daß 
diefer darüber fteht, dieß zufammen in einer zugepfropften Flafche oder einem mit 
Papier überbundenen Zuderglafe 8 Zage bis 3 Wochen in der Sonne oder md- 
ßiger Wärme ftehen laffen; dann nad) Einigen den rothen E. abgegoffen,, nad) 
Andern die ganze Maffe durd) dünne lockere Leinwand gedrüdt. (Der Rüdftand, 
nochmals mit E. übergoffen, giebt einen ſchwaͤchern, aber immer noch angeneh: 
men Himbeer-E.) Diefer E. ift nicht nur fehr gut zum Gebrauche in der Küche 
(befonders angenehm foll er zu Fiſchen ſchmecken), fondern auch, mit etwas Zut: 
ker verfüßt, ein angenehmes kühlendes Getränk. Doch hält er fich, auf die ange- 
gebene Weife bereitet, ſelbſt in ganz angefüllten, Iuftdicht verfchloffenen Gefäßen 
nicht lange, fondern trübt ſich ftarf. Sn diefer Hinficht verdient folgende Me: 
thode den Vorzug. Man zerquetfcht reife Himbeeren u. läßt das Ganze an einem 
mäßig temperirten Orte fo lange ftehen, bis (unter erfolgender Gaͤhrung) der aus: 
gefchiedene Saft Elar erfcheint. Dann gießt man diefen durch ein Seihetuch ab 
u. verfegt ihn mit ſtarkem E. Erfcheint die Fluͤſſigkeit klar, fo kaͤnn fie jegt ohne 
weiteres Hinftellen in die Aufbewahrungsgefäße gefüllt werden. — Feinfter 
Foiletten:E. 41) Man mifhe 3 Loth Citronenöl, eben fo viel Bergamottoͤl, 
eben fo viel Nelkenöl, 30 Tropfen Drangeblütenöl, 10 Tropfen Rofenöl, 25 Tr. 
Macisöl, z Loth gepulv. Benzoe, 4 Koch gepulv. Storar, eine fein zetfchnittene 
Banillefhote, 1 Pf. höchft rect. Weingeiſt, deftillire diefe Mifhung in einer 
Glasgeraͤthſchaft bis auf geringen Rüdftand , füge zum Deſtillat 25 Pf. ſtaͤrk⸗ 
ften E. u. färbe e8 durch aufgelöfte Cochenille Rofa. Wenige Tropfen diefes E. 
auf einen heißen Stein gegoffen, parfümiren das Zimmer aufs Angenehmfte, 
auch fol derfelbe dienlich feyn, der Haut eine glänzende Weiße, u. eim ſammtar⸗ 
tiges Anfehen zu geben u. die Sommerfproffen zu vertreiben, zu welchem Zweck 
man 1 Eßioͤffel vol in + Glas reines Flußwaſſer thut u. täglih 2 Mal die uns 
bedeckten Theile des Körpers damit wäfht. 2) (Vinaigre sanspareil). 
Man fügt zu 34 Wien. Maß concentrirten E. 5 Maß reines Waffer, 1 Loth 
Bergamottöt, 6 Quentchen Gitronenöl, 2 Loth Rogmarinöl, 6 Gran Mofhus, 
giebt das Ganze in eine Metorte u. deftillirt bei gelinder Wärme 34 Maß über. 
Das Deftillat ftellt einen fehr angenehm riechenden, aromatifchen E. dar. 
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Effigaale, find kleine, unter dem Mikroſkope erkennbare, ſchlangenfoͤr⸗ 
mige Würmer, die ſich im E. bei anfangender Verderbniß zeigen. Man kann ſie 
durch Erhitzen des €. bis zum Sieden toͤdten; auch ſollen einige Tropfen Schwe⸗ 
felfäure, in den Effig geteöpfelt, dieſes bewirken. 

Effig-Bereitung. Aus allen Flüffigkeiten, welche Weingeift enthat: 
ten, läßt fich durch die fogen. faure oder E.-Gährung E. bereiten, u. alle Sub _ 
ſtanzen, welche zur Darftellung von Bier u, von Branntwein dienen können, 
d. i. alle, die entweder an fich Zucker enthalten oder in denen folcher durch Kei⸗ 
men u. Röften: erzeugt wird (vgl. Bierbrauen, Branntweinbrennen), find daher 
mittelbar auch zur Darfielung von E. geeignet. Doch werden: vorzugsmeife 
Wein, Branntwein, Bier, Cider, Honig, Syrup, Rofinen, 
Malz, Molken dazu benutzt. Die E.-Gährung beruht darauf, daß ber 
Sauerftoff der Luft ſich mit dem Alkohol der mweingeiftigen Fluͤſſigkeit verbindet 
vu. ihn dadurch (ohne Entwidelung von Kohtenfäure) in Waſſer u. E.⸗Saͤure 
verwandelt. Mach der Theorie müffen 580,625 Th. abfol. Alkohol durch Zutritt von 
400 Th. Sauerfloff 643,290 Th. waſſerfreie E.-Säure, ober 755,566 Th. 
E.⸗Saͤurehydrat (Eis⸗E.) Hefern ;; welche Quantitaͤt hinreiht, 866, 3°3 waf: 
ferfreies kohlenſ. Kali oder 667, °?* wafferfreies kohlenſ. Natron oder. 1792,13 
kroſt. kohlenſ. Natron zu fättigen; wonach 100 Pf. abfpt. Alkohol fo viel E: 
liefern müffen, als zur Sättigung von 449,°* Pf. trodinen kohlenſ. Kali hin» 
reicht; oder 800 Quart Branntwein von 503 Zr;, weldhe 792 Pf. abfol. Als 
Eohol enthalten, müffen 7622 Quart E. liefern, von welchen je 2 Loth, 30 Gran 
£ohlenf. Kali. fättigen. Diefe theoretifche Ausbeute erreicht man in der Wirflich- 
feit wegen. unvermeibdlicher Berlufte nie ganz, doch hat man fich mittelft der Schnell: 
eſſigfabrication derfelben fehr gemähert, nämlich mehr als 7100 Quart E. (fiait 
7622 Quart) von angegebener Stärke erhalten. Bei gehöriger Verduͤnnung, 
hinlaͤnglichem Luftzutritt, gehöriger Wärme gehen die meiften weingeifthaltenden 
Fluͤſſigkeiten ſchon von felbft, die andern doch auf Zuſatz eines Ferments (ſ. unt.), 
in E.:Gährung.über, die ſich durch folgende Erſcheinungen fund giebt: die Fluͤſ⸗ 
figkeit fängt an fi zu trüben, erwaͤrmt ſich, entwickelt einen fanern Geruch, im 
Innern u. an den Seitenmänden des Gefaͤßes bemerkt man eine fanfte Bewegung 
fadenförmiger u. fhleimiger Theilchen, die, allmälig,.auf die Oberfläche ſteigend, 
eine fahnige Haut oder Dede bilden, weiche, nach längerer Zeit zn Boden fallend, 
die fogen. E.-Hefe darftellt. Im Maße als die Verwandlung des Weingeiſts zu 
Ende gedeiht, tritt wieder Ruhe eimu. die Flüffigkeit wird nad) u. nad) wieber 
klar. Wefentliche Exrforderniffe u. Regeln zu einem guten Gange u. Erfolge der 
E.:Gährung find : 1) möglichft freie u. erleichterte Beruͤhrung der atmoſphaͤr. 
Luft mit der. zu fauernden Flüffigkeit, die man durch alle zu Gebote flehenden 
Mittel zu beförderm fuchen kann, nur mit Rüdficht, der Verdampfung ber geiftis 
gen Theile nicht gar zu viel Spielraum zu geben, 2) Die ftete Einwirkung einer 
mäßigen Wärme ; die man, wo die Verdampfung des Beiftigen gehörig beſchraͤnkt 

werden kann, auf einige 30° R. treiben kann; mie bei ber Schnelleffigfabrication 
zu geihehen pflegt, da mit der Wärme’ bis zu gemwiffen Grenzen die Schnelligkeit 
der E.:Bildung zunimmt. Bei der gewöhnlichen E.-Bereitung jedoch balt man 
fie (um den Verluſt zu vieler geiftiger Theile zu vermeiden), anfangs blos auf 18 
bis 20° R., ja vermindert fie fpäter zweckmaͤßig auf 15 bis 16° R. 3) Die Ges 
genwart eines. füuernden Ferments (Gährmittels), mag diefes der Fluͤſſigkeit ab⸗ 
fihtlich zugefegt werden, oder in derfelben ſchon enthalten feyn, woron noch unten. 
befonders. 4) Ein angemeffener Verduͤnnungsgrad der weingeiſtigen Fluͤſſigkeit, 
infofern geiftreiche Weine, ſtarke Branntweine nicht leicht fauer werden. 5) Nicht 
nur Döbereiner fand bei einem Verſuche, daß die E.-Gährung fehneller im Fin: 
flern als im Hellen vor fich gehe, fondern auch ein praftifcher Effigbrauer Clauer 
empfiehlt in feiner Schrift, in ber Effigftube ein Halbdunkel, wäre es auch mittelſt 
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Vorhaͤngen, zu erzeugen; da er ſich ungeachtet ihm gemachter theoretiſcher Ein⸗ 
waͤnde thatſaͤchlich vom Vortheile dieſer Einrichtung uͤberzeugt habe. 6) Wenn 
man gegohrne Fluͤſſigkeiten zur E.-Darſtellung bereitet, iſt nuͤtzlich, dieſe vor An⸗ 
wendung dazu einige Zeit liegen zu laſſen; fie gaͤhren dann ganz aus, liefern 
mehr, beffern u. minder-fchleimigen E. 7) Im Allgem. gilt die Regel, nur we i⸗ 
ches Waffer, alfo Regen: oder Flußwaſſer zur E.:Fabrication anzuwenden ; wo 
nur Brunnenwaffer zu Haben ift, muß dieß zuvor gekocht u. nad) dem Abkühlen 
dom Bodenfage abgelaffen ſeyn. Ift es dann noch trübe, fo muß es durch Ziegel- 
mehl, Sand oder Kohlenpulver filtrirt werden. WBorzüglich bite man ſich, kalk⸗ 
baltiges Waffer anzumenden. 8) Als Säuerungsgefäße koͤnnen beliebige, nur 
nicht metallene oder glafurte töpferne, Gefäße dienen; doch eignen ſich am beften 
folhe von Eichenholz. Diefe müffen jedoch, wenn fie neu find, vor ihrem Ges 
brauche erft wiederholt mit kaltem, dann heißem Waffer (zweckmaͤßig nachher noch 
mit heißem Salzwaffer u. zulegt mit heißem Effig) ausgelaugt werden, damit 
nicht der E. einen übeln Holzgefhmad annehme. Später werden fie nicht wies 
der ausgebrüht, da der in ihre Poren gedrungene Effig die Gährung befördert. 
9) Der fertige E. wird theild fhon von felbft durd, das Ablagern u. wieder⸗ 
holtes Abziehen Elar, kann aber auch durch Haufenblafenauflöfung, die man 
zweckmaͤßig durch Kochen von Haufenblafe in ftarfem E. unter öfterm Umrühs 
ren barftellt, oder durch Buchenholzfpäne, auf die bei der Schnelleffigfabrication 
anzugebende Weife geklärt werden. Um ihn von Schleimtheilen zu befreien, em= 
pflehlt man, glühenden Stahl oder glühende Steine in ihn zu werfen ; doch ift 
Aufkochen wohl vorzuziehen, um ihn haltbarer zu machen (f. Effig). Die vor: 
ftehenden Bedingungen laffen ſich fchon in jeder Haushaltung verwirklichen. 
Man Eann die Gährung im Kleinen in der Nähe eines Stubenofens , eines 
Herdes vor fich gehen laffen, fic eines früher gebrauchten Weinfaffes, deffen obe⸗ 
rer Boden mweggenommen ift, eines fteinernen Kruges oder dal. als Gährungs- 
gefäß bedienen u.f.f. Bei der E. = Bereitung im Großen aber richtet man bes 
fondere E.- Stuben ein, melde die leichtere Erhaltung einer gleichförmigen 
höhern Temperatur bezwecken. Eine folhe E. Stube muß lieber niedrig als 
hoch feyn, weil die warme Luft fonft mehr auf ben obern Raum befchränft bleibt, 
unreiner Luft nicht zugänglich, wo möglich troden u. warm gelegen, mit ver: 
ſchließbaren Luftlöchern u. Ventilatoren für den Luftwechfel —— 
durch einen Ofen ſeyn, der zu gleichfoͤrmiger Waͤrmevertheilung entweder mit einem 
Schirme umgeben iſt oder als Urſprung fuͤr Feuerkanaͤle dient, die durch die ganze 
E.: Stube am Boden hingeleitet werden u. auf welche die Säur. wasgefaͤße 
ſelbſt zu ftehen kommen können (vergl. Prechtl's Encyel. V. 321). — Was bisher 
angeführt ift, gilt für jede gebräuchliche Art der E. = Bereitung. Von biefer un⸗ 
terfcheidet man aber zwei Hauptmethoben, a) das gewöhnliche ältere Verfahren 
dee langfamen E.-Gaͤhrung, welches ſtets mehrere Wochen fordert, um 
fertigen E. zu bilden; b) die neuere Methode der Schnelleffigfabrica- 
tion, wo die ganze Gährung in 2 bis 3 Tagen vollendet ift. Letztere Methos 
be ift unbedingt die vorzüglichere, da fie nicht nur eine fhnellere, fondern auch 
eine reichlichere Ausbeute liefert, als die erfte. Denn obwohl die bei ihr ange= 
wendete, größere Wärme einen größern Verluft durch Verflüchtigung von Effige 
u, Weingeiftdämpfen fcheint bewirken zu müffen, fo wird diefer doch andererfeits 
vermindert durch die kürzere Zeit, während welcher diefe Verflüchtigung vor fich 
geht u. den guten Verſchluß des Gährungsgefäßes, auch ift man mittelft der 
Schnelleffigfabrication wirklich der theoretifch geforderten Ausbeute an E. fo 
nahe getommen als ſchwerlich je nach der Altern Methode glüden möchte. 
Allerdings macht jene einige Vorbereitungen nöthig, die etwas umftändlicher, 
als bei diefer find, jedoch auch für den Hausgebrauch fich nach Bebürfniß ver« 
einfachen laffen. Eine dritte Methode der E. = Bereitung mittelft Platinſchwarz 
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Platinmohr) ift bis jegt mehr Gegenftand hemifcher Curiofität, als von pral⸗ 
tifher Anwendung. Vgl. darüber Prechtl's Encycl. V. 317. u. Schub arth's 
techn. Chem. II. 568. I. Aeltere Methode der langſamen Eſſig— 
bildung. Bei dieſer Methode wird die zu fauernde Flüffigkeit nebft dem gut 
eingerührten Ferment in offenen, &ber nur leicht bedediten, Kufen, Faͤſſern oder 
auch ſteinernen Kruͤgen, beſſer jedenfalls in kleinen, flachen, nicht ganz gefüllten, 
ald in großen u. tiefen, bis an die Bededung vollen Gefäßen einer Tempera⸗ 
tur anfangs von 18° bi8 20°R., die man fpäter auf 15° bis 16°R. vermin⸗ 
dert, ausgefegt, bis ohne weiteres Zuthun, als öfteres Abnehmen der ſich auf 
der Oberfläche bildenden Haut (welche den Luftzutritt befchränfen würde), fers 
tiger E. entftanden ift, den man dann von dem Bodenfas (Effighefe) abfondert, 
u. nad) erfolgter Klärung aufbewahrt, wieunter Effi g angegeben, Befchleunigen 
kann man die E.:Bildung hierbei durch oͤfteres Umfüllen der Fluͤſſigkeit aus ei⸗ 
nem Gefäße in ein anderes, wie überhaupt durch jedes Mittel welches eine 
vermehrte Berührung der Flüffigkeit mit der Luft zumege bringt. Hinſichtlich 
des anzumendenden Ferments gilt Folgendes: Ferment, Gaͤhrungsmit— 
tel, Effigmutter. Wiewohl die meiften weingeifthaltigen Flüffigkeiten bei 
gehoͤriger Verdünnung fehon ohne weitern Zufag durch Luftzutritt zu E. werden (da 
die meiften ſchon an fic) etwas Ferment enthalten), kann die E.⸗Bildung doch durch 
abfichtlihen Zufag eines fog. Ferments fruͤher eingeleitet u. beſchleunigt wer⸗ 
den. a) Eins der beſten Fermente iſt ein ſchon fertiger, ſtarker Eſſig, der aber 
zu dieſem Zwecke nicht geſotten ſeyn darf. Am beſten iſt, wenn man nicht das 
bei der Schnelleſſi igfabrication zu erwaͤhnende Verfahren mit Buchenholzſpaͤnen 
anwenden will, die hoͤlzernen Gefaͤße, in denen man gaͤhren laſſen will, oͤfters 
mit E. auszubruͤhen u. dieſen gut ins Holz einziehen zu laſſen; mo dann die 
Gefaͤßwaͤnde felbft ald E. » Mutter wirken Man kann auch Brod,, Meinftein, 
geröftetes Gerften= oder Erbfenmehl oder dergl. 3 bis 6 Mal (jedesmal nach zus 
oorigem Zrodnen) mit flarfem E. befeuchten, um bie Effigfäure darin zu con» 
centriren, u. dann ald Ferment verwenden. Sehr gut ift auch, mit E. u. 
Branntmwein befeuchtete Lappen in der E, - Stube aufzuhängen, deren Dünfte 
sährungsbefördernd wirken. b) Effighefe, d.h. bie ſchleimige Haut, die fich 
gegen Ende der E.-Gaͤhrung zu Boden fegt; fo wie auh Weinhefe. Wo 
die E. » Bereitung fortwährend im Gange ift, fann man die E, = Hefe jeder früs 
bern Bereitung immer als $erment für die neue benugen. c) Weinranten, 
die, etwas zufammengebdrüdt, in einer Zemp. von 18° bis 20°R, einige Zage 
ſich felbft-hmwaffen wurden. d) Der Saft von fauern Weintrauben, 
Sohantisbeeren, unreifen Brombeeren:.u. dergl. e) Recht faurer 
Sauerteig, allein, oder mit geröftetem Erbfenmehl, Meerrettig 
(gerieben, gefnetet, in Kugeln geformt u. im Ofen getrodnet), Roggenbrobd, 
Laab von Kälbermägen, gefochten Kartoffeln. f) Rofinenftengel. — 
Gewoͤhnlich wird auh Weinſtein ald Ferment gerühmt, der es zwar nad) 
Leuchs Verfuchen nicht an fich ift, jedoch insbefondere bei Anwendung von Des 
fen als Ferment, fo wie bei fehr verdbünnten geiftigen Flüffigkeiten, in fofern ein 
nüßlicher Zuſatz ift, als er der Faͤulniß der zerfegbaren Theile der Hefen begeg- 
net u. dadurch das Umfchlagen verhütet, zu welchem Zwecke übrigens auch der 
Zufag von Kochfalz, Gewuͤrznelken, Pfeffer, Bertrammurzel, mweißer Dorant- 
wurzel empfohlen wird. Phosphor, Schwefel, flüchtige Dele, Campher, felbft 
Kohle find der E.- Bildung mehr oder weniger hinderlich. — Specielle, 
Maßregeln beider gewöhnlihen &.-Bereitung aus verſchie— 
denen Subftanzen. 1) Aus Bier. Man benugt dazu die Neigen bes 
Weiß⸗ u. Braunbiers, fo wie Bier, mas zu verderben anfängt, u. ſtellt es mit 
einem Ferment, 3. B. grobem Brod mit Weineffig befeuchtet, oder Sauerteig 
mit etwas Kochfalz od. dergl. zur Gährung. Gern fügt man auch etwas Pfef- 
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fer zu. Braunbier kann man zuvor dadurch entbittern, daß man gluͤhende Koh— 
len oder glühendes Eifen darin ablöfht. Gut ift, etwas Malz u. Weinftein, 
oder Branntwein, oder Zuder od. dergl. zuzufegen, wenn das Bier zu ſchwach 
if. — 2) Aus Branntmwein. Soll der aus Branntmein bereitete E. kei— 
nen unangenehmen Beigefhmad erhalten, fo muß der Branntwein zuvor ent- 
fufelt feyn (f. Sufel). Daffelbe gilt auch vom Lutter und Nachlauf, die fick 
eben fo, wie der Branntwein felbft, zur E.-Bereitung benugen laffen, mwofern fie: 
nur ſtark genug find, dag 10 Maß davon 1 Maß guten Branntwein geben, 
mwidrigenfalls fie durch Branntweinzufag zu verftärken find. Kartoffelbranntwein 
fol leichter in E.-Gährung übergehen, ald Kornbrammtwein, welcher legtere in⸗ 
deß vorgezogen wird, wo man ben: Branntwein vorher nicht entfufelt. a) Der 
Branntwein wird fo weit mit Waffer verdünnt, daß er nur noch etwa 6 pCt. 
. enthält, dann je 30 Wien. Maß davon mit 10 Maß warmen, ſtarken E. u. 2 
bis 3 Wien. Pfund Sprup verfegt, u. zur Gährung geftellt, die 5 bis 6 Wo⸗ 
chen braucht. b) 1 Maß Branntwein wird mit 10 bis 12 Maß Regen- oder 
Flußwaſſer, oder gefottenem. Waffer verdünnt, dann mit 10 Loth Weinftein, 
& Pfund Zuder u. 4 Pfimd Sauerteig gut abgerührt u, zur Gährung geſtellt. 
c) Man verfortigt ſich erft eine gute E. » Mutter, indem man 1 Pf. gute Hefen 
mit 10 Pf. Honig, 6 Pf. Weinfteinpulver, 6 Quart beften E., ZPf. Kartoffels 
ftärfe, welche mit der Hälfte des anzuwendenden E. zu Kleifter gekocht worden, 
vermengt, u, das Gemeng einer mäßigen Stubenwärme ausſetzt, worauf nad) 3 
bis 4 Tagen fich ein Eräftiges Ferment gebildet hat, Mit diefer E. - Mutter ftelle 
man 100 Berl. Quart Branntwein, vermifcht mit 700 bis 800 Quart lauwarz 
mem Waffer u. 15 bis 20 Quart gutem E., zur Gährung. Nach der, in 2 bis 3 
Wochen vollendeten, Gährung zieht man den E. mit einem Heber von der Effig- 
hefe ab u. fügt zu derfelben eine neue Menge Branntwein, Waffer u, auf 100 
Quart Slüffigkeit 4 Pf. Honig u. 4 Pf. Weinftein, d) Nah Weftrumb ſtellt 
man 300 Pf. Lutter mit 4 Pf. Hefe, 8 Pf. Rohzucker oder Honig, u. 5 bis 10 
Pf. Weinftein zur Gährung. 3) Aus Malz. Man maifcht Luft: oder Welk⸗ 
malz von Öerfte für ſich allein oder dergl. Malz von Waizen mit $ Gerfienmalg 
vermengt, ein, wie unter Bierbrauen angegeben ift, ftellt die erhaltene Würze 
(welche vorher mit großem Vortheil für Stärke u. Klarheit des E. längere Zeit, 
wie beim Bierbrauen, doc ohne Hopfenzufag, gekocht wird) mit Zufag der nöthi> 
gen Hefe zur geiftigen Gährung (ſ. d.), zieht den erhaltenen Malzwein von der 
Hefe ab, bewahrt ihn in Fäffern bis zur völligen Klärung, fegt dann auf 100 Maß 
deffelben 40 bis 15 Maß fiedenden E. zu, u. vertheilt die Flüffigkeit in die Saͤue— 
eungsgefäße. Der entftandene E. wird dann durchs Lagern abgeklärt oder auch 
mit Haufenbiafe gefehönt. Solcher E. hält ſich in kühlen Kellern, wenn man die 
Fäffer von Zeit zu Zeit mit Branntwein fpeift, oder den E. vor dem Verwahren 
gut aufgefocht hat, ziemlich lange, dagegen er fonft leicht umfchlägt. Auf 200 bis 
250 Wien. Maß E, rechnet man 100 Wien. Pfund Gerftenmalz. 4) Aus 
Kartoffeln. Man kocht fie zu einem Brei, fest + Zuder u. „y Weinftein zu, 
läßt dieMifchung einige St. in mäßiger Wärme ftehen, fo daß fie etwas mehr als 
lauwarm, beinahe heiß ift, dann abkühlen, feßt „y Weißbierhefe zu, laͤßt fie da— 
mit gähren u. macht die erhaltene weinige Slüffigkeit zu E. Gefrorne, in kaltem 
Waſſer wieder aufgethaute, Kartoffeln geben mehr E. als ungefrorne. 5) Au 8 
M olken oder Buttermildh. Man mifcht 100 Berl. Quart Molken mit 
‘24 Pfund Rohzuder oder Honig oder einem Acquivalent von Stärfefprup, ſetzt 
414 Quart Branntwein nebft Bierhefe hinzu u. bringt das Gemifc) in bededten 
Gefäßen bei 20°R. in geiftige Gährung, welche bald in faure übergeht, worauf 
man die Fiüffigkeit in die Säauerungsgefäße füllt. Der fertige E. läßt fi ſchwer 
lären, behält noch eine Zeit lang den Molken-Geruch u. Gefhmad, der ſich aber 
theils mit der Zeit verliert, theil$ durch Behandlung mit Kohle ziemlich befeitigt‘ 
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wird. — In den Ghilau’fhen Gebirgen bereiten die Einwohner €. : Tafeln aus 
Buttermilch. Sie kochen fie fo lange, bis fie gerimnt, feihen fie, dunften die Mol⸗ 
tm bis zum bräunlichen Zeige ein, wozu einige Stunden nöthig find, u. laffen 
fe dann ohne Sonnenhitze trodnen. Beim Gebrauch Löfen fie etwas davon im 
ſchwachem Wein oder Waffer auf. 6Pf. Buttermilch geben 1 Pf. folder Ta⸗ 
fin. — 6) Aus ſaurem Moſt mit Stärkfmehl, nah Bier. Man 
trägt in kochenden Moſt Kartoffelftärtmehl, mas mit lauwarmem Waſſer ange: 
- zührtift, in ſucceſſiven Portionen fo lange unter Umrühren ein, als es noch duͤnn⸗ 
flüffig darin zergeht, läßt dann die Fluͤſſigkeit während der Nacht abkühlen, ſtellt 
fie erſt zur Weingährung, dann, nach einiger Zeit Ruhe u. abgefondert vom Bo⸗ 
denfag, zur E.⸗Gaͤhrung. — 7) Aus Obſt (Xepfeln, Aepfelſchalben, 
Birnen ıc.) Faules Obſt iſt dazu noch paffender ald gefundes, auch nimmt 
man dazu allen Abgang aus der Obſtkammer, fo wie den des gefhdlten, zum 
Welten beſtimmten Obſtes. Sehr tauglidy find audy Helzäpfel u. Hokbimen, 
doch Birnen überhaupt lieber nur in Vermengung mit Aepfeln, da bloßer Birn⸗ 
E. nicht viel taugt. Was von Obft noch ganz ift, wird jermalmt u. ausgepreft, 
oder man läßt auch die zermalmten Früchte mit etwas darüber gegoffenem Waſ⸗ 
fer in einem offenem Faſſe gähren, bis der Saft Elar ift, wonach man ihn auf ein 
E.-Faß fültt. Dat man das Obft audgepreßt, was bei faulem den Vorzug vers 
dient, fo faßt man den bei abfließenden Saft im einen Bottich, läßt ihn einige 
Tage ftehen, nimmt den ſich oben auffegenden Schaum ab u. füllt den Moft, ber 
weit eher fauer wird, als von frifchen Aepfeln, in dag, zuvor mit heißem E. aus⸗ 
gebrühte, E.⸗Faß, wo er von felbft, oder fchneller bei Zufaß eines Ferments, fauer 
wird. Als folches empfiehlt fich befonders ein Zufag von Weinbeeren, die man in 
ganz ſtarkem E. weichen läßt, u. von flartem €. („5 bis 4 der Flüffigkeit). Sol 
der E. eine befondere Güte erlangen, fo darf man nur ausgepreßte Honigfcheiben 
mit E. oder Obftwein ausmafchen, diefen durch ein Tuch feihen u. in das Faß 
gießen. Die Trebern des Obfteffigs geben, mit Kleien vermifcht, ein gutes Futter 
für die Schweine, Die Trebern des Obftweins aber kann man felbft zu E. vet- 
menden, indem man Waffer darauf fhüttet, fie einige Tage ſtehen läßt, noch ein⸗ 
mal £eltert, den Saft in ein E.⸗-Faß füllt u. als Ferment 1 Maß Eidermoft mit 
einer zerfchnittenen Zwiebel u. warm dazu gieft.e. — 8) Aus Runteln w 
Möhren. Man läßt den Rüdftand der zum Syrup ausgepreßten Runfein oder 
Möhren eine Zeit lang mit heiß aufgegoffenem Waffer ftehen, preßt ihn dann 
nochmals aus, verfest 2 Theile der fo erhaltenen Flüffigkeit mit 1 &h. des aus⸗ 
gepreßten Saftes u. ftellt da8 Ganze mit Hefen erft zur weinigen, dann zur Effig- 
Gährung. — 9) Aus dem Sauermwaffer bei der Stärkeberei- 
tung. Läßt man das Waffer, aus welchem das Staͤrkmehl abgefondert worden 
it, ftehen, fo fäuert es ſich; u. in 6 Maß deſſelben ift dann eben fo viel Effig- 
fäure enthalten, als in 1 Maß Bier-E. Entfernt man das überflüffige Waſſer 
durch Gefrieren, fo erhält man diefen E. von ziemlicher Stärke u. kann ihn zwar 
nicht zu Speifen, aber zu verſchiedenen Fabrikzwecken gebrauchen. Schütteln mit 
Kohle entfernt den oft anhängenden brenzlichen Gefhmad. — 10) Aus Wein, 
Aus Wein entfteht, wenn er ſchwach ift, E. bei laͤngerm Steben an der Luft in 
der Wärme von felbft ; ſtarke Weine aber müffen hierzu durch weiches Maffer 
gehörig verbünnt oder durch Ferment, am beften fchon fertigen E., Weintanfen, 
oder den Saft faurer Früchte, zur fauern Gährung disponirt werden. — 11) 
Ans Robzuder, Melaffe, Syrup, Formbakwaſſer, Honig, 
Stärfefyrup. Die allgemeine Bereitungsmethode des E. aus diefen u. ans 
dern zuderhaltigen Stoffen kommt auf Folgendes zurüd. Man Löft diefelben in 
fiedendheißem Fluß» oder Regenwaſſer auf, verdimnt dann die Löfung mit fo 
viel Falten Waffer, daß die Temp. der Flüffigkeit auf etwa 16° R. herabkommt 
u. eine hinlängliche Verdünnung erreicht iſt, läßt fie dann, mit Oberhefe verſetzt 
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in einem mäßig warmen Local die Weingährung (f. d.) erfahren, zieht, wenn 
dieſe nach mehrern Tagen vollendet ift, die weinige Flüffigkeit Elar ab, füllt fie, 
mit Weinftein u. E. oder anderm Ferment verfegt, auf die Säuerungsgefäße u. 
verfährt nad) den allg. Regeln.: Ift der E. Elar geworden, fo zieht man ihn ab, 
u. fest ein wenig reinen Spiritus zu, wodurch er einen feinen, dem Wein-E. 
ähnlichern, Geruch u. Gefhmad erhält u. durchs Lagern an Güte gewinnt. 
II. Schnell: Effigfabrication. Das Verfahren der Schnell: Effige 
fabrication befteht im Wefentlihen darin, die untere Hälfte eines Gefäßes mit 
feinen ausgebrühten, mit E. getränkten, Buchenholzfpänen (die hierbei als Fer— 
ment wirken) anzufüllen, u. durch diefe die zur Effigbildung beftimmte Fluͤſſigkeit 
(das Effiggut) durchſickern zu laffen, während zugleich der Luft durch gehörig 
angebrachte Zuglöcher Zutritt verftattet ift. Die vortheilhafteften Bedingungen 
zur Ausführung derfelben kommen auf folgende zurüd, denen man fich beim 
Verfahren im Kleinen fo gut zu nähern fuchen mag, als e8 die Verhältniffe 
geftatten. — Vom Gradirfaß. Das Gefäß, worin die Schnell : Effigfabri= 
cation betrieben wird (Gradirfaß, Effigbilder) ift eine eichene Kufe oder 
Bottich von 6 bis 9 Fuß Höhe (je höher, je beffer), unten etiwa von 3, oben‘ 
von 3% Fuß Durchmeffer (oder nad) Clauer beffer unten u. oben gleich weit, 
u. in der Mitte fich ein wenig ausbauchend, weil in den fich nach unten verjuͤn— 
genden Fäffern die Flüffigkeit nach unten leicht mehr längs der Dauben, als 
durch die Späne fließt). Da ein fo hohes Faß etwas Eoftfpielig ift, fo kann man 
auch ein gemöhnliches Faß (z. B. ein gebrauchtes Wein, Branntwein- oder 
Effigfaß, nur fein Delfaß) von etwa 4 Fuß Höhe, das man aufrecht ftellt u. 
deſſen Spund man zufchlägt, anwenden, in welchem Falle man aber durch einen, 
in die-obere Deffnung (nach herausgenommenem oberen Boden) einzufegenden, 
aach unten fi (damit er feft figt) ein wenig verjüngenden, Aufſatz die Höhe des 
Faſſes noch bis mindeftens zu 6 Fuß vermehren muß (Glauer). (Wendet man 
diefen Auffag an, fo erhält der Siebboden oder die Siebbütte, f. unten, feinen 
Dlatz in demfelben). Iſt das Faß neu, fo muß es, fo wie alle andere dabei zu= 
zuziehende Geräthfchaften, vor der erften Anwendung erft mit Ealtem, dann mit 
kochendem Waffer volllommen ausgelaugt werden. Beſſer thut man, es mit eis 
fernen, als mit hölzernen Reifen binden zu laffen, da legtere durch die Wärme 
leicht abfpringen ; damit aber jene nicht roften,, find fie mit einem Firnif von 
Leinoͤl, Pech u. Ruß zu überftreichen. Oben ift das Faß mit einem leicht weg— 
zunehmenden, aber gut fchließenden, eichenen Dedel zu verfehen. Etwa 3 —4 
Zoll über dem Boden werden rings im Umkreiſe in den Dauben des Faffes 8 
Luftlöcher von Z bis # Zoll im Durchmeffer in gleichen Abftänden von einander 
gebohrt u. zwar mit fchräg von oben nad) unten gehender Richtung des Bohrers, - 
damit die an den innern Wänden des Faffes herabrinnende Flüffigkeit nicht zu 
diefen Luftlöchern hinauslaufen kann. Sie werden mit Drahtgitter oder Sieb— 
‚boden bededt zur Abhaltung von Ungeziefer. Etwa 6 Zoll vom Dedel des 
Faffes werden (na Aldefeld) horizontal 2 Latten‘, beiläufig 3 Zoll did u. 1 
bis 1% Zoll breit, jedoch auf der hohen Kante, mittelft hölzerner (nicht me— 
tallener) Nägel quer durch das Faß im Abftand von 1 Fuß .befeftigt. Sie dies 
nen, eine flache, 4 bis 5 Zoll tiefe, hölzerne Bütte (Siebbütte) zu tragen, 
die zu freierem Luftdurchzuge rings um 1 Zoll von der innern Wand des 
Gradirfaffes abftehen muß u. deren ganz ebener, nicht bauchiger, Boden mit 
vielen Kleinen Löchern von 15 Lin. Durchmeffer, die 1 Zoll von einander abfte: 
hen, fiebartig durchbohrt ift.*) Um nun das zu fchnelle Durchlaufen der zu 


*) Rad) Leuchs Einrichtung, die minder vortheilhaft ſcheint, wird die Kufe inwen⸗ 
dig mit einem ſtarken Reifen umgeben, der einen durchlöcherten Dedel trägt u. 
der Raum zwifchen biefem u. der Wand ber Kufe wird mit Werg verftopft, 
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Auernden Flüffigkeit durch diefe ebcher zu verhuͤten, kann man verſchiedentlich 
vrfahren. Mach Leuchs Einrichtung wird durch jedes dieſer Löcher ein Bindfa⸗— 
dm von etwa 6 Bol Länge gezogen, der durch einen Knoten am obern Ende 
duchzufallen verhindert wird, mährend das untere Ende frei in die Kufe herabs 
hängt. Die Dice der Bindfaden muß fo groß feyn, daß fie im angefchmwollenen, 
feuchten Zuftande die Löcher nur fo weit ſchließen, daß eine auf den Dedel ges 
goffene Flüffigkeit nur langfam durchtröpfeln kann. Aldefeld zieht ftatt Anwen⸗ 
dung der Bindfaden vor, in jedes der Kleinen Löcher einen hölzernen Stift ein- 
zupafien (Stechhardt wählt ftatt deſſen eben fo zu behandelndes, gemöhntiches, duͤn⸗ 
nes Stuhlrohr). Jeder diefer Stifte ift rund gefchnitten, jedoch auf einer Seite 
ein wenig abgeplattet, fo daß eine in die Siebbütte gegoffene Fluͤſſigkeit durch die 
neben den Stiften dadurch entſtehenden Zwiſchentaͤume dburchfidern kann u. nur 
in Tropfen herabfällt. Das rechte Maß der Abplattung findet man durch Verfu: 
he, die aber im feuchten Zuftande der Stifte u. Siebbütte angeftellt feyn müffen, 
da fonft durch das Aufquellen des Holzes bei fpäterm Gebrauche die richtige Di: 
menfion verloren gehen würde. Die Stifte müfjen oben über den Boden + Zoll 
heroorragen, um fie bequem herausziehen zu Eönnen, unter dem Boden aber 1 Zoll 
lang hervorftehen. Noch Andere ſtecken in jedes Loch einige Roggenähren, welche 
dicht am Halfe abgefchnitten find, fo daß fie oben u. unten gleich weit herausfte= 
hen. Erft wenn fie in den Löchern aufgequollen find, hindern fie das fchnelle Durchs 
laufen. Endlid kann man auch anftatt Bindfaden, Stiften oder Aehren ganz 
einfach eine, einige Zoll hohe, Schicht zerdrüdte Sohannis- u. Stachelbeer: oder 
Meinranken anwenden, die manüber den Köchern macht, welche noch uͤberdieß bei⸗ 
trägt, dem €. einen angenehmen Gefchmad zu geben. Manche befchweren diefe 
Lage noch mit einem durchloͤcherten Dedel, damit fie fefter zufammenfigen bleibt. 
Gewöhnlich wird nun der ganze untere Raum des Gradirfafjes mit Hobelfpänen 
von Buchenholz, welche auf die unten befonders anzugebende Weife verfertigt find, 
bis beinahe an die Siebbütte (oder den durchlächerten Dedel) angefüllt. Nach 
Aldefelds zwedimäßigerer Einrichtung jedoch wird dicht über den 8 Zuglöchern, 
auf Katten oder einem Reif ruhend, noch ein zweiter durchlöcherter Boden oder 
ein Gitterwerk von Ratten eingefeßt, deffen Löcher oder Zwiſchenraͤume fo groß als 
möglich (nur daß die Späne nicht durchfallen können) find, u. Über diefen Bo⸗ 
den (den man zu gänzlicher Verhinderung des Durchfallens noch mit einer Schicht 
gut ausgelaugterBirkenreifer, oder befferWeinranken,bededen kann)werden erft die 
Hobelfpäne bis unter die Siebbütte aufgefchüttet. Um die Zemperatur im In⸗ 
nern des Öradirfaffes zu beftimmen , ift in der Seitenwand deffelben etwas über 
der. Mitte ein Loch ſchief nach abwärts gebohrt, durch welches man , mittelft 
eines durchbohrten Korkftöpfels, ein Thermometer fo einſenken kann, daß die Kugel 
u. ein Theil der Scala im Innern des Faffes fich befinden. Unten am Gradir: 
faſſe, 1 Zoll über dem Boden, ift das Zapfloch, welches einen Korkftöpfel auf: 
nimmt, durch den der längere Schenkel einer im Innern des Faffes befindlichen, 
heberfürmig nach auf u. wieder nach abwärts gebogenen Glas: oder Porzellan: 
röhre von £ bis 1 Lin. innerm Durchmeffer zum Abflug für die gefäuerte Fluͤſſig— 
feit heraustritt. Die oberfte Biegung diefer Nöhre muß fich etwa 1 Zoll unter 
ber Höhe ber Zuglöcher, u. die im Faſſe frei ausgehende Mündung ihres fürs 
jern Schenkels etwa 3 Zoll unter den Zuglöcern befinden. Nac ben Ge: 





Um ben Ausweg für die unbrauchbar gewordene Luft zu vermitteln, find in dem 
durchldcherten Seckel noch 4 größere Löcher angebracht, durch welche offene Glass 
röhren fo geftecft werden, daß fie über den Dedel einige Zoll emporragen (ein 
einziges Loch mit einer weitern Röhre ift indeß beffer), damit Feine Flüffigkeit 
durch fie abfließen Tann. Allein dieß ift eine zerbrechliche Vorrichtung, die bei , 
Anwendung der Siebbütte vermieden wird, 
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fegen des Hebers wird die in den untern Raum gelangte Flüffigkeit anfangen, 
durch diefe Röhre auszufließen, wenn ihr Stand die obere Biegung der Röhre ers 
reicht hat, u. fo lange fließen, bis fie unter die freie Mündung des fürzern Schen⸗ 
£els gefunfen ift. Zur Aufnahme der abfließenden Flüffigkeit wird ein Faß unter: 
geſtellt. In dem oberften Dedel, welcher das Gradirfaß bededt, iſt ein 24 Zoll 
weites Loch angebracht, um der unbrauchbar gewordenen Luft Ausgang zu ver- 
ftatten u. einen Zrichter zum Nachguß neuer Flüffigkeit einfegen zu koͤnnen. Da 
die entweichende Luft immer einen Antheil Eſſig- u. Weingeiftvämpfe mit fort= 
führt, fo treffen manche, um diefe nicht verloren gehen zu laffen, die Einrichtung, 
daß fie aus einer Deffnung des, übrigens Iuftdicht fchliegenden, Dedels eine Röhre _ 
in einen Kühlapparat leiten, um jene Dämpfe darin zu verdichten (f. Aldefelds 
Schrift). (Der Verluſt ift indeß nad) Andern zu gering, um Koften u. Mühe 
diefer Vorrichtung zu lohnen.) Ein folher Dedel muß dann noch eine andere 
Deffnung zum Nachfuͤllen haben, die aber in dieſem Falle in der Zwifchenzeit ver= 
fchloffen werden kann. Wer das Einfüllen mit eigenen Händen zu unbequem fins 
det, kann die Flüffigkeit aus einem höher geftellten Faſſe, mittelft einer unten ein= 
gefügten, u. in den Dedel des Gradirfafjes mündenden, (erforderlichen Falls 
durch einen ledernen Schlauch verlängerten) Röhre, die mit einem Hahne verfe: 
hen ift, von felbft einlaufen laffen ; indem er den Hahn fo ftellt, daß immer von 
oben eben fo viel zuläuft al® unten aus dem Zapfloch abläuft. Wenn man über 
jedes Gradirfaß 2 folher Fuͤllfaͤſſer aufftellt, fo erfpart man auch noch dag Er= 
waͤrmen besjenigen Effigguts, welches ‚bereits eine Reife durch das Gradirfaß ges 
macht hat, indem man baffelbe in das zweite Küllfaß bringt, u. feinen Hahn 
verfchließt, wenn der des erftern geöffnet wird, fo daß die Fluͤſſigkeit jedesmal 
12 St., während welcher Zeit fie bei der höheren Temp. im oberften Theile der 
E.Stube ohne merklihen VBerluft hinreichend erwärmt worden ift, in einem der 
beiden, abmwechfelnd in Zhätigfeit zu fegenden, Füllfäffer fich befunden hat, be: 
vor fie in das Gradirfaß gelangt. — Von den Hobelfpänen. Zur Dar: 
flelung der Hobelfpäne wird rothbuchenes (allenfalls, doch minder gut, aud) 
weißbuchenes, aber ja Eein tannenes), möglichft friſch gefchlagenes Holz (ift es 
ſchon alt, muß es längere Zeit im Waffer liegen) in Stüde von 1 bis 2 Fuß 
Länge gefägt, in Bretchen von 1 bis 15 Zoll Breite gefpalten u. diefe im feuch- 
ten Zuftande (damit die Späne kraus werden) von einem Böttger auf einer fog. 
Fuͤgebank zu möglichft Eraufen Spänen gehobelt. Befonders zu empfehlen find 
die vom Spiegel des Holzes abgehobelten Späne, da fie etwas ſchiefrig find, 
weßhalb fich fefte Materien beffer darin abfegen, als in anden. Die Späne 
werden erft kalt ausgemwäffert, dann tüchtig ausgekocht (man kann aud) das YAus= 
Eochen des Holzes vor dem Hobeln vornehmen), dann in Körben abtröpfeln ge: 
laffen, an einem Iuftigen Orte ausgebreitet, u., nachdem fie luftroden geworden 
find, mit reinem, ſtarkem E. befeuchtet in das Gradirfaß gebradht.*) Man kann 
auch eine Rage troden einbringen u. fie dann aus einer Gießkanne mit E. über: 
gießen ; dann bringt man eine zweite Lage ein, übergießt wieder u.f.f., bis 
das Faß voll ift. Die Späne feßen ſich in kurzer Zeit fo viel, daß die Siebbütte 
an ihren Ort geftellt werden kann. Sie müffen nicht zu feſt zufammengedrüdt 
werden ; an den Seiten des Faſſes jedoch fefter, als in. der Mitte, meil ſich die 
Fluͤſſigkeit ſonſt fchneller längs den Seiten des Faſſes hinabziehen würde. Da 
fie fehr viel Säure verfchluden, muß man, fo lange guten E. auffchütten, bis 
derfelbe eben fo fauer wieder abläuft, als er eingegoffen wurde, Nach Einfegen 


*) Glauer hält es indeß für die Wirkfamkeit der Späne zwedmäßiger, fie weder 
kalt zu wäfjern, noch auszukochen; fondern gleich roh in das Gradirfaß zu brin= 
* aber den erſten Eſſig, der einen —— davon erhaͤlt, beſonders auf⸗ 
zufangen. 
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ver Siebbuͤtte wird der Deckel aufgelegt, die Reife angetrieben u. das Effiggut 
ängefüllt. Wenn die Späne dur längern Gebrauch vermöge Ablagerung von 
Scleimtheilen unbrauhbar werden, muß man fie, um einem fchimmligen 
Geſchmack des E. vorzubeugen, wiederreinigen, Man empfiehlt zu dieſem Zwecke, 
fie in großen Bütten mit kaltem Waffer mittelft eines Befens zu wafchen u. fie, 
wie beim erften Anftellen, mit reinem, ſtarkem E. mwiederzu füuern. Doc) leidet 
duch dieß Verfahren leicht ihre Korm zum Nachtheil der fernern E.-Bildung. 
Stechhardt zieht duher vor, fie im Apparat felbft, nad) Zuftopfen aller Köcher, 
durch wiederholt aufgegoffenes u. nad) jedesmal 2ftündiger Berührung wieder 
abgelaffenes Waſſer zu reinigen. Noch vortheilhafter als Buchenhotzfpäne follen 
übrigens nach Aldefeld in jeder Hinficht Wein-Krabben feyn, d. h. die Kaͤmme 
der gefelterten Trauben. Wenn die ausgepreßten Trauben vön der Kelter kom⸗ 
men, find die Kämme mit den Hülfen u. Samenternen der Beeren vermifcht ; 
um fie zu fondern, wird Alles auf den Speicher oder einen andern luftigen Raum 
geichüttet, aus einander gefchlagen, u. nad) einigem Abtrodnen die Kaͤmme mit 
einem Rechen davon getrennt, wo dann die Hülfen u. Kerne liegen bleiben. 
Sotien die Kämme verfhidt oder länger aufbewahrt werden, fo .müffen fie in 
Faͤſſer feſt eingeftampft u. diefe dann zugefchlagen werden. — Vom anzu 
wendendenEffiggut (d.i. derin E. zuverwandelnden Slüffigkeit). Eine jes 
de weingeifthaltige Fluͤſſigkeit kann als Effiggut bei der Schnell » Effigfabrication 
dienen, u. ſowohl bei fabritmäßiger Darftellung als im Haushalte werden daher 
Localverhältniffe entfcheiden, welche von den oben bei ber Altern Fabricationsme⸗ 
thode angeführten Flüffigkeiten man am liebften dazu verwenden will. Verduͤnn⸗ 
ter, reiner, fufelfreier Branntwein oder Branntweinnachlauf ſcheint indeß vor als 
len andern Slüffigkeiten den Vorzug als Effiggut zu verdienen. Er giebt ben rein- 
ften, beten E., der nicht erft des Lagerns bedarf, um ganz Elar zu ſeyn; er fäuert 
ſich ſchneller als andere Flüffigkeiten, in fofern die Gährung überhaupt um fo 
ſchneller zu erfolgen fcheint, je weniger fremde Theile das Effiggut enthält (der 
E. aus Branntwein fäuert daher auch auf dem Lager nicht mehr nad), was ber 
aus zuderhaltigen Flüffigkeiten bereitete thut) ; die Dobelfpäne bleiben bei feiner 
Anwendung am längften (3 Jahr) brauchbar, während fie bei Anwendung eines 
Effigguts, das viel Schleim, Kleber ic. enthält, ſchon nad) 6 bis 8 Monaten un: 
brauchbar werden. Man hüte fi aber, Branntwein anzuwenden, welcher über 
Kümmel, Anis oder dergl. abgezogen worden ift; denn diefe Gewürze ertheilen 
dem E, einen fehr widrigen Geſchmack. Außer verdimntem Branntwein wird zu 
fabrifmäßigem Betrieb am häufigften Malzwein (gegohrne Würze von Gerftens 
u. Waizenluftmalz), mit 8 Th. Waffer gegen 1 Th. Getreide bereitet, allein oder 
mit Branntmwein vermifcht, angewendet. — Bon der zum vortheilhafr 
teffen Betrieb erforderlihen Wärme. Wo es auf Befchleunigung 
der Operation nicht ankommt, kann man das Verfahren der Schnell = Effigfabri: 

eation bei gewöhnlicher Temperatur, z. B. im Keller, ausführen, was feinen an⸗ 
dern Nachtheil mit ſich führt, als daß das Effiggut langſamer fäuert. Soll aber 
die E.:Bildung ſchnell von Statten gehen, fo ift ſowohl das Local, als das Effigs 
gut vor dem Einfüllen auf angemeffene Weife zu erwärmen, mit Bedadht jedod), 
daß man von dem Effiggut blos das Waffer oder das Waffer u. den E. ertvärmt, 
u. die geiftige Flüffigkeit Ealt zumifcht, um Verluſt durch Verflüchtigung des Wein 
geil zu verhüten. Wenn das Gradirfaß das erftemal gebraucht werden foll, thus 
man gut, die E.“Stube auf 30° bis 35°R. zu heizen, fo lange, bis dag Thermos 
meter im Faſſe wenigſtens 20°R. zeigt, dann gießt man das bis 50° RR. erwärmte 
Eſſiggut ein u. mäßigt die Hige der E.-Stube, fo daß die Temp. im Gradirfaffe 
fi) auf 30° bis 35°R. erhält. Beim Fortgebrauche hat man nicht mehr fo ftarke 
Erwärmung nöthig. Man Eann ſich mit Vorerwaͤrmung der Flüffigkeit zwifchen 
22 bis 30°R. u. mit der Wärme der E.-Stube zwifchen 20 bis 26°R, halten ; 
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immer mit Ruͤckſicht, daß man die hoͤhere Temperatur zu waͤhlen hat, wenn man 
den Gang ber Operation recht beſchleunigen will. — Verfahren bei der 
Fabrication: Daffelbe kommt einfach darauf zurüd, daß man das Effiggut 


nad) u. nad) in die Siebbütte oder auf den durchlöcherten Boden gießt, von woes - 


längs der Bindfäden oder Stifte tropfenmweis auf die Darunter befindlichen Hobel- 
fpäne fließen, durch diefe durchſickern u. ſich endlich im unterften Theile des Faf: 
fes fammeln wird, von mo e8 durch die Heberröhre ausfließt, nachdem es fich bei 
feinem Durchgange durch die Späne gefäuert hat. Da jedoch die Säuerung mit: 
telft einmaligen Durchlaufens noch nicht vollftändig zu Stande kommt, fo muß 
man bie Slüffigkeit diefelbe Reife noh 1ı—2 Mal wiederholen laffen (mozu man 
zweckmaͤßigerweiſe bei ausgedehnter Fabrication 3 Gradirfäffer in Vereitfchaft 
hält). Weil aber die Fluͤſſigkeit fih um fo langfamer fäuert, je weingeiftpaltiger 
fie ift, fo ift gut, bei der erften Reife derfelben nicht allen Branntwein beizumi= 
ſchen, fondern fucceffio neue Portionen davon bei der zweiten u. dritten zuzufü- 
gen, befonders, wenn man fehr ftarken E. bereiten will. Nur bei der erften Ans 
ftelung des Gradirfaffes ift durchaus nöthig, das Effiggut mit fertigem €. zu 
verftärken (man empfiehlt 3.8. eine Mifchung von 8 Th. Branntwein, 25 Th. 
Waſſer, 15 Th. gutem €. u. eben fo viel gutem, klarem Weißbier, welches legtere 
fpäter eben fo wie der E. mweggelaffen wird) ; nach 8 bis 10 Tagen werden bie 
Späne hinreichend gefäuert feyn, um diefen Zufag ganz entbehren zu fönnen. 
MWenn ein Gradirfaß träge oder gar nicht mehr läuft, fo rlhrt dieß entweder daher, 
daß die Siebbütte durch Schleim verftopft ift, die man dann zu reinigen hat, oder 
daß fich einSpan vor die Ausflußröhre gelegt hat, was man durchHineinblaſen beſei⸗ 
tigt. E., welcher blos aus Wein oder verdünntem Branntwein bereitet wurde, läuft 
volltommen Elar von den Gradirfäffern ab u. ift unmittelbar Kaufmannsgut. Be: 
ftand hingegen das Effiggut ganz oder theilmeife aus Würze. oder einer andern 
nicht ganz Elaren Flüffigkeit, fo muß man, um den E. ohne künftliche Klärmittel 
u. langes Lagern zu Eären, ihn nach Vollendung feiner 3 Reifen noch in ein, 
ebenfalls, aber ganz loder, mit Buchenholzfpänen angefülltes Faß füllen, worin 
er ſich gewöhnlich in 2 bis 3 Tagen Eldrt (indem die trübenden Subftanzen fihin 
den Spänen feftfegen) u. auc) noch faurer wird. Wenn fich eine bedeutende 
Menge Uyreinigkeiten darin feftgefegt hat, müffen fie, wie angegeben, gereinigt 
werden. Auch das Weiße von 6 Eiern, zuvoͤrderſt für fih, dann mit $ Berl. 
Duart Waffer u, + Quart E. in einem Töpfchen gequirlt, hierauf einmal gelinde 
aufgefocht u. unter 300 bis 400 Quart trüben E. gerührt, giebt nach Stechhardt 
ein gutes Klärmittel deffelben ab. Caramel (f. d.) dient am beften zur Färbung 
des waſſerhellen E., wenn man ihn gefärbt verlangt. "Um den aus Branntwein oder 
Malzwein erzeugten E, dem Wein-E, zum Küchengebrauche möglichft gleich zu 
machen, empfiehlt man, auf jedes preuß. Oxhoft 1 Pf. gereinigten Weinftein u. 
2 Pf. Zuder zuzufegen. — Literatur der E.-Bereitung: Leuchs, 
vollftändige E.-Fabrication; vermehrt mitdem Geheimniß, E. aus jeder E. geben 
denFlüffigkeit binnen 12Stunden ohne fremdenZufag mit großem Vortheil im Gro⸗ 
en u. Kleinen zu machen, in zwei Fäffern, worin oben die Slüffigkeit eingegoffen 
wird u. unten klar al fertiger haltbarer E. abläuft. 3te Aufl. Nürnberg. Leuchs 
u. Comp. 1830. (verfiegelt 12 Thlr., das Geheimniß auch befonders zu 117 
Thlr.). — Kummer, Hand:Encyclopädie der Bereitung aller Arten des E., 
nach den bemwährteften u. neueften Vorfchriften ; für E.“Fabriken, Hausmwirth: 
ſchaften, zum ärztl. Gebrauche u. für die Toilette. 8. Berlin. Hayn. 1830. 
(3 The), — Mung, prakt. Anleitung zur Bereitung des E. aus Wein, 
Bier, Getreide u. Branntweinlutter, Obft u. dgl. mehr, nebft einem Anhange 
für Lande u. Hausmirthinnen, fich felbft auf eine leichte u. wenig mühfame Weife 
ihren Hauseffig felbft zu bereiten. Durch 1 Zeichn. erläutert. 2te Aufl. 8. Neus 
ftadt, Wagner. 1831. (6 Gr.). — Döbereiner, I. W., Anleitung zur 
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hunftmäßigen Bereitung verfchiedener Arten E. Im Auftrage der höchften Lan⸗ 
iöpolizeiftelle ausgearbeitet. Zte verm. u. verb. Aufl. 8. Iena. Eröfer. 1832. 
(10 Gr.). — Aldefeld, das Geheimnig der Schnelleffigfabrication, oder 
grindliche Anleitung, fehr guten Wein-E. mittelft eines verbefferten Apparates 
imerhalb 24 Stunden mit wenigen Koften zu bereiten. Nebſt einem Anhange, 
enthaltend die neueften Methoden, ben Branntwein zu entfufeln. Mit 1 Stein« 
taf. 8. Aachen. Meyer. 1832. (12 Gr.). — . Behrens, Anweifung zur 
Schnelteffigfabrication nah den neueften bemährteften Methoden. Mit 1 Taf, 
Abbild. 8. Quebl. Bafle. 1833. (20 Gr.).—- Schneefuß, die Gefchmind: 
E.:Sabrication ꝛc. 2te verb. u. mit der Anmeif. zur Bereitung aromatifcher 
Speife: od. Tafel: , Parfümerie- u. Toiletten-E. zum Gehrauche als Räuche: 
rungs⸗ u. Schugmittel gegen anfted. Krankh. ꝛc. vermehrte Ausg. in 2 Thin. 
gr. 8. Leipz. Mag. f. Induft. 1833. (geh. u. verfiegelt 6 Thlr.). — Salzet, 
das neuefte, befte u. vortheilhaftefte Verfahren der E.-Fabrication in allen Qua: 
litäten, fo wie der Bleizuder: u. Bleimeißbereitung nach eleftrochemifchen Grund 
fägen zc. Mebft einem Anhange über das Erwaͤrmen ohne Feuer u. kuͤnſtliche 
Ausbrüten der Eier, eine chemifch = technifche Abhandl. 2te Aufl. Heildrorin. 
Gtaf. 1833. (geh. u. verfiegelt 4 Thlr.). — Höfflmapr, Anleit. zueinem 
verbeff. Verfahren bei der Schnell-E.-Bereitung. Würzburg. Stahel. 1833. 
(verklebt 16 Gr.). — Clauer, prakt. Anl., auf eine neue, von anderh abwei—⸗ 
chende, Manier einfache, conc. u. Doppel-E. in wenig St. zu bereiten. Heil: 
bronn. Claf. 1834. (15 Gr.). — Die neuefte u. untruͤglichſte Schnell - €.: 
Fabrication. Ein verfiegeltes Couvert. Berlin. Schumann. 1834. (1 Thlr. 
12 Gr.). — Stechhardt, das Ganze der Schnell-E.:Fabrication ic. Berl. 
Nicolai. 1834. (15 Sgr.). — Juch, Kunft der E.:Bereitung u. Befchreib. 
des dazu anzumendenden Dampfapparats. Neue Ausg. Nuͤrnb. Stein. 1834. 
(6 Gr.). — Vgl. noch außerdem folgende Abhandlungen über Schnell:E.-Fa- 
brication, von Hermbftädt, in Erdm. 3. XI. 250., Zier, ebendaf. XI. 
101. Wagner, ebendaf. XI. 227. Aldefeld, ebendaf. XII. 283. Was 
gemann, Pogg. Ann. XXIV. 594. Ham in Dingler’s 3. XIX. 578. 
Dingler in Dingler’s J. XXXIX: 317. oder Erdm. J. XL. 125. 

Effig- Räuderungen, In wiefern die E.-Raͤucherungen als Prä- 
fervativ gegen anſteckende Krankheiten dienen können, ift ſchon unter anfteden= 
den Krankheiten u. Desinficirung erörtert. Um diefe Räucherungen 
zu bemwerkftelligen, gießt man entweder E. auf heiße Steine, oder ftellt offne, mit 
ſtarkem E. gefüllte Schalen auf den heißen Dfen oder heiße Kohlen, oder man pul⸗ 
vert 36 Th. faures ſchwefelſ. Kali (aus der Apotheke), 10 Th. DBleizuder, 24 
Th. Braunftein, jedes für fich fein, mengt fie dann, ftellt da8 Ganze in flachen 
Schalen hin u. rührt öfter um, wo ſich die E.:Dämpfe aus dem Bleizucker ent: 
binden werben ; oder man thut auch wohl das Ganze in Fläfchchen, die man bei 
ſich führt, um nach Belieben daran riechen zu können. 

Eifigfäure (G*H60°+ Aq—643,190+ 112,480), ift der faure Be- 
ftandtheit des Effigs, oder mit andern Worten ein möglichft concentrirter u. ge— 
teinigter Effig. Sie wird in dem Zuftande, wo fie blos noch die zu ihrem Beſte— 
hen erforderliche Waffermenge (14,885 pCt.) enthält (als fog. Effigfäure: 
bydrat) durch Erhigen entwäfferter effigfaurer Salze (effigf. Blei, Natron oder 
Kati) mit Vitriolöl oder doppelt ſchwefelſ. Kali erhalten, ſtellt folchergeftalt eine 
farblofe, flüchtige, an feuchter Luft rauchende, ducchdringend ftechend flüchtig fauem 
tiehende, auf die Daut aͤtzend wirkende, zwifchen 0° u. + 12°R. gefrierende, 
Füͤſſigkeit von 1,063 fp- Gew. bei 12°# R. dar, ift aus Apotheken u. chemifchen 
Fabriken (mo fie indeß in der Regel etwas mehr Waſſer als 14,885 pCt. enthält) 
unter dem Namen Eiseffig, Radicaleffig, Weftendorf’fher Ef: 
fig, Eſſigalkohol, reine ober Eryftallifirbare Effigfäure zu er 
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Zwecke man auf die Haut ein Stuͤck engl. Pflaſter applicirt, deſſen Gummiflaͤche 
mit der Eſſigſaͤure befeuchtet iſt; iſt oft mit brenzligem Eſſiggeiſt, ſchwefliger 
Säure, auch manchmal Schwefelfäure verunreinigt. WichtigfteVerbin- 
dungen der Effigfäure find: mit Bleiormd (Bleizuder ſ. d.); mit 
Kupferoryd (Grünfpan fd.) ; mit Eifenoryd u. mit Thonerde, in der Faͤr⸗ 
—— (f. Eiſenbeize u. effigf Thonerde); mit Kali (b.läts 
terige Weinfteinerde, Blättererde); mit Ammoniak, (aufgelöft als 
Spiritus Mindereri) ; mit Barpt, ald Reageng dienlich (f. Barptfale). — Aufr 
findung von Effigfäure in Subſtanzen. Die freie Effigfäure iſt er 
kennbar durch ihre Eigenschaft, Lackmus zu roͤthen, in der Wärme fich zu: ver= 
flüchtigen, mit Kali ein zerfließliches u. in Weingeift aufloͤsliches Salz zu bilden, 
blos mit Quedfilber u, Silber ſchwer Iösliche Salze zu geben ; die Effigfäure im 
Salzzuſtande dadurch, daß die Maffe, zur Trockniß gebracht u. mit conc, Schwe⸗ 
felfäure benegt, Dämpfe von Effiggerud) entwidelt, die an einem bingehaltenen, 
mit Ammoniakflüffigkeit befeuchteten, Stäbchen meiße Nebel erzeugen ; ferner 
durch die Röthung, welche falzf. Eifenoryd (Eiſenchlorid) mit der Auflöfung des 
effigf. Salzes erzeugt. A 

Effigfaures Eifenoryd, f. Eifenbeize. 

Effigfaure Thonerde, ift ein in Waſſer fehr leicht loͤsliches Sat, 
welches häufig,in der Färberei als Beige ftatt Alauns bei Stoffen, die fich fhwer 
mit Beizen verbinden, Anwendung findet, fo bei Baummolle u. Leinen. Man 
ftellt ihre Auflöfung zum Gebrauche fo her, daß man eine Auflöfung von Alaun 
fo. lange mit Bleizuderauflöfung verfebt, als noch ein Niederfchlag erfolgt. Ge: 
woͤhnlich indeß beendet.man den Zuſatz bes Bleizuders vor volftändiger Ber: 
fegung des Alauns, um effigfaure mit ſchwefelſaurer Thonerde in Verbindung 
anzumenden,. | | —— 

Estaffette, Staffette. Verſendung per Estaffette, eine poftmä= 
ßige Beförderungsart, nad) welcher, auf Jemandes Verlangen u. Koſten, zu je= 
der Zeit ein oder mehrere Briefe, auch Eleine Packete durch einen reitenden Po 
ftillon von Station zu Station bis zum Beflimmungsorte gebracht werden. 
Ruͤckſichtlich der Zeit, in welder eine Estalfette befördert werden muß, befte- 
hen in den verfchiedenen Staaten: auch verfhiebene Beftimmungen. Im Durch— 
ſchnitt kann die Beförderungszeit 3 bis Höchftens 1 Stunde per geographis 
ſche Meile, u. die Zeit des Aufenthalts bei jeder Station zu 5 bis 15 Minus 
ten. angenommen werden. Die Zahlungsfäge in den verfchiedenen Ländern find 
aus Folgendem erſichtlich: 
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Fuͤr ein Estafetten- Pferd wird bezahlt in: Betrag: 


halt Bernburg, Coöothenu. Deffau pro Meile 





In 12 gGr. preuß. our, 






BRben, Dre DOR —2 Meilen..........neeneeneneeenee. 5 &r, 
DPoftillen-Erinkgeld pro Poft...euenene.... 20 « 
Baicrn, pro Poſt; 
a) in den Kreifen dieffeits des Rheins........... .. 90 : 
Poſtillon⸗Trinkgeld ‚pro Palt................ 16 = 
Le [2 RN 9 
Poſtillon⸗Trinkgeld pro Poft................. 16 = 
j 1 Pol — 2 Meilen, 
Belgien, pro Boft........- EN a 3 Fres. 17 Centimes. 
143 Poften — 15 deutſche Meilen. 
Braunfhweig, pro Meile......nzensensesnneneeeeeneenn 12 gGr Conv.⸗G. 
Belt... ——— ‚| 30 Grot. 
Dänemarkt pro Meile: 
a) im Königreihe Daͤnemark ......................... 72 Schilling. 
b) in den Herzogth. Schleswig u. Holflein........ 90 P 
©) im Derzogth. Lauenburg.....ceennenaseaseeaenneenn Ah Hamb. 
grankiur eil 60 Er, 
N .. 3 Francs 
Privat » Estaffetten werden in Frankreich nur f 
mit —— Genehmigung der Regierung 
befordert. Sobald dieſe Erlaubniß fehlt, 
werden die, aus andern Staaten nach Frank— 
rei beflimmten, per Estaffette bei der 
- Grenz s Station eingehenden, Depefchen, von 
| da ab mit der naͤchſten Briefpoſt befürbert. 
Großbritannien u. Irland pro engl. Meile...... 11 Pence. 

43 engl, Meilen — 1 geogr, Meile. | 
issues sesseenssnenssenenene 12 gGr. Conv.-G. 
deler (Auriixkep ürftenthbum) pro Meile...........220220..... 13 gGr. preuß. Gour. 

n ER been sans 15 = ⸗ ⸗ 
Heſſen — 8 PS EHE. naar 45 Xr, 
a 42 
VPoſtillon⸗Trinkgeld pro Meile.... 8 > 
Heffen = Homburg pra Meile...eezeaceneensneeeeeenn 45 3 
Poſtillon⸗Trinkgeld pro Meile -............- 8 : 
— Richhenftaat | 
a) im Re Bro: Doll. 0220er 60 Bajoechi. 
b) in Mobena pro oft >, NUDE 4 Lire 60 Centesimi. 
BE c 80 Grani. 
0 OR. eeenenseaeeaeeneaeseninene 2 Lire 75 Centesini. 
Lippe = Detmold pro Meile .... cc 14 Gr, 
Lippe = Schauenbura. 
In Büdeburg wird bei der dafeldft befind- 
lichen preußifchen Poft: Station der Tarif 
für Detmold angewendet. Auf der Hannd- 
ver’ihen Station in Hagenburg gilt der 
Dannöver’fhe Zarif. ' 
£uremburg (Großherzogthum) pro Bolt.............. 3 Frances. 
143 Poften — 15 deutfche Meiten. 
Medlendburg =» Schwerin pro Meile .... 24 Schilling. 
VO 28 — 
Expeditions-Gebuͤhren pro Station......... 9 7 
-Medlenburg = Strelig pro Meile............... 12 gGr. preuß, Gour. 
Erpeditions- Gebühren pro Station ......... 4 e : s 
— .| 45 Fr. 


Defterreich pro Poft — 2 Meilen: 
a) in Ober - Defterreih, Salzburg, Böhmen, Maͤh— 
ren, Scylefien, Steiermarf, Kärnthen u. Dal: 
Matiem ..... +... NEEESTT REN 56 Xr. Conv.⸗M. 
Hoftillon » Zrinkgeld EEE EHEN li s x : 
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Für ein Estaffetten -Pferd wird bezahlt in: Betrag: 
bh) in Unter-Defterreih u. im Küftenlanbe......... 1 8.6 Kr. Conv.⸗M. 
Poftillon = Trinkgeld .....unesseseenereeenneerere- 15 &r. Gonv.:M. 
ec) in Krain, Zirol u. Vorarlberg 1 Fl. Conv.⸗M. 
JJ nme ee 15 Xr. Conv.⸗M. 


d) in Gallizien: 
in ben Kreiſen Wadowice, Bochnia, Sandeez, 
Tarnow, Jasto u, Rzeszow.....uecsesnncneeenne 50 Zr, Gonv.: 


J 15 : = = 
in ben eeiſenn... © 
——— er on 
e) in Ungarn mit Slavonien u. Kroatien .......... 50 = - : 
NL nes ntnn nananan Ahnen 15 B - 
f) im ungarifchen Küftenlande ........ .. 56 2 . 
| Trinkgeld ers 15: = ⸗ ⸗ 
BY ——— ——— u 5 
a 15 - 5 ⸗ 
h) im Lombardiſch-Venetianiſchen Koͤnigreiche: 
N 1 51. 32 &r. Conv.M. 
Va 1:55 - : s 
Oldenburg Ei en i 
im Ildenburggg 
im durſtenthum Luͤbeck... h 30 GErot Cour. 
JJ 24 Schilling volſt. — 
BERECHNEN nn 0 A Basar 28 
im Fürftenthum Birkenfeldd. 1 Fl. 10 Xr. Rhein, 
J 3 Fl. 15 Gr. poln, 
Preußen pro Meile: 
in den Rheinprovinzen u, Weftphalen..............- 173 Sgr. 
- in den'andern eee 15: .% 
den Reußiſchen Ehakektbimern pro Meile...... 13 gGr. Conv.⸗G. 
Sachſen (Königreih) pro Meile ..ueceneecennsnceeenenenn 3 Da ae er 
— Weimar-Eiſenach und 
— — 6ee 13 — J Pr 
— FF enarusn ecneienn 
im Herzogthum Gotha pro Meile P — ⸗ 
— Coburg pro Meilee 524 Er. Rhein. 
Sachfen -Meiningen-Hildburghauſen pro 
1 Fl. Rhein, 


Schwarzgburg’ Sondershaufen und Rudol— 
ftadt pro Meile: 


in Sondershaufen u. Frankenhaufen........unrr.... 15 Sgr 

in Zenftabt u. Rubolfladt...-......00s000000nunenr000. 13 I. Conv.⸗G. 
Waldeck pro Meile: 

in Krolfen u. bah 13 gGr. 

JJ......... 14 : 
Württemberg. 


Eine befondere Estaffetten -Tare befteht hier 

nicht; es wird bie Ertrapoft:Zare, pro 

Hferd u. einfache Station (— ? Meilen)! 1 Fl. 30 &£r. 
angewendet. 

Für ein Courier: Pferd werden 30 Kreuser 

mehr bezahlt. 


Zu diefen bier aufgeführten Koften bei Verfendungen von Estaffetten fommen 
noch: 1) Erpeditiong = Gebühren, welche bei der Poftanftalt, woſelbſt die Estaf- 
fette abgeht, u., wenn felbige die ——* überfchreitet, bei jedem Grenz⸗ 
Poftamte bezahlt werden, u. 2) Chaussee-, Damm:, Brüd: u. Wege-Gelder, 
In der Regel muß der Abfender einer Estaffetie die fämmtlichen Koften voraus⸗ 
bezahlen. 
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Eftragon, f. Dragun. 
Eftragon= Effig, f. Effig. 
ftrich, f. Fußboden. 
Etiquetten, f. Blumen » Etiquetten u. Flaſchen-Eti— 
quetten. | 
Eucalyptus, Schönmüge; CI. XII. 0.1. Mortacee. — Als Bier: 
fräucher (aus Neuholland): E. cordata, corymbosa, marginata, haemasto- 
ma, multiflora, pilularis, piperita, obliqua, pulverulenta, saligna, vimina- 
ls.— Bl. im Früh. u. Sommer. — Cultur: Gaphaus; Heideerde, oder 
Moorerde, Rafenerde, Lehm, Kauberde u. Flußfand zu gleichen Theilen (für äl- 
tere Erempl.) ; Vermehr. dur Stedl. u. Samen; im Sommer Schuß gegen 
heiße Sonnenftralen. | 
Euchilos, Cl.X. 0.1. Hülfenfrüchtige. — Als Zierſtrauch: E. ob- 
cordatum R.Br. Neuholland ; Fruͤhl. — Glashaus, 5—8° R., Heideerde. 
Eucomis, Schopflilie; Cl. VI. 0.1. Asphadelee. — Bierpfl. vom 
Sap, 4: 1) E. punctata L. Jul. (Var. striata Hortul.); 2) purpureo- 
caulis Andr. Frühl.; 3) regia Alt. Frühl.; 4) undulata Alt. Fruͤhl. — 
Cultur: Man pflanzt fie in nahrhafte Garten, Damm: oder Miftbeeterbe, 
durchwintert fie im froftfreien Zimmer oder Orangerieh., u. giebt ihnen im Wins 
ter fehr wenig Waffer. Vermehr. durch Nebenbrut. Im Mai kann man fie ins 
freie Land pflanzen, mofelbft fie üppiger wachfen u. blühen ; im Det. hebt man 
die Zwiebeln mit einem Erbballen wieder heraus, u. fchlägt fie im Drangerieh. 
in Sand ein, wo fie bis zum Fruͤhl. bleiben können, um dann wieder ins Land 
gepflanzt zu werden. | 
-Eucrosia, Cl.VI. 0.1. Amaryllidee? — Als fehöne Bierpfl.: E. 
bicolor Rer. 4 Sübdamerifa; Sommer. — Warmhaus; ; fandige, lodere 
Dammerbe u. eine Unterlage zerfchlagener Topffcherben ; Vermehr. d. Wurzel 
ſproſſen. 
Eugenia, Jambuſenbaum (Myrtus gr .); C1.X1.0.1. Myr⸗ 
tacee. — Als Zierſtraͤucher: 1) E. australis — Ainyrtifol. Ker.) Neu: 
holl.; Sommer ; 2) baruensis Jacg. Infel Baru; Sommer; 3) caryo- 
phyllata L. (Caryophyllus aromaticus, Gewürznäglein.) Molukken, an hei⸗ 
fen, trocknen Pläsen (die Blüten Knospen diefer Pfl. liefern die befannten Ges 
wuͤrznelken); 4) elliptica Sr. Neuholl.; 5) floribunda W. St. Cruz; Som: 
mer; 6) fragrans W. Jamaika; 7) malaccensis L. + Malakka; Sommer 
(die Früchte diefer u. anderer Arten diefer Gatt. follen gefund, wohlriechend u. 
wohlfchmedend feyn); 8) unillora L. Brafil.; Sommer. — Gultur: Nr. 1, 
4 u. 7 kann man im Zimmer oder Glash. bei 6—8°R. durchwintern, u. vom 
Suni bis Detober an einen befhüsten, gegen heiße Sonnenftealen geficherten, 
Ort ins Freie ftellen ; die andern gehören ins Warmh.; fie verlangen im Som⸗ 
mer reichl. Waffer, bei heißer Witterung auch reicht. Luft u. Schatten; Nr. 3 
u. 7 lieben die Wärme des Lohbeetes, fo Lange fie noch nicht fehr ſtark find 
Bermehr. d. Stedi. unter Öloden, im warmen Koh: oder Miftbeete. Erde: 
lodere, mit etwas altem Lehm, Zorferde u. £ Slußfand gemifchte Dammerde. 
Eule, lat. Strix, ein Gefchleht yon Nachtraubvögeln, wovon es in 
Deutfhland 15 Arten giebt. Sie haben zum Theil aufrechtftehende Feder⸗Oh— 
vn (Ohreulen), zum Theil einen platten Kopf (Käuze). Sie niften auf 
Xhürmen, in alten Mauern, auf u. in Bäumen, die wenigften find Zug: oder 
Strichvögel, die meiften vielmehr Standvögel. Am Tage verkriechen 
fie fich im Felfen-, Baum: u, andere Höhlen oder drüden fi, auf einem Baum 
fitend, dicht an den Stamm an. Ihre Nahrung find Haſen, Kaninchen, Files 
demaͤuſe, Vögel u. beſonders Maͤuſe. Mehrere davon braucht man auf dem 
Vogelherd, auf der Krähenhütte, in Meifenhütten, um größere u. Eleinere Voͤ⸗ 
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gel herbeizulocken. Die größte Art, den Uhu oder Schuhu, hält man manch⸗ 
mal gezähmt in einem großen, mit ftarfem eifernem Draht dürchflochtenen, Kä- 
fig oder in einem weiten, hölzerhen Behälter, der När auf ber vordein Seite 
mit ſtarkem Draht verfehen ift, u. flttert ihn mit Fleiſch, Ochfenleber, Mäufen, 
Naben, Dohlen u. mit Aas. Er fäuft wegen der faftigen Speifen, die er immer 
genießt, wie die meiften Raubvögel, niemals. Jung läßt er fich Leicht hüfziehen, 
alt aber ſchwet zaͤhmen. Gteich andern Eulenarten beluftigt er durch lächerliche 
Geberden. Der Heine Kauz zieht fih wegen feines feinen Geruchs Leicht nach 
den Krantenftirben, beſonders wo Kranke am Faulfieber ober Friefel darnieder 
liegen u. kann daher leicht zufällig eim Todesprophet werden. Er kann ges 
zähınt viele Jahre dürch getrocknetes Schöpfenfteifch, aus welchem Haut, Knochen 
u. Bett abgelöft find, u. welches 2,Tage vor dem Füttern eingewäffert worden 
ift, daneben durch Mäufe u. kleine Vögel leicht erhaltert u. gleichfam als Stuben: 
vogel gebraucht werden ; wozu ihn feine ſeltſamen Geberden allenfalld em= 
pfehlen, während er freifich durch fein Geſchrei u. feine Unruhe, befonders zur 
Paaründszeit, läftig füllt. Am beften hängt man ihn in einem MWachtelkäfig vor 
das Fenſter. 

Eulöophra, CI. XX. 0.1. Orchidee. — Als ſehr ſchoͤne Zierpfl. em⸗ 
pfiöhte fich: E. guineensis Her. 4 Weft-Afrita; Sommer. — Warmhaus; 
im Winter trocken zu halten; leichte Holz= oder Lauberde mit $ feinem Kies- oder 
Slußfand ; Vermehr. durch gelegentliche Theilung der Knoten. Vermuthlich ver= 
langen die andern Arten, als E. aculeata, barbata, gracilis, hians, longicor- 
nis, pedicellatä, streptopetala u. a, diefelbe Gultur. 

Eupatorium, Wafferdoften, Alpkraut; Cl. XIX. 0.1. Corymbi⸗ 
fere. — ders Zierpfl.: 1) E.agerätoides Z. (altissimum Sp. pl., urticaefol. 
Mich.) % Canada, Birgm.; Aug. bie Det.; 2) altissimum L. 2 Penflvan.; 
‚Süt. bis Det:; 3) Aromatieum Z.24 Virgin. ; Zuli bis Herbft; 4) coelesüi- 
num L. 2} + (Coelestina caerulea Cassin.) Carolina, Birgin.; Sommer, 
Herbſt; 5) ıhaculatum 2.2 Nordamerifa; Juli, Sept. ; 6) perfoliatum 
LE. Birgin.; Juli Bis Sept.; 7) purpureum Z.4 Nordamerika; Juli, Aug.; 
8) pünctatum Wi Nordamerika; Jull, Aug.; 9) urticaefolium L. suppl. 2 
Neugranada, Virgin; Yuti bis Sept.; 10) verticillatum Mühlendb. 4 Nord» 
amerika; Juli bis Det. — Cultur: Sie lieben einen lodern, fetten Boden, 
roerden durch Wurzelthöil: u. Samen vermehrt, u. dauern im Freien; nur Nr. 4 
(fehr fehön u. ertipfehlensmwerth) muß im Topfe, im Zimmer oder Glashauſe bei 
330 R. durchwintert werden ; man Eann fie im Mai ins Land pflanzen, u. im 
Juli u. Aug. durch Stedi. (im Fruͤhl. durh Samen im Topfe oder Miftbeet) 
vermehren. | 

Euphorbia, Wolfsmilch; Cl: XI. O. 3. Euphorbiacee. — Als 
3terpfl.: 1) E: canariensis L. h Canat. Inf. ; Frühl.; 2) caput medu- 
‚Sae L. H Cap; Sommer (hat mehrere Variet.); 3) characias L. 5 Engl., 
Frankr. 20.5; Mai bis Juli; 4) cyatophora Jacg. (heterophylla) Sübdameri: 
fa; Oh Jull, Aug. ; 5) mellifera Ait.h Madera; Juni, Juli; 6) nerei- 
folia L:5 Imdien; Juni, Juli; 7) punicea Sweet. 57 Jamaika; Brühl. 
bis Herbft; 8) splendeiis Bot. Cab. 5} Madagascar; Fruͤhl. — Cultur: 
Nr. 4, 6— 8 gehören ind Warmhaus, Nr. 1 u. 2 ins Caphaus oder Wohn: 
jimmer, u. Nr. 3 u. 5 ind Orarigeriehaus oder Zimmer; Nr. 4 erzieht man - 
Aus Samen im warmen Miftb., die andern vermehrt man dürch Stedi. ; fie lies 
ben eine nahrhafte, fandige Dammerde, u. bie faftigeri Arten (derem viele feltfa- 
me Formen haben) eine Unterlage zerftoßener Topffcherben, u. nut wenig Waffer. 
Bol. Otto's Gartenzı II. ©. 26. Ä 

.. Eustrephus, Cl. VI. 0.1. Asphodelee. — Als Zterpfl.: E. latifo- 
Iius R. Br. 4 Neufübwales; Sommer. — Cultur: Caphaus; fandige 
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Heide: u. Lauberde zu gleichen Theilen u. eine Unterlage zerfchlagener Scherben; ° 
nah Abfterben des Stengels begiege man wenig ; Vermehr. durch gelegerittiche 
Iheilung der Wurzen, jedoch ſpaͤrlich, desgl. durch Steckl. im Sommer. | 
Eutaxia, Cl. X. 0.1. Huͤlſenfruͤchtige. — Als Zierſtraͤucher empfeh⸗ 
in ſich: E. Baxteri, myrtifolia u. strieta, ſaͤmmtlich aus Neuholland, im 
Sommer bluͤhend. — Cultur: Caphaus; Lauberde mit + Flußſand, oder 
Heider wi. Torferde Mit reichlichem Sande; Vermehr. durch Steckl. u. Samen. 
.. Enter, das bekannte Milchbereitungsorgan unſerer weiblichen Hausſaͤuge⸗ 
thiere, deſſen Ausfuͤhrungsgaͤnge Zi en (Striche, bei Hunden Spulen) heißen 
w wovon das Pferd, der Efel u. die Ziege gewoͤhnlich 2, das Rind 4, das 
Schwein ü. der Hund mehrere haben. — Beim Zucht: u. Melkvieh muß das 
E. befonders gut befchaffen ſeyn: es darf weder angeſchwollen, ſchmerzhaft, ver 
haͤrtet, ſehr Elein u. ſchlaff fenn, noch fehr Eleine, geſchwundene, ober zerftörten. 
ungmäbare Striheihaben; bei Kühen insbefondere muß es groß, mäßig ges 
fpannt un mit langen Strichen u. ſtarken Milchadern verfehen feyn. — Xhiere 
die geboren u. gefäugt haben, oder gemolten worden find, haben ſtets verlängerte. 
Bigen u. dieß um fo mehr, je mehr m. öfter das erftere ftattgefunden. Betruͤ⸗ 
gerifcye Kente pflegen ihren fchlechten verkäuflichen Meiktühen 1-—2 Tage das €. 
wicht auszumelken, bamit es groß audfehe u. beim erften Melken viel Milch gebe. 
Ein ſolches E. ift aber gegen einen mäßigen Druck ftets fehr empfindlich. Nein: 
fichkeit u. Trockenhalten ift.für jedes €. fehr wohlthätig. — Die vorzüglichften 
Krankheiten bes €. find Entzündung mitt ihren üblen Ausgängen , die wir hier 
ihrer Wichtigkeit angemeffen betrachten wollen, — E.-Entzündung. Die 
Entzimdung befältt gewöhnlich nut einen Theil des E. — Zufälleu, Kenn 
jeihen. Das €. ift angeſchwollen, geröther, glänzend, ſchmerzhaft, die Mitch 
gering , dimn, blutig; die Thiere wollen das Melken nicht dulden, trippeln, 
ſchlagen; gehen hinten gefpannt, muͤhſam mit gefpreigten Hinterfüßen u. fiebern 
biswrilen: beträchtlich. Der Ausgang der Entzindung ift entweder Zertheilung, 
oder Eiterung, Brand (bei Schafen) u. Berhärtung. — Ur ſach en. Kühe, befon- 
ders neumelfe, find dem Uebel am häuftgfter unterworfen, Als veranlaffende 
Urfachen gelten ; Stöße, Schläge, Kneipen bes E., getvaltiames Biehen an den 
richen,, das zu ſchnelle Abfegen , zu geringe Ausmelten oder Ausſaugen des 
hlich Milch abfondernden E., in Folge von reichliher u. nahrhafter Fütterung ; 
ferner Erfältung, der Genuß von reigenden, balfamifchen Subftanzen ꝛc. — Bes 
handlung. Iſt die Entzindung heftig u. ausgebreitet u. fiebern die Thiere, 
fo macht man bei größeren Individuen einen allgemeinen u. örtlichen (an der 
Spor: oderMilhader) Aderlaß, reicht innerlich täglih 2—3 Mal ı Loth Sal: 
peter mit 2—3 Un. Glauberfa (Schafe erhalten den 3. Theil) in einer keins 
ſamenabkochung geloͤſt, macht auf das E. warme, erweichend zertheilende Baͤ— 
hungen (aus warmem Eſſig, Bier u. Butter), oder reibt behutſam etwas Al⸗ 
thaͤſalbe ein; ſtrenges Faſten, ruhiges Verhalten, reines Ausmelken, auslee⸗ 
rende Klyſtiere (aus Oel, Kochſalz oder Seife mit Waſſer) ſind außerdem noch 
hoͤchſt noͤthigz ·Neigt ſich die Entzundung zur Eiterung, fo bleibt ſich die 
angegebene innerliche Behandlung u. Diaͤt gleich, nur der Abſceß muß baldigſt 
gezeitigt werden durch fleißige warme, erweichende Baͤhungen oder Umſchlaͤge 
(Malvenabkochung, Leinkuchenmehlbrei), denen man bei heftigem Schmerz des 
E. noch etwas Schierling zuſetzt. Mur wenn der reife Abſteß tief ſitzt, iſt es 
noͤthig, ihm kuͤnſtlich durch einen Einſchnitt zu öffnen, ſonſt uͤberlaͤßt man bie 
Oeffnung der Natur: Die Nachbehandlung befteht in gutem Ausmelken, Rein: 
lichhalten, gelindem Auüsdruͤcken der eiternden Stellen u. Verhuͤten des bötzeitis 
gen Zuheilens derſelben durch Einbringen von einer Wergwieke. — Wenn fich 
bei Schafen die — Brande hinneigt, fo müffen innerlich ſtaͤr⸗ 
kende⸗ reizende wi tonifche Mittel: Angelika, Campher mit Weidenrinde, oder 
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verduͤnnter Wein, Spirit. Mindereri ete. (die man zu Anfange mit etwas Sal⸗ 
peter oder Glauberſalz verbindet, ſpaͤter aber allein giebt) verabreicht, das E. 
fleißig mit aromatiſchen Aufguͤſſen, z. B. von Feldkuͤmmel, Pfeffermuͤnze, Thy⸗ 
mian, Heuſamen ıc. gebaͤht, die abgeſtorbenen Theile mit dem Meſſer entfernt 
u. auf die wunden Stellen etwas Zerpentindl oder flüchtiges Liniment geftrichen 
‚werden. Die nachher eiternden Stellen werden mie eiternde Wunden behandelt ; 
innerlich bleiben aber noch einige Beit bittere u. ſtaͤrkende Mittel, befonders Liebs 
ftödel, Enzian, Angelika u. Kalmus angezeigt. — Bleiben einzelne verhärtete, 
mehr oder weniger fchmerzlofe, Stellen: E.Verhaͤrtung (Milhino: 
ten) zurüd, fo. müffen diefe durch fleifiges u. gutes Ausmelken u, zertheilende 
Einreibungen von flüchtigem Liniment mit oder ohne Campher, von Opodeldoc, 
grauer Duedfülberfalbe mit Salmiakgeift oder Campher, befeitigt werben. — Die 
Entzündung des E, mit ihren üblen Folgen wird durch Vermeidung aller veran⸗ 
laffenden Schädlichkeiten vergütet: 1) man fihüge das E. vor allen Gewalt: 
thätigkeiten; 2) man gebe eine gefunde, verhaͤltnißmaͤßig nahrhafte Nahrung ; 
-3) man bewahre das E. vor Erkältungen ; 4) man melke das E. ſtets rein aus, 
befonders bei neumelfen Stüden u. wenn die Jungen nur ſchwach faugen ; -5) 
man fege die Jungen nicht plöglich ab, befonders bei reichlicher Milchabfonderung 
u. melke das E. hierbei nod) mäßig aus u. fege dabei das Mutterthier auf eine 
ganz karge Diaͤt. Küchenzubereitungen. Um Kuh-E, zu kochen, fege 
es in Flußwaſſer mit Salz, einer Zwiebel u. einem Lorbeerblatte zu, u. laffe es 
‚lange Zeit kochen, bis es recht weich ift, wovon der gute Gefhmad abhängt. 
Nimm e8 dann heraus, zerfchneide e8 in beliebige Scheiben u. gieb es mit einer 
Citronen⸗ oder Sardellenfauce (nicht gern mit der Brühe, worin das €. gekocht 
hat). Um Kuh⸗E. zu braten, zerſchneide es in Scheiben u. brate es in heißer 
Butter geſchwind ſchoͤn gelb. Gieb es zu Salat oder Gemüfe, am beften zu Erbs 
fen, Linfen oder Grüge. Oder: beftreue meichgefottenes u. in dünne Scheiben 
gefhnittenes E. mit Salz u. Pfeffer, beftreiche es mit Butter, brate es auf dem 
Roſte braun u. gieb es alfo trocken oder auch auf Sauerkraut. 

Epietion, fe Erbfhaft, Kauf. 

Evonymus, Spillbaum, Spindelbaum ; Cl. V. 0. 1. Rhamnee. — 
As Bierfträucher für Luftanlagen: 1) E. americanus L. Virgin. ; Jun., Jul.; 
2) atropurpureus Jaeg. Norbamer. ; Jun.; 3) europaeus L. Deutſchl.; 
Frühl.; 4) latifolius M. Defterr,, Böhmen ıc. ; Jun., Jul. ; 5) verruco- 
sus L. Krain 2c.; Jun. — Sie dauern im Freien, wachfen in jedem Gartenbo⸗ 
den, u. werden durch Abl. u. Samen vermehrt. 

Exacum, Bitterblattz Cl. IV. O. 1. Gentianee. — Als Bierpfl.: E. 
viscosum Sm. (Gentiana visc. Ait.) h Canar. Inf.; Jun., Jul. — Caps 
haus ; nahrhafte Dammerde mit z Slußfand gemiſcht; Vermehr. durch Samen. 

Exception, f. Procef. 

Ercremente, f. Dünger. 

Erpromiffion, entfteht dadurch, daß Jemand (Erpromittent) eine 
Schuld auf ſich nimmt, unter der ausdruͤcklichen Bedingung, daß dagegen ein 
Anderer von feiner eignen Schuld befreit wird. Sie unterfcheidet fidy von der 
Delegation (ſ. d.) allein dadurch, daß der Erpromittent die Schuld übernimmt, 
ohne von demjenigen, welchen er auf diefe Weife von einer Verbindlichkeit befreit, 
dazu beauftragt worden zu fenn ; hat aber alles Uebrige mit der Delegation ges 
mein, weshalb auf diefe verwiefen wird. — Obiger Begriff der Er gilt auch nad 
preußifhem Rechte. Eine folhe E. erfordert außer. der ausdrüdlichen Ein⸗ 
willigung des Gläubigers auch allemal einen fchriftlichen Vertrag. Iſt es nach 
der Faſſung des Inftruments u. nach den Umftänden zweifelhaft, ob die Parteien 
eine E. oder nur eine Bürgfchaft (mo alfo der urfprüngliche Schuldner noch im⸗ 
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mer ber Hauptverpflichtete bleibt) haben vollziehen wollen, fo wird letzteres ver⸗ 
muthet. Was bei der Delegation (f. d.) nach preuß. Recht Abweichendes von ben 
gmeinrechtlichen Grundfägen in Anfehung der Unfähigkeit des neuen Schuldners 
gefagt ift, gilt auch hier. Inwiefern der befreite Schuldner dem Uebernehmer 
feiner Verbindlichkeit verpflichtet werde, ift nad) dem Inhalte des zwifchen ihnen 
geihloffenen Vertrages oder vorgefallenen Gefhäfts zu beurtheilen. Soll eine 
Srauensperfon die Schuld eines Andern durch E. übernehmen, fo kann dieſes 
gültiger Weife nur gerichtlich gefhehen. Auch eine gerichtliche E. kann die Frauens⸗ 
perfon unter eben den Umftänden u. binnen eben der Zeit widerrufen, als ein Ges 
ſchenkgeber eine auch gerichtlich vollzogene Schenkung (f. d.) wegen Uebermaßes 
zurüdnehmen kann. So weit die E. der Frauensperfon aus irgend einem der vor= 
ftehenden Gründe ungültig ift oder widerrufen wird, kann der Gläubiger an den 
vorigen Schuldner, welchen er blos in Rüdficht diefer E. entlaffen hat, ſich wie⸗ 
der halten. - Soweit die Frauensperfon für die E. von dem befreiten Schuldner 
Bergütigung erhalten hat, ift ihre E. gleich jeder andern gültig u. wirkfam. Hat 
die Srauensperfon in Folge der E. wirklich Zahlung geleiftet, fo kann fie diefelbe 
unter dem Vorwande, daß ihre E. ungültig oder widerruflich geweſen, nicht zus 
rüdforden. — Das oͤſter re ich iſche Recht flimmt mit dem gemeinen Rechte 
volllommen überein. : | 
Erftirpator, auhGrubber genannt, ift ein Ackerwerkzeug zu Er: 
leihterung u. Vervolllommnung der Aderarbeit. Man gebraudht ihn hauptſaͤch⸗ 
lich zur Vertilgung des Unkrautes u. oberflächlichen Loderung des Bodens, er 
wird aber auch zur Unterbringung der Saat gebraucht u. ift daher ein Ackerwerk⸗ 
zeug, welches in der Wirkung u. Anwendung der Egge ähnlich ift, u. überhaupt 
als eine vervollkommnete Egge für gewiſſe Zwecke zu betrachten feyn dürfte. Ue⸗ 
ber eine Art E., die fogenannte Furchenegge, ift daher auch unter dem Art. 
Egge gehandelt worden. Uebrigens werden der E. oder ihm ähnliche Werkzeuge 
unter manchen Verhältniffen auch zur Vorarbeit hei der Aderbeftellung gebraucht. 
Der E. befteht aus einem hölzernen vieredigen Rahmen, der aus verhältnigmäßig 
ftarfen Balken gebildet ift. In diefem Rahmen find an dem vordern u. hintern Bal: 
fen Eifenftangen mittelft Schrauben befeftigt, die unten fußartige Schare haben. 
Die in dem hintern Balken ftehen in den Zwiſchenraͤumen der vordern, u. find 
deren eine größere Anzahl, fo befinden fich in dem hinterften Balken ſtets zwei 
mehr als in dem vordern. Bon dem Rahmen geht ein Grengel hervor , welcher 
auf dem Vorbergeftelle, dem eines Pfluges gleich, ruhet, damit der Gang des 
Snftrumentes tiefer u, flacher, je nad) der Stellung, erfolgen kann. Iſt das Land 
einmal zur ordentlichen Tiefe gepflügt, fo kann in vielen Fällen die ganze nachhe⸗ 
rige Bearbeitung, two e8 blos aufZerftörung des Unfrauts u. Loderung der Ober: 
flähe anfommt, mit dem E. erfolgen; man erfpart dadurch fehr beträchtlich an 
Arbeit, weil diefe Loderung fonft mit dem Pfluge oder Haken erfolgen müßte, 
was einen ungleich größern Aufwand von Zeit u. Arbeitskräften erfordern würde. 
Ganz befonders wichtig ift. aber die Anwendung des E. bei der Sommerfaat, 
wenn der Boden vorher im Herbſt genugfam tief gepflügt worden ift; man bringt 
dann den Samen mit bemfelben unter u. erfpart nach angeftellten Verſuchen da⸗ 
durch 3 der Arbeit gegen die gewöhnliche Beftellungsmeife, u, erzielt vom den auf 
diefe Weiſe beftellten Saaten einen höheren Ertrag. Derjenige E., welchen man 
zur Vorarbeit gebraucht, unterfcheibet fi) von dem vorher angeführten nur da⸗ 
duch, daß er anflatt der fußartigen Schare mefferartige, oder fehartige Eifen 
hat ; man nennt ihn Scarificator oder Schröpfer. Man hat diefe Werkzeuge mit 
7 bis 13 Eifen ; die mit 7 bis 9 können zweifpännig angewendet werben, diejeni⸗ 
gen aber, welche deren mehr haben, bedürfen auch zur Anfpannung mehr Zug⸗ 
vieh. Was eine nähere Befchreibung diefer jegt fchon ziemlich allgemein befanns 
ten Ackerwerkzeuge anlangt, fomuß hier auf die verfchiedenen landwirthfchaftlichen 
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Lehrblicher u. ſonſtigen Schriften vertiefen werden, was dagegen die Anwendung 
berfelben betrifft, fo wird das Nähere unter dem Artikel Feldbeftellung angeführt 
werden. Beſondere Arten der E. find der in Sachfen gebrauhte Grimmer 
oder Krel, u. die Pferdehade. Erfterer befteht aus drei Balken, die einen 
Priängel bilden, manchmal auch noch aus einem Querbaften. Das Inſtrument 
hat einen Grengel, der gewöhnlich geſchwungen ift u. auf das Vorbergeftell eis 
neb Pfluges gelegt Wird, oder auch keinen. Es befinden fihin den Balken ſehar⸗ 
tige Eifen, oder auch folhe, welche mit fußartigen Scharen verfehen find. Die 
Zahl der Eifen ift verſchieden, u. nad) ihrer größern oder geringern Zahl iſt mehr 
öder weniger Zugkraft erforderlich. Der mit einem Grengel verfehene Grimmer 
wird fehr häufig zum Aufreißen der Brache gebraucht, er hat dann fehartige Ei: 
fen u. nach Befthaffenbeit bed Bodens u. des zu Überwindenden MWiderftandes 
find deren mehr oder weniger vorhanden. Der Grimmer ohne Grengel wird 
bauptfächlid als Egge zu Bezwingung des widerſpenſtigſten Bodens gebraucht, 
doch ift ſeine Wirkung größer, als die der bei ung gebräudlichen, gemöhnlichen 
Eggen. Der mit einem Grengel u. fußartigen Scharen verfehene Grimmter wird 
auch zur Unterbringung der Samen gebraucht. Der Grimmer hat feinen fo res 
gelmäßiaen u. feften Gang, als der E., was ihm in den Fällen, wo ber Boben 
fehr verwildert u. erhärtet ift, den Vorzug vor diefem giebt. Auch ift det Grim⸗ 
met im bet Anfchaffung beträchtlich wohlfeiler. Cine nähere Beſchreibung u. 
Zufammenftellung der Vorzüge des Grimmers u. ber E. findet ſich in dem 44 
verfalblatt fuͤr die geſammte Land = tt. Hauswirthſchaft Bd. 3. ©. 161. Die 
Pferdehaacke (auch Pferdefchaufel) iſt eme Art E. mit jedoch nur 3 Eifer mit 
fußartigen Scharen, von denen eins vom, die andern beiden hinter demfelben 
üngebracht find. Man gebraucht diefed Inſtrument zum Lodern der Zwiſchen⸗ 
Aume ber in Reihen gefteten Gewaͤchſe, u, daher ift daffelbe fo eingerichtet, daß 
es eines Wordergeftelles bedarf, diefes vielmehr durch eine Säule zun Stellen, 
an welcher fich unten ein Rab befindet, erfegt wird, Die unter dem Artikel 
Ey F angegebene Furchenegge ſcheint uͤbrigens von der Pferdeſchaufel Vorzuͤge 
zu haben. 


Extract, fr. Extrait, bedeutet zunaͤchſt nichts anderes als den Aus: 
zug aufloͤslicher Beftandtheile aus einer Subftanz , gewoͤhnlich vegetabilifcher 
Natur, durch Maffer, Weingeift, Aether oder irgend eine andere Flüffigkeit, 
zu deſſen Bereitung die Methoden unter dem Art. Ertractionsmethoden 
angeführt werden. Defterd werden folche Auszüge nachher noch bis zu einer dicken 
Gonfiftenz abgebampft, von welcher Befchaffenheit die E. der Apotheker find, da⸗ 
gegen die E, der Liqueurfabrifanten nichts als concentrixge, fpirituöfe Auszüge 
gewuͤrzhafter u. bitterer Subftanzen find. Näheres über Bereitung der legtern 
f. unter Effenzen. | 


Srtractionsmethoden. Ertrahiren, Ausziehen, heißt, 

eine Subftanz mit einer Klüffigkeit in folcher Weiſe behandeln, daß die in der 
luͤſſigkeit auflöslichen Beftandtheile der Subſtanz in die Flüffigkeit übergehen. 
ie Ertraction iſt entweder warm oder falt. Zu den warmen E. gehört bie 
gewöhnliche Abfohung, die Dampffohung, der Aufguß, die Di: 
geftion (f. diefe Art.), zu den Falten die Maceration (f. d.), die Ver— 
drängungsmethode (die jedoh auch mit warmer Flüffigkeit vorgenoms 
inen werden kann), die Anwendung verſchiedener Ertractions-Preffen.— 
ergleihung verfhiedener E. Wärme befördert im Allgenieinen die 
xtraction, ift aber oft zu vermeiden, wenn fie verändernd auf die auszuziehen: 
den Beftandtheile wirken könnte, oder wenn fehr flüchtige Subftanzen zurüdgehal: 
ten werden follen. Da nun durch bloße Maceration die Ausziehung in der Re— 
gelnur fehr langſam u. unvolfftändig erfolgt, fo ift für die Fälle Falter Ertraction 


* I 
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gang vorzüglich die unten näher befchriebene Verbrängungsmethode zu empfehe 
kn; Bm Großen kann auch die Anwendung der Realfchen Preffe, oder einer 
kuftprefſe nuͤtzlich werden/ dagegen für Berfuche im Kleinen die praktifchen Vor⸗ 
theile diefer Apparate nicht im Verhaͤltniß mit ihrer Koftfpieligkeit u. Zuſam⸗ 
merigefegtheit ſtehen; denn nach neuern Verſuchen (von Parrot in Gilb. Ann. 
LXXV 423; u, von Boullay) befteht ihr einziger Vorzug von der einfachen 
Verdtaͤngungsmethode darin, daß fie eine ſchnellere Extraction (ein ſchnelle⸗ 
res Durchlaufen der Fluͤſſigkeit) als dieſe geſtatten, u. auch dieſer Vortheil wird 
noch dadurch beſchraͤnkt, daß ein zu ſchnelles Durchgehen der Ftüffigkeit durch 
die zu extrahirende Subftanz nicht einmal dienlich ift, weil fie dann nicht Beit 
hat, ſich mie den auflöslichen Beftandtheilen der Subftanz zu ſchwaͤngern. Auf 
die Vollſtaͤndigkeit der Erfhöpfung felbft mit einer gegebenen Menge Flüuͤſſigkeit, 
un; die Sättigung der zu erhältenden Auszüge hat fi det Drud ohne Einfluß ge⸗ 
zeigt, fi. die einfäche Verdraͤngungsmethode leiftet hier daffelbe, mas man von den 
theuerften u. complicirteſten Apparaten erwarten kann, Dieß wird minder auf 
fallend erſcheinen, wenn man daran denkt, daß fich die Flüffigkeit mit den auszu⸗ 
ziehenden Pulvertheilchen durch capillare Anziehung in Berührung ſetzt, welche 
Anziehung durch dußere Druckkraͤfte nicht verftärkt zu werden. vermag. Kommt es 
übrigend datauf an, zwiſchen der Realfchen Preffe u. der Luftpreffe zu wählen, 
fo ſcheint jene im Allgem. denn Vorzug zu verdienen , da fie bei einer nicht zu ho⸗ 
hen Waſſerſaͤule feiht u. ohne große Koften herzuftellen iſt u. eine vollftändige 
Verdtängung der Ertractionsflüffigkeit aus dem Pulver geftattet, dagegen das 
Waſſer durch Luft nicht volftändig aus dem Pulver wieder ausgetrieben zu wer: 
den vermäg. Verdraͤngungsmethode (mäthode de deplacement). 
Die Verdraͤngungsmethode, eigentlich nur eine Vereinfachung der Realſchen 
Preſſe, hat ſich nach neuertt, in Frankreich ängeftellten, Verfuchen Höchft wirkfam 
bewiefen, Pflanzenfubftangen mit der Eleinftmöglichen Fluͤſſigkeitsmenge von ih- 
ren löslichen Beftandtheilen zu erfchöpfen, u: bei vergleichenden Verſuchen fich 
vortheilhafter in diefer Hinficht als felbft die Abkochung bewährt. Man bringt, 
um biefelbe anzuwenden, daß zu erttahirende Pulver, durchfeuchtet mit der zur 
Ertraction anzuwendenden $lüffigkeit *) (die mach Umfkänden eben ſowohl warm, 
ats kalt angewandt werden kann) als eine mäßig dide Schicht in ein Gefäß, wel⸗ 
ches der Flüffigkeit unten den Abflug verftattet , ohne das Pulver durchfallen zu 
lafjen, wozu ein unten lofe verftopften Trichter oder ein ſich unten in einen 
Trichter endigender Cylinder mit fiebartig durchbohrtem Boden, zroifchen Zrichs 
ter u. Cylinder, dienen kann. Weber das Pulver ift vortheilhaft, noch einen fiebartig 
durhbohtten Dedel zu legen. Man gießt nun auf das Pulver oder diefen Deckel 
auf einmal oder allmälig noch fo viel von der zur Ertraction beftimmten Fluͤſſig⸗ 
keit, als (zufammengenommen mit der zur Befeuchtung des Pulvers angewandten 
Menge Slüffigkeit) hinreichend ift, um das Pulver an brauchbaren Theilen zu er 
fhöpfen. Die zuerft unten abfließenden Portionen fallen ohne Vergleich gefättig: 
ter aus, als die legten, fo daß man durch Sonderung berfelben Auszüge von ver: 
fchiedener Concentration erhalten kann. Doc findet nicht blos ein Unterfchied 
ber Concentration zwifchen den verfchtedenen Portionen Statt, fondern auch der 
Beftandtheile, indem die am leichteften loͤslichen Beftandtheile in vorwiegendem 
Verhaͤltniß in den erften Portionen enthalten find. Um aber auch die legten Por: 
tionen von Ertractflüffigkeit, welche vom Pulver noch zuruͤckgehalten werden, 
nicht verloren gehen zu laſſen, was z. B. wichtig ift, wenn man Alkohol oder Ae⸗ 





9 Das Pulver darf nicht fo fein ſeyn, daß es einen Zeig mit der Flüffigkeit bils 
dete, wie Mehl mit Waſſer. Der Ausfluß erfolgt um fo langfamer, je feiner 
das Pulver iſt u. je Mehr man es im dem Trichter aufgehäuft hat. 
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ther zur Ertraction anwendet, oder fo wenig Flüffigkeit in Gebrauch ziehen will, 
daß fie faft ganz vom Pulver zurückgehalten wird, gieße man zulegt noch Waffer 
darüber, welches den Alkohol oder Aether aus dem Pulver verdrängen wird, 
ohne ſich damit zu mifchen (außer an der gemeinfchaftlichen Berührungsoberfläs 
he), fo daß diefe Flüffigkeit mit demfelben Concentrationsgrade ablaufen wird, 
als ſie aufgegoſſen wurde, was ein unſtreitig ſehr bemerkenswerther Umſtand 
iſt u. einen beſondern Vortheil dieſer Methode ausmacht, da bei der Abkochung, 
Digeſtion ꝛc. ſelbſt nach beſtem endlichem Auspreſſen immer noch ein Antheil der 
Extractionsfluͤſſigkeit zuruͤckgehalten wird u, verloren geht. Eine längere Beruͤh⸗ 
rung der zu verdrängenden Slüffigkeit mit dem Pulver , bevor man die Verdraͤn— 
gung bewirkt, fchien von keinem befondern Vortheil zu fern. Bemerkung ver- 
dient, daß jede Flüffigkeit, die mit der andern mifchbar ift, auf angegebene Weife 
duch diefe vollftändig, ohne fich anders als an der Berührungsfläche mit ihr zu 
mifchen, verdrängt werben kann; nicht aber vollftändig 3. B. Del durch Waffer 
oder Waffer durch Del oder Quedfilber. Subftanzen,, welche in Waffer auf: 
quellen, ober fehr leicht loͤsliche Beftandtheile enthalten, eignen ſich übrigens nicht 
für Diefe Methode. — Realſche Preffe. Diefe Preffe befteht, der Hauptfache 
nad), aus einem hohlen metallnen, gewöhnlich zinnernen , Cylinder, in welchem _ 
bie auszuziehende Subftanz in gepulvertem Zuſtande zwifchen 2 fiebförmig durch⸗ 
löcherten Platten feft gepackt u. mit der Auszugsflüffigkeit befeuchtet enthalten 
iſt. Auf das obere Ende des Cylinders wird ein Deckel luftdicht aufgepaßt, wel⸗ 
cher in der Mitte ein Loch hat, worin eine 8 bis 12 Fuß hohe Röhre (höher ift 
nicht nöthig) luftdicht eingefügt ift. Bmifchen dem Dedel u. der obern fiebför: 
migen Platte muß etwas Raum bleiben. Man gießt nun durch die Röhre, welche 
nach Belieben enge feyn kann (nur Fein Haarröhrchen) Flüffigkeit ein , welche 
dutch ihren Drud die Ertractflüffigkeit aus dem Pulver verdrängt, zu deren 
Auffangen ein Gefäß untergeftellt werden oder ein Behältniß mit Hahn unten an 
dem Cylinder angefchraubt werden muß. Will man den Drud erft laͤngere Zeit 
wirken laffen, ehe man den Abfluß vor fich gehen läßt, fo muß der untere Theil 
des Apparats fo abgeändert. werden, daß der Abfluß mittelft eines Hahns ge: 
fperrt werden kann. Um Ausziehungen in der Wärme durch die Realfche Preffe 
zu bewirken, tft der Cylinder derfelben mit einem weitern, unten verfhloffenen, 
oben offenen, Blecheylinder zu umgeben, den man mit heißem Waffer füllt, oder 
mit einem ganz gefchloffenen Behälter, in den man heißen Dampf zuleitet. Zweck⸗ 
mäßige Ausführungen u. Abänderungen dieſes Apparats findet man u. a. be⸗ 
ſchrieben in Gehler's Woͤrterb. Art. Preſſe, in Prechtl's Encycl. Yet. Er: 
tractionspreſſe, in Geiger's Handb. der Pharm. 3te Aufl. Bd. I. ©. 

441. im Laboratorium, Zaf. CGXVI. u. CXVII. — Luftpreffen. Das Prin- 
eip ber verfchiedenartigen Luftpreffen, welche man zur Ertraction vorgefchlas 
gen u. angewandt hat, kommt auf folgendes zuruͤck: wird unter einem Gefäße 
mit fiebartig durchlöchertem Boden, in welchem fich die zu ertrahirende Subſtanz 
nebft der Auszugsflüffigkeit befindet, die Luft mittelft einer Luftpumpe meggepumpt 
oder über diefem Gefäße die Luft verdichtet, fo wird in beiden Fällen der von oben 
überwiegende Luftdrud die Flüffigkeit durch die auszuziehende Subftanz fchnell 
durchtreiben. Der einfache Luftdruck wirkt hiebei mit derfelben Kraft als eine 32 
Fuß hohe Wafferfäule. Befchreibungen folder Luftpreffen, wie fie von Romers⸗ 
haufen, Lüders u. a. ausgeführt worden find, findet man in Gehler’s Wört. Art. 
Preſſe, in Fechner's Repertor. der organ. Ch. I. ©. 677. im Laboratorium Taf. 

XVI. u. XV. , in Geiger’8 Handb. der Pharm. 3te Aufl. Bd. I. ©. 146. 
Die Befcpreibung zweier Apparate, die auf das Princip der Luftpreſſe zuruͤckkom⸗ 
men, keine Zuziehung einer Luftpumpe noͤthig machen u. recht wohl eine Anwen⸗ 
dung im Kleinen geftatten, folgt jetzt. — Doͤbereiner's pneumatiſch⸗ 
mifrohemifher Ertractionsapparat. Derfelbe iſt zur Ausziehung 


Exttactionsmethoden 109 , 


kleiner Mengen von Pflanzenkörpern beftimmt. Er befteht aus 
einer, & bis 9 Linien weiten u. 6 bis 12 Zoll langen, Glasröhre 
A, welche an dem untern Ende mit einem durchbohrten Pfropf 
aa yerjchloffen u. mit einer hindurchgehenden Ausflußröhre bb 
verfehen iſt, welche an beiden Enden offen u. nur oben mit 
Mouffelim bededt ift, damit fie von der zu ertrahirenden Sub: 
flanz, welche in feingepulvertem Zuftande angewandt merben 
muß, nicht verftopft werde. Man füllt mit legterer den halben 
Raum der Röhre bis A dicht an u. die andere Hälfte des Raums 
derfelben mit der auflöfenden Flüffigkeit. Wenn dieß gefchehen, 

- fo fügt man an die Ausflußröhre bb mittelft durchbohrten Korte 
ce eine Glaskugel B, in der man einige Tropfen Alkohol er= 
waͤrmt u. durch die hiedurch entwidelten Alkoholdämpfe die 

= Luft ausgetrieben hat, u. fegt die ganze Vorrichtung in eine ſenk⸗ 
rechte Lage an einen Falten Ort; fo wie der Alkoholdunft fich in 
der Kugel abfühlt u. verdichtet, entfteht ein leerer Raum , es 
tritt alfo das Princip der Luftpreffen ein, die Ertractflüffigkeit 

„wird durch ben nun von oben einfeitig wirkenden Luftdeud durch 

das Pulver gepreßt u. fließt in. die Glaskugel herab. In wenig 
Minuten ift die Ertraction vollendet. — Ertractions: u. 
Siltrirmafhine von Anezaured. Der nachfolgende 
Apparat kann eben ſowohl zu bloßer Befchleunigung des Filtri⸗ 
tens, als des Ertrahirens dienen. "Man hat dazu einen doppel- 

‚ten concentrifchen Eylinder von verzinntem Eifen: 
oder Kupferblech, der aus dem dußern Cylinder 
abed u. dem innern a’b’e’d’ befteht, welche unten 
bei ce’ u, dd’ mit einander verbunden find , fo daß 
der Zwiſchenraum zwiſchen beiden Eplindern ein 
unten verfchloffenes Gefäß mit cylindrifcher Ins 
nen= u. Außenwand vorftellt, wovon in der Figur 
blos der Verticaldurchſchnitt ſichtbar ift. Oben bei 

a'b’ ift an dem inwendigen Cylinder ein Filtrirtrich- 

ter alb' aus Zinn oder aus einem andern Metalle 

feft angelöthet. efgh ift ein andrer, oben verſchloſ⸗ 
fener, unten offener, mit einem Hahn k verfehener, 

Cylinder, melcher fich in dem Zwiſchenraume zwi⸗— 

„1-1 Sehen dem inmern u. dußern Cylinder des Doppels 
ee cylinders aufs u. abbemegt. Diefer Zwiſchenraum 

—6 un foll nur fo weit feyn , daß bie Bewegung des obern 

Cylinders darin ungehindert von Statten gehen könne. Man gießt nun (nach 

vorläufiger Entfernung des obern Cylinders) in den Filtrirtrichter, der, je nach: 

dem er blos zum Filtriren oder zum Ertrahiten dienen ſoll, blos mit einem Fils 
trum von Papier, Leinwand od. dgl. belegt, ‘oder unten lofe verftopft u. mit der 
zu extrahirenden Subftatz'theilweife gefuͤllt iſt, die Fluͤſſigkeit, ſtellt ein Gefäß 
zur Aufnahme des Durchlaufendeh unter den Siftrirtrichter , füllt den Zmwifchen: 
raum zwiſchen dem Außern it. innern Golindet bi8 mn, mn mit Maffer, fenkt 
den oben Cylinder bei verfchloffenem Hahn in das Maffer u. ftellt das Gewicht i 
aufden Cylinder. Diefer wird dadurch herabgedruͤckt u. comprimirt durch Vers 
mgerung des Raums im Filtrirapparate die über der zu filtrirenden Flüffigkeit 
verbandene Luft, wodurch die Flüffigkeit fchnell durchgepreßt wird. Diefer Drud 
treibt zugleich da8 Waffer im eylindrifhen Gefäße an der äußern Seite des obern 
Colinders im die Höhe, u. das Gewicht muß daher nicht fo groß genommen mer: 
dem, daf das Waſſer auslaufen könnte. Wendet man übrigens ftatt Waffer eine 
/ | 
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ſchwerere Fluͤſſigkeit, 3. B. Eifenvitriolauflöfung, oder Kochfalzauflöfung oder 
Quedfilber (legteres jedody nur, wenn der Filtrirapparat von Glas oder Eifen 
wäre) ald Sperrflüffigkeit an, fo wird, weil diefe Fluͤſſigkeiten ein größeres ſpeci— 
fiſches Gewicht haben, auch dag Gewicht i größer ohne Gefahr des Auslaufene 
der Sperrflüffigkeit genommen werden Eönnen, weil dann ſchon eine kleinere 
Säule erhobener Flüffigkeit dem vermehrten Drud der Luft das Gleichgewicht 
zu halten vermag. Nachdem die Slüffigkeit durchgegangen ift, wird der Hahn ges 
öffnet, der obere Cylinder herausgezogen u. die Arbeit, von Neuem begonnen. 
Mit einiger Abanderung (vgl. pharm. Gentralbl. 4831, &. 898.) ann man ben 
vorigen Apparat auch fo einrichten, daß flatt einer von oben wirkenden Luftver⸗ 
Dichtung eine unten bewirkte Luftverdünnung den Erfolg bedingt, — Verſchie— 
dene Einrihtungen, Noch hat man andere Eintihtungen, wo der von 
oben auf die Ertractionsfläffigkeit wirkende Drud flatt von einer Wafferfäule oder 
von Luft vielmehr durch einen mit Kraft herabgedruͤckten Stempel (Gehler’s 
Woͤrt. Het. Preffe, Laborator. Taf. CXVII. Prechtl's Encycl. V. ©. 356.) oder 
duch Dampfe (Prechtl's Enc. V. ©. 362.) hervorgebracht wird. 
Ertrahiren, Ertract, f. Ertractionsmethoden. 
Extrait d’Absinthe, ein, die Thätigkeit der Berbauungsmwerfzeuge 
anregenber, Liqueur. 1 Pf. Wermuth, Z Pf. Sternanis u. 4 Pf. gewöhnlicher 
Anis mit 8 Dresdn. Kannen Spiritus von 709 Tralles u. 2 Kannen Waffer bis 
auf Z Kanne trüben Nachlauf deftilfiet, in dem Deftillat 1 Loth Anisdt aufgelöft 
u. das Ganze etwas verfüßt u. grün gefärbt (vgl. Liqueure). — Extrait 
d’Absinthe Suisse: ‚1 Pf. röm. Wermuth, 14 Pf. gemeiner Wermuth, 
6 Loth Angelikawurzel, 4 Loth Salmusmurzel, 2 Loth Sternanis u. 1 Loth Po: 
leifraut mit 10 Dresdn. Kannen Spiritus yon 700 Tralles in die Blaſe gegeben 
u. 9 Kannen abgezogen. Dann 1# Pf. Zuder in 7 Kannen Waffer aufgelöft u. 


nebjt 4 Quentchen Anisol zu dem Deſtillat gefügt. D 

Ertrapoft, ift dazu beftimmt, Reiſende nach einem feftgefegten Zah: 
lungsfag mit Poftpferden, welche auf jeder Station gemwechfelt werden, im eignen 
Wagen des Reifenden, oder in einem von dem Poſthalter jeder Station herzugt: 
benden Wagen, an beliebige Drte hin zu befördern, u. zwar zu jeder, von dem 
Reifenden zu beflimmenden, Zeit. Die Zahlungsfäge u. Vorſchriften über die Zahl 
der zu nehmenden Pferde (Befpannung), über die Beförderungs: u. Abferti⸗ 
gungszeit, weichen in den verfchiedenen Staaten von einander ab, auch find bie 
Zahlungsfäge häufig in ein u. demfelben Staate verfchieden, wie aus Nachftehen- 


dem zu erfehen. h 


l. Anhalt: Bernburg. (Stationen Ballenftädt, Bernburg, Cosw 
u. Harzgerode.) — Bahlungsfäge. Für 4 Ertrapoft-Pferd pro Meile i 
Ballenftädt 8 Gr. Cour.; in Coswig 9 Gr. Cour.; in Bernburg u. Harzgerode 
10 Gr. Cour. Für einen Wagen, welcher wenigftens halb verdedt ſeyn u. ‚hin: 
ten in Federn hängen muß, pro Meile 4 Gr. Cour. Wagenmeiftergebühren pro 
Station 2 Gr. Cour. Schmiergeld pro Station 2 Gr. Cour. Bei Benugung 
eines Pofthalterei - Wagens wird fein Schmiergeld bezahlt. Poſtillon-Trinkgeld 
pro Meile 3 Gr. — Befpannung. Mit 2 Pferden werden befördert : in eis 
ner halbverdedten leichten Chaife: auf chauffirtem Wege 4 Perfonen ohne Kof 
fer, auf nicht chauffirtem Wege 2 Perfonen ohne Koffer. Beförderung 
zeit. 1 Meile auf ber Chauffee in ı Stunde, auf nicht chauffirtem Wege in 14 
St. u. bei fehr ſchlechtem Wege 15 St. 

I. Anhalt: Cöthen. Für 1 Ertrapoft: Pferd pro Meile 8 Gr. Cour. 
Für eine verdeckte Poftchaife pro Station 12 G. Cour. Für eine offene Poft-Ka- 
tefche pro Station 8 Gr. Eour. Wagenmeiſtergebuͤhren pro Station 2 Gr.Eour. 
Schmiergeld (wenn fein Pofthalterei-Magen genommen wird) pro Station 2 Ör, 
Cour. Poſtillon-Trinkgeld pro Meile 3 Gr. Cour. 
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Ik Anhalt=Deffau,.. She 1 Extrapoſt-Pferd pro Meile g Gu. Cour. 
gür 5— Poſtchaiſe pro Meile 4 Gr. Cour. Für eine. offene Poſt⸗ Kale⸗ 
füe pro Statien 8 Gr. Cour, ‚Wagenmeiftergebühren pro Station 2 Gr. Cour. 
Schmiergeld, fobald der Reifende einen eigenen Wagen bei ſich führt, ‚pro Star 
tion 2 Gr. Cour. Poftillon-Zrinfgeld pro Meile 3 Gr. Cour. In Anhalt-Cöthen 
u. Deſſau beflehen wegen ber. Befpannung u. VBeförderungszeit zur Zeit noch 
kine befonbern, Reglemente. . — RT 

IV: Baden. Bahlungsfäge: Für i Ertrapoft-Pferd pro Poft (=2. 
Meiten) 75.%r. Für eine halb, oder ganz. verdeckte Chaife pro & bis 4 Pofb 40 Fr. 
pro $ bis,4. Poſt 50&r. Ueber 1 Poft 60 Fr. Schmiergelb für. den eignen Was. 
gen. bes Reifenden: wenn mit Sets gefchmiert wird 20 £r., mit gemöhnlicher 
Schmiere 12 $r., wenn der Reifende das Material giebt 8 Rr. Poftillon-Trint- 
geld :, bei,2 Pferden, auf F Poft 24 Fr., HPoft 3o&r., 1 Poſt 36 Kr., 14 Poſt 
a2%r., A Poſt 48 Xr., 14 Poſt 54.8. Bei 3 Pferden: aufs Poſt 30Fr., 
Poſt 36 Tr., + Poft 45 Fr,, 14: Pofl 54 Fr, 14. Pofi so&r,, 14 Poft 69.Fr:- 
Bei 4 Pferden: auf Poft 48 Kr. u. für jede4 Poft 12,31. mehr. Bei 6 Pferr 
den: auf& Poft 72&r. u. für jede + Poft 12 Zr. meh. — Befpannung-; 
Mit 2 Pferden werben befördert: in Poftkalefhen oder halb verbediten Reiſewa⸗ 
gem g Perſonen. 2 Kinder von 7 Jahren werden; für 1 Perſon, 1 Kind:unter 10: 
Jahren u. 2 unter 7 Jahren werden. nicht gerechnet. 100. bi6.150 Pfd. Gepaͤck 
gilt für 4 Perſon. Befdrberungszeit. 4 einfache Poft, längftens in, 2, 
Stunden; bei fchlechten Wegen u. wo bie Station mehr als eine Poft beträgt, 
laͤnger ald. 2 Stunden, — Abfertigungszeit. Bei Tage 15, bei Nacht 20 
Minuten, us find die Pferde vorausbeſtellt, & Viertelftunde, —— 

V. Baiern. Bahlungsfäge, Für 4 Extrapoſt-Pferd pro-Pofk: 
(72, Meilen) in. den Städten Augsburg, München, Nürnberg, Regensburg us 
Würzburg 90 &r., in dem Rheinkreiſe 80 Ar., in den Übrigen Kreifen 75, Ft: - 
dur, eine halb oder ganz verdeckte Poſtchaiſe: aufst.bis4 Poft 36 Rr. U 1% 
No 48 Xx. Poll 2 3, 142 Poften 181. 19%; Büneine: offene Kale⸗ 
fh: auf — Poſt 208r.,.2—114 Pofk3HBrm ah Poſt 40 Æær.. m & 
Poften 48 Fr. Schmiergeld für eine Poftchaife pro Station 12 Rp., hr einem 
eigenen Wagen, fobald ber Reiſende das. Schmiguen verlangt: 12%, wenn der 
Reiſende das Material zum Schmieren giebt 8x. Poſtillvn⸗ Trinkgeld pro Poſt; 
bei.2 Pferden 40 &r., bei 3 Pferden 5o&r., bei 4 Pferden.6o.&;, bei 6 Pfer⸗ 
den u. 2 Poflillonen 80 tr. — Befpannung. Nur 2 Pferde find erforder. 
lich: bei halb verdediten Reifemagen, auf chauffirten Wegen; mit 3: Perfonen u, 
2. Koffern, auf nicht chaufficten Wegen mit 2 Perfoneny. 2 Koffern. 2,Kinz- 
der unter 10 Jahren gelten für 4.Perfon, 1 Kind unter. 10 Jahren wird: nieht. 
gerechnet. Befdrderungszeit. Auf hauffirten, nicht bedeutend bergigen 
Straßen: 4 Meile ing, 14 Meile in 14, 2 Meilen in 443, 24 Meilen in 2, 3; 
Meilen in 24, 34 Meilen in 3, 4Meilen in 32 Stunden. — Abfertigungs: 

zeit. Wenn der Reiſende eineri eigenen Wagen bei fich führt, 15 Minuten, bei Be- 
nutzung eines Stationswagens, 25 Minuten, u. bei gefchehener Vorausbeſtel⸗ 
lung der Pferde, 5 Minuten. Ei 

VL, Belgien. Zahlungsfäge. Für 1 Ertrapoft-Pferdpro Poſt 1 Fre. 
50. Ets. Für einen bebedten Wagen (obſervanzmaͤßig) pro Poſt 1 Fre. 50 Cts. 
Schmiergeld pro Rad 75 Ets. Poſtillon⸗Trinkgeld pro Pferd:u. Poft 75818: 
(die Poſtillone find übrigens gemohnt, das doppelte Trinkgeld zu erhalten.) : Im 
Bruͤſſel anfommend u. abgehend wird; t, in Lüttich, Gand u. Mons abgehend, 
4Poste.de faveur erhoben. — 144 Poft— 15 deutfhoMeilen. — Beſpan⸗ 
nung. Sobald in einer Kaleſche, Ehaiſe oder in einem Wagen mit einer Gabel 
4Perfonen befindlich find, werden 3 Pferde genommen. — Beförderungs: 
jeit. Gewöhnlich 1 Poft in 4 Stunde. 
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VI. Braunſchweig. Zahlungs faͤtze: Fuͤr ein Extrapoſtpferd pro 
Meile 8 gGr. Conv.⸗G. Für eine halb oder ganz bedeckte Poſt-Chaiſe pro Meile 
6 gGr. C.⸗G. Für eine offene Kalefhe pro Meile 4 gGr. C.“G. Wagenmeifters 
- Gebühr pro Station 29Gr. C.“G. Schmiergeld, fobald der Reifende einen eis 
genen Wagen bei ſich führt, u. das Schmieren deffelben verlangt: wenn ſolches 
mit Fett gefhieht 4 gGr. C⸗G., mit Theer 3 gGr. A Pf. C.⸗G., wenn der Rei⸗ 
fende das Material giebt 2 9Gr. E.-G. Poftillon - Trinkgeld pro Meile: bei 
2: Pferden 4 gr. E.:G. , bei 3 oder 4 Pferden 6 gGr., bei 6 jedem Poftillon 
6 gGr. E.“G. — Befpannung. Mit 2 Pferden werden befördert, in halb 
verdeckten Chaifen: auf chauffirten Wegen 700. Pf., auf nicht chauffirten We 
gen, wenn die Wagen die Spur halten 450 Pf., wenn die Wagen feine Spur 
‚halten 350 Pf: Es werden gerechnet: 1 Kind unter 5 Fahren nicht, 2 Kinder 
unter 5 Jahren 50Pf.; + Kind von 5 bis 13 Jahren 50 Pf., 1 Perfon von 13 
bis 16 Jahren 100 Pf., 1 Perfon über 16 Jahre 150Pf., 1 Mantelfad, des⸗ 
gleichen ein beweglicher gefüllter Sigkaften 50-Pf., 1 Vache, fowie auch 1 Koffer 
100 Pf: Die von auswärtigen Stationen kommenden Ertrapoften müffen mit 
derfelben Anzahl von Pferden, mit welchen fie ankommen, weiter befördert wer: 
den. Sowohl hierbei, als in der vorftehenden Feftftellung, findet eine Ausnahme 
bei gänzlich ungebahnten u. fehr fchlechten Wegen Statt. Die betreffenden Sta= 
tionen find dieferhalb mit einer vorzuzeigenden Autotifation der Pofkdirection ver⸗ 
fehen.— Beförderungszeit, 1 Meile auf chauffirten Wegen in 4 Stun» 
den, 1 Meile auf nicht chauffirten Wegen in + Stunde, bei finſtern Nächten oder 
befchwerlihen Wegen + Stunde mehr. — Abfertigung zeit. Auf Haupt⸗ 
firaßen, wenn der Reifende mit- einem eignen Wagen verfehen' ift 15 Minuten ; 
bei Benugung eines Stationswagens 30 Min. ; wenn alle Poftpferde bereits 
für den Poftdienft in Befchlag genommenfind, u: Hülfspferde genommen werden - 
müffen, ſowie auch auf Nebenftraßen 1 Stunde. Zn 

ViIiIIlI. Bremen. Zahlungsfäge: Für ein Ertrapoftpferd pro Meile 
24 Grot. Für eine Chaife pro Station 72 Grot. Für einen Stuhlwagen pro 
Station: 24 Grot. Wagenmeifter-Gebühr 12 Grot. Poftillon » Trinkgeld pro 
Mtile 6 Grot. Be RE | 

IX. Dänemark. Zahlungsfäge. a) Im Königreihe Däne- 
markt: Für ein Paar Pferde zum Voripannen ; desgleihen für 1 geftempelten 
Magen mit 2 Pferden pro Meile 84 Schilling. Für einen Heinen Wagen mit 
2 Pferden pro Mäle 68 Schill. Wagengeld: Für eine Kutfche oder einen Wa- 
gen mit ganzem Verded 32 Schill. Für eine Kalefhe, 1 Chaife, 1 Wiener oder 
Offenbacher Wagen 16 Schill. Anfagegeld, für jedes Paar Pferde 10 Schill. 
u. wenn die Anfpänner nicht im Orte felbft wohnen 20 Schill. Ligengelder: Für 
einen Ertrapoftwagen 6 Schill.; für 1 Kutſche oder andern Wagen mit mehr als 
2 Pferden 10 Schill. Poftillon-Trinkgeld pro Meile 8 Schill. b) In Schles⸗ 
wig u. Holftein. Für ein Paar Pferde zum’ Vorſpannen, desgleichen für eis 
nen geftempelten Wagen mit 2 Pferden, pro Meile 1 Rtr. 6 Schill. Wagengeld 
für 4 Chaife, 1 Wiener oder Offenbacher Wagen, auf der Route von Altona über 
Itzehoͤe nach Hadersleben u. in Edernfoerde pro Meile 8 Schill. In Bramftebt, 
Meumünfter, Welzburg u. Kiel pro Meile 10 Schill. In Oldesloͤh u. Siegeberg 
pro Meile 12 Schill. , für 1 Kalefhe 26 Schill. Anfagegeld, für jedes Paar 
Pferde 6 Schill., u. wenn die Anfpänner nicht im Orte felbft wohnen 12 Schill. 
Litzengelder 6 Schill. Poftillon-Trinkgeld pro Meile 13 Schill. c) In Lauens' 
burg. Für ein Ertrapoftpferd pro Meile 16 Schilling Hamb. Für einen ver- 
deckten Wagen 12 Schill. H. Für einen offenen Wagen 6 Schill. H. Schmier: 
geld für einen 2= oder Zfpännigen Wagen 6 Schill. H., für einen A= oder mehr: 
fpännigen Wagen 8 Schill. H. Poftillon-Trinkgeld : auf Stationen bis 3 Mei: 
len bei 2 Pferden 12 Schill. H., bei 3 Pferden 14 Schi. H., bei 4 Pferden 
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16 Schill. H., bei 6 u. 8 Pferden jedem Poſtillon 16 Schill. H., auf Statios 
nen von 3 Meilen u. darüber die Hälfte obiger Säge mehr. — Befpannung. 
Mit 2 Pferden werden befördert: in einer Chaife mit einem halben Verdeck u. 
einem Phaeton, 2 Perfonen nebft 1 Mantelfad ; in einem Ertrapofimagen 600 
Yf., jede Perfon zu 150 Pf. u. Unerwachfene halb fo viel gerechnet. Ber 
firderungszeit. 4 Meile in 4 Stunde. — Abfertigungszeit. Länge 
ſtens 3 Stunden. Ä | Ä 

X. England, überhaupt Großbritannien. Zahlungsfäge: 
Für 2 Ertrapoftpferde mit einer Poftchaife pro engl. Meile 15 Pence. Poſtillon⸗ 
Trinkgeld pro Station von circa 12 engl. Meilen 3 Schilling. Eine von der Res 
gierung feftgefegte Ertrapoft-Zare befteht nicht. Die Fahrherren beftimmen fol: 
che unter ſich, welche in der Regel nicht unter 1 Schilling fällt u. nicht über 18 
Pence fteigt. 4% engl. Meilen — 1 preuß. Meile. 

Xl. Frankfurt a. M. Bahlungsfäge. Für ein Ertrapoftpferd 
pro Meile 45 Kreuzer. Für einen ganz verdedten Wagen pro Station 60 Ar. 
gür einen halbverdedten Wagen pro Station 40 Kr. Schmiergeld 18 Kr. 
Poſtillon-Trinkgeld pro Meile: für 2 Pferde 20 Kr., für 3 Pferde 25 Kr., 
für 4 Pferde 30 Kr., fer 6 Pferde beiden Poftillonen zufammen 56 Kr. ; vers 
langt der Reifende, baf bei 2 Pferden vom Sattel gefahren werden foll, famwird 
pro Pferd u. Meile 75 Kreuzer mehr bezahlt. Nüdfichtlih der Beſpannung, 
der Beförderungs: u. Abfertigungszeit, gelten die für das Großherzogthum Hefs 
fen befiehenden Beflimmungen. 

Xll. Frankreich. BZahlungsfäge. Für ein Ertrapoftpferd pro 
Poſt 1 Fre; 50 Cent. Poftillon-Trinkgeld pro Poft 1 Fre. 75 Cent. Wügenmies 
tbe u. Schmiergeld fteht gefeglich nicht feft; gewöhnlich wird flr einen Wagen 
mit u. ohne Verdeck aezahlt, pro Poft 1 Fre. 50 Cent. Schmiergeld pro Poft 
1 rc. bis 1 Sec. 50 Cent. 14% franz. Pofl:— 15 deuffchen Meilen. — Bes 
fHPannung. Mit 2 Pferden werden befördert: in Chaiſen u. Gubriolets 2 
Derfonen. — Befdrderungszeit. Bei gemöhnlihem Mege 1 Poft in 
1 Stunde. 

XI. Hamburg. Eine Anftalt zur Beförderung der Ertrapoften ift hier 
nicht vorhanden. Ertrepoft-Reifende müffen fich der Rohnpferde bedienen, für 
welche gewöhnlich pro Pferd u. Meile 20 Schilling bezahlt werden. 

XIV. Hannever. Zahlungsfäge. Für ein Ertrapoft: Pferd pro 
Meile 99Gr. Conv.⸗Geld. Für eine ganz bededite Poft-Chaife pro Meile 8 gGr. 
C.⸗G., für eine halbbedrdte 6 gGr. E.:G., für einen offenen Wagen pro 
Meile 4 gGr. E.:G. Schmiergeld, wenn der Meifende einen eigenen Wagen 
führt u. da8 Schmieren verlangt 4 gGr. C.⸗G. Poſtillon⸗Trinkgeld pro Meile 
498r, 6... — Beflpannung. Mit 2 Pferden werden befördert: in 
Poſt⸗Kaleſchen, halbverdediten oder offenen Wagen: auf chauffirtem Wege 2 
Perfonen mit 2 Koffern, auf unchauffirtem Wege 2 Perf. mit 1 Koffer, auf 
chauffirtem oder unchauffirtem Wege 3 Perfonen ohne Koffer. Es wird gerech⸗ 
net: 4 Kind unter 10 Jahren nicht, 2 bis 3 Kinder, ohne Rüdficht des Alters 
Pr 1 Petſen, 1 Kind Über 10 Jahr für 1 Perfon. — Beförderungs- 
zeit: 


Haust. II. 13. | 8 
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Abfertigungszeit. Wenn der Reiſende feinen eigenen Wagen hat, auf 
Hauptftragen 15 Minuten, auf Nebenfteafen 30 Minusen ; giebt der Pofthal- 
ter den Wagen, 15 Minuten mehr ; find die Pferde poraus beſtellt, 5 Minuten, 

XV. Kurfürftenthbum Heffen. Zahlungsſatze. For ein Entra 
pofl-Pferd pro Meile 9 gGr. pr. Eour., in Caſſel 11 gGr.-pr. E. Kür eine 
verdeckte Poft-Chaife pro Meile 4 gÖr. pr. C. Kür eimen offenen Wagen pro 
Meile 3 gGr.pr. C. Wagenmeiftergeld 4 gGr. pr. E., wird bezahlt, auch wenn 
der Neifende ſich einer Poft-Chaife bedient; u. wenn er einen eigenen Wagen 
führt, nur dann, ſobald der Neifende femen Wagen ſchmieren laͤßtz Liefent er daß 
Material dazu, find nur zu bezahlen 2 gGr. pr. C. oſtillon⸗ Trinfgeld pro 
Meile: für 2 Pferde 4 gGr. pr. C., für 3 Pferde 5 gr. pr, C., fuͤr 4 Pierde 
6 gGr. pr. E., für 6 Pferde beiden Poftillonen zufammen 10 gGr, pr. C. — 
Befpannung. Mit 2 Pferden werden befördert: in leichten Stuhl: u. Korb: 
wagen, auf guten Wegen 4 Perfonen ohne Gepaͤchz in deichten Kaleſchen, weiche 
nur ein Hinterverded haben, 3 Perfonen u. ein Eleiner Koffer, 1 Kind unter 
12 Jahren wird nicht gerechnet ; 2 Kinder, jeden-Alters, gelten für 1 Parfon. — 
Beförderungszeit. 1 Meile auf Chauſſeen u. guten Wegen in 4 Stunde, 
auf fchlechten Wegen in 414 Stunde. — Abfertigungszeit; Auf Haupt 
ftraßen 15 Minuten, auf Nebenftraßen 20 Min.; bei geſchehener Vorausbe⸗ 
ftelung der Pferde 10 Min, ' Ä Ä 

XVl. Großherzogthum Deffenu. Deffen:- Homburg. Zah— 
lungsfäge. Für ein Ertrapoft «Pferd pro Meile 37% Kreuzer, in Manz 
45 Kr. Für einen ganz verdeckten Wagen pro Meite 80 Kr. Für eine 
halbbedeckte Chaife pro Meile 24 Kr. Für einen offenen Wagen pro. Meile 
18 Kr. Schmiergeld 12 Kr., melches der Neifende aber nicht zu zah— 
len verbunden iſt, fobald er die Wagenfchmiere liefert, oder nicht. fenmiereniäft. 
Poftillon-Zrinkgeld pro Meile: für 2 Pferde 224 Kr., für 3 Pferde 275 
Kr., für 4 Pferde 324 Kr., für 6 Pferde an beide Poftillone 55 Kr; 
verlangt der Reifende, daß bei zwei Pferden vom Sattel gefabren wird, fo ift 
pro Pferd u. Meile 7% Kr. mehr zu zahlen. — Befpannung. Mit 2 
Mferden werden befördert: in halbverdediten Poſtkaleſchen oder nicht gededten 
Reiſewagen A Perfonen ohne Koffer; 1 Kind unter 8 Jahren wird nicht gerech⸗ 
net; 2 Rinder, ohne Rüdficht auf ihr Alter, fowie ein Kind von 12 Jahren, 
gelten für 1 Perfon.— Befdrderungszeit. 2 Meilen auf chauffirtem 
Wege in 2 Stunden, 3 Meilen auf demfelben in 34 St. ; bei nicht chauffirtem 
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Wege auf bie Meile 4 Stunde mehr. — Abfertigumgszeit. Auf Haupt: 
—* — —E 30 Minusen ; fh die Pferde vorausbe⸗ 

it 10 Minuten. a ee © TE 
XVII. Holtand. Zahlungsfäge. Wenn der Me dem — 
Bogen hat, u. zwar: einen en ‚der gewoͤhnlichen Spur, 
fr ein Pferd pro Poft 1 31. 6 © 4 — Kong welcher nicht 
Spur hält, für 2 Pferde pro Poſt 3 51. 18° a einen ui en Wagenmit 
genöhnliher Spur, für 2 —* ‚pro Poſt 3 Fl. 12 ei Denugung eines 
Storiondwagene : bei einem 2rabrigen, mit 2 Pferden befpannten Cabriolet pro 
Pferd 181. EA Wagen 10 St. ; bei einem Arddrigen , mit 2 Dferden 
befpanuten Wagen, pro Pferd 1 Fl. 11 St., pro Wagen 15 St. ; bei einem 4: 
rädrigen mit & Pferden befpannten Wagen, pro Pferd 1Fl. 1 St., pro Wagen 
15 St. ; bei einem mit 3 Pferden beipannten Wagen pro Pferd 1 H. 6 St., 
pro Wagen 45 St. ; man ffellt diefe nur auf den Routen von Alkmar u. Bes 
derwyk u. dem Zund, von Harlem nad Beverwyk, dem Bund u, dem Helder. 
Poſtillon⸗ Trinkgeld 8 St., dem Poftmeifter pro Pferd 2 St. — Befpan— 
nung, Ein Fuhrwerk mit 2 Rädern u. gewöhnlicher holländifher Magenfpur, 
wird mit 2 Pferden, ein Aräbriger Wagen, mit 4 Perfonen, mit 4 Pferden bes 
fpannt.— Befdrderungszeit. Eine gefegliche Beftimmung hierüber ifl nicht 
vorhanden. — Abfertigungszeit. Sobald der Reiſende einen eigenen Wa; 
gen hat, bei Tage Stunde, u. bei Nacht ISt.; bei Benutzung eines Stations⸗ 
wagens, bei Tage 4 Stunde, u. bei Nacht 1 St. | 

_ XV. Kirchenflaat. Zahlungsfäge. Far ein E.: Pferd pro Poft 
50 Bajocchi. Ah gefatteltes Pferd zur Begleitung des Wagens pro Poft 
40 Dai: Hi einen Zradrigen Wagen pro Poft 30 Baj. Für einen Aräbrigen 
proPoft 60Baj. Poſtillon⸗Trinkgeld für jedes Paar Pferde proPoft 35 Baj. Dem 
Stallknecht für jedes Paar Pferde 5 Baj. Für die Tour von Rom nach Civita 
—— folgende Zahlungsfäge für 1 Paar Pferde: von Rom bis Mon⸗ 
terofi 3 Scudi &0 FC von Monterofi bis Civita vecchia 3 Scudi 50 Baj. 
Poftillon: Trinkgeld pro Station 4 Scudo. Dem Stalltneht 10 Baj. — Be: 
Ipannung. Mit 2 Pferden werben befördert: 2=u. Arädrige offene Wagen 
mit 3 Perfonen u. einem mäßigen Koffer. — 

Dr Krakau (Stationen Krakau u. Clo.). Zahblungsfäge. Für 
ein E:Pferd pro Meile eat Yoln, Eine Poſt⸗Kaleſche pro Meile 15 Gros 
hen Poln. Befellgeid 15 Gr. Poln. Erpebitionsgebühr in Krakau 4 Gulden 
Poln. defgl. in Clo 45 Gr. Poin. Schmiergeld, wenn der Reifende einen eis 
genen Wagen führt 15 Gr. Poln. Poftillon-Zrinfgeld pro Meile 24 Gr. Poln. 

IX. Lippe: Detmold. Zahlungsfäge. Tür ein E.: Pferd pro 
Meile 10 Er Bi e bedeckte, in Federn hängende, Poft-Chaife pro Meile 
6 9Or.. Für eine bebedte, auf der Achfe ruhende Chaife pro Meile 4 gGr. Für 





fin ! enen Magen pro Meile 3 gGr. Beftellgeld pro * 2gGr. Schmier⸗ 
gelb, bein sigenen Wagen des Meifenden 4 gGr., u. wenn der Meifende dag Mas 
serial gebt 3 gGr. Poſtillon⸗Trinkgeld pro Meile 3 gGr. 


X. 8 ippe= Schaumburg. Bahlungsfäge. In Büdeburg wird’ 
bei ber dafelbft befindlichen preußifchen Station ber E.⸗Tarif für Detmold ange: 
— Auf der hannöverfchen Station in Hagenburg gilt der hannoͤverſche 


arif, 

XXI. Lübed. Zablungsfäge. Für ein E.: Pferd pro Meile 1 Mark 
2 Schilling. Für eine Chaife pro Meile 12 Schi. Für einen Stuhlwagen pro 
Meile 8 Shit. Wagenmeiftergebühr: für jede 2fpännige Fuhre 12 Schill., 
für jede Fuhre mit mehr als 2 Pferden 1 Mark. Schmiergeld, wenn der Reifende 
das Schmieren verlangt 8 Schill. Poſtillon-Trinkgeld für Stationen bie 3 Mei: 
In: bei 2 Pferden 1 Mark, bei 3Pferden 1 ME. 4 Schill., bei 4 Pferden 

h g* 
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AME. 8 Schill. ; über 3 bie 5 Meilen: bei 2’ Pferden 1 ME. A Sdhill., bei 3 
Pferden 1ME.8 Schill., bei 4 Pferden 1 ME. 12 Schill. ; Über 5 Meilen : bei 
2 Pferden 1 Mark 8 Schill., bei 3 Dferden 2 Mark, bei 4 Pferden 2 Mark 
8 Schilling. | 

XXI. Luremburg. Sahlungsfäge. hr ein E.:Pferd pro Poſt 

— 50 Ets. Für einen bedeckten Wagen pro Poſt 1 Fre. 50 CEts. obfervanzs 
aͤßig, ſowie auch Schmiergeld pro Rad 75 Ets. Poſtillon-Trinkgeld pro Poſt 
75 Ets. Von Luxemburg abgehend wird 4 Poste de faveur erhoben. 144 Poft 
=:45 deutfchen Meilen. — Befpannung. Sobald in einer Kalefhe, Chaife 
oder in einem Magen mit einer Gabel’ 4 Perfonen befindlich find, werden 3 
Pferde genommen. — Befdrderungszeit. Gewöhnlich 1 Poftin ı Stunde. 
XXIV. Medienburg: Schwerin. 3ahlungsfäße. Für ein E.⸗ 
Pferd pro Meile 16 Schill., in Ludwigsluſt 20 Schill., fuͤr eine bedeckte Ka— 
leſche pro Meile 16 Schill., für eine unbedeckte desgl. g Sl. Wagenmeiſter⸗ 
Gebuͤhr pro Station 16 Still. E.:Erpeditions-Gebühr pro Station 16 Sc), 
Poſtillon-Trinkgeld für Stationen unter 3 Meilen: bei 2 Pferden 16 Schill., 
bei 3 Pferden 20 Schill., bei 4 Pferden 24 Schill. ; für Stationen über 3 
Meilen, die Hälfte der obigen Säge mehr. 

XXV. Medienburg: Strelig. Bahlungsfäge. Für ein E.- 
Pferd pro Meile 8 gGr. Fiir eine in Federn haͤngende Chaiſe pro Meile 6 gGr. 
Für eine verdedte Poft-Katefche pro Meile 4 gGr. Erpeditionsgebühr: u. Bes 
fteljgel? : : für2, 3u. 4 Pferde 8 gGr., für jedes Pferd mehr 29Gr. Schmier: 
geip, ro Etatien 4 gGt. Poſtillon-Trinkgeld pro Meile 3 gGr. 

VI. Modena... Zahlungsfäge. Für ein E.:Pferd pro Poft 2 
ira 80 Gentef. ‚Für einen, offenen, halb u. ganz verdedten Wagen 1 Lira 68 
Gentef. Poftillon-Trintgeld pro Pferd u. Poft 1 Lira 68 Gent. Dem Stall: 
knechte für 2 Pferde 25 Eentef. 

XXVII. Naffau. Zahlungsfäge. Für ein E.:Pferd pro Meile 
374 Kreuzer. Für eine ganz verdedte Poft-Chaife pro Meile 30 Kr. Für eine 
Halbberdedte Poft:ChHaife pro Meile 20 Kt. Schmiergeld ‚pro Station 12 Kr. 
Poftillon-Trinkgeld pro Meile: für 2 Pferde 20 Kr., für 3 Pferde 25 Kr., 
für.4 Pferde 30 Kr., für 6 Pferde u. 2 Poftillone 50 Kr. ; Neifende, welche 
verlangen bei 2 Pferden vom Sattel gefahren zu werden, zahlen pro Pferd u. 
Meile 4 Kr. mehr. — Belpannung u. Abfertigungszeit, wie im 
Großherzoathum Helfen. — Beförderungszeit. 1 Meile auf chauffirten 
x ‚guten Megen in 1 Stunde; 4 Meile auf ſchlechten u. fandigen Wegen in 

z Stunde. 

XXVIN. Neapel. Zahlun gsſaͤtze. Für ein E.:Pferd pro Poll 65 
Grani, auf Nebenftraßen 90 Gr. Für einen Zrädrigen Wagen pro Poft 50 Gr. 
Kür einen Arädr. desgl. 100 Gr. Poftillon: Trinkgeld auf Hauptftraßen pro 
Pfeid u. Poft 15 Sr. ‚auf Nebenftragen 20 Gr. Dem Stallknecht auf jede 
Station 5 Gr., in Neapel 10 Gr. — Befpannung. ‚Mit 2 Pferden wer: 
den befördert: 2rädrige Wagen mit 2 Perfonen u. 1 Koffer bis zur Schwere 
von 80 Rotoli; 2rädrige Wagen mit 3 Perfonen ohne Koffer. 

XXXIX. Defterreidh. Zablungsfäge: 
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Fuͤr die einfache Poſt. 





— 


I 
Poſtil⸗ Fuͤr einen Wagen. 









Provinzen. | ton: 
pro Trink— 
Pferd | geld 
pro N 
Pferd verbedt| offen 
Kr. Xr 
In Defterreih, Salzburg, Boͤhmen u. Mähren... 28 14 
In Gallizien 
in ben Wadowicer, Bochnier, Tarnower, San- 
decer, Jasloer u. Rzeszeroer Kreife......... 223 113 
in ben übrigen Kreifen u. in der Bufowina.. 20 10 
In Ungarn u. der ungariihen Militär:Grenze..... 25 123 
ſee 28 14 
... ————— 222 113 
In Kroatien, mit Ausnahme des Garljtädter Krei: 
25 123 
In dem Sartftädter Kreife der Eroatifchen Militär 
ER 23 14 
Sn Slavonien u, deſſen MilitärsGrenze............-- 25 121 
ses s sn ssasssensaesesensisesnnnnen: 28 14 
ER 28 1 
In Jlyrien 
—— ———— 28 14 
sone nen nennnannenes anne 30 15 
Deutſches Küftenland..................2 REN 33 16% 
SER 22404 sense seensasuesnnnunntnene 30 15 
Schmiergeld pro Station 8 Kreuzer, 
u. wenn der Reifende die Schmiere Liefert 4Kr. 
In dem Lombardiſch-Venetianiſchen Königreiche. Et⸗ em. 
Kür ein Ertrapoft:Pferb pro Poft..........-- 3 Lira 92 | 46 
Dem Stallknecht für jedes Paur Pferde ............. 


Belpannung. Mit 2 Pferden werden befördert :' eine Chaiſe oder Poſt⸗Ka⸗ 
leſche mit 3 Perfonen u. 1 Koffer. | 
XXX. Oldenburg. Zahlungsfäse,. a) Im Herzogthum Ol d en⸗ 
burg. Für ein E.“Pferd pro Meile 30 Grot Conv. Kür einer verdediten Was 
gen: zu einee Station bis 2 Meilen 40 Gr. E., desgl. über 2 Meilen 54 Gr.C. 
Für einen unbededten Wagen wird nichts bezahlt. Wagenmeiftergebühr pro 
Pferd z Gr. E. Poftillon-Trinkgeld pro Station unter 3 Meilen : fir 2 Pferde 
2Gr. C., fir 3 Pferde 27 Gr. E., für 4 Pferde 30 Gr. C., für 6 u.8 Pferde 
jedem Yoftillon 24 Gr. C.; bei Stationen von u. Über 3 Meilen, die Hälfte obis 
ger Sägemehr. b) Im Fuͤrſtenthum Lübed. Für ein E.: Pferd pro Meile 
16 Shit, Holſt. Conv. Für einen Chaifen-Stuhl pro Meile 8 Sch. H. E. Wa: 
genmeifler-Gebühr pro Pferd 25.9. E. PoftillonsZrinfgeld pro Meile 4 
Sch. H. C. ce) Im Fürftenthum Birkenfeld. Kür ein E.:Pferd pre Meile 
374 X. Für einen Stationswagen pro Station 1 Sl. Poſtillon-Trinkgeld pro 
Meile 224 Rr. — Beflpannung. Mit 2 Pferden werden befördert : ineinem 
Kirmagen oder in einer leichten 2figigen , aber nur hinten in Federn hängenden 
Chaiſe: 3 Perfonen, wenn diefe keine Koffer, fondern nur leichtes Gepaͤck bei fich 
haben ; 2 Perfonen, wenn jede nur 1 Koffer, von nicht über 100 Pf. ſchwer, mit 
fh führt; 1 Perfon mit 1 Koffer, welcher nicht über 200 Pf. ſchwer iſt. 1 Rind 
unter 10 Jahren wird nicht gerechnet; 2 Kinder unter 10.3. gelten für 1 Perfon. 


- 
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XXXI. Parma. Zahlumgsfäge. Fürein E.: Pferd pro Poft 2 Fire 
.75 Centef. Für einen verdedten Wagen 80 Gent. Für einen offenen Mayen 
40 Gent. Poftillon-Zrintgeld 1 Lire 68 Cent, Dem Stallnedht für 2 Pferde 
25 Gent. 

XXXI. Polen. Zahblungsfäge. Für ein E.:Pferd pro Meile 2 FI. 
15 Ör. Poln. Fuͤr einen Stationswagen pro Meile 15 Gr. P. Wagenmeifter- 
Gebühr für jeden Wagen: in Warfhau 1 F1.P., auf den andern Stationen 
nichts. Schhmiergeld, wenn gefchmiert wird: mit Theer 15 Gr. P., mit Fert 

4 Fl.; wenn der Reifende das Material giebt 10 Gr. P. Poftillon: Trinkgeld, 
—34 an den Poſthalter entrichtet wird, pro Meile: bei2u.3 Pferden TEST. 
P., bei 4u. mehrern Pferden 24 Gr. P.— Befpannung. Mit 2 Pferdin 
werden befördert: 2 Perfonen in einem Eleinen , nicht beladenen Pojt Korbwa⸗ 
gen; zu einem halbverdeckten Wagen mit 1 Perſon müffen 3 Pferde genommen 
werden. — Befoͤrderungszeit. 1 Meile mn 1 Stunde. — Abferti— 
aungszeit. Auf Hauptſtraßen am Tage J Stunde, in der Nacht 1St., wenn 
die Pferde vorausbeſtellt ſind, 15 bis 20 Minuten. 

XXX. Portugal. Eme E.:Anftatt ift hier nicht vorbanden. Nür auf 
der Route von Liſſabon bis Badajoz kann man da Auf rechnen, Irädrige Karren, 
welche mit Maulthieren befpannt werden, zu erhalten. Kür ein Maulthier pro 
Legua bezahlt nian ungefähr 5 bis 6 Neal. ; auf den übrigen Routen werden 
Mautthiere auf Zagereifen gemicthet, mit welhen man 'gewöhnlich an 1 Zuge 6 
Leguas (= 7% deutſche Meilen) zurüdlegt, u: dafür ungefähr 4 Thlt. pr. Crnt. 
bezahlt. 

XXXIV. Preußen. BZabhlungsfäge. In den Provinzen Braͤn⸗ 
denburg, Pommern, Pofen, Pteußen Sachſen u. Schleſien. Fuͤr ein Ertrapoft: 
Pferd pro Meile 10 Sur. Für eine verdockte, in Federn haͤngende, Chaiſe, pro 
Station 15 Sgr., in Neudörpommern, Anctam u. Demmin pro Station bıs 2 
Meiten 15 Sgr., Über 2 Meilen 1 Thaler, Fuͤr einen offenen Wagen pro Sta: 
tion 74 Sar.,, in Nenvorpommern, Anclam u. Demmin pro Station bis 2 Meis 
en 74 ur ‚über 2 Meilen 15 Sgr., in den vormals koͤnigl. ſaͤchſ. Landesthei⸗ 
len pro Station su Sgr. Wagehmöifter: Geblihr oder Beſtellgeld pro Station 
24 Sor., in den Städten Berlin, Brandenburg, Bresiau, Danzig, Erfurt, Koͤ— 
- nigberg i in Pr., Magdeburg, Memel, Pofen, Potsdam, Stettin. u. Stratfund 
pro Statior 5 Sgr. Schmiergeld pro Station 24 Sgr., in drn obengenannten 
Städten 5 Sgr., das Schmiergel® muß, auch wenn der Reifende den Wagen nicht 
fhmieren läßt, entrihter werden. Poſtillon-Trinkgeld pro Meile 34 Egr., in 
den pormals koͤnigl. fächf. Randescheilen excl. der Raufig pro Meite 5 Sur., In 
den Rheinprovinzen u. Weftphaten: Für 1 Ertrapoft: Pferd u. Meile 124 Sar. 
Für eine verdeckte, in Federn hängende, Chaiſe, pro Station bie 2 Meilen 15 
Sar., über 2 Meilen 20 Sur. ‚Für einen offenen Wagen ‚pro Station 7 Bar. 
MWagenmeifter: Gebühr oder Bertellgeld pro Station 28 Sar., in den Stadten 
Aachen, Cleve, Coblenz, Cöln, Düffeldorf, Münfter u. Wefel 5 Sur. Schmier⸗ 
geld, welches, auch wenn ber. Reifende nicht ſchmieren läßt, zu bezablem. iſt, pro 
Station 24 Sgr., in obigen Städten 5 Se. Poſtillon⸗Trinkgeld pro Meike bei 
203 Pferden 5 Sar., beia Pferden 74 Sgr., bei 5 u. 6 Pferden 10 Su — 
DBefpannung. Mir 2-Pferden werden befördert : 
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Chauſſee. unchaufſirter Weg. 
Wagen. Bei lourhal⸗ Vei nieht ſpur⸗ 
| Gericht der ſtenden Wagen. haltendrn 
Ladung. j Wagen. 
Gewicht der | Gewicht der - 
| | Ladung. Ladung. 
Erfie Gattung. Pfund. Pfund. Pfund. 


Leichte, offene, oder mit einem Kein: 

wand-Verdeck verſehene, auf der Achſe | 
vahende Ratefkfenn.annnenneeneneemnennn 800 . 500 400 

Zweite Gattung. | 

Katıfhen mit bedeckten Einfähnall: 

Srühten, auch Chaiſen, welche hinten 

ih Federn hängen, und bei welchen 

ed keinen Unterichieb macht, ob der 

Border: und ee mit einem leich⸗ 

ten, beweglichen Verdeck verfehn ift 

oder nicht ............ — 700 450 350 

Dritte Gattung, 

Chaifen, die vorn und hinten in es 

dern hängen, audp leichte Zfigige Ba⸗ 

J IE PERS ENSELNSTTESEHESERTTO 600 350 — 

Es werden gerechnet: Kinder unter 5. Jahren nicht. 1 Perfon von 5 bis 12 
Jahren zu 50 Pf. 1 Perfon von 13 bis 16 Jahren zu 100 Pf. 1 Perfon von 
16 Sabren 150 Pf. 1 Koffer zu 100 Pf. 1 Vache zu 100 Pf. 1 bewegli: 
cher Sigkaften zu 50 Pf. 1 Mantelfal zu 50 Pf. -— Beförderungszeit. 
1 Meile auf hauffirten Straßen in $ Stunden, auf unchauſſirten Straßen in 
4 Stunde. — Abfertigungszeit. Wenn der Reifende feinen eigenen Wa- 
gen hat z Stunde. Bei Benugung eines Stationswagend & Stunde. Auf Ne= 
un 1 Stunde. Bei vorausbeftellten Pferden pünktlich zur beftellten 

tunde. | 
XXXV. Reußifhe Fürftenthümer, ſ. Großherzogthum Sach⸗ 

ſen-Weimar-Eiſenach. 
— XXXVI. Rußland. Zahlungsfäge. Fuͤr 4 Extrapoſt⸗Pferd pro 
Werſt von Petersburg u. Moskau bis zur erſten Station, u. umgekehrt von die⸗ 
fer nach Petersburg u, nad) Moskau 10 Cop. Kupf., in Finnland in den Staͤd⸗ 
ten 42 Cop. Kupf., auf dem Lande 6 Cop. Kupf., in Kurland pro Meile = 7 
Werft 30 Cop. Silber, in Grufien auf dem Gourfe von Mesdod nad) Tiflis pro 
Werft 3 Cop. Silb., in den übrigen Theilen von Rufland pro Werft 5 1.8 Cop. 
Kupf. Wegen. Bezahlung der Wagenmiethe, des Schmiergeides u. Poſtillon⸗ 
Trinkgeldes find geſetzliche Beſtimmungen nicht vorhanden. Gewoͤhnlich wird be: 
zahlt; Fuͤr 1 Wagen auf der Route vom Polangen bis Mietau pro Station 30 
Cop. Kupf., auf den übrigen Routen nichts. "Schmiergeld, auf der Route von 
Polangen bis Mietau,pro Station 10 Cop. Silb., auf den übrigen Routen 50 
Cop. Kupf. Poſtillon⸗Trinkgeld, auf der Route von Polangen bis Mietau pro 
Station 43 Cop. Süber, — Befpannung. Mit 2 Pferden werden beför- 
dert: vom 4. Dechr. bie 15. Maͤrz u. vom 15. März bis 15. Septbr. eine Poſt⸗ 
„. gewoͤhnliche Kibitka mit 2 Perfonen, in der uͤbrigen Jahreszeit nur mit 4 
Iron. — Beförberungszeit. Im Sommer 40, im Winter 12, im Herb: 
#3 Werft in ı Stunde, Um mit Pofipferden in Rußland zu reifen, iſt ein 


! 
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Erlaubnißfchein (Podoraschna) erforderlih, welcher in den Gouvernements: 

Städten von dem Gouverneur, in den Provinzial-Städten von der Provinzials 

Megierung , in den Kreisftädten von dem Kreismarfchal u. in den Grenzorten 

von dem Polizeimeifter ertheilt wird. Die Koften für Ausfertigung diefes 

za betragen pro Pferd u. Werft 2 Cop. Kupf. 7 Werft — 1 deutfche 
eile, 

XXXVII. Sachſen, Königreih. Zahlungsfäge. Für 1 Ertrapoft: 
Pferd proMeile 9 gGr. Für eine halbverdedite Poft:Kalefche pro Meile 4 gGr. 
Dem Wagenmeifter pro Station, wenn der Wagen gefchmiert wird 3 u. wenn 
nicht gefehmiert wird 29Gr. Poſtillon-Trinkgeld: bei 2 Pferden bis 14 Meile 
8 gGr. u. für jede Meile 2 gGr. mehr, bei 3 u. 4 Pferden bis 1% Meile 
10 gGr. u. für jede L Meile 29Gr. mehr, bei 6 Pferden bis 14 Meile 18 gGr. 
u. für jede Meile 4gGr. mehr. — Befpannung. Mit 2 Pferben werden 
befördert: Leichte Korb: oder Stuhlmwagen, leichte, halb verdeckte Kalefchen u. 
andere leichte, nicht gefchloffene Reifewmagen mit 4 Perfonen ohne Koffer, mit 3 
Derfontn u. 1 Koffer, nicht über 65 Pf. ſchwer, mit 2 Perfonen u. 1 Koffer, 
bis 125 Pf. an Gewicht. Es werden gerechnet: Kinder unter 8 Fahren nicht ; 
2 bis 3 Kinder von 8 bis 14 Jahren für 1 Perfon ; 1 Reifender über 14 Jahre 
für 1 Perfon. — Befdrderungszeit. Auf Chauffeen oder fonft ebenen 
u. feften Wegen 1 Meile in ı Stunde. — Abfertigungszeit. Auf Haupt: 
Gourfen in 15 Minuten. Auf Neben-Courfen in 30 Minuten. Bei gefhehener 
Borausbeftellung der Pferde längftens 10 Minuten. 

XXXVIII. Sahfen: Weimar: Eifenahb, Sachſen-Alten— 
burg u. Fürftenthbümer Reuß. BZahblungsfäge. Für 1 Ertrapoft: 
Pferd proMeile 9 gGr. Für eine verdedite Poft:Kalefche oder Kutfche pro Meile 
6 gGr. Für eine unbededite Kalefhe pro Meile 4 gGr. Schmiergeld, wenn 
gefhmiert wird, pro Station 4 gGr., u. wenn der Reiſende das Material 
giebt, 296r. Poftillon » Trinkgeld pro Meile: bei 2 oder 3 Pferden 4 gGr., 
bei 4 Pferden 6 gGr., bei 6 Pferden 10 gGr. — Befpannung. Mit 2 
Pferden werden befördert auf guten Wegen: Leichte Korb: u. Stuhlwagen mit 
4 Perfonen ohne Gepaͤck; leichte halb verdeckte Kalefchen mit 3 Perfonen u. 
1 Eleinen Koffer; leichte Reifemagen mit 2 Perfonen u. 1 kleinen Koffer. — 
Beförderungszeit. Auf guten u. ebenen Wegen 1 Meile in 1 Stunde; 
auf bergigen u. fchlechten Wegen 1 Meile in 13 Stunde. — Abfertigung $: 
zeit. Auf Hauptſtraßen £ Stunde ; auf Nebenftraßen £ Stunde. 

XXXIX. Sadhfen: Coburg: Gotha. Bahlungsfäge. Im 
HerzogthHume Coburg. Für 1 Ertrapoft:Pferd pro Meile 374 Er. Für einen 
verdedten Wagen pro Meile 30 Er. Für einen offenen Wagen pro Meile 20 Xr. 
Scmiergeld pro Station 12 Er. Poſtillon-Trinkgeld pro Meile: bei 2 Pfer- 
den 20 &r., bei 3 Pferden 25 &r., bei A Pferden 30 £r., bei 6 Pferden 50 &r.— 
Im Herzogthum Gotha befteht der Zarif von Sachſen, Weimar u. Eifenach. 

XL. Sahfen: Meiningen: Hildburghaufen. Bahlungss 
füge. Auf den Stationen, wo nach Gulden gerechnet. wird: Für 1 Ertrapoft: 
Pferd pro Meile 45 £r. Im Uebrigen wie in Coburg. Aufden Stationen, mo 
nach Groſchen gerechnet wird: Für 1 Ertrapoft«Pferd pro Meile 10 gGr. Im 
Uebrigen wie in Gotha. 

XLI. Sardinien. Bahlungsfäge. Für 1 Ertrapoft: Pferd pro 
Poſt 1 Lira 50 Centes. Für einen Stationswagen pro Poft 1 Lira 50 Centes. 
Der Erlaubnißfchein 75 Gentes. Poftillon:Trintgeld pro Pferd u. Poft 75 Gen: 
tes. 4 Perf. müffen 3 Pferde nehmen u. pro Pferd u. Poft bezahlen 2 Lire. — 
Belpannung. Mit 2 Pferden werden befördert in Cabrioletd u. leichten bald 
verdediten Chaifen‘ 2 Perfonen ohne Koffer. 

XL. Schwarzburg: Rudolftadt u. Schwarzburg: Son 
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tershaufen. Zahlungsfäge. In Frankenhauſen u. Sondershaufen : 
Für 1 Ertrapoft= Pferd pro Meile 10 Sgr. Für einen verdedten Wagen pro 
Station 15 Sgr. Für 1 offenen Wagen 10 Sgr. Beftellgeld (Wagenmeifters 
Gebühr) 24 Sgr. Schmiergeld, bei einem eignen Wagey des Reifenden 28 Sgr. 
Poſtillon⸗Trinkgeld pro Meile 5 Sgr. In Rudolſtadt, Stadt⸗-Ilm, Leutenberg 
u. in Arnſtadt. Hier wird der Zarif für Sachfen- Weimaru. Eiſenach angewendet. 

XLIII. Schweden u. Norwegen. Die ſchwediſche Ertrapoft : Ein- 
rihtung fteht mit dem eigentlichen Poftwefen in gar Eeiner Verbindung, gehört 
vielmehr zum Reſſort des Landshöfding (Eivil-General-Gouverneur) jeder eins 
zelnen Provinz. — Bon gewiffen, feit uralten Zeiten dazu beftimmten, Bauerhös 
fen werden Pferde auf dem Gaestgifvaregärd (großem Bauerhofe) geftellt: Hier 
erfolgt der Pferdewechſel u. befteht zur Aufnahme der Reifenden ein Wirche- 
haus. — Zahlungsfäge. a) In Schweden: Für ı Ertrapoft:Pferd pro 
ſchwed. Meile, in Stodholm 32 Schill. Beo. Auf einer Station in einer Stadt 
20 bis 24 Schill. Bco. Auf einer Land » Station 10 Schill. Beo. Poftillons | 
Trinkgeld iftnicht gefeglich, e8 wird aber gewöhnlich dem Poſtillon (Skjus-Bauer) 
u. dem Pferde:Beiteller (Hällkarl), jedem pro Station gegeben 2 bis 4 Schill. 
Bco. 1Perfon wird mit 1 Pferde in einer Art Carriol (Kärra) fortgefhafft. — 
1 ſchwed. Meile — 1% deutfheMeiten. — b) In Norwegen: Für 1 Ertras 
poft: Pferd pro norw. Meile: a) von einer feften Station in einer Stadt 
72Scill. Beo.; b) von einer Stadt 48 Schill. Bco.; c) von einer feften Land» 
Station 36 Schill.;- d) von einer Land: Station 24 Schill. Für einen Stuhl: 
karten mit Gefhirr: ad au. b 8Schill.; adeu. da Schill. Kür einen Schlits 
ten mit Geſchirr: ad a u. b 4 Schill.; adceu.d2 Schill. Kür einen Sattel u. 
Zaum: ad au. b 4 Schill.; adcu.d2 Schi. 2 Perfonen werden in einem 
leihten Wagen mit einem Pferde fortgefchafft, wofür das Poftgeld von 1& 
Pferden bezahlt wird. — 1 norw. Meile — 1% deutfche Meilen. — Befpan- 
nung. Mit 2 Pferden werden befördert: in ſchwediſcher leichter Wagen mit 
2 Perfonen. Bei ausländifhen Wagen, die gemöhnlich ſchwerer gebaut find, 
müfjen wenigſtens 3 Pferde genommen werden. — Beförderungszeit. 
1 ſchwed. Meile in 1 Stunde. Gewoͤhnlich wird fchneller gefahren u. zur Zus 
ruͤcklegung 1 ſchwed. Meile weniger ald 1 Stunde gebraucht. 

XLIV. Schweiz. Ertrapoft:Anftalten find eingerichtet in folgenden Kans 
tenen, u. beftehen in jedem berfelben nachſtehende Zahlungsfäge: 
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Für einen Wagen pro 





en ⸗ 4 = pro ii vr 
Kanton. Poſt —* —A —— 
sanz halb offen geid, 
verdeckt verdeckt 
F. &r. I &r. Xr. &tr. I Zt. 
St. Gallen, auf der Straße von Rmg. 








Chur über St. Gallen nad) Conſtanz 2 — 





Graubündten u. Teffin, über die 
Bergſtraßen des Splügen und Gt. 
PBirnbard ee ER 5 ne caesenbee 1 36 
Schmiergeld pro Station ..... 24 &tr. 
u. wenn der Reiſende das Ma: 

2 8 = 
Bagemeiftır-Gebühren nach Belieben. 
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| 
See. | Et. Cts. | StB, | 63. 
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Cts. 
Genf u. Neufcehätel................ 1 56 1150 | 150 | 50 75 
Schmiergeld pro Station...... 1 Fre. 
venn der Reilende das Mate: 
riat zitt 50 Ets. 
Wagenmeifter » Gebühren : 
in Genf pro GStation.......- 373 Ets. | 


in Neufchätel pro Station 25 = 





Waabt und Wallib...uccn co... 1 


40 20 5 1 
Schmiergeld pro Station TE Basen. “ 
wenn ber Reijende das Ma= 
Lertal 3.» 


MWagenmeifter-Gebühren beliebig. 


Auf der Straße von Bafel bis Schaffhaufen beftehen ähnliche Preife, wie die vor: 
ftebenden. In den übrigen Theilen der Schweiz find geregelte Pferde: Ablöfun: 
gen nicht vorhanden, u. man muß ſich der Miethkutfcher bedienen, melche für 2 
Mferde gemöhnlih 12 bis 16 FI. täglich bezahlt erhalten. | 

XLV. Spanien. Zahlungsfäge. Für 1 Pferd oder Maulthier 
pro Legua 5 Real. , in Aragonien u. Navarra 6 Real. Poftillon = Trinkgeld 
pro Poft 2 Real. Bon Madrid abfahrend, wird das Poftgeld für die erfte Sta: 
tion doppelt entrichtet. Es giebt zmweierlei Arten von Poftftraßen : die Postas 
montadas, auf welchen ftets Poftperbe bereit ftehen, u. die Postas non monta- 
das, auf welchen die für’ die Ertrapoft = Reifenden erforderlichen Pferde von den 
Magiftraten, gegen Entrihtung der tarifmäßigen Koften herbeigefchafft werden. 
1 Legua — $ deutfche Meilen. 

Lv. Toscana u. Lucca Bahlungsfäge. Für 1 Ertrapofts 
Pferd pro Poft 5 Paoli. Für einen bedeckten Wagen 6 Paoli. Für einen offnen 
Magen 3 Paoli. KPoftillon » Trinkgeld pro Poft 3 Paoli. Dem Stalltneht £ 
Paolo.— Belpannung. Mit 2 Pferden werden befördert: in Zrädrigen Was 
gen 3 Perfonen u. 100 Pf. Gepäd, in Arädrigen Wagen 2 Perf. ohne Gepäd, 
Auf folgenden Stationen findet ausnahmsmeife eine größere Befpannung Statt, 
u. werden hier den 2fpannigen Fuhren 3 Pferde vorgelegt, nämlich: auf ber 
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Sttafe nur‘ Rom, von Chstiglioiieeile bie Siena, von Törrenieri bis Poderi- 
m, a bie Radieofani; auf der Stape nach Bologna, von Canelli 
1 Covirliajo | 

Sure Nür auf 3 aus den Öfterrzichifchen Stuaten nad) 
——— Beenden Sttaßen, u. zwar: 
eh, Hermanſtadt, Bitirch, Rus ezuck, Chlumla, Kirkiliſſe, 
"Sirio 
er Ri er, S:ihlih, Bergend, Nizza, Sophia, Mpitippopoli u. Adria: 


wi 
* N) le Teitiestoär, Nt Drfotba, Middik, Dreaton, Kabrova kind Adrtla⸗ 


Kur ie Artt VIbn Elrapoſt Befoͤrderung Statt. —_ Auf ber Aften Straße, des 
ten länge, von Wien ab, 278 deutſche Meilen ar befteht bis Kirkiliffe ein 
Perdewechſel. ‘u. worden in der Wallachei für-4 Pferd u. 1 Stunde von Kinien 
bis Giltgetwo 12 Para u. von Giurgewo Eis Kirkiliffe 20 Pata bezahlt. Won 
Kirkitiffe bis‘ Gonftantinopel nimmt man Miethpferde, mit welchen man diefen 
Mi in 2 bis 3 Tafen zurliclegt, u. dafür, ie nachdem man langfamer oder 
ſchneller tiifen will, Zu bis 50 Piafter bezahlt. — Auf der 2ten u. Iten Straße 
beſteht ein Pfer dewechfel bis Adrianopel, bis wohin auf den tuͤrkiſchen Stationen 
pro Herd u. Stunde 20 Para bezablt werden. Von Adrianopel bie Gonftantis 
* wird die Reiſe mit Landpferden fortgeſetzt, wobei 2 bis 3 Nachtlager gehal—⸗ 
ten werden. Won Mien ab beträgt die Entfernung bis Senftantinopel:_ auf der 
ten Straße 293£ deutfhe Meilen, auf der Zten 281 beutfche Meilen. 


XLVilil. Waldeck. Zahlungsfäge. Für 4 Ertrapoft : Pferd pro 
Meile: in Pyrmont 10 gÖr;, in Arolſen u. Corbach 9 gGr. Fuͤr einen verded: 
ten Wagen pro Meile 4 gGr. Für einen unverdedten Wagen pro Meile 3 gr. 
Magenmeiftetgeld 4 gGr., u. wenn der Neifende zum Schmieren des Material 
giebt 2,9Ör,. Poftilon-Trinfgeld pro Meile: bei 2 Pferden 4 gGr. „bei 3 Pfer⸗ 
den 5 Gr., bei 4 Pferden 6 — bei 6 u 10 gr. Im Uebrigen wie im 
Kurfuͤrſtenihum Heffen, | 

XLIX. Württemberg. Bahlung rägt. tie 4 Exkrapoſt⸗Pferd 
pro Peſt 1 Fl. 30 Er. in Stuttgart, —* ih dort nicht wohnhaft iſt 1 Fl. 

15 Er. Für eine Poſtchalſe pie Poſt 39 &t. nun 1% &t. Poſtillon Trink: 
gelb: bei 2 Pferden Pro 2 Poft 2 Er., jede 4 Poft 160 Xr. mehr; bei 3 
fetben pro & Moft 25 &r., pro Poſt 38 Xr. Au 4 Poft soFr., u. flır jede 
a Moft mehr 13i&t., ; * bei 4 Pferden pro I poft 40 Xx., Bei’jeder 3 Woft du Kr. 
- hr. Wenn Ei aan higen Citenpoften vom Sattel fen werden foll, fo 
een Stärton 15 8r. mehr erhoben. % Kr y Meiten. — 
Si Hung. Sit 2 Pfetden werben befoͤrdert: m u. halb ver⸗ 
Re in Batärds n.'Diables, wenn fe nicht ſeht gtoß u. ſchwer 

geb fe, "% Derfonen dhne Koffer, 3 Perfoneh mit Koffer. Es werden je: 
rechnet: N Bay 7 Jahten Hit, 2 dergl. fuͤr Derfon. — Befsrde: 
jts yon ter u. ge -Befehaffinneit Poſt in Stunden, 
g Dot Poſt in 13 Stunden, 1% Wort na Stund: 42 Poſt 
A Stunde, —— Slim 9 Hot inyE Stunden. — Anferti- 
Kal eit, ei rtel Stunbe, u. wenn title Vo cueo teuung geſchehen 


F Tor, CL Xu | EM tatee — Br eſttducher dus Neu of- 
ib, —- — —8 art stricta Bot. Cab. 
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Cult. Caphaus; fandige-Heideerde mit 4 Dammerde gemifcht; Vermehrung | 
durch Stedi.;. gedeihen vortrefflid im vollen Grunde eines Winterhaufes, 

| Sabrifen, find Anftalten, in welchen die Verarbeitung oder Verfeine- 
rung gewiſſer NatursErzeugniffe, entweder in ihrer urfprünglichen oder in einer 
andern, ihnen bereits gegebenen Sorm , im Großen u. auf eine vom gemöhnlis 
chen handwerksmäßigen Betriebe abweichende Art, betrieben wird. Inhaber fol: 
cher Anftalten, die für eigne Rechnung dergleihen Berarbeitungen oder Verfei⸗ 
nerungen vornehmen laffen, nennt man $.:Unternehmer. oder Fabri— 
tanten im eigentlichen Sinne. Im täglichen Leben werden jedoch mit. diefem 
Morte auch ſolche Perſonen bezeichnet, die nur im Einzelnen dergleichen Ges 
fchäfte betreiben. Der Einfluß, melden folhe Unternehmungen auf das Wohl 
° Einzelner, ja für ganze Staaten haben können, ift Urfache befonderer Berechtis 
gungen geworden, die man den Zabrifanten im eigentlichen Sinne zugefteht. 
Sie haben in der Regel alle Eaufmännifhen Rechte, find dem Zunft— 
zwange u. ben Zuftflatuten nicht unterworfen, koͤnnen alle Hülfsarbeiten,. die 
zur vollftändigen Hervorbringung des zu erzielenden Fabrikates gehören, auch 
wenn diefe Arbeiten beftimmten Gemwerben zugewiefen find, unter ihrer Leitung 
u. auf eigne Rechnung betreiben laffen, auch dadurch, daf fie ihren Fabrifaten 
ein beftimmtes $.:3eichen geben, u. der vorgefegten Behörde davon Mitthei: 
lung machen, jeden andern vom Gebrauche deffelben F.⸗Zeichens ausfhliegen. — 
Sn Sakhfen haben $.:Unternehmungen u. Fabrikanten fchon feit Anfang des 
vorigen Jahrhunderts mehrfache Bevorzugungen genoffen, u. man hat durch 
polizeiliche Verbote gegen Aufkauf u. Ausfuhre des Materials, u. durch Geftatz 
tung von Verfaufsrechten daran, nicht nur den vorhandenen Fabriken aufzubel: 
fen, fondern auch durch Befreiung von Perfonal: u. Grundabgaben, durd uns 
„ntgeltliche Ertheilung von Bürger Innungs-Rechten, ja ſelbſt durch baare 
Vorſchuͤſſe zu geringen Zinſen, F.-⸗Arbeiter u. Unternehmer nad Sachfen zu 
ziehen u. dafelbft zu erhalten gefucht, fpäter ihnen die feit 1834 aufgehobene Be⸗ 
freiung vom Mititärdienfte, fo wie für F.⸗ Gebaͤude Befreiung von Natural-Ein= 
quartirung ertheilt, ganz neuerlicy aber die wichtige Stellung, welche das F.⸗We⸗ 
fen in Sachſen einnimmt, dadurdy anerkannt, daß man in der Verfaffungs Urs 
funde von 1831 dem Handeld: u. F.:Wefen eine befondere Vertretung in der 
2ten Kammer der Ständeverfammlung durd) 5 Abgeordnete eingeräumt ‚hat. — 
Nah preugifhem Rechte wird der $.:Unternehmer u. der Fabri— 
kant fcharf unterfchieden, u. durch legtern Ausdrud derjenige bezeichnet, der in 
einer $. arbeitet. F.⸗Unternehmer haben rüdfichtlich des Betriebs der F. u. des 
Abſatzes der darin verfertigten Waaren faufmännifdye Rechte, beduͤrfen zu deren 
Ausübung Peiner Aufnahme in eine Kaufmannsgilde, felbft nicht an dem Orte, 
wo eine folhe vorhanden ift; fie genießen bei entflehendem Goncurfe zum. Ber- 
mögen ihrer Arbeiter u. Abnehmer beftimmte Vorrechte, find felbft wechfelfähig, 
dürfen aber in ber Megel ihre Fabrikate nicht vereinzeln. Fabrikanten dagegen 
find zwar vom Zunftzwange befreit, nehmen aber audy an den Vorrechten u. Pri⸗ 
vilegien der Bünfte keinen Theil, fie dürfen die von ihnen gefertigten Arbeiten 
nicht für eigne Rechnung fell bieten, fondern follen blos für den $,-Uhternehmer 
u. nad) deſſen Beftellung arbeiten ; fie fönnen, wenn fie bisher in einer ähnlichen 
Anſtalt arbeiteten, von einem neuen $. » Unternehmer nur in Arbeit genommen 
werden, nachdem fie durch ein fchriftliches Zeugniß ihre Entlaffung vom bieheris 
gen Arbeitsherrn beigebracht haben ; die von ihnen ausgelernten Arbeiter genießen 
die Rechte der Zunftlehrlinge u. Gefellen nicht, Zunftgenoffen aber können, ohne 
Nachtheil in ihren Zunftrechten, ſich als Arbeiter in einer F. gebrauchen laffen. 
Die Erlaubniß zu Anlegung einer $. wird nur vom Staate ertheilt, u. iſt ale ein 
Privilegium anzufehen, es foll aber, wenn fie für ein an ſich zunftmäßiges Ge: 
[häft an einem Orte, wo, oder in deffen Nähe, fich eine betheiligte Zunft befin⸗ 
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det, nachgeſucht wird, zuvor die betheiligte Zunft gehoͤrt werden. Uebrigens ge⸗ 
nießen in Preußen F.⸗Unternehmer noch das beſondere Vorrecht, daß ſie ihre Fa⸗ 
brifate durch bloße ſymboliſche Uebergabe gültig verpfaͤnden können, d. h. der Bes 
fig des Pfandes wird auf den Pfandglaͤubiger übertragen, ohne daß eine koͤrper⸗ 
lihe Uebergabe des Pfandes erfolgt. Beim Verkauf einer F. in Pauſch u. Bo⸗ 
gen werden alle vorhandenen Vorräthe, d. h. alles angefchaffte, zu verarbeitende 
eder ſchon in Arbeit befindliche Material — nicht aber die bereits fertigen Fabri⸗ 
kate — als mit verkauft angenommen. — Nah Öfterreihifhem Rechte 
find zwar F. Unternehmern ebenfalls manche Vorrechte, 3.8. die Befuguiß, flr 
eine aus eigentlichen Handlungs-Geſchaͤften entfprungene Schuld die gefeglichen 


Binfen, die fonft nur vier vom Hundert betragen, nad) fechs vom Hundert zu fors' 


dern, geftattet, es wird aber durch Anlegung einer F. oder Theilnahme an der= 
felben die Staatsblirgerfchaft nicht erworben, wenn nicht perfönliche Anfäffigkeit 


binzufommt, obfhon in privatrechtlicher Beziehung die 3. in fofern den Smmo=. 


bifien gleich geftellt, wenigftens für Gegenftände von größerer Bedeutung erklärt 
find, als ein Vormund ein F.-Geſchaͤft ohne gerichtliche Erlaubniß für feinen 
Mündel weder anfangen, noch fortfegen, noch aufheben kann. | 

Fachbaum, f. Mühle. ni au 

Fachingen, ein an der Lahn in Naffau, zwiſchen Limburg u. Dieg lies 
gendes Dorf. Sein Mineralwaffer, das weit u. breit verfendet, weniger an der 
Quelle feibft getrunken wird, gehört zu den Eräftigften alkalifch = falinifchen&äuers 
lingen (enthält in 16 Unzen 52 Gr. fefte Beftandtheile, darunter 43 Gr. koh— 
Ienf. Natron, a—5 Gr. Kochſalz, 0,08 Gr. Eohlenf. Eifenorpdul, u. 19 Cub.⸗ 
3. kohlenſ. Gas) u. wird wegen feiner auflöfenden, ftärfenden, die Abfonderun: 
gen befördernden Eigenfchaften vorzüglich bei Krankheiten des Magens u. Darm: 
canals, der weiblichen Gefchlechtswerkjeuge, u. der Urinwerkzeuge heilfam befunz 
den. Hierher gehören namentlih Schleimflüffe u. Erampfhafte Beſchwerden der 
Harnblaſe, Steinfhmerzen, Bleihfucht, fparfamer u. unregelmäßiger Monats⸗ 
fluß, Verfchleimung, Schwäche u. große Neizbarkeit des Magens u. Darmra: 
nals, Magenfäure, bämorrhoidalifche Stodungen u. ähnliche hiermit zufammen: 
bangende Uebel! Man läßt täglih 4—8 Gläfer, bei fehr reizbaren Perfonen mit 
Milch vermifcht, trinken. ” | 
: Fackeln. Ueber Verfertigung bderfelben f. Prechtl's Encyel. Artikel 

ackeln. 

Factor heißt diejenige Perſen, die vom Inhaber einer Handlung, oder 
von einer Handlungsgeſellſchaft, dazu ernannt ift, entweder alle Handlungsges 
ſchaͤfte, oder einen Theil derfelben zu beforgen. Gleichbedeutend find dieMorte: 
Disponent, Handlungs: BVorfteher, Procurift, Institor, Actor, 
Gffieinator, im Holländifhen Bewindheber. In feiner Stellung zu dritten Per: 
fonen wird der $. nach den Grundfägen, die vom Institor des roͤmiſchen Rechts 
gelten, in Bezug auf feine Anftellung u. dem Principal (fo heißt der Handlungs: 
Eigenthümer) gegenüber, nach den über Miethcontracte geltenden Beftimmuns 
gen beurtheilt. Was nämlich dritte Perfonen anlangt, fo kann der Institor, 
gültig u. flr den Principal verbindlich, mit Dritten alle Sontracte abſchließen u. 
Verpflihtungen aller Art übernehmen‘, die mit dem Handlungsgefchäft, deffen 
Ditection ihm übertragen ift, zufammenhängen, daraus folgen u. zu deffen 
Fottſtellung dienen, ohne Rüdficht, ob dadurch der Vortheil oder der Schaden 
des Principals befördert wird. Der Dritte kann aus dergleichen Gefchäften fo= 
wohl den Principal, als auch den Institor in Anſpruch nehmen, legtern aber nur, 
ft lange er noch im Amte ift, u. nur fo, daß der Institor in der Regel aus dem 
Vermögen der Handlung zu zahlen hat. Nur wenn derInstitor die Grenzen des 
ihm übertragenen Gefchäfts uͤbeeſchreitet, oder verbrecherifche Handlungen vor⸗ 


nimmt, haftet er mit feinem eignen Vermögen, u. auch na dy dem Aufhören feiner" 


D 
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Anftelfung,; dem Dritten, nicht aber der Principal, dieſer müßte benn außer den 
Grenzen des Gefhäfts vorgenommene Handlungen genehmigt, oder Vortheile 
davon gehabt haben. Der Instilor kanm auch das ganze ihm übertragene Ges 
fchäft, oder einzelne Theile deſſelben andern übertsagen, u. haftet dann blos da⸗ 
für, daß er nicht wiſſentlich eine untaugliche Perfon gewählt habe, ausgenom⸗ 
men , es wäre ihm das Recht, fi eine andere Perfon zu fubftituiren , bei ber 
Anftelung aus druͤcklich entzogen. In diefem legtern Kalle haftet der Institor für 
alles, was der Subſtitut vorgenommen hat ; mit dritten Perfonen von den: Subz 
ſtituten eingegangene Verhindlichkeiten aber wirden für den Principal nichtig 
fenn. Vorſtehende Grundfäge gelten nun auch yom F. Allein die Schwierigkeit, 
welche zumeileu die Beurtheilung der Frage haben kann, ob cine oder bie andexe 
vom 8, vorgenommene Handlung nothwendig aus dem ibm übertragenen Ge⸗ 
ſchaͤfte folge, u. Die Gefahr, Yldıer der Principal ausgefest feyn kann, bat es 
den Intereſſenten ſelbſt als rathſam erſcheinen laſſen, dem F. eine beſtimmte Voll⸗ 
macht (Procura, Beſtellungs⸗ Urkunde) zu ertheilen, worin alle Handlungen ans 
gegeben werden, die der F. gültig vornehmen Fann, u. die Particular : Rechte 
enthalten hiertiber mebrfache, die Sicherftellung Dritter ſowohl, al& der Prin⸗ 
cipale, bezweckende Beſtimmungen. Sind dergleichen Vollmachten, Procuren, 
ertheilt, fo find nach ihnen die Rechtsverhaͤltniſſe zu beurtheilen, u. nur im Zwei: 
feisfalle ift auf Die Natur des dem 8. übertragenen Handlungsgefchäftes zuruͤck⸗ 
zugehen ; es müßte denn bie Procura bie ausdrüdliche Beſchraͤnkung enthalten, 
daß der F. einzig u. allein die in der Procura ausgedructen Handlungen folle 
vornehmen koͤnnen, in welchem Falle die Urkunde allein die Grundlage für bie 
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“ Beurtheilung bildet. — In Sach ſen gelten diefe gemeinrechtlichen Grundfäße; 
eine befondere Beftimmung aber ift bie, daß die in einzig ctablirten u, die auf 


den Leipziger Meffen Handel treibenden auswaͤrtigen Kaufleute die an ihre 5. 
ausgeftellten Procuren beim Leipziger Handelsgericht einreichen müffen, welches 
diefelben in ein befonderes Gerichts-Vollmachts buch eintragen, U. die Beitellung 
von Proeuriften den Börfenvorfiehern, zur meitern Bekanntmachung auf der 
Börfe, mittheilen läßt. — Nah preußifhem Rechte muß die Procura, die 
bei Perfonen unter väterlicher Gewalt ber Vater, bei Unmindigen der Vormund 
unter obervormundfchaftlicher Genehmigung, auszuftellen hat, ſ hriftlid ers 
theilt, u. gehoͤrig, d. h. duch Mittheilung an bie Kaufmannfhaft des Orts 
von Seiten der Vorfteher auf der Börfe, u. durch Briefe an die auswärtigen 
Handlungscorrefpondenten befannt gemacht, auch die Unterfchrift u. Firma, des 
ven ſich der $. bedienen foll, auf der Börfe verwahrlich niedergelegt, an Drten 
aber, wo Eeine VBörfen oder Kaufmannegilden find, muß, außer der ſchriftlichen 
Bekanntmachung an die Correſpondenten, bie Ertheilung ber Procura den ordente 
lichen Gerichten angezeigt, bie Firma bei diefen niedergelegt u. durch leßtere ben 
Kaufleuten des Orts davon Nachricht ertheilt werden. Beim Aufhören oder Zu⸗ 
rudnehmen ber ertheilten Procura ift zu unterſcheiden, ob dieſelbe urfprünglich 
nur auf eine beftimmte Zeit, oder ob fie unbeftimmt ertheilt wurde. Sm legtern 
Falle muß die Zuruͤcknahme zuvoͤrderſt eben fo, wie die Ertheilung, befannt ge= 
macht werden. Allen den Perfonen, welchen die Zuruͤcknahme auf diefe Weife be= 
Eannt gemacht worden, ift der Principal nicht weiter aus Sefchäften perantwort- 
ich, die der F. nachher abfhließt. Mill er ſich aber auch gegen andere Perſonen 
ſicher ſtellen, fo ſoll er die Zuruͤknahme viermal von acht zu acht Tagen durch 
die Zeitungen u. Intelligenzblätter ber Provinz, in ber fi die Handlung befindet, 
bekannt machen, außerdem aber an der Thüͤre bes Haufes, wo das Comptoir be- 
findlich gewefen, eine ichriftliche Nachricht darüber anfchlagen u. vier Wochen lang 
ausbängen laffen. Iſt dagegen bie Procura urfprünglich nur auf beftimmte Zeit 
ertheilt worden, fo bedürfen diejenigen, welchen die Ertheilung befannt gemacht 
wurde, keiner meitern Nachricht über das Aufhoͤren; in Beziehung auf andere 
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Perfonen aber bleibt immer die obige Bekanntmachung des Aufhoͤrens, durch 
die Zeitungen, an der Hausthure u. an der Börfe,: safprbeclich: Sind vorſte⸗ 
dende Beftimmungen nicht beobachtet , fo haftet der Principal dritten Perfonsn 
ſeldſt aus fpäter vom F. abgeſchloſſenen Gefchäften, ex müßte denn darthun koͤn⸗ 
nen, daß dem Dritten der Widerruf oder dag Erloͤſchen der Procura aufirgend 
eine Weife befannt geworben ſey. Webrigens darf der. Die Prosura ohne Ein- 
willigung des Principals nicht auf andere dibertragen , obfchon er zu einzelnen 
Angelegenheiten Bevollmächtigte beftellen u. ſolche Gefchäfte, die ein Kaufmann 
dur Dandlungsdiener oder Lehrlinge verrichten lAßt, durch dergleichen beforgen 
laffen kann. Er darf ferner ohme ausdruͤckliche Exlaubniß des Principald Hand⸗ 
lungsgeſchaͤfte auf eigne Rechnung nicht betreiben ; thut er es ohne folhe Er- 
laubniß, fo gehört der Gewinn dem Principale. — Nah öfterreihifhem 
Rechte gelten vom. die Beftimmungen bed gemeinen Rechts, u. 28 kommt ing» 
befomdere des Grundfag zur Anwendung, daß, wenn Jemandem ein umfangreis 
bes Hauptgeſchaͤft ausdrüdtich uͤberlaſſen worden ift, ihm auch die, ald noth— 
wendige u. zweckmaͤßige Mittel Damit verbundenen, mit andern abzufchließ 'nden 
Nebengefchäfte Üüberlaffen ſeyn müflen. Es ift daher dem Dritten befondere 
anzurathen, vor Eingehung eines Gefchäfts mit einem F. nachzuforfchen „ zu 
welcher Art von Gefchäften er beſtellt ſey, u. fih Bollmaht- u. Beftellungs- 
Urkunde vorlegen zu laſſen. | 

Factura nennt man ein Verzeichniß von Waaren einer ober verfchiede: 
ner Gattungen, worin bie, einzelnen Quantitäten fperiell aufgeführt, die Preife 
im Einzelnen angegeben, u. hiernad) die Summen von jeder Gattung ausgewor- 
fen find, duch Zuſammenrechnung der legten aber ein Gefammtwerth oder Preis 
der ganzen verzeichneten Waaren ermittelt iſt. Dargleichen fellt der Verkäufer 
dem Kaͤufer, der Committent dem Commiſſionair aus, m. was darin enthalten 
ift, muß der Aussteller gegen fic gelten laſſen. Nah preußiſſchem Rechte 
können eingehende Waaren, die noch auf dem Waſſer oder Landtransporte be: 
griffen find, gidtiger Weife durch alleinige Mebergabe ber Factura dann ver: 
pfündet werden , wenn das Connoffement (f. d. Art.) bem Gläubiger, weil 
es zur Beforgung der Affecuranz verfendet worden, nicht ausgehändigt werben 
kann; es muß aber. dem auswärtigen Correſpondenten, in deſſen Händen ſich 
das Connoſſement befindet, von der gefhehenen Berpfändung mit umgehender 
Poft Rachricht gegeben werben. 

Falfchung wid im weitern Sinne jebe mit der Abficht, dem An⸗ 
bern Schaden gugufügen, unternommene rechtswidrige Unterdrüdung ber Wahr⸗ 
heit genannt. Sie kann entweder durch Mitcheitung falfcher oder Worenthaltung 
wahrer Thatſachen geſchehen, u. heißt in diefer weitern gemeinrechtlichen Bedeu⸗ 
tung auch Betrug (f. d. Artikel). $. im engern Sinne nennt man dager 
gen jede Durch WBeränderung einer Sache hervorgebrachte abfid,tliche ſchaͤdliche 
Taͤuſchung des Andern. Dierher gehören. die$. von Urkunden, Gewichten, Maßen, 
Waaren it. Da der Schaden, der durch dergleichen Verfaͤlſchungen entſteht, Sehr 
verſchieden feyn kann, fo richtet ſich nach der Größe des Schadens in der Regel 
auch dir Strafe des Verbrechens der $. u. kann von Grfängnißftrafe bis zur Tor 
des ſtrafe ſteigen. Letzteres wuͤrde z. B. der Fall feyn innen, wenn durch Verfaͤl⸗ 
ſchung einer Urkunde Jemandem ein unerſetzlicher Schaden an unveraͤußerlichen 
Ötern erwachſen, oder der Staat in Gefahr geſeßt worden wäre. Neben der 
Sirafe bleibt der Verfaͤlſcher zum Erfage des durch die F. veranlaften Schadens 
schaften. Bur Abwendung des aus einer $. dem Andern drohenden Schadens 
enthält das faͤ ch fi ſche Recht die befondere Beftimmung, daß, wenn im Civil⸗ 
proceffe von einem Theile die Behauptung, der Gegner ftüge fich auf eine ver⸗ 
fälfchte Urkunde, aufgeftellt, u. Verdachtsgruͤnde, die für sine folhe Behauptung 
ſprechen, beigebracht werden, vor allen Dingen die Criminalunterfuchung wegen 
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des Verbrechens der F. eingeleitet, der Civilproceß aber bis zur Entſcheidung in 
der Criminalſache ausgeſetzt werden fol. — Das preußifche Recht verſtattet 
dagegen die Erörterung der Aechtheit oder Verfälfchung einer Urkunde, fo. weit 
privatrechtliche Folgen davon abhängen, innerhalb des Civilproceffes, u. unab⸗ 
haͤngig von der den Umftänden nach einzuleitenden Criminalunterſuchung, wo⸗ 
durch jedoch nicht ausgefchloffen ift, daß, wenn die Criminalunterfuthung ſchneller 
zu einem Refultate führt, diefes auch in dem Civilproceffe benugt nöerden kann. — 
In Defterreich wird die $. entweder als ein Verbrechen oder als eine ſchwere 
Polizeiuͤbertretung behandelt u. beftraft, u. zwar ald Verbrechen: ::1). Wenn jes 
mand cine Öffentliche Urkunde oder eine als öffentliche Anftait eingeführte Bezeich⸗ 
nung mit Stempel oder Probe nachmacht, oder verfaͤlſcht. 2) Wenn in einem 
Öffentlichen Gewerbe falfhes Map u. Gewicht gebraucht wird, u. zwar in beiden 
Fällen ohne Rüdficht auf den Betrag des verurfachten Schadens.“ 3) Wenn jes 
mand falfhe Privaturfunden ausfertigt oder Achte verfälfcht. In alten 3 Fällen 
macht fich der Werfälfcher des Verbrechens des Betrugs ſchuldig. Die Strafe ift 
insgemein Kerfer von 6 Monaten bis zu 1 Fahre, welcher nach dem Grade der 
Gefährlichkeit, der öftern Wiederholung u, Größe des Betrages bis auf 5 Jahre 
u. bei fehr erfchwerenden Umftänden bis auf 10 Jahre ausgedehnt werden kann. 
4) Die Verfätfchung der öffentlichen Greditpapiere u. 5) die der Münze: Ge⸗ 
tingere F. werden als ſchwere Polizeiibertretungen behandelt u. beſtraft. 


Färben, Färberei, Färbekunft, ift die Kunft, Farbeftoffe auf 
Motte, Seide, Baumwolle, Leinen, Hanf u. dgl. oder auf den daraus gefertigten 
Zeugen zu befeftigen. Diefe Kunft wird manufacturmäßig betrieben u. kann in 
ſolchem Umfange hier nicht Gegenftand der Betrachtung feyn. Indeß kann man 
die einfachern Färbemethoden auch im Haufe anwenden, u. aus diefem Geſichts⸗ 
puncte mögen die nöthigen Erdrterungen über diefeKunft Folgen. Wir befchränfen 
uns aber hier auf das, mas das Färben im Alla. betrifft, indem uͤber die einzelnen 
Arten des Färbens unter den befondern Art: Blaufärben, Braunfärben, 
Garmoifinfärben x. gehandelt ift. Auch ift vom Kärben des Holzes unter 
Beize, vom Färben des Zuderwerks unter Gonditoreizr vom Färben des 
Bernfteins, Elfenbeins, der Federn, des Strobsıc. unter Die 
fen refp. Artikeln befonders gehandelt, da die Faͤrbemethoden für diefe Stoffe nicht 
unter dem inbegriffen find, was man gewöhnlich unter Faͤrbekunſt fchlecht: 
hin verfteht. — Nicht alle bekannte Farbftoffe find in der Färberei anwendbar, 
weil mehrere durch Luft u. Richt oder die beim Färben nothwendigen Operationen zu 
leicht verändert werden, oder weil fie andern Farbftoffen in Schönheit, Aechtheit 
u. Wohlfeilheit zu fehr nachftehen. Soll eine Farbe feft auf einem Stoffe haften 
bleiben, fo muß fie eine innige chemifche Verbindung mit ihm eingehen. Seide u. | 
noch mehr Wolle haben große Neigung, fich mit Farben zu verbinden (doc) zeigen 
fich bei verſchiedenen Wollforten beträchtliche Verſchiedenheiten in diefem Bezuge), 
u. bei mehrern Farben hat man nichts weiter nöthig, ald das Zeug mit der Auf: 
loͤſung des Farbſtoffs zu digeriren (f. d.), wobei er ſich auf die Wolle oder Seide 
befeftigt.- Auf diefe Weife verbindet ſich Indigo, Eifenorpd, Orleans, Orfeille, 
Perſio, Krapp, das Roth der Purpurfchnede mit Wolle ohne befondere Vorberei⸗ 
tung. Baummolle hat weniger häufig das. Vermögen, noch weniger Leinen. Ins 
deß können Zeuge, die für fich keine Aneignungskraft zu gewiffen Farben haben, 
folche dadurch erlangen, daß man fie zuvor mit gemiffen Subftanzen behandelt, 
die eimerfeits eine innige Verwandtſchaft zur Subftanz der Zeuge haben, daher 
ſich feft damit verbinden, andererfeits auch auf die Karbftoffe eine ftarke Ans 
ziehungstraft befigen, fo daß diefe durch ihre Wermittelung auf die Zeuge befe- 
fligt werden. Solche Subftanzen (wie Alaun, Zinnſalz ıc.) nennt man Beiz 
mittel, Beizen oder Mordants u. ed wird von denfelben der ausgedehns 
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teſte Gebrauch in der Faͤrberei gemacht. Die Behandlung eines Zeugs mit ei- 
ner Beize nennt man felbft das Beizen, Anbeizen oder, wenn fie in ber 
Siedhige gefchieht, das Anfieden. Defterd braucht man auch das Beizmit- 
tl nicht zuvor mit dem Zeuge zu verbinden, fondern kann es der Karbflüffigkeit 
relbft zumifchen (mofern es nämlich den Farbftoff nicht daraus niederzufchlagen 
vermag), um. den Farbfloff zur Verbindung mit dem Zeuge zu disponiren. 
Häufig, wiewohl uneigentlid, rechnet man zu den Beizen auch Subftanzen, die 
nicht ſowohl zur Befeftigung von Farbftoffen auf den Zeugen, als zur Veränderung . 
ihrer Nünnce oder zur Beförderung ihrer Auflöfung dienen (fo Weinftein, Alfa: 
lien). Farben, die ſich ohne weitere Beihülfe nur durch ihre eiane Verwandt: 
fhaft zum Zeuge auf demfelben befeftigen, nennt man nady Bancroft's Vor: 
gange fubftantive, folche, die eines Beizmitteld als vermittelnden Körpers 
hierzu bedürfen, adjective. Die Anzahl der in der Färberei tauglichen Beiz- 
mittel ift gering ; die gewöhnlichften find: Alaun, häufig mit Weinftein ; 
verfchiedene Zinnauflöfungen, verfhiedene Eifenfalze, Kupferpi- 
triol, Gallaͤpfelaus zug, ober flatt deffen andere gerbftoffhaltige Fluͤſ— 
figteiten. Bleizuder, wo er angemenbdet wird, dient im Allg. nur, ein anderes 
Salz in effigfaures zu verwandeln. Die Wahl zwifchen diefen Beizen muß ſich 
nach der Art des zu färbenden Stoffes u. ber Farbe beftimmen. In den einzelnen 
Artikeln Blaufärben, Braunfärben ıc. ift hiervon näher gehandelt. 
Die Beizmittel müffen. die Eigenfchaft haben, daß die Salze, aus denen fie be- 
ftehen, nicht Teicht kryſtalliſiren, weil fich fonft, wenn das Zeug in einer höhern 
Wärme angebeizt worden, bei der nachfolgenden niedern Temperatur u. dem 
theilweifen Abtrodinen das Salz in dem Zeuge in Kleinen, nur ſchwach anhaͤn-⸗ 
genden Kenftallen abfest. Soll ein Farbftoff in feiner natürlichen Grundfarbe, 
mit Einfluß der dazu gehörenden Nüancen, auf dem Zeuge befeftigt werden, 
fo tönnen zur Beize nur Salze dienen, die ein weißes Oxyd zur Bafis haben, 
wie Alaun u, Binnauflöfung. Beim Anbeizen der Wolle kann Siedhige anges 
wendet werben ; beim Anbeizen von Seide, Leinen u. Baumwolle darf in der 
Regel 28° bis 32°R. nicht überfchritten werden; auch wird Seide öfters kalt 
gebeizt. Wolle verträgt beim Anbeizen viel freie, felbft Eräftige Säure, dagegen 
wirken neutrale Salze, befonders neutrale Binnfalze, zerftörend ein. ft ein 
Zeug mit der Beize gefehwängert worden, fo muß der nur oberflächlidy anhaͤn⸗ 
gende Theil berfelben nachher durch Austropfen oder Auswinden u. nachheriges 
Auswafhen in reinem Waffer wieder entfernt werden ; Seidenfträhne jedoch 
wäfcht man gemöhnlidy nachher nicht aus, fondern bringt fie nach dem Auswin- 
den fogleich in das Farbebad. Bei Baummolle u, Leinen ift nöthig, fie vor dem 
Ausmwafchen erft gehörig zu trodinen. — Wenn man Zeuge mit unauflöslichen 
Farben färben will, fo wendet man diefe nicht gleich fertig auf das Zeug an, 
ſondern fegt fie auf demfelben aus ihren auflöslichen Beftandtheilen zufammen. 
So färbt man mit Berlinerblau (f. d.), indem man das Zeug erft durch die Auf: 
löfung eines Eifenfalzes, dann durch die Auflöfung von Blutlaugenfalz durch⸗ 
nimmt, wo fich durch Wechfelzerfegung beider Salze das Berlinerblau bildet u. 
auf,das Zeug niederſchlaͤgt; auf ähnliche Weife fest man Chromgelb aufZeugen 
zufammen, indem man daß erft mit Bleizuderauflöfung gefchwängerte Zeug dann 
durch eine Auflöfung von chromfaurem Kali durchnimmt. Hier dient fonad das 
zuerſt angewendete Salz zugleich ald Beizmittel u. als Faͤrbemittel. — Gemifchte 
Sachen (Braun, Orange, Purpur ıc.) kann man theils durch einfache Färbung 
mittelft gewiſſer fubftantiver Farbſtoffe erhalten, theils durch vereinigte Anwen: 
dung mehrerer einfacher Farbftoffe auf diefelbe Beize, theils auch durch Auffegen 
eines einfachen Barbfloffes auf eine zufammengefegte Beize, deren Beftandtheile 
mit dem Farbftoffe, jeder für fich, verfchiedene Farben liefern, theild endlich, 
indem man in 2 Särbeoperationen eine Farbe auf die andere feßt, in welchem 
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Falle die erfte Farbe ber Grund genannt wird. — Allg. Gang des Fir 
ben. Die zu färbenden Stoffe müffen zuvoͤrderſt von allen Unreinigkeiten bee 
freit u. für llare Karben möglichft gebleicht werden. Jede Art der Stoffe erfor: 
dert hierzu ihre befondere Vorbereitung, die unten für die einzelnen Stoffe nä- 
her erörtert.ift. Bevor man fie dann dem Anbeizen oder Färben unterwirft, 
müffen fie, namentlich Wolle, ‚mit Waffer durchweicht u. benegt werden, um 
Beige oder Farbe gleihförmiger anzunehmen. Wollene Zeuge fchlägt man dabei 
zweckmaͤßig mit einem Blaͤuel auf dem Bläuelblode, um alle Faſern zu benegen, 
da Wolle das Waſſer nicht fo leicht anmimmt; dann folgt das Anbeizen, wofern 
nicht das Färben mit einem fubftantiven Farbftoffe gefchieht, der die Anwendung 
derBeize entbehrlich macht. Alaun u. Binnfalz, beide haufig mit Weinftein, find 
hierbei von der allgemeinften Anwendbarkeit (f. Alaunen u. meiterhin). Nach: 
dem dann die Zeuge dur) Auswaſchen von der überflüffigen Beize befreit find 
(welches Auswaſchen jedod) bei Seide in der Regel nicht Statt findet), werden 
fie in die Auflöfung des Farbftoffs (Farbebad, Farbeflotte) gebracht *), 
die nach Beſchaffenheit des Zeugs oder der Farbe entweder kalt nder warm fenn 
ann, Man wendet fie im Farbebade gehörig um u. zieht fie auf u. nieder, da= 
mit die Farbe an allen Stellen eindringe. Für gemifchte Farben oder folche, 
die aus mehrern Beftandtheilen zufammengefegt werden, wendet man öfter 
verſchiedene Farbebäder nad) einander an. Defterd wird das Zeug, nachdem es 
gefärbt u. ausgewaſchen ift, nocy der Operation des Schönen oder Avivi— 
rens unterworfen, indem es, je nach Umftänden, mit einer Säure, einem Al: 
kali oder einem Salze, die in einer großen Menge Waffer aufgelöft find, behan- 
beit wird, zu dem Zwecke, der Farbe noch eine andere Nuͤance zu geben. (In 
der Regel werben die aus adjectiven Farbftoffen dargefteliten Karben dur Sau: 
ren lichter u. mehr ins Gelbe ziehend ; das Entgegengefegte erfolgt durch Alka— 
lien, ja felbft ſchon durch Ausmafchen in hartem Brunnen-Waffer.) Dann folgt 
"das Auswafchen u, Trocknen des Zeugs. Erſteres muß bei Seide mit befonde= 
ver Behutfamkeit geſchehen. Wollene Zeuge läßt man nad) dem Wafchen ab= 
träufeln, da fie dadurch das Waſſer fehnell verlieren ; baummollene Zeuge wer= 
den ausgerungen ober ausgepreßt. Seide wird ebenfalld ausgerungen, u. zwar 
noch ftärker als Baumwolle. Das Trocknen gefchieht bei gutem Met: 
ter im Schatten an freier Luft (zumal. bei Wollenzeugen, die fehnell trodinen), 
bei unguͤnſtiger Witterung in einer Trockenſtube oder einem Hängeboden. Bei 
Seide muß das Trocknen möglichft fchnell fofort nady dem Ausringen erfolgen, 
damit ihte Karben durch ein längeres Ausfegen an der Luft im naffen Buftande 
nicht leiden. Man läßt die Zeuge indeß nicht vollffändig trodnen, fondern rollt 
fie, wenn fie noch ein wenig feucht find, zwiſchen 2 Rolltuͤchern vollends troden. 
Mollene Zeuge werden nach dem Trodnen gepreft, baummollene Zeuge gehen 
durch die Kalander. Ueber die bei feidenen und andern Zeugen nachher noch 
anzumendende Appretur fiehe weiterhin das Nöthige.— WBorbereitung 
der wollenen Stoffe zum Färben. Wolle wird in Floden oder : 
als Scheerwolle, oder ald Garn, oder als Zeug (Tuch) gefärbt. Die 
unbearbeitete Wolle nimmt etwa um *, das Wollengam um + mehr Farbe: 
ftoff auf als Tuch, fo daß feine Tuͤcher, im Stüde gefärbt, in der Mitte des 
Schnitte fogar weiß bleiben. Die rohe Wolle ift mit einer fettartigen Bub- 





”) Karbehtlzer kocht man zum Barbebade gewöhnlich im zerkleinertem Zuftande im 
einem Sad aus grober, loder gewebter, ungebleichter Leinwand eingeſchloſſen 
aus, um ein nachheriges Durchfeihen zu erfparen., Damit der Sad unterfinfe, 
Shließt man in ihn zugleih einen reinen Stein ein. Beim Auskochen non 
Scharte u. Bau, die auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmen, wird bad 
Barbematerial durch ein hölzernes Gitter im Keſſel niedergebrüdt erhalten, 
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ſtanz (Schweiß, Wollenfett) überzogen, die nebft etwas Fett größtentheils 
aus einer natuͤrlichen Kalifeife befteht, u. um fo reichlicher vorhanden ift, je feiner 
die Wolfe ift, in der Merinowolle 3. B. 50 bis 72 p. C. des Gewichts, in ges 
nöpnlichen Wollforten 20 bis 50 p. E. beträgt. Diefer Ueberzug muß vor dem 
därben (am beften erſt unmittelbar vorher, da er die Wolle yor Motten ſchuͤtzt) 
entfernt werden, was man das Entfhweißen (desuintage, scouring) ber 
Wolle nennt. Je beſſer die Wolle entfchweißt ift, um fo leichter nimmt fie die 
Sarbe an. Im Kleinen kann zum Entfhweißen ſchon bloßes gewöhnliches Aus: 
waſchen mit Seife dienen. Etwas Pottafchenzufag befördert aber daffelbe. Man 
nehme z. B. für jede 10 Pf. zu mafchender Wolle £ Pf. Seife u. 3 Loth Potts 
afche, in 150 Pf. Waffer aufgelöft u. waſche hierin das Zeug bei 40° bie 5UP RR. 
Noch vorzüglicher ift das, im Großen übliche, Entſchweißen mit gefaultem Urin, 
da das in demfelben wirkfame Ammoniak die Wolle nicht angreift. Hiezu erhigt 
man die Wolle in Waſſer, welches mit 4 bis & feines Gewichts gefaultem Urin 
vermiſcht ift, in einem Keffel unter gutem Umrühren mit einem Stode fo weit, 
daß man kaum die Hand in dem Waffer leiden fann (auf 32 bis höchftens 400 
R.), nimmt fie nad) & St. aus dem Keffel, läßt fie abtropfen, wäfcht fie in Fluß- 
waſſer, bis diefes Elar abläuft, u. trodnet fie auf Horden an einem ſchattigen 
Orte. Das in dem Keffel gebliebene Waffer wird neuerdings auf diefeibe Weife 
gebraucht, indem man von Zeit zu Zeit neuen gefaulten Urin zufegt. — Wols 
lengarne müffen zur Vorbereitung für das Färben von dem Dele befreit wers 
den, mit welchem die Wolle Behufs des Verfpinneng getränft wurde; man wäfcht 
fie daher warm mit gefaultem Harn, eben fo wie vorhin für die rohe Wolle an- 
gegeben, oder auch mit geliner Seife, der man wiederum zweckmaͤßig einen Zufag 
von Pottafhe oder kohlenſ. Natron (u vom Gewicht des Garne an Seife) giebt. 
Auf diefelbe Meife reinigt man auh leichte Wollenzeuge, welche nicht ges 
walkt werden, wie Merino’s, Thibets ıc., nachher aber widelt man dies 
felben noch auf hoͤlzerne Walzen auf u. behandelt fie mit heißem Waſſer oder mit 
Waſſerdaͤmpfen, um das Krausmwerden der Zeuge beim nachmaligen Färben zu 
vermeiden. Man nennt diefe Vorbereitung auch das Quellen; die Gewebe 
werden dadurch, ohne fich zu filgen, dichter. TZuche, überhaupt Gewebe aus 
Streihgarn, welche gewalkt werden, läßt man vor dem Färben möglichft 
forgfältig mit gefaultem Urin oder grüner Seife, feinere Waaren mit weißer 
Seife, ja mit Delfeife (Mlarfeiller Seife) (im Großen in Wafchtrögen mitteift 
Waſchhaͤmmer, oder in Waſchmaſchinen mittelft Walzen) reinigen. Auch braucht 
man Walfererde zu dieſem Zwed. Bei ordindrer Waare dient hier auch wohl 
die Unterlauge der Seifenfiedereien. Nach dem Reinigen ift die Wolle noch zu 
bleihen, wenn fie Elare Farben erhalten fol. Dieß gefchieht am gewöhnlichften 
dadurch, daß man fie noch feucht den Dämpfen von brennendem Schwefel in 
fog. Schwefelfammern ausfegt, oder auch durch Behandlung mit fchmefligfaus 
vom Waffer (vgl. Schwefeln). Bor dem Schwefeln wird tüchtig mit Seife 
gewaſchen, die zum Theil im Stoffe gelaffen wird, wenn er in die Schwefelkam⸗ 
mer fommt. Gewöhnlich wird nad) dem Schwefeln nicht gewaſchen, außer wenn 
ed Tuche find, Die gefreidet durch ein Kreidebad, Kreidemilch, Gipsbad genome 
men) werden follen, welches Kreiden den Zweck hat, durch die zwiſchen den Wol: 
Ienfafern fich Iagernden Kreidetheile die Weiße des Zuchs zu vermehren. — 
Vorbereitung der feidenen Stoffe. Die rohe Seide, Ecru, fo tie fie 
vom Socon asgehaspelt in den Handel Eommt, ift theils weiß (weiß er Baſt), 
theils u. vornehmlich gelb (gelber Baft). Sowohl ber weiße als gelbe Baft 
iftmit einem gummiharzigen Firniffe überzogen , der durch das fog. Entfchäs 
In(Degummiren, Kochen) entfernt werden kann, mwodurd die Seide 
zugleich Weichheit u. Glanz erhält. Man kann nun die Seide entweder roh (un: 
entſchaͤlt) oder entfchält (abgekocht) zum Färben anwenden. Die rohe Seide kann 
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faſt in eben ſo mannichfaltigen Farben gefaͤrbt werden, als die abgekochte Seide, 
allein zu klaren u. ſchoͤnen Farben kann man nur weißen Baſt anwenden, deſſen 
einzige Vorbereitung zum Beizen u. Faͤrben in einem hinlaͤnglichen Annetzen mit 
Waſſer beſteht. Man benutzt gefaͤrbte rohe Seide zu Flor, Crepe, Gaze, Blon— 
den ꝛc. Beim Ausfaͤrben derſelben find eigenthuͤmliche Vorſichtsmaßregeln nö= 
thig. Die rohe Seide zeigt naͤmlich eine groͤßere Aneignungskraft fuͤr Farbeſtoffe, 
als die entſchaͤlte, indem ſie die Farbebaͤder faſt ganz rein u. ſehr ſchnell auszieht; 
man darf daher ſelten mehr als die Haͤlfte des Gewichts der Farbeſtoffe bei roher 
Seide anwenden, als fuͤr entſchaͤlte gebraucht wird. Die Farbebaͤder duͤrfen bei 
der rohen Seide nie 20° R. uͤberſteigen, damit-die Seide nicht an der ſtarren 
Feftigkeit verliert, die bei Er&pe ꝛc. beabfichtigt wird ; aus gleihem Grunde muß 
man auch Alkalien, Eohlenf. Alkalien, Seifenauflöfung gänzlich vermeiden, damit 
diefe nichts von dem natürlichen Firniffe auflöfen. Man hat audy Verfahrungs- 
arten, die wir indeß hier unerdrtert laffen wollen , die Seide ohne Verluft des 
Firniffes zu bleichen u. dadurch zur Färberei vorzubereiten. Soll die Seide ent= 
[hält werden, fo kann dieß im Kleinen auf folgende Weife gefchehen. Man bin= 
det fie in einen Sad von feiner Leinwand, damit fie fich nicht verwirre u. kocht 
fie 2 St. lang mit Eleingefchabter weißer Seife (£ Pf. auf 2 Pf. rohe Seide), 
nimmt fie dann heraus, fpült fie in Flußwaſſer u. läßt fie trodinen. Ober man 
nimmt auf jedes Pfund Seide £ Pf. Seife, fehmiert die Seide damit ein, thut 
fie in einen Sad von feiner Leinwand, läßt fie 6 bis 7 St. mit Waffer kochen, 
fpült u. teodnet fie wie vorhin. Sorgfältiger verfährt man im Großen, wie 
folgt: Man Iöft für 100 Pf. Seide 30 Pf. weiße Seife in 1500 Pf. reinem 
Flußwaffer auf, 'erhigt diefes Bad, zur Vervollſtaͤndigung der Auflöfung, zum 
Kochen, kühlt e8 aber dann durch Zufag von etwas Faltem Waffer bis auf 70° 
R. ab (Siedhige einer fo ſtarken Seifenlöfung würde dem Glanz u. ber Halt: 
barkeit der Seide ſchaden), u. bringt die auf Stöden hängenden Seidenfträhne 
hinein. Wenn der eingetauchte Theil gehörig entfhält ift, fo dreht man bie 
Strähne um, damit nun auc) jener Theil in die Fluͤſſigkeit kemmt, welcher an 
fangs außerhalb derfelben war. Mach dem Herausnehmen aus ben Bade windet 
man die Seide aus, giebt fie in grobe leinwandne Side, von welchen jeder 20 
bis 30 Pf. faßt, u. bringt fie fammt diefen in eine zweite Seifenauflöfung, 
welche um die Hälfte weniger Seife enthält, als die erfte u. baher ohne Gefahr 
für die Seide bis zum Sieden erhigt werden kann. Man läßt die Seide in die- 
fem neuen Bade 1 bis 18° St. lang unter öfterm Umrühren Eochen, fpült fie 
dann in warmem Maffer ſtark ab u. windet fie flarf aus. Nach Roard ift ein 
einziges Seifenbad zum Entfchälen hinreichend, wenn man in demfelben fo viel 
Seife auflöfet, als fonft für die zweimalige Behandlung angewandt wird, die 
Seide + St. vor dem Eintritte der Siedhige hineinbringt, oft umfehrt u. 1 St. 
Eochen läßt. Nach Brierley’s Vorfchlage kann man das Entfchälen dadurch be= 
wirken, daß man die Seide in ſtarke Seifenauflöfung einmweicht , noch naß in ei= 
nem verfchloffenen Behältniffe der Einwirkung von Wafferdampf ausfegt u. fie 
dann in ſchwachem Seifenwaffer, endlich aber in reinem Waffer auswaͤſcht. Die 
Seide erleidet durch das Entfchälen einen Gemwichtöverluft von beiläufig 45 p. €. ; 
gewinnt dadurch die eigenthümliche Weichheit u. verliert, infofern von gelbem 
Baft die Rede ift, ihre urfprüngliche Farbe. in nachheriges Bleichen ift für 
das Färben nicht erforderlich ; ja, wenn die Seide nur für dunkle Farben be— 
ſtimmt ift, reichen 20 bis 25 u. noch weniger p. Gt.. Seife hin, die Entfhälung 
bis zu genligendem Grabe zu bewirken. — Vorbereitung der baum— 
wollenen, leinenen u. hanfenen Stoffe. Diefe Stoffe werden ent= 
weder als Garn oder in Zeugen gewebt der Färbung unterworfen u. müffen zu 
dieſem Zweck vorher gehörig gereinigt u. gebleicht/ werden (f. Garnbleiche, 
Leinwandbleiche), wobei der Grad der Bleiche von der zu ertheilenden Farbe 
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ohhängt. Zu dunklen Farben kann fogar auch ungebleichtes Leinengarn ange: 
wandt werden, wenn es nur einmal mit Pottafchehaltigem Waſſer abgekocht 
nerden. — Einiges über digvornehmften Beizmittel. 1) Alaun. 
Der Alaun wirkt als Beizmittel nur durch feinen Gehalt an fchwefelfaurer Thon⸗ 
ade, u, fein zweiter Beftandtheil, das fchmefelf. Keli, fpielt dabei nicht nur eine 
yaffive, fondern, in mwiefern er die Kruftallifation des erfteren befördert, felbft nach= 
theilige Rolle, daher fchwefelf. Thonerde, wenn fie eifenfrei ein Handelsartikel 
märe, vorzuziehen fern würde. Das Beizen mit Alaun wird Alaunen (f. 
d.) genannt. Der Alaun ift die Grundlage, zumal für Wolle, aller Beizen, wel: 
che zur Befeftigung der orydirten Farbfloffe dienen. Gewöhnlich wird er hiezu 
mit £ feines Gewichts Weinftein angewandt , der theils die Auflöslichkeit des 
Wauns befördert, theils die Lebhaftigkeit vieler Farben erhöht. Fr Baummolle 
u. feinen ift e8 zweckmaͤßig, die Alaunauflöfung mit einer Bleizuderauflöfung zu 
verfeßen, wo durch MWechfelzerfegung (unter Niederfall von fchmwefelfaur. Blei) 
effigfaure ſtatt fchwefelf. Thonerde entſteht, da erftere den Vorzug für 
Stoffe verdient, die ſich ſchwer mit Beizen verbinden. Gewoͤhnlich indeß fegt 


"man blos fo viel Bleizuder zu, daß noch ein Antheil Alaun unzerfegt bleibt. Auf 


Baummolle u. Leinen, melde fich weniger leicht mit Beizen verbinden , befe- 
fligt man den Alaun öfters daburdh fefter, daß man das Zeug vor dem Alaunen 
mit einem Abfude von Galläpfeln behandelt, was man das Galliren nennt. 
Alaun ſowohl als Weinſtein werden unzerfegt von gebeiztem Zeuge aufgenom- 
men; beim Faͤrben aber wird der Alaun zerfegt, indem er in ein bafifches Salz 
übergeht, welches fich mit dem Farbeftoff verbindet. 2) Zinnaufldfung. 
Man bedient ſich in der $. verfchiedener Arten Zinnauflöfung, hauptfächlich fol: 
gender: a) Aufldfung des gewöhnlichen verkäuflichen Zinnfalzes (ſ. d.), wel: 
ches weſentlich aus Zinnchloruͤr (falzf. Zinnoxydul) befteht u, erhalten wird, indem 
man Zinn in concentrirter Salzfäure in mäßiger Wärme auflöft , die Aufl. ab» 
dampft u. zur Kryftallifation bringt. In der Wollenfärberei wird dieß Salz nicht 
gern für fi allein als Beizmittel angewandt, weil es durch Waffer leicht in 
bafifches Salz, das ſich ausfcheidet, u. faures Salz, das die Wolle ſtark angreift, 
jerfegt wird. Die ift weniger der Fall, wenn die Zinnauflöfung gleich anfangs 
überfhüffige Säure enthält, daher man fie zu diefem Behufe auch fo bereitet, daß - 
in der Salsfäure nur die Hälfte des Zinns aufgelöft wird, welches fie aufzulöfen 
vermag. Wendet man eine Auflöfung von kryſt. Zinnfalz an, fo muß man nad) 
ihrer Verdünnung mit Waffer noch fo viel Salzfaure zufegen, bis der Nieder: 
fchlag wieder aufgelöft ift. Gemwöhnlicher wendetman für Wolle (auch für Seide) 
die folgende Auflöfung an. b)Mifhung von falpeterf. u. falzfaur. 
Zinnoxydul (fog. Compofition der Färber). Man erhält fie entweder 
durch Auflöfen von Zinn in Salpeterfäure mit Zufag von Salmiak (2 Unzen Sal: 
miat aufı Pf. Satlpeterfäure von 25°B. für 2 Unzen Zinn) oder durch Mi- 
[hung von Salpeterfäure u, Salzfäure in verfchiedenen (nach Umftänden abzu= 
ändernden) Verhältniffen, fo daß entweder die Salpeterfäure oder die Salzſaͤure 
überwiegt. Damit nicht durch Einwirkung der Salpeterfäure Oxydſalz entftehe, 
ift diefe Säure verdünnt anzuwenden , die Auflöfung muß kalt gefchehen u. das 
Binn nur in kleinen Portionen allmälig eingetragen werden. Man fegt dabei nicht 
fo viel Zinn zu, daß eine völlige Sättigung der Säuren erfolge. o) Schwefel: 
falzfaure Zinnauflöfung, wird erhalten, indem man 2 Th. granulirtes 
Binn mit 3 Th. gewöhnlicher Salzfäure übergießt, u. nah 4 St. allmälig 14 
Th. conc. Schmwefelfäure dazu mifcht. Das Gemenge erhigt fi, u. das Zinn 
Löft fich mit Heftigkeit auf. Man unterhält die Wärme im Sandbade fo lange, 
als fi noch Waſſerſtoffgas entwidelt. Nachdem die Maffe abgekühlt iftz loͤſt 
man das Salz in Waffer auf, gießt die Aufl. von dem noch rüdftändigen Zinne 
ab, wägt diefes, un das Gewicht des Aufgelöften zu erhalten u. verfegt die Aufs 
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loͤſung mit fo viel Maffer, daß 8 Th. davon 1 Th. Zinn enthalten. d) Zu man- 

chem Gebrauche wird auch eine Zinnauflöfung mit etwas Bleizucker verſetzt, um 

effigf. Ztnnorydul zuerhalten. Bei allen diefen Auflöfungen,, welche als 

Beige für Wolle oder Seide dienen, ift flir die gehörige Wirkung weſentlich, daß 
das Zinn darin als Oxydul oder (bei Salzfäure) ald Chlortr vorhanden fey. — 
3) Eifenfalze. Am häufigften wird Eifenvitriol (f.d.) für Wolle u. ef: 

figfaures Eifenorvd (f. d.) für Baummolle angewandt. Statt des erften 

kann in den meiften Fällen auch das ſchwefelſ. Eiſenoxyd (f. d.) dienen, 

Beide Eifenfalze werden gewöhnlich noch mit Weinftein verſetzt. 4) Fabro— 

ni's fog. allgemeine Beize (für Wolle u. Seide). Man löft 8 Loth ges 
tafpeltes Zinn in einem, im Sandbade befindlichen, Kolben in 16 Lth. concentrirter 
Schmefelfäure, die mit 8 Loth Waffer verdünnt worden, in der Siedhige auf, 

nimmt den Kolben vom Feuer u. Täßt ihn 24 St. ftehen. Dann fhüttet man 12 
Lorch Kochfalz hinein, rührt gut um, verfchließt die Deffnung des Kolbens mit 
Papier u. läßt die Mifchung wieder 24 St. ruhen, wonach man den Kolben wie: 

. der im Sandbade erwärmt, bis Alles aufgelöft ift. Die nach dem Erkalten in dem 
Kolben befindliche Salzmaſſe wird abgewogen, u. 1Pf. derfelben mit 3 Pf. Waf- 

fer verfegt, dann eine Aufl. von 23 Loth gereinigtem Weinftein u. 43 Loth Kupfer: 
vitriol in 8E Pf. Waffer dazu gegoffen , wohl untereinander gefchüttelt u. das 
Flüffige in einer verftopften Slafche zum Gebrauche aufbewahrt. — Gebraͤuch— 
lihfe Farben. 1) In der Wollenfärberei: Berlinerblau zu 
Blau; Blauholz zu Blau (Holzblau), Braun, Grau, Grün, Dlive, Schwarz, 
Violet; Cohenille zu Carmoiſin, Scharladh, Orange, Roſenroth; Eurcus 
mä zu Scharlach, Grün; Fifetholz zu Drange, Scharlah; Gelbholz zu 
Hellbraun, Gelb, Grün, Olive; Indig zu Blau, Grün; Krapp u. Nö: 
the zu Braun, Dlive, Orange, Roth; DOrfeille u. Perfio zu Blau (Grau, 
Lilas); Quercitron zu Gelb, Gruͤn, Drange; Rothholz zu Braun, Gar: 
moifin u. a. rothen Karben, Violet (mit Blauhoß); Sandelholz zu Braun, 
Diive;s Scharte zu Gelb; Wau zu Gelb, Grün. 2) In der Flache: 
u. Baummollenfärberei: Berlinerblau zu Blau; Blaubolz zu 
Blau, Braun, Grau, Dunfel:Srün, Lilas, Schwarz, Violet; Cohenille zu 
Roſa; Fiſetholz zu zufammengefegten Farben; Gelbholz zu Gelb; In: 
dig zu Blau, Grün; Krapp zu Braun, Roth, Violet; Drlean zuBraun, 
“ Drange; Quercitron zu Gelb; Rothholz zu Braun, Grau, Dlive, Roth; 
Safflor zu Roſa; Wau zu Gelb. 3) In der Seidenfärberet: 

Berlinerblau zu Blau; Blauholz zu Blau, Blaufhmwarz, Braun, 
Grau, Dunkelgruͤn, Lila, Modefarben, Biolet, Schwarz; Cohenille zu 
Carmoiſin, Ponceau, Roſenroth; Curcuma zu Orange; Indig zu Blau, 
Grün; Orleans zu Goldgelb, Orange, Ponceau; Orſeille u.Perfio zu 
Litas u. Violet; Quercitron zu Gelb, Grün; Rothholz (Fernambuf) 
zu Carmoiſin, Ponceau, Roſenroth; Safflor zu Ponceau, Rofa.— Bon 
dem bei dem Färben nöthigen Waffer. Von der erften Vorbereis 
tung des zu fürbenden Zeugs an durch die Operationen des Anbeizens u, Aus— 
färbens hindurch ift ein häufiges u. forgfältiges Auswaſchen erforderlich ; daher, 
wo es viel zu färben giebt, eine hinreichende Menge gehörig reinen Waſſers we 
fentliches Bedürfniß ift. Zur Befchleunigung des Auswafchens ift am beften ein 
hinreichend ſchnell fließendes Waffer, namentlich zum Auswaſchen nach dem Fär- 
ben; dagegen das Auswaſchen des angebeisten Zeuges auch recht wohl in ſte— 
hendem oder langfara fließendem Waffer erfolgen kann. Was die Reinheit des zum 
Färben nöthigen Waſſers betrifft, fo ift im Allg. das reinfte Waffer (Negen= oder 
Schneewaffer) am beften dazu. Wo ſolches nicht in hinreichender Menge zu has 
ben ift, wende man doch weiches Waſſer (Flußwaſſer) an. Hartes iſt ſowohl 
zur Bereitung des Farbenauszugs als zum Ausmwafchen der Zeuge, vor u. nad) 
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dem Färben, untauglich, wenn das Färben mit lichten u. feinen Karben gefchieht ; 
unfhädlich dagegen ffir dunklere u. zufammengefegte Farben. Man Fann übris 
gens auch das harte Waffer theild duch Filtrirmethoden brauchbar machen, 
theil8 dadurch, daß man demfelben auf 180 Pf. Waffer eine Aufl. von 12 Unze 
Pottafhe mit £ Unze Seife zufegt u. die auf die Oberfläche fteigende geronnene 
Maffe von Kalkfeife mit einem Schaumlöffel abnimmt. Denfelben Zweck erreicht 
man, wenn man das in einer Kufe ftehende harte Waffer mit Kalfwaffer (etwa 
I des Maffers) oder mit Kalkmilch, die für 200 Pf. Waffer etwa 12 Loth reinen 
Rute enthält, verfegt; welche dazu dient die freie Kohlenfäure des Waffers, wel: 
che den Kalk aufgelöft enthält, zu fättigen. Der ausgefchiedene kohlenf. Kalk fegt 
ſich dann allmälig zu Boden. In Färbereien hilft man fich gewöhnlich fo, daß 
man den Eohlenf. Kalk des harten Waſſers durch Gährung mit Kleie in effigf. 
Kalk verwandelt, der unfhädlich ift. In eine Kufe mit etwa 50 Wien. Eimer 
Waffer werden beiläufig 15 Wien. Megen Kleie gethan. Unterdeffen bringt man 
in einem großen Keffel Waffer bis zum Sieden u. gießt dann dieß fiedendheiße 
Waffer in die Kufe, um das Waffer in der Iegtern auf etwa 25 bis 30° R. zu ers 
wärmen. Die faure Gährung fängt bald an u, nah 24 St. kann man die Ftüf- 
figteit (Sauermaffer) zum Gebrauche verwenden. — Keffel zum $är: 
ben. Die Befchaffenheit u. Form der Keffel, welche zum Anbeizen u. Ausfärben 
dienen, richten fich nach der Befchaffenheit des Faͤrbeproceſſes u. ihre Größe nach 
der Menge des Zeugs, das auf einmal bearbeitet wird. In der Regel wendet man 
fupferne oder meffingene Keffel an, ausgenommen bei Scharlah u. einigen ans 
dern zarten Karben, deren Glanz u. Nüance durch Binnauflöfung bedingt wird, 
u. wozü zinnerne Keffel genommen werden. Meffing ift dem Kupfer vorzuziehen, 
zumal für Eleinere Gefäße, in welchen mehr kalt gearbeitet wird, weil es fich rein- 
licher hält al8 Kupfer, von den Beizen weniger angegriffen wird u. daher auf dem 
Zeuge weniger Flecke macht. Fr die Schwarzfärberei können auch eiferne Keffel 
in Anwendung fommen. Es ift von Wichtigkeit, die Keffel zum Färben fehr rein 
zu halten. Beim fabritmäßigen Kärben befinden fich nod) Über jedem Keffel Vors 
richtungen zum Ausmwinden der Strähne oder zum Herumbewegen ber Zeuge in 
der Farbeflotte. — Appretur nahdem Färben. Um feidenen Zeugen 
nach dem Färben Glanz u. Steife zu ertheilen, tränft man fie mit der Auflöfung 
Elebriger Materialien, wie arabifches Gummi, Traganth, Flöhfamen (den man 
zum Schleim abkocht), Zuder, Ochſengalle zc., webei aber je nach Befchaffenheit 
des Zeugs Abänderungen eintreten müffen. Je ftärker das Seidenzeug ift, um fo 
dünner, je ſchwaͤcher u. loderer es ift, um fo dider u. ſteifer muß die Auflöfung ges 
macht werden. Zu ſchwarzem u, Überhaupt dunfelm Zeuge kann Flöhfamen, aras 
bifhes Gummi, auch wohl Ochfengalle gebraucht werden; lebhafte Farben wuͤr⸗ 
den leicht hievorı leiden, daher man hier bald Traganth, bald Zuder anwendet. 
Man gebraucht jedes diefer Mittel entweder für ſich, oder mehrere derfelben in 
Vermifhung mit einander. Zur Anwendung im Kleinen ift am beften, das Zeug 
ganz glatt in einen Rahmen zu fpannen, einen zarten Schwamm in die flebrige 
Auflöfung zu tauchen u. damit das Zeug behutfam u. gleichförmig zu überftveis 
chen, doch fo, daß es nicht durchſchlaͤgt, während eine andere Perfon mit einem 
Koblenfeuer unter dem Zeuge auf: u. niederfährt ; mit möglichftem Bedacht, die 
Waͤrme recht gleihförmig zu vertheilen. Will man fich nicht die Mühe nehmen, 
das Zeug in einen Rahmen zu fpannen, fo fann man auch wohl das Zeug in der 
klebrigen Auflöfung ſelbſt durchnehmen. Man koche z. B. auf 1 Pf. Seide 2Lth. 
Floͤhſamen u. % Loth fein geſtoßenen Zucker in JNoͤſel Waſſer, ringe es durch ein 
leinenes Laͤppchen, druͤcke das Zeug in dieſem Waſſer wohl durch u. laſſe es dann 
im Schatten trocknen. Statt Floͤhſamens kann man auch Hauſenblaſe in kleine 
Stuͤcke zerſchnei den, Waſſer darauf gießen, auf einer warmen Stelle erweichen, 
ſacht auf Kohlen kochen, durch ein Laͤppchen ringen, gehoͤtig mit Waſſer verduͤn⸗ 
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nen u. die Seide barin durchringen. Um gefärbten leinenen Zeugen Glanz u. 
Steife zu geben, kocht man gewöhnliche Stärke, dod) nicht fu did, in derfelben 
Brühe auf, worin das Zeug gefärbt worden, u. taucht diefes hinein. Zu braunen 
u. andern dunkeln Farben kann man auch Zifchlerleim in der Farbebruͤhe zergehen 
laffen oder der Stärke zumifchen. Wil man dabei recht forgfältig verfahren, fo 
taucht man das gefärbte Zeug in Waffer, legt e8, nachdem es wohl ausgerungen, 
auf einen Tiſch u. beftreicht e8 nochmals mit der Bürfte , läßt es ein wenig trock⸗ 
nen u. rollt e8 noch feucht, bis e8 Glanz hat. Seiden= u. Leinenzeuge erhalten 
auch ſchon einen guten Glanz, wenn man fie nach dem legten Spülen noc eine 
Eurze Zeit im Waſſer liegen läßt, dann im Schatten trodnet, u., wenn fie noch 

‚ein wenig feucht find, vollends troden rollt. — Umfärben*). Wenn man 
Stoffe oder Zeuge, die fchon gefärbt waren, umzufärben beabfichtigt, mas uͤbri— 
gens nur von Vortheil feyn kann, wenn fie noch fehr dicht u. gut erhalten find, fo 
babe man zuvörderft Acht, ob die Farbe, die fie befigen , nicht ald Grund für eine 
neue darauf zu fegende Farbe tauglich iſt. In diefem Falle braucht man bie fruͤ⸗ 
here Farbe nicht zu entfernen, fondern hat blos das Zeug (in der Regel durch Aus= 
waschen mit Seife u. Spülen) vor dem neuen Färben gehörig zu reinigen, u. man 
twird dann als Refultat des Färbens eine aus beiden zufammengefegte Farbe er= 
halten. Soll aber das Zeug eine neue einfache Farbe erhalten, fo muß die frühere 
vorher entfernt (abgezogen) werden. Auf Wolle geht dieß nur bei fehr flüchti= 
gen Farben an, weil diefelben von Alkalien u. Säuren zu leicht angegriffen wird, 
daher hier das Auffegen einer neuen paffenden Farbe im Allg. vorzüglicher ift. 
Meift findet das Abziehen bei Seide oder Baumwolle Statt, u. zwar je nach Be: 
fchaffenheit der Färbung durch verfchiedene Mittel. Gelbe, rothe, braune, 
Kaffee: Farben kann man gemöhnlic durch Auskochen mit Seife (auf das 
Pfund Zeug etwa 4 Pf. der beften grünen Seife), der man auch wohl etwas 
Pottafche zufegt, u. dem nöthigen Waffer abziehen, worauf man das Zeug in fal- 
tem Waffer rein fpült und nun färbt. Dunkelblaue, dunfelgrüne, 

ſchwarze Farben abzuziehen, Eoche man das zuvor in lauwarmes Waffer ges 
legte u. wieder ausgedrüdte Seidenzeug mit dem nöthigen Waffer, worin man 
auf jedes Pfund Zeug 16 Koth (oder bei hellblauen u. hellgrünen Zeugen nur halb 

fo viel) gutes Scheidewaffer gethan, bei gutem Kehren u. Wenden fo lange, bis 
es braun ausfieht, nehme e8 dann heraus ſtecke es eine Zeit lang in kaltes Waf: 
fer, fpüle e8 hernach, u. alaune 28 aufs Neue. Das fo behandelte Zeug kann braun 
in allen verfchiedenen Schattirungen, nur nicht ganz hell gefärbt werden. Auch 

Salzfäure thut gute Dienfte zum Abziehen der Farben von feidenen u. wollenen 
Stoffen, indem fie die meiften blauen, violeten, grauen, grünen u. 
Carmoifin: Nüancen in Chamoisgelb verwandelt, das dann leicht durch 
Schwefeln (f.d.) in Weiß übergeführtwird. Man nehme aber das Waffer, worin 
man die Zeuge weicht, nicht zu fauer, fondern bringe lieber diefe , wenn das erfte 
faure Bad noch nicht wirffam genug war, in ein zweites. Mit Kupfervitriol u. 
Blauholz dargeftelltes Blau verſchwindet auch durch Behandeln mit verbünnter 
Scmefelfäure u. nachheriges Schwefeln. Durch Chlorbleiche (vgl. Blei: 
chen, Bleichflüffigkeit) verfchwinden auf Baummolle alle pflanzlichen Farben, die 
auf fie angewandt werben; am meiften wiberfteht der Achte Krapproth. Um die 
im Zeuge rüdftändige Beize wegzunehmen, ift das Behandeln defjelben mit vers 
duͤnnter Schmefelfäure erforderlih. Schwieriger ift die Wegſchaffung eines ei⸗ 
fenhaltigen Grundes. Hiezu müffen die Zeuge in einem mit Weinftein u. ber 
Hälfte feines Gewichts Schmwefelfäure verfegten Bade gereinigt u. dann gut 


*) In größern Städten, wie Berlin, Leipzig 2c. giebt es immer Werkftätten, bie 
fi mit dem Umfärben befchäftigen, u. man wirb es im Allg. vortheilhafter 
finden, ſolchen dieß Gefchäft zu überlaffen, als es felbft vorzunehmen, 
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ausgerwafchen werden. — Färben mit Wafhfarben. Bänder, Flor, 
Spigen u. a. Gegenftände, die nicht gewafchen werben u. der Näffe nicht ausge= 
ſetzt ſind, kann man ohne Beizen durch bloßes Traͤnken mit Staͤrkmehl, das auf 
irgend eine Weiſe gefaͤrbt iſt, färben; zu Blau gebraucht man gewoͤhnlich Neu: 
bau (ſ. d.), zu Roth Neuroth (f. d.), zu Gelb Staͤrkmehl, das man mit 
einem Abfud von Wau, oder Gelbholz od. Curcumd od. dgl. mit Zufag von Alaun 
gelb defärbt hat; zuandern Farben ebenfalls Stärfmehl, das mit irgend ei= 
nem Sarbenabfude gefärbt ift.— Lit.: Prechtl's technol. Encyel. Art. aͤ rs 
betunf.— Leuchs, vollit. Farben: u, Färbefunde, 2 Bde. 2te Aufl. Nuͤrn⸗ 
berg. Leuchs. 1825. (9 Fl. Rhein.). — Deff. 300 Entdeckungen in der F. 

1831. (14 Fl.). — Deffelben Samml. neuer Entd. u. Verbeff. in der F. 

2te Aufl. 1834. (21 Gr.). — Vitalis, Grundriß der F. von Schultes, mit 
Anmerk. von Dingler u. Kurrer, Stuttg. 1824. Neuefte Ausg. von Lang. 1832. 
Ilmenau. — Runge's Lehrb. der prakt. Baumwollen-F. Berlin. Mittler. 
1834. (5 Thlr.). — Kreifig, der Zeugbrud u. die damit verbundene Blei— 
hereiu. $. Erfter Band. Berlin. 1834. (5 Thlr.). — Berthold, E.W., 
prakt, Lehrb. der Baumwollen⸗, Leinen: u. Seiden⸗F. Nebſt Belehrungen über 
die Uppretur der Baumwollen- u. Seidenwaaren. Mit natürl. Muftern. 8. 

Quedlinb. Baffe. 1830. (20 Gr.). — Handbud für Färber u. alle diejeni= 
gen, welche fich mit Färben der Tücher u. Wolle ꝛtc. befchäftigen,, auf vieljährige . 
Berfuche u. Erfahrungen gegründet. Liegnig. Kuhlmey. 1830. (18 Gr.). — 
Kindermann, prakt. Lehrb. der Baummollen: u. Leinenfärberei, oder leicht= 
faßl. u. gründl. Anmeif., Baummwollen» u. Leinenzeuge, fo wie alle derartige 
Garne auf dauerhafte u. mit wenig Zeit: u. Koftenaufmwande verbundene Weife, 
ſchoͤn u. Acht zu färben, zu flammen u. zu druden ; nebft Belehrung über die Auf: 
löfung der Metalle, u. Anwendung der Säuren u. Salze, für Fabrikanten u. 
Färber. Zittau. Schöps. 1832. (n. 1 Thlr. 8 Gr.). — Schrader, D., 
prakt. Lehrb. d. gefammten Wollen = u. Schönfärberei, zum Färben ſowohl ber 
loſen Wolle ald der Garne, der Tücher, Coatings, Flanelle u. der nicht gewalkten 
Zeuge, wie Merino ꝛc. Nach den beften in Deutfchland , in den Niederlanden u. 
in England übl. Methoden u. auf vieljähr. eigne Erfahrung gegründet. Mit 
Vorrede u. Anmerk. begleitet von D. Hermbftädt. Berlin. Amelang. 1832. 
1 Thlr.). 

Faͤrberbth e, lat. Rubia tinctorum L., Cl. IV. O. 1. Rubiacee. 
Dieſe im ſuͤdl. Europa, ja ſelbſt in der Schweiz u. "Pfalz ‚an Wegen u. in Ges 
büfchen wildwachfende, perennirende Pflanze, wird ihrer Wurzel wegen angebaut, 
die eine viel gebrauchte rothe Farbe giebt, u. die Dicke einer Federſpule bis eines 
mäßigen kleinen Fingers, fo wie eine Länge von 3 Fuß erreiht. Man nennt die 
F. je nach ihrer verfchiedenen Gulturart auch Krapp oder Röthe; Krapp 
dann, wenn bie Wurzeln zwei u. mehr Jahre im Boden bleiben, wodurch fie eine . 
größere Stärke erlangen, Röt he dann, wenn fie nur 1 Jahr im Boden bleiben, 
wo fie aber nicht fo ftark werden. Nach Umftänden kann e8 rathfam feyn, die 
eine oder die andere Gulturart zu wählen , gewöhnlicher. ift aber der Krapp: ale 
ber Röthebau, welcher legtere hauptfächlich in Schlefien betrieben wird. Der 
Krapp ift zwar in der Regel zu Farbe beffer als die Nöthe u. wird auch theurer 
bezahlt; doch hängt dieß fehr von der Witterung ab, u. in Jahren, mweldye dem 
Gedeihen der Röthe günftig find, giebt man der Farbe von diefer den Vorzug. 
Näheres über die Anwendung aldFarbematerial f. unter Krapp. Das Kraut, 
welches in gutem Boden 4 Fuß hoch wird, kann als Viehfutter benugt werden, 
doch befommt die Milch reichlich Damit gefütterter Kühe eine hochgelbe Farbe, u. 
bei anhaltender Fütterung mit den Wurzeln färben ſich auch bei andern Thieren 
alle abgefonderten Fluͤſſigkeiten, Ham, Milch u. Schweiß, felbft die Knochen, 
roth, befonders gelingt diefer Verſuch bei jlingern Thieren, denen man das Puls 
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ver mit Waffer oder Milch einruͤhrt, oder mit Mehl oder Kleie vermifcht als 
Biffen einftopft. Zumeilen ftecben indeß die Thiere während des Verſuchs; ges 
meiniglich werden fie mager u. ſchwach. Fruͤher hat man auch die Wurzel gegen 
verfchiedene Knochenkrankheiten (das Pulver 3 bis 4 Mal täglich zu 4 bie 1 
Drachme, häufiger den Abfud) angewandt, u. noch jegt wird fie in Apotheken zu 
diefem Zweck vorräthig gehalten. Der Verbrauch der $. als Farbematerial ift 
fehr bedeutend u. ihr Ertrag unter vielen Umftänden fehr Tohnend , indeß ift ihr 
Anbau auch mit manchen Schwierigkeiten verbunden, welche vornaͤmlich in der 
Zubereitung der Wurzel zu einem Farbepulver liegen, wozu befondere Vorrichtun⸗ 
gen erforderlich find, die wegen ihrer Koftfpieligkeit nicht Jeder anlegen kann. 
Man findet daher die F. nur in gemiffen Diftrieten angebaut, wo jene Vorrichs 
tungen vorhanden find, u. deshalb hat ſich auch ihre Verbreitung über diefe 
hinaus nicht erftredt. Man kann zwar auch die getrodineten Wurzeln verkaufen, 
doch ift der Abfag ſchwierig, der Preis verhaͤltnißmaͤßig gering u. e8 geht. dabei der 
Hauptvortheil der Eultur verloren, der darin befteht, daß man von guten Jahr⸗ 
gängen einige Vorräthe zuruͤckbehaͤlt, um fie zu oft fehr bedeutend erhöhten Preis 
fen in fchlechten zu verfaufen, mas um fo unbedenflicher gefchehen kann, da die 
gemahlene $. durch mehrjährige Aufbewahrung (bis zu gewiffen Grenzen) an 
Werth gewinnt. — Wahlu. Zurihtung des Bodens. Als eine ſuͤd⸗ 
liche Pflanze verlangt die F. ein warmes, mäßig feuchtes Klima, weshalb ihr An⸗ 
bau hauptfächlich in den warmen Thälern u. Ebenen zu empfehlen ift. Ein nicht 
zu ſchwerer Thonboden u. nicht zu loſer Sandboden, welche humusreich find, 
fagen ihr am beften zu, denn in ſchwerem Thonboden würden fich bei zu ftarfer 
Erhärtung deffelben die Wurzeln nicht gehörig ausbreiten koͤnnen. Noch eher 
fann man auf das Gedeihen der $. im Sandboden rechnen, wenn derfelbe reich 
u. hinlänglich feucht ift. Da die Wurzeln eine beträchtliche Ränge erreichen u. 
„ief in den Boden eindringen, fo muß die Bodenkrume gehörig tief feyn, u. ihr 
Anbau paßt daher keinesweges auf flahgründigem Boden. Auch der Eräftigfte 
Boden muß gedüngt werden, u. man wählt dazu am liebften Rindsmiſt, Jen man 
mit der erften Bearbeitungsfurche unterbringt , damit er fich gehörig zerfege u. 
mit dem Boden vermifche. Was die Bearbeitung des Bodens anlangt, fo muß 
diefelbe mit der möglichften Sorgfalt erfolgen, u. man empfiehlt venfelben zu gras 
ben. Das Unkraut u. befonders das Wurzelunfraut muß möglichft vertilgt mer: 
den. Mährend Einige eine möglichft tiefe Lockerung des Bodens empfehlen, ra= 
then Andere an, diefe nicht zu tief erfolgen zu laffen, indem die Wurzeln, wenn fie 
zu leicht in den Boden eindringen koͤnnen, zwar länger u. flärfer, aber weniger 
farbehaltig würden. Laͤßt man die F. nur ein Jahr im Boden, fo baut man fie 
in der Brache anftatt einer behadten Brachfrucht, man muß jedoch nach ihr eine 
Sommerfrucht folgen laffen, weil ihre Ernte zu fpät erfolgt. Läßt man fie meh: 
rere Jahre im Boden, fo muß man geeignete Feldſtuͤcken zu ihrem Anbau heraus: 
ſuchen, u. hier von der fonft gebräuchlichen Fruchtfolge eine Abweihung machen. 
Sie gedeiht nad) allen Gewaͤchſen, wenn der Boden nur frifch gedüngt u. gut bes 
arbeitet worden, doch möchte anzurathen feyn, fie nicht nach Wurzelgemächfen fol: 
gen zu laffen, weil fie ein mit diefen gleihartiges Gewaͤchs ift. Nach ihr können 
alle Früchte gebaut werden, nur würde e8 nach den Regeln des Fruchtwechſels ans 
zurathen fepn, kein Wurzelgemächfe folgen zu laſſen. Cultur. Diefe ändert 
fich theils nach dem Umftande, ob man die $. zu Krapp oder Nöthe baut, theils 
nach der Art der Fortpflanzung, welche duch Samen, durch Wurzeln (Fechfer) 
oder durch Schölinge erfolgen Bann. Die Fortpflanzung durd Samen 
gefchieht auf folgende Weife. Die vorher eingeweichten Samen werden auf ein 
gut zubereitetes u. gedlingtes Gartenbeet, im April u. Mat 3 Zoll von einander 
entfernt u, 14 Zoll tief in den Boden geftedt, u. im Winter die Beete etwas mit 
Mift überdedt. Während des Wachsthumes muß das Unkraut forgfältig vertilgt 
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werben, auch muß eine behutfame Lockerung ded Bodens erfolgen. Gewöhnlich - 


erlangen die Wurzeln erſt im 2ten Jahre die zum Verpflanzen erforderliche Boll: 
tommenheit. Man waͤhlt diefe Art der Fortpflanzung nur in Ermangelung von 
Fechſern, empfiehlt fie aber auch, um die Ausartung der F. zu verhüten, von Zeit 
zu Zeit anzuimenden. Zum Fortpflanzen buch Schö linge nimmt man 8 bis 
12 Zoll lange Seitentriebe vom Kraut der Pflanze, welche man forgfältig von den 
alten Stoͤcken lodjteht. Sie werden im Mat oder in der Mitte Juni von den 
Stöden der Pflanzen getrennt u. fofort eingelegt, man muß aber dabei die Vors 
ſicht gebrauchen, fie nicht von ber Wurzel, aus welcher fie getrieben find, abzubres 
chen, fondern mit diefem Wurzelgweige einzulegen. Diefe Schößlinge werden fo 


tief in die Erde gelegt , daß noch einige Knoten des Stengels bis zw den erſten 


Blättern, oder auch noch etwas darüber, mit Erde bedeckt werden, das übrige 
Kraut aber unbededt bleibt. Da das Fortlommen ber Schöflinge ungewiß if, fo 
empfiehlt man, deten ſtets zwei zufammenzulegen. Den Schößlingen gleich zu 
achten find die fog. Ktele od. Daulen, d.h. die Triebe von den den Winter hin⸗ 
durch im Lande gebliebenen oder eigens ins Rand gelegten Röthepflangen, die im 
Fruͤhjahre 6 bis 8 Zoll lange Pflanzenkeime treiben, welche ein Paar Zoll unter 
der Erde abgeftochen werben, worauf die Wurzeln (die fogenannte Sommers 
roͤthe) herausgegraben werden. Die Verpflanzung ber Kiele geſchieht um die 
Mitte Mans; es werden in der Entfernung von 412 Zollen mit einer fleinen 
Hade Heine Gräben gemacht, u, die Kiele, einer an den andern, fehräg eingelegt, 
worauf Erde auf fie gebracht wird, fo daß fie nur zur Hälfte herausftehen. Die 
gemöhnlichfte Art der Fortpflanzung ift das Legen der Wurzeln von alten 
Stoͤcken. Diefe Wurzeln oder Fechfer werden von ber Stärke eines Federfieles 
genemmen u. fie müffen mehrere Gelenke haben , aus denen Keime treiben Eön- 
nen, duͤrfen aber nicht befchädigt feyn. Das Abfchneiden diefer Wurzeln vom 
Stode muß mit einem fcharfen Meffer gefchehen u. man kann e8 im Herbft bei 
der Ernte vornehmen, e8 aber auch bis zum Frühjahre verfchieben. Die im Herbſt 
abgefchnittenen Fechfer müffen den Winter hindurch an einem vor Froft geſchuͤtz⸗ 
ten Drte in Sand eingelegt werben, Das Legen der Fechfer, momit auch das 
der Schößlinge uͤbereinkommt, gefchieht auf folgende Weife. Man pflügt zur 
Saatfurche 4 bis 5 Fuß breite, etwas erhabene, aber nicht gewoͤlbte Beete, macht 


quer über diefe 4 Fuß weit von einander entfernte u. £ Fuß tiefe Furchen u. legt 


in diefe, ungefähr 1 Fuß mweit von einander, bie Fechſer, bedeckt fie mit Erde u. 
drüct diefe um die Pflanzen herum fanft an. Die Fechfer müffen fo tief gelegt 
werden, daß fie nicht nur ganz mit Erde bedeckt find, fondern es muß diefelbe auch 
noch 1 biß 2 Zoll hoch darlıber fommen. Die Fechfer müffen vor dem Legen in 
Waſſer eingeweiht werden, u. man wählt zum Legen felbft einen Zeitpunct , wo 
ed nicht zu trocken ift, u. wo möglich kurz vor oder nad) einem Regen; auch wird 


empfohlen, ſtets zmei Fechſer zufammenzulegen, weil nicht felten einer ausbleibt. 


Anftatt der Furchen macht man auch (was freilich einen fehr lockern Boden for: 
dert), auf jedem Beete mit einem gewoͤhnlichen Pflanzenfeßholze fehief in den 
Boden 4 Reiben Löcher, melche in der Reihe 6 Zoll von einander abftehen u. 
pflahzt in diefe Löcher. In einigen Gegenden, mo viel Röthe gebaut wird, ift das 
Verfahren beim Legen der Fechfer folgendes: Die Fechfer kommen 4 bis 6 Zoll 
von einander in Reihen, die 8 bis 12 Fuß von einander entfernt find, 6 bie 10 
Zoll tief. Nachdem der Ader in 12furchige Beete gelegt worden, nimmt man bie 
Fechſer, welche den Winter iiber im Beden verblieben waren , behutfam aus der 
Erde ; am Ende des Beetes, etwa 4 Fuß von demfelben, macht ein Mann mit 
einer Hacke quer über das Beet eine Furche, 10 Zoll tief, in diefe Furche legt eine 
zweite Perfon die Kechfer, je 4 bis 6 Zoll von einander, ein. Während beffen geht 
die erfte Perfon auf das zweite Beet, u. macht dort mit der Hade eine Furche, 
die zweite Perfon folgt ihr, u. legt in diefe Furche ebenfall® Fechfer. ' Unterdeffen 


— 
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kehrt die erfte Perfon aufs erfte Beet zuruͤck, macht mit der Hade die zweite Fur⸗ 
che in der Art, daß der aus der zweiten Furche gezogene Boden in der erften 
Furche auf die Keime zu liegen fommt. Mit einem Fuße tritt der erfte Arbeiter 
den Boden auf der gelegten Pflanze feft, u. mit dem andern rüdt er in der zwei⸗ 
ten Furche fort. Nun reinigt er. den zweiten Graben, u. bringt fo vielBoden aus 
demſelben auf die Fechfer, daß fie einen ftarken Zoll damit bedeckt find, ebnet den 
Boden, tritt ihn aber nicht feft, fondern läßt ihn loder auf der Pflanze liegen. Er 
geht nun zum zweiten Beete über u. der zweite Arbeiter legt in die zweite Furche 
des erften Beetes Fechfer ein. Auf dem zweiten Beete verfährt der erfte Arbeiter, 
wie auf dem erften Beete, u. der zweite Arbeiter folgt ihm nad, So wird fort- 
gefahren, bis beide Beete voll find. Uebrigens werden die Fechfer nicht bis an den 
Rand derBeetfurchen gelegt, fondern an demfelben ein Raum von 63oll freigelaffen, 
welcher fpäter, wenn die Röthe geftredit ift,, mit allerhand Gewaͤchſen bepflanzt 
wird. Iſt e8 beim Legen fehr troden,, fo werden die Surchen mit Waffer begof- 
fen, ehe man bie Fechſer legt. Während der Vegetationsperiode muß das Un— 
kraut forgfältig vertilgt werden, u. felbft ein öfteres Behaden ift nöthig. Die 
Behandlung des Krapps u. der Röthe.ift verfchieden. Der Krapp wird, fos 
bald die Pflanzen herangewachſen find, mit Erde angeworfen, die aus den Beet- 
furchen ausgeftochen wird, fo daß die Beete erhöhet werden. Sm Sept. u. Det. 
wird die Erde nochmals um die Pflanzen herum angezogen, u. e8 werben nun 
die grünen Stengel u, Aeſte, ohne davon etwas abzufchneiden, in die Kleinen 
Grübchen gebogen u. gefttedt u. im Nov. 3— 4 Zoll hoch mit Erde bededt. 
Hierdurch wird an Färbematerial u, Fechfern gewonnen: Bei eintretendem Win: 
‚er wird die Erde mit Mift bedeckt, welcher im Fruͤhjahre wieder abgeharkt u. 
flach in die Beetfurchen vergraben wird. Zu Anfange Aprils des nächiten Jah— 
red, wenn bie jungen Pflanzen hervorkommen, wird das Beet mit einem Ne: 
chen überfahren, um das Unkraut zu vertilgen u. den Boden zu lodern. Es 
wird nun ferner im 2ten Jahre eben fo verfahren, mie im erften, u. die Pflanzen 
werben im Herbſt abermals geftredit u. mit der, durch den Mift fett gewordenen, 
Erde aus den Furchen bedbedt, Dadurch wird den Wurzeln mehr Nahrung u. 
Raum zur Ausbreitung verfhafft, u. fie bilden ſich um fo vollfommner aus. 
Im dritten Jahre, wenn man den Krapp fo lange im Boden läßt, wird wie in 
den beiden vorhergehenden verfahren. Vor der Ernte kann Im Herbft das Kraut 
abgeſchnitten u. verfüttert werden ; dieß aber wie e8 wohl gefchieht, auch in den 
erften Jahren im Herbft zu thun, ift ganz unzweckmaͤßig, weil die Pflanzen da— 
durch eine um fo größere Neigung zum Zreiben des Krautes bekommen , ihre 
Wurzeln dagegen ſchwaͤcher werden. Beim Bau der Röthe wird folgenderma= 
fen verfahren. Das Unkraut wird im Juni forgfältig mit der Hacke ausgerottet 
u. es wird zugleich Boden aus den Furchen um diefelben geworfen. Vier oder 
fünf Wochen nad) diefem Behaden wird die Roͤthe auf folgende Meife geftredt. 
Am Ende des Beetes, wohin die Röthefeime den Bang haben u. wo ein Raum 
von 1 Fuß leer geblieben, raͤumt ein Arbeiter hinter den Pflanzen die Erde weg, 
ſo daß eine Furche entſteht. In dieſe Furche druͤckt er mit dem Harkenſtiele die 
Pflanzen nieder, ſo daß nur die Spitzen derſelben am Rande der Furchen em⸗ 
porragen; nun holt er mit der Hacke den Boden unter den Pflanzen in der zwei— 
ten Reihe hervor, u. bringt ihn auf die in die zwerft gezogene Furche gelegten 
Pflanzen, tritt ihn mit dem einen Fuße feft u. fchreitet mit dem andern in der _ 
neuen Furche fort. Iſt die neue Furche fertig, fo druͤckt er die Keime mit dem 
Harkenftiele in diefelbe nieder u. f. f. Der auf die Keime geftreute Boden wird 
geebnet. Die vorftehend angegebene Gulturart ift blos auf die Handarbeit berech- 
net, daher nur beim Anbau im Kleinen zu empfehlen ; beim Anbau der $. im 
Großen würde fie aber zu Eoftfpielig feun, daher Mehrere hiezu eine andere Gul- 
turart, bie mit weniger Koften verbunden ift, empfohlen u. mit gutem Erfolge 
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angewendet haben. Am meiften verdient hier das Beruͤckſichtigung, was der ver- 
dienftuolle Schwerz felbft verfucht u. bewährt gefunden hat. Es werden, wenn 
der Boden gehörig bearbeitet iſt, mittelft eines Pfluges mit doppeltem Streich⸗ 
bret Fucchen gezogen, wodurch fi) Kaͤmme bilden, welche mit der Vertiefung etwa 
20 Zoll breit find. Auf diefe Kämme wird gepflanzt. in ermachfener Knabe 
fticht mit einem kleinen Spaten eine Grube aus, u. ein Arbeiter pflanzt Enieend 
mehrere Schößlinge oder Fechfer u. drückt den Boden um die Wurzeln fanft an: 
Es wird empfohlen, in jede Grube 6 Schößlingspflanzen zu legen, indem ber 
Krapp, wenn er in ifolirten Stöden fteht, ftärkere u. farbreichere Wurzeln treibt. 
Anftatt des Spatens bedient man ſich auch des belgifchen Pflanzftoddes , welcher 
in Schmerz belgifcher Landwirthfchaft abgebildet ift, oder eines andern, wodurch 
viel Arbeit erfpart wird. Die Wurzeln oder Schößlinge werden vor dem Ver: 
pflanzen in einem Brei von feiner Erde eingefchlemmt u. kommen in ben Reihen 
7 bis 8 Zoll von einander. Sind die Pflanzen emporgewachfen, fo wird nicht ges 
jätet, fondern mit einer Hade mit nicht zu ſtarken Zinken behadt, die Zwifchen- 
räume zwifchen den Pflanzenreihen aber mit einem Schaufelpfluge durchfahren. 
Später werden die Pflanzen mit dem doppelten Streichbretpfluge, der jeboc die 
Streihbreter etwas mehr gefpannt haben muß, als zum Ziehen der Furchen, an= 
gehäufelt u. vor Winters mit eben diefem Werkzeuge bededt. So wird alle 
Jahre fortgefahren: durch das Segen ber Furchen erhält der doppelte Streich⸗ 
bretpflug immer Boden genug in den Furchen zum Anhäufeln. Ift der Boden 
nicht reich genug, fo muß auch bei diefer Methode, Krapp zu bauen, im erften 
Minter der Ader mit gut gefaultem Mift überftreut werden. — Ernte, Bus 
bereitung u. Ertrag. Der Zeitpunct der Ernte ift beim Krapp im dritten 
Sahre der Sept. ober der Anfang Oct., wenn das Kraut anfängt gelb zu mer: 
den. Es werden dann die Reihen mit einem großen Grabfcheit fo tief als mög 
ih umgeftohhen, u. die Wurzeln mittelft eines eifernen Haͤkchens mit zwei Zin- 
Een, welches an einem Stiele befeftiget ift, aus dem Grabftiche herausgebracht 
u. gefammelt. Das Auffammeln der Wurzeln kann bei gehöriger Aufficht von er= 
wachſenen Kindern verrichtet werden, man muß aber dazu trodne Witterung 
wählen. Die Wurzeln werden gehörig von Erde gereinigt, u. alsdann erft an der 
Luft, ohne Sonne, getrodinet, nachher aber auch in befondern Darrhäufern ges 
darrt, geraspelt, oder in Etmangelung einer Raspelvorrihtung mit dem Beile 
gehackt, u. auf einer gewöhnlichen oder auf einer befondern Krappmühle gemah— 
len,"oberin einer Stampfe geftampft. Eine Roͤthemuͤhle befteht aus einem gro⸗ 
fen, hölzernen, runden Zroge, in welchem ein großes, fchweres, mit Eifen befchlas 
genes Rad, oder ein Mühlftein durch einen Roßgoͤpel oder auf andere Weife ums 
getrieben wird. Eine Hauptfache ift, daß die Wurzeln vor dem Mahlen gehörig 
von Erde gereinigt werden. Um dieß zu bewerkſtelligen, wirb empfohlen , fie, 
wenn fie genug getrodnet find, mehrmals zu drefchen. Bei dem Mahlen ift große 
Vorſicht nöthig, weil der Krapp fehr leicht Feuer fängt. Die Röthe wird auf dies 
felbe Weife geerntet u. behandelt, nur ift der Zeitpunct der Ernte 6 bis 8 Wochen 
vor Weihnachten, fo wie man ıdenfelben auch bei ungünftiger Herbftwitterung 
bis in das nächfte Frühjahr verfchieben kann, wo das Herausnehmen dann ers 
folgt, wenn die Wurzeln oder Schößlinge gelegt werden Eönnen. Der gemahlene 
Krapp hält fi, in Tonnen aufbewahrt auf Iuftigen Böden, mehrere Sahre fehr 
gut; ja man behauptet fogar, daß er ſich bis zum Aten Jahre verbeffere , fpäter 
aber verliere. Wenn der Krapp während feiner Vegetation mit Gefpannwerkzeus 
gen behandelt worden ift, fo werden die Wurzeln ausgepflügt. Man wählt dazu 
ein ſtarkes Geſpann, weil der Pflug fo tief als möglich eingefegt werden muß. 
Iſt der Boden bindig, fo wird jede Reihe mit 2 Schnitten abgepflügt,, wovon 
der erfte die Seite der Furche abfchneidet, der andere die Wurzeln aushebtu. um: 
legt. Auf diefe Weiſe fol dad Derausnehmen der Wurzeln viel vollftändiger als _. 


2 _ Säule Faulnißwidrige Mittel 


mit dem Spaten erfolgen, weil dieſelben weniger zerftüdelt, fondern ganz her⸗ 
ausgehoben werden. Hinter dem Pfluge müffen die erforderlichen Leute zum 
Sammeln der Wurzeln angeftellt werten. Weber den Ertrag hat man fehr ver- 
fhiedene Angaben. Als Mittelertrag kann man annehmen, daß man vom Mag- 
deb, Morgen zu 180 rhein. Qu.-Ruthen an dreijährigem Krapp 50 preuß. Entr. 
Wurzeln erntet, welche etwa 25 Enter. Farbe geben. An Röthe kann man 30 
Gentner Wurzeln annehmen, weldye etwa 10 Gentner Farbe geben. Uebrigeng 
hat man Fälle, daß der Krapp, noch mehr aber dieMöthe, einen jährlichen Ertrag 
abgeworfen haben, der mehr als doppelt fo hoch war, ald der Werth des Landes, 
worauf fie erbaut worden waren. Es wird für kleinere Wirthſchaften der Roͤthe⸗ 
bau, für größere der Krappbau empfohlen , indem der erftere mehr Handarbeit 
verlangt, dabei aber in der Regel einen höheren Ertrag abwirft. — Literat.: 
Schubarth, Feldgewähsbau. Schmerz, beigifhe Landwirthfhaft. 

Faule, f. Egelkrankheit. 

Fäulnißwidrige (antifeptifche) Mittel. Was über diefen 
Gegenitund in praftifher Hinficht zu fagen wäre, findet fich meift ſchon unter an- 
dern Artikeln angeführt, als: Aufbewahrungsfunft, Einbalfa- 
miren, Einmachen, Einfalzen, Einfäuren, Räudern, Fleiſch, 
Chlorkalk, Holzeffig, Kohle, Kreofotzc., daher wir hier blos noch 
beſonders auf die große Allgemeinheit, in welcher die Anwendung der 4 legtges 
nannten Mittel fich dienlich erweift, aufmerkfam machen u. einige Mittel cder 
Methoden erwähnen wollen, die unter Umftänden dienlic) feyn können, thierifche 
Theile (ald 3. B. anatomifche Präparate, ganze Thiere x.) für Sammlungen bei 
möglichft unveränderter Befchaffenheit u. Zertur der Theile zu conferviren. Die 
gewöhnliche Confervirungsmethode thierifcher Theile ift, fie in Glaͤſer einzufchlies 
Ben, die mit MWeingeift von 65 bis 75 pCt. Alkoholgehalt gefüllt find, den man 
fo oft wechfeln muß, als er noch dur) Aufnahme von Waffer aus den thierifchen 
Theilen wäfferiger wird. Die Mündung des Glasgefüßes wird mit einer Doppels 
ten Rindsblafe feft überbunden. Man kann im Weingeift auch Campher auflöfen, 
auch feinen Waffergehalt mit Kochfalz fättigen. (Insbefondere fcheint eine alko⸗ 
holifche Kochſalzaufloͤſung das einzige Mittel, Schleimthiere, 3. B. Medusa au- 
rita, zu conferviren.) Vielleicht würde Zufag von ein wenig Kreofot zum Wein: 
geift von Nugen ſeyn, um die nach längerer Zeit Statt findende auflöfende Wir: 
fung des Alkohole auf die thierifchen Theile zu hindern, u. um die Anwendung 
ſelbſt eines ſchwaͤchern Weingeifts, 5. B. von 50 p. Ct., zu geftatten. Statt des 
Alkohols kann auch (u. zwar viel wohlfeiler) Waffer angewendet werden, welches 
mit f[hmwefliger Säure verfegt ift, u. auch hier dürfte ein geringer Zufag 
von Kreofot nüslich ſeyn, um die weichern thierifchen Theile gegen die Wirkung 
des Waſſers mehr zu befeftigen, denn in der That fangen fonft im fchmwefeligfau: 
sem Waffer die fehnigen Theile u. das Zellgewebe der Zwiſchenraͤume mit der Zeit 
an, ſich in eine Art gallertförmigen, durchfichtigen Brei von eiweißaͤhnlichem An- 
fehen zu verändern, Unter den Metallauflöfungen erklärt Zaufflieb nad 
Berfuchen, die er mit 32 derfelben anftellte, das ſalzſ. Zinnoryd (Zinnchlorid) für 
daß vorzüglichfte (für noch beffer als MWeingeift), Man wendet zur Auflöfung 
4 Th. Salz auf 20 bis 30 Th. durch Salzfäure gefäuertes Waffer an. Das Satz 
muß frei von Drydul (Chloruͤr) ſeyn; daher fich Fäufliches nicht eignet ; es muß 
vielmehr durch Behandlung gekörnten Zinns mit Königswaffer dargeftellt werden ; 
denn bei Anwendung oxydulhaltigen Salzes würde fich allmälig bafifches Oxyd⸗ 
falz auf das Präparat niederfchlagen. — Aegfublimatlöfung fhüst aller 
dings thierifche Theile recht gut vor Zerfeßung, macht fie aber hornartig, erfordert 
aud) wegen ihrer fehr giftigen Wirkung viel Vorficht in der Anwendung. Auch die 
Auflöfungvon fh wefelfaurem Eiſenoxyd wirft fehr faͤulnißwidrig, al: 
lein die darin aufbewahrten Theile bededfen ſich mit der Zeit mit einer gelben 
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Krufte. Auch 1 Th. falpeterf. Silber (Höllenftein), in 500 Th. Waffer 
geloͤſt, ſchuͤzt nach Hahnemann Fleifh vor Faͤulniß. — Die Auflöfungen von 

Rohfalz, Salpeter, Alaun, [hwefelfauremZint find nad) Tauffs 
fieb wenig twirffam. Doch empfiehlt Macartney eine (von Zeit zu Zeit zu erneuern» 
de) Auflöfung von Salpeter u. Alaun zur Gonfervation anatomifcher Präparate, 
Sie fol nach ihm noch wirkfamer als Weingeift ſeyn. (Das quantitative Verhaͤlt⸗ 
nig beider Salze zu einander u. die Stärke der Auflöfung find nad) Umftänden 
abzuändern.) 

Fagonia, CI.X. 0.1. Rutacee. — Als Bierpflanze: F. cretica L. 
©&H Creta; Sommer. — Cultur: Man füet den Samen im April im 
warmen Miftb. in den Topf, u. verfegt die jungen Pflanzen einzeln in Töpfe, in 
fandgemifhhte fette Damm: u. Miftbeeterde, ftellt fie bi8 zum Anwachfen wieder 
unter Miftbeetfenfter, u. fpäterhin ins Freie an einen warmen, fonnigen Ort. 
Man durchwintert fie im luftigen Zimmer oder Glashaufe bei 4—6° R. nahe am 
Fenſter u. giedt dafelbft nur wenig Waſſer. Anfangs Juni kann man fie auch an 
guter Stelle ins freie Land oder auf ein Laubbeet pflanzen. | 

Be f. Furche. 

ahren. Lit. Schreiner, die Fahrkunft, theoretifch u. praktiſch dar⸗ 
geftellt ; oder über das Gefchire, dad Anfchirren u. Anfpannen der Pferde , über 
das Fahren mit Pferden, dann über Wagen u. Schlitten, mit 5 lithograph. Ta⸗ 
fen. Mündyen, Lindauer. 1829. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Sahrläaffigfeit (Culpa) heißt in der Nechtswiffenfhaft die Nichtan⸗ 
wendung eines oder des andern Grades von Aufmerkfamkeit u. Sorgfalt, den die 
Geſetze fuͤr gewiſſe Handlungen oder Unterlaffungen erfordern. Die $. kann 
Strafe oder nur Verpflichtung zu Erfag von Schaden zur Folge haben, je nach⸗ 
dem durch fie zugleich ein Strafgefeg verlegt, oder nur Schaden veranlaft wird, 
In erfterer Nüdficht giebt e8 daher eine befondere Gattung von Verbrechen, die 
aus F. (culpofe), die man ben aus Borfas begangenen (dolofen) entgegens 
feßt. Wer nach einer Richtung ein Gewehr abfehießt, in welcher häufig Menfchen 
voribergehen, u. burdy den Schuß Jemanden tödtet, begeht das Verbrechen der 
Toͤdtung aus F. Wer andererfeitd Waaren oder andere Dinge, die er fuͤr eine Ber: 
gütung zur Aufbewahrung übernommen, an einen Ort legt, wo fie der Witterung 
ausgefegt find u. verderben, haftet wegen begangener F. für den entſtandenen 
Schaden. Die F. ift übrigens eben fo verfchtedenartig, als die Sorgfalt verfchie 
den feyn kann, die bei einer Handlung oder Unterlaffung anzuwenden ift, je nach⸗ 
dem man die Perfönlichkeit des Handelnden oder die Handlung ſelbſt in Betracht 
sieht. Gewöhnlich werden 3 Grade von $., der Höchfte (culpa lata), der mitt> 
lere (eulpa levis) u. der geringfte (culpa levissima) angenommen, u. diefe 
3 Grade fo unterfchieden, daß man den hoͤchſten als die Unterlaffung der Sorg— 
falt, die Jedermann, ohne Rüdfiht auf individuelle Fähigkeit, oder befondere 
Beſtimmungsgruͤnde, auch bei fremden Gefchäften anzuwenden pflegt, den mitt⸗ 
lern, als die Unterlaffung derjenigen Aufmerkſamkeit u. Vorſicht, die ein guter 
Hausvater bei feinen eigenen Angelegenheiten anwendet, den geringften endlich 
als die Unterlaffung derjenigen Umſicht u. Klugheit bezeichnet, die überhaupt ein 
Menfh, auch der volltommenfte, auf feine Gefchäfte verwenden kann. Doch muß 
die Natur der Sache vielmehr die Abftufungen beftimmen. Als Regeln für die 
Anwendung von Sorgfalt gelten unter andern folgende: 4) den hoͤch ſten 
Grad von $. muß jeder vertreten, der in einem Vertragsverhältniffe mit einem 

andern fteht, oder mit andern Worten, man muß bei Erfüllung eines Vertrags 
wenigſtens denjenigen Fleiß anwenden, den bei fremden Gefchäften Jedermann, 
aud ein nicht gerade forgfältig zu nennender Hausvater, anwendet; 2) nur zu 
demfelben Grade von Sorgfalt ift auch der gehalten, der keinen Vortheil bei eis 
nem Rechtsgeſchaͤfte hat, fondern daffelbe unentgeitlicy übernimmt; 3) bie 
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hoͤch ſte Soͤrgfalt muß dagegen der anwenden, u. mithin auch das kleinſte 
Berfehen vertreten, der entweder allein oder gemeinfchaftlidy die Vortheile eines 
Vertrags zieht, 3. B. wer unentgeltlich eine Sache zum Gebrauch geliehen erhält, 
in Beziehung auf Sicherung u. Erhaltung der Sache in dem überfommenen Zu: 
ftande ; 4) mer ſich zu einem Gefchäfte zudrängt, oder ein Gefchäft uͤbernimmt, 
zu dem gewiſſe Kenntniffe oder Gefchiclichkeiten gehören, die er zu befigen vor- 
giebt, haftet ebenfalls für den hoͤchſten Grad von Sorgfalt. Uebrigens find für 
den Erfaß eines aus F. entflandenen Schadens auch die Erben deffen verantwort- 
lich, der die $. beging. Vermuthet wird aber $. niemals, fondern muß von dem, 
der fie dem Andern zum Vorwurfe macht, bewiefen werden. Wegen weiterer Be: 
flimmungen f. übrigens die einzelnen Verträge. — Das preußiſche Recht 
unterfcheidet ebenfalls den höchften Grad von F. (grobes Verfehen), den mittles 
ren Grad (mäßiges Verſehen) u. den geringften Grad (geringes Verſehen). 1) 
Der hoͤchſte Grad von F. wird in u. außer Vertragsverhältniffen in Anfes 
hung der daraus folgenden Verpflichtung zum Schadenerfaß dem böfen Borfag 
(dolus) gleich geachtet. Wer nämlich einen Andern aus Vorfag oder grobem Ver: 
fehen befhädigt oder an feinen Rechten kraͤnkt, muß ihm vollftändigen Erfag lei: 
ften, d. h. er muß ihm nicht nur allen daraus entftandenen wirklichen Schaden 


fondern auch den dadurch erlittenen entgangenen Gewinn erfegen. Haben mehrere ° 


Perfonen zur Zufügung einer Befhädigung aus grober $. mitgewirkt, fo haften 
fie alle für einen u. einer für alle. 2) Auch der mittlere Grad von $. oder 
ein mäßiges Verſehen muß in der Regel immer verantwortet werben, jedoch wird 
nur der daraus entftandene wirkliche Schade, nicht auch der entgangene Geminn 
erfegt. Kunft: u. Sachverftändige müffen aber in Verträgen über ihre Kunft oder 


Gewerbe auch bei mäßiger $. nicht nur den wirklichen Schaden, fondern aud) den . 


entgangenen Gewinn vergüten. Auch muß jeder Beſchaͤdiger aus mäßigem Ver⸗ 
fehen folhen entgangenen Gewinn erfegen, den der Befchädigte durch den gewoͤhn⸗ 
lichen Gebrauch desjenigen, woran er gekraͤnkt worden, erlangt haben würde, 
wenn die Kränkung nicht vorgefallen wäre, Wer z.B. das Zugpferd eines Fuhr: 
manns befhäbdigt, muß den Gewinn erfegen, welcher dem Fuhrmann entgeht, weil 
er fein Pferd nicht zu feinem Gewerbe gebrauchen Eann, wer aber ein junges, uns 
ausgewachſenes Pferd aus mäßigem Verfehen befchädigt, darf nicht denjenigen 
Gewinn erfegen, welcher von dem ausgewachfenen Pferde, wenn es unbefhädigt 
geblieben, zu ziehen gewefen wäre, fondern er hat nur den gegenwärtigen Werth 
oder die gegewärtige Werthverringerung zu erfegen. 3) Der geringfte Grab 
der F., als welche das A. L. R. diejenige bezeichnet, welche nur bei vorzüglichen 
Fähigkeiten oder bei einer befondern Kenntniß der Sache oder des Geſchaͤfts, oder 
durch eine ungermöhnliche Anftrengung der Aufmerkſamkeit vermieden werben fann, 
darf nur von demjenigen vertreten werben, welchen bie Geſetze befonders verpflich- 
ten, vorzügliche Fähigkeiten oder Kenntniffe, oder eine mehr ald gewöhnliche Auf: 
merffamfeit bei einer Handlung anzumenden. Eine folhe $. muß alfo derjenige 
vertreten , welcher eine Handlung übernommen hat, bie befondere Sach- ober 
Kunſtkenntniſſe vorausfegt, u. einem ſolchen wird derjenige gleich geachtet, tel: 
cher vorher gewarnt worden) daß von feiner übernommenen Handlung befondere 
u. ungewöhnliche Vortheile für den Andern abhängen. Ein ſolches geringes Ver: 
fehen hat ferner der zu verantworten, welcher allein Vortheil aus einem Vertrage 
zu erwarten hat, während der, welcher aus einem Vertrage einen Nugen zu hof: 
fen hat, nur für eine grobe $. verantwortlich ift. Bei einer geringen $. wird aber 
in der Regel nur der unmittelbare Schade erfegt. In miefern vorstehende Grund: 
fäge bei einzelnen Verträgen eine Ausnahme leiden, ift bei diefen bemerkt. Auch 
fteht e8 denjenigen, welche Verträge mit einander abfchließen, frei, die Grade der 
3. , zu welchen fie ſich gegenfeitig verpflichten wollen, in dem Vertrage anders zu 
beftimmen. — Sn Defterreich ftellt das Gefeg vor Allem den Grundfag auf, 
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deß in der Regel jeder, welcher den Gebrauch des Verſtandes befigt, eines ſolchen 
Grades des Fleißes u. der Aufmerkfamteit fähig fen, welcher bei gewöhnlichen 
Fähigkeiten angewendet werden kann. Wer bei Handlungen, durch welche die 
Rechte eines Andern verkürzt werden, diefen Grad des Fleißes oder der Aufmerk: 
famfeit unterläßt, macht fic) eines Verfehens oder Verſchuldens ſchul— 
dig u. jeder ift verpflichtet, dem Andern den Schaden zu erfegen, welchen 
ihm duch ein WVerfchulden zugefügt hat. Obgleich nun jeder in der Res 
gel zu einer gewöhnlichen Aufmerkfamteit u. einem gewöhnlichen Fleiße vers 
pflichtet ift, fo ftellt das Gefeg doch folgende Ausnahmen von diefer Regel feft: 
1) Wer fih zu einem Amte, zu einer Kunft, zu einem Gewerbe oder Hand: 
werke öffentlich befennt, u. 2) wer ohne Noth freiwillig ein Gefchäft übernimmt, 
deffen Ausführung eigene Kunſtkenntniſſe oder einen nicht gewöhnlichen Fleiß 
erfordert, giebt dadurch zu erfennen, daß er fich den nothwendigen Fleiß u. die 
erforderlichen, nicht gemöhnlichen, Kenntniffe zutraue ; er muß daher den Man: 
gel derfelben vertreten. Hat aber derjenige, welcher ihm das Gefchäft überlich, 
die Unerfahrenheit deffelben gewußt ,. oder bei gewöhnlicher Aufmerkfamteit wif: 
fen können, fo fällt zugleich dem Kegteren ein Verfehen zur Laſt. 3) Ein Sachver— 
ſtaͤndiger iſt auch dann verantwortlich, wenn er gegen Belohnung in Angelegen: 
heiten feiner Kunft oder Wiffenfchaft aus Verfehen einen nachtheiligen Rath er: 
theilt. Außer diefem Falle haftet ein Nathgeber nur für den Schaden, welchen er . 
wiſſentlich durch Ertheilung des Rathes bem Andern verurfacht hat. 4) Wer eine 
Dienftperfon ohne Zeugniß aufnimmt, oder 5) eine durch ihre Leibes- oder Ges 
müthsbefchaffenheit verbächtige Perfon wiſſentlich im Dienfte behält; oder. 6) 
einem ihm bekannten Verbrecher Aufenthalt giebt, haftet dem Hausherren, den 
Hausgenoffen für den Erfag des, durch die gefährliche Befchaffenheit diefer Per: 
fonen verurfachten, Schadens. 7) Ebenfo haftet der, welcher wiffentlich eine fols 
he gefährliche, ober wer zu einem Gefchäfte eine untüchtige Perfon beftellt hat, 
für den Schaden, welchen ein Dritter hierdurch erlitten hat. 8) Wirthe, Schif— 
fer, Suhrleute verantworten den Schaden, welchen ihre eignen oder die von ihnen 
zugewiefenen Dienftperfonen an den uͤbernommenen Sachen einem Reifenden in 
ihrem Haufe, oder in ihrem Schiffe, oder an der Befrachtung verurfachen. — 
Um ben Erfag des verurfachten Schadens zu leiften, muß übrigens alles in den 
vorigen Stand zurüd verfegt, oder, wenn dieſes nicht möglich ift, der Schägungs: 
mwerth vergütet werden. 
Fahrniß, ſ. Sachen. 
Fahrpoſten, ordinaͤre Fahrpoſten, Güterpoften, Four- 
gons, Packwagen. Der Hauptzweck der Fahrpoſten iſt: Beförderung von 
Padereien u. Geldern, doch werden mit felbiger hin u. wieder auch Briefe ver: 
fendet u. Perfonen befördert. Die bei Verfendung von Padereien u. Geldern 
mit den Sahrpoften von den Abfendern zu beobachtenden Vorfchriften find in den 
verschiedenen Staaten verfchieden ; im Allgemeinen gelten folgende Beftimmun: 
gen: Jedes zur Poft zu gebende Packet muß 1) feft verpadt, gehörig emballirt 
u. Yerfiegelt feyn ; 2) eine deutliche Signatur enthalten, beftehend : in einem oder 
mehreren Buchflaben, oder in einem andern beliebigen Zeichen mit einer Num: 
mer u. in dem deutlich gefchriebenen Namen des Orts, mohin das Pade: gelan— 
gen foll; 3) zu jeder Paderfendung ift eine fogenannte Adreffe oder Brief, auf 
welchem diefe Adreſſe anzugeben, erforderlich, mit der Bemerkung, daf ein oder 
mehrere Packete dazu gehören u. wie = Signatur ift. 3.8. 


j n 
Herrn Heinrich Noad 
in 
Nebſt 1 Packet: Breslau. 


sign. H. N. Breslau. 
Must. I. 14. 5 . j 10 
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45) Bei Verfendung von Geldern dürfen Sourant, Gold n. Päpiergelb in der Re⸗ 
gel nicht zufammen, fondern e8 muß jedes feparat verpadt werden. — Auf einem 
Geldpadete ift bei ber Signatur auch die Summe, welche das Padet enthält, an⸗ 
zugeben, welches auch auf der dazu gehörigen Adreffe oder Brief zu bemerken ift. 
5) Der Brief u. die dazu gehörigen Padete müffen mit ein u. demfelben Pet- 
fchaft verfiegelt feyn. 6) Weber die zur Poft gelieferten Gelder erhält der Abfen- 
der von der Poftanftalt einen Empfangſchein, u. der Empfänger des Geldes er- 
theilt der Poftanftalt einen Empfangfchein. 7) Die Poftbehörde Teiftet für die zur 
Poſt gelieferten Gelder u. Padete Gewähr. Wie weit fich diefe Gewaͤhrleiſtung 
erſtreckt, darüber beftehen in jedem Staate verfchiedene u. befondere Beſtimmun⸗ 
gen. 8) Schießpulver u. Überhaupt leicht entzündbare Gegenftände, werden mit 
ben Poften nicht befördert, Die vom Publico bei Berfendung von Gegenftänden 
mit der Fahrpoft noch, u. in den verfchiedenen Staaten hauptfächlich noch zu be= 
Achtenden, für jeden einzelnen Staat beftehenden, befondern Borfchriften, find m 
Nachftehendem enthalten. 

J. Baden. Der Werth u. Inhalt des Poſt-Stuͤcks muß auf der Adreffe ange: 
geben fern; nur Schriften Padete u. Waaren-Mufter werden ohne Werths⸗An⸗ 
gabe angenommen. 2) Briefe, in welche einzelne Goldſtuͤcke gepadt find, müfe 
fen offen zur Poft gebracht, u. die Goldftüde dem Poftbeamten vorgezeigt wer⸗ 
den, worauf dann die Verfiegelung des Briefs Statt findet. 3) Alle nach dem 
Großherzogthum Baden beftimmte Waaren:Padete müfjen mit einer Declara- 
tion verfehen ſeyn, welche ben Inhalt u. den Werth des Packets genau angiebt. 
5) Zur Beförderung mit der Fahrpoft werden in Baden nicht angenommen : 
a) alle durch Reibung oder Luft » Zudrang leicht entzündbare Gegenftände; b) 
Stüde, welche das Gewicht von 125 Pfund überfteigen; c) lebende Thiere. 
6) Nur auf Gefahr des Verſenders werden angenommen: a) flüffige 
Waaren bis zum Gewicht von 25 Pfund; b) Glaswaaren, Porzellan u. dergl. 
leicht zerbrechliche Sachen; c) Waaren, die nur in Schachteln verpadt find u. 
d) alle dem Verderben u, der Faͤulniß unterworfenen Gegenftände, als: Fleiſch, 
Fifher. be 

I. Baiern. 1) Der Inhalt u. Werth eines jeden Poft-Stüds (mit 
Ausnahme von Acten, Rechnungen x.) muß auf der dazu gehörigen Adreſſe an⸗ 
gegeben werden. 2) Reifekoffer u. Geldfendungen in ı Stuͤck werden nur bis 
zum Gewicht von 125 Pfund, u. andere Poft-Stüde nur bis zum Gewicht von 
80 Pfund angenommen. Flüffige Waaren dürfen ein Gewicht von 25 Pfund 
nicht Überfteigen. 3) Briefe, denen einzelne Goldftüde beigefügt find, müffen 
im Poft:Comptoir in Gegenwart des Poftbeamten, nachdem die Goldſtuͤcke vor⸗ 
gezeigt, verfiegelt werden. 4) Die mit dem Verbot der Aus: u. Einfuhr be- 
legten Waaren u. Gegenftände, welche durch Reibung u, Luft-Zudrang leicht 
entzundbar find, werden mit den Fahrpoften nicht befördert. 5) Sehr zerbrecdh- 
tiche Gegenftände u. folhe, melde dem Verderben u. der Faͤulniß leicht unter: 
tworfen find, werden nur auf Gefahr des Abfenders mit der Fahrpoft verfandt.— 
Die Fahrpoften in Baiern (hier Diligencen oder Poſtwagen genannt) dienen 
auch zur Beförderung ber Reifenden, u. find zu diefem Behuf bequem einge: 
richtet.. Das Perfonengeld beträgt pro Meile u. Perfon 24 Kr, ; Kinder von 4 
bis 10 Jahren zahlen nur die Hälfte, Kinder unter 4 Jahren werben in ben 
Poſtwagen nicht aufgenommen, e8 fey denn, daß fie fhon vom Auslande mit 
der Poft ankommen. — Jeder Reifende hat 40 Pfund, Kinder jedoch nur 20 
Pfund an Gepäd frei. — An Einfchreibe-Gebühren werben, wenn man weiter 
als 6 Meilen reift, 8Er., fonft nur 4 Er. bezahlt. — Gonducteur u. Poſtillon 
haben kein Trinkgeld zu fordern. De: 

Belgien. Als Belgien noch mit dem Königreiche der Niederlande 
vereinigt war, galten im Betreff der Verfendung der Padereien mit den Poften 
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die für Holland beftehenden Vorfchriften, nur daß die Declarationen in franzoͤ⸗ 
fiicher Sprache abgefaßt feyn mußten. — . Seit ber Trennung Belgiens von 
Holland hat ein Widerruf jener Einrichtungen noch nicht Statt gefunden u. es 
laͤßt fich mit großer Wahrfcheintichkeit annehmen, daß fie noch beftehen. — ©. 
Perfonienpofl. 

-IV. Braunfhmweig. 1) Das Gewicht eines Poft-Stüds darf 120 
Pfund nicht überfleigen. 2) Gelder u. Gegenftände von Werth in Briefen, 
müfjen mit einem haltbaren u, mit 5 Siegeln verfehenen Kreuz : Couvert verſe⸗ 
ben feyn, dürfen aber nicht über 5 Thlr. Silbergeld enthälten, u. nicht über 16 
Loth ſchwer ſeyn. 2) Vitriol, Scheidewaffer, Tetpentin, Sthießpulver, Knall 
ſilbet u. ſonſtige durch Reibung oder Luft-Zudrang entzuͤndliche Gegenſtaͤnde, 
desgleichen unreine u. ſchmierende Sachen, ale Oelerꝛc., fo wie auch lebende 
Thiere werden mit der Poſt nicht verſandt, u. die Befoͤrderung 
fluͤſſiger u. leicht verderblicher Sachen geſchieht nur auf Gefahr des Abſenders. — 
Die Fahrpoſten find auch zur Beförderung von Perſonen eingerichtet, u. wird für 
einen Platz u. 50 Pfund Zreigewicht an Gepäd pro Meile 6 gGr. u. für einen 
Ping ohne alle Mitnahme von Gepäd pro Meile 4 gGr. bezahlt. — Kinder von 
48 Jähren zahlen die Hälfte, u. Kinder, welche noch nicht 4 Jahr alt find, tol⸗ 
fen mit den Poften nicht befördert werden. — An Poftilon = Trinkgeld werden 
pro Station 2 gGt. bezahlt. — Der Wagenmeifter erhält am Abfahrtsorte 
2 gGr. u. Auf jeder andern Station 1 gGr. — Die Einfchreibe: Gebühr beträgt 
bei einer Tour bis zu 4 Meilen 19Gr., über 4 Meilen 2 gGr. . 

V. Dänemark, Zu jedem, nad) den dänifchen Staaten per Poft zu vers 
fendenden, Packete ift eine offene Declaration erforderlich, in welcher nicht alleitt 
die Angabe von der aufern Befchaffenheit der Packete oder Verfchläge nach der 
richtigen Benennung, die denfelben im Handel beigelegt wird, fondern auch eine 
genaue Anzeige der in jedem Padet oder Verfchlage vorhandenen Waaren oder 
Effecten nah Stuͤck⸗Zahl, Maß, Gewicht u. Werth enthalten ſeyn muß. Jede 
Declaration muß mit der Namens = Unterfchrift ded Abfenders oder des Eigen- 
thümers der Waaren verfehen fenn. — Die Fahrpoften find in den dänifchen . 
Staaten auch zur Beförderung von Perfonen eingerichtet, wobei folgende Tare 
befteht. Eine Perfon mit 50 Pfund Gepäd zahlt: Fuhrlohn pro Meile 32 
Reichs - Schilling: Bei Touren von nur 8 Meilen 28 Rchs.-Schill. Poftillon- 
Trinkgeld für jede Station 13 Rb8.: Schill. Einfchreibegeld am das Poft:Gom- 
ptoir, wo die Reife angetreten wird, ober zur Fortfegung derfelben von Neuem 
wieder eine Einfchreibumg Statt findet 6 Rh8. » Schill. Für den dieferhalb er= 
teilten Schein 6 Rchs.⸗Schill. Wagegeld, wenn die Schwere des Reife-Gepäds 
über 25 Pfund beträgt 6 Rchs.⸗Schill. Den Ligenbrüdern am Anfangs: u. Ende 
puncte der Reife für Abholung u. Wegbringung des Neife-Gepäds nach u. von 
der Poft, in Hamburg, Lübel, Altona u, Kopenhägen 26 Rchs.-Schill., in 
Flensburg, Kiel, Rendsburg, Schleswig, Helfingör, Kolding, Odenſee u. Aal⸗ 
borg 19 Rchs.⸗Schill., auf den übrigen Stationen 13 Rh8.-Schill. Den Ligen- 
beüdern auf den Zwifchen-Stationen 6 Rchs.⸗Schill. Eisgeld, wenn der Trans: 
port überWaffer mit Eisböten gefchieht : über den großen Belt 3 Thlr. 19 Rchs.⸗ 
Schill., über den Heinen Belt zwifchen Affens u. Aroefund 77 Rchs.-Schill., 
zwiſchen Seeland u, Falfter 4 Thlr. 58 Rchs.-Schill. Für 1 Kind bis ungefähr 
von 10 Jahren, mit 25 Pfund Reife» Gepäd, wird nur die Hälfte vorſtehender 
Zare bezahlt, | 

Vi. Frankfurt a. Main. (Thurn u. Taris’fche:Poft.) 1) Jedes 
Packet, mit Ausnahme von Drudfchriften u. Acten, muß nad Inhalt u. Werth 
declarirt ſeyn. Im nichtigen Falle wird, wenn ein ſolches Poft- Stud verloren 
geht, ohne alte weitere Rüdficht auf defien Werth, nur eine Entfhädigung von 
25 51. gemährt: — 2) Briefe, welche einzelne Geldftüde, Papiergeld oder Ju⸗ 
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welen enthalten, muͤſſen im Poſt-Comptoir, nach geſchehener Vorzeigung jener 
Gegenſtaͤnde, verſiegelt werden. 3) Geldfaͤſſer oder Kiſten muͤſſen in Stroh u. 
grober Leinwand emballirt ſeyn u. duͤrfen das Gewicht von 150 Pfund nicht 
uͤberſteigen. 4) Leicht zerbrechliche Gegenſtaͤnde, Sachen, die dem Verderben 
u. der Faͤulniß unterworfen find 2c., Fluͤſſigkeiten u. in Schachteln gepackte Waa⸗ 
ren werden nur auf Gefahr des Abſenders befoͤrdert. — Eine Befoͤrderung von 
Perſonen auf den Fahrpoſten, hier Packwagen u. Guͤter-Poſten genannt, findet 
Statt. Der Perſonengeld-Tarif iſt auf den verſchiedenen Routen auch verſchie⸗ 
den. — In der Regel hat jeder Reifende 40 Pfund Gepäd frei. 

VI. Frankreich. Von Seiten des Staates find in Frankreich eine or- 
dinaͤren Fahrpoften eingerichtet, es beftehen aber ftatt ihrer auf allen Haupt: Rou⸗ 
ten. die fogenannten Messageries zur Beförderung von Perfonen u. Gütern. Die 
Berbindungen find geregelt, u. unter den verfchiedenen Unternehmungen dieſer 
Art, die der Gefellfchaften Messageries royales u. Messageries gen£rales de 
France die vorzüglichften. Beide haben ihre Bureaux in Paris. — Bei Ver: 
fendung von Padereien,ift Folgendes zu beobachten. 1) Geld darf nicht in Briefe 
verpadt werden. Jede Geldfendung muß in Leinen oder Wachstuch verpadt u. 
mit einer unverfiegelten Adreffe begleitet fern. 2) Alle Padereien (mit Ausnah⸗ 
me der Padete mit Schriften bis 2 Pfund ſchwer, welche die Fahrpoft nicht 
beförbert, fondern die nur mit der Briefpoft befördert werden), dürfen von ke i⸗ 
nen Briefen, fondern nur von einer unverfiegelten Adreſſe begleitet 
werden, u. müffen in feinen od. Wachstuch verpadt feyn. Hierzu iftnoch erforder: 
lich eine in franzöfifcher Sprache abgefaßte Declaration, in welcher der Inhalt des 
Packets, feiner Beichaffenheit u. feinem Werthe nach, fpeciell anzugeben ift. 
In Betreff der Perfonen= Beförderung mit ben Messageries findet folgendes 
Verhaͤltniß Statt. Die Wagen find bequem zu 12 — 15 Perfonen eingerichtet, 
u. enthalten Pläge, im Coupe die erften, im Innern des Wagens die zweiten u. 
auf der Rotonde die legten. — Die Preife der Pläsge find nicht überall gleich, 
weil fie nad) Maßgabe der Concurrenz von den Unternehmern feftgeftellt werden. 
Durchſchnittlich ift anzunehmen, daß ein Plag, mit Inbegriff des Trinfgeldes für 
den Poftillon u. Conducteur, im Coupe u. im Innern des Wagens per Poft 
1 Frane £oftet, wobei jeder Reifende 30 Pfund Gepäd frei hat. 

VII. Hannover. Es beftehen hier ordindre Fahrpoſten u. auf 
den Perfonenpoft:Routen Packwagen; beide find auch zur Beförderung von . 
Perfonen eingerichtet. Folgendes ift bei Verfendung von Padereien zu beobach⸗ 
ten: 4) Nur bis zu 10 Thlr. darf Geld in Briefen verpadt werden, u. eine gleis 
che Beftimmung gilt von Werthfachen, über bie ein Einlieferungsfhein ertheilt 
wird. 2) Für Padere, deren Werth nicht angegeben ift, werden, im Falle des 
BVerluftes, als Erſatz hoͤchſtens 10 Thlr., u. diefe nur dann gezahlt, wenn darge⸗ 
than ift, daß der Werth 10 Thlr. u. darlıber beträgt. 3) Für das Verderben der 
mit der PoftverfandtenBictualien u. für unterwegs befchädigtePoftftücke wird keine 
Entfdyädigungs = Verbindlichkeit anerkannt, wenn erwieſen iſt, daß die Befördes 
rung der Sachen durch die Poft mit den vorhandenen Transport = Mitteln ords 
nungsmäßig gefchehen, u. weder Verfpätizung noch Vernachlaͤſſigung Seitens 
der Poft: Anftalten, fondern unabmwendbare Zufälle den Schaden veranlaßt ha= 
ben. — Auch wird eine Entfhädigung für das Auslaufen von, in Tonnen oder 
Faͤſſern beförderten, Flüffigkeiten geleiftet, vielmehr werden diefe immer auf Ge: 
fahr des Abfenders, u. unter deffen Verantwortlichkeit für den, durch die Fluͤſſig⸗ 
£eiten an andern Poftftücken vielleicht verurfachten, Schaden, zur Poft angenom⸗ 
men. — Im Betreff der -Perfonen: Beförderung befteht folgende Zare, 
Es wird gezahlt fiir einen Plag im Wagen der ordinären Fahrpoſt u. im Cabrios 
let der Packwagen pro Meile 6 gGr. Conv.: Münze, Einfchreibe:Gebühr 2 gGr. 
C.⸗M. Trinkgeld an Poftillone u. Wagenmeifter ift nicht zu erlegen. — Jeder 
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Briiende hat 30 Pfund Gepäd frei; die Summe, bis zu welcher die Werth: Des 
claration gemacht werden kann, um für das Paffagier = Gut die Garantie zu ers 
langen, ift 100 Thlr. Kinder unter 4 Jahren werden zur Beförderung mit der . 
Poſt nicht angenommen. 

IX. Heſſen. Kurfürftenthum. (Thurn: u. Taris’fhe-Poften.) Im Be: 
treff der mit den Pofien zu verfenden Padereien gelten die bei Srankfurt a. M. 
aufgeführten Beflimmungen ; cuͤckſichtlich der Perſonen- « Beförderung ‚ welche 
bei den ordinaͤren Fahrpoften bier Statt findet, kommt folgende Zare in Anwen 
dung. Ein Plag im verdedten Wagen Eoftet pro Meile 69Gr., zwifchen Caſ⸗ 
fel u. Paderborn pro Meile.5 gGr. ; auf den unbededten Wagen 5 gGr. An 
Gepäd find 50 Pfund frei. Reiſende, welche kein Gepäd bei ſich führen, zahlen 
4 weniger, Kinder von 6—10 Jahren zahlen die Hälfte, u. Kinder unter 6 Jah: 
ren nichts. — Das Poftillon-Zrinkgeld beträgt pro Meile 1gGr. u, die Wagen⸗ 
meijter-Gebühr am Abfahrts-⸗Orte 29Gr. 

X. Heffen. Großherzogthum. (Thurn: u. Zaris’fche Poften.) 1) Zur 
Beförderung mit der Sahrpoft wird fein Gegenftand ohne Werths⸗Angabe (mit 
Ausnahme von Acten, Rechnungen u. dergleichen Papieren) angenommen. 2) 
Geldfendungen über 1500 Fl. müffen in Kiften oder Faͤſſern verpadt, u. diefe, 
wenn fie über 20 Meilen weit verfandt werden, noch in Stroh u. Leinwand em⸗ 
ballirt fenn. 3) Briefe, welche mit Geld beſchwert find, müffen im Poft= Com=- 
ptoir, nachdem das Geld dem Poft-Beamten vorgezählt, verfiegelt werden. Aus 
ferdem fein Erfag. 4) Slüffigkeiten, zerbrechliche Gegenftände u. folche, die dem 
Verderben u. der Faͤulniß unterworfen find, werden nur auf Gefahr des Abfen= 
ders befördert. 5) Schießpulver, Vitriol,, chemifche Präparate, Wahre: Taffet u. 
alle duch Reibung oder Luft: Zudrang leicht entzundbare Gegenftände, fo wie auch 
die etwa mit dem landeöherrlichen Verbot der Ein- u. Ausfuhr belegten Wuaren 
find von der Beförderung mit den Poften ausgefchloffen. — Rüdfi chtlich der Per: 
fonen- Beförderung mit den ordinären Fahrpoſten gelten hier die fiir das Kurfür: 
ſtenthum Hefien beftehenden Beftimmungen, jedoch mit dem Unterfchiede, daß 
das Pojtgeld hier in Gulden u. Kreuzern entrichtet wird. 

Al. Medlenburg - Schwerin uw. Medlenburg = Strelig. 
Ruͤckſichtlich der Verfendung von Padereien u. Geldern find hier nur die zu An: 
fang diefes Artikels angeführten allgemeinen Vorfchriften in Anwendung zu brin⸗ 
gen. — Perfonen werden mit den hier beftehenden ordinaͤren Fahrpoſten beför: 
dert u. zwar nach folgenden Zaren. a) In Medienburge : Schwerin. 
Eine Perfon mit 50 Pfund Gepäd zahlt pro Meile 8 Schill. Medienb., ohne 
Gepäd 6 Schill. Medi. Auf Stationen, wo Wagenmeifter angeftellt find, erhal: 
ten dieſe 4 Schill. Meckl. Poſtillon⸗ Trinkgeld pro Station 2 Schill. Meckl. — 
b) In Mecklenburg-Strelitz. Im verdeckten Wagen zahlt eine Perfon 
— 50 Pfund Gepaͤck pro Meile 6 gGr., ohne Gepaͤck 4gGr. Auf unverdeckten 

Wagen zahlt eine Perfon mit 50 Pfund Gepaͤck pro Meile 5 gGr., ohne Ge⸗ 
päd 3 gGr. 

Al. Naffau. (Thurn u, Taxis'ſche Poften.) Alle mit der Poft in Naſ⸗ 
fau eingeführt werdende u. dafelbft verbleibende ausländifhe Waaren mäffen 
von einem offenen, vom Abfender eigenhändig zu unterfhreibenden Schein uͤber 
Gattung u. Gewicht der Waare begleitet feyn. Im Uebrigen wie bei Frankfurt 
a. M. Die Perfonen-Beförderung mit den Fahrpoften anbelangend, fo gilt we: 
fentlich hier daffelbe, was für das Kurfürftenthum Heffen befteht ; die Bezahlung 
des Perfonengeldes gefhieht aber in Gulden u. Kreuzern. 

XI. Niederlande. Das Poſt-Fuhrweſen wird hier nicht für Rech⸗ 
nung des Staats, fondern unter Genehmigung der Regierung von Privat:Unters 
nehmern betrieben. Bei Berfendung von Padereien nad) Holland find im Allge⸗ 
meinen u. hauptfächlich folgende Vorſchriften zu beachten. 1) Padete mit Schrife 
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ten, Zeitungen ꝛtc. bis 2 Pfund ſchwer, gehören zur Briefpoſt u. werden nur mit 
diefer befördert. 2) Alle übrigen, zur Sahrpoft gehörigen, Padereien u. Gelder 
bürfen von einen Briefen, fondern nur von offenen Adreffen begleitet werden. 
3) Alle Packete müffen mit Declarationen, welche in holländifcher Sprache abge: 
faßt find, verfehen ſeyn. 4) Im diefen Declarationen muß die Beſtimmung der 
Waaren genau angegeben werden, nämlich : ob folche an ber Grenze die Eingangs: 
Abgabe entrichten, oder nurdurd Holland, u. wohin geführt werden, oder auf ei- 
ne öffentliche Niederlage unter Begleitfchein-Controlle gelangen follen. 5) Ser: 
ner muͤſſen in diefen Declarationen die Waaren genau nach ihrer Battımg u, Ber 
ſchaffenheit einzeln bezeichnet ſeyn, u. foll diefer Bezeichnung der Maßftab, nach 
welchem bie Verfteuerung erfolgt, zum Grunde liegen, weshalb auch ber Werth, 
oder das Gewicht, oder Maß anzuführen ift. S. Perfonen:KPoft. 
XIV. Defterreich. 1) Schriften, Waarenproben ic. bis 1 Pfund ſchwer, 
u. Padete ohne u. bis 10 Fl. Werth müffen bis zur Öfterreichifchen Grenze fran⸗ 
kirt werden, fo wie auch dergl. Gegenſtaͤnde ftets per Briefpoft(f. die Nachträge) 
befördert werden. 2) Briefe, welche einzelne Geldſtuͤcke oder Papiergeld enthal⸗ 
ten, müffen im Pofl-Comptoir, nachdem der Geld- Inhalt des Briefes dem Poſt⸗ 
Beamten vorgezählt, verfiegelt werden, u. zwar 5 Mal auf einem Kreuz⸗Couvert. 
3) Briefe mit Geld befchmwert, zu denen gleichzeitig Padete gehören, werden 
nicht angenommen; es müffen in folchen Sällen zu den Padeten ſtets befondere 
Adreffen gefertigt werden. 4) Zu allen Waaren: u. Effecten-Verfendungen nach 
oder durch den öfterreichifehen Staat, find offene Declarationen, u. zwar in duplo, 
. erforderlich, worin angegeben ift: a) die Gattung des Behältniffes, als: Faß, 
„Kifte oder Padet, deren Anzahl, Zeichen u. Nummer, das Sporeo-Gewicht über: 
haupt, u. das Netto= Gewicht aller einzelnen Artikel genau u. nach dem Wiener 
Gewicht; b) der Werth eines jeden Artikel® nach dem Convention: Fuße auf 
Gulden u. Kreuzer berechnet; e) bei Artikeln, wo die Stüde leicht zu zählen find, 
die Anzahl derſelben; d) bei Slüffigkeiten, das äfterreihifhe Maß ; e) bei ſeide⸗ 
nen, mwollenen u. baummollenen Zeugen, ob felbige ohne Beimifchung eines an= 
dern Stoffes erzeugt find, z. B. mit Gold eingewirkt, mit Silber geftidt ıc. Die 
Poftwagen find zur Beförderung von —6 Perfonen eingerichtet, u. beftehen in 
den verfchiedenen Provinzen folgende Zaren für die Paffagiere. a) In Nieder: 
Deftreich, Krain u. dem Küftenlande: Für einen Pfag im Innern des Wagens 
pro Meile 20 &r. Conv.⸗M., im Gabriolet 1534 £r. E.:M. b) Zwiſchen Linz u. 
Steyer für einen Platz pro Meile 12 Er. C.⸗M. c) In Ungarn u. Siebenbür- 
gen mit Ausnahme des Fiumer u. Carlſtaͤdter Kreifes: Für einen Plag im In—⸗ 
nern des Wagens pro Meile 15 Kr. E.:M., im Eabriolet 12% Xr. d) Im Fiu- 
mer u. Carlſtaͤdter Kreife, in Böhmen, Defterreich ob der End, Steyermarf u. 
Kärnthen: Für einen Plag im Innern des Wagens pro Meile 184 Fr. E.-M., 
im Cabriolet 14 Er. E.:M. e) Zwiſchen Lemberg u. Brody: Für einen Plag 
im Innern des Wagens pro Meile 12 Xr. E.M., im Cabriolet 9 Er. E.:M.— 
Das Poftillon-Trinkgeld beträgt pro Meile 15 Kr. E.:M. An Gepäd hat jeder 
Neifende frei: im Innern des Wagens 50 Pfund, im Cabriolet 35 Pfund. Für 
ein Kind auf dem Schoße wird #, u. für ein Kind, welches zwifchen 2 Perfonen 
figen kann, z der are bezahlt. | 
AV. 5 Idenburg. 4) Flüffigkeiten werden nur ausnahmsmeife u. auf 
alleinige Gefahr des Abfenders zur Beförderung mit ber Poft angenommen. 2) 
Tür das Verderben der Vietualien wird keine Entſchaͤdigung geleiftet; es fey 
denn, daß die Beförderung ordnungswidrig verfpätigt worden. 3) Leicht ent= 
zuͤndbare Gegenftände werden mit ben Poften nicht verfandt. Eine Perfonen- 
Beförderung mit den Fahrpoften findet hier Statt nad) folgendem Tarif: Es 
zahlt eine Perfon mit 50 Pfund Gepäd pro Meile 18 Grote Gold, ohne oder 
mit 10 Pfund Gepäd 15 Grote Gold. Schirrmeifter, Wagenmeifter u. Poftils 
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(one erhalten Peine Trinkgelder. Kinder von —12 Jahren zahlen die Hälfte der 
Zare; für ein Kind unter 4 Jahren, welches jedoch nur im Cabriolet aufge: 
nommen werben darf, wird nichts berechnet. 

XVI. Polen. 1) Briefe mit Geld oder Papiergeld müffen im Poft- 
Comptoir auf einem Kreuz⸗Couvert 5 Mal verfiegelt werden, nachdem der Geld⸗ 
Inhalt dem Poft-Beamten vorgezeigt worden ift. 2) Gold u. Silber darf we⸗ 
der in Briefe, noch in Padete, Beutel oder Zäffer zufammengepadt werben. 
3) Kleinodien, Gold u. Silber, Stoffe, Spisen, Sammet u. Seiden-Waaren 
müflen nach dem wahren Werthe declarirt werden, widrigenfalls bei Verluſt oder 
Beſchaͤdigungen kein Erfag geleiftet wird. 4) Bei Sendungen in-Silbergeld ift 
eine befondere offene Declaration erforderlich, worin die Summen u. Geldforten 
genau fpecificirt feyn müffen. 5) Jedem Padete ift eine Declaration mit An- 
gabe bed Inhalts u. Werths offen beizufügen. 6) Alte u. neue Kleidungsftüde 
bürfen weder mit der Poft noch durch Fuhrleute nach Polen eingeführt werden. 
Reifenden ift aber geftattet, ihre Kleidungsftüde mit über die Grenze zu nehmen. 
7) Packete u. Kiften werben nicht über 80, höchftens 100 Pfund, Geldbeutel 
nicht über 50 Pfund u. Geldfäffer nidyt über 100 Pfund zur Poft angenommen. 
8) Fluſſigkeiten in Ziffern werden nur auf Gefahr des Abfenders u. unter Vor⸗ 
bebalt der Regreßnahme an denfelben, merm durch das Auslaufen der Fluͤſſig⸗ 
keit andere Packete befhädigt werden, mit den Poften verſandt. — Perſonen 
werden auf den Fahrpoften befördert. — Die Zare hierbei ift folgende: 

zwiſchen Warschau und Kauen 


2 2 2 Brzescz 

. * «  Slusczewo 
E 5 » Zamose 

: Rob s Slupce 


ein Plat im Wagen pro Meile 4 FIl. 10 Gr. Poln,, anf dem Bode 1 Ft. 


VPolniſch. | 
Zwiſchen Warschau unb Radzimin 
⸗ Petrikau 


Pultusk s Mlawa 

s Gombin s Plock 

»  Plock » Gollup 
‚2  Ärasniewice » Leczyca 

» Malagoszcz = Lublin 

⸗ Rociennce = Ra 


dom 
ein Plag * Meile 4 FI. Poln. An Gepaͤck hat jeder Reiſende 10 Pfund frei. 

XVII. Preußen. 4) Briefe mit banrem Gelde werden nur bie 8 Loth 
ſchwer, u. mit. andern Gegenſtaͤnden bis 16 Loth ſchwer angenommen. 2) Das 
Verpacken verfhiebenartiger Gegenftände, als Gold, Courant, Papiergeld ıc. 
3m Schriften in einem Briefe ift nur bis zum Gewicht von 8 Loth nachgegeben. 
Bei Sendungen von größerem Gewichte ift eine Vermifchung ſolcher Gegen: 
flände, wofur eine verſchiedene Tare befteht, nicht geftattet. 3) Gelder u. Ge⸗ 
genſtaͤnde von Werth im Briefen mihffen feft verpadt, mit einem haltbaren 
Kreuz⸗ Couvert werfehen u. mit 5 Siegeln verfchloffen feyn. Bei größern Geld: 
ſendungen darf das Gewicht bei Beuteln oder Padeten nicht 30 Pfund u. bei 
Faͤſſern nicht 120 Pfund überfteigen. 4) Gegmftände, deren Werth für das 
Pfund, die Thara abgerechnet, 10 Thlr. oder mehr beträgt, müffen beclarirt 
u. der Werth davon auf der Adreffe angegeben werden. Bei Gegenftänden von 
geringerem Werthe kann nach der Wahl des Abfenders der Werth declarirt wer⸗ 
den oder nicht. - 5) Unförmlich große Padete mit Bäumen u. Sträuchern, 
oder mit leichtem Material, Wolle, Strohwaare ıc., ift die Poft nicht verpflich: 


- 
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tet, zur Beförderung anzunehmen. 6) Schiefpulver u, überhaupt alle folche 
Sachen, welche ihrer Natur nach den Übrigen Poftgütern verderblich werden koͤn⸗ 
nen, desgleichen lebende Thiere, dürfen mit den Poften nicht befördert werden. — 
Die ordindren Fahrpoften in Preußen find zur Beförderung von Perfonen ein: 
gerichtet (auf chauffirten Straßen den Schnellpoften ähnliche, fehr bequeme, auf 
Drudfedern ruhende Wagen). Das Perfonengeld beträgt auf allen Haupt: u. 
den mehreften Neben: Routen 6 Sgr. u. auf einigen Neben-Routen 5 Sgr. 
incl. Poſtillon-Trinkgeld. Auf einigen wenigen Gourfen, namentlicd auf einigen 
Grenz : Stationen, findet eine etwas höhere Taxe Statt. — An Gepäd hat je: 
der Paffagier 10 Pfund, auf einigen Courfen an der Grenze 20— 50 Pfund 
frei. An Einfchreibe: Gebühr werden, wenn die Zour Über 8 Meilen beträgt, 
24 Sor. bezahlt. | - 

XV. Rußland. 41) Bu jedem Padete ift eine genaue, doppelt aus: 
zufertigende Declaration über Inhalt, Anzahl u. Werth der Waaren erforder: 
ih. 2) In den Padeten dürfen Waaren, deren Einfuhr durch den ruffifchen 
Zoll: Tarif unterfagt ift, nicht enthalten feyn. Desgleichen darf auch den Waa⸗ 
ren: Padeten kein Geld, Briefe (auch nicht unverfiegelte), Flüffigkeiten, Schieß⸗ 
pulver oder andere brennbare Materialien beigepadt feyn. 3) Jedes einzelne 
Mader darf ein Gewicht von 40 Pfund nicht Üüberfleigen — Perfonen werden 
mit den Fahrpoſten (Paderei= Poften) nicht befördert, fondern auf den Dili- 
gencen (f. darüber Perfonenpoft). 

XIX. Sachſen. A. Königreich. 4) Briefe mit Gelb u. Geldwerth 
müffen ein Kreuz = Couvert haben, : welches von dem Abfender 3 Mal, u. von 
der Poft-Anftalt, wo die Aufgabe gefchieht, 2 Mal verfiegelt werden muß. 2) 
Gold, Silber, Papiergeld, Juwelen u. alle Eoftbare Gegenftände müffen auf 
der Adreffe nach ihrem Werthe declarirt werden. — Das Perfonengeld bei den 
ordindren Fahrpoſten beträgt pro Perfon u. Meile 5 gGr., wenn der Reifende 
50 Pfund Gepäd bei fich führt, u. wenn das Gewicht des Gepäds 10 Pfund 
nicht überfleigt nur 4 gGr. — Kinder von 3—14 Jahren zahlen die Hälfte. — 
An den Poftillon ift pro Meile 1 Gr. Trinkgeld zu entrichten. B. Sachfen- 
Altenburg, Sahfen: Coburg: Gotha u. Sahfen: Meinin- 
gen. (Thurn u. Taris’fche Poften.) Wie Frankfurt a. Main. C. Sach ſen⸗ 
Weimar: Eifenah. (Thurn u. Taxis'ſche Poften.) 1) Briefe, mit 
Geld befchwert, müffen mit einem Kreuz = Couvert verfehen u. 5 Mal ver: 
fiegeit feyn. 2) Bei jedem Padete, Acten, Rechnungen ꝛc. ausgenommen, ift 
der Inhalt u. Werth zu declariven. 2) Geld in Beuteln fol das Gewicht von 
50 Pfund, Geld in Fäffern das Gewicht von 150 Pfund nicht Üüberfchreiten. 
Andere Poft: Stüde dürfen in der Megel nicht über 200 Pfund wiegen. 3) 
Zerbrechliche u. leicht verderblihe Maaren werden nur auf Gefahr des Abfen: 
ders mit den Poften befördert. 4) Vitriol, Scheidewafler, Terpentin, oder 
darin getränkte Sachen, hemifche Präparate, ald: Schießpulver, Knall:Silber, 
Farbemaaren, welche auch bei guter Verpackung durchftäuben, alle mit dem 
Verbot der Ein: u. Ausfuhr belegte Waaren, u. Padete von zu großem lim: 
fange u. zu großer Schwere, werden mit den Poften nicht befärdert. — Das 
Perſonengeld beträgt: zwifchen Jena u. Schleiz pro Perfon u. Meile 5 gGr. 
40 Pfund Gepäd find frei; zwiſchen Eifenad u. Eaffel pro Perfon u. Meile 
796r. 50 Pfund Gepäd find frei; auf den Übrigen Fahrpoſt-Courſen pro 
Perfon u. Meile 6 gGr. 40 Pfund freies Gepäd. Kinder von 4 — 12 Jahren 
zahlen die Hälfte, haben aber auch nur resp. 20 u. 25 Pfund Gepäd frei. — 
Kinder unter A Jahren werden mit der Poft nicht befördert. SPoftillon = Zrink- 
geld wird pro Meile 1gGr. bezahlt u. der. Wagenmeifter erhält auf Stationen, 
wo das Gepäd des MReifenden von ihm ab u. auf einen andern Wagen geladen 
wird, 29Gr. Padgeld. 
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XX. Schmeiz. Bei Padet: u. Geldfendungen nach der Schweiz, wel- 
de über Frankfurt a. Main gehen, find die bei Frankfurt a. Main angegebenen 
Borfhriften zu beachten, u. für die Sendungen, welche über Baiern gehen, 
tommen die in Baiern geltenden Beftimmungen in Anwendung. Den Pades 
rien, welche nach den Kantonen Bern u. Aargau beftimmt find, u. die Einfuhre 
Bou zu entrichten haben, müffen Urfprungs=Attefte beigefügt werden. Ruͤckſicht⸗ 
li der Perfonen- Beförderung f. den Art. Perfonen: Poft. 

XX. Württemberg. (Thurn u. Zaris’fche Poften.) Wie bei Frank: 
furt a. Main. Die Cabriolet - Fourgons (Padwagen) find zur Beförderung 
von 1—2 Perfonen eingerichtet. Es Eoftet auf felbigen ein Plag : 


von Stuttgart bis Aalen... a8. 6 &r. 
⸗ ⸗ -Ansbach .......... .:8 = — ⸗ 
- - =  Biberadh............ 5 : 56 ⸗ 
E ⸗ =. Ellwangen ......... 5: 48 : 
5 ⸗ = Feuchtwangen ..... 6 = 48 =: 
. s : Stranffurt a. M. 10: = 10 = 
s : = Sriedbrichshafen.. 8 = 45 = 
: ⸗ Heidelberg .........- 5: 43 = 
. ⸗ -Heilbronn .........- 2: 48 = 
e ⸗ SM: PIRPRERNRERSENG 10: 6 = 
5 ⸗ -Manheim .........- 6 = 36 = 
s s : Nürnberg........:.. 10: — » 
5 ⸗ -Ravensburg ...... =: 55 = 
⸗ ⸗Ullmm *5 6 = 
⸗ * Urach Dansaännssedunse 2.373953 
s s ⸗ : 36 2 


| Weinheim.........- 6 
Sallfraut, f. Arnica. | 

Fallſucht, f. Epilepfie. 

Falſche Wechfel. Man unterfcheidet bei Wechfeln die Begriffe falfch 
u. verfälfcht, u. wendet diefen Unterfchied auf alle im Wechfelgefchäfte vor: 
kommende, auf das Document zu bringende, einzelne Erklärungen, als: Ausftels 
lung, Accept, Giro eines Wechfels, an. Falſch nennt man den Wechfel, das 
Giro, den Accept, überhaupt die Erklärung, wenn die Unterfchrift nicht von dem, 
deffen Namen dadurch ausgedruͤckt wird, oder nicht von einem Bevollmächtigten 
deffelben herruͤhrt; verfälfcht aber, wenn darin etwas anderes, als die Unter: 
ſchrift, z. B. die Summe, das Datum, die Verfallzeit, wider Wiffen u. Willen 
des Yusftellers, abgeändert worden ift. Diefer Unterfchied ift mefentlich für die 
eintretenden Rechtöverhältniffe, denn da im MWechfelproceffe in der Regel weit: 
läuftige Erörterungen über das vorgefommene Rechtsgefchäft nicht geftattet wer: 
den, fondern bei einer an fich verftändlichen u. verbindlichen Urkunde die Richtig= 
feit der Unterfchrift die Grundlage der Entfcheidung bildet, fo befreit fich zwar 
bei fat fh en Wechfeln der, von dem Zahlung gefordert wird, durch eidlihe Ab⸗ 
lehnung der Unterfchrift — Diffeffion — von dem aus dem Wechfel gegen ihn 
formirten Unfpruche, dagegen muß er bei ver fälfchten Wechfeln, fofern ſich die 
Berfälfhung nicht fofort aus dem Wechfel felbft ergiebt, feine Behauptungen be= 
fonders erweifen, mit andern Worten: bei falfhen Wechfeln ift die Richtigkeit 
dee Klage, beiverfälfchten die der Einrede zu erörtern. Der Bezogene, 
dem ein falfcher oder verfälfchter Wechfel vorgelegt wird , hat weder das Recht, 
noch die Verbindlichkeit, den Wechfel zuruͤckzuhalten, fondern muß ihn dem Praͤ⸗ 
fentanten zuruͤckgeben, damit diefem die Möglichkeit, feinen Regreß zu nehmen, 
nicht entzogen werde. Er kann jedoch, um meitern Betrug zu verhuͤten, die Faͤl⸗ 
hung an der Börfe oder in Öffentlichen Blättern bekannt machen. Wer einen 
falſchen oder verfälfchten Wechfel bezahlt Hat, kann fich ſowohl an denjenigen, dem 
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er-Bahlung leiftete, ſelbſt wenn diefer Beine Kenntniß der Fälfchung hatte, ald auch 
an den Urheber der Fälfehung halten. Auch ändert die hinzugefommene Accepta⸗ 
‚tion von Seiten des, Bezogenen hieran nichts, denn fie erfolgt ftets unter der Bor: 
ausfegung ber. Nichtigkeit des Wechſels; der Empfänger des Geldes aber giebt 
dem Zahlenden ganz etwas anderes für die Zahlung, als einen richtigen Wech⸗ 
fel. Iſt jedoch der Empfänger des Geldes infolvent ,. fo kann ſich der Zahlende 
nur an den Urheber ber Fälfhung, nicht an andere Perfonen, durch deren Hände 
der Wechfel gegangen ift, halten. — In Sahfen u. Defterreich kommen 
vorftehende Beftimmungen ebenfalls zur Anwendung. Dagegen kann in Preus 
Ben der Bezogene, wenn er bei Borlegumg eines Wechfels zur Acceptation ſchein⸗ 
bare Spuren einer Fälfchung findet, oder darüber Nachrichten vom Traffanten 
hat, den Wechfel zurirdhalten, muß aber die Sache fofort bei Gericht anzeigen, 
auch nad) Befinden Caution wegen ber Schäden u. Koften beftellen. Der Rich: 
ter, in deffen Händen der Wechfel, Behufs der Unterfuhung, bleibt, muß dem 
Inhaber, damit diefer fich den Regreß fichern könne, gerichtlich vidimirte Ab⸗ 
Thrift des Wechſels zur Aufnahme u. Verfendung des Proteftes, nebft Depofis 
ten-Schein, ausfertigen. Ift der Wechfel bereits acceptirt, fo kann der Bezogene, 
unter dem Vorwande der Falfıhung , die Bezahlung nicht verweigern, fie muß 
aber, wenn er durch einen Avisbrief die Faͤlſchung glaubhaft macht, in das Ge: 
richt geleiftet werben, u. der Inhaber hat, ohne für den Augenblid regrediren zu 
tönnen, den Ausgang der Unterfuchung abzuwarten. Es foll ihm aber gegen be= 
ftellte Caution die in das Gericht geleiftete Zahlung überlaffen werden. Wer ei- 
nen falfchen oder verfälfchten Wechſel bereits bezahlt hat, kann ſich nur an ben 
Urheber der Fälfchung halten. S. übrigens Wechſel, Indoffament. 
Falsum, f. Faͤlſchung. 
Be EIERN LEI mID, fe Sideicommiß. 

anam (fanum, fanon, salom, zuweilen auch solom genannt) ift 1) 
eine oftindifhe Goldmünze, von denen 12 eine Rupie u. 42 einen Pago= 
denflar ausmahen. Da nun ein Pagobenfiar (in Madras) nady engl. Unter- 
fuhungen = 7 Schill. 4,77 Pence (oder 2 Xhir. 145 Gr. preuß. Cour.), fo 
ift ein fanam wenig über 13 Sgr. preuß. Cour. werth. 2) Giebt es auch fils 
berne fanams von 1818, welche, ba 213 Rupie auf die feine koͤln. Mark gehen, 
circa 49 Pfennig preuß. Cour. werth find: Ä 

Sangeifen, f. Schwanenhald u. Tellereifen. . 

Farben, Farbfioffe (vol. Farbenkünfte, Karben). Wir Handeln hier 
nur von ben in der Malerei u, Technik anwendbaren 5. Man unterfcheider die 
8. je nach der Art der Farbe, die fie darbieten, in blawe, braune, grüne 
8. 10., woruͤber die einzelnen Artikel nachzulefen ; oder je nach der Befchaffenheit 
des. Bindemittel, womit man fie aufträgt, in Waſſer⸗-F., Del:$. ıc., 
welche Unterfcheidung jedoch nichts Feftes hat, da die meiften F. mit verfchiedes 
nen Bindemitteln aufgetragen werben koͤnnen; oder nach der Art ihrer Herkunft 
in a)erbige od. Oxyd⸗F. 2) Lackh⸗F. u. 3) Saft-F. Zur erften Rubrik 
gehörem die verfchiedenen Erden, Metallornde u. Metallfalge, welche in ber Mas 
lerei ſowohl als Leim: , wie ald Delfarben Anwendung finden. Folgendes find 
bie wichtigflen darunter: a) Natkrlihe Probucte: weiße Kreide, ſchwarze 
Kreide, weißer Thon (öfters Kalk: u, Bittererde haltend), Oder, Bolus, rothe 
Erde, grüne Erde, Umbrabraun ober fölnifche Erde, Ultramarin, Operment, Res 
algar. b) Künftlihe Prodbucte: Bleiweiß, Bleigelb, Meapelgelb, Menni⸗ 
ge, Muſivgold, Mineralturpetd, Zinnober, Chromgelb , Chromgrün , Chrom: 
roth, Bergblau, Berlinerblau, Mineralblau, Kobaltblau, Smalte, Kobaltgrün, 
Berggrüun, Grünfpan u; die verfchiedenen Varietäten von Kupfergrün , bie vers 
fihiedenen Varietäten von Eiſenroth (Engliſchroth, Colcothar re.), Kupferbraum, 
Demfhwarz, Kohlenſchwarz. — Die zweite Rubrik (Badfarben) begreift 
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d arfärhten Nieberfchläge unter ſich, welche aus Farbebrühen durch manche 
Salze (befonders Alaun) erhalten werden Eönnen. — Die dritte Rubrik end» 
(Saftfarben) enthält im engern Sinne die eingedickten Abfude oder 
Säfte von färbenden Pflanzen, im weitern Sinne aber überhaupt diejenigen $., 
bie fich im Waſſer mehr oder. weniger auflöfen, welches Merkmal den beiden vo⸗ 
rigen Rubriken nicht zukommt. Die Saftfarben, in Waffer gelöft u. auf Papier 
ausgeſtrichen, [Heinen durch, die übrigen F., bie fih im Waſſer nur fein 
vertbeilen laffen, decken, daher man auch die beiden erften Rubriken unter dem 
Namen Deckfarben den Saftfarben entgegenfegt. Näheres über La ds 
farbenu. Saftfarben f. unter diefen Art. Zur Waffermalerei werden theils 
Saft⸗F., theild Deck-F. (erdige u. Lad:$.) verwendet, u. zwar die legtern für 
diefen Gebrauch mit Summimaffer abgerieben, u., in vieredige Stüde geformt, 
in eigenen Sarbefäftchen zufammengeftellt, wo fie dann den Namen Zufhfars 
ben führen (Mäheres f. unt. d. Art.). Eine andere Zubereitung der Ded-$., 
befonders der erdigen, find die gefärbten Zeichnenftifte (f. d.) u. die Pa⸗ 
flell=$., die fich von ben Beichnenftiften hauptſaͤchlich nur darin unterfcheiden, 
daß fie nicht in Holz gefaßt find, fondern durch Rollen, Preffen oder Gießen in 
eylindrifche Stüde geformt werden. — Ueber den Unterfchied , den man: zwi⸗ 
fhen fubffantiven u. adjectiven F. macht, f. Färben. — Zube: 
reitung der $. Ueber die Zubereitung der Lad:$., Saft:3., Tuſch-F., Pa- 
fell:$. wird unter diefen refp. Art. noch befonders die Rede feyn. Die Bereitung 
der Erd» oder Oxyd⸗F., die nicht in der Natur vorkommen, ift im Allg. Gegen 
fand technifchen Betriebes u. das Nöthige darüber wird bei den einzelnen F.⸗ 
Artikeln erwähnt werden. Hier mag nur Folgendes Platz finden. Diejenigen 
F., bie nicht, wie die Saft-F., inWaffer löslich find, alfo die eigentlichen Deck⸗ 
$. (erdige u. Lad-$.) find vor ihrer Anwendung in diefer oder jener Form, mö- 
gen fie num mit Maffer oder Del gebraucht werden, möglichit fein zu reis 
ben, weil fie nur durch diefe feine Zertheilung unter dem Pinfel gehörig zu bear- 
beiten find, die Fläche rein u. gleichförmig deden, zum Theil auch nur durch die- 
felbe die gehörige Farbenntiance erhalten. Im Kleinen gefchieht diefes Zerreiben 
in trocknem Zuftande in einer Reibfhale (aus Glas, Steingut, Serpentin) mit 
einem Piſtill aus derfelben Maffe ; in feuchtem Zuſtande auf dem Reibfleine, 
einer harten, mit einer glatten Oberfläche verfehenen, hinreichend ſtarken Platte, 
gewoͤhnlich aus dichtem Kalkftein, Marmor oder Porphyr, mit Dülfe des Laͤu⸗ 
fers, eines kegelfoͤrmigen Steine derfelden Art mit einer breiten, ebenfalls har⸗ 
‚ten, Grundfläche. Anftatt eines gewöhnlichen Reibfteins und Läufers kann man 
ſich auch einer veinen dicken Glastafel u. des Fußes eines zerbrochenen Stengel: 
glafes bedienen. Die Arbeit wird erleichtert, wenn man dem Reibfteine eine et- 
was concave Fläche giebt, u. die untere Fläche bes Läufers nach demſelben Halb- 
meffer conver formt: Das Abreiben felbft muß mit großer Behutfamkeit u. mög- 
licher Reinlichkeit erfolgen. Man nimmt etwa eine Haſelnuß groß von einer 
Sarbe u. reibt biefe erſt trocken u. gröblich ab. Dann nimmt man zu diefer guöb- 
lich geriebenen Maſſe foviel Waffer (reines, helles u. weiches Flußwaſſer, noch 
beffer Regenwaffer,, nicht. aber hartes Waſſer) oder Del oder Delfimiß, daß 
ein Zeig oder dicker Brei entfteht, u. reibt fo lange, bis bie hinreichende Feinheit 
erzielt iſt. Während des Abreibens felbft ſchiebt man die ausgebreitete F. öfters 
mittelft eines Spateld von Horn ober Holz. (ja. nicht von Eifen) gegen die Mitte 
bes Steins unter dem Läufer zufammen. Man darf den Arm bei der Arbeit nicht 
fhonen, muß vielmehr mit dem Läufer fo geſchwind ald möglich auf dem Reib⸗ 
fleine herumfahren, indem das geſchwinde Abreiben bei ben meiften 5. das Le⸗ 
ben nicht nur erhält, fondern auch erhöht. Um zu prüfen, ob die F. fein genug 
#t, tupfe man einen Pinfel hinein u. überfahre den Fingernagel damit, wodurch 
ſich Leicht zu erkennen geben wird, ob fie noch koͤrnig oder griefig if, Mird im 
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Abreiben die $. auf dem Steine ein wenig zu trocken, fo feuchtet. man fie wieder 
mit Waffer an, doc) fo, daß fie nicht zu dünn werde. Hat man es mit einer Waſ⸗ 
ſer-⸗F. zu thun, fo hebt man fie, wenn fie mit Waſſer fertig gerieben ift, mit einem 
hölzernen Spatel von dem Neibfteine ab, legt fie auf einen reinen Bogen Papier 
u. läßt fie an einem ftaubfreien Orte trocknen, worauf man fie in Mufcheln mit 
Gummiwaffer anmacht u. zum Gebrauche aufhebt. Will man fie in Stüde für 
Zufchkäftchen formen, fo reibt man fie zuerft troden ganz fein, dann mit Gummi⸗ 
waſſer zur gehörigen Confiftenz (vgl. Tufh:$.). Die geriebenen Del-F. werden 
entweder fogleich verbraucht, oder (zu £ bis 1 Unze) in Schweinsblafen gefüllt u. . 
feft verbunden, in welchem Zuftande fie lange aufbewahrt werden können, Beim 
Gebrauche ſticht man mit einer Nadel eine Deffnung in die Blafe, u. drüdt von 
der Farbe fo viel nöthig auf die Palette*). Zum Reiben von. in größern Quans 
titäten ift indeß die hier befchriebene Methode zu wenig fürdernd, bei manchen F., 
welche [hädliche Duͤnſte verbreiten, auch der Gefundheit des Arbeiter nachthei= 
fig. Man wendet daher im Großen befondere $.:Mühlen oder andere Vorrich— 
tungenan, über die wir auf Prechtl’8 Encycl. V. S. 426. verweilen. — SInftrus. 
ment, die $.:Intenfitätvon$.-Materialienzubeftimmen (Co: 
lorimeter). Gefegt, man wollte die. Intenfität einer ſchwach gefärbten Fluͤſſig⸗ 
£eit mit der einer ſtark gefärbten Flüffigk. vergleichen, fo wird dieß dadurch gefchehen 
tönnen,daß man durch Verſuche ausmittelt,mie vielmal dicker eine Schicht der ſchwaͤ⸗ 
cher gefärbten Fluͤſſigk. ſeyn muß, um beim Hindurchſehen nach einer hellbeleuchteten 
Flaͤche dieſe eben ſo dunkel zu erblicken, als beim Hindurchſehen durch eine duͤnne 
Schicht der ſtaͤrker gefaͤrbten Fluͤſſigkeit. Das Verhaͤltniß der hiezu erforderlichen 
Dicke bei beiden $lüffigkeiten wird das umgekehrte Verhaͤltniß ihrer F.⸗Intenſitaͤten 
ſeyn. Ein Inſtrument, welches dieſe Beſtimmung mit Leichtigkeit u. Genauigkeit 
auszufuͤhren geſtattet (von Payen u. Dubrunfaut) findet ſich beſchrieben in 
Dingler’s polyt. 3. XL. 448. oder Schubarth's Elem. d. techn. Ch. II. 259. 
Nach einer andern Methode kann man auch fo verfahren, daß man zufieht, mit 
welchem Verhaͤltniß Waffer die ftärfer gefärbte Stüffigkeit verdünnt werden muß, 
um der ſchwaͤcher gefärbten an $.:ntenfität gleich zu werden. Eine bequeme 
Ausführung diefer Methode nach Houtou= Labillardiere f. in Dingler’s J. 
XXVII. 54., oder Schubarth’8 Chem. II. 260.— Aechtheit der F. Man 
theilt die auf Zeuge befeftigten $. in ächte u. unächte, je nachdem fie den Ein— 
flüffen des Lichtes, der Luft, der Säuren, der Seife u. Laugen mehr oder weniger 
widerftehen. Eine genaue Grenzlinie findet dabei nicht Statt; auch find die Be— 
dingungen der Aechtheit nach Verfchiedenheit des gefärbten Stoffes verfchieden. 
Für Wolle u. Seide fordert man für die Aechtheit der 3. ihre Unveränder: 
lichkeit an der Luft u. am kichte; bi Baummollenzeugen (überhaupt Zeu: 
gen, die gemwafchen werden follen), noch überdieß ihre Haltbarkeit gegen Seife u, 
Laugen. Dem Chlor mwiderfteht Eeine $., ja felbft eine fehr anhaltende Einmwir: 
tung des Lichts, das dem Chlor ähnlich nur viel ſchwaͤcher wirkt, bleibt nicht ganz 
ohne Einfluß u. in fo fern giebt e8 Eeine abfolut ächte F., felbft der Indig u. das 
fefte Krapproth auf Baummolle nicht ausgenommen. Zur Prüfung der Haltbar: 
keit gegen das Licht giebt es Fein anderes ficheres Mittel, als Stüde des gefärb- 
ten Zeugs 2 bis 3 Wochen an die Sonne zu legen u. feine F. dann mit der ei« 
ned während bdiefer Zeit im Schatten gelegenen zu vergleihen. Eben fo muß 


*) Nady einer neuern Notiz hat das Thonerdehydrat (welches man erhält, wenn 
man eine Alaunauflöfung mit Pottafches oder Sodaauflöfung bis zu aufhören 
dem Nieberfchlage verfest, den entftandenen Niederſchlag abfiltrirt u, gut aus⸗ 
waͤſcht), die ſchaͤtzbare Cigenfchaft, F., bie ſich fonft leicht vom Del abfcheiden, 
damit gut miſchbar zu machen, wenn man fie mit einer geringen Menge befs 
felben, während es noch feucht ift, vermifcht. 
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man die Aechtheit gegen. die andern Agentien, wie Seife, Lauge, Säuren direct: 
prüfen, da man aus dem Verhalten gegen eines derfelben noch Eeinen Schluß 
auf dns Verhalten gegen. die übrigen machen kann. Die gewöhnlich vorgefchrie- 
benen Probemethoden des Abfiedens der Zeuge mit Auflöfungen von Alaun, Wein: 
flein 2c. Eönnen nur infofern etwas nügen, als das Verhalten der gefärbten Zeuge 
dabei einen Fingerzeig über die Befchaffenheit der zum Färben angewandten 
Stoffe geben kann. Die blauen, rothen, violeten, Purpurz, 
Scharlach-, Carmoiſin-F., biemit Indig, Berlinerblau, Co— 
henille, Krapp gefärbt find,  widerftehen dem’ Abfieden mit. Alaun (1 Th. 
Alaun auf16 Th. Waffer) oder fauren Flüffigkeiten, oder werden (mie zum Theil 
die rothen) nur anders ind Blaue dadurch nuͤancirt; dagegen werden biefelben 
F., wenn fie mit Blau= oder Rothholz oder:blaufärbenden Beeren gefärbt find 
(mo man: fie dann ſchlechthin undcht zu nennen pflegt), dadurch roth, rothgelb, 
fleifchfarbig oder gelb gefärbt (naͤmlich die blauen $. roth oder rothgelb, dierothen 
fleifchfarbig oder gelb). Gegen Abfieden mit Seife (4 Loth Seife in 1 Pf. 
Waſſer durch Kochen aufgelöft) zeigen fi die mit Scharte, Ginfter, 
Gelbholz, Wau, Bodshornfleefamen erhaltenen gelben u. die 
ächten mit Krapp gefärbten rothen $. beftändig, nicht beftändig aber die mit 
Anignonbeeren, DOrlean, Curcumaͤ, Fuſtikholz, Safran erhal: 
tenen:gelben u. mit Rothholz oder Gohenille erhaltenen rothen $. 
Dem Abfieden mit Weinftein (1 Th. Weinftein auf 16 Th. Waffer) mwiderftehen 
die mit Nußfhalen, Nußgbaummurzel, Erlenrinde u. Sumad 
erhaltenenbraunenu.fahlen$.; während diemit Santelu.Ruß erhaltenen 
dadurch leiden. Mit Safflor erhaltenes ächtes Rofenroth wird von ſtar— 
fer Pottafchenlauge gelb, von ſchwacher bläulich ; mit$ern am buk erhaltenes 
unaͤchtes Rofenroth wird hiedurch blau. Das Aächtefte mit Indig aus der Küpe 
gefärbte Blau widerfteht ſowohl dem Alaun u. Weinftein als der Seife u. den 
Laugen ; Saͤchſiſchblau (ſchwefelſ. Indig) u. Berlinerblau widerftehen zwar den 
beiden erften, aber nicht den beiden legten. Schwarz, welches blos burd Eis 
fenfalze u. Blauholz gefärbt ift, wird durch Säuren röthlich, aͤchtes mit Indig- 
grund nicht. Bei Seide bedient man ſich häufig des Effigs oder Gitronenfafts 
als Prüfungsmittel, indem man die $. für unächt erklärt, die bei Einweichen in 
demfelben entfärbt werden ; indeß ift dieß Mittelnicht genau, da alle mit Zinn 
falzbeize aufgetragenen F. diefe Probe aushalten, mögen fie fich auch im Uebrigen 
ächt oder unächt verhalten. — Schädblihe u. unfhädlihe. Spielzeug 
u. Zuderbadwerf wird oft mit$. bemalt, bei denen nicht immer Bedacht darauf 
genommen ift, ob fie audy der Gefundheit zuträglich find. Die preuß. Regierung 
zu Merfeburg hat demgemäß in einer Verordnung folgendes Verzeichniß der 
bauptfäichlichften theils ſchaͤdlichen u. verwerflichen , theils anwendbaren $. für 
beide Zmede gegeben. 1. Zur®erfertigungvon Spielzeug. 1) Schaͤd— 
licheF. a) Blau. Bergblau, Mineralblau, Bremerblau, Königsblau, Smalte, 
Zink- oder Eupferhaltiges Berlinerblau , Blauerz u. Streuglanz, Efchel, Ultras 
marinblau, Silberblau, Rouifenblau, Wienerblau , Leutnerblau. — Braun: 

alle braune $., welche nicht nachher ausdruͤcklich als unfchädlich bezeichnet find. 
Gelb: DOperment oder Raufchgelb, Königsgelb, Caſſelergelb, Neapelgelb, Blei⸗ 
gelb oder Mafficot, Englifchgeld, Mineralgelb, Chromgelb, Neugelb, Gummis 
gutti, gelbe Bronze, Pariferblau. — Grün: Grünfpan, Braunfchweigergrün, 
Berggruͤn, Bremergruͤn, Schwediſchgruͤn, Scheelfches Grün, Wiener Grün, 
Schweinfurter Grün, Kirchberger Grün, Parifer Gr. , Berliner Gr., Neugr., 
Delge., grüne Bronce, Kaifergr., Mitisgr., Englifh Gr., Saffeler Gr., Moos: 
Gr., Papageiengr. — Roth: Zinnober, Graufhang, Mennige, Kupferroth, 
Kupferbronce, Chromroth, Englifhfhönroth, Mineraltoth, rother Streuglanz, 
— Weiß: Bleiweiß, Kremferweiß, Schieferweig, Schwerfpath, Binkoryd. — 
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2 Unfchaͤdliche F. Blau: reines Berlinerblau, Diesbacher u. Patifere' 
blau, Neublau, Saͤchſtiſchblau, Indig, Lackmus, Saftblau. Braun: Bi⸗ 
ſter, cöln. Erde, Mumieſepia, Terra siena, Umbra, Lakrizenſaft. — Gelb: 
Curcumaͤ, Schuͤttgelb, Safran, Kreuzbeeren, Franzbeeten, gelber Krapplad,- 
Quercitron, Orlean, Ockergelb, gelber Lad, Saftgelb, eine Abkochung von 
Gelbholz, mit dem Aten Theile Alaun u. Gummi verſetzt. Grim: Saft: 
grüne u. alles Grüm, das man fich fetbft durch Miſchung unfchädlicher gelbet m. 
geüner F. bereiten kann, 3. B. eine Zufammenfegung aus reinem Berlinerblau 
u. der gelben F. aus Gelbholz u. Curcumaͤwurzel, fo wie die mit 4 Th. contentr. 
Schtoefelfäure bereitete u. durch Natron oder Kreide abgeftumpfte Aufl. des In⸗ 
dig, vermifcht mit einer Abkochung von Eurcumämurzel u. etwas Alaun. — 
Drange: Orlean mit einem geringen Zufage von Salmiakgeiſt. Roth: 
Carmin, Carminlack, catminirte Rofe, Berlinertoth, Kugellad , Florentinerlack, 
Krapplad, Rofentad, Krapproth, armeniſcher Bolus, rothes, jedoch nuc aus 
der Apotheke zu kaufendes, Eifenoryd, Fernambuk, eine Abkochung von Brafi- 
lienholz mit Alaun u. Gummi, Orfeille, rother Oder, Tourneſol, Cochenilleab⸗ 
kochung mit Weinſtein, Aufguß der Effigrofen = u. Klatſchroſenblaͤtter; Säfte 
der rothen Rüben, Himbeeren, Berberisbeeren, Johannisbeeren, Kirſchen, durch 
Eſſig geröthete Ladmustinetur, Dracjenblut ; Tinctur von Fernambuk, Braſi⸗ 
lins u. Campechenholz. — Schwarz: gebranntes Elfenbein, Frankfurter 
Schwarz, im Verſchloſſenen ausgeglügter Kienruß, Kamintruß. — Violet: 
Cochenille mit etwas Kalkwaſſer (oder Salmiakgeift). — Weiß: Ptäparirte 
oder gut ausgewaſchene Kreide: ober Eierfhalen ; mit Waffer angeruͤhrter, wies 
ber getrockneter u. gepulverter Gips; weißgebranntes Hirfchhorn oder Elfenbein z 
gelöfchter Kalk von gebranntem weißem Marmor oder Auſterſchalen; geſchlemm⸗ 
ter weißer Thon. HI. Für Zuderbadmwert, f. Conditorei. 
Farbenkuͤnſte. Die folgenden Thatfachen werden blos deshalb ange: 
führt, weil fie mehr oder weniger Gelegenheit zu unterhaltenden u. belehrenden 
Berfuchen geben. Ihre Erklärung wird übergegangen, da fie zu weit in theore⸗ 
tifhe Erörterungen führen würde, Lehrbücher der Phyſik u. Chemie geben nd- 
here Auffchlüffe darüber, 1) Subjective Farbenerfheinungen. a) 
Man lege ein Eleines Stüd lebhaft: farbigen Papiers oder feidenen Zeugs auf 
eine weiße Tafel oder weißes Papier ; ſchaue unverwandt eine Zeit lang auf die 
Beine farbige Fläche, ald wenn man jeden Punct davon dem Auge imprimiten 
wollte, u. hebe das farbige Stud dann weg. oder fhaue auch nur flatt deffen 
auf einen andern Fleck der weißen Fläche. Man wird jest ein anderes Farben 
bitd, gar von der Geftalt des farbigen Stuͤckes, erblicken; aber mit einer an⸗ 
dern Farbe, u, zwar ſtets der Compleimentärfarbe gefärbt. (Ergaͤnzungs— 
oder Complementärfarben im Bezug zu einander nennt man Roth u. 
Grün, Blau u, Orange, Gelb u, Violet, jedenfalls die fich zu weißen Lichte 
ergänzenden Farben.) War alfo 3. B. das wirkliche Farbenbild roth , fo wird 
man nachher ein grünes Karbenbild erbliden oder umgekehrt u. f. f. Mit verän- 
derter Nitance des objectiv angeſchauten Bildes ändert fich ſtets auch entfptechend 
die des nachfolgenden fubjectiven oder Scheinbildes. Uebrigens ſieht man felbft 
fchon während der Gegenwärt bes urfprünglichen farbigen Bildes ein complemen= 
täres Scheinbild allmälig an deſſen Rande fi entwideln. b) Man lege eine Heine 
Scheibe grünes Papier auf eine größere von rothem Papier u. betrachte dieß Sy⸗ 
ftem auf einer weißen Fläche: das wie vorhin erzeugte fubjective Bild auf diefet 
weißen Bläche twird dann die umgekehrte Anordnung darftellen, nämlich eine Eleine 
rothe Farbenfcheibe auf einer guößern grünen. c) Man fchreibe mit fchwarzer Tinte 
auf rothes Papier; die Schrift wird bei ſtarker Tageshelligkeit durchaus grün er⸗ 
fcheinen. d) Man bringe auf eine gelbe Wand weißes Papier, es wird mit einent 
violeten Tom überzogen erſcheinen. e) Man bedede eine Deffnung im Senfterlas 


den eines verfinfterten Zimmers mit einem grünen Zeuge, worin fich ine kleine 
Deffnung befindet, der Himmel wird durch diefe Deffnung vörhlich, das Grün 
der Bäume unſcheinbar u. weißlich erfcheinen ; man vertaufche die grüne Bedek⸗ 
fung plögfich mit einer rothen, die eine gleiche Deffriumg hat; die Baͤume werden 
fofort ihr Gruͤn im ſchoͤnſten Glanze wieder erhalten , aber das Roth der Ziogel⸗ 
daͤcher jegt weißlich erfcheinen. f) Man betrachte die Gegenftände erft durch ein 
gefärbtes Glas u. nachher wieder mit freiem Auge, fie werden mit der Comple⸗ 
mentärfarbe des Glafes nuͤancirt erfcheinen. 8) Man hefte das Auge eine Zeit 
lang feft auf ein rothes Siegel, welches von allen feinen erhöhten Theilen weißes 
Licht zuruͤkwirft. Wenn das Auge hievon ſo ermuͤdet iſt, daß es ein grelles Er⸗ 
gaͤnzungsgruͤn fehen würde, bringe man ein Kergenlicht dicht an, das-erregte Auge 
u. fo nahe an deffen Are, daß man das rothe Siegel vermitterft foldyer Stralen 
fieht, die neben der Kerzenflamme hinftreihen. Sobald dieß gefchehen ift, wird 
das rörhe Siegel anfheinend in ein ſchwarzes verwandelt werden, während die 
von dem erhöhten Puncte zuruͤckgeworfenen Lichter noch deutlich fichtbar find. 
Diefe Taͤuſchung ift fehr merkwürdig (vgl. auh Auge). — 2) Farbige Schat- 
ten. Man fege in der Dämmerung auf ein weißes Papter eine niedrig brenneride 
Kerze, zwifchen fie u. das abnehmende Zageslicht ftelle man einen Stift aufrecht, 
fo duß der Schatten, welchen die Kerze wirft, von dem ſchwachen Tageslichte er: 
heit, aber nidyt aufgehoben werden kann : der Schatten wird vom fhönften Blau 
erfcheinen, während das Papier eine röthlichgelbe Farbe zeigt. — Die ſchoͤnſten 
blauen Schatten aber erhält man nach Göthe auf folgende Weife: man fege bei 
Bollmonde dem Schein deffelben eine Tafel entgegen, em menig zur Seite in ges . 
höriger Entfernung eine Kerze von folcher Lichtftärke, daß fie einen gleich ſtarken 
Schatten, als der Mond giebt u. halte vor die Tafel einen undurchſichtigen Koͤr⸗ 
per. Der Schatten, welchen der Mond wirft m. das Kerzenlicht beleuchtet, er= 
fheint gewaltig rothgelb, der, den das Licht wirft u. der Mond befcheint, vom 
fhönften Blau. Wo beide Schatten fich zu Einem vereinigen, erſcheint er ſchwarz. 
— Man ftelle zur Nachtzeit zwei brennende Kerzen einander gegenüber auf eine 
weiße Flaͤche, halte einen duͤnnen Stab zwifchen beiden aufrecht, fo daß zwei Schat: 
ten entftehen, u. halte ein farbiges Glas vor das eine Licht, fofort wird der Schat⸗ 
ten, ben das jeßt farbige Licht wirft u. das farblofe Licht beleuchtet, die Ergän- 
zungsfarbe von der Farbe des Glaſes zeigen. — 3) Farbenwandlungen 
durch Einfluß bes Lichts. Die, in Apotheken verfäufliche, Beftufchefffche 
Nerventinctur (f. d.), ft im Dunkeln aufbewahrt, gelb , wird ans Sonnenlicht 
geftellt farblos, im Dunkeln wieder gelb u. f. f. — Einen ähnlichen Werhfel, zwi⸗ 
fhen Roth u. Farbloſigkeit, bringt Licht u. Dunkelheit an der Auflöfung des 
fchmwefelblaufaurenEifenorydes(Schmwefelcyankaltum) hervor. — Der Niederſchlag, 
den Kochfalz oder Salzfäure in falpeterf, Silberauflöfung hervorbringt, wird am 
Lichte violet u. dann ſchwarz, entfärbt ficy aber nicht wieder im Dunkeln. — 4) 
Barbenwandelungen durh Wärme. Die Auflöfungen von Eifen: 
orpdfalzen erfcheinen beim Siedpunct bes Waffers viel dunkler als bei ge: 
woͤhnlicher Temperatur. Die falpetrige Säure ift bei 16° R. unter Null 
farb108, bei gewöhnlicher Temp. grün. Die durch altoholifche ober wäfferige I 0 d⸗ 
löfung blau gefärbte Staͤrkmehlloͤſung entfärbt fih durch Erhigen 
bis auf 60° bis 70° R. u. färbt fich beim Erkalten wieder (nur muß die Stüffig- 
keit nicht gekocht haben, fonft bleibt fie auch nach dem Erkalten farblos). Das 
bafifh Hromfaure Bleiornd (Chromroth), QAuedfilberornd u. 
der Zinnober find kaltroth, heiß ſchwarz. Zinkoxyd, Titanfänre, 
‚danadinfaurer Baryt find Falt weiß, heiß gelb., Schwefelfaures 
Mt, bdaͤn kalt fhön blau, heiß blaßgelb. Der Körper, der beim Erhigen von 
—* 8 horchlorur-⸗Ammoniak bei Luftzutritt zuruͤckbleibt (Pogg. Ann. 
34.) kalt braunroͤthlich, heiß weiß; Jodblei, ſaures u. neutrales 
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chromſ. Kali kalt gelb, heiß roth; Queckſilberjodid kalt roth, heiß gelb; 
durch Goldpurpur rothgefaͤrbtes Glas bei ſtarkem Erhitzen farblos, nach 
Anraͤuchern mit der Flamme eines vegetabiliſchen Stoffes wieder roth. Die vos 
rigen Farbenwandlungen gehen (mit Ausnahme vielleicht der letzten) ohne chemi⸗ 
ſche Aenderungen vor ſich, die folgenden find einSpiel gewoͤhnlicher chemiſcher Pro⸗ 
ceſſe durch Erhitzung: a) Ein uͤberaus ſchoͤnes Farbenſpiel ſtellt ſich dar, wenn 
man mehrſach durch einander gewundenen, feinen, uͤberſilberten, Kupferdraht mit 
Platinſalmiak uͤberzieht u. langſam u. mit Vorſicht uͤber der Weingeiſt⸗ 
flamme (Oelflamme giebt etwas dunklere Farben) ausgluͤht. Bewegt man den 
Draht langſam von der aͤußerſten Spitze der Flamme nach Unten zu, ſo bemerkt 
man in dem gefaͤrbten Lichtkegel die feinſten Abſtufungen zwiſchen Braun, Roth, 
Violet, Dunkelblau, Hellblau u. Gruͤn; haͤlt jemand waͤhrend des Ausgluͤhens 
die Hand flach hinter dem Draht, fo erſcheint dieſelbe, aus einiger Entfernung be⸗ 
trachtet, außerft fchön hellgrün. b) Erhist man ein, zum bequemen Halten mit 
einem Glasſtiel verfehenes, etwa 15 Zoll langes u. J bis 4 Zoll breites, polirtes 
dünnes Kupferblech in der Weingeiftflamme, fo erfcheinen alsbald an dem Theile 
des Bleches, welcher dem äußern Theile der Flamme ausgefegt ift, alle Farben 
des Regenbogens in vollem Glanze, während der Theil des Blechs, welcher ſich 
im innern Theile der Flamme befindet, rein metallifch glänzend u. Eupferroth 
bleibt. Bewegt man dann das Blech langfam durch die Flamme, fo’zeigt fich das 
ſchoͤnſte, beliebig lange zu unterhaltende,, mobile Farbenfpiel, indem die Farben 
nach Maßgabe als das Kupfer in den aͤußern oder innern Theil der Flamme fommt, 
abwechfelnd erfcheinen u. wieder verfchmwinden. (Vgl. auch Feuerkünfte.) — 
5)Sarbenwanbdlungen burh Wafferzufag. Durch ſchwaches Roth— 
glühen giebt der Kupfervitriolein ſchmutzig weißes Pulver ; tröpfelt man 
auf diefes ein wenig Waffer, fo erfcheint feine blaue Farbe plöglich wieder u. bei 
Anftellung des Verſuches unter dem Mikrofcope fieht man das geftaltlofe Pulver 
hiebei in blauen Prismen anfchießen. — Eine Auflöfung von [hmwefelf.M o- 
Iybdän hat bei hinreichender Concentration eine fehr dunkelblaue Farbe, wird 
aber durch Zufag von etwas wenigem Waffer ganz farblos. — Die farblofe Auf: 
löfung des falzf. Kobalts wird durch Eintrodnen grün. — Bon ber Farben: 
veränderung des mineral. Chamäleon (f. d.). — 6) Chemifche Farben» 
wandlungen. [Eigentlich gehören hiezu fhon mehrere der vorher angeführten, ] 
Alle blauen u, die meiften violeten Blüten, fo wie ihre Säfte werben durch 
Alkalien (Aſchen- oder Pottafhenlauge , Kalkwaffer, Ammoniakflüffigkeit oder 
ammoniafalifche Dämpfe) grün , durch Säuren (faure Flüffigkeiten oder Daͤm⸗ 
pfe) roth. Durch allmäliges Sättigen des Alkali mit Säure oder umgekehrt 
läßt fich aber die urfprüngliche oder entgegengefeßte Farbe mittelft Uebergangs 
durch mehrere Zwifchenntiancen wieder hervorrufen. Rothe Blütenfarben wer: 
den durch Alkalien größtentheils ebenfalls grün, einige audy braun, durch Säus 
ren meift höher roth gefärbt. Rothe oder vergelbte Blätter nehmen in alkalifchen 
Löfungen allmälig eine grüne Farbe wieder an. (Vgl. Blumenkünfte.) Mittelft 
Rothkohlſafts kann man das Kunftftüd zeigen, aus einer u. berfelben Flaſche 
rothe, blaue, grüne u. farblofe Slüffigkeit zu giegen, indem man das Glas vorher 
entweder mit einer Säure, reinem Waſſer, Kalilauge (oder Salmiakgeift), u. 
zulegt Chlorkalkauflöfung ausgefpült hat, oder indem man beim Ausgießen die 
Flüffigkeit gegen eine Fingerfpige laufen läßt, auf der man diefe refp. Fluͤſſigkei— 
ten nach einander anbringt. Eine rothe Farbe entfteht ferner, wenn man con= 
centrirte Salpeterfäure (von 43° bis 48° B.) tropfenmweife zu Alkohol fegt, bis 
das dadurch entftehende Sieden wieder aufgehört hat, dann die Mifhung mit 
Alkali fättigt, oder, wenn man gepulverten weißen Zuder in ein Glas thut, einige 
Stüde Aetzkali hinzufügt u. nun kaͤufliche Salpeterfäure daraufgießt; —- ferner, 
wenn man eine wäfjerige Auflöfung von Arfenikfäure mit Zuderpulver vermifcht 
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binftellt ; — wenn man Blutlauge mit Kupfervitrioflöfung verfegt. — Eine 
blaue Farbe entfteht, wenn man Jod mit trodnem Stärkmehl oder Stärkmehl: 
kleiſter zufammenreibt ; — wenn man gepulvertes Guajakharz mit Mehlkleifter 
piſammenknetet, oder deffen meingeiftige Auflöfung (Guajaktinctur) mit unge: 


tochter Milch oder dem Milchſaft von Cichorien oder Löwenzahn vermiſcht; ⸗ 


wenn man Morphin oder Morphinfalz mit einer Eifenorndfalzlöfung uͤbergießt — 
wenn man Blutlauge mit Eifenvitriollöfung verfegt. — Die Chemie lehrt noch 
fehr viele andere dgl. Farbenverwandlungen Eennen. — 7) Farbige Dämpfe. 
Brom, rauchende Salpeterfäure, die Verbindung von Manganfäure u, Schwe⸗ 
felfäure, das Manganfuperchlorid , das Chinaroth entwideln rothe, das Jod 
u. Indigblau violete, der Schwefel gelbe Dämpfe. — 8) VBerfchiedene, 
Sarbenerfheinungen. a) Wenn man Abends vor einem Spiegel, ben 
man entweder angehaucht oder mit einer dünnen Fettfchicht überzogen hat, ein 
Kerzenlicht ein wenig feittwärts vom Auge hält (fo daß die zuruͤckgeworfenen Stra= 
len, um in das Auge zu gelangen, nur einen Eleinen Winkel mit den auffallenden 
Stralen machen), fo zeigen fic farbige Streifen auf dem Spiegel, in einer Rich: 
tung, die auf der durch die Flamme u. das Auge ſenkrecht auf den Spiegel ges 
legten Ebene fenkrecht fleht, u. um fo breiter, je Eleiner ber Winkel ift, den das 
einfallende Licht mit dem zuruͤckgeworfenen macht. b) Man laffe einen Tropfen 
irgend eines ätherifchen Des, 3. B. Zerpentinöl, auf Waffer fallen, er wird fich 
zu einem fehr feinen, farbenfpielenden Häuschen darauf ausbreiten. c) Manche 
Flüffigkeiten haben das Eigenthümliche, daß ihre Farbe anders erfcheint, je nach: 
dem man durch eine dicke oder eine dünne Schicht derfelben hinducchfieht, u. 
füllt man folche in ein durchfichtiges Gefäß von der Form eines Keild, fo kann 
man beim Hindurchfehen die verfchiedenen Farbenntancen zugleich beobachten, 
da in folchen Gefäßen die Dide der Schicht alle Grade bis zu einer gewiſſen Grenze 
durchläuft. So erfcheint eine Aufl. von falzf. Chrom in bünner Schicht grün, in 
dider Schicht roth. Saftgrünauflöfung verhält ſich aͤhnlich. Die Auflöfung des 
ſchwefelſ. Chroms erfcheint bei Zageslicht grün, bei Kergenlicht dagegen roth. — 
9 Verfhiedene Wirkungen der Farben. Ein ſchwarz angeftrichener 
Körper wirft am wenigften Wärme zuruͤck, faugt am meiften ein, mit einem weiß: 
angeftrichenen verhält es fic umgekehrt, die eigentlichen Farben zeigen ‚ein Zwi— 
fhenverhalten. Demgemäg ift es nuͤtzlich, Mauern, an welche ſich Fruchtbaͤume 
lehnen, ſchwarz anzuftreichen ; fie werden dadurch des Tags über fo viel Hitze an= 
nehmen, daß fie auch die Nacht uber noch warm bleiben, dadurch die Bäume 
vor dem Froft bewahren u. die Reife der Früchte befördern. Ein ſchwarzes Kleid, 
welches man 4 St. lang im Sonnenfchein getragen hat, wird fich nachher waͤr— 
mer anfühlen, als ein eben fo lange getragenes weißes. Ganz weißes Papier ift 
mit einem Brennglafe nicht fo leicht zu entzunden, als eine ſchwarze oder befchrie= 
bene Stelle beffelben. Naffe ſchwarze Tücher trodnen unter gleichen Umftänden 
leichter in der Sonne als weiße. Nach Dr. Stark nehmen Baummolle, Wolle, 
Seide, Papier ıc. am meiften von riechenden Ausdünftungen (alfo wahrfcheinlich 
auch von Anftelungsftoffen) auf, wenn fie ſchwarz gefärbt find, dann folgen nad) 
der Reihe die blau=, roth=, grün=, gelbgefärbten, zulegt die weißen. 

Farce, ift ein Fuͤllſel für Pafteten, Klößer, Geflügel rc. Die zu den nach⸗ 
ber anzuführenden F. nöthige eingemweichte u. wieder ausgedbrüdte 
Semmel wird auf folgende Weife bereitet : einige Stüden Semmel, von wels 
her die Rinde duͤnn abgefchnitten oder abgerieben ift, in kaltem Waſſer oder Milch 
% St. weichen gelaffen,, dann zwifchen beiden Händen ober in einem leinenen 
Tuche rein ausgedrüdt u. zerrieben. Zur $. anzumendende, in Butter paf: 

fitte Champignons werden, wie folgt, bereitet. Die Champignons gepußt, 

geſchabt oder gefchält, dann fogleich in kaltem Waffer gemafchen (nicht darin liegen 

laſſen), dann gleich in Scheiben oder Elein gefchnitten, in einem Cafferol mit ei 
Hausl. II. 14. 11 
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nem Stüd Butter u, dem Saft von 4 Eitrone (wovon fiemeiß werden) auf das 
Feuer gefegt, einige Minuten dünften gelaffen, dann zum Gebrauch in einem ir- 
denen Gefäße aufbewahrt (fie Halten fich einige Tage). 1) F. von Kalbfleiſch. 
+ Pf. ganz Elein gefchnittenes, rohes, derbes Kalbfleifch ohne Knochen mit 2 Roth 
klein gefchnittenem Mierenftolten (Rindernierentalg), etwas Fines: herbes (f. d.) 
oder .geriebener Zwiebel, Gewürz, Salz u. 1 Ei, auch 6 Loth in Milch gemweichter 
u, wieder ausgedruͤckter Semmel (ſ. oben) unterrührt, im Mötfer recht fein ge⸗ 
flogen u. nach VBorfchrift verbraucht. 2) Andere Kalbs-F. + Pf. rohes 
derbes Kalbfleifch aus der Keule (ohne Knochen gerechnet) grobwürflig gefchnit- 
ten, in einem Caſſerol nebft 2 Loth geſchnittenen Nierenftolln u. 2 Loth Butter 
4 St. unter öfterm Umrühren ftehen laffen, dann warm oder ſchon Falt mit ei⸗ 
nem Löffel auf ein Schneidebret herausgelegt u. recht fein gefehnitten. Zu der zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Butter u. Jus 2 Eier gefchlagen, etwas geriebene Zwiebeln u. 8 
Loth in Waffer geweichte u. wieder ausgedruͤckte Semmel (f. oben) gefügt, dieß 
auf dem Feuer zu einem Rührei abgerührt, dann noch mit dem Fleifche auf dem 
Brete durch einander gefchnitten, in einem Mörfer recht mußig geftoßen, u. mit 
Pfeffer, 2 Eiern, Salz u. Muskate abgeſchmeckt. Dieſe $. kann zu den Maza- 
ein Paftetchen u. Deringspaftetchen, auch zur Fülle von Kalbs⸗, Lamm: u. Zie⸗ 
genbrüften, Kohlrabi zc. dienen. Auch kann fie durch ein Haarſieb geftrichen u. 
anftatt des rohen Kalbfleiſches Ealter Kalbe: u. Schöpfenbraten gmommen wer: 
den, wo bie Behandlung Über dem Feuer nicht nöthig iſt. 3) Noch andere 
Kalbs-F. Z Pf. derbes Kalbfleifh, 4 Loth derbes Schweinefleifch, 2 Loth fri= 
ſcher Sped, 1 Zwiebel, alles kleinwuͤrflig gefchnitten, in einem Gafferol aufs 
Teuer gebracht, 2 Minuten recht heiß u. ſteif geruͤhrt, nach dem Verkuͤhlen mit 
einem Wiegemeſſer Elar gefchnitten, etwas geriebene Semmel u. 2 Eier dazu ges 
fügt u. dieß alles zufammen im Mörfer geflohen, wodurch man eine zu Klößern, 
in Suppen oder zum Fuͤllen taugliche F. erhält. 4) F. von Schweine: 
fleifch zu kalten Pafteten. 2 Pf. derbes junges Schweinefleifh (ohne 
Knochen gerechnet) u. 1 Pf. ungeraͤucherten Schweinefped‘, jedes erft für fich mit 
einem Wiegemeffer recht fein u. zulegt zufammen u. durch einander gefchnitten, 
dann noch in einem Mörfer durch einander geftopen (auch kann man es durch 
ein großes Haarfieb flreichen), fo daß es recht fein wird, dann diefe F. wohl ab» 
gewürzt mit nöthigem Salz, 2 Zöffel Fines herbes (f. d.), 4 Pf. Sardellen- 
butter oder Hein gefchnittenen Sardellen, der Eleingefchnittenen gelben Schalevon 
4 Citrone, 1 Zeche gefchabten Knoblaud; *), in Butter päffirten Champignons 
(f. oben), FLoth geftoßenen Pfeffer, 4 Loth neue Würze, Z LorhNetken, 1 Glas 
Mein, den Scheibchen von der Citrone, etwas klein gewiegten Rorbeerblättern u. 
Thymian, jenachdem man den Gefchmad geben will; dieß alles durch einander 
gerührt u. dann nad) Vorfchrift zu einem Timbal oder zu Ealten Pafteten ver- 
braucht. Man kann auch eine Reh-, Ziegen, oder Kalbs-Leber, oder auch einige 
Gaͤnſe- u. verfchiedene Lebern von Federvieh, jedoch nach herausgefchnittenen 
Gallenfleden, roh dazu nehmen, desgl. gehadte Sapern, etwas getrocknete Pilze, 
friſche oder getrodnete Truͤffeln, FPf. ganz Elein gewiegten, derben rohen Schin- 
fen, etwas eingemweichte u. wieder ausgedrüdte Semmel (f. oben) , oder anftatt 
des Schmweinefleifches derbes Mildpretfleifch aus der Keule oder Hirfchlenden. 
Diefe fertige $. hält fih ungebaden 3 bis.-4 Tage, im Falten Winter noch län= 
ger; läßt fi mithin im Voraus zubereiten. Wenn fie gleich gebacken wird, kann 
man auch einige Eier dazu nehmen. 5) 8. von Capaunen oder alten 
Dennen. Das rohe Fleiſch von einem Capaune oder alten Herme (die Brüjte 





) Diefer kann, wenn man ihn nicht liebt, auch weggelaffen oder durch Nocken- 
bollen oder Ghalotten oder ein linfengroßes Stuͤkchen Asa foetida (Teufels: 
drect) erfegt werben. 
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ohne Haut) recht fein gefchabt, mit einen Wiegemeffer ganz Elar gefchnitten, wäh: 
rend Diefer Zeit HP. Nierenftollen oder Rindsmark (auch kann man Butter neh⸗ 
men, von Allen etwas) in einem Gafferol zergehen laſſen, 1 geriebene Zwiebel 
hineingethan, darin weich. u. weiß duͤnſten laffen, dann mit 4 Eidottern abgerührt, 
bis es .. aufgemallt hat, 16 Loth in Milch geweichte u. wieder ausgedruͤckte 
Semmel (f. oben) nebft dem Hühnerfleifch zu dem Gerührten gethan, im Möts 
fer. recht durch einander geſtoßen, mit Sal u. Muskatnuß abgefhmedt u. nad) 
Vorſchrift gebraudpt. 6) F. von Eapaunen ober jungen Huͤhnern. 
Die rohe Bruſt von 2 Capaunen oder jungen Hühnern ohne Haut u. Knochen 
recht fein auägefchabt (auch das weiße Zleifh von den Keulen kann man dauz 
nehmen), dann 16: Loth in Mich eingeweichte u. wieber ausgebrüdte Mundſem⸗ 
mel ſ Eben) zu dem klein gefchnittenen Sleifche gelegt, 4 Pf. Nindsmark recht 
fein mebft einer geriebenen Zwiebel geſchnitten, zufammen recht weich u. weiß 
u die Semmel u. 2 Eidotter im Mörfer zufammen geftos 
a Muskatnuß abgefhmedt, dann den Schnee von den 2 Eiern 
darunter gerührt u. nach Vorfchrift gebraucht. Roth kann man diefe $. mit Krebs⸗ 
butter machen. 7) 3. von Rindfleifh. 3 Pf. derbes rohes Rindfleifch 
——— Pf. Rindsnierenſtollen u. 1 geriebenen Zwiebel in A 
| xweich gedünftet, u. mit Salz, Pfeffer, Citronenfchalen im Mötfer 
geſtoßen. Auch kann man 4 Loth eingeweichte u. wieder ausges 
| u. 1 Ei dazu nehmen. 8) 5. von Semmel ober deut— 
ſche Fülle. 8 Loth in Scheiben gefchnittene Semmel in einem Gafferol mit £ 
Dresdn.) Kanne Rahm übergoffen, 4 Loth Butter u. etwas Peterfilie zuges 
fügt, 4.©t. weichen Laffen, dann auf dem Feuer unter ftetem Rühren aufquellen 
u. die werden laſſen, fo daß es ſich vom Caſſerol löfet, 2 bis 3 Eier, Muskat: 
nuß u. Salz dazu gerührt. Man kann damit Tauben, , Kalbsbruft, Ziegenbruft 
usbgl füllen: 9) Rumohrs Methode, Geflügel.zu füllen. Aus 
allerlei el groͤßerer Art, indianiſchen Huͤhnern, Capaunen, Poularden, auch 
wohl aus Faſanen, welche nicht zu ſehr zerſchoſſen u. noch friſch ſind, die Kno— 
chen ſo ſaͤuberlich ausgeloͤſt, daß die Haut unverletzt bleibt, hierauf ein Gehaͤckſel 
aus Gefluͤgel u. Speck mit beliebigen wuͤrzenden Zuſaͤtzen bereitet, hiemit das 
von den Knochen befreite Gefluͤgel gefuͤllt, zwiſchen das Gehaͤckſel in der ganzen 
Laͤnge des Thiers eine mehr oder weniger lange u. derbe Schnitte geraͤucherten 
Schinkens gelegt; Truͤffeln oder feine Schwaͤmme, wenn man ſie gerade zur 
Hand hat, in dem Gehaͤckſel ausgebreitet, ſo daß ſie uͤberall fein verſtreut ſind, 
aber das Gefluͤgel nicht zu feſt angeſtopft, damit es nicht aufſpringe u. damit es 
im Schnitte mehr Abwechſelung gebe. Iſt aber das Gefluͤgel gar groß, ſo wird 
man wohl thun, die zartern u. fleiſchigen Theile eines Capauns oder Faſans, oder 
die Bruͤſte einiger Rebhuͤhner, auch wohl ein recht zartes u. muͤrbe geklopftes 
Kalbfleiſch mit einzulegen. Dieſe Speiſe verliert, wenn man das eingelegte Fleiſch 
in Wuͤrfel zerſchneidet, wie hier u. da zu geſchehen pflegt; denn die Zunge liebt 
zwar die Gegenſaͤtze, will fie jedoch unterſcheiden; daher alle Miſchungen ent— 
weder zu einem einzigen Geſchmack innig verſchmolzen ſeyn oder zu abwechſelnder 
Wahrnehmung getrennt genug ſeyn muͤſſen, wenn nicht der Geſchmack verwirrt 
werden fol. Wenn nun die Küllung in das Enochenlofe Geflügel eingelegt ift, 
nähe. man die Deffnungen der Haut ſaͤuberlich zuſammen. Dann das gefüllte 
Stud in ein ohne Seife gewaſchenes Tuch ganz feft eingebunden oder eingenäht, 
in gefalgenem Waffer 2 bis 4 St. lang ruhig gefotten, in dem Tuch erfalten 
laſſen, herausgelöft, die Fäden forgfältig aus der Haut gezogen u. nun fäuerliche 
Gallert, die man während deſſen bereitet hat, langfam über das gefüllte Geflügel 
fintern. laſſen. Diefe Gallert wird an Bindung gewinnen, wenn man das Kno⸗ 
henwerk, welches aus dem Geflügel genommen worden, barin verfochen läßt. 
"StFarsetia, Cl. XV. 0.2. Grucifere. — Als Zierpfl.: F. deltoidea 
‚ 11” 
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R. Br. 2 (Alyssum L., Aubrietia Adans., Vesicaria Poir., Arabis purp. 
Sibth., Draba hesperidifl. Lam.). Orient ; Fruͤhl, Sommer. — Manpflanzt 
fie auf eine warme Rabatte in mäßig feuchten , nahrhaften Sandboden bedeckt 
fie gegen ftrengen Froſt u. vermehrt fie durdy Wurzeltheil. u. Samen (den man 
in den Zopf fäet). Sie kann aud) im Topf cultivirt u. dann an froflfreiem Orte 
durchmintert werden. Ä 

Farthing (Farding), ber vierte Theil eines Penny in England , alfo 
etwa 2 Pf. Conv. werth. Der Werth aller Bebürfniffe in England ift fo groß, 
“daß man für einen F. faft gar nichts kaufen, daher auch nicht einmal einen Bett- 
ler damit abfertigen kann. Demnach werden deren nur. wenige geprägt. 

Faſan, Phafan, gemeiner, lat. Phasianus colchicus L., fr. Le Faisan. 
(Ueber Gold-F. u. Silber-F. f. diefe Art.). Der gemeine $. ift ein in Afrika u. 
Afien einheimifcher Vogel, welcher der Sage nad) von den Argonauten zuerft von 
dem Fluſſe Phafis in Colchis (jetzt Mingrelien) nach Europa gebracht worden ift ; 
daher auch fein Name. Man trifft ihn jest faft in ganz Europa, entweder wild in 
den Wäldern oder gehegt in eigenen Bafanerien (f.d.). — Lebensdauer: 6 
bis 10 Jahr. Fälfchlich behauptet man, daß das Alter an der Anzahl der ſchwar⸗ 
zen Querbänder des Schwanzes zu erkennen fy.— Nahrung: Obft, Mis- 
peln, Buchedern, allerlei Beeren, als Wachholderbeeren, Johannisbeeren, Hol: 
Iunderbeeren, vorzüglich Kellerhalsbeeren (Daphne mezereum) , Getreide, Hül- 
fenfrüchte, Schneden, Würmer, Infecten, junge Kröten (aber nicht Froͤſche oder 
Eidechfen), auch faure Kräuter, als Pimpinelle, Kreſſe, Loͤffellraut, Savoyer: 
kohl. — Paarungszeit. März u. April, zugleich die einzige Zeit, mo die 
Hähne diefer ungefellfchaftlichen Vogelart mit den Hennen, deren mehrere auf ei⸗ 
nen Hahn kommen, zufammenhalten. Die Denne legt (menigftens bei uns) 
nur einmal des Jahres, entweder 2 Tage hintereinander ein Ei (von der Größe 
eines Hühnereies), u. hält dann den dritten Tag inne, oder einen Tag um den 
andern eins, bis zu 30, wenn man das gelegte Ei jeden Abend wegnimmt, fonft 
nur 10 big 24. — Neſt aus Stroh, Blätter u. anderm Genifte auf der Erde in 
dem dunfelften u. verborgenften Winkel ihres Aufenthalts.— Brutzeit: 24 
bis 25 Tag. — F.-Zucht. Ueber die Zucht der F. in größern Anlagen vgl. 
Bafanerie. Zur häuslichen Erziehung von $. für den Tiſch von Privatperfos 
nen giebt man folgende Anweifung. Man verfchafft ſich B.-Eier, legt die be- 
flimmte Anzahl davon einer Haushenne unter u, läßt fie ausbrüten. Dann nimmt 
man die Henne u. blendet fie (was freilich graufam ift), indem man ihr mittelſt 
eines feiderten Fadens die Augenlider zufammennäht, wozu ed nur dreier Stiche 
bedarf: dieß hat den Erfolg, daß diefe Gluckhenne unaufhörlicy lockt u. alfo kei— 
nen ber jungen F. fich zu weit entfernen läßt. Da fie nicht fehen kann, , bleibt fie 
beftändig auf dem Plage figen, wo man fie hinftellt, u. befommt ihr Futter, das 
in eingequelltem Brode befteht, eingeftedt. Man trägt fie dann mit’ den jungen 
3. aufs Feld, wirft diefen ihre Nahrung, welche in den erften 8 Tagen aus Amei- 
feneiern u. Hirfe befteht, neben jene hin; fie freffen nicht nur diefelbe auf, fon- 
dern gehen auch in der ganzen Gegend aderlang um fie herum u. fuchen Infecten, 
laufen aber, fobald fie gehudert feyn wollen, unter die Henne. Bei eintretendem 
Megen oder einbrechender Nacht findet man die Sungen ſtets unter der Alten ver= 
fammelt, u. kann fie unter ihr wegnehmen, um fie nach Haufe zu tragen. Dieß 
Austragen wird 3 bis 4 Wochen fortgefegt; dann aber muß man fie inne behal- 
ten, weil fie fich jegt mit ihren Flügeln allein fortzuhelfen vermögend find, daher 
ſich zerftreuen würden. Man thut fie jegt in eine Art Kammer, welche oben mit 
Zud oder mit Garn befpannt ift, damit jie fi), wenn fie bei Gemwitterzeit ängft- 
lich in die Höhe fliegen, die Köpfe nicht einftoßen. Sind fie 8 Tage alt, fo erhal- 
ten fie nicht fo viel Ameifeneier mehr, fondern Hirfe, Kafequarf (Matte) mit Elar 
gehacktem Cichorienkraut vermifht; nad 3 Wochen aber kann man fie mit Wai- 
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im (auf jede täglich 1 Eflöffel voll) füttern, wie die alten. Sonft freffen fie auch) 
Hafer, Gerfte, Widen, Erbfen, Buchmaizen, Rüben, Salat, Kohl, faft alle Ar- 
tavon Küchenfräutern, Bucheln, Eicheln ꝛc. — Es laſſen ſich auch Baftarde von 
den F. u. Hofhühnern ziehen (F.Baſtar de), deren wohlfchmedendes Fleiſch 
man fehr ruͤhmt. — Nutzzen. Der hauptfähhlichfte Nugen der $. befteht in ih- 
ser Anwendung als Speiſe. Aus den Federn maht man eine Art fehr weicher 
Kehrwiſche, um Gemälde abzuftäuben. Vormals galten Fleiſch, Galle, Fett auch 
als Medien. — 3. als Speife. Das Fleiſch der 3. hat unter allem Feder: 
vieh den feinften Gefhmad ; ‚nur muß das Thier jung, zartu. wohlgenährt fenn 5 
fonft ift es etwas zähe, wird aber durch Hängenlaffen weich u. faftig. Man hängt 
den F. am Schwanze auf, u. kann ihn im Winter, wenn die Witterung immer 
gleihmäßig kalt ift, 6 Wochen hängen, aber ja nicht ftarr frieren laffen. Wenn 
fi der Schwanz ablöft, wird den F. gegeffen. Im Herbfte ift das Tleifh am 
fettften. Der Hahn ift größer ald das Huhn, diefes aber zarter u. lieblicher von 
Geſchmack, doch ziehen mandye den Hahn zum Braten vor. Auch die Eier find 
von fehr zartem, gutem Geſchmack, dem der Hühnereier ähnlich. Die Kuͤchenzu⸗ 
bereitungen des F. Eommen mit denen , welche beim Auerhahn u. Rebhuhn ge- 
braͤuchlich ſind, ganz uͤberein. Am vorzüglichften ift immer der Braten derfelben. 
41) Gebratener F. a) Der Kopf des F. wird ungerüupft abgefchnitten, die Fluͤ— 
gel, wie bei der Gans abgehadt, der Schwanz ausgezogen, die Beine aber daran 
gelaffen; der Vogel dann gehörig gerupft, leicht abgefengt, durch eine unten ge⸗ 
machte Heine Deffnung ausgenommen, dann mit einem Tuche rein u. derb abge⸗ 
wiſcht (nie gewaſchen, wiewohl die Mehrere vorfchreiben, er müßte denn ſehr rie⸗ 
hend ſeyn), dann mit einem Speil durch die Keulen gefpeilert u. mit Bindfaden 
geheftet, damit er eine gute Form erhält,‘ die Bruft u. Keule mit Spedfheiben 
bebunden oder befpict u. fo am Spieße oder in der Röhre oder in einem zuge= 
dedten Caſſerol gar gebraten. Iſt der $. recht fett, fo darf er nicht mit Butter 
gebraten werben, fondern blos in feinem eigenen Fett mit 1 Löffel Provenceröl, 
außerdem begießt man wie gewöhnlich. Soll der. weiß auf den Tiſch kommen, 
fo muß man den Sped bis zum Anrichten daran laffen, wo nicht, fo kann man 
; St. vor dem Garwerden den Sped abnehmen, damit der $. braun werde. 
Um den abgefchnittenen Kopf widelt man, nad) dem Schnabel zu, ein Eleines krau⸗ 
ſes Papier , lege ihn, nebft Flügel u. Schwanz wieder zum Faſan u. giebt den 
3. fo aufden Tiſch. — (Junge F. werden, auch wohl in grüne Weinblätter ein: 
gewidelt, 3 St. gebraten.) — Man kann zu einem gebratenen $. geben : Sauer: 
kraut, Rothkraut, Kartoffeln, Auftern, Trüffeln, Champignons, in Zuder einge: 
machte Früchte, oder Sardellenfauce. b) Der $. wird gerupft, ausgenommen, 
gefaen, mit Pfeffer, Ingwer, Muskatblüte u. ein wenig Nelken gewürzt, an eis 
nem Spieße mit Fett oder Schmalz beträuft u. gebraten; — menn er gar ift, 
an der Bruft mit halbentzweigefchnittenen Gewuͤrznelken u. länglich gefchnittenem 
Bimmt geſpickt. Eine der beften Saucen dazu ift folgende: ein abgebratenes F.⸗ 
ober ftatt deffen Rebhuhn im Mörfer zerftoßen, mit 1 Theile Fleiſchbruͤhe u. 2 
Th. Wein zufammen durch einen Seiher gedrüdt; dann diefe Brühe mit Zußs 
fer u. obigem Gewürze, womit die F. eingebeizt worden find, gewürzt, ein wes 
ng aufwallen Laffen, in die Schüffel angerichtet u. die $. hineingelegt. — 2) . 
Gefültter$. f. Farce.— 3) $. en Salmy. Von übriggebliebenen oder 
ſchlecht gebratenen $. werden Bruft u. Keulen, jedoch ohne Haut u. Knochen, 
in Sthechen zerfchnitten, das übrige Fleiſch im Mörfer zerftoßen , die Knochen 
alle Hein geſtoßen, in + (Dresdn.) Kanne Brühe + St. gekocht u. dann die Brühe 
unter 4 Löffel dicke heiße Coulis (f. d.) gerührt, dann diefe Maffe durchgeſtrichen, 
in dem Gafferol wieder heiß gemacht, aber nicht Eochen gelaffen, mit Sardellen⸗ 
butter u, Eitronenſaft abgeſchmeckt, 3 Kanne guten Wein hinzugefügt, die Stüds 
Gen F. hineingelegt u. fo heiß gehalten; die Schüffel, auf welche dad Salmy 
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kommt, mit wenig Knoblauch beſtrichen u. beliebig mit Croͤutons oder Ganepeet 
von Lebern garnirt. (Auf gleiche Weife kann man ein Salmy von Schnepfen, 
Krammetsvoͤgeln, Hafen, wilden Tauben, Gans, Reh, Hirſch, Enten machen.) — 
4) F. mit Sauerkraut. Die F. werben geſpickt, zu 4 der Gare gebraten, 
Ealt die Bruft u. das befte Fleifch abgefchnitten, in einem Caſſerol nebft Stack 
u. Brühe kurz u. weich gebünftet, Keulen u. Rüdgratzerftoßen, 4 St. mit Brühe 
aufgefocht, zu dem fertigen Sauerkraut durch ein Sieb gegoffen u. fü noch kochen 
laffen, angerichtet u. die glacirte Bruft u. Sleifh darauf gelegt. — Tran chi— 
ren bes 5. Man fchneibet erft den Hals, dann den rechten Flügel mit vielem 
Fleifh u. die rechte Keule ab, dann bie Finke Keule u. den linken Flügel: Dar: 
auf trennt man das Fleifh am Körper durch einen Lärigenfchnitt u. loͤſt es in 2 
Stüden vom Bruſtknochen ab. Das zuruͤckbleibende Gerippe wird nicht weiter 
beachtet. Iagd. Man fchießt die F. in Getreide: u. Kohlfeldern oder in nie⸗ 
drigem Gebuͤſch u. Riedgras vor dem Hühnerhumde, welcher bei diefer Jagd gern 
ſteht. Auch legt man ſich Abends an Feldhoͤlzern auf den Anſtand, wo gegen 
Sonnenuntergang die F. von den Feldern zuruͤckkehrem Bei dieſer Jagd ſchießt 
man vorzugsweife die Haͤhne, da wie bei unfern Haushühnern ein Männchen für 
‚ viele Hühner zur Fortpflanzung ausreicht. Man fängt auch die F. in F.-Fallen, 
welche auf ähnliche Weife wie der Vogelherd eingerichtet find, u. von einer Hürte 
aus, mit Striden zugezogen werben. Bevor man die Fallen ftellt, gewöhnt man 
die $. durch ausgeftreuten Weizen an den Drt, wo fie gefangen werden ſollen. 
Ueberdieß bedient man fich noch der Steckgarne (f. d.), welche in Getreibefeldern 
u. niedrigem Gehölz aufgeftellt werden, Man läßt dann abgerichtete Hühner: 
hunde, oder auch Zreiber, die aber nicht lärmen dürfen, weil fonft der $. auf: 
fliegt, ein Stud Feld oder Gebuͤſch, nach den Stedigarnen zumärts, abtreiben. — 
RehtlihbeBefimmungenüber 5.-Iagd n.F.:3ucht. Das Recht, 
5. zu hegen oder zu ſchießen, ift im Königreih Sachſen nicht einmal mit der 
hohen Jagd verbunden, fondern als Regal zu betrachten u. muß von Privat- 
perfonen durch befondere Conceffion ertworben werben. Iſt aber Eonceffion er: 
theilt, fo ift dieAnlegung von Safanerien nur mit Zuziehung der nächften koͤnigl. 
Jagd⸗ u. Horftbedienten u. unter Vorwiſſen des Forftmeifters vorzunehmen, auch 
dürfen in kleinen Revieren nur 30, in größern nur 50 Stüd an Hühner u. 
Hähnen ein für allemal im Monat März ausgefegt werden, Die Kirrungen dür- 
fen nicht zu nahe an den koͤnigl. F.-Gehegen, fondern follen in der Mitte der 
Privatreviere angelegt werben. Die F.-Jagd, die mit dem Zage Egidi beginnt , 
u. bis zum Tage Invocavit dauert, u. deren Verpachtung fehlechterdings verbo⸗ 
ten ift, fol pfleglich, mit Schonung der $.:Hühner, auch des Nachts gar nicht, | 
ausgeuͤbt werben. Angefchofjene $. dürfen Privatperfonen nicht auf koͤnigl. Re⸗ 
viere, koͤnigl. Jagd: u, Forſtbeamte aber auf Privatreviere verfolgen u. nehmen. ! 
Die Störung der F.-Staͤnde inu, außer der Brutzeit ift mit einer. Strafe von | 
50 Thle., Weofangen u. Schießen won $. durch nichtberechtigte Perfonen mit 
einer Strafe von 20 Thlr. für jeden F., auch nach Befinden mit Gefaͤngnißſtrafe 
bedroht, Jaͤger aber, die fi zum Schießen, Fangen oder Ausfegen von F. ohne | 
Gonceffion gebrauchen laffen, follen Feftungsbauftrafe erhalten. Die Verſendung 
von $. zum Verkauf in die Städte endlich fol nur unter. glaubhafter Beſcheini⸗ 
gung des zur F.-Hegung Berechtigten daruͤber, daß die F. von feinem Reviere‘ 
ftammen, erfolgen, außerdem foll gegen die Einbeinger mit Unterfuchung verfah⸗ 
ren werden. — In Preußen gehören die $. zur hohen Jagd u. werben den 
uͤbrigen Gegenftänden derfelben gleich behandelt. — In Defterreich fieht die 
Zucht der $. jedermann frei, u. die Jagd derfelben ift eben fo wenig, mie die‘ 
übrige hohe u. niedere Jagd ein Regal. | 
Faſanerie, fr. Faisanderie. Man nennt Faſanme rie theild einen Ort! 
oder Bezirk, wo Fafanen gehalten werden, theils die Kunſt, folche gehörig u 
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warten. Zahme F. GFaſanengarten) iſt ein eingeſchloſſener Platz, wo 
n fie hegt, wilde F. ein nicht eingeftiedigter Bezirk im Freien, wo fie ſich 
aufhalten. Da die Safane bei ung nicht allgemein verbreitet find , vielmehr nur 
an wenigen Orten im Freien vorfommen , fo fegt die Anlegung einer wilden F. 
ine zahme 3. fchon deshalb voraus, um einen Stamm oder eine Pflanzfehule 
‘zu haben, von welcher aus man die wilden ergänzen kann, da es ſchwer hält, fie 
ufdemfelden Bezirk im Freien zufammenzuhalten ; denn bie, befonderd zur Paa— 
zungsgeit (Balzzeit) fehr eiferfüchtigen, Hähne ziehen gern weg u. nehmen ihre 
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Hennen mit. Es iſt daher auch gut, wenn ſich zur Anlegung einer wilden F. 





mehrere benachbarte Gutsbeſitzer vereinigen; da ein einzelner ſonſt nicht leicht den 
Genuß von feiner Anlage ziehen möchte. Alles, was über die Unlegung einer zahz 
men fowohl als wilden F., die Wartung der Faſane in berfelben, u. Die Behand: 
lung ihrer Krankheiten zu wiſſen nöthig ift, findet man ausführlich angeführt im 

einig, Encvel. Th. XI. Art. Fafan, fo wie (übereinftimmend mit Krünig) in 
tein’s Naturgefhichte Ih. I. ©. 1169 ff.). Hier mag ed genügen, bie 
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allgem. Erforderniffe zu einer F. mitzutheilen. Ueber die Urt, wie man aud) ohne 
e eigne 8. anzulegen, Faſane für den Hausbedarf erziehen kann, vgl. Faſan. 
Bemerkt werde uͤbrigens, daß die Anlegung einer F. im Allg. ein befonderet Ne: 
en Ländern keinem Unterthan ohne befondere Iandesherlihe 
mmilfion verftattet ift, felbft, wenn er ſchon mit der hohen, mittlern u. nidern 
Jagd belieben ſeyn follte. — Allgemeine Erforderniffe ein« F. 
Eine $. erfordert vor allen Dingen 1) Holz, u. zwar lebendiges ober aub⸗ 
u. Buſchhotz; als Eichen, Buchen, Birken, Erlen, Weiden, Dornen, befoders 
auch beerentragende Holzarten, als Eberaͤſch⸗, Elsbeerbaͤume, Wachholberbeer 
ſtraucher. Etivas Weniges von Schwarzholz darunter fchadet nicht, in bio 
fem Schwarzholz aber dauern fie nicht leicht. Es müffen aber jene Holzungen 
- fhöne Dickichte (Remifen) haben, worin fic) die Faſanen am Tage vor Nachftel- 
lungen u. unangenehiner Witterung verbergen, u. niedrige Bäume, auf die fie 
fie Abends zum Schlafen begeben koͤnnen. Hohe alte Eichen u. andere hohe 
Bäume nugen nicht viel. Auch müffen die Hölzer ordentlich behauen werben, da⸗ 
mit immer die gehörigen jungen Didichte da find. Die fogenannten Feldhoͤlzer, 
welche Dornen u. allerhand niedriges Gefträuc , befonders Beeren tragendes, 
enthalten, ſchicken ſich am beften dazu. Auch ift nicht unraͤthlich, ihnen einige 
dichte Nemifen von jungen Fichten zu pflanzen, in welchen fie wenigſtens im 
Winter Schus finden, wenn das Laub vom lebendigen Holze abgefallen ift, Soll⸗ 
ten dieſe zu hoch werden oder ſich verdünnen wollen, fo befchneidet man fie an den 
Gipfen. 2) Auh Wieſewachs u. Aecker müffen in der Nähe ſeyn, melde 
beide ihnen theils Brutpläge, theils MWeidepläge gewähren. 3) Sehr nöthig tft 
auch Waffer, alfo ein Bach, Fluß, eine Quelle oder überhaupt eine Gegend, 
wo es (hilfig u. rohrig ift. Sie lieben die Ufer, wo fie reines Waffer , groben 
Sand, Schneden u. allerhand Würmer u. Infecten finden u. im Winter die 
warmen Quellen, an denen fie ſich recht gut erhalten u. den Winter ohne Fuͤtte⸗ 
zung durchzubringen wiffen. 4) Wo die 3. in bergigen Gegenden angelegt wer: 
den muß, muß fie gegen Nordmwinde gefichert u. der Sonnenwärme halber ge- 
gen Dften ober Süden zu gelegen, überhaupt die Gegend nicht rauh, fondern 


milde ſeyn. 
F „als Gefäß. Von ben beſondern Maßregeln, welche Bier-, Butterz, 
Phkel, Wein-Fäffer erfordern, wird unter den beſondern Artikeln Bier, But 
er, Einfalzen, Weinfäffer gehandelt, u. zwar wird unter letzterm Urt, - 
Bieles angeführt werben, was mehr ober weniger auch für andere Arten Faͤſſer als 
Meinfäffer Anwendung erleidet; daher wir und hier auf MWeniges befchränfen 
wollen. — Nomenclatur. Dauben, Taufeln, Faßſtäbe heißen bie 
langen, flahen, etwas gebogenen Holzftüde, aus denen der Körper de 3. zuſam— 
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mengefügt ift, Böden bie beiden runden Breter, mit denen es oben u. unten 
verfchloffen wird, Gergeloder Kimme der Einfchnitt oder die Rinne in den 
Dauben, in melde die Faßboͤden eingefalzt find; Froſch, derüber die Böden 
noch hervorragende Theil der Dauben; Spunblocd eine runde Deffnung in eis 
ner der Dauben (Spunddaube), zu deren Verſchluß ein hoͤlzerner Pfropf, 
Spund, dient. — Holz zu den $. Zu allen $., worin Flüffigkeiten laͤn⸗ 
gere Zeit aufbewahrt werden follen, wie zu Wein⸗, Bier, Effig:, Branntwein⸗ 
u. Del:F. wird ausfchlieglich Eichenholz verwendet, da dieß allein die nöthige 
Dauer, Dichtigkeit u. Spaltigkeit hat. Die offenen F. zum häuslichen Gebrau= 
he, Kalte, Salz, Padfäffer werden mehr von Nadelhölzern gemacht ; Herings⸗, 
Butter: u. Pack-F. für trodne Waaren aus Buchenholz. Die Fafreifen verfer- 
tigt man vorzugsmeife aus Weiden, Dafeln u. Birken, — Verfhiedene 
Mafregeln für F. Eine allgemein nöthige Maßregel beineuen $. ift, fie 
vor der Anwendung zur Aufbewahrung von Nahrungsmitteln oder Getränken 
gut mit (etwa 8 Zage darin ftehen bleibendem u. dann zu erneuerndem) kaltem oder 
mit heißem Waffer, welchem legtern man zweckmaͤßig Kochfalz oder Alaun zufegen 
Tann, auszulaugen u. zwar fo oft wiederholt, bis das Waffer gar keinen Gefhmad 
mehr davon annimmt, mwidrigenfalls fich den aufbewahrten Gegenftänden ein un 
angenehmer Gefhmad mittheilen wird. Derfelben Mafregel find auch neue 
Spunde zu unterwerfen. Alte F. müffen vor neuem Füllen ebenfalls forgfamft 
von Rüdbleibfeln früherer Aufbewahrung gereinigt werden, wie an den betreffen- 
den ‚Orten näher angegeben if. — Mittel, ſchimmlige oder fonft ver- 
borbene $. wieder herzuftellen. Von den anzuführenden Mitteln find 
unſtreitig Nr. 5. u. 6. die wirkſamſten, daher man fie bei ſtarkem Grade des Ue- 
kels anzuwenden ober, wenn bie andern fruchtlo8 waren, noch zu verfuchen 
haben wird. 1) Man kocht die F. mit Wafferdampf aus, u. wäfcht fie zulegt mit 
einer fiedendheißen Kochfalz: oder Alaunauflöfung. Oefters reicht auch Ausbruͤ⸗ 
hen mit fiedendheißem Waſſer, oder Auswafchen mit einem Abfud von Kleie, 
Rosmarin, Kümmel u. dgl., oder mit Lauge hin. Auch ein Aufguß von Pfirfich- 
biüten oder von Galgantwurzel, den man im Faffe felbft macht, u. gut darin her= 
umſchwenkt, wird vielfach empfohlen. 2) Man ftreicht das F. zuerft mäßig did mit 
einer Mifchung aus gleichen Theilen Sand u. frifcher geftoßener Kohle nebft et= 
was Kalk u. dem nöthigen Waffer aus u. reibt die Wände nach 12 bis 24 St. 
gut damit ab. 3) Man löft 1 Pf. Alaun u. 4 Pf. Kochfalz in Waffer auf, rührt 
frifchen Kuͤhkoth damit ab, Eocht die Mifchung unter Umrühren etwas, gießt fie 
fiedend in das $. (in ein $. von 100 Maß etwa 5 Maß der Fluͤſſigkeit), ſteckt den 
Spund auf, rüttelt e8 5 Min. lang gut, u. wiederholt dieß Rütteln von 2 zu 2 
Stunden, nach jedem Rütteln den Spund wegnehmend. Es geht ein nad) Schim= 
mel tiechender Dampf heraus. Nach 24 St. fpült man das F. mit reinem Waf- 
fer aus u. gießt dann eine fiedende Aufl. von + Pf. Alaun u. 2Pf. Salz hinein, 
die man nad) einigen St. herausnimmt, das F. abtropfen läßt u. dann wie ge: 
woͤhnlich aufbewahrt. Dieg Mittel foll allen Schimmelgefhmad entfernen. 
4) Man wäfcht das F. mit Kalkmild (6 bis 8 Maß Waffer auf 1 bis 2 Pf. frifch 
‚ gebrannten Kalks) gut aus, die man aber noch heiß anwenden muß, wenn fie wirf- 
fam feyn fol. Man Eann fo verfahren, daß man das $. erft mit Waffer gut aus: 
wäfcht, einen Boden ausfchlägt, dann die innere Seite durch ein ſchwaches Flam⸗ 
menfeuer röften läßt, etwas gebrannten Kalk hineintoirft , Waffer nachgießt, das 
F. damit ausmäfcht, u. zulegt mit heißem Effig (wenn es Fein $. für Wein oder 
Bier ift) oder mit Salzwaſſer nachwaͤſcht. 5) Man wäfcht die Innenfeite bes F. 
gut mit Chlorkalkflüffigkeit aus, welche allen Schimmelgeruch zerftört. Zur Ver: 
ftärkung der Wirkung kann man, mwofern e8 nöthig feyn follte, noch etwas Effig 
zufegen, ber das Chlor fchneller aus dem Chlorkalk frei macht. Um den rüdblei: 
benden Chlorgeruch aus den F. zu entfernen, muß man diefelben nachher noch mit 
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etwas in Waffer verbreitetem gelöfchtem Kalk ausfpülen. 6) Mannehme den Bo- 
den de8 5. heraus, waſche es mit heißem Waffer aus u. überftreiche (unftreitig 
nah Wiedertrocknen) die innere Oberfläche deſſelben mit Vitriolöl, fo daß fie 
verfohlt wird, waſche hierauf das F. zur Entfernung der Säure mit Kaltwaffer 
u. hierauf mit reinem Waffer gut aus, u. behanble es zulegt nad) dem Trocknen 
mit Weingeift. Auch gutes Ausfpülen mit Schwefelfäure, die mitihrem gfachen 
Maße Waffer verdünnt ift, nachher mit Kalkwaſſer u. endlich mit reinem Waffer 
fol fon hinreichend feyn. 7) Man fpüle das Faß wohl aus, laffe ed trodnen 
u. gieße 4 bis 5 Unzen Olivenöl hinein. Dieß follallen ſchlechten Geſchmack weg⸗ 
nehmen. — Lit. Bol. d. Art. Büttner; hienaͤchſt: Otto, Hand: u. Hülfs- 
buch f. Bötticher ; oder gründl. Anweifung zur Verfertigung aller Arten von 5. 
u. zur Berechnung ihres Inhalts. Quedlinb. Baffe. 1834. (20 Gr.). 


Faß, ein Hohlmaß zu Wein, Bier, Branntwein u. Getreide in verſchie— 
denen Gegenden Deutfchlands. 








Beſtim⸗LGehalt 
Ort. mung des lin par. Eintheilung des Maßes. 
Faſſes. | Eubikz. 
Aachen... Getreide 112453 | 1 Malter — 6 Faß a 4 Kop, 
Berlin ........ Branntwein]11545 | 1 Faß — 200 Quart. 
Braunfhweigl Bier 50033 | 1 Faß — 4 Tonnen od, 108 Stübchen a 8 Noͤßel. 
⸗ Mumme 4633 1 Faß — 100 Stuͤbchen A 8 Noͤßel. 
COM 222000... Getreide 1809 1 Malter — 4 Faß a 2 Sommer a 4 Viertel. 
Gopenhagen..| Wein 45291 | 1 Faß — 2 Pipen a 2 Orhoft oder 3 Tierzen 
a 4 Anker oder 155 Pot, 
Danzig zur... Wein 415605 | 1 Faß (od. Fuder) — 4 Orhoft od. 6 Ohm ob. 
720 Berl. Quart. 
Dresden ...... Bier 19824 | 1 Gebräude hat 24 Faß; 1 Kufe = 2 Fuß a 2 


Viertel à 2 Tonnen a 105 Dresbn. Kann. 
Düffeldorf....Getreive 13408 | 1 Laft = 20 Malter a 480 Faß. 
Freiburg...... Wein 131496 | 1 Faß — 16 Brenten od. 4 Maf à 4 Schoppen. 


Samburg.....| Getreide 656 1 Faß = 2 Himpten A 4 Spint A 4 gr. Maß 
a 2 Eleine Maß. 
= Wein 459884 | 1 Faß Borbeaur — 4 Orhoft ober 6 Tierzen. 
Leipzig ........ Bier 18210 | 1 Gebräude — 16 Faß a 2 Viertel à 2 Tonnen 
| a 75 Kannen, | 
⸗ Wein 1191208 | 1 Fuder — 2% Faß à 5 Eimer od. 10 Ohm ob, 
315 Kannen. 
RER Bier 1675 |1 Faß = 42 Stuͤbchen a 2 Kannen A 2 Quartiere, 
⸗ Branntwein 100950 | 1 Faß — 30 Viertel od. 60 Stuͤbchen od. 120 
Kannen oder 240 Quartiere. 
⸗ Getreide: 1 Schffl. = A Faß. 
a Waizen 421 1 Zonne — 16 = 
⸗ Roggen 1 Droͤmt = 48 = 
s afer 499% 1 Laſt — 384 = 


Zafer 
Magdeburg ..|Bier Lang⸗ 2308 1 Langfaß — 2 Kurzfaß od. I Tonnen a 4 Ad 
faß) tel od, 100 Quart. 
Münden .....1Bier 862275 | 1 Faß — 25 Eimer oder 1600 Maß. 


Prag... ——— Wein 12320 | 1 Faß — A Eimer a 128 Seidel. 
Quedlinburg .|Branntwein!103893 | 1 Faß — 60 Stübchen a 4 Maf. 
Roftod........ Getreide . |490 1Scheffl.— 4Faß od. Viertel 4 Megen ob 
Hafer 5524 1Drömt — 48 = ⸗ Spin. 
idaſt 384 > . . 
Ungart...un... Mein 7395 | 1 Faß — 23 Eimer oder 176 Icze. 
PRO Wein 29247 11 Faß — 10 Eimer od, 400 Maß. _ 


Kuh Blech mwird in Fäffern verkauft, Es gehen meift 450 Blatt (in Hamburg 
300 Blatt Weißblech) in ein Faß. Ä 
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Faulbaum. Der Name Faulbaum wird verfchiedenen Gewaͤchſen beige: 
legt u. zwar 4) dem Prunus padus Z., oder VBogelktirfhhaum (f.d.); 2) 
dem Viburnum Lantana L., oder Mehlbaum; 3) Rhamnus frangula L., 
oder Elfebeerbaum (f. d.). 


Saulbeetbaum, f. Prunus padus. 


Zaulfieber, ift eine meift tödtlich endende Krankheit, die fich durch fol⸗ 
gende Zeichen. ctharakterifirt : große Muth: u. Kraftlofigkeit, bLaffe, erdfahte Haut, 
auf welcher röthliche, oder blauröthliche Fleden u. Striemen (Petechien) zum Vor- 
fein kommen; brennende, in der aufgelegten Hand ein eigenthümliches Prik⸗ 
kein erregende, Hautwaͤrme; Eleiner, ſchwacher u. gefchmwinder Puls ;. rothtrübe, 
gläferne Augen ; Eingenommenheit des Kopfs, Schwerhörigkeit; Schlaftruns 
£enheit, Irrereden; alle Abfonderungen, Stuhlentleerungen, Urin u. Schweiß 
nehmen einen fehr übeln Geruch anz ſchwarzes, dünnes Blut fließt aus Mund, 
Nafe, After u. Harnroͤhre; hierzu kommen Durchfaͤlle, Druͤſengeſchwuͤlſte, Auf⸗ 
liegen ꝛc., wodurch der Kranke, oft in Zeit von wenigen Tagen, aufgerieben wird. 
Diefe Erfcheinungen hängen von einer eigenthlimlichen Verderbniß des Blutes ab, 
die fich mit einer fauligen Zerfegung paffend vergleichen laßt. Eine genauere .Be- 
fchreibung diefer Krankheit, deren Beurtheilung u. Behandlung durchaus außer 
dem Bereiche des Laien liegt, kann hier nicht gegeben werden. Mir bemerken 
nur, daß fie fich oft zu andern Krankheiten hinzugefellt, 3. B. zu Gallenfiebern, 
Mervenfiebern, Poden, brandigen Wunden u. Geſchwuͤren, Scorbut ıc. u. daß 
fie duch ſchlechte verdorbene Nahrung, unreine Luft, überhaupt durch Alles, 
was zur Verderbniß der Säfte beitragen Eann, fic erzeugt, daher befonders in 
verfchloffenen Kerkern, überfüllten Hofpitälern, auf Schiffen, in moraftigen Ge⸗ 
genden, bei Hungersnoth, wo die Menfchen zu verborbener, fauliger Nahrung 
ihre Zuflucht nehmen, u. obendrein buch Kummer u, Sorgen gefhmäct find, 
häufig vorkommt. Bei der Pflege ber am F. Erkrankten fehe man darauf, daß ihr 
Zuftand fo viel als möglich erleichtert werde, u. daß gegen mögliche Anftedung 
(deren das $. gemöhnlich fähig ift) die nöthigen Vorkehrungen getroffen werden. 
Ueber letere vergl. den Art. Anftedende Krankheiten. Der Kranke liege 
wo möglich in einem geräumigen, mehr fühlen als heißen, Zimmer, wo durch 
Deffnen der Fenfter, Thüren ꝛc. die Luft oft erneuert werden kann, ohne daß der 
Zug ihn felbft trifft; Bett: u. Leibmäfche find oft zu mwechfeln ; die Bedeckungen 
feyen leicht; alle Unreinigkeiten, Nachtgeſchirre, Spudnäpfe, gebrauchte Waͤ— 
The, VBerbandftüde ꝛc. müffen immer fofort aus dem Zimmer entfernt werden ; 
man fprenge Effig, räuchere damit oder mit Chlor (f. Chlorräucherungen) ober 
mit Wachholderbeeren, feße frifche Reifer, namentlich Nadelholzzweige, in das 
Zimmer. Ferner fuche man durch paffende Zuſprache das Gemüth des Kranken 
zu erheitern, halte alle Gemuͤthsbewegungen von ihm ab; überflüffige Perfonen 
find aus dem Zimmer zu entfernen ; dem Kranken dürfen ohne Noth keine Bere: 
gungen zugemuthet werden, ba feloft die geringften ihm bei der großen Schwäche 
aͤſtig u, ſchaͤdlich werden. Ueber die nöthigen Vorkehrungen gegen das Auflies 
gen, dem 3.» Kranke leicht unterworfen find, f. Aufliegen. Zur Diät paßt 
durchaus Feine Fleifhkoft, dagegeh fchleimige Suppen u. Getränfe von Hafer- 
grüße, Sago, Salep u. dergl. mit Citronenfaft, etwas Wein, Muskatnuß, ger 
Eochtes, Täuerliches Obft, Waſſer mit Himbeerfaft u. Hallers faurem Elirie (zu 
10—20 Tropfen auf ein gemöhnliches Glas Waſſer). Wafhungen des Geſichts 
u. der Hände mit Effig thun dem Kranken fehr wohl. In wiefern flarfe Diar- 
rhoͤe oder andere Zufaͤlle befondere didtetifche Anordnungen erheifchen, möge ber 
Arzt entſcheiden. Zur nähern Belehrung über das 3. empfehlen wir von ben all- 
gemeiner verbreiteten Handbuͤchern der fpeciellen Krankheitd= u. Heilungslehre 
befonders Sam. Glieb. Wogeld Handbuch; der prakt. Arzneiwiſſenſchaft, Th. II. 
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Cap. 1., das fich vor vielen andern durch die genaue Befchreibung der nöthigen 


Behandlung auszeichnet. Eur yale 
Noch viel weniger als die Allopathie, kann die HDomdopathte, ’ 
welche Feine allgemeine Vorfchriften zu geben vermag, dem Laien die Behand: 
lung des F. überlaffen, daher hier nur einige Winke. Zuweilen laͤßt fich während 
ber Borboten daffelbe verhüten, wo gegen die Appetitlofigkeit, den unerquidlichen 
Schlaf, Mattigkeit u, Gliederfchmerz, MWüftheit des Kopfes, Wechfelung von 
- Higen. Kälte Pulsatilla u. Rhus zu 2 Streuf. der 3often Verd. u. 2tägiger 
Wirkungsdauer angezeigt find; gegen bie galligen Beſchwerden,  Pulsatilla, 
Chamille, Mereurius ; gegen die Muthlofigteit Belladonnaz; gegen ſchleimi⸗ 
ge Zuftände Mercurius u. Toxicodendron. Iſt es fehon weiter vorgeſchtitten, 
fo hilft gewöhnlich Arsenie bei der brennenden Hige, Angft u. Unruhe, ‚Pete: 
bien, Schwaͤmmchen, wäfferigen Stuhlausleerungen-— Opium bei allgemeiner 
Reizlofigkeit, Schlaffuht, Stuhlverftopfung — China bei Blutungen mit gros 
fer Schwäche — Nux vom. bei erhöhter Senfibilität, Irritabilität u. Stuhl: 
verftopfung — Belladonna u. Rhus tox. bei mehr nervöfen Zuftänden — 
Hyosoyamus bei Krämpfen. Sämmtliche Arzneien zu 2 Streuk. der 3often 
Berd, u. 2uftündiger Wirkungsdauer. Arnica- Zincturgu 2 Tropfen auf 1Eß⸗ 
löffel Waffer oder Branntwein äußerlich gegen das Aufliegen mittelft einer da- 
mit befeuchteten Compreſſe, welche man alle 6—8 Stunden von neuem befeuchs 
tet. Das übrige Verhalten richtet ſich, das Befprengen mit Effig, die. Raͤuche— 
rungen mit Chlor u. Wacdhholderbeeren ausgenommen, nad) dem oben Angege⸗ 
benen. 2. | 
Fausse couche, f. Abortus. | 
.„ Fauftmaufe, eine Mehlfpeife. Man fegt einen Topf, der 2 Dresdner 
Kannen faßt, mit Waffer u. 4 Loth Salz ans Feuer, gieft, wenn es kocht, die 
Hälfte davon ab, fest den Topf wieder an, oder beffer, aufs Feuer, fhüttet, wenn 
das Waſſer wieder Eocht, 1 Pf. Mehl (auch Buchwaizenmehl kann dazu dienen) 
inein, ohne umzurühren, läßt es fo auf ſtarkem Feuer ftehen, ficht mit einem 
übrlöffekftiele durch das Mehl bis auf den Boden, u. zieht ihn wieder langſam 
heraus, fo daß ein Loch hinterbleibt ; auch kann man mehrere foldhe Löcher ma⸗ 
hen. Aus diefen Löchern muß das Waſſer in die Höhe kochen u. das ganze Mehl 
umkugeln u. umkochen, jedoch auf ſtarkem Feuer, ohne zu rühren. Wenn es num 
4 Minuten lang fo gekocht hat, gießt man das Waſſer faft ganz ab u. ruͤhrt die 
Maſſe fogleich mit einem Rührlöffel recht durch einander, wodurch man einen ros 
hen Klumpen erhalten wird, in dem fich nod) rohes Mehl zeigt, was aber nichts 
fhadet. Bon diefem warmen Klumpen wird mit dem Rührläffel etwas herausger 
nommen, mit einem Meffer oder Löffel Eleine Klümpchen davon gemacht, ſolche 
an dem Rande der Schliffel abgeftrichen, fo daß fie in die Schüffel fallen, u. fo 
‚fort, bis der Klumpen verbraucht u. die Schüffel voll iſt. Dieß wird nun, wäh: 
rend 28 noch. marm ift, mit fehr viel brauner Butter, worin Zwiebeln geröftet find, 
begoſſen, mit Semmel beftreut, auch wohl, wenn man dieß liebt, mit Syrup be: 
goſſen u. recht heiß gegeffen ; diefe Speife ift etwas feft u. klebrig; doch nicht eben 
ſchwer verbaulid. 
auftpfand, f. Verpfändung. 
autfradht, f. Schiffsfragt. 
ayence, nennt man gegenmwärtig diejenigen feinen Thonfabricate, wel⸗ 
he aus einer gefärbten oder weißen, nicht zufammengefinterten, Maffe beftehen, 
die mit einer undurchfichtigen oder burchfichtigen bleihaltigen Glafur überzogen 
ift, Durch die nicht zufamnengefinterte, folglich von Glafur mehr u. weniger 
ſcharf abgegränzte, Maffe unterfcheidet fich die $. fomohl von bem Steingute, 
als dem Porzellan, u. befonders von dem weichen Porzellan, das gleichfalls eine 
bleihaftige Glaſur, aber eine glasartige Maffe hat. Die feine $. oder das eng⸗ 
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liſche Steingut unterfcheidet fi) von ber gemeinen $. oder Majolit 
dadurch, daß die Maffe deffelben nicht nur weiß, fondern ald unfchmelzbar, blos 
aus feuerfeftem Thon u. Kiefel beftehend, bei hoher Temperatur gebrannt, folg- 
lich. die bleihaltige Glaſur ebenfalls bei höherer Dise eingefhmolzen ift; während 
die Maffe des gemeinen F. fich von jener des gemeinen Toͤpfergeſchirrs (aus kalk⸗ 
haltigem Thon) nur durch mehr Feinheit u. Gleichartigkeit, ſo wie durch die 
weiße zinnhaltige Glaſur unterſcheidet. Der Nameg. rührt von der Stadt Faen⸗ 
3a in Stalien her, wo fchon vor ein paar Hundert Jahren fehr gute F., obſchon 
von etwas anderer Beichaffenheit als die jegige, verfertigt wurde, Prechtl, 

technol Enceyel. Art. Fayence. 

Fech ſer. Beim Weinbau nennt man bie Reben, welche Wurzeln getrie: 
ben, ein oder zwei Jahre in geringen Boden gelegen haben u. nun verpflanzt wer: 
den können, $., oder auch Reiflinge, Wurzelftöde, Kerbholz, u. 
nach ihrem Alter zwei⸗ oder dreilaubig. Map nennt aber auch diejenigen 
Wurzeln, welche zur Fortpflanzung mancher Gewaͤchſe gebraucht werden, F. Diefe 
müffen von erforderlicher Länge, mit genugfamen Gelenken oder Augen verfehen 
ſeyn u. einen glatten Schnitt haben. Werden fie im Fruͤhjahre ausgefhnitten, 
‚ fo müffen fie alsbald verpflanzt werden ; werden fie im Herbft entnommen, fo 
muß man fie an einem vor Froft gefchügten Drte in Sand aufbewahren, wo fie 
weder durch Schimmel noch Fäulniß leiden. Bor dem Verpflanzen werben fie in 
Waſſer eingeweiht, auch wohl in Erde, welche in Miſtjauche aufgeloͤſt iſt, ein⸗ 
getaucht. 

Fechtkunſt. Literatur. Jahn, deutſche Turnkunſt. — Werner, 
Anweiſung zur Fechtkunſt auf Hieb. Deſſelben Gymnaſtik. ©. 257. — 
Eſcher, Anweiſung zur Fechtkunſt auf Hieb in verhaͤngter u. ſteiler Auslage. 
Mit 18 lithogr. Tafeln. Freiburg. Groos. 1833. 34 ©. gr. 4. (1 Thlr.) 

Federharz, ſ. Caoutchouc. 

Federmeſſer. Die F. werden von gutem,am beften von Gußſtahl gefertigt. 
Dieſe letzteren haben den Vortheil einer gleichmäßig harten Schneide; die in Eng= 
land gearbeiteten, wo man die Behandlung des Gußftahls beffer verfteht alg bei 
uns, find daher von vorzüglicher Güte. Man zieht die mit gekruͤmmter Klinge 
ben graben Meffernvor, weil fie bei größerer Breite, u. daher längerer Dauer u. 
Haltbarkeit, fich leichter in die frumme Linie des Federfchnabels anfchmiegen, — 
Beim Schleifen der $. bediene man ſich immer nur des feuchten Steines, Damit 
bie Klinge nicht (vermöge Erhigung) die Härte verliere, u. ziehe zulegt auf einem 
Riemen oder einem polirten Stahlftift die Schneide ab (vgl. Abziehen). Man 
hüte das Meffer forgfältig vor jeder Erhigung. Man hat in neuerer Zeit Meffer, 
welche die Feder auf einmal fertig fchneiden, erfunden ; fie erfüllen aber ihren 
Zweck immer nur fehr mangelhaft, indem meift mit dem gewöhnlichen Meffer 
nachgeholfen werden muß, auch Laffen fie ein Spigen der vom Schreiben ftumpf 
gewordenen Feder nicht zu, wonach die Feder nur wenigemale mittelft berfelben er⸗ 
— werden kann; endlich ſchleifen ſich dieſe zuſammengeſetzten Inſtrumente 

chwer. 

Federn. Ueber Bett-F. vergl; diefen Art. ; über Stahl-F. u, an⸗ 
dere metallifhe elaftifche 3. vergl. den fehr gruͤndlichen Artikel Federn in 
Prechtl's Encyel. Art. Federn, ſo wie Galloway's Anweiſung zur Ver: 
fertigung der neuen verbeſſerten eiſernen u. ſtaͤhlernen F. an Kutſchen, Schloͤſ— 
ſern u. a. m. Aus d. Engl. u. mit deutſchen Zuſaͤtzen. Quedlinburg, Baſſe. 
1832. (8 Gr.) Hier handeln wir nur von den Schreib-F. u. den Shmud: 
oder Putz-F. A. Schreib-F. I. Natürliche. Faſt ausſchließlich be: 
dient man ſich zum Schreiben der Schwung-⸗F. (Spulen, Pofen) aus den 
Flügeln der Gänfe; mitunter jedoch auch (befonders zum Notenfchreiben und 
Schreiben auf Pergament) der Straußen:, Trappen⸗, Truthahn: u. Schwanens 
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3. u. zum Seinfchreiben oder Zeichnen ber Raben. oder F. ber Seemöve. 
Hier mag hauptfächlich von den Gaͤnſe-F. die Rede ſeyn. Diefe werden gewoͤhn⸗ 
fih im Fruͤhjahre von den Bauern u. Hirten gefammelt u. an die Feberpofen- 
fabricanten oder fog. Pofenfchraper verkauft. Diejenigen find am beften, welche 
den Gänfen einzeln zur Mauferzeit im Mai u. Juni ausfallen ; minder gut (mes 
gen geringerer Meife) alle Federn det übrigen Jahreszeiten, u. am ſchlechteſten 
die aus den Flügeln geftorbener oder gefchlachteter Thiere ausgeriffenen. In je— 
dem Slügel befinden fich nur 5 zu Schreib-$. brauchbare Spulen. Bon dieſen 
ift die Eckpoſe (Orts poſe) die kürzefte, härtefte, rundefte u. fchlechtefte; die 
darauf folgenden 2 (Schlahtpofen), durch den Ausfchnitt an der fchmalen 
Seite der Fahne erkennbar, find die beften, die dann folgenden 2 (Breitpo- 
fen) minder gut. Für das Schreiben mit rechter Hand find die F. des linken 
Flügels etwas paffender, weil fie eine bequemere Lage in der Hand annehmen. 
Man kann fie von denen des rechten Flügels auf folgende Weife unterfcheiden. 
Legt man eine F. des rechten Flügels fo auf den Rüden, daß das Kiel- Ende 
dem Befchauer zugekehrt ift, fo befindet fic die breitere Seite der Fahne links, 
deßgleichen ift der Schaft der F. nach ber linfen Seite gekruͤmmt; bei ber $. 
des linken Flügels ift beides umgekehrt. Die Schreib:$. kommen im Hanbel in 
fehr vielen Sorten vor, welche theild durch die verfchiedene natürliche Schönheit 
u. Güte der Kiele, theild durch Eleine Abweichungen in der Zurihtung entftes 
hen. Man unterfcheidet namentlich die hellen, durchſichtigen, glas— 
artigen (auch holländifchen genannt) von den weißen, undurch— 
fihtigen (Hamburger) 3. Zumeilen verziert man die undurchfichtigen 
Spulen mit hellen, ſich durchfreugenden, Linien, welche durch Drüden der ers 
wärmten $. mit ber flumpfen Mefferklinge hervorgebracht werden (Kreuz- 
kieke). Defters färbt man fie auch, befonders häufig gelb. Die fchlechteften 
(unreifen) Spulen, welche bei der Bereitung an ber Spige aufplagen, kommen 
als fog. offene F. in Handel, nachdem man die befchädigte Spige abgefchnit- _ 
ten u. das Mark herausgenommen hat. Man giebt gewöhnlich den englifchen, 

holländifhen u, Hamburger $.:Pofen den Vorzug vor allen übrigen. Nach Ei: 
nigen verdanken fie diefe Güte der Qualität der Gänfe, von denen fie entnom= 
men werben; nad) Hermbftädt äber liegt er blos in der Zubereitung. Zum 
Verkauf werden die $. fortirt, wobei man die $. des rechten u. linken Flügels 
von einander trennt, fig nach der Ränge, Dice u. Härte, oder nad) der Schwere 
(größere Schwere zeigt im Allg. größere Güte an) zufammenlegt u. befonders 
die Rangordnung berudfichtigt, nach welcher die 3. im Flügel ftanden. Gemei⸗ 
niglih werden 25 Stud. in einBund zufammengebunden u. dieverfchiedenen 
Sorten öfters durch verfchieden gefärbte Schnuren bezeichnet. Man fieht beim 
Bufammenbinden darauf, daß die äußern F. eines Bundes die fchönften u. be= 
fien find, u. erlaubt ſich meift, ind Innere einige fhlechtere oder fehlerhafte zu 
legen. Acht Bunde (zufammen 200 Stud) werden in ein Pad gebunden ; fünf 
Pad gehen auf das Zaufend. Alle Arten von Schreib $. werden gewöhnlich 
ungefhnitten, oft aber quch gefchnitten verkauft. Lestern Falls wird manchmal 
der Schaft fammt der Fahne weggefchnitten u. die Spulen beim Gebrauche auf 
einen runden hölzernen Stiel oder auf eine etwas duͤnnere Gänfe-$., von wel⸗ 
her die Hälfte des Kiels abgefchnitten ift, geſteckt. Eine eigenthümliche Erſpar⸗ 
niß hat man ferner dadurch zu erreichen gefucht, daß man die Gänfefpulen der 
Ränge nach in 3. Theile fchnitt, u. jeden Theil wieder in 2 Stüde fpaltete, um 
fodann jedes der legtern an beiden Enden auf gewöhnliche Weiſe zu fhneiden. 
Man erhält hierdurch aus jeder Spule 6 brauchbare Schreib:$., die man zum 
Gebrauhe auf eine der Arten befeftigt, welche bei den Metall: Schreibfedern 
Statt finden. Gute Schreib-F. müffen weder zu hart, noch zu weich, beim 
‚ Drüden elaftifh u. vollfommen rund ſeyn (damit fie ſich nicht von felbft in der 
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Hand drehen). Der durchfichtige Zug der Pofe muß vorzüglich uͤber ben Ort ges 
ben, mo man beim Schneiden den Spalt in die $. madıt u. ganz klar feyn. 
Beim Schneiden muß der Spalt fich rein ohne Faſern bilden, u. ſich in gerader 
Linie, nicht krumm, fortpflangen. Im Allg. nimmt man an, daß es mehr Er- 
fparniß'gewährt, ſich theurer, aber guter F. zu bedienen, als wohlfeilerer ſchlech⸗ 
ter; meil legtere ſich verhältnigmäßig weit fchneller abnugen; u. in den Leipzi⸗ 
ger Comptoirs bedient man ſich fehr allgemein F. zu 1 Thlr. 8 Gr. das Vier- 
telhundert.— Zurihtung ber $. Hierbei fommt es darauf an, den. ih- 
re natürliche MWeichheit zu benehmen, damit fie rein u. ohne Zähne fpalten, u. 
fie zugleic) von der dünnen Haut, womit fie überzogen find, u. dem anhaften- 
den Fette zu befreien. Diefe beiden Zwecke erreicht man, indem man die Kiele 
bis zu einem gewiffen Grabe erhigt, dann jeden einzelnen der Länge nach mit eis 
ner Mefferklinge auf unten anzugebende Weiſe abftreift (zieht). Durch bie 
Wärme wird die Spule zwar. unmittelbar erweicht ; aber, wenn fie dann wieder 
erfaltet,, befigt fie eine viel größere Härte, als im natürlichen Zuftande, u. 
ift fpröder geworden. Die Beobachtung der richtigen Temperatur ift von Wich⸗ 
tigkeit, weil eine nicht flark genug .erhigte F. nicht hart genug wird, fondern 
zähe bleibt u. einen unreinen, gezahnten Spalt giebt, eine zu ſtark erhigte dages 
gen leicht verbrennt oder doch zu fpröde wird u. leicht krumm fpaltet. Der rich⸗ 
tige Grad der Wärme (zwiſchen 50° u. 70°R.) findet dann Statt, wenn bie 
Kiele gleichmaͤßig erweicht find, fo daß ſie bei ftarfem Darüberftreichen mit bem 
Meſſerruͤcken einen Eindrud annehmen, u. wenn die fie umkleidende Haut fid) 
leicht abftreifen läßt. Das Erwärmen bis zur angegebenen Temperatur kann auf 
verfchiedene Weifen gefchehen u. e8 fheint ziemlich gleichgültig zu feyn, welche 
man wählt, wofern nur die erforderliche Temperatur dabei ficher u. gleichmäßig 
‚ erhalten werden kann. Am gemöhnlichften bedient man fid) heißer Afche dazu, 
oder feinen Sande, der entweder auf einer eifernen Platte von unten oder in 
einem großen flachen, blechernen Gefäße von oben erwärmt wird. Letztern Falls 
ift Dicht über der Oberfläche des Sandes ein Kleiner parallelepipedifcher Ofen an= 
gebracht, deffen Boden u. deſſen 4 Seitenwände aus eifernen Stäben wie Rofte 
zufammengefegt find. Auf die obere Deffuung wird eine Haube von Eiſenblech 
mit einer Zugröhre gefegt. Die Heizung gefchteht durch Holzkohlen, womit man 
den Ofen anfüllt. Dermbftädt empfiehlt, die $. in der Luft in einem, über einen 
Dfen geftellten, eifernen oder kupfernen Kaften zu erhigen,, der fo tief ift, daß die 
Federn in einzelnen loder zufammengebundenen Bunden fo eingehängt werden 
können, daß ſie noch 3 bis 4 Zoll vom Boden entfernt bleiben. Die Berührung 
des Bodens kann man dadurch verhüten, daß man einige Zolle über dem Boden 
eiin Gitter anbringt, auf welchem bie F. ruhen. Der Kaſten wird mit einem Dedel 
verfchloffen, durch deſſen Mitte ein Thermometer hinducchgeht, deffen Kugel bis 
zur Mitte der Ziefe des Kaftens hinabreicht, während die Scale außerhalb hervors 
ragt. Sonft kann man auch die $. frei über dem Kohlenfeuer unter beftändigem 
Hin- u. Herbewegen erwärmen, indem man fie öfters zuruͤckzieht u. anfühlt, ob 
fie durdy u. durch erweicht find. Mur darf das Kohlenfeuer keine Flammen ge: 
ben. Ift die $. auf die eine oder andere Weife hinreichend erwärmt worden, fo 
nimmt man fie heraus, legt fie mit der linfen Hand auf das mit einem mwollenen 
Lappen bebedite Knie oder einen mit Tuch bedeckten Tifch, fo daß ihr Rüden nach 
unten zu liegen kommt, druͤckt fie mit dem Rüden des, mit der rechten Hand ges 
haltenen,. Meffers oben, mo der Kiel als Fortfegung des Schaftes anfängt, ſtark 
zufammen, u. zieht fie behend unter dem Meffer durch, fo daß ſich die Haut größ- 
tentheils abftreift. Diefer Drud am Anfange des Kiels hat zuäleich die Wirkung, 
daß die Seele oder das Mark im Innern der $. abreifit u. in der Folge beim 
Schneiden herausfällt. Machher ertheilt man ihr mit den Händen die vorige runs 
de Form tieder oder zieht fie mehrere Male durch ein wollenes Tuch ftark hin- 
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duch. Oft giebt man dem Meffer eine ſolche Einrichtung, daß es ohne Beihuͤlfe 
der Hände gebraucht werden kann. Man bedient fich nämlich einer, 3 Boll lan⸗ 
gen, 14 Boll breiten, Klinge, welche, die Schneide nach unten Eehrend, mit ihren 
Enden an.2 Eifenftäbchen feftgefchraubt ift. Legtere gehen durch den Arbeitstifch, 
auf welchem das Sandgefäß fteht u. find unten mit einem Tritte in Verbindung 
gefegt. Eine Feder treibt das Meffer wieder in die Höhe, wenn ber Fuß vom 
Tritte aufgehoben wird. Unter dem Meffer ift als Unterlage für den Kiel ein fla- 
ches, eifernes, auch wohl mit Tuch befleidetes, Klöschen auf dem Tiſche ange: 
bracht. Auf diefe Weife kann man 2 oder 3 5. zugleich ziehen, da dem Arbeiter. 
beide Hände zum Halten derfelben frei find. Die Seiten, wo ber Kiel vom Mef- 
fer. u. der Unterlage berührt wurde, machen ſich durch 2 Elare, durchfichtige Streis 
fen bemerkbar. Sollen diefe vermieden werden, fo muß in dem Meffer ein halb⸗ 
runder Ausfchnitt befindlich ſeyn, durch twelchen der Kiel einige Male mit der ge⸗ 
hörigen Wendung durchgezogen wird. Unmittelbar nad) dem Ziehen werden bie ‘ 
3. einige Beit an eine Stelle (in den Sand, die Afche, oder den Kaften)-gebracht, 
die etwas kuͤhler iſt, ald wo die erfte Erwärmung geſchehen; zulegt aber bringt 
man fie wieder in die volle Hige, um den gehörigen Grad von Härte zu erzeugen. - 
Zur Entfernung der Refte der fettigen Haut u. fonftigen Schmuzes werden die 
wieder erkalteten Kiele geblrftet. Fabrikmaͤßig bringt man zu diefem Behufe 2 
fteife Bürften fo an, daß die eine, die Borften nach Oben Eehrend, auf einem Ti⸗ 
ſche feſt liegt, die zweite hingegen über jener ſich befindet, mittelft eines Fußtritts 
niedergedruͤckt u. durch eine eiferne Feder wieder aufgehoben wird. Während nun 
diefe Bürften in Berührung mit einander find, werden mehrere Kiele zugleich zwi⸗ 
ſchen denſelben hin⸗ u. hergezogen. Auc zum Umwideln des Bindfadens bedient 
man fi) in manchen Fabriken einer befondern Mafchine. — Won dem hier bes 
fchriebenen Berfahren kommen noch manche Abänderungen vor : Hermbſtaͤdt em⸗ 
pfiehlt, die rohen F. folgender Vorbereitung zu unterwerfen : man laffe fie 10 bis 
12 Stunden in einer Löfung von 1 Th. guter Pottafche in 10Th. reinem Waf: 
fer liegen, wodurch ihre Fertigkeit verfeift u. in Waſſer löslich gemacht wird, 
tauche fie dann 5 Minuten lang in fiedendes, reines Waffer (am beten Regen⸗ 
waffer), ziehe fie dann fchnell heraus, fpüle fie mit kaltem Waffer ab, laffe fie 
in warmer Luft trodnen u. verfahre dann mit Erhigen u. Ziehen weiter wie 
oben angegeben. Sie follen durch diefe Vorbereitung eine fehr vortheilhafte Ver: 
änderung erleiden. — Sontenelle empfiehlt, die. zur Vorbereitung 8 Tage 
lang jeden Tag 2 bis 3 Stunden in einem Behälter voll Waffer einzumeichen, 
dann jedesmal auf Sand in den Keller zu legen, endlich fie durch heißen Sand, 
wiegewöhnlich, zu ziehen. Nadı Madenfie follman die $. 3 bis 4 Tage 
unter Kalkwaffer (f. Kalk) weichen, dann in einem Haarfiebe abträufeln laffen, 
dann forgfältig mit reinem Waſſer wafchen, dann auf Netzen, welche man von 
Zeit zu Zeit rüttelt, trodnen. Es wird nicht angegeben, daß man fie nachher 
noch mit Hige behandeln ſolle, indeß ift dieß doch wohl vorauszufegen. — In 
einigen Anftalten pflegt man die F. erft bis an die Fahne in heiße Afche zu ftef- 
ten, dann in Ealte Afchenlauge einzutauchen, dann wieder in heiße Afche-oder 
Sand zu ſtecken u. übrigens wie angegeben damit zu verfahren. — Folgende Me: 
thode von Bertleff in Wien (deren Zweckmaͤßigkeit uns indeß theoretifch nicht 
recht einleuchten will) war früher patentirt. Die Kiele werden in Bündel zufams 
mengebunden, fenfrecht in ein Gefäß gegeben, mit einer Flüffigkeit aus 4 Co= 
pal: u. Bernfteinlad, 4 Loth Mennige oder 4 Pf. Grünfpan oder auch Z Loth 
Silberglätte, wozu noch 4 Loth Oelfirniß Gefegt werben, übergoffen, vorfichtig 
einer Hige faft zum Siedpuncte unterworfen u. zulegt an der freien Luft oder in 
einem Dfen getrocknet. — Nach folgenderneuen Methode von Scholz in Wien 
follen die $. härter u. dauerhafter als die beften Hamburger Kiele, u. ſelbſt 
fhlechte $. fehr preiswürdig werden. Man hängt in einem Keffel mit enger 
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„Mündung, der nur zum Theil mit Waffer gefüllt ift, die F. fo auf, daß bie 
Spigen der Kiele das Waſſer beinahe berühren, bedeckt den Keffel oder verftopft 
feine Mündung (natürlidy nicht fo feſt, daß er plagen müßte); läßt das MWaf- 
fer 4 Stunden lang ununterbrochen fieden, nimmt die nun ganz erweichten 5. 
heraus ; Öffnet fie den naͤchſten Tag unten, zieht das Mark heraus, reibt fie 
von Außen mit eirtem wollenen Lappen gut ab u, legt fie in mäßige Wärme. 
Am folgenden Zage find fie beinhart, aber nicht fpröde, u. durchfichtig wie 
Glas. — Mac) welcher Weife gewöhnlich die ſog. holländifchen oder Glas = 
Kiele verfertigt werden , ift nicht hinreichend befannt. Angeblich foll es hin— 
reichen, die rohen F. 48 Stunden lang in Alaunmaffer zu legen, zu trodnen u. 
auf die oben befchriebene MWeife in heißem Sande. zu behandeln, um ihnen die 
gänzliche Durchfichtigkeit zu geben. Nach anderer Vorfchrift fol man fie in bei- 
nahe fiedendheißes, auch wohl mit Eohlenf. Kali oder Alaun, oder Kochſalz ver- 
festes Waffer tauchen, herausnehmen, wenn fie fi) zufammendrüden laffen, 
dann reiben, mit einem Meffer drüden, wieder ins Waffer tauchen, bis der Kiel 
durchfichtig ift u. alle Häute u. Fettigkeiten abgefchabt find; dann in einem Ge⸗ 
"menge von heißem Sand u. Thon oder in heißer Afche härten u. zulegt mit 
Flanell glätten. Noch eine andere Vorfchrift Iautet wie folgt: ‚, man behan= 
delt die Kiele mit einer flüchtigen Flüffigkeit, welche macht, daß die Spalte beim 
Schreiben die ordentliche Richtung nimmt. Diefe Ftüffigkeit wird von den Fa= 
bricanten fehr geheim gehalten. Hierauf tränkt man die Kiele mit einer andern 
Flüffigkeit, wovon fie einen gewiffen Grad von Ducchfichtigkeit erhalten. Nun 
werden fie durch ein erhigtes Gemenge aus Sand u. reinem Thon gezogen. 
Hierbei kommt fehr viel auf das Verhältniß des Sandes zum Thon u. auf den 
Grab der Temperatur an. Statt des Sandes wenden manche Fabricanten hei- 
fe Aſche an; allein diefe wirkt nicht fo vollflommen und ift wegen des leich— 
tern Verftäubens der Gefundheit der Arbeiter nachtheilig. Wenn die Federn 
hierauf, wegen Erhaltung einer ſchoͤnen gelblichen Farbe, der Luft ausgefegt 
‚ waren, fo folgt das Abfchaben der Kiele mit einer ſtumpfen Mefferklinge, um 
fie vom Fett zu befreien. Den Glanz erhalten fie durch Reiben mit einem Stud ' 
Wollenzeug u. nun werden fie nad) dem Gewichte oder Augenmaße in 54 Sor: 
ten eingetheilt.”— F. zu färben. Man färbt die Pofen blau durch Ein- 
tauchen in eine, mit reinem Waſſer verdünnte u. mit etwas Alaun verfegte, 
Auflöfung von 1 Th. Indig in 4 Th. concentrirter Schwefelfäure (f. Indig), 
gelb durch Eintauchen in heißen Curcumaͤ- oder Safran=Abfud, grün da— 
durch, daß man die erft blau gefärbten Pofen dann in der gelben Flüffigkeit färbt. 
Die gelbliche Farbe, welche gewöhnlich eine Folge des Alters der F. ift, kann man 
auch Eünftlich dadurch hervorbringen, daß man die 5. einige Zeit in verbünnte 
Salzfäure ftedt, dann wieder in gelinder Wärme vollfommen austrodinen läßt. 
U. Metall-Schreib-F. Metalliihe Schreib-$. find zwar ſchon 
fehr lange befannt, aber erft in neuern Beiten, feit fie in England mittelft Mafchi- 
nen u. in großer Vollkommenheit verfertigt werden, haben fie fich größern Ein— 
gang verſchaft. Sie werden jest auch ziemlich gut in Deutfchland nachgemacht. 
Im Allg. kann man fagen, daß die Anwendung guter Metall-Schreib:$. ſich fuͤr 
eine gleichmäßige Handfchrift u. ein etwas ftarkes, feftes Papier zweckmaͤßig er⸗ 
weiſet, felbft für fchnelle Schrift, wenn man fich gehörig darauf eingerichtet hat ; 
dagegen für ungleichförmigen Zug der Hand u. loderes, lofes Papier, welches 
von diefen $. leicht aufgeriffen wird oder fie anhält, natürliche. immer den Bor: 
zug behalten dürften, Das geeignetfte Material zu Eünftlichen Schreib = 5. ift der 
federharte Stahl wegen feiner großen Härte u. Elafticität; nur haben die ſtaͤh— 
lernen Schreib-$. den Nachtheil, daß fie leicht roften, mindeftens beim Schreiben 
mit Zinte, indem das Auspusgen ber $. nad) gemachtem Gebrauche theils nicht 
mit gehöriger Sorgfalt zu gefchehen pflegt, theild dem Angreifen durch die Zinte 
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nicht gänzlich vorbeugt. Wenn die Tinte eine gewiſſe Zeit auf die F. eingemirft 
hat, fo werben die Schnäbel ungleich u. fpigig, troden u. fpröde, fo daß fie ſich 
ferbft in das glattefte Papier leicht einhafen u. daſſelbe zerreißen, wenn man nicht 


mehr Aufmerkfamkeit auf Führung der F. verwendet, ald man gewohnt ift. Da= 


her haben auch Viele, die diefe 3. (felbft die Perry'ſchen) anfangs mit großer 
Gunft aufnahmen, oft nach Eurzer Zeit diefelden wieder aufgegeben. *) Mehrere 
Wege find verfucht worden, um kuͤnſtliche Schreib = $. hervorzubringen, 
welche dem Roſte gar nicht unterliegen: 1) Man hat die ftählernen $. mit 
Bernftein-Firniß ladirt (Olaye’s Pens); allein hierdurch wird das Roften an den 
Spigen, an welchen fich der Firniß fehr bald abnugt, nicht verhindert. 2) Man 
verfahe flählerne F. mit kurzen angelötheten Spisen von Meffing, Gold oder 


Silber. 3) Man verfertigte die ganzen F. aus Metallen, twelche von der Zinte . 


nicht angegriffen werden, naͤmlich aus Meffing, Argentan, Platin, legirtem 
Golde oder Silber. Alle diefe Metalle aber kommen dem Stahl nicht in der 
hier fo weſentlichen Eigenfchaft der Elafticität gleich, welcher Nachtheil auch die 
F. trifft, bei denen blos die Spigen der F. aus einem der genannten Metalle ges 
bildet find. Doughby verfuchte fogar, die Herftellung von goldnen $. mit ange: 


fegtert Spigen von Rubin, Saphir oder andern Edelfteinen; was aber doh nur 


für Spielerei gelten kann. 4) Mar nahm endlich auch feine Zuflucht zu nicht 
metallifhen Stoffen, insbefondere Schildpatt, Horn, Elfenbein. Alle diefe Sub: 
ftanzen befigen zwar .eine ähnliche Elafticität als die Gänfekiele, können aber nie 
fehr feine Spigen annehmen, u. werben durch das Schreiben ſchnell abgeftumpft. 
Zu Befeitigung des legtern Nachtheils ift der Verfuch gemacht worden, F. von 
Horn oder Schildpatt mit Spigen aus härtern Subftangen, wie Gold. oder Edel: 
fleinen zu verfehen, welche in die durch Hitze erweichte $. eingedrüdt oder auf 
diefelbe durch Siegellad oder dergl. feftgefittet wurden. Doch haben auch diefe 
3. fich Eeinen Eingang verfchäffen koͤnnen u. man ift nach allen: diefen Verſuchen 
ſtets wieder auf die ftählernen 3. zuruͤckgekommen u. hat nur gefucht, diefe im- 
mer mehr zu vervollflommnen, um theild eine größere Biegfamkeit, theils an- 
dere Bortheile beim Schreiben damit zu erreichen, Eine Belchreibung ber ver- 
fhiedenen Sorten Stahl: Schreib: $., die nad) u. nach, namentlich von Eng— 
land aus, erfchienen find, fo wie ihrer verfchiederten Befefligungsmweifen beim Ge- 
brauche würde nicht ohne Umftändlichkeit. u. Figuren möglich: fepn. Wir ver: 
weifen in diefem Bezuge auf Prechtl’8 Encycl. Art. Federn, wo diefer Ge: 
genftand fehr umfaffend behandelt u. durch Abbildungen erläutert ift, u. begnügen 
uns, zu bemerfen, daß die Stahl-Schreib:F. von James Perry in London 
ſich vorzugsmweife ald brauchbar empfehlen. **) Bor Eurzem hat derfelbe auf eine 


*) Die Verfuche, eine andere als gewöhnliche Zinte für Metall» Schreib » Kebern 
ausfindig zu machen, eine folche nämlich, weldye Feine angreifenden Subſtanzen 
enthält, fcheinen noch einen vollftändigen Erfolg gehabt zu haben, u. felbft: die 
Zinte, die man an manchen Orten ald Zubehör zu ben Serrnfchen Schreib⸗F. 
erhalten kann, entſpricht dem Zwecke nicht genuͤgend. Von Frankreich aus wird 
folgendes Recept zu einer ſolchen Tinte mitgetheilt: 160 Grammen (ſ. d.) ge— 
raspeltes ober gepulvertes Campecheholz 24 Stunden lang mit 2 Litres einer 
Miihung von gleichen Theilen Bier u. Waffer übergoffen ftehen gelaffen, dann 
das Ganze 1 St, gekocht, die Elare Flüffigkeit abgegoflen, hierzu, fo Lange fie 
noch heiß ift, Alaun, Gandiszuder u, arabifches Gummi (alles gepulvert) von 
jedem 20 Grammen unter Umrühren aufgelöft, u. nad) ruhigem Stehen das 
Klare abgegoffen. Sollte diefe Zinte nicht genug fließen, fo foll man ihre ein 
wenig von Perry's Limpidumpulver zufesen. 

) Das fog. Limpibumpulver, was in Beinen Portionen von 1 Drachme zugleich 
mit Perry’s Federn — wird, u. dazu dienen ſoll, die Tinte fluͤſſiger 
u. zum Schreiben mit dieſen F. geſchickter zu machen, beſteht nach chemiſcher 
unterſuchung weſentlich aus Eifenvitriol, dem eine andere indifferente Subſtanz 
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neue Verbefferung berfelben ein Patent (das dritte in biefem Artikel) genom⸗ 
men, wobei durch eine befondere Anwendung bes Caoutchouc den $. eine fehr 
große Biegfamkeit gefichert ift. Niederlagen der Perry’fchen F. (geftempelt: 
Patent, Perry, London.) finden fi) in Hamburg, Reinftraße Nr. 7. (Haupt: 
niederlage von Perry), in Leipzig bei Herold u. Comp., in Nürnberg bei Leuchs 
u. Comp. Preife: a) 9 federharz = biegfame Schreib-F., mittelfein, fein oder 
breit gefpigt, mit Feberhalter 223 gGr. oder 4 1. 40 Er. (xhein.). b) 9. Dop⸗ 
pel= Patent: Schreib - $., mittelfein, fein, befonders fein, breit oder befonders 
“breit gefpigt, mit Federhalter (ohne Caoutchouch 47 gGr. oder 1 Fl. 48 Er. 
c) Bureau: Schreib « $., breit oder fein gefpist, mit Federhalter 9 gGr. oder 
41 Xr. d) 9 uͤberfirnißte Schreib: $. mit Federhalter 458Gr. oder 21 Kr. 
e) 9 Quell- Schreib =$., mittelfein, fein oder breit gefpist, mit Federhalter 
4 Thlr. 3 gGr. oder 2 Fl. Außer den Perry'ſchen F. verdienen noch eine vor⸗ 
theilhafte Erwähnung die $. von Mordan, von Mosley (lunar pens) a. 
von Woods. Allg. Regel beim Gebrauche folher F. ift, dafuͤr zu forgen, bag 
fich Eeine Zintenkrufte daran bildet, indem man fie von Zeit zu Zeit ins Waffer 
taucht oder auf einem naffen Schwamme abftreiht. Fangen die ftählernen F. 
nach längerm Gebrauche an, eine minder reine Schrift zu. geben, fo braucht man 
fie nur auf einem Abziehfteine abzuſchleifen. 

IM. Zintenfaß- oder Quell: Schreib= $F. find F., welche in eis 
nem eigenen Behältniffe einen Borrath von Zinte enthalten u. benfelben allmä- 
lig während bes Schreibens ausfließen laſſen, fo daß das Eintauchen ber $. gaͤnz⸗ 
lich erfpart ift. Die Conftruction folcher F. unterliegt manchen Schwierigkeiten, 
die bis jegt noch nicht vollftändig befeitigt find: a) Das Nachfließen der Tinte 
iſt nicht leicht mit folder Regelmäßigkeit zu bewerkſtelligen, daß niemals zu viel 
oder wenig auf einmal in die $. gelangt. b) Die Tinte kommt bei faft allen die- 
fen Inſtrumenten mit Theiten in Beruͤhrung, welche davon angegriffen oder ver- 
unreinigt werben, fo daß fie entweder roflen oder durch ben Abfag von Zinte in 
ihren Leiftungen geftört werden, ec) Da biefe $. im Allg. aus Metal beftehen 
u., um einen wenigſtens für Stunden hinreichenden Zinte-Worrath faffen zu 
tönnen, nicht zu dünn ſeyn dürfen, fo wird ihre Handhaltung etwas unbequem ; 
u. fie ermübden bei fortgefegtem Schreiben die Hand. e) Die bei ihrer Verfer⸗ 
tigung nöthige große Sorgfalt verurfacht eine bedeutende Erhöhung des Preifes. 
Die verfhiedenen Einrichtungen diefer Inſtrumente (von Pradier, Parker 
u.%.) findet man ebenfalls genau befchrieben u. abgebildet in Prechtl's Enencl. 
Urt. Federn. (Die neuen Perry’fchen 5. diefer Art, worüber ung erft eine 
Notiz zugefommen ift, u. die ſich fehr empfehlen follen, find indeß dort noch 
nicht angeführt.) Hier mag blos eine Einrichtung angegeben werden, die aller= 
dinge zu den unvollfommenften gehört, aber fich ohne befondere Hülfsmittel von 
jedem felbft ausführen läßt. Man: nimmt einen Feberkiel, fchneidet das Ende 
deffelben glatt ab u. verklebt das Luftloch, welches auf der inmern Seite, wo 
der Kiel aufhört, an jeder F. ift, mit Siegellad. Dann füllt man den Kiel mit 
Zinte, bededit das Ende mit feiner angefeuchteter Leinwand u, fledt an daffelbe 
den abgefchnittenen Kiel einer andern zugefchnittenen Feder. Durch eine leichte 
Erfchütterung läuft nun Zinte durch die Leinwand In ben angeftedten Kiel, fo 
daß man ohne Unterbrehung damit fchreiben ann. 

B. Shmud: oder Putz-F. In Europa dienen hierzu hauptfächlich 
folgende: 4) Strauß = $., vom gemeinen Strauße, find die zu feinem Putze 
gebräuchlichfte Art von F., empfehlungsmerth durch ihre Länge, ihre zierliche 
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Kruͤmmung, ‚die Leichtigkeit, mit welcher fie (da fie wenig fett find) gereinigt u. 
‚gefärbt werben fönnen, endlich durch die eigenthümliche Befchaffenheit der Fahne, 
‚welche aus weichen, feibertartigen, zu beiden Seiten des Schaftes gleich langen, 
nicht in einander greifenden, fondern frei von einander gefonderten Theilen befteht. 
Es giebt weiße, graue, braume, ſchwarze, weiße mit ſchwarzen Flecken, glatte u. 
kraͤuſelte. Erſtere Farbe ift die theuerfte, die ſchwarze die wohlfeilfte. Die 
(Oman — faſt nie dunkel genug zum Gebrauch u. werden daher kuͤnſilich nach⸗ 
Strauß⸗F. haben um ſo mehr Werth, je bedeutender ihre Laͤnge, je 
ae eiß ihre Farbe, j je breiter. u. weicher ihre Sahne ift. In allen diefen Hin- 
fichtem;ftehen die 3. der Männchen jenen der Weibchen voran. Die längften F. 
* Die aus den Yale u. dem Schwanze, kürzer die vom Rüden u. Bauch, 
n die, welche den untern Theil des Halfes bekleiden. Im Handel un- 
man die kleinen $. (umrichtig zuweilen Straußdunen ges 
nanıt), ‚non 4—12 Zoll Länge, von den großen, deren Länge öfters auf 36 Zoll 
Se igt. Uebrigens werden nach Farbe u. Schönheit mancherlei Sorten gemacht. 
e ſchoͤnſten Strauß =$. liefert Algier, geringere Tunis, Alexandrien, Madagas⸗ 
tar, noch geringere Senegal. 2) Reiher-F., gehören zu den theuerften 
Shmud: K ru aber jegt weniger in Gebrauch als vormals. Man erhält fie 
‚von ja rten des Meihers, welche am Dinterkopfe einen langen, aus weni: 
—* henden, herabhaͤngenden Federbuſch u. lange, von der Schulter bis 
wanz reichende, F. befigen. Man unterſcheidet ſchwarze u. weiße 
Iren 3 ‚beide haben gewoͤhnlich nicht Über 5 Zoll Länge. Die ſchwarzen ruͤh⸗ 
ten vom gemeinen Reiher (Ardea vulgaris Bechst.; A. major u. cinerea L.), 
zum Theil vielfeicht auch vom Purpurreiher (A. purp. ) her. Die fchönften (orien- 
taliſchen) find. von fo tiefer Schwaͤrze, daß fig Feiner kuͤnſtlichen Färbung bedürfen. 
Die geringern fallen ins Bläuliche oder Bräunlichgraue u. werden auch wohl 
graue iher⸗F. genannt. Die weißen beſtehen aus einem ſehr duͤnnen Schafte, 
von weichem in kleinen Zwiſchenraͤumen feine, paarweiſe geſtellte, ſeidenartige Faͤ⸗ 
ſerchen von ſuberweißer Farbe auslaufen. Der-Eleine Silber-Reiher (A. garzet- 
12) 3* m ſehr wahrſcheinlich auch der große Silber-Reiher (A. egretta), 
ſo wie der — — A. nyctocorax) liefern dieſe F. 3) Marabu⸗-F. 
Dieſe kurzen, dußerft zarten $. von ſchoͤn weißer Farbe kommen aus Suͤdamerika, 
ungewiß von welchem Vogel (nach Einigen vom amerikaniſchen Strauß). Man 
Kınftelt fie öfters aus den weißen Flaumen des Truthahns nach. 4) Paradies: 
vogel:$. ‚Die langen, vom Hinterleibe weit über den Schwanz binausreichen- 
den, F. des Paradiesvogels (Paradisea apoda) dienen zu Federbuͤſchen für Da- 
‚menpug u. gehören zu den Boftbarften Arten von Schmud:F. Die Fahne derfel: 
‚ben befteht aus lauter einzeln ftehenden zarten Federchen von ‚goldgelber, violeter, 
brauner u. gelblichweißer, Farbe. 5) Pfauen-F. (Schwanz-$. der Pfauen) 
werben, troß ihres herrlichen Sarbenfpield, doc) in Europa wenig zum Putze ge: 
braucht. 6) Geier-⸗F., von dem Federfragen am Halſe ber Geier, werben 
fowohl im natlırliden Zuftande, als auc) gefärbt verarbeitet. 7) Hahnen: 
u. Kapaun = F. (aus dem Schwanze) werden haͤufig zu Federbuͤſchen u. gerin- 
gern Schmuck uͤberhaupt verwendet, u. zu dieſem Behufe auch noch durch Kunſt 
mannichfaltig gefärbt. Zu gleichem Gebrauche dienen: 8) Die F. von Ra: 
ben, Safan, Kranich, Schwan, Sans, Truthahn. — Zube 
reitung ber $. Die Arbeiter, welche fich mit Zubereitung u. Verarbeitung 
der Schmuck-F. befchäftigen, werden Federſchmuͤcker genannt. Xheils 
wird babei eine vorbereitende Verfchönerung der $., theils die Zufammenfügung 
derfelben zu beflimmten Gegenftinden des Yubes beabſichtigt. Im letzten Bezuge 
ſ. Einiges unter Feder-Arbeiten. In erſterer Hinſicht ſind folgende Ope⸗ 
rationen zu erwähnen: 1) Reinigen oder Entfetten der F. iſt eine 
Operation, bie allen andern vorangehen u. mit den meiften Federn vorgenommen 
42* 
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werben muß, um fie von dem Fette u. Schmuze, womit fie im rohen Zuftande _ 
verunreinigt find, zu befreien. Man reiht die F. zu bequemerer Handhabung 
größerer Anzahl auf Bindfaden, taucht fie in warmes Seifenwaſſer, welchem man 
wohl auch etwas Pottafche zufegt, reibt fie vorfichtig mit den Händen u. fpült fie 
in reinem erwaͤrmten Waffer ab. Diefe Behandlung wird einigemale wieder: 
holt. Weißmachen. Die von Natur weißen $. bedürfen gewöhnlich noch ei- 
ner Zubereitung, um ihre Weiße zu verfchönern, zufällige Flecke u. dergl. wegzu⸗ 
ſchaffen. Oft reicht es hin, die F. in Waſſer, worin feine Stärke oder gefchlemm- 
te Kreide zerrührt ift, einzumeichen, dann auszufchütteln u. trodinen zu laffen. . 
Manchmal ift aber eine wirkliche Bleiche erforderlich, die entweder ducch Schwe— 
feln oder mittelft Chlorkalk oder an der Luft bewerkftelligt werden kann. Das 
Schwefeln gefchieht in einem kammeraͤhnlichen Behältniffe, indem man die zuvor 
genäßten F. an Schnuren über brennendem Schwefel aufhängt ; auch kann man 
ſich der Methode mit flüffiger ſchwefeliger Säure bedienen, welche unten bei ber 
Miederherftellung gelbgewordener $. erwähnt werden wird. Bewegt man die F. 
4 oder 2 Minuten lang in einer ſchwachen Chlorfalfauflöfung herum, u. fpült fie 
dann forgfältig in reinem Waffer ab, fo erhalten fie ebenfalls eine fhöne Weiße ; 
doch ift bei diefem Verfahren große Vorficht nöthig, wenn nicht vielmehr eine 
gelbliche Särbung entftehen fol, welche das Chlor bekanntlich durch Einwirkung 
auf thierifche Subftangen erzeugt. Die Bleiche durch Luft, Thau u. Sonnenlicht 
wird veranftaltet, indem man die 5. aufrecht mit den Kielen in die Erbe ftedt u. 
e fie vor zu ftarker Sonnenhige durch ein über Pfählen ausgefpanntes Leinwand: 
dach ſchuͤtzt. Diefe Behandlung erfordert 2 bis 3 Wochen Zeit u. ift den $., wel: 
che dabei zu ſtark austrocknen, leicht ſchaͤdlich. Die auf die eine oder andere Weife 
gebleichten $.' werden in Waſſer, welches mit Indigauflöfung oder Wafchblau 
verfegt ift, gebläut u. zulegt nach ſchon angegebener Weiſe mit Kreide oder Stärke 
behandelt. — 3) Färben der $. Sehr häufig werden die $. vor der Verar- 
beitung verſchiedentlich gefärbt, wobei man es im Allg. nicht für nöthig hält, 
auf große Haltbarkeit ber Farbe zu fehen. DasBerfahren dazu ifteinfah. Man 
legt die $. fo lange als es nöthig ft, in die Farbeflüffigkeit, welche im Allg. 
kalt oder nur-laumarm ſeyn muß. Zum Schwarzfärben mählt man blos ſolche 
F., welche fhon von Natur dunkelfarbig find; infofern auf weißen die ſchwarze 
Farbe gemöhnlich matt u. glanzlos ausfällt. Dagegen gerathen alle übrigen 
Karben um fo fchöner, je weißer die $. vor dem Färben waren. Die einzelnen 
Farben werden auf folgende Art erzeugt: Blau. Mittelft verdünnter ſchwe⸗ 
felſ. Indigauflöfung (f. Indig), welcher man etwas Weinſtein u. Stärke zu: 
fegen Eann. Andere Schattirungen von Blau entftehen, wenn man die F. in 
fchwacher, Falter Alaunauflöfung anbeizt u. in einem warmen, mit Kupfervitriol 
verfegten, Blauholzbade (f. Blauholz) ausfärbt ; oder wenn man fie einige St. 
lang in effigfaure Eifenauflöfung (f. Eifenbeize) u. dann in eine Auflöfung von 
Blutlaugenfalz (f.d.) legt. — Braun. Die $. in einem fehr ſchwachen Or— 
leanbade u. in einem leichten Bade von Fernambukholz durchgenommen u. dann 
in Waffer geſpuͤlt, welches etwas Zinnauflöfung, Effig oder Citronenſaft ent— 
hält. — Gelb. 8 Th. Gelbholz mit ı Th. Alaun in Waffer abgekocht. Ein 
Zufag von Fernambukholz macht die Farbe orange. Unmittelbar erhält man 
lichtere Schattirung in einem Babe von Drlean mit etwas Pottaſche. Ein fehr _ 
heißes Curcumäbad mit etwas Meinftein liefert Schwefelgelb. Verſchiede— 
ne Schattirungen von Gelb erzeugt das chromfaure Kali (f.d.), wenn die $. 
vorher einige Stunden lang mit alter Bleizuderlöfung angebeizt worden. — 
Grau entfteht durch ein Blauholzbad mit etwas Eifenvitriol, wenn man bie 
3. herausnimmt, bevor fie dunkel geworden find. — Grün. Die mit Indig 
blau gefärbten $. werben in ein Bad von Gelbholz oder Curcumä gelegt, oder 
dem gelben Bade Indigauflöfung zugefegt u. darin gefürbt. — Lila. Die 8. 
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in einem mit heißem Waffer u. Drfeille bereiteten Bade gefärbt u. dann in 
ſchwache Pottafchenlauge oder in Weinfteinauflöfung getaucht, um verfchiedene 
Schattirungen ‚zu erhalten. — Drange, f. Gelb. — Ponceau, f. 
Roth. — Roth, entfteht mittelft der Abkochung von Fernambukholz, der 
man etwas Alaun zugefest hat. Zieht man die F. hierauf durch ein Orfeillebad, 
fo werden fie Earmoifinroth; — duch Pottafchenlöfung, fo werden fie 
dioletbraun. — Um Scharlahroth zu erhalten, reibt man die F. in 
einem reinen, laumarmen Kleienbade ab u. fpült fie ein paar Mal in kaltem 
Waſſer. Zugleich kocht man 1 Th. fein gepulverte Gochenille mit 2 Th, Wein: 
fein in der erforderlichen Menge Waffer ab, fegt 2 Th. Zinnauflöfung (f. d:) 
zu u. gießt die erfaltete Slüffigkeit auf die $., welche darin nach einiger Zeit 
eine blaßrothe Farbe erhalten. Die Vollendung des Färben gefchieht in einer 
jweiten Brühe, welche von Waffer, Zinnauflöfung , Cochenille u. ein klein mes 
nig Curcumä bereitet wird. Zulegt waͤſcht man die F. in Waffer aus, melches 
&ine Kleine Menge Binnauflöfung u. Weinftein enthält. — Um Ponceau— 
eoth zu erhalten, werden die F. 4 Stunden lang in eine Ealte Auflöfung von 
ſalzſ. Zinnoxyd gelegt u. dann $ Stunde lang in einem laumarmen Cochenille: 
bade ausgefärbt. — Rofenroth färbt man mit Safflor, den man zuerft mit 
Waſſer in einem Ieinenen Sade ausfnetet, um den gelben Farbſtoff zu entfer= 
nen. Dann Enetet man ihn noch mit ſchwacher Pottafchenlauge u. nimmt in 
diefer, mit Citronenfaft verfegten, Brühe das Färben vor — Schwarz. 
Hierzu bedient man ſich eines mit Eifenvitriol oder effigf. Eifenbeize (f. Eifen- 
beize) verfegten Blauholzabfudes, zu welchem auch ein Elein wenig Grünfpan u. 
Kupfervitriol gefügt werden kann. Die 5. werden in dem ermärmten Bade ein- 
geweiht u. mehrere Zage darin gelaffen, dann aber mit heißem Seifenwaffer u. 
endlich mit reinem Waffer gefpült. — Violet. Man färbt zuerft in einem Or⸗ 
feillebade u. dann in verbünnter Indigauflöfung. 4) Dreffiren, ift eine 
Operation, welcher ſowohl die weißen als gefärbten $. unterworfen werden, u. 
beſteht im Mefentlihen darin, daß man a) die Sahne von Oben nad Unten 
mit den Fingern ausſtreicht, um die Safern derfelben auszubreiten, u. den Schaft 
oder die Rippe gerade zu richten ; b) die etwa unregelmäßigen Theile ber Fahne 
mit der Schere befchneidet ; c) den Schaft auf beiden Flächen zuerft mit einem 
ſcharfen Meffer zum Theil megfchneidet, dann mittelft eines Glasſcherbens be- 
habt, um ihn duͤnn u. biegfam zumachen. Bei diefer legtern Bearbeitung liegt 
die $. auf einer dicfen Pappe oder einem glatten Bretchen: das Glasftüd ift am 
beften in Form eines Viertelkreifes gefchnitten, Damit man ed an der Edle mit den 
Bingen faffen u. mit der bogenförmigen Seite die $. befchaben kann, ohne ber 
Sahne Schaden zu thun. 5) Frifiren oder Kräufeln, befteht darin, 
‚da man die Fahne zwiſchen dem Daumen u. einer ffumpfen Mefferklinge durch: 
jieht, wodurch fie eine angenehme Krümmung u. ein gleichfam gelodtes Anfehen 
erhält. Schwarze $. pflegt man auch dadurch zu Eräufeln, daß man fie über den 
Rau hält, welcher, mittelft Zuder auf glühenden Kohlen hervorgebracht wird. 
6) Sirniffen. Die befteht in einem ſchwachen Beſtreichen der $. mit Gum- 
miwaſſer oder Eiweiß, worauf man während bes Trocknens die Fahne, zu Ver: 
hütung des Zuſammenklebens, mit der Hand Überreibt. Diefe Art von Appretur 
wird mit Vortheil ſowohl den gefärbten Strauß-F. ald andern, 3.8. den Hah— 
nen: 5., gegeben. — Bleihen gelblich gewordener 5. Weiße Strauf- 
u. Marabu:$. werden, wenn fie durch den Gebrauch ihr ſchoͤnes, meißes Ausfe: 
ben verloren haben, in einem ſchwachen Seifenbade bei 60 bie 70° R. einige St. 
fang erhalten, in Flußmwaffer rein ausgefpült u. an Fäden gereiht einige Zeit lang 
der Sonne ausgefegt, wobei man fie täglich bei trodiner Witterung einige Male 
mit Waffer benegt. Sehr fchön Laffen ſich auch dergl. F. durch flüffige ſchwefelige 
Säure (f. d.) bleichen, wenn fie 20— 25 St. lang in das ſchwefeligſ. Bad eins 
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gelegt, dann rein ausgewaſchen, durch ein ſchwaches Seifenbab genommen, twie- 
der ausgewafchen u. von der Sonne abgetrodnet werden. — Lit. Precht'ls 
Encycl. Art. Federn. — Diction. techn. XVI. Art. Plumassier, Plume. — 
Dinglers Journ. LXI. 200.— Der Federfchmüder, oder Anweifung, alle 
Arten Hutfedern zu appretiren, zu färben u. zu wafchen. Nach dem Franz. des 
Lenormand u. Anderer. Quedlinburg, Baffe. 1832. 1 Bog. (8 Gr.) 

Feder-Arbeiten. 1) F.-Blumen, werden auf die Weife verfer- 
tigt, daß man Eleine, angemeffen gefärbte, F. mit der Schere nach der. Form der 

lumenblätter zufchneidet u. auszadt, dann um einen Stengel von ausgeglüh: 
tem. Eifendraht reiht u. mit grüner Seide feftbindet. — 2) F.Buͤ ſche. Man 
nimmt dazu Hahnen-F., Gänfe:$. ıc. Als Grundlage derfelben dient ein mehr⸗ 
facher ftarker Eifendraht oder ein Fifchbeinftäbchen, um welches die F. nad) deſſen 
ganzer Länge gereiht u. mit einem Zwirnsfaden befeftigt werden, welchen man in 
dem Maße fortfchreitend herumwickelt, wie die F. allmälig angelegt werden. Zu 
den fog. ruffifchen oder Jaͤger-Buͤſchen bedient man fich der größten Hahnen-$., 
welche durch ihre natlrlihe Krümmung nad allen Seiten herabhängen. — 3) 
F.-Guirlanden, werden aus den Enden der Pfauen-$. oder anderer $.-Ar- 
ten gebildet, indem man diefelben mittelft ausgeglühten Eifendrahts an einander 
reiht u. zufammenbindet. — 4) F.-Moſaik, befteht in Zeichnungen, meift 
Abbildungen von Vögeln u. dergl., die man durch auf Papier geflebte F. hervor: 
bringt. — 5) F.-Pelzwerk. Das fein befiederte Fell einiger Waffervögel, 
vorzüglich des Schwans, die Brufthaut der Geier zc. werden als eine Art fehr 
zarten Pelzwerks benußt, welches Eeine andere Zurichtung erfährt, ald daß man 
die frifch abgezogenen, gehörig gereinigten u. auf ein Bret genagelten Häute auf 
der Fleifchfeite mit zerfallenem Kalk beftreut, fie 3 bis 4 Wochen fo liegen läßt, 
dann abftäubt, Elopft, u. durch gelindes Reiben gefchmeidig mat. Die Haut 
muß (befonders im Sommer) kurz nach dem Tode des Thiers abgezogen werben 
u, diefes darf nicht an einer Krankheit geftorben feyn, fonft fallen die F. bald aus. 
Außer diefem natürlichen 3. » Pelzwerf hat man aber auch fünftliches , welches 
ducch Handarbeit oder auf dem Webeftuhle dargeftellt werben Fann. Erftern Falls 
werben die nach ihrer Größe gehörig ausgewählten F. nahe bei einander mittelft 
ihrer Kiele auf ſtarken Zwirnsfaͤden befeftigt. Dieß gefchieht mittelft Nähnadel, 
Seide u. eines gewöhnlichen Stickrahmens, in welchem die Zwirnsfäden aufge: 
fpannt find. Legtere werden, wenn fie in folcher Weife mit F. befegt find, reihen: 
meife auf Leinwand genäht, fo, daß die F. ſchuppenartig über einander zu liegen 
fommen, u. zulegt das Ganze noch mit einem andern Stüd Leinwand gefüttert. 
Man kann auch auf dem Stidrahmen Zwirnsfaͤden in paralleler Richtung fehr 
nahe neben einander anbringen, quer uͤber diefe andere F. auffpannen, dann auf 
diefer Art von lofem Nege die $. annähen, indem man Sorge trägt, zugleich die 
ſich durchkreuzenden Faden mit einander zufammen zu heften. Durch gehörige 
Anordnung verfchiedener Farben kann man auch auf diefe Weife Zeichnungen 
hervorbringen, Heftet man jedesmal 2 F. zugleich auf, fo daß die Eur der eis 
. nen nad) oben, die der andern nad) unten bervorfteht, fo erhält das Pelzwerk 2 
gleiche rechte Seiten. Das Verfahren, um F.-Pelzwerk auf den Webeflühlen zu 
erzeugen, f. in Prechtl’8 Encyek, Art. Federn. — 6) F.-Quaſten. Hierzu 
orbnet man Eleinere Hahnen:$. rund um einen Eifendraht u. bindet fie mit Zwirn 
feſt. So wie man weiter nach Außen fommt, nimmt man etwas längere F. — 
7) 5 :Stiderei. Die fo benannte Arbeit wird in Salzburg, Tyrol zc, häufig 
von den Einwohnern ald Verzierung auf ledernen Leibguͤrteln getragen. Man be: 
dient fi dazu des harten, meißen Rüdens von ben Schäften ber Pfauen-F. u. 
näht damit, wie mit einem Faden, mannichfaltige, oft fehr zierliche, Zeichnungen 
in das Leder, welches entweder ſchwarz Iadirtes Keder oder grüner Saffian iſt. — 
Lit. Prechtl's Encycl. Art, Federn. 
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Seh, f. Eihhornfelle. 
Fehler einer verkauften Sache, f. Kauf. 


Sehlgeburt, f. Abortus. 


Beige, ift die Frucht des Feigenbaums (ſ. d.). Die Süßigkeit der bei und 
gewachſenen frifchen 3. hat etwas fehr Weichliches u. fage nur Wenigen zu ; viel 
färker u. angenehmer ift fie bei den in waͤrmern Elimaten gewwachfenen F. ſowohl 
in frifchen als trodnen Zuftande. In Iegterem kommen: fie durch den Handel zu 
und. Man hat verfchiedene Sorten, unter welchen die fmprnaifchen, ficilianifchen, 
calabriſchen, genueſer, Dalmatiner, marfeiller, provencer, comtatfchen, portugiefi= 
fchen, ſpaniſchen, die von Morea, Corfu, Cypern, Maltarc. die befannteften 
find. Zu den beſten w. größten rechnet man die fog. fmyrnaiſchen $., wel: 
che nicht allein im Kleinafien, fondern auch auf den meiften Infeln des Archipela⸗ 
gus wachfen w. von Smyrna aus verkauft werden. Die beften werden in Kiftchen 
w Schachteln verpackt; nach biefen folgt die Waare in Fäffern, u. zulegt die auf 
Schilf gereihten plattgedruͤckten Kranzfeigen, welche zwar größer, aber zugleich 
dickhaͤutiger als die andern find. Ans Morea werden vornehmlich, die $. von Ca⸗ 
lamata zum’ Handel gebracht, die zwar ebenfalls groß, Aber fehr dickhaͤutig u. 
don minder guten Geſchmack als die fmyrnaifchen find. Man erhält fie nicht an⸗ 
ders als auf Schilf gereiht in Kraͤnzen u. Herfteht auch im Allg. unter Kranz: 
feigen nurbie von -Calamata. Jeder Kranz hat 100 Feigen, Weniger häufig, 
aber viel beſſer m. füßer, find die $. von der Infel Eorfu, die wrter dem Namen 
Ftaccazzani verkauft werden. Beiden Dalmatiner wm. iftrianifhen 
F. witerfcheidet man gelbe u, graue; beide find klein, laͤnglich rund, von 
gutem Geſchmack, aber wenig haltbar. Meil fie über Trieſt, Venedig u. Fiume 
fommen, nennt man fie häufig, auch Trie ſter oder Venetianer 5. Die 
Yugliefer oder Calabreſer F., auch Korb: F. genannt, find von mitt: 
let Größe, befferm Geſchmack u. haltbarer als die Dalmatiner. Die Genue fer 
3. gehoͤren mit zur den beften ; find groß, geld, mehr länglich u. nicht fo platt ges 
deut, als die ſmyrnaiſchen, von honigſuͤßem, angenehmem Gefhmad; eine 
eigne Art davon noch die fog. ſchwarzen $. mit hochgelbem, herbem Fleifch. 
Die ficitkanifhen F. find klein, den calabrefer F. in Geftalt u. Geſchmack 
gleich kommend. Bon den franzoͤſiſchen Sorten kommen im deutfchen Handel am 
häufigften die eomtatfchen oder Candat-F. vor, um die Hälfte Eleiner 
als die Genuefer, mit dicker, zäher Haut, leicht gährend, in Faͤßchen oder Körben 
verpadt. Die fpanifhen F. find klein, länglic rund, zum Theil bläulich, 
von füßenn, augenehmem Geſchmack, aber auch mit dicker, zäher Haut, in Faͤßchen 
oder Koͤrben. Unter den portugieſiſchen $. find die rothen die beften, doc 
nicht fo Häufig als die weißen. — Friſche F. einzumachen. Halb reife 
F. an der Stielfeite einige Male mit der Spige eines Mefjers geftochen, in Fluß⸗ 
waſſer ſcharf bis faſt zum Sieden erhigt, in frifches, kaltes Waſſer herausgelegt, 
nach einigen Stunden diefes abgegoffen ; oder Waſſer aufs Feuer gefegt, die F. 
nebft etvas Salz auch wohl eine Hand voll Spinat hinzugefchüttet, zum Kochen 


gebracht u. fo Lange in gelindem Sieben erhalten, bis fie durch einen Nadelknopf 


ober ein nicht zu ſpitziges Hoͤlzchen leicht Eindruͤcke erhalten ; jegt in kaltes Waffer 
beraußgelegt, nach dem Erkalten auf reine Siebe zum Abtröpfeln gebracht, dann 
in einem etwas tiefen Napf mit einem zuvor bereiteten binnen, Elaren Zuderfaft 
üdergoffen, nach 24 Stunden den dünnen Saft abgegoffen, zum Kochen gebracht, 
bie F. hinzugethan, einige Male mit aufgekocht, in einer Schuͤſſel mit dem Safte 
erfalten laffen, den Saft am folgenden Zage wieder eingekocht u. kalt darüber 
gegöffen. Mit biefem Verfahren des Abgießens u. Eindickens kann man nod) ein 
paar Mal fortfährenu. zuleßt bie F. noch ein paar Mal gelind mit auflochen Taf: 
ft, worauf man fie in die Einmiachegefäße bring. — Medic, Anwendung. 


— 
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nn Milch abgekocht u. warm aufgelegt dienen die F. als eiterungsbeförberndes 
ittel. 

Feigen-Apfel, Zeigenapfel ohne Blüte, Pomme figue sans Heurir, - 
Pomme sans pepin. A. Trochets. Malus non florens fructicans tamen. 
Malus apetala. Diefe Apfelforte verdient wegen der merfmürdigen Abweichung 
ihrer Bitte u. Samengefäße von dem, was man bei anbern Apfelforten beobachtet, 
Erwähnung. Die Blüte hat keine eigentlichen Blumenblätter, was Veranlaffung 
gegeben hat, zu fagen, diefe Apfelforte blühe überhaupt nicht. Die Frucht ifl von 
mittler Größe, Iänglich, oben etwas fpigig zulaufend, eßbar, zart, von füßlichem, 
aber nicht ausgezeichnetem Gefchmade, von glatter Schale u. hellgelber Farbe. 
Die Fächer bes Kernhaufes find enge u. leer, Man findet felten einen Kern darin 
nen, fondern an deffen Stelle ſchwarze Pünctchen: Der Baum wird nicht groß, 
ift mehr ftrauchartig. Der Feigenapfel wird blos der Curiofität wegen gezogen, 
jedoch laſſen fich feine Ausläufer u. Abfenker wie die von dem Johannisapfel zur 
Unterlage bei der Veredlung bes Franzobftes zu Niederftamm benugen, da er ei- 
nen ſchwachen Trieb hat, u..er ift in diefer Hinficht wichtig u. nutzbar. 

Feigen-Baum, lat. Ficus carica L., fr. Figuier, ein aus Afien 
ftammender,, wild im Mutterlande eine ziemliche Höhe u. Stärke erreichender, 
doch im Ganzen mehr ftrauchartiger Baum, der bei gehörigem Schug gegen Froſt 
im Winter auch bei ung recht gut gedeiht. Er bietet die Merkwuͤrdigkeit dar, daß 
die den Samen erzeugende Blüte in der Frucht eingefchloffen ift, daher diefe gleich 
ohne vorherige Blüte aus dem Holze hervorwaͤchſt. Jede Feige enthält entweder 
lauter männliche oder lauter weibliche Blüten oder beide zugleih. Wo die Ge- 
fchlechter getrennt find, kann kein Samen erfolgen, außer durch Lebertragung des 
männlichen Samenftaubes zu. den Blüten des weiblichen, was auf den Inſeln des 
Archipelagus häufig durch ein zur Gattung Cynips gehöriges Infect mittelft Ein⸗ 
ftich8 (um feine Eierzulegen) gefchieht u. wodurch, zugleich die Reife der Frucht be- 
fördert wird (Caprification). Beim Rigen der Rinde des Baums fließt 
ein bitterer milchweißer Saft heraus. Sorten. Es find deren 15 bis 20, 
theils edlere, theils fchlechtere, bekannt, von welchen aber nach Miller u. Forſyth 
blos folgende 5 bei ung zur Erziehung zu empfehlen find: 1) Die grüne Sei: 
ge, auch blaue oder purpurfarbene genannt, in Deutfchland die gemöhnlichfte, 
läßt fich gut ziehen, ift fehr tragbar u. in Hinficht auf Boden u. Lage nicht fo 
ekel. Die Frucht ift groß, länglich, dunkel purpurblau u. von angenehmem Ge- 
ſchmack. 2)Die geoße weiße genuefifhe $., groß, kugelrund, von 
außen gelblich, inwendig fehr roth, von dünner Haut, fehr füß u. delikat ſchmek—⸗ 
fend. 3) Die ſchwarze genuefifche $., dunkel, purpurroth, faſt ſchwarz, 
fehr lang u. ziemlich did, inwendig bläffer roth, u. nicht fo ſaftig, als die weiße. 
4) Die Eleine weiße Fruͤh-F., rund u. oben flach, Eurzftielig,, im reifen 
Zuſtande, der ſchon im Auguft erfolgt, blaßgelb. 5) Die braune neapoli= 
taniſche F., auh Morelle genannt, fehr groß, Eugelrund, lichtbraun u. 
weiß geftreift, mit großen Kernen, wohlfchmedend, Ende Augufts reifend. Zu den 
Sorten, die in den Zreibhäufern mehr aus Liebhaberei gezogen werben, gehören : 
1) die braune Iſchia-F. Diefe ift die größte unter allen, auswendig kaſta— 
nienbraun, inwenbdig purpurroth, hat füßes wohlſchmeckendes Mark, reift Ende 
Juli. 2) Die ſchwarze Ifhia-F., mittelmäßig groß, faft ſchwarz, inwen⸗ 
dig dunfelcoth, fehr. fruchtbar, will fehr warm ftehen. 3) Die grüne Iſchia— 
$., inwendig purpurroth u. färbend, auswendig grün , völlig reif braungefledt, 
wohlfhmedend. 4) Die gelbe Iſchia-F., groß, ppramidenförmig, gelb, in⸗ 
wendig purpurroth, wohlfchmedend. 5) Die kleine braune Iſchia-F., 
mit fehr kurzem Stiel, von außen lichtbraun, inmwendig roth, von gutem Ge: 
fhmad. 6) Die purpurfarbige Genuefer:$., groß, lang, außerorbent- 
lich füß u. delicat. 7) Die Eleine grüne F., inwendig roth, gehört unter 
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bie beſter. Der Baum bleibt viel niedriger, als die andern, ift dauerhaft u. trägt 
fehr voll. Außerdem hat man noch 8) die Maltheſer-F., melde Elein, blaß- 
braun, oben fehr zufammengepreßt, füß u. wohlfhmedend ift. 9) Die Mad on⸗ 
na-F., auch die Braunfhmeiger oder Hannover-F. genannt. 10) 
Die Gentile-F. 11) Die Eleine blaue. 12) Die ſchwarze F. aus 
der Provence u. 13) die Cypriſche F. Ueber die als Zierpfl. gezogenen Species 
vgl. Fieus. — Fortpflanzung. Feder Feigenliebhaber, der ein Gärtchen 
mit einer Wand hat, Eann fidy ohne viele Mühe u. Kunft F. ziehen, da fich die 
Bäume überaus leicht fortpflangen u, ſchon im 2. u. 3. Jahr nach ihrer Pflanzung 
Srüchte tragen. Die Fortpflanzung gefhieht 1) durch Wurzelfchoffe, welche der 
Baum häufig treibt, u. die man im 1. oder 2. Jahre unten Enapp an der Wurzel 
abfchneidet, in gute Erde fest u. fleißig begießt. Um fie geſchwinder heran zu zie= 
hen, fann man fie im Srühl. ins Land pflanzen, im Herbſte aber wieder heraus: 
nehmen; fie werden um fo eher erftarfen. Diefe Art der Fortpflanzung wird je= 
doch von Vielen verworfen, weil die von Wurzelfhößlingen gezogenen Bäume 
wieder gern viel Wurzelfhoffe machen, frecher wachfen u. nicht gut tragen. Am 
beften pflanzt man den $.:Baum fort; 2) durch Ablegen u. Einfenten der lan= 
gen guten, unten an einem alten niedrigen F.-Baume befindlichen, am beften 2= 
oder Zjährigen Zweige, im April, auf die unter Ablegen angegebene Weife. 
Im April des folgenden Jahres haben diefe Ableger fchon hinreichende Wurzeln 
gefchlagen ; man Löfet fie in diefem Monate, ehe noch der Safttrieb eintritt, ab, 
u. pflant fie in gute, mit vererdetem Dünger vermifchte, Gartenerde. 3) Läßt 
fi der $.:Baum auch (im Herbft) durch Stedlinge, Schnittlinge fortpflanzen, 
die jedoch etwas langfamer als die Ableger Wurzeln ſchlagen. Hiezu find 2jäbrige 
gefunde, 14 bis 2 Fuß lange Zweige zu wählen, die am Stamme knapp abge: 
ſchnitten u. in 1 Schuh tiefe u. eben fo breite, vorher mit guter Erbe halb ange= 
füllte, Gräben (Furchen) etwas gekruͤmmt fo eingelegt werden, daß nur die Theile 
derfelben, welche austreiben follen, aus der Erde hervorragen. Den obern Theil 
der Gruben uͤber den eingelegten Zweigen füllt man mit Erde zu, druͤckt diefe an, 
[hüst fie durch gehöriges Begießen gegen das Austrodnen, u. verwahrt fie zu 
Anfang des Winters durch eine gute Bedeckung von Stroh gegen den Froft. Die 
zu Stedlingen von alten F.⸗Baͤumen gewählten Zweige dürfen nicht frech gewach⸗ 
fen fepn, die Augen müffen an ihnen nahe aneinander ftehen u. die Spigen müf- 
fen unverlegt daran bleiben. Man Eann die $. 4) aud) aus den Samen fortpflan- 
zen, allein biefes geht fehr langfam u. man befommt von diefen immer nicht rein 
die naͤnliche Sorte wieder, fondern Varietäten. — Cultur. Der F.⸗Baum ver: 
langt zu feinem Gedeihen einen gegen Nordwinde geſchuͤtzten, doc, Iuftigen, 
warmen Sonnenftand gegen Mittag, Morgen oder Abend u, liebt einen fehr 
fruchtbaren, warmen, feuchten Boden ; doc nimmt der gemeine 3.:Baum faft 
mit jedem Boden u. jeder Lage vorlieb. Demnaͤchſt verlangt er eine hinlängliche 
Bewäfferung u. muß im April u. Mai wöchentlich 2 Mal, im Sunius , Julius, 
Auguft wöchentlih 3 Mal u. wenn e8 fehr heiß u. trocken ift, täglich jeden Abend 
begoffenwerben. Das fleißige Begießen wirkt Eräftig auf den Anfag u. das Wachs⸗ 
thum feiner Früchte. Er treibt faft das ganze Jahr hindurch aus den Augen der 
jungen Triebe Früchte hervor, die anfangs als Eleine Warzen erfcheinen, jedoch 
hat er im Jahr eigentlich 2 Hauptfruchtanfäge, 1 Mal im Frühling, von welchen 
die Früchte mehr länglich erfcheinen u. im September u. October noch deffelben 
Jahres reifen u. das 2te Mal im Sommer gegen Johannis u. noch fpäter, wo 
die Früchte kuͤrzer u. runder erfcheinen ; diefe fallen aber gewöhnlich ab, find auch 
geringer u. man bringt fie nur in Gewaͤchshaͤuſern in einer günftigen Lage u. Tem: 
peratur durch, wo fie das folgende Jahr im Julius reifen. Die Reife der F. läßt 
fi daraus erkennen, daß fie am Stiel anfangen weich zu werden, u. in der Mitte 
der Frucht durch die dafelbft befindliche Deffnung ein Tropfen Feuchtigkeit wie 
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eine Thräne hervorquillt, nach dem Sprüchwort der Gärtner, „die Feige muß, 
wenn fie gut feyn foll, weinen, wie eine Buͤßerin“ *). Man zieht die Feigen bei 
ung entweder ald Bäume in Kübeln, oder als Bäume oder Sträucher an Mauern, 
am Spalier, ober ald Heden u. Buͤſche im Freien. Wenn diefe Arten alle im 
Sommer einen warmen, fonnigen, luftigen u. feuchten Stand verlangen, fo er: 
sap fie im Winter alle ihre befondere Froftbefhägung. Die Bäume in Kü- 

eln bringt man Anfang November, oder fobald es Ealt wird, ins Gewaͤchshaus, 
u. feßt fie nicht unter die Orangebaͤume, fondern an einen befondern Ort, wo fie 
luftig u. nicht zu warm ftehen. Die Temp. muß mo möglich nicht unter 2°R. 
fallen u. nicht über 3° R. fteigen ; doch halten fie manche auch mohl bei 5° bis 
6°R. Im Winter werden fie nicht oft begoffen, u. weder zu naß noch zu trocken 
gehalten. Sie bedürfen Eein Licht, da fie im Winter die Blätter verlieren. Die 
fehr Kleinen grünen $., die im Winter hängen geblieben find, muß man im Früh: 
jahr wegnehmen , da fie nicht reif werden. Die F.-Baͤume u, Straͤucher an 
Mauern find gegen den Froſt duch Anfchütten von Erde an den Stamm fo hoch 
als es gefchehen kann, u. durch dichtes Einbinden mit Stroh zu f[hüsen. Es 
dient auch fehr zu ihrem Schuge, wenn man 2 breite Breter in Form eines Da- 
ches gegeneinander aufftellt, fo daß diefe von vorn n. hinten etwas offen bleiben, 
damit die Luft durchziehen kann. Fällt aber firenge Kälte ein, fo muß man fie u. 
ihre Hütte mit aufgefchüttetem Laub bededen. Um die ganz im Freien ftehenden 
3.:Büfhen. F.-Hecken gegen den Froſt zu verwahren, ziehet man Gräben, legt 
die zuvor von Blättern u. Früchten befreiten Zweige (welche fich fehr gut beugen 
Laffen) hinein, fllle die Gräben mit Erde zu u. bededit fie noch überdieß mit Erde, 
Laub, Stroh oderMift. Häufig verfährt man auch bei Spalterbäumen fo. Man 
kann auch die im Freien gepflanzten F.⸗Baͤume im Herbft herausnehmen u. in 
einem froftfreien Gewölbe, Keller, Glashaus od. dgl. in Erde neben einander 
mit den Wurzeln einfchlagen, muß jedoch dann manchmal giefen. Mit dem Be: 
fhneiden verfchont man ben $.:Baum ſoviel ald möglich u. fucht ihm fieber durch 
Beugen u. Binden die beliebige Form (befonders gern die Kugelform) zu geben, - 
um ihm dem reichlichen Saftverluft durch Wunden zu erfparen. Jedoch kann es 
bei der F.-Zucht nicht ganz ohne Schnitt u. Auspugen abgehen. inige ziehen 
den Frühjahrsfchnitt, andere den Herbftfchnitt vor, z. B. Forſyth den Fruͤhjahrs⸗ 
fchnitt aus dem Grunde, weil man da erft fehen könne, mas ben Winter über am 
Baume gut geblieben ift u. weil da die Wunden fchneller heilen. Andere, 3.83. 
Miller, vertheidigen den Herbftfchnitt, weil bei diefem nicht fo viel Saft duch 
Ausfluß verloren gehe. Den Feigenfpalierbaum muß man immer niedrig zu hal: 
ten fuchen. In diefer Abficht fchneidet man im Frühjahr den flärkften u. höchften 
Aft am Stamme weg, damit er unten nicht naddend werde, fondern inmmer neue 
Triebe zu feiner Verjuͤngung austreibe. Dann muͤſſen im Frühjahr alle abgeftor- 
bene Xefte, alfe dürren, u. auch die zu ſchlanken duͤnnen überflüffigen Zweige abge: 
fehnitten werben, von welchen keine Frucht zu hoffen iſt, denn nur die dickſten 
Triebe geben, tie bei dem Weinſtock, die meiften u. fchönften Früchte. Die jun- 
gen Schoffen befchneidet man nicht, benn diefe bringen die Früchte, die nur am 
jungen Holz fich anfegen. Die 1 Fuß langen Zweige kneipt man hoͤchſtens an ber 
oberften Spige ab, wodurch die Früchte beffer werden, u. nicht fo leicht abfallen, 





) Nach Lippold kann man bie Reife der F. durch folgendes Mittel b igen: 
wenn ſie ein Drittheil ihrer natuͤrlichen Groͤße erlangt haben, man mit 
der Spige eines urn Fo einen Ringeleinfchnitt in die vordere Spitze ber $., 
wo die männlichen Blüten figen u. nimmt diefe weg. Die Säfte des Baums 
ſchließen die Wunden bald wieder uw. die F. reift in halb Fo kurzer Zeit als 
fonft, ohne an Größe zu verlieren, In Italien foll man bie Meife der F. da⸗ 
durch befchleunigen, daß man, wenn fie anfangen fich zu röthen,. einen Tropfen 
Del auf das Auge tröpfelt. 
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wozu fie ſonſt ziemlich geneigt find. Alle Wunden oder Abfchnitte find mit Baum- 
wachs forgfältig zu bedecken, u. der Schnitt uͤberhaupt fo fparfam ald möglich an⸗ 
zuwenden. — Holz des F.-Baums. Aus dem gelblichen Holze des F.⸗B. 
werden zierliche u. dauerhafte Sachen, z. B. Tabaksdoſen, Gewehrſchaͤfte u. 
dgl., zuweilen auch Schrauben u, Preßſpindeln verfertigt. 

Feigentäfe, wird aus den erlefenften u. reifften Feigen, mit gefchälten 
Mandeln, Hafenüffen, Pinien, Piſtazien, feinen Kräutern u. Gewürzen ver: 
mifcht,, in Form eines Käfes zufammengepreßt; kommt aus Spanien u, Portu⸗ 
gal zu uns in einer Art von geflochtenen Körben oder Eabafen, u. wird als Con⸗ 

Feigwarzen, f. Luſtſeuche. 

eile, Eine F. iſt im Allg. em Stud Stahl, deffen durch Kunſt rauf ges 

machte Oberfläche mehr oder weniger feine Späne (Feilfpäne, Feilicht) 
abreibt oder.abftößt, wenn man fie mit angemefjenem Drude über das zu bear: 
beitende Material hinfuͤhrt. Die Rauhigkeit der F. entfteht in der Regel durch 
Einfchnitte, welche auf ihrer Oberfläche mittelft des Meißels hervorgebracht (g e⸗ 
hauen) ſind u. der Dieb genannt werden. An einigen F. (denfog: einhiebi- 
gen) find die Einfchnitte jeder Fläche nur nach Einer Richtung u. paralfel mit 
einander, geftellt ; bet den meiften aber laufen fie nach 2 ſich durchkreugenden 
Richtungen, two dann die zuerft verfertigten Einſchnitte Grundhieb oder Un: 
terhieb, die hierauf über das Kreuz gemachten aber Kreuzhieb oder Ober⸗ 
hieb genannt werden. Man unterfcheibet den Kreuzhieb von: dem Grundhiebe 
feicht Dadurch, daß die Einfchnitte des erftern ganz offen, die des Grundhiebes 
dagegen zum Theile wieder zufammengedrüdt oder gefchloffen find, mas eine na= 
türliche Folge vom Drud des Meißels bei der Bildung des Kreuzhiebes iſt. Ver: 
ſucht man daher die Spige eines Federmeſſers oder eines: andern duͤnnen Werf- 
zeugs in einem Einfchnitte der F. fortzuführen, fogeht dieß beim Kreuzhiebe viel 
leichter u. mit geringerm Widerftande von Statten, ald beim Grunbhiebe. Bis 
jegt tieferen England u. Deutfchland die meiften $. zum Handel. Den englifchen 
$. räumt man vor allen übrigen große Vorzüge ein, ſowohl hinfichtlich ihres Die: 
bes, als auch ihrer fonftigen Geftalt, der Güte ihres Stahls u. ihrer Härte wegen. 
Mit guten englifhen F. läßt ſich felbft federharter Stahl gut feilen; ja man fin: 
det unter den englifhen $., hauptfächlich unter denen mit feinem Hiebe, folhe, 
die faft unverwuͤſtlich find. Megen ihrer ſtarken Hartung u. Sprödigkeit muß man 
fie aber fehr vor dem Zerbrechen in Acht nehmen. Naͤchſt den englifchen find auch 
bie ſchmalkaldiſchen Schliht- u. ordinären F. geſchaͤtzt; demnaͤchſt 

dürften die großen Steierfhen F., dann die Coͤlniſchen Stroh-F. in 

der Güte folgen. Auch die Nürnberger $. find geſchaͤtzt. Sorten der 

3. Die 5. unterfheibden ſich in Bezug theils auf die Größe, theild auf die Fein- 

heit, theils auf die Form. Bei Angabe der Länge einer. beruͤckſichtigt man ſtets 

nur jenen Theil, welchen der Hieb einnimmt; die Angel u. das ihr zunächft lie: 

gende Eurze ungehauene Stuͤck werden nicht mit gemeffen. Die Abftufungen der 

Feinheit fchägt man nach der Feinheit der einzelnen Einſchnitte u. nach der Menge 

von Einfehnitten auf einem beftimmten Raume. Um bei der großen Verſchieden⸗ 

heit der F. in diefer Beziehung einigermaßen eine Bezeichnung für bie Grade der 

Seinheit zu Haben, unterfcheidet man gemöhnlich 3 Arten vom Hieb: 1) groben 

Hie b (engl. rough); 2) Mittethieb (bastard); 3) feinen Hieb (smooth). 

Die groͤßten F. mit grobem Hiebe find die Arm feilen u. die Strohfeilen, 

welche letztere fo heißen, weil fie, in Stroh verpadt, zum Handel fommen, Die 

F. mit Mittelhieb werden gewoͤhnlich Baftard:$., auh Vor⸗F., die mit 

feinem Hiebe Schlicht⸗F. genannt. Defters wird (z.B. bei ben Uhrmacher: 

8.) noch eine Ate Sorte Hinzugefligt, telche den Namen fein Schlicht (super- 

fine) erhält; oder man nennt dieſelbe Schlich t (smooth) u. dagegen bie dritte 
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Sorte Halbſchlicht (second cut). Dieſe ———— ſind durchaus mit 
Hinſicht auf die Groͤße der F. zu verſtehen. Die Feinheit des Hiebes nimmt (weil 
man von kleinen Arbeitsſtuͤcken in der Regel mehr Glaͤtte der Oberfläche verlangt) 
mit abnehmender Größe der F. überhaupt zu , aber die Namen der Sorten blei- 
ben. Der Hieb einer 12 = oder 153Ölligen Schlicht-F. ift daher viel groͤber, als 
der einer 3 oder Amlal kürzern Schlicht:$. u. würde felbft noch zu grob feyn für 
eine Baſtard-F. von 3 oder 4 Zoll. Die, zu feinen Arbeiten beflimmten, Uhr: 
macher⸗F. haben felbft bei gleicher Größe einen feinern Hieb ald gewöhnliche 5. 
. u. werben dennoch ebenfalls nad) den. oben genannten Sorten abgetheilt, Die ein⸗ 
fachfte Methode, die Feinheit eines F.-Hiebes mit Beſtimmtheit auszudruͤcken, 
beſteht in der Angabe, wie viel Einſchnitte ſich auf dem Raume eines Zolls befin⸗ 
den. — Die Form ber F. anlangend, fo find die meiſten ſpitzig, einige Arten 
aber durchaus von gleicher oder nur wenig fich vermindernder Breite. Die Flächen 
der F. find (der Länge nach betrachtet) theild gerade, theils bauchig. Das letztere 
ift bei allen 5. der Fall, deren gemwöhnlichfte Beftimmung darin befteht, eine ebene 
Fläche von einiger Ausdehnung zu bearbeiten. Dieß hat feinen Grund barin, daß 
nach der Erfahrung bei Anwendung einer ganz geraden F. die gefeilten Flächen 
conver ausfallen, wenn nicht eine Perfon eine befondere Hebung darin erworben 
bat, auch mit einer F. ohne Bauch richtig zu arbeiten. — Sehr mannichfaltig u. 
‚die Hauptquelle der vielen Verfchiedenheiten ift die Geftalt des Querſchnitts 
der F. Den meiften Metallarbeiter - Werkftätten gemeinfchaftlich find folgende : 

Die vieredigen u. flahen, die Meffer:$., Gabel-F. Einftreich- 
F. oder Schraubenkopf-F. (zur Bildung fchmaler Einfchnitte), drei— 
‚edige 8, halbrunde F., Vogelzungen (5. mit 2 bogenförmigen Flaͤ⸗ 
chen zur Bearbeitung hohler Flächen), u. runde $. (die kleinen runden auch 
Rattenfhmwänze genannt). ine genaue Befchreibung aller diefer, fo wie 
ber befondern Formen von $., deren Anwendung ſich auf befondere Zwecke be= 
ſchraͤnkt, f. in Prechtl's Encyel. Art. Feile. — VBerfertigung der F. 
Sie zerfällt in folgende Haupt-Operationen : 1) das Schmieden, 2) die weitere 
Ausarbeitung zur Vollendung der Form, 3) das Hauen, 4) das Härten. Alle 
diefe Operationen finden fich in Prechtl’8 Enc. Art. Feile genau befchrieben. 
Es möge daher hier blos noch einer neuern englifchen Methode, 3. ohne Gefahr 
des Werfens zu. härten, gedacht werden. Man legt die gehauenen F. zum Schutz 
gegen Roft in eine Mifhung aus Kalk u. Waffer u. läßt fie darin beliebig lange 
bis zum Härten liegen. Zum Härten nimmt man fie heraus u. bringt fie zum 
Trocknen des Kalks an ein ftarkes Feuer. Der Kalk füllt die Höhlungen der Diebe 
u. ſchuͤtzt die Zähne beim Härten vor Befchädigung. Als Härtewaffer bereitet man 

eine Auflöfung von 16 Loth gepulverten Salmiak, 16 Loth Scheidemwaffer u. 1 53 
Pf. Kochſalz in einem Paar Kübel voll Brunnenwaffer. Man läßt nun die F. in eis 
nem guten lockern Kohlenfeuer, woraus alle mit grünlicher Slamme brennenden 
Kohlen entfernt find, gut roth glühen. Sollte eine F. während des Glühens mit 
einer Kohle fo in Berührung kommen, daß fie dadurch gebogen würde, fo müßte 
man fie auf einen Blod legen u, mit einem hölzernen Hammer fanft wieder ge- 
rade drüden. In Kochfalz, wovon 1 Pf. fich in einer flachen Büchfe findet, muß 
man bie F. tauchen, fo oft man fie aus dem Feuer nimmt. Zum Härten felbft 
hält man fie fo ſenkrecht ald möglich Über das Waffer u. ſenkt fie in diefer Rich- 
tung allmälig bis an die Angel hinein, welche bekanntlich nicht mit gehärtet wer⸗ 
den darf. Diejenigen $. , welche fich bei diefem Verfahren doch werfen follten, 
können auf folgende Art wieder gerade gerichtet werden. Man legt fie in Fett oder 
Del, das ſich in einer langen Pfanne befindet, macht hierauf ein Stüd Eifen roth⸗ 
glühend, bringt es in einen Schraubflod, nimmt eine von ben Erummen $. aus 
der Pfanne, befeftigt fie an jedem Ende mit einer Handfchraube u. freicht fie rück- 
waͤrts u. vorwärts auf dem glühenden Eifen. Hiedurch wird fie. bald wieder ge= 
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rade werben. Man muß nur dafür forgen, daß immer viel Del auf der $. Bleibt, 
indem diefes die Hartung des Stahles erhält u. das Weichwerbden ber 3. durch 
vie Hige des Eifens verhindert. Zum Pugen bringt man jet die $. in einen 
Kübel voll warmen Waffers, nimmt auf eine harte Bürfte etwas Seifeu. bürftet 
die $. damit, bis aller zwifchen den Zähnen figende Kalk heraus iſt. Nun legt 
man fie zum Trocknen vor ein ftarkes Feuer u. bürftet fie dann wieder mit einer 
guten Bürfte. Zuletzt nimmt man etwas von bem beften Dele u. tröpfelt bavon 
auf eine weiche Bürfte, mit welcher man bie F. Üüberreibt. Hiebei Iäßt man bie 
5. noch etwas warm, damit fich das Del defto feiner darüber verbreite. — Er: 
forderniffe einer gutem $. find folgende: a) Gehörige Härte, 
um ber Abnusung möglichft Tange zu widerſtehen. Die 5. beftehen deshalb meift 
aus Stahl, find gehärtet u. nad) dem Härten nicht wieder angelaffen. Die ganz 
großen Arm⸗F. haben zumeilen einen Kern von Eifen, der rundum mit aufge- 
fchweißtem Stahle bededt iſt; ja neuerdings werben in England F. ganz von Ei- 
fen verfertigt u. blos auf den Flächen mit gewalzten Stahlblechen belegt, welche 
den Hieb enthalten u. mit Schnelloth aufgelöthet find , daher durch gelindes Er- 
higen losgemacht u. dutch neue erfegt werden können, wenn fie ftumpf geworden 
find. Völlig aus gefchmiedetem Eifen find blos manchmal die Eleinen F. verfer- 
tigt, deren fi die Gold: u. Silberarbeiter unter dem Namen Nadelfeilen 
bedienen. - In manchen Eifengießereien wendet man auch der Erfparniß megen 
gußeiferne F. an, um die Gußnäthe von den gegoffenen Stüden abzunehmen. b) 
Richtige Form. Die F. follen von jeder nicht beabfichtigten Krümmung frei 
fenn, welche 3. B. durch Werfen oder Ziehen beim Härten entftanden feyn fann. 
Man erkennt leicht, indem man der Länge nach über die $. hinfieht, ob fie gerade 
ift, oder nicht. c) Reinheit des Stahls. Abmefenheit von Sprüngen, 
fo wie von unganzen oder zundrigen Stellen, welche fich durch ſchwarze Sieden u. 
Streifen zur erkennen geben. '; d) Dinreiihende Ziefe, fo wie Regel: 
mäßigkeit u. Gleichheit des Hiebes. Jeder zu tiefe Einfchnitt erzeugt 
gröbere, mehr hervorragende, Zähne, welche in der Arbeit einzelne tiefe u. ftär- 
tere Riſſe veranlaffen. e) Dellgraue Farbe: Ein ſchwarzes oder überhaupt 
fehr dunkles Anfehen der 5. beweiſt, daß Zunder auf den Zähnen figt, welcher 
beim Gebrauche fehr bald abfpringt, wodurch ein’ großer Theil der Schärfe verlo- 
ren geht. Unter uͤbrigens gleichen Umftänden Farin demnach die praftifche Regel 
gelten, daß eine $. um fo befjer iſt, je heller ihre Farbe iſt. Anwendung - 
der $. Gefeilte Gegenftände überhaupt follen glatte u. ebene Flächen, geraden. 
fharfe (nicht-abgerundete) Kanten u. einen regelmäßigen Fetlftrich befigen. 
Der legtere muß aus gleichmaͤßig ſtarken, geraden u. unter fih parallelen Linien 
beſtehen u. man liebt e8, daß derfelbe nach der Länge des Arbeitsſtuͤcks, nichtüber 
quer oder gat fhräg laufe. Man legt beim Befeilen einer größeren Fläche die $. 
nbwechfelnd in gerader Richtung ‚ erft nach der einen u. dann nach der andern 
Diagonale, auf, prüft auch von Zeit zu Zeit durch Anlegung eines fehr geraden 
Lineals die Ebene der Fläche, fo wie mit dem Winkelmaße den rechten Winkel 
der Kanten. Das Lineal muß, indem es mit der Kante nach verfchiedenen Rich— 
tungen auf die Arbeit geſtellt wird, keinen Lichtftral zwiſchen fih u. der gefeilten 
Fläche durchlaſſen u. die zu-hochflehenden Theile müffen fo lange abgefeilt wer- 
den, big endlich jenes Ziel erreicht ift. Eine geradlinige Kante der F. dient. oft, 
bei fluͤchtiger Arbeit, ſtatt des Lineals. Im Fällen, wo fehr große Genauigkeit 
erfordert wird, ift folgendes Verfahren zu empfehlen. Man trägt auf.eine volle 
kommen ebene Platte, z. B. eine polirte Spiegelglastafel, fein gefehlämmten, mit 
Baumoͤl angeriebenen, rother Oder fehr dünn u. gleichförmig auf, legt dag Ar— 
beitsſtuͤck mit der gefeilten Oberfläche auf diefen Anftrich u. ſchiebt e8 einige Mate 
hin u. ber. So lange noch Unebenheiten vorhanden find, werden fid) die Höheren 
Steffen allein roth faͤrben u. man darf nicht eher ruhen, als bis bei der angezeigten 


190 Feimen 


Probe die ganze Fläche gleichmäßig Farbe annimmt. Auf fehr ſchmale u. verhält: 
nißmäßig lange $lächen, welche befeilt werben follen, legt man die. ſtets fchräg, 
wodurch eine größere Beruͤhrungsoberflaͤche, folglih mehr Sicherheit des Gera- 
defeileng erlangt wird. Um lange u, ſchmale Gegenflände abzuziehen oder zu 
glätten, legt man.öfters die 3. quer über diefelben, u. führt fie der Länge des 
Stüdes nach hin u. her. Durch den Gebrauch verftopft ſich der Hieb der F. mehr 
oder weniger mit Spänen, welche man von Zeit. zu Zeit mittelft einer Kragbürfte 
von Eifendraht, auch wohl ‚mittelft eines zugefpigten Drahts oder eines Blech» 
ftreifens fo viel ald möglich herauspugt. Iſt Del beim Feilen gebraucht worden 
u. nachher fammt den Spänen eingetrodnet, fo ift nöthig, die $. zu erwärmen u. 
mit einer.fehr fteifen Bürfte von Schweinsborften zu reiben. — Wiederher- 
flellung abgenugter F. Das Aufhauen abgenugter $., d. i. Ertheilung 
eines neuern Hiebes nach Wegſchaffung des ältern, bringt hoͤchſtens bei ganz gro- 
Ben F. Vortheil, wo das Gewicht des Stahls bedeutenden Einfluß-auf den Preis 
hat. Eynard gab als Mittel, ftumpf gewordene F. wieder zu fchärfen,, an, man 
folle fie mehrere Zage in einer, mit dem Fuͤnffachen ihres Gewichts Waffer ver- 
dünnten, Schmwefelfäure liegen laffen. Allein dieß Mittel entfpriht dem Zweck 
nicht. Zwar fühlen fid) die eingetaucht gewefenen F. fehr fcharf u. rauh an, allein 
diefe Schärfe ift von feiner Dauer u. wird durch kurzen Gebrauch wieder vernich⸗ 
tet. Doc) kann das Liegenlaffen der $. in verdünnter Schwefelfäure oder Salpe⸗ 
terfäure (wonach man fie forgfam mit reinem Waffer zu wafchen u. zu trodnen 
hat) nüglich feyn, fehr ſtark verftopfte $. zu reinigen. Im Allg. thut man am 
beften, die abgenusten F. durch zweckmaͤßiges Abfchleifen noch zu andern Werk⸗ 
zeugen, welche große Härte erfordern, zu benugen, 3. B. zu Grabflicheln, Dreh: 
ftählen, Bohrern.zc. oder fie als Material zum Anftählen von Hammern zu ver: 
wenden. — Lit.: Prechtl's Encycl. u. Krünig’s Encycl. Art. Feihe Vgl. 
auch über Breithaupts neue große Feilenhauer-Mafchine.die-preuß. Handelszeit. 
1835. Nr. 33. — | Ä 
Feimen, Diemen, Miten, Triſten, find kuͤnſtlich aufgefegte große Hau: 
fen von Heu, Stroh u. Getreide, in welchen diefe im Freien aufbewahrt werden. 
In einem Theile Frankreichs, in den Niederlanden, in Italien u. in England, 
wo die Preife des Holzes theuer find u. man auf möglichfte Erfparniß bei den 
Iandwirthfchaftfichen Bauten Bedacht nimmt, wird das fammtliche Getreide in 
5. aufbewahrt, das Stroh in ſolche gefegt u. auch das Heu, bei mangelndem Bo: 
denraume geößtentheils auf diefe Weife verwahrt. Die F. des Getreibes werben 
entweder auf. dem Felde oder in befondern $.:Höfen aufgeftellt, neben welchen 
fich die Drefchtenne befinden. Bei erfteren hat man bewegliche Zennen (vergl. 
Drefchtennen unter Drefhen). Da num die F. jeder Witterung ausgefegt find, fo 
müffen fie auch mit der möglichften Regelmaͤßigkeit angelegt werben, damit das 
in ihnen Aufbewahrte nicht verdirbt. Man hat daher in jenen Ländern, to, diefe 
Aufbewahrungsart gebräuchlich ift, Leute, welche im Segen der $. befonders ge- 
übt find u. befondere Arten der Auffegung derfelben, u. nad allen übereinftim- 
menden Nachrichten hält fich das Getreide vollkommen gut in ihnen. In Deutſch⸗ 
land, wo das Bauen u. die Holzpreife beträchtlich mohlfeiler find, bedient man 
fi) der $. zur Aufbewahrung des Getreides u. des Strohes nur dann, wenn der 
Scheunen: u. Bodenraum nicht zulangt, u. man nimmt dann auch nur. dasjenige 
Getreide dazu, welches geringern Werth hat u. die Witterung im Freien am be- 
ften verträgt, nie Hafer u. Roggen. Da nun bas Segen der $. nur bei einer fehr 
reichlichen Ernte, mithin beim Ueberfluß bei ung vorkommt , fo hat man, theils 
weil man den Ueberfluß weniger achtet, theil® weil fehr reichliche Ernten felten 
find, denfelben niemals befondere Aufmerkſamkeit gewidmet, u. die Art u, Weife 
ihres Segen ift nie zu der Vollkommenheit gebracht worden , al® in jenen Län 
dern. Daher find denn auch die Meinungen Über die F. nicht günftig , u. nur in 
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neuern Zeiten, too man ber niedrigen Getreibepreife wegen, auf die moͤglichſten 
Erfparniffe beim Betriebe der Landwirthſchaft Bedacht nehmen muß , hat man 
größere Sorgfalt auf fie gewandt. Die Meinungen über die Vorzüge u. Nach: 
theile der Aufberwahrung des Getreides in F. oder Scheunen find jedoch nod) zu 
ſehr getheilt u. die darüber gemachten vergleichenden Verſuche u. Erfahrungen 
noch zu gering, als daß man den einen oder den andern, befonders dann, wenn 
vie $. gut angelegt find , in Berlukfichtigung aller Umftände den Vorzug geben 
fönnte; doch dürften fich die meiften unferer Landwirthe für die Aufbewahrung 
in den Scheunen ausfprechen. Als Vorzuͤge der Aufbewahrung in F. ruͤhmt 
man folgende: 4) das Einbringen des Getreides in die F., bei einer reichlichen 
Ernte, wo oft mehr Arbeitskräfte nöthig find, ald man aufteeiben kann, um 
das Getreide bei gewöhnlicher Erntemethode auf dem Felde dem Verderben 
nicht preis zu geben, gewährt vor dem Einbringen in die Scheunen den Vor: 
theil, daß das Abladen, indem der Wagen unmittelbar an die F. heranfaͤhrt, 
viel fehneller erfolgt , u. daß das Einbanfen in die $. weit weniger Leute erfors 
dert. Es geht baher das Einfahren fihneller u. man kann mehr Leute zum Sam: 
men u. Binden anftellen. -2) Man kann in bie $. das Getreibe einbringen, 
wenn es auch noch nicht diejenige Trockenheit hat, die zum- Einbringen in die 
Scheunen erforberlic; ift, indem der ftattfindende Luftzug .das eingefeimte Ge- 
treide vor Verderben ſchuͤtzt. Es fen deshalb ganz befonders die Aufbewahrung 
der Erbſen u. Wicken in $. zu empfehlen. 3) Man kann bei den $. die einzel 
nen Getreidearten fo feparirt von einander erhalten, daß Beine Wermengung der= 
felben flattfinden kann. 4) Man kann die F. auf freien Piägen einzeln aufftel- 
Im, wo das Getreide vor Feuersgefahr mehr gefichert iſt al in den Scheunen 
u. bei einem Brandunglüd höchftens eine einzelne F. abbrennen kann. 5) Wo 
die Scheunen der Lage wegen wenig ber Zugluft ansgefegt u. feucht find, ver- 
dient die Aufbewahrung in$. ben Vorzug. Dingegen werben aber folgende Nach⸗ 
theile der $. angegeben: 1) Es ift nicht zu vermeiden, daß bei ungünftiger 
Witterung das Getreide während des Abladens in die $. naf wird ; denn mein 
auch die F. bedeckt ift, fo fteht doch der Wagen im Freien. 2) Dasin dem $. 
aufgefegte Getreide ift der Dieberei mehr ausgefegt. 3) Die 3. ift der Befchädi- 
gung durch die Stürme mehr oder weniger unterworfen , wo dann der Verderb 
einigeß Getreides unvermeidlich ift. Bei dem glatten Dache einer $. häuft ſich 
viel Schnee auf demfelben u. in Jahren, two deffen viel fällt a. er häufig weg⸗ 
thaut, ift e8 auch bei dem beften Dache unvermeidlich, daß nicht Seuchtigkeit 
durch daffelbe dringt. Diefe Nachtheite finden vorzugsmeife im Gebirge Statt. 
4) Bern man die F. zum Drefchen in die Scheune einbringt , fo muß eine folche 
ganje F., infofern fie nicht ein herabzulaffendes Dach hat, auf einmal eingebracht 
werden; nun ift aber zu diefer Zeit, gewoͤhnlich in ben Winter: oder Fruͤhjahrs⸗ 
monaten, bie Witterung fo unbeftändig, daß man nie mit Buverficht darauf rech⸗ 
nen kann, daß das Getreide troden einkommt, u. die dadurch verurfachten Ko- 
fen u. beträchtlicher Körnerverluft find unvermeidliche Uebelſtaͤnde. 5) Wenn 
die F. auch noch fo derb.gefegt find u. das Dach noch fo gut ift, u. felbft indem 
Falle, wenn fie an den Seiten mit Schauben überdedt find, ſo jagt boch der 
Wind Regen u. Schnee durch ; das Stroh um die Sturzelenden flodt u. es 
theilt fi wohl gar dem F. des Haufensu. den Koͤrnern Dumpfigkeit mit. Dieß 
‚find die von unfern Landwirthen angegebenen Vorzüge u. Nachteile der F., es 
geht aber daraus hervor, daß, wenigſtens in Beziehung auf die Nachtheile, manche 
derfelben durch ein gutes Sehen u. anderweitige Vorkehrungen, wie 3. B. durch 
das Puppen des Getreides (vgl. Puppen unter Ernte) zu vermeiden find. In 
den oben angeführten Ländern, wo das Segen der F. gebräuchlich ift, Elagt 
man über diefe Machtheile nicht, obfchon fie in Folge unferer Elimatifchen 
Verhätiniffe nicht gänzlich abzumenden’ feyn dürften, Wahrfcheintich ift «8, 
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daß bei den fortdauernden niedrigen Getreidepreiſen und dem daraus folgen⸗ 
den veränderten Wirthſchaftsbetriebe, namentlich wegen Koſtenerſparniß, die $. 
zu Aufbewahrung des Getreides, wenigftens in den ebenen Theilen Deutfchlande, 
fich allgemeiner verbreiten werden. In Gebirgsgegenden, auch bei fumpfigen Wie- 
fen u. in den Ebenen, wo der Boden nicht fehr fruchtbar ift u. die einzelnen Land» 
wirthfchaften einen großen Flaͤchenraum haben, findet man übrigens F. zur Auf: 
bewahrung des Heues fehr gewöhnlich, indem die Arbeitskräfte während der. Heu⸗ 
ernte nicht auslänglich find, diefes fofort einzubringen, oder die Befchaffenheit ber 
Wege dieß nicht erlaubt, vielmehr Froft u. Schlittenbahn zum Transport abge- 
wartet werden muͤſſen. Diefe 3. find auf verfchiedene mehr oder weniger zweck⸗ 
mäßige Art angelegt, am angemeffenften dürften aber diejenigen Arten fen, wel: 
che man in höhern Gebirgsgegenden u. in folchen Orten findet, wo die Wiefen ſehr 
fumpfig find u. ein faures Heu geben. In den Gebirgsgegenden, mo wegen Rauh⸗ 
heit des Klima's der Aderbau aufhört u. nur noch die Viehzucht betrieben wird, 
wie auf dem Kamme bes Riefengebirges in Schlefien u. in einigen andern beut- 
ſchen Gebirgsgegenden, wird das Wohnhaus nebft Stall an dem niebrigften Theile 
des dazu gehörigen Areals angelegt, nur das Heu von den zunächft gelegenen Wie⸗ 
fen eingebracht, das auf den entfernten höher gelegenen aber in F. gefegt u. im 
Minter zu Schlitten-eingefahren. Man beobachtet hierbei, daß das Gras, ehe 
mans in die $. bringt, nicht ganz dürr, wie bei der gewöhnlichen Art Deu zu 
machen, wird, was auch bei der vorherrfchenden feuchten Witterung in vielen Jah: 

ten nicht zu bemwerkftelligen wäre, fondern man padt es nur uͤberwelkt in die F., 
die man auch Schober nennt, u. verfährt dabei auf folgende MWeife. Auf einem 
ebenen, vor dem Zudrange des Waſſers gefhüsten, Plage wird eine verhältnigmä- 
Fig ftarfe 8—10 Ellen hohe Stange oder Baum feft eingeftedt u. der Grund um 
fie herum mit Steinen belegt. Auf diefe kommt nun um die Stange herum das 
Heu in einen fpig zulaufenden Haufen, welcher unten einen Durchmeffer von etwa 
4 Ellen hat, u. mwird fo feft ald nur möglich zufammengepadt. Die Spige des 
Haufens überragt die Stange u. es gehört eine befondere Geſchicklichkeit dazu, 
diefe fo feft zu machen, daß fie vom Sturme nicht abgemorfen wird. Das zähe 
Heu ſchwitzt in diefen Haufen, erhigt fich, wird gewiffermaßen Brennheu, hält 
fid) aber fehr gut u. gewährt ein treffliches Futter, von welchem nur der äußere 
Theil als foldyes einen geringern Werth hat. In den ebenen Gegenden padt man 
das völlig getrodnete Heu in F. u. uͤberdeckt diefe mit einem Strohdache, oder 
man bedient fic ordentlicher F.⸗Geruͤſte mit beweglichen Dächern. Bon ſumpfi⸗ 
gen Wieſen mit faurem Grafe gewonnenes Heu verbeffert ſich, wenn ed etwas 
brennt, u. es ift daher anzurathen, ed nicht ganz dürr in $. zu bringen. Was nun 
die $. zu Getreide anlangt, fo ift da Verfahren, welches man beim Segen berfelben 
beobachtet, verfchieben. Eine gewöhnliche Art 3. zu fegen ift folgende : Es wird, wo 
möglich in der Nähe derScheune, ein erhöhter,trodiner u. vor dem Winde geſchuͤtzter 
Platz ausgefucht u, aufdemfelben ein runder Kreis,von größerem od. geringeremlims 

fange, je nachdem dieF. größer oder Eleiner werden ſollen, abgeſteckt. Auf diefen Kreis 

werden Reifer ausgebreitet u, auf diefe ein paar Schichten Strohgebunde gelegt ; 

doch Laßt man die Reifer auch weg. Auf diefe Schicht wird nun gefeimt oder ge: 

banfet u, zwar in der Art, daß die Garben fchichtweife in die Runde herum, mit 
den Sturzelenden auswärts u. mit diefen etwas ſchraͤg abwärts, gleichmäßig ne= 

ben einander gelegt werben. Bei jeder neuen Schicht wird der Kreis etwas erwei⸗ 

tert, fo, daß die F. oben einen größern Umfang hat als unten. Man macht fie 

höher oder niedriger, fegt die Spige auf u. giebt dem Ganzen ein Strohdad). 

Um die $. herum wird ein Graben zum Abzug des Waffers gemacht. Anftatt der 
runden findet man auch auf diefe Weife gefegte vieredige F. Diefe Art F. zu 
fegen gelingt felbft dann nicht immer, wenn man auch zu biefer Arbeit volllommen 

geübte Leute hat, denn Ungleichheit des Haufens, daraus erfolgende Senkung 
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deffelben (mo er leicht vom Winde umgemorfen werden ann) u. Zutritt von 
Seuchtigkeit, find, abgefehen von andern Uebelftänden, unvermeidlih. Da man 
nun gewöhnlich den Hafer in die F. verweiſt, diefer aber wegen Kürze des Strohs 
ſich ſchwierig gleihmäßig aufſchichten läßt, fo verfehlen diefe $. gewöhnlich den 
zweck einer guten Aufbewahrung. Beffer ift, wenn man zu den F. eine erhabene, 
auf Säulen ftehende Unterlage macht, indem dann die Mäufe abgehalten werden, 
in der Mitte diefer Unterlage eine Stange, befeftigt, welche über das Strohdach 
hervorragt u. mit einer Strohfappe an der Spige verfehen wird, u. fich beim Ab⸗ 
laden befonderer, anzufchiebenderGerüfte bedient, von welchen daffelbe an verfchies 
denen Stellen der F. erfolgt, damit durch das Abladen auf einer Seite ein zu 
feftes Zufammendrüden auf derfelben u. Senkung des Haufens vermieden werde. 
Man pflegt auch zwifchen jebe Getreidelage eine Strohlage einzulegen, fo wie auch 
Manche Pfloͤcke in die F. einſtecken u. an den Seiten derfelben eine Strohdede 
von Schauben anbringen. Am zwedmäßigften find unftreitig Feimengerüfte mit 
einem beweglichen Dache, welches mittelft eines, an einer Winde befeftigten, Sei: 
les auf u. abgelaffen werden kann. Man hat fie von verfchiedener Conftruction 
u. die neuern u. ältern Werke über Baukunft enthalten dergleichen. Nach den 
gemachten Erfahrungen hält man die runden F. für zweckmaͤßiger als die vieredi: 
gen, weil das Getreide in jenen loderer liegt u. dem Luftzuge leichtern Eingang 
geftattet. Was die Größe der $. anlangt, fo wird gewöhnlich auf 50 Schod Win: 
tergetreide ein Plag von 20 Fuß im Ducchmeffer angenommen, oder aufein 
Schock Wintergetreide 160—170, auf ein Schod Sommergetreide 120— 130 
Cubik⸗Fuß Raum gerechnet. Die Koften der Aufbewahrung des Getreides in F. 
werden in Sachfen, wo allerdings Fuhren, Holzwerk ze. theuer angefchlagen 
werben, folgendermaßen’ berechnet. Das Auffegen u. Abnehmen einer $. von 
100 Schod Getreide 14 Thlr. Das Fuhrlohn das Doppelte. Ein $.-Gerüfte, 
deffien Schwellen untermauert find, 25 Thlr. An Körnerverluft rechnet man von 
100 Schock 6 Dresdner Scheffel, u. beim, Stroh bis auf 20 u. 25 Procent. 
Es verfteht fich jedoch, daß hier nur von gemöhnlichen, fchlecht gefegten F. die 
Rede if, Nach einer für die Umgegend von Dresden im Jahre 1827 gefertige 
ten genauen Berechnung ergaben fich nachftehende Koftenverhältniffe der Aufz- 
bewahrung des Getreides in Scheunen oder in verfchiedenen Arten von $. Bei 
einer auf 260 Schod berechneten Scheune von Mauerwerk aus Sandfteinen mit 
Biegelfronendach betrugen die Baukoften pro Schod 84 Thlr. — Bei der ein- 
fahften Art eines bedediten, etwa 20 Schod faffenden Feimengerüftes, mit ein= 
gegrabenen hölzernen Säulen u. beweglihem Dache, wie foldyes in Gilly's 
Handbuch der Landbaukunft Th. 3. S. 233. befrhrieben u. abgebildet ift, ver- 
minderten fich diefelben bis auf 3 Thlr. pro Schod, u. wenn das Stroh zur 
Dachbedeckung nicht. gerechnet wird, bis auf 24 Thle. Dagegen betrugen dieſe 
Koften bei einem Feimengerüfte nach Deffauer Art, 50 Schod faffend, mit er: 
höhetem, hölgernem Boden u, rundem, durch eine Wagenwinde beweglichem Dache, 
pro Schock 3 Thlr. 4 Gr. u. excel. des Dachftrohes 2 Thlr. 20 Gr., nach Weg: 
fall des erhöheten hölzernen Bodens aber 2 Thlr. 8 Gr. — Die Koften eines 
deimengerüftes nach Leiderig mit Ziehrad ꝛc. betrugen unter gleichen Umſtaͤn⸗ 
den, reſp. 3Thlr. — 2 The. 18 Gr. u. 2 Thle. pro Schock. — Bei einer 
vierten Art von Seimengerüfte oder eigentlich Interimsfcheune, mit ftehendem Da: 
Ge, worin auch ein Tenne angebracht werden Fann, wie folches in Voit land» 
wirthfchaftlicher Baukunſt angegeben ift, 145 Schod Getreide faffend, beliefen 
fi die Koften pro Schod auf 3 Thlr. 16 Gr., u. unter Wegfall des Strohes 
zur Bedachung u. der Verſetzung mit Bretern an 2 Seiten, auf 2 Thlr. 16 Gr., 
u. nach Wegfall des erhöheten hölzernen Bodens u. Anfertigung einer Lehm 
tenne mit Steineinfaffung ſtatt derfelben, auf 2 Thle. — Ein bemwegliches 
Drefchtenne an die F. zu fchieben, war zu 200 Thlr. veranfchlagt. Nach diefen 
Hausl, III. 14, — * | 13 | 
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Angaben wäre alſo die Aufbewahrung des Getreides in F., wollte man dazu 
auch noch einigen Verluſt an Koͤrnern u. Verderbniß einiges Strohes in An⸗ 
ſchlag bringen, betraͤchtlich wohlfeiler als in Scheunen, nicht zu gedenken, daß 
die Errichtung von Feimengeruͤſten, um eine gleiche Menge Getreide unterzubrin⸗ 
gen, ein betraͤchtlich geringeres Kapital in Anſpruch nimmt, als der Bau einer 
Scheune. Beruͤckſichtigt man aber dagegen, daß die Dreſchmaſchinen bei uns 
ſchwerlich eine ſolche Ausbreitung erlangen werden, als in England u. ander⸗ 
waͤrts, u. daß bei uns wohl ſtets der Getreidebau die Hauptſache der Landwirth⸗ 
ſchaft bleiben wird, ſo wuͤrden Scheunen von der Groͤße, um wenigſtens das 
zur Herbſtſaat erforderliche Getreide darin einzubringen, immer unentbehrlich 
bleiben, u. es duͤrfte zweckmaͤßig erſcheinen, die F. in der Naͤhe der Scheune 
anzulegen, um die Dreſchtenne derſelben zu benutzen u. die koſtſpielige Anlage 
eines beweglichen Tennes zu vermeiden. 

— * ſ. Gießkanne. 

Feldbeſtellung. Hierunter iſt die Zubereitung zu verſtehen, welche 
der Boden erfahren muß, um zur Aufnahme u. Ausbildung von Feldgewaͤchſen 
geeignet zu ſeyn, eine Zubereitung, die ihn faͤhig macht, andere u. nutzbarere 
Gewaͤchſe zu tragen, als die groͤßtentheils nutzloſen Kraͤuter (Unkraͤuter), die 
er ſeiner eignen Productionskraft verdanken wuͤrde. Sie zerfaͤllt in 2 Theile, 
die allgemeine u. die beſondere, deren erſte die für ſaͤmmtliche angebau⸗ 
te Pflanzen anwenbbaren Maßregeln in ſich faßt, legtere die durch die eigenthuͤm⸗ 
liche Natur der einzelnen Pflanzen geforderten. Hier wird nur von.der allgemei= 
nen $. die Rebe feyn, mit Hinweifung auf andere Artikel, 100 manches dabei in 
Betracht kommende noch fpeeieller abgehandelt ift; über die befondere $. f. den 
Art. Feldfrlichte. Der Zwed der $. ift, näher ind Auge gefaßt, den Boden von 
Unkraut zu reinigen, mit Dünger zu verfehen, in den zur Aufnahme der Feldge⸗ 
waͤchſe geeigneten, lockern Zuftand zu verfegen, u. dieß fo zu bemerfftelligen, daß 
die Lebensthätigkeit des Bodens auf die den Gewächfen zuträglichfte Weife re: 
gulirt, feine Gefundheit erhalten u. befördert u. felbft fein Reichtum vermehrt 
werbe, in welchen Beziehungen es nüglich feyn wird, die unter dem Art, Erd= 
arten gegebenen Erörterungen zu vergleichen. a) Im Allg. hat man auf Erhoͤ⸗ 
bung der Thaͤtigkeit des Bodens fein Augenmerk zu richten, u. blos zu ver: 
hüten, daß nicht bei einem an fich fchon fehr thätigen Boden ein Uebermaß der⸗ 
felben entftehe. Diefe Vermehrung der Bodenthätigkeit wird, wo ihr eine zu 
große, die Röslichkeit der Nahrungsftoffe hinderliche, Confiftenz entgegentritt, 
durch möglichfte Lockerung des Bodens erzielt; u. wiederholte Bearbeitung mit 
dem Pfluge, dem Haken, der Egge, der Walze u. fonftigen Aderwerkzeugen,, ja 

bei fehr widerfpenftigem Boden felbft die Anwendung der Handwerkzeuge iſt un⸗ 
erläßliches Erforderniß zur Förderung der Vegetation. Der Pflug (f. d.), wels 
cher Art er auch fey, bringt, indem er mittelft des Schaares u. Seches gleichmä= 
ßige Streifen abfchneidet u. diefe umdreht, nur die unterfte Lage nach oben, ohne 
den abgefchnittenen Streifen in einem bindigen Boden mwefentlich zu lockern, ber 
vielmehr bei Näffe fich butterartig ftreicht u. bei trodner Witterung in Stüden 
bricht; er iſt aber durch Bewirkung einer leichtern Trennbarkeit des fehr bindigen 
Bodens als ein unentbehrliches Vorbereitungswerkzeug deffelben für die nachfol⸗ 
gende Bearbeitung zu betrachten. Der Haken (f.d.) ift ein mehr reißendes 
Werkzeug, welches vermöge feiner Befchaffenheit wenig oder gar nicht fchneidet, 
den Boden vielmehr durchwühlt, die durdy den Pflug abgeriffenen Stüde u. 
Streifen zerkleinert u. durch die Eraufe Flaͤche, die er hervorbringt, eine ausges 
behntere Einwirkung der Atmofphäre auf den Boden vermittelt. Er muß in ei= 
nem bindigen Boden, in bem er indeß unter manchen Umftänden nur eine geringe 
Wirkung hervorbringt, öfter u. quer oder fchräg Über die Pflugfurden angewandt 
. werben. Nach jeder Hakenfurche ift die Eg ge (f.d.) fleißig anzuwenden, u. zwar 
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nach Befchaffenheit der Umftände ſowohl die mit vorwärtsftehenden Zinken als 
die ſchwere. Werden die vorhandenen Klöße durch bie Egge nicht gehörig zerklei- 
nert, oder find fie überhaupt zu widerfpenftig, fo ift die Walze (f. d.) in Anwen⸗ 
dung zu bringen u. iſt auch diefe nicht zulänglich , fo muß die Berfleinerung der 
Kloͤße mit Hacken u. Hämmern erfolgen. Diefe Arten der Bearbeitung find 
ſaͤmmtlich bei trockner Witterung vorzunehmen, meil Näffe dem Imede der Be: 
arbeitung, Offenlegung des Bodens für die atmofphärifchen Einflüffe, Loderung 
deffelben u. Vermehrung feiner Thätigkeit hinderlich ift ; denn vom Pflürgen wird 
der naffe Boden gefehmiert u. zufammengeffebt, vom Haken nidyt durhwirhlt, 
fondern nur wie eine breiartige Maffe durchfahren u. von der Egge gar nichts 
darin ausgerichtet. Daher hat auch naffe Bearbeitung eines fehr bindigen Bos 
deng flets Mißernten zur Folge. Unter den bindigen Bodenarten giebt e8 uͤbrigens 
folche, die Durch die Bearbeitung gar nicht anders zu zwingen find, als daß man 
fie im Herbſt ftürzt, mo fie dann vom Froft auseinander getrieben werden, u, fich 
dann bei der Frühlingsbearbeitung mittelft geringerer Zubereitung genugfam lot: 
fern laffen. Solche Bodenarten verurfachen im Derbft die meifte Bearbeitung, 
in dem nicht nur die zur Sommerfaat beftimmten Aeder, fondern felbft die Brach⸗ 
ädervor dem Winter geftürzt werden müffen. Bei diefem Stürzen ift nicht fo fehr 
weſentlich, daß es bei einem trocknen Zuftande des Bodens gefchieht, weil ber 
Froſt ſelbſt die gefchmierte Pflugfurche auseinander treibt u. lodert, nur muß 
man den Grunbdfag fefthalten, daß zur Sommerfaat möglichft fief, wenn aber auf 
die Herbftftürzfurche eine fernere Bearbeitung folgen fol, ganz flach gepflügt wer: 
de, Da die fehr bindigen Bodenarten felten fehr verunfrautet find, u. e8, um 
ihre Thaͤtigkeit zu befördern, nur auf die möglichfte Loderung anfommt ſo koͤn⸗ 
nen die verfchiedenen Bearbeitungsfurchen (f. Furch e) möglichft ſchnell aufein- 
ander folgen, infofern nicht Dünger untergebracht worden ift, weil es hier weni⸗ 
ger auf Gährung u. Beförderung der Lockerheit durch diefelbe , ald auf moͤg⸗ 
lichfte Pulverung abgefehen ift. Ruͤhrt der Mangel an Thätigkeit des Bodens 
von einem Webermaß von Feuchtigkeit her, fo ift nöthig, außer den gewöhnlichen 
Anftalten zu Abführung der Näffe, auf den zu bearbeitenden Feldern ftets die 
Wafferfurden (f.d.) in einem guten Zuftande zu erhalten, u. man muß es 
fih da zur Pflicht machen , diefelben urimittelbar nach jeder Bearbeitungsfurce 
aufzufahren. Auch die Form, in welcher der Boden bearbeitet wird, hat Einfluß 
auf die Erhöhung feiner Lebensthätigkeit, In naffem zähem Boden find ihr hoch⸗ 
aufgepflügte Beete günftig, indem fie nicht nur den Boden trodiner machen, vers 
möge Ableitung der Näffe in den Beetfurchen, fondern auch die Durchlüftung 
befördern. Geftatten e8 die Umftände, fo müffen diefe Beete in der Richtung von 
Mitternacht nach Mittag gemacht werden, auch kommt es auf die Umftände an, 
0b fie höher u. ſchmaͤler oder breiter u. flächer zu pflügen find, wovon erfteres im 


feuchtern u. bindigern Boden nöthig iſt. Kommt es darauf an, die zu ſtarke Er-⸗ 


höhung der Lebensthätigkeit eines am fich ſchon fehr thätigen Bodens bei der Bes. 
arbeitung zu verhüten, fo ift folgendes in Obacht zu nehmen : die Bearbeitungs- 
furchen eines ſolchen Bodens müffen wo möglich vor Winter gegeben werden, 
manmuß dabei einen mehr feuchten Zuftand bes Bodens wählen, das Land nicht 
in Beete teilen, fondern möglichft in eine Fläche zufammenpflügen, fich haupt: 
fählich des Pfluges, nur in befonbern Fällen des Hakens bedienen , die Egge 
fo felten als möglich, u. nach jeder Beftellung fofort die Walze anwenden, das 
mit durch die Zufammendrädung des Bodens die Thätigkeit vermindert wird, 
Sf ein folcher Boden verunfrautet, fo muß man zur Herausfchaffung des Uns 
krauts fi) weniger der Egge bedienen, es müßte denn Wurzelunkraut ſeyn, viel- 
mehr den Boden nad) jedem Begrünen umpflügen , die Pflugfurche- aber fofort 
walzen. Was die Förderung der Befund heit des Bodens anlangt, fo erfolgt 
diefe theils durch Öfteres Freilegen deffelben für die Einflüffe der atmofphärifchen 
1 43” 
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Luft, alfo wiederholte Bearbeitung, theils durch die vollftändigften Entwaͤſſe⸗ 
rungsanftalten (f. Wäfferungsanftalten), weil überflüffige u. flodende 
Näffe die Haupturfache der Ungefundheit eines Bodens ift. Ueber die Ber: 
mehrung des Reichthums des Bodens, welche durch die Bearbeitung deffelben 
in Folge der Ablagerung atmofphärifcher, als Pflanzennahrung dienender, Stoffe 
erfolgt, ift unter dem Artikel Düngung bei der atmofphärifchen Düngung das 
weitere behandelt worden. Die Reinigung des Bodens vom Unfraut fann 
nur durch eine forgfältige F. erfolgen, doch ift diefe nach Befchaffenheit des Un- 
frauts verfchieden. Man theilt die Unkräuter in Samen: u. Wurzelun— 
kraͤuter, in foldye, welche fi) in der Regel nur durch den Auftrieb der 
Wurzeln vermehren, u. in folche, welche aus beiden zugleich hervorfom= 
men. Das Samenunfraut theilt fih in zwei Abarten, in dad Sommerun> 
traut, welches den Samen in einem Sommer reift, ihn ausftreut u. dann 
vergeht, u. in das Winterunfraut, welches im erften Jahre nur hervor- 
waͤchſt, den Winter aushält, a. dann im zweiten Jahre feinen Samen zur Reife 
bringt. Beide Arten treiben nicht aus ihren Wurzeln heraus. Der Samen die: 
fer Gewächfe Eommt nur dann zum Keimen, wenn er fehr nahe an der Oberfläche 
liegt u. die Atmofphäre auf ihn einwirken kann. Liegt er tiefer oder ift er in ei- 
nem Erdkloße verfhloffen, fo kann ihn die Lebensthätigkeit nicht erreichen; er 
erhält fich aber eine fehr lange Zeit gefund, u. keimt, fobald er in eine günftige 
Lage kommt. Diefer Same ift oft im Boden in großer Menge vorhanden u. 
treibt nach einer Bearbeitung in einer dichten Saat hervor, die man durch das 
Umpflügen mit dem Pfluge u. gehöriges Ueberdedien mit Boden volllommen zer= 
ftört, in dem dieß die zarten Pflanzen nicht vertragen können. Es erzeugt ſich aber 
auf der Oberfläche bald wieder eine eben fo dichte Saat, u. man kann dieß bei 
güunftiger Witterung in einem Sommer oftmals wiederholt fehen , ohne daß das 
Unkraut merklich abnimmt. Das Sommerunfraut zeigt ſich in der Regel nur im 
Sommergetreide , oder doch wenigftens in ihm am häufigften, weil e8 bei der 
Minterfaat durdy die Beftellung im Herbft hervorgelodt, durch den Froft aber 
zerftört wird. Nur dann findet e8 fich auch in der Winterung in bedeutenderer 
Menge, wenn der Boden bei der Herbftbearbeitung fehr Eloßig war, u. die Kiöße, 
welche den Samen eingefchloffen hatten, im Frühjahre zerfallen. Das Winter: 
unfraut zeigt fid) dagegen nur in der Winterung, weil e8, durch die Herbftbear- 
beitung hervorgelodt, den Winter aushält. Die gemöhnlichfienSommerunfräuter, 
die in großer Menge vorkommen, find der Hedrich, Sinapis arvensis, mit 
feinen Abarten ; die Saatwudherblume, Chrysanthemum segelum; der 
Taubhafer, Avena sterilis; die Flachsſeide, Cuscuta europaea. Zu 
den Winterunfräutern, die aus Samen fommen, u. mandymal aud) in frühge- 
fäeter Sommerung zu finden find, gehören: die Kornblume, Centaurea 
eyanus; die verfchiedbenen Chamillenarten; der Hahnenkamm, Rhi- 
nanthus crista galli; der wilde Mohn, Papaver rhoeas; die Roggen- 
trespe, Bromus secalinus. Es gehören zwar noch eine beträchtliche Menge 
anderer Gewädhfe zu den Sommerunfräutern, fie find aber minder nachtheilig als 
die angeführten u. laffen fich auch leichter vertilgen. Zu den Wurzelunkräutern, 
die felten zum Samentragen kommen, aber mit ihren Wurzeln den Ader fehr 
durchziehen u. dadurch feine Thätigkeit hindern, gehören die Queden, Triti- 
ticum repens; die Ackerwinde, Convolvulus arvensis; der Shadtel: 
balm, Hippuris vulgaris; Scheuertraut, Equisetum arvense; ber 
Huflattich, Tussilago farfara; die Aderbrombeere, Rubus caesius. 
Bu den Wurzel: u. Samenunfräutern, welche ſich durch beide verbreiten, gehört 
vor allen die Kelddiftel. Die nur aus Samen treibenden Unfräuter können 
durch öfteres Pflügen u, Eggen, wodurch ſie häufig hervorgelodt werden, zerftört 
u, vertilgt werden, u, wenn der Boden fehr kloßig ift, fo muß auch der Gebrauch 
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‚ber Walze hinzutreten, um durch das Zerdrüden der Klöße die eingefchloffenen 
Samen zum Keimen zu bringen. Sind fie in fehr großer Menge im Boden ent= 
halten, fo unterdrüden fie oft die Saat der Feldgewaͤchſe, u. man muß nicht fel= 
ten einen ganzen Sommer zu ihrer Bertilgung verwenden. Bei der Saatwus 
herblume ift dieß oft nicht zureichend. Der Anbau folher Gemwächfe, welche 
während ihrer Vegetation behadt werden, trägt wefentlich zu ihrer Vertilgung 
bei. Die Wurzelunkräuter werden nur ‚durch eine forgfältige Bearbeitung aus 
dem Boden gebracht, fie Eönnen nicht im Boden vertilgt werden, wie die Samen⸗ 
unfräuter, fondern müffen, weil fie mit ihren Wurzeln fehr tief eindringen u. auch 
aus bedeutender Tiefe noch hervortreiben, ausgegraben werden. Die Quecke 

iſt das häufigfte Wurzelunfraut. Sie dringt nicht tief in den Boden ein, fondern 
verbreitet fich in twagerechter Lage nur in der Oberfläche deffelben u. ift nur durch 
eine fehr Torgfältige Bearbeitung herauszubringen. Die Bearbeitung mit dem 

Pfluge ift in dem verquedten Boden nicht hinlänglich, weilderfelbe nur eine ganze 
Furche u. mit derfelben auch die datin fich befindlichen Queden abfchneidet, in 
welcher in einem fehr verquedten Boden ein fo großes Gewebe von Wurzeln ift, 
welches den Boden fo zufammenftridt, daß felbft der Lofe, fonft wenig zufammen- 
hängende Boden durch fie zufammengehalten wird. Sie werden auch in dem ab: 
gefhnittenen Pflugftreifen,, außer wenn eine fehr große Dürre bald nad) dem. 
Umpflügen erfolgt, nicht in ihrem Wachsthume geftört, fondern wachſen fort u. 
verbinden nicht nur die Furchen untereinander, fondern auch wieder mit dem un= 
ternBoden. Hier muß vorzüglich der Haken nach der Pflugbearbeitung angewen⸗ 
det werden, ber durch fein Wühlen die Quecken zerreißt, fie vom Boden trennt u. 
zum Theil auf die Oberfläche bringt. Er arbeitet der Egge vor, welche die Wur— 
zeln vollends von der Erde befreit u. fie auf die Oberfläche herausfchleppt. Die 
berausgefchafften Queden müffen bald zufammengereht u. vom Felde gefhafft 
werben, weil fie fonft bei einiger feuchter Witterung wieder in den Boden hinein- 
wachfen. Häufig muß mehrmals gehakt u. geeggt werden, um die Queden her⸗ 
augzubringen, u. oft find fie in fo großer Menge im Ader vorhanden, daß fie das 
Eggen hindern, u. ehe diefes fortgefegt werden kann, zufammengerecht werben 
müfjen. Zum Zuſammenrechen der Queden bedient man fich der Rechen mit ei= 
fernen Zinken. Sind fie in großer Menge vorhanden, fo werden fie zuerft in Zei⸗ 
len gerecht, u. aus diefen Haufen gebildet, von denen fie aufgeladen werden. Es 
ift am beften, fie vom Felde wegzufchaffen,, u. nur in fehr trodinen Jahren kann 
e8 gerathen feyn, fie zu verbrennen. Danun aber der leichtere, thätigere Boden 
oft die meiften Queden enthält u. durch die zu Öftere Bearbeitung die Thätigkeit 
zu fehr vermehrt würde, fo darf man bei diefem mit der Herausbringung ber 
Quecken nicht zu aͤngſtlich feyn, indem fie, wenn fie nicht im Uebermaß vorhanden 
find, einem ſolchen Boden dadurch nüßlich werden können, daß fie feine zu große 
Zhätigkeit mildern. Die Unterbringung des Düngers ift ein wefentli= 
her Gegenftand der $. Ueber die Verwendung des Düngers iſt unter dem Capitel 
Düngung gefprochen worden, auch ift dort gefagt worden, daß eine gehörige Un- 
terbeingung deffelben unumgänglich nöthig fey, u. daß der flach untergepflügte 
Mift eine fchnellere, der tiefer untergebrachte eine ausdauerndere Wirkung hervor: 
bringe. Ebenfo ift erwähnt worden, daß der Mift, wenn noch mehrere Bearbeis 
tungsfurchen folgen, flach, wenn aber zur Saat gepflügt wird, zur gehörigen Tiefe 
untergebracht werden müffe. Es wird bei der Bearbeitung des Bodens in Hin⸗ 
ſicht auf Unterbringung des Miftes fehr oft viel zu nachläffig verfahren, da doch 

gleihmäßige u. gehörige Unterbringung defjelben von hoͤchſter Wichtigkeit ift. 

Die Unterbringung gefchieht am beften mit dem Pfluge, u., um ihn durch die 

ganze Aderkrume gleichmäßig zu verbreiten, mittelſt einer mehrmaligen Bearbeis 

tung mit der erften Furche. Der Pflug bededt ihn, da er den Pflugftreifen ganz 
ummendet, am vollfonimenften mit Boden, man muß jedoch dazu einen vollftäns 
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big conftruirten Pflug, der die Furche volllommen umlegt, wählen. Iſt der Miſt 
von ſolcher Befchaffenheit, daß er ſich zuſammenſchiebt, fo muß hinter jedem Pfluge 
eine Perfon angeftellt werden, welche das gleichmäßige Einlegen in die Pflug⸗ 
furche beforgt. Der Schafmift befteht in trodinem Zuftande gewöhnlich aus zus 
fammengepadten dünnen Scheiben , die Klumpen bilden u. fich ſchwer trennen 
laffen ; hier müffen fid die Einleger der Hände bedienen, um den Mift gehörig 
zu zertheilen ; denn gefchieht dieß nicht, fo folgen auf den Stellen, wo folder 
klumpiger Schafdünger untergepflügt wird, Geilhörfte, u. e8 wird keine gleich: 
mäßige Bertheilung bewirkt. Die nach der Unterbringung des nidyt gehörig zer⸗ 
gangen gewefenen Miftes folgende Bearbeitungsfurde kann erft dann gegeben 
merden, wenn berfelbe fich erforderlich zerfegt hat, weil er fonft herausgeriffen, ver⸗ 
fhleppt u. abermals ungleichmäßig vertheilt wird. Die möglichfte Lockerung 
des Bodens ift zur Aufnahme des Samens oder ber zu verpflanzenden Pflanzen 
oder Schößlinge durchaus nöthig, wenn jene Eeimen u. biefe einwurzeln follen. 
Die Samenkörner einiger Pflanzengattungen haben zwar eine fo große Keimfä- 
bigkeit, daß fie au) in einem mehr feften Boden vollkommen keimen u. fich ein= 
wurzeln, bei den meiften ift dieß aber nicht der Fall. Zum Keimen des Samens 
ift Feuchtigkeit, Wärme u. der Zutritt einiger atmofphärifcher Stoffe nöthig. 
Die Feuchtigkeit findet er nur in einer gewiffen Tiefe, u. dahin dringen auch die 
atmofphärifchen Stoffe, wenn der Boden genugfam gelodert ift. Bleibt dagegen 
der Samen an der Oberfläche liegen, fo kommt er zu fehr mit der Luft in Be: 
ruͤhrung, es mangelt ihm die erforderliche Feuchtigkeit, u. er treibt entweder nur 
einen ſchwachen Keim, der eine ſchwaͤchliche Pflanze hervorbringt,, oder er ver: 
malzt bei trodner Witterung. Die Unterbringung des Samens muß daher bis 
zu einer gewiffen Tiefe erfolgen u. in diefer muß er auch noch loderes Erdreich 
unter fich haben, damit die eindringenden Wurzeln feinen Widerftand finden. 
Pflanzen u. Schößlinge,, wenn fie verfegt werden, müffen ebenfalls neben u. 
unter fid) lockeres Erdreich finden, wenn die zarten Wurzeltriebe Eingang finden 
u. die Pflanzen fortlommen follen. Ift der Boden zu feft, fo vertrodnen fie fehr 
bald, wenn die Witterung nicht fehr feucht iſt. Es gefchieht zwar nicht felten, 
daß man die verfegten Pflanzen begießt, doch läßt ſich dieß bei großen Anpflan- 
zungen nicht immer thun. Es kann jedoch u. befonders dann, wenn ſtark geduͤngt 
wird, eine zu große Roderung des Bodens durch die Bearbeitung erfolgen, u. 
dieß ift, wenn derfelbe nicht gehörig tief gelodert wird, fehr häufig eine Urfadye 
des Lagernd der Halmfrüchte. Einer folchen zu großen Loderung beugt man zum 
Theil dadurch vor, daß man fich bei der Bearbeitung nur des Pfluges, u. des 
Hafens , wenn er nicht unumgänglid) nöthig ift, gar nicht bedient, u. nad) der 
* Saat die ſchwere Walze anwendet. — Wenn in BVorftehendem von den Zwecke 
der $. u. den Verrichtungen, welche bie Erreichung deffelben erfordert, im Allg.- 
die Rede war, fo kommt es nun auf die Erörterung ber Art u. Weife an, mie 
diefe Verrichtung auf die einfachfte Weife u mit den geringften Arbeitskräften 
ausgeführt u. angeordnet werben könne. Es Laffen fid) jedoch hier nur allgemeine 
Andeutungen geben, weil mancherlei Umſtaͤnde, wie 3. B. das flattfindende 
Wirthſchaftsſyſtem, befonders aber die Fruchtfolge (f. d.) vielerlei Modificationen 
bedingen. Durch eine angemeffene Fruchtfolge kann fehr viel dazu beigetragen 
werden , baß man obige Zwecke bei weniger Bearbeitung erreicht, wogegen eine 
unangemeffene eine beträchtliche Vermehrung derſelben, u. troß deſſen Verwil⸗ 
derung des Bodens zur Folge hat, Nicht minder tragen aber aud) das geringere 
oder größere Maß in Vollftändigkeit u. Vollkommenheit der Ackerwerkzeuge u. 
deren richtiger u. geitgemäßer Anwendung zur Vermehrung oder Verminderung 
der Arbeit bei der $. bei. Die Hauptfachen bei der $. find immer gehörige Lode- 
rung des Bodens u. Vertilgung bes Unfrautes u. gehörige Einbringung der Saat, 
die F. ift vollftändig, wenn diefe Zwecke erfüllt find, die andern Zwecke find mehr 
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Nebenſache, welche neben dieſen mit erreicht werden koͤnnen. Um in einer ange⸗ 
meſſenen Reihenfolge zu bleiben, ſey hier: 1) von der Pflugarbeit, 2) von der 
Arbeit des Hakens, 3) von der Arbeit mit der Egge, 4) von der Arbeit mit der 
Walze, 5) von der einfaͤhrigen Beſtellung, 6) von der mehrfaͤhrigen Beſtellung, 
7) von der Saatfurche u. Unterbringung des Samens, 8) von der Tiefe der 
Bearbeitung u. 9) von der Anwendung der Erftirpatoren ꝛc. beider F. gehan: 
delt. 1) Es giebt vielerlei Arten Pflüge, die mehr oder weniger zweckmaͤßig 
find (f. Pflug). Von einem guten Pfluge verlangt man, daß er einen Erb: 
ftreifen von beliebiger Breite u. Stärke (Tiefe) fenkrecht vom Lande u. magerecht 
vom Untergrunde abfchneide u. vermittelft des Streichbrets ſo umfehre, daß bie 
untere Fläche zur obern werde. Die Streifen müffen rein aus der Furche ges 
fchnitten feyn u. fo gelegt werden, daß der nädhftfolgende auf den Rand des vor- 
berigen fommt, fo daß er mit der Sohle des Bodens einen fpigen Winkel bildet. 
Geſchieht dieß nicht, bleiben vielmehr die Pflugftreifen, nicht gehörig umgewendet, 
ſenkrecht auf der Kante ftehen, fo erfolgt feine Gaͤhrung des Bodens, die Raſen⸗ 
narbe fault nicht, fondern vermwittert nur langfam u. jede nachfolgende Arbeit 
wird erſchwert. Liegen aber die Pflugftreifen in der angedeuteten Art, fo tritt 
fehr bald die faule Gährung ein, die Grasnarbe zerfegt fich u. nicht allein die in dem 
Streifen befindlihen Wurzeln derjenigen Unkraͤuter, welche diefe fenfrecht 
treiben, gerathen in Säulniß, fondern auch der tiefere Theil derfelben unter dem 
Abſchnitt des Pfluges. Der Boden wird dadurch loder u. das Unkraut durch die 
Fäulnig vertilgt. Beim Pflügen des Neubruches, Weidelandes oder einer fehr 
verrafeten Brache oder Stoppel ift ganz befonders auf ein gehörige Ummenden 
der Pflugftreifen zu fehen, weil vermöge der vielen Raſenwurzeln die abgefchnit- 
tenen Streifen zufammenhängen, nicht brechen u. die Neigung haben, wenn fie 
auch bereits umgewendet find , durch die Anſpannung, welche der fortgehende 
Pflug verurfacht, fi) wieder umzulegen oder auf die Kante zu ſtellen. Hier ver: 
fagt der beſte Pflug manchmal den Dienft, befonderd wenn Steine im Boden 
find u. ſich ſtarkes Wurzelunfraut findet, u. es ift dann nöthig , hinter dem 
Dfluge eine Perfon anzuftellen, welche mit einer Hade verfehen ift, um das ge- 
hörige Ummenden zu beforgen. Ein. fehlechtes Pflügen unter diefen Umftänden 
nügt wenig, erſchwert die nachfolgende Bearbeitung ungemein u. macht es un» 
möglich, einen ſolchen Boden auf eine Furche zu beftellen, was oft ftattfinden 
tönnte. Da mit dem Pfluge auf dem Gewende hin u. zurlidgefahren wird , alfo 
zwei Pflugftreifen beim Anfahren gegeneinander treffen, fo ift darauf zu fehen, 
daß unter diefen, einen Kamm bildenden, Streifen kein roher Boden bleibe; man 
pflügt daher die erfte Furche wieder zurüd, oder man führt dort, wo der Kamm 
angefahren wird, mit dem Rührhafen eine Furche. Wenn man feine Pflüge mit 
beweglihem Streichbrete hat, mittelft deren die Furchen alle auf eine Seite gelegt 
'werden Fönnen, die aber eine weniger vollftändige Arbeit liefern, fo wird das 
Land in breitere oder fchmälere Abtheilungen oder Beete gepflügt. Zu breite Beete 
find aus dem Grunde nicht zu empfehlen, weil das Umkehren am Gewende zu viel 
Zeit raubt, zu fchmale Beete bilden aber zu viele Kuchen. Man macht die Beete 
mehr oder weniger gewölbt. Man ftellt in dem Falle, daß fie gewoͤlbt ſeyn follen, 
den Pflug beim Anfahren jo tief ald nöthig, bei jeder nachfolgenden Furche aber 
flacher, u. macht die Ausftreichfurche tiefer oder flacher. Schmal gemölbte Beete 
werden gemöhnlidy in einem von der Näffe leidenden Boden zur Winterung ges 
macht, zur Sommerung pflügt man dagegen breite Beete. Schmale Beete find 
6: bis Tfurchige, breite 15⸗ bis 20furchige. Schmalere Beete werden gewöhnlich 
3 zur Sommerung auseinander gepflügt, wo Zurche auf Kamm u. der Kamm in 
die Furche fommt. Will man zur Sommerung aus zwei ſchmalen Beeten ein 
Beet machen u, vermeiden, daß Kamm auf Kamm u. Furche in Furche komme, 
fo werden zuerft 3 u. dann ein Beet auseinander gepflügt. So bleibt das Feld 
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immer gleich, während es, wenn man diefe Regelnicht befolgt, zu hohe Kaaͤmme u. 
zu tiefe Furchen befommt. Da man an den Enden der Gewende mit bem Pfluge 
nicht immer ganz ausfahren kann, aud) der Pflug beim Anfegen u. Ausheben 
flacher geht u. die Furche am Ende nicht ganz umbdreht, daher an den Rändern 
der Gewende ber Boden nicht gehörig gelodert wird, fo werden dafelbft fogenannte 
Anwaͤnde fo breit als nöthig gepflügt, d. h. die Pflugfurchen kommen quer über 
das Gewende, oder man fehlägt auch nur eine oder ein Paar Furchen an, db. b., 
man pflügt an die der Ränge nad) gehenden Pflugftreifen am Ende der Gewende 
ein oder mehrere Surchen der Quere an. Zum Pflügen muß man, wenn e8 mög- 
lich ift, einen Zuftand des Bodens wählen, wo er weder zu troden,, noch zu naß 
ift. Beſonders ift dieß beim ſchweren Boden zu beobachten. Die Pflugftreifen 
müffen überall eine gleichmäßige Breite haben; in leichtem Boden können fie 
breiter gemacht werden, in ſchwerem Boden müffen fie fchmäler feyn. Wird nur 
einmal gepflügt, fo muß dieß zur erforderlichen Ziefe gefchehen , folgt eine mehr: 
furchige Bearbeitung, fo muß möglichft flach gepflügt werden. Hat man bergiges 
Land, fo pflügt man nicht bergauf u. bergab, fondern quer auf dem Abhange hin, 
u. zwar nicht allein aus dem Grunde, um dem Zugvieh die Arbeit zu erleichtern, 
fondern auch um die Abſchwemmung u. das Einreißen bei ſtarken Regengüffen zu 
verhüten, was unvermeidlich ift, wenn die Furchen bergunter gehen. Da nun aber 
bei jener MWeife des Pflügens die Pflugftreifen auf der einen Seite mehr nach dem 
Abhange zu herunterfallen u. fich fo nad) u. nach der gute Boden von der Höhe 
herabzieht, fo Hat man Wende oder Doppelpflüge empfohlen, durch welche die Fur: 
chen ftets bergauf gelegt werden. Diefe Pflüge verhüten aber das Derabziehen 
des Bodens feinesweges gänzlich, fie halten e8 vielmehr nur etwas auf, u. immer 
ift e8 unter folchen Umftänden unvermeidlich, daß von Zeit zu Zeit die herabge: 
fpülte gute Erde auf die Höhe gefahren wird. 2) Der Haken (f.d.) ift eben fo 
verfchieden u. faft noch verfchiedener als der Pflug. Er ift ein Inftrument, wel: 
ches hauptfähhlicy zur Hebung u. Lüftung des Unkrautes, u. zur Loderung des 
Bodens, legteres jedoch nur unter gewiffen Bedingungen, beittägt, u. nur nad) 
einer vorhergegangenen Pflugfurche anzuwenden ift. Die Bedingungen, unter 
welchen der Haken zur Loderung des Bodens anzumenden ift, find: ein gehörig 
trodner Zuftand deffelben, u. eine vorhergegangene hinreichende Faͤulniß der Pflug- 
furde. Während der Pflug nur immer in gleicher Richtung mit den vorherge: 
gangenen Pflugfurchen in Anwendung gebracht wird, findet dagegen der Gebraud) 
des Hafens quer über die Pflugfurchen Statt, oder wenn die Feldftreifen nicht 
breit genug find, fehräg Über diefelben, um durd) Vermeidung des öftern Umkeh— 
tens an dem Feldrande Arbeit zu erfparen. Die Hakenfurchen müffen fo eng an: 
einander gezogen werden, daß eine Furche die andere verfchüttet, wenn der Boden 
recht gelodert u. das Wurzelunfraut gehörig gelüftet werden fol. In einem Bo: 
den, der viel Wurzelunfraut enthält u. bindig ift, muß unmittelbar nad) der Haken⸗ 
furche die Egge folgen; denn kommt ein ftarfer Negenguß , ehe geeggt wird, fo 
werden die Hakenfurchen zufammengefchlemmt, das Wurzelunfraut eingefchlemmt, 
die Egge thut nur eine geringe Wirkung u. der Zweck der Hakenfurche iſt verfehlt. 
Wird dagegen unmittelbar nad) der Hakenfurdye, wenn diefe troden ift, geeggt, fo 
wird das Murzelunfraut gehörig durch die Egge herausgeriffen u. der Boden 
‚ möglichft gelodert. Zum Haken felbft muß man einen mehr trod'nen Zuftand des 
Bodens, oder einen folchen Feuchtigkeitszuftand deffelben wählen, daß er nicht 
fhmiert. Wird der Boden bei mäßiger Feuchtigkeit gehakt, ohne zu fehmieren, fo 
trägt dieß zu feiner Austrodinung bei. In mehreren Gegenden Deutfchlands ift 
gebräuchlich , faft alle Bearbeitungsfurchen mit dem Hafen erfolgen zu laffen, 
der Pflug ift faft verbannt. Es ift dieß aus folgenden Gründen nadıtheilig : a) 
das Aufreigen der Stoppeln,, det Kleebrache 2c., mit den Hafen ift eine fehr 
ſchwere Arbeit, durch welche das Zugvieh ohne Noth ungebührlich angeftrengt 
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wird, während fie Durch einen angendeffenen Pflug weit leichter u. zweckmaͤßiger 
erreicht wird. b) Der Haken wählt blos u. verurfacht Eein foͤrmliches Umlegen der 
Zurche; er ift daher, wo nur Loderung bezweckt wird , durchaus zweckmaͤßig; 
da aber der Zweck der Bearbeitung nicht blos in Loderung des Bodens befteht, 
fondern das Beftreben auch dahin gerichtet feyn muß , in dem Boden Gährung 
hervorzubringen, die Dervorlodung des Unkrautes zu befördern, u. eine um fo 
größere Schwängerung de8 Bodens mit atmofphärifchen Stoffen durch eine er- 
höhete gegenfeitige Wechſelwirkung hervorzubtingen, was nur durch gehöriges 
Ummenden der Oberfläche, wie fie der Pflug bewirkt, gefchehen kann, ſo genuͤgt 
die bloße Zubereitung des Bodens mit dem Haken, die wefentlih nur auf ein 
Aufwühlen deffelben zuruͤckkommt, durchaus nicht. c) Während durch das Um⸗ 
drehen eines gleichmäßigen Schnittes mittelft des Pfluges die meiften Unkraut— 
famen in eine zum Keimen geeignete Lage fommen, werden die meiften derſelben 
durch das Wühlen mit dem Hafen zu tief verfchüttet. Daher begrünt ein mit 
dem Pfluge umgebrochener Ader gleihmäßig, der mit dem Hafen umgemwühlte 
hauptfächlich nurc auf den Kämmen der Hakenfurchen, u. die ganz natürliche Folge 
davon ift, daß ein blos mit dem Hafen bearbeiteter Boden ftets mehr verunfrau- 
tet ift. d) Die wiederholte Loderung des Bodens mittelft des Hafens, ohne 
eine erforderliche Gährung im Boden hervorzubringen, trägt zu deffen Entkraͤf⸗ 
tung bei, indem ſich viele Pflanzgennährende Theile ungenuͤtzt verflüchtigen. 
Daher fommt es zum Theil, daß man da, wo der Boden faft nur mit dem 
Haken bearbeitet wird, fo häufig Lagergetreide erzeugt. In dem fehr geloderten _ 
Boden keimen alle Samen, die Saat geht fehr dicht auf, waͤchſt aber nur duͤnn⸗ 
halmig empor. Bei der Fortbildung fehlt e8 theils den Pflanzen an Nahrung, 
weil fich ein Theil derfelben ungenügt verflüchtiget, theils haben die Wurzeln kei- 
nen hinfänglich feften Halt im Boden, u. endlich iſt der Hafen zur Unterbrin- 
gung des Miſtes ganz unzweckmaͤßig. 3) Die Egge (f. d.) ift ebenfalls 
fehr verfchiedenartig nach Bedürfniß des Bodens. Die Egge wird zum Ebenen 
des gepflügten u. gehackten Aders, zum Auflodern des verhärteten Bodens, zum 
Zerftören des Samenunkrauts, zum Herausreißen des Wurzelunfrautes, zum 
Reinigen der Felder, u. zum Unterbringen des Samens gebraucht. Alle diefe 
Arbeiten find verfchiedener Natur, u, deshalb hat man aud) in gut eingerichteten 
Wirthſchaften verfchiedene Eggen. Zum Eggen der Pflugfurche, wenn noch eine 
Bearbeitung nad) derfelben folgen foll, muß man in dem bindigen Boden ſchwere 
Eggen haben , deren Zinken Eurz feyn koͤnnen. Das Eggen gefchieht längs der 
Pflugfurchen. Enthält der Boden viel Samenunfraut, fo eggt man unmittelbar 
nach dem Pflügen, um durch die Loderung den Auftrieb deffelben zu befördern. 
In einem leichten Boden, der viel Samenunkraut enthält, ſchuͤttet fich die Pflug- 
furhe, er wird locker genug, um den Auftrieb des Unkrautes zu befördern, u. es 
ift da angemeffen, erft dann zu eggen, wenn daffelbe bereits hervorgefommen ift, 
weil das hervorgefommene zerftört u. der Auftrieb, neuen Unkrautes befördert 
wird, Wenn die Hakenfurche geeggt wird, fo gefchieht dieß zuerft nach der Länge 
derfelben, um die Kaͤmme zu fpalten, u. dann fehräg oder quer über diefelben. 
Hat der Acker Vertiefungen u. Höhen u. es follen diefe geebnet werden, fo wer: 
den mehrere Eggen neben einander gefpannt u. mit diefen wird in einem Kreife 
von den Anhöhen nach den Vertiefungen fo fehnell ald möglich im Trabe geeggt. 
Es wird durch die ſchnelle Kreisbewegung der Eggen viel Boden von der Höhe in 

die Vertiefung gebracht. Sind viel Queden im Boden, fo muß man ſich bins 
reichend ſchwerer Eggen mit langen Zinken bedienen, damit fie durchgreifen. 
Range Zinken verurfachen einen mehr fpringenden Gang u. befördern dadurch 
dad Herausreißen ber Queden u. die Reinigung des Bodens von derfelben. Um . 
dieß aber im vollkommenſten Maße zu erreichen , ift e8 nöthig , zulegt im Trabe 
zu eggen. Eggen mit beweglichen Balken find in einem mit vielem Wurzelun⸗ 
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kraut verſehenen Boden zu empfehlen. Sind einzelne Stellen des Ackers ſehr 
verqueckt, ſo iſt, um an dieſen das Herausbringen der Quecken zu befoͤrdern u. 
den andern Theil des Feldes nicht mehr zu eggen, als noͤthig iſt, das Rundeggen 
ebenfalls zu empfehlen. Iſt es darum zu thun, einen erhaͤrteten Boden durch das 
Eggen aufzulockern, fo iſt es noͤthig, ſich der ſchweren Eggen mit vorwaͤrtsſtehen⸗ 
den Zinken zu bedienen. Zur Unterbringung der Saat hat man theils nach Be— 
ſchaffenheit des Bodens, theils nach Beſchaffenheit des Samens, je nachdem die⸗ 
ſer eine ſchwache Bedeckung mit Erde verlangt oder tiefer eingebracht werden muß, 
leichtere oder ſchwerere Eggen. Iſt das zur Saat gepfluͤgte Land nicht ganz rein 
von Wurzelunkraut u. es ſchiebt ſich diefes zuſammen, ſo iſt ein ſtetes aufmerkſa⸗ 
mes Lüften ber Egge um ſo noͤthiger, weil mit dem Boden auch zugleich der Sa⸗ 
men zufammengefchoben wird u. eine unegale Saat erfolgt. Man muß zum Eg- 
gen trockne Witterung u. einen trodnen Zuftand des Bodens wählen, befonders 
dann, wenn es fi um Einbringung der Saat u. Herausfhaffung der Queden 
handelt. Man eggt nicht-allein die in der Zubereitung begriffenen Aecker, fondern 
auch bereits beftellte, wenn das Wahsthum der Pflanzen ſchon begonnen hat, 
theild um das Unkraut zu vertilgen, theild um den zu feft gefchloffenen Boden 
zur Förderung der Vegetation empfänglich zu machen. Das Nähere hierüber ift 
zum Theil unter dem Art.: Feldgemächfe, Anbau derfelben, u. unter den Arti⸗ 
fein, welche den einzelnen Feldgewächfen gewidmet find, enthalten. 4) Die 
Walze (ſ. d.) wird zum Zerfrümeln der Erdklöße, zum Ebenen des Bodens, 
zum Bufammenbdrüden des Erdreiches, wenn e8 zu manchem Behufe zu loder 
ift, u. zum Andrüden der Pflanzen an den Boden unter gewiffen Umſtaͤnden ge⸗ 
braucht. Man hat mancherlei Walzen, barunter aber auch welche, die ihren 
Zweck nicht erfüllen.  UWeberhaupt wird bei der Aderbeftellung ins Allgemeinen 
die Walze weniger gebraucht als zu wünfchen wäre, u. bei einem leichten Boden, 
wo es auf Milderung der Thaͤtigkeit deffelben u. Erhaltungsder Feuchtigkeit an= 
tommt, follte diefelbe durchaus nicht fehlen. 5) Die einfährige oderein» 
furchige Beftellung (vgl. Furche) iftjegt noch nicht felten,, obſchon bie Ver—⸗ 
befferung bes Aderbauss u. die Einführung vollkommner Aderbeftellungswerf- 
zeuge fie in vielen Gegenden außer Gebraudy gebracht hat, wiewohl die neuern 
Mirthfchaftseinrichtungen mit einer angemeffenen Fruchtfolge unter manchen 
Berhältniffen eine mehrfährige Beſtellung entbehrlich machen. Die einfährige 
Beftellung wird hauptfäclich der Sommerung, am meiften dem Hafer gegeben. 
Sn einem nicht viel Unkraut enthaltenden, leichten Boben ift fie auch hinreichend. 
Man mag nun einen leichten oder mehr bindigen Boden einfährig beftellen, fo 
ift es nöthig, fich dazu des Pfluges zu bedienen u. mit der möglichften Sorg- 
falt zu gehöriger Tiefe zu pflügen. Geht es an die Beftellung vor Winter zu 
geben, fo iſt dieß um fo befjer; man läßt dann den Boden in rauher Furche lie: 
gen. Der vor Winter gepflügte leichte Boden behält im Srühjahre die Winter: 
feuchtigkeit um fo beffer u. länger, u. der bindige in rauher Furche liegende wird 
ducch den Froſt mürbe gemacht, läßt fich dann um fo beffer eggen u. auch das Un- 
kraut wird menigftens zum Theil durch den Froſt zerftört. Was die einfährige 
Beftellung der Winterung anlangt, fo kann diefe nur nach folhen Gewaͤchſen er= 
folgen, welche während ihres Wachsthums mit dem Schaufelpfluge bearbeitet 
werben u. nach folhen, welche durch ihre dichte Befchattung den Boden loder 
machen, ald Klee, Erbfen x. Es iſt aber Bedingung, daß der Boden zu biefen 
Gewaͤchſen gehörig zugerichtet worden war, u. daß fie vollkommen dicht geftanden 
haben. Auch muß ein ſolcher Boden unmittelbar nad) der Abbringung diefer Ge⸗ 
waͤchſe umgepflügt werben. Das Nähere über die einfährige Beftellung ift bei der 
Gultur ber einzelnen Gemächfe unter den betreffenden Artikeln zu finden. 6) Die 
mehrfurchige Beftellung ift in ben meiften Fällen nöthig u. fie erfolgt nach 
Verſchiedenheit der Umftände auf mannichfaltige Art. Die erfte Furche, welche 
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man bie Stürzfurche nennt, muß mit dem Pfluge erfolgen, der Haken taugt dazu 
nicht, u. e8 iſt nöthig, um die nachfolgende Beſtellung zu erleichtern u. um fo 
wirffamer zu madyen, fo flach ald e8 nur angeht zu pflügen , befonders im bindi- 
gen Boden. Wird tief geftürzt, fo kann die umgepflügte Rafennarbe nicht leicht 
faulen, der Zeitpunct der nachfolgenden Bearbeitung ift da, ehe dieß erfolgt ift, 
u. diefe wird erfchwert u, weniger wirkfam ; erfchwert, weil tiefer gearbeitet wer⸗ 
den muß u. der Boden bei mangelnder Zerfegung der Rafennarbe durch die Gäh: 
rung nicht gelodert ift ; unmirkfamer gemacht , weil durch das Heraufbringen der 
nicht gehörig zerfegten Rafennarbe mehr eine Vermwitterung ald Faulung derfelben 
erfolgt u. teil bei einer tiefen Stuͤrzfurche die Unkrautfämereien weniger in die, 
zum Keimen erforderliche Lage fommen. ft die nachfolgende Furche eine Haken: 
furche, fo wird nicht nur diefe erfchmwert, indem der Hafen die nicht gehörig ge= 
faulten Pflugfurdhen zerreißen muß, wodurch Stüde gebildet werden, fondern 
auch das nachfolgende Eggen , indem die Stüͤcke ſchwer zu trennen find, ja diefe 
verfielen fi, die Grasnarbe mächft fort, u. ein ſolcher gehakter u. geeggter Acer 
ift troß der darauf verwendeten Arbeit nicht felten verwilderter , als er ed nach eis 
nem einmaligen Pflügen geblieben feyn mwürde. Diefen Uebelftänden wird durdy 
eine flahe Stürzfurche vorgebeugt. Man muß bei der Stürzfurche in fo breite 
Beete pflügen, als nur möglich, ſchmale taugen nichts in einem bindigen Boden. 
Soll eine Getreideftoppel noch zur Winterung vorbereitet werden, was allerdings 
nur bei einem lodern Boden ftattfinden kann, fo baͤlkt man diefelbe fobald als 
möglich, d. h., man nimmt fo breite Furchen mit dem Pfluge ald möglich , ganz 
flach, fährt die Kammfurchen fo gegeneinander, daß der Boden darunter unge: 
rührt bleibt u. läßt auch zwifchen den Beeten einen ſchmalen Kamm ftehen. Das 
Land wird nun tüchtig zuerft in die Länge u. dann in die Quere geeggt, u. fo bis 
zue Saatfurche liegen gelaffen. Man thut dieß, um in einer Periode, wo fidy die 
Arbeiten ohnedieß häufen, Zeit zu erfparen u. da es hier hauptfächlich nur darauf 
ankommt, bis zur Saatbeftellung die Rafennarbe u. die Stoppeln zur Faͤulniß zu 
bringen, fo ift diefes Baͤlken auch hinlänglidy ; nur muß fpäter eine ordentliche 
Beftellung folgen, wenn der Boden nicht zu fehr verwildern fol. Die Beftellung 
wird oft mit der zweiten Furche beendet u. es ift diefes die Saatfurche. Sie kann 
mit dem Pfluge, auch mit dem Haken gegeben werden. Des letztern bedient man 
fi) dann, wenn man dem Boden einen größern Grad von Lockerung geben will 
u. derfelbe nicht viel Wurzelunfraut enthält, man muß aber die Hakenfurchen fo 
ſchmal als möglich geben. Gebräuchlicher iſt es, die zweite Furche mit dem Pfluge 
zu geben, u. es ift dieß auch um fo angemeffener, ba nur ein loderer u. wenig 
Wurzelunkraut enthaltender Boden mit zwei Furchen beftellt werden kann, der= 
felbe gewöhnlich troden u. fehr thätig ift, u. die Erhaltung der Feuchtigkeit u. 
Minderung der Thaͤtigkeit in einem höheren Grabe durch das Pflügen erfolgt. 
Bedient man fid) zur zweiten Furche des Hafens, fo ift ed nur dann nöthig, Die 
Sturzfurche zu eggen, wenn viel Samenunfraut vorhanden ift, man nimmt «8 


aber nur dann erſt vor, wenn fich die Stürzfurche begrünt hat; das aufgefproßte | 


Unkraut wird durch das Eggen vertilgt-, neues hervorgelodt u. dieſes abermals 
durch die Saatfurche zerjtört. Erfolgt die zweite Furche mit dem Pfluge, fo ift es 
durhaus nöthig, daß die Stürzfurche geeggt wird. Man nennt diefe zweite Furche 
die Wendefurche, u. fie muß ſtets fo tief erfolgen, daß der erfte Pflugfchnitt gehoͤ⸗ 
rig untergriffen wird, fo daß die mit der Stürzfurche umgepflügte Rafennarbe in 
die Mitte des durch die Wendefurche umgelegten Pflugftreifens kommt. Dadurch 
wird ihre Zerfegung nicht geftört u. die fi daraus bildende Pflanzennahrung 
kommt den Pflanzenmwurzeln fehr bald zu flatten. Man mag nun ben Ader mit 

zwei oder mehr Furchen beftellen, fo ift es noͤthig, bie zweite Furche nicht eher zu 
geben, als bis die Stürzfurche genugfam gefault ift, u. bis fi) der etwa mit un⸗ 
tergebrachte Miſt genugfam zerfegt hat. Bei der zweifurchigen Beſtellung ift es 
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durchaus erforderlich, den Miſt mit der Stuͤrzfurche unterzubringen; denn wird 
die zweite Furche mit dem Hafen gegeben, fo erfolgt keine vollſtaͤndige Unterbrin— 
gung des Miftes u. mit der zweiten Pflugfurche wird er zu tief vergraben. Bei 
der dreifurchigen Beftellung erfolgt in der Regel die zweite Furche mit dem Hafen, 
u. es ift dieß auch am angemeffenften, da e8 hiebei auf Loderung des Bodens u. 
Herausbringung u. Vertilgung des Unkrautes ankommt. Die Egge muß unmit- 
telbar nad) der Hakenfurdh: folgen ; denn läßt man fie lange siegen, fo verwaͤchſt fie 
fehr bald, das Wurzelunfraut befeftigt fich durch neue Triebe u. das Eggen ift um 
fo weniger wirkſam. Noch fchlimmer ift es aber, wenn auf die Haken: oder auch 
Ruͤhrfurche genannt, ein ftarker Negen fällt. Der Boden wird dadurch oft fo zus 
fammengefchlemmt, daß die Egge dann, wenn er wieder abgetrodnet ift, nur we⸗ 
nig greift, u. es ift nöthig, noch einmal zu hafen. Das durch das Eggen heraus 
gebrachte Wurzelunfraut muß fobald ald möglich zufammengereht u. vom Ader 
geſchafft werden. Die dritte Furche ift bei der dreifurchigen Beftellung die Saat: 
furche; fie erfolgt mit dem Pfluge zu erforberlicher Ziefe, u. erft dann, wenn fich 
der Boden gehörig nad) der Ruͤhrfurche gefegt hat, u. begrünt ift. Wird jedoch 
mit der Saatfurche Mift untergebracht, fo darf nicht zu tief gepflügt werden, u. 
auf eine gehörige Unterbringung des Miftes muß hier ganz befonders Bedacht ge= 
nommen werden. Eine vier: u. mehrfurchige Beftellung findet bei einem fehr bin= 
digen u. einem ſolchen Boden Statt, wo viel Queden vorhanden find. Iſt legte: 
tes der Fall, fo wird gewöhnlich zweimal nad) der Stürzfurche gehakt, u. das 
zweite Mal fchräg Über die erfte Hakenfurche. Nach jedem Haken muß tüchtig ges 
eggt werden. Dft find fo viel Queden vorhanden, daß fie durch ein zweimaliges 
‚Rühren u. Eggen noch nicht genugfam herausgebracht find, u. ed muß ein drittes 
Rühren erfolgen. Alle diefe Furchen Eönnen, fobald e8 fich nur um das Heraus⸗ 
bringen der Queden handelt, fchnell hintereinander gegeben werden. Treibt das 
MWurzelunkraut fenkrechte Wurzeln, fo ift das Pflügen beffer, als das Beftellen 
mit dem Hafen. Der Haken wühlt blos, feiner Schaar weichen die ftarken fenf- 
‚rechten Wurzeln größtentheild aus, dagegen ſchneidet der Pflug die wieder in die 
Höhe treibenden Wurzeln ab, u. wird dieß öfters wiederholt, fo verlieren diefelben 
immer mehr an Triebkraft u. gehen endlich ganz ein. Iſt der Boden mit feinen 
Graswurzeln durchwachfen, fo daß er einen Filz bildet, fo ift bei der öftern Bear: 
beitung das Menden mit dem Pfluge nad) der Stürzfurche, hierauf das Hafen, 
u. wenn es nöthig ift, ein wiederholtes Pflügen vor der Saatfurche zu empfehlen. 
Die feinen Graswurzeln find weniger durch das Haken u. Eggen zu vertilgen u. 
herauszubringen, als durch Fäulung zu vertilgen. Danun aber diefe feinen Gras— 
wurzeln fehr bald wieder treiben, fo muß ihre Wachsthum unterbrochen u. eine 
- neue Fäulung erregt werden. Dieß gefchieht am beften durd) das Pflügen, denn 
wird wiederholt gehaft, fo bilden ſich aus den Pflugfurchen Stüde, diefe werden 
durch das Eggen nicht genugfam auseinander geriffen, fondern mehr verfielt, die 
feinen Wurzeln treiben fort, u. wird öfter gehakt, fo weichen dieſe Stüden dem 
Haken aus, ſchieben ſich auf die Seite, u. man erhält bei der Saatfurche einen 
ziemlich verwilderten Boden, der fich beim Eineggen der Saat fehr zufammen- 
fchiebt. Der fehr bindige Boden wird duch ein mehrmaliges Pflügen ebenfalls 
mehr gelodert, als durch ein öfteres Haken, denn der Hafen fchiebt nur mehr die 
Schollen u. Klöße auseinander, ohne den Boden zu lodern, während das Um— 
wenden bed Bodens durch den Pflug die Gaͤhrung des Bodens u. dadurch deffen 
Loderung bemerkftelliget. Der Haken braucht jedoch nicht ausgefchloffen zu ſeyn, 
nur muß ein folcher Boden nach dem Stürzen mit dem Pfluge gewendet werden, 
ehe man jenen gebraucht, u. zwifchen beiden Furchen muß ein erforderlicher Zwi⸗ 
fhenraum bleiben, damit fich der Boden genugfam zerfegen kann. Iſt der Boden 
fehr bindig, fo muß die Stürzfurche im Herbft gegeben werden. Der Sroft treibt 
ihn auseinander u. wirft mehr, als eine wiederholte Bearbeitung. Bei der mehr: 
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furchigen Beftellung ift bei ebenem Boden das Pflügen in die Quere oft von gro= 
jem Nugen u. weit wirkfamer als das Haken. 7) Die Saatfurdhe kann for. 
mohl mit dem Pfluge als auch mit dem Hafen gegeben werden, mit leßterem bann, 
wenn man mit der Saatfurche den Boden noch befonders lodern will. Gewoͤhn⸗ 
ih wird die Saatfurche mit dem Pfluge gegeben. Man pflügt, wenn eine mehr: 
furhige Beftellung vorangegangen , nur erft dann, wenn der Boden fich gefegt 
bat u. begruͤnt iſt. Es wird zur gehörigen Tiefe gepflügt u. man nimmt mit dem 
Pfluge ganz ſchmale Streifen. Wird aber mit der Saatfurche Miſt untergebracht, 
fo darf diefer nicht zu tief vergraben werden. In einem feuchten u. Ealten Boden 
pflügt man ſchmale gemwölbte Beete u. macht die Wölbung um fo höher, je mehr 
derfelbe der Naͤſſe ausgefegt ift. Sonft ift aber nicht zu empfehlen, ſchmale Beete 
ju pflügen, weil in den Furchen, die dadurch vermehrt werden , die Saat immer 
ſchlechter ſteht. Es wird empfohlen, nicht auf das friſch gepflügte Feld zu fäen, 
fondern ſich die Saatfurche vorher fegen zu laffen. Bevor der Same ausgeftreut 
wird, muß vorgeeggt werden, weil fonft die Samen von den Kämmen der Pflug: 
furchen in die daneben befindlichen Vertiefungen fallen u. die Saat reihenweife 
zu ftehen fommt. Die verfhiedenen Sämereien müffen zu einer verſchiedenen 
Tiefe untergebracht werden, u. zwar die Heinen flacher, die größern tiefer, u. man 
bedient fic) hiezu der ſchwerern u. leichtern Eggen u. eggt den Samen mit mehr 
oder weniger Strichen ein. Iſt der Boden fehr oder, fo wird die Saat aud) un= 
tergepflügt. Iſt Der Same ausgeftreut, fo wird zuerft in die Länge geeggt u. dann 
in die Schräge oder Quere, bei den feinen Sämereien bleibt jedoch das legtere 
Eggen weg u. mehrere derfelben werden nur mit einem Striche nach dem Vor: 
eggen eingebracht. In einem bindigen Boben ift zu Unterbringung der Saat ein 
öfteres Eggen nöthig, befonders bei der Fruͤhjahrsſaat, u. man giebt dann nad) 
dem Voreggen bis 4 u. mehr Striche. Bei der Drillcultur (ſ. Drillen) wird der 
Same durch die Drillmafchine ausgefäet u. untergebracht ; auch bedient man fich 
zur Unterbringung der Saat der Erftirpatoren anftatt der Eggen. Sind in einem 
feuchten Boden fchmale Beete zur Saat gepflügt worden, fo werden die Beetfur- 
hen, um der Feuchtigkeit um fo beffer Abzug zu verfchaffen, mit dem Pfluge oder 
einem befonders dazu gefertigten Inftrumente ausgefahren, hierauf die Waffer- 
furhen gezogen, diefe ausgefchaufelt, u. auch zugleich die Ränder u. Eden bes 
beftellten Feldes, wohin die Egge nicht hat gelangen können, u. durch das Pflü- 
sen der Boden nicht genug gelodert worden, aufgehadt u. berecht. Nunmehr ift 
der Acker vollftändig beftellt , doch ift unter manchen Umftänden auch noch das 
Walzen des Bodens nach der Saatzu empfehlen. Gewoͤhnlich wird nur die Som⸗ 
merfaat gewalzt, u. zwar dann, wenn der Boden fehr loder ift, oder wenn fich 
nach dem Eggen noch viele Klöße zeigen. 8) Die Tiefe der Bearbeitung richtet 
fih nad) der Tiefe der Bodenkrume, doch findet man nicht felten in einem Boden 
mit einer tiefen Krume aus Gewohnheit eine ganz fladye Bearbeitung. _ Eine fo 

tiefe Beftellung als die Bodenkrume zuläßt u. die Ackerwerkzeuge geſtatten, ift 
unter allen Umftänden zu empfehlen, weil dadurch der Reichthum in der Acker⸗ 
frume vermehrt wird, u. bei einer tiefen Bearbeitung die Pflangenwurzeln mehr 
in die Ziefe treiben, dort ihre Nahrung holen, einen dichtern Stand des Getrei= 
des verurfachen, welches fich des feftern Standes u. des tiefern Eindringens der 
Wurzeln wegen, weniger leicht Ingert. Iſt aber die Ackerkrume zwar bis zu einer 
bedeutenden Tiefe gleichartig, aber unten weniger mit Humus durchdrungen , fo 
muß das tiefere Pflügen mit Vorficht gefchehen. Man pflügt dann vor Winter 
tief u. beftellt das Land mit Hafer, oder man bringt auf die im Herbft erfolgte 
tiefe Stürzfurche, nachdem fie gehörig geeggt worden ift, Mift auf u. baut in 
diefem folche Gemächfe, welche während ihrer Vegetation behäufelt u. behadt 
werden. Es ift übrigens bei einem tiefen Boden nicht nöthig, ſtets tief zu pflü- 
gen, dieß würde bie Arbeit zu ſehr vermehren u. erfchweren, nur muß es von Zeit 
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zu Zeit erfolgen. Ueberhaupt iſt die immerwaͤhrende F. in einer gleichmaͤßigen 
Tiefe in den meiſten Faͤllen nicht zu empfehlen, denn es bildet ſich dadurch unter 
der bearbeiteten Ackerkrume durch das Zuſammentreten des Zugviehes u. den 
Druck der Ackerwerkzeuge eine Schicht von groͤßerer Conſiſtenz, welche in einem 
leichten Boden u. bei einem ſehr durchlaſſenden Untergrunde wohl vortheilhaft, 
in jedem andern Boden aber nur nachtheilig ſeyn kann, weil fie das tiefere Ein 
dringen der Pflanzenwurzeln hindert u. bie Feuchtigkeit zu fehr befördert. 9) 
Um die Aderarbeit zu erleihtern u. mit weniger Zugkraͤften eine 
gleiche Wirkung hervorzubringen , hat man in neueren Zeiten mancherlei Ader- 
werkzeuge erfunden u. mehr oder weniger in Anmendung gebracht. Einige find 
nur in einem von Unkraut u. Steinen reinen Boden zu gebrauchen, andere aber 
zur Vorarbeit in einem bindigen u. vermwilderten Boden, noch andere zur Unter⸗ 
bringung der Saat, um die Saatfurde u. das Eineggen der Saat zu erfparen. 
Bon diefen verſchiedenen Aderwerkzeugen fen hier nur des Erflirpators, 
des Scarifitators u. des fähfifhen Grimmers gedacht. Zur Bes 
arbeitung des Bodens paßt der Erftirpator (f. d.) nur dann, wenn berfelbe von 
Unkraut u. Steinen rein ift. Es ift zu einer vollftändigen F. oft nur nöthig, bie. 
Oberfläche des einmal gepflügten Bodens zu lodern, bie Egge ift aber zu dieſem 
Behuf nicht ausreichend. Hiezu ift der Erftirpator oft ausreichend , in Erman⸗ 
gelung deffelben muß aber gepflügt u. geeggt werden, mas 3 bis 4 Mal fo viel 
Zeit erfordert. Der Scarifitator u. der ihm ähnliche fächfifhe Grimmer find 
dagegen mehr geeignet, einen erhärteten, ſchweren Boden bis zur Tiefe einiger 
Zoll aufzulodern, ober auch in einem fehr verwilderten Boden zur Vorarbeit zu 
dienen. Der Boden wird nämlich mit gedachten Inftrumenten aufgeriffen u. 
wenn es nöthig iſt, zweimal, wo das zweite Aufreißen quer uͤber das erfte ge= 
ſchieht. Es wird dadurch die Raſennarbe zerriffen u. gelöft u. ihr Abfterben 
befördert. Wird nun ein folcher Boden bald umgepflügt, fo ift das Pflü- 
gen viel leichter, er zerfegt fich fchneller, u. man hat dann an Arbeit beträchtlich 
erſpart, weil bie zwei Beftellungen mit jenen Inſtrumenten noch nicht fo viel 
Zeit erfordern, als eine Pflugfurche, das einmalige darauf folgende Pflügen aber 
eine eben fo große u, noch größere Wirkung hervorbringt, als ein zweimaliges bei 
gewöhnlicher F. Befonders wichtig aber ift das Unterbringen der Saat, befon= 
bers der Fruͤhjahrsſaat mit den Schaufelpflügen. Es findet dieß bei weitem noch 
nicht in der Maße flatt, als es verdient. Hiezu ift jedoch ein im Herbft 
vorangegangenes tiefes Pflügen nöthig u. dazu wieder ein geeigneter Pflug um 
fo unentbehrlicher. Es unterliegt Eeinem Zweifel, daß es bei unferer gemöhnlis 
hen Frühjahrsbeftellungsart fehlerhaft ift, die trockne, zerreiblidye u. mit atmo⸗ 
fphärifhen Einflüffen gefhwängerte Oberfläche eines im Herbft gepflügten, zu ir⸗ 
gend einer Sommerfrucht beftimmten Feldes im Fruͤhjahre mittelft eines neuen 
Pfluͤgens zu vergraben u. einen Buftand des Ackers zu vernichten, der felbft bei 
längerem-Regen das, bei ſchwererm Boden fo gewöhnliche, Zufammenlaufen der 
Erde verhindert, die Austrodnung befördert u. die Loderheit erhält, dagegen vers 
urſacht, daß der lockere Boden um fo weniger von ber Winterfeuchtigkeit verdun⸗ 
ſten läßt. Diefem wird durch die Anwendung der Schaufelpflüge oder Erftirpa» 
toren zur Frühjahrsfaat begegnet. Eben fo ift nicht in Abrede zu ftellen, daß ein 
zeitweiliges, fo tiefes Pflügen,, ald es die Ackerkrume zuläßt, u. befonders im | 
Herbft, von großem Nugen ift, u. daß mir darauf zu wenig Bedacht nehmen. 
Tiefes Pflügen im Herbft u. die Unterbringung der Sommerfaat mit bem Schaus 
felpfluge hat nad) genauern Verfuchen das Refultat gewährt, daß man + Samen 
weniger gebraucht, bagegen z mehr geerntet hat. Dieß ift aber nicht der einzige 
BVortheil, welchen man durch das zeitweilige tiefe Pflügen u. Unterbringen ber 
Saat mit den Schaufelmerfzeugen hat; fondern es verbinden ſich hiermit noch 
mehrere. Die Srühjahrsperiode ift, da fich diefelbe nach dem Eintritt der günftis 
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gem Witterung richtet, oft fo kurz für die Gefpannarbeiten, daß man Alles über- 
eilen muß, um die Saaten nicht zu einem außergewoͤhnlich fpäten Zeitpuncte un: 
terzubringen. Gewöhnlich wird nach dem Bedarf in der Srühjahrsperiode die 
Menge des in einer Wirthfhaft zu haltenden Zugviehes beftimmt,, man nimmt 
dabei das gewöhnliche Arbeitspenfum zum Mafftabe , bedenkt aber nicht, daß 
Menfchen u. Zugvieh im Fruͤhjahre matt find, u. nur mit weit größerer Anftren= 


gung das zu leiften vermögen, was fie zu einer andern Jahreszeit leiften. Daher 


findet man das Zugvieh nad) der Srühjahrsbeftellung, wo e8 am meiften anges 
firengt werden muß, in dem fchlechteften Zuſtande; daher wird in vielen Wirth: 
ſchaften daffelbe entweder im Frühjahr vermehrt oder wird überhaupt in grö- 
zerer Anzahl gehalten, als es für die andern Arbeitsperioden nöthig ift. Daher 
wird in Folge der außergemwöhnlichen Anftrengungen der Grund zu den meiften 
Krankheiten des Zugviehes im Frühjahr gelegt; daher werben in den meiften 
Jahren die Fruͤhjahrsſaaten übereilt, der Acer zu ihnen nicht fo zubereitet, als 
erforderlich wäre, u. die Saaten dennoch oft zu fpät eingebracht, daher kommt 
denn endlich ein häufigeres Mißrathen, namentlich der Sommergetreidearten. 
Diefem beugt man durch ein tiefes Pflügen im Herbft u. Unterbringen ber Som: 
merfaat mit dem Schaufelpfluge vor ; denn die Erfahrung hat erwiefen, daß man 
zu Einbringung derjenigen Sommerfaat, welche mit dem Schaufelpfluge unter: 
gebracht werden kann, gegen die gemöhnliche Art der Frühjahrsbeftellung, nur 
ein Biertheil deffelben Gefpannes braucht, was allerdings von größter Wichtigkeit 
iſt. Es häuft fi dadurch zwar die Arbeit im Herbfte, man kann fid aber ba 
theild dadurch helfen, daß man die Kühe zum Zuge mit vertvendet, was um fo 
unbedenklicher gefchehen kann, da das Rindvieh im Herbft am Eräftigften ift, u. 
ed zu dieſer Zeit am menigften an Futter fehlt, theils dadurch, daß man die mehr 
gehaltenen Ochſen fpäter zur Maftung aufftellt. Die theilmeife Verwendung ber 
Kühe zum Zuge ift überhaupt da, wo die Milhnugung nicht den Dauptertrag 
ausmacht, nicht dringend genug zu empfehlen. Unftreitig werden weit mehr Pferde 
gehalten, aldnöthig find, u. dadurch der Wirthfchaftsbetrieb unnöthiger Weife 
vertheuert. — Wenn im Vorftehenden von der F. mit Gefpannwerkzeugen die 
Rede war, fo ift num noch der dabei anzumendenden Handwerkzeuge zu ges 


- 


denken. Es werden diefe theild ganz anftatt der Spannwerkjeuge gebraudt, 


theil® um nachhelfen zu Eönnen, wo jene nicht ausreichen u. anwendbar find. 
Der Anwendung ber Handwerkzeuge zur F. wird unter dem Art.: Spatenbes 
flellung gedacht. Die gemöhnlichften Handwerkzeuge, welche neben den Gefpann- 
werkzeugen gebraucht werden, find folgende: 1) Der Spaten ift unentbehrs 
lid, um Stellen umjugraben, die der Pflug u. Haken nicht berühren kann, auch 
um die zum Abzuge ber Feuchtigkeit nöthigen Wafferleitungen zu räumen, den 
fi) an den Feld» u. Grabenrändern häufenden Boden abzuftechen u. zu zers 
fireuen. 2) Die Schaufel wird zum Räumen der Wafferfurchen , fo wie der 
in diefe gehenden Beetfurchen, zum Abftechen des Rafens, zum Einpugen ber Fel⸗ 
der nad vollendeter Beſtellung zc. gebraucht. 3) Der Rechen oder Harfe 
iſt als Nachhuͤlfe der Eggearbeit zum Zufammenrechen der Queden u. andern 
Unfrautes, zum Einlegen des Miftes in die Pflugfurchen 2c. zu gebrauchen. 

an hat zu dieſem Behuf einige mit hölzernen u. andere mit eifernen Zinten. 
4) Die Radeh aue ift zum Ausrotten von Geftripp auch zum Auflodern fefter 
u, zum Theil mit Steinen verfehener Stellen des Bodens ꝛc. bienlih. Zu leg: 
terem Behuf ift fie fpigig. 5) Die Miftgabelu. der MiftHaken zum Lok: 
tern u. Streuen, letzterer zum Abladen des Miftes. 6) Der Kloßhammer. 
Auch diefes einfache Werkzeug darf nicht fehlen, weil auf einem zum Verhärten 
geneigten Boden oftnur mit feiner Hülfe einzelne, durch irgend eine Veranlaffung 
befonders feft gewordene ErdElöße, die weder der Egge, noch der Walze weichen 
wollen, zu zerfrümeln find. — Ueber das Verhättniß der Arbeitsleitung u. die 
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Anſtellung dabei vgl. die Art: Handarbeitenu. Geſpannarbeiten. — 
Literatur: Thaer, rationelle Landwirthſchaft. Schwerz, praktiſche An— 
leitung zum Ackerbau. Koppe, Unterricht im Ackerbau u. in der Viehzucht. 
Schubarth, uͤber Feldwirthſchaftseinrichtungen. Kreißig, Lehrbuch der 
Leindwirthſchaft. Burger, Lehrbuch der SUDAN Schmeißer, An 
leitung zum Betriebe der Landwirthfchaft. 

—Feldbohne, f. Bohne. 

Feldfrüchte. Man theilt die bei ung gebauten F. ein wie folgt: 6 etreide 
ober Gerea Lien heißen im engern Sinne des Wortes diejenigen grasartigen 
Pflanzen, welche einen hohen grasartigen oder mit Knoten verfehenen Halm trei⸗ 
ben, ſchmale lange Blätter u. obenin einer Aehre oder Rispe mehlreiche Samen 
tragen; — Huͤlſen fruͤchte diejenigen, deren Blüten in der Form Aehnlich— 
keit mit den Schmetterlingen haben u. deren Samen in hohlen Gehaͤuſen (Scho⸗ 
ten) enthalten find; — Kohl-, Wurzel: u. Knollengewaͤchſe, auch 
behackte Früchte genannt, die, deren Blätter, Wurzeln oder Knollen zum 
Theil zu®iehfutter, aber auch zur menfchlichen Nahrung dienen; — Futter: 
gewächfe die, welche ausfchlieglic, zu Viehfutter gebaut werden; — Han: 
delsgemwächfe endlich die, welche weniger zur unentbehrlichen Nahrung der 
- Menfchen dienen u. zur Ernährung des Viehes wenig oder gar nichts beitragen, 
fondern entweder durch eine weitere Verarbeitung erſt zu den verfchiedenen Be- 
dürfniffen des Menfchen geſchickt gemacht, oder als Spezerei⸗ u. Arzeneimateria- 
lien verbraucht werden. Sie zerfallen wieder in mehrere Unterabtheilungen. 
Die einzelnen Abtheilungen ber $. find unter den betreffenden Artikeln näher be: 
handelt. Alte diefe Gewächfe, unter denen das Getreide u. die Futtergewaͤchſe 
unftreitig die wichtigften find, haben eine verfchiedene Natur, fo da viele unter 
ihnen nur unter gewiffen Verhältniffen mit Bortheil gebaut werden können u. 
beim Anbau eine verfchiedene Behandlungsart verlangen, fie haben aber auch ei= 
nen verfchiedenen Werth u. eine allen Umftänden entfprechende Auswahl berfel: 
ben zum Anbau ift fehr wichtig, wenn man von dem Betriebe der Landwirthfchaft 
den größten Nugen ziehen will. Hier follen die Umftände, welche bei diefer Wahl 
im Allgemeinen leiten müffen, fo wie die allgem. Regeln ihres Anbaues mitgetheilt 
werden. Ueber das Specielle ift dagegen auf die einzelnen Artikel zu verweiſen. 

I. Wahl der $. zum Anbau. Es ift hiebei auf mandherlei Umftände 
Ruͤckſicht zu nehmen, zuerft aber auf das Klima, den Boden u. feine Lage. 
Die F. find durch einen vieljährigen Anbau von ihrem urfprünglichen Zuftande 
fehr abgemwichen u. haben ihre Natur fo verändert, daß fie oft unter ganz verfchie: 
denen Umftänden, als denen, two fie urfprünglich einheimiſch waren, fortkommen. 
Bon mehreren unferer 5. wiffen wir fogar nicht einmal mehr die Stammpflanze. 
Dennod aber haben die. ihre Natur nicht fo verändert, daß fie unter allen Um= 
ftänden fortfommen, fondern fie haben mehr oder weniger Eigenthümlichkeiten 
aus ihrem urfprünglichen Zuftande beibehalten, fo daß jedes Gewaͤchs nur in be= 
flimmtem Klima, beflimmtem Boden u. beftimmter Lage deffelben gedeihet. Zwar 
theilen fich die verfchiedenen F. in mandherlei Spiel= u. Abarten, von denen die 
eine, zwar minder vollflommene, auch in weniger. günftigen Verhaͤltniſſen fort 
fommt, wogegen die andere, die um fo vollkommner ift, die günftigften Umftände 
in Anfprudy nimmt, wenn fie nicht bedeutend zuruͤckſchlagen u. im Verhältniß eis 
nen bedeutend geringern Ertrag geben foll ald jene minder vollfommne ; doch 
giebt es auch in diefer Beziehung Grenzen, die durch die Cultur nicht überfchritten 
werden können, obfchon der Landwirth hier durch aufmerkfame Cultur fehr viel 
zu thun vermag. Es fommt hierbei jedoch hauptfächlich darauf an, ob Culturko— 
ften u. Ertrag in einem ſolchen Berhältniffe zu einander ftehen, daß wirklicher 
Gewinn herausfommt. ft dieß nicht der Fall, fo muß das Beftreben, werthvolle 
Srüchte durch größere Culturkoſten zu erzielen, aufgegeben werden, weil minder 
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werthvolle, fuͤr die die Umſtaͤnde geeignet ſind, einen groͤßern Reinertrag abwer⸗ 
fin. Bei der großen Zahl von F. iſt es uͤbrigens nicht ſchwierig, unter Beruͤckſich— 
tigung der nachfolgenden Umſtaͤnde eine geeignete Wahl zu treffen. Unter dieſe 
iſt nun zuvörderft 1) die Kraft de8 Bodens zu rechnen, morunter fein Gehalt 
an Humus zu verftehen ift. Die$. find nach ihrer Natur infofern fehr verfchieden 
von einander, daß fie, wenn fie vollkommen gerathen follen, einen größern oder 
geringern Antheil von Humus im Boden erfordern. Der Landwirth kann zwar ' 
durch Düngung fehr wefentlich die Bodenkraft erhöhen; allein fein Wirken bleibt 
in diefer Hinficht doch zu fehr befchränft u. e8 geht damit nur langfam vorwärts. 
So kann zwar der Landwirth durch Koftenaufmwand u. unausgefegte Yufmerkfam: 
keit in der Eultur einen Boden zum Tragen diefer oder jener Frucht geeignet ma⸗ 
chen, doch wird dieß nur langſam erreicht, u. dann iſt wieder die Frage, ob 
aus dem Anbau einer ſolchen Frucht wirklicher Gewinn hervorgeht, indem ſie 
den Boden vielleicht zum Nachtheil anderer Gewaͤchſe zu ſehr ausſaugt u. einen 
momentanen Gewinn hervorbringt, der aber von dem dauernden Nachtheile in 
der Folge weit uͤberwogen wird. Außerdem giebt es aber auch F., die durchaus 
alte Bodenkraft, keinesweges aber die durch friſche Duͤngung erzeugte verlangen, 
denen vielmehr dieſe letztere nicht zutraͤglich iſt. In welchem Verhaͤltniſſe die Bos 
denkraft ſtattfinden ſoll, um dieſes oder jenes Gewaͤchs vollkommen hervorzubrin⸗ 
gen, daruͤber laſſen ſich keine allgemeinen Angaben geben, doch iſt daruͤber bei den 
einzelnen Gewaͤchſen gehandelt. Ein nicht minder wichtiger Gegenſtand iſt 
2) das Duͤngerverhaͤltniß. Mit Ausnahme der Futtergewaͤchſe find 
die Feldfrüchte entweder ganz, ober einzelne Theile derfelben Verkaufsproducte. 
Einige geben nächft den fuͤr die Zwecke des Menfchen nugbaren Theilen nod) einis 
ge8 Butter, andere nur Streumaterial ; einige hinterlaffen nad} ihrer Aberntung 
mehr Rüdftände,, andere weniger, die in Verweſung übergehen u. den Boden 
düngen, noch andere aber gar Feine. Es wird daher durch den Anbau der einen 
F. mehr Material zur Düngung, durch den der andern weniger gewonnen. Zur 
Erzeugung des Miftes ift ein beflimmtes Verhältnig von Futter u. Streu noth> 
wendig, u. dieſes Verhältniß darf bei der Wahl der F. zum Anbau nicht außer 
Acht gelaffen werden. Nach der Ertragsfähigkeit des Bodens u. der verfchiedenen 
$. wird fich jenes Verhaͤltniß mannichfaltig geftalten, es aber richtig fo zu treffen, 
daß fich der Düngungszuftand der Wirthfchaft verbeffert u. daß zugleich durch den 
Anbau der $. der moͤglichſt größte Gewinn erzielt wird, ift eine Sache von größter 
Wichtigkeit, die jedoch von vielen Landwirthen zu fehr außer Acht gelaffen wird. 
Es ift daher nöthig, Einiges Über das Verhalten der $. in dieſer Beziehung zu 
fagen. In welchem Verhaͤltniſſe die verfchiebenen $. den Boden ausfaugen, durch 
ihre Rüdftände in demfelben nach ihrer Aberntung u. durch Düngermaterial das 
Entnommene wiedergeben, darüber hat man feine genauen Beftimmungen, weil 
noch zu wenig Beobachtungen u. Verfuche angeftellt worden find u. diefe auch fein 
ganz genaues Refultat gerwähren können. Die genaueften Verfuche u. Beobach: 
tungen find mit dem Getreide angeftellt worden u. diefes dient bei andern Feldges 
mwächfen zum Maßftabe, Die Getreidearten haben einen rohrartigen Halm, 
mit fchmalen glatten u. wenigen Blättern, die bald nach der Blüte vertrodnen, | 
u. eine mehlreiche Frucht. Sie können demnach , vermöge ihres geringen Blatt« 
organes, wenig Nahrung aus der Atmofphäre ziehen, u. find binfichtlich ihrer 
Nahrung hauptfächlich auf die Bodenkraft hingewiefen, die fie ihrer mehlreichen 
Körner wegen am meiften in Anfpruch nehmen. Die verfchiedenen Getreidearten 
erfchöpfen den Boden nad) Verhältniß ihres Gewichtes u. ihrer Nahrungsfähige 
keit, fo daß der Waizen, welcher am ſchwerſten wiegt, am meiften, der Hafer, der 
am leichteften wiegt, am mwenigften erfhöpft. Die abgefallenen Blätter u. ihre 
Ruͤckſtaͤnde nach der Aberntung, die faferigen Wurzeln u. Stoppeln, geben nur 
fehr wenig Moder, u. da die Körner meiftens verkauft werden u. nur ein geringer 
Hausl, II. 14. ! 14 
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Theil zur Conſumtion in der Wirthſchaft gelangt, das Stroh aber nur hauptſaͤch⸗ 
lich Streumaterial giebt, fo tragen fie nicht viel zur Vermehrung des Duͤnger⸗ 
haufens bei, u. geben im Verhältniß nur einen geringen Erfaß für das dem Bo: 
den Entnommene. Der Getreidebau kann daher durch ſich ſelbſt nicht beſtehen, 
fondern er verlangt, wenn er in großer Ausdehnung betrieben wird, ein betraͤcht⸗ 
liches Verhältniß an andermweitiger Erzeugung von Düngermaterial. Die Huͤl⸗ 
fenfrüdhte haben einen faftigen Stengel oder Ranken mit vielen u. großen 
Blättern, die fo lange grün u. thätig bleiben, bis das Gewaͤchs den Samen aus- 
gebildet hat. Die Samen find zwar noch nahrhafter als die des Getreibes, fie 
faugen aber vermöge ihres ftarfen Blattorgans einen großen Theil ihrer Nahrung 
aus der Atmofphäre, fcheinen befonders auch viel Waffer in ihrer Organifation 
aufzunehmen, u. erfchöpfen daher den Boden minder ald Getreide, bringen viel- 
mehr durd) ihre dichtere Bedeckung deffelben, auf defjen Oberfläche eine chemi⸗ 
ſche Veränderung oder Wechſelwirkung mit den atmofphärifchen Stoffen hervor, 
wodurch er bereichert wird. Ihre zuruͤckbleibenden Wurzeln, Stoppeln u.. abfal- 
Ienden Blätter gewähren dem Boden mehr zuruͤck als die des Getreides , u. ob⸗ 
ſchon ihre Samen größtentheils auch verkauft werden, fo geben doch ihr Stroh u. 
die Hülfen der Körner ein nährendes Futter, u. im Ganzen vermehren fie den 
Düngerhaufen mit einem fräftigen Mifte. Sie entfchädigen daher für. das dem 
Boden Entnommene beträchtlicher als Getreide, obfchon fie, wenn ihre Samen 
verkauft werden, feinen genügenden Erfag dafür geben. Man nennt. zwar die 
Hülfenfrüchte auch verbeffernde, aber es kann dieß nur in dem Falle gelten, wenn 
fie vor vollendeter Samenreife in der Wirthfchaft verbraucht werden, mo fie als 
lerdings dem Boden mehr zuruͤckgeben, als fie entnommen haben. Die Kohle, 
Wurzel: u. Knollengewächfe enthalten eine Menge wäfferiger Subſtan⸗ 
zen, haben ein ſtarkes Blattorgan, u. ziehen daher ſowohl einen großen Theil ih= 
ver Nahrung aus der Atmofphäre, als fie auch viel Waffer zur Bildung ihrer 
Subftanz aufnehmen. Es iſt zwar befannt, daß eine Ernte folcher Gewaͤchſe die 
Kraft des Bodens fehr beträchtlich u. nach der allgemeinen Erfahrung eben fo 
erfchöpft, al8 unter den Getreidearten eine gute Roggenernte, dieß liegt jedoch) 
‚nicht in der Natur diefer Gewaͤchſe, vermöge melcher fie in Beziehung auf ihre 
vollkommne Ausbildung hauptfächlich auf die Bodenkraft hingemwiefen wären, fon- 
dern vielmehr in ihrer größern Ertragsfähigkeit, vermöge der fie von einer gleichen 
Fläche eine größere Menge nährende Subftanzen geben, als das Getreide, die 
Verhaͤltniſſe müßten denn für daffelbe außerordentlich guͤnſtig ſeyn. Sie erfchöpfen 
im Berhältnig ihres Ertrags den Boden baher weit weniger ale Getreide u. ges 
ben, wenn fie in der Wirthfchaft verwendet werden (mas wohl in. der Regel ge: 
fchieht, da fie als Futtergewaͤchſe u. zur menſchlichen Nahrung dienen) mehr als 
das dem Boden Entnommene zurüd. Werden dieſe Gemwächfe aber verkauft, fo 
ift ihr Anbau mit einem großen Aufmande von Bodenfraft verbunden, da ſie nach 
der Aberntung durch ihre Rüdftände, fo mie durch den Abgang menig oder gar 
nichts dem Boden zuruͤckgeben. Die Futterge waͤch ſe find der Haupthebel der 
Mirthfhaft, u. da fie im grünen Zuftande verfüttert, oder gemähet u. getrocknet 
werden, fo entziehen fie dem Boden, in Betracht ihres ftarfen u. thätigen Blatt: 
organg, beträchtlich weniger, als fie ihm zuruͤckgeben. Doch ift dieß keinesweges 
der Fall, wenn fie die Samen zur Reife bringen. Da der Mift hauptſaͤchlich aus 
Streu u, Futter gewonnen wird, letzteres aber die Hauptfache dabei. ift, indem 
die Streumaterialien auf mancherlei Weife erzeugt u. gewonnen werden künnen, 
fo ift ein richtiges Verhältniß des Futterbaues zu dem Anbau anderer Gewächfe 
eine Hauptfache bei der Wahl der F., auf die um fo mehr Rüdficht zu nehmen 
if, je weniger MWiefen vorhanden find. Die Handelsgemwächfe find ihrer 
Natur nach fehr verfchieden, indem fie theils ein größeres oder geringeres Blatt: 
organ haben, vermöge deffen fie mehr oder weniger Nahrung aus der Atmofphäre 
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ziehen, theils auch nach ihrer Aberntung dem Boden mehr oder weniger an Rüd: 
ftänden zuruͤcklaſſen. Auch kommt es bei ihren darauf an, ob fie ganz oder nur 
einzelne Theile von ihnen zum Verkauf gelangen. Im Allgemeinen kann man an⸗ 
nehmen, daß der Handelsgewaͤchsbau das Dimgerverhältniß einer Wirthſchaft 
fehe in Anfpruch nimmt. Schr viel Ruͤckſicht ift bet der Wahl der 3. zum Anbau 
auch 3) auf die vorhandenen Arbeitskräfte zu nehmen. Die verſchiedenen 
$. verlangen eine mehr oder weniger forgfältige Beftelung u. Aufmerkfamteit 
während ihrer Vegetation, Ernte u. Zubereitung bis zu dem Zuſtande, wo fie eine 
verkaͤufliche Waare find. Kommt es hierbei auf Gefpannarbeiten, oder auf Hand: 
arbeitet, welche durch diefe verrichtet werben koͤnnen, an, fo kann ſich der Land- 
wirt feichter helfen ; find aber Handarbeiten erforderlich, u. es fehlt an den ers 
forderlichen Arbeitern, deren Erlangung in vielen Gegenden felbft bei einem er: . 
hoͤheten Lohne nicht möglich ift, [6 muß man den Gedanken an den Anbau man: 
her; ganz aufgeben, wenn auch Alle andern Umftände günftig wären, wenn man 
nicht das Gange leiden laffen will. Da übrigens die Saat, die Behandlung wäh: 
rerid der Vegetation, die Ernte u. die Behandlung nad) derfelben bei den ver: 
ſchiedenen Gewaͤchſen zu verſchiedenen Zeiten fällt, fo ift e8, nach Ueberfchlag der 
vorhandenen Arbeitskräfte, von befonderer Wichttgkeit , beim Anbau der $. eine 
ſolche Wahl zu treffen, daß ſich die Arbeiten nicht in einer Periode zu fehr häufen, 
während fie in einer andern bie vorhandenen Kräfte nicht gehörig befchäftigen. 
4) Das Aderbaufpften, weldes eingeführt ift, hat einen nicht mindern Eins 
flug auf die Wahl-der F. zum Anbau, Würden dem Landmwirth die erforderlichen 
Arbeitsträfte zu Gebote flehen, hätte er genugfamen Dünger, ohne ihn in der 
Wirthfhaft durch den Anbau von Futtergewächfen u, Streu erzeugen zu dürfen, 
ſo würde er nach unumſchraͤnkter Willkuͤhr ſolche Gewächfe bauen können, die 
dem Klima u, Boden angemeffen find u. den höchften Gewinn abmerfen. Diefe 
Umftände finden aber nur felten Statt ui zwar nur in dee Nähe größer Städte. 
Sm Allgemeinen ftehen dem Landwirt nur beftinimte Arbeitskräfte zu Gebote u. 
er muß ſich den nothroendigen Dünger erzeugen. Nach dem Verhältniß der Ar: 
beitskräften. um den nothwendigen Dünger zw erzeugen, muß der Landwirth 
beim Aderbau nicht nur eine folche Einrichtung treffen, daß der Betrieb deffelben 
in einem paſſenden Berhältniffe zw den Arbeitskräften fteht, fondern daß aud) ein 
rechtes Verhaͤltniß der Düngung begründet wird, wenn er den höchften Geminn 
vom Betriebe des Ackerbaues ziehen will. Es ift dieß der Gegenftand der Wirt h⸗ 
fhaftseinrihtung, auf welchen Artikel hiermit vertiefen wird, doch fey 
bier bemerkt, daß ſich in diefer Beziehung nur alfgenieine Grundfäge aufftellen 
laffen,: die nach Mafigabe der Oertlichkeit u. der Verhältniffe vielerlei Modifica— 
tionen erleiden. Endlich kommt e8 6) bei der Wahl der F. zum Anbau noch darz 
auf an, welchen Reinertrag fie geben. Der Boden hat nach feiner Beſchaf— 
fenheit u. den verfchiedenen, ftattfindenden Umfländen einen höhern od. geringern 
Werth, diefer Werth beftimmt aber feinen Preis. Die Culturkoften erfordern ei— 
nen geringern oder geößern Aufwand an Geld, oder an Gegenftänden, die Geld— 
werth haben. Hieraus entfteht fir den Landwirth die Nothivendigkeit, dahin zu 
ftreben, aus feiner Wirthſchaft den möglichft Höchften Geldertrag zu erzielen, um 
die Verzinfung des Kapitales, welches Grund u. Boden Eoften, u. die verfchies 
denen Geldausgaben in der Wirthfchaft, beftreiten zu können, nebenbei aber auch 
einen angemeffenen Lohn für Rifico u. Bemühungen zu erhalten. Es fommt 
biebei auf den Reinertrag der: art, doch weniger auf den der einzelnen an u. für 
fi, als auf den, weichen fieim Umfange u. in Berudfichtigung ber ganzen Wirth: 
fhaftsverhältniffe abwerfen. Hieruͤber läßt fich nur bei den einzelnen Gewächfen 
u, unter gehötiger Berudfichtigung der obmwaltenden Verhältniffe eine nähere Be: 
flimmung geben. Im Allgemeinen gilt zwar der Grundfag : mit Anwendung der 
geringften Mittel den hoͤchſten Neinertrag zu erzielen ; doch konnen Umſtaͤnde 
14 
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ſtattfinden, wo durch die Verwendung großer Mittel ein hoher u. der hoͤchſte Rein⸗ 
ertrag erzielt wird. In wie fern dieß raͤthlich iſt, haͤngt hauptſaͤchlich, naͤchſt den 
merkantiliſchen Verhaͤltniſſen, von den Zeitumſtaͤnden ab, u. nach dieſen wird ſich 
das Verhaͤltniß des Reinertrages der verſchiedenen F. bald hoͤher, bald niedriger 
geſtalten. Der umſichtige Landwirth hat hierauf ſtets ein beſonderes Augenmerk 
zu richten, wenn er dem Wechſel der Verhaͤltniſſe nicht zu ſehr Preis gegeben 
ſeyn ſoll. 

U. Anbau der F. Wir wollen hier die vornehmſten Puncte nach ber 
Meihe durchgehen, auf welche der Landwirth fein Augenmerk zu richten hat, wenn 
es ihm gelingen foll, Vortheil von der Gultur der 5. zu ziehen. 1) Die Natur 
der$., die Eigenthümlichkeiten berfelben u. ihrer verfchiebenen Arten 
u. Abarten, auf welchen die Methoden ihres Anbaues fußen, die Zwecke, zu 
denen fie beflimmt find. Diefe Umftände muß der Landwirth genau Eennen , da= 
mit er im Stande fey, feiner Eultur die nüglichfte Richtung zu geben. Von felbft 
führt ihn dieß auf die Nothwendigkeit, fih mit Botanik u. Pflanzenphys 
fiologie bekannt zu mahen. 2) Klima, Boden u. Zurihtung beffels 
ben. Es ift nicht genug, zu wiffen, in welchem Klima u. Boben ein Gewaͤchs 
nad) feiner Natur zur Vollkommenheit gelangt, fondern auch, welche Einwirkung 
jene nad) ihrer Verſchiedenheit auf die Qualität derjenigen Theile der Pflanze 
äußern, welche gebraucht werden. Eine volllommne Gleichheit der Klimate fin- 
det felbft unter gleichartig fheinenden Verhältniffen nicht Statt, es iſt auch nicht 
nöthig, zu ängftlich barauf NRüdficht zu nehmen, weil bie Pflanzen ſich bie zu ei⸗ 
nem gewiffen Grade an ein verfchiedenes Klima gewöhnen, ohne dabei in der Qua⸗ 
litaͤt u. Quantität des Ertrages eine wefentliche Veränderung zu erleiden, Mehr 
ift auf die Befchaffenheit des Bodens, theild nad) feinem Miſchungsverhaͤltniſſe 
u. feiner Kraft, theils aber auch nach feiner befondern Natur, die von Umftänden 
herruͤhrt, welche wir noch nicht ergruͤndet haben, Rüdficht zu nehmen. In legte 
ver Hinficht fey hier nur bemerkt, daß manche Pflanzen oder nur Theile derfelben 
in gewiffen Bodenarten eine befondere Befchaffenheit annehmen, 3. B. daß die 
Samen der, in manchen Bobdenarten erbauten, Erbfen nicht weichkochen 2c., ohne 
daß wir die Urfachen davon wiſſen. Es laffen fich ſolche Eigenfchaften des Bo— 
dens daher nur durch Verſuche ermitteln. Eben fo finden ficdy in manchen Boden= 
arten gewiffe Unfräuter , welche nur unter gewiſſen Umftänden u. hauptfächlich 
nur, wenn gewiffe 5. gebaut werden zum Vorfchein kommen, auf die angebauten 
Gewaͤchſe aber einen fo nadıtheiligen Einfluß ausüben, daß fie diefelben oft gaͤnz⸗ 
lich vertifgen, wie 3. B. die fogenannte Flachsſeide den Flachs u. die Miden oft 
gänzlich unterdrückt, während fie andern Gewaͤchſen gar nicht nachtheilig ift, u. 
nur in manchen Sahrgängen in Menge zum Vorfchein kommt. Die Zurichtung 
des Bodens, d. h. feine Bearbeitung, die Düngung, die Form, in welcher er bes 
fteift wird, die Zeit der Zurichtung ic. find Umftände auf die beim Anbau der $. 
ſehr Ruͤckſicht zu nehmen ift. Jede F. macht in diefer Beziehung andere Anfprüche - 
u. die Derfchiedenheit des Bodens bedingt wieder eine befondere Zurichtung def: 
felben, um für die darauf zu bringende Feldfrucht geeignet zu feyn. Es fommt 
aber hier auch darauf an, daß die Zurichtung bes Bodens in einer beftimmten Zeit 
erfolgt fen, diefe richtet fich nun aber lediglich nach demjenigen Zeitpuncte, in wel⸗ 
chem die 3. eingebracht feyn muß , u. vermöge deffen kann es ſich treffen, daß 
eine $. die vollftändigfte Zurichtung gerade in einer Zeit verlangt, wo fich der 
Boden am fchrwierigften bearbeiten läßt. Hier kommt e8 nun ganz befonders dar⸗ 
auf an, die geeignetften Mittel zu wählen, um am leichteften unter den ſchwierig— 
ften Umftänden zum Zwecke zu gelangen. Eine fehr wichtige Rolle fpielt hierbei 

3) der Plag im Feldbau m. die Fruchtfolge. Der Aderbau ift auf 
die ——— eines beſtimmten Wirthſchaftsſyſtemes begründet, welches eine bes 
fimmte Ordnung im Anbau der F., wie fie nämlich auf einem beftimmten Felde 
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hintereinander folgen müffen,, bedingt.“ Hiebei ift die Natur der F. zu beachten, 
in wiefern fie in diefe Ordnung, ohne Störung derſelben, aufgenommen werben 
kann, wodurd) ihre Plag im Feldbau beftimmt wird. Die verfchiedenartigften 
Ruͤckſichten find hier zu nehmen; denn oft geräth eine Frucht nach der andern 
nicht, welche um fo beffer gebeihet, wenn fie auf eine andere folgt, wodurch die 
Regeln der Fruchtfolge (f. d.) bedingt werden. Es hinterläßt aber auch eine 
Frucht, auf welche die nachfolgende gut gedeihet, den Boden in einem ſolchen Zu: 
ftande, daß er mehr oder weniger Zurichtung bedarf, u. hier kommt es nicht allein 
darauf an, daß die Vorfrucht der Nachfrucht günftig fey, fondern daß auch eine 
fotche Nachfrucht gewählt werde, wo der günftige Zuftand des Bodens unums 
gänglich erforderlich ift. Es hinterläßt z. DB. eine Vorfrucht den Boden in einem 
fehr lockern Zuftande, u. es finden mehrere Nachfrüchte ein gutes Gebeihen nach 
ihr, die einen geloderten Boden verlangen; hier wird man nun unter den vers 
fchiedenen Früchten eine folhe zum Nachfolger wählen müffen, die eine zeitige 
Einbringung erheifcht, weil bei einer fpäter einzubringenden mehr Zeit zur Locke⸗ 
rung bed Bodens verbleibt, u. diefe auch nach ſolchen Gewaͤchſen gebeihet , die 
das Land in einem minder lodern Zuftande hinterlaffen. Das Speciellere in dies 
fer Hinſicht ift bei den einzelnen $. angeführt. A) Die Art der Fortpflan« 
zung der $. Die meiften $. werden duch Samen fortgepflanzt, einige ins 
deß auch auf andere Weife, wie Wurzeltriebe, Knospen, Zwiebeln, 
Knollen. Bon der Güte u. Vollkommenheit ded Samens oder ber andern 
genannten Theile hängt aud) die der erzeugten Gewächfe ab, daher es nöthig ift, 
den möglichften Bedacht barauf zu nehmen, Bei den Samen fommt ed auf 
die gehörige Ausbildung, Reife u. Gefundheit, fo wie auf vollkommne Keimfä- 
higkeit an. Unvolllommen ausgebildete Samen können zwar Keimfähigkeit bes 
figen ; allein fie bringen gewöhnlich Pflanzen hervor, welche bei nicht völlig gun» 
fliger Witterung kraͤnkeln u. verderben, wenigftene eine Anlage zur Kraͤnklichkeit 
u. Schwächlichkeit haben. Man muß den Samen nur von den volllommenften 
Pflanzen wählen u. überhaupt auf diejenigen eine befondere Sorgfalt verwenden, 
von benen man Samen zur Fortpflanzung gewinnen will, damit er Die moͤglichſte 
Vollkommenheit erlange. Der zur Saat beitimmte Same muß mit möglidjfter 
Sorgfalt von allen unvollfländigen Körnern u. Unkrautfämereien gereiniget, u. 
vor Feuchtigkeit, Erhigung, Dumpfig- u. Mulftrigwerden bewahrt werden, weil 
dadurch feine Keimfähigkeit ganz verloren geht, oder, wenn dieß nicht der Fall iſt, 
doch nur kümmerliche u, ſchwaͤchliche Pflanzen daraus hervorwachfen. Die Kenn⸗ 


zeichen eines guten Samens find, daß er glänzend, voll u. geruchlos fey. Um gu⸗ 


ten Samen zu erhalten, ift zu empfehlen, benfelben bald nach der Ernte von den 
Pflanzen zu trennen u. ihn an trodinen, luftigen Orten aufzubewahren ; doc hal⸗ 
ten ſich einige Sämereien, befonder& die oͤligen beffer, wenn fie in den Dülfen 
bleiben. Eine öftere Wechſelung oder Erneuerung des Samens halten die Land» 
mwirthe zur Erzielung reihlicher Ernten nöthig ; allein es ift dieß nicht- unbedingt 
erforderlich, wenn man nur genugfame Sorgfalt auf deffen Gewinnung verwen⸗ 
bet. Doc) arten viele, nur durch befondere Sorgfalt in der Cultur u. durch bes 
fonders günftige Verhältniffe erzeugte, Abarten der $. unter andern Verhältnif- 
fen, aud) dann, wenn man die größte Sorgfalt auf ihren Anbau verwendet, aus, 
u. dieſe müffen, wenn ihre Cultur einen lohnenden Ertrag geben foll, von Zeit zu 
Zeit aus erneuetem Samen erzeugt merden.. Bei der Wahl eines neuen Samens 
fuche man fich denfelben aus folchen Orten zu verſchaffen, mo das Gewaͤchs voll: 
kommen zu gerathenpflegt, u. nehme auf deffen Vollkommenheit befondere Ruͤck⸗ 
fiht. Auf: den. Boden: fheint e8 hiebei nach mehrern gemachten Erfahrungen 
weniger anzulommen, dagegen muß das Klima ganz befonders berudfichtigt wer⸗ 
den, u. man muß niemals Samen aus fältern Gegenden in wärmere übertragen. 
Die Samen einiger Gemwächfe behalten ihre Keimfähigkeit nicht lange, u. dürfen 
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kaum uͤberjaͤhrig werden, wenn eine vollſtaͤndig dichte Saat nicht mit einer zu 
großen Aufopferung von Samen erzeugt werden ſoll; dagegen behalten die Sa— 
men anderer Gewaͤchſe ihre vollſtaͤndige Keimfaͤhigkeit viele Jahre lang, es ver— 
ſteht ſich jedoch nur die ganz vollſtaͤndigen, u. hierauf beruhet hauptfächlich der 
Vorzug, welchen älterer Samen bei manchen Gewächfen vor dem frifchen zur 
Fortpflanzung behauptet, indem aus felbigem nur gefunde Keime hervorkommen, 
denen Raum u. Nahrung durch Schwächlinge, die doch zu Feiner Vollkommen⸗ 
heit gelangen, nicht geraubt wird, auch nicht leicht Krankheiten, wozu oft die 
Anlage im Samen liegt, entſtehen. Zu Beförderung eines fchnellern u. kraͤfti— 
gern Wahsthumes, fo wie zu Verhütung mancher Krankheiten pflegen viele die 
Samen auch einzubeizen (f. Cinbeizen). Bei denjenigen Gewächfen , welche 
nicht durch Samen fortgepflanzt werden, kommt es barauf an, daß diejenigen 
Theile, durch welche bie Fortpflanzung erfolgt, die nad) ihrer verfchiedenen Be- 
ſchaffenheit erforderliche Vollkommenheit haben, wenn aus ihnen Eräftige Pflan⸗ 
zen emporwachſen follen. Db der Anbau foldher Gewaͤchſe von Zeit zu Zeit aus 
Samen fie nicht vor Ausartung bewahrt, daruͤber hat man noch Feine genauen 
Erfahrungen, doch fcheint es, daß einige Gemwächfe diefer Art, wenn fie von Zeit 
zu Zeit aus Samen erzeugt werden ſich wirklich auf längere Zeit vervollkomm⸗ 
nen. Sedenfalls ift die Erzeugung aus Samen langweilig, u. aus diefem Grunde 
wird fie nicht gewählt. So wie beim Samen, kommt e8 auch bei den andern 
Theilen, durch welche die Fortpflanzung erfolgt , darauf an, daß fie vollftändig 
find u. bei einem Wechſel berfelben find diefelben Rüdfichten zu nehmen, wie bei 
jenen. 5) Die Saat, das Berpflanzen u. Steden der Samen. 
Es muß hierbei zuerft bie Zeit derfelben in Betracht gezogen werben, indem bie 
verfchiedenen Gewächfe einer. verfchiebenen Zeit zu ihrer Ausbildung bedürfen, 
u. auch. die Periode, in welcher die Saat erfolgen kann, länger oder kuͤrzer ift. 
Man theilt die $. überhaupt in Winter: u. Sommergewächfe ein. Die 
erfteren müffen vor dem Winter fchon bis zu einem gewiffen Grade ausgebildet 
ſeyn, werden daher ſchon im Sommer oder. Herbſt gefüet, u. vollenden , je nach⸗ 
dem fie eine längere ober kürzere Zeit zu ihrer Ausbildung gebrauchen, ihr Wachs⸗ 
thum im folgenden, oder in dem nächftfolgenden Jahren. Die Sommerfrüchte 
werben im Fruͤhjahre gefüet u, erlangen ihre Vollkommenheit noch im laufenden 
Jahre. Einige derfelben bebürfen eine längere Zeit zu ihrer Ausbildung , u. ges 
Langen in manchen Verhaͤltniſſen, in heſondern Jahrgaͤngen nicht zur Reife, müf- 
fen daher fo zeitig als möglich geſaͤet werben, andere vollenden ihr Wachsthum in 
einer kurzen Zeit, u, die Periode ihrer Yusfant ift eine lange , indem fie felbft bei 
einer ganz ſpaͤten Sant noch zur Reife gelangen. . Die perennirenden Gewaͤchſe, 
d. h. folche, deren Wurzeln viele Fahre ausbauen u. ſtets neue Pflanzen treiben, 
koͤnnen nach ihren verfchiedenen Beſchaffenheit, je nachdem fie namlich eine groͤ⸗ 
fere oder geringere Ausbildung vor dem Winter nöthig haben, im Fruͤhjahre öder 
im Herbſt beftelt werden, Abgefehen num von ber längern oder kürzern Periode 
der Saat eines jeben Gewaͤchſes, Eommt es fehr darauf an, im diefer Periode eis 
nen günfligen Moment zu treffen. Diefer wird zum Theil durch die Natur der 
verfchiedenen $. bedingt, in wiefern fie einen trodinern , waͤrmern oder feuchtern. 
Zuftand des Bodens u. der Atmofphäre bei ihrer erften Entwidelung lieben, zum: 
Theil durch die nachfolgende Witterung. Man will zwar verfchiebene Anzeichen 
haben, welche den günftigen Zeitpunft.der Saat eines jeden Gewaͤchſes anzeigen, 
kann ſich jedoch hierauf ſo wenig nerlaffen, als auf die Vorherbeſtimmung ber 
Witterung. Es kommt hier auf Stud an, Bringt man bie Saat bei einem ihrer 
Unterbringung guͤnſtigen Zuflande bes Bodens u. der Witterung ein, fo hat man 
dasjenige gethan, was in den Grenzen ber Möglichkeit Liegt, um fich einen guͤnſti⸗ 
gen Erfolg zu fihern. . Im Allgemeinen beftätigt die Erfahrung den bekannten 
Grundfag, daß die frühen Saaten ficherer u, befferer gerathen, als die ſpaͤten. 
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Nicht ale Gewaͤchſe werden fofort auf den Platz gebracht, wo fie ihre Ausbildung 
vollenden, fondern mehrere werden in einem ſchon vorgeruͤcktern Zuftande als 
junge Pflanzen überfegt. Hauptfächlich ift dieß bei folhen Sommergemächfen der 
Tall, welche gegen die Kälte empfindlic) , einen längern Beitpunct zu ihrer Aus: 
bildung verlangen, als die warme Periode in unferm Clima dauert; diefe müffen 
daher, wenn fie ihr Wahsthum in diefer Periode vollenden follen, bis zu dem 
Zeitpuncte, too fie ohne Gefahr der Witterung gänzlich ausgefest werden koͤn⸗ 
nen, [hon einen beftimmten Grad der Entwidelung erreicht haben, was nur durch 
einen befondern Schuß vor der Kälte erfolgen kann. Die Samen derfelben wer: 
den daher in befondere Pflanzen= oder Miftbeete fo dicht als möglich gefät, wo die 
jungen Pflanzen bis zur Zeit ihrer Berfegung ins Feld vor der Witterung geſchuͤtzt 
find. Da von diefen Gewächfen die Kohl: u. Nübenarten Feinen Samen in dem 
Sabre, wo fie ausgepflanzt find, tragen, vielmehr das Schoffen in den Samen: 
ftengel als ein Uebelftand u. als ein Zeichen fchlechter Art gilt, fo ift bei ihnen bie 
Samengemwinnung von der andern Cultur getrennt, u. e8 werden daher, um Sa: 
men zu gewinnen, die beften Kohlkoͤpfe u. Nüben nach einer unbefchädigten Durch: 
winterung in befondere Samenbeete gefegt, two fie die Samen ausbilden. Aber 
auch folhe Gewaͤchſe, weiche durch die Witterung nicht Leicht einer Gefahr preig- 
gegeben find u. daher fehr oft fogleich auf den Standort ihrer Ausbildung gebracht 
werden, werden häufig in Samenbeeten erzogen u. verpflanzt u. zwar in Beruͤck⸗ 
fihtigung einer vollſtaͤndigern Cultur. Es find dieß folche, die weite Zwifchenrdume 
bedürfen, langfam wachen, oder im erften Jahre blos Blätter u. Wurzeln ent: 
wickeln. Durch das Ueberfegen entfpringt der Vortheil, daß man mit der Zurich: 
tung des Bodens weniger eilen darf, daß das Behaden u. Säten vermindert wird, 
daß die in Reihen verpflanzten Gewächfe bequem mit Gefpannwerkzeugen bearbeis 
tet werben koͤnnen, u. daß nicht felten ducd) das Erziehen der Pflanzen in Pflan: 
zenbeeten fo viel Seit gewonnen wird, daß man vor dem Ueberfegen noch eine Vor- 
feucht anbauen kann. Alle Pflanzen, weldye überfegt werden, dürfen, wenn fie 
dazu tauglich feyn follen, einen beftimmten Grad der Ausbildung nicht überfchrit- 
ten haben. Es findet daher auch bei ihnen ein beftimmter Zeitpunft der Saat 
Statt, der ſich danach, richtet, daß fie ſich bis zu dem Termin der Verpflanzzeit 
nicht mehr ausbilden, als nöthigift. Die Zeit des Verpflanzens felbft ift auf gewiffe 
Zermine befchränkt, u. find dieſe da, fo muß man e8 vornehmen, wobei e8 aber haupt: 
fachlich auf einen erforderlich feuchten Zuftand des Bodens ankommt. Da man 
aber die Witterung nicht in feiner Gewalt hat, fo gilt auch hier der Grundfag bei 
ben im Srühjahre zu verfegenden Gewaͤchſen, daß das zeitige Ueberfegen Vorzuͤge 
vor dem fpäten hat, teil bei erfterem der Boden noch mehr Winterfeucytigkeit 
hat. Bei manchen Gewaͤchſen bringt das Treffen eines günftigen oder unglinfti- 
gen Zermines bei der Ausſaat oder beim WVerfegen einen fehr bedeutenden Unter: 
ſchied im Ertrage zu Wege. In diefem Falle werden mehrere Saaten in erforber- 
lichen Zwifchenräumen zu enipfehlen feyn. Die hauptſaͤchlichſte Bedingung einer 
volftändigen Saat ift eine gleichmäßige Ausftreuung des Samens , es mag nun 
diefe breitwürfig oder mit Mafchinen in Reihen erfolgen. Die breitwürfige Saat 
erfolgt bei folhem Samen, der fi) Leicht vertheilen läßt, u. ift bei ſolchen Ge- 
wächfen in Anwendung, welche nach der Saat weiter keine befondere Behandlung 
u. Bearbeitung bedürfen, fondern ihrem Wachsthume überlaffen werden. Das 
Sin in Reihen kann unter beſtimmten Umftänden auf alle Gewächfe in Anwen: 
dung gebracht werden (f. Drillen) ; gewöhnlich wird e8 aber nur bei denen an: 
gewendet, die während ihres Wachsthumes mancherlei Arbeiten erheifchen, welche 
durch den Stand in Reihen um fo volltommner verrichtet werden Einnen. Es 
werben aber auch Samen geſteckt oder gelegt u. die ift bei folchen Gewaͤchſen ge: 
braͤuch lich, welche einen großen Raum einnehmen, u. deren Samen auf die ge: 
wöhnliche Art u. Weife nicht untergebracht werden Einnen. Da bei folhen Ges 
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waͤchſen waͤhrend der Vegetation die Lockerung des Bodens, das Vertilgen des 
Unkrautes, auch das Anhaͤufeln noͤthig iſt, wozu Geſpannwerkzeuge verwendet 
werden koͤnnen, ſo muͤſſen die Samen aus dieſem Grunde in gleichmaͤßige Reihen 
kommen. 6) Die Stärke der Saat u. die Weite des Verſetzens. 
Das richtige Maß der Ausfaat auf eine beftimmte Fläche ift ein Gegenftand, auf 
welchen fehr viel ankommt, worüber aber noch) fehr viele irrige Anfichten verbrei: 
tet find, u. der keinesweges genugſam berüdfichtigt wird. Die Beftimmung des 
Ausfaatmaßes ergiebt fih aus Folgendem. a) Aus der Befhaffenheit 
ber Gewaͤchſe. Es bedarf jede Pflanze, wenn fie ſich volftändig entwideln 
foll, einen angemeffenen Raum für ihre Wurzeln, Blätter u. Aefte, u. die Anzahl 
ber aussuftreuenden Samenkörner u. zu verfegenden Pflanzen hängt daher von 
dem Umfange ab, welchen jede Pflanze zur Ausbreitung ihrer Wurzeln u. Ent: 
widelung ber Aeſte u. Blätter unter den ftattfindenden Verhältniffen nöthig hat. 
Man hat Über das Ausfaatmaß gemwiffe allgemeine Beſtimmungen, welche ſich 
auf die Gemächfe felbft beziehen, doch ift diefes nicht immer den Verhältniffen ent⸗ 
fprehend, u. am häufigften findet man den Fehler, daß zu ſtark gefäet oder zu dicht 
gepflanzt wird. b) Aus der Art u. Weife der Vertheilung des 


Samens. Diefe hat auf die Quantität des Ausfaatmaßes einen bedeutenden 


Einfluß. Wenn die Samen mit der Hand in eine gewiſſe Ziefe gelegt oder diefels 
ben bei der Reihenfaat in Rinnen vertheilt werben, bie eine ganz vollftändige Ues 


berdeckung derfelben zulaffen,, fo hat man die Gemwißheit, daß jeder Feimfähige 


Samen auch eine Pflanze hervorbringt, weil er dadurch in bie zum Keimen u. Fort: 


wachſen deffelben geeignetfte Lage gebracht ift, u. man wird in diefem Falle, wo 


bie gleihmäßigfte Vertheilung möglich ift, ungleich weniger Samen bedürfen. 
Dagegen bedarf man bei der breitwürfigen Saat eine größere Quantität Samen, 
als nöthig wäre, wenn aus jedem Samenkorne ein vollfommner Keim hervor: 
ginge, weil bei der breitwürfigen Saat, auch bei der größten Geſchicklichkeit, eine 
fo gleichmäßige Vertheilung, daß nur fo viel Samen auf einen beflimmten Raum 
kommen, ald nöthig find, nicht zu bewirken ift, naͤchſtdem aber aud) bei der Un: 
terbringung der breitwürfigen Saat mit der Egge viele Samen oberflächlich liegen 
bleiben, u. wegen Mangel an Feuchtigkeit nicht keimen oder wegen mangelhafter 
Einwurzelung ſchwaͤchliche Pflanzen treiben, oder wohl gar eine Beute der Vögel 
werden. Beim Unterpflügen des Samens erfolgt zwar eine vollftändigere Unter: 
bringung beffelben, wenn man dazu zweckmaͤßige Inftrumente hat, im entgegen: 
gefegten Falle werden aber viele Samen zu tief vergraben. Bei der breitwürfigen 
Saat, wenn diefe mit der Egge untergebracht wird, bedarf man daher des ſtaͤrk⸗ 
ften Ausfaatmaßes, eines minder ftarfen beim Unterpflügen u. zmar nad) Be: 
fchaffenheit der dazu dienenden Inſtrumente, u. des geringften beim Steden der 
Samen u. beim Drillen. ce) Aus der Güte u. Befhaffenheit des 
Samens. Man foll zwar ſtets zur Saat nur die vollfommenften Samen wäh: 
Ien, diefe haben jedoch nach Befchaffenheit der Jahrgänge eine größere oder gerin= 
gere Vollkommenheit, u.e8 geht daraus die Nothwendigkeit eines vermehrten oder 
verminderten Ausfantmaßes hervor. Auch werden die Samen in einem Jahre 
größer, in einem andern Eleiner, ohne daß die letztern jenen an Vollftändigkeit nach: 
ftehen, u. auch dieß bedingt einen Unterfchied im Ausſaatmaße. d) Aus der 
günftigern oder ungünftigern Witterung bei der Saat. Auch 
von der Befchaffenheit der Witterung bei’ der Saat , welche auch Einfluß auf bie 
erfte Ausbildung der Pflanzen hat, hängt die Stärke der Saat ab. Es kommt 
hierbei hauptfächlich auf den Zuftand des Bodens, daß diefer nicht zu naß u. nicht 
zu troden u. kloßig fey, u. auf einen angemeffenen Feuchtigkeitszuftand der Wit: 
terung an. Sind diefe Umftände nicht ganz’günftig, fo bedarf man ein verftärktes 
Einſaatmaß. Uebrigens vertragen manche Gewaͤchſe die unguͤnſtigern Umftände 
bei der Saat leichter , andere weniger. €) Aus der größern oder ges 
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tingern Gaare u. Reinheit des Bodens. Der Boden wird auch bei 
der forgfältigften u. gleichartigften Bearbeitung in Folge einmwirkender Umftände 
nicht immer einen gleihhmäßigen Grad von Lockerung u. Meinheit von Unkraut 
erlangen, auf das Fortfommen der Saat hat dieß aber einen entfchiedenen Ein- 


fluß , indem eines Theild die Pflanzen ein minder gutes Fortkommen finden, 


andern Theils viele derfelben von Unkraut unterdrüdt werben. Man wird daher 
in Berhdfihtigung diefer Umftände bald flärker, bald dünner fäen oder pflanzen 
ae Manche Bodenarten behalten aber auch bei der forgfältigften Beftellung 






ein gewiſſe Strenge, welche das Einwurzeln der Samen oder verfegten Pflanzen 
erſchwert, u. darauf ift bei der Stärke der Saat nicht minder Rüdficht zu neh⸗ 


men, ald auf den Umftand, wenn der Boden die Eigenfchaft hat, nach der Saat . 


durch Kegengüffe zufammengefchlemmt zu werden u. bei eintretender Trockniß 
auf der Oberfläche zu fehr zu erhärten. Die harte Krufte muß dann jedenfalls 
gebrodyen werden, wenn die Keime nicht erfticden follen, u. dieß gefchieht gewoͤhn⸗ 
fich nicht ohne Verluft von vielen Samen, deren Keime entweder zerftört werden 
oder vertrodnen. f) Aus der Kraft des Bodens. Es findet fehr hau: 


fig der Glaube Statt, daß man einen kräftigen Boden ftark beſaͤen muͤſſe, weil. 


er viel tragen könne, einen magern dagegen dünn, weil er einer geringern Anzahl 


* 


Pflanzen Nahrungsſtoff gewaͤhre. Es iſt dieß aber ganz falſch u. es muß viel⸗ 


mehr der umgekehrte Fall ſeyn. In einem kraͤftigen Boden finden die Pflanzen⸗ 
wurzeln in dem Raume, in welchem ſie ſich ausbreiten, eine weit groͤßere Menge 
Nahrung als in einem magern, fie treiben daher vollkommnere Pflanzen, die ei— 
nen größern Raum bedürfen, finden fie aber diefen nicht , fo werden fie bei dem 
Beftreben, fich zu verdrängen, ſchwaͤchlich. Nicht duch die Menge, fondern 
durch die möglichfte Vollkommenheit der Pflanzen wird der höchfte Ertrag er: 
zielt. In einem magern Boden wachfen dagegen die Pflanzen nur einftielig 
empor, fie bedürfen einen geringern Raum, u. e8 müffen deren eine größere An- 
zahl vorhanden ſeyn, um eine gefchloffene Saat zu bilden, ohne welche das Un- 
kraut fehr bald überhand nimmt. g) Aus ber frühern oder fpätern 
Saatzeit..Die Zeit, in welcher die Saat gemacht wird, hat auf die künftige 
Größe u. Ausbildung der Pflanzen einen fehr großen Einfluß, indem naͤmlich, 
ſowohl bei den Sommer = als Winterſaaten, wenn fie zeitig erfolgt find, den 
Pflanzen bis zu derjenigen Jahreszeit, wo der Trieb zum Schoffen eintritt, ein 
längerer Zeitraum zur volllommnen Entwidelung u. Erftartung ihrer Wurzeln 
u. Blätter übrig bleibt, u. fie mithin in der Regel volllommner werden ; wo⸗ 
gegen bei einer fpätern Saat der Zeitraum bis dahin Heiner iſt, u. daher ver- 
möge ber geringern Wurzel: u. Blätterausbildung vor der Schoßzeit bie Pflan: 
zen Eleiner bleiben. Auf Ausnahmen ift hiebei, da fie nicht vorher zu fehen find, 
nicht zu rechnen. Man muß daher bei einer frühen Saat dünner, bei einer fpd= 
tern etwas dichter ſaͤen. h) Endlich beftimmt fid) die Größe des Ausfaatmaßes 
danach, ob die Pflanzen, ſowohl nach ihrer Befhaffenheit felbft, als auch nach 
der Befchaffenheit der dußern, ungünftig einwirkenden Verhältniffe in ihrer Ju⸗ 
gend mehr oder weniger dem Verderben unterworfen find. Manche Gewaͤchſe 
leiden in ihree Jugend mehr, andere weniger , die aber einmal bis zu einer ge⸗ 
wiſſen Ausbildung gelangten, find vor der Gefahr gefichert. Eben fo -Teidet die— 
felbe Pflanze in den einem Verhältniffe wenig, in andern aber beträchtlich in ih— 
rer Jugend ; befonders iftdieß mit den Wintergemwächfen bei u. nad} der Durch⸗ 
winterung der Fall. Diefe Umftände hat man beim Ausſaatmaß fehr genau zu 
beruͤckſichtigen u. in dem Falle, wo fie ftattfinden , lieber etwas dichter als duͤn⸗ 
ner zu ſaͤen, während unter allen andern Umftänden es anzuempfehlen ift, lieber 
dieSaat etwas bünner zumachen, weil dieSamenverfchwendung u. berzu gedrängte 
Stand der Pflanzen auf die Laͤnge ber Dauer mehr abforbiren als der Nachtheil 


einer von Zeit zu Zeit etwas zu dimn ftehenden Saat ausmacht. 7) Die Un— 
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terbringung der Saatu. das Einbringen der Pflanzen, Schoͤß— 

linge 2c. Jedes Samenkorn muß, wenn der getriebene Keim fortwachfen folL, 

eine Bedeckung von Erde haben, unter welcher Dede die hauptſaͤchlichſten Bedin⸗ 

gungen des erften Wahsthumes der Pflanzen, Waffer, Wärme u. Luft, fo lange 
- auf den Keim in ſchicklichem Maße einwirken, bis die junge Pflanze fid) ſowohl 

über als unter der Erde genügend entfaltet hat,-u. dadurch vor dem Verderben 

gefhügt ift. Der oberflächlich liegen gebliebene Samen keimt zwar bei günftiger 
Witterung, wurzelt auch bei befonders günftigen Umftänden ein u. waͤchſt fort, er 
„ verborrt jedoch bei trodnem Wetter, weil feine ausgetriebenen Wurzeln noch zu 
wenig tief eindringen Eonnten, um vor dem Austrocknen gefchügt zu feyn. Unvoll- 
fommene Unterbringung der Saat verurfacht daher eine große Aufopferung von 
Samen u. dennod) oft einen zu dünnen Stand der Frucht. Die Samen ber ver- 
ſchiedenen Gewaͤchſe müffen nad) Verſchiedenheit ihres Bedarfes an Feuchtigkeit 
u. Wärme, nad) Verſchiedenheit des Bodens, nad) der Saatzeit u. nad ihrer 
größern oder geringern Kraft, den Keim durch die Bedeckung durchzutreiben, bald 
mehr, bald weniger tief in die Erde kommen , wenn fie fo fehleunig als möglich 
keimen u. fortwachfen follen. Iſt die Bedeckung zu flark, fo verhindert der geringe 
Zutritt der Wärme. u, der Luft das Keimen, oder erfchwert das Hervordringen 
des Blattes; ift fie zu ſchwach, ſo verdorrt nicht nur die junge Pflanze, fondern 
fie wird auch duch trodne Winde, ſtarke Regengüffe von der zu leichten Bedek⸗ 
tung entblößt, oder ihre Wurzeln werden vom Froft in die Höhe gehoben u. fo 
dem Derderben preisgegeben. Ein allgemeiner Grundfag ift, daß große Samen 
koͤrner bei gleihen VBerhältniffen ‚tiefer kommen müffen, als Eleinere, weil fie 
mehr Feuchtigkeit beduͤrfen, als diefe, u. einen flärkern Keimtrieb haben, In 
einem mehr gebundenen Boden muß die Saat feichter,, in einem lodern tiefer 
untergebracht werden, weil erfterer die erforderliche Feuchtigkeit Länger haͤlt, Luft 
u. Wärme ſchwerer eindringen läßt u, auch dem Durchbruch des Keimes größere 
Schwierigkeiten entgegenfegt. Bei denjenigen Gemwächfen , welche Feine Pfahl: 
wurzel treiben, fondern die Wurzeln mehr wagerecht verbreiten „ ift befonders in 
dem mehr lofen Boden eine tiefere Unterbringung de$ Samens nothmwendig, weil 
die zu oberflächlich verbreiteten Wurzeln den Pflanzen keinen fehr feiten Stand- 
punkt gewähren u. nächft manchen andern Nachtheilen dann ganz befonders das 
fo nachtheilige Lagern verurfacht wird. Auch im Klima, der Jahreszeit u. der Wit: 
terung während der Saatzeit liegen Beftimmungsgründe fuͤr ein feichteres oder 
tiefered Unterbringen des Samens. Se wärmer, trodiner u, windiger das Klima 
ift, ‚auf defto ftärkere Bededung ded Samens mit Erde muß man Bedacht neh⸗ 
men. Naffe u. kalte Witterung erfordert ein ſeichtes, trockne, heiße ein tiefere® 
Unterbringen der Samen. Im zeitigen Fruͤhjahre u. im fpäten Herbft ift bie 
feichtere Unterbringung, im fpäten Fruͤhjahre u. im zeitigen Derbft aber eine tie= 
fere nöthig. Ertveme muß man jedoch vermeiden; u. bei feinen Sämereien die 
Bedeckung lieber etwas zu feiht als zu tief bewerkſtelligen. Eine flache Unterbrin⸗ 
gung dee Saat nennt man die, wo auf die Samen nur + oder Zoll Erde 
kommt; eine mitteltiefe, wo die Dede 1 bis 14 Boll, u. eine tiefe, wo fie bi6 3 
Zoll u. darüber ſtark ift. Weber die Are u. Weife der Unterbringung der Samen 
mit den verfchiedenen Ackerwerkzeugen ift in dem Art. Feldbeſtellung, das 
Nähere enthalten; das Specielle aber, worauf es bei manchen Gewaͤchſen beſon⸗ 
ders ankommt, iſt bei Dem einzelnen Gewächfen angeführt. Was das Einbringen 
der zu überfegenden Pflanzen: antangt, ſo erfolgt dieſes bei den verfchiedenen Ges 
wächfen tiefer. ober flacher, theils nach: dee Befchaffenheit der Pflanzen felbit, 
theils nach der derWitterung u. des Bodens, u, daffelbe giltauch von den: Schoͤß⸗ 
lingen ꝛtc. Diefelben Pflanzen, Schoͤßlinge ꝛc. müffen bei trodner Witterung, bei 
einem trocknen Klima u; in einem leichten, dem Austrocknen leicht unterworfenen 
Boden tiefer eingebracht werden, weil die Wurzeln nur in einer größern Tiefe die 
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zum Austreiben ‚der feinen Wurzeln u. Fortwachſen nöthige Feuchtigkeit finden. 
Ueberhaupt muß man zum Berfegen der Pflanzen u. Schößlinge eine mehr feuchte 
Witterung u. einen genugfam feuchten Zuftand des Bodens wählen. Das Ein- 
bringen ‚der Pflanzen, Schößlinge 2. gefchieht mit bloßen Händen, mit einem 
Pflanzholze, mit befondern Pflanzftöden ‚ mit dem Pfluge, oder aud) mit einem 
befonders. dazu eingerichteten Hnten, Die Manipulation dabei ift bei den einzel: 
nen Gewächfen befonders angeführt, u. was. die dazu dienenden Werkzeuge be= 
trifft, fo findet man diefe theils in den Schriften über den Gartenbau, theils in 
den landwirthſchaftlichen Schriften ‚genau befchrieben u. zum Theil abgebildet. 
Der in Schwerz beigifcher Landwitthſchaft befchriebene' u. abgebildete Pflanz- 
ſtock iſt vielfeitig empfohlen worden. - 8) Die Befhügung der 5. wäh: 
rend ihres Wachsthumes vor Unfätlen, u. ihre Behandlung 
‚bis zur Ernte Bon der Saat an bis zur Reife u. Einbringung find die F. 
mancherlei Unfälfen unterworfen, welche dev Landwirth mehr oder weniger zu be= 
feitigen vermag, fo wie ſie auch verfchiedene Arbeiten zu Beförderung ihres Wachs⸗ 
thums u. Ausbildung derjenigen Theile, weiche Hauprfächlich den Nugertrag ge- 
ben, erfordern, Diejenigen Unfälle, welchen die F. hauptfächlich ausgeſetzt find, 
rühren her von dev Witterung, von Krankheiten, Unkraͤutern u. fchädlichen Thie- 
ven, Zu ben durch die Witterung verurfachten Unfällen find zu rechten: Näffe, 
Dürre, giftige Nebel, Kälte, Froſt, Schnee, Winde, Platz- 
regen u. Hayel. Obfchon die Pflanzen zu ihrem Wachsthume eines ziemli= 
hen Grades von Feuchtigkeit, fowohl der Atmofphäre als des Bodens bedürfen, 
fo wird doc) ein Weberfluß an Feuchtigkeit nachtheilig u. die Pflanzen leiden dabei 
ober manche gehen gänzlich zu Grunde. Am nachtheiligften wirkt die Naͤſſe dann 
auf alle Feldgewaͤchſe, wenn fie förmliche anhaltende Ueberſchwemmung verur- 
ſacht. Der Landwirth vermag fich zwar gegen Die durch Näffe verurſachten Nach⸗ 
teile durch Entwäfferungsanftalten, durch Daͤmme, zum Theil auch durch hoch— 
aufgepfluͤgte Beete zu ſchuͤtzen, jedoch nicht unter allen Umſtaͤnden, u. es trifft 
ſich nicht felten, daß die Anlagen dazu fo Boftfpielig find, daß die Koften in keinem 
Balle gedeckt werben können u. nichtsiübrig bleibt, als den Anbau der $. auf die 
Gefahr ihres Verluſtes zu betreiben. Da die F. dieNäffe mehr oder-meniger ver- 
tragen, fo muß man. bei ber Wahl derfelben hierauf Rüdficht nehmen. 
Dft ift das Wetter anhaltend troden, ohne den $. zu fhaden , indem theild ber 
Boden genugfame: Feuchtigkeit hat, theils die Pflanzen durch einen ſtarken Thau 
die zu ihrem Fortbommen nöthige Feuchtigkeit erhalten: ‚ wenn fie fich auch nicht 
ganz vollftändig ausbilden. Wirklihe anhaltende Dürre ift dagegen manchen F. 
fonachtheilig, daß fie ganz abfterben. Oft wirkt die Dürre ſchon unmittelbar 
nach ber. Saat nachtheilig, wenn entweder dem Boden die zum Keimen erforber- 
liche Feuchtigkeit mangelt, wo die Samenkoͤrner vermälzen u. oft eine neue Saat 
nöthig wird; oder wenn der bindige Boden nur auf der Oberfläche zu einer har- 
ten Krufte zufammenbädt, durch welche der Keim nicht durchdringen Eann. In 
m hilft oft das Eggen, oder das Walzen mit einer mit vielen Stacheln 
beſetzten Walze. Bei den verſetzten Pflanzen kann nicht ſelten das Begießen von 
Nutzen ſeyn, u. man findet es auch in manchen Gegenden eingefuͤhrt; es kommt 
aber hierbei hauptſaͤchlich Darauf an, ob die Koſten nicht zu hoch find. In einem 
bindigen Boden kann das Begießen ſogar nachtheilig feyn, wenn es nicht wieder: 
holt: werben dann, weil ein ſolcher nach dem Begießen noch mehr erhärtet, u.nun, 
nach Berbünftung des Waffers nicht einmal der Thau mehr Zutritt hat, der den 
niche begoſſenen Pflanzen das Leben friftet. Wenn die Vegetation ſchon etwas 
vorgeruͤckt ift, Fo kann bei-anhaltender Trockniß bei denjenigen Pflanzen, welche in 
Reihen geſaͤet find, durch eine vorfichtige Lockerung des Bodens, welche dem Thau 
Eingang zu den Wurzeln gefbattet, oft geholfen werden. Die breitwürfigen Saa⸗ 
ten muſſen jedoch ihrem Schickſal uͤberlaſſen bleiben, Nur felten wird ber Land» 
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wirth die nachtheiligen Wirkungen der Duͤrre durch eine zweckmaͤßige Waͤſſerung 
des Feldes unſchaͤdlich machen koͤnnen. Ueberhaupt ſtehen dem Landwirth zu Ver: 
huͤtung der nachtheiligen Wirkungen der Duͤrre noch weniger Mittel zu Gebote, 
als die Naͤſſe unſchaͤdlich zu machen; im Allgemeinen ſind aber die Folgen der 
Duͤrre auch nicht ſo nachtheilig als die der Naͤſſe. Kalte u. giftige Nebel, beſon⸗ 
ders wenn ſie in die Bluͤtenperiode treffen, verurſachen oft großen Schaden. In 
ſo fern ſie die Folge von allgemeinen Verhaͤltniſſen u. beſonderer Naturereigniſſe 
ſind, vermag der Landwirth nichts gegen ſie zu thun; ſehr oft ruͤhren ſie aber von 
Suͤmpfen, oder von feuchten Waldungen her, u. in dieſen Faͤllen kann, durch 
Trockenlegung der erſtern u. Lichtung der letztern die gruͤndlichſte Abhuͤlfe erfolgen. 
Kaͤlte ſchadet in der Regel nur den Sommergewaͤchſen, die Wintergewaͤchſe halten ſie 
aus, u. ihnen ſchadet auch die ſtrengſte Kaͤlte weniger, als ein naſſer, gelinder 
Winter, beſonders wenn eine Schneedecke vorhanden iſt. Iſt aber die Vegetation 
ſchon vorgeruͤckt, fo hindert Kälte das Wachsthum aller Pflanzen u. ihre voll: 
tommne Ausbildung, Späte Fröfte zerftören die Pflanzen oft gänzlich. Später 
Schnee ift weniger nachtheilig, er müßte denn in fo großen Maffen fallen, daß die 
ſchon an Wachsthum vorgefchrittene Saat erflidt würde. Es ift zwar ein altes 
Spruͤchwort: Märzfchnee thut der Saat meh, doc) trifft daffelbe nicht ganz ein, 
vielmehr ift in vielen Jahren im März u. noch fpäter im April viel Schnee gefals 
len u. darauf eine fehr gute Ernte erfolgt. Gegen Kälte ftehen dem Landwirth 
feine andern, ald nur die allgemeinen Mittel einer forgfältigen Cultur zu Gebote ; 
indem auf Eräftigen, gut. gebüngten Feldern die Einwirkungen der Kälte u. des 
Froſtes minder nachtheilig find u. auch im einem folhen Boden die Pflanzen bie - 
ihnen zugefügten Nachtheile leichter überwinden. Diejenigen Felder, welche dem 
Mord: u. Nordoftwinde ganz offen ftehen, leiden von fpäter Kälte am meiften, 
doc) kann man hier durch Anpflanzung von Heden, Bäumen, u. Auffhüttung 
von Erdiwällen einigen Schuß bemerfftelligen. Gegen fpäte Fröfte u. Neife hat 
man mancherlei Mittel empfohlen, als 3. B. das Raͤuchern u. das Beftreuen der 
Saaten mit feinem Ziegelmehl, wenn Ealte Naͤchte drohen, iu. fie gewähren auch 
Schutz, doch ftellen fi) ihrer Anwendung im Großen Hinderniffe entgegen, u. 
diefe verlohnt fi nur bei manchen Gewaͤchſen, die einen. hohen Werth haben. 
Minde u. Stürme ſchaden nicht nur, indem fie den, den. Samen oder die Wur: 
zeln der Pflanzen bededienden Erdboden vertwehen,, worauf die Vertrocknung der 
Pflanzen erfolgt, fondern fie werfen u. drüden auch die ſchon aufgewachfenen 
Pflanzen platt darnieder, wodurd) fie.an ihrer Ausbildung fehr gehindert werben, 
oder fie zerbrechen fie, worauf oft ihre Vernichtung erfolgt. Je mehr fich die 
Pflanzen fhon ausgebildet haben, um fo nachtheiliger ift die Wirkung der Stuͤr⸗ 
me. Starke Winde, während der Blütenzeit, verwehen den Blütenftaub u. es bleis 
ben viele Pflanzen unbefruchtet. Die Nachtheile, welhe Winde u. Stürme ver⸗ 
urfachen, koͤnnen nicht vermieden , fondern durch Anlegung von Baumpflanzuns 
gen ıc. gemindert werden. Plag: oder Gußregen, unmittelbar. nad) der Saat, 
Eönnen den mehr gebundenen Boden feft zufammenfdylagen, daß das Durchdrin⸗ 
gen des Keimes gehindert wird. In diefem Falle muß der Boden mit der Egge 
oder ftachligen Walze gelodert werden. Es werden aber auch durch einen ſtarken 
Regenguß in einem leichten Boden die Samen hervorgefpült, u. man muß bann 
fiir eine neue Bededung mit Boden forgen , die in den meiften Fällen durch das 
Walzen mit einer ſchweren Walze erreicht werben wird. Am nachtheiligſten wir⸗ 
Een ftarke Regengüffe, wenn fie die ſchon vorher erwachfenen Pflanzen umfegen, 
fo daß fich diefelben förmlich lagern. Hiergegen giebt es nun kein anderes Mittel, 
als gute Cultur, möglichft tiefe Bearbeitung bes Bodens. u. tiefe Unterbringung 
der Saat, Die Wirkungen des Hagels find die verheerendften, weil er oft alle 
Pflanzen gänzlich vernichtet, u. das Jahr nach dem Hagelfalle auf Feine gute 
Ernte zu rechnen ift, Man hat in neuern Beiten die Dagelableiter in Vorfchlag 
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gebracht, doch ift ihre Wirkfamkeit noch nicht hinlänglich ertiefen (vol. Hagels 
ableiter), u. das ficherfte Schugmittel gegen den Hagel bleibt daher die Verfis 
herung in einer Dagelaffecuranz. Es giebt allgemeine Krankheiten , denen alle 
Pflanzen unterworfen find, jedoch auch befondere, von denen nur einzelne Pflan: 
zen befallen werden. Manche Krankheiten rühren aus einer fehlerhaften Beſtel⸗ 
lungsart, u. von unvolllommnem Samen her, u. diefe können leicht vermieden 
werden, andere werden jedoch durch die Witterung u. verfchiedene andere einwir⸗ 
kende Urfachen erzeugt, u. zu ihrer Heilung u. Verhütung ftehen dem Landwirth 
mehr oder weniger Mittel zu Gebote, die jedoch zu fpeciell find, um anders als bei der 
Cultur der einzelnen Gemwächfe angegeben werden zu können. Die Unfräuter were 
den auch durch die forgfältigfte Zurichtung des Bodens nicht gänzlich vertilgt, es 
finden ſich deren vielmehr nod) viele nach der Saat, die mehr oder weniger nad): 
theilig find. Hier hilft nur ein forgfältiges Jaͤten, fen es mit der Hand, oder mit 
den verfchiebenen Inftrumenten, welche zur Vertilgung derfelben bei der Reihens 
faat angewendet werben. Alle Thiere find den Saaten des Menfchen feindlich ges 
finnt,, den meiften Schaden verurfachen jedoch nächft den Vögeln die zahllofen 
Mürmer u, Inſecten. Zur Vertilgung der Säugethiere hat man mancherlei Mit— 
tel, doch ift man nicht im Stande, das zahllofe Heer der Mäufe in manchen Jah: 
ren zu vernichten (f. Feld maus). Auch zu Abhaltung der Vögel fehlt es nicht 
an manchen wirkſamen Mitteln, doch ift man noch weniger im Stande, dem durch 
fie zu befürchtenden Schaden vorzubeugen, ald dem von Seiten der Säugetbiere 
zu beforgenden. Die verheerendften Thiere find die Infecten u. Würmer, u. der 
Menſch vermag mit allen feinen Kräften, mit all feinem Wiffen nichts gegen fie 
auszurichten, ja er Eennt fie noch nicht einmal genugfam, fo daß ſtets neue, unbes 
kannte Erfcheinungen vorfommen. Einige Gewaͤchſe find den Berheerungen mehr, 
andere weniger unterworfen. Die angeführten nadıtheiligen Einwirkungen auf 
die Vegetation der F. find zwar allerdings nicht unbedeutend , aber fie kommen 
doch nur ausnahmsweife vor, find die Folgen der verfchiedenen Witterung u. 
wenigftens nad) unferm dermaligen Wiffen unvermeidlih. Dafür aber vermag 
derXandmwirth den in ſchlechten Jahrgaͤngen verurfachten Verluft durch eine forgfame 
Pflege der Pflanzen während ihrer Vegetation zu erfegen, u. fich diefe zur Megel 
zu machen, ift eine Hauptbedingung beim Feldbau. Die guten Jahrgänge übers 
tragen dann bie fchlechten, während man bei ihrer Bernadhläffigung nur aufmits 
telmäßige Ernten in den beften Jahrgängen zu rechnen hat. Man verfteht unter 
der Behandlung der F. während der Vegetation micht nur alle jene Arbeiten, des 
ren Zweck die Beförderung des Wachsthumes der Pflanzen ift, fondern auch fol= 
che Arbeiten, welche an den Pflanzen vorgenommen werden müffen, damit bie: 
jenigen Theile derfelben, welche hauptfächlidy gebraucht werden, fich am vollkom⸗ 
menften ausbilden. Diejenigen Arbeiten, welche zur Beförderung des Wachs— 
thumes dienen, find: das Behaden, das Walzen, das Behäufeln u. das Jäten. 
Das Behaden der Pflanzen, fo wie jede Lockerung des Bodens um die 
Pflanzen herum wirkt unter geeigneten Umftänden dadurch günftig, daf die Ein- 
wirkung des atmofphärifchen Sauerftoffs auf den Boden u. hiermit die Umwand— 
lung der rohen Düngerftoffe u. des Humus in pflangennährenden- auflöslichen 
Extractivſtoff befördert wird. Je öfter daher das Lockern des Bodens in bindis 
gem Boden wiederholt wird, defto größer ift die Wirkung davon auf das Wachs: 
thum der Pflanzen ; in einem leichten, thätigen Boden aber ift das mwirderholte 
Lockern nachtheilig. Das Lockern darf bei trodnem u. fehr heißem Wetter nicht 
vorgenommen werden, weil dadurch die nöthige Feuchtigkeit verdunftet, u. die 
Wurzeln der Pflanzen beim Mangel derfelben leiden oder mohl gar verdorren. 
Wenn jedoch der bindige Boden fo ausgetrodnet auf der Oberfläche -ift, daß es 
den obern Wurzeln an Feuchtigkeit zu mangeln anfängt, u. fo hart wird, daß 
felbft dee Than nicht einzudtingen vermag u. verdunftet, ehe er den Pflanzen⸗ 
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wurzeln zu Gute kommt, ſo iſt ein vorſichtiges Lockern in den Abendſtunden von 
großem Nutzen. Bei zu feuchter Witterung darf das Lockern nicht vorgenommen 
werden, weil es dann ebenfalls nachtheilig wird. Die auffallenden Vortheile des 
Lockerns kann man in den Kuͤchengaͤrten bei den Kuͤchengewaͤchſen beobachten. 
Obgleich das Lockern des Bodens allen Pflanzen wohl bekommt, wie dieß die 
Drilleultur dargethan hat, fo leidet es gewoͤhnlich doch nur bei ſolchen Pflanzen 
Anwendung, die einen großen Raum zu ihrer Ausbildung noͤthig haben, der fich, 
ehe die Pflanzen herangewachfen find, mit Unkraut erfüllt u. gejaͤtet werden muß, 
two man diefes mit dem Lodern in einer Arbeit verbindet. Nach dent verfchiedenen 
Gulturzuftande wird baffelbe bei mehr oder weniger Gemwächfen in Anwendung 
gebracht, am gewöhnlichften bei den Kohl, Wurzel= u. Knollengemwächfen u. bei 
einigen Handelsgewaͤchſen. Am gewöhnlichften erfolgt e8 mit der Handhade, da 
dieß aber Eoftfpielig u. aufhältlidy ift,, fo hat man verfchiedene Aderinfirumente 
zu diefem Zwecke erfunden, als die Erftirpatoren, Schaufelpflüge 2, Auch wird 
häufig die Egge dazu angewendet, u, obgleich fie eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
von Pflanzen vertilgt, ift dod) der Mugen, der daraus für die ftehengebliebenen 
entfpringt, fehr überwiegend. Bei manchen Gewächfen kann jedoch das Lockern 
des Bodens nur mit Vorfiht durch die Handhade gefchehen, wenn den Pflanzen 


“nicht Schaden zugefügt werden foll, Die Zeit, in welcher es ftattfinden ſoll, ift 


bei den Gewaͤchſen fo verſchieden, daß bei jedem das Nähere angeführt werden 
muß. Das erſte Lodern fällt in die erfte Entwidelungsperiode der Pflanzen, bei 
wieberholtem muß das legte vor völliger Ausbildung der Pflanzen erfolgt ſeyn. 
Bei den Winterfanten ift hierzu der Zeitpunet zu wählen, wenn ſich die durch den 
Froſt aufgehobene Erde wieder gefegthat, u. die Pflanzen ihre vollkommene Feftig: 
feit im Boden durch den YAustrieb neuer Wurzeln us Blätter erlangt haben. Die 
Sommerforten werden dann gelodert, wenn ihre Wurzeln fich fo weit verbreitet 
haben, daß die Pflanzen einen feften Standpunct haben, Das Walzen, tor 
durd) die Oberfläche des Bodens zufammengedrüdt wird, ift unter gemiffen Um⸗ 
ftänden dem Wachsthum der Pflanzen eben fo förderlich, als das Lodern des Bo- 
dens. Denn nur ein mäßiger Zutritt der Atmofphäre ift dem Wachsthum gedeih- 
lich, ift er dagegen zu ſtark, fo daß die Pflangenwurzeln der Berührung ber Luft 
ausgefegt find, fo vertrodinen fie. Iſt der Boden daher nach der Saat u. beidem 
eriten Wachsthum der Pflanzen zu lofe, oder ift er durch den Froſt zu fehr aufge: 
trieben worden, fo ift das Zufammendrüden deffelben durd die Walze nöthig, 
wenn das Wahsthum nicht eine nadıtheilige Unterbrechung erleiden foll. Das 
Walzen unmittelbar nad) der Saat trägt zur Erhaltung der Feuchtigkeit des Bo⸗ 
dens bei, wodurch die Samen um fo ficherer keimen u. gleichmaͤßiger hervorkom— 
men. Es iſt daher ganz befonders bei der Sommerfaat zu empfehlen, nur muß 
man fich, foll Nugen daraus hervorgehen, einer genugfam ſchweren Walze bedie⸗ 
nen. Das Behäufeln der Pflanzen, wodurch rings um den Stamm der wach⸗ 
fenden Pflanze Erde angehäuft wird, ift befonders dann nöthig, wenn die frucht⸗ 
bare u. lodere Erde zu feicht für den Bedarf der Pflanze ift, u. hauptſaͤchlich det 
folchen Pflanzen in Anwendung zu bringen, bei denen die vollkommenſte Ausbil 
dung nur von der vorhandenen Menge auflöslicher Nahrung abhängt, die ſich im 
Bereiche ihrer Wurzeln befindet; ferner bei folchen Pflanzen, weldye wegen ber 
Ausbreitung der Blätter u, Aeſte u. des nöthigen Einfluffes des Lichtes in wei— 
tern Zmwifchenräumen gebaut werden müffen, als ihre Wurzeln Raum im Boden 
bedürfen. Es befteht hiernach der mefentliche Vortheil des Behäufelns darin, 
daß jene Erde, weldye von den Pflanzenmwurzeln nicht erreicht würde, dadurch zur 
Bermehrung des Pflanzenwachsthums beitragen muß, da fie an ben Stamm 
herangezogen wird, wo dann durch den Regen den Wurzeln die nährenden Be: 
ftandtheile zugeführt werden koͤnnen, die fonft ungenügt im Boden verbleiben, 
oder nur dem Wahsthum der Unkräuter zu Gute fommen würden. Außerdem: 
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gewährt das Behäufeln aber auch noch manche andere Vortheile, ald : den wer: 
mehrten Austrieb der Kronenwurzeln bei den grasartigen Gewaͤchſen, die ſich in 
die neue Erdfchicht verbreiten; die Erhaltung der Feuchtigkeit, wodurch das Ge⸗ 
beihen gutbehäufelter Pflanzen weniger vom Regen abhängig wird, u. endlich die 
fihere Vertilgung des Unkrautes. Es gefchieht entweder mit ber Handhade oder 
mit Gefpannwerkzeugen. Das Jaͤten des Unkrautes ift unerlaͤßlich, da bie 
Pflanzen in einem durch die Unfräuter zu fehr beengten Raume nicht gedeihen, 
oder wohl gar unterdrüdt werden. Selbft in dem am beften zubereiteten Boden 
finden ſich Unfräuter, u. obſchon viele derfelben durch eine dicht gefchloffene Saat 
unterdbrüdt werben, fo giebt e8 deren doch auch viele, welche die angebauten 
Pflanzen gänzlicy unterdrüden. Man bedient fich zur Vertilgung des Unfrautes 
bei den Reihenfaaten der Gefpannwerkzeuge u. verbindet damit das Lodern u. 
Behäufeln; manche Unkräuter werden jebody dadurch nicht zerſtoͤrt, fondern 
müffen mit der Hand ausgezogen werden. Bei der breitwürfigen Saat kann das 
Bertilgen des Unfrautes nur durch das Jaͤten mit der Hand gefchehen, u. ob⸗ 
gleich e8 eine fehr Eoftfpielige Arbeit iſt, fo bezahlt e8 fich doc) , da mehrere Uns 
Eräuter ein gutes Viehfutter geben, wo es an anderm grünem Futter mangelt, 
in vielen Fällen. _9) Wonder Ernte ift bereits unter diefem Artikel gehan— 
delt worden, es ift jedoch dabei fo viel zu beobachten u. auf fo vieles Rüdficht zu 
nehmen, daß das Gefagte nur auf die Getreide: u. Hülfenfrüchte Beziehung: hat, 
das: Specielle aber , was die Ernte betrifft, bei den einzelnen Gewaͤchſen befon- 
ders abgehandelt werden muß. 10) Zugutemadhung der. $. Es giebt 
nur wenige F., welche fo wie fie geerntet werden, verbraucht oder verfauft wer⸗ 
den können; die meiften berfelben müffen vielmehr erſt durch eine befondere Be— 
arbeitung zum Bedarf oder zum Verkauf tauglich gemacht werden, Diefe Be— 
teitung der $. oder ihrer einzelnen Theile, infofern diefe nur gebraucht werden, 
ift die Zugutemahung. Bei mehrern $., namentlich. bei den Getreibearten, 
befteht die Zugutemadhung nur darin, die Samen aus den Hülfen zu: bringen 
u. fie zu reinigen, worüber das Mähere unter bem Art.: Drefchen nachzuſe— 
hen ift. Es werden jedoch außer den Samen auch nod) andere Theile der Pflan- 
zen gebraucht, u. diefe müffen, wenn fie nicht gleich bei der Ernte befonders ges 
twonnen werben, erft durch, befondere Vorrichtungen von den andern Theilen der 

Pflanze getrennt werben. Aber. auch diefe abgefchiedenen Theile müffen zum 
Theil, ehe fie zum Gebrauch tauglich find u. begehrte Kaufmannswaare werden, 
nod) befondern Bereitungen unterworfen werden, u. da dieſe nach der Mannidy- 
faltigfeit der Gemwächfe fehr verfchieden find, fo kann das Nähere über die Zu— 
gutemachung nur bei den einzelnen Gemwächfen befonders angeführt werden. 11) 
Endlich fommt e8 beim Anbau der F. auch noch auf eine folhe Aufbewah— 


rung berfelben an, daß diefelben für den Verkauf oder den eignen Bedarf in . \ 


einem möglichft unverfehrten Zuftande verbleiben. Auch hierüber muß wegen 
der Mannichfaltigkeit der Aufbewahrungsmethoden auf die einzelnen Gemwächfe 
verwiefen werden ; über die des Getreides u. der Saͤmereien insbefondere f. 
Magazin. 
| ak re „ Seldpolei, Quendel, wilder Thymian, lat. Thymus 
serpyllum L., eine niedrige, Eriechende, fehr häufig an Bergen u. trodinen Or: 
ten wachſende, gewürzhafte Pflanze, deren blühendes Kraut in Apotheken als 
Herba serpylli verkauft wird. Größtentheils bedient man ſich defjelben äußer- 
lich als flüchtig reizenden, zertheilenden, ftärkenden Mittels bei Anfchwellungen, 
Stodungen, Lähmungen, Steifigkeiten zc., zu Umſchlaͤgen, Kräuterpulvern, Bä- 
dern, Hufgüffen 20, Der Quendelgeift (spiritus serpylli), d. i. Weingeift, 
der über blühendes Quendelkraut abgezogen worben ift, dient äußerlich zu Was 
[dungen u. Umfchlägen. | 
Feldmaud. Die F. (derem es verfchiedene Arten giebt) leben in Wäldern 
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u. Feldern unter der Erde in Löchern u. ihun den Feldfruͤchten großen Schaden. 
In Feldern verändern fie ihren Wohnplag nach den Jahreszeiten. Im Derbfte 
ziehen fie den Schnittern nach, halten ſich, fo lange die Ernte der Winterfrucht 
dauert, im Winterfelde auf, u. wandern, wenn dieſe vorbei ift, nad der Som: 
merfrucht, befonders nad) den Haferädern. Wenn hier der Wind vielen Ha— 
fer ausgefchlagen hat, wovon fie im Winter zehren Eönnen, fo bleiben fie in die— 
fem Felde u. fchlagen ihre Winterwohnung dafelbft auf; mo nicht, fo ziehen fie 
in großen Märfchen über u, unter der Erde nach der Winterfaat u. graben fich 
da ihre Winterwohnung. Hier bleiben fie theils bis zum folgenden Herbft, theilg 
zerftreuen fie fi im ganzen Felde herum. Sehr yern wohnen fie in den Feld: 
rainen u. unter den Feldbuͤſchen. Sie freffen im Fruͤhl. zarte Kräuter- u. Gras: 
feime u. deren Wurzeln, beißen fpäter die reifenden Halme ab u. tragen fie in 
ihre Köcher, freffen die ausgefallenen Körner u. verlorene Aehren u. laffen auch 
die Krautfelder nicht unbefucht. Feinde derſelben ſind Fuͤchſe, Marder, Iltiſſe, 
Igel, große Raubvoͤgel ꝛc. Wenn es im Winter wenig ſchneit, viel regnet u. 
zuweilen ſtark friert, die Winterſaat kurz iſt u. alſo die Nahrung fehlt, ſo gehen 
ſie in großer Menge zu Grunde. — Vertilgung. Da es viel zu beſchwerlich 
ſeyn wuͤrde, in großen Oekonomien die F. in ihren Loͤchern zu verfolgen, ſo muß 
man das Meiſte hiebei der Natur uͤberlaſſen; doch verdienen folgende Mittel 
Erwaͤhnung: 1) Gut iſt, große Straͤucher oder Pfaͤhle mit Querſtoͤcken auf die 
Saatfelder zu bringen, auf welche ſich die Kraͤhen gern ſetzen u. die aus den Loͤ— 
chern ſchluͤpfenden Maͤuſe wegfangen. 2) Durch Waizenkoͤrner, die mit Arſenik— 
aufloͤſung gekocht oder Brodkugeln, die mit Arfenik vermiſcht ſind, u. die man 
in die Furchen der Aecker ſtreut, kann man zwar eine große Menge vergiften; 
doch iſt dieß Mittel bedenklich, weil leicht minder wuͤnſchenswerthe Vergiftun— 
gen damit vorfallen koͤnnen. 3) Nach einer im J. 1831 zu Wideſchaͤtz bei Bres⸗ 
lau gemachten Erfahrung ſoll ſich eine Miſchung von verduͤnnter Phosphorſaͤure 
"mit Mehl, zu kleinen Kugelichen geformt, von denen man 1 bis 2Stuͤck in jedes 
Maufelody laufen läßt, als vortrefflich gegen F. bewährt haben. 4) Bechftein 
empfiehlt folgendes Mittel ald erprobt gegen alle Arten Mäufe: Eichenholzafche 
mit Waffer zu einer guten Lauge gekocht; bierein Roggen, Waizen, Gerfte oder 
Wallnußkerne 24 St. lang geweiht u. diefe in die Köcher geftreut, 5) Nach 
demfelben ift auch folgendes Mittel probat: 1 Maß Gerftenmehl mit 1 Pf. 
weißer Nießwurz, 8 Loth gepulvertem u. durch ein Haarfieb gefchlagenem Laͤu— 
fekraut, + Pf. Honig u. Z Pf. Mil in einen Zeig verwandelt u. hiervon erb= 
fengroße Kügelhen in die Mäufelöcher geworfen oder auf das Feld verftreut. 
Feldmeßkunſt, Geodäfie, ift die Kunft, den Flächeninhalt von vers 
hältnigmäßig Eleinen Zheilen der Erdoberfläche, 3. B. Aedern, Gärten, Wiefen, 
Mäldern, Zeichen, Flüffen, einer ganzen Feldmark u. ſ. f. auszumeffen u. eine 
Zeichnung davon auf dem Papier zu entwerfen, womit noch in Verbindung fteht 
die Gewährung einer veränderten Form derfelben bei unverändertem Inhalte u. 
die Theilung bderfelben nach vorgefchriebenen Verhältniffen u. Bedingungen. 
Diefe Kunft wird von Leuten vom Fady ausgeuͤbt, welche fich die dazu erforder: 
lichen Kenntnifje befonders erworben haben u. mit den nöthigen Werkzeugen 
dazu verfehen find, wovon der Meßtiſch das wichtigfte iſt. Seine Anwendung zu 
lehren , wuͤrde jedoc) eine umftändlichere Erörterung erfordern, als hier am 
Plage wäre, überdieß dürften die meiften Landwirthe, denen wir durch das Fol: 
gende zu nügen fuchen wollen, weder im Befige des dazu gehörigen Apparate 
felbft, noch der zur Verdeutlichung feiner Anwendung nöthigen VBorkenntniffe ſeyn; 
daher wir uns darauf befchränten, dasjenige mitzutheilen, was fich mit dem eins 
fachſten Hülfsmittel (Meßkette, Mepftangen oder Meßleinen) auf Flächen, die 
durch Unebenheiten nicht zu ſcharf marfirt find , mithin als merklich eben anges 
fehen werden £önnen, u. auf denen man ohne Hindernif von einem Endpuncte 
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ber zu mefjenden Linien zum andern gelangen kann ‚ erreichen läßt, twas unter 
Umftänden ſchon von Wichtigkeit fern kann. Wo das hier Angeführte nicht außs 
reicht, wird man am beften thun, fich an einen Seldmeffer vom Fach zu wen⸗ 
den. Wer fich übrigens über die $. in weiterm Umfange belehrem will, den ver: 
meifen wir auf die zulegt folgende Literatur. A. Regeln, nad denen 
man den Inhalt einer Flähe aus der Meffung gemiffer fi» 
nien ableiten fann. a) Um den Inhalt einer Flähe von rechteckiger 
Geftalt zu finden , multiplicire man ihre Länge mit ihrer Breite, das Product 
wird den Flächeninhalt nah) Quadratmaß geben. Wäre 3. B. die Länge eines 
Aders von rechtediger Geftalt 100 Fuß, die Breite 25 Fuß, fo würde der Flaͤ⸗ 
heninhalt deffelben 2500 Quabdratfuß feyn. Die Mittel, mittelft deren man die 
Meffung der Breite u. Länge vornimmt, werben unter D. mitgetheilt werden. 
b) Um eine dreieckige Fläche auszumeffen, fälle man von einer beliebigen 
Spige des Dreiecks ein Perpendikel (fenkrechte Linie) auf die gegenüberliegende 
Seite*). Diefe Seite wird dann die Grundlinie, das Perpendikel die Höhe 
des Dreiecks genannt. Die Länge der Grundlinie multiplieirt mit der Höhe des 
Dreieds u. von diefem Producte die Hälfte genommen, giebt ben verlangten Flaͤ⸗ 
heninhalt des Dreiecks nad) Quadratmaß *).— Beifp. Die Grundliniemeffe - 
100 Fuß, die Höhe 60 Fuß, fo ift der Inhalt des Dreiecks 53890, d. i. 3000 
Qu.: Fuß. [ES verdient Bemerkung, daß immer baffelbe Refultat herauskommt, 
welche Seite des Dreieds man auch als Grundlinie annehmen will, nur muß 
man zur Höhe dann allemal das Perpendikel an der gegenüberliegenden Spige 
nehmen, u. diefes, wenn es nicht in bie Grundlinie felbft einträfe, auf deren Ver: 
längerung fällen. Doc wird man am beften thun, das Perpendikel von einer fols 
hen Spige aus zu fällen, daß es ganz innerhalb des Dreiecks faͤllt.) c) Um eine 
Släche auszumeffen , die auf unregelmäßige Weife von geraden Li— 

r nien eingefchloffen ift, mie 3. B. bie 

Flaͤche abed efgh, ziehe man fo viel Lis 

f niem(Diagonalen) bh, hc, cg, gd, 
zwifchen den verfchiedenen Eden der 
igur, daß fie dadurch in lauter Dreiede 
abh , bhe, heg, egd, dge, egf zerlegt 
wird (die Linien ck, hk, ik mag man 
fich für diefen Fall als ohne Nugen weg⸗ 

denken), fälle dann in jedem biefer Dreis 

ecke refpectiv die Perpendikel al, bm, gn, 

2 co, ep, fq, meſſe ſowohl fie als die zuge⸗ 
hörigen Grundlinien hb, he, hc, gd,gd, ge, u. fuche hieraus für jedes eingelne 
Dreiedt nach der. unter b) gegebenen Regel den Slächeninhalt. Die Summe der 









*) Ein Perpenditel von einem Puncte auf eine betreffende Linie fällen, heißt, bie 
kürgefte gerade Linie von dem Yuncte nach ber betreffenden Linie ziehen, ober 
eine ſolche Linie, die von beiden Seiten rechte Winkel mit der betreffenden 
an — Das praktiſche Verfahren, eine ſolche Linie zu ziehen, folgt eben⸗ 
alls unter D. 


*) Man Tann den Flaͤcheninhalt eines Dreiecks auch noch auf andere Weiſe als 
durch Meſſung einer Grundlinie u. der zugehörigen Höhe herleiten. Der Ins 
halt eines Dreiecks ift nämlich nach den unter dem Art. Dreied über ben Flaͤ⸗ 
heninhalt der Dreiecke gegebenen Regeln auch bekannt, wenn man bie drei 
Seiten eines Dreiecks gemeſſen hat, oder 2 Seiten u. ben eingefchloffenen Wins 
tel, oder 1 Seite u. die beiden anliegenden Winkel, oder 2 ©eiten u, den Ges 
genwinkel ber einen berfelben. Das Verfahren, den Inhalt eines Dreieds aus 
der Meffung feiner Höhe u. Grundlinie herzuleiten, ift indeß für den der Mas 
thematit Unkundigen bei Weitem das einfachfte. 
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Flaͤcheninhalte aller Dreiecke wird dem Flaͤcheninhalte der ganzen Flaͤche gleich 
ſeyn. d) Der Inhalt einer Fläche von Kreisgeftalt iſt leicht nach dem unter 
Kreis angegebenen Berhältnifje aus dem Durchmeffer derfelben mit Genauigkeit 
zu berechnen. Iſt aber eine Fläche von einer unregelmäßigen krummen Linie um- 
grenzt, fo muß man ſich mit einer Annäherung begnügen, indem man fich die 
krumme Linie durch eine Zuſammenfuͤgung mehrerer gerader Linien, welche nicht 
beträchtlich davon abweichen, erfegt dent, fo daß flatt der krummlinigen Figur 
eine eckige gerablinige, die aber möglichft nah von der krummen abweicht, ent= 
fteht. Durch je mehr gerade Linien man die krumme erfegt, deſto größer wird die 
Annäherung ausfallen. Nach diefer Subftitution kann man dann ben Inhalt ber 
Figur nad) der unter c) angegebenen Regel mit hinreichender Annäherung finden. — 
B. Eine Flädhe in eine gemiffe Anzahl gleiher Theile zu 
theilen. a) Einerehtedige Fläche hat man blos nöthig der Länge oder der 
Duere nach in die verlangte Anzahl gleich breiter Streifen zu theilen, oder, wern 
eine Theilung in blos 2 gleiche Theile verlangt moird,, durch eine Diagonale in 2 
gleiche Dreiede zu fpalten. b) Bei einer dreiedigen Fläche theile man eine 
beliebige bereiten in fo viel gleiche Theile, als aus denen die Fläche beflehen fol, 
u, ziehe von ſaͤmmtlichen Theilpuncten Linien nach der gegemüberliegenden Spige: 
Das ganze Dreied wird hierdurch in die verlangte Anzahl gleicher Theildreiecke, 
die alle eine gemeinfchaftliche Spige haben, getheilt ſeyn. c) Um eine beliebi= 
ge, von geraden Linien eingefhloffene, Fläche in eine gewiſſe 
Anzahl gleicher Theile zu theilen, verfahre man wie folgt. Geſetzt, es wäre bie 
durch bie vorige Figur vorgeftellte Slähe abedefghz.B. in 3 gleiche Theile zu 
theilen, fo zerlege man fie erſt eben fo wie unter A. e. in einzelne Dreiede, u. 
meffe, fo wie dort angegeben, den Inhalt jedes einzelnen Dreiecks aus, Geſetzt, 
man hätte den Inhalt diefer Dreiecke gefunden, wie folgt: Jabh = 60 Qu.⸗ 
Fuß, hbe= 68, hge= 54, ged=82, ge=84, gle=175; da bie 
Summe aller Dreiede, d. 34 der Slächeninhalt der, ganzen Figur 423 Qu.⸗-Fuß 
beträgt, fo wird jedes Drittheil dann 444 Qu.⸗F. betragen müffen. Die zwei 
Dreiede abh u. hbo zufammen (== 128 Qu. $.) würden zu wenig, die drei 
Dreiede abh, hbe u. hge zufammen (— 182 Qu. $.) zu viel Inhalt für y der 
Figur gewähren; man wird demnach von dem Ahge noch einen Raum von 13 
Du. 3. abzufchneiden u. zu den beiden Dreiedlen abh u. hbe hinzuzufügen haben, 
um das eine Drittel der Figur zu erhalten. Am bequemften fchneibet man diefen 
Raum von 13 Qu. $. felbft in Form eines Dreiecks hek ab, welches bie Grund: 
linie he mit dem Dreieck hbe’gemein hat. Um nun bie Höhe diefes gefuchten 
Dreieds zu finden, dividire man in den Inhalt von 13 Qu. Fuß mit der halben 
Länge der Grundlinie he, alfo, wenn he 10Fuß mäffe, mit 5, fo wird man hie⸗ 
durch die gefuchte Höhe des abzufchneidenden Dreieds mit 25 Fuß erhalten, 
Diefe Höhe ik trage man an einem beliebigen Punct der Linie he als Perpendikel 
auf, u. ziehe von den Endpuncten der Grundlinie hu. c die Liniehk, ck nad 
dem Endpuncte des Perpendikels, fo wird das Dreied hek den verlangten Flaͤchen⸗ 
inhalt von 13 Qu. $. haben u. das Stüd abekh 141 Du. 3. meffen, alfo das 
richtige Drittheil der ganzen Figur ſeyn. Auf gleiche Weife wird verfahren, wenn 
hierauf das zweite Drittheil abgefchnitten werden foll, wobei dann der Reſt des 
Ahcg, nämlich die Figur hkeg glei 41 Qu. $. mit in Aufrechnung fommt. 
Ein ähnliches Verfahren wird auch beobachtet, wenn von ber geſammten Figur 
eine gewiffe, in Qu. $. oder Qu. Ruthen ausgedruͤckte, Fläche abgefchnitten wer: 
den fol. — C. Berwandlung einer irregulären Figur in ein 
Quadrat oder Rectangel (Rehted)*). Waͤre z. B. eine Figur, deren 





*) Ein Quadrat ift eine gerablinige Figur mit 4 rechten Winkeln u. 4 gleichen 
Seiten; ein Rectangel eine gerablinige Figur, zwar auch mit 4 rechten Winkeln, 
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Inhalt 500 Qu. F. beträgt, in ein Quadrat zu verwandeln, fo ſuche man eine 
Zahl, die mit ſich ſelbſt multipliciet, die 500 erfüllt, oder ihr wenigſtens bis auf . 
eine Kleinigkeit feht nahe kommt (die geeignetſten Methoden dazu f; unter Qua= 
dratwurgeN) 5; nimmt man dafür 22% an, fo wird man von der Wahrheit ſich 
nicht fehr entfernen, dh 223 mal 22%, ein Product von 49524 giebt. Aufeine, 
inder Richtung, die man der Figur geben will, befindliche gerade Pinte trage. 
man demnach bie ausgemittelten 225 Fuß, errichte an den beiden Endpuncten 
derfelben, auf die nachgehends zu befchreibende Weiſe Perpendikel, gebe jedem 
ſolchen Perpendikel gleichfalls das Maß von 22% u. denke fih die Endpuncte 
beider Perpendikel durch eine Linie verbumden, fo ift dad Quadrat völlig bezeich⸗ 
net, das nahe an 500 Qu. $., oder eigentlich A952; Qu. F. hat: Hätte man 
ſtatt 224, 224 als — mie man ſich ausdrüdt — Wurzel der Zahl 500 ange: 
nommen, ſo wuͤrde man der Wahrheit noch um etwas näher gefommen, 224 
wuͤrde aber ſchon zu viel gewefen ſeyn. Bei Kormirung eines Rectangels von 
einens gegebenen Inhalte, kann auch rioch die Bedingung hinzukommen, daß eine 
ver beiden einander gegenüberftehenden Seiten, eine getwiffe vorgefchriebene Länge 
haben foll, 3: B. es fol ein Rectangel formirt werden, das 940 Qu, F. enthält 
u, deffen eine Seite 12 F. lang ift. Man dividiee mit 12 in 940, fo erhält 
man 784% öder 784 als die Länge einer Seite bed andern Seitenpaares. Die 
Bildung des Rechtecks, deffen 2 ungleiche Seiten man jegt kennt, kann nun feine 
Schwierigkeit weitet haben. D. Ueber die Werkzeuge u. praftifhen 
Manipulationen, bie zur Löfung der obigen Aufgabe beim 
wirklichen Feldmeſſen erforderlich find: Die einfachften Werkzeuge 
zum Meflen von Linien auf dem Felde find: die Meß kette, Mepftangen 
u. Meßſchnur en. Die Meß kette befteht aus Stuͤcken von ſtarkem geradem 
Eiſendrahte, von der Laͤnge eines Fußes oder einer Elle. Die Stuͤcke ſind durch 
kleine bewegliche Ringe mit einander verbunden, dergeſtalt, daß der Durchmeſſer 
dieſet Ringe mit in dem, 1 Fuß ober 1 Ele haltenden, Maß eines Gliedes inbe⸗ 
griffen ift, Die Kette ſelbſt wird gemeinlich 30 bis 50 Glieder lang gemacht u. 
da, wo ein — rundes Maß von Kettengliedern hinfaͤllt, kommt ſtatt eines 
kleineren Ringes ein etwas groͤßeret, um beim Gebrauche mit einem Blick uͤber⸗ 
ſehen zu koͤnnen, wie viel Stuͤcke der Kette von einer auszumeſſenden Linie auf 
dem Felde abgeſchnitten werden. In Gegenden, two das Ruthenmaß eingeführt 
iſt, wird eine Meßkette gemeiniglich 5 Ruthen lang, jede Ruthe zu 8 Ellen, auch 
wohl nur zu 7 Ellen 14 Zoll gemacht. ine gute Meßkette muß genau einge⸗ 
theilt, ſtark von Gltedern u. ausgefpannt ganz gerade ſeyn. Bumeilen bedient man 
ſich flatt der Mießketten der Meßſtangen; diefes find ganz gleiche, gerade, 
1 bi6 413.300 ſtarke vierfantige Stäbe von gut ausgetrodinetem Fichtenholze, daß, 
um den Einfluffe der Witterung zu mwiderftehen, mit Del oder Wachs eingerieben 
worden iſt. Diefe Latten, deren man gemeiniglich 4 bis 5 zur Hand hat, find in 
Ellen u. Fuße u. eine derfelben auch in Zolle eingetheilt u. durch, auf dem Holze 
eingerifiene, Linien gehörig markiert. Die Meß ſchnuren beftehen aus binnen 
Hanfleinen, von einer beftimmten Länge u. mit Eintheilung von Elle zu Elle, 
Ober von Fuß zu Fuß, mittelft eingefchlungener Knoten, Die verſchiedenartige 
Ausdehnbarkeit der Meßleinen ift einer der Hauptmängel, die fie mit ſich führen. 
Um diefe möglichft zu vermindern, werden fie vor Erlangung ihrer Beftimmung 
in Del geſotten. Die Meßkette, fo wie die Meßleine hat jede an ihren beiden 
Enden Ringe oder Schlingen, mittelft welcher fie in fogen, Kettenftäbe gefhoben 
‚ werden, die von einem jeden anderrt Stabe Leine weitere Unterfcheibung haben, 


— — — 


A 4 Seiten, von denen nur je zwei u. zwei einander gegenuͤberſtehende 
8 ind, | 
/ 45 * 
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als daß ſie rund ſind, genau in die Oeffnungen der beiden Endringe der Ketten, 
oder Schlingen der Schnuͤre paſſen, zum bequemen Einfegen in den Boden Sta= 
heln u. hart über denfelben Querriegel haben, welche hindern, daß bie Kette 
oder Reine herabgleite. Im Außerften Nothfalle bedient man ſich auch wohl zum 
Ausmeffen der Linien der Schritte. Soll dieß ein nur einigermaßen richtiges 
Refultat geben, fo muß der Schreitende nicht allein auf einen ganz gleihförmis 
gen Schritt fehr gut eingelibt ſeyn, fondern auch wiſſen, wie viel Schritte auf 
eine gewiffe Anzahl Ellen oder Ruthen gehen. Jede Figur, die durch diefe Hülfs- 
mittel ausgemeffen, d. h. deren Flaͤcheninhalt beflimmt werben fol, muß vorher 
gehörig abgeftedt oder abgepfählt, d. h. alle Edpuncte der Figur durch 
Eleine in den Erdboden gedrückte Pfählchen bezeichnet werden. Gebogene Linien 
werden angegebenermaßen ald Bufammenfügungen gerader Linien betrachtet. 
Nachdem die Abpfählung bewerkitelligt worden ift, entwerfe man eine ungefähre 
Skizze, von der Figur auf Papier, um hier auf überfichtliche Weife unterfuchen 
zu £önnen, welche Eintheilungsweife der Figur in Dreiede (nad) A. c.) am bes 
quemften für die Meffung auf dem Felde erfcheint, u. überhaupt einen Anhalt zu 
haben. Man hat nun zunaͤchſt noͤthig, von den Spigen ber einzelnen Dreiecke Per⸗ 
pendikel auf ihre Grundlinien zu fällen. Um dieß auf dem Felde mit den eins 
fachften Hülfgmitteln zu bewirken, verfährt man, wie folgt: Dan verzeichnet 
fih. auf. einem ganz ebenen Bretchen von & bis z Elle im Quabrat ein recht: 
winkliches Dreied u, befeftigt in den Eden lothrecht Nadeln 
ober Stifte, wie dieß die Figur zeigt. Diefes Bretchen hatan 
der hintern Seite eine Schraubenmutter u. kommt beim Ges 
brauche: auf einen mit einem Schraubengewinbe verfehenen 
Stod, den man an jede beliebige Stelle in den Erdboden ſtek— 
Een ann, Um nun mittelft diefes rechtwinkligen Dreiecks ein 
Perpendikel zu beftimmen, 5. B. in dem Dreied abg die Linie ah, geht man in 
ga bee Linie gb hin, indem man durch einen Gehülfen ing 
fich dergeſtalt dirigiren läßt, daß man weder rechts noch links 
abweicht; das Bretchen hält man hierbei dergeftalt vor ſich, 
daß man über bie beiden Stifte hin, den Punct, auf den 
man zufchreitet, gededt findet. Indem man nun fo fort 
fhreitet, wird man auf eine Stelle kommen, wo bie Stifte 
4 u. 3 den Gegenftand b, u. zugleich die Stifte 1 u. 2 den 
a beinahe decken. Jetzt ftede man den Stab mit dem bar: 
auf befeftigten Bretchen, fo gut ed nur immer das Augen- 
maß erlaubt, fenfrecht in den Boden u. verbeffere nur Eini⸗ 
ges, wenn man ſich noch nicht ganz genau in den beiden Li— 
. nienhbu., ha befindet. Diefer nun fo rectificirte Punct wird 
durch ein Pfähichen auf dem Boden marfirt, denn die Linie ha ift das erforder: 
liche Perpendikel. Auf diefe Weife verfährt man in allen Dreieden. Segt bes 
ginnt nun das Meffen, um hierbei aber immer zu wiſſen, welche Linien zuſam⸗ 
men gehören, fo kann man ſich auf einem zur Hand habenden Zettel, ein foges 
nanntes Diarium in nachfolgender Form entwerfen, wobei wir die zuerft mitges 
theilte Figur als Beifpiel zu Grunde legen. 








Dreied, Grundlinie. Perpendikel. Flaͤcheninhalt. 
abh bh al 40. Qu.⸗Fuß 
bhe hc bm ‚623s. » 
chg ch gn 3it= 2 
cdg gd co As: 38 
edg gd ep Aa ss 5 
fge ge fq 4 = = 
Summa 200 Qu.-Gu. 
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Hat man nun die Grundlinien bh, ho, gd u. ge u. die zugehörigen Perpendikel 
al,bm, gn, co, ep, fq gemeffen, fo findet man hieraus den Slächeninhalt der gans 
jen Figur nad) A. c. Es iſt klar, daß auf das richtige Meffen nicht allein viel, 
fondern das Meifte antommt, zu dem Ende ift zu beruͤckſichtigen, daß man ſtets 
in gerader Linie mefle, die Kette oder Schnure ftets völlig ausgefpannt anlege, 
beim Gebrauche der Stäbe Stab an Stab genau füge, daß man, wenn einige 
Genauigkeit erfordert wird, jede Linie zwei Mal meffe, daß man ſich in den abge- 
meffenen Schnur = oder Kettenlängen nicht verzähle u. daß, wenn einige Uneben» 
heiten bed Terrain vorkommen, man die Kette oder Schnure von beiden Seiten 
fo weit an den Stäben in die Höhe fchiebe, bis die ausgelpannte Kette oder 
Schnure einer horizontalen (wafferrechten) Linienahe kommt. Das hier vorgefchries 
bene Verfahren ift fo einfach , daß bei nur einiger Uebung man bald zu einer ges 
wiffen Fertigkeit gelangt. Befinden ſich aber innerhalb der Figur drtliche Hinders 
niffe dergeftalt,, daß fic) von einem Endpuncte einer Linie bis zu einem andern 
nicht fehen, oder nicht direct meffen läßt, fo ift die Löfung einer ſolchen Aufgabe 
mit viel Schwierigkeiten verknüpft, daß fie einer wiſſenſchaftlichen Behandlung 
bedarf u. Bein Gegenftand des bloß praftifchen Verfahrens feyn kann. —. Lit.: 
Shlieben, ber ſelbſtlehrende Feldmeſſer. Leipz. 1811. (1 Thlr. 16 Gr). 
Benzenberg, vollft. Handb. ber angewandten Geometrie f. Felbmeffer, 
Markfcheider, Forftbeamten, wie auch zum Schulunterricht u: f. Schulen. Düfs 
feld. Schreiner... 1813. (AThle.). Fifher, prakt. Anleitung zum Seldmeifen 
n — vorzuͤglich f. den Landmann. Leipz. Baumgärtner. 1831. 
1 Thlr.). 
Feldrecht, ſ. Grundſtäcke. 
Feldſpath, ein aus Kali, Thonerde u. Kieſelerde beſtehendes Mineral. 
J. Gemeiner F. findet ſich in verſchiedenen Kryſtallen. Bruch: uneben ins 
Splittrige durchſcheinend. Perlmutter⸗ zuweilen Glas⸗Glanz. Weiß, grau, roth, 
gelb, gtuͤn in den verſchiedenſten Nüancen, manchmal mit buntem, blaͤulich⸗, 
grünlich= oder röthlichem Farbenfpiel ober eigenthuͤmlichem perlmutterartigem Wis 
derſchein. Spec. Gewicht 2,5 bis 2,6. Ritzt weißes Glas u. wird durch Berg» 
kryſtall gerigt. Vor dem Löthrohre fehr ſchwer fehmelzbar, wird auf der Kohle 
glafig, weiß u. ſchmilzt ſchwer an den Kanten zu halbklarem blafigem Glaſe. Er⸗ 
fährt von Säuren keine Wirkung. Kommt an fehr vielen Orten vor. Der grüne 
3. aus Sibirien führt den Namen Amazonenftein. Die grünen, fo mie die 
farbenfpielenden, $. u. jene mit perlmutterartigem Widerfchein werden zu Rings 
u, Nadelfteinen, zu Petfchaften, Dofen u. dgl. verwendet; u. hiezu auf einer 
Bleifcheibe mit Smirgel gefchliffen, u. auf Holz mit Zripel polirt. Der farben: 
fpielende $. erhält meift den Schnitt en cabochon, oft aber auch den gemifchten 
oder Treppen⸗Schnitt (vgl. Edelfteine), mobei aber der Stein platt gefchlif: 
fen, die Tafel ziembich groß u. ſchwach gewoͤlbt ift,, um die erwähnte Eigenthlims * 
lichleit gut wahrnehmen zu laffen. Zumeilen foll der. $. auch gefärbt werden. Er 
ſteht in feinem hohen Werthe, doch werden reine Stuͤcke vom Amazonenftein u. 
* ap: ziemlich hoch bezahlt. II. Adular-Feldſpath, f. 
ular, 
Helle, Allgemein verftehtiman im Handel unter dem Ausdrud Fell ein 
ungegerbte Thierhaut, welche noch ihre Wolle oder Haare hat, doch werden bie 
F. der größern Thiere gewöhnlicher Häute genannt. Um den größern Thieren 
das F. abzuziehen, wird die Haut am Bauche in der ganzen Ränge beffelben aufs 
gefhnitten ; -Eleinern Thieren ftreift man fie über den Kopf ab, nachdem man uns 
ter den Hinterfüßen ein Zoch gefehnitten ; u. in diefer legten Geftalt nennt man 
fie Bälge. Wird ein Fell von Haaren befreit u. gegerbt, fo entfteht daraus das 
Leder (fe Gerberei, Leder); läßt man ihm die Haare, richtet es aber fo 
in, daß es zu Unterfuttern, Verbrämungen u. dgl. dienlich iſt, was im Allgem. 
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durch Befreien von allen Unreinigkeiten u, fremdartigen Theilen geſchieht, fo er⸗ 
hält man das Pelzwerk (ſ. d.). Je nachdem die F. zu Leber oder Pelzwerk 
dienen ſollen, aber die dazu erforderliche Zurichtung noch nicht erfahren haben, 
werben fie auch ro hes Leder oder rohes Pelzwerk genannt. Die Berei— 
tung des Leders aus den F. iſt ein Geſchaͤft der Gerber, die ſehr davon ver- 
ſchiedene Bereitung des Pelzwerks ein Geſchaͤft der Kuͤrſchner. Groͤßtentheils 
werden die F. getrocknet zum Handel gebracht, zuweilen aber auch die Fleiſch⸗ 
ſeite derſelben durch Einreiben mit Salz, Aſche, Soda, Kalk od. dgl. haltbar 
gemacht. Dievorzüglichftenim Handel vorkommenden Gattungen find : Bären-, 
Biber-, Bifamratten-, Bock⸗, Dachs⸗, Eihhorn:, Fuchs⸗-, Hamſter⸗, Haſen⸗, 
Hermelin⸗, Hirſch⸗, Iltis⸗, Kalb⸗, Kaninchen⸗, Katzen⸗ Lama⸗, Leoparden⸗, 
Luchs⸗, Marder⸗, Maulwurf⸗, Otter⸗, Panther⸗, Ratten⸗, Robben⸗, Seehunds⸗, 
Tiger⸗, Vielfraß⸗, Wolfs-, Ziegen-, Zobelfelle (ſ. die einzelnen Art.). 
een f. Zehn. 
elfenftraud, f. Azalea. | 
Fenchel, f. Dill w Dill: Fenchel, ferner Meerfendel, 
MWafferfendel. 
enchel:Apfel, DieZ.:X., Fenouillets, bilden unter den Aepfeln eine 
eigne Familie, deren Charakteriflifches in Folgendem liegt: es find Heine, einen 
mittelmäßigen Borsdorfer in der Größe nicht Übertreffende, Aepfel, von außen 
wie bie Reinetten mit einem. rauhen Roft überzogen, haben ein feftes Fleifch, 
find fehr füß u. zugleich von einem gewärzhaften Anis- oder Fenchelgeſchmack. 
Sie reifen fpät, welken aber gern. Die Bäume werben nicht groß, treiben viel 
feines Holz u. find überaus tragbar. Man hat von den F.⸗A. verfchiedene Sorten, 
von welchen die vorzüglichften find: 4) Der graue 5.:%., le Fenouillet 
gris, Pomme d’Anis, von ber Größe eines mäßigen Borsdorfers. Die Frucht 
ift ganz mit grauem Roft überzogen , u, nur hier u. da fhimmert die grüngelbe 
Grundfarbe u. auf der Sonnenfeite ein röthliches Auroragelb durch. Das Fleifch 
riecht angenehm, ift fein, nicht faftuoll, von einem belicat anis⸗ oder fenchelar⸗ 
tigen Zuckergeſchmack; reift im December, hält ſich bis ins Frühjahr ; trägt jaͤhr⸗ 
lich u. fehr reichlich. 2) Der doppelte F. ⸗A. ift etwas. größer, ald der vo- 
tige, ihm an Geftalt u. Farbe gleich ; von Geſchmack nicht fo trefflich, jedoch im⸗ 
mer noch delicat , dauert vom November bis zum März. Vom erfien Rang. 
3) Der gelbe $::%., le F. jaune. Venkel-Appel. An Größe bem grauen 
gleich, ganz mit einem hellen zimmtfarbigen Roft überzogen, ber ſich rauh an= 
fühlt, u. durch welchen eine hochgelbe u. auf der Sonnenfeite ſchoͤn hellrothe 
Farbe, gleichfam unter dem Roſt verſteckt, an einzelnen Stellen hervorglängt ; 
das Fleifch ift weiß, fein, nicht fehr faftig u. von einem ſtarken Gewuͤrzgeſchmack, 
der eine Mifhung von Zimmt u. Anis zu feyn fcheint. Die Frucht ift oft mit 
Roftfleden u. Warzen bededt. Der Baum bfeibt Hein, ift an feinem vielen feis 
nen Holz ſehr kenntlich. Die Frucht zeitigt im November, u. ift, wenn fie. etwas 
welt wird, am fhmadhafteften, hält fi) bis gegen Weihnachten, Vom allerer- 
fin Rang. 4) Der geftreifte 5.-%., le F. raye. Bon ber Größe eines 
Heinen Borsdorfers, Eugelförmig, blaßgelb von Farbe, auf der Sonnenfeite mit 
matten Roth getufcht, hat oft große braune Roftfleden. Das Fleifch ift weiß, 
fehr fein, voll Saft u, von einem zuderartigen Gefhmad mit Gewürz ; zeitigt 
im Dec. u. hält fich bis ins Frühjahr. Vom erften Rang. 5) Der rothe 
F.⸗A., le F. rouge, Bardın. Ein Kleiner, ſehr füßer Zafelapfel, 2 Bol hoch 
u. did. Die Frucht ift am Baum mit einem feinen blauen Duft überlaufen. 
Die Grundfarbe ift ein mattes Hellgrün. Auf der Sonnenfeite fieht man bis- 
weilen ein truͤbes, dunkles, bräunliches Roth. Auch ift die Frucht auf einer Seite 
fehr ſtark mit rauhem braunem Roft überzogen. Das Fleifch iſt grünlichweiß, 
fein, feft, voll Saft u. won fehr füßem Zudergefhmad, der zugleich viel anis⸗ 
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ober fenchelartiges hat. Der Baum bieibt fehr ‚Elein u. ift fo fruchtbar, daß man 
oft vor den Früchten das Laub nicht fieht. Die Frucht welkt fehr leicht, u. darf 
wo möglich vor dem November nicht vom Baum genommen werben. Sie reift 
im Deebr. u. hält fih bis ins Frühjahr, Vom erften Rang. 6) Der füße 
$.:%., F. doux. Soete Anis Appel, breiter als hoch, zimmtfarbig auf gel= 
bem Grunde, von feſtem Fleiſch, das einen füßfäuerlihen Gefhmad hat. Vom 
2ten Rang. 7) Der weiße F.=%., gehört zu den Eleinern Aepfeln, platts 
rund, weißgelb von Farbe, auf der Sonnenfeite matt röthlich mit flarken rothen 
Tuͤpfeln befäet, was ihm ein fchönes Anfehn giebt. Das Fleifch blendend weiß, 
feft, faftig, zart, füß mit Gewuͤrz, welches etwas Anisartiges hat, doch nicht fo 
ftark, wie bei dem grauen u. gelben F.⸗A., reift gegen Weihnachten u. haͤlt ſich 
lange. | 
Fenfter der Wohnhänfer. (Meber Gewächshaus: u. Miftbeet:3. f. 
Gewächshaus u, Miſtbeet; über Dah=F. den Art. Dach.). I. Zahl u. 
Stellung der $. Bergl. hierüber den Art. Bau. — IE. Form der F. 
Diefe muß ſich natürlich ſtets den jedesmaligen befondern Zwecken u. dem Baus 
ſtyl anpaffen, doch laͤßt ſich ziemlich allgemein behaupten, daß in einem Hauptge⸗ 
fchoß (im Gegenfag einer Mezzanine oder Attika) bei vieredigen 5. das wohl: 
gefälligfte Verhaͤltniß der Höhe zur Breite, dad von 2: 1 oder doch von 7% :4 ift. 
Bogen⸗F. verlangen in der Regel eine etwas größere Höhe im Verhaͤltniß zur 
Breite, Eintheilung in Scheiben ift nur dann wohlgefällig, wenn die Schei- 
ben wenigſtens Quadrate, womöglich aber etwas höher als breit find ; was uns 
tee dem jegigen Verhaͤltniß der Glaspreiſe bei nicht allzugroßen F. im ber Regel 
ohne Koftendermehrumg herzuftellen ift. Das ganze F. wird dann feiner Höhe 
nachnurin 3 od. hoͤchſtens A Theile getheilt, wovon 2 (od. 3) auf die Flügel, einer 
auf das feftftehende Oberlicht oder zwei Eteine obere Fluͤgel kommen. Mit diefer 
Eintheilung verbindet fich auch am beften die Einrichtung ber aufgehenden Pfo- 
ften (f. unten), u. fo vereinigen ſich Bequemlichkeit w. Dauer gerade am leichte: 
ften mit dem mohlgefälligen Anfehen.— II. Größe ber. Wo nicht befon- 
dere Rüdfihten, namentlih Mangel freier, lichtvoller Rage, das Gegentheil er- 
fordern, da wird man für äußere Schönheit u. innere Wohntlichkeit gewinnen, 
wenn man bie Größe der $. gegen die gewöhnlichen Verhaͤltniſſe etwas befchränft. 
Namentlich ift die Lichtwirkung dann befonders angenehm, wenn über dem 3. noch 
ein ziemlicher Raum bis zur Dede ift, etwa $ oder £ der ganzen Zimmerhöhe; 
hierdurch wird zugleich die Decoration des Zimmers erleichtert. — IV. Con⸗ 
firuetion der F. Man hat unzählig viele Arten, 3. zu bauen, u. doc) wenig 
bequeme u. dauerhafte F. Wie fehr die Dauer von der beften Einrichtung ab: 
hängt, beweiſt die Erfahrung, daß, unter ungefähr gleihem Einfluß der Witte: 
rung, verfchiedene 5. eine um das Dreifache verfchiedene Dauer gezeigt haben. 
1) Der$.:Stad oder Rahmen ift entweder ein einfaches Viereck (fo bei 
zreeiflügligen F. ohne ftehenden Pfoften, u. bei Kleinen Schub-F.), oder ein fol» 
eher mit einem im ber Mitte ftehenden fenkrechten Pfoften (mas nur bei Eleinern, 
——— F. paſſend iſt) oder mit einem Kreuz verſehen (gewoͤhnlichſte Art 
er vierflügligen F.), oder endlich blos mit einem horizontalen Querſtuͤck verfe- 
ben, das am beften in 5 od. Höhe des $. angebracht wird, fo daß das F. unten 2 
größere u, oben zwei Eleinere Flügel, legtere mit oder ohne ftehenden Pfoften, oder 
flatt der obern Flügel ein feftftehenbes Oberlicht erhält, Die legte Einrichtung 
dürfte für die F. unferer Wohnungen meiftene bie vortheilhaftefte fenn. Sie hat 
die Bortheile der mohlgefälligen Eintheilung, der Erhöhung des ſtarken Querbal- 
Eng Über die Augenhöhe, ſelbſt bei kleinern 9 des ſchnellen u. weiten Oeffnens, 
genau genommen auch der größten Wohlfeilheit, bei wenigſtens gleicher Dauer, 
u. endlich, weil der einzelnen Theile nicht fo viele find, mie bei einem vierflügligen 
F., der geringeren Reparaturkoften. — Die verfchiebenen Bauarten der F.⸗Rah⸗ 
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men u. Flügel gehören nicht hieher; zur Gontrole bes Tiſchlers bienen jeboch fol⸗ 
gende Bemerkungen. a) Das Material betreffend, fo find Eichen- u. Lärches 
holz allen übrigen vorzuziehen. Hierauf folgt von den Hölgern, welche zu F. ver⸗ 
arbeitet werben, kiehniges Kiefern» (Föhren:, Kiehnen⸗) Holz, dann Fichten - ıt. 
Tannenholz. Das Holz muß geradſchlaͤchtig (von geraden Fibern) u. durchaus 
aftlos ſeyn. Zrodenheit ift ein hauptſaͤchliches Erforderniß. F. aus nicht ganz 
trocknem Holze bedürfen in dem erften Sahre ſtets häufiger Nachhülfe u. werden, 
wenn das Holz endlich trocknet, undicht. Vollkommene Sicherheit giebt nur aus⸗ 
gelaugtes Holz. b) Conftruction. Daß das Holz die erforderliche Stärke 
' habe, ift hauptſaͤchlich bei großen Flügeln zu beobachten, Diefes Erforderniß 
wächft hier unverhältnigmäßig, fobald die Höhe der Flügel über 5 Fuß hinausgeht. 
Ein ſolcher Flügel muß ftärker feyn, als der Rahmen, welcher durch die mehrfache 
Befefligung am Gemände ſchon erhalten wird. — Alle vorfpringenden Theile 
müffen abgefchrägt werben, fo Sproffen, Wetterfchentel, Gefimfe u. Sode, wels 
che leßtern beiden nur ausnahmmeife vorfommen. Diefes Abfchrägen (Abwäffern) 
ift innerlich, wegen des Anfegens der Dünfte eben fo nöthig, wie äußerlich wegen 
bes Regens. Namentlidy müfjen die Sproffen innerlich fo gearbeitet (am beften 
abgerundet) ſeyn, daß die bei Außerer Kälte fi) anfegende Feuchtigkeit nicht ab» 
tropfen kann , fondern von einer Scheibe zur andern ruhig abläuft. — Die Les 
berfalzungen find befonders dicht anpaffend zu arbeiten, damit fein Schlagregen 
eindringen könne; bei guten $. wendet man doppelte Salze an.— Der unterfte 
Schenkel (Wetterfchenkel) der Flügel erhält in der Regel eine ſchraͤg⸗ abgerun⸗ 
bete Ausladung, u. außerdem an ber unteren Kante eine Waffernafe (Tropf⸗ 
rinne). Letztere wenigftens darf durchaus nicht fehlen ; erftere freilich ift ſchwer 
mit wohlgefälligem Aeußern zu vereinigen , bei gewöhnlichen F. aber durchaus 
empfehlenswerthb. — Das aller Sorgfalt ungeachtet von außen eindringende, fo 
wie das innerlich abthauende Waffer wird befanntlidy in der Megel durch eine 
Rinne aufgefangen, u. wohl auch durch kleine Röhren nady Außen geleitet. 
Diefe Einrichtungen erfüllen freilich ihren Zweck nicht ganz, namentlidy bei ftars 
tem Froft, indem dann die Röhren von außen zufrieren; indeß ift hier, wenig— 
ftens bei gemöhnlichen $enftern , nicht meiter zu helfen; Aufmerkfamteit muß 
das Mangelhafte ber Einrichtung erfegen. In Zimmern, in welchen oft ftarfe 
Berfammlungen im Winter ftattfinden, namentlich in Zanzfälen, find Blechkaͤ— 
fien, welche das ganze F.⸗-Bret bedecken, zum Auffangen des Waffers unerläß- 
lih. — Sehr vortheilhaft ift es, befonders in befferen Haͤuſern, den Theil des 
fteinernen oder gemauerten Gewändes, welcher vom Rande des eingefeßtgr F.⸗ 
Nahmens bis zur Ede der $.:Nifche freibleibt, mit einer hölzernen Leiſte zu ver: 
fleiden ;, hierdurch vermeidet man das Anfegen des Rauches u. Staubes an das 
kalte Gewaͤnde, welches fonft fehr bald geſchwaͤrzt wird , u. verdeckt zugleich die 
zwifchen Stein u. Holz ſtets unvermeidliche Fuge. — Im Ganzen find die$., 
deren Scheiben in Kitt gefegt werden, welches durch Verftreichen von außen ges 
ſchieht, denjenigen, bei welchen die Scheiben in den Nuthen der Schenkel u, 
Sproffen ftehen , der Bequemlichkeit der Reparaturen halber vorzuziehen. - 2) 
Befhläge. Von einem zwedmäßigen Befchläge hängt die Dauer der. nicht 
nur aus dem Grunde ab, meil Dadurch die einzelnen Theile des Holzwerks mit 
“ einander verbunden u. aneinander befeftigt werden, fondern ebenfofehr deshalb, 
weil das bequeme Deffnen u. Verfchließen eine Hauptbedirigung der Dauer ift. 
Mir fegen die gewöhnlichen Befchläge, mit Riegeln, Vorreibern u. Fallen als 
bekannt voraus. Da fie überall vorfommen, fo kann jeder Bauende fie beobach⸗ 
ten u. danach für fein Beduͤrfniß das pafjendfte wählen. Für größere F., bes 
fonders mit aufgehenden Pfoften, u. mo ein gemwiffer Aufwand nicht geſcheut 
wird, ift die Vorrichtung der Espagnolette (Spagnetzug, Schließſtange) fehr 
zu empfehlen. Die gemöhnlichfte Art derfelben befteht in einer runden eifernen 
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Stange, welche an ber Innern Seite u. in der ganzen Länge des zuerft aufgehen 
den (deckenden) Flügels, gerade in ber Mitte des F., fenkrecht freiftehend fich in 
Defen dreht, u. an beiden Enden mit einem horizontal gebogenen Hafen, in pafs 
fender Höhe aber mit einem Griff zum Drehen verfehen iſt. Durch die Dres 
hung greifen jene Hafen in Defen oder Haken ein, welche am Querftab u. Un- 
tertheil des Stodes angebracht find, wodurch das F. verfchloffen,, wie durch die 
entgegengefegte Drehung geöffnet wird. Beim Verfchliegen wird der zu diefem 
Zmede mit einer doppelten Charniere verfehene Drehgriff hinter einen am an- 
dern Flügel befeftigten Haken gelegt, wodurch er feftgehalten wird u. zugleich 
der mittlere Theil beider Flügel eine Verbindung erhält. — Eine ähnliche Ein— 
richtung befteht in zwei eifernen Schienen, melde im Holze des Flügels, wo die 
Salze fich deden, in einer Nuht liegend, fich in der Gegend des Griffes begegs- 
nen u. bafelbft viertelfreisförmig gebogen find. Durch die durchbohrten Enden 
diefee Biegungen gehen Stifte, welche auf einer durch den Griff in fenfrechter 
Ebene zu drehenden Scheibe befeftigt find. Die Drehung des Griffes, u. das 
durch der Scheibe, treibt nun bie Schienen oder Stangen, die eine-aufwärts, 
die andere abwärts, wodurch jene im Querftab , diefe in dem Untertheile des 
Rahmens in eine Vertiefung (Schließblech) eingreifen u. als Niegel wirken. 
Abbildungen beider u. ähnlicher Arten finden fid in ben Handbuͤchern ‚über. 
Schloſſerarbeit, eine betaillirte Befchreibung nebft Abbildung unter Andern in 
Voit's Fenfterftöde u. f. m. Augsburg und Leipzig. 1829. — Für bie 
befte Art des Befchläges halten mwir das fogenannte Basauill, beftehend in ei— 
nem durch den Griff zu drehenden Zahnrade, durch welches zwei im Innern 
des Flügelholzes verborgene, an den Stellen, wo fie das Rad berühren, ebenfalls 
gezahnte Stangen auf u, niederbewegt werden, um fich, wie bei der zulegt be= 
fhriebenen Vorrichtung, in die feftftehenden Theile des Rahmens, welche zu dies 
fen Zwecke mit ſich verengenden, der Form der Stangenenden entfprechenden 
Deffnungen verfehen find, einzufenten. Verſieht man die Nuht, in meldyer diefe, 
Stangen liegen, mit einer bededdenden Schiene, u. läßt, bei großer Flügelhöhe, 
an ber obern Stange einen durch einen Spalt in der Deckſchiene durchgreifenden 
Hafen in der halben Höhe der Flügel in den andern Flügel eingreifen, fo hat man 
eine Vorrichtung, welche, gut ausgeführt, felbft bei einer Slügelhöhe von 6— 7 
Fuß dem Bedürfniß der Feftigkeit u. Bequemlichkeit volllommen entfpridht, je= 
boch allerdings etwas Eoftfpielig ift, indem fie fich bei 3. mittler Größe auf 3—4 
Thaler, bei großen F. auf 5—6 Thaler berechnet, wobei jedoch) die Bänder (im 
legt le gute meffingene Auffags oder Fifhbänder) mit eingerechnet find. — 
ch der Bänder ift noch zu bemerken, daß deren zwar bei Eleinen Flügeln 
‚zwei, bei Slügeln über 5 Fuß Höhe aber drei erforderlich find. — V. Ver: 
glafung. Wie fchon erwähnt, werben die Scheiben entweder in Nuthen gefegt, 
oder blos in einen Salz gelegt u. von der Außenfeite mit Kitt verftrichen. Letztere 
Methode ift durchaus vorzuziehen; der Kitt wird gewöhnlich aus Leinoͤlfirniß u. 
Kreide, noch befjer aus gleichen Theilen Kreide u. Bleimeiß mit bemfelben Fir- 
niß, bereitet. Das gewöhnliche Fenfterglas ift entweder das grüne (ordinatre) 
oder das halbweiße, hellgrünliche. Ganz weißes Glas dauert felten im Wetter, 
fondern nimmt auf feiner Oberfläche die bekannten Regenbogenfarben an. Weis 
fes, dauerhaftes Glas, welches allerdings auch hergeftellt werden kann, ift fehr 
koftfpielig. Hierher gehört nächft dem weißen (guten) Spiegelglafe das fogenannte 
Mondglas, welches in halbEreisförmigen Tafeln fabricirt wird u. fehr rein, aber 
an der Peripherie des Halbkreiſes ftärker ift, als um deſſen Mittelpunct, u. daher 
die Formen der Gegenftände, welche man hierauf fieht, etwas verzerrt, beſonders 
bei großen Tafeln, bei welchen jene dickeren Stellen am menigften vermieden 
werden koͤnnen. Man unterfcheidet der Stärke nach einfaches, anderthalb ftarkes 
u. Doppel = Glas, welche hiernach natuͤrlich auch im Preife verfchieden find. Die 






234 Fenfter-Recht 


ſchwaͤchſte Sorte ift theils der Zerbrechlichkeit, theils bed Eindringen® der Kälte 
halber möglichft zu vermeiden. Ganz befonders ſtarkes Glas ift zu den in der 
Neigung der Dahfläche liegenden Dachfenſtern erforderlih. Vergl. den Art. 
Glas. — VI. Zu Erhaltung des Holzwerks der F. find vor Allem gute 
Delfarben-Anftriche nöthig (vergl. Anftrihe). Man fehe befonders darauf, 
daß die Fenſterrahmen an den Stellen, mo fie an dem Gewaͤnde befeftigt u. mit 
Kalk verpugt werden, vor der Befeftigung mehrmals angeftrichen feyen, was fehr 
oft unterbleibt, weil, wenn auch ein Anftricy gemacht worden tft, diefer oft beim 
Einpaffen durch den Hobel wieder weggenommen wird. Für F. von Eichenholz 
ift ein durchfichtiger nur mit ein wenig Sienefer Erde vermifchter Firniß dem ges 
wöhnlichen Bleiweiß-Anſtrich vorzuziehen, weil die Lohe des Eichenholzes den 
weißen Anftrich leicht fehändet. Zu Erhaltung bes Glaſes iſt das Öftere Putzen 
unerläßlih. Namentlich laffe man das oh fo wenig als möglich darauf ein» 
trocknen, weil dadurch bei nicht ganz dauerhaften Glaſe leicht die gedachten buns 
ten Farben zum Vorfchein kommen. 

Fenfter=- Recht. Im Allgemeinen gilt ber Grundfag, daß jeder in feis 
nem eignen Gebdube nad) Belieben Fenfter anbringen kann. Das Recht dazu 
folgt aus dem Eigenthum, deffen Befchränkung nicht vermuthet wird. Der Eis 
genthümer eines Gebäudes kann mithin von dem Nachbar, nach deffen Hofe, 
Garten ıc. die Fenſter gehen, oder erſt angebracht werden — nicht zum Zu⸗ 
mauern oder zu einer Vermachung der ſchon angebrachten Fenſter genoͤthigt, oder 
von Anlegung neuer Fenſter abgehalten werden. Auch kann er von ſolchen, nach 
des Nachbars Grundſtuͤck gehenden, Fenſtern jeden Gebrauch machen, ſofern er 
nur nicht das Eigenthum des Nachbars u. das Nutzungs-Recht deſſelben be⸗ 
ſchraͤnkt, oder ihm ſonſt Nachtheil zufuͤgt. Allein eben fo wenig kann der Nach⸗ 
bar gehindert werden, uͤber ſein Eigenthum u. die dazu gehoͤrende Benutzung 
der über feinem Grund u. Boden befindlichen Luftſaͤule zu ſchalten. Stehen ihm 
alfo die Fenfter des Nachbars niht an, fo kann er nad) Belieben auf feinem 
Grunde u. Boden Gebäude, oder was er fonft will, aufführen, wenn er ſchon 
dadurch dem Nachbar die freie Ausficht, ober die Zuftrömung frifcher Luft ents 
zieht. Befchränkungen der eben erwähnten Rechte haben ihren Grund entweder 
in drtlichen polizeilichen Einrichtungen ober in fogenannten Servituten. Der er= 
fern Art würde z. B. die Beflimmung feyn, daß megen Seuersgefahr ein neu 
aufzuführendes Gebäude nur in einer gemwiffen Entfernung von des Nahbars 
Gebäude aufgeführt werden dürfe. Dagegen würde eine Servitut erforderlich 
feyn, um den Nachbar an Anlegung neuer Fenfter, oder, im entgegengefeßgten 
Falle, an Aufführung eines Gebäudes, wodurch die Ausficht verbaut wird, zu 
hindern. Dbige gemeinrehtliche Beftimmungen gelten auch in Sa ch⸗ 
fen. — Auch nach preufifhem A. L. R. kann man, um Licht in fein Ge⸗ 
bäubde zu bringen, in der Regel Deffnungen u. Senfter in feiner eignen Wand oder 
Mauer nach Belieben anbringen, wenn diefelben gleich eine Ausficht Über die bes 
nachbarten Gründe gewähren. Sollen jedoch die Senfter in einer unmittelbar an 
bes Nachbars Hof oder Garten ftoßenden Wand oder Mauer gemacht werden, 
fo müffen diefelben, wo es die Umftände geftatten, feh8 Fuß von dem Boden des 
Zimmers oder Behältniffes erhöht, in allen Fällen aber mit eifernen, nur zwei 
Zoll von einander ſtehenden, Stäben oder mit einem Draktgitter verwahrt wer⸗ 
den. Neu errichtete Gebäude müffen von Altern, fhon vorhandenen Gebäuden 
des angrenzenden Nachbars, wenn nicht befondere Polizeigefege ein Anderes vor= 
fchreiben, wenigftens drei Werkſchuhe zurücktreten ; ftößt aber das neue Gebäude 
auf einen unbebauten Pla des Nachbars, fo ift ein Abftand von anderthalb 
Werkfhuhen hinreichend. Uebrigens kann Jeder in der Regel auf feinem Grunde 
u. Boden fo nahe an die Grenze u. fo hoch bauen, als er e8 für gut findet. Wenn 
jeboch die Senfter des Nachbars, vor welchen gebaut werden fol, fchon feit zehn 
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Sahren oder länger vorhanden find, u. bie Behältniffe, wo fie fich befinden, nur. 
von biefer Seite her Licht haben, fo muß der neue Bau fo weit zurüdtreten, daß 
der Nachbar noch aus den ungeöffneten Senftern des unterfien Stockwerks den 
Himmel erbliden kann. Hat in diefem Falle das Gebäude des Nachbars, in mel: 
chem die Senfter fich befinden, nod) von einer andern Seite Licht, fo ift es genug, 
wenn. der neue Bau nur fo weit zurüdtritt, daß ber Nachbar aus den ungeöffne: 
ten Senftern des zweiten Stockwerks den Himmel fehen fann. Sind aber die Fen⸗ 
fier des Nachbars, vor welchen gebaut werden foll, noch nicht feit zehn Jahren 
vorhanden, fo ift der Bauende blos an die obige Beftimmung gebunden, daß er 
wenigſtens drei Werkfchuhe von dem Gebäude des Nachbars entfernt bleiben muß. 
Der Nachbar kann alddann dem neuen Baue, wodurd) ihm das Licht benommen 
wird, nur in fofern widerfprechen, als er ein Unterfagungsrecht dagegen befonders 
erworben hat. — Auch in Defterreich gilt der Grundfag, daß jederman in 
feinem Gebäude Fenſter nach Belieben anlegen könne, es fey des Lichtes oder der 
Ausficht wegen, u. nur, um in einer fremden Mauer ein Fenſter anlegen zu duͤr⸗ 
fen, oder, wenn man den Nachbar hindern will, ein im eigenen Gebäude anzule⸗ 
enbes oder bereits angelegtes Zenfter zu vermauern oder zu verſtellen oder bie 
usficht aus einem Fenſter nicht-zu verhindern oder wenigftens zu erſchweren, 
muß man fich entweder das Recht der bejahenden Dienftbarkeit, das F.⸗R., ober 
das der verneinenden Dienftbarkeit, dem herrſchenden Gebäude nicht das Licht, 
die Luft oder die Ausficht zu benehmen, einräumen laffen. — Das 5.:R. giebt 
nur auf Licht u. Luft Anſpruch; die Ausficht muß befonders bewilligt werden. 
Wer Fein Recht zur Ausficht hat, kann angehalten werden, das Fenſter zu vergit- 
teen. Mit dem $.:R. iſt die Schuldigkeit verbunden, die Deffnung zu verwah⸗ 
ten; wer diefe Verwahrung vernachläffigt, haftet fire den daraus entftehenden 
Schaden. Die Dienfibarkeit des F.-R. iſt in der Regel eine Grundbienftbarkeit, 
u. dauert als folche ewig, fie kann jeboch gleich andern Grundbdienftbarkeiten auch 
auf Widerruf oder der Perfon allein verliehen werben; ſolche Abweichungen von 
ber Natur einer Dienfibarbeit werben jedoch nicht vermuthet, u. es liegt daher 
— der fie behauptet, ber Beweis ob. (S. übrigens den Art. Servi⸗— 
tuten. R 
Ferment oder Gährmittel nennt man Stoffe, die durch ihre Gegen- 
wart (unter Mitwirkung der übrigen erforderlichen Bedingungen) die geiflige oder 
bie faure Gdhrung zu erzeugen vermögen. Diefe Stoffe können verfchiebenartiger 
Natur feyn. In ber gemöhnlichen Praris dienen ald $. für MWein-, Bier⸗, 
Branntweinbereitung die Hefe (f. d.), für Brodbereitung ebenfalls Hefe oder 
Sauerteig, für Effigbereitung Effig, Effigmutter oder dergl. (ſ. Effigbereitung). 
Diefe Arten $. find ſaͤmmtlich Produete einer ſchon vorausgegangenen Gährung. 
Ohne Gegenwart von $. vermag weder eine zuderhaltige Klüffigkeit im geiftige, 
noch eine geiftige Fluͤſſigkeit in ſaure Gährung überzugehen. Wenn man nun aber 
findet, daß alle Sruchtfäfte u. fonftige Slüffigkeiten, welche neben Zuder noch Kle⸗ 
ber oder einen ähnlichen Stoff enthalten, bei Luftzutritt auch ohne abfichtlichen 
Bufag von $. in Gährung übergehen können, fo hängt dieß davon ab, daß fie ei- 
nen Stoff aufgelöft enthalten, der zwar noch nicht F. ift, aber durch Einwirkung 
ber Luft zu F. wird, wobei er zugleich unauflöslich wird, fich ausſcheidet u. dann 
als F. zur Erzeugung oder Unterftügung neuer Gährungen gebraucht werden 
konn. Jede Gährung von Fluͤſſigkeiten, wenn fie auch felbft erft durch Zufag von 
$. gefördert worden ift, gewährt daher auch wieder eine Ausbeute an neuem F. Hat 
fih $. in einer zuderhaltigen Slüffigeit durch Luftzutritt gebildet, oder ift gleich 
fertig zugefegt worben, fo iſt dann Fein weiterer Luftzuteitt zur Fortführung der 
geiftigen Gährung nöthig, da der Zuder blos in Alkohol u. Kohlenfäure zerfällt; 
die Effiggährung dagegen bedarf auch bei Gegenwart fchon gebildeten $. noch der 
Gegenwart der Luft, weil Effigfäure aus Weingeift nur durch) Lufteinfluß gebils 
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det werden kann. Da das Weitere über dieſen Gegenſtand unter Hefe und 
MWeingährung mitgetheilt werben wird, begnügen wir un® hier mit Anfüh- 
rung zweier Gährmittel, die mit Nutzen bei der Branntmweinbrennerei die Stelle 
wirklicher Hefen verfehen Eönnen. Weiteres über folche Gährmittel f. in den, un= 
ter Branntweinbrennerei angeführten, Werfen von Förfter (S. 115), Piftorius 
(S.57) u. Dorn (S. 167). Piftorius’fhes Gaͤhrmittel. Man maiſcht 
ungefähr Z St. vor dem Haupt: Maifchen 1 Berl. Scheffel Schrot in einem be= 
fondern Bottich ein, läßt die Temperatur auf 36°R. herabkommen, fegt dann 3 
Berl. Eimer Ealtes MWaffer u. 1 Eimer kalte, dünne Schlempe nebft 7 bis 8 
Duart gute Bier-Hefen zu, u. rührt Alles wohl durch, bis die Temperatur auf 
24°R. herabgefommen ift. Nach 1 Stunde wird die Maffe aufhören zu gähren, 
worauf man mieder 2 bis 3 Eimer kalte Schlempe zufegt; nach einer kurzen 
Bwifchenzeit hebt die Gährung wieder an u. ift dann gerade im beften Zuftande, 
wenn die Maifche geftellt werden fol. Man fest dann zu jener für 1 Scheffel 
Schrot 12 bis 13 Quart von diefer hinzu. Die Bereitung dieſes Gährmittels ift 
leicht; daffelbe gewährt eine Erfparniß von wenigftens der Hälfte der fonft nöthig 
gemwefenen Bier:Hefe u. bedingt eine ftetS gleichförmige Gaͤhrung. — Kittels 
Gährmittel. Bei diefem Mittel, welches feit einer Reihe von Jahren in Nord⸗ 
haufen ausfchließlich angewendet wird, ift gar Fein Zufag natürlicher Hefen erfor: 
derlih. Um zu 4 Gentnern Schrot die nöthige Quantität deffelben darzuftellen, 
nimmt man 72 preuß. Quart dünne Schlempe u. ſetzt dazu von einer aus Bier: 
Hefen geftellten, im Anfange der Gährung begriffenen, Maifche eben fo viel hins 
zu (zu welchem Ende man berfelben vorher 72 Quart Waffer mehr hinzugethan 
hatte). Diefes Gemiſch von Schlempe u. Maifche ift das Gährmittel für den fol⸗ 
genden Tag, zu welchem Eeine Bier-Hefe weiter nöthig ift. Um dieſes Mittel auf 
länger als 12 bis 24 Stunden aufzubewahren, muß es hin u. wieder mit kaltem 
Waſſer abgefchmedt werben, wodurch die Gährung aufgehalten wird. — Die 
DBefchreibung eines Gährungsmittels u. Einmaifhungsverfahrens für Brannt: 
weinbrenner, bei welchem die Hefe ganz erfpart u. aus 100 Pf. Kartoffeln ficher 
480 bis 500 pCt. Spiritus erzeugt werden follen, wird gegen portofreie Einfen: 
bung von 3 Thalern von Del (Berlin, Markgrafen-Straße Nr. 78) mitges 
theilt (vergl. polytechn. Zeit. 1834. Nr. 52.). x Ä 
ALT ſ. Rothholz 
ernandesia, Cl. XX. 0.1. Orchidee. — Als Zierpfl.: F. ele- 
- gans Bot. Cab. 4 Peru; Herbft oder Frühling. — Warmhaus ; leichte Holz» 
erde mit etwas Sand gemifht, u. eine Unterlage von harten Torfbroden oder 
Topfſcherben; fehattig u. feucht zu halten. Es giebt noch mehrere peruanifche 
Arten hiervon, welche vermuthlich auf gleiche Art behandelt werden koͤnnen. 
Fernrohr, Teleſkop, Perfpectiv , ift eine, in einer Röhre enthaltene, 
Verbindung von Linſen (f. d.) oder von Linſen u. Spiegeln, welche uns in den- 
“ Stand fegt, entfernte Gegenftände deutlich u. vergrößert, daher fcheinbar näher, 
zu erbliden *). I. Princip, auf welhes fih die Einrichtung der 
F. gründet. Wenn die Lichtftralen von entfernten Gegenftänden durch eine 
Gonver-Linfe hindurchgehen , fo bringen’ fie hinter berfelben merklich in ihrem 
Brennpunct ein Bild der Gegenftände hervor, welches man auf einer Wand auf: 
fangen u. fihtbar darftellen kann. Man halte z. B. in einem Zimmer ein ge= 
mwöhnliches Brennglas einer, dem Fenſter gegenüberftehenden, weißen Wand oder 
Tafel parallel, fo daß die Lichtftralen von der Gegend draußen auf das Glas fals 
en, fo wird man auf diefer Wand oder Tafel ein umgelehrtes aber deutliches 
Bild der Gegend erbliden, wofern man nur den Abftand des Glafes von ber 


*) Zum- deutlichern Verftändnig alles Folgenden wird es fehr nüglich feyn, bie 
Artikel Line u, Hohlfpiegel zu vergleichen. ! * 
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Wand oder Tafel fo lange abgeändert hat, bis möglichfte Deutlichkeit vorhanden ° 
ift, wo fi) dann das Glas in einem Abftande davon befindet, der für fehr ents, 
fernte Gegenftände der Brennweite bed Glafes merflich gleich, für nicht gar zu 
ferne Gegenftände aber etwas größer als die Brennmeite ift. (vgl. Linfen VII. 
u. VIII). Man kann aber auch das Bild, eben fo gut, ohne es auf einer Wand 
oder Tafel aufzufangen, als Luftbild mit bloßen Augen erbliden, wenn 
man das Glas zwifchen das Auge u. die entfernten Gegenftände bringt und in 
gehörige Entfernung hinter das vom Glaſe erzeugte Bild zurüdtritt, fo daß 
das Auge unmittelbar die davon herfommenden Stralen empfängt. Eben fo wie 
durch ein Sonverglas kann man auch ein umgefehrtes Bild. entfernter Gegen⸗ 
ftände durch einen Hohlfpiegel in deffen Brennpuncte erzeugen, welches fic aber 
in diefem Falle nidyt hinter dem Spiegel, fondern zwifchen dem Spiegel u. den 
Gegenftänden bilden wird (vgl. Hohlfpiegel). Betrachtet man nun das fo 
auf die eine oder andere Weife erzeugte Bild, ohne es erft auf einer Fläche auf: 
gefangen zu haben, mit einem converen oder concaven Bergrößerungsglafe*) , fo 
hat man darin das Wefentliche der Einrichtung eines F. Man nennt. das Glas, 
durch melches das Bild der Gegenflände erzeugt wird, welches alſo diefen zuge- 
kehrt ift, das Vorderglas, Dbjectivglas oder Dbjectiv, hingegen 
das Glas, hinter welhem das Auge feinen Plag nimmt, das Yugenglas, 
Dcularglas oder Deular. Der Bequemlichkeit u: der Abhaltung fremden 
Lichts wegen, wird bie ganze Vorrichtung in einer inwendig geſchwaͤrzten Röhre 
eingefchloffen, innerhalb deren dann das durch das erſte Glas oder die Spiegelvor+ 
richtung erzeugte Bild als Luftbild entfleht, u. durch das zweite Glas vergrößert 
dargeftellt wird. Wenn das Dcular ein Concavglas iſt, fo erfcheint das Bild 
aufrecht, wie der Gegenftand ; ift e8 dagegen ein Converglas, ſo erſcheint e8 um: 
gekehrt. Dieß würde der Anwendung eines Concavglafes einen großen Vorzug 
fihern, zumal da fie aud) eine größere Kürze bes F. geftattet, als die eines con⸗ 
veren Deulars, wenn nicht ber Vortheilder aufrechten Stellung durch die zu große 
Beſchraͤnkung des Geſichtsfeldes, die ein folches Dcular bei ftärkern Vergrößes 
rungen mit ſich bringt, mehr als aufgehoben wuͤrde; daher findet: ein concaves 
Deular faftnur zu Theaterperfpectiven (Dperngudern) Anwendung: Bleiben wir 
alfo vor jegt bei einem converen Ocular ftehen , fo wird bei Betrachtung himm⸗ 
lifcher Gegenftände die umgekehrte Erfcheinung des Bildes feine Unbequemlich- 
keit verurfachen , aber bei Betrachtung irdifcher Gegenftände nicht zuläffig fern. 
Hier wird daher-bie Zufuͤgung noch zweier Linfen oder eines Spiegels nöthig, um 
das verkehrte Bild wieder umzufehren u. alfo aufrecht wie den Gegenftand dar⸗ 
zuftellen. Ein fog. aftronomifches F., durch welches man Gegenflände am 
Himmel betrachtet, befteht daher weſentlich nur aus 2 Linfen (1 Objectiv- u. 
1 DOcularlinfe), oder einem Spiegel u. einer einzigen Linſe; ein terreftrifches 
oder Erd-F., durch welches man irdifche Gegenftände betrachtet, befteht dage— 
gen weſentlich aus 4 Linfen (1 Objectiv- u. 3 DeularsLinfen) oder 2 Spiegeln 
u. 1 Linſe. Indeß kann ſowohl das aftronomifche als terreftrifche F. noch be= 
trächtlid dadurch vervolllommnet werben, daß man, bei Anwendung eines Ob- 
jectivs zur Auffangung der vom Object herfommenden Stralen, diefes nicht blos 
aus einer Linfe, fondern aus 2 oder felbft 3 Linfen von verfchiedener Krümmung 
u. verfchiedenem Brehungss u. Zerftreuungsvermögen zufammenfegt, wodurch 
die fonft entftehenden u. das Bild undeutlich machenden Farbenſaͤume vermieden 
(auch bei gehörig getroffenen Verhältniffen die fphärifche Abweichung fehr ver- 


*) Ein concaves Glas kann zwar nie wirkliche Gegenftände, von denen bie Stra⸗ 
len bivergirend darauf fallen, vergrößert darftellen, wohl aber durch Linſen er⸗ 
zeugte Bilder, wenn es die Stralen, aus benen ein Bild gebildet werben follte, 
eber Auffängt, als das Bild zu Stande kommt. 
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mindert) werden kann, daher man ein ſolches Objectiv ein achro matiſches 
nennt. Eine andere Verbeſſerung, ſowohl in Bezug auf die Beſeitigung der durch 
die Oculare entſtehenden Farbenſaͤume u. ihrer ſphaͤriſchen Abweichung, als in 
Baus auf Vergrößerung des Gefichtsfeldes wird dadurch erlangt, daß man auch 
zu dem einfachen Oculare bes aftronomifchen $. oder dem dreifachen des terre= 
fteifchen F. noch ein Deularglas fügt; alfo bei jenem ein boppeltes , bei dieſem 
ein vierfaches Ocular anwendet; wonach gute aftronomifche 5. im Allg. aus 4 
Glaͤſern (2 dern DObjectiv, 2 dem Doppeloculare zugehörig), gute terreſtriſche F. 
aus 6 Gläfern (2 dem Objectiv, 4 dem Afachen Deular zugehörig) zufammenge- 
fegt feyn werden. Die nähern Verhältniffe u. Wirkungen diefer verſchiedenen 
Einrichtungen werden im Folgenden auseinander gefegt werben. Sedenfalls er- 
geben fich nach dem Vorigen folgende Hauptunterfchiede ver F. — U. Unter: 
fheidung u. Nomenclatur der $. Als zwei Hauptclaffen unterfcheidet 
man dioptriſche m. Eatoptrifche F., bei deren erſteren das Bild des Ge⸗ 
genftandes durch-eine Linfe (ein Objectiv), bei den legtern durch einen Hohlfpie- 
gel entfieht. Gemeiniglih nennt man bie legten Spiegelteleftope, bie 
erfteen ſchlechthin Fernröhre, auch, wenn beide von größern Dimenſionen 
find, tegtere Refleetoren, erfiere Refractoren. Je nachdem die $. be= 
flimmt find , Gegenftände am Himmel oder auf der Erde zu betrachten, nennt 
man fie aftronomifche oder terreſtriſche (Erd-F.), welche beide eben 
ſowohl aus der Elaffe der Eatoptrifchen als dioptriſchen F. ſeyn koͤnnen. Erftere 
ftelten die Gegenftände umgekehrt, letztere aufrecht dar: Einfaches aftronomi- 
ſches F. nennt man ein ſolches, was blos ein einfaches Objectiv u. einfaches con: 
vered Ocular enthält, daher noch Farbenſaͤume an den Gegenftänden zeigt, auch 
von der fphärifchen Abweichung nicht frei iſt (vgl. XVII); achromatiſches 
ein folches, welches mindeftens eine achromatifdje Verbindung zweier oder dreier 
Linfen als Objectiv, gewöhnlich auch ein aus 2 Eonver-Linfen zufammengefegtes 
Deular hat. Ueberhaupt nennt man achrom atiſch (einen Ach romat) jedes 
(aſtronomiſche ober terreſtriſche) F., welches durch eine zweckmaͤßige Verbindung 
von Linſen (f. d.)von ber durch die Farbenſaͤume entſtehenden Undeutlichkeit befreit 

ift (Spiegelteleftope leiden an fich nicht merklich am diefer Art Undeutlichkeit); 
aplanatiſch ein ſolches, welches von der Undbeutlichkeit wegen der fphärifchen 
Abweichung (vgl. XVIII.) befreit ift. Da ber Achromatismus jegt das Geringfte 
ift, mas von einem guten F. verlangt wird, fo kann man bei eirrem F., was aplas 
natifch genannt wird, die gleichzeitige Erfüllung ber Bedingung bes Achroma⸗ 
tismus immer als von felbft ſich verſtehend vorausfegen,, umgekehrt aber wird 
auch em $., mas Achrom at heißt, wofern e8 nur von einem guten Künftler her⸗ 
rührt, zugleidy aplanatifch feyn, da jeder gute Künftlee auf Befeitigung beider 
Fehler zugleich Bedaht nimmt. Dialytifch nennt man F., bei denen ber 
Ahromatismus des Objertivs dadurch bewerfftelligt wird, daß die Farbenzer- 
fireuung der vordern Crownglaslinſe durch eine davon entfernte Eleinere Doppel: 
linfe aus Cromnglas u. Flintglas aufgehoben wird (vol. XXL. 5.), während 
nach der bisher gewöhnlichen Einrichtung das ganze achromatifche Objectiv aus 
einer Crownglas⸗ u. $lintglaslinfe von gleicher Deffnung , u. in Beruͤhrung mit 
einander, befteht. Ein galilätfches F. ift eine Art Erd-F., welches nicht wie 
die übrigen Erd⸗F. ein oder mehrere convere Oculare, fordern ein concaves Ocu⸗ 
lar bat. — — Hand- oder Zug:$. heißen ſolche F., die, um bequemer mit- 
geführt werben zu können, aus verfchiebenen in einander verſchiebbaren Auszügen 
zufammengefegt find (vgl. II.); Stand-F. foldhe, welche nicht auf das Mitz 
führen berechnet u. mit einem angemeffenen Geftelfe verfehen find, welches eine 
leichte Drehung des F. nad) allen Richtungen oder in einer gewiffen Ebene ges 
flattet, In Usfchneiders Preiscourant find die F. mit Auszugsrohr ſchlechthin 
Fernroͤhre, die ohne folhes Tubi genannt. Kometenfuher Naht: 


% 
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fernröhre) find afteonomifche $., bei denen vorzugsweiſe auf großes Gefichtd: 
‚ feld u. große Helligkeit, aber weniger auf ftarke Vergrößerung u. große Deutlich- 

keit Bedacht genommen ift (daher fie bei mäßiger Brennweite eine bedeutende 

Deffnung erhalten). Sie haben bie Beflimmung, Gegenftände, die wenig Licht. 
haben u. deren Ort mannicht genau Eennt, aufzufuchen, 3. B. am Himmel Ko: 

meten, Eleine Sterne ober Nebelfleden, auf der Erde bei Nacht Gegenftände, die 

wenig erleuchtet find, z. B. Schiffe oder Gegenftände am Ufer, wenn die Schif: 

fer fi) ihrer bedienen. Mittags-$. heißt ein, nur im Mittagskreife bemeglis: 
ches, fonft unveraͤnderlich aufgeftelltes, F. Theo dolith ift ein F., welches mit: 
einer geeigneten Vorrichtung verfehen ift, die Winkel ſowohl zwifchen himmlifchen. 
aka irdiſchen G den, mit allenfallſiger Entbehrlichmachung des Multiplica⸗ 
tionsprincipe gleichwohl ſehr genau zu meſſen. Wird ein F. z. B. ein Afuͤßiges 

von 27 Lin. Oeffnung genannt, ſo bedeutet dieß, daß das Objectiv eine Brenn⸗ 

weite von 4 Fuß u: Deffnung von 27 Lin. beſitzt. Ueber Diſtanzmeſſer, He: 

liometer, Mikrometer, vgl. XI. 

A. Dioptrifhe F. TU. Verfhiedene Puncte, weldhe dir 
äußere Einrichtung berfelben betreffen. Jedes $. befteht wefent- 
lid aus 2 Röhren, dem Objectiorohr,, welches das (einfache oder zuſammenge⸗ 
fegte) Objectiv emthält u. dem Deulareohe (Dceularanfag, oder auh Ocu⸗ 
lar ſchlechthin), welches ſaͤmmtliche Deulargläfer enthält. Beide Röhren muͤſſen 
mit der Hand ober mittelft Schrauben in einander verfchiebbar ſeyn, um durd) 
vefpeetive Näherung oder Entfernung der Dculare vom Objective das Inftrument 
dem Gebrauche verfchiedener Augen u. verfchiedener Entfernungen (nad) den, 
unter XI. zu gebenden Regeln) anpaffen zu können, Bei Ploͤßl's dialptifchem 
Opernguckern ift indeß die zur Achromatiſirung des Objectivs dienende, Corrections⸗ 
linſe (vgl. XXL 5.) in einem beſondern mittlern Auszuge enthalten, welcher ganz, 
ausgezogen die richtige Stellung gewaͤhrt. Ferner ſind in vielen, namentlich den 
größerm, terteitrifchen F. die 4 Oeularglaͤſer nicht in derſelben Röhre enthalten, 
fondern in zwei R vertheilt, von denen die dem Auge naͤchſte in die andere 
nicht eingeſchraubt, ſondern nur mit ſtarker Reibung darin beweglich iſt. Diele 
Einrichtung hat den Zweck, durch Vertauſchung des einen Oeularpaares mit ei⸗ 
nem andern die Vergrößerung abändern zu können ; Feinesweges aber follen beim 
Gebrauch) felbft die Deulargläfer gegen einander verruͤckt werden, ba vielmehr ihre 
Ötellung eine beftimmt berechnete ift. Deshalb wird der eine Anfas am andern 
beim Gebrauche durch einen daruͤber gefchenubten Meffingring feftgehalten. Blos 
die wenig gebräuchlichen fog. panEratifchen Dculare von Kitchiner u. poly⸗ 
aldiſchen von Gauchoir (vgl. XXL. 6.) find darauf berechnet, durch Näherung 
oder Entfernung der beiden Linfenpaare von einander die Vergrößerung abzuän- 
benz a, hier bleibt daher auch während des Gebrauchs der eine Dcularanfag 
im andern verfchiebbar. Wenn ein F. mehr als die angegebenen in einander ver⸗ 
ſchiebbaten Roͤhren enthält, fo dienen diefe blos als Mittelſtuͤcke, um das Inſtru⸗ 
ment durch Ineinanderſchieben derfelben compendiöfer u. transportabler zu ma= 
ben, wie bei den Hands oder Zug⸗F. der Fall. Die Menge diefer Auszüge ift 
aber nicht ohne Noth zu vermehren; denn durch den Gebrauch werden fie leicht 
Iofe, fo daß die Are aller derfelben nicht mehr in diefelbe gerade Linie fällt, was 
doch zur Deutlichkeit des Sehens erforderlich if. Man ift daher auch bei den 
denen Opernguckern von den vielen Auszuͤgen ganz zuruͤckgekommen, da man eine 
genügende Bergeößerung u. ein bedeutendes Gefichtöfeld auch bei 4 oder 2 Aus⸗ 
fügen zu erreichen vermag. Andern Hand⸗Fx. giebt man in der Regel 3 bis 4 Aus: 

e. Bei größern F. aber, bei welchen die Ocularroͤhre durch eine Schraube be= 
wegt wird, fchraubt man lieber für die ſchwaͤchſte Vergrößerung zwifchen die mes 
fentlich nötigen Röhren ein Zwifhenflüd ein, um ohne einen zweiten Auszug 

die nothige Verlängerung zu erhalten, Mit Silber oder Gold platfirte Auszugs: 
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r öhren (bei den Hand⸗F. ) ſchieben fich in einer mit Tuch geflitterten Büchfe, meſ⸗ 
fi ingene in federnden Hülfen. Letztere können darum mehr zufammengefchoben 
n serden, ohne daß man zu beforgen braucht, e8 würden dadurch die Axen der ein= 
5 einen Linfen aus der geraden Linie gebracht. Da felten längere Röhrenftüde volls 
€ ommen gerade find, fo haben auch bei einem auseinandergezogenen $. die ein 
zı »Inen Linfen nur bei einer beflimmten Kreisftellung der Röhren die rechte Lage 
g egen einander. Diefe Lage bezeichnen aufmerkſame Künftler meift dadurch, daß 
fi e an den Röhrenenden Sternen anbringen, die in eine gerade Linie fallen 
n ılıffen, wenn die rechte Stellung getroffen ſeyn ſoll. Viele $. find fo eingerich- 
tı 2t, daß fie fomohl zur Beobachtung himmlifcher als irdifcher Gegenftände dienen 
£ önnen, zu welchem Zweck ihnen verfchiebene Dcularanfäge beigegeben find. Die 
S Röhren des F. find inwendig geſchwaͤrzt, u. an den Stellen, wohin Bilder fallen, 
find fog. Diaphragmen oder Blendungen angebradt, d. f. runde 
fi hwarze Scheiben mit einer Deffnung von der Größe des Bildes, um die ftö- 
reenden Randftralen abzuhalten. Bei F., welche dienen, nad) beflimmten Rich: 
tı ungen zu vifiren, ift im Brennpuncte des legten Oculars das Fadenkreuz ange: 
bracht, um den genauen Mittelpunct u. zwei auf einander fenkrechte Durchmeffer 
dees F. zu bezeichnen. Man verfertigt das Fadenkreuz aus Spinnefäden oder fehr 
fe inen Metallfaͤden. Eine Anleitung von Beffel, die erftern in ein F. einzuziehen, - 
f. in Gehler’s Wört. Art. Fernrohr S. 188. Der Grund, daß diefe Fäden, 
olhwohl der ftarken Hige des Brennpuncts ausgefegt, nicht verbrannt werden, 
fcheint in ihrer bei fo geringer Dicke verhältnigmäßig ſtarken Abkühlung durch 
die eintretenden Luftftrömungen zu beruhen (vgl, Baumg. N, Zeitfehr. II. 154. 
Pogg. Ann. XXVII. 467.). Die Aufftellung der F., welche nicht blos als 
Hand:F. dienen follen, kann nach Verfchiedenheit des Zwecks fehr munnichfaltig 
feyn. Um ein. mit einiger Annehmlichkeit zu gebrauchen, muß es, auf einen 3⸗ 
fügigen Fuß geflellt, auf einem Zifche oder auf dem Fußboden aufgeftellt werben 
koͤnnen. Soll ed nicht zu fehr genauen Beobachtungen dienen, fo ift zureichend, 
wenn an den Ringen, die das 3. umfaffen, eine Nuß angebracht ift, die in eine 
hohle Kugelfornt durch Schrauben eingeflemmt feftgehalten werden kann, mas er: 
laubt, das F. nad) allen Richtungen leicht zu bewegen u. e8 doch auch in beftimmten 
Kichtungen feftflehend zu erhalten. Will man das F. auf Reifen mitnehmen, fo 
kann man ftatt des zu ſchweren Fußes nur irgend ein Mittel, um die Hülfe der 
Nuß an einem Baume, Pfahle ꝛc. zu befeftigen, anbringen. Mill man aber das 
5. zu genauen Beobachtungen gebrauchen, will man namentlich den Stern, den 
man einmal im Öefichtöfelde hat, verfolgen, fo bedarf man einer doppelten feinen 
Bewegung, um nach 2, auf einander fenkrechten, Richtungen die Stellung des F. 
zu verändern. Mäheres über die Einrichtungen hiezu f. in Gehler’s Wört. IV. 
491. Uebrigens bringt man auch wohl, um das dody immer ungleichförmig 
von Statten gehende Fortſchrauben des F. mit der Hand zu vermeiden, Uhrwerke 
an größern aftronomifchen $. an, die das $. in 24 St. um die der Weltare pa= 
rallele Are herumführen u. fo die Stelle jener fortfchraubenden Bewegung ver- 
treten. Da bei ſtark vergrößernden F. das Geſichtsfeld ftets fehr Elein ift, fo tft 
ſchwierig, einen beflimmten Gegenftand am Himmel aufzufinden, u. man bedarf 
daher bei $., die irgend ſtarke Vergrößerungen geben , eines Suchers. Diefes 
ift ein Eleines F., welches ein großes Gefichtsfeld hat u. zureichende Lichtſtaͤrke 
bei mäßiger Vergrößerung befigen muß, um die Gegenftände feldft einigermaßen 
wahrnehmen zu laffen,, die man mit dem größern F. beobachten will, oder doch 
wenigſtens zureicht, Gegenftände nahe bei den zu beobachtenden aufzufinden. 
MWenn der Sucher richtig geftellt ift, fo muß der Punct, welcher von der Mitte 
feines Fadenkreuzes verdeckt wird, genau in ber Mitte des Feldes des großen F. 
erfcheinen oder die Aren beider müffen genau übereinftimmen. — IV. Reini: 
gung des F. Die Linfen des F. werben häufig zum Nachtheile ihrer Licht⸗ 
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ftärke beftaubt. Man muß fle daher zu reinigen verftehen. Dieß iſt befonders 
bei den achromatifchen Doppellinfen mit Vorſicht auszuführen, bei denen fich der 
Staub zwifchen die zwei Beftandlinfen zieht u. nicht fo leicht weggefchafft mer: 
den kann. Um die Reinigung einer folhen Linfe vorzunehmen, nimmt man die 
Schräubchen oder den Ring weg, der fie zufammenhält, u. trennt die Gläfer 
von einander, merkt aber wohl, welche Flächen gegen einander ftanden. Oft lie: 
gen zwifchen den 2 Linfen Eleine Stanniolplättchen, die ſich erſt durch Naßmachen 
loslöfen laffen. Auch die Stelle, wo ſich diefe befinden, muß man merken. "Hier: 
auf werden die Glaͤſer zuerfi mit einem in Weingeift getauchten Tuche gepugt, 
nachher mit Kreidewaſſer u. einem in Kreidewaffer gemafchenen u. getredneten 
Leinentuche, welches demnach etwas ftaubt, abgepugt, hiernach mit einem Haar: 
pinfel abgeftaubt. Die Kreide muß zu diefem Behufe vorher gehörig gefchlämmt 
feyn. Selten: wird man die Stannielplättchen zum zweiten Male brauchen föns 
nen, man muß fi daher neue zu verfchaffen wiſſen, die vollfommen gleich did. 
find, damit das Objectiv feine Centrirung nicht verliere. Zu diefem Ende ſchnei⸗ 
det man von einem gut gewalzten Stanniolftreifen mehrere rechtwinklige Stüde 
108, legt die zwei Glaͤſer in der beftimmten Lage auf einander u. bezeichnet die 3 
Puncte, wohin die Plättchen fommen. Hierauf legt man ein Plättchen an eine 
beftimmte Stelle u. ſchiebt es fo weit zwifchen bie Gläfer hinein, als die Faſſung 
reiht. Da wird man irgendwo farbige Ringe bemerken, melche ihren gemeins 
fhaftlihen Mittelpuntt an der Beruͤhrungsſtelle der. zwei Linfen haben. Man 
nıeffe mit einem Zirkel den Abftand diefes Puncts vom Rande, wo fich das Piätts 
chen befindet, ziehe dann letzteres heraus, erfeße es Durch ein anderes u. beſtimme 
neuerdings ben Abſtand des Mittelpuncts der Farbenringe von demfelben Rande. 
Iſt diefer Abftand dem vorigen gleich, fo haben beide Plättchen einerlei Dice, mo 
nicht, fo find fie ungleich did u. man muß das vorige Verfahren fo oft wiederhos 
len, bis man 3 gleich dicke Stüde gefunden hat. Diefe werden nun an ihren bes 
flimmten Plag gebracht, nachdem man fie mit einer ſchwachen Gummilöfung be: 
nest hat, etwas zufammengebrüdt, der hervorftehende Theil derfelben weggeſchnit⸗ 
ten, u. fie dann in die Faſſung gebradht. Man muß ſich hüren, die Gläfer zu ſtark 
oder ungleich an einander zu preſſen. — V. Ueber bie biß jest vorhan— 
denen größten dioptrifhen $. Das größte aller bisher conftruicten $. 
ift das neulich in München für die Sternwarte von Petersburg vollendete. Seine 
Deffnung beträgt mehr als 12 Zoll. Früher mar am berühmteften der große Mes 
fractor der Sternwarte zu Dorpat, von Fraunhofer im J. 1824 vollendet. Die 
Deffnung des Objectivs ift 9 par. Boll, die Brennweite 160 Zoll (145 Suß), die 
Länge des F. 13 Fuß 7 Boll. (Vgl. Struve, Befchreibung des großen Refractors. 
Dorpat. 1825.) Ein eben ſolches, von Fraunhofer zugleich mit dem Dorpater 
Snftrument gefertigtes, 3. wird im Sommer 1835 auf der neuen Berliner 
Sternwarte aufgeftellt. Der auf der Sternwarte von South in Kenfington von 
Zroughton aufgeftellte Refractor hat ein Objectiv von Cauchoix von 11 par. Zoll 
Durdmeffer. Ein auf der Parifer Sternwarte von Lerebours befindliches Obs 
jectiv hat 9% engl. Zoll Durchmeſſer, wovon aber nur 87% gebraucht werden, 
Die Bergrößerungen find bei einer Brennweite von 11 Fuß 136, 153, 224, 240, 
420, 560. Neuerdings hat Barlow in England größere F. mit flüffigen Linfen 
von Schwefelkohlenftoff conſtruirt. VI. Ankauf u Preifevonf. Die 
Verfertigung eines vollfommnen $. erfordert nicht nur fo viel praftifche Geſchick⸗ 
lichkeit, fondern auch theoretifche Kenntniffe, daß von jeher nur wenige Meifter in 
diefer Kunft gemwefen find. Der Name eines geſchickten Verfertigers gilt aber auch. 
als eine Art Bürgfchaft für die Güte eines F., u. man pflegt ein $. , das von eis 
nem folchen Künftler herrührt, mit deffen Namen felbfi zu bezeichnen , fpricht fo 
z. B. von einem Ramsden, einem Dollond, einem Fraunhofer, 
einem Ploͤßl. Wer ein Inftrument von einem Künftler mit minder ficher bes 
Hausl. II. 14. | 16 
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gründetem Rufe kauft, hat um fo forgfältiger die unter VI. VIII. IX. u, X. gex 
lehrten Proben zur Prüfung feiner Leiftungen vorzunehmen. Den meiften Ruf 
in Verfertigung vorzügliher F. haben jest in Deutfchland das, früher von 
Fraunhofer geleitete, Ugfchneiderfche optifche Juſtitut zw Benedictbeuern bei 
München, welches namentlich die beften größern F. geliefert hat, die überhaupt 
eriftiren, u. ber Opticus Ploͤßl in Wien, berühmt durch feine ausgezeichneter 
dialptifhen F. Bon legterm find unſers Wiſſens bis jegt noch keine Fi vonfehr 
großer Dimenfion geliefert worden, die mittlern u. Eleinen aber entfprechen jeder 
Erwartung. Leider muß man bei der Ueberhaͤufung diefes Kuͤnſtlers mit Beſtel⸗ 
lungen, bei feiner Kränktichkeit, u. der Gewiffenhaftigkeit, vermoͤge deren er 
fein Inftrument aus der Hand giebt, ohne felbft die legte Hard angelegt zu has 
ben, oft fehr ange warten, ehe einer Beſtellung von ihm genuͤgt wird. In Frank⸗ 
reich liefert Cauch o ix fehr gute F. Unter den Zug-F. ohne Stativ‘ flehen auch 
“die englifchen von Ramsden den Muͤnchnern niche nach. Von den tragbaten 
größern $. waren früher die Dollondfchen von 33 Zoll Oeffnung u. 42 Zoll 
Brennweite, u. 32 Lin. Oeffnung u. 43 Zoll Brenmmeite, ſehr verbreiterui ges 
fhägt. Eine der Hauptfchwierigkeiten im der VBerfertigung ſehr großer F. u. 
Miturfache ihrer Theure liegt davin, daß es ſehr ſchwer Hält, große Flintglas— 
ftüde von vollkommner Gleichfoͤrmigkeit fin die Achromatiſirung des Objettivs 
(ogt. XVII.) zu erlangen ; denn wegen der Miſchung diefes bleihaltigen Gluſes 
aus fehr ungleich ſchweren Subſtanzen erfolgt fo leicht eine Senkung der ſchwe⸗ 
tern nach unten ober Vertheilung derſelben in’ Streifen u. dgt., daß es mehr al® 
gewöhnliche Sorgfalt, u. praktifhe Manipulationen , die nur Wenige vdllkom⸗ 
men in ihre Gewalt gebracht Haben; erfordert, ein für optifche Zwecke taugllches 
Flintglas von großen Dintenfionen zw erlangen ;’ daher auch’ der Preis der Obs 
jectivlinfen in höherm Verhaͤltniſſe als dem ihrer Größe zunimmt (vol. unter 
Fraunhofers u, Woͤrle's Preiscourante). Die dialytiſche Einrichtung (XXT. 5i) 
mindert indeß diefen Grund der Koftbarkeit, weil fie zur — 
eine etwa halb ſo große Stintglastinfe erfordert als die gewöhnliche. So koſten bei 
gleicher Deffnung die Glasſcheiben, welche bei der fonft gewoͤhnlichen Conſtru⸗ 
ction des achromatifchen: Objectivd angewandt wurden, werm die Oeffnungen 
4,6,8,10,12 Zoll find, vefpective 85, 349, 1254, 2232, 3880 Gulden‘, bei 
der dialptifhen Einrichtung hingegen nur 334, 144%, 380, 734, 1849 Guls 
den. Die dialptifchen Inftrumente laffen ſich daher: im Verhaͤltniß ihrer Wir⸗ 
fung am mwohlfeilften herftellen u. die Ploͤßl'ſchen Leiften bei verhältnigmäßig klei⸗ 
nen Dimenfionen wirklich Außerordentliches. Bei den Eleinern $. von Eau—⸗ 
hoir, die fihebenfalls durch Lichtſtaͤrke, Deutlichkeit u. Kütze der Roͤhre em⸗ 
pfehlen, ift eine Verminderung der Größe des Objectivs um F dadurch erreicht, 
daß ftatt des Crownglaſes Bergkryſtall u. ftatt englifchen Flintglaſes Guinand⸗ 
fhes Flintglas angewandt ift. Fraunhofer war früher Meifter in Bereitung ei⸗ 
nes vorzüglichen, das gewöhnliche englifche fehr übertreffenden, Flintglaſes, doch 
foll er fein Geheimniß, welches anftreitig in Beobachtung gewiſſer praktiſcher 
Manipulationen beſtand, mit ſich ins Grab genommien haben, w.r es’ ift uns 
nicht hinreichend bekannt, in wie fern dieß etwa Einfluß auf die Güte! der jegt 
vom Usfchneiderfchen Inftitut gelieferten F. hat. Ein erſt feit Kurzem etablirtes 
Inſtitut in Münden, von Wörle, Erich u. Gebr. von Ruedörffer, ges 
geimdet von einem frühern Mitarbeiter Fraunhofers, welcher im Beſitz diefes 
Geheimniffes zu feyn mindeſtens vorgiebt, Liefert jegt auch Flintalas u. achro⸗ 
matifche Objective, fo wiefertige F. Doc iſt uns noch nichts Näheres über 
die Leiflungen diefer Fabrik befanmt geworden ; nur haben wir ein gümftiges Ur: 
theil von einem Sachverſtaͤndigen uͤber einige Eleinere F. aus diefer Kabri®, die 
er zu prüfen Gelegenheit hatte, gehört. Auch Guinand in der Schweiz liefert 
Flintglas für viele Werkftätten, u. a, für Ploͤßl. Das’ Fraunhoferſche Flintglas 
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fol übrigens bei feinen Übrigen. Vorzuͤgen boch den Nachtheil haben, daß bie 
daraus verfertigten Objective leichter Stockflecken erhalten, als die aus engliſchem 
Flintglas gefertigten. — Preiscourante. In folgenden Preiscouranten bes 
deutet: RRohr; h hoͤlzern; m von Meſſing; St Stativ; L Länge des 65 
B Brennweite des Objective ; Ä Deffnung des Objectivs ; O Dcularanfag ; 
aſtronomiſcher; t terrefttifcher ;. V Vergroͤßerungszahl; E Auszugsroͤhre; 8 
Sonnenglas; G Gefihtsfeld ; K in einem Kaften. Die urfprünglihen Num⸗ 
mern der Preiscourante find beibehalten. Aus fämmtlichen MWerkftätten kann 
man übrigens auch noch größere F., als die hier aufgeführten, auf befondere Bes 
ftelung erhalten. — Preiscourant der $. aus dem Usfhneibers 
fhen Inftitute (Adreffe: an Ugfchneider in Münden). Die Maße find in 
parifer ‚Duodecimalmap ausgedrüct, die Gulden nach dem 24 Fl.-Fuß (1 Fl. 
= 1 Gr. Conv.) zu verftehen: 1) Heliometer mit Zubehör. B 42”; 
A 34”; 4 a.0. mit V. 41,52, 81 u.1315 2 $. (1430 Fl.). — 2) Ro: 
metenfuder, h. R. m. Säule, parallattifch montirt, mit Stunden: u. Des 
clinations kreis von 3" ,6 Durchm., beide von 5 zu 5Min. unmittelbar getheilt. 
B 34”; A342”; 2.0. mit V. 10 u. 15.; G. 6°, (468 fl.). — 3) Romes 
tenfudher, h.R., ohne St., B 24”, A 34 ; a. O. mit V. 10.5; G. 6° 
(88 fl,).— 4) Zubus, m. R.u. St., L. 5’ a”; feine Vertical: u. Horis 
zontalbewegung; B. 54”, As"; 24.0. mit V. 60 u. 90; u. 5a. O. mit 
V, 48,72, 108, 162 u. 243, 2, S., k. (692 fl.). — 6) Tubus, m.R.u. 
St. u. feine Verticalbewegung ; Bi * 10°, B. 48”, A. 37"; 2 t. O. mit V. 
57 u.80u, 4a. O. mit V. 64. 96. 144. u. 216. ; 18.; RK (a22fl.). — 
")Zubus, m.R.u.St.,L. 44"; B. a2”, A. 34”; 21.0. mit V. sou. 
70 u. 3 a. O. mit V. 54,84 u.-126; 19.5 K. (330 fl.) — 8) Zubus, 
m. R.u. St., L. 3’4"; B. 30”; A. 29"; 11.0. mit V.42 u. 2a.0. je 
V. 60 u. 905 15; R. (196 fl.). — 9) Tubus, m. R. u. St; L. 2’ 
B. 20"; A. 21”; 1t.0. mit V. 28u.2a.0. mit V, 40 u. 60; 185 K 
(4117). — 40) $ernrohr, h. R. ohne St.; a’ 1"; B. a2”; A. 39” 8; 
1E.; 1t.0. mitV.55u. 22.0. mit V. 8a u. 126. ” 18.; R. (160 fl.).— 
411) Ferneohr, h.R. ohne St.; L. 3‘ 1 2 30; A. 27T"; 1 E.;t. ©. 
mit V. 403 24.0. mit V. 60 u. 90.3 18 K. (94 f.). — 12) See: F., 
h.R.; L. 4’ 4"; B. ao”; A. 29" "5; 41. 0. mit V. 35.5; K. (97 — 
13) See: F., h.R.; * 31"; B. 30"; A. 25° „5; 4. 0. mit V. 40.5 
R. (68 fl.).— 14) See:$. h. R.;L. 2° 3°; B. 20°; A. 197, 160; 
R. (38 fl.).— 15) See-$.,h.R.;L. 1/10"; B. 16", A. 18”,5; ud. 
Bi) 16) Zug: Er R.; L.?' a B. 20°; A. — 
wine, (45 fl.). — 17) "Zug-$ h.R.; E. 1'105 AR 
37 m.E.; Maroquin-Sutteral (34 fl). — 18) ug: $.,h.R;L. 
6; 'B. 17; A413”; ; 3m.E, ‚ Maroguinfütterat en — 419) Ahro 
matifge Dbiektive ‚in einen Ring gefaßt A 12" (13 fl.) A 24” (di fe); 
Age" 50 fl.); A a8” (356 fl.); A 60” (694 fl.) ; nebft Zwiſchenwerthen 
ffnüng. — Preiscourant der ‚diatpeifhen 8: von Plößl 
Qi | Te: Doticu u. Mechanicus Ploͤßl in — naͤchſt ber Kettenſahrbruͤcke. 
Z 81 Die Maße (woruͤber nichts beigefligt iſt) find u ſtreitig entweder 
AN oder Wine Duodecimalmaß. Die Preife find — 1b. Münze oder 
fugkt — 1) Theaterperf pectiv, 3 ſchwarz lackitt, A. 
—— Mi. E., Futterai (10 Fl. 14. 8r.). — 10) ernrohr, m.R.u 
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durch Triebwerk; L. 40’; B. 34”, A. 37”; 21.0. mit V. 56 u. 80. u. a. 
2.0. mit V.50,80,111u.135; 28.3 R. (310fl.). — 13) Desgleihen 
mit Pyramidal:St.; unmittelbar auf dem Boden ſtehend h. R. (310 fl.). — 
14),d. mit h. Pyramidal:St.; unmittelbar auf dem Boden ftehend, horiz. u. vert. 
Bew. dur) Triebwerk; h.R.; L. 44”; B. 38”; A. 41"; 21.0. mit V. 60 
u. 90 u. 4a. 0. mit V. 55, 80, 120 u. 160; 25. u. 1 achromat. Sucher; 
O. u. 5. im Kaften (430 fl). — 15) Desgleihen, L. 48"; B.a2”; A. 
45"; 2t. O0. mit V.65 u. 100u.5a.0. mit V. 55,80, 120, 160 u. 230 ; 
2 S.; ein Ringmikrometer; achromat. Sucher ; leßterer in Kaſten (570 fl.).— - 
16) Desgleihen; L. 51"; B.45”; A. 48”, 21.0. mit V. 65 u. 110u. 5 
a.O. mit V. 60, 90, 130, 180u. 270; 2 S.; NRingmifrometer u, achromat. 
Sucher. Legtrer in Kaften (760 fl.). — 17) Borrihtung mit Prisma u. 
Gorrectionsfchraube an diefe Fernröhre zur bequemen Beobachtung hochftehender 
Geftirne (15 fl.).— 20) Obige F. Nr. 12. oder 13. parallaktiſch aufge: 
ſtellt, mit 1 Stunden u. Declinationsauffuchungsfreife von 54 Zoll im Durch: 
meffer, von Min. zu Min. auf Silber getheilt, mit allen nöthigen Correctionen 
verfehen (550 fl.). — 21) Dynameter zur Meffung der Vergrößerung von 
F., nah Ramsden (9 fl... — Preiscourant der Fabrik von Wörle, 
Erich u. Gebr. von Ruedorffer in Münden. Die Maße parifer 
Duodecimalmaß, die Preife franco München, ohne Emballage , in 24 1. Fuß 
zu verftehen. Marine-$., h.R., L.2’6”, B.16', A. 16°, 1t.0., mit 
Futteral (48 fl.).— See=$., h.R., L. 2’ 8", B. 24”, A. 21”, 1t.0. 
mit V. 38, mit Zutteral (48 fl.). — Zug-F. zu 26, 33, 40 u. 60 fl. — 
Ahromatifche Objective haben bei folgenden Deffnungsgrößen in Linien 
(mit Uebergehung ber Zwiſchenwerthe) 12. 18. 24. 30.36. 42. 48. 54. 60. 66. 
72. reſp. folgende Preife in Gulden: 10.16. 33. 66. 113. 179. 267. 380. 
520. 693.900. — Flintglasſcheiben, auf beiden Seiten plan angefchlifs 
fen u. polirt, haben bei folgenden Deffnungsgrößen in Linien: 12. 18. 24. 30. 
36. 42.48.54. 60. 66. 72. folgende Preife: 3 $1. 24 Kr., 5 Fl. 20 Kr., 11 81., 
22 81.,37 81.40 Kr., 5951. 40 Kr., 89 Fl., 126 Fl. 40 Kr., 173 Fl. 20 Kr., 
231Fl., 3005. — VU. Erforderniffe eines guten $. Ein gutes $. 
muß eine feinem Zwecke angemeffene Vergrößerung, ein hinreichendes © e: 
fihtsfeld gewähren u. eine unbequeme Länge haben. Die Gegenftände 
müffen darin mit möglichfter Helligkeit, freivongarbenfäumen u. aud 
fonft deutlich u. moͤglichſt ſcharf begrenzt erfcheinen. Allerdings Fünnen 
diefe Umftände nicht alle gleichzeitig auf den höchften Grad getrieben werden ; es iſt 
daher nüglich zu wiffen, mie fie gegenfeitig von einander abhängen , wovon im 
Folgenden näher die Rede ſeyn wird. — VII. Pruͤfung eines F. DieGüte 
eines $. lernt man am beiten beim Gebrauche beffelben kennen. Richtet man es 
auf einen wohl beleuchteten Gegenftand , der auf dunklem Grunde erfcheint,, fo 
muß derfelbe fcharf begrenzt u. mit farblofen Raͤndern erblict werden. Inſtru⸗ 
mente mit ſtarker Vergrößerung (50: bis 100facher u. darüber) richtet man auf 
einen am dunfeln Himmelsgemwölbe fichtkaren Stern. Iſt diefes ein Firftern „ fo 
darf er fich nur ald Feuerpunct darftellen. Da die fcharfe Begrenzung des Vildes 
eins der wefentlichften Erforderniffe ift, fo wird man einen Doppelftern als ein 
befonders gutes Probeobject anfehen dürfen, weil er nur dann in zwei [harf von 
einander gefchiedene Sterne aufgelöft wird, wenn jene Begrenzung Statt findet, 
m der Krone, 9 des Herkules, 36 der Andromeda find Kennzeichen für die beften 
bei ftärkfter Vergrößerung. Man beobachte.ferner, wie die Monde u. befonders 
die Streifen am Jupiter; mie viel u. wie die Monde u. der Ring des Saturn, fein 
Schatten u. feine Theilung fich darftellen ; wie ſcharf fich die Phafen der Venus 
zeigen; die höchfte Forderung erfüllt die Anficht der Monde des Uranus. Auch 
für Eleinere Inftrumente von höherer Vollkommenheit dienen Geflirne ſchon als 
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Probeobjecte der Schärfe; denn mit Taſchenperſpectiven von 12⸗bis 15maliger 
Vergrößerung muß man, falls fie ausgezeichnet find, ſchon die Monde des Jupi⸗ 
ter, die Phafen der Venus ıc. fehen. Doch müffen die Inftrumente, mill man 
das Marimum ihrer Reiftung kennen lernen, immer, es fen auf Stativen oder fonft 
mit Schrauben befeftigt, mit vollftändigfter Ruhe unterfucht werden, um ftörens 
des Schwanken zu vermeiden. : $ür ſchwache Bergrößerungen (20: bis 30malige) 
leiftet auch eine feine, hinreichend entfernte, Schrift, oder eine, aus parallelen 
fhwarzen Linien beftehende, auf weißem Päpier befindliche, Zeichnung al6 Pros 
beobject gute Dienfte. Die genannte Schärfe der Ränder foll aber nicht blos dann 
fattfinden, wenn das Object in der Mitte des Gefichtöfeldes erfcheint, fondern 
dieß muß auch außer der Mitte bis nahe am Glasrande ber Fall ſeyn; body ift 
felbft bei den beften $. die Lichtftärke da etwa® geringer , weil von den außer der 
‚Are des 5. liegenden Puncten weniger Lichtftralen ins Auge kommen können, ale 
von ben in der Are befindlichen. Ein Snftrument, bei dem diefer Unterfchied der 
Helligkeit gar auffallend ift, verträgt wegen Fehlern des Objectivs nicht die gehoͤ⸗ 
rige Deffnung des Dculars u. verdient nicht ein ausgezeichnete® genannt zu wer⸗ 
ben ; noch weniger ein ſolches, welches in gleicher Entfernung von ber Are, aber 
nach verſchiedenen Seiten, eine ungleiche Deutlichkeit zeigt. Manche achromati: 
ſche Inftrumente haben diefen Fehler; weil das zum Objectiv gebrauchte Flints 
glas nicht homogen genug iſt; oft liegt er auch in nicht richtiger Figur der Ob: 
jectivlinfe begründet. Wenn man durch das Objectivglas nach dem Deular fieht, 
foll man felbft von der aͤußerſten Stelle des erftern noch durch leßteres fehen koͤn⸗ 
nen. Bei Sraunhofers F. ift dieß immer, bei den englifchen Inftrumenten felten 
der Fall. Lerebour's fonft gepriefene Inftrumente, felbft der größten Art, find eis 
ner Mängelhaftigkeit in diefem Bezuge fehr ftark unterworfen. Wo eine folche 
eintritt, ift wieder der oben geruͤgte Fehler einer fchlechten Deffnung des Oculars 
vorhanden u. es ift wahrſcheinlich, daß felbft das Objectiv fehlerhaft conftruirt 
iſt. — Um ein $. hinſichtlich feines Ahromatismus zu prüfe, betrachtet 
man einen entlegenen freiftehenden Gegenftand, der hinter fi den dunfeln Him⸗ 
melsgrund hat, 3. B. das Kreuz eines Kirhthurms , die Kanten eines Rauch— 
fangs, einen auf einer entfernten weißen Mauer angebrachten ſchwarzen Strich 
ober die Mondfheibe. Iſt das F. gut achromatiſch, fo wird der Gegenftand ſcharf 
begrenzt u. ohne Farben erfcheinen. Schiebt man dann das Deular nıehr hinein, 
fo erfcheint an der Kante oder dem Rande bed Gegenftandes eine ſchwache wein« 
rothe oder purpume Farbe, zieht man e8 mehr heraus, fo erfcheint eine grüns 
lichgelbe Farbe, abhängig von dem fog. fecundären Spectrum (vgl. Linſen XVII.). 
Sollten hiebei andere als diefe Farben zum Vorfchein Eommen, fo wäre dieß ein 
Zeihen, daß der Adyromatismus nicht auf die günftigfte Weife bemerkftelligt, 
nämlich nicht die hellften. Farben aufgehoben wären. Uebrigens rühren die Far: 
benfäume an den Bildern bei Inftrumenten mit achromatiſchem Objectiv in der 
Regel von einer fchlechten Stellung der Dculare gegen einander her u. laffen fich 
dann durch zweckmaͤßige Aenderung diefer Stellung aufheben. Um den Grab 
der Aufhebung der fphärifchen Abweichung (den Aplanatismus) näher zu prüfen, 
bededt man das Objectiv mit einem Kreife aus Papier, in welchem in der Mitte 
eine Deffnung von etwa dem fechften Theile des Durchmeffers des Objectivs aus: 
gefchnitten ift, betrachtet damit einen entfernten Gegenftand u. bemerkt die Stel: 
lung des Dculars, wenn der Gegenftand am beutlichften gefehen wird. Hierauf 
nimmt man biefe Bededung weg u. legt eine andere auf, welche den mittlern 
Theil des Objectivg zu etwa $ feines Durchmeffers bededit, dagegen den Rand 
frei läßt. Iſt die fphärifhe Abweichung aufgehoben, fo muß der Gegenftand eben 
fo deutlich begrenzt erfheinen, als vorher, ohne daß des Ocular verrüdt wird, 
Iſt jedoch nody von diefer Abweichung vorhanden, fo muß das Dcular big zu jes 
nem Puncte der Deutlichkeit etwas in das Rohr gefhoben werden, weil bei der 
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ſphaͤriſchen Abweichung die Brennweite der Randſtralen Bürger Iſt. Es iſt daher 
immer ein Zeichen des moͤglichſten en, wenn das Deular, welches bei 
der vollen Deutlichfeit des Bildes eine gemiffe Stelung hat, nicht viel aus diefer 
Stellung verruͤckt werden darf, ohne daß ſogleich Undeutlichkeit des Bildes eins 
trete — IX. Praktiſche Verfabrungsarten, die Vergrößes - 
rungszahl eines $. zu beffimmen (vgl. XVII). 1) Man richtet das 
F. auf einen entfernten, in gleiche Theile getheilten, Gegenftand, z. B. auf ein 
Ziegeldach oder eine Ziegelmmuer, wo bie Ziegelreihen noch fihtbar find, ficht mit 
einem Auge auf das Bid im F., mit dem andern auf ben Gegenftand u. beob⸗ 
achtet, wie viele Abtheilungen des Gegenftandes in eine Abtheilung des Bildes 
fallen. Die Anzahl diefer Abtheilungen giebt die Bergrößerungszahl des F. Diefe 
Methode erfordert aber einige Uebung, u. läßt ſich mit Sicherheit nur. auf F. an: 
wenden, deren vergrößernde Kraft nicht bedeutend ift. Bei folgender Abänderung 
aber (nad) Jacquin) wird fie nicht nur felbft dem Ungelbten leichter, fondern auch 
für fehr ſtark vergroͤßernde 5. eben fo anwendbar als für ſchwach vergrößernbe. 
Man bringt vor dem Dcular einen Heinen ebnen Metalffpiegel (Soͤmmeringſches 
Spiegelchen) fo an, daß feine fpiegelnde Ebene unter 45° gegen die Yre des Rohre 
geneigtift, Stellt im Abſtand des deutlichen Sehens (etwa 10 Zoll) hinter dem 
Spiegel eine Tafel auf, auf deren Grunde eine weiße Linienfcale verzeichnet ift u. 
bringt eine gleiche Zafel in einer beflimmten Entfernung von dem Objectiv bes 
F. an. So kann man mit demfelben Yuge in den Spiegel u. neben bemfelben 
vorbeifehen u. fo das vom $. gewährte, im Spiegel erfcheinende, Bild auf. der 
Scale hinter dem Spiegel projicirt erbliden u. beobachten, wie viele Felder der 
direct gefehenen Scale ih ein Feld des Bildes fallen. Aus den Entfernungen ber 
- einen u; andern Zafel, u. dem Größenverhältniß ber ſich deckenden Abtheilungen 
läßt fich dann das Verhältniß der Gefichtsminfel Leicht berechnen (Baumg. M. 
Zeitſcht. H. 101.). 2) Man ftelt das F. fo, daß ziemlich viel Licht durch das 
Dhjectiv in daffelbe gelangt. Diefes tritt beim Ocular wieder aus; w. fängt man 
es mit einem Papier in ſolcher Entfernung auf, daß der fich darauf abbildenbe 
Lichtkreis der moͤglichſt kleinſte iſt, fo wird der Durchmeffer diefes Kreifes in 
dem Durchmeffer der Objectivöffnmg fo oft enthalten feyn , als die Vergröße: 
rungszahl beträgt. 3) (Nah Val z.) Man ftellt das $. fo gegen die Sonne, 
daß die Strafen derfelben aus dem Deular hervordringen u. mißt in einer ge: 
wiffen Entfernung vom Ocular den Durchmeſſer der Ereisförmigen leuchtenden 
Scheibe, weldye fie bilden. Multiplieirt man nun die Entfernung vom Deular, 
in der man ihn gemeffen, mit der doppelten Zangente des Kerr ine u. 
dividirt mit dem Product jenen Durchmeffer der leuchtenden Scheibe, fo giebt 
der Quotient die Vergrößerungszahl. Genau genommen müßte man von ber fo 
gefundenen Zahl noch den Dutchmeffer des Eleinen Bildes abziehen , welches da 
entfteht. wo man zu meffen anfängt. Sollte das Gefichtsfeld nicht das ganze 
Sonnenbild aufnehmen können, fo fünnte man das Geſichtsfeld flatt des Son: 
nendurchmeffers in Rechnung nehmen. 4) Ueber eine fehr genaue, aber ohne 
Hülfe anderer genauer Inftrumente nicht ausführbare Methode von Gauß f. 
Baumg. Suppl: ©. 618. — X. Praftifhes Verfahren, das Ge: 
fihtsfeld eines F. zu beffimmen. Das genauefte Verfahren ift folgen: 
des: man flellt das F. in unveränbderficher Stellung auf u. beobachtet die Zeit, 
twelche irgend ein befannter Stern braucht, den ganzen Durchmeſſer (nicht eine 
Sehne) des Feldes zu durchlaufen. Für jeden befannten Stern, beffen Declina- 
tion man fennt, ift bekannt, welchen Bogen er in gegebener Zeit durchlaͤuft, u. 
fo erhätt man alfo unmittelbar die Größe bes Feldes in Minuten u. Secunden, 
am befien, wenn man bei Beobachtungen verfchiedener Sterne ein Mittel aus 
den Beobachtungen nimmt. — XI. Ueber verfhiedene Anwenbun: 
gen der 3. Die F. dienen nicht afein, um entfernte Gegenftände deutlicher, 
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als mit bloßen "Augen zu erblicken, fondern erfahren auch vielfache Anwendung 
zum Meflen von Winkeln u. zur Beftimmung der fcheinbaren Größe von Ges 
genſtaͤnden. Ihre Anwendung in der Aftronomie, Phyſik, Gradäfie. ift fo aus: 
gebreitat, Daß eine Erörterung derfelben hier nicht Plag finden kann. Es genüge 
Folgendes kurz zu bemerken: Nicht die Gegenftände felbft,, fondern nur ihre 
Bilder koͤnnen duch das F. gemeflen werden. Da nun diefe Bilder in den 
Brennpunct bes Oculars fallen, fo muß dieß der Ort des Maßſtabes feyn. Soll 
nur eine Richtung durch das F. genau angegeben werden , fo genügt die Beſtim⸗ 
mung eined Punctes im Gefichtöfelde durch zwei einander fchneidende Fäden, 
welche das Fadenkreuz bilden. Ein Glasgitter von feinen Linien, bewegliche 
ober feſte Süden werben auf ähnliche Weife geftatten , irgend eine Dimenfion des 
Bildes zu beſtimmen. Aus der fo gefundenen fcheinbaren Größe kann ſowohl die 
wahre. beſtimmt werden, wenn der Abftand des Gegenftandes bekannt iſt, als die 
Entfernung, wenn man bie Größe des Gegenftandes kennt. Dann ift das F. ein 
Diftanzmeffer. Da bie ſcheinbare Größe eines Gegenftandes zunimmt, wenn 
er ſich nähert, fo wird, wenn man 2 einander berührende Bilder des Gegenftuns 
bes im Brennpunct hervorbringt, man aus dem Ineinandergreifen derfelben auf 
ein Naͤhern, aus bem Auseinandermweichen berfelben auf ein Entferrien des Ges 
genſtandes fchließen. Dieß iſt bei Erblicken eines Segels auf der See von Intereffe, 
vielmehr noch im Felde. Die Verdoppelung des Bildes erhält man aber entweder 
dadurch, daß man das Objectiv in 2 Hälften ſchneidet, u. diefe durch eine Schraube 
aneinander amfchiebt (dann heißt das Inſtrument Heliometer, weil man 
durch daſſelbe zuerfi den Durchmeffer der Sonne genauer maß, vol. d. Art. in 
Gehe 4 Wört.), oder durch Anbringen eines in Der Achſe des F. verfchieblichen vers 
boppelnben Kryſtalls, wie bei ben Inftrumenten von Rochon (vgl. Biots Lehrb. 
d. Phyſ. IV. 365.). Im hollänbifhen F. kann kein Fadenkreuz angebracht wer⸗ 
den. Größere Winkel mißt man duch Bewegung eines $. an einem getheilten 
Kxeiſe ober Kreisbogen. Mikrometer heißt jede im F. angebrachte mef: 
fende Borrihtung. Auch in ber Conſtruction berfelben , fo wie in der Aufftellung 
der 3. war Fraunhofer Meifter. Sein größtes Heliometer ift auf der Sternwarte 
im Königäberg.— XH. Ueber die Umflände, von denen das Ein— 
waͤrtsſchieben u. Ausziehen des Deularanfages abhängt. 
Ein Kurzfichtiger muß, um durch ein F. moͤglichſt deutlich zu fehen, das Ocular⸗ 
rohr etwas weiter einfchieben, als ein Weitfichtiger, fo daß das einfache oder zu= 
fammengefegte Dcular dem Dbjectiv mehr genähert wird, desgleichen ift bei Bes 
trachtung fehr entfernter Gegenftände ein etwas weiteres Einfchieben des Ocular⸗ 
tohrs noͤthig, als bei Betrachtung näherer Gegenftände. Se ftärker vergrößernd 
das (einfache oder zufammengefeste) Ocular wirkt, d. h. je kürzer feine Brenn: 
weite iſt, deftn weniger darf es aus feiner richtigen Stellung verfchoben werden, 
ohne fogleich eine fehr bemerkliche Umbeutlichkeit zu erzeugen, u. defto geringer ift 
für ein weit: u. kurzſichtiges Auge der Unterfchied im Stande des Dculars, wel: 
her zum Deutlichfehen erfordert wird, ja fuͤr fehr ſtark vergrößernde Oculare vers 
ſchwindet er faſt ganz. Auch bei gutem Aplanatismus eines F. verträgt das Ocu— 
lar unter ſonſt gleichen Umſtaͤnden weniger Verſchiebung ohne größere Undeutlich— 
keit zu erzeugen als bei ſchlecht getroffenem; je ſtaͤrker vergroͤßernd andrerſeits 
das Objectiv wirkt, d. h. je groͤßer ſeine Brennweite iſt (denn die Brennweite 
des Deulars u. Objectiys haben einen umgekehrten Einfluß auf die Vergroͤße— 
zung), befto größer ift ber Unterfchied im Stande des Oculars, der für das 
Deutlichfehen näherer u. entfernterer Gegenfände nöthig ift. Diefe hier gegebe: 
nen Regeln gelten für F. jeder Art, ſowohl mit einfachen, als zufammengefegten 
auch ſowohl für concave als convere) Dcularen u. Objectiven ; laffen fidy aber _ 
doch am einfachften in Bezug auf das einfache aftronomifche $. erklären, wie jeßt 
geihehen foll. Das vom Dbjectiv erzeugte Bild vertritt für das Ocular ganz die 
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Stelle, die ein gewoͤhnlicher Gegenſtand fuͤr eine Loupe vertritt, die derſelbe ver⸗ 
groͤßert darſtellen ſoll. Nun muß, wie unter Mikroſkop zu eroͤrtern, ein Ge⸗ 
genſtand, um vergrößert u. zugleich deutlich erblickt zu werden, inner halb der 
Brennweite einer Loupe Platz nehmen, um ſo naͤher an ihrem Brennpunct, je 
weitſichtiger das Auge iſt, um ſo naͤher an der Loupe, je kurzſichtiger es iſt. In 
der That aber bewirkt man durch Einſchieben des Ocularrohrs nichts anders, als 
daß der Brennpunct des Oculars vom Bilde, das ſich zwiſchen ihm u. dem Deus 
lar felbft befindet, mehr zurüdtritt u. die Linfe ſelbſt fih dem Bilde mehr naͤ⸗ 
hert. Für einen entferntern Gegenftand muß das Dcular deshalb dem Objectiv 
mehr genähert werden, als für einen nähern, weil nach den unter Linſe VII. 
zu gebenden Regeln ein jenfeits des Brennpuncts befindlicher entfernter Gegen⸗ 
ftand fein Bild näher am Object macht , als ein näherer. Natürlich alfo muß 
man, um das Bild an die richtige Stelle innerhalb der Brennweite des Oculars 
fallen zu laffen, das Ocular dem nad) dem Objectiv zurüdigehenden Bilde mehr 
nähern. — XII. Ueber die Art, wie die Beftimmungen über 
Länge, VBergrößerungze. bei einem F. zuverftehen find. Wenn 
von der Einrichtung u. Wirkung eines F. die Rede ift, fo wird öfters feine Länge, 
feine Vergrößerungszahl, fein Gefichtsfeld zc. in beftimmten Werthen angegeben, ' 
ungeachtet diefe Werthe ſich etwas je nad) der Befchaffenheit des Auges, welches 
das F. gebraucht, je nach der Entfernung des Auges vom Ocular u. je nad) ber 
Entfernung des Gegenftandes abändern. In folhem Fall ift dann allemal ale 
Normalfall angenommen, daß der Gegenftand unendlich entfernt fey, fo daß von 
jedem Punkte deffelben parallele Stralen auf das Objectiv fallen; daß das Auge 
moͤglichſt weitfichtig fen, fo daß es am deutlichften mittelft parallel aus dem legten 
Deulare austretenden Stralen fehe, u. baß es ſich in der Entfernung vom legten 
Glaſe befinde, in welcher es das größte Gefichtöfeld genießt. Wiewohl nun von 
diefen Bedingungen blos die legte ftreng erfüllt werden kann (u. beim galilaͤi⸗ 
fhen $. auch dieſe nicht) , fo erhält man doch durch Annahme bderfelben eine 
Annäherung, die nie fehr bedeutend von der Wahrheit abweichen wird ; da auch 
bei nicht fehr großer Ferne der Gegenftände dieStralen von jedem Puncte des Gegen⸗ 
ftandes doch ſchon nahe parallel auf da8Objectiv fallen, da ferner ein nur nicht gar zu 
ursfichtiges Auge doch immer faft parallele Stralen zum Deutlichfehen verlangt. — 
XIV. Ueber die Länge eines $. Als Länge des F. nimmt man den Abs 
ftand des Objectivs vom legten, d. h. dem Auge nächften, Oculare, an. Die be: 
aueme Handhabung des Inftruments erfordert, diefen Abftand fo Elein zu machen, 
als e8 mit der Einrichtung u. dem Zwecke des Inftruments verträglic ift. Wie 
fie ſich für die verfchiedenen Arten der F. beftimmt, wird unter XXI. näher ange- 
geben werden. Jedenfalls hängt fie hauptfächlich von der Brennweite des Ob: 
jectivs ab, u. muß in dem Maße größer werden, als die Vergrößerung mit Hülfe 
des Objectivs weiter getrieben werden foll (vgl. XVII.). Dod Bann fie nad) 
Maßgabe der Artu. Brennweite der Deulare u. ihres Abftands von einander etwas 
Heiner oder etwas größer werden, als die Brennweite des Objectivs. Ein achro⸗ 
matifches $. kann für gleiche Vergrößerung u. gleiche Deutlichfeit kürzer ſeyn, 
als ein nicht achromatifches ; weil bei den nicht achromatiſchen die Brennweite des 
Objectivs fehr groß genommen werden muß, damit nicht der Fehler der chromati⸗ 
fhen Abweichung (der mit Verkürzung der Brennweite zunimmt) flörend werde. 
Bei den nicht achromatiſchen F. wird daher die Vergroͤßerung hauptſaͤchlich durch 
das Objectiv erzielt werden muͤſſen; während man bei achromatiſchen fie mehr 
durch Verkürzung der Brennweite der Deulare erzielen Bann ; was nicht eine Ver: 
längerung, fondern eine Verkürzung des F. nach ſich zieht. As man die Einrid): 
tung ahromatifcher Objective noch nicht kannte, waren 6, 8, ja 20 u. 36 Fuß 
lange F. nicht ungewoͤhnlich. Wegen der Unbequemlichkeit ſo langer Roͤhre er⸗ 
fand man die ſog. Luftperſpective, welche aus einem, an einer langen Stange be⸗ 
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feſtigten, durch einen Draht ſtellbaren Objective (bis zu 100 Fuß Brennweite) u. 
einem in der Hand gehaltenen oder unten befeſtigten Ocular ohne Roͤhre beſtan⸗ 
den.— Dialntifhe 5. können bei gleicher Wirkung kürzer feyn, als nicht dialy⸗ 
tiſche— AV. Bom Gefihtsfelde oder Sehefelde. Man fagt von 
einem F., durch welches man einen größern Raum zu uͤberblicken vermag, als 
durch ein anderes, es habe kin größeres Gefichts- oder Sehefeld. Als Maß des 
Schefeldes dient der Gefichtsmwinfel, unter welchem ber durch das F. uͤberſehene 
Raum dem bloßen Auge erfcheint. Die Größe des Gefichtöfeldes hängt (ausges 
nommen beim Galiläifchen $.) von der Deffnung des Oculars, gar nicht von 
der des Objectivs ab. Sind mehr ald eine Deularlinfe vorhanden, fo müffen 
auch ihre Deffnungen je nad ihrer Stellung eine angemeffene Größe zur Erlans 
gung eines gegebenen Gefichtöfeldes haben. Eine Beſchraͤnkung ber Vergrößes 
tung ber Deffnung der Ocularlinfen u. mithin der Vergrößerung des Geſichts⸗ 
feldes liegt darin, daß bei der Kleinen Brennweite, welche dieſe Linfen befigen 
müffen, um eine hinlängliche Vergrößerung zu gewähren, eine große Deffnung 
berfelben die Undeutlichkeit wegen fphärifcher Abweichung zu ftark werden laffen 
würde (vgl. Linſen). Man muß daher ein großes Gefichtsfeld einer größern 
Deutlichkeit opfern. Auch von der Vergrößerungszahl der F. hängt das Gefichtss 
feld ab u. wird um fo Eleiner, je mehr jene zunimmt, ſey e8 durch Verlängerung 
ber Brennweite des Objectivs oder durch Verkürzung ber Brennweite des legten 
 Deulard. Das hier Gefagte iſt übrigens nicht für das Galiläifhe F. gültig, 
bei welchem das Gefichtsfeld immer nur fehr Klein ift, u. gar nicht von der Deffz 
nung ber Ocularlinfe, fondern blog von der Deffnung der Pupille abhängt (vgl. : 
XXI. 4.). Bei diefem muß das Auge, um das größte Gefichtsfeld zu genießen, 
fih ganz nahe am Glafe befinden, bei allen andern F. aber in einem gemiffen 
Abftande davon, der je nach der Befchaffenheit der $. verfchieden ift. Bei der “ 
Faffung des Oculars wird diefe Entfernung gleich in der Art berüdfichtigt, daß 
das Auge, an diefelbe gelegt, in der berechneten Weite vom Ocular bleibt. — 
XVI. Von der Lichtſtaͤrke oder Helligkeit. Die mehr oder minder 
ftarfe Erleuchtung des durch das F. dargeftellten Bildes beflimmt den Grad der 
Helligkeit defjelben. Sie hängt bei gleicher Vergrößerung von der Deffnung des 
Objectivs ab. Denn je größer in diefem Falle das Objectiv ift, defto größer, u. 
zwar im Berhältniffe des Quadrats bes Durchmeffers, ift die Menge des Lich: 
tes, mweldyes aus demfelben Gefichtsfelde durch das Dcular ind Auge gebracht 
“wird, defto befjer erleuchtet oder heller muß alfo auch das dargeftellte Bild er: 
fheinen. Die Helligkeit des Bildes in dem F. muß ſich alfo in diefem Falle, 
d.h. bei gleicher Vergrößerung u. bei gleicher Deffnung des Dculars, wie das 
Quadrat des Durchmeffers des Objectivs verhalten. Doc) gilt dieß Verhaͤltniß 
blos fo lange, als der Lichtkegel noch dünn genug bleibt, um ganz durch die Pus 
pille hindurchzugehen ; bei Vergrößerung des Objectivs über eine gewiſſe Grenze 
hinaus würde er nämlich fo did werden, daß die dußern Stralen nicht mehr in die 
Pupiile gelangen Eönnten. Bei gleicher Deffnung des Objectivs muß andrerfeits 
die Helligkeit des Bildes im F. mit der Vergrößerung abnehmen u. zwar im 
Verhältniffe der vergrößerten Flaͤche, auf die fich die Stralen im Auge auszu— 
breiten haben, folglich im Verhältniffe des Quadrats der Vergrößerungszahl 
(welche fich immer nur auf die Vergrößerung des fcheinbaren Durchmeffers bes 
zieht). Ueberhaupt verhält ſich die Dichtigkeit des Lichts, welches durch das F. 
ins Auge gelangt, 'zur Dichtigkeit deffen, was auf das Objectiv auffällt, inner: 
halb der Grenzen, wo noch alles Licht ind Auge kommt, wie das Quadrat des 
Halbmeffers des DObjectivs zum Product aus dem Quadrat des Halbmeffers 
der Pupille (welcher zu 0,03 par. Boll angenommen werden fann) in die Vergrö- 
ferungszahl; wobei indeß die Verlufte nicht berudfichtigt find, die durch Verſchluk— 
tung u. Zurüdwerfung des Lichts an den einzelnen Gläfern entftehen. Abgefehen 
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von dieſen Berluften iſt die größte Helligkeit, unter welcher ein Gegenftand von 
meßbarer Ausdehnung im F. erfcheinen kann, die, mo er gleich hell, als mit blos 
fen Augen betrachtet, erfcheint, u. mit Ruͤckſicht auf jene Berlufte kann daher ein 
ſolcher Gegenftand durch ein. fogar nie fo heil erfheinen, als mit bloßen Augen ; 
denn wenn gleich durch ein großes Objectiv ein beliebig großer Lichtkegel Durch Das 
F. geleitet werben kann, fo tritt doch dann der oben bemerkte Umftand ein, da 

die Seitenftralen des dicken Lichtkegels nicht mehr ind Auge treten können. Iſ 
* daher einmal jenes der natürlichen Richtftärke gleiche Marimum der Helligkeit 
. erreicht, ſo nutzt weder eine vergrößerte Deffnung bes Objectivs, noch eine verrin⸗ 
gerte Bergrößerungszahl des F. etwas zur Vermehrung der Helligkeit. Diefe Um: 
flände, zufolge deren die Helligkeit mit der Vergrößerung abnimmt, finden indeß 
nur bei Betrachtung folder Gegenftände Anwendung, welche wirklich einen merk 
lichen ſcheinbaren Durchmeffer haben, der durch das F. vergrößert wieder gegeben 
wird, aber nicht auf Firfterne u. überhaupt leuchtende Körper von ganz ober faft 
verſchwindend einem Durchmeffer, bei denen der Eindrud der Helligkeit, den fie 
auf das Auge machen, von der ganzen Summe bes Lichts, das fie ind Auge ſen⸗ 
den (ihrem gefammten Glanze) abhängt. Bei folhen iſt der gefammte 
Glanz, mit dem fie im F. erfcheinen, unabhängig von der Vergrößerung u. fteht 
blos im Verhaͤltniſſe des Quadrats des Deffnungshalbmeffers des Objectivs, 
vorausgeſetzt, daß dieß Feine überflüffige Größe hat, nämlich nicht größer ift, als 
daß alle von demſelben herfommenden Stralen noch durch die Pupille gehen koͤn⸗ 
nen. Der Glanz der Sterne vermag daher durch ein F. fehr beträchtlich verftärkt 
wieder gegeben zu werben. Webrigens macht das Erforderniß, daß alle, auf das 
Dbjectiv auffallende, Stralen audy wirklich durch das F. bis zum Auge gelangen, 
wenn möglichfte Helligkeit erfolgen fol, nöthig, daß die Deulare gewiſſe angemefs 
ſene Deffnungen haben, welche man Deffnungen wegen ber Helligkeit 
nennt. — XV. Ueber Vergrößerung durch das F. Während man 
bei der Vergrößerung eines Mikroſtops gemöhnlich die Flächenvergrößerung meint, 
wird dagegen bie eines F. immer als lineare Vergrößerung ausgedrüdt, Die 
fheinbate Vergrößerung ber Gegenftände durch das $. beruht darauf, daß wir 
diefelben (oder vielmehr ihr im F. erzeugtes Bild) ünter einem größern Gefichtss 
winfel erbliden, als wenn mir fie mit bloßen Augen aus derfelben Entfernung bes 
trachteten. Nur nad dem Geſichtswinkel namlich, d. h. nad) dem Winkel, wel⸗ 
hen die von den Grenzen eines Gegenftandes nad) unferm Auge zufammenlaufens 
den Stralen an demfelben machen, ſchaͤtzen wir die fcheinbare Größe der Gegens 
ftände (vgl. Linfen). Das Bergrößerungsverhältniß oder die Bergröße: 
tungszahl eines $. wird durch das Verhältniß beider Geſichtswinkel beftimmt, 
naͤmlich deffen, unter welchem der Gegenftand mit bloßen Augen erfcheinen wuͤr⸗ 
de, u. deſſen, unter welchem wir ihn oder vielmehr fein Bild bei Betrachtung durch 
das F. erbliden. Es ift im Allg. wünfchenswerth, die Vergrößerung durch ein F. 
möglichft weit zu treiben ; allein die Schwierigkeit, ein großes Gefichtsfeld, hin 
reichende Helligkeit u. Deutlichkeit mit ftarfen Vergrößerungen zu vereinigen, 
fest hierbei Grenzen, wie näher aus dem Folgenden erhelfen wird. Jedes $. vers 
groͤßert etwas ſtaͤrker für Kurzfichtige, als für Weirfichtige, ausgenommen das Ga⸗ 
Lirdifche (mit concavem Ocular), wo dag umgekehrte Verhältnig Statt findet. 
Die Vergrößerung des F. hängt theils vom Objectiv, theild vom Dcular ab. 
Sie fteht bei jedem $. unter fonft gleichen Umftänden im geraden Verhältniß der 
Brennweite des Objectivs, im umgekehrten VBerhäftniß der Brennweite des Dcus 
Lars. Iſt mehr als ein Ocularglas vorhanden, fo kann man doch immer in Bes 
treff der vergrößernden Wirkung dem ganzen Syſtem dieſer Oculare ein einziges 
Ocular von einer gewiffen Brennmeite fubftituirt denken; biefe (zufammens 
geſetzt e) Brennweite hängt dann aber nicht blos von der Brennweite des legten 
Deularglafes, fondern von der Brennweite u. auch dem Abſtande aller einzelnen 
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as dem Auge naͤchſte Ocular 
ofern nad XVI. das ih 





Sonne zu gebrauchende, die, wo die Lichtftärfe auf die Hälfte reducirt ift, was 


fernten Gegenftand, 3. B. ein Schiff auf dem Meere, noch erkennen will, ohne 
vollkommne Deutlichkeit nöthig zu haben. Nach Kitchiners pankratiſcher u. Gau: 
choixes polyaldifcher Einrichtung kann eine vermehrte Vergrößerung auch ohne 
Bertaufhung der Dculare blog durd) eine vergrößerte Entfernung des erften vom 
zweiten Dcularpaare erzielt werden, doch ift diefe Einrichtung nicht fehr gewoͤhn— 
ih. Die Abftufungen der Vergrößerungen bei aftronomifchen 3. werden fo ein: 
gerichtet, daß die 2te um die Hälfte größer wird, als die 1fte, die 3te um die Hälfte 
größer als die 2te, u. die Ate um die Hälfte größer als die 3te. Ober, wenn man 
auf die unten anzuzeigende Art die ftärkite Vergrößerung gefunden hat, fo giebt 
diefe, durch 4 dividirt, die mächft vorhergehende u.f.f. Die Möglichkeit, die 
Vergrößerung durch ein $. ins Unbeftimmte zu treiben, ift übrigens fowohl von 
Seiten des Objectivg, als vonSeiten des Deulars befchränft. In demfelben Maße 
namlich, als die Vergrößerung durdy ein $. (fen e8 von Seiten des Objectivs oder 
Deularg) zunimmt, ninımt zugleich die Klarheit oder Lichtftärke Durch dafjelbe ab, 
mofern nicht der Durchmeffer oder die Deffnung des Objectivg in demfelben Ber: 
haͤltniſſe als die Vergrößerung zunimmt. Nun erfordern aber große Objectiv: 
Linſen eine ungemeine Aufmerffamfeit bei der Verfertigung ; man hat da eine 
große Fläche in die fphärifdye Form zu bringen u. muß der mathematifchen Ges 
nauigkeit dieſer Form näher fommen, als bei Eleinen Linſen, weil bei der bedeus 
tenden Größe des Bildes, welches fie von einem fernen Gegenftande entwerfen, 
auch alle ihre Fehler vergrößert erfcheinen. Dazu kommt noch, daß folche Linſen 
ſtets ahromatifch feyn müffen, u. daß man faum fehr reine, vollkommen homo— 
gene, Crownglasſtuͤcke von bedeutendem Durchmeſſer findet, gefchmeige erft folche 
Stüdevon Slintglas, wovon ſchon Kuchen von 6 Zoll Durchmeffer zu den Sel: 
tenheiten gehören. Diefer, die Helligkeit betreffende, Umjtand, wirkt allerdings 
viel befchränfender kei terreftrifchen, als aftronomifhen F., da nach XVI. bie 
Empfindung ber Helligkeit der leuchtenden Himmelskoͤrper nicht in gleihem Maße 
durch die Vergrößerung geſchwaͤcht wird, als von irdifhen, ausgedehnten Gegen: 
fanden , uͤberdieß bei dem ſtarken Lichte von jenen eine Verminderung ihrer Hel: 
ligkeit in einem gewiffen Verhältniffe nicht fo nachtheilig fern kann, als bei den 
beleuchteten irdiſchen Körpern. Daher vertragen auch aftronomifche F. eine viel 
ftärkere Vergrößerung als terreftrifche für eine gegebene Deffnung des Objectivg u. 
die Grenze berfelben wird bei ihnen weniger durch die Ruͤckſicht auf die Helligkeit 
beftimmt, als dadurch, daß auch die Vergrößerung von Seiten des Oculars nicht 
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bis ing Unbeftimmte getrieben werben kann ; fo daß für jedes Objectiv eines aſtro⸗ 
nomifchen $. von gegebener Deffnung u. Brennweite die Grenze der tauglichen 
Vergrößerung da liegt, wohin fie durch die Möglichkeit, die Brennweite des Ocu⸗ 
lars (das für die ftärkfte Vergrößerung ein einfaches fenn muß)' big zu einer ges 
wiffen Grenze zu verkleinern, gefegt wird. Die Umftände, welche die Vergroͤße⸗ 
rung von Seiten des Deulars ins Unbeftimmte zu treiben verhindern, find folgende : 
Zuvoͤrderſt vergrößert fich die Undeutlichkeit, welche aus dem Rüdftande der ſphaͤ⸗ 
riſchen u. chromatiſchen Abweichung im Objectiv u. den etwaigen Fehlern im 
Glaſe hervorgeht, nah Berhältniß der Vergrößerung durch das Dcular zugleich 
mit, u. muß bei einer gewiffen Vergrößerung ftörend zu werden anfangen. Von 
der Schwierigkeit, ein vollkommen gleihförmiges u. fehlerfreied Glas, wie es die 
Rechnungen vorausfegen, zu erhalten, rührt es her, daß von Objectiven, die gleich 
achromatifh u. nad) gleihen Maßen dargeftellt find, das eine dennoch eine flärs 
tere Vergrößerung verträgt, ald das andere. Ferner führt die Vergrößerung durch 
Berfürzung der Brennweite des Oculars im Allg. ald Bedingung mit fi, daß 
. das Bild näher an das legte Ocular fällt, was zur Folge hat, daß zugleich mit 
dem Bilde auch der Staub u. zufällige Unreinigfeiten u. Fehler auf der Oberflä: 
che des Deulars zum Nachtheil der Deutlichkeit des Bildes gefehen werden. 
Auch nimmt das Gefichtsfeld mit Verkürzung der Brennweite des Oculars ab, 
weil jedes Dcularglas eine um fo Eleinere Deffnung erhalten muß, je kürzer feine 
Brennweite wird (vgl. XX.). Man nimmt bei aftronomifchen F. an, daß die 
Brennweite des legten Oculars nicht unter 3 Zoll gehen darf, wenn nicht bedeu= 
tende Undeutlichkeit, Werzerrung des Bildes u. beinahe Verfhmwinden des Ges 
ſichtsfeldes erfolgen fol (ogl. hierzu XIX.). — XVII. Bon Urfahen der 
Undeutlihkeit im 3. Solche Urfachen koͤnnen liegen in einer nicht richti= 
gen Gentrirung des $., d. h. darin, daß die Aren aller Linfen nicht in eine 
u. diefelbe gerade Linie fallen; in Staub oder Schmuz auf den Glaͤſern; in 
Fehlern der Glasmaffe felbit; in unrichtiger Stellung der Gläfer gegen einans 
der. Hauptfächlich aber kommen folgende zwei Urfachen der Undeutlicheit vor, 
auf deren möglichft vollftändige Befeitigung ein Hauptaugenmerk des Kuͤnſtlers 
gerichtet feyn muß. Die eine, hHromatifhe Abweichung genannt, hängt . 
von dem Farbigerfcheinen der durch Linſen erzeugten Bilder an den Rändern ab, 
die andere, ſphaͤriſche Abweichung genannt, davon, daß fphärifche 
Linfen, wie fie bei $. gebraucht werden, die von einem Puncte ausgehenden 
Stralen nicht genau wieder in einem Punct vereinigen. Näher ift von den Ur» 
fachen diefer Undeutlichkeit unter Linfen XVI. gehandelt. Man hat zwar kein. 
Mittel, diefe Mängel vollftändig zu befeitigen, aber doch fie fo weit zu vermin⸗ 
dern, daß fie nicht mehr bemerflich werden ; was dann der Fall ift, wenn’ man 
die hromatifhen u. fphärifchen Abtweichungskreife, welche die Bilder der Puncte 
des Gegenftandes darftellen, auf fo Eleine Durchmeffer reducirt hat, daß fie dem 
. Auge felbft nur nody als Puncte erfcheinen. Ein möglichft von der chromati: 
fhen Abweichung befreites $., in welchem fonac die Bilder farblos erſcheinen, 
nennt man angegebenermaßen ein ahromatifches, em folches, welches vom 
Fehler der fphärifchen Abweichung möglichft frei ift, ein aplanatifches. 
Ein gutes $. muß beides zugleich fepn. Sowohl bei dem Objectiv, ald dem 
Deular ift auf Befeitigung diefer Fehler Bedacht zu nehmen ; aber fie ift beim 
Dbjectiv noch viel wichtiger, als bei dem Deulare, weil der Fehler, ber von den 
Abweichungen des Objectivs herrührt, durch die Oculare vergrößert dargeftellt 
wird; daher auch ein Objectiv, mas für ſchwaͤcher vergrößernde Oculare noch 
ganz deutliche Bilder giebt, doch für ftärfer vergrößernde Undeutlichkeit zu bieten 
anfangen wird, da der Reſt der Abweichungen zulegt doch bemerflich werden 
wird, Die Undeutlichkeit wegen der chromatifchen Abweichung läßt ſich in ftär- 
term Grade mindern, als die wegen der fphärifchen, Wovon diefe Fehler bei 
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feber einzelnen Linfe abhängen, ift unter Linfe angeführt, hier mag bloß der 
Mittel zu ihrer Beleitigung gedacht werden. Die Abweichungen des Objectivs 
hebt man fo viel ald möglich dadurch auf, daß man eine convere Grownglaslinfe 
mit einer concaven Flintg aslinſe, die faft oder ganz in Berührung mit einander: 
gebracht werden u. genau berechnete Krümmungshalbmeffer u. Brennweiten has . 
ben müffen, zu einer Doppellinfe verbindet, oder daß man die in XXI. 5. be⸗ 
rierkte dialytiſche Einrichtung trifft. (Der früher gebräuchlichen dreifachen Ob⸗ 
jeetive aus 3 in Beruͤhrung mit einander befindlichen Rinfen bedient man ſich 
jegt nicht mehr.) Solche zufammengefegte achromatiſche u. aplanatifche Obs 
jective werden jegt allgemein bei allen F. angewendet; u. von ihrer Vellkom⸗ 
menheit hängt zu einem großen Theile die Güte des F. ab. Bei den nach Fraun— 
hofer u. Derfchel conftruirten Doppellinfen ift das dem Object zugefehrte Glas eine . 
biconvere Spiegelglas=Rinfe mit ungleichen Krümmungen, deren flächereOberfläche 
nad) auswärts gekehrt ift, das hintere Glas aber eine conver = concave Flintglas⸗ 
Linſe, mit der concaven Fläche gegen die hintere oder ſtaͤrker convere Flaͤche der 
Spiegelglas-Linſe gekehrt, Immer wird hierbei noch ein Nüdftand fphärifcher 
u. hromatifcher Abweichung bleiten, u. es können verfchiedene Spfteme befolgt - 
werden, um ihn möglichft unfhädlich zu machen, worliber man wohl thun wird, 
dag unter Zinfen XV. Erörterte nachzuleſen. Bei den Deularen fucht man 
die fphärıfche Abweichung dadurch zu befeitigen oder möglichft zu mindern, daß 
man die Brehung anftatt auf ein Dcular auf deren mehrere vertheilt u. daß 
man fie von planconverer Form anwendet, welche Form mit der beften in Ber 
iu auf kleinſte fphärifche Abweichung faft uͤbereinkommt (vgl. Linfen XVI. 2.). 
Es läßt ſich nämlich nachweiſen, daß für eine gleiche Vergrößerung die phärifche 
Undeutlichkeit im umgekehrten Verhältniß des Quadrats der Anzahl Deulare, 
durch welche die Brechung erfolgt, fteht, fo daß z. B. bei 4 Deularen die fphä= 
rifche Undeutlichkeit nur „z fo groß als bei 1 Ocular if. Durch Vermehrung 
der Anzahl Deularlinfen würde man diefe Abweichung immer mehr vermindern 
koͤnnen, doch fegen die Schwächung der Helligkeit durch Anwendung zu vieler 
Rinfen u. die Fehler in den Gläfern felbft hierin eine Grenze, fo daß man jet 
nie über 4 Glaͤſer hinausgeht, u. auch diefe nur bei terreftrifchen F. anwendet. 
Die Blendungen tragen ebenfalls zur Verminderung diefer Abweichung weſent⸗ 
lich bei. Die hromatifche Abweichung der DOculare befeitigt man möglichft das 
durch, daß man die Rinfen in einen Abftand von einander bringt, ber ein anges 
meſſenes Berhältniß zu ihrer Brennweite hat, wo dann die durch eine Linfe aus⸗ 
einander gebrochenen divergirenden Farbenſtralen durch die fpätern wieder zum Pas . 
rallelismus gebradyt werden. Der Grund, warum man ſich zur Achromatifirung 
der Oculare nicht deffelben Mitteld als beim Objectiv bedient, ift, daß dies Mit⸗ 
tel eine (der vergrößernden Wirkung der Deulare widerftrebende) Verlängerung 
der Brennweite mit fich bringt, welche nur durch eine folche Verkürzung des 
Krümmungshalbmeffers der Linfen wieder aufgehoben werden könnte, daß dadurch 
die ſphaͤriſche Abweichung beträchtlich zunehmen würde, wenn man nicht ſo kleine 
Deffnungen anmendete, daß dadurch das Gefichtsfeld zu fehr befchränft wer⸗ 
den würde. — XIX. Ueber die Verhaͤltniſſe zwiſchen Vergröße- 
rungszahl, Deffnung u. Brennweite eines (einfachen oder auch 
achromatifchen) Objectivs. Wenn 2 5. bei verfchiedener vergrößernder Kraft 
doch gleiche Helligkeit gewähren follen, ‚fo ift erforderlich, daß die Deffnungen 
ihrer Objective in demfelben Verhältniffe als die Wergrößerungszahlen der ganz 
jen 5. ſtehen, u. follen fie noch außerdem gleich frei von der durch die fphäris 
fhe Abweichung bedingten Undeutlichfeit, oder das eine nicht mehr ald das ans 
dere damit behaftet, ſeyn, fa mirffenfih die Cuben der Brennweiten verbalten, wie | 
die aten Potenzen der Deffnungen oder die Brennmweiten ſelbſt wie die Cubikwur—⸗ 
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zeln aus ben Atem Potenzen der Deffnungen der Öbjective. *) Nun kann man (zu⸗ 
fotge Prechtl) nach vergleichenden Verfuchen u. Beobachtungen annehmen, daß 
ein möglichft gut gearbeites achromatifches Objectiv von 19 par. Zoll Brenn= 
weite eine Deffnung von 20 Lin., mit der diefer entfprechenden Vergrößerung, 
bei vollkommner Deutlichkeit vertrage. Wenn man diefes Objectiv als Maßſtab 
zu Grunde legt, fo laͤßt fich nach dem eben angeführten Verhaͤltniſſe fuͤr jedes an⸗ 
dere F. von einer beſtimmten Brennweite des Objectivs fuͤr gleiche Deut— 
lichkeit uw. Helligkeit (die gleich volltommene Bearbeitung vorausgeſetzt) 
die zugehörige Deffnung deſſelben beſtimmen. Aus diefer Deffnung folgt dann 
für ein terreftifches $. die Vergrößerung, die e8 ohne Verminderung der natuͤrli⸗ 
chen Lichtftärke zu geben vermag, indem man den Deffnungs- Durchmeffer mit dem 
Durchmeffer der Pupille (— 0,06 Boll oder 0,72 Lin.) dividirt ; für aſtrono— 
miſche F., mo die Empfindung der Lichtftärke auf andern Umftänden beruht, 
kann man andrerfeits die ftärkfte Vergrößerung, die fie für die gegebene Brenn⸗ 
weite des Objectivs vertragen, baducch beftimmt halten , daß man die Brennweite 
nit 2 Zoll dividirt, als der Grenze, Über welche man mit Derkleinerung der 
Brennweite des Oculars, (was für die färkften Vergrößerungen ein einfaches 
ſeyn muß) nicht wohl hinausgehen kann, ohne DBerzerrung des Bildesu. Vers 
——— di Gefichtöfeldes zu bewirken. Hiernach ift folgende Tafel berechnet: 


Staͤrkſte aſtro⸗ 
nomiſche Ver⸗ 
ordßeruns . 





Wenn bie: -terreftrifchen $. bei einer der in der Tafel angegebenen Brennweiten des 
Dbjectivg kleinere Vergroͤßerungen, als die in der Tafel angefuͤhrten gewaͤhren 
ſollen, fo kann auch die Oeffnung des Objectios in entſprechendem Verhaͤltniſſe 
verkleinert werden. — XX. Ueber verfhiedene Verhaͤltniſſe, wel 
die bei den Ocularen vorkommen. Wenn mehrere Ocularglaͤſer vor⸗ 
handen find, fo fängt man von dem dem Objectiv nächften zu zählen an): ſo daß 
bieſes das erfte, das dem Auge naͤchſte aber das legte heißt. Die Ocular⸗ 
glaͤſer muͤſſen eine Form haben, welche der beften, d. h. die geringfte ſphaͤriſche 
Abweichung darbietenden, gleich oder möglichft nahe kommt. Legteres wird durch 
eine planconvere Form derſelben erfüllt, bei folcher Stellung, daß die condere 
Stäche dem Gegenftande oder Bilde, von welchem bie Stralen herfommen, ent: 
gegengekehrt ift. Die Brennweite der Dculargläfer darf nur klein ſeyn, wein fie 
dem Zweck der Wergtößerung genügend entfprechen follen. Die Deffnungen der‘ 
Deufarlinfen dürfen gewiſſe Verhaͤltniſſe zu ihrer Brennweite oder ben Krümmuniges 
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* Fuͤr gleiche Deutlichkeit —— verhaͤlt ſi & bie Zte Potenz ber Brennweite der 
Objective zweier F. wie bie Producte aus ber Vergroͤßerungs zahl in. die Ite Pos 
tenz der Seffnungz die Vergrößerungszahl ſelbſt aber iſt für gleiche Helligkeit 
ber Deffnung proportional, 
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halbmeſſern ihrer Flächen nicht uͤberſchreit en, damit nicht hierdurch die Abweichun⸗ 
gen zu betraͤchtlich werden. Die Oeffnung jeder im F. verwendeten Linſe ſoll in 
der Regel nicht mehr betragen, als die Hälfte, hoͤchſtens 3 des Eleinften Halbmef: 
jars ihrer Flaͤchen, wobei bie Deffnung 30 — 36° im Bogen hält. Da man bie 
Deulare im Allg. planconver oder planconcan nimmt, fo fällt dieß mit % det Brenns 
weite zuſammen. Die abfolute Größe der Deffnungen wird dadurch beftimmt, 
daß fie hinreichend ſeyn muͤſſen, alle vom Objectivu. den vorhergehenden Dcularen 
herkommenden Stralen durchzulaſſen, (die hierzu erforderliche Deffnung heißt 
die nuͤtzliche Deffnung) u. noch etwas Raum fuͤr die Faſſung gewaͤhren 
muſſen. — XXI. Weber die einzelnen Arten dioptrifcher F. 
ı) Einfaches afteonomifhes $. Das einfache aſtronomiſche oder fog. 
Kepterſche 3. iſt das einfachfte F., was es überhaupt giebt. Es befteht naͤm⸗ 
lich ats’ emem einfachen Objectiv‘ von großer u. einem einfacher Ocular von Eleis 
ner Brennweite, DIE beide ungefähr um die Summe ihrer Brennweiten, welche fo: 
nach die Lang e Biefes Frbeſtinnnt, von einander abſtehen. Das Bild fällt un⸗ 
gerähtr iR den gemeinſchaftlichen Brennpunet des Objectivs u. Oculars, wiewohl 
eigentlich etwhas innerhalb dei Brenunweite des letztern, wenn es am deutlichften 
erblickt wird, u. iſt umgekehtt. Ver groͤßerungszahl gleich der Vrennteite 
des Objectivs dividirt durch die des Oculars; Abſtand des Auges vom 
Oeul ar flr das groͤßte Geſichtsfeld merklich gleich der Brennweite des Oeulars 
eigentlich en wenig größer), um fo genauer damit zuſammenfallend, je ſtaͤrker 
bergroͤßernd ERS F. wirkt; Halbmeſfer des Gefichts feldeslin Mis 
nuten gleich dem’ Oeffnungshalbmeſſer des Oculars dividirt durch die Laͤnge 
des Fz Oeffnungshalbmeſſer des Oculars wegen der Helligkeit gleich dem 
Deffnungshalbmeſſer des Objectivs, dividirt durch die Vergtoͤberungeahl. Das 
Geſſchtsfeld ſteht nahe im umgekehrten Verhaͤltniſſe der um 4 vermehrten Vers 
groͤßerun zezahl u. kann bei dem üblichen Oeffnungshalbmieſſer der Ocularlinſe 
(gleich 25 der Brennweite) in Minuten gefunden werben, wenn man 1031.4 
mit der um 1 vermehrten Vergrößerungszahl dividitt; wonach für ein Gefichtes 
feld von 100 Minutert die Vergrößerung blos 19,6° betragen darf u. eine 200fa- 
he Vergrößerung blos ein’ Geſichtsfeld von 10,36 Minuten giebt. Daß einfache 
fteonomifche F. ſt ſowohl mit der ſphaͤriſchen als hromatifchen Abweichung bes 
haftet; doch koͤnnen diefe durch ein gehoͤriges Verhättnig zwifchen der Deffnung 
des Obfeetios, deſſen Brennweite u. der Brennweite des Sculars oder der Vers 
größerung vermindert werden. Hierauf gründen ſich die Hunghens’fchen Regeln, 
nad) welchen in verſchiedenen einfachen afttonomifchen $. a) bei gleicher Deuts 
heit dee Bilder in Betreff der Seichheit der chromatifhen Abweichung die 
Brennwellen det Objektive’ fi wie die Quadrate der Vergrößerungszahlen, die 
Vergrößerlingen ſelbſt aber wie die Auadratwurzeln ber Brennweite der Objective 
verhalten; b) bei gleicher Deutlichkeit u. Helligkeit die Deffnungshalbmeffer der 
Objettive ſich wie die Quadratwurzeln auß ihren Brenniveiten verhalten ; u. c) 
bie teritteiten ber Dculare fich wie die Wergrößerungen ober wie die Quadrats 
ourjeln aus den Brennmweiten der Objective verhalten. Hieraus folgt, daß das 
Objeckio der einfachen aftronomifchen F. für gleiche Deutlichkeit u, Helligkeit eine 
große Brennweite, mithin das F. eine große Länge erhalten müffe. Wenn 5. B. 
ein ſolches F. von 4 Fuß Brennweite des Objectivd mit 1,09 Zoll Deffnung defe 
elßeh u, bei Aomaliger Vergrößerung odet bei einer Brennweite des Oculars von 
1,2301 hinfängliche Deutlichkeit gewährt, fo muß für 4 Zoll Deffnung des Ob⸗ 
jectiog eines andern F. von derſelben Deutlichkeit die Brennweite 55 Fuß bei einer 
Vergrößerung von 148 oder einem Ocular von 4,47 Zoll Brennweite betragen. — 
2) Ihromatifhes (u. aplanatifches) aftronomifhesf. Diefes 
unterfcheidet fich vom einfachen 8. dadurch, daß fein Objectiv achromatifch u. im 
Allg. auch fein Ocular aus einer durch die Stellung -achrematifitten Verbindung 


256 Fernrohr⸗ 


5 


zweier planeonveren Linfen (deren Planflächen beide dem Auge zugekehrt find). 
zufanımengefeßt ift. Die Anwendung dieſes Doppeloculars hat zugleich den Vor⸗ 
theil, ein groͤßeres Sehfeld zu gewaͤhren u. iſt daher überhaupt vom namhafteſten 
Nusen: dennoch muß man für die am ftärfften vergrößernden Deularanfäge bei 
dem einfachen Ocular ftehen bleiben, mweil fonft das Bild zu nahe an das letzte 
Glas fällt. Die Stellung der Öläfer des Doppeloculars kann entweder fo gewählt 
werden, a) daß das reale Bild zwifchen beide Oculargläfer fällt, indem das innere 
Deularglas (Gollectivglas) die vom Objectiv herfommenden Stralen eher 
auffängt, als fie fich haben zum Bilde vereinigen können, oder b) daß das Bild 
zwifchen Objectiv u. erftes Ocular, in Eleinem Abftand von diefem fällt. Erftern 
Falls kann kein Mikrometer angebracht werden, meil e8 bei den erforderlichen Vers . 
fhiebungen des Oculars feine Stelle nicht in dem Brennpunct der zweiten. Linfe 
behalten würde; daher man, wo ein foldyes angebracht werden ſoll, die letzte Ein⸗ 
richtung wählt, wo das Mikrometer feine Stelle im Brennpunct des. Objectivs 
erhält. Weil bei der Einrichtung b das Bild. fehr nahe an das erfte DOcularalas 
fätt, fo muß deffen Glasflaͤche möglichft polirt und ftaubfrei feyn, wenn es nicht 
die Reinheit des Bildes ftören foll, auch gewährt dieſe Einrichtung keinen fo voll⸗ 
kommnen Achromatismus, daher man. überall, mo fein Mikrometer ‚angebracht: 
werden muß, ber erften Einrichtung den Vorzug giebt, auf deren, Erörterung mir, 
uns hier befchränten wollen. Der Abftand der Deulargläfer von einander, ihre 
Brennweiten u. Deffnungen ftehen in gemwiffen Beziehungen zu einander, die 
keine unbeflimmte Veränderung des einen diefer Elemente ohne gleichzeitige Ber: 
änderung der andern zulaffen.. Die angemeffenften in der Praris vortommenden 
zufammengehörigen Verhältniffe find (zum Theil nur. angenähert) für die erfte 
Einrihtung folgende: Die Brennweite der Gollectivlinfe iſt 3 Mal fo groß, 
als die der zweiten (dem Auge naͤchſten) Dcularlinfe u. die Entfernung der ,beis 
den Rinfen von einander doppelt fo groß, ald die Brennweite der zweiten Linfe, 
oder gleich. 4 der Brennweite der erften Linfe, fo daß ſich die Brennweite der Col⸗ 
lectivlinſe, die Entfernung ber beider Linſen von einander u. die Brennweite der 
zweiten Decularlinfe zu einander verhalten wie 3: 2:4. Die abfolute Brenn: 
weite der erften Linfe wird fo genommen, daß fie ber. ber boppelten Brennweite, 
dividirt durch die Vergrößerungszahl, gleich wird. "Die Brennweite der äquivas 
lenten einfachen Linſe, welche für beide Linfen gefegt werben könnte, um die: 
felbe Brennweite u. denfelben Sehwinkel geben zu fönnen, ift. gleich der halben 
Brennweite der Collectivlinfe. Die Vergrößerung ift gleich der doppelten Brenn 
weite des Objectivs, dividirt durch die Brennweite der Gollectivlinfe, alfo dop⸗ 
pelt fo groß, als fie durch die Colleetivlinfe allein feyn würde. Die Entfernung 
des Auges von ber Hinterflaͤche der zweiten Linſe beträgt £ der Brennweite der 
Gollectivlinfe. Da für diefelbe Vergrößerung bie Brennweite der eriten Linfe 
doppelt ſo groß als die der einfachen äquivalenten, fo kann auch ihre Deffnung 
(die S der Brennweite feyn fann), mithin das Gefichtsfeld doppelt fo groß wer: 
den, als bei der einfachen Linſe für diefelbe Vergrößerung. Das Diaphragma 
befindet fih an dem Puncte, wo ſich das Bild zwifchen beiden Dcularen befin= 
bet. Seine Deffnung erhält die Größe des Bildes u. ift höchftens % von der 
Deffnung der Colfectivlinfe. — 3) Zerreftrifhes oder Erd-F. Ein 
Erd-F. läßt fi als eine Zufammenfegung zweier aftronomifchen F. betrachten, 
wovon das zweite das vom erflen erzeugte, umgekehrte Bild nochmals umkehrt. 
Bei dem dreifachen Ocular ſtellt namlich das Objectiv mit dem ihm nächften 
Deularglafe das eine, die beiden folgenden Dculargläfer das andere F. vor; bei 
dem vierfachen fchiebt ſich in das erfte diefer F. noch eine Linfe als Collectivlinſe 
ein, Bei dem Zfachen Oculare fällt daher das erfte Bild zwiſchen Objectiv u. 
erſtes Deular, das zweite zwifchen zweites u. drittes Ocular, ziemlich um die 
Brennweite von legterm entfernt; bei dem vierfahen Ocular fällt das erfie 
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Bild zwiſchen erſtes u. zweites, das zweite Bild zwifchen 8tes u. 4ates Ocular, 
ebenfalls ziemlich um die Brennweite von legterm entfernt. Bei jenem find die 
erfte u. dritte Zinfe mit der flachen, die zweite mit der converen Seite gegen das 
Auge gekehrt, bei diefem find die dritte u. vierte Linſe mit der flachen, die erſte 
u. zweite mit der converen Seite gegen das Auge gelehrt. Schon das dreifache 
Deular läßt Übrigens eine gewiffe Dannichfaltigkeit verfchiedener Einrichtungen 
zu, noch mehr aber das vierfache Ocular, deren Erdrterung hier viel zu weit fuͤh⸗ 
ren würde, daher wir in Betreff diefer Verhältniffe auf die zulegt angeführte 
Literatur verweifen. — 4) Galiläifhes oder holländifhes F. Die 
Einrichtung diefes F. beruht darauf, daß das durch ein Objectiv entſtehende (eis 
gentlich indeß hier gar nicht zu Stande kommende) Bild durch ein concaves 
Deularglas betrachtet wird. Soll leßteres zugleich den Erforderniffen der Vers 
groͤßerung u. des deutlichften Sehens für ein weitfichtiges (durch parallele Stras 
len deutlich fehendes) Auge genügen, fo muß fein Abftand vom Objectivglafe 
gleich der Brennweite diefes legtern weniger feiner eignen Brennweite fen, d. h. 
es muß fo geftellt feyn, daß fein (negativer) Brennpunct mit dem Brennpuncte 
des Objectivs (in welchem dieſes ohne feine Dazmwifchenkunft das Bild erzeugt 
haben würde) zufammenfällt, in welchem Falle die Stralen parallel aus ihm 
hervortreten werden; für nicht fo weitfichtige Augen muß es dem Objectiv noch 
ein wenig näher gerüdt werben, damit die Stralen mit ber erforderlichen Dis 
vergenz hervortreten. Das Bild erfcheint aufrecht. Die Vergroͤßerungszahl if 
bei diefem F. mie beim aftronomifchen gleich der Brennweite des Objectivs di⸗ 
vidiet durch die Brennweite des Oculars; feine Länge aber gleich der Brenn⸗ 
weite bed Dbjectivs weniger ber Brennweite bes Dculars. Der paffendfte Ort 
des Auges für das größte Gefichtsfeld ift unmittelbar an der Deularlinfe u. das 
Sehfeld immer nur ſehr klein, naͤmlich fein Durchmeſſer in Minuten gleich dem 
3438fahen Durchmeffer der Pupille (der hier zu Zu Zoll angenommen werben " 
kann, da die papile ſich beim Sehen durch dieß Rohre zu erweitern ftrebt), Dis 
vidirt durch die Länge des F. Um diefes Gefichtsfeld zu erlangen, brauchte eis 
gentlich das Ocular nicht größer als die Deffnung der Pupille zu feyn, indeß 
macht man es viel größer u. giebt auch bem Objectiv eine große Deffnung, das 
mit das Auge durch Hinwegbewegen über das Ocular fein Gefichtsfeld erwei⸗ 
tern koͤnne. Doc; muß man auch hier, um Verzerrungen am Rande zu vermeis 
den, dem Deular Beine größere Deffnung geben, als die Hälfte oder hoͤchſtens 5 
feiner Brennweite. Zur Verminderung der fphärifchen Abweichung: ift gut, die 
Deularlinfe planconver zu machen. Dieſe Art F. wird wegen des geringen Ges 
fichtsfeldes, was ſich auf einmal darin Überfehen läßt, nur dann gebraucht, 
wenn man mit ſchwachen Vergrößerungen ausreicht, alfo namentlich zu Taſchen⸗ 
u. Theaterperfpectiven. Galildi, der Erfinder diefer Art F., hat die Vergröße- 
tung bamit bis auf 30 gefteigert. Fest geht man nicht fo weit. Die achromati- 
[hen Objective zu diefen Perfpectiven werden nach denfelben Regeln verfertigt, 
als diezu den Übrigen $., mit der Abänderung jedoch, daß die hintere Fläche der 
Slintglaslinfe plan gemacht wird. (Auch die dialptifche Einrichtung kann anges 
bracht werden.) Defters haben die ald Theaterperfpective gebrauchten F. diefer 
Art 2 Deulare, welche, indem fie durch Verfchieben mit einander vertaufcht wer: 
ben fönnen, verfchiedene Vergrößerungen gewähren. Die Ploͤßl'ſchen Feldftecher, 
deren ftärkfte Vergrößerung 16 ift, find mit 4 concaven Ocularen verfehen, u. ges 
währen mit dem, zu einem Stod zufammenzulegenden Stative, Reifenden ein 
hoͤchſt bequemes Inftrument. — 5) Dialytifhe $. Die erft feit kurzem bes 
kannte dialytifche Einrichtung der F. wurde zuerft von Littrow in Wien anges 
geben u. von Ploͤßl in Wien (unfers Wiffens bis jegt von keinem andern Opti⸗ 
fer) ausgeführt. Sie ift von den erften Aftronomen Europa’s, Ente zu Berlin, 
Hanfen zu Seeberg, Schuhmadyer zu Altona, Struve zu Dorpat ıc. geprüft u. 
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gleich vortrefflich gefunden worden; daher auch Ploͤßl jetzt blos noch biafytifche 
F. verfertigt. Jede der vorgenannten Arten F. kann dieſe Einrichtung erhalten. 
Sie beruht darauf, daß die Objectiölinfe von Crownglas durch eine Heinere, faſt 
in ber Mitte des F. befindliche, aus Erown⸗ u. Flintglas achromatifirt wird; 
was bei fonft gehörig — Verhaͤltniſſen nicht nur den ſchon fruͤher erwaͤhn⸗ 
ten Vortheil groͤßerer Wohlfeilheit des Inſtruments mit ſich führt, fondern auch 
eine größere Kürze des Tubus u. bemerkenswerthe Schärfe der Wirkung zulaͤßt. 
6) Ueber verfhiedene nicht fehr gebräuhlihe Einrihtungen 
von $. Dergleithen Einrichtungen, die wir uns hier begnügen, kurz namhaft zu 
machen, find : a) die Anwendung von Fluͤſſigkeiten zur Herſtellung ahromatifcher 
Opjective durch Einſchluß in hohlen Linſen (falzf. Antimon- Aufl. u. falzf. Am⸗ 
moniat:Quedfilber: Aufl, nach Blair, Schtwefeltohlenftoff nad Barlow, Kreo: 
for nach Matx); b) die fehon erwähnte Kitchinerfche u. Cauchoix'ſche Einrich⸗ 
tımg det fog. pankratifchen u. polyaldiſchen F., wo durch Veraͤnderung bes 
Abſtandes zwiſchen den Drularlinfen die Vergrößerung abgeändert wird. ce) Die 
F. bios aus 4 Prismen nach Amici. d) In München u. Berlin Hat man neuer⸗ 
dings kleine 3, verfertigt, welche aus einem einzigen Stuͤcke Glas beſtehen, eis 
nem übgeküirzten Kegel, deſſen Grundflaͤche conver, deſſen, dem Auge zugekehtte, 
Flaͤche hingegen hohl geſchliffen iſt. Die Deutlichkeit des Bildes bei 4. Fa 
ergeößerung läßt nichts zu wuͤnſchen uͤbtig; body iſt ber Rand des Geftänts | 
des mit Karben wnfäunnt. Pit. der diopteifchen F. Befonderd empfehlendwerch 
ft: Prechtl, prakt. Dioptrit, Wien, Heubner. 1828. — Bol. au Gehlers 
MWörterb. Art. Fernrohr. — Anleit. z. Berf. achrom. F., aus Robertson me- 
chanical'philos., von Abrner. Jena, Schmid. 1886. (251. 228r.). — Littrow, 
Dioptrit oder Ant. z. Verfert. aller Arten F. Wien, Wallishaufer. 1829. 
B. Sptegelteteffope: XXI. Em Spiegelteleſkop iſt cin F., welches 

ſich von einem dioptriſchen F. weſentlich blos darin unterfcheibet, daß das Bild 
des entfernten Gegenftandes anftatt durch Brechung von einer Objectivlinſe, viel: 
mehr durch Zuruͤckwerfung vom einem Hohlſpiegel erzeugt wird. Freilich wenn 
der Beobachter dann biefes Bild ohne weitere Vorrichtung durch ein Diular 
betrachten will, muß er zwifchen den Gegenftand u. Spiegel treten, u. dadurch 
einem großen Theile der Strafen den Zugang vermehren, fo daß nur bei fehr gro: 
Sen Hohlſpiegeln von diefer einfahen Vorrichtung Gebrauch zu machen iſt. Ins 
def mit Hülfe eines gehörig angebrachten zweiten Spiegeld oder Glasprisma'b 
läßt fich dee Gang der Stralen umbefchadet der Wirkung des $. fo abändern, 
daß diefer Webelftand vermieden wird. Die verfchiedene Art, wie diefes gefchteht, 
begrimdet den Unterfchied zwiſchen dem Nemwton’fchen, Greg o ry 'ſchen u. 
Caſſegrain'ſchen Spiegelteleſkop, über die wir hier in Fein Detail weiter einge⸗ 
hen wollen, da man jest von den Spiegelteleffopen bei uns im Ganzen menig 
mehr Gebraudy macht. (Vgl. daruͤber Herfchel über das Licht S. 169 5 Biot's 
Lehrb. d. Phyſ. IV. ©. 444; Gehlers Wörterb. Art. Spiegelteleffop.) 
Ehe man die Mittel kannte, dioptrifche F. achromatifch zu machen, hatten als 
lerdings die Spiegeltelefkope einen entfchiebenen Vorzug vor jenen, weil ein 
Spiegel nicht fo wie ein einfaches Objectiv ein mit Farben gefäumtes Bild giebt. 
Alkein jegt verdient ein achromatifches dioptrifcyes F. im Allg. den Vorzug, we⸗ 
nigftens für Planeten, Kometen u, irdiſche Gegenflände. Beim Durchgange des 
Lichts durch Gläfer geht viel weniger Licht verloren, ala bei Zuruckwerfung von 
Spiegeln, wo der Verluſt fchon bei einmaliger Zuruͤckwerfung faft auf'die Hälfte 
bes auffallenden Lichts ſteigt. Allerdings laſſen fich leichter große Spiegel, als 
große Objectivlinfen verfertigen, ſo daß ſich aus diefem Geſichtspuncte mittelft 
Meflectoren dennoch eine größere Lichtſtaͤrke erlangen läßt, ale mittelſt Refractos 
ven; allein Eleine F. würden durch eine große Spiegelvorrichtung zu unbehülfs 
lich werden; auch gebührt den Refractoren hinfichtlich der Deutlichkeit u. 
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Schärfe der Worzug, da fich die fphärifche Abweichung bei ihnen beffer aufheben 
laͤßt. Hierzu Fommt, daß die Spiegel leicht anlaufen, u., wenn fie dann mit 
großen Koften einigemale aufs Neue polirt find, ihren Werth ganz verlieren ; 
dagegen die Dauer einer achromatifchen Life unbeflimmt ift, wenn fie gegen 
eigentliche Beſchaͤdigung gefchügt wird. Für fehr weit getriedene aftronomifche 
Vergrößerungen indeß bleiben doch die Spiegelteleftope anmwendbarer als bie 
dioptriſchen F. Das größte aller Spiegelteleffope war der große, jeßt aus einans 
der genommene, Reflector in Slough von Herſchel dem Vater, deſſen polirte 
Spiegelfläche AB Zoll im Durchmeffer hatte. Nähere Nachrichten Über dieſes 
u. andere große Spiegel:Teteffope f. in Dove über Maß u. Meffen S. 120. 
Die beften 20fuͤßigen Mewton'ſchen Spiegel: Keleftope werden von Amici in 
Modena verfertigt. Bon Preifen mag es gnügen, die deren von Short in Engs 
Imd anzuführen. Die Buchflaben find wie im VI. zw verftehen, die Bolle 
englifhe, 4) B. 4’, A. 3", V. 35—100 (14 Öuineen). 2) B. 2’, A. A"Z, 
V. 90-300 ge Guin.). 3) B. 3’, A. 65, V. 100-400 (75 Guin.). 
4) Ba, A. 7}, V. 120— 500 (100®uin.). 5) B. 7, A. 12”, 
V. 200-800 (100 ®uin.). 42) B. 12’, A. 18”, V. 300— 1200 
(800 Guin.). Lit. Geißler, techn. Gefchichte des Spiegel » Teleftops. 
Dresden. 1807. (22 31.) 
‘ Ferraria, f. Iris tricuspis uw. Tigridia pavonia. 

Ferrum, als bomdopathifhes Heilmittel. Die Homdopas 
thie bedient fich des Eifens in metalfifcher Geftalt ſowohl, wie auch als effigfaures 
u, falgfaures Eifen. Gabe: 2—3 mit Deeillon« Potenz befeuchtete Streuf, 
Wirtungsdauer: mehrere Tage; große u. oft wiederholte Gaben wirken 
mehrere Monate. Gegenmittel: China, Küchenfchelle, kalkartige Schwefel⸗ 
ber. — Wirkung auf den gefunden menfhlihen Körper: 
Schwindel; Blutdrang nad) dem Kopfe mit Schwere u. Benommenheit deffels 
ben; drlidende Schmerzen in den entzündeten Augen mit Geſchwulſt der Augen» 
lider, erdfahler Gefichtsfarbe u. bläulichen, hohlen Rändern um die Augen ; ans 
gefchmollene Halsdrüfen ; Speife = Erbrechen, jeder Genuß erzeugt Uebelkeit; 
faufiger, erdiger Gefhmad im Munde; klammartiger Magenfchmerz ; Unter« 
leibskraͤmpfe mit wäfferigen, fcharfen, den After mund machenden Durchfallſtuͤh⸗ 
In; Erregung der Gefchlechtsorgane ; Beengung der Bruft, durch Zuſammen⸗ 
ziehen u, Zufammenfhnüren erzeugt, eine Art Bruftframpf mit Huften, beſon⸗ 
ders Nachts; reißendes Stechen zwifchen den Schulterblättern, im Achfelgelente 
u, Oberarme, mit einer lähmigen Schwere deffelben, fo daß man den Arm nicht bes 
den kann, eben fo in den Untergliedmaßen ; Geſchwulſt der Hände, Knie= Ges 
lenke, Küße u. Fuß⸗ Gelenfe. — Anwendung des Eifens in Krank: 
heiten: in gichtifchen Beſchwerden mit heftigem Stechen u. Reißen, befonders 
Nachts, vorzuͤglich auch in Huͤftgicht; Fothergill'ſchem Gefichtsfhmerz; in Fuß: 
u. Handgeſchwulſt mit Stichen bei bleicher, abgezehrter Geſichtsfarbe; in laͤh— 
mungsartigen Zufaͤllen bei großer Mattigkeit, Schwäche u. Abmagerung des 
ganzen Körpers; in bleichflchtigen Zuftänden ; in Mechfelfiebern, die nach Chi— 
na: Mißbrauch entflanden ; in periodiſch Hämmerndem, klopfendemKopfſchmerz, 
der fein Entftehen Lem Blutandrang nach dem Kopfe verdankt; in ferophulöfen 
Augenentzimdungen bei Gefhwulft u. Röthe der Augenlider ;. in Speife= Erbres 
hen, das regelmäßig in ber Macht erfcheint, dem heftiges Magendrüdken vorun: 
geht u. kolikartige Beſchwerden folgen; nicht minder in Haͤmorrhoidalkolik; in 
colliguativen Diarrhden im legten Zeitraume der Schwindfucht; gegen heftige 
Mutterblutfluͤſſe bei großer Erregung des Blutgefaͤßſyſtems u. Abgang bald flüfe 
figen, bald dicken ſchwarzen Blutes, unter twehenartigen Schmerzen; gegen Na: 
fmbluten ©. Bluthuſten; gegen Unfruchtbarkeit; Weißfluß. Im angehenden 
Luftroͤhrenſchwindſuchten; in verhärteten Halsdrüfen u, in der englifchen Krank⸗ 

17* 
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heit iſt Eiſen ein unentbehrliches Zwiſchenmittel. — Bemerkenswerth iſt noch, 
daß dieſe Arznei dann beſonders Beachtung verdient, wenn die Beſchwerden 
Nachis erſcheinen, durch Sitzen ſich verſchlimmern, durch gelinde Bewegung hin⸗ 
gegen fih.mildern ; ferner, wenn der Kranke ſehr zornig iſt oder einen Wechſel 
von Luftigkeit u. Traurigkeit zeigt, der faft mechfelfieberartig einen Tag um den 
andern wiederfehrt. 

Feſtigkeit iſt der Widerftand, den ein Körper der Trennung feines Zus 
ſammenhangs durch beliebige Kräfte entgegenfegt ; abfolute $. insbefondere 
die Kraft, mit welcher ein Stab, Draht oder Balken, der an einem Ende befeftigt 
ift, der Zerreißung durch eine Kraft widerfteht, die am andern Ende in Rich» 
tung feiner Länge auf ihn wirft; — relative oder refpective $. die 
Kraft, mit welcher ein dergleichen Körper, der an einem oder beiben Enden befe= 
ftigt oder unterftügt ift, dem Zerbrechen durch eine Kraft widerfteht, welche 
in fenerechter Richtung auf feine Länge auf ihn wirft; endlih ruͤckkwirkende 
F. die Kraft, mit welcher ein dergleichen auf oder gegen eine Unterlage geftemm- 
ten Körper einer Kraft widerſteht, die ihn nach der Richtung feiner Ränge zu zer 
drüden oder auch nad) feitlicher Biezgung zu zerknicken firebt. Als Maß 
ber F. jeder Art dient die Gewichtsgröße, welche eben erforderlich ift, die betref- 
fende Art der Trennung des Zufammenhangs zu bewirken. Um z. B. die abfo- 
Iute $. eines Körpers zu meffen, befeftigt man einen Draht, Stab oder Balz 
fen; der daraus verfertigt ift, unveränderlich in lothrechter Richtung an feinem 
obern Ende, u. legt in eine, an feinem untern Enbe angebrachte, Wagfchale fo 
lange Gewichte zu, bis Zerreißung erfolgt. Das Gewicht, welches diefe Zerreißung 
bewirkt, zufammengerechnet mit bem Gewichte der Wagfchale u. dem (gewoͤhn⸗ 
lich nicht ſehr in Betracht kommenden) Gewichte des abgeriffenen Stuͤcks giebt 
das Maß fuͤr die abfolute F. des geprüften Körpers. Das Maß der relativen 
3. mird durch das zum Berbrechen erforderliche Gewicht gegeben, welches man 
‚ an der Mitte des horizontalen Balkens oder Stabes fenkrecht auf feine Läns 
ge wirken läßt, mit Hinzufügung des halben Gewichts des Balkens oder Stabes 
feibft, oder auf. andere Weife durch das zum Zerbrechen erforderliche Gewicht, 
welches man an einem freien Ende des horizontalen, am andern Ende befes 
ftigten, Balkens oder Stabes wirken läßt, ebenfalld mit Hinzurechnung feines 
halben eignen Gewichts; — endlich da6 Maß der ruͤckwirkenden $. dur) 
das Gewicht, welches ihn (nad) vorheriger Biegung) eben zu zerdrüdten oder zu 
knicken vermag, wenn er lothrecht auf einer Unterlage fteht u. das Gewicht auf 
feinen obern Theil wirkt, wobei übrigens genau genommen auch noch das Ge: 
wicht des obern Bruchſtuͤcks hinzugerechnet werden muß. Sollen verfchiedene 
Körper binfichtlich ihrer $. verglichen werden, fo muß die Prüfung derfelben un= 
ter gleichen oder vergleichbaren Umftänden erfolgen. So muß man, bei Prüfung 
der abfoluten F. mehrerer Materien, daraus verfertigte Stäbe von gleichem 
Duerfchnitt wählen, oder, wenn man fie von verfchiedenem Querfchnitt nahm, 
das Nefultat nach Anleitung der jegt folgenden Säge bei allen darauf zurüdfüh: 
ten, wie es ſich für einen einzigen beftimmien Querfchnitt, 3. B. von 1 Qu.⸗Zoll 
‚gefunden haben würde; indem man z. B. fchließt: ein Stab „der bei einem Quer: 
fehnitt von + Qu.s3ol 100 Pf. trug, würde bei einem Querfchnitt von 1 Qu.s 
Zoll 300 Pf. getragen haben. — Dauptfäge über die F. Die folgenden 
Saͤtze gelten in gleichem Grade für Drähte, Stäbe, Stangen u; Balken, u. 
wenn wir uns bald blos auf die eine, bald blos auf die andere diefer Körperfor: 
men beziehen, gefchieht e8 hauptfächlich nur zur Andeutung, bei welcher Art von Koͤr⸗ 
pern der betreffende Sag am häufigften in praktifchen Betracht tommt. Auch 
über die F. von Seilen wird einiges beiläufig darin angeführt werden. Für den | 
Kundigen find einige mathematifche Formeln beigebraht. A. Ueber bie ab: 
folute $. 1) Die abfolute F. zweier Drähte oder Stäbe ſteht im geraden 
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Berhältniffe ihres Querfchnitts, ift aber unabhängig von der Geftalt bes Quer: 
ſchnitts u. von der Länge der Drähte oder Stäbe. Ein runder (cylindriſcher) 
Draht wird daher bei doppelter Die (d. i. doppeltem Durchmeffer) das Afache 
Gewicht zum Zerreißen erfordern als bei einfacher Dice ; weil die Größe runder 
Duerfchnitte fi) wie das Quadrat ihres Durchmeffets verhält. Ein vieredis 
ger (parallelepipedifcher) Stab wird gleiche Kraft zum Zerreißen erfordern als ein 
runder, wenn der vieredige Querfchnitt des einen dem runden, Querfchnitt des 
andern an Größe gleich ift. Ein Draht (oder auch Seil) von doppelter Länge 
wird nicht mehr u. nicht weniger Kraft zum Zerreißen erfordern, als von einfa⸗ 
cher Laͤnge, alles Uebrige gleich vorausgefegt. — 2) Die abfolute 3. gegoffener 
Metalle ift Eleiner als die von gefchmiedeten oder zu Draͤhten gezogenen. Weber 
die Umftände, wovon die 3. der Drähte felbft abhängt, f. Draht. Seite, 
Schnüre, Fäden haben bei gleicher Dice defto mehr abfolute $., je duͤnner die 
Käden find, aus denen fie beftehen, je feiner demnach der Flachs oder Kein ift, 
aus dem fie verfertigt find; ferner, je weniger fie zufammengebreht find. Seis 
dene Fäden haben faft dreimal’ fo viel abfolute $. als leinene von derfelben 
Dicke. Ein Menfchenhaar ift im Verhaͤltniß zu feiner Dice fefter als ein Pfers 
dehaar. — 3) Wenn man an einen Draht Gewichte anhängt, welche unzureis 
chend find, ihn zu zerreißen, u. die Verlängerung mit, die er durch jedes Ges 
wicht während deffen Einwirkung erfährt, fo findet man, daß die Beziehung 
zwiſchen der Belaſtung p u. der hierdurch bewirken Ausdehnung e durch fols 
gende allgemeine Gleichung ausgedrüdt wird: + =+ (2 — FE) wo⸗ 
rin P das Maximum der Belaſtung (bei welcher der Draht reißt) u. E die hier⸗ 
bei Statt findende Verlängerung bedeutet. (Pogg. Ann. XXVI. 269.) — 
B Sägeüber die relative F. Sie kommen praftifch vorzüglich: hei 
Balken in Betracht. Was im Folgenden’ Länge des Balkens heiße, iſt nicht 
ſowohl feine-eigentliche Länge, auf die bei den Gefegen der relativen F. nichts 
ankommt, ald vielmehr der Abftand zwifchen den zwei nächften Unterftügungss 
puncten deffelben, im Fall er an zwei Stellen aufliegt, oder der Abftand zwiſchen 
der Stelle, wo das Gewicht an ihm wirkt u. der Stelle, wo er befeftigt ift, im 
Tall er nur an einer Stelle feſt gemacht; z. B. in eine Mauer eingekeilt, fein an- 
dered Ende aber frei ift. Unter Tragkraft ift das Gewicht verftanden, was 
er bei der einen oder andern Befeftigungsart nur eben zu tragen vermag, ehe 
er bricht. In dieß Gewicht muß außer den wirklich aufgelegten oder. angehaͤng⸗ 
ten Gewichten noch das Gewicht der ganzen Länge des Balkens ſelbſt mit eine 
gerechnet werben, wenn die getragene Laft über die ganze Länge des Balkens 
verbreitet ift, oder das halbe Gewicht feiner Länge, wenn die ganze Laft nur an 
feiner Mitte oder an feinem Ende wirkt. Es mird ferner in Folgendem der Bal⸗ 
fen als ein ganz fpröder Körper betrachtet, was nicht ganz ftreng richtig ift, da 
fi jeder Balken erſt etwas biegt, ehe er bricht. Die Beruͤckſichtigung diefer 
Biegung, welche indeß ‚nur da, wo fie bedeutend ift, die Reſultate auf in Bes 
tracht kommende Weife abändert, wuͤrde hier zu weit führen. Vergl. darüber 
Wolfram’s Lehre vom Bauholze S. 56 u. deſſen Lehre von den Metallen 
©. 41. — 1) Ein Balken von rechtedigem Querſchnitt hat bei doppelter oder 
3faher Breite refp. die doppelte oder Zfache Tragkraft ale bei einfacher Breite; 
bei doppelter oder 3facher Höhe refp. die Afache oder Yfache Tragkraft als bei - 
einfacher Höhe; bei doppelter oder Zfacher Ränge endlich refp. blos die Hälfte oder 
zbder Tragkraft, die ihm bei einfacher Ränge zufommt, welches übrigens auch 
feine Befefligungsart u. der Angriffspunet der Laft feyn mag, nur immer Gleich⸗ 
heit der Umftände vorausgefegt. Kurz: die relative F. fteht im geraden Verhaͤlt⸗ 
nifje der Breite, im quadratifchen der Höhe, im umgefehrten der Länge des Bals 
tens von rechtedigem Querfchnitt. — 2) Aus 4) folgt, daß ein Balken, deffen 
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eine Seite ſchmaͤler iſt, als die andere, mehr Tragkraft beſitzt, wenn er auf die 
fhmale Seite (die hohe Kante), ald wenn er auf die breite Seite gelegt wird ; 
u. daß die Tragkraͤfte in beiden Fallen in demfelben Verhältniffe als die Seiten 
felbft zu einander ftehen, fo daß z. B. ein Balken, deffen eine Seite doppelt fo 
breit als die andere. ift, doppelt fo viel zu tragen vermögend feyn -wird, wenn 
man ihn auf, bie ſchmale, ald wenn man ihn auf die breite Seite legt. Hiervon 
macht man u. a. Anwendung bei den Bohlendähern. — 3) Bei einem runden 
(enlindrifchen) Balken fteht die Tragkraft im cubifchen Berhältniffe des Durch⸗ 
meffers u. im umgekehrten der Länge, fo daß ein runder Balken bei doppelter 
oder 3facher Dide refp. 8 Mal oder 27 Mal fo viel zu tragen vermag als bei 
einfacher Dice, wie Übrigens auch Befeftigungsart des Balkens u. Angriffe« 
punct der Laft befchaffen feyn mögen, nur Gteichheit der Umſtaͤnde vorausges 
fest. — 4) Die Tragkraft eines Balkens von quadratifhem Querfchnitte vers 
zu ſich zu der eine® aus ihm verfertigten Balkens von größtmöglichem runden 

nerfchnitte nahe wie 10 zu 6 (genauer wie 4,0000 : 0,5895); zu der Trag⸗ 
kraft des runden Balkens aber, aus dem er verfertigt ift, faft genau wie 10:17.— 
5) Die Tragkraft eines Balkens von dreieckigem Querfchnitt verhält fich zu der 
eines Balkens von rechteckigem Querfchnitt bei gleicher Breite ber Bafis u. glei⸗ 
cher Höhe wie 339 : 1000. Da nun erfterer halb fo viel Maffe enthält, als 
legterer, aber nur nahe + fo viel Tragkraft hat, fo ift die Anwendung dreiedis 
ger Balken nicht vortheilhaft. — 6) Wenn ein horizontaler Balken (gleich 
viel von welhem Querfhnitt) an zwei Stellen aufliegt u. die ganze Laſt auf 
ſeine Mitte wirkt, fo vermag er nur halb fo viel zu tragen, als mern die Laft 
gleichmäßig Über feine ganze Länge vertheilt wäre, aber 4 Mal fo viel, als wenn 
er nur am einem Ende befeſtigt märe u. die ganze Laft an feinem andern Ende 
wirkte, auch 4 Mal fo viel, als wenn er blos in der Mitte unterflügt wäre u. 
Raften an feinen beiden Enden wirkten; nur boppelt fo viel, ald wenn er bloß 
an einem Ende befeftigt wäre u. die Laft (wie bei den Tragbalken der Altane) 
auf feine ganze Länge vertheilt wäre, — 7) Die Tragkraft eines an beiden 
Enden unterftägten Balkens von beliebigem Querſchnitt iſt am Eleinften, wenn 
bie ganze Laft vereinigt auf feine Mitte wirkt, am größten, wenn fie nahe an 
feinen Enden wirkt (daher die Regel, Starke Laften nicht in die Mitte, fondern 
an die Wand eines Zimmers zu fegen), Wirkt 3.8. die Laft in einer Entfer⸗ 
nung von blos $ oder 4 .der Länge bed Balkens von einem Stügpunct, fo ift die 
Tragkraft refp. die. 14= oder 23fache, ald wenn bie Laft ganz in ber Mitte 
wirkte, Meberhaupt fteht die Tragkraft in dem Falle, wo die ganze Laft auf eis 
nen Punct wirkt, der nicht die Mitte zwiſchen beiden Unterflügungspuncten ift, 
zu der Tragkraft in dem Falle, wo dieß Statt hat, im Verhaͤltniß von 


Zar 4, wol bie Länge des ganzen Balkens ift, A u. A aber die beiden Län- 


gen, welche vom Angrifföpuncte der Laft bis zu den 2 Unterſtuͤtzungspuncten 
reichen. —— Diefe Regel gilt mindeftens nach allen gewöhnlichen Angaben. Doch 
duͤrfte folgendes richtiger feyn, er) S + e. 4, mo x die kürzere Länge ift. 
(Berge. Wolfram, a. a. O.) — 8) Einen großen Vortheil gewährt in ber 
Mechanik, ſtatt maffiver Cylinder hohle Röhren anzuwenden, die bei gleicher 
Maffe des Materials fefter find, als jene, vorausgefegt, daß die Wand der 
Möhre nicht zu ſchwach ift u. die Arbeit genau genug, fo daß namentlich bei ge— 
offenen Metalleöhren die Metalldicke überall glei u. ohne Fehlſtellen fey. 
Nach Sirard fol das günftigfte Vethaͤltniß zwiſchen aͤußerm u. innerm Durch» 
mefjer ſeyn 51 : 112, was jedoch noch nicht entfchteben ſeyn möchte. Die Trag⸗ 
kraft ber Roͤhte zu der des ECylinders von gleicher Metallmaſſe verhätt ſich nach 
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Eytelwein wie 1,242 : 1,000, wenn der innere Halbmefjer zum äußern fich 

wie 1:2 verhält; nah Zredgold wie’ 17:10, wenn das Verhältniß beider 

Halbmeffer 15 : 25 if, u. wie 2:4, wenn es 7: 10 iſt. — 9) Kommt es 
darauf an, aus einem cylindrifchen Baume den ftärkften Balken zu zimmern, 

fo muͤſſen die zwei Seiten deffelben fi zum Durchmeffer des Baumes refp. 

verhalten wie Y2 u. 73 zu 1, di. Zu. a des Durchmeffers betras 

gen. — 10) Ein anfcheinend fonderbares, aber durch die Verfuche von Meh: 

tern beffätigtes, Mittel, die Tragkraft eines an beiden Enden aufliegenden Bal: 

tens zu vermehren, tft, denfelben bis zu F oder zur Hälfte feiner Höhe von Oben 

herab einzufchneiden u, einen Keil von Eifen oder hartem Holze bis auf den 

Boden des Einſchnitts mit Gewalt einzutreiben, bis fich der Balken in der 

Mitte etwas über die horizontale Ebene erhebt. Bei den deßhalb angeftellten 

Berfuhen ward die Tragkraft der bis zu + ihrer Höhe eingefchnittenen Balken 

um ig, ber biß zur Hälfte eingefchnittenen um z'; u. felbft ber bis zu £ einges 

fhnittenen um gi vermehrt. — C. Säge über die rüdmwirfende 

3. Die rüdwirkende F. verhält fich nach Eytelwein bei Stäben oder Balken 

von rechtedigem Querfchnitte 1) mie der Cubus der Die (der Heinen Dis 

menfion des Querfchnitts) ; 2) wie die Breite (die größere Dimenfion des 

'Querfchnitts) ; 3) umgekehrt wie das Quadrat ber eh — Tabellen 

zur VBergleihung der F. Zur Vergleichung des Grades der angegebenen 

3 Seftigkeiten bei verfchiedenen Subftanzen find eine große Menge Verſuche 

von fehr vielen Beobachtern angeftellt worden, die jedoch im Ganzen menig 

übereinflimmende Refultate gegeben haben, ein Umftand, ber nicht ſowohl in 

ber Mangelhaftigkeit diefer Werfuche, al$ darin begründet liegt, daß fich jede Art 

F. je nad) der veränderlichen Befchaffenheit der Körper, z.B. bei Metallen 

nad) ihrer Reinheit, nad) dee Dehnung oder Stredung, die fie bei der Bearbeis 

tung erfahren haben, nad) der Yemperatur u, Art der Abkühlung, der fie aus⸗ 

gefegt wurden, beim Holze nach Alter, Standort, Wahsthum u. Zeit, wenn 

ed gefällt wurde zc., in fehr beträchtlichen Grabe ändert; wie denn Beaufoy 

fand, daß verſchiedene Stuͤcke der nämlichen Holzart manchmal vom Einfachen 

bis aufs Doppelte der relativen F. varlirten. (VBgl. auch ben Art. Draht.) 

In Tabellen über diefen Gegenſtand follte daher die nähere Befchaffenheit der 

Materialien, für die fie gelten, immer genaw angegeben ſeyn; in fofern aber 

dieß meift nur flir die Metake, u. auch hier nur unvoliftänkig gefehehen ift, auch 

fhon wegen der Umſtaͤndlichkeit oft übergangen wird, muß man bei praftifcher 

Anwendung der Sicherheit halber immer die $. beträchtlich Fleiner annehmen, als 

fie in den Tabellen angegeben ift; diefe mithin nur zu einem ungefähren Anhalt 

benugen. Sehr vollftändig findet man die verſchiedenen Beſtimmungen über die 
8. der in der > in Betracht kommenden Materialien, ald bes Holzes, der 

verfchiedenen Metalle, der Steine ıc. zufammengeftellt in Wolfram's Lehrbuch 

von den Baumaterialien; auch kann man darüber vergleichen Gerſtner's Lehrb. 

ber Mechanik; Gehler's Wörterb. Art. Cohäfion, u. befonders Franken: 

heim's Lehre von der Cohaͤſion. Breslau, 1835. Wir wollen hier einen Aus» 
zug aus einigen Zabellen beifügen, die fi) in Baumgartner's Mechanik (als 
Bufammenftellung verfchiedener Beobachtungen) finden, freilich mit der Wieders 
bolung der Bemerkung, daß die darin.enthaltenen Data nur zu fehr ungefähs 
ten Beftimmungen benugt werben dürfen. Maße u, Gewichte find Wiener. 
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Name bes Körpers.’ 


Metalle: 


Schmiedeeiſen ſteieriſches 
deutſches ... 
—E 
—— 
engliſches .. 


BEER 


Bußeifen, englifches ....... 


— 


ve offen 
er in ber Hrichtung 

des Walzens .P........ 
Eiſendraht ˖ nessa nassen 


Stahl, — — ſteieri⸗ 
Kr (Zannenbaums 
J 
Stahl, biegſamer 
gehaͤrteter .......... 
Gußſtahl, englifher....... 
——— 
Scherſtahl, — sr 
Stahl, damaszirter, ein 
* — ſteie⸗ 
Statt, ——— zwei 
Mal raffinirter ſteie⸗ 
iherr 
Eine Uhrfeder (0,1927 
Q. 8% Duerfchnitt, 
riß mit 312 Pf.)..... 
Eine Uhrfeder (0,3 Q. 2. 
Querſchnitt, riß mit 
TE ı, A DRRNPENEPABENER 
Kupferdraht ....zersenenenen- 
Golddrath ecersscnsner sone. 
Meſſingdraht ... ....... 
Bleidraͤht .................... 
Zinndraht ... 


, ger 


Feſtigkeit 
Tabelle uͤber die abſolute Feſtigkeit. 


Zerreißt bei 
einem Quer⸗ 
ſchnitte von 1 


Wiener Qu.⸗ 
Zoll mit 





Wien, Sentner 
503 


Name des Körpers, 


Hölzer: 


Buchsbaum zueuaseneseceeenen 
Eſchenholz ................. 
Teakholz ......... 
Tannenholz .............. 
Buchenholz ...P. 
Eichenholz ................ 
Birnbaumholz 
Mahagonyholz PP 
Kieferholz........ 
Sommereichenholz. 
Steineichenholz ..P.. 
Rothtannenholg........-..-- 
Weißtannenholg.....r....... 
MWeißbuchenholg............. 
Rothbuchenholz ...... 
Erlenhol 


——442 


————— 


Apfelbaumholz .... 


—*— 
Haſelnußholz ....8 
Larchenholz .. 
Platanenholz ............ 
Weidenholz ....... 
Pappelholz .. 
Spaniſchroͤhr......... 
Roßkaſtanienholz . 
Hollunderholz ... 
Quajakholz ... 


........n..n..n....... 


Zerreißt bei 
einem Quer⸗ 
ſchnitte von 1 
Wiener Qu.⸗ 
Zoll mit 


Wien. Centner 


Zu Vergleichung der relativen Feſtigkeit multiplicirt man die Dicke des 
gegebenen Stabes oder Balkens mit dem Quadrate der Höhe (f. oben), theilt 
das Product durch die Länge beffelben, u. multiplicirt den Quotienten mit der 
Baht, welche bie Spalte A. in nachſtehender Tabelle für den fraglichen Stoff an= 
giebt. Hierdurch erhält man die relative Feftigkeit in Wiener Pfunden, wenn bie 
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Abmeffungen des Körpers in Wiener Zollen gegeben find; find diefelben in Fu⸗ 
fen gegeben, fo muß man das Refultat noch mit 144 multipliciren. 


Zabelle über bie relative Tabelle über die ruͤckwirken—⸗ 











Seftigkeit, | de Feſtigkeit. 

1 Wuͤrfel von 

1 Wien. Cub.⸗ 

- Name des Körpers. A. Name bes Körpers. F. wird zers 

f drüdt durch eis 

| ne Laſt von 

Wien. Pfund e Wien. Gentner 
Erlenholg ......... —E 2921 DDR 45375 
Kieferholz ............... 2438 Flanderer Marmor ........ 15543 
—5 — 3989 Genueſer Marmor ......... 6562 
Sommereichenholz ......... 3393 harte Werkftüde............ 5650 
Steineihenholg ...........- 3480 weiche Brudjfteine.......... 2120 
Rothtannenholg nennen. 3480 gebrannte Ziegel...........- 1898 
Veißbuchenholz ........... 2545 orbindrer Kalkmörtel ...... 572 

Beißtannienholg- en... 2318 Bementmörtel (Kalk, Sand 

Gußeifen, weißgraues..... 3911 und 3iegelmehl) ...... 640 
— duntelgraues... 5701 Puzzolanmörtel.....ur.....- 487 
Bildhauermarmor, ſehr 263 WERNER EREE ST für 911 
reiner .... * Gieſſen. 5714 
Sandftein, kieſelartig, 107 gegoffenes Kupfer. .........- 2124 
— 222 Kupfer ...... 3688 
Biegel, alte, orbinäre.... 37 gegoffenes Binn............. 545 
— neue, orbinäre.... 44 gegoflened Blei............. 276. 
— beſte Gattung .... 48 184 
amerikaniſches Fichtenholz. 230 
Weißtannenholz ......... 276 
| Eichenholg..........- — 552 


Fett. Die verfchiedenen Fettarten find Beſtandtheile theils thierifcher, 
theils pflanzlicher Körper. Sie find in gewöhnlicher Zemperatur feft, von mil: 
bem u. fadem Geſchmack, leichter als Waſſer, bei nicht fehr hohem Wärmegrade 
ſchmelzbar, nicht ohne Zerfegung flüchtig, in Waffer unaufloͤslich, in Alkohol 
mindeftens theilmeis auflöslih. Jedes 3. ift eigentlich ein Gemeng aus 2 Be: 
ftandtheilen, einem feften (Stearin, Zalgftoff) u. einem flüffigen 
(Elain, Dlein, Delftoff), die fich durch chemiſche Proceffe trennen lafs 
fen u. in verfchiedenen F. in abweichendem Verhältniffe enthalten find, fo daß 
der Unterfchied derfelben in Weiche, Schmelzgrad , Löslichkeitsverhältniffen ıc. 
großentheils von diefem veränderlihem Verhältniffe von Stearin u. Dlein abzu: 
hängen ſcheint; indem die weichſten, leichtfluͤſſigſten Fettarten verhältnigmäßig 
reicher an Dlein, bie härteften, [hwerflüffigften reicher an Stearin find, als die ans 
bern. Auch ber Unterfchied der $. von den fetten Delen fcheint großentheils von 
einem folchen verfchiebenen Beftandtheilverhältniffe abzuhängen; indem bie F. 
body immer verhältnigmäßig ein Uebergemwicht von Stearin gegen Dlein, die Dele 
umgekehrt enthalten, baher Ießtere auch felbft bei gewöhnlicher Temperatur flüffig 
bleiben. Meiſt enthalten auch die $. außer Stearin u. Dlein nod Heine Beimi⸗ 
fhungen von riechenden oder färbenden Beftandtheilen, welche zu ihrer Verfchies 
denheit beitragen. Alles, was in praftifcher Hinficht Uber die F. zu fagen ift, 
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wird bei den einzelnen F. erwaͤhnt werden, vgl. u. a. Butter, Fettwachs, Talg ꝛc. — 
Lit.: Leuchs, J. C., vollſtaͤnd. Del: u. Fettkunde, oder theoret. pract. Ans 
weiſung zur Bereitung, Gewinnung, Aufbewahrung, Reinigung u. Verbeſſerung 
der fetten Oele, des Talges, des Thrans, des Wachſes u. aller andern Fettarten. 
Mit Angabe verbeſſerter Waͤrmvorrichtungen, Oelmuͤhlen, Preſſen u. a. Ge⸗ 
raͤthe. gr. 8. Nürnberg, Leuchs. 1832. (geh. 2 Thlr.). Lefebur, Ch., neues 
chem. Verfahren, das Talg ſo auszulaſſen, daß ſich weder Grieben bilden, noch 
ungeſunde Geruͤche dabei entwickeln, u. auch keine Feuersgefahr damit verbunden 
iſt. Nebſt einer neuen Methode, das Talg ſo zu verfeinern, zu bleichen u. zu 
haͤrten, daß es zur Verfertigung der vervollkommneten Lichter ꝛc., bie den Wachs⸗ 
fichtern ganz aͤhnlich ſind, beſonders geeignet wird. Nach der 2ten Aufl. für 
Deutfchl. bearb. u. mit Anın. verfehen von einem prakt. Chemiker. 8. Gotha. 
Krug in Comm. 2te deutfche verb. Aufl. 1832. (verfiegelt 1 Thlr. 12 Gr.). _ 
(Die Befiger der ıften Aufl. erhalten diefe 2te um die Hälfte des Preifes , wenn 
fie die erfte Aufl. zuruͤckgeben.) 

Fertfucht. Wenn ſich das Fett bei einem Menfchen nicht blos umter der 
“ Haut, fondern auch um edle Organe herum, in großer Menge arihäuft, fo daß 
daraus Befchwerden u. krankhafte Zufälle entftehen, fo leidet derfelbe an F., wels 
che von der bloßen Corpulenz, mit der Feine Erankhaften Störungen der Körpers 
verrichtungen verbunden find, wohl zu unterfcheiden iſt. Solchen Perfonen wird 
das Gehen, u. zwar in höherem Grade, ald ed wegen ber Laft u. des Umfangs 
bes Körpers allein der Fall feyn würde, befchmwerlich ; fie ermatten fehr leicht, 
ſchwitzen viel, befommen fchon bei geringen Anftrengungen Eurzen Athen, Been⸗ 
gung der Bruft u. Herzklopfen, welche Zufälle felbft bis zur Erftidungsgefahr 
ſteigen innen ; daher lieben fie die Ruhe, u. ihr, gewöhnlich fehr reger, ſelbſt 
bis zur Gefräßigkeit gefteigerter, Appetit veranlaßt fie nur noch mehr, ihrem Uebel 
immer neue Nahrung zuzuführen. Die Größe der Befchwerden entipricht der 
Menge des angehäuften Fettes nicht immer; manche fehr fettleibige Menfchen 
leiden weniger, als andere minder corpulente, road zum Theil von den Organen, 
die von $ettmaffen gleichzeitig umlagert find, abhängen mag. Es hat fettleibige 
Menſchen gegeben, die 400 — 500 Pfund wogen, u. mdlich durch Herzkrank⸗ 
heiten, die fich in Folge der $. ausgebildet hatten, farben. Gewiſſe Stände, 
3. B. Fleiſcher, Gaftwirthe 2c., beftimmte Lebensalter, wie die fpätern Jahre des 
Mannesalters u. bie Kindheit, das phlegmatifche Temperament u. ein eigens 
thümlicher Körperbau, wobei die Verdauungsorgane vor den Organen der Brufts 
höhle ſtark entwickelt find, machen vorzugsweiſe zur 5. geneigt. Berner ift zu ers 
wähnen eine behagliche forgenfreie Lebensweife, die dem Körper viel Ruhe u. 
langen Schlaf geftattet, die Seele von geiftigen Anftrengungen u. gemüthlichen 
Aufregungen fern hält; ſtark nährende, fette, mehlige Nahrung, befonders 
reichliche Fleiſchkoſt; geiftige Getränke u. namentlich reichlicher Genuß ftarten 
Bieres. Auch fcheint die übermäßige Fetterzgengung mit Verminderung der na⸗ 
türlihen Ausleerungen , insbefondere mit fparfamer Gallenabfonderung (woraus 
fi die Vergrößerung der Leber bei gemäfteten Gänfen erflären läßt), in weſent⸗ 
licher Beziehung zu ftehen. Zur Heilung eines in der Conftitution fo tieftwurs 
zelnden Uebels, wie die $. ift, bedarf es einer vorfichtigen u. allmälig , aber be= 
harrlich durchgeführten Umänberung der Lebensweife. Soviel es bie Corpulenz 
irgend geftatten will, fuche man körperliche Bewegung , u. felbft anftrengende 
Handarbeit, wie Holzfägen, Hacken u. Graben ; man befhhäftige ben Geift u. 
goͤnne fich nicht mehr Ruhe , als zur Erhaltung des Körpers nothwendig erfor= 
derlich ift; man fchlafe wenig u. zwar lieber auf harten Matragen als auf Fe- 
derbetten, u, gebrauche, wenn es möglich ift, kalte Bäder. Einfache, magere 
Pflanzentoft, z. B. Wurzeln, Gartengemüfe, fäuerliche Srüchte, find fetten, meh⸗ 
figen Speifen u, reicher Fleiſchkoſt, fäuerticher Wein, mäßig genoſſen, ſtarkem 
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Biere vorzuziehen. Die innerlich zu gebrauchenden Mittel find foldhe, die auflös 
fend, eröffnend, die Xbfonderungen des Schweißes u. Urines befördernd wirken, 
u. zur Erreichung des beabfichtigten Zweckes fehr lange u. anhaltend gebraucht 
werden müffen.. Hieher gehören die Carlsbader Mineralquellen, Seidfhüger 
oder Püllnaer Bitterwaffer u, andere Abführmittel, die Seife (täglich Abends 
—— j. genommen, nah u. nach bis zu unc. ff} geftiegen u. mehrere 
onate lang damit fortgefahren),, das Gunjafgummi u, die Senegalmurzel 
(3. B. Pulver aus Rad. seneg. Rali tartaric. u. Gummi guajaci oder aus G. 
guajaci Flor, sulphur. Cremortartar. u. dgl.). Große Empfehlungen hat ſich 
endlich auch das Jod erworben, u. in Fällen von heftiger Bruſtbeklemmung u, 
Herzklopfen mit Erftidungsgefahr Hat man felbft zu wiederholter Anwendung von 
Überläffen feine Zuflucht nehmen müffen. Beifpiele, wie ſolche Curen ducchges 
führe u. welche Vorfihtsmaßregeln dabei angewendet werden muͤſſen, finden fich 
in Graͤfe's u. Walther's Journal der Chirurg. u. Augenheilk. 1826. Bd. IX. 
9.3. ©. 369 ıc., ebendaf. 1827. Bd. X. 9. 3. ©: 327 ıc. 
ettwachs, mwallrathartiges Fett, Leichenfett, Leichenfeife, franz. Gras 
de cadavre, Adipocire. Wenn man ganze Cadaver oder Theile derfeiben Lins 
gere Zeit im nicht ganz trodines Erdreich oder in Waffer verfenkt, fo bleibt end⸗ 
lich eine fettartige Maſſe oder (in der Regel) vielmehr Verbindung eines Fette 
mit Ammoniak (u. ein wenig Kalk, Kali, Eifenopyd u. einigen andern unweſent⸗ 
lichen Beimengungen) zurüd. Dieß Fett, welchem man die obigen Namen beis 
gelegt hat, läßt fich zur Sabrication von Seife u, Richtern benugen, u. feine Erzeu⸗ 
‚gung kann daher unter Umfländen von Vortheil werden. Gewoͤhnlich führtman 
an, das Fleiſch verwandle fich in diefes Bett; allein mindeſtens bei den in 
bie Erde vergrabenen thierifchen Theilen ſcheint nach Uebereinſtimmung aller Bes 
obachter (feibft Hartkols) gewiß, daß blos das Fett zuruckbleibt, was ſchon vorher 
in den thieriſchen Theilen enthalten war, u. nun blos durch allmaͤlige Aufloͤſung 
der uͤbrigen thieriſchen Theile (aus denen das mit dem Fett verbunden bleibende 
Ammonisf herrührt) blos gelegt u. verändert ‚wird ; dagegen Hartkol nach aus: 
gedehnten Berfuchen behauptet (f. unten), bag im Waffer wirklich mehr Fett zus 
rüdbleibe, als in dem thierifchen Körper vorher enthalten war , ‚fo daß bier wirks 
ihe Umwandlung erfolge. Neue Verſuche fheinen noch nöthig , um biefen 
Punct völlig ins Reine zu bringen. Zur Entftehung des F. in der Erde fcheint ein 
gewiſſer Grab von Feuchtigkeit wefentlich u. eine Anhaufung vieler Leichname an 
demfelben Orte glinftig, mindeitens hat man das Vorkommen derfelben befonders 
haufig auf Kirchhoͤfen beobachtet, wo Leichname in großer Menge neben einander 
begraben wurden, dagegen nach der Ausfage aller Todtengraͤber faft nie dort, mo 
Sirge einzeln in die Erde gelegt werden. Doc, bat man auch bei Vergrabung 
einzelner Thiere in feuchtes Erdreich die F.-“Bildung wahrgenommen. Die 
Zodtengräber geben an, daß zur Bildung des 5. in der Erde ungefähr 3 Jahre 
nöthig feyen, doch erkennt man dann noch mehr oder weniger Theile von den Muss 
fein, Sehnen ꝛc. darin, dagegen bei längerm Liegen alle weichen Theile gänzlich 
verſchwinden. In fließendem Waffer find 3 Jahr hinreichend, ein fehr reines F. 
darzuftellen (f. unten). Nach Unführung diefer allg. Refultate, die fih aus den 
Berfuhen Verfchiedener ergeben, dürfte es zweckmaͤßig ſeyn, noch die fpeciellen ' 
praktifchen Nefultate anzuführen, die Hart£ol, der diefem Gegenftande eine be: 
fondere Schrift widmete, u. Güng erhalten haben , um fo mehr, da fie großens 
theild noch ziemlich. unbekannt find. Vgl. Dartkol, Angabe einer fihern, ſeht 
leichten u. mohlfeilen Weife, das Fleiſch, die Haute, Bänder, Knorpel u, das Ein⸗ 
geweide der Thiere in ein $. umzuwandeln. Brünn. Zraßler, 1824. Güng, 
der Reichnam des Menfchen in f. phyſ. Verwandlungen. Leipz. 1827. 1. S.37.— 
Refultate von Hartkol. 4) In Säugethieren, welche in trocknes Erdreich 
vergraben werben, erfolgt Feine F.⸗“Bildung u. auch das Fett, welches fie in folche 
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Erde bringen, wird aufgeloͤſt. 2) Auch in naffem Erdreiche vermehrt ſich ihre 
Fett nicht, eine Auflöfung des vorhandenen aber ift wenigftens in drei Jahren 
(auf welche ſich die Dauer der Verſuche des Verf. erftredite) nicht zu befürch- 


ten. 3) Dieß Fett verwandelt ſich in der Erde in eine ſtinkende Seife (Verb. von, 


Fett u. Ammoniaf) , welche fich durd; die vom Verf. verfuhten Mittel (Säus 
ren, Schmelzen) nicht fo weit reinigen ließ, daß daraus geruchlofe Kerzen u. 
Seifen gebildet werden Eonnten (mas indeß doch wohl möglich feyn dürfte, wenn 
der Leichnam länger als 3 Jahre in der Erde läge, wo die Zerfegung der Bei: 
mengungen vollftändiger erfolgen würde). 4) Von den in naffes Erdreich ge- 


brachten Säugethieren werden nach 3 Jahren außer der Seife auch noch die - 


Knochen u. viele unverwefete u. faferige Theile angetroffen. 5) In dem Gehirne, 
den Gedärmen, der Lunge, Milz u. Zurige erfolgt unter Waffer die Fettbildung 
viel ſchneller als in dem Fleiſche. 6) Weiche thierifche Theile, die an der Luft zu 
faulen begonnen haben, bevor man fie in das Waffer bringt, gehen nit in F. 
über, fondern faulen in demfelben noch viel ſchneller, als in der Luft gefchehen 
feyn würde; können jedoch dadurch zur $.:Bildung unter Waffer tauglich ge- 
macht werben, daß man fie vorher Eocht u. hiedurch den Fortfchritt der Faͤulniß 
hemmt. 7) Säugethiere, welche in gehöriger Verwahrung (3. B. in durchloͤcher⸗ 
ten Kaften) in fließendes Waffer verfenkt werden , laffen nady 3 Jahren ein 
reines Fett (welches kaum einige Grade Wärme weniger, ald weißes Wachs 
zur Schmelzung bedarf) zurüd, u. zwar junge mehr als alte. 8) Die Knochen 
ganz junger Säugethiere werden in 3 Jahren vom fliegenden Waſſer aufgelöft 
u. entführt, die von alten aber nur zu einem fehr geringen Theile. 9) Fleifch: 
freffende, alfo weiches Fett (Schmalz) habende, Thiere (Hunde) laffen in fließen: 
bem Waſſer ein dem Wachſe an Härte u, Halbdurchfichtigkeit gleichendes Fett zus 
ruͤck. 10) Es bedarf Feiner Reinigung diefes Fettes, um aus demfelben eben fo 
geruchlofe u. harte Kerzen, als gebleichtes Wachs liefert, darzuftellen. 11) Bon 
Säugethieren, welche in ſtehendes Waffer gebracht werden, bleibt nach 3 
Sahren vielmehr F. zurüd, als von ſolchen, die in fließendes gefommen 
(unftreitig weil legteres Antheile davon mit fortführt). 12) Auch wird in fie 
hendem Waſſer in diefer Zeit ein großer Theil der Knochen junger Thiere in F. 
umgewandelt. 13) Das in ftehendem Waffer erzeugte 5. ift nicht, gleich dem in 
fliegendem Waſſer zurücibleibenden, ein reines Fett, fondern eine gefärbte, bei 
Erhigung Geſtank verbreitende, feifenartige Verbindung. 14) Neben diefer Ums 
wandlung in Seife erfolgt in ſtehendem Waffer auch eine Faͤulniß, alfo Zerfegung 
mancher Theile des in Waffer Gebrachten. 15) Deffenungeachtet wiegt die blei- 
bende Seife mehr, als das in das Waffer gekommene Vieh nad) Abzug der Kno: 
chen wog. 16) An der Luft verliert diefe Seife den größten Theil ihres Ammo= 
niaks u. Waſſers. 17) Wenn die Seife bald nach ihrer Entftehung aus dem 
Waſſer genommen wird, u. dann nach) (16) durch die Luft gereinigt ift, kann ihr 
‚ nachher durch Schmelzen in Waffer , Filtriren 2c. auch die Farbe u. der widrige 
Geruch entzogen werben (fo gereinigtes F. fchmilzt ſchwerer als Schöpfennieren: 
fett), nicht aber, wenn fie noch lange nad) ihrer Entftehung in ſtehendem Waffer 
blieb. 18) Aus dem nad (17) gereinigten $. laffen ſich fo gute Kerzen u. fo 
harte Seifen verfertigen, ald aus gutem Zalge. 19) Diefem gereinigten, dem 
Talge an Weichheit (felbft wenn e8 von Hunden herrührt) gleichenden, Fette kann 
dadurch, daß es einige Zeit in fließendes Waffer gelegt wird , die Härte u. Halb» 
durchfichtigkeit des Wachſes ertheilt werden. 20) Die gewöhnlich zur Reinigung 
des F. empfohlene Behandlung deffelben mit Säuren fand der Berfaffer von kei⸗ 
nem prattifchen Vortheile. Refultate von Güng. 1) Das F. bildet fich 
a) fchneller u. reichlicher im Waſſer, als im Erdreiche; b) viel geſchwinder in den 
Reichen von Kindern, als in denen von Erwachſenen; ec) nicht aus ausgelnugtem 
biutlofem Fett, fondern nur ſolchem, welches mit andern ſtickſtoffhaltenden Theis 
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° Yen (Blut, Fleiſch) noch in Verbindung fteht. 2) Das gebildete $. hat mehr Um: 
fang, als alles Fett, was der Körper befaß. 3) Das $. lagert fich fchichtenmweife 
feiner volllommnern oder mindern Ausbildung nach. Das am volllommenften auss 
gebildete liegt am innerften. 4) Es ift gleichgültig, ob ein unverfehrter Leichnam 
oder nur ein Theil deffelben zum Verſuch verwendet wird. Nur muß er ein ab» 
gefchloffenes Ganze bilden (Ertremität, Kopf, Thorar) u. die gewöhnlichen 
Schichten der weichen Theile (Haut, Fett, Muskel) enthalten. Einzelne Muskel 
parthien liefern nur, wenn fie fettreich find, eine geringe Menge $. 
Feuchtigkeit der Gebäude. Der Nachtheil feuchter Wohnungen 
für die Gefundheit ift allgemein befannt. Am meiften find die Fußboͤden u. Mauern 
der Souterraind u. Erdgefchoffe dem Feuchtwerden ausgefegt. Die Urfachen kön: 
nen, abgefehen von einer feuchten Lage, verfchiedene feyn. Am häufigften dringt 
die Erd feuchtigfeit von unten in die Höhe, natürlich um fo leichter, je näfs 
fer der Baugrund, u. je mehr das Baumaterial der Grundmauern zur Fortleis 
tung diefer Näffe geeignet ift. Hiergegen verwahrt man ſich, indem man 1) das 
Erdgefhoß um einige Fuß über das Niveau des Erdbodens erhöht; 2) möglichft 
wafferdichte Steine u. eben folhen Mörtelzum Grundbau wählt, u. die Außens 
feiten der Soden von mwetterfeftem Stein ohne Mauerpug (legterer müßte denn, 
aus Gement beftehen) bildet ; 3) die Grundmauern, einige Zolle unter der Höhe 
des Fußbodens des Erdgefchoffes, mit duͤnnen gewalzten Bleiplatten belegt, oder 
mit einer zwei Linien diden Schicht Erdharz (Erdpech) überzieht; A) den Boden 
mit trodnem Kies, Schladen, Kohlen oder ähnlichen trodenhaltenden Subftanz. 
zen auffüllt, ehe man den Fußboden barauf legt. Am wirkfamften foll ein tennen⸗ 
artig gefchlagener Boden mit einem 4 — 5 Linien dicken Ueberzug von Erdharz 
ſeyn. Auch kann man den Fußboden hohl, auf Eleine fteinerne Pfeiler, legen, u. 
den hohlen Raum durch Luftzüge in trocknem Buftande erhalten, wodurd; jedoch 
die Erdgefchoffe im Winter ziemlich kalt werden. — Ferner machen die Dach⸗ 
traufen oft die Mauern der Erdgefchoffe feucht. Wo Abfallrohre fehlen, ba 
geſchieht dieß felbft bei weit vorfpringenden Geſimſen, theild durch das Eindrins 
gen bes Zraufwaffers in ben Boden, theils durch das fortwaͤhrende Anfprügen 
deffelben an die Soden. Am nachtheiligſten ift diefe Einwirkung natürlicy auf der 
Mitternachtfeite, wo in naffen Jahren Boden u. Mauern unter ſolchen Umftän: 
den kaum dußerlich abtrodinen Finnen. Diefes Abtraufen des Negens von den 
Dächern ift alfo möglichft zu vermeiden. — Drittens kann die Urſache der Feuch⸗ 
tigkeit in dem Material der Mauern liegen. Manche natürliche ſowohl als 
tünftliche Steine haben die Eigenfchaft, nicht nur ſchwer auszutrodnen , fondern 
fogar die F. aus der Luft anzuziehen. (Vgl. deshalb : Baufteine.) Kannman 
den feuchten Theil der Mauer ohne unverhältnigmäßigen Aufwand u. Befchwerde 
ganz erneuern, fo ift diefes Mittel aus dem Grunde zu empfehlen, weil alle übris 
gen fich oft nur als Palliative erweiſen. Iſt jenes nicht möglich , fo trodinet man 
die feuchten Stellen durch Eleine transportable Defen möglichft aus, u. giebt ihnen 
innerlich einen Ueberzug von Theer, Schiefer oder Glas, über welchem man dann 
die Bekleidung mit Mauerpus oder Holz anbringt. Einem geringeren Gradevon 
5. miderfteht fchon eine auf beiden Seiten mit Delfarbe angeftrichene, auf der 
Mauerfeite vorher noch getheerte Holzbekleidung auf längere Zeit. — Sehr oft 
macht fhon der Mangel an freier Luft Wohnungen u. andere Behältniffe 
feucht, die e8 fonft nicht werden würden ; daher ift aufmerkſames Lüften bei war- 
mem u. trodinem Wetter bisweilen allein hinreichend , dem Uebelftande abzuhels 
‚ fen. Hierauf ift fhon beim Bauen zu achten. Man laffe die Fenſter eines neuen 
Hauſes nie eher einfegen,, menigftens nicht verfchließen, als bis der Mauerpug 
- völlig ausgetrocknet iſt. Das Beziehen u. namentlid) das Heizen einer noch vom 
Bau her feuchten Wohnung, bei verfchloffenen Zenftern , ift befonders nachthei⸗ 
lig. Dagegen fol ein andauerndes Ausheizen bis zu einem hohen Higgrade 
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ſehr wohlthaͤtig wirken. (Wal. Pohl's hauswirthſchaftl. Neuigkeiten, Hft. I.,- 


©. 113.). — Mo endlich eine immer wiederkehrende, unvermeidliche Einwir⸗ 
kung von innen ſtattfindet, wie bei Waſchhaͤuſern, Dampfbaͤdern ꝛc., da muͤſſen, 
um ſolche Gebäude vor den Nachtheilen der F. zu ſichern, beſondere Mittel ange- 
wandt werben, uͤber welche Bauverftändige zu Rathe zu ziehen find. — Weber 
den Shwamm (Mauerfhwamm, eigentlich Holzſchwamm), eine der gefährs 
lichften Folgen feuchter Fußboͤden u. Mauern, f. d. Art. Hoiz ſchwamm. 
Feuereffe, f. Schornftein. Ä 


Fererkünſte. Wir theilen in Nachfolgendem eine Anzahl unterhalten 


der, meift eine leichte Ausführung geftattender, Künfte mit, bei welchen das Feuer 
die Hauptrolle fpielt, mit Webergehung jedoch folcher Künfte, bei denen Schieß⸗ 
pulver das vornehmfte Material ift, indem von diefen legtern unter dem beſondern 
Artikel Feuerwerkerei gehandelt ift. Nur einige Vorfchriften zu Sägen für 
buntes Licht follen hier mit angeführt werden. 1) Glänzende Verbren» 
nung von Kohle. Man bringt in fchmelzenden Salpeter oder ſchmelzendes 
chlorfaures Kali, während es fich in einem rothglühenden Gefäße befindet, eine 
ganze Holzkohle u. kehrt fie, nachdem fie 2-bis 3 Minuten darin gelegen hat, 
ſchnell um, mo eine fo glänzende Verbrennungserfcheinung entſteht, daß fie der 
des Phosphors in Sauerftöffgas nichts nachgiebt. 2) VBerbrennungser 
fheinung von Blattzinn. Nah Higgins erfolgt eine Verbrennungser: 
fheinung mit Funkenſpruͤhen, wenn gepulvertes , Ernftallifirtes, falpeterfaures 


Kupfer gehörig in Blattzinn gewidelt u. etwas befeuchtet wird. Noch ſchoͤner 


fälle nach Kittel diefe Erfcheinung aus, wenn man hiebei dem Kupferfalze einige 
Phosphorkörnchen zufegt. Mac ein paar Minuten tritt Erbigung u. Kochung 
der ausgetretenen breiartigen Maffe ein ; es erfcheint bald eine blaugruͤne phos⸗ 


phorifche Flamme u. die Zinnfolie brennt zugleich unter Funkenſpruͤhen mit, ſo 


‚ daß das Ganze das Anfehen eines Eleinen Vulkans hat. Verbirgt man die eins 
gewidelten Portionen unter leicht aufgeftreutem Sägemehl oder grobem Sande, 
mit Vorficht, den Luftzutritt nicht auszufchließen, fo wird die Eruption um fo 
überrafhende. — 3) Feuerfprühendes Eifen. Man befeftigt in ein 
Loch, welches ſich an einem Ende eines Eifenftabee befindet, ein Ende eines Eis 
fendrahts, bindet an das andere Ende ded Drahts eine Schnur, bringt dann ben 
Eifenftab zum Meißglühen u. dreht nun an der Schnur das Ganze fchnell wie 
eine Schleuder herum. Es erfolgt eine raſche Verbrennung des Eifens, wobei die 
Funken in Geftalt einer Sonne beim Feuerwerk weit umher gefchleubert mwers 
den. — 4) Vulkan im Kleinen. Man rührt reine Eifenfeile mit eben fo 
viel geftoßenem Schwefel (oder audy 3 Th. Eifenfeile mit 1 Th. Schwefel) u. 
ein’ wenig Waffer in einem Gefäße zu einem Zeige an, gräbt dann das Gefäß 
ein paar Fuß tief in feuchte Erde u. bedeckt es mit Raſen. Bald früher, bald 
fpäter, fiher aber binnen 24 Stunden, entfteht eine heftige Erplofion ; die Erde 
wird fortgetvorfen u. e8 fahren Feuerflammen heraus ; nur darf man nicht eine 
zu Eleine Maffe der Mifhung anwenden, weil fonft die Wirkung zu ſchwach aus: 
fallen würde. Bei Lemery’s Verfuchen wurden von jedem Beftandtheile 25 Pfd. 
angewandt. — 5) Entzündung von Terpentinöl durch Salpeter- 
fäure, f. ätherifhe Dele. — 6) Ein Zimmer ohne Nachtheil in 
Flammen zu fegen. Man löfe Campher Falt in gutem Branntwein auf, 
laffe diefe Aufl, bei verfchloffenen Thuͤren u. Fenftern in einem Becken auf nicht 
flammenden Kohlen verdbampfen u. trete dann mit einem brennenden Fichte in 
der Hand ins Zimmer, wodurch die ganze Luft auf einen Augenblid in Flammen 
gerathen fol. (Wir zweifeln an der Gefahrlofigkeit diefes Kunftftüds.) — 7) 
Der brennende Schneeball. Man zündet ein Stuͤckchen Campher an, 
das man heimlich, in den Schneeball gefteddt hat. — 8) Scheinbar Ahrens 
nendes Waffer, Man durchnege ein Stuͤck Hutzuder mit Aether (f. d.), 
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werfe es in ein, zur Hälfte mit Waffer angefülltes Glas, zuͤnde dann ein Stud 
Dapier an u. halte es in die Leere des Glaſes, fo wird fih das Waſſer zu ent- 
uͤnden ſcheinen. (Eigentlich find es die Aetherbünfte, welche fich entzünden.) 

ft die Flamme verlofhen, fo fol man nad) einigem Stehen das Kunftftücdt noch 
einige Mate wiederholen können. — 9) Eine Kerze zu verfertigen, 
die fih duch Waffer entzündet. Eine Kerze aus 1 Pf. Wade, 2 
Unzen Schwefel, 2 Unzen ungeloͤſchtem Kalk, 4 Unze Wallnußöl mit dem erfor: 
derlichen Dochte foll ſich/ ind Waſſer geworfen , von felbit entzünden. — 10) 
Feuer aud dem Munde zu fpeien. Man umbülle u, umnaͤhe gepuls 
verte gefiebte Weidenkohle mit Baumwolle, fo daß ein Eleiner Ballen daraus ent= 
fteht, de an der einen Seite diefes Ballens etwas weg u. lege durch das ° 
Loͤchelchen ein gluͤhendes Köhlchen oder brennendes Stuͤckchen Schwamm in den. 
Ballen. Run nehmeman die Kugel zwifchen dieZähne fo, daß die Oeffnung nach 
innen zu ftehen tommt, w..blafe echt ſtark hinein; bald werden heile Feuerflam⸗ 
men aus den Munde fahren. — 11) Bu machen, daß ein, über eine 
Lichtflamme gehaltener, Faden nicht brennt. Man wide den 
Faden sum irgend einen glatten metallenen Gegenftand. Diefer wird fo viel Hitze 
ableiten, daß der Faden nicht zum Brennen kommt. — 12) Ein Schnupf: 
tuch anzubrennen, ohne daß es verbrennt. Man burchnebe das 
Tuch ganz u, gar mit einem ziemlich fchlechten Branntwein u. zuͤnde «8 dann an. 
Blos der Branntivein , aber nicht das Tuch wird verbrennen. — 13) Wenn 
man durch eine Weingeiftfllamme einen Strom von Sauerftoffgas auf ein Stuͤck 
Kalt oder kohlenſ. Kalk btäft, fo daß fomohl die Flamme dadurch angefacht, als 
auch der Kalt vom Gasſtrom getroffen wird , fo entfteht ein fo intenfives Licht, 
als ſonſt duch Erin Verfahren erzeugt werden kann. Indem man diefes Licht 
durch einen hinter den Kalk geftellten Hohlfpiegel zuruͤckwerfen läßt, Tann man 
e6 zu mweitleuchtenden Signalen benugen. Einen bequemen Apparat, um das 
Sauerftoffgas zuficdmen zu laſſen, f. in Gehler’s Wörterb. VI. S. 228. — 
44) Pyrophore, find Körper, bie fich, an die freie Luft gebracht, erhigen u. 
von ſelbſt entzuͤnden, befonders, wenn man fie anhaudht. Man muß fie, bis fie 
fich entzunden follen, in einem verfcloffenen Gefäße, am beften gleich in dem, 
worin fie bereitet wurden, aufbewahren. Sie laffen ſich nach verfchiedenen Vor: 
fchriften erhalten: a) (GaysLuffac’fher Pyrophor). Aus Ruf u. 
fhmwefelf. Kali. Man glüht ein Gemenge von 15 Th. Ruß u. 27,? Th. 
ſchwefelſ. Kali (oder ſchwefelſ. Natron) in einer irdenen Retorte, unter forgfäl- 
tiger Abhaktung der Luft bei feiner Erkaltung. Diefer Pyrophor entzündet ſich 
fogar in trockner Luft. Aehnlich wird der Scheele’fche Pyrophor (aus 1 Löffel 
ſchwefelſ. Kati u. 3 Löffel Kohlen) bereitet. b) Aus Kohle u. Alaun. Man 
glüht ein Gemeng von 5 Th. gebranntem Alaun u. 1 Th. Kohlenflaub in einem, 
zu % dantit gefüllten, Schmelztiegel, ber in einen Ziegel mit Sand gefegt iſt. 
Mac) einiger Zeit bedeckt man den Ziegel, nimmt ihn vom Feuer u. verfchließt den 
Schmelztiegel, wenn er erkaltet ift. c) (Domberg’fher P.) Man erhigt ein 
Gemeng von 3 Th. Alaun (Kalialaun) u. 1 Th. Zuder oder Meliffe oder Mehl 
(nach Lampadius ift Zufag von „% des Ganzen Schwefelfali gut) in einem eifer- 
nen Löffel unter beftändigem Umrühren mit einem Spatel mäfig bis zu völliger 
Trockenheit u. felbft anfangender Bräunung, löft e8 dann vom Gefäße ab, puls 
vert es, fill eine mit Kitt befchlagene Phiole oder einen Schmelztiegel zur 
Hälfte oder 4 damit an, umgiebt die Flafche allmälig mit Feuer. oder fegt den 
Schmelstiegel ind Sandbad, erhigt bis zu ſchwachem Glühen, was man fo.lange 
unterhält, bis die an ber Mündung erfcheinende blaue Flamme zu verichminden 
anfängt oder fich doch nur noch zumeilen zeigt. Dann nimmt man das Gefäß vom 
Feuer, verfchließt e8 mit einem Pfropf, u. läßt e8 erfalten. d) Aus Ruß, 
Alaun u. Kali. 2 Th. gebrannter Alaun, 3 Th. Pottaſche u. 4 bis 2 Ch. 
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Kienruß, fein gerieben u. vermengt, werden in einem Schmelztiegel oder Flinten⸗ 
Iauf bis zum ſtarken Glühen erhigt, nad) aufhörender Entwidelung ber Dämpfe 
vom Feuer genommen u. luftdicht verfchloffen. e) Aus verfhiedenenSub- 
ftanzen. Döbereiner empfiehlt, gleiche Theile gebrannten Alaun, kohlenſ. Kali 
u. Kienruß zu glühen. Der fo erhaltene Pyrophor foll fi aud in trodner Luft 
entzünden. — Bewley, 1 Th. Eohlenf. Kali mit 1 Th. Kohle weiß zu. glühen. 
Die Entzündlichkeit diefes Pyrophors wird nach Döbereiner noch verflärkt, wenn 
man mnach dem Erkalten Schwefelwafferftoffgas ducchftreichen laͤßt. — Suͤvigny, 
4 Th. Kali, a Th. Mehl u. 1 Th. Schwefel oder 4Th. ſchwefelſ. Kali u. 5 Th. 
Mehl, oder 1 Th. ſchwefelſ. Natron u. 1 Th. Mehl zu gluͤhen. — Bergmann, 
412 Th. Eohlenf. Natron, 3 Th. Schwefel u. 4 Th. Kohlen zu gluͤhen. — Scheele, 
Kalifchwefelleber , Alaunerde u. Kohle zu glühen. — 15) Erhöhung der 
Verbrennlichkeit. Verſchiedene Salze befigen die Eigenſchaft, bie Entzuͤnd⸗ 
lichkeit u. Brennbarkeit der Körper (Papier, Schwamm, Zeuge aller Art ıc.), die» 
mit ihrer Auflöfung durchdrungen find, zu erhöhen, wovon ſich u. a, eine nuͤtz⸗ 
liche Anwendung bei Fabrication des Feuerſchwamms (f. d.) machen läßt. Solche 
Salze find namentlich : Salpeter, hlorfaures Kali, effigf. Blei, effigf. Kupfer, 
neutrales chromfaures Kali. So empfiehlt Leuchs zum Anzünden des Kohlenfeuers 
Holzkohle, die mit einer Aufl. von effigf. Blei oder effigf. Kupfer geträntt ift. 
Sie läßt fich mit einem brennenden Shwamm anzünden u. brennt ganz zu Aſche. 
- Auf 100 Gewichtstheile Kohle fol man wenigſtens 2 Th. Bleizuder, am beften 
aber 5 Thle. nehmen. Salpeter u. andere falpeterf. Salze find zu demfelben 
Zwecke nicht anwendbar, da fie blos unverkohlte Körper brennbarer machen. — 
16) Unverbrennlichkeit zu bewirken. Wiewohl es fireng genommen 
£eine Subftanz giebt, welche einen verbrennlichen Körper bei anhaltender Einwir⸗ 
fung des Feuers vor Zerftörung (durch Verkohlung) zu fichern vermöchte, fo bes 
figen doch viele Salze die Eigenfchaft, dieſe Zerftörung der mit ihrer Aufl; durch⸗ 
drungenen Subftanzen fehr zu verzögern u. die Entzündlichkeit derfelben, d. h. 
die Fähigkeit derfelben Feuer zu fangen, zu vermindern oder aufzuheben. Am be- 
kannteſten iftin diefer Hinficht die Anwendung des Alauns (f. d.), deſſen ſchuͤtzende 
Eigenfchaft durch Effig: oder Schmwefelfäure-Zufag (f. unten) noch vermehrt wer: 
den foll. In Holz, was damit gut geſchwaͤngert ift, foll man Flüffigkeiten fieden 
können. Noch wirkfamer als Alaunauflöfung find die Auflöfungen von Eohlenf. 
Kali (Pottaſche) oder Eohlenf. Natron, welche fich befonders für Holz eignen, 
weniger für Papier u. Zeuge, welche dadurch angegriffen werden. Dagegen kann 
man hier effigf. Kali oder effigf. Natron anwenden, die in der Hige von felbft in 
kohlenſ. Salze übergehen. Recht wohlfeil bereitet man hiezu das effigf. Natron 
dadurch, daß man Bleiglätte eine Zeit lang mit Effig kocht, zur hellen Aufl. fo 
„lange Kochfalzauflöfung fegt, bis kein Niederfchlag mehr erfolgt, dann bie Fluͤſ— 
figkeit fo weit abdampft, bis ein Damit angefeuchtetes u. getrodnetes Papier fich 
nicht mehr entzündet. Für Leinen: u. Baummollenzeuge, wie man fie zu Fenfter- 
u. Bettvorhängen-anwendet, wird auch eine Aufl. von neutralem weinfteinf. Kali | 
empfohlen. Desgl, find Auflöfungen von Kochfalz, Eifenvitriol, ſchwefelſ. Kali | 
u.a. Salze wirffam. Die befriedigendften Verſuche u. Erdrterungen über die: 
fen Gegenftand hat jedenfalls Gay⸗Luſſac angeftellt. Er bemerkt im Allg. , daß 
ſolche Salze, welche beim Erhigen eine ungefchmolzene erdartige Subftanz hin⸗ 
terlaffen (wohin felbft Alaun gehört, der daher andern Salzen nachſteht), des: 
gleichen ſolche, welche nur bei fehr hoher Dige fchmelzen , keinen fo Eräftig wir⸗ 
enden Ueberzug geben als folhe, welche in nicht zu ſtarker Hige fchmelzen u. 
daher die Oberfläche der Gewebe mit einer Art von glafiger Rinde Überkleiden, 
3. B. der Borar. Flühtige Salze, z. B. das fhmwefelfaure Ammoniak 
u. der Salmiaf, zeigen fich ebenfalls wirkfam, indem ihre Dämpfe mit ben 
- aus dem erhigten Gewebe entwidelten fi) vermengen u. denfelben die Entzünd- | 


) 
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fichkeit benehmen. Am. tauglichften aber wurben Salze gefunden, bei welchen 
die zwei erwähnten Urfachen der Wirkfamkeit gleichzeitig eintreten „ fo das bo= 
rarfaure Ammoniafu. das phosphorfaure Ammoniak, entweder 
allein, oder beffer mit gleich viel Salmiat gemifcht. Die Auflöfungen müffen 
concentrirt u. die Gewebe (Zeuge, Papier ze.) durch u. durch damit getränft 


werden. Auch verfchiedene feuermwidrige Anftriche können von Nugen fepyn. Zu: 


den fchon unter dem Art. An ftrich mitgetheilten fügen wir hier noch folgenden : 
fol Holz gefhügt werden, fo überzieht man es mit Zifchlerleim, freut dann das 
Palmerfche Löfchpulver darüber, welches aus 1 Th. reinem Schwefel, 1 Th. ro⸗ 
them Oder u. 6 Th. Eifenvitriol befteht, fegt wieder Tifchlerleim daruͤber, abers 
mals eine Lage Pulver u. ſ. f., u. wiederholt diefe Operation nad) jedesmaligem 
Trocknen 3: bis 4 Mal. Für Strohdächer find auch mehrere Berfahrungsarten 
empfohlen worden, die aber zu Eoftfpielig find, um praftifhen Nugen zu vers 
fprechen. — Bor Alters ſcheint man verfchiedene Salben gekannt zu haben, bie, 


auf Theile des menſchlichen Körpers angebracht u. eingetrodnet, diefelben fähig 


machte, die Hige von glühenden Kohlen, glühendem Eifen zc. zu ertragen; auch 
haben wir in alten Schriften verfchiedene Vorfchriften dazu gefunden, bie wir 
woͤrtlich mittheilen wollen, ohne indeß ihre Sicherheit verbürgen zu können: 
Sie kommen fämmtlic darauf hinaus, durch fehleimige Ueberzüge die Hige von 
der Haut abzuhalten. a) Feuer ohne Verlegung in den Händen zu 
tragen. Nimm Eidotter, Gummi (arabifches) u. ein wenig Amylum (Stärk- 
mehl), rührs untereinander, daß es wird wie ein Brei , beftreiche die Hand das 
mit, u. wenn e8 troden worden, kannſt du eine gute Weil glühende Kohlen in 
den Händen tragen. b) Daß ein Menſch feurig [heine von dem 
Scheitel bis auf die Sohlen u. ibm nicht fhade. Nimm weiß 
Eibiſch (unftreitig Althaͤwurzel, ftatt deren wohl beffer Stärke dienen Eönnte), 
zerftoß mit Eierflar, laß trucken werden, freue geftoßenen Schwefel darauf, zuͤnde 
es an, fo brennets ohne einigen Nachtheil des Gliedes u, beftreichft die Hand 
damit, fo kannſt du das Feuer damit tragen, dahin du millt, ohne einige Ems 
pfindung. (Sedenfalld hätte man fich doch vor den Dämpfen des brennenden 
Schwefeld in Acht zu nehmen.) c) Feuer zu effen. Nimm ein Stüd 
arab. Gummi, beſchmiere Damit deine Zähne, Lefzen, Gaumen u. Zunge, ja 
deinen ganzen Mund, thue alsdann ein Licht oder Kohle in den Mund, fo wird 
es dir keinen Schaden thun u. du das Feuer alfo verfchluden können. (Letzte⸗ 
res möchte jedem fchlecht befommen, da ber Magen jedenfalls Eeinen Schuß ges 


gen die Hige hat.) In Leuchs Hausb. I. 128. finden fich zu demfelben Zwecke 


noch folgende Mittel angeführt: a) Eine möglichft eingedickte Auflöfung von 
Alaun (die obgenannten noch wirkfamern Salze würden wahrſcheinlich den Vors 
zug verdienen) auf die Haut geftrichen , oder den Alaun mit Seife (die auch für 
ſich allein ſchon ſchuͤtzend wirkt) zu einer Salbe angemacht u. dieſe aufgeftris 
hen. Hände u. Füße follen ſich hiedurch ſo unempfindlicdy machen laffen, daß 
man glühendes Eifen anfaffen , in gefehmolzenes Metall greifen ꝛc. kann ; nur 
muß man das MWafchen mit Alaunauflöfung von Zeit zu Zeit wiederholen. Selbft 
die Zunge foll man unempfindlich machen können, wenn man fie mit einer Alauns 
uflöf. beſtreicht (was mindeftens fchlecht ſchmecken würde), dann mit Seife reibt u. 
vorher etwas Zucker aufftreut, damit ber Anftrich beffer an der Zunge hängen 
bleibe. Man foll dann glühendes Eifen an die Zunge halten, fiebendes Del auf 
fie gießen u. es nach einiger Zeit, wenn es erfaltet ift, herabfchluden koͤnnen zc. 
b) Alaun u. Kochfalz, geftoßen, mit Weingeift untereinander gemengt u. Haut 
u. Haare damit eingerieben, macht diefe fähig, die Hige eines glühenden Eifens 
ohne Nachtheil zu ertragen. c) Alaun, Kochfalz, Braunftein, alles geftoßen u. mit 


Fett zu einer Salbe gerieben, macht die damit eingeriebene Haut fo unempfinde 


lich gegen Wärme, daß man gefchmolzenes Blei betreten u, Eneten kann. Der 
Hausl, II. 14, UN 18 


* 
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Ueberſetzer von Brewſters natlırl. Magie (S. 357.) erzählt Folgendes: „‚m 
meiner fruͤheſten Jugend ſah ich einen Feuerkuͤnſtler, der auf mid) nicht weiter 
achtete, in einer auf Waffer ſchwimmenden Schale eine große Menge Schwefel: 
faden verbrennen, die Dämpfe durch einen darüber geſtuͤpten Zopf fangen, u. 
dann mit dem damit gefehwängerten Waffer die Süße, mit denen er nachmals 
über glühende Pflugfharen ging, waſchen. Als ich in fpätern Jahren mich mit 
Chemie befchäftigte, lernte ich das, was unter diefen Umftänden gebildet wurde, 
als ſchweflige Säure fennen. Ein Künftler, den ich in der Folge diefelben 
Kunftftücke machen fah u. dem ich diefe früher gemachte Bemerkung mittheilte, 
verficherte mich, daß dieß auch fein Schugmittel ſey, nur löfe er noch Alaun in 
ber Fluͤſſigkeit auf.“ Sementini andrerfeits bemerkt, daß bie Feuerkuͤnſtler ihrer 
Haut buch Wafchen mit einer Löfung von z Pf. Alaun in 4 Loth Schwefel⸗ 
fäure u. 2 Pf. Waffer die Unverbrennlichkeit ertheilten. — Das Waſchen mit 
ſchwefliger Saͤure ſcheint eines der gebraͤuchlichſten Mittel zu ſeyn, deſſen ſich 
die Feuerkuͤnſtler bedienen; denn nach Kruͤnitz Encyel. (Art. Feuer) wurde es 
auch von dem berühmten Feuerkuͤnſtler Richardſon (ums J. 1667) angewandt, 
u. die bier angegebene Nachricht fcheint anzudeuten , daß es duch Verhärtung 
u. Hornigmachen der Haut wirkt (wiewohl man bei ben ächten Beuerfünfklern, 
3. B. Roger, die Haut felbft zur Zeit der Anftellung des Erperiments ganz weich 
gefunden hat), denn es heißt hier; „man muß mit reinem Schiwefelgeifte die 
Hände reiben, u. den Mund, bie Lippen, Zunge, Zähne u. andere Zheile, die 
mit dem Feuer berührt werden folfen, durch u. durch waſchen. Diefes härtet u. 
brennt die duferfte Haut aus, bis fie fo hart wird, wie dickes Leder, u. je mehr 
der Verfuch vorgenommen wird, befto leichter wird es. Wenn aber die obere 
Haut duch öftere Wiederholung zu hart u, hornig, u. dabei beſchwerlich wird, 
fo muß man die befhädigten Theile mit warnıem Waffer oder heißem Urin wa⸗ 
ſchen, welches die eingeſchrumpfte oder gedoͤrrte Haut wegnimmt. Das Fleiſch 
wird hernach wieder ſo lange zart u. bequem ſeyn, bis es aufs Neue mit fol- 
chem Geifte zum öftern gerieben worden ift. Diefes Mittel kann noch viel ſtaͤrket 
u. kraͤftiger gemacht werden, wenn man gleiche Theile von Schwefelgeiſt, Sal: 
miak, Nosmarineffenz u. Zwiebelſaft vermifht. Die ſchlimmen Wirkungen, wel: 
che aus der häufigen Verfchlingung brennender Kohlen, gefhmolzenen Siegel: 
(ads, Harzes, Schwefeld u. anderer feuerfangenbder Materien im Magen entite- 
hen möchten, werden dadurch abgewendet (?!), daß man, fobald die Geſellſchaft 
weg ift, warmes Waffer u. Del reichlich trinkt, Damit das alles wieder weggebro: 
chen werde, Mer das Geheimniß weiß, kann über brennende Kohlen oder gluͤ⸗ 
hendes Eiſen ohne Schaden weggehen.“ — In neuern Zeiten hat der Nittet A: 
dini aus Mailand unverbrennliche Kleidungsftüce zum Anzuge für Perfonen, die 
bei Feuersbruͤnſten beſchaͤftigt find, in Vorfchlag gebracht u. ausgeführt. Die 
Kleidungsſtuͤcke, welche den Leib u. die Schenkel fhügen, beftehen in ſtarkem, 
mit Aaunauflöfung gefhwängertem, Tuche, diejenigen für Kopf, Haͤnde u. Füße 
aber aus Asbeft. Die (asbeftene) Bededung des Kopfes befteht in einer großen 
Kappe, welche zugleich den Naden umhüllt u. mit ſchicklichen Deffnungen für 
Augen, Nafe u. Mund verfehen ift. Diefe Kappe, fo wie die Strümpfe, find ein: 
fach; die Handfchuhe aber beftehen aus doppeltem Asbeftzeuge, um glühende 
Körper mit den Händen anfaffer zu koͤnnen. Ueber diefe unverbrennliche Kleidung 
wird noch eine andere aus feinem Drahtgewebe gezogen (melde ebenfalld aus 
mehrern Stuͤcken befteht), aud) ein Schild aus Drahtgewebe zur Abhaltung der 
Klamme zu Hülfe genommen, indem Metall-Drahtgemwebe die [hägbare Eigen: 
ſchaft haben, die Kraft einer Flamme zu brechen u, ihr Vermögen zu zünden, 
nicht durch ſich hindurchwirken zu laffen. Um die Wirkfamkeit biefer Schugmit- 
tel zu bemweifen, umwickelte Aldini feinen Singer zuerft mit Asbeft, dann mit einer 
doppelten Lage Drahtgewebe u. hielt ihn lange Zeit in bie Flamme einer Wein: 
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geiſtlampe oder einer Kerze, ohne Unbehagen zu ſpuͤren. Spaͤter ſind dieſe Ver⸗ 
ſuche in viel groͤßerm Maßſtabe u. mit bemerkenswerthem Erfolge wiederholt 
worden. Bol. z. B. Brewſter über natürl. Magie S. 357. — 17) Bunte 
Weingeiflflammen. Allg. Refultate find nad Meyers Verſuchen: a) es 
ift gleichgültig, ob die dem Weingeift zur Färbung zugegebene Subſtanz (in ber 
Regel ein Salz) in demfelben auflöslich fey oder nicht; die Faͤrbung kann auch 
durch unauflösliche Subftanzen bewirkt werden, b) Selbft die aufldslichen u. 
aufgelöften Stoffe fangen erft dann an, färbend einzuwirken, wenn der Weingeift 
fo weit verbrannt ift, daß fie wieder von ihm ausgefchieben ſind, was in Gefäßen 
zuerft an ben Rändern der Fläche der Flüffigkeit gefchieht, weshalb hier auch zuerſt 
das Färben beginnt. c) Beiden meiften Salzen ift es die Bafis, welche den Grund⸗ 
ton der Farbe beftimmt, die Säure hat (mit Ausnahme der Borarfäure) nur: el- 
nen fehr wenig mobificirenden Einfluß. d) Man kann, um bie gefärbte Flamme 
überhaupt entfliehen zu laffen, entweder eine concentrirte Auflöfung eines: Salzes 
mit Alkohol mengen, ober einen Docht oder auch nur Baumwolle in dieſer Aufl. 
fieden u. diefe dann in Weingeift bringen, oder das Salz in einen Haufen ſchuͤtten 
u, biefen mit Weingeift befeuchten. Lebtere Berfahrungsart giebt fehr ſchoͤne 
Flammen, zumal, wern man dauernd mit einem Glasftabe umruͤhrt. Die bei 
Weitem befte Methode ift aber folgende: Man kocht Flocken von Baumwolle in 
conc. waͤſſeriger Aufl. der färbenden Subftanz, läßt ſie faſt trocken werden, taucht 
fie dann in Weingeift, drüdt fie ftarf mit der Hand aus, balkt ſie zu einer- Kugel - 
u. waͤlzt dieſe in der. zerriebenen Subſtanz felbft, bis fie ringsum davon um- 
huͤllt ift, fo daß Feine Baummollenfpigen hervorftehen, welche fpäter roth brennen 


u. die Farbe der Flamme verändern würden. So: ftedt man den Ballen an eine - 


eiſerne Spigeu: zündet ihn an. Solchergeſtalt erhaͤlt man eine hohe bunte Flam⸗ 
menſaͤule die, gegen einen dunklern Hintergrund geſehen, ſelbſt am Tage hinrei⸗ 
chende Intenfität Hat. Von Zeit zu Zeit giebt man dem Ballen einige. Tropfen 
Meingeift, wodurch die Flamme (ehr lange erhalten werben: kann. Ballen von 
Amianth würden. eine beliebig lange dauernde Flamme geben. Die Flammen 
geben wenig’ Geruch u. Dampf, mit Ausnahme derer, wo Kupferfalze, befonders 
effigfaures, angewandt-worden. — Blau, erhält man rein: bucch Alaun, der 
aber wafferfreifeyn muß, widrigenfalls er rothe Flaͤmmchen madjt. Er kann nicht 
- gut auf Baumwolle gebraucht, fondern muß in Gefäßen mit Weingeift übergoffen 
werden Auch manche andere Kalifalze geben eine blaue Farbe, die aber Reigung 
zum Violet hat. Desgl. färbt calcinirter Kupfervitriot mit Pech pulverifirt u. an 
einen Docht oder auf Kohlen gebracht die Flamme blau. — — Gelb, erhältimen 
durch calcinirtes Kochſalz oder falpeterf. Natron oder andere Natronſalze, jedoch) 
geht die Farbe etwas ins Drange über, wird aber rein. gelb, wenn man etwas 
Baryt oder Borarfäure zumengt. Auch Salpeter, falzfanres Kalt, Aetzſublimat 
machen die Flamme gelb. — Grün. Kupferſalze (z. B. Gruͤnſpan, falzf oder 
falpeterf. Kupfer) geben ein gefättigtes Apfelgrün mit rothen Spisen, Borarſaͤure 
ein helleres, ſehr fchönes, u. Baryt ein viel mehr gelbes u. lichtes Gruͤn. Mengt 
man ein KRupferfalz (befonders Gruͤnſpan) mit Borarfäure, fo wird das Grün 
fehr rein u. frei von den rothen Streifen, die das Kupferfalz allein giebt. Auch 
falzfaure Salze geben, zugleich mit Schwefelfäure u. Alkohol Üübergoffen, Grün, 
u. ein fehr ſchoͤnes intenfives Grün entfteht, wenn. man eine Weingeiſt- (oder 
Det) Flamme gegen einen Strom von Chlorgas leitet.  Drange, wird als 
gelättigtes Gelborange von falyeterf. Natron, als ſchoͤnes Rothorange (Feuerfar⸗ 
ben) von Chlorcalcium (ſalzſ. Kalk) erzeugt. Auch andere Kalk: u, Natronfalze 
geben Orange. — Roth entfteht durch Strontians oder Lithionfalge, u. zwar 
hellroth von falzf. Strontian, fehr dunkelcoth von falsf, Hithion. Beſonders gut 
jeigt fich die rothe Flamme des, ſalzſ. Strontian’haltenden, Weingeifts am As: 
beft. Eifenfalze geben ein rothes funkenfprühendes Licht; können aber, wie ber 
18 * 
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Alaun, nicht gut auf Baumwolle gebraucht werden, ſondern ſind in einem Ge⸗ 
faͤße mit Weingeiſt zu uͤbergießen. Auch Zinnober ober ſchwefelſ. Natron machen 
die Alkoholflamme roth. — Biolet, wird durh Ammoniak u, unter den ver: 
fdyiedenen Kalifalzen am beften von Eohlenfauren u. falpeterfauren erzeugt. — 
Derfhiedene Farben. Sehr mannigfahe Flammen erhält man durch bie 
verfchiedenen Mengungen der vorgenannten Subftanzen. Manche mengen ſich zu 
mittlern Farben, bei manchen hat die Flamme 2 Farben, gewöhnlich grün oder 
blau oder violet unten, roth oder gelb oder orange oben. — 18) Pulver=- 
Säge zur Erzeugung bunter $lammen. Nach Meyer übertreffen die 
In Folgenden mitgetheilten Säge fehr die gewöhnlich zu demſelben Zwecke ange⸗ 
wandten. Doch erfcheinen die Farben nur bei vollem Zageslichte oder bei fonftiger 
ftarker Beleuchtung, oder im Dunkeln. Unter Chlorkaliſch wefel ift eine 
Mifhung von A Th. chlorfaurem Kaliu. 1 Th. Schwefel, unter Salpeter: 
ſchwefel eine Mifhung von 3 Th. Salpeter gegen 1 Th. Schwefel verftanden. 
Die einfchaltungsmeife für Theater bemerkten Säge eignen fich vorzüglich zur 
Beleuchtung von Schlußfcenen auf der Bühne. — Blau, Hellblau: 100 
Chlorkaliſchwefel mit 30 ſtark ausgeglühtem Alaun.— Dunkelblau mit ro: 
then Spigen: 100 Chlorkalifchwefel mit 15 Eohlenf. Kupferoryd u. 15 Alaun ; 
viel intenfiver noch durch: Chlorkalifchwefel mit fchwefelf. Kali u. fchwefelf. 
Kupferoryd » Ammoniak. (Für Theater, fehr leuchtendes aber tiefes Blau: 50 
Salpeterfchwefel, 50 Chlorkalifchmwefel, 20 fchwefelf. Kali u. 20 fchmefelf. Ku- 
pferoxyd⸗ Ammoniak)*). — Gelb: 100 Chlorkalifchwefel mit 30 waſſerfreiem 
kohlenſ. Natron oder 100 Salpeterfchwefel mit 30 wafjerfreiem Natron u. 20 
Mehlpulver. — Grün: 100 Ehlorkalifchwefel mit 30 kohlenſ. Baryt (nicht 
intenfiv, aber fehön) ; ‚oder 100 Chlorkalifchwefel mit 15 Borarfäure (fehr ſchoͤn); 
(fürs Theater fehr tiefes Grün : 130 falpeterf: Baryt, 32 Schwefel, 50 Chlor⸗ 
Ealifchiwefel) +). — Drange. Mifchung des Sages für rothes Licht mit Kreide 
u. des Satzes für gelbes Licht mit Eohlenf. Natron; doch darf das Natronfalz 
nur wenig im VBerhältniß zur Kreide betragen, menn das Orange dunkler werden 
fol. Zu ſchoͤnem Rothorange auch blos: 100 Chlorkaliſchwefel mit 40 bie 50 
Kreide. — Roſa: 100 Chlorkaliſchwefel mit 20 bis 30 Chlorcalcium (fuͤr's 
Theater: 50 Salpeterfchmwefel, 50 Chlorkalifchmwefel, 8 Schießpulver u. 25 
Kreide.) — Roth: Der: gemöhnliche Satz dazu aus fehr viel falpeterf. Stron: - 
tian, etwas Schwefelm. Salpeter, hlorf. Kali, Kohle, Antimon ꝛc. beftehend ift 
theuer, u. zerfließt leicht an der Luft. 100 Chlorkalifchwefel mit 20 bis 30 koh— 
lenſ. Strontian geben einen viel weniger volumindfen, viel wohlfeilern, ganz lufts 
beftändigen Sag. von völlig gleicher Wirkung. Man reibt den Schwefel u. das 
Strontianfalz für fih ab, eben fo das chlorf. Salz u. mengt fie dann mit der 
Hand. Noch wohlfeiler u. eben fo fhön, nur mehr purpurroth brennend, ift aber 
der Sat aus 100 Ehlorkaliſchwefel mit 20 bis 30 Kreide. (Für das Theater: 
106 ganz waſſerfreier falpeterf. Strontian, 32 Schwefel, 50 Chlorkalifchmwefel.) 
Violet: dunfles durch 100 Ehlorkalifchwefel mit 15 Eohlenf. Kali u. 15 
gebrarmten Alaun; helles bei 26 Theilen (?). Weiß: 85 Salpeterfchmwefel 

u. 45 Schießpulver.. — 19) Domogen gefärbte Flammen. Merkwürs 


- 





) Sonft erzeugt man auch eine blaue Flamme für’ Theater dadurch, daß man 
n * ey mit 10 Th. calcinirtem Kupfervitriol gemengt durch brennende 
en wirft, . 


”*) Anderwärts wirb für das Theater auch folgendes, durch. eine Flamme zu blas 
fende, Gemeng empfohlen: 2 Th. Grünfpan, 2 Th. weißes Pech, 1 Th. Sal« 
miak; beide Salze gepulvert, gemengt, 1 Tag ber Luftfeuchtigkeit ausgefegt ges 
. „ er das gefchmolzene Pech unter Umrühren geſchuͤttet, erkalten laſſen u, 
pulveri 
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dig ift, daß das Kicht der irdifchen Flammen durch das Prisma angefehen im Allg. 
nicht auf diefeibe Weife in Farben zerlegt wird, als das Sonnenlicht; ja es giebt 
Slammen, die faſt gar nicht in verfchiedene Farben zerlegbar find (homogene 
Flammen), baher eine nügliche Anwendung zur Beleuchtung der Objecte bei 
Mikroſkopen geftatten. ine ſolche, faft ganz homogene, gelbe Flamme erhält 
man, wenn man einen baumivollenen Docht mit gemöhnlihem Kodyfalze ſtark 
‚ einreibt, fo daß er viele Salztheildyen zwiſchen feinen Fäden enthält u. ihn dann, 
in eine Weingeiftlampe gefest, anzuͤndet. (Sehr intenfiv wird dieß gelbe Licht, 
wenn man ben Berfuch fo abändert, daß man ein Stud Kochſalz auf den Draht 
einer Weingeiſtlampe legt u. einen Strom Sauerftoff auf das Salz leitet.) 

Durch das Prisma gefehen zeigt diefe Flamme gar fein Roth, Grün oder Blau, 

fondern neben ber rein gelben Flamme nur ein fehr mattes violetes Bild. 

Bringt man eine foldhe Flamme in völliges Dunkel, fo erfcheint Fein dadurch bes 
leuchteter Gegenftand_ anders als gelb, grau oder ſchwarz gefärbt. Ganz befons 
ders eignet fich ein mit Waſſer ſtark verdünnter Weingeift zur, Erzeugung eines 
homogenen gelben Lichts. Will man andres als gelbes homogenes Licht haben, 
fo kann man Strontian= oder Barptfalze ftatt Kochfalz anwenden (vgl. 17.). Ues 
ber Brerfter’8 monochromatifche Lampe, wo ein homogenes, fehr intenfives 
Licht ducch brennendes Delga® erzeugt wirb , was durch einen, mit Kochfalz ges 
tränkten, ringförmigen Docht ducchgeht , vgl. Poggend. Ann. XVI. 379. oder 
Schmeigg. 3. LVI. 369. 

—Feuerlilie, ſ. Lilium (bulbiferum). 
—Feuer-Löſchen. I. Allgemeine Mafregeln. An ber euer 
‚ftätte muß die obere Leitung Einem, u. Ein für Allemal demfelben, überlaffen 
und Keinem, wer es auch fey, ein Einfchreiten durch Wort u. That in feine Ans 
ordnungen geftattet werden. Er muß zuerft die Localität im Allgemeinen, bie 
- Quelle des Feuers, die nächften Umgebungen ſchnell zu erkennen fuchen, das 

Retten ber Mobilien aber andern überlaffen, u. auch beim Retten der Perfonen 
nur mittelbar wirkfam feyn. Sein ausfchlieglicher Zweck ift Löfchen des Feuers. 

Um bieß.möglichft rafch u. ficher zu erreichen, find die folgenden Grunbfäge fefts 
zuhalten. Wenn der Punct ermittelt ift, wo ein weiteres Zortfchreiten der Flam⸗ 
me am gefährlichften wäre, müffen alfe Kräfte zugleich darauf gerichtet werden, 
u. alle Sprigen fo lange dahin wirken, bis das Feuer dort völlig geloͤſcht ift, follte 
es auch indeß an andern Puncten zunehmen; erft dann geht man zu einem naͤch⸗ 
ften Puncte über u. fährt fo fort. Zum Feuer felbft muß man mo möglich durch 
‚eine Thüre u. nicht durch ein Fenſter gelangen, fo wie überhaupt das Zerfchlagen 
der Fenſter durch Wafferfprügen möglichft zu verhüten ift, damit Feine Zugluft 
‚entfiehe. Muß man Thüren öffnen, um zum Orte des F. zu dringen, fo darf 
bieß nicht eher gefchehen, als bis ein Sprigenfhlaud, zum Sprigen fertig, an der 
Stelle angelangt ift, um fofort nach Deffnen der Thüre ben Schaden, der durch 

den Zugang ber Luft entfteht, befämpfen zu Eönnen. Bei. im untern Stod hat 
man hauptfächlich die Ausgänge, die zur Treppe u. zum Hausflur führen, zu 
fügen, fchlägt die Flamme aber vorn heraus, fo fprige man auf die Aushänge: 
ſchilder, u. verhindere überhaupt, daß die Flamme nicht die obern Stockwerke er: 
reiche. Weberall, wo in Holz gebaut ift, müfjen befonders die Holztheile, welche 
die andern fügen, möglichft gefhügt werden ; wenn dieß ein Dachftuhl ift, ver: 
hüte man, daß der Wafferftral die Ziegen nicht von innen nach außen abdede, 
Iſt das Feuer im Schornftein, fo gieße man nur, wenn es durchaus nicht anders 
geht, Waffer hinein, weil der erhigte Schornftein bavon leicht fpringt. Beſſer ift 
das Verſtopfen mit naffen Züchern, Hineinwerfen von Aſche, Sand, das Ver: 
brennen von größern Mengen Schwefel unter der Schornfteinöffnung, Hineins 
ſchießen mit einem Gewehr, Herabwerfen von Steinen. — Das Heranfchaffen 
von Waffer muß einer eigenen Aufficht überlaffen werben ; find zur Bildung eis 
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ner Kette nicht Leute genug vorhanden, fo kann man eine Sprige mit der andern 
naͤhren. Iſt das Feuer im hoͤchſten Stockwerke, fo ift e8 vortheilhaft, eine trage 
bare Sprige nach oben zu bringen, u. ihr das Waffer von unten durch eine flarfe 
Schlauchſpritze zuführen zu laſſen. Sehr vorteilhaft für. folche einzelne Zwecke 
find die neuerfundenen Sprigen,, die aus einem feft verfchloffenen Entinder von 
Kupferbiech beftehen. Man füllt diefe erft zu + des innern Raums mit Waffer, 
verdichtet dann die Luft mit einer Pumpe, verfchließt den Zugangshahn u. bes 
wahrt die Sprige fo auf. Man nimmt den Cylinder zum Gebrauch unter den 
Arm, u. öffnet den Hahn, wo die verdichtete Luft das Waffer mit großer Gewalt 
ausfprigt. Sie geben jede fo viel Waffer als 6 bis 8 Handfprigen, u. find be 
quemer als dieſe. An vielen Drten find felbft die größeren Sprigen jest fchon fo 
eingerichtet , daß fie fi) durch einen zweiten Schlauch das Waffer ſelbſt holen, 
namentlich ift dieß bei den jest fhon mehrfach vorkommenden Dampffprigen der 
Fall (mo das Pumpen durch eine Dampfmafdhine verrichtet wird). Als F.⸗Loͤ— 
fhungsmittel dienen mit gröferm Vortheil, aldreines Waſſer, Auflöfungen meh: 
terer Salze in Waffer, namentlich Alaun, Pottaſche, Kochfalz , ſchwefelſ. Kali, 
die ri ßbleibende Lauge der Salzfiedereien, Seifenfieberlaugen u. dergl. nur ha= 
ben fie den Uebelftand, die Sprigen mehr anzugreifen. Weberhaupt Löfcht un⸗ 
reines Waſſer beffer ale reines. Won feſten Subftanzen ift Sand, Dünger, Thon- 
erde, Kalk, Der, naſſe Erde fehr wirkſam, in nenefter Zeit Hat man auch Hädkfel 
mit Gluͤck dazu angewendet. Vorurtheil ift, daß die vom Blig entftandenen 
Feuersbrünfte nicht mit Waſſer gelöfcht werben koͤnnten, fondern daß Milch, 
Miſtlake, Salzwaſſer, feuchte Erde od. dgl. dazu erforderlich ſeyn. Brennendes 
Oel oder Fett fucht man deshalb beſſer durch Aufwerfen von Sod oder Aſche oder 
einen metallnen Deckel zu erſticken, als durch Waſſer zu loͤſchen, weil letzteres 
ein Spritzen verurſacht, wodurch die brennenden Del: oder Fetttheile um fo weiter 
hetumgeſchleudert werden. Bemerkt man etwa unter dem Fußboden oder in einer 
Wand Gluth oder Rauch, ſo reiße man dieſelben nicht gleich auf, wodurch das 
Feuer Luft erhalten würde, fondern verſtopfe die Deffnung mit feuchtem Miſt oder 
feuchten Lappen, u. gieße fo lange Waffer darauf, bis es nitht mehr raucht. Jetzt 
noch einiges Detail Aber die Wirkung der Beuerlöfchmittel Überhaupt u. bie 
fpecielle Anwendung einiger berfelben insbefondere. — II. Ueber die Feuer: 
loͤſchmittel insbefonbdere. Ein Feuer kann auf zweierlei Meife gelöfcht 
werden, entweder durch Beſchraͤnkung (oder Verhinderung) des Luftzutritts, wie 
3. B. daB Feuer in Defen, mittelft Schließens einer‘ Dfenklappe ; Oder durch 
ftarke Erkältung, mittelſt Ausblafens der Flammen, wo nicht nür-die Luft direct 
abkühlend einwirkt, fordern auch die glühenden Dämpfe , welche die zum Wer: 
brennen nöthige Hige unterhalten, fortführt. Die wirkfamften Feuerloͤſchmittel 
wirken auf beidetlei Arten zugleich. Hieher gehört das Erſticken des Feuers mit: 
telſt Aufwerfen von’ Sand, Afche oder andern feften Körpern, ſo wie die Antven- 
dung des. Waſſers. Diefes kühle nicht nur direct durch feine niedrigere Tempera⸗ 
tur ab, fondern auch dadurch, daß zur Bildung der Waſſerdaͤmpfe fehr viel Wär: 
"me verbraucht wird. (Zur Bildung von 1 Pf. fiedendheißem Wafferdampf aus 
eisfaltem MWaffer wird fo viel Wärme verfchludt, als Hingereicht haben wuͤrde, 
63 Pf. Waffer von 0% auf 80° R. zu erwärmen). Andrerſeits entſteht durch‘ die 
Verdampfung des Waffers eine Dampfatmofphäre um das Feuer, welche den 
Ruftzutritt befchräntt. a) Schwefel. Verfuche in der koͤnigl. Münze zu Paris 
haben bewiefen, daß 4 Pf. Schwefelblumen auf das auf dem Herde brennende 
Teuer oder Kohlen gemorfen, hinreicht, das Feuer im größten Schornftein binnen 
wenigen Minuten zu-löfchen, felbft wenn die Flamme fchon 9 Fuß hoch über den 
Schornſtein Hinausfhlägt. Man läßt, um auf dieſe Weife zu löfchen , das euer 
auf dem Herde fortbrennen, umgiebt den Mantel.des Herdes blos mit einem gut 
durchnaͤßten Tuche, u, wirft dann handvollweiſe die Schwefelblumen in das bren⸗ 
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nenbe Feuer. Durch die fich hierbei entwickelnde ſchweflige Säure wird ber Brand 
erftict. Da biefes faure Gas zugleich erſtickend für Menfehen ift, fo darf während 
der Operation ein Schornfteinfeger durch den Schornftein herabfahren. b) 
Alaun. Hauptmann Roth ftellte in Eßlingen (ungefähr im J. 1750) Berfuche 
mit dem Löfchen des Feuers ducch Alaun an. Er ftellte in ein breternes, mit Pech⸗ 
Eränzen, Stroh, Schwefel zc. gefülltes, Haus ein Faß mit Alaun , deffen Zer— 
fpringen durch Pulver bewirkt wurde. Man zundete das Haus an, als bie Slam: 
men am flärkften twaren, zerfprang das Faß u. löfchte dag Feuer. Auch durch hohle, 
mit Alaun u. mit einem Schuß Pulver gefüllte Thon: oder Blechkugeln foll man 
das Feuer löfchen können. c) Haͤckerlin ge (Dädfel). Wie fonderbar auch 
die feuerwidrige Wirkung der Häderlinge fcheinen mag, hat fie ſich doch durch die 
vielfältigften, felbft unter öffentlicher Autorität angeſtellten, Verſuche beftätigt. 
Nicht nur löfcht die Häderlinge, ins Feuer geſchuͤttet, daffelbe , fondern fie bleibt 
auch unverfehrt, wenn man ein Iebhaftes Feuer unmittelbar über ihr abbrennt, 
fo daß fie fi zum Einpaden von Gegenftänden empfiehlt, die gegen Teuer ges 
(hüst feyn follen. d) Won Adens Löfhpulver. Der koͤnigl. ſchwed. Af: 
feffor v. Aden hat ein Pulver erfunden, wovon eine Eleine Menge, mit Waffer 
angerlihrt u. ind Feuer gefprigt, eine heftige Seuersbrunft zu loͤſchen im Stande 
ſeyn foll ; auch ift er in Schweden dafür mit dem Wafaorden u. einem Privi⸗ 
legium belohnt worden. Daß es wenig in Anwendung gekommen iſt, moͤchte 
hauptfächlich darin begründet liegen, daß die Spritzen durch dieſe wie alle aͤhn⸗ 
liche Mittel zu fehr leiden, u. ihre Röhren fich leicht verftopfen. Es befteht aus: 
200 Mfd. getrodneter Töpfererde oder Lehm (nicht Mergellehm , der beim Ue— 
bergießen mit Säure aufbrauft) , 20 other Farbe (Colcothar, Engelroth), 30 
Pf. Alan u. 40 Pf. Vitriol. Diefe Ingredienzien geben das Pulver zum Ders 
fenden. Bei eigener Berfertigung braucht der Lehm nicht getrocknet zu werben. 
Man arbeitet ihn mit Waffer bis zurdiden Breiconfiftenz durch, gießt dann das 
Meifte (mit Zurucklaſſung des dickſten Bodenfages) durch ein Sieb, rührt das 
Durchgefiebte gut um, zapft, wenn fich der Lehm gefegt hat, das obenſtehende 
Waſſer ab, füllt mit dem obern Theile des fo gefihlemmten Lehms ein DOrhoft 
bis zur Hälfte, mit Rüclaffung des (nicht fandfeeien) Theils, welcher ben Bo: 
den berührt; Eocht dann in einem eifernen Keffel, der wenigſtens 50 Kannen 
MWaffer enthält, 35 Kannen Waffer, löfet darin 30 Pf. pulverifirten Alaun (mer 
bei Älaunwerken wohnt, Eann ſich des Alaunſchlamms bedienen) u. 40 Pf. Vi: 
triol auf u. rührt 20 Pf, fein pulverifirte u. gefiebte Rothfarbe darunter, wels 
ches Gemeng fodann zum Lehm im Orhoft durch ein Sieb zugefehüttet u. dar— 
auf die ganze Maffe wohl umgerührt wird. Das Drhoft muß mit einem 
Spundloch, durch das ſich eine Röhre einbringen laͤßt, verfehen feyn u. im Win— 
ter an einem froftfreien Orte ftehen. Alle 14 Zage rührt man um. Zur Anwen: 
‚bung dieſes Gemifches dienen am beften Kleinere, als die gewöhnlichen, Feuer— 
fprigen, weil man nicht fo viel davon nöthig hat. c) Palmers Loͤſchpul— 
ver. Es beſteht aus 2 Th. Schwefel, 2 Th. Bolus u. 12 Th. Vitriol, alles 
fein geflogen u. gemifcht. Man füllt diefes Pulver in pappene Patronen, 43oll 
lang u. 2 Boll breit, in die man ein Eleines Paͤckchen Schiefpulver, das an jes 
dem Ende mit einem Zuͤnder verfehen ift, hineinlegt. 50 Pf. diefes Pulvers fol- 
Ien hinreichen, eine auf 400 Quadratfuß verbreitete Flamme zu löfhen. Pal 
mer empfahl diefe Patronen befonders, um Stroh, Heu ꝛc. gegen Feuersgefahr 
. zu fihern. Man ftedtt einige in das angehäufte Stroh an Drte, wo Gefahr des 
Seueranlegens vorhanden ift. Sobald Feuer in das Stroh kommt, zerfpringen 
fie u, verbreiten das Löfhungsmittel um fich ; benachrichtigen überdieß durch den 
Knall vom Vorfall. Man kann die Patronen auch mit Pfeilen oder Slinten in 
das Feuer ſchießen. 

Feuerſchaͤden. Im Allgemeinen iſt wegen derſelben ber ausführliche 
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Art. Feuerverſicherung nachzuleſen. Hier bleibt blos noch die Bemerkung uͤbrig, 
daß jeder die durch feine Schuld entſtandenen F. dem Veſchaͤdigten erfegen muß. 
An Sachſen ift ein Hauswirth, in deffen Haufe Feuer ausgefommen, nur 
dann zum Echadenerfage verbunden, wenn ihm nachgemwiefen wird, daß das 
Feuer entweder durch feine eigne Schuld oder durch die Unvorfichtigkeit feines 
Geſindes, vor welcher er vorher gewarnt worden ift, entflanden fey. — In 
Preußen ift jeder Hauswirth ſchuldig, dafır zu ſorgen, daß die Feuerftellen 
in feinem Haufe beftändig in baulichem, brandfiherem Stande unterhalten u. 
befonders die Schornfteine zur gefegten Zeit ordentlich gefegt werden. Auch bie 
Schornfteinfeger müffen, ſowohl auf dem Lande wie in den Städten, dafür hafs 
ten, baß bie Reinigung der Schornfteine gehörig erfolge. Wenn der Eigenthuͤ⸗ 
mer oder Einwohner auf die Erinnerung des Schornfteinfegers nicht achtet, fo 
ift dieſer zur Anzeige bei der Polizeiobrigkeit gehalten. In Scheuern u. Ställen, 
Böden u. anderen Behältniffen, two feuerfangende Sachen zu feyn pflegen, foll 
fid) Niemand mit bloßen Feuer oder Kichte, brennenden Kienfpänen oder Fadeln 
betreten laffen, vielmehr ſich dazu der Dellampen in gehörig verwahrten, blecher: 
nen Raternen bedienen. Niemand foll an einem folchen Orte, oder in u. bei den 
Betten u. Lagerftellen, in Wäldern, in den Dörfern bei Häufern, in den Stäl: 
Ien, auf den Höfen oder in den Dorfftraßen, u. folchen Gegenden, wo leicht 
Feuer entftichen könnte, Tabak rauchen. In Wäldern u. Heiden fol Niemand 
bei trodener Jahreszeit, oder an gefährlichen Stellen, Feuer anmahen. Auch 
auf freien Plägen darf in einer gefährlichen Nähe von Gebäuden oder anderen 
feuerfangenden Sachen kein Feuer angemacht werden. Ebenfo foll Niemand 
Kohlenbeden oder andere Feuerbehältniffe an Orten, wo dadurch Brand vers 
anlaßt, oder Menfchen durch den Dampf erftidt werden könnten, über Nacht 
fiehen laſſen. Des Schiefens mit Feuergewehr, des Raketenwerfens u. anderer 
Feuerwerke, in der Nähe von Häufern , Gebäuben oder anderen leicht entzuͤnd⸗ 
baren Sachen, fol fid) ein Jeder enthalten. Wer einen Bau oder Hauptreparas 
turen unternehmen will, muß fich dazu vereideter Werfmeifter bedienen u. nach 
deren zur Abwendung der Feuersgefahr abzielenden Anmeifungen fih achten. 
° Handwerker u. Profeffioniften, welche in Feuer arbeiten, müffen die Polizeiords 
nungen jedes Orts, wegen der Anlage u. Verwahrung ihrer Werkſtaͤtte, inglels 
chen wegen ber Art u. Zeit, fich des Feuers zu bedienen, genau beobachten, Alle 
fih von felbft entzüundende ober leicht feuerfangende Waaren, Materialien u. 
andere Vorräthe müffen an Dertern u. in Behältniffen, wo ihre Entzündung 
nicht gefährlich werben kann, vorfihtig aufbewahrt werden. Auch müffen Waas 
ren, welche, wie Hanf u. Pech, nicht ohne Gefahr bei einander aufbewahrt wer: 
den Eönnen, von einander abgefondert gehalten werden. Hausmwirthe, Sumilien> 
väter u. Dienftherrfchaften find ſchuldig, auf ihre Hausbemwohner, Familie u. 
Gefinde wegen behutfamen Verhaltens mit Feuer u. Licht forgfältige Aufficht 
zu führen. Wer wiſſentlich Miethsleute oder Dienftboten duldet, die mit Feuer 
u. Licht unvorfichtig u. nachläffig zu verfahren gewohnt find, haftet für allen 
durch diefelben auf dergleichen Art verurfachten Schaden, inſoweit als der Scha= 
denerfag aus dem Vermögen des Befchädigers felbft nicht erfolgen kann. In Ans 
fehung der Handwerkögefellen u. Lehrburfchen haben die Meifter mit den Dienft- 
berrfchaften gleiche Pflichten. Sobald erhellet, daß ein Feuerſchade durch Je— 
mandes Gefinde, Handwerksgeſellen oder Lehrburfchen oder durch die Bewohner 
feines Haufes verurfacht worden ift, u. die Herrſchaft, der Meifter oder Haus: 
wirth die Perfon des Befchädigers nicht nachweifen kann, fo iſt derfelbe dem 
Beſchaͤdigten zur Schadloshaltung hauptfächlich verhaftet. Auch foll, wenn durch 
die Schuld der Familie, des Gefindes oder der Hausbemwohner Feuer entfteht, 
der Hausvater oder Dienftherr, wenn erdie gewohnte Unvorfichtigkeit bes Brand= 
ſtifters gekannt u, dennoch derſelben nicht vorfchriftemäßig gefteuert hat, bem 
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ſchuldbaren Brandflifter gleich beftraft werden; hat er zwar deffen Unvorfichtig- 
keit nicht gefannt, wird aber dennoch einer vernachläffigten Aufficht überführt, 
fo foll er die Hälfte der, von dem unvorfichtigen Brandftifter verwirkten, Strafe 
leiden. Jeder, in dbeffen Wohnung oder Behauſung ein Feuer ausbricht, welches 
leicht gefährlich werden Eönnte, ift diefen Vorfall fofort und zu machen u. die 
öffentliche Hülfe ohne Zeitverluft herbeizurufen fhuldig ; wer folches unterläßt, 
das ausgebrochene Feuer zu verheimlichen u. mit den Seinigen in der Stille daͤm⸗ 
pfen zu wollen unternimmt, ift ftrafbar, wenn das Feuer auch wirklich ohne weis 
teren Schaden gelöfcht worden iſt. — Das oͤſterr eich iſche Recht ſtimmt mit 
dem ſaͤchſiſchen uͤberein. 
feuerſchwamm, Zuͤndſchwamm, fr. Amadou, iſt der, auf eigenthuͤm⸗ 
liche Weiſe zubereitete, innre, faſerige Theil einiger Schwammarten (beſonders 
Boletus igniarius u. B. ſomentarius, weit beſſer jedoch von letzterm als von 
erfterm), die vorzüglich an den Stämmen der Rothbuchen, Eichen, Birken, Lin⸗ 
den, Ulmen u. Wallnußbaͤume wachfen. Der auf Buchen gewachſene foll linder u. 
von angenehmerm Geruche feyn, als der auf Eichen gemachfene. An manchen Dr: 
ten cultivirt man den Schwamm förmlich, indem man Buchen, am feuchte Drte 
gepflanzt, niederbeugt u. durch Belegen mit Raſen beftändig feucht erhält. Die 
Einfammlung gefhieht im Aug. u. Sept. Als der befte kaͤufliche $. wird der Ul⸗ 
mer angefehen. Der rohe Schwamm fommt theild in harten, holzigen Stüfs 
fen bis zur Größe eines Menſchenkopfs, theils gefchnitten, d. i. in weichen, groͤß⸗ 
tentheils vom Holzigen befreiten, Lappen in den Handel. Um daraus den ges 
mwöhnlihen gelben oder braunen $. barzuftellen, werden die obere Rinde 
u. holzigen Theile des Schwamms mweggefchnitten, die weichen Lappen in ein Faß 
gefchichtet, mit Dedel u. Stein beſchwert, u. mit einer Afchen= oder Pottaſchen⸗ 
lauge (1 Pf. Pottafhe auf 25 Pf. Schwamm) uͤbergoſſen 2 bis 3 (im Winter 
im Keller auch 4) Wochen ftehen gelaffen, dann abtropfen gelaffen, mit einen: hoͤl⸗ 
zernen Schlägel auf einem Holzblode zu einer flachen, dünnen Scheibe gefhlagen, 
u. endlich durch anhaltendes Reiben zwifchen den Händen gehörig weich gemacht. 
Um das Fangen deffelben zu befördern, pflegen die meiften Fabrikanten der A fchen- 
lauge noch Salpeter (14 bis 3 Pf. auf 100 Pf. Schwamm) zuzufegen. Einen 
Schwamm, der nie fehl ſchlaͤgt, u. bei dem geringften Funken fängt, kann man 
ſich felbft dadurch bereiten, daß man 1 Unze käuflichen Schwamm mit 2 Unzen 
Bileieffig oder Bleiertract (aus der Apotheke) oder einer Auflöfung von hromf. 
Kali in einer Schüffel durcharbeitet, dann trodinen läßt. (Graues, etwas dides 
Löfchpapier thut übrigens diefelben Dienfte hierzu). Auch Einreiben mit etwas 
Salpeter oder mit Schießpulver. ift nüglih (Pulverfhmwamm). — ;Der 
ſchwarze $. ift gefärbt, wozu man in der Regel.eine Sarbenbrühe anwendet, 
die durch mehrwöchentliches Stehen von Eifenfeilfpänen u. Erlenrinde mit ko⸗ 
chend aufgegoffenem Waffer, felten aus Blauholzabfud u, Eifenvitriol, bereitet 


wird. Diefe Farbenbrühe mit 3 bis 6 Pf. Salpeter auf 100 Pf. Schwamm ver 


fegt, u. ftatt der Afchenlauge zum Einmweichen des Schwamms: angewendet, uͤbri⸗ 
gend wie bei Bereitung des gelben oder braunen Schwamm verfahren. Wegen 
gewöhnlich größern Salpetergehalts fängt der ſchwarze Schwamm im Allg. beffer 
als der vorige, ift aber zum Zuͤnden des. Tabaks wegen üblen Geruchs beim Ver⸗ 
brennen nicht fo anwendbar. — Sin Franfreich wird auch durch Bleichen bes 
braunen Schwamms mit Chlorfalt weißer dargeftellt, u. durch chlorfaures 
Kalt zuͤndbar gemacht. — Der fog. Blätterfhwamm, Bogenfhwamm 
oder Papierfeuerfhwamm wird aus den Abfällen des rohen, des brau⸗ 
"nen u. ſchwarzen Schwamms gemacht. Man läßt diefe (wie Lumpen) flampfen, 
in Waffer vertheilt fchöpfen, u. zwiſchen wollenen Tüchern auspreſſen. Da er 
"wegen größerer Dichtigkeit am fich ſchwerer entzuͤndlich ift als der gewöhnliche 
Schwamm, muß man buch ſtarkes Traͤnken mit einer Auflöfung von Salpeter 


2432 | Feuersgefahr 


ober chlorſ. Kali fuͤr ben Zweck des Feuermachens nachhelfen. Sonſt dient er auch 
zu Lampendochten, zur Linderung bei Mafchinen, auch wohl zu Halsbinden 
(fr d.). — Beifall bei Tabakrauchern finden bie, feit einiger Zeit unter bem Na⸗ 
mn Reibzündfhwamm in Handel gefommenen (in Sachfen indeß wegen 
ihrer Gefohr bei unvorfichtiger Handhabung polizeilich verbotenen), Schwamm: 
ſtuͤckchen, die man blos am Tiſche oder an fonft etwas zu reiben braucht, um fie zur 
entijünden. Es find 2 Lin. breite, 10 bis 11 Lin. lange Stuͤckchen Ulmer oder 
beff er Bogen-Schwamm, an deren einem Ende die fid) Durch Reiben entzindende 
Zuͤn dmaffe aufgetragen ift. Man macht auch kleine Döschen von Blech, in denen 
4100 ſolche Zuͤndſchwaͤmme Raum haben u. auf deren Dedel an ber innern Seite 
deſſe lben ein Stud Roftpapier befeftigt ift, woran man den Schwamm fogleich 
entzimden kann. Soll. der 5. zu Stillung von Blutungen angewendet werden 
(Wendfhwamm), fo muß man ihn in der Apotheke kaufen, um ficher zu feyn, 
daß er nicht mit Salpeter oder dergl. gefchwängert ift. Vergl. über Fabrikation 
bed 35. eine Abhandlung von Bier in Erbm. Journ. XII. 463. 
DeNAERGCIEBE l. Verhütung ber F. Feuersbruͤnſte Einnen, 
abgefehen von einigen feltener vorfommenden Urſachen, entftehen durch bösmwil- 
lige8 Anlegen, oder durch unvorfichtige Näherung eines heißen oder brennenden 
Körpers am leicht entzuͤndliche Stoffe, oder durch Blig, oder durch Selbftent- 
zuͤndung mancher Körper. Hieraus ergeben ſich von felbft die Vorſichtsmaßre⸗ 
geln zur Verhütung der $., von denen mir jedoch einige, als befonders beruͤck⸗ 
fihtigenswerth oder zu wenig beachtet, hier noch fpeciel anführen wollen. (Vol. 
hierbei Feuerkuͤnſte; Feuerlöfhen; Feuerfprigen; Feuervers 
fiherung; Anftrihe, feuerwidrige.) 4) Vorfihten beim Um: 
gang mit Liht. Man gehe mit brennenden Kerzen, Laternen, Lampen u. 
jeder Art Feuer auf das Vorfichtigfte um, Laffe fie nie ohne Auffiht brennen, 
u. verhüte auf das Sorgfaͤltigſte, daß Funken davon auf leicht entzündliche oder 
Lange fortglimmende Stoffe fallen. An Orte, wo Körper legterer Art vorhanden 
find, ‘gehe man daher nie mit offenem Lichte, fondern nur mit einer gut befchafs 
fenen Laterne. Die Ungtkdsfälle, welche durch Verwahrloſung des Lichts in 
Ställen, Scheunen, auf Böden u. in Kellern, worin ſich fpirituöfe Fluͤſſigkei⸗ 
ten finden, entſtanden, find fo zahlreich, daß die Vorfiht in diefem Bezuge 
nicht weit genug getrieben u. nicht dringend u. oft genug anempfohlen werben 
kann. Ein in Stroh oder Deu gefallener Funken kann oft lange unbemerkt 
- fortglimmen, ehe er zur lichten Flamme ausbricht; andererfeits koͤnnen von 
flüchtigen Fluͤſſigkeiten die Dämpfe oft fhon von Weiten Feuer fangen, u. dann 
die ganze Maffe der Stüffigkeit in einen plöglichen, nicht mehr zu bemältigenden, 
Brand verfegen. Was man von folhen Orten bei Tage herbeifchaffen Eann, 
verfhiebe man nicht auf den Abend zu holen. Die Laternen, deren man fich, 
zumal im ländlichen Haushalte, bedient, müffen von Blech ſeyn; hölzerne find 
der Gefahr des Anbrennens ausgefegt, daher nicht ganz ficher, wenigftens muͤſ⸗ 
ſen 'fie geräumig u. mit einem beblechten Boden verfehen feyn. Keine Laterne, 
in der ein Glas fehlt, oder die fonft befchädigt ift, darf gebraucht werben. Groͤ⸗ 
Bere Laternen find den kleinern vorzuziehen. PapiersLaternen müffen gar nicht 
gebuldet werden. Bon den Orten, wo man die Laterne hinhängt oder -hinftellt, 
muß alles Teicht brennbare Material möglichft entfernt werden. Wahsftöde, 
die fo leicht Feuersbruͤnſte verurfachen, indem man vergißt fie auszulöfchen, oder 
auch wegen Fortglimmens u. freiwilliger Wiederentzundung, wenn man fienicht 
vollftändig ausloͤſchte, muß man in blecherne Kapfeln einfchließen. Feuerzeuge 
müffen niemals von Holz, immer von Blech feyn. Nachtlichte muß man immer 
auf metallene oder irdene Unterlagen fegen. Noch ficherer iſt, fie in einem, 
mit Waſſer angefülten, Wafchbedien fchwimmen zu laffen. Auch, wenn im 
Stalle etwa bei Viehkrankheiten geräuchert werden fol, muß das Rauchbecken 
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immer in einen naffen Eimer geftellt, verbedit getragen u. uͤberhaupt mit gre- 
fer Vörficht davon Gebrauch gemacht werden. Das Lefen im Bette bei Licht 
ift Höchft gefährlich, weil man nie verbürgen kann, daß man nicht” einfchlafe, 
bevor man das Licht, das dann allerhand Bufälligkeiten ausgefegt ift, ausge: 
löfcht hat. Die Betten bürfen nicht bei Lithte gemacht werden. Tabaksrauchen 
in Scheunen, Ställen, auf Böden, in MWerkftätten wo Späne liegen, in der 
Nähe von Pulver, im Bette darf nicht geduldet werden. Die Aſche aus ber 
Pfeife ſchuͤtte man an feinen Dre, wo feuerfangende Materialien vorhanden 
find. Biel Vorficht erfordert au der Umgang mit Feuerſchwamm u. Zunder, 
weil dieſe lange foriglimmen. Wer Feuer mit Schwamm anfchlagen will, muß 
nur ein Stüdchen davon abreißen u. das Uebrige vor dem Anfchlagen wieder 
indie Taſche fteden, weil font ein Fuͤnkchen hineinfallen u. in der Zafche fort: 
brennen «kann. Kinder, Alte, Blinde, Blödfinnige, Betrunkene erfordern die 
ſchaͤrfſte Aufficht, damit fie das Licht nicht verwahrlofen, auch ift Kindern.u. 
Dienftboten ſo fruͤh u. oft als möglich Vorficht beim Umgange mit dem Lichte 
einzufchärfen u. gegen dad Spielen damit zu warnen. — Muß :man ja einmal 
ein Licht irgendwo eine Weile ohne Aufficht ftehen Laffen, fo unterfuche man doch 
vorher forgfamft, ob es nicht durch eine Kage, einen Hund oder dergl. umgewor⸗ 
fen werden, oder durch Zugwind ein Funke davon verweht werden kann. — 2) 
Vorſichten bei der Heizung. Beim Einheizen lege man nicht ſo viel 
Reißig, Kienholz oder anderes dergl. raſch aufloderndes Material auf einmal in 
den Ofen, daß eine hohe, maͤchtige Flamme auf einmal entſteht, wodurch der Ruß 
leicht in Brand geraͤth, auch laſſe man dieſen ſich nie ſo anhaͤufen, daß er leicht 
Anlaß zur Entzuͤndung geben koͤnnte. Man lege ſich nicht eher zu Bett, als bis 
man noch einmal mach: dem Ofen⸗ u. Herdſeuer geſehen, um ſich gu überzeugen, 
daß fein Schaden von daher zu beforgem iſt; man verſchließe hierbei die blecher- 
nen damit nicht eine glimmende:Kohle herausfpringen tönne. Um 
jeben. hierdurch zu fuͤrchtenden Schaden noch ſicherer gu werhüten, muß ber Pag 
vor dem Dfenmit Eſtrich oder Metaltplatten belegt fern. Man lege das Holz 
nicht unmittelbar an ober :gar auf den Ofen, um es zu dörren, da es hierdurch 
leicht in Brand geraͤth. Man fey nor Allem reinlich im der Küche, in Kaminen u. 
ſelbſt auf den Rauchkammern, damit nicht durch Späne ober fonftigen Unrath 
Feuer entſtehe. Wird leicht fpringendes Holz gebrannt, fo.mögen $rauensperfo- 
nen Acht haben, daß fie nicht glinmmende Kohlen, die ihnen indie Kalten der Röde 
gefprungen, in die Ställe vertragen, was in der That ſchon Urſache zu Feuers⸗ 
beunfken gegeben haben fol. Die Aſchenfaͤſſer gehören an feinen andern Dit, als 
in den Keller. Gut ift, fie in einer, unter dem Derbe felbft befindlichen, verſchließ⸗ 
baren Wölbung aufzubewahren, in welche man fie durch ein oben:befindliches, Leicht 
zu verdeckendes, Loch fihüttet ; indem etwaige noch glimmende Funken burdy den 
Verſchluß erſtickt werden. Bad: u. Bratöfen in den Küchen müffen hoͤchſt feuer: 
feft angelegt u. beſtaͤndig in gutem Buftande erhalten werden. Man follte fie wo 
möglich niemals bei Nacht gebrauchen, noch weniger dazu mißbrauchen, daß man 
Flachs in ihnen doͤrrt, der gebrochen werben ſoll. Unzählige Feuersbruͤnſte find 
hierdurch ſchon verurfacht worden u. die größte Vorſicht reicht nicht immer aus, 
fieguwerhüten. — 3) Borfihten beim Braten, Kochenrc. Fett, 
Speck, Talg u. Del brate man nur bei ganz gelindem Feuer, ruͤhre es nicht mit 
einem naffen Löffel um, was Sprigen verurfacht, u. Fomme ihnen mit ber Licht- 
flamme nicht zu nahe. Soll Mehl oder Brühe zudem heißen Fett gethan wer⸗ 
ben, fo nehme man e8 während diefer Beit ganz vom Feuer weg ; entzuͤndeter 
Speck hat ſchon manche Feuersbrunſt verurfacht. Entzuͤndet ſich aber:ein-folches 
Material dennoch, fo huͤte man ſich, Waſſer darauf zu gießen, wodurch es um fo 
mehr in die Höhe’ fährt, ſondern decke es ſchnell mit einem eiſernen Deckel zu ober 
beſchutte es mit Sand u. Aſche. Leinoͤl oder Firniß zum Anſtreichen, Malen u. 
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Drucken muß ſtets nur im Freien gekocht werden. Das Oel nimmt einen groͤßern 
Grad von Hitze an als das Waſſer, u. ſelbſt Holz vermag leicht dadurch entzuͤn⸗ 
det zu werden. — 4) Vorfichten gegen Selbſtentzuͤndung von 
Stoffen. Man enthalte ſich des, Aufbewahrens aller folder Körper, die fich 
durch längeres Liegen erft erwärmen u. dann allmälig bis zum Glühen u. Ent: 
flammen von felbft erhigen, an feuergefährlihen Orten. Es gehören hierher: 
a) Gedlte u, gefettete organifche Faferftoffe u. Zeuge jeder 
Art, als Wolle, Häute, Hanf, Baummolle, befonders in zufammengepreftem Zu⸗ 
ftande ; die Selbftentzundungen ſolcher Stoffe find fehr häufig vorgefommen. b) 
Halbverkohlte Pflanzenkörper, mwelheanfih fettes Del enthals 
ten oder mit folhem verfegt werden, wie gebrannter Kaffee, gebrannte Eicheln, 
verfchiedene Kaffeefurrogate, befonders wenn fie gemalen u. feft gepadt aufbe: 
mwahrt werden. So kam z.B. im J. 1802 Feuer auf diefe Weife in einer Run: 
kelruͤben⸗Kaffeefabrik zu Bottendorf in Thüringen aus. Durch, mit Hanföl an⸗ 
geriebenen, Ruf entzuͤndete ſich ein im Hafen zu Cronftadt gelegenes Schiff, wels 
ches eine bedeutende Menge diefer Farbe geladen hatte. ec) Steinkohlen, 
Braunfohlen u. Zorfarten, melde, vermöge feiner oder gröber einge: 
mengt, leicht erydirbaren Schwefelfiefes,'fich oft nad Wochen oder Monate lan⸗ 
gem Kiegen entzünden. d) Alle Thier- u. Pflanzenktohlen, mie die 
zur Berlinerblaufabrication beftimmten , welche leicht entzuͤndliches Kalium 
oder Natrium enthalten. Frifch bereitete, noch Eohlenhaltige Soda u. bergl. 
foll man nie auf Böden, fondern in feuerfihern Räumen aufftürzen. e) Die 
meiften zufammengepreßten, hbalbtrodnen Begetabilien, z. B. Deu, 
Getreide, Sägefpäne, Gerberlohe ꝛc., befonders im feftgepadten Zuftande. fi) 
Gebrannter Kalk in Berührung mit Waffer ; concentrirte Schwefelfäure 
ober Salpeterfäure in Berührung mit Terpentimöl oder andern ätherifchen Oe⸗ 
len; concentrirte Schwefelfäure in Berührung mit chlorfaurem Kali ꝛc. — 
5) Berfhiedene Vorſichten. Da auch Reibung ſtarke Erhigung u. Ent- 
zundung verurfachen kann, fo muß man die Räder an den Wagen, die Pfannen 
u. Zapfen an ben Wellen der verfchiedenen Mühlen u. andern Mafchinen zu rech⸗ 
ter Zeit einfchmieren, befonders dann, wenn fie in fehnelle Bewegung geſetzt wer: 
ben. Nicht fehr felten find die Beifpiele, daß durch Brillengläfer, mit Waffer an- 
gefüllte Glaskugeln, Bugelförmige Blumengläfer, oder felbft zufällige convere 
Stellen in den Senftern, Feuersbrünfte veranlaßt worden find, indem jedes mit 
rund erhabenen Flächen begrenzte Glas, wenn e8 in gewiffer Stellung gegen die 
Sonne gerichtet ift, nad) Art eines Brennglafes wirken kann, worauf man bei der 
Stellung u. Aufbewahrung folher Gläfer Bedacht nehmen mag. — 1. Ret⸗ 
tung von Perfonen bei F. Kann jemand durch die fchon brennenden 
Treppen fich nicht mehr retten, fo wird es doch oft noch gelingen, von dem Boden 
des Haufes etwa durch Einfchlagen einer Wand in das benachbarte Haus oder 
auf das benachbarte Dach zu kommen. Geht diefes nicht, fo muß die Rettung 
durch das Fenſter gefchehen. Sehr räthlic; ift in dieſem Betreffe, in einer hochge⸗ 
legenen Schlaflammer immer eine Stridleiter oder ein Seil vorräthig zu haben, 
um fi im Nothfalle daran herunterlaffen zu koͤnnen; im Gegenfalle müffen die 
Untenftehenden eine Leiter anlegen. Oft aber würde durch diefe Mittel das Net: 
tungsgefchäft zu langfam vor ſich gehen, oder es find auch wohl die angegebenen 
Merkzeuge dazu nicht bereit, Dann werfe man allerhand weiche Sachen, als 
Betten, Tücher, Stroh u. dergl. aus dem Fenſter u. fpringe auf diefe herab ; 
können auch Untenbefindliche dergleichen Material herbeitragen, fo ift es um fo 
beffer. Noch einfacher ift, wenn A ſtarke Perfonen ftarke Tücher unter das Sen 
fter halten, auf welche der Nothleidende herabfpringt. Da indeß doch diefer im⸗ 
mer dabei Füße oder Arme verrenfen kann, ſo iſt räthlich, vor dem Sprunge auch 
Betten oder Deu ober dergl. auf die Tücher, u. Über das Heu, zur Verwahrung 
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gegen herabfliegende Funken, noch ein naſſes Tuch zu legen. Auf ein ſolches koͤnn⸗ 
te man in hoͤchſter Noth auch wohl Kinder herabfallen laſſen. Auch ein Fall⸗ 
ſchirm koͤnnte zur Selbſtrettung gute Dienfte leiften. Deßgleichen würde ſich 
ein Rettungsfchlaud empfehlen, d.i. ein aus flarker Segelleinwand oder 
anderm ſtarkem Zeuge verfertigter, fehornfleinartiger, an dem Rande bes einen En⸗ 
des mit großen ftarfen eifernen Haken u. Ringen verfehener Schlauch, fo lang, : 
als ein Haus hoch iſt. Diefer müßte dem Nothleidenden etwa mit einem Feuers - 
haken zugereicht werden. Er befeftigte ihn mittelft der Haken u. Ringe an das: 
Fenftergefims oder an die Senfterpfoften, mehrere auf der Straße ftehende Menz 
{hen ergriffen das untere Ende, zögen den Schlau [hräg u. ſtraff zu ſich hin, 
der Nothleidende fliege oben hinein u. rutfchte in ihm hinunter bis zur Straße. 
Außerdem find gar manche, mehr oder minder zweckmaͤßige, Feuerrettungs⸗ 
mafhinen empfohlen worden, die, mo fie bereit find, manchmal ſehr nüglich 
werden fönnen. Hierher gehören u. a. Leitern, auf welchen man, mittelft einer 
Winde, einen zum Ein: u. Ausfleigen bequem eingerichteten Kaften oder großen, 
ftarfen Korb bis an dasjenige. Fenfter hinaufwinden kann, aus welchem die Noth⸗ 
leidenden gerettet werben follen. Diefe fleigen fchnell u. ficher in den Korb, wel⸗ 
cher dann von den Untenftehenden zurüd: u. heruntergemunden wird. Oft ift 
eine folche Leiter doppelt, nämlich) eine liegt auf der andern, damit jene durch eine 
befondere Winde auf der andern bis zur rechten Höhe (bis an das Fenfter)- hin- 
aufgewunden, folglich die Mafchine verlängert werben koͤnne. Manche Zeuerret: 
tungsmafchinen find: auch wie Krahne eingerichtet. Nämlich ein feftes, auf nie 
drigen Rädern transportables Gerüft enthält;oben einen ftarken Schnabel mit eis 
nem Flaſchenzuge, an deffen Seile, der Rettungskorb hängt, ber mittelft des 
Flaſchenzugs hinauf⸗ u. hinuntergelaffen werden kann, wenn man ben bemeg- 
baren Schnabel unter. das Senfter gebracht hatte. - Andere Rettungsmafchinen 
laffen ſich nach Art eines Storchſchnabels erhöhen u. erniedrigen. Noch andere 
beſtehen aus hohen Kaſten, deren einer ſich in dem andern auf aͤhnliche Weiſe, 
als die Auszüge der Fernroͤhre verſchieben läßt, um die beabſichtigte Höhe erreis 
hen zu können. Eine der einfachften, wohlfeilften u, am leichteften zu behandeln 
den befteht blos aus einem 36 bis 60 Fuß langen Tannenbaume mit einem daran 
verruͤckbaren u. leicht feftzuftellenden, einen Rollen⸗ oder Slafchenzug enthalten= 
den, Arm oder Schnabel; an dem -Seile fißt wieder tin. großer Rettungsforb 
feft, der mittelft des-Flafchenzugs unter das Fenfter gezogen wird. Der Baum 
felbft, an das Haus gebracht, worin fich die Nothleidenden befinden, wird uns 
ten von mehrern Menfchen gehalten, während andere an dem Flafchenzuge ar: 
beiten. Damit die-Seile u. andere zu folchen Nettungsapparaten gehörige Sa— 
hen nicht anbrennen können, müffen-fie auf die unter Feuerkuͤnſte (16) an: 
gegebene Weiſe unentzundbar gemacht werden, Auch die eben dort erwähnten 
Künfte, fich ferbft unverbrennlich zu machen, könnten Perfonen, die zum Ret—⸗ 
tungsgefhäft beftimmt find, manchmal zu Statten fommen, u. verdienten in 
diefem Betracht eine genauere Prüfung, ald bisher Statt gefunden hat. Zum 
Schutz gegen das Erftiden im Rauche Eönnte folgender einfache Apparat dienen. 
Er befteht aus einer Maske mit Yugengläfern zur Abhaltung des Rauchs von den 
Augen u, Heinen, einige Zoll langen, Röhrchen in der Gegend der Nafenlöcher, 
des Mundes u. der Ohren, welche Röhrchen mit feinen, durch friſches Waffer 
angefeuchteten, Shwämmchen ausgefüllt find. In diefen Schwämmen feßt der 
Rauch den Kohlenftaub ab, der hauptfächlich dazu beiträgt, ihn untauglid) zum 
Athmen zu. machen, daher auch diefe Schwämme endlich ganz ſchwarz u. verftopft 
werden, fo daß fie gemwechfelt werden müffen. Mic einer folhen Vorrichtung brin= 
gen englifche Arbeiter ganze Tage lang in dem Rauche der Schmelzhütten zu, oh⸗ 
ne davon zu leiden. — II. Sicherftellung bei vorhandener 3. 
Man überlege in. den Stunden der Ruhe ſchon, was man zu thun hätte, wenn 
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im Haufe oder in der Nachbarfchaft Feuer austäme, mas man von feinen Sachen 
vorzugsmeife u. zuerft u. wohin man es fortfhaffen wolle ; entwerfe ſonach eine 
befondere Feuerordnung für fein Haus. Sehr zur Beruhigung wird es beitragen, 
wenn man fein Haus u. Mobiliar in einer Feuerverficherungsanftalt (f. d.) ver- 
fichert hat. Die Beobachtung einer volllommnen Ordnung in allen Sachen wird 
ihren günftigen Einfluß wie uͤberall, fo auch bei Feuersbrünften zu Außern nicht 
verfehlen ;_ man gebe daher jeder Sache ihren beftimmten Pla, fo daß ſelbſt Kin- 
der im Dunkeln fie zu finden vermögen. Wenn man zu Bette geht, lege man die 
Kleider fo, daß man im Stande ift, fie fchnell ohne Licht wieder finden u. anzie⸗ 
hen zu koͤnnen. Die beften Sachen ftelle man fo, daß fie leicht fortgefchaft wer: 


ben können. Sämmtliche Stuben: u. andere Schlüffel müffen ſchnell zu finden - 


u. leicht zu unterfcheiden feyn. Man fey nie ohne einigen Waffervorrath, Bei 
einem erſt entfiehenden Feuer kann ein Eimer voll Waffer mehr thun, als ein 
ganzer Teich, wenn es ſchon Iberhand genommen. Kann man eine Quantität 
der, unter Fewerlöfchen mitgetheilten, wirkfamern Löfchmittel vorräthig hal⸗ 
ten, fo wird es um fo beffer feyn. Zu Plägen, nach welchen die geretteten Sachen 
hingebracht werden, eignen fich am beften öffentliche Gebäude, wie Kirchen, 
Rathhaus, Schulgebäude, Magazine, Stadtwage u. dergl. Sind aber dergl. 
fihere u. geräumige: Pläge zu weit entfernt von der Brandftätte, fo muß man bie 
Sachen in eins. der naͤchſten geräumigen Gebäude, mas nicht nach der Windfeite 
des Brandes zu liegt, bringen. — Lit. Eine Zufammenftellung ber vorgefchla= 
genen Mafchinen u. Mittel zur Rettung bei Seuerdgefahr enthaͤlt Leuchs, Handb. 
Al. S. 66. Vergl. ferner: Nittinger, allg. nügliche Vorſchlaͤge z. Ber 
minderung der Seuersgefahren. Darmftadt, Hoyer. 1823. — Evetat, un 
entbehrliches Feuerbuch für alle Stadt: u. Landgemeinden. Nach den Grund⸗ 
fägen des Parifer Sprigencorps, von Petri. Peſth, Hartleben. 1829. (6 Br.)— 
Foͤllner, Schutz, Rettung u. Hülfe in Feuersgefahr. Quedlinburg, Baffe: 
- 41826. (2088) — Herfoldt, Brandwehr u. Rettungsanftalt für Dörfer. 
Hitdburghaufen, Keffelring. 1827. (8 Gr.). — Rommerdt, Feuerfhusbud 
für Stadt u. Land: Gotha, Hennings. 1827., (16 Gr.). — Schmalz, 
fchlefifches Feuerbuͤchlein, 2te Aufl. Berlin, Schöne. 1827. (2 Ser.) — 
Zimmermann, über Sicherung gegen Unglüdsfälle, Berlin, Slittner. 1847: 


(8 Gr.) (Befonders in’ Bezug auf Feueraffecuranz.) — Nübling, Rettungs⸗ 


anftalten bei Feuersbrünften. Um; 1828. — Teich mann, Feuersnoth: u. 
Huͤlfsbuch. Leipzig, Engelmann. 1830. 

Feuerficherheit der Gebäude. Nachftehende Bemerkungen Fön: 
nen theild beim Bauen, theild beim Ankauf, theils endlich für jeden Eigenthuͤmer 
ober Bewohner eines Gebäudes hinfichtlich .der $. u. der zu deren Zweck zu er 
greifenden Maßregeln zur Richtfchnur dienen. Im Allgemeinen find diejenigen 
Gebäude die feuerficherften, welche am meiften maffio, d. h. aus Stein, mit dem 
mwenigften Holzwerk, erbaut find, Daher werden in diefer Hinficht maffive Wände 
ſtets vor Bleich- oder Fachwaͤnden, Gewölbe vor Balkendeden, den Vorzug ver: 


dienen. Unter den Steinen find die Kalkfteine der Einwirkung bed Feuers am - 


meiften ausgeſetzt. Bleichwaͤnde u. Balkenlagen werden duch Kalkputz (auf 
Rohr, Reifen oder Latten) bei weiten feuerfefter, als bei Verkleidung mit Holz. 


Lehmdecken widerſtehen dem Feuer noch Länger als Kalkdecken, find aber freilich 


nicht überall brauchbar. Was die Gefahr von außen u. zwar zuerft das 


Dad, betrifft, fo möchten hier Metalle u. Ziegel als Eindeckungsmaterial fih 


gleichftehen. Nur ift das Blei Höchft gefährlich, weil es bei Bränden ſchmilzt u. 
tropft. Nicht fo ſchnell ſchmilzt der Zink; Sicherheit gewähren in diefer Hinficht 
nur Kupfer u. Eifen. Schiefer fpringt leicht im Feuer, ift jedoch deßhalb durchaus 


noch nicht verwerflich. Weber wohlfeilere, fatt der feuergefährlichen Schindel: u. : 


Strohdaͤcher anzumendende, Eindeckungen f. d. Art. Leh mſchindeln. Vor 
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gende, Hölzerne Dachfenfter vermehren die Feuersgefahr von außen. Ebenfo 
ift alles freiftehende Holzwerk an den Giebeln, toelche an die Nachbargebaͤude 
anftoßen oder fich über diefelben erheben, zu vermeiden. Giebel von Bleichwaͤn⸗ 
ben follten wenigſtens maffiv verblendet werben ; leider erfordern noch nicht alle 
Polizeiordnungen maffive Brandmauern gegen die Nachbargebäude, — Die 
einzelnen innern Theile des Gebäudes u. die Feuersgefahr von 
innen anlangend, fo ift vor allem der Dachboden zu verwahren, mweil hier durch 
die unvermeidliche Anhäufung von Holzwerk die Gefahr am größten ift. Haupt: 
fählich ift auf die Durchführung der Schormfteine durch den Dachboden Acht 
haben. Unfere gewöhnlichen 14 auf 18 Zoll u. daruͤber weiten, nur 3 Zoll 1a x 
gemauerten Schomfteine (f. d.) find ſchon ann. für fi feuergefaͤhrlich fee 
den es aber noch mehr durch die Art u. Weife, wie man fie auf hoͤlztrnen Unter⸗ 
lagen über die Dachboͤden zwifchen dem Holzwerk hin zu fchleifen pflegt. Iſt 
dieß unvermeidlich, fo muß der Schornſtein wenigſtens noch eine beſondere Unter⸗ 
lage von Backſteinen auf den Traghoͤlzern erhalten u. auf allen Seiten ſo weit 
als möglich vom Holzwerk des Daches, namentlich, von den Kehlbalken, entfernt 
gehalten werben. Diefes gefammte Holzwerk kann man durch feuert be 
Anfteihe (ſ. Anftriche) einigermaßen verwahren. Um zu verhüten; daß ein 
Dahbrand niedertwärts greife, ift die Bededung des Dachbodens mit Eftrich 
(fe Fußboden) ſehr zweckmaͤßig; zu gleichem Zwecke dient die Verwahrung 
der Bobentreppe mit boppelten, 6— 12 Zoll von einander entfernten, Blechthü⸗ 
ren. — . Eben fo wichtig ift die Rüdficht auf die Treppen. Wo diefe nicht 
„von Stein erbaut, von Gewölben getragen u. mit maffiven Masern umgeben 
find, da fehe man wenigftens darauf, daß alles umgebende Holzwerk, ſo wie die 
untere Anficht der Stufen, mit Kalkpug bededt fen. Gebäude, mwelheitange, 
enge Corridore oder eine unbequeme Eintheilung haben, mäffen durchaus mit 
mehreren Treppen verfehen werden; Überhaupt follte in jedem größern Gebaͤud⸗ 
außer der Haupttreppe wenigftens eine Kleine Nebentreppe für den Fal a 
Brandes zum Zweck der Rettung vorhanden feyn. — Die Feuerungen for 
ten überhaupt hie ganz frei angelegt werden. Jeder Heerb muß wenigſtens in ge⸗ 
eigneter Höhe einen bedeckenden Rauchfang haben; noch ficherer find die von. 
Wänden nach Art eines Kamins umgebenen Heerde. Die zunaͤchſt einer offenen 
Teuerung gelegenen Mauern (Brandmauern) müffen fehlechterdings maffiv u. 
wo möglich 14 Stein dick ſeyn, fowohl der Stärke als noch mehr des Verbandes 
wegen, u. folleen ſich wenigſtens 6 Fuß von der eigentlichen Feuerflätte nach Peis 
ben Seiten erfireden. Der Fußboden fey bei offnen Feuerungen durchaus von 
Stein oder Eſtrich. Ueber die Anlage der Schornfteine f. Schomftein. 
Bimmeröfen müffen wenigftens 1 Fuß von den Wänden, u. noch etwas weiter 
von den Deden entfernt feyn, eiferne Defen, befonders blecherne, erfordern biefe 
Vorfiht am meiften. Bei Durchführung der Rauchrohre durch eine Bleichwand 
in den Schornftein ift Acht zu haben, daß man vom Holzwerk menigftens 6 Zoll 
entfernt bleibe; dabei find irdene Futterrohre zweckmaͤßig; Zapeten, befondere 
ausgefpannte, laſſe man einige Zolle rings um das Futterrohr fehlen. Ift das 
Bimmer mit Holz verkleidet, fo ift die Vorficht zu verdoppeln. Den Fußboden 
unter dem Ofen u. vor der Einfeuerung unterlaffe man nie mit Blech, Stein 
oder Eftrich zu bededen. — In Gebäuden, wo, wie in großen Fabrikanftalten, 
die Heizung vieler einzelner Zimmer erfordert u. daher die Aufficht auf eben fo 
viele einzelne Defen beſchwerlich wird, ift zum Zwecke größerer Beuerficherheit die 
Heizung mit. ertvärmter Luft (fe Heizung) zu empfehlen, bei welcher die Ein= 
feuerung in einem abgefonderten Gemache (in der Regel des Kellers) gefchieht, 
«. bie geheizten Gemächer mit dem Heizapparate gar nicht in unmittelbarer Bes 
zubrung ftehen. - 

Senerfprigen, Lit. Sitberfchlag, prakt. Abhandl. von Pruͤ⸗ 
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fung der Feuerfprigen, mit Anmerk. von Buße. Halle, 1800.. (16 Sr.) —- 
Mana, Anweifung zu Verfert. wohlfeiler Keuerfprigen für die Städte u.,dag 
platte Land, Hannover, 1826. (54 Kt.) 

Feuerſtein, befteht weſentlich aus Kiefelerde, findet ſich in großen La— 
gern in Kreide eingebettet, wo er durch bloßes Zerfchlagen der Nieren gewonnen 
wird. Dient bei Feuerzeugen, zur Glaſur der Töpferwaare, zur Fabrication des 
engl. Steinguts (Flintware), mander Glasforten:c. Um ihn für die Anwen— 
dung zur Glafur beffer pulvern zu können, wirft man ihn, in ſtark glühendem 
Zuſtande, ins Waffer, wodurch er fehr [pröde wird u. ſchlaͤmmt ihn zuletzt noch. 
—Feuerung, f. Heizung. 

Beusrverfiherung. Die Seuerverfiherungs = Anflälten 
bistenibie Gelegenheit dar, fich gegen Uebernahme gewiſſer Pflichten vor Ver: 

en, zu ftellen, welche durch Feuersbruͤnſte veranlaßt werden fönnen. 
Es giebt ‚Deutfchland deren zweierlei Gattungen. Die eine iſt durch Regie— 
aan, die andere durch Privatzwede hervorgerufen. Die von den Re: 











gr n errichteten find gegenfeitig, fo daß alle Theilnehmer gemeinfd)aft- 
| I erfegen, den einzelne erleiden. Sie verfichern nur auf Ge- 
be, mit Ausnahme einiger Länder, in welchen e8 auch geflattet ift, Mafchi: 
nm andere mit den Gebäuden feſt verbundene Gegenftände mit aufzuneh— 
men u. in den mejften Staaten find die Hausbefiger gezwungen, ihnen beizu= 
treten. Eine Prämie wird im Voraus nicht gezahlt, fondern die im Laufe einer 
beilimmien Zeit für die Bezahlung der Feuerfhäden u. Verwaltungskoften er: 
fort gewordene Summe wird auf die im Ganzen verficherte Summe ver= 
lt danady der Antheil, welchen ein Jeder zu zahlen hat, berechnet u. von 
— — Die durch Privatzwecke entſtandenen F.-A. haben 
mit einander gemein, daß bei ihnen vor Beginn der Verſicherung u. für 
die ammıze Dauer derfelben von dem Verficherer eine beftimmte Prämie eingezahlt 
‚ die höher oder niedriger ift, je nachdem die Feuergefahr von der die 
P.sX%. leitenden Behörde bedeutender oder geringer gefchäst wird. — Eine 
jede %.=%. diefer Gattung hat, um ſowohl ihre Nechte u. Pflichten als die 
ber Verfichernden zu öffentlicher Kenntnig zu bringen, ihre allgemeinen Be— 
dingungen, unter welchen fie die Verſicherung geftattet, gedrudt zur Mittheilung 
bereit. Für den, welcher verfichern will, ift es weſentlich nothwendig, ſich von 
denfelben genau zu unterrichten, denn fie bilden die gegenfeitigen Gontraftbe= 
dingungen u, werben bei der Entfcheidung ftreitiger Bälle ald Grundlage anges 
nommen. Befondere Bedingungen, welche in den allgemeinen nidjt enthalten 
find, oder von diefen abmweidyen, müffen genau, twie fie verabredet worden, in 
dem Verſicherungsſchein mit bemerft werden, da fie fonft keine Gültigkeit ha= 
ben. — Die Bedingungen, welche von allen F.-A. geftellt werden, find bei 
Verfiherung auf Gebäude eine Taxe, die ihren Werth genau beftimmt; bei 
Berfiherung auf bewegliche Gegenftände Genauigkeit in den Angaben bderfelben, 
der Locale, in weldyen fie fidy befinden u. deren Umgebung, ſowohl was die La: 


4 


ge, Bauart u. Bedachung, als was die Gewerbe, welche darin betrieben wer= _ 


den, betrifft, u. Redlichkeit, nicht allein bei Beftimmung des Werthes, zu mel: 
chem verfichert werden foll (der den wirklichen Werth der zu verfidernden Ge— 


genftände nicht überfleigen darf), fondern auch bei der Angabe des Verbrann-⸗ 


ten, Befchädigten u. Geretteten. Ferner müffen alle Veränderungen, welche im 
Laufe einer Verfiherung in Bezug auf diefelbe eintreten, der F.-A., bei wel: 
cher verfichert if, angezeigt werden ; alfo wenn die verficherten Gegenftände ir 


ein anderes Local gebracht werden, wenn der Befig derfelben auf eine ander | 


Derfon übergeht, oder wenn Veränderungen vorgehen auf dem Grundftüde de 
Verſicherten felbft oder den zunaͤchſt daran grenzenden, burd; Bauten, Bewoh 


ner, weldye andere Gewerbe treiben, als die bei der Verficherung angegebenen, ; 
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oder Aufbewahrung feuergefährlicher Gegenftände. Wer gegen dieſe Puncte hans 
„elt, läuft Gefahr, des Erfages verluftig zu gehen. — Ferner kommen alle jene 
F.-A. darin überein, daß von feiner mehr als der wirklich erlittene Schaden bis 
zue Höhe der verficherten Summe erfegt u. der Verficherte, wenn der verficherte 
Gegenftand einen höhern Werth hat, ald wofür erverfichert ift, für den Ueberſchuß 
als Selbftverficherer betrachtet wird u. einen daran erlittenen Schaden im Vers 
haͤltniß mitzu tragen hat. Es würde alfo Jemand, der einen Gegenftand, deffen 
wirklicher Werth 10000 Thlr. beträgt, nur mit 5000 Thlr. verfichert hätte, bei 
gänzlicher Einaͤſcherung diefes Gegenftandes auch nur 5000 Thlr. Erfag erhalten, 
den Verluft der andern 5000 Thlr. aber felbft zu tragen haben, da er für die 
Hälfte des wirklichen Werthes die Gefahr felbft übernommen hat. Er wird folg- 
li, wenn von dem wirklichen Werthe'die Hälfte gerettet wird, u. daher nur ein 
Verluft von 5000 Thlrn. entfteht, auch von diefen 5000 Thlrn. nur die Hälfte 
erfegt erhalten u. die andere Hälfte des Verluftes felbft tragen müffen. — Auch 
darf Niemand auf denfelben Gegenftand bei mehrern F.-A., felbft wenn bie 
verfchiedenen verficherten Summen zufammen genommen den wahren Werth des 
verficherten Gegenftandes nicht erreichen oder nicht Üüberfteigen, fo verfichern, daß 
dieZeitder Verficherung bei der einen mit der bei der andern zufammentrifft, ohne 
davon einer jeden zuvor Anzeige gemacht zu haben. Wenn er jenes thut u. dieſes 
unterläßt, hat er feinen Erfag zu gewarten. — In andern Bedingungen, wie 
z. B. welche Gegenftände nicht zur Verficherung angenommen mwerden , melde 
Frift von der Entflehung des Brandes bis zur Anmeldung des dadurch verurfach« 
ten Schadens geftattet ift, u. dergl. mehr, weichen die verfchiedenen F.-A. von 
einander ab, u. es ift nothwendig, fie zu kennen, um bei einem erlittenen Scha⸗ 
den nicht gefährdet zu werden. — Sie unterfcheiden ſich durch die Art u. Weife, 
wie die Berlufte gededit werden u. wie über den Gewinn verfügt wird. Es giebt 
deren-4 verfchiedene Arten ; bie befannteften.u. vorzüglichften find: 1fte Art. 
Die 5te Yamburger Affecuranz: Compagnie in Hamburg — die 
Derliner Feuerverfiherungs: Anftalt in Berlin — bie vater 
ländifche Feuerverfiherungs=: Gefellfhaft in Eiberfeld.— Diefe 
3 F.-A. find auf Actien gegründet; die Verlufte werden aus dem von ben 
Actionaͤrs baar eingefchoffenen u. verbürgten Fonds gedeckt, u. diefe allein beziehen 
auch den Gewinn. — 2te Arts Die Münkhener u. Aachener 
Mobiliar FBeuerverfiherungs=» Gefellfhaft in Nahen. — Sie ift 
ebenfalls auf Actien gegründet; auch werden die Verlufte bis zu Erfchöpfung 
des Fonds von den Actionärs getragen, die jedoch nur die Hälfte des Gewinns 
beziehen, die andere Hälfte aber verfchiedenen Behörden zu wohlthätigen Zwecken 
überlaffen. Der jährliche Abfchluß diefer F. = A. wird durch die Perfonen, welche 
die Actionärd dazu ernennen, geprüfte — 3te Art. Die Leipziger 
Seuerverfiherungs= Anftalt in Leipzig. — Sie ift auf Actien gegrün- 
det ; ihre Actionaͤrs tragen die Verlufte wie bei jenen u. bezogen bis 1832 den 
ganzen Gewinn. Im Sahre 1832 hat diefe F.-A. jedoch ihre Statuten dahin 
abgeändert, daß fie den auf 5 Jahre Verficherten den halben Antheil an dem Ge- 
winne der 5jährigen Verficherungen zurüd vergütet, ohne daß diefe, wenn die im 
Laufe eines Jahres zur Abrechnung kommenden Prämien zur Dedung der Schä- 
den nicht ausreichen follten, irgend einen Nachſchuß zu leiften haben. Der jähr: 
liche Abſchluß wird, an dem Theile welcher die den Gemwinnantheil genießenden 
Derficherten betrifft, durch 3 von diefen aus ihrer Mitte dazu ermählten Perfo- 
Men geprüft. Stimmfähig zu der Wahl u. wählbar ift jeder diefer Verſicherten, 
welcher fich zur Zeit der Generalverfammlung diefer F.-A. in Leipzig befindet. 
Die erfte Abrechnung der 5jaͤhrigen Verfiherung wurde am 1, Juni 1834 ver- 
theilt, u. darnach erhielten die Verficherten 234 pCt. zurüd vergütet. — Ate 
Urt. Die Fenerverfiherungs- Bank für Deutfhland in Go— 
Hauel. IT 15. 19 i 
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tha. — Sie ift auf das Princip der Gegenfeitigkeit gegründet; es haben daher 
die bei ihr Verficherten den Verluft zu tragen, wozu fie fich durch Austellung 
von Wechfeln auf Höhe des Afachen Betrags der gezahlten Prämie verbindlich 
machen müffen, wogegen aber auch der Gewinn nach Verhältniß der von einem 
Jeden eingezahlten Prämienfumme unter fie vertheilt wird. Da die Banf bedeu- 
tend höhere Prämien ald andere F.-A. berechnet, fo ift fie badurc) in den Stand 
gefegt worden, jährlich im Durchſchnitt circa 40 pCt. von der eingezahlten Prä- 
mie zurld zu geben. — Dur wen die Bank verwaltet wird u. von welchen 
Perfonen die Gefege für fämmtliche Theilnehmer gegeben werden, ift aus ihren 
Statuten zu erfehen. Außer den bier angeführten Arten von Privat: $.= X. 
giebt e8 in mehrern Staaten u. Städten noch verſchiedene, welche aber alle das 
größere Publitum nicht intereffiren. Es find Verbindungen, bie nur Eleinere 
Kreife umfaffen u. nad) deren Bebürfniffen eingerichtet, doc) find auch fie auf das 
Princip der Gegenfeitigkeit gegründet. So giebt es z. B. in Hamburg, in Bre⸗ 
men $.:%., deren Wirfungsfreis blos auf jede diefer beiden Städte befchränkt 
ift. In einzelnen Provinzen deutfcher Länder haben die Prediger, die Schullehrer, 
die größern Landwirthe Vereine unter fich geftiftet' zu gegenfeitiger Verſicherung 
gegen Feuerſchaͤden. Auch englifhe u. franzöfifche F.- A. haben Agenten in 
Deutſchland. Von den erften find die bewährteften die Phönir» Compagnie 
u. die Union = Compagnie in London; die legten haben bei Abmachung der 
Schäden, welche fie erlitten, Veranlaſſung zu vielen Klagen gegeben. Sie haben 
durch niedrige Prämien angelodt; der VBerfichernde hat aber nicht ſowohl auf die 
niedrigen Prämien bei der Verficherung zu fehen, als vielmehr darauf, daß ihm 
ein Schaden nach billigen Grundfägen u. fchnell vergütet werde, da er fonft Ges 
fahr läuft, durdy Erfparung einiger Thaler Zaufende zu verlieren. 

Sn Sachſen find duch das Mandat vom 10. Nov. 1784 vom Staate 
felbft zwei Brandverficherungs = Anftalten errichtet worden, eine für die Mobilien 
(beweglichen Güter) u. eine für die Immobilien. Die Mobiliar = Brandverfiches 
unge = Anftalt ift feit dem 1. Januar 1819 wieder aufgehoben ; das Wefen der 
noch jest beftehenden Smmobiliar=- Brandverfiherungs- Anflalt 
dagegen ift, nachdem diefelbe durch eine große Anzahl Gefege verfchiedene Verän« 
berungen ihrer erften Geftalt erlitten hat, folgendes. Es find ihr alle Gebäude 
jeder Art untertvorfen; nur die ber Regierung gehörigen u. die Pulvermühlen find 
ausgenommen. Der Eigenthuͤmer eines Gebäudes ift genöthigt, daſſelbe zu affes 
curiren; nur bei Luftgebäuden fteht die Verficherung in feiner Wilfkühr. Dagegen 
ift nachgelaffen, bei den zu bürgerlichen Gewerben u. Fabriken beftimmten Ges 
bäuden diejenigen eräthfchaften u. Mafchinen, welche zwar an fich zum Mobis 
liarvermögen gehören, jedoch zum Gebrauche der Gebäude weſentlich nothwendig 
find, z. B. bei Mühlen das gehende u, treibende Zeug, bei Brauhäufern die Bot⸗ 
tihe u. Braupfannen, bei Hammerwerken die Ränkerwellen, Hammerbälge, bei 
Tabrikgebäuden die Farbekeſſel, Preffen, befonders bei der Anftalt zu aſſecuriren. 
Der Eigenthuͤmer beftimmt felbft die Summe, mit welcher er fein Immobiliar⸗ 
vermögen verfichern will, u. kann fie nad Willkuͤhr erhöhen oder erniedrigen. 
Früher war diefe Willkuͤhr nur in fo mweit befchränft, als Seiten der Obrigkeit 
darauf gefehen werden follte, daß die VBerficherungsfumme im Verhältniffe zum 
wahren Werthe des affecurirten Gegenftandes nicht zu gering oder zu hoch anges 
geben würde. Neuerdings jedoch ift die gefegliche Anordnung getroffen worden, 
daß dem Eigenthuͤmer niemals eine höhere Summe als fünf Sechstheile des wahr 
ven Werths der verficherten Sache, welchen fie unmittelbar vor dem Brande ges 
habt hat, aus der Anftalt vergütet werden, dagegen aber bemfelben freiftehen 
folle, die früher höher angegebene Affecurationsfumme bis auf diefe fünf Sechs⸗ 
theile herabzufegen. Die Anzeige, daß u. auf wie hoc) ein Gegenftand bei der 
Anftalt verfichert werden fol, hat der Eigenthuͤmer deffelben, u. zwar ohne Ruͤck⸗ 
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fiht darauf, unter welche Gerichtsbarkeit das Gebäude gehört, bei derjenigen 
Obrigkeit zu machen, welcher bie Gerichtsbarkeit an dem Orte zufteht, wo das 
Gebäude liegt. Befigt eine Perfon mehrere Gebäude, fo müffen diefelben, ſelbſt 
wenn fie zufammengehören, u. nicht unter einem in gerader Linie fortgehenden 
Dache ftehen, einzeln mit der auf jedes kommenden Verficherungsfumme anges 
zeigt werden, 3.8. das Wohnhaus mit eingebautem Zuchtviehftälle, das Wirth» 
ſchaftsgebaͤude, der Pferdeftall, die Scheune. Die Obrigkeit hält über die Anzeis 
gen ein Protocol, Über bie verficherten Gegenftände jeden Ortes feibft aber ein, 
mit fortlaufenden Nummern verfehenes, Verzeichniß (Brandverſicherungscata⸗ 
fter). — Jede Affecurationsfumme muß ſich auf die Zahl 25 zuruͤckfuͤhren laffen, 
welche daher aud) die Wurzel genannt zu werden pflegt, fo daß man oft fagen hört, 
ein Haus fey mit 4, 8, 10 Wurzeln affecurirt. Werficherungen unter 25 Thalern 
werden nicht angenommen, Wird nun ein affecurirtes Gebäude durch eine 
Feuersbrunft oder auch durch das, wegen zu verhindernder Weiterverbreitung des 
Brandes unternommene, Niederreißen ganz (to tal) oder zum Theil (partial) 
ruinirt, fo erhält ber Befiger die Affecurationsfumme bezüglich ganz oder bei dem 
Partialfhaden einen verhältnißmäßigen Theil derfelben von der Anftalt untet der 
Bedingung ausgezahlt, daß er das Gebäude wieder aufbaue. Diefe Summe wird 
felbft dann ausgezahlt, wenn die Feuersbrunft durch die Schuld des Befigers ent» 
flanden ift, jedoch wird fireng darauf gefehen, daß fie blos zu Wiederherftellung 
des Gebäudes verwendet wird. Ob ein Brandfchaden überhaupt entftanden u. 
ob er total oder partial ſey, ift durch fachverftändige Perfonen zu ermitteln, welche 
von der Obrigkeit des Dres, mo er fich ereignet hat, zugezogen werben. Die, auf 
Bericht der Obrigkeit, von der Brandverficherungscommiffion zu gewaͤhrende Ver: 
gütung wird dem Beſchaͤdigten in drei gleichen heilen von den Ranbesfteuereins 
nahmen ausgezahlt. Der erfte Theil wird entrichtet, fobald der Befchädigte das, 
zu MWiederherftellung des Gebäudes erforderliche, Material an Holz, Steinen u. 
bergl. angefchafft hat, der zweite, wenn das Gebäude unter das Dach gebracht, 
u. der dritte, wenn e8 ganz ausgebaut worden ift. Die deßhalb der Obrigkeit zu 
machenden Nachwelfungen können, wenn eine Augenbefcheinigung nicht alsbald 
möglich ift, durch die Verfiherung der Ortögerichtsperfonen gefchehen. Die 
Brandverfiherungscommiffion fendet deßhalb drei, auf die gedachten brei Theile 
lautende, Quittungen an die Obrigkeit, welche bem Brandbefchäbigten, fobald 
jene Nachweiſung bei der Obrigkeit gemacht, u. das deßhalb Nöthige von diefer 
auf der Quittung felbft atteſtirt worden ift, ausgeantwortet u. von ihm unterzeichs 
net werden. Mur gegen Abgabe diefer Quittungen kann die bewilligte Vergütung 
bei der Steuereinnahme erhoben werden. Die bewilligten Vergütungen können 
zwar von den Brandbefhädigten ganz oder zum Theil an Perfonen abgetreten 
‘werden, welche ihnen Materialien an Holz u. dergl. zur Wiederherftellung des 
ruinirten Gebäudes vorgefchoffen haben, u. es follen fodann bie von ſolchen Glaͤu⸗ 
bigern ausgebrachten Verfümmerungen der erwähnten Gelder bei Kräften gehals 
ten werden. Allein die Abtretung muß gerichtlich gefchehen, vor der Obrigkeit, 
von welcher der Brandfchaden einberichtet worden ift. In allen andern Fällen ift 
die Verkuͤnimerung der Brandvergütungsgelder verboten. — Der Brandfchaden 
wird für total erachtet, fobald das ganze Gebäude abgebrannt oder niebergerifs 
fen worden ift; die etwanoch Übriggebliebenen, brauchbaren Keller u. Materia⸗ 
lien werden hierbei nicht in Betracht gezogen, fondern auf die Raͤumungskoſten 
gerechnet. Der Partiale Brandfehaden wird nicht durch das Verhältniß der 
erforderlichen Reparaturkoften zu dem Affecurationsquantum, fondern durch das 
Verhaͤltniß derfelben zu bem Aufwande beftimmt, welcher erforderlich feyn würbe, 
um das Gebäude in feiner bisherigen Einrichtung vom Grunde aus aufzuführen. 
Hierauf ift alfo die Erörterung der Gewerken zu richten. Wenn daher z. B. ein 
Gebäude zu 1200 Thalern afferurirt ift, u. bei Abfchägung des Brandfchadene _ 
19* 
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ſich findet, daß deſſen Wicderherftellung 500 Thaler, deffen neue Erbauung aber 
1500 Thaler Eoften würde, fo ift der Brandſchaden zu einem Drittheile anzunehs 
men, u. mithin deffen Vergütung auf 400 Thaler zu beflimmen. — Die zuger 
zogenen Gewerken koͤnnen Vergütung ihrer Mühe verlangen, diefe wird von der 
Obrigkeit angefegt u. von dem Brandbefchädigten bezahlt. — Auch der Schade, 
welcher beim Köfchen eines Brandes am Feuergeräthe entftanden ift, wird von der 
Anftalt vergütet. Die Eigenthümer des bei Feuersbrünften verloren gegangenen, 
völlig ruinirten- oder zum Theil befchädigten Feuergeräthes haben diefen Schas 
den, bei Verluſt der dafür zu erwartenden Vergütung binnen 4 Wochen von Zeit 
des entſtandenen Brandes ihrer Obrigkeit anzuzeigen u. zugleich Anfchläge von 
Kunftverftändigen über die MWiederanfchaffung oder Herftellung beizubringen. 
Auf Bericht der Obrigkeit beflimmt die Brandverficherungscommiffion die Ver: 
rilligungsfumme u. überfendet die, auf felbige gerichtete, Quittung an die Obrig⸗ 
£eit, unter deren Gerichtsbarkeit die Beuersbrunft ausgebrochen war. Erſt wenn 
berfelden die Wiederanſchaffung oder Derftellung des Feuergeräthes nachgemwiefen 
worden ift, überantwortet fie die Quittung, mit darauf gebrachtem Atteſte, dem 
Eigenthuͤmer des Seuergeräthes, welcher die Quittung unterfchreibt u. gegen de= 
ren Aushändigung die verwilligte Vergütungsfumme bei der Steuereinnahme er= 
hebt. — Die Brandfhäden an Gebäuden u. Feuergeräthfchaften, welche vom 
4. April bis mit dem 30. Sept. u. wieder vom 1. Oct. bis mit dem 31. März 
jeden Jahres der Brandverficherungscommiffion angezeigt worden find, werden 
von biefer mit den halbjährigen Koften der Unterhaltung der Anftalt in eine 
Hauptſumme zufammengezogen.- Diefe Summe wird auf die Zotalfumme der, 
von allen Gebäuden im ganzen Lande angezeigten, Affecurationsquanten repartirt, 
u. hiernad) beflimmt, wie viel Pfennige von jeden 25 Thalern der Affecurationgs 
ſumme zu Vergütung der halbjährigen Brandfchäden u. Koften beizutragen find. 
Wenn bei diefer Nepartition auf 25 Thaler ein Bruchpfennig ausfällt, fo wird 
diefer der Anftalt zu gut für voll gerechnet. Der hierdurch fid) bildende Ueberſchuß 
mird zunächft zu Uebertragung der Caducitäten verwendet. Nach deren Abzug 
aber wird das Uebrigbleibende bei der nächftfolgenden Nepartition abgerechnet u. 
um fo viel weniger ausgefchrieben. Wird nämlich ein, bei-der Anftalt verfichertes 
Gebäude caduc, d. h. kommt es fo fehr in Verfall, daß die Brandverfidye- 
rungsbeiträge weder aus deffen Ertrage, noch von dem Beſitzer eingebracht. wers 
den fönnen, fo wird es zum naͤchſten Termine von dem Ueberfchuffe bei der Caſſe 
übertragen, fodann aber aus den Repartitionen weggelaffen, nach erfolgtem Wie: 
beraufbau aber vom naͤchſten Zermine an wieder zur Repartition gegogen.— Die 
Brandverfiherungscommiffion zeigt die Nepartition in der Leipziger Zeitung an, 
u. fordert durch fogenannte ISntimationen von den Obrigkeiten die Gefammtfum= 
me der von jedem einzelnen Orte zu gebenden Beiträge ein. Diefe Gefammt: 
ſumme muß längftens 4 Wochen nach Eingang der Intimationen von der Obrig- 
feit zue Commiſſion eingefendet werden; daher find die Beiträge der einzelnen . 
Verficherten ſchnell u. fireng einzutreiben, was entweder durch die Obrigkeiten 
felbft oder durch angeftellte Untereinnehmer, z.B. die Dorfgerichtsperfonen, ge= 
fchieht. Auf jede Zögerung folgt unvermeidlich Erecution, u. wer Brandverfiches 
rungsbeiträge unterfchlägt, wird, wenn er nicht auf das Mandat vom anvertraus 
ten Gute verpflichtet ift, als Dieb beftraft. Nur die Brandbefchädigten brauchen 
ben Beitrag auf den Termin (halbjährigen Zeitraum) , innerhalb deifen fie den 
Brandſchaden erlitten haben, nicht in Gelde abzuentrichten, er wird ihnen jedoch 
von der bewilligten Vergütung abgezogen. — Iſt der Eigenthümer der Gebäude 
andemDrte, wo fie liegen, nicht zugegen, auhNiemand von ihm mit beſonderm Auf⸗ 
tragezu Abentrichtung derBrandverficherungsbeiträge verfehen, fo find Diefe von den 
Pachternu. Miethsleuten zu verlegen u, aufdas Pacht- od. Micthgeld zu kürzen. — 
Aus der aufS.294u. 295, nachſtehenden Tabelle ann jeder den terminlid) nov 
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dem Affecurationdquantum feiner Gebäude zu leiſtenden Beitrag mit Beftimmtheit 
erfehen oder auf leichte Weife beflimmen. Die Brandverficherungsbeiträge haben 
in Concurfen denfelben Vorzug, wie die Oblaften eines Grundſtuͤcks. — Früher war 
esin Sach ſen den Unterthanen geftattet, ihre Immobilien außer bei der Lan⸗ 
desaffecuranzanftalt auch noch bei einer in= oder ausländifchen Derfiherungs: 
Anftalt in fo weit zu affecuriren, als dieß nicht bereits zur voͤlligen Sicherheit ges 
gen Brandverluft-bei der. zuerft bemerften Societät gefihehen war. Nach neuerer 
Beftimmung darf jedoch die aus beiden Anflalten zufammenzuziehende Verguͤtung 
ebenfalls nicht mehr als fünf Scechstheile des wahren Werths betragen, u. deß⸗ 
halb wird der etwaige Ueberfchuß dem Brandbefhädigten an der Vergütung, wel⸗ 
che er aus der Öffentlichen Landes Anftalt eigentlich zu erhalten hätte, gekürzt, fo 
jedoch, daß von diefem zu fürzenden Betrage dem Brandbefchädigten der Brands 
verfiherungsbeitrag auf den laufenden Termin erlaffen, oder, wenn er ſchon ent: 
richtet war, zurüderftattet wird. Daneben ift dem Eigenthimer nachgelaffen, 
die Verficherungsfumme bei der Landes = Anftalt dergeftalt herabfegen zu laffen, 
daß dieſelbe nebſt derjenigen in der andern Societät jene fünf Sechstheile auge 
macht, u. diefe Herabfegung ift felbft dann geftattet, wenn der Betrag der bei bei— 
den Anftalten eingefchriebenen Verficherungsfummen den vollen Werth des Ge: 
baͤudes nicht uͤberſteigt. — Auch das Mobiliarvermögen, welches an eis 
nem Orte im Lande fich befindet, darf bei einer in= oder ausländifchen Feuer: 
verfiherungs=-Anflalt affecurirt werden. Es foll jedoch die Berficherung dergleichen 
Mobiliarvermögeng bei mehrern Anftalten zuläffig fern, wenn dieß Vorhaben vor: 
ber mit Anaabe hinlänglicher Bewegungsgründe, z. B. mweil erweislich Die beabs 
fichtigte Verficherung wegen ihres Umfangs von einer Anftalt nicht hat über: 
nommen werden mögen, der Ortsobrigkeit angezeigt u. von diefer, außer den 
Städten Dresden u, Leipzig, mit Zuftimmung des Bezirfsamtshauptmanng ges 
nehmigt worden ift. Wer feine Immobilien oder die an einem Drte befindli- 
hen Mobilien außer bei der Landes-Anſtalt noch bei mehrern Berficherungs: 
Anitalten verfichert, u. zwar die Mobilien ohne Genehmigung der Drtsobrigfeit 
u. beziehentlich des Amtshauptmanns, oder, wer die Smmobilien in der Landes» 
Anftalt u. bei einer andern Affecuranz höher, ald deren wahren Werth, verfichert, 
wird in dem Kalle, daß ein Brandfchaden an den verficherten Gegenftänden fich 
noch nicht ereignet hat, um 100 Thaler, oder, wenn diefe nicht von ihm einge- 
bracht werden £önnen, mit Zmonatlichem Gefängniß beftraft, u. überdieß werden, | 
wenn während der Dauer einer folchen nicht erlaubten Verficherung ein Brand» 
fhaden an dem verficherten Gegenftande entfteht, die aus andern Anftalten, als 
der Landes-Anftalt, ausfallenden Vergütungen confiscirt. Wird dagegen die un: 
erlaubte Affecuration erfinad) dem gänzlich oder theilweis erlittenen Brandfchas 
den entdeckt, fo wird der gefammte Betrag ber aus andern Anftalten, ale der Lan⸗ 
ded-Anflalt, zu erwartenden Entfhädigungsfummen confiscirt, oder, wenn zur 
Gonfiscation nicht mehr zu gelangen ift, folcher aus dem Vermögen des Verſicher⸗ 
ten eingebracht, oder, wenn auch dieß nicht thunlich, Letzterer mit einer Gefäng- 
nißftrafe belegt. — Um die unjuläffigen Berficherungen zu entdeden, hat jeder, 
melcher in einer andern, als der Landes=-Affecurationg-Anftalt, Gegenftände vers _ 
fihert oder die Verficherung erhöht, folche® binnen 8 Tagen bei feiner Obrigkeit 
bei 10 Thlr. Geld» oder verhältnigmäßiger Sefängnißftrafe anzuzeigen. Auch 
darf Niemand für eine ins oder ausländifche Feuerverficherungs = Anftalt eine 
Agentur oder Vollmacht übernehmen, der nicht vorher von der Obrigkeit feines 
Wohnorts w., außer den Städten Dresden u. Leipzig, mit Zuftimmung bes Be: 
sir&samthauptmanne Erlaubnig dazu erhalten hat. — Will Jemand die Verfi: 
cherungsfumme feines Gebäudes auf die obengedachten fünf Scchstheile bes wah⸗ 
ten Werths herabfegen, fo muß leßterer durch eine, unter obrigkeitlicher Leitung zu 
veranftaltende, gewerkſchaftliche Taxe vorher feftgeftellt werden, wobei allein der 
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Werth der im Gebaͤude ſteckenden Baumaterialien u. das zu Bearbeitung der 
letztern u. zu Herſtellung des Gebaͤudes erforderliche Arbeitslohn, beides nach den 
am Orte beſtehenden gewoͤhnlichen Preiſen, in Anſchlag gebracht werden. Bei 
alten u. ſolchen Gebäuden, deren Baumaterialien nicht mehr in vollkommnem 
Buftande find, wird nur der Werth, den die Baumatcrialien nad) billiger Schaͤz⸗ 
zung wirklich noch haben, u. das Arbeitslohn nicht nach feinem vollen Betrag, 
fondern nur nad Verhältniß des Werths der Baumaterialien in Anfag gebracht. 
Nach diefen Grundfägen foll auch der Werth, weichen ein brandbefchädigtes Ge⸗ 





Wenn das Affecurations: 


auantumbeftehet in fo hat der Eigenthümer des Gebäudes an Bei: 
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baͤude unmittelbar vor dem Brande wirklich gehabt hat, von der Obrigkeit ermite 
telt werden. Wendet der Eigenthümer des Gebäudes gegen die Werthermittelung 
etwas ein, fo entfcheibet die Brandverficherungscommiffion. Sind die Einwen⸗ 
dungen des Eigenthlmers unbegründet gemwefen, fo hat er bie dadurch verurfachs 
ten Koften allein zu tragen; außerdem werden bie Koften der Werthermittelung 
aus der Brandeaſſe beftritten. — Der Brandbefchädigte kann auch Baubegna« 
digung erlangen (f. degh. Steuerbegnadigung). 





trag zu entrichten, im Falle ausgefchrieben worden auf 25 Thaler: 
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Im preußifchen Staate befteht zur Zeit noch Feine allgemeine Feuerver⸗ 
fiherungsanftalt, fondern e8 find in den einzelnen Provinzen oder einzelnen Theis 
len derfelben verfchiedene Feuerverſicherungs-Vereine vorhanden , welche in ihren 
Brundfägen u. Normen mehr oder weniger von einander abweichen, welchen aber 
im Allgemeinen die mwefentlichen Beftimmungen der Brandentfhädigungsanftals= 


‚ten zum Grunde liegen. Dergleichen einzelne Feuerverſicherungs- Reglements 


find: das Land» Feuerfocietäts : Neglement in Preußen vom 14. Mai 176835 
Teuer-Drdnung für Königsberg in Preußen vom 3. Juli 177035 Teuer : Regles 
ment für das platte Land in Preußen u. Litthauen vom 3. Juli 1770; Regle— 
ment für die Domainen:euer-Societät in Preußen vom 13. November 17705 
Land- Feuerfocietäts-Reglement für Weftpreußen vom 27. Decbr. 1785; Land= 
Feuer-Drdnung für Pommern vom 24. Mai 1756; Berlinfche Feuer-Societäts- 
Reglemente vom 29. Decbr. 1718 u. 1. Mai 1794 5 Schloßfeuerordnung vom 
43. Januar 17185 Landfeuerordnung für die Kurmart vom 26. Januar. 17015 
die Amtsflecken-⸗ u. Dorfordnung vom 26. Dechr. 1702 u. 11. April 17715 
Feuer» Societätd-Meglement der Städte des Herzogthums Magdeburg u. der 
Graffhaft Mannsfeld vom 20. Januar 1721; Feuer-Neglement für das platte 
Land des Herzogthums Magdeburg vom 18. Jan. 17725 in dem neuerworbes 
nen Theil der Provinz Sachſen gilt noch die unter fächfifcher Hoheit beftandene, 
auf das Mandat vom 10. November 1784 ſich gründende F.⸗A. ; Randfeuer: 
ordnung vom 5. Juni 1748 für Minden, Ravensberg, Teklenburg u, Liegen ; 
Land: Feuer-Societäts-Reglement für die Graffchaft Hohenftein vom 12. Auguft 
1756 5 Reglement der Neumärkfchen Feuer:Societät vom 20. Nonbr. 17775 
Land: Feuer-Societäts-Neglement für das Herzogthum Magdeburg u, die Graf: 
[haft Mannsfeld vom 27. Sept. 1789 nebft den Declarationen vom 6. Mai 
1790, 18. Decbr. 1790 u. 28. Jan. 17935 Feuer: Ordnung für die Städte 
der Graffhaft Mark vom 20. April 17735 Feuer » Societäts = Neglement ber 
Soefter Börde vom 19. Novbr. 1766 ; Land-Feuer = Societäts-Neglement für 
Gleve vom 13. März 1767. Refer. vom 17. Aug. 1767; Lande Feuer-Socies 
täts-Neglement für Meurs vom 8. Juli 1768. — Außerdem beftehen nody theils 
in mehreren einzelnen Städten befondere Feuer-Ordnungen für alle Immobilien, 
theils für einzelne Arten u. Theile der Immobilien, 3. B. ein Mühlen:Feuerfo> 
cietätö-Meglement für Oftfriesland u. das Harlinger Land vom 22. April 1780, 
theild endlich verfchiedene Brandentfhädigungs:Anftalten für Mobilien. 


In den oͤſterreich iſchen Staaten beftehen folgende allgemeine u. Pro— 
vinzialverficherungs=Anftalten u. Gefellfhaften: 1) Die £. k. privilegirte foge- 
nannte erfte Öfterreihifhe Brandverfiherung® - Geſellſchaft 
in Wien. Dieſe Geſellſchaft verſichert im In- u. Auslande gegen Brandſchaͤden 
an Haͤuſern u, Gebäuden aller Art, an Mobilien, Fabrik: u. Gewerb-Geraͤth— 
ſchaften, Getreide u. Vieh, auch (jedoch nur nach einer insbefondere mit der Di: 
rection zu treffenden Uebereinfunft), Schmud, Gemälde u. andere Gegenftände 
der Kunft, fo wie Sachen, benen Liebhaberei einen befondern Werth giebt. Da: 
gegen find baares Geld, Staatspapiere, Schuldverfchreibungen, Wechfel u. übers 
haupt alle Documente von der Verficherung ausgefchloffen. Hinfichtlich der Ent= 
fiehung des Feuers vergütet die Geſellſchaft jeden Brandſchaden, auch den, wels 
hen der Blig verurfacht; nicht aber den durch feindlichen Einfall, Aufruhr, 
bürgerliche Unruhen u, Erdbeben entftandenen. — Alle Gegenftände werden nad) 
ihrem Werthe, u. nicht nach dem Schaden verfichert, der nach des Eigenthuͤmers 
Meinung daran gefchehen kann. Die Beftimmung diefes Werthes zur Verfiches 
tung bleibt aber dem Eigenthuͤmer felbft überlaffen,, mo die Direction Feine. ges 
richtliche Schägung verlangt. Bei Gebäuden ift alfo der ganze Bauwerth derfels 
ben, mit Ausnahme bes Werthes von Grund u. Boden u. dei etwa darauf haf—⸗ 


/ 
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tenden nugbaren Rechte u. Gewerbe, in Anfchlag zu bringen. Doch kann man 
auch nur einzelne Theile derfelben, 3. B. das Dach, oder das Dach u. alle durch 
Teuer zerftörbaren Theile des obern Stodwerkes, oder das Dad) u. alle durch 
Feuer zerftörbaren Theile des ganzen Gebäudes zc. verfichern laffen ; in allen dies 
“fen Fällen muß aber immer der ganze Werth diefer Theile in größter Ausdehnung 
in die VBerficherungs- Summe aufgenommen werden, ohne Rüdficht, ob es wahr⸗ 
fcheinlich ift, daß fie bei einem Brande audy alle wirklich zerftört werden, u. in 
dem deshalb zu flellenden Verficherungs = Antrage deutlich beftimmt feyn, über 
welche Theile ſich die Berficherung erftreden ſoll — Bewegliche Güter, welche 
längere Zeit diefelben bleiben, als Vorräthe, Fabrik- u. Gewerb-Geraͤthſchaften, 
Mafchinen u. Fahrniffe, müffen entweder einzeln oder wenigftens nach Rubriken 
aufgeführt u. ein Werth dafür ausgefegt werden; Handlungs: Vorräthe aber, 
welche jtet8 in Ab⸗ u. Zunahme begriffen find , koͤnnen nur nach den Gattungen 
der Maaren, woraus fie beftehen, bezeichnet werden ; ihr Werth zur Berfiherung 
wird fo angegeben, wie er gewöhnlic) zu feyn pflegt. Bei allen beweglichen Guͤ— 
tern überhaupt ift der Drt ihrer Aufbewahrung fehr genau zu beflimmen. — Ein 
Gegenftand, welcher bei der Gefeltfchaft verfichert werden foll, oder bereits verfi- 
chert ift, Darf nicht bei einer andern ähnlichen Anftalt ſchon verſichert ſeyn, ‘oder 
fpäter verfichert werden, ohne daß die Direction davon unterrichtet iſt; jedoch 
bleibt dem Verſicherten unbenommen, die. Summe des Schäsungsmwerthes, oder 
den Theil des Gegenſtandes, welche von diefer Gefellfchaft nicht zur Verficherung 
übernommen wurden, bei einer andern Anftalt verfichern zu laſſen. Die Gefells 
fhaft übernimmt auf einmal £eine Verficherung auf längere Zeit als fünf Jahre ; 
nad Ablauf der Verfiherungszeit kann die Verficherung erneuert werden. ine 
Verfiherung auf eine kürzere Zeit als drei Monate wird fo berechnet, als dauere 
fie volle drei Monate. Die Gefellfchaft zahlt jeden Schaden , der an verficherten 
Gegenjtänden gefchieht, u. alle Unkoften, welche zum Löfchen oder zur Rettung 
derfelben von Amtswegen oder fonft zwedmäßig angewendet werden, bis zum 
Belauf der von ihr verficherten Summe, wenn der ganze wahre Werth des ver- 
fiherten Gegenftandes angegeben u. von ihr zur Verfiherung übernommen wor: 
ben war, u. zwar fogleich nad) der, von dem Verficherten ſelbſt zu veranlaffenden, 
richtigen Ausmittelung des Schadens, baar bei ihrer Kaffe in Wien oder bei ihren 
Agenten. Iſt aber nur ein Theil des Werthes des verficherten Gegenftandes ans 
gegeben worden, oder hat die Gefellfchaft nur einen Theil des Werthes zur Ver- 
fiherung übernommen, fo wird der Befiger für den übrigen Theil als Selbſtver— 
fiherer angefehen , u. bat im Verhältniß Schaden u. Unkoſten mitzutragen. — 
Die Verpflichtung der Gefellfhaft, den Schaden zu erfegen, erlifcht in folgenden, 
theils durch die Statuten, theils durch die allgemeinen bürgerlichen u. peinlichen 
Geſetze vorgefehenen Fällen: a) wenn das Feuer durdy feindlichen Einfall, 
Aufruhr, bürgerliche Unruhen u. Erdbeben entftanden ift; b) wenn es ſich als 
Folge einer, während der Dauer der Verficherung angebrachten, feuergefährlichen 
Veränderung darftellt, welche der Direction nicht angezeigt u. von ihr nicht ges 
nehmiget worden war; oder auch als Folge eines die Feuersgefahr vermehrenden, 
zwar urfprünglich beftandenen, aber im Antrage verheimlichten, Umftandes; c) 
wenn der Verficherte fich einer groben Nadytäffigkeit hinfichtlich der Rettung vers 
ſicherter Gegenftände ſchuldig gemacht hat; d) wenn er unverfehrt gebliebene oder 
blos befchädigte Gegenftände unter der Angabe verheimlichet hat, daß fie verbrannt 
feyen ; oder auch, wenn er den Erſatz für Gegenftände verlangt hat, die erweis⸗ 
lich gar nicht vorhanden waren. Endlich e) wenn das Feuer in Folge einer ver= 
brecheriſchen Handlung des Eigenthuͤmers ſelbſt, oder einer dritten Perſon, mit 
feinem Wiffen oder Einverftändniß, oder in Folge eines groben Muthwillens des 
Eigenthuͤmers, ausgebrochen iſt; oder, wenn er ein zwar zufällig entfiandenes 
Feuer, das aber leicht hätte unterbricht werden koͤnnen, aus Bosheit nicht unter= = 
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druͤckt hat. In den hier erwähnten Fällen fteht vielmehr der Gefellfhaft das 
Recht zu, für jeden Schaden, der daraus für fie entfteht, ihren Regreß an den 
Schuldigen zunehmen. — Um nad) einem Unglüdsfalle zum Erfage feines Scha= 
dens zu gelangen, iſt der Verficherte verbunden: a) Der Direction unmittelbar 
oder durch den ihm zunächft wohnenden Agenten fo ſchnell als möglich eine vor⸗ 
läufige Nachricht von dem Brande, der Zeit u. Urfache feiner Entftehung u. dem 
wahrfcheinlichen Betrage' des Schadens einzufenden ; dann aber b) fpäteftens 
binnen 14 Tagen ein gerichtliches Zeugniß u, eine gerichtlich beftätigte Schaden⸗ 
rechnung nachzutragen. Das gerichtliche Zeugniß muß genaue Auskunft geben: 
ſowohl über den Zeitpunet des Ausbruches des Feuers überhaupt, als über den, 
in welchem der verficherte Gegenftand davon ergriffen wurde ; über die Veranlaſ⸗ 
fung des Brandes, in fo weit folche bis dahin ausgemittelt werben konnte, mit 
Bemerkung, ob die Unterfuchung dartıber bereits gefchloffen ſey, oder nicht, u. 
über ben Umfang der Zerftörung, den das Feuer an den verficherten Gegenftänden 
angerichtet hat; endlich muß angegeben werden, ob der Verficherte in einem jener 
Sälle befunden worden ift, welche die Gefellfchaft ihrer Entfhädigungsverbindlich- 
keit überheben, oder nicht. — Die Verficherungsgebühr (Prämie) wird nad) einem 
den Statuten beigefügten Prämien -Zarif nad) Verhältnig der obmaltenden 
Teuersgefährlichkeit mit Billigkeit beftimmt. — 2) Die unter dem Namen ber 
Azienda Assicuratrice beftehende ®, k. priv. Trieſter Verſicherungs⸗ 
Gefellfchaft. Die Azienda verfichert gegen alle Schäden durch Feuer, auch durch 
ben Blig veranlaßt, infofern fie nicht durch Kriege, feindliche Einfälle, Volks— 
aufftände, auf Anordnung irgend einer Behörde, oder durch Erdbeben herbeige- 


führt werben, u. zwar im In= u. Auslande, Verſicherungen auf Gebäude bes _ 


greifen nie den Werth des Bodens, der Örundveften, Brunnen, Keller u. anderer 
Bautheile unter der Erde, mit welcher alleiniger Ausnahme fie ſich übrigens auf 
deren vollen Werth verftehen,, wenn ber Polizze nicht ausdrüdlich eine abwei— 
chende Beftimmung darüber eingerhft wird. Bei Verficherungen auf bewegliche 
Güter wird, unter Angabe ber Gegenftände,, ein angemefjener Werthbetrag in 
gemeinfchaftlicher Webereinkunft beftimmt, da der Verficherte, im Falle eines Un— 
gluͤcks, feine rechtlichen Anfprüche zu erproben hat. Es bleiben davon gänzlic) 
ausgeſchloſſen: a) Alle Niederlagen der im höchften Grabe feuergefährlichen Ge— 
genftände, ald Schiefpulver, Gas u. andere ähnliche; b) Geld, Urkunden, Rech» 
nungsbüdher, Zotterieloofe, Pfandbriefe, Bankzettel, Wechfel, Schuldverfchreis 
bungen, überhaupt Papiere u. Schriften von einem Nenn: oder bezüglichen Wer: 
the ; fo wie einer befondern Uebereinfunft unterliegen : c) Gold u. Silber in 
Barren oder Geräthen, Juwelen, Gemälde, Bildhauereien, Kunftfammlungen 
u. alle Dinge von eingebildetem Werthe. — Die Prämie wird bei Uebergabe der 
Polizze, u. zwar in allen Fällen voraus bezahlt, denn erft nach geleifteter Zahlung 
kann die Verficherung Gültigkeit erlangen, Wer die Prämie für vier Jahre im 
Voraus entrichtet, dem verfichert die Azienda das folgende fünfte unentgeltlich. — 
Die Ausmittelung der Schäden gefchieht auf freundſchaftliche Weife; wenn aber 
auf diefem Wege feine Vereinigung erfolgt, durch beiderfeits gewählte Schägleute, 
welche unter fich einen Dritten ernennen, alle drei vereint nach Stimmenmehrheit 
entſcheiden, u. deren Belohnung der Azienda zur Laft fällt. Durch die Schaͤtz⸗ 
leute iſt nicht nur der Betrag des Schadens, fondern auch der der übriggebliebes 
nen Theile des verficherten Gegenſtandes zu erheben, fo daß beide Beträge zufams 
men ben Werth des verficherten Gegenftandes vor dem Unglüd ausmachen. Iſt 
nun bie verficherte Summe dem fo gefundenen Werthe gleich, ober größer, fo 
vergütet die Azienda den ganzen Schaden; iſt fie Eleiner, u. findet fich alfo, daß 
nicht. der volle Werth verfichert war, fo vergütet die Azienda den Schaden auch 
‚nur theilmeife nady dem richtigen Verhältnig der verficherten Summe zum aus 
gemittelten Werthe des verficherten Gegenftandes vor dem Unglüde. — Nach 
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geſchehener Schaden⸗Ausmittelung verbleibt der Azienda die Wahl: a) die bes 
Tchädigten Güter u. die Ueberbleibfel von eingeäfcherten Gebäuden an fich zu brin= 
gen; b) die verunglüdten Güter innatura zu erfegen ; €) die abgebrannten oder 
beihädigten Gebäude wieder aufzubauen.oder herzuftellen. Erklaͤrt fich die Azienda 
für feinen diefer Fälle, fo werden die Ueberreſte der verunglüdten Gebäude oder 
Güter nad) ihrem wirklichen Werthe gefchäßt, das Ergebni vom ausgemittelten 
Schadenbetrage abgezogen, u. dem Verficherten als Eigenthbum überlaffen. — , 
Alle Streitigkeiten zwifchen der Azienda u. dem Verficherten werden durch drei 
Schiedsrichter gefchlichtet ; von diefen Schiedsrichtern wählt der Verficherte u. 
die Azienda beide Einen, diefe zwei Ermählten ernennen unter ſich den Dritten, 
u. nur im Falle fie ſich nicht darüber vereinigen können , ift das betreffende Ge: 
richt um eine dießfällige Wahl zu erfuchen. — 3) Die k. k. privilegirte Assi- 
curazione Generale Austro-Italica in Trieſt. Auch diefe verfis 
chert nach ähnlichen Grundfägen, wie die vorige, fomohl im In- als im Aus⸗ 
lande. — Sämmtliche 3 Affecuranz-Gefellfhaften haben ihre Agenten in allen 
Provinzen des Kaiferflaates, u. auch in einigen Städten des Auslandes. Außer 
diefen allgemeinen Feuerverfiherungs = Gefellfchaften beftehen für die einzelnen 
Provinzen des öfterreichifchen Staates, als für Defterreih, Böhmen, Mähren, 
Steyermark u. Sinneröfterreich überhaupt, u. das Lombardifch = Venetianifche 
Königreich, wechfelfeitige Provinzial-F.⸗V.⸗Anſtalten, welche jedoch nur im Um⸗ 
fange der Provinz gegen Feuerſchaden verfichern u. zwar nur unbemegliches Gut. 
Es ift auch ber Grundfag aufgeftellt, daß die Erfagbeträge ihrem Zwecke zuge: 
führt u. zum Aufbauen u. zur Derftellung ber befhädigten Gebäude verwendet 
werden müffen. Die Verficherung von Gebäuden oder beweglichen Sachen im 
Auslande ift übrigens durch Fein Gefeg verboten. 

Feuerwerkerei. Es können hier nur die einfachften Feuerwerkskoͤrper 
befchrieben u. ihre Anfertigung gelehrt werden, indem die zufammengefegteren 
ausgedehntere Apparate u. langwierigere Arbeiten erfordern, als fie beim Ditet= 
tanten vorausgefegt werden dürfen. Im Allgemeinen gehört zu jedem einfachen 
FSeuermwerfsftüde ein fogenannter Sag, db. h. eine brennbare Mifhung, u. eine 
Hülfe, in welcher der Sag eingefchloffen wird. Ein zufammengefegtes F.⸗ 
Stüd befteht aus mehreren folchen miteinander verbundenen F.-Stuͤcken, die im⸗ 
mer ein Ganzes bilden. Die Säge beftehen im Wefentlihen aus Salpeter, 
Schwefelu Schiefpulver, u. wo bunte Flammen erhalten werden fols 
len, aus chlorfaurem Kali u. Schwefel u. einer die Flamme färbenden Subftanz. 
Man bereitet fi für alle Sage eine Mifchung von 3 Theilen ſtark getrodinetem 
Salpeter u. 1 Theil Schwefel, eine andere von 4 Theilen chlorf. Kali u. 1 Theil 
Schwefel; ferner zerreibt man Schießpulver zu Staub (Mehl), Wir nennen 
im Folgenden die erfte Mifhung A, die 2te B, die zte Mehlpulver. — Die Huͤl⸗ 
fen find hohle Cylinder u. beftehen aus geleimtem, aufgerolltem Papier; follen 
fie mit dem Satz verbrennen , fo liegen nur 2 Windungen Papier übereinander, 
follen fie hingegen das Feuer. nur an beftimmten Stellen heraus laffen, fo find fie 
40 bis 50 Windungen ſtark. Man widelt das Papter Über einen hölzernen Cy⸗ 
linder (den Winder), vom Durchmeffer der Hülfe im Lichten, feft auf, u. rollt 
ed mit einem glatten Brete noch fefter. Bei den Hülfen zweiter Art fährt man fo 
fort, bis die Papierdide + des innern Durchmeffers beträgt. Den legten Papier 
ftreifen lebt man auf der Hülfe feft, damit fie ſich nicht wieder auftollen kann. 
Den Ducchmeffer der Hülfe im Lichten nennt man das Kaliber; er wird nad) 
dem Gewichte einer gleich großen Bleikugel benannt. Das Zlöthige Kaliber hält 
etwa +, das 2löthige 2, das Glöthige 1 Zoll, das Zpfündige 15 Zoll im Durch⸗ 
meffer. — I. Schwärmer. Zum Anfertigen der Schwärmer braucht man eis 
nen Shmwärmer-Dorn, wie ihn die Zeichnung zeigt; der untere Theil if 
von Blei, ber obere von Eifen; dee didere Theil des Eiſens aber entfpricht dem 
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Kaliber der Huͤlſe, die man zu Schwaͤrmern anwenden will (etiva + big 3Zoll). 
Die Hülfen, die zu Schwärmern verarbeitet werden folln, würgt man an ei— 
nem Ende, d. h. man vereinigt die Deffnung durch Zuſammendruͤcken der Huͤlſe 
mittelft einer ftark angezogenen Schnur oder Saite. Man legt die, an rinem 
Ende befeftigte, Schnur einen Kaliber vom Ende der Roͤhre ab um diefelbe, 
bringt den Winder bis an diefe Stelle in die Röhre, zieht die Schnur an, u. ver— 
engt dadurch, indem man die Hülfe mit dem Winder immer umdreht, die Deff- 
nung ber Hülfe gleichmäßig bis. auf eine Deffnung (Kehle), die der untern Dicke 
des Dorns bei e (2 Kaliber) entfpriht. Das kurze Stuͤck der Hülfe erhält dadurch 
ein Gewölbe, was auf den Theil a des Dorns paßt. Die gewürgte Stelle ums 
widelt man feft mit Bindfaden, u. beleimt fie. Zum Laden fegt man die Hülfe 
auf den Dorn. Man legt um diefelbe die 2 Hälften eines paffenden ausgehöhlten 
Gplinders, die man durch übergefchobene Ringe aneinander hält. Diefer Cylin— 
der heißt der Stod. Das Laden gefchieht mittelft mehrerer Stempel von 
verfchiedener Ränge, die in der Richtung der Längenachfe eine Ausbohrung haben, 
welche dem duͤnnen Theile des Dorns entfpricht, fo daß diefer, wenn die Stempel _ 
in die Hülfe gebracht werden, von der Ausbohrung aufgenommen wird. Der 

5. Satz für Schwaͤrmer beſteht aus Mehlpulver, 
dem man grob geſtoßene Kohle, oder Zinkſpaͤne, 
oder Glaspulver zuſetzt, um ein funkenreiches 
Feuer zu erhalten. Je dicker der Schwaͤrmer iſt, 
deſto mehr ſetzt man von dieſer unbrennbaren Sub— 
ſtanz zu, im Mittel etwa auf 100 Theile Mehl: 
pulvers 10 Theile Funkenſubſtanz. Von diefem 
Satz ſchuͤttet man kleine, aber unter ſich gleiche 
Portionen in die Huͤlſe u. ſchlaͤgt fie mittelſt der 
obigen Hohlftempel u. eines hölzernen Hammers 
jede fuͤr ſich feſt. Wenn diefe Füllung bis Über den 
Dorn binaufgefommen ift, füllt man den noch 
überftehenden Theil der Hülfe 4 bis 5 Kaliber 
hoch mit Kornpulver, was man mäßig feftdrüdt, 
„ee würgt dann die Hilfe dicht hinter dem Pulver feft 

) zu, verwicelt die Stelle mit Bindfaden, beleimt 
fie, u. ſchneidet das uͤberſtehende Stud Hülfe 
| dicht Über den Bindfaden ab. Man zieht nun den 
Schwärmer vom Dorn u. flreicht das hintere Ge- 
mölbe der Hülfe mit einem Zeige von Meblpulver 
u. DBranntwein (Anfeurung) aus. Sobald 
diefe getrodnet ift, kann d.Schwärmer abgebrannt 
werden. — 1. Die Rakete ift ein großer 
Schwärmer, bem man durch einen angebunderen 
Stab eine regelmäßige Bewegung giebt. Sie 
wird ganz eben fo gefertigt, wie e8 beim Schwaͤr⸗ 
mer befchrieben,, nur daß hier Nöhren von 3 bis 
2 Zoll im Durchmeffer angewendet werden. Die 
Hülfe ift 15 bis 18 Kaliber lang. Der Sag ift 
derfelbe, wie oben; doch maht man, um nicht 
zu viel Funkenſubſtanz zufegen zu muͤſſen, das 
Mehipulver etwas Iangfamer brennend, indem man auf 90 Theile Mehlpulver 
10 Th. der Mifhung A u. dann erft 10 biß 15 Procent Funkenſubſtanz zuſetzt. 
Der feſt gefchlagene Sag (Treibfag) muß hier 14 Kaliber noch über den Dorn 
veichen, wodurch alfo über der Ausbohrung ein mafjiver Sasenlinder, die Zeh: 
zung, entfleht. Sie muß fehr feft gefchlagen fern. Man bringt hier auch das 
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Kompulver, den Schlag, nicht unmittelbar auf den Treibfag, fondern fegt erſt 
einen ſtarken Papierpfropf auf die Zehrung , durchbohrt den Pfropfen in der 
Mitte, fullt diefe Durchbohrung mit Treibfag u. giebt hierauf das Kornpulver. 
Will man flatt des Schlages die Rakete, wenn fie ihre Culmination erreicht, 
bunte oder weiße Sterne ausftoßen laſſen, fo fchneidet man die Hülfe Über dem 
Papierpfropfen ab, u. Elebt einen 4 bis 5 Zoll hohen Papierenlinder (Aus— 
ftogbuchfe), der etwa doppelt fo großen Durchmeffer hat als die Hülfe, auf, 
giebt Z Loth Kornpulver hinein u. füllt ihn mit Satzkugeln, dann fchließt man 
die Büchfe oben mit einem kegelfoͤraiigen Dache von Pappe, der Spisfappe. 
Um diefe Sagfugeln oder Sterne zu fertigen, mache man folgende Mifchungen : 
a) für weiße 85 Theileder Mifhung A mit 15 Th. Mehlpulver, für die bune 
ten 85 Th. der Mifchung B mit 15 Th. der Mifchung A, u. gebe dazu b) für 
roth 30 Theile Kreide, oder auch Eohlenfauren Strontian ; c) für gelb AO 
Th. geglühtes Eohlenfaures Natrum ; d) für blau 30 Th. fchwefelfaures Kus 
pferorpdammoniaf u, 10 Th. ſchwefelſ. Kali; e) für orange 15 Th. Kreide 
15 Th. Eohlenf. Natrum; f) für violet 15 Th. Kreide, 20 Th. fehwefelf. 
Kali; g) fürgrün 20 Th. fohlenf. Baryt. Aus diefen Sagmifchungen bildet 
man Kugeln etwas größer als Flintenkugeln, indem man auf 50 Theile des 
Sages 1 Theil arabifhes Gummi nimmt, ihn mit Waffer zu einem Brei an« 
rührt, u. fo in den Händen zu Kugeln rollt; man beftaubt diefe zulegt mit et« 
was Mehlpulver, damit fie leichter entzlindlich werden , u. trodinet fie ſtark. — 
Statt diefer Kugeln kann man auch diefelben Säge in Gplinder von Bledy, die in 
die Auffagbüchfe der Raketen paffen, laden ; der Cylinder ift an deruntern Seite 
offen, an der obern mit Blech verfchloffen ; an diefem obern Dedet ift eine 
Draht:Defe defeftigt, an weldye man 4, etwa 3 Ellen lange, Bindfaden fnüpft ; 
die freien Enden der Fäden knuͤpft man an die 4 Eden eines Leinwandfiüds 
von der Größe einer Quadratelle. Der Sascylinder wird dann auf die Las 
dung der Ausftoßbüchfe gefegt (f. oben), das Leinwandſtuͤck zufammengedrüdt," 
auf den Cylinder gelegt, u. die Buͤchſe wie oben mit der Spitzkappe verſchloſſen. 
Hat die Rakete dann die höchfte Stelle der Bahn erreicht, fo ftößt fie den Eylins 
der mit der Leinwand aus, diefe entfaltet ſich, wirkt als Fallſchirm u. hält den 
bunt brennenden Cylinder in der Luft fihmebend. — Die Raketenhülfe muf zum 
Steigen an einem vieredigen Stab befeftigt werden. Diefer wird von leichtem Holz 
etwa 5 Mal fo lang als die Hülfe u. fo ſchwer gemacht, daß die fertige Rakete 
etwa eine Hand breit von der Mündung im Stabe balancirt. Im Allgemeinen 
macht man den Stab fo ſchwer als die Bleikugel des Kaliberd der Huͤſe. Man 
bindet ihn mit Bindfaden an die Huͤlſe, fo daß er etwa die halbe Höhe der Dülfe 
einnimmt u. das Übrige lange Stüd hinter der Kehle der Rakete (f. oben) vor⸗ 
fieht. Er muß ganz gerade feyn. Um die Rakete abzufeuern , fchlägt man einen 
Nagel in einen fenkrecht ſtehenden Pfahl u. hängt die Rakete, den Stab nad) 
unten, daran. Sie hebt ſich beim Anzünden raſch vom Nagel; follte fie zerſprin— 
gen, fo war der Satz zu rafch u, man muß mehr vor der Mifchung A zufegen. 
Brennt fie dagegen lange , ehe fie fich hebt, fo war der Sag zu träge, u. man 
muß mehr Mehlpulver zufegen. — IH. Ganz ähnlich” den Raketen werden aud) 
die Xreibröhren geladen, von denen manmehrere an eine um ihre Achſe leicht 
bewegliche, vertikal an einem Nagel hängende Scheibe (Feuerrad) befeſtigt, 
um ihr durch den Stoß der Nöhren eine £reifende Bewegung zu geben. Man las 
det diefe Röhren mit verfchiedenen Saͤtzen, die alle etwa 90 Theile Mehlpulver 
zu 10 der Miſchung A als Grundlage haben aber verſchiedene funkengebende 
Subftanzen, als Gußeiſenſtuͤckchen, Eifen: u. Stahlfeile, Zinkſpaͤne, Olaspuls 
ver ic. enthalten. Sie wechfeln dadurch mit der Farbe der Funken, ohne ihre 
Zreibfraft zu verändern. Es brennt nur immer eine Röhre auf Einmal, u, wenn 
fie ausgebrannt ist, theilt eineZumndfchnur (Baummolfenfäden in einen Zeig 
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von Mehlpulver u. Branntwein getaucht, mit Mehlpulver beſtreut u. getrocknet), 
die mit einer dünnen Huͤlſe bedeckt iſt u. vom hintern Ende der brennenden Röhre 
zur Kehle der nächft dahinterliegenden geht, diefer das Feuer mit. Auf die bren- 
nende Scheibe kann man wieder radienartig oder fenfrecht aufftehend andere Roͤh— 
ren als Verzierung befeftigen. Der legten Zreibröhre giebt man gewöhnlich am 
Ende eine Kornpulverladung, um einen Schlag zu erhalten. — IV. Um einen 
Kanonenfhlag zu erhalten, fertigt man fich einen hohlen Würfel von Pappe, 
beflebt ihn an den Kanten mit Papier, fegt in die eine Ede einen hölzernen Pfropf, 
u. überwidelt nun den Kaften mit ftarfem , dicht aneinander liegenden Bindfa— 
den, in 5 bis 6 ſich Ereugenden Lagen. Jede Lage wird’beleimt, u. die nächfte 
erft wieder aufgewidelt, wenn die frühere getrodnet ift. Iſt der Kaſten fertig, 
fo wird der Pfropf herausgezogen, der Kaften durch die Deffnung ganz mit Korn= 
pulver gefüllt, u. in die Deffnung eine, mehrere Zoll herausftehende, dide, pa= 
pierne Hülfe, die-mit einem Sag von 50 Mehlpulver auf 50 der Mifhung A 
feft vollgefchlagen ift, eingefegt, u. die Nige um diefelbe gut verklebt. Nad) dem 
Zünden diefer Hülfe entfernt man fi rafh. — V. Sontänen nennt man 
Röhren, die ein hohes, ruhiges Bunkenfeuer geben. Sie werden mit der Mün- 
dung nach oben in die Erde gegraben,, oder man läßt fie, indem man fie in eine 
hölzerne Scheibe einfegt, im Waffer ſchwimmen. Es find gewöhnliche, an einem 
Ende ganz verfchloffene, Hülfen, die durch das offene Ende mit maffiven Stem⸗ 
peln ganz voll, ohne Aushöhlung, geladen werden. Der Sag befteht aus 80 Th. 
Mehlpulver, 20 Th. der Mifchung A; die funkengebende Subftanz ift Eifenfeile 
oder Gußeiſenpulver. Da beide ſchnell roften,, u. dann keine Funken mehr ges 
ben, fo dürfen diefe Röhren erft Eurz vor dem Gebrauch geladen werden. Man 
kann das Roften etwas verhüten, wenn man die Späne erhist u. mit etwas 
Del abreibt.— VI. Unter römifhen Lichtern oder Bombenröhren 
verfteht man Nöhren, die ein Funfenfeuer geben u. von Zeit zu Zeit eine Leucht⸗ 
kugel mit weißem oder buntem Lichte ausftogen. Man nimmt dazu Röhren von 
etiwa 2 Zoll Weite u. 15 — 20 Zoll Länge, ladet zu unterft eine Portion Korn 
pulver, dann eine runde Scheibe Kartenpapier, die in der Mitte ein kleines Loch 
hat, auf diefe eine Leuchtkugel, auf diefe wieder eine Scheibe, dann etwa $ Zoll 
hoch einen langfam brennenden Funkenſatz, den man leife mit einem Seßer zu: 
fammendrüdt, dann wieder eine Kornpulverladung,, eine Scheibe, eine Leucht: 
Eugel u, ff. bis oben. Die Kornpulverladungen müffen dabei fletd nach oben 
zunehmen; man fängt etwa bei weißen Kugeln mit 12 Gran, bei bunten mit 
410 Sran an, u. fleigt jedesmal um ein Gran, mehr an ber Mündung um 2 
bi8 3 Gran. Die Leuchtkugeln werden aus einem der obigen Säße berei= 
tet, u. mit einem Gemenge von 90 Theilen Mehlpulver mit 10 Th. der Mifchung 
A (mie Weingeift angerührt) beftrichen u, mit Mehlpulver angeftäubt u. getrock⸗ 
net. Beim Abfeuern fegt man die Bombenröhre fenkrecht in die Erde, Sie ge 
lingen nur bei großer Uebung ; find fie nicht forgfam bereitet, fo fteigen die Ku— 
geln nicht, oder die Gefammtladung fliegt auf einmal heraus, oder fprengt auch 
wohl die Hülfe, weshalb e8 nicht gerathen ift, fie in der Hand abzubrennen. — 
VI. Froͤſche beſtehen aus einer dünnen, aber + bis Z Zoll weiten Papier: 
bülfe von 15 — 20 Zoll Laͤnge. Man zieht eine Zuͤndſchnur durch diefelbe, druͤckt 
dann die Hülfe u. die Zuͤndſchnur flach, biegt fie im Zickzack etwa 2 Zoll lang 
übereinander, ſchnuͤrt dieſe Lagen in der Mitte der Länge mit einem Bindfaden 
feft zufammen u. feuert das eine offne Ende an. Beim Entzünden geben fie fo 
viele Eleine Detonationen als fie Biegungen haben, u. hüpfen dabei umher. 
Man darf fie nicht in der Hand abbrennen. — VI. Lichter, bie zur Ver: 
zierung größerer Figuren, zur Bildung von Namenszügen u. zum Zünden des 
Feuerwerks dienen, beftehen aus Hülfen, die, weil fie mit dem Sag verbrennen 
müffen, nur aus 2 Papierwindungen beftehen ; fie haben höchftens 4 Zoll im 


Feuerzeuge | | 303 


Durchmeſſer. Sie erhalten keine funkenfprühenden,, fondern weiße oder bunte . 
Säße, wie fie oben bei den Raketen angegeben ; der Satz wird aber nicht mit ' 
Gummi gemifht, u. troden in die Hülfen eingedrüdt. Zum Binden nimmt 
man weiße Lichter, zum Bilden derNamenszüge weiße u. bunte. Man zeichnet 
ben Zug auf eine vertifalftehende Scheibe u. befeftigt von 2 zu 2 Zoll auf dem: 
felben, fenErecht abflehend, 8 Zoll lange Lichtchen, die am freien Ende alle duch . 
Zuͤndſchnuren unter ſich verbunden werden, u. fo alle zugleich zu brennen anfans . 
gen. Man kann in jedes Licht mehrere Säge übereinander bringen. — Wenn 
man einen länger brennenden Namenszug oder eine architeftonifche Zeichnung 
haben will, fo bildet man diefe aus unten, die man in fchmelzenden Schwefel 
getaucht u. mit Mehlpulver beftreut hat. Man kann ſolche Vorftellungen noch 
durch bunte Weingeiſtflammen f[hmüden. Diefe werden erhalten, wenn man 
auf eine Blechfchale einen Sloden Baumwolle legt u. ihn dick mitdem die Farbe 
gebenden, feingeriebenen Salze beftreut, guten MWeingeift aufgießt u. anzuͤndet. 
Roth giebt Chlorftrontian, gelb falpeterfaures Natrum, orange Chlorcals 
cum, violet Salpeter, grün Borarfäure mit Grünfpan gemengt, blau ges 
brannter Alaun, — Literatur: Ruggieri’d Kuftfeuerwerkerei. Der Wiener 
Luftfeuerwerker. Für Dilettanten, beſonders, was das Mechanifche betrifft: 
Praktiihes Handb. der Luftfeuerwerkerei, von Martin Wobsky. Breslau, 1834, 
u, für die Sagmifhungen : die Seuermwerkerei in ihrer Anwendung "auf Kunft, 
Wiffenfhaft u. Gewerbe, von Morig Meyer, Leipz. 1833. | 
Feuerzeuge. 1) Die einfachfte Methode, Feuer anzumachen iſt das 
Reiben von Hölzern aneinander. Es gehört dazu eine bedeutende Kraft, da erft 
nach einem: halbflündigen ununterbrochenen Reiben, bei trodnem Holze, Ents 
zundung eintritt. Das Zuͤnden mittelft des Sonnenlichtes durch ein Brenn« 
glas (f. d.) ift, bei günftiger Witterung, ficher u. einfah. Man hält das Glas 
mit der einen, den zu zündenden Gegenftand mit der andern Hand, u, entfernt 
das Glas von diefem , fo lange ſich das Sonnenbild auf dem Zündpuncte noch 
verkleinert; wenn es fich zu einem ganz Eleinen Puncte zufammengezogen, hält 
man ein u. wartet bad Zuͤnden ab.— 2) Bei dem gewöhnlihen Stahl:$. _ 
reißt ber harte Flintenftein kleine Späne vom Stahle ab, die von ber Reibung 
glühend werben ; die Funken find defto reichlicher u. glühender, je härter der Stein 
ift, die braunen u. ſchwarzen Steine find den blonden vorzuziehen. Iſt der Stahl 
zu hart, fo giebt er wenige, fehr Kleine Funken , ift er zu weich, fo find die Fun⸗ 
fen grob u. dunkelroth. Im legtern Fall beftreicht man den Stahl mit Zalg, 
läßt diefen über einem Kohlenfeuer abbrennen u. taucht den Stahl ins Waſſer, 
two er härter wird, im erfteren erhigt man den Stahl gelinde u. läßt ihn lang« 
fam erkalten, wodurch er erweicht. Der Stahlfunken entzündet nur eine fehr 
leichte, faferige Kohle, weshalb man Leinwand oder Flachs verfohlt u. ald Zunder 
benugt. Schwefel zündet er nicht unmittelbar, weshalb man den Schwefelfaden 
nur erft am Zunder anzünden fann.— 3) Das pneumatifhe $. (Lufts 
8.) befteht aus einer unten verfchloffenen, genau cylindrifch ausgebohrten Röhre, 
von etwa 8 Zoll Höhen. FZoll Durchmeffer ; fie fteht lothrecht auf einer feften Uns 
terlage, Ein luftdicht paffender Stempel wird fehr vafch mittelfl einer Stange, 
woran ein Griff iſt, in der Röhre niedergeftoßen. Die Luft in derfelben erhigt 
fi bei der flarfen Verdichtung, u. wenn man an einem Eleinen Zädichen unter 
dem Stempel ein abgeriffenes, faferiges Stuͤckchen Feuerſchwamm befeftigt,, fo 
entzündet fich diefes, — Der Stoß muß aber fehr rafch gefchehen, wenn die Ent» 
jündung glüden foll. Iſt der Kolben geölt, fo verbrennt dabei etwas Del, wo⸗ 
durch ein Bligen in ber Röhre erzeugt wird. — 4) Das elektriſche F., was 
eine lange Zeit fehr beliebt war, befteht aus einem Elektrophor (f. d.), der ſich 
in einem Kaften befindet. Ein Draht, der mit der untern Belegung in Verbins 
dung fteht, wird durch eine Glasröhre fenkrecht aufwärts nad) außen geleitet, 
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u, fein freies, ſpitzig gefeiltes Ende horizontal gebogen, ein 2ter gleicher Draht, 
der im Kaften in einen Knopf endet, fteht ihm gegenüber, fo daß die beiden‘ 
Spigen etwa 1 Zin. auseinander gehalten werden. Durch einen außerhalb an⸗ 
gebrachten Wirbel mit Schnur hebt man, wenn man zuͤnden will, den Deckel 
des Elektrophors, bis er den Knopf des 2ten Drahtes im Kaften berührt, Es 
fchlägt dann zwifchen beiden Drahtfpigen ein Funke Über. Da diefer bei feiner 
Schwäche nur fehr leicht entziindliche Subftanzen zum Brennen bringt, bietet 
man ihm einen Strom des fehr leicht brennbaren Wafferftoffgafes dar. Diefe 
Kuft wird in einem auf dem Kaften ftehenden Gefäß, worin ſich-Zink u. ver: 
duͤnnte Schmefelfäure befindet, entwidelt; fie fleigt nach der Entwidelung in 
ben obern Theil des verfchloffenen Gefäßes ; derfelbe Wirbel, der den Dedel 
des Eleftrophors hebt, dreht auch einen Hahn in einer, aus dem obern Theile 
des Gefäßes bis dicht vor die Drahtfpigen gehenden, Röhre, fo daß in demfelben 
Augenblic, mo der Funken überfchlägt, auch eine Eleine Menge der entzündlichen 
Luft durch die Drahtfpigen ftrömt, ſich entzündet, u. fo eine Flamme giebt ,. an 
der man ein Licht anzuͤnden kann; zumeilen ift ein Wachslicht dicht hinter den 
Drahtfpigen befeftigt, das alfo von der Flamme gezundet wire. — Man muß 
den Mirbel moͤglichſt ſchnell nad) der Zündung zuruͤckdrehen u. den Hahn zu— 
fchließen, weil fonft viele Luft verloren geht. Die Harzfcheibe des Elektrophors 
muß. zuweilen durch Neiben mit einem Fuchsſchwanze wieder elektriſch gemacht 
werden. Iſt das Zink ganz von der Säure verzehrt, fo muß neues eingebracht 
werden. — 5) Das Platin F. iſt einfacher als das obige u. daher jet mehr 
gebräuchlich. Es hat wie das Obige ein Gefäß, worin ſich Waſſerſtoffgas ent: 
wicelt, das ebenfalls durch eine Eleine, mit einem Hahn verfchließbare Nöhre aus: 
firömt. Gewöhnlich befteht das Gasentwidelungsgefäh aus einem großen Glafe, 
worin fi verdünnte Schwefelfäure (1 Vitrioloͤl zu 4 Maffer) Befindet, u. einer 
Glasglocke, in der eine Zinkftange befeftigt. Die Glode wird mit ihrer weiten. 
Deffnung in die Säure getaucht. Man öffnet dann ihre obere Mündung, durch 
Drehung des Hahns der Ausftrömungsröhre, worauf die Säure das Innere der 
Glocke füllt u. die atmofphärifche Luft austreibt; ſchließt man dann die Deff- 
nung wieder, fo füllt fich die Glocke allmälig mit MWafferftoffgas, das nun die 
- Eäure aus der Ölode treibt iſt fie voll, fo läßt man die Luft, die noch nicht rein 
ift, durch Deffnen des obern Hahns wieder entweichen , wobei. die Säure aber⸗ 
mals die Glode füllt; man verſchließt dann wieder u, wiederholt daffelbe Ver- 
fahren. Erſt die dritte Menge Luft ift rein. Vor der. Deffnung der Ausitrö: 
mungsröhre befindet fich eine Kugel von Platinafhwamm (f. d.). Deff: 
net man den Hahn der Röhre, fo erglüht die Kugel erft, u. zuͤndet dann das 
Mafferftoffgas. Diefes F. zündet fchwer in fehr Falten Räumen, Giebt die Ku— 
gel feine fichere Entzündung mehr, fo braucht man die ausftrömende Luft nur 
mit einem brennenden Papier zu entzinden, die Flamme glüht dann die Ku— 
gel aus, die nun wieder gut zünden wird. — Man muß von Zeit zu Zeit die 
Säure, u. wenn die Zinkftange verzehrt ift, auch diefe erneuern. Ehe man wies 
der zuͤndet, verfährt man mit der zuerft entftehenden, unreinen Luft, wie oben. — 
6) Von eigentlihen P Phosphor-F. giebt es dreierlei Arten. 1) An ein Glas— 
röhrchen wird unten eine £leine Kugel geblaſen; man thut etwas Phosphor in 
diefe, fegt in das Röhrchen ein Wachsſtoͤckchen, deffen Docht mit Nelkenöl be: 
feuchtet u. mit Schwefel u. Campherpulver beftreut ift, fo daß der Docht den 
Phosphor berührt. Man erwärmt die Kugel gelinde , ſchmilzt dann das Röhre 
chen zu, u. macht, ı Lin, von der Kugel einen Feilftrih. Zerbricht man das 
Nöhrchen an dieſem Striche, fo fommt der Wachsſtock zur Entzündung. — 2) 
Man bringt in ein wohl zu verftöpfelndes, Eleines Blechgefäß eine Stange Phos⸗ 
phor. Um Feuer zu erhalten, nimmt man mit einem Schwefelhölzchen etwas 
dom Phosphor ab, u. reibt es auf einem Kork, der an dem Dedel des $. be: 
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gt iſt. Dieſe F. ſind ſehr gefaͤhrlich. 3) Man ſtellt ein Gefaͤß mit Phos⸗ 
phor, nur leicht bedeckt, an einen warmen Ort, bis der Phosphor ganz braun 
geworden. Taucht man ein Schwefelhoͤlzchen in den Phosphor u. bringt es 
dann an die Luft, fo entzuͤndet es fih.— 7) Die in der neueſten Zeit am uͤb— 
lichſten $. find die fog. Chlorkali-F. Wird. chlorfaured Kali (f. d.) mit 
Schwefel u, Kohle oder Schwefel u. Zuder, vermifcht, fo entzündet fich das 
Gemenge, wenn man conc. Schwefelfäure damit in Berührung bringt; dieſe 
Flamme ift aber nicht im Stande, Holz zu zuͤnden, man muß daher die Hölzchen 
erft (in einem Theile ihrer Lange) mit geſchmolzenem Schwefel, u. dann erft 
(am unterften Ende) mit jenem Gemifd überziehen. Die brennbare Miſchung 
im Wefentlichen aus chlorf. Kali, Schwefel u. Zuder beftehend (das befte Vers 
haͤltniß ift 4 chlorſ. Kali, 1 Schwefel, 4 3uder) u. noch mit irgend einem Farbe⸗ 
ftoffe vermengt, der aber beffer weggelaffen wird, wird mit Waffer zu einem 
Brei abgerieben, u. die mit Schwefel unten überzogenen Hoͤlzchen eingetaucht 
(fo, daß blos der unterfte Theil des Schwefelüberzuges mit der Mifchung Übers 
zogen wird) u. getrodnet. In dem Flaͤſchchen find Asbeftfüden, diemit concentr. 
Schwefelfüure befeuchtet find, feft eingedrüdt. Das Flaͤſchchen darf nicht offen 
ftehen bleiben, weil die Schwefelfüure Feuchtigkeit aus der Luft zieht, wäfferig 
wird u. dann nicht mehr zündet. Man hat daher jegt Dedet, die durch Gummi 
elafticum luftdicht fhließen, daran angebracht. Aud) hat man Flaͤſchchen mit eis 
ner Einrichtung des Stöpfeld, welche das Deffnen ganz unnöthig macht. Durch 
‚ den bleiernen, oben becherförmig ausgehöhlten, Stöpfel gehen nämlid) eine oder 
mehrere außerordentlidy feine Deffnungen, durch welche die Schwefelfäure dringt 
u. in den bedherförmigen Scheitel ausfchwigt, wenn man das Fläfchchen ſchuͤt⸗ 
telt. Durch Erwärmung u. mit der Hand hiedurch entftehende Ausdehnung 
der in dem Fläfchchen enthaltenen Luft kann 'man das Ausſchwitzen befördern. 
Da der Schwefel an den Hoͤlzchen einen uͤblen Geruch giebt, fo hat man in neues 
fter Zeit ſehr dünne, in Wachs getauchte Dochte fiatt der Hölschen genommen, 
u. diefe unmittelbar mit der Zuͤndmaſſe bezogen. — Oft bringt man an der Spitze 
eines Wachsſtoͤckchens eine Eleine Kapfel aus Stanniol an, in der ſich etwas ber 
obigen Miſchung u. ein fehr Eleines, mit Schwefelfäure gefuͤlltes Glaskügelhen 
befindet ; fchlägt man auf diefe Kapfel mit einem Schlüffel, Hammer ıc., fo ents 
zündet fich der Wachsſtock. — Mit gleicher Leichtigkeit kann man auch die, zu den 
Pereuffionsflinten gehörigen Ztndhütchen anwenden, wenn man ein kleines Gehaͤu⸗ 
fe, in das Schwamm gelegt wird u. auf dem fid) ein Pifton für das Hütchen befins 
det, anwendet. — 8) Das Frietions-F. (in Sachſen polizeilrch verboten), 
beruht auf ver Eigenthuͤmlichkeit der obigen Miſchung fich bei einer geringen 
Waͤrmeerhoͤhung, wie fie durch eine Reibung zwifchen den Fingern hervorgebracht 
werden kann, zu entzuͤnden. Die Zuͤndmaſſe u. das Schwefelhölschen find dem 
obigen ähnlidy, nur daß man der erften gericbenes Antimon zugiebt (die gebraͤuch— 
liche Miſchung ift 12 chlorf. Kali, 4 Antimon, 3 Leim.). Man beftreicht ein 
Blatt fteifes Papier mit einem Brei von Glaspulver u. Leimwaſſer, trocknet e8 
u. bricht es doppelt zufammen ; will man zünden, fo hält man ein Hölzchen zii: 
ſchen die beiden Blätter, druͤckt ſie mit der linken Hand feft auf die Zündmaffe u. 
zieht das Hölzchen mit Deftigkeit heraus, wobei es ſich entzundet. — Ein neueres 
Frietiong-$. , das Congreveſche, befteht aus einem Blechkaͤſtchen, deffen eine 
fhmale Seite mit einem gerigten Eifen belegt oder an der innern Seite von deffen 
Dedel ein Stud Roftpapier befeftigt ift, ein Stüd Feuerfhwamm (NR eibzünds 
fhwamm) ift in Streifen zerfchnitten, auf jedem ift ein Tropfen der obigen 
Zündmaſſe, der man aber noch etwas, in warmem Gummiwaffer fein vertheils 
ten, Phosphor beigemengt hat. Durch Reiben diefer Streifen auf dem Stable 
entzünden fie fih. — Lit.: Gütle’s Anm. zur Verfert. aller Sorten Feuer: 
Etuis.Lpz. 1823. Huͤbſchmann's Beſchr. einer neuen bequemen elsctr. Lampe. 
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Lpz. Hartmann, 1821. Prechtl's Abbild. u. Befchreib. einer verbeff. Brenn 
Luft-Lampe. Leipz. 1806. (8 Gr.). Domin Befchreib. der beften Art eleftri= 
cher Lampen. Peſt. 1800. (5 Ör.). 

Ficaria, f. Ranunculus ficaria. f 

Fichte, Pinus. Es find zu unterfcheiden, die Roth-F., P. picea, 
u. die Weiß-F., P. alba. Bon der erften giebt e8 zwei Abarten, die afch= 
graue F., mit feinen kurzen Nadeln, weißlicher Rinde, Eleinern Zapfen, u. 
niedrigem Wuchfe, u. die Hange-F., mit wenigen u. feinen, herabhängenden 
Aeſten. Die Roth-F. wird im mittlern u, nördlichen Europa häufig gefunden, 
u. in Deutfchland bildet fie bedeutende Waldungen theils allein, theils mit an= 
dern Holzarten gemifcht. Sie kommt bis zu einer Höhe von 3000 Fuß Uber dem 
Meere, im ſuͤdlichen Deutſchland in noch größerer Höhe fort, vollendet ihren 
Wuchs etwa in 100 Jahren in einem fteinigen, mäßig friſchen u. nahrhaften, 
‚wenn auch flachgründigen Boden in nicht zu tiefer Rage, u. wird dann gewöhns 
lic ein Baum von etwa 80 bis 100 Fuß Höhe, bei 2 bis 3 Fuß im Durchmeffer 
Stärke. Unter befonders guͤnſtigen Umftänden wird fie jedoch auch viel älter, hö- 
her u. ſtaͤrker. Sie wächft befonders in der Jugend fehr langfam , dann aber ra⸗ 
ſcher u. allermeift in der zweiten u. dritten Periode, bildet einen kegelartigen 
Stamm u. Wipfel mit faſt quielförmig ftehenden u. im Alter etwas abwärts ges 
bogenen zähen Aeften, u, treibt nur flady unter der Oberfläche hinftreichende, 
weit ausgebreitete Wurzeln. Ihr Vermögen, abgenommene Theile wieder zu er—⸗ 
fegen, ift gering, fo daß bei verlegter Spige nur kin nächiter Seitentrieb den Wi: 
pfel ergänzen Eanrı ; doch fchlagen auf der Erbe liegende u. bedeckte Aefte zumeilen 
wieder Wurzeln. Die Roth-F. gedeiht in jedem nicht zu feften Boden, wenn er 
nur etwas nahrhaft u. nicht ganz troden ift; in fettem Boden waͤchſt fie zwar 
außerordentlich fchnell, aber ihr Holz wird fo ſchwammig, daß in der zweiten oder 
dritten Periode die Stämme fihon roth u, Eernfaul werden. In trodnem Sande 
u. in naffem thonigem Boden verfrüpelt fie, u. bei niedrigen Lagen waͤchſt fie an 
Sommerwänden merklich geringer. Zur Saat werden die Zapfen entweder im 
Spätherbfte, oder im Fruͤhjahre noch vor dem Auffpringen gebrochen, u. der 
Same an der Sonne oder in befonders dazu eingerichteten Darrftuben getrocknet. 
Man ſaͤet den Samen im April oder Mai auf einen Boden , der fchon im Herbft 
vorher zubereitet, d. h. eben wund gemacht, aber nicht aufgelodert worden ift. 
Bei einer früheren Saat fhaden die Vögel zu fehr. In einem lodern Boden ges 
hen die Pflänzchen zwar gut auf, aber fie vertrodinen fehr bald bei dürrer Mitte: 
rung u. werden vom Froſt in die Höhe gezogen, Das Verpflanzen vertragen fie 
fehr gut, u. die befte Zeit dazu ift im April u. im Mai bis mit dem Wachfen der 
neuen Triebe oder der Saugwurzeln. Herbftpflanzungen find unficher, weil der 
Froſt die Pflänzchen leicht aufzieht oder der Wind fie zu lofe macht. Die beften 
Pflänzlinge find die 6 bis 12 Zoll hohen, doch fommen die 2 bis 4 Fuß großen 
auch nod) recht gut fort, wenn fie nur forgfältig ausgehoben u. gepflanzt werben. 
Selbſt 8 bis 10 Fuß hohe Pflanzen kommen fort, wenn fie forgfältig verfegt u. 
durch Pfähle vor dem Umfallen gefichert werden fönnen. Eine vermifchte Anfaat 
von F. u. Kiefern ift nicht vortheilhaft, weil diefe in der erften Periode zu fchneil 
wachfen u. jene unterdrüden ; beffer paffen Birken u. 5. zufammen, Die Sas 
menpflanzen erfcheinen im Fruͤhjahre 4 bis 6 Wochen nach der Saat mit höch- 
ſtens 9 Nadeln, die flernförmig geftellt u. etwas größer find, als die nachherigen 
Stammnadeln. Solche Pflänzchen vertragen nur in den erften Jahren etwas 
Schatten, aber ſchon nach dem 4. Jahre wollen fie ganz frei ftehen. Verkruͤpelte 
Pflänzhen haben fehr feine Nadeln u. zeigen wenig Triebfraft. Ein Eräftiger 
Graswuchs beeinträchtigt die F. fehr, weil deren Wurzeln auch in der Oberfläche 
freien ; ift die $. aber erft in Schluß gefommen, dann unterdrüdt fie ziemlich 
alles unter fich, was nicht Moos u. Flechte iſt. In naffen u. zugigen Thälern leiden 
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die jungen Triebe zuweilen durch Spaͤtfroͤſte. In einem angemeſſenen Schluſſe 
unter ſich oder mit ihnen gleichmaͤßig wachſenden Holzarten wachſen die F. am 
beften. Bei lichtem Stande treiben fie zu ſehr in Seitenaͤſte u. bekommen des: 
halb keinen ſchlanken Stamm, in zu dichtem Stande aber bleiben fie zuruͤck u. 
werden frühzeitig mit $lechten überzogen. Sturmmwinde, Schnee: u, Duft: An: 
hänge ſchaden den Fichtenmwäldern fehr leicht, befonders bei forftlich unrichtiger 
Behandlung. Zu den Feinden der Roth-F. gehören, wenn die Pflanzen noch 
jung find: Wildpret, Weidevieh u. der Rüffelkäfer. Sind die Staͤmmchen älter, 
fo ſchaden mandyerlei Infecten, gegen welche man feine Schugmittel hat. Der 
Kreuzfchnabel, das Eihhörnden, u. zumeilen aud) Dohlen u. Schildkraͤhen, 
fchaden öfters dadurch, daß diefe Thiere vom Spätherbft bis ins Frühjahr die 
ſchwachen Aeftchen abreißen, die man dann oft haufenweife unter haubaren Staͤm⸗ 
men antrifft. Dieſes Abreißen der Zweigfpigen gefchieht eigentlich nur mit fol= 
chen, die männliche Bluͤtenknospen an fich tragen, von welchen jene Thiere fich 
im Winter größtentheils nähren. Zu den Krankheiten gehören die fehr häufig 
vorkommende Kernfäule u, die Trockniß. Die Roth-F. ift für den Hochmwaldbe: 
trieb eine unferer wichtigften Holzarten , theild wegen ihrer Genuͤgſamkeit in Ab⸗ 
fiht auf Boden u. Lage, theils wegen der Reichtigkeit, mit welcher fie aus dem 
Samen erzogen werden kann, ferner wegen der großen u. nugbaren Holz» u. 
Harz: Maffen, die fie in Eurzer Zeit liefert. Das Holz derfelben ift weißlich, oder 
auch roͤthlichweiß, ziemlich leicht, von feinen: Gefüge, Iangfaferig u. etwas hars 
zig, u. das vom Januar bie in die Mitte des März gefällte ift das befte Bau = u. 
Nutzholz; denn früher oder fpäter gehauen ift e8 zu faftreich u. zum Schwamme 
geneigt, wenn die Stämme nicht ungeäftet liegen bleiben dürfen, bis die Nadeln 
verwelkt find. Frifch wiegt der rheinl. Cubik-Fuß 57 u. troden 31 Pfund. Die 
größten u. ſchlanken Stämme geben ein treffliches Bauholz, vorzüglich Tragebal⸗ 
fen; dann liefert es ein gutes Zifchler= u. Boͤttcher-Holz, u. mit Recht ift es 
auch gefchägt zu Bretern u. Ratten, zum Orgelbau u. bei mufifalifchen Inftru« 
menten zu Refonangboben ꝛc. Als Brenn= u. Kohlholz verhält es fich zum Bus 
chenholz etwa wie 7$ zu 10. Aus dem Harze wird Pech gewonnen, aber es ift da= 
bei, wenn bie Holzpreife nur mittelmäßig find, Verluſt, weil die Baͤume im 
Wachsthum gehindert werden u. das Holz mürbe u. untauglich zu Bauholz wird, 
auch als Brennholz einen geringern Werth hat. Das Harzfharren dürfte Daher 
nur 10 bis 12 Jahre vor der Hauung geftattet werden, beim Bauholze aber nies 
mals. Die Aefte find gut zu Faßreifen u. als Dredhslerholz zu gebrauchen. Die 
Rinde wird zu Gerberlohe benugt. Den Blütenftaub verbrauchen die Bienen zu 
Wachs. Unreife Zapfen liefern ein Del, welches mit. Maftir einen guten Firniß 
giebt. Die Nadeln dienen ald Streumittel. Auch werden die Roth-F. benutzt zu 
dicht ftehenden, unter der Schere gehaltenen, Hecken. Die Weiß-F. hat eine 
weißere Rinde als die vorige. Sie waͤchſt im nördlichen Amerika in hohen u. kal⸗ 
ten Lagen, u. wuͤrde deshalb bei ung dort des Anbaues werth ſeyn, wo die Roth⸗ 
F. nicht mehr forttommt, zumal da fie die Höhe u. Stärke derfelben faſt erreicht, 
Sie kommt übrigens in dem Meiften mit der vorigen überein. In Nordamerika 
kocht man aus den jungen Zweigen u. Nabeln ein gefundes, nicht beraufchendes, 
dem Biere ähnliches Getraͤnk. | 

Fichten Harz. Das aus der Fichte (Pinus silvestris Z.) u. andern 
Nabelhölzern (P. maritima, P. picea, P. pinaster etc.) nad gemadten Eins 
fehnitten oder in Folge zufälliger Verlegungen ausfließende Harz kommt je nad) 
feinem Buftande unter verfhiedenen Namen in dem Handel. Im frifchen Zuftande 
heißt es Terpentin (f.d.); am Baume felbft ausgetrodnet oder nur etwa bie 
zum Schmelzen zur Abfonderung- der Unreinigkeiten erhigt gemefen, heißt es 
fchlehtbin Hark, Fichtenharz (galipot). Hält man diefes Harz (oder den 
Ruͤckſtand von Deftillation des Terpentind mit Waffer) ohne alles hinzugegoffene 
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Waſſer fo lange über dem Feuer, bis e8 rothgelb geworden u. aller Terpentinges 
ruch verſchwunden ift, fo heißt es Colophonium (f. d.) oder Geigenharz.' 
Weißes F., vom Colophon nur durch 4 bis 6 pÜt. Waffergehalt (welcher die 
weiße Sarbe bedingt) verfchieden, wird durch Vermengung des fchmelzenden Co— 
lophons mit Waffer erhalten, z. B. fo; man ſchuͤttet das etwas abgefühlte, flüf- 
fige Colophon in einen, mit Lehm (zu Verhinderung des Anflebens) ausgeftrichenen 
u. zu 3 mit Waffer angefüllten, Bottig, rührt die Maffe mit einem hößernen 
Spatel um u. macht fie durch nachgegoſſenes, laues Waſſer zähe. Sobald ſich 
alles zugefhüttete Waffer mit dem Colophon vereinigt hat u. die dickliche Maffe 


abgekuͤhlt ift, wird fie auf eine benegte hölzerne Tafel gebracht, wo zwei Arbeiter 


mit ihren benegten, Händen das Harz an entgegengefegten-Seiten ergreifen, an 
fi) ziehen, u. die ausgezogenen Enden übereinander ſchlagen. Hiermit wird fort⸗ 
gefahren, bis das Harz feidenartig glänzt, u. fafl weiß wird. Gelbes Hay 
erhält man, indem man das noch flüffige Colophon aus der Deftillirblafe in etz 
nen kupfernen Keffel gießt, etwas, doch nicht unter die Siedhige des Waſſers, 
abfühlen läßt, u. in daffelbe etwas von dem in der Vorlage enthaltenen, mit 
Terpentinoͤl gefättigten, Waffer langfam einfhüttet. Es erfolgt ein hefiiges Auf: 
wallen der Harzmaffe, was man durch) Umrühren mäßigt. Zugleich ſchlaͤgt man 
von Beit zu Zeit an den Keffel, um die auffleigenden Blafen berften zu machen. 
In kurzer Zeit erhält der auffteigende Schaum eine wachsgelbe Farbe. Will 
man dieſe noch ſchoͤner haben, fo bringt man die Flüffigkeit am Boden des Kefz 
fels zum Sieden. Zulegt läßt man die Maffe langſam erkalten. Ueber Gewin— 
nung des Pechs (f.d.). — Gewinnung des F. Man gewinnt das Harz 
durch dag fog. Anreißen der Bäume, welches darin befteht, daß man mit Hülfe 
eines Meſſers oder einer eigens eingerichteten Hade breite, bis zum Holz deins 
gende, Riffe im Baume macht, indem man Rindenftreifen von 2 bis 3 Zoll 
Breite u. 6 bis 7 Fuß Länge vom Holze lostöft. Solche Niffe macht man jedes 
Jahr 2, bis der Stamm in allem 8 hat. Doc kann die Geftalt, Größe, Rich— 
tung u. Menge der Niffe nach Bequemlichkeit oder Umftänden auch abgeändert 
werden.“) Macht man zu viel Niffe, fo leidet der Baum durch zu großen Harz⸗ 
verlust, wie überhaupt das Harzen dem Holzertrag ſchaͤdlich ift, ein Nachtheil, 
der indeß in nicht zu bolgarmen Gegenden vom Gewinn, den das Harz bringt, uͤber— 
mwogen wird. Ein Arbeiter kann an einem fchönen Tage 100 Bäume reißen. 
Stehen Wurzeln aus der Erde hervor, fo Eann man fie auch anreißen, ba fie 
viel Harz geben. Die erften Niffe madjt man an der Sommerfeite, wo mehr 
Harz ausflieht, als an der Minterfeite. Die befte Zeit zum Anreißen ift das 
Frühjahr, doch unternimmt man es in nördlichen Gegenden audy im Sommer 
u. Herbft, da im Frühjahr die Mitterung oft zu Ealt u. feucht ift. Bei fehr heis 


ser Witterung leidet der Baum duch zu ſchnellen, ſtarken Saftverluft, der bei 


trodnem Wetter nicht fehnell genug erfegt werden fann. Ganz junge Bäume 
darf man nicht anharzen, da fie fonft nicht gehörig wachen. In Baden harzt 
man 24= bis 26jährige, in Suͤd-Frankreich 2ujährige, in Bordeaur 30: bis 40⸗ 
jährige. Junge Bäume geben ein weicheres Harz. In warmen Sommern er⸗ 





) Sn Carolina, wo man das Holz weniger zu fchonen Urfadhe hat, haut man 
halbrunde Löcher in Geftalt eines Abfchnittes von einem Bienenkorb in, bie 
Stämme u, erneuert alle Wochen die Oberfläche der Höhlung, was auch ges 
ſchehen muß, wenn ein ſtarker Regen gefallen ift, Ein ſo angehauener Baum 
liefert gewohnlih 4 Jahre lang Harı. In Thüringen maht man nur. ganz 
ſchmale Riffe rings um den Baum herum u. nimmt das Harz erft nad 2 bis 
3 Zahren ab, wo die Riffe gang damit ausgifüllt find. In Bordeaur macht 
man den Einfchnitt 3 Zoll breit, 1 Boll hoch, u. von 8 zu 8 Tagen einen neuen 
über dem alten, fo daß die Einfchnitte binnen 4 3. 8 bis 9 Fuß hoch hinauf⸗ 
gehen. In Südfrankreich verjchmälert man: die Riffe nach oben zu. 
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hält man mehr Harz als in kalten. Bäume auf kalkigem, magerem Boden ver: 
tragen ftärkeres Anharzen, als folche auf fettem,, feuchten , welche mehr Kranke 
heiten unterworfen find. Bäume mit weicher Rinde geben mehr Harz als ſolche 
mit harter, freiftehende mehr als dicht beifammen ftehende. — Im Babifchen 
gewinnt man im Durchſchnitt jährlich von 1 Fichte 10 Pfund (Z Hoken) Harz 
u. binnen der Lebenszeit ded Baums (90 I.), wovon man 60 I. hart, 33 
Hoken (1 Hoken = 20 Pf.), aber dagegen 71 Cub. 5. Ho weniger, als von 
einem nicht geharzten Baume, = 
Fichtenharz-Firniß. Einen zwar langfam (am beften in heißer 
Stube oder brennender Sonne trodnenden) aber fehr dauerhaften, auf hölzernen 
Gefäßen felbft dem Eochenden Waffer widerftehenden, Firniß erhält man, wenn 
man 1 Th. reines, frifches Fichtenharz mit 4 Eh. reinem Zerpentinöl über mds 
ßigem Kohlenfeuer ſo lange unter fleifigem Umruͤhren kocht, bis das Harz ge— 
ſchmolzen ift u. das Del zu kochen anfängt, dann bei verminderter Hitze das Ko— 
hen fo lange fortfegt, bis der Schaum verfchwindet u. die Oberfläche hell wird. 
Wenn fich jest nach einer'herausgehobenen Probe der Firnig noch zu dünnflüffig 
zeigt, wirft man nocd etwas zerſtoßenes, erwärmtes Harz hinein u. kocht noch 
einige Minuten. Dann läßt man erfalten u. feiht dur). 
Fichtenfamen. 5 Pf. abgeflügelter F. liefern über 4 Pf. Del, mel 
ches etwas unreiner, als Ruͤboͤl ift, aber gut u. faft fparfamer als diefes brennt. 
Fichtenfproffen, find die blätterigen, walzenförmigen , mit trodinen 
Schuppen befegten, jungen Sproffen, die fich an den Enden der Zweige der Fichte 
(Pinus silv. L.) befinden, Sie werden im Frühl. gefammelt, wenn fie noch 
nicht über 2 Zoll lang find. Man macht (fonft mehr als jegt) medicinifche An 
wendung davon, insbefondere bei feorbutifchen, gichtifchen u. rheumatifchen Zus 
fällen. Zu diefem Zweck ift u. a. in preuß. Apotheken eine fog.-zufammens 
gefegte Fichtenfproffentinctur (Tinet. pini compeosita) vorräthig, 
durch Digeftion von reet. Weingeift mit F., Guajakholz, Saffafrasholz u. War: 
holderbeeren bereitet. In Nordamerika wird (vermöge Gehalts des Saftes an: 
Zuderftoff) auch häufig ein F.-Bier bereitet, welches weinartig, harntreibend, 
erfrifchend, bfutreinigend u. befonders nach Erkältung zuträglich. fenn fol. Zu 
diefem Zweck kocht man die zerſtoßenen $. mit Waffer, bis fie gelb werden u. 
die Rinde fich leicht abfchält, fegt dann etwas geroͤſtetes Brod u. geröftetes Ge- 
treide zu (um ber $lüffigkeit Farbe u. mehr Gehalt zu geben), feiht fie, loͤſt Zuk— 
fer oder Syrup in ihr auf, läßt fie abkühlen, ſetzt Hefe zu u. Teitet die Gaͤhrung 
auf die gewöhnliche. Art. Soll das Bier einen reizenden Gefhmad erhalten , fo 
füllt man e8 vor gänzlicher' Beendigung der Gaͤhrung auf Flaſchen. Die Mate: 
tlalien dazu Fann man in folgendem Berhältniffe nehmen: 24 Maß Waffer, 
1Maß F., etwas geröftetes Brod u, Hefe; oder: 36 Maß Waſſer, 2 Maß 
F. 4 Maß Sprup (oder ſtatt deffelben 1 Map Malz oder 4 Maß Möhren), et: 
mas geröftetes Getreide u. geröftetes Brod u. Hefe. Auch fo fann man ein F.⸗ 
ter erhalten (in England ald Spruce- Bier bekannt), daß man die F. klein 
Not, den Saft auspreft, zur Syrupsdicke einkocht, u. dieſen Saft (der fich 
m gut verforften Flaſchen lange hält u. mit der Zeit allen Harzgeſchmack ver- 
lert), mit Waffer verdünnt u, mit Hefe verfegt, zur Gährung ſtellt. 
Ficus, $eigenbaum ; Cl. XXIII. 0.2. Garieie. — Als Zierſtraͤucher: 
1) F. australis Y. (rubiginosa Desf.) Neuboll.; 2) benghalensis L. 
Oſtind.; Frühl.; 3) benjamia L. Oftind.; Sommer; 4) brasiliensis I. 
Drafil, ; 5) elastica Roxb. + Oftind. ; 6) macrophylla Desf.; Neuboll. ; 
7) aiida Taunb. Oftind.; 8) nymphaeifolia L. Caracas; 9) religiosa L. 
t Indien, in fand. , fleinigem Boden; 40) ruhrinervia Lk. Brail.; 11) 
stipulata Thunb. (scandens Lam.)China, Japan; 12) venosa dit. Oftind. 
(Ueber F. carica f. Seigenbaum.)— Cultur: Wr, 1. u. 6. durchwintert h 
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man bei 4 — 6° R. im Zimmer oder Glash.; die andern gehören ins Warmh., 
lieben im Sommer aber reichl. Luft u. Waſſer, wie auch etwas Schatten. In 
der waͤrmſten Sommerzeit kann man Nr. 3. 4. 5. 9. u. vielleicht auch andere 
Arten ins Glash. oder an einem warmen Platz ins Freie ſtellen. Sie lieben alle 
ziemlich große Gefaͤße (Kuͤbel oder Erdbeet) u. eine nahrhafte, mit Sand ge— 
miſchte Dammerde; Vermehr. durch Steckl. u. Ableger. Mr. 11. dient zur 
Decoration der Waͤnde in den Warmhaͤuſern, welche mit den zierl. Blaͤttern 
dicht bedeckt werden. Das Anwurzeln der von den Zweigen von Nr. 9. abwaͤrts 
gehenden Wurzeln will in unſern Gewaͤchshaͤuſern nicht recht gelingen, es ſey 
denn, daß man dieſe Wurzeln in zinnerne Cylinder einſchließt. Vgl. auch Otto's 
Gartenz. 1834. ©. 21. 

Fideicommiß, heißt die Verordnung eines Erblaffers, wodurch er 
dem Erben auflegt, bie ganze Erbfchaft (ſ. d.), einen Theil oder einen einzelnen 
Gegenftand derfelben einem Andern auszuantworten. Auch die auf ſolche Weife 
Semandem hinterlaffenen Gegenftände felbft nennt man F. — Die F. werden, 
wenn fie die ganze Erbſchaft oder einen Theil derfelben zum Gegenftande haben, 
General:$., betreffen fie aber blo8 einzelne Sachen, Sperial$. genannt. Die 
Special:F. find jest ihrer Natur nady den Vermaͤchtniſſen (f. d.) ganz gleich; 
» alles Folgende bezieht ſich daher blos auf die General:5.— Das gemeine u., 
mit den angegebenen Abänderungen, das fönigl. fach ſiſche Recht hierüber ift 
Folgendes. Denjenigen, welchem die-Ausantwortung des 5. aufgelegt wird, 
nennt man Fiduciar, den, welchem das $. ausgeantwortet wird, Fideicommiffar. 
Nur erbfühigen Perfonen kann ein F. hinterlaffen werden ; e8 kann aber jedem, 
welcher etwas aus einem Nachlaſſe empfängt, ein F. auferlegt werden, fobald 
nur der Pflichteheil deffelben dadurch nicht beſchwert wird. — Ein $. kann durch 
Dertrag u. legten Willen errichtet werden , fhriftlih u. mündlich durch Zefta= 
ment oder Godicill, u. felbft durch mündlichen Auftrag an den Erben, gleichviel, 
ob-in Gegenwart von Zeugen oder nicht. In Bezug auf die legtere Art gilt dafs 
. felbe, wie bei Bermächtniffen (f. d.), fobald fie dem Erben felbft mündlich aufer= 
legt worden find. Auch ſtillſchweigend kann ein F. hinterlaffen werden, z. B. da⸗ 
durch, daß der Teftirer verordnet, der Erbe folle über die ihm zugefallene Erbfchaft 
nicht auf den Todesfall verfügen, oder eine gewiffe Perfon zu feinem Erben ein- 
fegen. Das bloße Verbot einer Veräußerung jedoch, ohne Beftimmung oder in 
Ermangelung einer Perfon, zu deren Beſten folches gereichen follte, oder Eönnte, 
ift für ein F. nicht zu achten. Die F. können auch unter beigefügter Bedingung 
binterlaffen werden. Sie haben dieß mit allen legten Willen (f. d.) gemein. Doch 
ift, wenn der Erblaffer feinen Kindern ein $. auflegt, ſolches allemal blos unter 
der ftillfchweigenden Bedingung, wenn fie Einderlos fterben, zu verftehen. Wil 
daher ein Erblaffer feine Kinder auch für den Fall, daß fie nicht kinderlos flerben 
follten, mit einem$. befcyweren, fo muß er dieß ausdrüdlich erklären. Auch kann 
dem F. obne Befchränfung eine Zeitbeftimmung beigefügt werden, fo daß der Fi— 
deicommiffar das F. erft nach einem gewiffen Zeitraume empfangen oder nach 
Verlauf eines folchen wieder an den Erben zurüdigeben oder einem Dritten aus: 
antworten fol. — DerFiduciar muß das F. an den Fideicommiffar mittelft eines 
richtigen Verzeichniffes abliefern. (S. Verlaffenfchaftsverzeichniß.) Die Ablies 
ferung ſelbſt gefchieht,, fobald fie nicht von dem Eintritte einer Bedingung oder 
vom Ablaufe eines Zeitraumes abhängig gemacht worden ift, alsbald nad) dem 
Tode des Erblaffers. Erfolgt fie wegen einer beigefügten Bedingung oder Zeitz 
beflimmung erft fpäter, fo muß der Fiduciar einftweilen dem Fideicommiffare ge 
hörige Sicherheit beftellen. Diefe Sicherheit bezieht fid) darauf, daß dem Fidei- 
commiffar zur gehörigen Zeit das $. im vollen Betrage abgeliefert werden folle. 
Soll der Fiduciar blos fo viel abliefern, als zu einer gemwiffen Zeit von dem F. 
noch übrig feyn wird, fo hat er zu diefer Zeit wenigſtens den Aten Theil des F. zu 
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gewähren u. hierauf auch die Sicherſtellung zu richten. Verzoͤgert der Fiduciar 
ungebührlic) die Ablieferung des F., fo kann er ohne Weiteres rechtlich belangt 
werden, u, eben fo fteht dem Fideicommiſſar das Recht zu, gegen jeden Dritten, 
welcher ihm das $. ganz oder theilmeis vorenthält, Klage zu erheben. Der Fideis 
commiffar trägt das $., wenn nicht der Zeflator auf den Fall des Todes des Fis 
deicommiffars etwas anderes beftimmt hat, auf feine Erben über, fobald er den : 
Teſtator überlebt, oder, wenn bas $. von einer Bedingung abhängig gemacht wor⸗ 
den ift, diefe erfüllt, oder, fall8 das F. erft zu einem gewiſſen Zeitpuncte abgelie⸗ 
fert werden ſoll, dieſen Zeitpunct erlebt hat, gleichviel uͤbrigens, ob der Fiduciar 
vor oder nach ihm verſtorben iſt. — Der Fiduciar darf in der Regel uͤber die 
Subſtanz des F. nicht verfuͤgen. Veraͤußert er daher z. B. das F., ſo kann der 
Fideicommiſſar, ſobald als er berechtigt iſt, die Ablieferung des F. zu fordern, 
auch die einzelnen vom Fiduciar verkauften Gegenſtaͤnde einfordern. Der Fidus 
ciar felbft dagegen kann die von ihm gemachten Veräußerungen nicht anfechten, 
noch die veräußerten Gegenftände zuruͤckfordern. Eben fo wenig ift deffen eigner 
Erbe dazu berechtigt. Wird daher der Fideicommiffar in der Folge zugleich Erbe 
des Fiduciars, fo darf er die von diefem vorgenommenen Berdußerungen des $: 
nicht anfechten. Dieß ift jedoch blos bis zu der Quote feines Erbtheils zu verfte: 
ben. Sft daher z. B. der Fideicommiffar der Erbe des Fiduciars zu einer Hälfte 
geworden, fo kann er auch blos die Hälfte des ungebührlich veräußerten Gegens 
ftandes des F. von dem Käufer zurüdfordern. Gar nicht aber darf der Fidei- 
commiffar die Veräußerung anfechten , felbft wenn er nicht alleiniger Erbe des 
Fiduciars geworden ift, fobald diefer die Anfechtung der Veräußerung bei Wer: 
Luft des Erbtheils verboten hat. Eben fo ift die Veräußerung alsdann rechtbe— 
fländig 1) wenn fie mit Einwilligung aller gefchieht, welche ein Recht an dem F. 
haben ; 2) wenn es der Zeftator der Willkühr des Erben überlaffen hat, ob er 
das F. felbft oder deffen Werth dem Fideicommiffar abliefern wolle, in welchem 
Falle jedoch der Werth der veräußerten Gegenftände abgeliefert werden muß ; 3) 
wenn, ungeachtet der Veräußerung mehrerer Gegenftände, dem Fideicommiffare 
immer noch drei Biertheile des F. bleiben; 4) wenn die veräußerten Gegen: 
ftände ſolche Sachen find, die bei längerer Aufbewahrung ſich verſchlechtern oder 
zu Grunde gehen würden ; doch tritt auch hier. der Werth an deren Stelle; 5) 
wenn die Veräußerung des $. zu Bezahlung von Schulden oder Vermaͤchtniſſen 
nothwendig, mithin hierzu der Ueberreſt der Erbſchaft nicht hinreichend ift; 6) 
wenn das aus der Veräußerung gelöfte Geld zur Anfchaffung befferer u, nüßli: 
herer Sachen verwendet wird; doch müffen diefe dem Fideicommifjar abge: 
liefert werden. — Der Erbe ift in dem Falle, da ihm vom Teſtirer aufgelegt 
worden ift, die ganze Erbfchaft oder mehr als drei Viertheile derfelben dem Fi: 
deicommiffar auszuantworten, ben vierten Theil der Erbfchaft, oder fo viel ihm 
daran mangelt, abzuziehen befugt. Er berechnet ihn von dem F. erſt, nachdem 
alle Schulden der Erbſchaft bezahlt find, u. muß ſich darauf Alles einrechnen 
laſſen, mas er durch den letzten Willen des Teſtirers erlangt hat, z. B. Ver: 
mächtniffe, Schenkungen auf den Todesfall, insbefondere auch, wenn er das $. 

nicht alsbald nad) dem Tode des Teſtirers, fondern erft nach dem Eintritte einer 
Bedingung oder eines Zeitpuncts abzuliefern hatte, die bis dahin vom F. bezo⸗ 
genen Nugungen. Nur die Kinder bes Teſtators, welchen ein F. auferlegt wor: 
den ift, brauchen fich diefe Nugungen auf den erwähnten vierten Theil nicht an— 
technen zu laffen. Nur der eingefegte Erbe kann übrigens diefen vierten Theil 
abziehen, keinesweges der Sideicommiffar, welchem vielleicht vom Zeftator auf: 
erlegt worden ift, das $. wieder an einen Dritten auszuantworten. Wenn jes 
doch der eingefegte Erbe auf den vierten Theil zu Gunſten des Fideicommiſſars 
berzichtet, fo kann dieſer ihn allerdings abziehen. Stirbt der zur Abziehung des 
vierten Theils Berechtigte eher, als er ihm wirklich abgezogen hat, fo find deſſen 
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Erben dazu befugt. Kinder eines Erblaſſers u. auch deſſen Enkel u. Eltern, 
welche mit einem F. belegt worden find, ziehen vor Allem von der Erbſchaft ih⸗ 
ten Pflichteheil ab, u. zwar alsbald bei dem Antritte der Erbfchaft, u. erft von 
dem Leberrefte, welcher alsdann das F. bildet, nody obigen vierten Theil, jedoch 
diefen erft bei der Ablieferung des F. — Das Necht des Fiduciars, den vierten 
Theil des F. für fich zu behalten, fällt weg 1) wenn es der Zeftator verboten 
hat (er kann es felbft feinen Kindern verbieten) ; 2) wenn das F. einer: milden 
Stiftung oder 3) wenn es in dem privilegirten Teſtamente eines Soldaten (f. 
Wille, legter) hinterlaffen worden iſt; 4) wenn der Fiduriar die Erbfchaft aus: 
fchlägt, u. nun der Fideicommiffar, wie ihm gegen Bezahlung der Erbfchaftss 
fhulden frei fteht, die Erbſchaft unmittelbar felbft antritt; 5) wenn dag F. durch 
Vertrag errichtet worden ift. — Ueber die Ablieferung des F. ift noch folgendes 
zu bemerken. Die Nugungen des F. bezieht der Erbe bis zum Eintritte der beis 
gefügten Bedingung oder des beigefliaten Zeitpuncts, oder wenn Feines von beis 
en beigefügt worden ift, noch 30 Zuge lang nach dem Tode des Erblaffers. 
Er haftet blos für den durch Vorfag u. grobe Fahrläffigkeit, nicht aber auch 
durch ein mäßiges Verfehen an dem F. verurfachten Schaden. Die aufdas F. 
verwendeten nothwendigen Koften u. Verbefferungen müffen ihm von dem Fi⸗ 
deicommiffar erftattet werden; auch muß biefer die vom Erblaffer ausgefegten 
Vermaͤchtniſſe von dem F. fi h abziehen zu laſſen. — Ein bereits errichtetes F. 
erlifdyt wiederum 1) wenn der Teſtirer daffelbe ausdrüdlich oder ſtillſchweigend 
widerruft, wobei die Grundfäge über den Widerruf der Vermaͤchtniſſe (f. d.) in 
Anwendung fommen; 2) wenn ber Fideicommiffar nody vor dem Teſtator oder, 
dafern das F. von dem Eintritte einer Bedingung oder eines Zeitpuncts abhaͤn— 
gig gemacht worden ift, vor diefem Eintritte, oder 3) wenn der Fiduciar vor 
‚dem Teſtirer ſtirbt; 4) wenn der Fideicommiſſar das 3. ausfchlägt oder 5) ſich 
- deffen unmürdig macht. (S. Vermaͤchtniß.) — Befondere Beachtung vers 
dient noch das Familien-F., morunter man die Verordnung verfteht, daß 
eine gewiffe Sache, gleichviel ob eine bewegliche oder unbemwegliche,, namentlich 
ein Grundftüd, für beftändig oder durch mehrere Gefchlechtsfolgen bei einer Fa— 
mifie bleiben u. nicht veräußert werden foll. Ohne Unterfchied können Erbgüter 
u. Lehngüter Gegenftand eines folhen 3. fern, auch kann jeder, der über fein 
Vermögen frei zu verfügen berechtigt ift, ein Familien. errichten. Nur muß er 
ausdruͤcklich beftimmen, daf er die Weräußerung des 3. zum Beſten der Familie 
verbiete , weil er durch das bloße Verbot der Verauferung nur fo viel erreichen 
wuͤrde, daß, wenn fein Erbe das F. veräuferte, deſſen nächte Verwandten, 
falls fie nicht deffen Erben werden, daffelbe revociren Eönnen, wogegen hernach 
das Gut die Eigenfchaft eines F. verliert. Das Familien 5. kann durch letzt⸗ 
willige Verordnung oder durch einen Vertrag mit den Mitgliedern der Familie 
errichtet werden, welchen ein Erbrecht an dem Gegenftande deffelben zufteht. Iſt 
jedoch der Gegenftand ein Grundftüd, fo wird noch erfordert, daß dag F., wenn 
das Grundſtuͤck Lehn ift, vom Lehnherrn, u. wenn es Allodialgut iſt, vom Ges 
richtöheren confirmirt u. dazu Conſens ertheilt werde, da außerdem ein foldyes 
F. wider die Gläubiger u. wider den dritten Beſitzer des Grundſtuͤcks, der von 
der Eigenfchaft des Grundftüds als F. Feine Miffenfchaft zur Zeit der Erwer: 
bung gehabt hat, ohne Wirkung ift. Uebrigens kann die Confirmation u. Con⸗ 
fensertheifung auch noch nach dem Tode des Erblaffers, der das F. errichtet hat, 
gefucht werden. — Das Familien-$. kann in der Negel blos auf männliche 
Defcendenten des Stammvaterg, d. h. besjenigen, welcher das F. errichtet hat, 
vererbt werden. Es können daher Halbgefchwilter zwar von väterlicher, nicht 
aber von mütterlicher Seite zur Succeffion gelangen. Frauensperfonen find aus—⸗ 
aefchloffen von der Succeffion, fobald nicht in einer, von dem Stammvater bes 
flimmten, Succeffionsordnung auf diefelben ausdruͤcklich Nüdfiht genommen 
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worden iſt. Ueberhaupt iſt zunaͤchſt einer ſolchen Succeſſtonsordnung nachzuges 
hen; iſt keine vorhanden, ſo wird das F. auf den naͤchſten maͤnnlichen Erben des 
letzten Beſitzers des F. übertragen. Jeder Deſcendent des Stammvaters, wel⸗ 
cher zur Erbfolge in das F. gelangt, hat dieſelbe dieſem, nicht aber dem letzten 
Beſitzer, zu verdanken; es kann daher dieſer weder eine Enterbung vornehmen, 
noch den Abzug eines Viertheild vom F. fordern. Das Familien-F. darf von 
dem Befiger ebenfalls nicht veräußert werden. Iſt es dennoch gefchehen, fo kann 
zwar nicht bei Lebzeiten deſſen, welcher die Veräußerung vornahm, jedoch nad) 
en Tode derjenige, welchem das nächfte Erbrecht am F. zufteht, ſoweit er nicht 
— legten Beſitzers Erbe geworden iſt, das F. wieder vom dritten Beſitzer zu= 
ruͤckfordern. Nur dann bleibt die Veräußerung gültig, wenn fie zu Tilgung von 
Schulden, die der Stifter des F. felbft gemacht hat, nothwendig gewefen iſt. — 
Das Familien-$. erliſcht, fobald die männliche Defcendenz de3 Stammpvaterg 
oder diejenige Generation, auf welche es nach deffen Anordnung dauern follte, 
erlofchen ift. Der legte Befiger kann folchenfalls frei über die Erbfolge in das F. 
verfügen ; wenn er es nicht gethan hat, tritt die gewöhnliche Snteftaterbfolge 
ein. — Ein Samilien:$. kann audy mit Einwilligung aller Intereffenten wieder 
aufgehoben werden, jedoch nur unter folgenden Bedingungen u. Beſchraͤnkungen. 
So lange nämlicd vom Stifter des F. noch Kinder u. Kindeskinder, oder, wenn 
fonft Jemand mit einem Familien-F. befchwert worden ift, Verwandte des mit 
dem 5. Befchwerten im erften u. zweiten Grade vorhanden find, darf gar feine 
Veränderung mit dem F. vorgenommen werben. Fehlen ſolche Verwandte, fo 
kann die Veräußerung des F. aus erheblichen Urſachen, wohin man z.B. drins 
gende Nothmwendigkeit, aber auch einen, ausber Veräußerung zu hoffenden, bes 
trächtlihen Vortheil rechnet, gefchehen ; doch müffen alle Intereffenten einwillis 
gen, auch bie unmündigen, u. zwar diefe unter Beobachtung der Förmlichkeiten 
bei Veräußerung eines einem Unmuͤndigen gehörigen Gutes. (S. Vormund⸗ 
fchaft.) Auch muß die Uebereinkunft gerichtlidy u. zwar vor demjenigen Gericht 
gefchehen, wo das F. beftätigt worden ift. Eine ſolche Aufhebung des Familien— 
3. können die nachher gebornen Kinder nicht anfechten. In Anfehung der zur 
Zeit der Veräußerung fchon vorhandenen Kinder ift nah fäahfifhem Recht 
zu unterfcheiden , ob das $. erft nach. dem J. 1746 oder ſchon vorher geftiftet 
worden ift. Iſt jenes der Fall, fo werden die Kinder, fobald fie nicht ein von ° 
ihren Eltern verfchiedenes Intereffe haben, durch deren Einwilligung, außerdem 
aber nur durch die von ihnen felbft u., wenn fie unmünbdig find, von ihren Vor: 
münden erklaͤrte Einwilligung verbindlich u. koͤnnen die Aufhebung des F. nicht 
anfechten. In dem Falle, daß das F. vor dem Jahre 1746 errichtet geweſen, 
koͤnnen die Kinder ebenfalls nur durch ihre eignen u. , wenn fie unmündig find, 
durch die Einwilligung ihrer Wormünder verbindlich werden. 
Das preußifhe A. L. R. (Theill. Tit. 12.) begreift die General: F. 
u. die Special= $. unter dem gemeinfchaftlichen Ausdrud u. Begriff der fideis 
commiffarifhen Subflitution, welde vorhanden ift, wenn dem zuerft 
eingefrgten Erben oder Legatar die Pflicht auferlegt worden, die Erbſchaft oder 
das Bermächtniß, ganz oder zum Theil, in den beftimmten Fällen oder unter den 
angegebenen Bedingungen, einem Andern zu überliefern. Abgefehen von den Fa— 
milien=$., wovon unten befonders zu handeln, gelten dergleichen fideicommiſſa— 
tifhe Subftitutionen nur zum Beften des erften u, zweiten Subftituten. Wenn 
der erfte Subftitut den ihm zugedachten Vortheil nicht annehmen kann oder will, 
fo wird e8 dafür angefehen, daß der zweite Subftitut auch dem urfprimglich einge= 
festen Erben oder Legatar fubitituirt fon, u. geht daher der zugedachte Vortheil 
von den legtern dann unmittelbar auf die zweiten Subftituten über. Wenn nun 
auf diefe Weife, oder Durch Tod, oder fonft, der eingefegte Erbe oder einer der Sub— 
fituten abgeht, ehe die Erbfdyaft oder das Vermaͤchtniß wirklich auf ihn verfällt 
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worden, ſo wird ein ſolcher Abgehender bei der Beſtimmung, daß die Subſtitution 
nur zum Beſten des erſten u. zweiten Subſtituten gelte, nicht mit gerechnet. Von 
ber Faͤhigkeit, ſolche fideicommiſſariſche Subſtitutionen zu errichten, etwas daraus 
zu erwerben, von der Art der Errichtung durch Vertrag, Zeftament oder Codicill 
u. von der Wiederaufhebung u. dem Erlöfchen derfelben gilt alles dasjenige, maß, 
von urfprünglichen Erbeinfesungen: (f. Wille, letzter) u. Vermächtniffen (f. d.) 
gilt. Bis zum eintretenden Subftitutionsfall hat der eingefegte Erbe oder Legatar 
an dem 8. alle Nechte u. Pflicyten eines Niegbrauchers (f. Nießbrauch), bei dem 
Eintritt der Subftitution aber müffen der Erbe oder Legatar oder deren Erben al: 
les, was fie vermöge der Erbeinfegung oder des Legats aus dem Nachlaffe erwor- 
ben haben u, was Gegenftand des F. ift, in dem Stande, in welchem es fich zur 
Zeit der Uebernehmung befunden hat, dem Fibeicommiffar oder defjen Erben 
ohne den geringften Abzug nad eben den Grundfägen herausgegeben, 
nach welchen ein Nießbraucher eine Sache dem Eigenthümer herausgeben muß. 
Hat jedod) der Erblaffer verordnet, daß das F. nur auf das, was bei eintretenden 
alle nod) vorhanden ſeyn würde, ſich erftreden folle, fo kann der Fiduciar Über 
die Subftanz des 3. zwar unter Lebendigen, nicht aber von Todes wegen verfügen. 
Auch unter Lebendigen kann er durch Schenfungen, die auf einer bloßen Freige— 
bigfeit beruhen, u. alfo nicht etwa als Läftige oder belohnende Schenkungen anzu= 
fehen find (f. Schenkungen), das Necht des Fideicommiffars nicht vereiteln. — 
Der Fiduciar muß das F. an den Fideicommiffar mittelft eines gerichtlichen, oder 
eines eidlich zu beſtaͤrkenden Privatinventarit (ſ. Verlaffenfchaftsverzeichniß) her: 
ausgeben. Hat der Erblaffer dem Fideicommiffar ausdrüdlich verboten, auf Bor: 
legung eines folhen Verzeichniffes anzutragen, fo ift anzunehmen, daß er denfel: 
ben nur auf das, was bei dem Ableben des Fiduciars noch vorhanden ſeyn werde, 
habe fubftituiren wollen. Im Uebrigen gelten wegen der Befugniß des Fideicom⸗ 
miffars, Cautionsbeftellung zu fordern, u. wegen der Auseinanderfegung mit dem 
Fiduciar, wie oben erwähnt, diefelben Grundfäge, wie zwifchen dem Nießbrau— 
cher u. Eigenthümer. Wenn der Nachlaß zur Tilgung ſaͤmmtlicher Schulden nicht 
hinreicht, fo müjfen audy die $. nach denfelben Beftimmungen wie die übrige 
Erbfchaftsmaffe dazu beitragen. Die einzelnen Vermaͤchtniſſe müffen daher erft 
entrichtet werden, ehe der dem Erben fideicommiffarifh Subftituirte etwas for= 
dern fann. Iſt ein Familien: $. beftellt, fo muß der Fideicommiffar ebenfalls 
bie einzelnen Vermächtniffe, fo weit die übrige Erbfchaft nicht hinreicht, entrich— 
ten, jedoch koͤnnen die Legatare nicht an die Subftanz, fondern nur an die Nutzun⸗ 
gen bed Familien: $. ſich halten. — Eltern u. Kinder dürfen den einander ſchul⸗ 
digen Pflichttheil in der Negel, fo mie auf Eeine andere Weiſe einfchränten, alfo 
auch nicht mit fideicommiffarifchen Subflitutionen belaften ; dieß Eann nur ge= 
ſchehen, in foweit fie einander zu enterben berechtigt find, u. bei Enterbungen aus 
guter Abficht; d. h. wenn der Erbe fo in Schulden verfunfen, daß fein Pflichtheil 
dadurch verzehrt werden würde, oder, wenn der Erbe unordentlich u. verfchwen- 
derifch wirthfchaftet, oder wegen Wahn: oder Blödfinnes feinen Sachen vorzuftes 
hen unfähig ift, Eönnen fie einander in der Verfügung auf den Todesfall dahin 
einfchränfen, daß fie ihnen ihre Abkoͤmmlinge u., in deren Ermangelung, ihre 
Geſchwiſter fubftituiren. Wenn Eltern einem Kinde fein volles Erbtheil hinter: 
laſſen, fo Eönnen fie ihm die Enkel fideicommiffarifc) fubftituiren, u. kann fich dag 
Kind diefem nicht Dadurch entziehen, daß e8 flatt deffen den Pflichttheil wählt. — 
Bon der fideicommiffarifchen Subftitution ift zu unterfcheiden die gemeine Sub- 
ſtitution (f. d. Art. Erbfhaft u. Wille, legter) u. ift hier nur zu be> 
merken, daß unter der fibeicommiffarifhen Subftitution aud) allemal die gemeine 
zu verflehen ; 3. B. wenn der Zeftator beftimmt: A foll mein Erbe feyn, foll 
aber die Erbfchaft auf den Fall, daß er Einderlos verfticht, an den B herausgeben 
(fideicommiffarifhe Subftitution), u. A will nun die Erbſchaft überhaupt nicht 
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annehmen, fo geht ſolche fofort auf den B über (gemeine Subſtitution). — Wenn 
jemand verordnet, daß ein gewiſſes Grundftüd oder Capital, entweder für beſtaͤn⸗ 
dig oder doch durch mehrere Geſchlechtsfolgen, bei einer Samilie verbleiben foll, fo 
wird dieß ein Samilienfideicommiß genannt. Es fönnen aber nur freie 
u. unter feiner grundherrſchaftlichen Botmäßigkeit ſtehende Grundftüde, mit des 
nen Aderbau u. Viehzucht verbunden, zu ſolchen Familien-F. beftellt werden. 
Das Grundſtuͤck muß wenigftens einen, nad) dem landuͤblichen Wirthfchaftsans 
ſchlage ermeſſenen, reinen Ertrag von jährlich) 2500 Thlrn. haben, welcher Ertrag 
weder mit Zinfen von. auf dem Gute haftenden Schuldpoften, noch mit Abgaben 
an Sumilienmitglieder oder Fremde belaftet fein darf. Nur mit Präftationen zum 
Beften der Kinder des jedesmaligen $.:Befigers, zur Auffammlung eines Capi» 
tals für kuͤnftige Unglüdsfälle, oder zur Erweiterung u. Berbefferung des F., 
kann der Ertrag deſſelben bis zur Hälfte der obigen Summe in dem Stiftungs: 
briefe belegt werden, fb daß alfo dem zeitigen Befiger wenigſtens ein reiner Ertrag 
von 1250 Thlrn. verbleiben muß. Wenn nun ein Gut nicht ſchon an u, für ſich 
den reinen Ertrag von 2500 Thlen. gewährt, fo kann es nur in fofern zu einem 
Samilien= 3. gewidmet werden, als damit ein Capital, deffen Nugen das Feh— 
Iende ergänzt, untrennbar verbunden wird. Auf der andern Seite foll aber auch 
für eine u. diefelbe Familie kein Familien: $., welches den reinen Ertrag von 
10,000 Thlen. überfteigt, ohne befondere landesherrlihe Genehmigung geftiftet 
werden. Wenn aber eine Familie in mehrere neben einander fortlaufende Linien 
ſich theilt, fo kann für jede diefer Linien ein befonderes F. innerhalb der Grenzen 
von 2500 Thlrn. u.-10,000 Thlrn. geftiftet werden. Zu einem bloßen, für ſich 
allein beftehenden, Geld 5. ift ein Eapital von 10,000 Thlrn. hinreichend. „Aus 
bloßen Häufern u. Gebäuden, ingleichen aus Mobilien u. Koftbarkeiten allein, 
kann kein Familien = $. errichtet, wohl aber können dergleichen Gegenftände einem 
andern für fich beftehenden F. zugefchlagen werden. Dergleichen Familien-F. 
koͤnnen durch Verträge u. durch einfeitige Verfügungen unter Lebendigen oder von 
Todes wegen errichtet werden. Die Stiftungsurkunde if, wenn ed nicht ſchon 
von dem Stifter bei feiner Lebenszeit gefchehen, durch den Vorfteher der zum Ge⸗ 
nuffe des $. berufenen Familie vor dem ordentlichen perfönlichen Richter des . 
Stifters, oder, wenn das F. in einem Grundftüde befteht, vor dem Gerichte, 
unter welchen das Grundftüc liegt, zu verlautbaren u. dem Richter zur Beſtaͤti⸗ 
gung vorzulegen. So lange dieß nicht gefchehen, wird feine Klage aus der Stif- 
tungsurfunde angenommen, es fey denn, daß die Gültigkeit der. Urkunde ange: 
fohten würde. Das F. muß auf das dazu gewidmete®rundftüd hnpothefarifch ein⸗ 
getragen werden, auch müffen die zu demF. berufenen$amilienmitglieder u. zwar bie 

‚neuentftehenden, fobald fie aus der väterlichen Gewalt kommen u. eine abgefon= 
derte Wirthfchaft anfangen, fich in der Eigenſchaft als F.⸗Anwarter im Hypothe⸗ 
kenbuch vermerken laffen, da der Richter nur die aus dem Hypothekenbuche bekann⸗ 
ten Samilienmitglieder bei Verhandlungen über das $. zuzuziehen verbunden ift, 
u, diejenigen, welche fich nicht zur Eintragung gemeldet haben, fich alles, was mit 
den Eingetragenen gerichtlich verhandelt u. von biefen befchloffen worden, ohne 
Widerrede gefallen laſſen müffen. — Das’ DO bereigenthum des $. befindet 
ſich bei der ganzen Familie ; der jedesmalige F.-Beſitzer hat das nugbare 
Eigenthum, deſſen Rechte u. Pflichten jedoch zunächft nach dem Inhalte der 
Stiftungsurkunde zu beurtheilen find. In allen Källen, wo bei getheiltem Eigen⸗ 
thume, namentlich bei Lehnen u. Erbzinsgütern, die Einwilligung des Obereigen⸗ 
thümers, naͤmlich des Lehns⸗ oder Erbzinsheren erforderlich, muß diefelbe bei 
F. durch einen Kamilienfhluß fämmtlicher Familienmitglieder, der gerichtlich zu 
prüfen u. zu beftätigen ift, herbeigeführt werden; wenn diefes nicht gefchehen, 
fo kann jedes Samilienmitglied, fobald e8 zur Succeffion gelangt, die Handlung, 
in welche ed nicht gewilligt hat, anfechten. Nur in folgenden drei Fällen: 1) wenn 
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die Gutsgebäude durch Ungluͤcksfaͤlle oder Alter ohne eignes Verfchulden des Be⸗ 
figers in Verfall gerathen find; 2) wenn an dem $. Inventar Überhaupt oder 
en einzelnen Rubriken deffelben durch Brand, Krieg, Wafferfluthen oder andere 
Ungtüdsfälte ein folcher Scyaden entftanden ift, daß derfelbe, zu Gelde gerechnet, 
ben vierten Theil der 3. = Einkünfte nach einem ungefähren Anſchlage überjteigt, 
u. 3) wenn das Gut durch Krieg oder fonft durch höhere Gewalt bergeftalt ver- 
heert worden, daß der Befiger in einem oder dem andern Jahre nicht fo viel 
Mugungen, ald zur Abführung der fliftungsmäßigen Präftationen erforderlich 
find, daraus hat ziehen können, ift er berechtigt, fo viel als refp. zur Wiederher— 
fiellung der Gebäude oder des Invgntarii erforderlich ift, oder zur Abführung der 
Spräftationen ermangelt, auf die künftigen Neventten aufzunehmen u, zu verſi—⸗ 
chern. Jedoch muß die Negulirung eines folchen Darlehngefchafts gerichtlich u. 
unter Zuziehung zweier $. = Anmarter gefchehen, u. zwar, wenn die zum F. berus= 
fene Familie aus mehrern Linien befteht, unter Zuziehung des nächften Anwar— 
ters aus der befigenden Linie — mit Ausſchluß der Kinder des Befigerd — u. des 
Aelteften aus der nächften Linie, oder, wenn nur eine Linie vorhanden, unter Zus 
ziehung der.beiden nächften Anmwarter. Sind feine andern Anmwarter als die Kin— 
der des 5. = Befigers vorhanden, fo find diefe zugugiehen, u. wenn fie ihren Sa= 
chen noch nicht felbft vorftehen können, muß ihnen ein befonderer Curator zuges 
ordnet werden ; find aud) feine Kinder vorhanden, ift aber dennod) nicht entfcjie= 
den, ob das 8. in den Händen des gegenwärtigen Befigers erlöfchen werde, fo 
muß dem F. ein Curator beftellt u, diefer zugezogen werden. Es müffen bei Auf: 
nehmung des Darlehns durch Uebereinkommen der Anmwarter, oder in deffen Er— 
mangelung nach richterlihem Ermeffen, gewiffe Ruͤckzahlungstermine beftimmt 
werden ; jedoch ift der F.-Beſitzer nicht fehuldig, höhere Ruͤckzahlungstermine 
auf Ein Jahr zu übernehmen, als der vierte Theil der gewöhnlichen Einkünfte 
nach einem ungefähren Ueberfchlage beträgt. Mindere Termine ald ein Viertel der 
germöhnlichen Einkünfte find die Anwarter nur dann zu bewilligen befugt, wenn 
das F. dennoch binnen 10 Jahren von der Schuld wieder befreit wird. Schul: 
den des 8. » Stifter, mit welchen er felbft das F. bei deffen Errichtung belaftet, 
oder die aus feinem Übrigen Vermögen nicht bezahlt werden können, find als ur: 
fprüngliche, die Subftanz angehende, $.:Schulden anzufeben, welche der F.-Fol⸗ 
ger aus den Einkünften nicht zu bezahlen verbunden. Wegen der aus den Ein> 
kuͤnften wieder abzuftoßenden Schulden kann, wenn die Termimabzahlungen zu: 
ruͤckbleiben, nur die Sequeftration des Gutes eintreten, niemals aber der gerkht- 
liche Verkauf des Gutes felbft erfolgen, was dagegen allerdings in Anfehung der 
von dem $.: Stifter herrührenden u. die Subftanz des Gutes angehenden Schul: 
den gefchehen Fann. Was dann von dem Kaufgelde nach Abzug diefer Schulden 
übrig bleibt, muß wieder zum $. angelegt werden, daher der Käufer eines folchen 
Gutes nur in das gerichtliche Depofitum mit Sicherheit zahlen Fan. — Die 
Subſtanz des F. betreffende Proceffe ift zwar der Fideicommiffar auf Grumd 
‚ einer zu vermuthenden Vollmacht wahrzunehmen befugt u, fehuldig, im Fortgan⸗ 

ge des Proceffes muß er aber die beiden nächften Anwärter, wie bei der Verſchul⸗ 
dung des F., zuziehen oder Vollmacht von denfelben beibringen. Was in folchem 
Proceſſe entfchieden oder mit Zuziehung der Anmwarter durch Vergleich feftgefegt 
worden, daran ift die ganze Familie u. jeder Eiinftige F.⸗Folger gebunden. Die 
Procepfoften muß der 5. : Befiger aus den Einkünften tragen. — Bei Getd-F. 
befchränft ſich das Recht des Befigers der Negel nach auf die Erhebung u. den 
Genuß der Zinfen, Das Capital ſelbſt eigenmächtig einzuziehen, an Andere abzu⸗ 
treten, zu berpfänden oder fonft zu betaften, ift er nicht berechtigt. Ereignet ſich 
etwas, wodurd die Sicherheit des Capitals bedenklich wird, oder kündigt der 
Schuldner das Capital auf, fo muß er mit Zuziehung der nächften Anmarter u. 
wenn die Stiftungsurkunde nicht das Gegentheil verordnet, unter gerichtlicher 
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Aufſicht, fuͤr Einziehung u. anderweitige Belegung des Capitals ſorgen. Der 
Schuldner eines F.⸗-Capitals kann daſſelbe nur auf richterlichen Befehl oder in das 
gerichtliche Depofitum mit Sicherheit zahlen. Sollen mit dem $.:Capital andere 
Veränderungen vorgenommen, oder Grundftüde ftatt des Capitals dazu gewid⸗ 
met werden, fo Eann das nur durd) einen Familienſchluß geſchehen. — Die 
Succeffion in Familien: 3. kann verfchieden feyn. Hat der Stifter verords 
net, daß jedesmal der Aelteſte aus der Familie zur Succeffion gelangen folle, fo 
heißt die Stiftung ein Seniorat. Sol der Nächfte aus der Familie des 
Stammoaterd dem Grade nah, u. unter mehreren gleich Nahen der Aettere den 
Jahren nach fuccediren, fo heißt die Stiftung ein Majorat; fol der Nähe 
des Grades nach unter mehreren gleich Nahen der Jüngere den Xeltern ausfchlies 
gen, fo heißt das $. ein Minorat. Sit die Succeffion nady Linien mit benz 
echte der Erftgeburt angeordnet, fo heißt fie Primogenitur. In den vor 
Einführung des A. L. R. beftandenen F. hat e8 bei der vom Stifter angeordnete 
Succeffionscerdnung fein Bewenden ; feit der Einführung des A. L. R. aber ha= 
ben Landgüter zu Senioraten nidyt mehr gewidmet werden dürfen, Auch ſollen 
Verordnungen, wonach ein Landgut fich in einer Familie nur nach den Regeln der 
gefeslichen Erbfolge verfällen würde, nicht als Familien-F., fondern nur al 
eine, zu Anfang erwähnte, fideicommiffarifche Subftitution u. alfo nur zum Beſten 
bes erſten u, zweiten Subflituten gelten, fo daß das $. in der Hand des letztern 
wieder freies Eigenthum wird. Es muß alfo, damit die Stiftung für ein wirkli= 
ches Familien-F. gelte, eine ſolche Succeffionsordnung feftgefegt fenn, daß ein 
dazu gemwidmetes Kandgut immer nur Einem aus der Familie zu Theil werde. — 
Wenn die gefammte männliche Defcendenz eines F.-Stifters erlöfcht u. derſelbe 
zum Belten feiner weiblichen Nachkommen nichts verordnet hat, fo wird das F. 
in den Händen des legten männlichen Defeendenten freies, eigenthümliches Vers 
mögen. Hat aber der Stifter auch die weibliche Defcendenz zum $. berufen, u. 


für diefelbe eine Succeffionsordnung beftimmt, fo muß diefe genau beobachtet 


werden. Hat er feine Succeffionsordnung beftimmt, fo gelangen nad) dem Tode 
des Ießten männlichen Defcendenten die erftgeborne Tochter deffelben u. deren 


männliche Abkoͤmmlinge zur Succeffion. Hat fie weder Söhne noch Enkel von. 


Söhnen, fo kommen die Enkel ihrer Töchter, nach der Ordnung der Erftgeburt, 
zur Succeffien. Iſt bei dem Ableben des legten männlicyen Defcendenten vom 
Stifter, die ältefte Tochter diefes Defcendentennoch am Leben, fo gelangt fie zum 
Beſitz des F., auch wenn fie alsdann noch Beine fucceffionsfühigen männlichen Nach⸗ 
fommen hätte, Stirbt fie aber, ohne dergleihen Nachkommen zu hinterlaffen, fo 
geht die Succeffion auf die zweite Tochter des legten Beſitzers u. deren männliche 
Defcendenten nach eben den Regeln über. Ein Gleiches findet Statt, wenn die 
ältefte Tochter des legten Befigers vor dem Vater verftorben ift, u. auch bei feis 
nem Ableben noch Feine fucceffionsfähigen männlichen Nachkommen von diefer Als 
teiten Tochter vorhanden find. Nach eben den Grundfägen beftimmt fich das 
" Succeffionsrecht der dritten u, folgenden Töchter des legten Befigerd u. beren 
männlicher Defcendenz. Iſt nach diefen Grundfägen ein, durch) Weiber von dem 
erften Stifter abftammender , männlicher Defcendent einmal zum Befige bes 
3. gelangt, fo fängt mit ihm eine neue Succeffionsordnung an, u. nah dem 
Verhältniffe genen ihn richtet fich die 8. = Folge unter feiner Nachkommenſchaft. 
Eind bei dem Ableben des legten, vom erften Stifter herſtammenden, männlidyen 
Abkoͤmmlings Eeine Töchter u. feine zur Succeffion fähige, Defcendenten ders 
felben vorhanden, ‚oder fterben feine hintetlaffenen Töchter, ohne fucceffionsfäs 
hige Nachkommenſchaft, fo geht das $. auf die andern, von dem erſten Stifter 
duchWeiber abftammenden, männlichenDefcendenten über, wobei dann wieder auf 
die Ordnung ber Erjtgeburt, im Verhättniß genen den erfien Stifter oder Ers 
twerber, Rüdficht genommen wird. Bei jedem Anfalle eines 3. wird, in fofern 
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vorftehend nicht etwas Beſondres bemerkt worden, nach dem Zeitpuncte, wo der 
legte Befiger geftorben ift, beſtimmt, wer unter den alsdann vorhandenen Mit: 
gliedern zur Succeffion der Nächte ift. Doch werden in der ganzen 3. = Succef: 
fion diejenigen, welche innerhalb des 302ten Tages nad) dem Ableben des letz⸗ 
ten Befigers zur Welt kommen, angefehen, als wären fie in dem Zeitpuncte der 
eröffneten Succeffion ſchon vorhanden geweſen, u. alfo dabei mit beruͤckſichtigt. — 
Anlangend die Auseinanderfegung zwifchen dem $. = Folger u. den gemeinen (Al: 
lodial)⸗Erben des legten Befigers, fo geht mit deffen Tode das nugbare Eigen- 
thum des $. auf den $. = Folger über. Diefem müffen alſo die Allodial= Erben 
bes legten Befigers das F. fo ausantworten, wie daffelbe von dem Stifter auf 
ihren Erblaffer gedieben ift. Wegen ber an der Subftanz des F. fich findenden 
BVerbefferungen oder Berringerungen, u. wegen des an dem Inventario fich ereig- 
nenden Ueberfchuffes oder Mangels finden eben die Vorfchriften, wie bei Auseins 
anderfegung zwifchen dem Lehnsfolger u. Allodial= Erben Statt (f. Zehn). An 
Schulden darf der F.-Folger nur diejenigen anerkennen, welche, mie oben er: 
mwähnt, von dem 5. Stifter felbft auf das F. gelegt, u. diejenigen, welche in ben 
obengedadhten drei Fällen, mit Zuziehung der nächften Agnaten, auf die Revenuͤen 
verfichert find. Dieſe legtern muß er übernehmen, wenn er auch damals, ald das 
Darlehn gemacht worden, nicht unter bie nächften Agnaten gehört u. daher feine 
Einwilligung nicht gegeben hat. Doch ift er nur die in feine Befigzeit fallenden 
Bahlungstermine zu entrichten verbunden. Hat ein F.-Beſitzer in Fällen, wo er 
die Aufnehmung eines Darlehns auf die Einkünfte des F. zu fuchen berechtigt ges 
weſen, ſolches nicht gethan, fondern bie Wiederherftellung aus eignen Mitteln 
oder durch Privatceredit bewerkftelligt, fo können feine Allodial-Erben dafür Eeine 
Verguͤtung fordern, u. auch der Gläubiger, welcher die Privatvorfchliffe gemacht 
bat, Eann ſich nicht an die dem $. = Kolger zufommenden Einkünfte des $. hal: 
ten. Hat aber der 5. : Befiger die Wiederherftellung, wegen obwaltender Gefahr 
im Verzuge, zwar aus eignen Mitteln oder auf Privateredit bewirkt, aber zugleich 
den Conſens zu Aufnehmung eines Darlehns nachgefuht, fo muß der Nachfol: 
ger diefes Darlehn anerkennen, wenn gleich der Conſens erft nach gefchehener Ver« 
mendung, oder erft nach dem Tode des vorigen Befiters, ertheilt oder ergänzt wor: 
den ift. Andere ald die vorftchend genannten Schulden ift der Nachfolger aus 
dem 8. zu bezahlen nicht verbunden, auch wenn er zugleich des vorigen Befigers 
Erbe geworden wäre; vielmehr muß der Gläubiger fih an den übrigen, freien 
Nachlaß feines Schuldners halten. Hat jedoch der $. = Folger in eine andere als 
eine eigentlihe 3. = Schuld ausdrüdlich gemilligt; oder find die Termine, 
welche der vorige’ Beſitzer entrichten follert, mit feiner ausdrüdlichen Genehmi— 
' gung verlängert worden, fo ift der Gläubiger berechtigt, ſich deßhalb an die Nutzun⸗ 
gen des $., fo lange fie der Einwilligende genießt, zu halten, — Nach der Vers 
ordnung vom 9. Det. 1807 kann jede Familien: u, F.-Stiftung, mit Ausnahme 
der fideicommiffarifchen Subftitutionen, durch einen, von dem competenten Landes: 
Suftiz:Collegio zu beftätigenden, Familienſchluß beliebig abgeändert u, gänzlich 
aufgehoben werden. Wegen der Verfchuldung der $. bei Gelegenheit der Regu⸗ 
firung der gutsherrlichen u. bäuerlichen Verhältniffe, zur Wiederherftellung der 
Kriegsfchäden, von 1806—1807, 1812— 14 u. zur Bezahlung der Vermögens: 
feuer vom Jahre 1812, find die befondern Verordnungen vom 14. September 
1811 nebft Decläration vom 29. Mai 1816, Cabinets-Ordre von 20. Januar 
1808, Verordnung vom 4. Auguft 1817 u. das Edict vom 24. Mai 1812 in bei 
Sefesfammlung nachzulefen. 

Sn Defterreich verfteht man unter einem F. oder einer fideicommiffarie 
(hen Eubftitution die Anordnung des Erblaffers, durch welche er den Erben oder 
Legatar verpflichtet, bie angetretene Exbſchaft oder das Vermächtniß nach feinem 
Tode, oder in einem andern beflimmten alle, einem zweiten ernannten Erben 
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oder Legatare zu uͤberlaſſen. Die Eltern koͤnnen ihren Kindern nur in bem Falle, 
daß diefe zu teftiren unfähig find, u. nur in Ruͤckſicht des Vermögens, das fie ſelbſt 
ihnen hinterlaffen, einen Erben oder Nacherben ernennen. — Die fideicommif: 
farifhe Subftitution erlifht? 1) wenn keiner von den berufenen Nacherben mehr 
übrig iſt ; 2) wenn der Fall, fuͤr den fie errichtet worden ift, aufhört ; 3) insbes 
fondere verliert die einem Sinnlofen gemachte fibeicommiffarifhe Subftitution 
ihre Kraft, wenn bewiefen wird, daß er zur Zeit feiner legten Anordnung bei vols 
fer Befonnenheit war, oder, wenn ihm das Gericht wegen erlangten Verftand: 
gebrauches die freie Verwaltung des Vermögens eingerdumt hat, u. die Subſti⸗ 
tution lebt nicht wieder auf, ob er gleich wegen Rüdfalls wieder unter einen Eu: 
rator gefegt worden ift, u. in der Zwiſchenzeit feine legte Anordnung errichtet hat. 
4) Die von einem Erbtaffer feinem Kinde zur Zeit, da es noch feine Nachkommen: 
fhaft hatte, gemachte Subftitution erlifht, wenn daffelbe erbfähige Nachkommen 
hinterlaffen hat. — Bis der Fall der fideicommiffarifchen Subftitution eintritt, 
fommt dem eingefegten Erben das eingefchränfte Eigenthumsrecht mit den Rech: 
ten u. Berbindlichkeiten eines Fruchtnießers zu. Er hat daher ein Recht auf den 
vollen, ſowohl gewöhnlichen als ungemöhnlichen, Ertrag ; ihm gehört daher auch 
bie, mit Beobachtung der beftehendenBergmerksordnung erhaltene, reine Ausbeute 
von Bergwerksantheilen, u. das forfimäßig gefchlagene Holz. Auf einen Schag, 
welcher in dem zur Sruchtnießung beftimmenden Grunde gefunden wird, hat er 
feinen Anſpruch. Als reiner Ertrag Fann aber nur das angefehen werden, was 
nach Abzug aller nöthigen Auslagen übrig bleibt, Der Fruchtnießer übernimmt 
alfo alle Zaften, welche zur Zeit der bewilligten Fruchtnießung mit ber dienftbaren 
Sache verbunden waren, mithin aud) die Zinfen der darauf eingetragenen Gapita= 
lien. Aufihn fallen alle ordentlichen u. außerordentlichen, von der Sache zu leiftens 
den, Schuldigfeiten, in fofern fie aus den während der Dauer der Fruchtnießung 
gezogenen Nugungen beftritten werden können ; er trägt auch die Koften, ohne 
welche die Früchte nicht erlangt werden. Der fideicommiffarifche Erbe ift verbuns 
den, die dienftbare Sache als ein guter Haushälter in dem Stande, in welchem er 
fie übernommen hat, zu erhalten, u. aus dem Ertrage die Ausbefferungen, Er—⸗ 
gänzungen u. Herftellungen zu beforgen. Wird deffen ungeachtet der Werth der 
dienftbaren Sache blos durch den rechtmäßigen Genuß ohne Verfchulden des 
Fruchtnießers verringert, fo ift er dafür nicht verantwortlich. Was er zur Vers 
mehrung fortdauernder Nutzungen verwendet hat, Fann er zurüdinehmen; iſt 
dieß nicht möglich, fo kann er u. feine Allodialerben den Erfag der verwendeten 
Koften verlangen, wenn ber Vortheil für den $.: Nachfolger überwiegend -ift. 
Die noch ftehenden Früchte gehören den F.-Nachfolgern, doch find dem Vorfah⸗ 
rer oder deffen Erben die auf deren Erzielung verwendeten Koften gleich einem 
redlichen Befiger zu vergüten. — Von dem Fiduciar-Erben oder einem $. » Bes 
figer kann nur bei einer ſich Außernden Gefahr Sicherftellung verlangt werden, 
u. zwar entweder durch Handpfand oder burdy Hypothek ; nur in dem Falle, daß er 
ein Pfund zu geben außer Stande ift, werben taugliche Bürgen angenommen. 
Doch ift Niemand fhuldig, die Sache, die zur Sicherftellung dienen foll, in eis 
nem höheren, als dem, bei Häufern auf die Hälfte, bei Grundftücen aber u. 
bei beweglichen Gütern auf zwei Drittheile der Schägung beftimmten Werthe 
zum Pfande. anzunehmen. Wer ein angemieffenes Vermögen befigt u. in der 
Provinz belangt werden kann, ift ein tauglicher Bürge. — Zur Erleichterung 
des gegenfeitigen Beweiſes bei einer Befigveränderung ift eine beglaubte Bes 
[hreibung (Inventar) aller zum F. gehörigen Stüde aufzunehmen ; ift dieß uns 
terlaffen worden, fo wird vermuthet, daß der frühere 5. = Befiger das F. mit als 
len zur ordentlichen Benugung beffelben erforderlihen Stüden im brauchbaren 
Zuftande von mittlerer Befchaffenheit übernommen habe. — Die Reihe, in wels 
cher die fideicommiffarifhen Erben auf einander folgen follen, wird, wenn fie Alle 
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Zeitgenoffen des Erblaſſers find, gar nicht beſchraͤnkt; fie Bann ſich auf den Drit- 
ten, Vierten u. noch weiter ausdehnen. Sind es nicht Zeitgenoſſen, ſondern fol: 
che Nacherben, die zur Zeit des errichteten Teſtaments noc nicht geboren find, 
fo kann ſich die fi ideicommiffarifche Subftitution in Ruͤckſicht auf ‚Öeldfummen 
u. andere bewegliche Sachen bis auf den zweiten Grad erfireden. In Anfehung 
unbemweglicher Güter gilt fie nur-auf den erften Grad; doch wird bei Beſtim— 
mung der Grade nur derjenige Nacherbe gezählt, welcher zum Befiße der Erb— 
ſchaft gelangt iſt. — Iſt ein F. für alle kuͤnftigen oder doch für mehrere Geſchlechts—⸗ 
folgen als ein unveräußerliches Gut einer Familie erklärt worden, fo heift es ein 
Samilienfideicommiß, welches jedoch, in fofern es bei beweglichen Guͤ— 
tern über den zweiten, bei unbeweglichen aber tiber den erften Grad hinaus forte 
währen foll, nur mit Bewilligung der gefeßgebenden Gewalt errichtet werden 

Eann. Solhe Familien-F. find entweder Primogenituren oder Majo— 
rate oder Seniorate, je nachdem der Stifter deffelben die Nachfolge ente 
weder dem Erftgebornen aus der Ältern Linie, oder dem Nüchften aus der Fa— 
milie dem Grade nach), unter mehreren gleich Nahen aber dem Xeltern an Jah— 
ren, oder endlich, ohne Ruͤckſicht auf die Linie, dem Aelteften aus der Familie 
zugedacht hat. Im Zweifel wird die Primogenitur eher, als ein Majorat oder 
Seniorat, u. das Majorat eher, als ein Seniorat vermuthet. Bei der Primos 
genitur gelangt eine jüngere Linie erſt nach Erloͤſchung der ältern zum F., 10, 
daß der Bruder des legten Befigers deffen Söhnen, Enfeln, Urenfeln u. teis 
tern Nachkoͤmmlingen weichen muß. Der Stifter kann auch die Ordnung ber 
Erbfolge ganz umkehren, u. den Lettnachgefommenen aus der Altern Linie, 
oder den Süngften aus allen Linien, oder Überhaupt denjenigen berufen, mels 
cher im Grade entweder dem $. : Stifter, dem erften Erwerber, oder dem letz— 
ten Befiger am nächften kommt. Hat er hierüber feinen Willen nicht beftimmt 
ausgedrüdt, fo wird mehr Rüdficht auf den legten Befiger als auf_den F.⸗ 
Stifter u. den erften Erwerber genommen. Sind mehrere Perfonen in gleichem 
Grade vorhanden, fo giebt das höhere Alter den Ausfchlag. Wenn der Stifter 
angeordnet hat, daß das $. immer dem Nächften aus der Familie zufallen folle, 
fo wird darunter derjenige verflanden, welcher nach der gemeinen gefeglichen Erb⸗ 
folge aus der männlichen Nachkommenſchaft der naͤchſte ift. Zwiſchen mehreren 
gleich Nahen wird, dafern aus der Anordnung nicht das Gegentheil erhellt, der 
Genuß des 5. getheilt. Hat Jemand, nebft dem F. für die erftgeborne Rinie, ein 
zweites oder mehrere $. für die nachgebornen Yinien errichtet; fo gelangt der 
Befiger des erften F. u. deſſen Nachfommenfchaft erft dann zum Befige eines 
andern $., wenn in den übrigen Linien feine zu dem F. berufenen Nachkoͤmm— 
linge vorhanden find, u. die 8. bleiben nur fo lange in einer Perfon vereinigt, 
big wieder zwei oder mehrere Linien entftehen. Die weibliche Nachkommenſchaft 
hat in der Regel keinen Anſpruch' auf F. Hat aber der Stifter ausdruͤcklich vers 
ordnet, daß nad Erlöfhung des Mannsftammes das F. auf die weiblichen Li— 
nien übergehen folle, fo geſchieht diefes nach der für die männliche Geſchlechts fol— 
ge vorgefchriebenen Ordnung; doch gehen die männlichen Erben derjenigen Linie, 
welche zum Beſitze des F. gelangt iſt, den weiblichen Erben vor. Bei Errichtung 
des F. iſt ein ordentliches, beglaubigtes Verzeichniß aller zu demſelben gehoͤrigen 
Stuͤcke zu verfaſſen u. gerichtlich aufzubewahren. Dieſes Inventarium dient bei 
jeder Beſitzveraͤnderung u. bei Abſonderung des F. von dem freien Vermoͤgen zur 
Richtſchnur. Fuͤr die Sicherheit des F. hat das Gericht nach den beſondern Vor— 
ſchriften zu ſorgen. Der F.-Stifter hat das Recht, die Errichtung des F. zu 
widerrufen, ſo lange noch niemand durch die Uebergabe oder durch Vertrag ein 
Recht erworben hat, und es wird als widerrufen angeſehen, wenn dem 
Erblaſſer ein maͤnnlicher ehelicher Erbe, der in dem F. nicht begriffen, geboren 
wird. — Das Eigenthum des F. iſt zwiſchen den geſammten Anwartern u. dem 
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$. = Inhaber getheilt; jenen kommt das Obereigenthum, diefen dad Nugungs- 
eigenthum zu. Das Obereigenthum berechtigt die F.⸗ Anwarter, die Hinterlegung 
der 5. = Schuldfcheine zu Gerichtshanden zu verlangen , eine üble Vewaltung der 
5.» Güter gerichtlic) anzuzeigen, zur Vertretung des $. u. der Nachkommen: 
fchaft einen gemeinfhaftlihen $. = Curator in Vorſchlag zu bringen, Überhaupt 
alle zur Sicherheit der Subftanz nöthige Maßregeln zu treffen. Der $. = Inhaber 
hat alle Rechte u. Verbindlichkeiten eines Nugungseigenthümers. Ihm gehören 
alle Nugungen von dem $. = Gute u. dem Zumadhfe, aber nicht die Subflanz defs 
felben. Er trägt dagegen auch alle Laften. Für die, ohne fein Verfchulden erfolg- 
te, Verminderung der Subftanz hat er nicht zu haften. Ein 3. = Befiger kann 
zwar für fi, jedoch nicht für feine, wenn gleich noch nicht vorhandene, Nachkom⸗ 
menfchaft, auf fein Recht Verzicht thun. Berpfändet er die Früchte des F. oder 
das F. = Gut feldft, fo gilt die Verpfändung nur für denjenigen Theil der Frülhte, 
welchen er einzufammeln berechtigt ift, nicht aber für das Gut felbft, oder den 
Theil der Früchte, welcher dem Nachfolger gebührt. — Unter der gleich nachfols 
genden Befhränkung kann der 3, = Inhaber das unbemwegliche $. = Gut in ein Ca⸗ 
pital verwandeln ; er kann Grundftüce gegen Grundftüde vertauſchen, oder ges 
gen angemeffene Zinſen vertheilen, oder auch in Erbpacht überlaffen. Zu diefen 
Veränderungen bedarf er der Genehmigung der ordentlichen Gerichtsbehörde. 
Diefe muß alle bekannten Anwarter, oder, wenn fie minderjährig oder abmefend 
find, ihre Euratoren, dann den Curator des $. u. ber Nachkommenſchaft verneh: 
men, die Wichtigkeit der Gründe beurtheilen, u. insbefondere bei Bewilligung der 
Zerſtuͤckelung der Grundftüde bafür forgen, daß das in den politifchen Verordnun⸗ 
gen vorgefchriebene Maß beobachtet werde. Das dabei bedbungene Entgeld wird 
als ein $. = Capital angelegt. Der $. : Inhaber kann ein Drittheil des $. » Gu: 
tes verfchulden, oder, wenn es in Capitalien befteht, ein Drittheil davon erheben. 
Hierzu bedarf er keiner Einwilligung der Anwarter oder Curatoren, fondern nur 
der Genehmigung der ordentlichen Gerichtsbehörbe. Im diefes Drittheil find alle 


unter was immer für einen Namen auf bem $. : Gute haftenden Laſten dergeftalt 


einzurechnen, daß zwei Drittheile ganz frei bleiben. Der Werth eines F.-Gutes, 
wenn e8 vertaufcht oder verfchuldet werden foll, wird durch die gerichtliche Schaͤz⸗ 
zung, wenn es aber zu Geld gemacht werden foll, durch öffentliche Verfteigerung 
beftimmt. Die Rüdzahlungen einer $.: Schuld find fo zu beftimmen, daß jähr- 
lich Fünf von Hundert an der Schuld getilgt werben. Nur aus erheblichen Urfa= 
chen ift eine Verlängerung der Frift zu geſtatten. Will der F. = Befiger von den 
bereits geleifteten Rüdzahlungen wieder einen Betrag zu feinem Gebrauche erhes 
ben; fo muß er zur Tilgung beffelben noch insbefondere Fünf von Hundert be= 
zahlen. Der Nachfolger im $. ift nur die mit gerichtlicher Genehmigung gemach⸗ 


ten Schulden feines Vorfahrers zu bezahlen ſchuldig. Für die zur Zilgung derfels 


ben ſchon verfallenen Rüdzahlungen haftet er nur in foweit, als fie nicht aus dem 
frei vererblichen Vermögen des Vorfahrers geleiftet werden können. Hat der 
Vorfahrer zur Erhaltung oder wichtigen VBerbefferung des 5. einen beträchtlichen 
Aufwand gemacht, wozu er das $. = Gut zu verfcehulden berechtigt gewefen wäre, 
fo muß der Aufwand erfeßt werden; hierzu find aber die Nachfolger befugt, ein 
Drittheil des F.- Gutes zu belaften. Die Rüdzahlungen werden auf die in dem 
$. 638. vorgefchriebene Art geleiftet. Ein $.- Gläubiger kann die Bezahlung ei- 
ner, ſelbſt mit gerichtlicher Bewilligung, auf dem F. haftenden Schuld nicht aus 
dem Stammgute, fondern nur aus den Einkünften deffelben verlangen. — Ein 
$. kann aufgelöft werben, wenn feine zum $. berufene Nachkommenſchaft zu ver: 
muthen ift. Zu diefer Auflöfung aber wird, nebft der Einwilligung des Nugungs= 
eigenthuͤmers ü. aller Anwarter, bie durch ein Edict vorzuladen find, aud die 
Ginvernehmigung des Curators der Nachkommenſchaft u. die gerichtliche Bewil— 
ligung erfordert. — Das F. erlifcht, 1) wenn es zu Grunde geht, 2) wenn alle 
Hausl. II. 15. 21 
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in dem Stiftbriefe berufenen Linien ohne Hoffnung einer Nachkommenſchaft aus⸗ 
geftorben find. In dem letztern Falle vereinigt fi) das Obereigenthum mit dem 

Nugungseigenthume, u. der Befiger kann nach Willkuͤhr ber das $. verfügen. 
| Fidelbogen. Zu Verfertigung derfelhen muß man bie feinften u. run- 
deften, glattiten Haare verwenden, ‚fie vorher mit weißer Seife u. Waffer, worin 
man etwas Kochfalz aufgelöft hat, wafchen, u. dann durch reines Waffer die Seife 
entfernen, twelche das Annehmen des Colophons verhindern würde. 

Fidibus, befamtlic ein zufammengelegter Papierftreifen zum Anzuͤn⸗ 
ben, Seit einigen Jahren verfertigt man fog. Knall: $. Bei der einen Art 
derfelben, melche, wie gemöhnliche 3. gebraucht, fich mit einem Knall entztinden, . 
ift am Ende des Papierftreifens eine geringe Menge Knallquedfilber eingeflebt. 
Der Scherz, den man fich damit machen kann, ift indeß übel angebracht u. hat 
oft fehr unangenehme Folgen gehabt, fo wie auch bei Bereitung derfelben viel Un— 
gluͤck gefchehen ift, daher fehr zu wünfchen wäre, daß ihre Anfertigung polizeilich 
verboten würde, Es wird leicht die Dofis des Anallpräparats zu ftarf genommen, 
wo dann der Pfeifenkopf zertrümmert u. die Hand verlegt werden kann. Cine 
andere Art, von London aus unter bem Namen Promethuns in den Handel ge: 
fommen, erfordert ebenfalls viel Vorficht in der Bereitung, ift aber übrigens ein 
recht zweckmaͤßiges Mittel, fi) in Ermangelung brennenden Feuers ſchnell Licht 
zu verfchaffen. Ein folher F. (Percuſſions-F.) befteht aus einem Stüd: 
‚ chen zufammengerollten Papiers, das an dem einen Ende mit einer feften rothen 
Subftanz verktebt ift. Will man Licht haben, fo legt man das rothe Ende diefes 
Papierroͤllchens auf den Tiſch u. giebt mit einem Schlüffel oder andern harten 
Körper einen Schlag darauf, wo ſich das Papier fogleich entzunden wird. Zur 
Bereitung der rothen, zündenden Maffe nimmt man gleiche Theite fein geftoßenes, 
chlorſaures Kali u. feinen Zucker, fest hierzu eine geringe Menge pulverifirten 
Zinnober u. mifcht das Ganze fehr genau zufammen, zuerft in trocknem Zuftan- 
de, dann zur breiartigen Confiftenz mit einer Auflöfung von arab. Gummi. 
Man muß aber Sorge tragen, daß die Subftanzen fchon vor der Zuſammenmi⸗ 
fung fein genug pulverifirt find u. nach der Bermifchung fehr vorfichtig behan- 
delt werden; denn ein Gemifch aus chlorfaurem Kali u. Zuder vermag zu er: 
plodiren, wenn e8 mit Gewalt geftoßen oder einer fehr groben Behandlung aus: 
* gefegt wird. Man darf daher auch nur geringe Mengen der Mifchung auf ein= 
mal bearbeiten. Diefe Maffe reicht aber noch nicht allein hin, fondern in jede 
Portion (etwa von Umfang eines Gerftenkorns) deffelben, die in einen $. ges 
bracht wird, ift ein rundes gläfernes Gefäßchen von, der Größe eines Hanf: 
ſamens eingemengt, welches Vitrioloͤl enthält. Diefes wird durch den Schlag 
zerbrochen, u. das WVitriolöl, indem es in Berührung mit der rothen Maffe 
fommt, bewirkt die Entzündung. Um bdiefe Eleinen hohlen Glasgefäßhen zu 
verfertigen u. zu füllen, halte man eine duͤnne Glasröhre über die Flamme ei- 
ner Lampe, u. fobald das Glas weich geworden ift, ziehe man fie aus, bis fie 
ungefähr zur Dide einer Stridinadel verdünnt ift, oder vielmehr, bis fie eine 
Reihe Eleiner Ovale bildet. Diefe werden nun auseinander gebrochen, fo daß jes 
des einzelne Oval die Länge von FZoll hat. Das eine Ende deffelben verfchließt 
man durch die Flamme, dann hätt man den ganzen Glaskoͤrper mittelft einer 
Zange in die Flamme, u. taucht, während er heiß ift, das offene Ende in Bi: 
triolöl, wodurch bewirkt wird, daß ein Theil deffelben in die Höhlung der Glas: 
firael hinauffteigt. Zuletzt wird auc noch das offene Ende gefchloffen, indem 
man es entweder in die Flamme hält oder die Spige der Löthrohrflamme dar- 
auf richtet. Letzteres ift der fchmwierigfte Theil der ganzen Operation, weil bie 
Schwefelſaͤure hierbet leicht herausgetrieben wird. 

Fieber, fr. fievre, zwar manchmal bloß die Folge einer vorlbergehens 
den Aufregung des gefammten Organismus, oft aber das Mittel, deffen ſich die 
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Matur zur Befeitigung tief liegender Mebel bedient, oder auch der unwillkomm⸗ 
ne Begleiter, mit dem gefährliche Krankheiten ihrem tödtlihen Ende raſcher 
entgegen eilen. Daher erfordert das F. ſtets eine fehr ernfte Berüdfichtigung. 
Nicht felten macht die ungewöhnliche, der vorausgegangenen Anftrengung kei— 
neswegs entfprechende, Mattigkeit den Kranken zuerft auf die Gegenwart des 
5. aufmerkfam; während es ſich geröhnlicher fogleich durch ein Kaͤltegefuͤhl 
(bisweilen bis zum Schüttelfroft gefteigert) anfündigt, worauf trockne Hitze mit 
nachfolgendem Schmweiße ſich einftellt ; Hierzu kommt Durft, ein eigenthuͤmliches 
Gefühl von Unbehaglichkeit u. Unmohlfenn, u. verfchiedene Abweichungen des 
Pulſes, befonders vermehrte Zahl der Schläge in einer gegebenen Zeit. Diefe 
Bufalle können in verfchiedenem Grade u. mannichfacher Abwechslung Stunden ' 
u. Tage lang andauern, u, pflegen nach längerem oder kuͤrzerem Nachlaß mit 
erneuter Heftigkeit wieder zu beginnen, In der Mehrzahl der Fälle pflegen zu 
diefen eigentlichen Fieberfomptomen noch andere Krankheitserfcheinungen hinzu- 
zutreten, die dann dem Uebel einen eigenthlimlichen Charakter aufprägen, wo⸗ 
von die Namen der F. abhängen. (©. die Art. Catarrhal⸗, Gallen⸗, gaftris 
ſches, rheumatiſches Fieber ꝛc.) Bei der Behandlung hat man im Allgemeinen 
darauf zu fehen, daß dem Kranken Ruhe des Körpers u, Geiftes zu Theil wer: 
de, wozu. bie Mattigkeit ohnehin ſchon einladet. Bequeme Lage des Körpers, 
Aufenthalt-in einem gleichmäßig warmen, wuhigen, nicht zu hell erleuchteten 
Zimmer mit reiner Luft, mäßig warme, aber nicht erhigende, Bekleidung u. 
Bedeckung find nöthige Erforderniffe. Zur Löfhung des Durftes paffen feine 
erhisenden Getränke, alfo weder Bier, noch Wein, noch warmer Thee, wie 
derfelbe auch heiße, wofern nicht beftimmte Zwecke feinen Gebrauch wuͤnſchens⸗ 
werth machen, 3. B. zur Milderung fehr heftigen Fieberfeoftes, zur Befdrderung 
des Schweißes; dagegen find zu empfehlen einfaches, nicht zu kaltes Brunnen- 
waſſer, Waffer mit etwas Zuder, eine Abkochung von Brod, Gerfte, Queden, 
Eibiſchwurzel, Hirfchhorn u. dgl., wozu etwas Citronenfaft, Dimbeerfprup, Ef- 
fig, Sauerhonig gefegt werden fann, ferner Abkochung von Holzäpfeln, Mans 
delmilch etc. Keidet der Kranke an Durchfall, fo dürfen die Getränke nicht fäner- 
lich feyn, während bei ſtark belegter Zunge u, Neigung zu Verſtopfung ſchleimi⸗ 
ge Abkochungen u. Mandelmilch nicht paſſen. Auch überfülle der Kranke den 
Magen nicht mit Getraͤnk, trinke lieber wenig auf einmal, u. fpüle ſich dazwi— 
fhen den Mund mit frifchen Waſſer aus. Das Effen darf überhaupt nicht fehr 
nährend ſeyn, befchränfe fich ganz oder wenigſtens groͤßtentheils auf Suppen 
mit gänzlicher Ausfchließung von Fleifchkoft u, vorfichtigem Gebrauch von Ge⸗ 
müfe. Befondere Aufmerkfamteit hat man auch auf die Stuhlausleerung u. Harn: 
abfonderung zu richten, u. erftere, wenn fie zögern follte, durch Kinftiere wieder 
herzuftellen, fo mie durch paflende Diät, z.B. durch Genuß von abgefochtem 
Obſt, namentlic, gebadenen Pflaumen, in Gang zu erhalten. Wolde Maßregeln 
die einzefnen Fieberarten erheifchen, wird bei den betreffenden Artikeln gelehrt wer: 
den. — Sind die Fieberfpomptome vorüber, fo tritt der Zeitraum der Wiederge: 
nefung ober Reconvalefeenz ein, in welcher Zeit man die Kranken um fo mehr vor 
nachtheiligen Einflüffen hüten muß, je mehr einerfeits der geſchwaͤchte Körper zu 
gefährlichen Rüdfällen, andererfeits der Wiedergenefende zu mancherlei Wagnif: 
fen geneigt ift, wie fie der zuruͤckkehrende Lebensmuth mit ſich bringt: Ganz bes 
fondete Beruͤckſichtigung verdient der nicht felten auf F. folgende Heifhunger, 
bei welchem die Genefenden nicht gefättigt werden koͤnnen. Man muß aber dem 
Fieberreconvalefcenten anfangs durchaus nur wenige, leichtverbauliche, obfchon 
nährende Speifen geftarten, u. nur allmälig darf man reichlichere Mahlzeiten er— 
lauben u. unbeforgter dem Bedürfniß gewähren. Ueberhaupt iſt vorfichtiger u. 
allmäliger Uebergang zur gewohnten Lebensordnung nicht genug zu. empfehlen, fo 
in Bezug auf Genuß ber freien Luft, Bewegung, Arbeit, wie in jeder andern Bes 
317 


324 Silet Finden 


ziehung. Sehr nüglich find in diefer Periode oft die ftärfenden Mittel, mäßiger 
Genuß eines guten, ſtarken Weins, wie Madera, Kräuterbäder, Wafchungen mit 
Kräutermwein, oder, was freilich der Anordnung des Arztes zu überlaffen ift, Ges 
brauch der China u. Eifenpräparate. 

Filet, heißt in der Kochkunft, was länglich gefchnitten ifl, wie Nudeln, 
oder wie zum Spiden beſtimmter Sped. 

Filtriren, Filtrum, f. Durchſeihen. 

Siltrirhut, lat. Manica Hippocratis, ift ein kegelfoͤrmiger Sad von 
Filz, beftimmt, Flüffigkeiten durchzufeihen. 

Filz von fchwarzgefärbten Hüten kann zum Poliren feiner Steine, Glaͤ⸗ 
fer ze, dienen, wenn man ihn Eurze Zeit in fehr verbünnte Schwefelfäure legt, 
bis er rothgelb ift (vom darauf bleibenden Eifenorpde), dann gut mit Waffer 
auswäfcht u. bei dem Gebrauche mit Del beftreicht. 

Filzlaus, f. Laus. 

Finden. In Sachſen iſt derjenige, welcher eine verlorne Sache ges 
funden hat, verpflichtet, ſie dem Eigenthuͤmer, wenn er bekannt iſt, zuruͤckzugeben. 
Sit dieſer nicht bekannt, fo muß ber Finder den Fund entweder ſelbſt in den öffent- 
lichen Zeitungen befannt machen oder doch der Obrigkeit des Drts, wo die Sache 
gefunden worden ift, zur Öffentlichen Bekanntmachung anzeigen. Meldet ſich nun 
der Eigenthümer u. gehört er unter daffelbe Gericht, welchem auch der Finder 
unterworfen ift, fo muß ihm die Sache ausgeantwortet werden, u. der Finder 
kann blos die Erftattung der verurfachten Unkoften u. allenfalls eine, von dem 
Gerichte zu beftimmenbde, verhältnigmäßige Belohnung verlanngen. Gehört da⸗ 
gegen der Eigenthümer unter eine andere Gerichtsbarkeit, als der Finder, fo hat 
er diefem, außer den zu erflattenden Unkoften, noch den dritten Theil der verlornen 
Sache oder des Werths derfelben zu gewähren. Meldet ſich aber der Eigenthüs 
‚mer binnen 6 Wochen von Zeit der Bekanntmachung an, oder, dafern der Richter 
eine längere Friſt gefegt hat, nady deren Ablaufe gar nicht, fo kann er nachmals 
die verlorne Sache nicht wieder fordern, vielmehr wird diefe, nach Abzug der ver- 
urfachten Unkoften, u. zwar ohne Unterfchied, ob der Eigenthüimer mit dem Fin: 
der unter derfelben Gerichtsbarkeit wohnt oder nicht, zwifchen dem Richter, wel: 
cher die Obergerichte über den Ort hat, wo der Fund gefchehen ift, u. dem Finder 
dergeftalt getheilt, daß jener &, diefer F erhält. Unterläßt der Finder die Anzeige 
oder Teugnet er gar den Befig der Sache, fo begeht er einen fogenannten Fund: 
diebftahl u. wird deßhalb beftraft. — Auch nach preußiſchem Recht ift der 
Finder einer verlormen Sache verpflichtet, fie dem Eigenthümer zuruͤckzugeben, u. 
wenn biefer unbekannt ift, den Fund der nächften Gerichtsobrigkeit anzuzeigen u. 
dabei beflimmt anzugeben, wie u. wo er zum Befige der gefundenen Sache ge= 
langt fey. Die gefundene Sache wird dann in gerichtliche Verwahrung genom= 
men, oder nach Befchaffenheit der Perfon des Finders, des Werths der Sache 
oder der fonftigen Umftände dem Finder zur Bermahrung Überlaffen, welcher dann 
als reblicher aber unvollftändiger Befiger (f. Befig) anzufehen ift. Iſt die Sache 
dem Verberben oder fonft einer beträchtlichen Werthverminderung ausgefeßt, oder 
würden die Aufbewahrungskoſten die Hälfte des Werths der Sache erreichen, fo 
wird diefelbe in einem Eurzen Termine zum Verkauf ausgeboten, u. das Kaufgeid 
gerichtlich verwahrt. Iſt binnen 8 Tagen, nad) der gefhehenen Anzeige des Fun 
des, der Verlierer auf andere Art nicht auszuforfchen, fo muß derfelbe Öffentlich 
vorgeladen u. zu feiner Anmeldung ein Termin bei Verluft feines Nechts beftimmt 
werden, Diefer Termin wird bei Gegenftänden von 2000 Thlen. oder mehr auf 
6 Monate, bei Gegenftänden unter 2000 Thlen. bis 200 Thlen. auf 3 Monate, 
unter 200 Thlen. auf 2 Monate, unter 50 Thlen. auf ı Monat, u. bei Gegen: 
ftänden von 10 Thlen., oder weniger auf 14 Tage. anberaumt u. muß durch die 
öffentlichen Blätter bekannt gemacht werden; auch kann bei Gegenftänden bis 
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10 Thlen. dem Finder, die Bekanntmachung uͤberlaſſen werden. Sind Vermu⸗ 
thungen da, daß ein fremder Reifender oder fonft ein Abmwefender die Sache ver= 
Loren haben £önne, fo find die Anmeldungsftiften zu verdoppeln. Meldet fich der 
Verlierer weder vor noch in dem Termine, fo muß der Richter mit dem Zufchlage 
der Sache verfahren, u. zwar wird die Sache, wenn fienur 100 Thlr. werth ift, 
dem Finder allein, u. bei Sachen von höherem Werthe dem Kinder u. der Orts: 
Armen=Eaffe in der Art zugefchlagen, daß der Finder den Werth von 100 Thlın. 
zum Voraus, u. von dem Ueberrefte des Werthes noch die eine, die Armen: Gaffe 
aber die andere Hälfte befommt. Bor der Theilung werben aber die auf die Sa: 
che u. das Aufgebot verwendeten Koften abgezogen. Durch den Zufchlag erlangen 
der Finder u. die Armen=Caffe das Eigenthum der Sache. Hat jedoch der Verlie— 
rer feinen Berluft mit einer deutlichen Befchreibung der Sache noch vor dem Zus 
ſchlage öffentlich bekannt gemacht, fo darf Fein Richter derjenigen Provinz, in de: 
ren Zeitung die Bekanntmachung gefhehen ift, mit dem Zufchlage verfahren u. 
hat er es dennoch gethan, fo geht das Eigenthum der Sache auf den Finder u. die 
Armen⸗Caſſe nit über. Können diefe jedoch der Kenntniß der Bekanntmachung 
des Verlierers nicht überführt werden, fo erlangen fie durch den Zufchlag den voll: 
ftändigen, rechtlichen Befig der Sache (f. Beſitz). Außer diefem Falle ift gegen 
den richterlichen Zufchlag Feine Wiedereinfegung in den vorigen Stand zuläffig. 
Beträgt jedoch) die verlorne Sache 100 Thlr. oder mehr an Werth, u. der Ver: 
lierer kann nachmeifen, daß er ohne alles fein Verſchulden von dem Aufgebote der 
Sache Nachricht zu erhalten oder felbft die Bekanntmachung feinerfeits zu erlaffen 
verhindert gemwefen, fo kann er fich an den Finder u. die Armen-Caſſe in fo weit 
halten, als biefelben im Befige eines Vortheils aus dem Zufchlage ſich alsdann 
noch wirklich befinden. Meldet ſich vor. bem Zufchlage Semand, der die Sache 
als von ihm verloren in Anfpruch nimmt, fo muß er diefes gehörig nachweiſen. 
Asdann muß er in allen Fällen die verwendeten Koften, jedoch nady Abzug der 
etiva von der Sache gefallenen Nutzungen erfegen, u. außerdem dem Finder den 
zehnten Theil des, nach Abzug der Koften, bleibenden Werths der Sache, auf fein 
Berlangen, ald Belohnung entrichten. Weberfteigt der Werth die Summe von 
500 Zhlen., fo befommt der Finder von dem Mehrwerth nur 4 Procent. Wird 
der ganze Werth durch die Koften erfchöpft, fo Eann der Finder keine Belohnung 
fordern. Mehrere Finder befommen zufammen nur eben den Antheil u. eben die 
Belohnung, weldye nad) Vorftehendem dem einzelnen Finder zuftehen. Wer die 
Anzeige eines von ihm gemachten Fundes Über drei Tage verzögert, macht fich der 
Belohnung verluftig, wer den Fund über 4 Wochen verfchweigt, hat noch außer: 
dem die Vermuthung, daß er unreblicher Befiger fep, gegen fih. Wer auf außers 
gerichtliches, von bem Verlierer oder in feinem Namen an ihn ergangenes Befra- 
gen, den Fund ableugnet, ift ein unredlicher Befiger, u. wer auf Befragen des 
Richters fich eines folchen Leugnens fchuldig macht, ift als ein Dieb zu betrachten. — 


Auch in Defterreich darf fich Fein Finder einer verlornen Sache diefelbe zu: 


eignen, widrigenfaljs er fich nach Deren Werthe entweder eines Verbrechens oder eis 
ner ſchweren Polizeiibertretung, u. ziwar bed Betrugs, fehuldig macht. Der Fin- 
der ift verbunden, dem vorigen Beſitzer, wenn er aus den Merkmalen der Sache 
ober aus andern Umftänden deutlich erkannt wird, die Sache zurüdzugeben. Iſt 
ihm der vorige Befiger nicht bekannt, fo muß er, wenn das Gefundene einen Gul⸗ 
den an Werthe überfteigt, den Fund innerhalb acht Tagen auf die an jedem Orte 
gewöhnliche Art bekannt machen laffen, u, wenn die gefundene Sache mehr als 
12 Gulden werth ift, den Vorfall der Ortsobrigkeit anzeigen. Die Obrigkeit hat 
die gemachte Anzeige, ohne die befondern Merkmale der gefundenen Sachen zu 
berühren, ungefäumt auf die an jedem Orte gewöhnliche Art, wenn aber der. Ei: 
genthümer in einer ben Umftänden angemeffenen Beitfrift fich nicht entdeckt, u. 
der Werth der gefundenen Sache 25 Gulden überfleigt, 3 Mal durch) die öffentlis 
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chen Zeitungsblaͤtter bekannt zu machen. Kann die gefundene Sache nicht ohne 
Gefahr in den Haͤnden des Finders gelaſſen werden, ſo muß ſie, oder, wenn ſie 
nicht ohne merklichen Schaͤden aufbewahrt werden kann, der durch die oͤffentliche 
Feilbietung daraus geloͤſte Werth, gerichtlich hinterlegt, oder einem Dritten zur 
Verwahrung uͤbergeben werden, Wenn ſich der vorige Inhaber oder Eigenthuͤ—⸗ 
mer der gefundenen Sache in einer Jahresfrift, von der Zeit der vollendeten Kund⸗ 
machung an, meldet, u. fein Necht gehörig darthut, wird ihm die Sache oder das 
daraus gelöfte Geld verabfolgt. Er ift jedod) verbunden, die Auslagen zu verguͤ⸗ 
ten, u. dem Finder auf Verlangen Zehn von Hundert des gemeinen Werthes, 
wenn aber die Belohnung nad) diefer Berechnung taufend Gulden erreicht hat, 
nur Fünf von Hundert als Finderlohn zu entrichten. Wird die gefundene Sache 
innerhalb Jahresfrift von Niemand angefprochen, fo erhält der Finder das Recht, 
bie Sache oder den daraus gelöften Werth zu benugen. Meldet fich der vorige 
Inhaber in der Folge, fo muß ihm, nad) Abzug der Koften u. des Finderlohns, 
die Sache oder der gelöfte Werth ſammt den etwa daraus gezogenen Zinfen zu= 
ruͤckgeſtellt werden. Erſt nad) der Berjährungszeit erlangt der Finder, gleich einem 
redlichen Befiger, das Eigenthbumsreht. In jedem Falle verwirkt der Finder, 
falls er diefe Vorfchriften außer Acht läßt, nebſt dem, daß er fich eines Verbre⸗ 
chen® oder einer ſchweren Polizeiibertretung ſchuldig macht, audy den Finderlohn. 
Mehrern Perfonen, welche eine Sache zugleich gefunden haben, kommen in Ruͤck⸗ 
ficht derfelben gleiche Verbindlichkeiten u. Rechte zu. Unter die Mitfinder wird 
auch derjenige gezählt, weicher zuerft die Sache entdedt, u. nad) derfelben geftrebt 
hat, wenn auch ein Anderer fie früher an fich gezogen hätte. 

Fines herbes, in der Kochkunſt. 1 Obertaffe voll Bleingehadter Cha— 
lotten oder geriebener Zwiebel, nebft etwas Peterfilie, 1 Lorbeerblatt, Efiragon, 
Bafilicum u, Eitronenfchate; dieß alles Elein gehadt, in ein Caſſerol gethan, 
mit 6 Loth Butter aufs Feuer gefegt u. Eurze Zeit gerührt, bis die Butter Elar 
hervorteitt (darf aber nicht braun noch hart werden); dann in ein töpfernes Ges 
ſchirr getban, worin fich die Maffe 8 Tage lang ohne Verderbniß hält, u. nad) 
Vorſchrift verbrauht. Auch kann man Champignons oder frifche Pilze Elein 
ſchneiden u. mit auf dem Feuer abpafjiren. Die oben zuerft genannten Ingre= 
dienzen find mefentlich zu den Fines herbes, die legtgenannten weniger nöthig, 
tönnen auch allenfall ganz mwegbleiben. Auch hat man nicht nöthig, fich zu 
Angftlich an die Quantität zu halten. 

Singer, böfer, f. Wurm am Finger. 

Fingerhut, rother, ſ. Digitalis. 

— Finken. Wir handeln hier nur vom gemeinen F. (lat. Fringilla 
caelebs L.), da der Berg-F. (F. montifringilla) ald Stubenvogel von 
feiner Bedeutung ift. Ueber den Blut:F. oder Roth-F. ſ. Gimpel. 
Der gemeine F. wird auch Buch-F., Garten-F., Roth-F., Edel: 
F. genannt. Außer ſeinen bekannten Farben kommt er manchmal weiß oder 
weiß gefleckt oder in andern Farbenvarietaͤten vor. Das Weibchen iſt minder 
ſchoͤn u. kleiner als das Maͤnnchen, dieſes am Unterleibe weichſelbraun, jenes 
ebendaſelbſt roͤthlichgrau. Der F. bewohnt ganz Europa u. wird in Deutſchland 
allenthalben gefunden, wo nur etwas Waldung ift. Halt fih in Laub: u. Nas 
deihölzern, am liebften bei Bächen, auch in Gärten auf. Zugvogel. Strich vom 
Anfang Det. bis in die Mitte Nov. u. im Frühjahr den ganzen März durch. 
Nahrung Infeeten, mehlige u. dlige Samen u. Kömer. Legt jährlih 2 Mal, 
3 bis 5 Eier. Neft auf Baumzmeigen, aus Moos, einzelnen Reischen, inwen⸗ 
dig Federn, Diſtelwolle, Haare. Männchen u. Weibchen bauen das Neft, bebrü- 
ten die Eier u. füttern die Jungen mit vereinigten Kräften. Brutzeit 14 Tage. 
Bei der erften Brut werden nach allg. Erfahrung faft lauter Männchen, bei der 
zweiten faft lauter Weibchen ausgebracht. Die jungen Männden find auf den 
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Deckfedern der Flügel dunkler ſchwarz u. heller weiß als die Weibchen. — 
Stimme, Gefang. Der F. ift wegen feines Gefangs einer der beliebteften 
Stubenvögel; u. diefe Liebhaberei, die jedoch jegt abzunehmen ſcheint, ift früher 
fo weit gegangen, daß man z.B. in Ruhl im Thüringer Walde für einen gus' 
Schläger eine Kuh gegeben, u. arme Mefferfhmiede einen guten Vogel für 4 
bis 4 Zaubthaler kaufen, u. dafür 14 Zage umfonft bei trodnem Brode hat ar⸗ 
beiten fehen. Der F. hat verfchiedene Töne, womit er feine Begierden u. Bes 
dürfniffe zu erkennen giebt. Der Ton der Zärtlichkeit, womit er aud) im Som» 
mer die Veränderung des Wetters anzukündigen fheint, ift ein Trief; Trief; 
die Lockſtimme ein oft wiederholtes Jack, Jack! ein unmillführliher Laut 
aber fcheint das oft des Tages wiederholte Pink! Pink! oder Fink, Fin! 
zu ſeyn. Was ihn aber zum Lieblingsvogel macht, find. nicht diefe einzelnen Toͤ⸗ 
ne, fondern fein heller, ducchdeingender, den Tönen der menfchlichen Sprache ſich 
nähernder, Gefang, den man mit dem Namen des Schlagens bezeichnet. 
Jeder Vogel hat 1, 2, 3, ja oft fogar 4 verſchiedene Schläge, wovon jeder ein 
paar Secun den bauert u. aus gtlichen Strophen befteht. Man hat nicht nur die 
einzelnen Arten des Schlages befonders unterfchieden, fondern auch alle Sylben 
befielben geprüft u. fie, durch die Kunft zu vervollkommnen geſucht. Meift bes 
nennt man jeden Gefang des 5. nad) den Endſylben der legten Strophe. Die 
vozzüglichften, unten zum Theil noch näher zu charafterifitenden, Schläge find: 
Der Bräutigam, der Reitzug oder Reitherzu, der Ruhler gute 
Weingefang, das Gutjahr, Kiendl u. der Härger Doppel: 
ſchlag, bier in der Reihenfolge aufgeftellt, in der fie nach Bechftein in Thuͤrin⸗ 
gen gefhägt werden ; doc) geben einige dem Haͤrzer Doppelfchlag u. Ruhler gu⸗ 
ten Weingefang, andere dem Reitzug bie erfte Stelle. Aud den Weidmann 

das Parakikah, das Pythia findet man unter den gefchägten Schlägen 
aufgeführt. Meift find diefe guten Schläge Stubengefänge, durch die Zähmung 
verfhönert, die man zwar auch im Freien hat, doch felten u. nicht fo vollkommen. 
Wenn ein Vogel nur einen von diefen Gefängen fingt, fo fingt er ihn um fo lang⸗ 
fafner, mehrfplbiger u. tiefer, u. wird dann um fo höher gefhäst, wenn er am 
Ende jedes Schlaged noch Pink ruft, welches die Vogelfieller das Umen nen= 
nen. Die übrigen Schläge, die.man allenthalben im Thüringer Walde hört, die 
aber nicht geachtet werden, find: das Hochzeitgebuͤhr, Hochzeitbier, 
Waizenbier, Öerihtsgebühr, Würzgebier, Giekgaak, Wert, 
Davida, Quakia u. alle diejenigen, welche ſich auf zia endigen, u. die 
der Vogelfteller gemöhnlih Pusfherenfhläge nennt. Merkwuͤrdig ift, 
daß nach den verfdjiedenen Gegenden, weldye diefe Vögel bewohnen, auch ihre 
Gefänge abwechfeln, fo daß man andere Gefänge auf dem Thüringer Walde u. 
andere auf dem Harze hört. Ja oft beſchraͤnkt fich eine Art des Gefanges auf ei: 
nen Bezirk von einigen Stunden. Und hiernad) richtet. ſich auch die Liebhaberei, 
denn in Defterreich Hört man nach Bechftein folgende gern : den Reitherzu, Gold» 
ſchmidbub, Ritſcher, Wildsſteuer, Sigufthül, Großrollander, Kleinrollander, 
Musketierer, Malvafier, Kühdieb, Sparbarazier, Mitfoviel u. Zisigall (in 
Kruͤnitz's Encycl. werden auch der Wein, Driteret, Gutjahr, Pfinkelfte als in 
Oeſterreich vorfommend erwähnt). Im Anhaltifchen bemerkt Naumann den 
Reitzu, Schigkebier, Deutfchebier u. Nutſchkabier. Der F. ift fo gelehrig, daß 
er, jung aufgezogen, nicht nur die Gefänge eines andern $., wenn er fie allein 
hört, annimmt, fondern auch, wenn er bei einer Nachtigall oder einem Canarien⸗ 
vogel hängt, abgebrochene Strophen aus ihren Liedern, aber freilich nichts volle 

fommen, lernt, einer leichter, der andere fchmwerer. Etwas befonderes hat noch 
der Gefang derfelben darin, daß fie ihn alle Jahre auf eine ganz eigene Art von 
Neuem einuͤben müffen. Es gefchieht dieß unter einem ſchnurrenden u. zifchen- 
ben Geräufche (Zirpen genannt), daf fie 4 Wochen u. länger madjen, unter 
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welches ſie ganz leiſe erſtlich einige, dann mehrere Sylben ihres Schlages mit 
einmiſchen. Zwar ſingen alle Voͤgel, die ſich nur zu beſtimmten Jahreszeiten hoͤ⸗ 
ren laſſen, anfangs ganz leiſe; aber keiner bringt ſo ganz eigene, zum eigentlichen 
Geſange gar nicht gehoͤrige, Toͤne hervor. Diejenigen, welche im Freien ſind, 
fangen bald nach ihrer Ankunft im Fruͤhjahr an zu zirpen; die Stuben-F. noch 
früher, fhon zu Anfange Sebruars ; diefe probiren aber auch) länger, zuweilen 
ganze 2 Monate lang, ehe fie recht Iaut werden. Gewoͤhnlich dauert die Singzeit 
nur bis zu Ende des Junius, zuweilen aber auch bis Michaelis. Einige Vögel: 
freunde verfchaffen fich durch eine Grauſamkeit das Vergnügen, die 5. Tag u. 
Nacht, u. zwar äußerft fcharf, fingen zu hören. Sie ftellen naͤmlich den Käfig an 
einen dunfeln Ort, gewöhnen fie dadurch, ihre Nahrung blindlings zu finden, u. 
brennen ihnen dann durch einen fpigigen,, glühenden Draht entweder das Auge 
ganz aus, oder nähen nur die beiden Ränder der Augenlider zufammen.— Cha⸗ 
rafteriftit einiger Schläge des $. 1) Der Bräutigam. Wenn 
diefer Gefang nach der Vogelftellerfprache ächt feyn fol, fo muß er aus folgenden 
Sylben beftehen, die man nachfprechen kann: Fink, Fink, Fink, Fink, 
börft du, willft du mit den Bräutigam zieren. 2) Der Wein: 
gefang. Hiervon unterfcheidet man einen guten, fehlechten, Härzer u. ſcharfen. 
Der Ruhler gute Weingefang Elingt ausnehmend fhön u. befteht aus 
4 Strophen, bie in einem oboeähnlichen Zone gefungen werden müffen, wenn 
er acht fenn fol. Soll der fcharfe Weingefang recht gut feyn, fo muß er Klingen 
wie $rig, Fritz, Fritz, willft du mit zum Wein gehen. 3) Das 
Gutjahr. Hiervon giebt e8 ein tolles, fchlechtes u. gutes; u. unter legtern ift 
befonders das Härzer, welches aus 3 Strophen befteht, das beſte. 4) Der 
Doppelfhlag, fo genannt, weil diefer Gefang aus wenigftens 2 fehr langen 
Strophen zufammengefegt ift, die in der Mitte merklich abfegen oder wirbeln, 
wie man ſpricht. Auch hiervon giebt e8 einen gemeinen, den man wieder in 
den groben, Elaren, langen u. kurzen eintheilt, einen linken u. 
verkehrten (die hoch anfangen u. in der Mitte mit feinem deutlichen Wirbel 
abfegen) u. den Härzer, melcher der laͤngſte aller Finkenfhläge ift u. aus 4 
langen Strophen befteht, wovon fich die legte entweder mit Heſtergiah oder 
MWeingeh endigt, daher er in legter Hinficht eigentlich zum Weingefang gerech: 
net werden follte, feiner Länge wegen aber hierher gerechnet wird. Kein F., der 
nicht jung in der Stube aufgezogen ift, lernt diefen Schlag; er ift fehr ſchwer u. 
nur felten fingt ihn einer gut. Der gemöhnlichfte Doppelfchlag befteht aus folgen⸗ 
den Spiben, die man nachfprechen kann: Finkferlinkfinkfink zißpen— 
fia; par verlalala zis futfhia!.— Behandlung als Stuben- 
vogel. Man hält den $. in einem vieredigen Käfig von mittler Größe (in einem 
Stodenbauer, wenn berfelbe oben nicht bedeckt ift, wird er leicht drehend) u. füt- 
tert ihn am beften mit eingequelltem Rübfamen, wovon man jeden Tagen nur fo 
viel in Waffer einmweicht, als den folgenden Tag verfüttert werden fol, Im Som: 
mer mifcht man hierzu etwas gequetfchten, gewöhnlichen Hanf, um ihn aufgeleg- 
ter zum Schlagen zu machen. Zu viel Hanf macht ihn leicht blind. Sonft frißt 
er Dirfe, Leindotter, Kohlfamen, Hafer ; zumeilen kann man etwas Salat, Kreuz: 
wurz, Hühnerdarm (alsine media) oder ein Stüdchen Apfel, etwas Semmel in 
Mitch geweicht geben ; auch Fleifh, Mehlwuͤrmer u. Ameifenpuppen verfchmäht 
er nicht. Von legten beiden ruͤhmt man, daß fie Gefundheit u. den Gefang erhal: 
ten u, befördern. - Läßt man den $. auf dem Boden herumlaufen, To kann man 
ihn auch mit bloßem Gerftenfchrot, in Milch geweiht, ernähren. Täglich gebe 
man frifches Waffer zum Baden u. Trinken. Zur Mauferzeit halte man bie $. 
beffer als gewöhnlich, ftede die in einem Eleinen Käfige geweſenen in ein großes 
Bitter (mehrere zufammen in Eins), wo fie die Federn beffer halten, u. füttere 
fie gut, laſſe fie auch fo den ganzen Winter darin, u. thue fie erft Lichtmeß wieder 
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in die Finfenbauer. Die Jungen füttert man in der Stube mit eingequelltem Ruͤb⸗ 
famen u. Semmel, nadj Andern mit harten Eiern, auf. Gewöhnlich hat man 
nicht viel Mühe, fie bis zur Mauferzeit durchzubringen, aber während des Maus 
ſerns fterben fie um fo leichter. Man muß ihnen daher zu diefer Zeit zumeilen 
Ameifenpuppen u. Mehlwürmer geben, fie an die Sonne bringen u! alle Zugluft 
verhüten. Solche aufgezogene $. werden ungemein zahm. Um fie zum Gefange 
abzurichten, muß man fie an einen dunfeln Drt hängen u. vor dem Mai nicht ans 
Fenſter Eommen laffen. Sie lernen auch Zahlen, Buchſtaben u. Federn zuſam⸗ 
menfegen, wie die Canarienvögel. Man hat Beifpiele, daß $., in große Cana— 
rienheden geworfen, mit Canarienvögeln Baftarde erzeugt haben ; eben fo paart 
fich das Weibchen mit dem Grünlingsmännden, auch wie man fagt, felbft mit 
Soldammern. — Krankheiten, Alter. Die F. find der Darre u. dem 
Durchfall fehr unterworfen ; erftere heilt man mie an andern Bögeln (f. 
Singvoͤgel), u. gegen legtern hilft ein verrofteter eiferner Nagel oder ein we= 
nig Saffran, in das Trinfgefchirr getßan. Auch befommt ihnen in der Krankheit, 
z. B. wenn fie fi did machen, wenig freffen oder zu viel Hanffamen genoſſen 
haben, islaͤndiſches Mooswaffer, eine Spinne, ein in reinem Dele abgeftorbener 
Mehlwurm, der Saft von Mangold oder Beißkohl fehr gut. Wenn ihnen die 
Schuppen an ben Beinen zu ſtark werben , fo Löfe man die obern mit dem Feder⸗ 
meffer fein ab, fonft werden fie leicht lahm. Sie Fönnen in der Stube ein Alter 
bis 24 Fahr erreichen. — 8. als Speife. Das Fleiſch des F. ift ſchmack⸗ 
haft, leicht verdaulich u. gefund, im Herbfte am fettften, in maldigen Gegenden 
im Srühjahr von angenehmem, gemwürzhaftem u, bitterm Gefhmad, Man pflegt 
fie zu braten oder in Pafteten zu fchlagen, auch mit Aepfeln oder Zwiebeln zuzu— 
richten (vgl. Vögel). 

Sinnen, I. Der Menfchen, Kupferausfchlag, lat. acne, fr. goutte- 
rose. Eine Hautkrankheit des Gefichts, beftehend in Kleinen, rothen, ſchmerzlo⸗ 
fen Pufteln, an der Bafis hart u. mit einem rothen Hofe umgeben, an der Spige 
eiternd, welche am häufigften auf Stirn u. Nafe vortommen. Der Ausſchlag 
fieht fehr übel aus u. wird noch läftiger durch das allgemeine Vorurtheil, dag 
er ein Zeichen von Ausſchweifung fey, mas fid im Allgemeinen nicht behaupten 
läßt. Doch gehören Ausfchweifungen allerdings zu ben veranlaffenden Urfachen, 
außerdem Unmäßigkeit im Effen u. mehr noch im Trinken, Zurüdtreten ges 
wohnter Ausleerungen, unterdrüdte Fußſchweiße, monatliche Regeln, oft auch 
eine befondere Dispofition des Körpers, die während der Entwidelungsjahre am 
häufigften vorfommt. Bei der Behandlung der $. ift ein wohl regulirter Les 
benswandel eine Hauptfache. Man effe u. trinke mäßig, enthalte fid) nament= 
li der fetten Speifen u. fpirituöfen Getränke, mache ſich viel Bewegung in 
freier Luft, bade oft, u. waſche ſich täglich da8 Geficht mit Seife. Iſt das Ue- 
bei nur in geringem Grabe vorhanden u. befällt es jüngere, fonft gefunde Perfo> 
nen, fo ift die Örtliche Benugung reizender Mittel oft fehr zmedmäßig. So gut 
als die meiften derfelben ift reiner Kornbranntwein. Man taucht ein Räppchen 
in diefen u. betupft damit die einzelnen Pufteln ein paar Mal des Tages. Noch 
etwas wirkfamer ald Branntwein ift wohl die Benzoätinctur (Tinotura benzo&s 
der Apotheker). Gewöhnlich vermifcht man 2 Loth derfelben mit Z Pfund Ro- 
fenwaffer, worauf die Flüffigkeit eine weiße Farbe annimmt u. Venusmilch ges 
nannt wird. Mit diefem Waffer kann man das ganze Geficht wachen, will man 
aber nur die Pufteln felbft befeuchten, fo wird die Benzoetinctur unvermifcht 
gebraucht. Ganz befonders wird Schlangenbadmaffer zum Wafchen des Geſichts 
gegen F. gerühmt. In der großen Mehrzahl der Fälle gewähren aber die ges 
nannten Mittel nur vorübergehende Hülfe, befonders wenn nicht bie Diät auf 
das ftrengfte beobachtet wird. Oft muß man zu ftärkern Mitteln übergehen, un⸗ 
ter welchen dann bie ableitenden eine Hauptrolle ſpielen. In Frankreich wird 
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beſonders der Nutzen der Klyſtiere geruͤhmt u. in allen Faͤllen wuͤrde man fuͤr 
regelmaͤßigen · offnen Leib zu forgen haben. Ganz beſonders ſcheinen die Abfuͤhr⸗ 
mittel in derjenigen Form der F. nuͤtzlich zu ſeyn, die bei Altern Männern vor— 
£ommt, namentlich bei Säufern, wenn Stodungen im Unterleibe Statt finden. 
Sn ſolchen Fällen wird der Arzt auch Carlsbad als befonders geeignet empfeh— 
len. Bei veralteter Krankheit u. fogenannten fchlechten Säften leiften die ſchwe— 
feihaltigen Mineralwäffer oft Außerordentliches, wie Zöplig u. die 3 Bäder 
Baden. Der Gebrauch innerer Arzneien, wie Schwefel u. Calomel, ift nicht 
felten wefentlich nothmwendig, bedarf aber befonderer Verordnung des Arztes. 

Homdopathifc giebt man gegen 5. zuerft 3—4 Gaben Schwefel, aller 8 
Tage 3 — 4 Streuk. der Zoften Berd. Dann je nad) der Stelle, dem Ausfehen 
u. der Empfindung, welche die $. verurfahen:: bei. am Badenbart Ambra— 
am Kinn Mereurius sol., Toxicodendron — an den Lippen Acidun: muriat., 
Arsenie — an den Schläfen Argentum — an der Stirn Acidum nitri, Le- 
dum palust. — bei Berührung fihmerzend Belladonna — mit frefjendem 
. Schmerz Digitalis, Hepar sulph., Ledum palust. — mit brennenden Schmerz 
Cicuta virosa — mit Stichen entftehend u. bei Berührung ſchmerzend Clema- 
tis — bei Berührung ftehend Dulcamara — ohne Empfindung Sassaparilla — 
eiternd Acidum muriat., Aurum. Am meiften leiften jedoch Belladonna, He- 
par sulph., Viola tricol., Oleander, Veratrum, Sassaparilla; faft fpecififch 
ift die Zinctur der Gewuͤrznelken, in der i5ten Verd., in welcher auch die übris 
gen Mittel mit 8S— 10 Zage langer Wirkungsdauer zu reichen find. 

Firma (italienifches Wort, vom fat. firmare, befeftigen, beftäftigen), 
heißt der feftgeftellte Name einer Handlung, welcher nad) Befinden mit dem des 
Befigers oder der Befiger zufammenfallen-oder davon verfchieden feyn kann. Die 
F. wird bei Errihtung eines Gefhäfts entweder durch Circular oder durch öf: 
fentliche Blätter bekannt gemacht, u. darf hiernach Eeine Veränderung damit vor: | 
genommen werden, ohne daß der Handelswelt davon Nachricht gegeben würde. 
Die genauefte Berüdfihtigung der F. in Briefen, Documenten ıc. ift zu Vermei— 
dung von Irrthuͤmern nothwendig. Es wäre z.B. nicht ftatthaft, eine Hands 
lung, deren F. Ferdinand Schulge lautet, nur mit F. Schulge, oder Ferd. 
Schulge oder dergl. zu bezeichnen. In manchen Ländern bedient man ſich des 
Ausdruds: Firma geben anftatt des gewöhnlihern: Procura geben. 
Auch fagt man zumeilen firmiren flatt unterzeichnen. 

Firniß, fr. Vernis, engl. Varnish. Vgl. Hiebei Asphalt, Bernflein: 
F., Cavuthouc-$., Copal:$., Dammar:F., Englifher F., Fichtenharz⸗F., 
Gold-F., Gummilad-F., Leinöl-F., Maftir-$., Oel-F., Politur, Sandarach⸗ 
F., Zerpentin-$. u. den folgenden Artikel Firniffen. Man verfteht unter 
3. Stüffigkeiten, gewöhnlich Auflöfungen von Harzen, welche die Eigenfchaften 
befigen, in dünnen Schichten an der Luft zu glänzenden, harten, bauerhaften 
Meberzügen auszutrodnen. Bon Harzen werden zu $. faft blos folgende ange- 
wandt: Bernflein, Copal, Dammar, Scellad, Terpentin, Colophon, Maftirg, 
Sandaraf, Asphalt, bald einzeln, bald gemengt, zufagmweife auch öfters Amine, 
Elemi, Weihrauch), Copaivabalfam ; da die Anwendung anderer fi nach ber 
Erfahrung nicht vortheilhaft erweift. Als Fluͤſſigkeiten zur Auflöfung dienen theils 
trocknende, fette Dele, am häufigften Leinoͤl oder Leinoͤlfirniß (feltner Mohn oder 
Nusöl), Terpentinöl (feltner Lavendel: oder Rosmarinöl), Weingeift (feltner 
Aether oder Schmefelfohlenftoff). Nach diefen verfchiedenen Beftandtheilen er= 
hält der F. verfchiedene Namen. Als befondere Benennungen verdienen noch 
Bemerkung fetter $., worunter man eine Aufl. von Bernftein, Gopal oder 
Dammar (mandmal mit Zufag anderer Harze) in Leindl-F. verfteht, u. Lad: 
3. oder Lad, deffen Bedeutung eigentlich nicht genau beſtimmt ift; doch ver: 
ſteht man darunter in der Regel folche F., die nad) dem Auftragen auf den Ge— 
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genftänden einen mehr oder weniger rindenartigen Ueberzug bilden, welcher Durch 
Glaͤtten u. Schleifen einen hohen Glanz erhält; wozu fowohl Weingeift- als 
Terpentinöl=, als fette Firniſſe dienen können, Doch führen häufig F. jeder Art 
diefen Namen. Ein guter brauchbarer $. muß zwar zähe feyn, fich aber doch mit 
dem Pinfel gleichförmig u, leicht auftragen laſſen, dabei weder zu ſchnell, noch 
zu langfam. austrodnen, damit nicht entweder der Anftrich riffig werde oder dem 
Staube u. andern Unreinigkeiten zu lange Zeit zum Ankleben laſſe. Vor dem 
Auftragen der F. auf die Gegenftände müffen diefe in der Negel gewiſſe Vorbe⸗ 
reitungen erfahren, wovon, fo wie von der Unwendung der F. überhaupt, unter 
Sirniffen näher die Rede ſeyn wird, Hier fprechen wir nur von der Berei— 
tung der verfchiedenen F., fo weit fie nicht in den zu Anfange angeführten, ſpe⸗ 
ciellen Artikeln enthalten ift.— A. Berfhiedene Öattungen der F. 
I. Weingeiſt-F., fr. Vernis spiritueux, engl. Spirit-Varnish. Die 
Meingeift:$. gewähren eine fehr helle, glasartig glänzende, fehnell trodnende, 
durch Abreiben hohen Glanz erlangende Lackirung, die aber nicht fo dauerhaft, 
als die von fetten Lack-F. ift, daher nicht zu Anftrichen im Freien dienen kann, 
während ihr Gebrauch vortheilhaft u. gewöhnlich. ift zu Zimmergeräthfchaften, 
phyſikal. u. muſikal. Inſtrumenten ꝛc. Weingeiſt⸗F. gerathen immer um fo 
beffer u. trodnen um fo fchneller, je twafjerfreier der dazu angewandte Weingeift 
ift. Zu guten $. ift mindeftens hoͤchſt rectificirter, d. i. folcher von 85F Richter _ 
oder 928% Tralles nöthig, jain gewiſſen Fällen, z. B. für Copalfirnif yon 96 bis 
988 Tr. Geringere F. macht. man indeß auch mit ſchwaͤcherm Spiritus. Kann 
man den Spiritus nicht von erforderlicher Stärke erhalten, fo- ift leicht, ihn durch 
Blaſe auf die unter Alkohol angegebene Weife zu concentriren. Er muß auch 
möglichft fufelfrei feyn (vgl. Fuſel), da das Fuſeloͤl den Glanz der Ladirung ver: 
mindert. Die feften Ingredienzien, die zum $. genommen werden, müffen mög: 
lichſt hell u. farblos feyn, wenn ein heller u. farblofer F. bezwedt wird. Die 
Bereitung ſelbſt kommt auf folgendes zuruͤck: die ganz trocknen (simedimäßiger: 
weife gewafchenen u. wieder möglichft getrodneten) Harze werden grob gepuls 
vert, mit} bis $ ihres Gewichts zerfloßenent Glafe oder Kreide (um ein Zuſam⸗ 
menfchmelzen in der Wärme während der Digeftion zu vermeiden), in eine etwa 
zu 2 damit zu filfende, gläferne Flaſche oder Kolben gebracht ; dieß Gefüß mit 
nafjer Blafe, worein eine Stedinadel geftedt wird, zugebunden, u. auf einen 
warmen Dfen oder ind Wafferbad (f.d.) oder Sandbad (f. d.), bei möglichft 
gleihförmig unterhaltener Temperatur (nie aber ans freie Feuer), bis zu erfolgs 
ter Auflöfung geftellt, welche man durch öfteres Umfchütteln zu befördern fucht, 
dabei die Nadel zum Austritt für die Dämpfe öfters herausziehend. Da diefe 
Dämpfe leicht entzuͤndlich ſind, trete man nicht mit einem brennenden Lichte zu 
nahe. Nach gefchehener Auflöfung läßt man den $. einige Tage ruhig ftehen, 
damit alle geobe Beimengungen zu Boden fallen, u. gießt dann das uͤberſtehende 
Helle im, mit eingeriebenen Stöpfeln u. darüber gebundener Blafe luftdicht vers 
wahrte, Glasflafchen, die man an einem mäßig warmen Orte hält, Sollte ſich 
der $. durch Ruhe nicht klaͤren wollen oder fchnell zum Gebrauche verlangt wer: 
den, fo wird er durch eim feines Haarſieb oder durch Leinwand, die über ben Trich- 
ter auf der Glasflafche gefpannt ift, oder, wenn er gar zu trübe ijt, dur Baum: 
wolle in dem Trichter gegoffen. Den Bodenfag u. die ausgefeiheten Theile kann 
man noch zum Einrühren der Farben u. zu geringern, dunklem $. verwenden, 
Im Fall Copal zugleich mit andern Harzen in das Mecept eines F. eingeht, wird 
man ihn zweckmaͤßigerweiſe (in Betracht feiner ſchwierigen Löslichkeit) zuerft aufs 
löfen, ehe man bie andern Harze zufügt. Verſchiedene Harze, 3. B. Sandarat 
(welcher befonders die Dauerhaftigkeit der Weingeiſt-F. befördert) geben für fich 
einen zu fpröden, leicht abfpringenden,, F., daher man ihnen einen Beiſat von 
gereinigtem Zerpentin giebt, der in einem abgefonderten Gefäße geſchmolzen oder 
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in Weingeiſt aufgeloͤſt, dann den ſchon ganz oder ziemlich aufgeloͤſten Harzen un— 
ter Umruͤhren in der Waͤrme zugeſetzt, dann noch einige Zeit damit in der Waͤrme 
ſtehen gelaſſen oder 8 bis 10 Mal damit aufwallen gelaſſen wird. Auch kann er 
ungeſchmoizen der Auflöfung zugeſetzt werden, wo man dann die Digeſtion noch 
fo lange fortfegen muß, bis er fich ebenfalls aufgelöft hat. Bei Anwendung zu 
hellen F. thut man wohl, den Zerpentin vorher auf folgende Weife zu reinigen : 
man übergießt ihn in einem neuen, glafirtem Zopfe mit einer Mifchung von guter 
Lauge u. eben fo vielem Waffer fo, daß ber Zopf halb angefüllt ift, Eocht dann 
die Miſchung auf Kohlenfeuer zur Hälfte ein, nimmt fie vom Feuer, gießt Ealtes 
Waſſer zu, gießt nach kurzer Zeit Stehens die Flüffigkeit ab, u. Enetet den Teig 
. mit laumarmem Waffer forgfältig u. lange durch. Dieß Begießen mit verbünn- 
ter Lauge, Kochen u. Durchkneten wird fo oft wiederholt, biß der Zeig ganz 
weiß geworden ift.. (Sandarak, der zu 3. genommen wird, ift vorher auf ähn- 
liche Weife zu reinigen, f. Sandarak-F.) Der Zerpentin verzögert Übrigens eis 
gentlich nur die Zeit des Austrocknens, von welcher an der F. Sprünge befom- 
men würde; daher man beffer thut, ftatt feiner verdicktes Leindl in Alkohol auf: 
zulöfen u. diefe Auflöfung in reichlicher Quantität (ja nicht zu viel, damit der 
Ueberzug nicht Eleben bleibe) ftatt des Zerpentins oder mit diefem zugleich anzu= 
wenden. Auch Campher hat, wo er zugefegt wird, die Wirkung, dem 5. mehr 
Verbindung zu gebenu. das Auffpringen zu verhüten; fein Zufag darf aber eben 
falls nur gering feyn. Weingeift:$. müffen nur kurz vor dem Gebrauche ange: 
fertigt werden, weil ſie durch das Aufbewahren gelb u. fett werben; will man 
fie wieder auffrifchen, fo läßt man fie mit allmäligem Zufag von frifehem Alto: 
hol einige Mat aufwallen; doch erhalten fie ihre erfte Schönheit dadurch nicht 
wieder. Weingeiſt-F., die auf Gegenftände der verfchiedenften Art angewandt 
werden können, find die (ganz befonders brauchbaren) Gummilad:$. (f. d.), 
die man faft farblos erhalten kann, wenn man dazu gebleichten Schellad nimmt ; 
ferner der ebenfalls fehr Elare weingeiftige Copalfirniß (f. d.), u. der etwas gelb= 
liche, welcher durch Auflöfen von gefchmolzenem Copal u. etwas Terpentin in 
wafferfreiem Alkohol entſteht. Man erhält auch einen farblofen $. aus 6 Th. 
Sandaraf, 3 Th. Maftir, 1 Th. Elemi, 4 Th. venetian. Zerpentin, 4 Th. 
Staspulver u. 32 Th. Alkohol; oder, nach andrer Vorſchrift, die aber einen 
nicht ‚biegfamen,, nur auf harten Gegenftänden anmwendbaren, farblofen $. lie- 
fer; aus 12 Th. Sandaraf, 4 Th. Elemi, 2 Th. Amine, 1 Th. Campher 
u. 64 Th. Alkohol, Vgl. auch mehrere der unten anzuführenden F. — II. 
Terpentindl-$., fr. V. à l’essence, engl. Lac- varnish by oil of tur- 
pentine, kommen dem Weingeiſt-F. am nädhften ; liefern gefchmeidige, dabei 
aber doch fefte u. dauerhafte Ladirungen ; indem das Zerpentinöl zu Zerpentin 
eintrodnet u. ben Harzen mehr Körper giebt. Auch wird den meiften Terpentin: 
61:3. gleich felbft Terpentin zugefegt. Nicht felten fügt man auch Leinoͤl⸗F. dazu, 
welche gemifchte Art F. nicht allein fehneller trocknet als gewöhnliche fette Lad 
F., fondern auch mehr glänzt als diefe. Die Regeln bei Bereitung der Terpen⸗ 
tinöl-F. (auch was Zuſatz des Glafes betrifft), find diefelben, als bei Bereitung 
der Weingeift-$. , u. auch hier wird , wenn Zerpentin in das Mecept eingeht, 
dierer für fich gefchmolzen der fhon erfolgten Aufl. der übrigen Subftanzen bei- 
gemiſcht. Desgleichen ift der Leinöl-F., wo er hinzukommen foll, erſt nach be: 
mwerfftelligter Aufl. der übrigen Subftanzen (auch des Terpentins) heiß u, unter 
Umrühren zuzufügen. Auch die Terpentinöl= 3. müffen nur kurz vor dem Ge⸗ 
brauche angefertigt werden. Das zum F. angewandte Terpentinöl muß zuvor 
durch Deftillation mit feiner 14fahen Menge Waffer rectificirt u. der Zerpentin 
auf vorhin angezeigte Weife gereinigt feyn, wenn nicht zarte Farben einen geibli= 
hen Zon dadurch erhalten follen.— II. Fette F., fr. V. gras, engl. Oil 
varnish, Zur Bereitung derfelben dienen faft ausfchlieglich Copal u. Bernftein 
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(erfterer giebt einen hellern, leßterer einen dauerhaften 3.) , neuerdings auch 
wohl Dammar jedoch mitunter mit Zufag anderer Harze , ald Sandaraf oder 
Maftir, wodurch die Farbe des Bernftein-$:; heller wird. Sie find nad gehöri- 
gem Trocknen die dauerhafteften u. fefteften, aber nicht fo farblos, klar, glänzend, 
als die Weingeift-$., wenn felbft der dazu gebrauchte Oel-F. noch fo ſchoͤn ges 
bleicht war; auch trodnen fie weit langfamer , als Weingeift: u. Terpentinoͤl⸗F. 
- Man bedient fich ihrer bei Gegenftänden, welche der Reibung ausgefegt find, übers 
zieht damit Holz, Metall, Lederzeug, namentlich Gegenftände des tägl. haͤusl. 
Gebrauchs. Weber Bereitung derfelben f. Bernftein:$.u. Copal-F. — 
IV. Sefärbte F. Weingeiftige u. Terpentinöl-F. kann man dadurdy (durch= 
fheinend) färben, daß man Farbſtoffe darin auflöft oder in der Wärme damit er: 
trahirt, wozu ſich befonders unter den gelben Farbfloffen eine ziemliche Auswahl 
darbietet (f. Gold-F.). Bon rothem Farbftoff ift befonders Drachenblut, 
naͤchſtdem Sandelholz, Safflor, Cochenille, Alkannamurzel dazu geeignet, von 
grünem effigf. Kupferoryd. Beliebig gefärbte, undurchſichtige Weingeift-$. 
laffen fich dadurch erhalten, daß man Siegellad (je feiner, je beffer) von der be= 
treffenden Farbe in recht flarfem Weingeift in der Wärme auflöfl. Man kann 
aber auch gepulverte Sarbftoffe mit $., 3. B. Copal-F., Bernftein-F., Leinöl- 
F. oder andern F. (f. unten die F. zum Farbenanreiben) zufammenreiben, indem 
man die Farben erſt recht fein mit Waffer (oder auch wohl Weingeift) abreibt, 
in Eleinen Häufchen wieder trodinet, zum zweiten Male mit Zerpentinöl oder ei- 
nem Antheil der $. felbft abreibt, u. dann mit dem F. zufammentührt, ben 
man erforderlichen Falls nad) Umftänden mit Zerpentinöl oder Leinoͤl⸗F. verduͤn⸗ 
nen kann. Farben, die fich hiezu eignen, find u. a. Blau: Indig, Berliner: 
blau, Mineralblau, blaue Smalte, Ulteramarin. Braun: Umbra, cöln. Erde 
u.a. Chamois (Gemsfarbe): Dradenblut u. chinef. Roth oder ſtatt deffen 
Zinkblumen (Zinkoxyd). Gelb: Bleigelb (Mafficot, Neapelgelb) , Caffeler 
Gelb, Schüttgelb, Gummigutt oder gelber Ocker. Grau, u. zwar: Fa ch 8⸗ 
grau: Bleiweiß mit etwas weniger coͤln. Erde, eben fo viel engliſch Roth u. et: 
was ns Perlgrau: durch Mifchung von Weißu. Schwarz 
oder Weiß u. Blau. Grün: Mifhung von Blau u. Gelb ; gemeiner oder 
deft. Grünfpan mit 4 bis 5 Bleiweiß oder fpan. Weiß; Berggräm, Braun: 
ſchweigergruͤn u. a, Darpur: Cochenille, Garmin oder Carminlad mit Blei: 
weiß u. hellem Del-F. abgerieben, Roth: Zinnober, Chinefifch Roth, Men: 
nige, rother Dder, Preußifh Roth u. a. Schmarz: gut ausgewafchenes u. 
dann völlig troden gemordenes Lampenfhwarz. Violet: Zinnober u. rein aus: 
gewafchenes Lampenfhwarz. Weiß: völlig trocknes Bleiweiß oder fpan. Weiß. 
Ziegelroth: Drahenblut. — B. Berfhiedene befondere Arten F. 
Lack-F., welhe zu vielerlei Gegenftänden dienlidh find. Hie 
ber gehören Bernftein-$., Copol-$., Gummilad:$., woruͤber die betreffenden 
Artikel nachzufehen find, fodann folgende zufammengefegte: 1) dauerhafte 
5. mit glasartigem Ölanze. a) 2 (heile) weißer Weihrauch, 2 Stock⸗ 
lad, 1 gereinigter Sandarach, 1 Maftir in Körnern, 1 Amine, 4 geftoßenes 
weißes Glas, 24 Weingeift von 923 Tr. Mit diefem F. ladirte Sachen wer- 
ben mit geſchlaͤmmtem Zrippel u. Baumoͤl mittelft Hirfchleder abgefchliffen u, 
dann mit Staͤrkepuder u. einem feidenen Tuche abgerieben. b) 6 Gereinigter 
Sandaraf, 4 Maſtix in Körnern, Amine, Z Elemi, 3 gefloßenes meißes 
Glas, 4 Terpentinoͤl, 24 Weingeift von 923 Tr. Die damit ladirten Sachen 
wie unter a) zu behandeln. — 2) VBenetianifhe Glaslack-F. a) A ge 
reinigter Sandaraf, 3 Maftir in Körnern, 1 Copal, 4 weißer reiner Bernftern, 
2 weißes Glaspulver, 2 Amine, 2 Weihrauch, 3 gereinigter Zerpentin, 32 
‚ Beingeift von 908 bis 923 Zr. (Amine, Weihrauch u. Zerpentin werden erft 
ber fhon erfolgten Aufl. ber andern Harze zugefegt). — liefert einen ſehr 
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feften, glänzenden Anftrich, welcher dem vom ſchoͤnſten Copal-F. nicht nachſteht 
u., gut aufgetragen, das nachherige Abſchleifen entbehrlich macht, nur muß er 
mit Stärkepuden.abgerieben werden. b) Mit 24 Loth Weingeift von 922 Tr. 
ſucceſſiv folgende Ingrebienzien, jedesmal unter 5 Min. langem Schütteln ver- 
mifht: 5 Loth gereinigter Sandarat, 44 Loth venet. Terpentin, 14 Loth Ter⸗ 
pentinöl, 4 Quenthen Campher u. 1 Quentchen feiner Canarienzuder, die bei= 
den letzten gepulvert u. zu Verhütung des Zufammenbalfeng mit einigen Tropfen 


“ Meingeift befeuchtet. Zulegt noch bis zu völliger Auflöfung der feften Subftan- 


zen geſchuͤttelt, in verftopften Flafhen einige Tage an einen warmen Ott ger 


ſteilt, dann durchgefeiht. Diefer 3. wird mittelft einas feinen Haarpinfels auf- 


getragen, nad) dem Trocknen mittelft eines wollenen Tuches mit gefchlämmter 
Kreide m. Waſſer abgerieben u. mit Baumöl u. Stärkepuder geglättet, wodurch 


er einen Spiegelglanz erhält, ohne zu reißen oder abzuſpringen. Zuſatz von 1 Roth 


Sandarak mehr befördert die Feftigkeit u. Dauer diefes F., macht ihr aber ſproͤ⸗ 
der. — 3) Blaͤnzender F., der niht gefchliffen zu werden 


braucht. 8 Körmerlad, 6 Maſtix in Körnern, 4 gereinigter Sandarak, 4 rei: 


ner Copal, 2 Bernflein, 3 gereinigter Zerpentin, 64 Alkohol. — 4) F., wel: 
he durch heißes Waffer nicht leiden. a) 3 Körnerlad, 2 Copal, 2 
Bernitein, 1 gereinigter Sandarak, 2 reines Fichtenharz, 32 Alkohol von etwa 
9223 Tr. Copal u. Bernftein werden erft jeder für fich gefchmolzen (vgl. Bern: 
ftein-Firniß u. Copal-Firniß), dann heiß zufammengegoffen, die andern gepulver: 
ten Harze uͤber Kohlenfeuer unter Umrühren dazu geſchmolzen, nach Erkalten zu 
Pulver geftoßen u. durch Digeflion mit dem MWeingeift aufgelöft. b) 4 San: 
datach, 4 Maſtix, 2 reines trocknes Harz, 2 Gummilad, 48 Alkohol. ec) 4 Co: 
pal gefhmolzen, mit 2 gereinigtem Terpentin u. 16 Weingeift von 928 Zr. ver⸗ 
einig. — 5) 8. zum Farbennnreiben. a) 3 venetian. Terpentin, 1 Ma: 
ftir in Körnern, 2 weißer Weihrauch, 2 fein gepulvertes Glas, 16 rect. Ter: 
pentinöl, 1 meißer Leindl-F. Man kann audy den Maſtix weglaffen, in welchem 
Falle aber 6 Weihrauch, 1 Terpentin u. 24 Glas gegen 16 Terpentinöl u. 1 
Leinoͤl⸗F. genommen werden müffen. b) 4 Unzen Maftir, Pf. Zerpentin, 1 
Kanne Zerpentindl.— 6) $. zur Grundirung von Öoldfarben u an: 
dern dunklen Farben. 1 Pf. gereinigtes, leicht trodnendes Leinoͤl mit £ 
Pf. venetian. Zerpentin in einem neuen Zopfe zum Sieden gebracht, dann 10 
Loth gepulvertes Neapelgelb von hochgelber Farbe hineingeworfen, u. fo lange 
unter Umrühren gekocht, bis fich Alles qut zu einem ſchoͤn goldgelben $. verei- 
nigt hat. Dient zum Untergrunde bei Bergoldungen, zum Aufträgen des Blatt: 
golds u. zu goldgelbem Anſtrich. — 7) Harz-F. um (ald zweiter ober 
dritter Anftrih gebraudht) dem gewöhnlichen Delfarbenan- 
firih an Gebäuden Glanz zu ’ertheilen. 3 Pf. zerftoßenes reines 
Harz in 10 Pf. gereinigtem Nußoͤl in der Wärme gelöft, dann 12 Loth Ter- 
pentin zugefügt. Die erfaltete Köfung nach einigen Zagen Stehens vom Boden- 
fag abgegoffen u. bald verbraucht, damit fich nicht ein Theil des Harzes aus⸗ 
fcheide, Wäre der. beim Gebrauch zu zähe, fo verduͤnne man ihn beim Anftrich 
im Freien mit gereinigtem Mohn: oder Nußöt, im Zimmer u. im Schatten mit 


-Zerpentindl. Diefer F. wird oft in der Schweiz u. andern Gegenden benugt.— | 
8) 8. zu Möbeln u andern Holzfahen, welche der Reibung 


fehr ausgefegt find. a) 6 geſchmolzener, in kaltes Waſſer getropfter u. 


wieder getrodineter Copal (vgl. Copal-F., weingeiftiger), 12 gereinigter Sanda= 


rat, 6 Maftir in Körnern, 8 gepulvertes weißes Glas, 5 venetian. Zerpentin, 
32 Weingeift von 928 Tr., giebt einen feften glänzenden F. b) 6 gereinigter 


-Sandarat, 2 Elemi, 2 Amine, zZ Campher, 32 Alkohol, giebt einen feften u. 


gefhmeidigen Glanz. ; kann auch, eben fo wie der vorige, dienen, mit diden 
Wafferfarben angeftrichenen Flächen eine ſchuͤtzende 8.:Dede zu geben. c) 2 
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Schellack, 2 weißes Colophon, 3 gerein. Sandarach, 3 venetian. Terpentin, I 
Drahenbiut, 32 Weingeift von 928 Tr., ift ein rother Moͤbel-F. — 9) F. zu 
Taͤsſelwerk, Treppen: Öeländern, Rohrſtuͤhlen, Sahen von 
Eihenholz, Eifengittern. 12 gerein. Sandarat, 4 Schellad, 8 mei: 
es Geigenharz oder weißes Fichtenharz, 8 gerein. Zerpentin, 8 geftoßenes Glas, 
64 MWeingeifl von 923 Tr. Zu höherm Roth verfegt man einen Antheil des 
Sandaraks durch Schellad u. fügt etwas Drachenblut bei. Diefer $. wird mes 
gen feines fhönen Glanzes oft gebraucht. Wegen feiner Dice find 2 Anftriche 
volltommen hinreihend.— 10) 3. von Jadfon (kondner Kunſttiſch— 
ler) für gebeizte u. andere Holzfahen. 8 weißer reiner Bernftein, 
4 heller Copal, 32 Nußöl, 4 Rosmarinoͤl, 4 Lavendelöl, 4 Zerpentinöt. Der 
gepulverte Bernflein wird geſchmolzen (f. Bernftein-F.), der gepulverte Copal 
in der Waͤrme mit dem Rosmarinöl vereinigt, dann beides mit dem Muß, La⸗ 
vendel= u. Zerpentindl zufammen digerirt. — 411) F. für gedrechfelte 
Sahen aus Buhsbaumhbolz 5 Gummilad, 1 Elemi, 1% venet. Ter⸗ 
pentin, 16 Weingeift von 928 Tr., oder: 10 Körmerlad, 4 Sandarak, 3 Elemi, 
4 gereinigter venet. Terp. , 8 geftoßenes Glas, 48 MWeingeift von 928 Tr. Auf 
das, mit nicht zu ſtarkem Leimmaffer oder Leindl-F. gtundirte, Holz zu tragen 
(vgl. Firniffen). Erhaͤlt fhon durch bloßes Abreiben mit einem mollenen Lappen 
einen fehönen Glanz; darf aber wegen des Terpentins nicht fehr mit warmer, 
feuchter Hand angefaßt werben, weil er dadurch erblindet u. ein neues Abreiben 
nöthig maht. — 12) $. zu eigen u. andern mufital, Inſtru— 
menten. Man wählt dazu wegen des häufigen Angreifens der Inftrumente, 
fefte Weingeift:$. , 3. B. Weingeift:, Sandaraf: , Bernftein- oder Copal-F. 
(fe diefe Art.). Auch folgende find gut: &ä) 4 Sandaraf, 2 Körnerlad, 2 Ma: 
ftir in Körnern, 4 Elemi oder ftatt deffen weiße Benzoe, 2 zerftoßenes weißes 
Glas, 2 venetian. Terpentin, 32 Alkohol. b) 12 Sandarat, 6 Maftir, 16 
guter Terpentin=®; (f. d.), 64 Alkohol. — 13) F., der für jedes Me: 
tall brauchbar ift. 3 Thle. Copal u. 4 Th. Copaivabalfam werden unter 
Umruͤhren zuſammengeſchmolzen, u. zur heißen Muffe 14 Ih. heißer Leinoͤl⸗F. 
allmaͤlig unter Umrühren zugefegt; nad) bem Erkalten in eine Flafche gegoffen 
u. beim Gebrauche mit Terpentindl’ verdünnt. — 14) 5. zu metallenen 
Dofen, Etui's, Faͤcherſtaͤben u. del: a) 6 gereinigter Sandarak, 2 
Maſtix in Körmern, 2 venet. Terpentin, 32 Weingeift von 9283 Tr. ; iſt auf die, 
ſchon mit Farbenanfteic) verfehenen, erwaͤrmten Sachen heiß, nicht di aufzu= 
tragen, Bann aud) zum Abreiben der Farben feldft dienen, wo dann der Anftrich 
damit in flarfer Hige gebaden werden muß (f. Firniffen). — 15) Weißer 
8 für Blehtafeln. 2 Maftir in Koͤrnern, 4 Sandarat, 12 Meingeift 
von 928 Tr. — 16) F. zum Erfaß der Berzinnung bei Küden- 
gefhirren. Ein fetter Copal-F. aus 8 Copal, 16 rect. Terpentinöl, 16 Lein⸗ 
oͤl⸗F., übrigens wie der gewöhnliche fette Copal-⸗F. (f. d.) bereitet, fol einen fo 
feften Lackuͤberzug für Gefchirre von Eifen, Kupfer, Meffing geben, dag man 
darin kochen kann; auch wird er nicht von Sduren angegriffen. Man trägt ihn 
auf das etwas erwärmte Metall 3 bie 4 Mal dünn auf (jeden Anſtrich in der 
Wärme trocknend) u. erhist nach Teodnen des Iegten Anftrichs das metallne 
Geſchirr langſam u. zuleßt fo ſtark, daß der F. dunkelbraun wird, zu rauchen an- 
fängt u. alle Klebrigkeit verliert. Man kann dieß Verfahren (nach neuem An⸗ 
rich) noch einige Male wiederholen. Endlich reibt man den Lad ſtark mit einem 
Zuhe ab.— 47).8. für Eifenwerk an freier Luft. 9 Sandaraf, 3 
Schellack, 6 Golophon, 6 Terpentinoͤl, 9 höchft rect. Weingeift. — 18) $. 
sum Unftreihen des Eifenwertsan Kutfhenz. Man Eohe48 Pf. 
Asphalt 4 Stunden lang in-einem eifernen Topfe, trage in den erſten 2 &t. 7 
Pf. Mennige, 7 Pf. Bleiglätte, 3 Pf. getrodneten Zinkvitriol u. 10 Gallonen 
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(f. Gallone) gekochtes Del ein, u, ſetze hierauf Z Pf. geſchmolzenen, u. mit 2 
Gallonen heißen Dels verfegten, dunfeln Gummi’s (?) zu. Nach dem Zufage 
des Dels u. des Gummi fege man das Sieden noch 2 St. lang oder fo lange 
fort, bis fich die Maffe zwifchen den Fingern wie Lad zu harten Pillen drehen 
läßt. Wenn die Maffe abgekühlt ift, verduͤnne man fie endlich mit 30 Gallonen 
oder fo viel Terpentinöl, ald zu Erlangung einer gehörigen Confiftenz erforderlich 
if.— 19) Glanz: 3. auf Pappe u. Papier; nad) zuvoriger Grundi- 
rung des Papiers, wie unter Firniffen angegeben, aufzutragen. a) ein Copal:F. 
aus 8 Copal, A Leinöl-F., 8 rect. Zerpentinöl (f. Copal-F., fetter). b) 3 ges 
fchmolzener, dann gepulverter Bernftein, 1 Weihrauch, 15 Zerpentin, 10 Ter⸗ 
pentinöl, 4 heller Leinoͤl⸗F. Erſt werden Bernftein u. Weihrauch in mäßiger 
Wärme im Zerpentinöl gelöft, dann der gefhmolzene Terpentin langfam einges 
rührt, dann der Leinöl-F. heiß zugefegt. c) 4 Schellad , 2 Maftir in Körnern, 
2 Sandarak, 32 Weingeift von 923 Tr. d) 12 Sandarak, 8 Elemi, 2 Amine, 
4 Sampher, 8 geftoßenes Glas, 64 Alkohol, e) 4 Sandarak, 2 Colophon, 1 
Schellad, 2 venetian, Zerpentin, 20 Weingeift von 928 Tr. f) 12 Fichten: 
harz, 4 Elemi, 4 Amine, 8 geftoßenes Glas, 64 Alkohol. — 20) 8. für Ku: 
pferflihe u. farbige Zeihnungen. Bor Anwendung diefer F. ift das 
Papier mit Haufenblafe oder dgl. (f. Firniffen) zu grundiren, die Weingeift-$. ' 
find in der Wärme aufzutragen , da fie fonft Eeinen klar durchfichtigen Ueberzug 
geben. Beim $. d) hat man dieß nicht zu beforgen ; er giebt einen fehr fehönen 
Glanz u. verträgt Reinigen mit Waffer u. Seife. a) ı Sandaraf, 2 gereinigter 
weißer Zerpentin u. Zerpentinöl bis zur erforderlichen Flüffigkeit.. b) 4 weißes 
Fichtenharz, 2 gereinigter Sandarak, 1 Maftir in Körnern, 8 gereinigter weißer 
Terpentin u. Terpentinöl nad) Erforderniß. c) 5 gereinigter Sandaraf, 2 Ma: 
ftir in Körnern, 4 Campher, 24 Alkohol, d) 2 gereinigter Sandarat, 2 Maftir 
in Körnern oder ftatt deffen weißer venet. Zerpentin, 10 Weingeift von 923 Tr. 
e) 1 bis. 2 canadiſcher Balfam , u. 2 Zerpentinöl. — 21) Elaftifher F. 
zum Auftragen ber Farben auf Seidenzeuge u. Gaze. Man 
löft Leim in Effig bis zur Sättigung auf, bringt dann diefe Aufl. auf den gehöri- 
gen Grad der Flüffigkeit u. macht die aufzutragende Farbe damit an. Diefe trod=. 
nen fchnell u. fpringen bei Biegung der Zeuge nicht ab. — 22) F. für Luft: 
ballons. 4 Eleingefchnittener Caoutchouc in 5 Zerpentinöl aufgelöft (f. Caout⸗ 
chouc), einige Tage flehen gelaffen, dann 1 Th. diefer Aufl. mit 8 Th. trocknen⸗ 
dem Leinöl einige Minuten gekocht, die Flüffigkeit gefeiht u. warm aufgetragen 
(Blanhard). Bernard nimmt gleiche Theile Caoutchouc, Terpentinoͤl u. 
trocknendes Del u. verfährt eben fo. Sein $. ift beffer, aber viel theurer. — 23) 
5. zum Ueberziehen eingelegter Pflanzen. 5 gereinigter Sanda= 
rat, 2 Maftir in Körnern, F Campher, 96 Weingeift von 90° bis 923 Tr. Mit 
diefem F. dünn überzogene, auf Papier gektebte, Pflanzen werden von keinem 
Wurm befhädigt u. behalten die, ihnen beim Trocknen gebliebenen, Farben. — 
24) 8, um Infecten in Sammlungen gegen Ungeziefer zu ſi— 
hern. a) 3 Quentchen Terpentinöl, 4 Quentchen Terpentin, 15 Tropfen Nels 
fenöl, 2 Loth Steinöl. b) Whitering’s weißer $.: 3 gereinigter Sanda= 
rak, 1 Maftir in Körnern, z Elemi, 3 Lavendelöl, 4 Campher, 3 venet. Ter⸗ 
pentin, 16 höchft rect. Weingeift.— 25) Wohlriehenderf$. a) 16 Stod: 
lad, 4 Mandel-Benzoe, 4 Storar, 8 Sandaraf, 80 Alkohol. b) 4 Gummilad, 
2 Maftir, 1 Benzoe, 2 Sandaraf, F Copaivabalfam, 4 Ambra, 4 Myrrhen, 7 
Gummi Ledanum, 24 Weingeift von 925 X. — Lit: Anweif. der vorzügl. 
Polituren u. Lack⸗F. 2te Aufl. Stuttg. 1830. (36 Kr.). — Thomfon, 
Kunſt, alle Arten $. zu verfertigen. A. d. Engl. 2te Aufl. Quedl. Baffe. 1832.— 
Thon, vollft. Anleit. zur Ladirkunft. Iimenau. 1825. 3te Aufl. — Birkes, 
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das Ganze ber Kunft des Lackirens, Vergoldens, Staffirmalens u. der damit 
verbundenen Farbenbereitung ıc. Heilbronn. Cloß. 1834. (1 Thle.). 
Sirniffen, Lackiren, ift das £unftgerechte Auftragen von Firniffen 
oder Laden. In wiefern man Ladfirnig oder Lad als eine befondere Art der Fir— 
niffe unterfcheiden will (f. Firniffe) ‚ wird man das Auftragen der Ladfirniffe 
auch befonders ald Ladiren von dem Auftragen der andern Firniffe als Fir— 
niffen unterfcheiden koͤnnen; gewöhnlich aber wird ein folcher Unterfchied nicht 
feit gehalten, daher e8 auch hier nicht gefchehen mag. ‚Ueber Bereitung ber Fir— 
niffe felbft zu den verfchiedenen in Betracht Eommenden Zwecken f. Firniffe. 
Allg. Regeln für das F. oder Ladiren find: Jede Fläche, .die Iadirt werden 
fol, muß zuvor gehörig geebnet, glatt; fein abgerieben , völlig trocken ſeyn, ba= 
her man dem Lackiren felbft je nach Befchaffenheit des Materials, aus welchem 
der Gegenftand befteht, verfchiedene Vorbereitungen vorangehen laffen muß, die 
unten näher fpecificirt find. Soll der zu ladirende Gegenftand eine Farbe erhal: 
ten, fo kann dieß entweder durch eine, unter einem ducchfichtigen Firniß ange: 
brachte, Beize (f. d.) oder durch einen farbigen Leim= oder Firnißanſtrich gefches 
hen, über den man dann meift noch einen farblofen Firniß zieht, wie unten für 
die einzelnen zu kadirenden Gegenftände näher zu fpecificiren. Das Auftragen 
des Firniffes geſchieht mit einem Fiſch⸗, Dachs⸗ oder Borſtenpinſel in langen, 
neben einander gefuͤhrten, Zuͤgen, ohne auf eine Stelle zuruͤckzukommen, was 
befonders bei den Weingeiftfirniffen, welche fchnell trocknen, zu beobachten ift. 
Der $. muß fo eben u. glatt ald möglich, im Allg. nicht dider als ein Blatt 
Papier, aufgetragen werden. Nach dem Auftragen ift für ein geregeltes Trocknen 
Sorge zu tragen... Leicht trodinende MWeingeift:3. dürfen nicht den brennenden 
Sonnenftralen ausgefegt werden, am wenigften auf hölzernen Geräthfchaften, da= 
mit diefe fich nicht verwerfen; fie vertragen überhaupt Eeine fehr ftarke Wärme beim 
Trocknen, da fie blafig dadurdy werden. Dagegen geftatten Delfirniffe das Trod: 
nen durch Sonne, unter den, bei Bernfteinfirnig angegebenen, Vorſichten, fo 
wie durch Ofenwaͤrme; u. namentlich bei Metallmaaren kann man die Wärme 
fehr verftärken. Der fhlimmfte Feind beim Trodnen ift der Staub, gegen den 
man alle mögliche Vorkehrungen zu treffen fuchen muß. Daher toerben Un: 
ftriche, die unter freiem Himmel vorgenommen werden, nicht immer denfelben 
Ihönen Glanz erhalten, als die in Zimmern gefertigten, welche der aller 
dings nöthigen freien Luft Zutritt geſtatten. Um bier das Trocknen ber 
mit fetten Firniffen angeftrihenen Sachen zu befchleunigen , zugleich aber Flie— 
gen abzuhalten, muß man im Sommer bie Glasfenſter mit Rahmen , bie mit 
feiner Gaze überzogen find, vertaufhen. Man begnügt ſich faft nie mit einem 
einzigen Lackanſtrich, fondern trägt deren mehrere übereinander auf. Weingeift: 
F. trägt man, wenn fie nachher gefchliffen u. polirt werden follen, 8=, 10: u. 
mehrmals, fette F. 3-, 4: u. mehrmals auf; mo aber das Schleifen u. Poliren 
übergangen wird, werden jene 3- bis 4 Mal, diefe 2 Mal aufgetragen. Haupt: 
regel ift, einen folgenden Anſtrich nie eher aufzutragen , bevor nicht der vorher— 
gehende fo troden geworden, daß die Hand nicht im Mindeften anflebt oder der 
Fingernagel nach fanftem Drud feine Vertiefung zuruͤcklaͤßt. Sollte ein Anſtrich 
wegen fchlechter Befchaffenheit des dazu gebrauchten Lacks gar nicht trocknen wol⸗ 
len, felbft, wenn man ein Gefaß mit glühenden Kohlen an ihm hin= u. herbes 
wegt, fo reibe man ihn mit Kalk ab u. mache einen neuen Anſtrich mit befferm 
3. In allen Fällen, wo der .-Ueberzug nicht ſchon an fich für den betreffenden 
Zwed glatt u. glänzend genug erfcheint, wird der $. nach völligem Trocknen 
abgefchliffen u. geglättet; ja bei Arbeiten, die recht fein ausfallen follen, nimmt 
man bieß nicht blos nach dem legten, fondern auch nach jedem frühern Auftrag 
vor, was alferdings befchwerlich genug ift. Hauptfächlich dient dazu gut durch⸗ 
geglühter, dann fein gepulverter u. mit Maffer auf einem Reibfteine zu einer 
Hausl. II. 15, | 22 | 
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ganz feinen Maſſe geriebener Bimsſtein u. feingeſchlaͤmmter Tripel. Mit fet- 
tem Firniß lackirte Sachen reibt man (wenn man ſorgfaͤltig verfahren will) zu— 
erſt mit der Bimsſteinmaſſe u. Waſſer mittelſt groben Hutfilzes, oder ſtatt deſſen 
groben Wollenzeuges (z. B. Sarſche), in kreisfoͤrmiger Bewegung ab, dann mit 
feingeſchlaͤmmtem Tripel u. Waſſer mittelſt einer etwas feinern Filzart (oder 
auch mit Tripel u. Oel mittelſt Wollenzeuges, oder mit praͤparirtem Hirſchhorn 
u. Waſſer mittelſt Filzes), dann mit fein geſchlaͤmmter Kreide u. Waſſer mittelſt 
ſehr feinen Filzes oder feinen Wollentuches, u. zuletzt noch mit einem alten’ ſei— 
denen Zuche oder mit weicher, in feinen Stärfepuder oder das feinfte Pulver 
von Spaniſch Weiß getauchter, Leinwand. Während jeder befondern Schleife 
wird mit einem mit Waffer getränften Schwamme alles Abgefchliffene rein 
weggebracht u. mit einem weichen Tuche wohl abgetrodnet. Mit Weingeiftfirniffe 
ladirte Sachen reibt man entweder zuerſt mittelft Filges mit fein gepulvertem u. 
durch ein Tuch gefiebtem, weißem, präparirtem Hirſchhorn (cornu cervi ustum 
album) u. Baumoͤl ab, nachher mit feiner gefhlämmter Kreide u, Del u. zulegt 
bis zur Trockniß mit einem weichen feidenen Tuche; oder man treibt fie zuerft 
mit feinem, gefchlämmtem Zripel u. Waffer ab, dann mit eben folchem Tripelu. 
Baumz oder Leindl, u. zulegt mit Stärkepuder u. einem weichen Tuche bis zur 
völligen Trodenheit. Wäre bei dem legten Abreiben die Oberfläche zu früh trocken 
geworden u, hätte nicht den höchften Glanz erlangt, fo kann mar fie wieder mit 
twenigem, Überall gleich vertheiltem, Leinoͤl anfeuchten u. nun völlig troden reis 
ben. Uebrigens wendet man nicht immer diefe Sorgfalt beim Schleifen u. Po— 
lien an, fondern nur, wenn man einen fchönen Anftrich verlangt. — Ladiren 
von Holz. Beihölzernen Sachen reicht der Hobel allein keineswegs hin, 
die erforderliche Glätte der Fläche herzuftellen. Auch die fefteften Holzarten ha- 
ben nicht felten Efeine Riſſe oder Löcher, die vor allen Dingen zugefittet, dann 
mit der Ziehklinge abgezogen werden müffen. Kitte, welche hiezu tauglich find, 
werden unten angegeben werden. Sollten ſich nachher noch feine Riffe oder 
Spalten zeigen, fo wird das Auskitten fo oft wiederholt, bis die Fläche völlig 
gleich ift. Nachher reibt man diefe Fläche zuerft quer über die Holzfafern weg 
mit einem glatten Stüde angefeuchteten Bimsfteins, oder mit angefeuchtetem 
Schachtelhalm, oder mit Fifhhaut völlig glatt u, giebt ihr dann durch Ereisför- 
miges Reiben mit trodnem, fein durchgefiebtem Pulver von Bimsftein oder auch 
mit Polirpulver aus Tripel oder aus caleinirtem Weinftein die höchfte Glätte, 
wobei die Oberfläche des Holzes von Zeit zu Zeit mittelft eines naffen Schwam⸗ 
mes von der abgefchliffenen Unreinigfeit befreit u. mit einem weichen Tuche ab⸗ 
getrocdnet wird. Mill man an fehr faubern Arbeiten die Glätte noch höher trei= 
ben, fo fchleift man zuletzt die Oberfläche mittelft eines feidenen Tuches mit Stär- 
kepuder. Nach diefen Vorbereitungen erhält das Holz (damit ſich nicht zu viel 
Lad einziehe) erfi den fogenannten Grund. Diefer befteht bei guten Arbeiter 
aus gutem, leicht trocknendem Leinoͤlfirniß, den man fiedend heiß, aber nur fo 
ſtark aufzutragen hat, daß er fich völlig in das Holz einzieht, nicht über deffen 
Oberfläche ftehen bleibt, daher, wenn er zu bi aufgetragen wäre, mit einem 


groben Wollentuche abreiben muß, fo daß eine ganz glatte Oberfläche zurüd: 


bleibt. Bei gröberm u. pordferm Holze dient als Grund eine ſchwache Auflöfung 
von gewoͤhnlichem Tifchlerleim, ebenfalls fo lange aufzutragen, bis ſich nichts 
mehr ing Holz einzieht, u. nach völligem Trocknen mit naffem Schachtelhalm 
zu glätten u. mit einem reinen Zuche abzureiben. Sehr gewöhnlich aber wird 
auch als Grund Bleiweiß oder Kreide gebraucht, melche mit Leim abgerieben 
find. Man tränkt in diefem Falle das Holz zuerft mit dünnen Leim, u. trägt 
hierauf fehr dünn u. gleichförmig den eigentlichen Kreide oder Bleiweiß-Grund 
auf, der aus der feinften gefchlämmten Kreide oder Bleimeiß, das erft mit Waf: 
fer fein abgerieben, dann wieder getrodinet ift, u. Pergamentleim bereitet ift. 
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Dieſer Auftrag wird 6⸗ bis 10 Mal (nach jedesmaligem Trocknen) wiederholt, 
u. zuletzt mit Bimsſtein geglättet. Auf den getrockneten u. geglaͤtteten Grund 
wird dann jedenfalls der Firniß aufgetragen u. dann weiter, wie oben angegeben, 
behandelt; doch begnügt man ſich öfters, den Lad nur mittelft eines in Baumoͤl 
getauchten Laͤppchens mit feingepulvertem Tripel.abzureiben, dann mit reiner Rei: 
newand troden zu reiben u. ihm zulegt mit Wafchleder Glanz zu geben. Ueber 
die Unwendung der fog. Politur auf Hol, vgl. noch insbefondere Politur, 
Kitte, welche zum Ausgleichen der Holzflächen vor dem Auftragen der Firniſſe die: 
nen koͤnnen, find folgende: a) 8 Loth guter Tifchlerleim mit 2 Pf. Waffer bie 
zu völligem Zergehen gekocht, dann 2 Quentchen gefloßener Alaun u. 12 Loth 
Roggenmehl in das Leimmaffer gefhüttet u. gut Durcheinander gerührt. Nun in 
einer geräumigen Schüuffel 3 bis 4 in Eleine Stüde zerriffene Bogen Löfchpapier 
u. fo viel fein ausgefiebte Sägefpäne in den Leimkleifter gefnetet, big ein zäher 
Kitt entfteht. b) Bleiweiß, Umbra, Mennige u. etwas Silberglätte erft einzeln 
mit Waffer fein abgerieben, getrodnet, in einem Serpentinmörfer troden zuſam⸗ 
mengerieben, dann mit warmem Leimwaſſer oder, wenn der Kite fofter werden foll, 

it fteifgefottenem Leinoͤlfirniß u. etwas Bernfleinfirniß zufammengerieben. c) 
Singefthabte u, ausgefiebte Kreide mit warmem, aus Haufenblafe bereiteten, 
Leimwaſſer zu einem dien Brei eingerührt. — Um Holz farbig zu ladiren, wird 
entweder das Holz erſt gebeizt (f. Beize) u. dann ein heller farblofer Firniß oder 
Politur-aufgetragen, oder, nachdem e8 wie oben gegkättet u. mit Leimwaſſer oder ‘ 
Leinoͤlfirniß getränkt iſt, giebt man einen, durch Einrühren von Farben gefärbten, . 
Leimanſtrich ‚oder ‚beffer farbigen Firnißanſtrich (f. Firniffe), u. nachdem diefer 
mit Bimsftein abgerieben ift, überzieht man ihn mit einem feften, farblofen Wein 
geift-$. — Ladiren von Metall. Metalliwaaren find vor Auftrag des Fir: 
niffes durch teodines Abreiben mittelft eines wollenen Lappens mit einem geeigne= 
ten Polirmittel (f. d.), ald Bimsftein, Kalf, Zripel oder dgl. von allem Fett zu 
befreien , wonach ohne vorherigen Grundanſtrich der Lad aufgetragen werden 
kann. Iſt dieß bis zu erforderlicher Dicke gefchehen, fo kann man beliebig Kupfer: 
flihe, Bilder, mit gutem, nicht zu ſchwachem, Haufenblafenleim, oder noch beffer 
mit einem zähen Bernfteinfirnig aufffeben, u. hierüber noch einen feften, durch: 
fihtigen Firniß ziehen, der fich gut poliren läßt. — WBerzinnte Blechge— 
räthfchaften insbefomdere werden erſt troden mit einem Pulver von.weißge: 
branntem Hirſchhorn mittelft eines Stuͤcks Wollenzeug abgerieben, wonach fie 
nur noch mit ledernen Handfchuhen angefaßt werden dürfen; dann ein menig er» 
wärme, die mit fettem Copalfirniß (f. d.) oder einem andern geeigneten Firniß (T. 
Firniß zu metallenen Dofen ıc.) abgeriebenen Farben, die fie erhalten follen, aufge: 
tragen, fo weit abgetrodinet, daß der Anfteich nicht mehr lebt, dann in flärkerer 
Hitze völlig getrodnet u. gebaden. Auf gleiche Art wird der Anſtrich 2 bis 
Mal wiederholt. Der legte wird dann nach völligem Trocknen mit feinem, mit 
Waffer abgeriebenem, Bimsfteinpulver u. einem in Waffer gefauchten Stüds 
von weißen Filz abgefchliffen, der Schmuz mit einem naffen Schwamm behutfam 
entfernt, das Geräth mit einem weichen, leinenen Tuche abgetrodinet, wieder ein 
wenig erwärmtu. nun ungefärbter Copalfirniß möglichft gleichförmig aufgetragen, 
wonach fein weiteres Abfchleifen nöthig ift, was indeß dod) vorgenommen wer: 
den muß, wenn der Firniß feinen binlänglihen Glanz angenommen hätte. — 
Geraͤthfchaften aus ſch warzem Blech werden mit Maffer u. einem Schleif: 
fein von allem Schmuz gereinigt, dann mit einem Stud Bimsftein u. Waffer 
glatt gefchliffen, nun die Grundfarbe (aus gebrannter Umbra, etwas Kienruf u. 
ein wenig engl. Bleiweiß, mit einem, aus 3 Leinoͤlfirniß u. 4 Zerpentinöl bereite: 
ten, Copalfirniß (f. d.) fein abgerieben u. verdünnt) 4 bis 6 Mal, jedesmal fehr 
dünn, auf das etwas erwärmte Gefchirr mit einem etwas fteifen, aber weichen 
Pinfel aufgetragen, in verfiärkter Hise gebaden, dann mit einem zufammenges 
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rollten Stud naffen Filz, fein abgeriebenem Bimsfteinpulver u. Waffer abge- 
ſchliffen. Die nun folgende Hauptfarbe, gewöhnlich eine dunkle Farbe aus Kugel: 
lad u. mehr oder weniger abgeglühtem Kienruß wird eben fo tie der Grund be 
handelt, jedoch von ihr 9 oder 10 Anftriche gemacht. — Ladiren des Le: 
ders, mwird, am leichteften vor feiner Verarbeitung, auf der obern, janicht auf 
der untern narbigen Seite vorgenommen. Zuvor wird e8 ftraff ausgefpannt , am 
beften durch Aufnageln auf ein glattes Bret, die Außenfeite mittelfteines Schmam: 
mes mit reinem Waffer angefeuchtet, zuerft mit einem Stud feinförnigem Sand: 
fteine, dem man eine glatte Fläche gegeben hat, nachher mit gepulverter Kreide u. 
einem eben fo zubereiteten Stud Bimsftein fo lange abgerieben, bis es eine glatte 
Fläche erhalten hat, die abgefchliffene Unreinigfeit mittelft einer ftumpfen Bürfte 
entfernt, dann bas Leber mit ausgeglühten u. fein pulverifirtem Bimsftein mit: 
telft eines Stuͤcks glatten Bimsftein völlig geglättet, dann ausgebürftet, u. nun 
entweder farbig gebeizt (f. Leder) oder fofort ein farbiger Lad aufgetragen... Zum 
Abreiben u, Verduͤnnen der Farbe kann ein Copal:F. aus 16 Copal, 9 rect. Ter⸗ 
pentinöl, 32 Leinölfirni bereitet (f. Copal-.) dienen. Jeden Latkanftrich fchleift - 
man nach völligem Trocknen mittelft Bimsfteins mit reinem Waffer u. fein durch⸗ 
gefiebtem Bimsfteinpulver ab, nimmt die dadurch entftandene Unreinigfeit mit 
einem naffen Schmamme mweg trocknet das Leder mit einem weichen , leinenen 
Tuche ab u. läßt es im Sonnenfchein oder an einem warmen Orte völlig aus- 
trocknen. Der legte farbige Ladanftrich wird nachher, ehe er den farblofen Glanz: 
firniß erhält, noch einmal mit weißem präparirtem Hirfchhorn, reinem Waffer u. 
einem Stud weichen Leder oder Filz möglichft fauber abgefchliffen, wie vorher ges 
reinigt u. getrodnet. Den nun aufgetragenen Glanzlad fchleift man mit fein ab: 
geriebener Kreide, Waffer u. Filz ab, nimmt die dadurch entftandene Unreinigkeit 
mit einem naffen Schwamme mweg , trodinet das Keder mit weicher Leinwand ab 
u. giebt ihm durch fanftes Uebermwifchen mit einem feidenen Tuche den höchften 
Glanz. — Ladiren von Pappe. Um der Pappe die rauhe Oberfläche zu 
nehmen , zieht man fie auf beiden Seiten mit der Ziehflinge ab, reibt fie mit 
Bimsftein glatt, füllt die Vertiefungen wie bei hölzernen Gegenftänden mit einem 
der dort angegebenen Kitte aus, überzieht fie mit einem dünnen Leimwaſſer, reibt 
fie nad) dem Trocknen wieder mit Bimsftein ab, belebt fie nun möglichft glatt 
mit Noten= oder anderem ſtarken Papier, preßt ſie noch feucht zmwifchen glatten 
Bretern, fchlägt fie, halb troden, auf diefelbe Art, als der Buchbinder die Bits 
cher, preßt fie wieder, beflebt fie dann entweder mit farbigem Papier u. ladirt 
diefes, oder man lackirt gleich farbig. Im erften Falle wird das Papier angefeuch- 
tet u. fehr glatt aufgezogen, nach dem Trocknen mit einem-hellen Leimwaſſer aus 
Pergamentfpänen oder aus Haufenblafe 2 bis 3 Mal überftrichen, u. nah) Trod: 
nen des legten Anftriches geglättet u. mit farblofen Glanzfirniß überzogen. Will 
man aber farbigen Lad auftragen, fo überzieht man die Pappe nochmals mit Ve— 
linpapier, glättet diefes nach hinlänglichem Trocknen mit einem Glättzahn, giebt 
ihm durch einen Amaligen Anftric mit fpanifhem Weiß, das mit Leimwaſſer ab: 
nerieben ift, die Gründung, u. trägt nun den farbigen Lad 2 bis 3 Mal auf. 
Den legten Anftricy reibt man mit Schadhtelhalm ab, der vorher in warmes 
Waſſer getaucht u. nachher abgetrodnet wurde, oder ftatt deffen mit Bimsftein, 
bis die Fläche völlig glatt geworden, woranf man den farblofen Ladfirnig mehr: 
mals aufträgt, u. nad) Befchaffenheit abfchleift oder nicht. Padiren von 
Papier (Kupferftichen 2c.). Das Papier wird aufgefpannt, einige Male (nach 
Zrodnen jedes frühern Ueberzugs) mit Leimmwaffer aus Pergamentfpänen, oder 
Haufenblafe, oder weingeiftiger Haufenblafenlöfung, oder einer mäfferigen Loͤſung 
von arabifhem Gummi mit etwas wenigem Zuder überzogen u, nach dem Trod: 
nen gefirmißt (dazu tauglihe Firniffe f. unter Firniffe)-— Ladiren 
von Horn, Wegen des thier. Fetts nimmt Horn nicht gern Ladfirniffe an u. 
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der aufgetragene Lack loͤſt ſich bald wieder ab. Nur auf der Drechſelbank gelingt 
es, ben abgedrehten Sachen aus Horn einen Lad zu geben, der durch Aufloͤſen 
von 8 Th. Schellad u. 1 Th. Maftir in Alkohol bereitet wird. Nachdem die 
Hornſachen auf der Drehbank abgeglättet find u. den erforderlichen Glanz erhals 
ten haben, uͤberfaͤhrt man fie während des fehnellen Umdrehens auf der Bank 
mittelft eines Pinfeld oder einer Feder mit etwas wenigem gereinigtemkeinöl u. 
drückt dann während des fortbauernden Umdrehens einen, mit dem genannten 
Firniß beftrichenen, leinenen Zappen feft auf, indem man ihn dabei hin- u. her— 
bewegt, damit fich der Firniß überall zu vertheile u. durch die fchneile Bewer 
gung der Drehbanf gut einbrenne. Darauf umfaßt man die Hornarbeit mit eis 
nem Stüd trodnen feidenen Zeuge u. läßt fie noch einige Male umlaufen, bis 
fie einen f[hönen Glanz erhält. — Lit: f. Firniffe 

Fiſchbein. Das gewöhnliche (fog. ſchwarze oder blaue) &; befteht 
aus den gereinigten u. gefpaltenen oder geriffenen Barden (hormartigen , Die 
Stelle der Zähne vertretenden, Platten) der Wallfifche. Se länger u. ſtaͤrker 
daffelbe ift, um fo theurer wird es bezahlt. Abgefehen von den befannten An— 
twendungen befjelben zu Schnürleibern , Regenfchirmen u. dgl. macht man auch 
neuerdings daraus in Wien u. München geflochtene Fiſchbeinhuͤte u. Schulz in 
Prag erfand vor einigen Jahren eine Methode, F. fo zuzubereiten, daß man 
durch Weben ben Seidenſtoffen ähnliche Gewebe daraus zu verfertigen vermag, bie 
ſich vorzüglich zu Leib: u. Halsbinden, zu Weſten, Bändern u. dgl. eignen, Der 
langen Späne, welche bei Bereitung des $. abfallen, bedient man fich ſchon feit 
mehrern Jahren an verfchiedenen Drten zum Polftern u. Ausftopfen der Meu—⸗ 
bles u. Matragen. Sie kommen an Federkraft, Weichheit u. Dauer nicht nur 
den Pferdehaaren gleich, fondern find auch weniger der Zerftörung durch Motten 
ausgefebt. In Hannover unterhält Factor Lohfe (Kramerftraße Nr. 592.) ein 
Lager von Fifchbeinfpänen, deren Preis um die Hälfte geringer ift, als der der 
Pferdehaare. — 1000 Theile 5. beftehen aus 87 Th. fchleimiger, etwas. Gal⸗ 
lert enthaltender, in Waſſer lösliher Materie, 35 in Alkohol löslichen Fett, 
65 in Xetherlöslicher, wallrathähnlicher Materie; im Uebrigen aus, in Aetzkali⸗ 
— loͤslicher, Hornſubſtanz. — Ueber das ſogenannte weiße Fiſchbein 
f. epia. 

Fiſchb laſe, Schwimmblaſe, iſt ein Eingeweide der Fiſche, welches ih⸗ 
nen als Unterſtuͤtzungsmittel des Schwimmens dient. Die Luft darin zeigt ges 
woͤhnlich Stidgas als Hauptbeftamdtheil (im Karpfen faft blos Stidgas) , if 
felten mit kohlenſaurem oder Wafferftoffgas vermengt ‚ außerdem aber zumeilen 
mit einem, manchmal fehr beträchtlichen, Antheil von Sauerftoffgns. Man kann 
ſich der F. aller Fiſche auf ähnliche Weife als der Haufenblafe zur Läuterung des 
Coffee u. anderer Fluͤffi gkeiten benugen. Zu diefem Zwecke wäfcht man bie Blaſe, 
fhält das feine Häutchen, womit fie überzogen ift, mit einem Meffer ab, waͤſcht 
fie von Neuem, u. hängt fie an einem Zwirnfaden zum Trodnen auf. Ein Stüd: 
hen, etwa von der Größe eines Zweigtoſchenſtuͤcks iſt zur kaͤuterung eines 
Quarts Caffee hinreichend. 

Fiſchchen. Dieſes Inſect haͤlt ſich gern in den Ritzen der Fenſterbre— 
ter ꝛc. auf, frißt Brod u. andere Speiſen, iſt namentlich ſeht begierig nach Zufs 
fer, benagt auch wollene Zeuge. Wenn man der Muͤhe werth haͤlt, es zu vertils 
gen, kann man es in, Abends hingeſtellten, enghalſigen Binee fangen, morein 
man etwas Zuder gethan hat. 

Fiſche. Die F. find roth: u. kaltbluͤtige Thiere. Sie vermehren ſich im 
Allg. durch Eier, welche, ſo lange ſie im Leibe des Weibchens enthalten ſind, 
Rogen, nach dem Abgang aber La ich genannt werden. Nur wenige F. pflan⸗ 
zen fish durd) lebendige Junge fort. Die Entlaffung der Eier durch die Weib⸗ 
hen nennt man Laien, u. bie Zeit, wo bieß erfolgt, Laich zeit odey 
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Streichzeit. Der dickliche, weiße, weiche Koͤrper, den man in den Maͤnnchen 
findet (Mitch) iſt der zur Befruchtung dienende Samen derſelben. Die Fähig- 
feit zu ſchwimmen wird theils durch die, ald Ruder dienenden, Floſſen, , theils 
durch die Schwimmblafe (f. d.) vermittelt. Die Nahrung der F. befteht in 
Mafferfräutern, Würmern, Infecten, Amphibien ober andern Eleineren F. Ei- 
nige füchen ihre Nahrung bei Tage, andere des Nachts auf. Die F. leben fehr 
lange. Man fand Karpfen mit bemooften Köpfen von 150 u. Hechte über 200 
Sahre alt, Mäch Federftröm foll fich durch die Ninge an den Rüdgratswirbeln 
das Alter der F. eben fo ficher beftimmen laſſen, als durch die Jahresringe das 
Alter der Bäume, Nac andern foll die Zahl der Plättchen,, die man mittelft ei- 
nes Vergrößerungsglafes auf der Kante einer dDurchfchnittenen dicken Schuppe be: 
merkt, die Zahl der Jahre des F. angeben. — Ueberſicht über ben Auf— 
enthaltsort der befannteften F. Die großen F. überhaupt. in den 
ſehr tiefen Gemäffern ; die Mehrzahl der Eleinen $. in Bächen, Buchten u, 
Baien. — Störe, Lahfe, Alfe, Stinte in fließenden, tiefen u. teinen 
Gewäffern mit kiefigem Grunde; — Forellen, Grüändlinge, Schmer- 
Ten, Kaulköpfe in nicht zu tiefen, klaren, ſchnellfließenden Gewaͤſſern mit 
fandigem Grundes — Karpfen, Schleien, Bitterlinge in flillen, 
fhlammigen Gemäffern; — Barben, Alande u. f. mw. in ſchnell flie- 
enden u. tiefen Gewaͤſſern; — Weiß- 5. auf der Oberfläche dieſer Gewaͤſſer; 
— Hechte, Barfhe, Bleyen, Rothaugen in lebhaften u, tiefen Ge- 
wäffeen; — Aale, Aalraupen, Lampreten in- tiefen ftehenden Ge: 
waͤſſern. — Mäftung der $. Am naturgemäßeften ift, diezu mäftenden F. 
in. einem guten Teiche mit reinem Waffer zu halten ; doch geht es auch in Waf: 
fertrögen oder andern Waffergefäßen, wobei man nur zu forgen hat, daß das 
Waſſer immer feifch bleibe, Karpfen follen fih auch fo mäften laffen, daß man 
fie ganz mit feuchtem Moos umgiebt, dann in einem geſtrickten Sad fo im Keller 
aufhaͤngt, daß blos der Kopf herausfieht u. ihnen weißes Brod u, Milch oder ein 
anderes nahrhaftes Futter giebt. — Um die Eßluſt der $. zu unterhalten u. zu 
erregen, muß man oft mit dem Futter abwechfeln oder ihnen von Beit zu Zeit ge- 
wuͤrzhafte Subſtanzen geben (z. B. Nudeln mit Anis, Fenchel, Kuͤmmel etc.), 
welche fie fehr lieben u. wovon zugleich das Fleiſch wohlfhmedend wird. Vor bem 
Schlachten muß man fie mit dem beften, Sutter füttern, da die Nahrung Einfluß 
auf ihren Gefhmad hat, u. fiein reines Waffer bringen, wenn fie vorher in 
dumpfigem waren. Subftanzen, welche ſich zur Mäftung der F. eignen, find: a) 
Andere Fifche, befonders die Fleinern ( Grundeln, Kreffen, Weiß-F.) u. alle 
Abgänge von thierifchen Körpern (Fleifh, Gedärme), Würmer, In— 
fecten, Schneden, Käfe. Befonders eignen ſich diefe Nahrungsmittel 
für Hechte, Forelten, Aale, Barfche, Schmerlen u. Raubfifche überhaupt. Hechte 
freffen alles, was aus dem Thierreiche kommt, als Eidechfen, Froͤſche, Ratten, 
junge Waffervögelaer. b) Aas oder faule thierifhe Körper, beſonders 
für Schleien, die aber dadurch ein ſchwer verbauliches Fleiſch erhalten, für Hech- 
te ꝛc. Die thierifchen Abgänge der Abdedereien könnte man mit Nuten zur Maft 
der F. verwenden: 6) Menfhlicher Unrath mäftet befonderd die Schmer= 
len gut; thier. Unrath, beſonders Schafmift, die Karpfen, wenn man ihn, 
mit etwas Lehm zuſammengeknetet u. dann an ber Luft etwas getrodnet, in bie 
Zeiche bringt. d) Schlamm, Abgang von Feldern, zum Theil auch 
Miftiauche, befonders für Karpfen. e) Pflanzenförper verfhiedener 
Art: Wurzelgewächfe, beſonders weiße u. gelbe Rüben, Gartenfrüchte, 
befonders Kuͤrbiſſe, die man, damit fie unterfinfen, mit Erde ober Lehm fül- 
len kann, Malz, fo wie die beim Bierbrauen bleibenden Trebern des Malzes, 
gekochtes u. rohes Getreide, Bohnen, Erbfen u. andere Häülfenfrüchte 
(lieber gekocht als roh), Delkuhen, Kleie, Brod, gekochte Kart of⸗ 
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feln, für Karpfen, Karauſchen, Barben u. viele andere, beſonders aber die klei— 
nern, 3. Aale lieben die grünen, fo wie die trocknen Erbfen fehr. Man badt auch 
für 5. ein eigenes Brod aus gefhrotenem Mal;, weid) gefochten Möhren, Kar: 
toffen u. altem Badofenlehm, u. wirft diefes in die Teiche. Um es nahrhafter 
u. angenehmer zu machen, fann man einige Tropfen Anisöl beimifchen. Ein ans 
deres Fifchbrod macht man aus allerlei Hülfenfrüchten u. Getreide, aus weichge⸗ 
kochten Kartoffeln, Linfen, Bohnen, vermengt mit Trebern vom Bierbrauen, 
Kleie, verborbenem Malz u. dgl. u, etwas ſchwarzem Mehl; um die Mifchung 
haltbar zu machen, knetet man e8 mit Bierhefen, dem Bodenfag beim Bierbrauen, 
Schlechter Milch oder Waſſer an, bädt es u. trocknet es dann an ber Luft. Zu 
fchnellerm Austrodnen u. Verhütung des Schimmelnd macht man dergl. Brods 
chen ganz Elein u. dünn. — Transport der lebendigen F. Er gefchieht 
zu Sande in der Regel in, mit Waffer angefüllten Tonnen oder Fifchfäffern , die 
man auf Wagen oder Karren verfährt, wiewohl es, wenn e8 die Entfernung ges 
ftattet, beffer ift, die $. zu tragen, als fie zu fahren. Weinfaͤſſer find felbft durch 
forgfättigfte Reinigung nicht brauchbar zu Fifchfäffern zu mahen. Man fülle die 
Fäffer nicht ganz voll mit Waffer, fondern laſſe oben 4 bis 5 Zoll leer. Im Soms 
mer fege man blos halb fo viel $. hinein, als im Winter; weil fie im Sommer 
mehr Luft bedürfen. Oben muß das Faß eine Deffnung für den Luftzutritt ha= 
ben, damit aber das Waſſer nicht herausfprige u. damit im Sommer die Sonne 
weniger auf das Waffer wirke, legt man einen Strohwiſch quer über das Loch u. 
verwahrt ihn mit einem biegfamen Holze , welches von einer Seite des Loches zur 
andern an ben Faßdauben angelegtu. krumm gebogen über das Stroh weggezogen 
wird, oder man verdeckt das Loch mit grünem Reifig, oder man ſchiebt auf das, 
mit Leiften verfehene, Spundloch eine, etwa 13 Fuß lange, oben ſchmal zulaus 
fende, aedige hölzerne Röhre auf, welche oben mit einer durchlöcherten Klappe 
verfehen ift. Wohlgethan ift, die Faͤſſer ſchwebend auf den Wagen anzubinden. 
Am Sommer mug das Waffer während des Transports öfters aufgefrifcht wer: 
den. Wenn der Fuhrmann unterwegs länger als z St. ſtill zu halten genöthigt 
ift, muß jemand kuͤnſtlich die Fäffer rlitteln, damit das Waffer nicht zu lange 
ruhe, widrigenfalls ftehen die. leicht darin ab. Ein fiheres Merkmal ihres 
Wohlbefindens ift, wenn fie ſich in den Fäffern auf dem Grunde des Waffers auf: 
halten. Im Winter können verfchiedene Arten $. , als: Karpfen, Karauſchen, 
Hechte u. dgl. ziemlich weit im Trocknen lebendig’ verfendet werden. Man legt fie 
auf den Bauch in einen Korb mit Heu u. ſtopft auch ſolches um fie, damit fie 
nicht umfallen. Man lege nur nicht zu viele. über einander, weil fonft die ober: 
ften die unterften erdrücdten würden. Auch kann man die F. in Eis oder Schnee 
verpadt verſchicken; fie erftarren hierdurd), thauen u. leben aber wieder auf, wenn 
man fie nachher in eiskaltes Waffer fegt. Auc dadurch follen fi F. bis zu 12 
Tagen lebendig erhalten u. verſchicken laffen, daß man das Maul mit, in Brannt— 
wein getauchter, Brodfrume voll flopft, zulegt noch etwas Branntwein nach— 
gießt u. fie in Stroh verpadt. Sie werden hierdurch betäubt, leben aber, nachher 
in frifches Waffer verfegt, binnen F bis 6 St. wieder auf. — Aufbewahrung. 
Das Aufbewahren von F., die nicht frifch verfpeift werden follen, gefchieht in der 
Regel duch Einfahzen, Einfäuern, Mariniren, Raͤuchern oder Trocknen. Ueber 
Einfalzen u. Räuchern f. die betreffenden Artikel. Ueber Mariniren, Einfäuern, 
Einzudern u. Trodnen der $. f. unten. In Holland verfandte man fie (befon= 
ders Lachfe) ſonſt mit Schmalz umgeben in blechernen,, vollfommen zugelötheten 
Formen. Neuerdings ift auch Einpaden der F. in Kohlenpulver als vorzügliches 
Gonfervationsmittel, befonders beim Verfenden berfelben in heißer Jahreszeit, 
empfohlen worden. Lebend follen fich die F. länger in Eupfernen, als in hölzernen 
Gefäßen erhalten. — Chinefifhe Art, 8. auszubrüten. Die dhinefis. 
ſchen Fiſcher fammeln am Ufer u. auf der Oberfläche der Gewaͤſſer alle die gals 
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lertartigen Maſſen, welche den Fiſchrogen enthalten. Haben ſie eine hinreichende 
Menge davon, ſo wird die vorher geleerte Schale eines friſchen Huͤhnereies damit 
angefuͤllt, deſſen Oeffnung verſtopft, u. das Ei nun wieder einer Bruthenne uns 
tergelegt, Nachdem eine gewiffe Zahl von Tagen verftrichen iſt, wird das Ei in 
Waſſer gelegt, welches von der Sonne erwärmt ift, dort zerbrochen, worauf die 
junge Fiſchbrut alsbald zum Vorfchein kommt. Diefe wird nun fo lange in bes 
ftändig ernentem Waffer aufbewahrt, bis fie groß genug ift, um in einen Teich zu 
den aͤltern F. gefegt zu werden. Der Verkauf von Fifchrogen Zur Ausbrütung 
bildet in China einen beträchtlichen Handelszweig. — Diätetifhes. Das 
Fleiſch der F. ift im Aug. minder nährend u. Kräfte gebend, ald das der vierfü= 
Bigen Thiere u. Vögel; doch lehrt der Umftand, daß mehrere Voͤlkerſchaften faft 
blo8 von $. leben, daß es fich zur Nahrung doch recht wohl eignet. Alle fetten F. 
find ſchwer verdaulich u. disponiren, weil das Fifchfett leicht eine ranzige Bes 
fhaffenheit annimmt, bei nicht. gehöriger Verarbeitung zu Krankheiten, welche 
gewoͤhnlich fchlechten Säften zugefchrieben werben, ald Ausfchlägen, feorbutifchen 
u. fauligen Krankheiten; daher man folhe $. Kranken u. Öenefenden durchaus 
verbietet, u. durch Einfalzen oder Mitgenuß von Gewürzen ihre Verdaulichkeit 
auch für Gefunde zu erhöhen fucht. 3. von mehr magerm u. trocknem, zugleich 
zartem, Fleifch dagegen fünnen im Allg. ohne Bedenken genoffen werden. Man 
behauptet, daß häufiger Genuß bon F. die Fruchtbarkeit befördere. Viel fommt 
binfichtlich der Befchaffenheit u. Zuträglichkeit des Fleifches der F. auf den Auf: 
enthalt derfelben an. Wiewohl es fehr delicate Seefifche giebt, haben doch die 
meiften ein härteres u. ſchwerer verdauliches Fleiſch, als die Suͤßwaſſer-F. u. 
namentlich find die auf dem Grunde des Meeres lebenden $. die fchlechteiten ; 
für beffer Hält man die Strandfifche u. am beften find unter den Seefifchen die 
Klippenfiſche, die ſich an Meeresfelfen u. Steinflippen aufhalten. Unter ben 
Süßwaſſer-F. find im Allg. die in $lüffen u. Baͤchen lebenden die beften. Se reis 
ner, heller u. fchnellfließender das Waſſer, defto fhmadhafter, weniger fett u, 
gefunder find die darin lebenden F., was fich nicht allein auf F. verfchiedener 
Art, fondern felbft die derfelben Art bezieht. Hat das Waſſer eines Fluffes oder 
Baches einen langfamen Lauf u. ſchlammigen, lehmigen, modrigen Grund, fo 
find die darin befindlichen F. zwar meift fetter u. fleifchiger, aber von fchlechtes 
rem Gefhmad u. fchleimigerem, unreinerem Fleifhe. Daher haben 5. B. die 
3. aus der Spree u. Havel einen Vorzug vor denen aus der Oder, Die F. aus 
Landſeen u. Zeichen ftehen den Bach- u. Fluß-F. im Allg. nad) , dod) find die 
3. in folhen Seen, die eine weite Strede einnehmen, einen etwas tiefern Grund 
haben, deren Waffer einen gehörigen Ab u. Zufluß hat u. von dem Winde 
bewegt werden kann, eben fo gut als die Fluß-F. 3. aus Waffer mit fehr mo- 
drigem Grunde muß man erjt eine Zeit lang in gutes Waffer fegen, ehe man fie 
zur Speife verbraucht. Uebrigens kann man ſolchen F. den Modergeſchmack aud) 
dadurch benehmen , daß man fie vor dem Sieden lebendig in reines Brunnen- 
« waffer bringt, worein etwas Salz gethan ift u. dieß Waſſer 3 bis 4 Mal er= 
neuert, was anzuzeigen fcheint , daß das Modrige eigentlidy nur an der Außen- 
fläche der $. haftet, aber dann beim Kochen ing Fleifch dringt. Bei Karauſchen 
muß man die Zunge befonders mit Salz reiben oder herausnehmen. Auch da> 
durch, daß man einige glühende Kohlen in die Brühe wirft u. mit den $. kochen 
Laßt, Laßt fich der Modergefchmad entfernen. — Küchenzubereitungen. 
Ale 3. find am fhmadhafteften,, wenn man fie gleich, nachdem fie aus ihrem 
Waſſer gefommen, fieden u. effen kann; nur vermeide man, fie zur Laichzeit zu 
genießen, wo fie weder fchmadbaft noch gefund find. Man tödte fie mo moͤglich 
erſt dann , wenn fie eben aufs Feuer Eommen follen. Kann man fie indeß nicht 
denfelben Tag verbrauchen, wo man fie erhält, fo koche man fie in Salzwaffer 
ab u. Inffe fie darin ftehen; fie Halten ſich folchergeftalt 2 bis 3 gTae. Um fie 
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noch länger aufzubewahren, feße man das Geſchirr nochmals über das Feuer u. 
füge noch etwas Salz u. ein Lorbeerblatt hinzu. Auf diefe Art läßt fih ein F. 
3 Mal abkochen; öfter darf es jedoch nicht gefchehen, wenn er nicht an Schmad: 
haftigkeit verlieren foll. Man bediene fic zum Abkochen feiner anderen als irdener 
Gefchirre, Feines .eifernen, noch weniger eines Eupfernen. — 5. zu baden. 
Die F. abgefchuppt , rein ausgewaſchen, große 8. (Aale, Hechte 2c.) in beliebige 
Stüde gefchnitten, Eleine (die eigentlich fog. Badfifche) ganz gelaffen, u. 
wenn man will, zur Bierlichkeit, Kopf u. Schwanz aneinander geheftet, an den 
Seiten Eleine Schnitte in.die F. geferbt, eingefalzen, 1 St. im Salze liegen laſ— 
fen, wieder abgetrodinet, in Waffer u. dann in Mehl (mehrere nehmen Erbfen- 
mehl dazu) umgemwendet, dann in recht heiß gemordenem Schmalz oder Del aus 
gebaden oder in fteigender Butter auf beiden Seiten gebraten. Man kann fie, 
auf Brodfchnitte gelegt , ferviren. — F. auf befonders [hmadhafte 
Art zu braten. Die$. nad) Reinigung von Schuppen u. Eingeweiden in 
Stüde gefhnitten, diefe rein abgemafchen, mit Salz u. ein wenig Pfeffer be: 
ftreut, in den hohlen Leib eines zum Braten vorgerichteten Gefluͤgels geftopft u. 
die Deffnung fo weit zugenäht, daß die braune Butter u. Brühe, womit man den 
zu bratenden Gegenftand betröpfelt, noch hineinlaufen Eann. . Die $. werden mit 
dem Braten zugleich fertig u. erhalten auf diefe Weife einen fehr angenehmen Ge⸗ 
ſchmack. — F. einzufäuern. Die. (Karpfen, Schleien, Hechte, Grun: 
dein, Las, Aal, Wels u. a.) gereinigt, mit Salz gerieben oder auch in Salz: 
waſſer gekocht u. dann in ſtarken Weineffig, dem man Gewürz u. Kochſalz nad 
“ Belieben zufügen kann, in einem damit voll zu machenden Faſſe oder Zopfe fo 
eingelegt, daß fie ganz mit Slüffigkeiten bededt find. Das Gefäß gut verſchloſſen 
u. in einen Keller gelegt. So erhalten fie fich einige Wochen beim beften Ge— 
ſchmack. Um fie länger zu erhalten, gießt man von Zeit zu Zeit frifchen Weineffig 
nad), indem man den erften Effig ftatt der Sauce zu den herausgenommenen 8. 
verbraucht. — F. einzuzudern. Mittelft Zuder foll'man $. (mie aud) an⸗ 
deres Fleifch) faft bis ins Unbeftimmte frifch erhalten Eönnen. Man ftreut den 
Zuder auf die muskuloͤſen Theile des aufgefchnittenen $., läßt ihn ein paar Tage 
horizontal liegen, damit der Zucker gehörig eindringe u. trodnet ihn dann gehörig. 
Ein Eßloͤffel vol Meliszucker reicht zu einem Lachfe von 5 bi8 6 Pf. hin. Man 
kann auch eine Mifhung von Kochfalz u. Zuder nehmen, von erfierem nur 1 
Theelöffel voll; ftatt des Kochfalzes auch Salpeter, wenn man ben $. hart zu 
haben wünfht. — $. zumariniren. Die $. gefäubert, die fchleimigen durch 
Einreiben mit Salz vom Schleim befreit, die größern zum leichtern Eindringen 
der Fettigkeit am ganzen Leibe mit Einfchnitten verfehen; dann auf dem Roſte 
oder in Pfannen in Del oder Butter gebraten. (Zumweilen läßt man fie vor dem 
Braten einige Zeit in Effig oder Salz liegen oder räuchert fie durch); nach dem 
Braten ganz dicht mit verfchiedenen Gewürzen in ein Gefäß eingelegt u. zuletzt 
mit gefottenem Effig oder mit Del oder mit beiden zugleich Übergoffen ; das Faͤß⸗ 
chen öfters umgeftürgt, damit fich die Flüffigkeit vertheilt. So halten fie ſich 
über ein Jahr. — F. auf polnifhe Art. Aale, Hechte, Karpfen oder an= 
dere Flußfifche gebaden, oder gebraten oder in einer Zortenpfanne gar gemacht u. 
mit frifcher Butter, einem Glafe Wein, einigen feingefchnittenen Zwiebeln, Pe: 
terfilie, Pfeffer, Muskatnuß, Gewuͤrznelken u. andern Kräutern durchkocht. 
Zur Sauce: Krebfe, von Scheren u. Schwänzen befreit , in ihre eigne Brühe 
gethan, mit Salz u. Pfeffer gewürzt u. die Sauce etwas lang gekocht. — F. 
zufieden. Es ift fchwerer, F., als Fleiſch, gut zu fieden, u. mißlingt felbit oͤf⸗ 
ters geſchickten Koͤchen. „Vergeblich, ſagt Rumohr, habe ich mich bemuͤht, der 
Theorie vom Sieden der F. auf den Grund zu kommen. Die Art u. die Groͤße 
der F., das Waſſer, in dem ſie gelebt haben, die Zeit, die ſeit ihrem Ableben 
verfloſſen iſt, die Witterung, das Waſſer endlich, in dem ſie geſotten werden ſol⸗ 
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len, bringt bei jedem neuen Verſuche neue Erſcheinungen hervor. Die Kunſt, die 
F. gut, d. h. vollkommen gar, u. doch nicht auseinander zu kochen, beruht das 
her auf einer Feinheit des Tacts, der dem Koche fehon zur andern Natur werden 
‚ muß, wie den Holländern oder jenen neapolitanifchen Fiſchern, die Winters an die 
tosfanifche Küfte zu Eommen pflegen.’ Derfelbe giebt folgende Regeln: Beim 
Sieden der F. kann zweierlei beabfichtigt werden: das Eine, ben 3. felbft gar 
zu machen, das Andere, eine gute Fifhbrühe zu gewinnen. Im erften Falle ift 
vorzüglich, dahin zu trachten, dem Fleiſche des F. feinen thierifchen Leimftoff zu 
erhalten, weshalb man den 5. nicht eher in das Waffer legen darf, als bis daf: 
felbe den höchftmöglichen Grad der Siebhige erreicht hat. Denn die jähe Hitze 
zieht die Außenfeite des ganzen 5. oder feine einzelnen Stüde fchnell zufammen 
u. verhindert mithin das Auslaugen, welches ftattfinden würde, wenn man den 
F. mit faltem oder lauem Waffer an das Feuer, bringen wollte. Aus demfelben 
Grunde darf man die $. nicht etwa in kaltem Waffer liegen laffen, nachdem fie 
gereinigt u. ausgeweidet find; mit Ausnahme jedoch einiger Seefifhe, welche 
durch porangehende leichte Anfalzung fich wefentlic) verbeffern, daher vor dem 
Sieden wiederum zu wäfjern find ; gleich dem Kabeljau, den die Hollaͤnder ftets 
in Scheiben fchneiden u. wenigftens auf einige Stunden einfalzen. Seefifche ges 
rathen am .beften in Seewaffer, wenn man diefes gerade haben Fann, — In 
einigen Gegenden Deutfchlands fiedet man alle. mit Zwiebeln, Effig u. Pfeffer 
ab. Obgleich) dieg nicht geradezu fchlecht ift, hebt es doch den Unterfcjied des 
Geſchmacks von einem $. zum andern auf. Einige Pfefferförner pflegen übri- 
gend, eben wie veichliches Salz, keinem Süßwafferfifche zu fehaden. — Im 
Dampfe (f. Dampfkochung) fieden zwar die $. überaus fhön u. zart, doch tritt 
ver Uebelſtand ein, daß hiebei das Salz nicht genug eindringt, um fie zur ange= 
nehmen Speife zu machen. Einreiben des Salzes, oder Liegen im Salze ift 
nicht hinlänglich. Siedet man indeß die F. erft auf die gewöhnliche Weiſe ziem— 
lich gar u. bringt fie dann auf den Dampfboden, um fie noch vollends gar zu 
machen, fo werben fie ausnehmend mohlfchmedend. Bemerkt werde noch, daß 
beim Schlachten des 3. das untergelegte Bret ſtets mit Waffer naß zu machen 
ift, damit der Schleim des F. nicht daran kleben bleibe; mindeftens laßt ein 
F., dem ber Scyleim fehlt, ſich nicyt mehr blau kochen. — Bezweckt man, eine 
gute Fiſchbruͤhe oder Fiſchſuppe zu gewinnen, fo fege man (nad) Rumohr) den F. 
mit wenigem, allenfalls Ealtem oder lauem, Waſſer an, lege ſogleich kraͤftig 
ſchmeckende Wurzeln hinzu, Taffe diefes fehr langſam fieden u. füge einige Mi- 
nuten vor dem Anrichten, nicht eher, feine Kräuter, wie man fie liebt, hinzu. 
Im Norden (Norwegen, Dänemark ıc.) bereitet man fehr gute Sifchfuppen, 
bei denen auch der $. felbft noch fehr ſchmackhaft bleibt, auf folgende Weife : 
der F. wird aufs befte gereinigt, gefchuppt, 3. B. Barfch, Hecht zc., u. in Stüß: 
Een von 5 bis 6 Zoll gefchnitten, wenn e8 nicht etwa Heine 5. find. (Den fein⸗ 
ften Gefhmad befommt eine Fifchfuppe , wenn man fette u. magere $. zuſam⸗ 
men ſieden Eann, od. follten beide verfchiedenes Kochen u. Salzen erfordern, die Bruͤ⸗ 
hen von beiden zufammengießt.) Während diefer Zeit fteht bereits das Waſſer 
über dem Feuer mit dem nöthigen Salze, einigen zur Hälfte gefchnittenen Zwie⸗ 
bein, auch wohl einigen Klein gefchnittenen Kartoffeln, melde man einige Mi— 
nuten fochen läßt, ehe man den 3. hinzu thut. In Norwegen liebt man, fäuer: 
liche Aepfel mit Eochen zu laffen. Gewürz kann auch dazu kommen, wenn man 
dieß mehr liebt, als den reinen Fiſchgeſchmack, allenfalls bei fehr fetten F. eini- 
ge Pfefferkörner. In Ungarn thut man zu den Fifchfuppen gepulverten, rothen 
ſpan. Pfeffer, fog. Paprika, welcher denfelben einen brennenden Geſchmack giebt 
u. bei öfterm Gebrauch die Verdauung zerftört. Lorbeerblätter müffen gänzlich 
wegbleiben, denn fie benehmen ber Fifchfuppe die Eigenthlimlichkeit ihres Ges 
ſchmacks. Worauf jedenfalls die Hauptfache beruht, ift das richtige Verhältnig 
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von Waffer, Salz u. Zeit, was zu erkennen einige Uebung erfordert. Maffer 
darf nicht mehr feyn, als daß es den zu Eochenden $. eben bedeckt, fonft wird die 
Euppe nicht Eräftig; Salz fo wenig als möglich, da fonft die Suppe zu falzig 
u. der $. nicht faftig wird, doch nicht ganz fehlend, wo der $. nicht ſchmackhaft 
wird. In jenes kochende Waffer nun bringt man den F., unterhält lebhaftes 
Feuer u. ſchaͤumt forgfältig ab, läßt jedodh den F. nicht um 1 Minute länger 
darin, ald nöthig; denn febald der Eimeißftoff des 5. fo eben geronnen ift, ift 
er noch faftig u. wohlfchmedend, wird aber von da an immer trodner, härteru. 
gefhmadlofer. Kleine F., 3. B. Barfche, brauchen nur ein paar Minuten zu 
fieden;;, größere von etwa 3 Zoll im Durchmeffer des Ruͤckens, 8, hoͤchſtens 10 
Min. Iſt der 3. eben gar, fo wird fogleich die Brühe abgegoſſen, u. ald Suppe 
verfpeift, die oft, wenn keine Spur vom F. darin’ blieb, für Hühnerbrühe ge- 
noffen wurde. — 5. blau zu fieden. Die gereinigten F. mit Effig über: 
goffen (oder nur mit warmem Effig befprengt u. mit Papier zugedeckt), fo lange 
darin gelafjen, bis man einen Fiſchkeſſel oder Cafferot mit Waffer u. Salz (auf 
‚2 Kannen Waffer 2. Lach Salz) über das Feuer gefegt hat; wenn es .bald kochen 
will, die F. hineingethan, flarf u. ſchnell auffieden. Laffen, dann herausgenommen, 
ein wenig Faltes Waffer darauf gefprengt, u. ein paar reine Bogen Papier darauf 
gedeckt, damit der Dampf nicht davon gehen Eann, wo fie dann blau bleiben. — 
3. mit Bier zu fieden. Mehrere Sorten gereinigter u. ausgenommener 
3. ganz oder zerſchnitten in ein Gafferol mit Weißbier, Salz, Gewürz, Lorbeerblät- 
tern u, Citronenfcheiben aufs Feuer gebracht, fo daß das Bier die 3. kaum be> 
dedt ; wenn fie aufgefocht find, etwas Butter dazu gefügt u. einfochen gelaffen ; 
zu Ende auch wohl Löffel voll Kartoffelmehl zur Sauce gefügt. — F. nad 
Schiffer-Weife zu fieden. Die. halb gar gekocht, in Stüde gefchnit- 
. ten, in ein Cafferol mit Schwaͤmmen, Trüffeln, einer mit Nelken geſpickten Zwie⸗ 
bel, Zorbeerblättern, etwas Bafilicum, Salz u. Pfeffer gelegt u. fo viel Wein u. 
ein wenig Sifchbrühe daran'gegoffen, daß der F. damit bebedt iſt; das Gafferol 
auf ftarkes Feuer gefegt, die Brühe halb eingekocht, Butter mit etwas Mehl: 
braun gemacht, zur Fiſchbruͤhe gegoſſen u. das Ganze vollends gar gekocht. —- 
5. zu trodnen. Das Trocknen wird nur wenig bei unfern Flußfifchen ange = 
wendet ; ift aber defto gebräuchlicher bei den Seefifchen, befonders dem Kabeljarı, 
Schellfiſch, Stockfiſch, Langfiſch, Dorfh u. a., bie unter den Namım 
Laberdan, Rothſchaͤr, Klippfifh, Stockfiſch, Rundfiſch einen bedeutenden Ha'n= 
delögegenftand bilden. Es gefchieht in der Regel an freier Luft, theils ohne, the ils 
nad) vorherigem Einfalzen (vgl. Leuchs Aufbewahrungskunft). Necht wohl kann 
man fich dabei auch der beim Fleifche anzugebenden Trodnenmethoden mit Zu zie⸗ 
bung des Gallertüberzugs bedienen. — 3. fo zuzubereiten, daß atuch 
die Gräten (in Gallert verwandelt) mitgenoffen werden können. 
a) Die $. in 2 Finger dide Stüde gefchnitten, Kopf, Schwanz u. Rüdgrat ent⸗ 
fernt (mas mwefentlich ift), jedes Stud mit Salz u. Gewürz beftreut, mit etlichen 
Gewuͤrznelken befpidt, in einen neuen glafurten Topf gefchichtet, mit 2:2. 
Baumdl u. 1 Th. weißem Wein fo übergoffen, daß die Slüffigkeit 2 Finger. hoch 
darüber fteht, dann den Topf zugededt, den Rand verkteiftert u. im Feuer gilaf- 
fen, bis ſich aller Wein verzehrt hat, welches man daran erkennt, daß es im Topfe 
nicht mehr brudelt ; dann den Topf vom Feuer genommen, erfalten gelaffen u. 
in ben Keller geftellt, wo ſich die $. jahrelang gut halten werden. b) Wohl ges 
reinigte F. (am beften Karpfen oder Hechte) in einen Topf, auf deſſen Boden 
reichlich Salz geftreut ift, Tagentweis gelegt, jeder Lage nebft Butter, Pfeffer u. 
anderm Gewuͤtz wieder Salz gegeben u, befonders die oberfle hiermit verfehen. 
Nun einen gut paffenden Dedel auf den Topf gelegt u. denfelben wohl mit Mehl⸗ 
Eleifter verklebt. Den Topf in den Badofen gefegt, in welchen fo eben Brod 
gefchoben worden ift, Wenn das Brod gar ift, find es meift die Fiſche auch u. 
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zum Genuß tauglih. — Abdrud eines F., f. Abdruͤcke. — Aus⸗ 
ftopfen der $., f. Yusftopfen. ‚ 

Fiſcherei. Man theilt die $.indiezahme, Eünftliche oder Teich— 
F. u. in die wilde, natürliche oder Fluß-F. Eine nähere Erörterung 
beider liegt außer den Grenzen des Hauslerikons (vgl. jedoh Angeln). Hin— 
fichtlich der legtern vergleihe man: Schilling, die wilde Fifcherei. Leipzig, 
Baumgärtner. 1831. (6 Gr.) ; binfichtlich der erflen: Zeihmann, die 

* Teich = Fifcheret, ebendaf. 1831. (9 Gr.). Namentlic) die legte Schrift iſt eine 
Hauptſchrift über diefen Gegenftand,: herrührend von einem durd) lange Erfah: 
zung in diefem Fache ausgezeichneten Manne, in welcher ſich (S. 95) eine fehr 
vollftändige Literatur nicht nur über Teichwirthſchaft, fondern auch Fiſchfang 
überhaupt findet. 

Fifcherei(jurift.). Nach gemeinem deutfchen Nechteift die F., d. h. das 
Fangen u. Befigergreifen von Fifchen, bie fich nicht bereits im Befigeeiner andern 
Perſon befinden, Jedermann geftattet, u. zwar felbft in Gemwäffern, die Eigen— 
thum eines Dritten find. Der Eigenthümer des Gemäffers befigt nur dieſes, 
nicht die darin lebenden Fifche ; er befigt aber letztere, fobald er fie in einen Fiſch— 
behälter gebracht u. hierdurch einen Act der Befigergreifung ausgeübt hat. Diefe 
gemeinrechtlichen Grundfäge find aber durch Particular= Rechte vielfach geändert 
worden. In Sachſen beruht das Recht der F. entweder auf dem Eigenthume 
des Fluffes, Teiches, See's 2c. oder aufbefonderer, vom Staate ausgehender, Er: 
laubniß, oder auf Verjährung. Mithin ift der gemeinrechtliche Grundfag, daß 
der Fiſchfang Jedem geftattet fen, aufgehoben, u. die F. theild ein Negale des 
Staats, theild eine Berechtigung einzelner Privaten, zu welchen in diefer Ruͤck— 
fiht, dem Staate gegenüber, auch Corporationen u, Innungen zu zahlen find, 

geworden. Als Regale erſtreckte man früher das Recht des Staats auf alle Flüffe 
ohne Unterfchied, jest bezieht man es aber nur auf die öffentlihen Flüffe 
(f. Fluͤſſe). Wenigftens würde der Staat, wenn er einen Privaten, der die $. 

. in einem nicht öffentlichen Fluſſe längere Zeit ausgeubt hat, davon ausfchließen 

. wollte, das Recht hierzu befonders erweifen müffen. Die Perlen: $. aber ift in 
Sachſen auch in Privat:Flüffen ausdruͤcklich für Negale erklärt. Als Gewerbe ift 
die $. fomohl in öffentlichen als Privat-Gewaͤſſern unter Aufficht des Staats ges 
ftellt, u. die dießfallfigen, hauptfächlich ‚in localen Fifherordnungen enthaltenen 
Beſtimmungen betreffen insbefondere die Erhaltung einer pfleglichen Fiſchwirth— 
ſchaft u. die Verhütung von Betrug beim Fifhhandel. — Auch nad) preußi— 
ſchem Rechte beruht die 3. = Gerechtigkeit, welche in öffentlichen Flüffen (f. d.) 
zu den Regalien gehört, theils auf Verleihung von Seiten des Staats, theils auf 

- Verjährung, theils auf fonft rechtsbegruͤndetem Beſitz, u. insbefondere gehören bie 
Fiſche in Zeichen, Hältern, Seen u, andern gefchloffenen Privatgewäffern, welche 
ſich nicht über die Grenze des Privatgrundftüds erftreden, in welchem fie liegen, 
dern Eigenthümer des Grundftüds. Auch kann jeder Eigenthiimer auf feinem 
Grund u. Boden, unter Beobachtung der LandespolizeisGefege, Fifchteiche anle— 
gen, u. in folchen Zeichen, fo wie überhaupt in eingefchloffenen Privatgewäffern, 
die F. nach Gutbefinden ausüben. In öffentlichen aber u. in nicht eingefchloffes 
nen Privat-Gewaͤſſern müffen bei Ausübung der 3. ‚die Polizeigefege wegen der 

Laichzeit, wegen des verbotenen Fifcherzeuges, u. was ſonſt darin zur Verhütung 
des Ruins der $. verordnet ift, genau: befolgt werden. Auch foll Niemand auf 
öffentlichen Gemäffern zum Nachtheil der Fifchereiberechtigten Enten halten. 
Wenn Fiſche, die in eingefchloffenen Privat-Gemwäffern gehegt werden, bei großem 
Waſſer oder bei dem Durchbruch eines Dammes austreten, fo können fie von 
dem Eigenthimer auch auf fremdem Grunde wieder eingefangen werden, Bis 
in Fluͤſſe oder Ströme, oder in andere Gewäffer, worin ein Dritter das Recht zu 
fiſchen bat, finder die Verfolgung nur in fo weit flatt, als der Eigenthümer fiche: 
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re Merkmale anzugeben vermag, wodurch ſeine ausgetretenen Fiſche von denjeni— 
gen, bie in dem andern Gewaͤſſer befindlich find, ſich hinlaͤnglich unterſcheiden. 
Wenn Flüffe, Bäche oder andere uneingefchloffene Gewäffer austreten, fo kann 
der, welcher darin zu fiſchen berechtigt ift, die ausgetretenen Fiſche in der Negel 
nicht verfolgen, vielmehr gehören fie. demjenigen, auf deffen Grunde das ausge: 
tretene Waffer ftehen bleibt. Bleiben die Fifche, nach abgelaufenem Waffer, in 
Lachen zurüd, die Jemand zu befifchen das Necht hat, fo kann diefer auch folche 
Fiſche fi) zueignen. Es darf aber Niemand die Fiſche durch Nege, Zäune, Daͤm⸗ 
me oder andere Wehrungen an der Rückkehr in den Fluß verhindern. Wenn bie 
Fifchereigerechtigkeit auf Verleihung von Seiten des Staats beruht, u. diefe ohne 
Beitimmung gemiffer Grenzen ertheilt ift, fo kann fie von dem beliehenen Anwoh⸗ 
ner nur fo weit ausgeht werden, als fein Befig am Ufer ſich erſtreckt. Wem fie 
blos zum häuslichen Gebrauche verliehen ift, der kann fie weder verpachten, noch 
mit den gefangenen Fifhen Handel treiben ; ift fie aber einem Grundftüde 
zum häuslichen Gebrauch beigelegt, fo Eann fie mit diefem zugleich dem Pächter 
des Grundſtuͤcks zum Gebrauch überlaffen werden. So weit Jemand zur $. in 
Strömen, Seen oder andern Gewaͤſſern berechtigt ift, hat er ein augfchließlis 
ches Recht, fich alle in diefen Gewäffern lebende Thiere zuzueignen. Der Fang 
folher Thiere aber, die zugleich im Waffer u. auf dem Lande leben (Amphi: 
bien), gehört, wenn derfelbe mit Schießgewehr, Fallen oder Schlageifen ge= 
fhieht, zur Jagd. Insbefondere find auch Fifchottern u. Biber, desgleichen auch 
MWaffervögel, nur ein Gegenftand des Jagdrechts. Infofern jedoch jagdbare Zug- 
vögel, außer der Degezeit, mit Fifchernegen unter dem Waffer gefangen werden 
£önnen, ift folches dem Fifchereiberechtigten erlaubt. Auch gehören alle Waffer: 
thiere u. Amphibien, welche mit Fifhernesen, Angeln oder mit der Hand im 
Waſſer gefangen werden, dem Fifchereiberechtigten. — In Defterreich ift 
das Recht der F. auf Herrſchaften u. Gütern für ein Dominicalrecht erklärt, u. 
gebührt den Grundobrigkeiten. Im übrigen find zwar Flüffe mit ihrer Bes 
nugung als ein allgemeines öffentliches Gut erklärt, die F. jedoch gebührt, in 
fofern die Ufer derfelben nicht zu dem Grundbefige von Herrſchaften u. Gütern 
. gehören, eben fo wie bei kleinern Gemwäffern, den Eigenthümern der Ufer, als 
den ftädtifhen Bürgern, Pfarrern, Sreifaffen u. dergl. Bei Gemäffern, welche 
von ftädtifchen Grundftüden begrenzt find, wird die. als ein Öemeinderecht be: 
handelt. z 
Fifhhaut. Man bedient ſich zum Abreiben u. Poliren des Holzes der 
rauhen u. ftachlichen Häute mehrerer Fifche, befonders Haufen: u. Haifiſcharten. 
Auch werden aus diefen Häuten die, der Moſaik ähnlichen, glänzenden u. glatten 
Futterale verfertigt. 

Fiſchleim, f. Haufenblafe. 

Fiſchſchuppen. Diefelben beftehen nad) Chevreul aus 46 bis 50 pCt. 
einer, in kochendem Waſſer unlöslichen, ftiftoffhaltenden Materie, an 45 pCt. 
phosphorf. Kalk u. 3 bis 10 pCt. Eohlenf. Kalk. Man Eann fie zur Gallert- oder 
Leimbereitung auf folgende Weife benugen (monach. die thier. Materie derfelben 
der Umwandlung in Leim fähig fenn muß). Die Schuppen werden forgfam ge: 
waſchen u. gereinigt, in einen Zuber gethan, darin mit Waffer fo weit übergoffen, 
daß fie davon bededt find, dann 25 Pf. Salzfäure auf den Gentner Schuppen 
zugefügt, durch Umrühren die Säure mit allen Schuppen wohl in Berlihrung ge: 
bracht, um den darin enthaltenen phosphorf. u. kohlenſ. Kalk zu zerfegen, nad) 
einigen Minuten, wo die Säure ihre Wirkung vollftindig gedußert hat, die 
Schuppen abermals forgfam gewafchen u. einige Stunden lang in fließendes Waf- 
fer tauchen gelaffen, um die etwa noch anhängende Säure zu entfernen.*) Dar— 


*) Alle biefe Auswaſch⸗Operationen gefchehen in weitmajchig geflochtenen Körben, 
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auf bringt man die, von ihren Salzen ſolchergeſtalt befreiten, Schuppen mit einem 
dem ihrigen gleichen Gewicht Waſſer in einen gewoͤhnlichen verzinnten Keſſel, der 
ſich an der Oeffnung verengert, damit der Deckel beſſer ſchließt, u. unterhaͤlt ein 
maͤßiges Feuer darunter, bis das Waſſer uͤber den Schuppen aufſchwimmt u. ſie 
in freie Bewegung ſetzt. Dann ſchuͤttet man den Gehalt des Keſſels in einen, 
uͤber einem Zuber ſtehenden, Korb, wo die Gallertloͤſung durchlaͤuft, waͤhrend im 
Korbe ein, nach dem Auspreſſen keine Gallert mehr haltender, hornartig erſchei⸗ 
nender, Ruͤckſtand bleibt. Die fo erhaltene Gallertloͤſung wird mit 32 Grammen 
Alaun auf jede 100 Pf. Flüffigkeit in den Keffel zuruͤckgebracht u, vorfichtig, zu 
Verhuͤtung von Verkohlung, gekocht. Während des Kochens bildet ſich ein fehr 
reichlicher Niederfchlag, den man nad) ausgelöfchtem Feuer fich abfegen läßt. 
Nach einigen Stunden decantirt man die Flüffigkeit, gießt fie in eine längliche 
Tonne u. läßt hierein mittelft einer, faft bis auf den Boden der Tonne reichenden, 
Röhre einen Strom von ſchwefligſ. Safe fleigen, der durch Zerfegung von Schwe⸗ 
felf. mittelft Kohle erhalten worden ift. Die Stüffigkeit hat jegt eine reine u. ganz 
helle Farbe, die man durch Zufaß einiger Grammen effigf. Bley auf jedes 100 Pf. 
der heißen Fluͤſſigkeit in bläulich weiß verwandelt. Nachdem die Slüffigfeit auf 
20°C. herabgefommen ift, gießt man fie auf horizontale Breter von 5 Fuß Länge 
gegen 1 Fuß Breite aus, mo fie bald geleeartig wird. Diefe Gallertfchicht fchnei= 
det man mittelft hoͤlzerner Meffer in Stüden von 5 Zoll Länge gegen 3 Breite, 
u. breitet fie auf Negen, welche an der Dede:des Zimmers aufgehangen find, 
aus, wo fie je nach dem Zuftande der Atmofphäre mehr oder minder ſchnell trock⸗ 
nen. Im Winter muß man eine Trodenftube anwenden. — Bei mehrern Fi- 
ſchen von der Familie Cyprinus find die Schuppen mit einer filberglänzenden 
Subftanz überzogen, die ſich zur Fabrikation Eimftlicher Perlen benugen läßt, f. 
Merlen. Ä 
Fiſchthran, f. Thran. 
Fiſetholz, Fuſtikholz, ungarifches Gelbholz, vom Peruͤckenbaum, 
Rhus cotinus, abflammend, ift ein grüngelbliches, braun u, fchön geftreiftes, 
Holz, welches in der. Färberei zum Gelbfärben, befonders zur Erhöhung der 
Scharlachfarben gebraucht wird, auch. trefflich zu Fournirungen dienen würde, 
wenn man es in hinlänglich großen Studen haben könnte. Der Farbſtoff läßt 
fi durch Waſſer, Weingeift, Aether ausziehen, fehlägt Haufenblafenauflöfung 
nieder, wird durch Kalilauge purpurn, welche Färbung fich aber an der Luft bald 
ändert, durch Ammoniak roth. Die Abkochung fieht orangefarben aus, giebt mit 
Binnfalz orangenfarbene Sloden, mit Alaun wenig gelben Niederfchlag, mit ſchwe— 
felf. Eifenoryd grünbraune Floden, wird durdy Chlor entfärbt. 
Fiſtel, Histula, eine chirurgifche Krankheit des Menfchen und ber 
Thiere, nennt man eine veraltete widernatürliche Deffnung, die mit einer Höhle 
(pder hohlem Eingemeide) in Verbindung fteht u, aus diefem die in ihm ent: 
haltenen Stoffe nach außen hin oder in eine andere Höhle 4. B. aus dem Maft- 
darm in die Mutterfcheide) entleert. Durch die doppelten Muͤndungen, wovon 
die eine ftetd mit einer Höhle communicirt 2c., unterfcheiden fich die wahren F. 
von ben fiftulöfen Gefhmwüren, wohin auch die Zahnfifteln, unvollkommne Maft: 
darmfiftelnzc. gehören. Nach der befondern Befchaffenheit der entleerten Stoffe 
u. dem Sitze der F. werden diefelben unterfchieden: in Gallen», Harn-, Koth-, 
Maſtdarm⸗, Speihel:, Thränen-F. ꝛc. — Die äußere Mündung einer jeden als 
ten 3. wird mit einer weißgelblichen, harten, Enorpelartigen Maffe umgeben u. 
ift bei langem Fiftelgange ganz enge u. kaum bemerkbar. — Alle F., fie mögen 
entftanden feyn wie fie wollen, erfordern aber ftets die Behandlung von einem 
geſchickten Arzte u. oft lange Geduld des Patienten, che fie zur Heilung kom⸗ 
men, die nur durch Herftellung des natürlichen Ausführungsmweges (gewöhnlich 
mit Hülfe des Meffers) volllommen gefchehen Eann. 
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Fire Luft, iſt daſſelbe als Kohlenſaͤure (ſ. d.). 

Flachs, Kein, linum, fr. lin. Der F. zerfällt in verſchiedene Arten. Die 
befannteften find: der Drefch- oder Schleiflein, beffen Samen ausgedro- 
[hen werden muß. Er hat hohe, wenig Aftige Stengel, u. giebt einen langen, 
grünlichen F., deſſen Faſern nicht fehr fein u. weich find. Die Blüten find dun— 
£elblau u. die Samen mehr bräunlid). Er verträgt eine frühe Einfaat, Der 
Klang: oder Springlein;z hat Einzere u. Äftigere Stengel, größere Blät- 
ter, Blumen u. Samenfapfeln u. eine hellblauere Blüte als der vorige. Seine 
— ei daher, weil die reifen Samenkapfeln, in der Sonne getrodnet, 
mit einem Klange oder Kniftern auffpringen. Er giebt zwar einen fürzern, aber 
feinden, weißern u. weichern F., ald der Drefchlein, trägt auch mehr u. hellere 
Samen, melche eher reif werden, aber leicht auf dem Felde ausfallen, wodurch 
oft großer Verluſt entfteht. Er verträgt auch keine fehr frühe Einfaat u. wird in 
manchen Gegenden Spätlein genannt. Der perennirende oder ſibiri— 
{he Lein flammt aus Sibirien. Er verträgt viel Kälte u. die Wurzeln treiben 
mehrere Jahre hindurch neue Stengel. Er beftaudet fich ungemein ftark, daher 
die Ausfaat beträchtlich geringer gemacht werden muß, als bei den andern beiden . 
Arten. Der Same ift ſchwarz, wenig Ölteich, geht fpäter auf, mächft aber weit 
höher, giebt ein längeres u. mehr, aber gröberes u. nicht fo weißes, Baſt, ale die: 
fer, u. ift auch feiner ſtarkholzigen Stengel wegen fchwer zu bearbeiten. Unter 
diefen Sorten verdient der Drefch- oder Schleiflein den Borzug, meil er 
das befte Baſt giebt u. die Baftgeminnung doch immer die Dauptfache beim F. 
bleibt. Das Baft des Klang= oder Springleins ift zwar feiner, bleicht 
beffer u. Feichter, aber esift nur zu gewiffen Behuf tauglich, indem die Daraus ges 
fertigten Zeuge zwar feiner werden, aber minder haltbar find. Man hat den pe— 
rennirenden Lein felbft in neuern Zeiten noch) zum Anbau empfohlen, er ver: 
dient dieß aber nicht, denn nad) mehrfeitigen-angeftellten genauen Verſuchen ges 
währt er beträchtlich weniger Ertrag, u. hinterläßt einen verwilderten Boden. In 
Beziehung auf Eultur kommen der Drefch: u. der Klanglein überein, u. 
auch die Behandlung ift diefelbe. Beide Arten unterfcheiden fich wieder durch die 
Gewöhnung an eine frühere oder fpätere Saat, u. werden hiernad Früh: u. 
Spätlein genannt. Am häufigften wird der Schleiflein gebaut, u. bei ihm macht 
man zwei verfchiedene Abtheilungen : naͤmlich den felbfterbauten u. den ſogenann⸗ 
ten Tonnenlein. Der legtere wird aus einem nördlichern Klima zu uns gebracht 
u. kommt in Tonnen, woher fein Name. Er giebt in der Regel, fo lange er nicht 
durch eine fehlerhafte Behandlung ausgeartet ift, einen höhern Ertrag an befferm 
3. Der meifte fommt aus den ruffifchen Oftfeeprovinzen, u. nad) den verfchiedes 
nen Orten, von woher er verfendet wird, heißt er Rigaer, Lindauer, Windauer, 
auch Seeländifcher rc. Der F. gehört mit zu den wichtigften Feldgewächfen wel⸗ 
he bei ung gebaut werden ; denn Leinwand u. andere aus ihm geferfigte Ge— 
genftände find unentbehrlich, u. der Nutzen des Leinöls, der Leinkuchen ıc. ift alle 
gemein bekannt. Er gewährt eine anfehnliche, fichere Einnahme, u. das Spinnen 
giebt den im Winter am menigften befchäftigten Perfonen Arbeit u. verfchafft auch 
Vielen, welche zu andern Arbeiten faft untauglid find, Unterhalt. Nidyt minder 
befchäftigt die Linnenfabrikation viele Menfchen. Die Wohlfeilheit der baumwol⸗ 
Ienen Zeuge, die frühen anfehnlichen Preife des Getreides, deffen Anbau mit mes 
niger Mühe u, Koften verbunden iſt, u. die in frühern Zeiten verunglüdten Ver⸗ 
ſuche, Flachsſpinnmaſchinen einzuführen, hatten zwar dem Anbau des F. Eintrag 
gethan, jegt aber, da auch die Preife des Getreides niedrig find, fucht man den 
Flachsbau, der ungeachtet der höhern Arbeitskoften in geeigneten Verhältniffen 
dennoch einen größern Reinertrag gewährt, als jenes, wieder allgemein einzufühs 
ren. Die frühern Durchfchnittspreife wird zwar der F. nicht wieder erreihenz 
aber anderes Getreide eben fo wenig. Auch ift wohl nicht zu verfennen, daß bei 
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den Kortfchritten, welche die Landwirthfchaft gemacht hat, u, hauptfächlich bei der 
fo anfehnlihen Vermehrung der Bodenkraft durch eine höhere Düngererzeugung, 
der Bau des F. weniger Eoftfpielig ift, als in felihern Zeiten bei dem flattgefun- 
denen Dreifelderſyſtem, wo er in den meiften Fällen nur auf Unkoften des Ertra- 
ges der andern Feldgewächfe erzeugt wurde, u. viele Wirthfchaften bei einem über: 
triebenen Flachsbau fehr zuruͤckkamen. Kine allgemeine Klage der Linnenfabri= 
kanten ift die, daß jegt nur wenig guter 3. erzeugt wird, u. es liegt dieß theils in 
der Unkenntniß des Flachsbaues, da er eine fo Lange Zeit vernachläffigt worden ift, 
theils darin, daß man die mit der Erzielung des beffern F. verbundenen Unkoſteu 
ſcheut. Die Ezeugung des F. ald Spinnmaterial zerfällt in zwei Theile, in den 
Flachs bau w indie Flachsbereitung. In mehrern Ländern u, nament⸗ 
lich in den Niederlanden, wo ganz vorzuͤglicher F. erzeugt wird, befchäftigt fich der 
Landwirth nur mit dem Flahsbau u. verkauft den $. vom Felde weg, während 
befondere Unternehmer fich mit ber Zubereitung defjelben befaffen. Da aber die: 
fes in vieler Hinfiht zweckmaͤßige Verfahren bei und noch nicht eingeführt ift, 
vielmehr der $. zu fpinnbarem Material verarbeitet vom Landmwirth verlangt wird, 
fo muß er fich auch mit der Zurichtung befaffen, u. wo die Verhältniffe günftig 
find, erlangt er audy bei einem richtigen Verfahren einen um fo größern Gewinn. — 
Flachs bau. Große Aufmerkfamteit bei demfelben ift von der größten Wich- 
tigkeit, da aus einem fhlechten $. nie ein gutes Spinnmaterial gewonnen werden 
kann. — Man berüdfihtige: Klima u. Boden. Bon aufmerkfamen Be- 
obachtern wird bemerkt, daß das Klima wichtiger noch als der Boden fey, indem 
der $. ein mehr feuchtes Klima u. einen ungehinderten Luftzug verlange. Die 
Küftengegenden ber Oftfee, die Inſeln in derfelben, die Küftengegenden der Nord» 
fee, die Niederlande, Irland ıc. haben ein mehr feuchtes Klima, es fehlt dort 
nicht an einem freien Luftzuge u. e8 wird daher nicht nur viel F. dafelbft gebaut, 
fondern derfelbe geräth auch beffer u. ficherer, als in den ebenen u. hügeligen Ges’ 
genden des Binnenlandes, wo das Klima troden ift, u. durch Waldungen u. ans 
dere Umftände der Luftzug gehindert ift. Aud) in den Gebirgsgegenden gebeihet 
der F., weil dort ein flärferer Niederfchlag von Feuchtigkeit ftattfindet, wiewohl 
im höhern Gebirge der oft zu plögliche Wechfel der Temperatur auch mancherlei 
Nachtheile verurfacht, u. die fehr eingefchloffenen Thaͤler, wo der Luftzug gehin= 
dert wird, zum Bau des 5. ebenfalls nicht pafjend find. Auch folhe Gegenden 
in den Ebenen, die von Suͤmpfen u. Wäldern umgeben werden, wo fich viele Ne: 
bel, die zum Theil fchädlich find, entwideln, u. fpäte Reife veranlaffen, find dem 
3. nicht zuträglich, oder er ift dort einem häufigen Mifrathen unterworfen. Ge: 
nügfamer ift der F. in Beziehung auf den Boden, denn er wächft felbft im Sand: 
boden, wenn biefer genugfam feucht u. in guter Düngung erhalten ift. Beſſer 
u. ficherer geräth er freilich in einem lodern, lehmigen Boden, des aber Eraftvoll, 
d.h. anu. für fich fruchtbar, u. ſtets qut gedüngt feyn muß. Iſt der Boden mit 
Eleinen Steinen durchmengt, fo find diefe dem Gedeihen des $. nicht hinderlich, 
fie fördern vielmehr unter manchen Umftänden das Gedeihen, indem fie Den Bo: 
. den loder, feucht u. kühl erhalten. In magerm Boden erhält man niemals einen 
lohnenden Ertrag vom $., denn er geräth nicht, wird kurz, befommt viele Aeſte 
u. giebt mehr Werg als F. Der Unterfchied der Arbeitskoften hei einem guten u. 
einem fchlechten F. ift gering u. daher hat man, da der fchlechte F. ungleich wohl: 
feiler ift, vom Anbau des $. in ungeeignetem Boden nur Nachtheil.. Etwas Kalk 
u. Mergel im Boden verträgt der F., doch wird er in einem fehr Ealkigen Boden 
nicht vorzüglich. Zwar gedeiht der $. auch in einem Boden mit feichter Krume, 
aber in tiefer ift fein Ertrag ficherer, weil feine Wurzel gern tief eindringt u. in eis 
nem tiefen Naume mehr Nahrung u. ficherer die nöthige Feuchtigkeit findet. Ein 
ſcharfer, Eiefiger, u. ein zu fchwerer Boden find dem $. nicht zuträglich ; er bleibt 
in erſterem zu fehr zuruͤck, u. in legterem ift fein Gerathen fehr ungewiß, weil fich 
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ein ſolcher Boden ſehr leicht zu feſt ſchließt, wo dann nicht nur das Wachsthum 
des F. gehindert wird, fondern er ſich auch ſchwer raufen läßt, u., wenn er duͤnn⸗ 
halmig ift, eher abreißt, als mit der Wurzel herauszubringen ift. Nur wenn ftete 
mäßig feuchte Witterung einen ſolchen Boden loder erhält, gewährt der F. einen 
guten Ertrag. Hierauf ift aber durchaus nicht zu rechnen. Moor: u. Zorfboden 
find dem $. nicht zuträglid, weil erfterer bei Trodniß zu loder u. aſchig, bei 
Raͤſſe aber zu aufgeſchwemmt wird, legterer aber feiner torfigen Natur wegen das 
Wachsthum des F. nicht befördert. Saurer Boden ift dem F. nachtheilig. Nach 
den Unterfuchungen des Dr. Sprengel ift ein Boden, welcher ein paar Procent 
Bittererde enthält, dem. befonders zuträglich, u. e8 fcheint fich dieß nach den in 
den Niederlanden an der Meeresküfte gemachten Beobachtungen vollkommen zu 
beftätigen ; denn dort wird ber leichte Boden, beffen Untergrund vom Seemwaffer 
duchdrungen wird, von Zeit zu Zeit tief bearbeitet u. der untere, mit Seewaſſer 
geſchwaͤngerte, Theil heraufgebracht, worauf ganz vorzüglich gute Ernten beim 
5. gewonnen werben. Das Seewaſſer enthält aber einen nicht unbeträchtlichen 
Antheil an Bittererde, welcher fich dem Boden mittheilt. Der Boden mag nun 
übrigens noch fo paffend für den $. in Beziehung auf feine Beftandtheile feyn, fo 
hat man doc) auf zwei Umftände Rüdficht zunehmen, nämlich einmal, daß man 
zum $. einen zu fehr verunfrauteten Boden wählt, weil das nöthige viele Jäten 
feine Culturkoſten fehr vermehrt, u. dann, daß man den F. nicht auf, nad Mit: 
tag abfallenden u. der Einwirkung der Sonne zu fehr ausgefegten, Abhängen baut, 
weil ber Boden in diefer Lage zu fehr austrodnet u. die viele Sonne dem F. nicht 
vortheilhaft ift. Als Regel kann man annehmen, daß derjenige Boden, welcher 
fi, wenn er ungerührt bleibt, fehr bald mit einer dichten Narbe von kurzem Ra: 
fen überzieht, zum Bau bes $. ganz befonders geeignet if. — Düngung u. 
Fruchtfol ge. Nach vielfeitigen Beobachtungen hat man gefunden, daß ber F. 
in friſchem Mift gebaut zwar beffern u. mehr Leinfamen, aber fchlechteres, gröbe: 
res u. fpröderes Baft giebt. Auch ſteht der in frifcher Düngung gebaute F. ge: 
wöhnlich ungleich, ein Theil wird zu ftarfftengelig u. Ajtig, der andere zu duͤnn, 
wodurch eine Ungleichheit im Nöften u. viel Abgang erfolgt. Mit dem frifchen 
Mift kommen aber auch zugleich eine Menge Unkrautfamen in den Boden, die 
feimen u. das Säten vermehren. Den $. in einem Boden zu bauen, der nicht 
Kraft genug zu feinem Gebeihen hat u. diefe erft durch frifhe Düngung erhalten 
foll, ift daher nicht nur aus den angegebenen Gründen unwirthſchaftlich, fondern 
auch aus dem Grunde, weil man in jeder Wirthfchaft, wo der Boden nicht Eraf: 
tig genug ift, den frifchen Mift zu Erzeugung von Futtergewaͤchſen u. Stroh be: 
nugen muß, um mehr Düngermaterial u. mithin mehr Dünger zu befommen ; 
denn ber F. zehrt vom Düngerhaufen, giebt diefem aber wenig oder garnichts 
zuruͤck. Doch können e8 befondere Umftände räthlic machen, F. in frifher Dün- 
gung zu erbauen, man wähle dann aber einen zergangenen Rindsmift, brings die: 
fen im Herbft auf, laffe ihn, wenn das Feld eben ift, ausgebreitet liegen u. pflüge 
ihn im Frühjahr unter. Der Boden befommt unter der Miftdede eine Mürbheit, 
die dem F. fehr zuträglich ift, doch wird er in der Qualität nie fo gut, als ber in 
einem Eräftigen, nicht frifch gedüngten Boden erbaute. Dagegen ift die Düngung 
mit gefaultem Teihfchlamm u. Compoft dem $. zuträglich; u. getrodneter u. 
gepulverter Hühnermift nach der Saat Über das Feld geftreut, fagt dem F. ganz 
befonders zu. Die Kaltdüngung ift zwar in fofern dem F. zuträglich, als nach ihr 
weniger Unkraut waͤchſt u. mithin das Jaͤten erleichtert wird ; aber man hat viel- 
feitig die Erfahrung gemacht, daß fie dem Gedeihen u. ber Qualität des $. nicht 
zuträglich iff, In manchen Gegenden, wo der $. fonft ein gutes Gedeihen fand, 
der Boden aber durch beffere Cultur in größere Kraft gebracht worden ift, gedeiht 
er nicht mehr fo gut, feitdem man die Kalkduͤngung eingeführt oder vermehrt hat. 
Die Urfachen davon möchten eines Theils darin zu ſuchen ſeyn, daß der Kalk als 
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Reizmittel mehr wirkt, als dem F. zuträglich ift, anderntheils in der Natur der 
Reinpflanze felbft, welche man im Zuftande der Wildniß nur in einem feuchten, 
zum Graswuchs geneigten Boden in fehattiger Lage, niemals aber da mo Kalke 
oder Mergeltheile vorhanden find, findet. Die Pflanzen nehmen zwar durch fort: 
gefegte Gultur unter den mannichfaltigften Berhältniffen einen veränderten Cha: 
rafter an, aber dennoch bleibt das Urfprüngliche deffelben ſtets vorherrfchend. 
Die Düngung mit Afche, wenn diefe unmittelbar nad) der Saat ausgeftreut 
wird, trägt ganz befonders dazu bei, daß ber $. lang wird, u. obſchon einige be= 
haupten, daß das Baft fpröder fey, fo hat doch die Länge deffelben einen Vorzug. 
Am beften fagt dem F. die Düngung mit Rüdftänden von Pflanzen u, die grüne 
Düngung zu. Er geräth daher im Neubruch mit einer dichten Grasnarbe, in gut 
beftandenen Weidefchlägen, oder wenn ber Klee, nachdem er big zu einer gewif- 
fen Höhe herangewachfen, umgepflügt worden ift, ganz vorzuglih. In den Nie: 
derlanden ift es hier u. da gebräuchlich, das zu Kein beftimmte Land _mit kurzem 
Mift zu überftreuen u. es bis zum zweiten Srühjahre ungerührt liegen zu Laffen, 
wo dann die fich bildende ftarfe Grasnarbe umgepflügt, u. der Leinſamen einge- 
fäet wird. Es wird auf diefe Weife der feinfte Lein zu Spigengarn erzielt u. dort 
fehr theuer bezahlt. Bei uns dürfte fich ein ſolches Verfahren, befonders da, wo bie 
Schafzucht fehr einträglich ift, nicht bezahlen, weil der gute $. nicht genug giebt, 
u. man auch nicht leicht geneigt feyn möchte, den Graswuchs ungenügt zu laffen, 
da er durch) das Abweiden der Schafe fihern Ertrag gewähren würde. Was nun 
die Fruchtfolge u, den Play im Feldbau anlangt, fo geräth auch der F. 
nach manchen Vorfrüchten nicht fonderlic, nach andern aber ganz vorzüglich, 
‚nach ihm felbft aber fchlagen faft alle Gewaͤchſe mehr oder weniger zuruͤck. Man⸗ 
che Landwirthe wollen zwar das letztere nicht zugeben, es duͤrfte jedoch nicht ab— 
zuleugnen u. fhon dadurch begründet feyn, daß der $., da er mit-der Wurzel 
ausgerauft wird, nach der Ernte keine Stoppeln u. Wurzeln, die nad ihrer 
Verweſung den nachfolgenden Früchten zur Nahrung dienen Eönnten, zurüdläßt. 
Der 8. treibt überdieß wenig Blätter u. vermag daher nur wenig Nahrung aus 
der Luft zu ziehen, muß diefe vielmehe faft gänzlich aus dem Boden faugen u. 
entzieht ihm deßhalb mehr Nahrung, ald andere Gewaͤchſe. Aber fo groß, wie 
manche behaupten, ift der Rüdfchlag in Beziehung auf die nachfolgenden Ge: 
waͤchſe nicht, aud) in einem Boden geringer als in einem andern, In lehmigem 
Boden, der zum Verrafen geneigt ift, u. in feuchtem Klima ift der Rüdfcylag 
weniger bemer£lich, als in einem fehr Iodern Boden, wo ſich felbft in dem Früh 
jahre nach der Ernte das Flachsfeld vor andern dadurch auszeichnet, daß es am 
wenigiten berafet ift. Im Allgemeinen ift darauf zu fehen, daß man den $. nur 
nach folhen Gewaͤchſen bringt, welche die Kraft des Bodens nicht zu fehr aus: 
faugen, u. nach denen er loder u. möglichft rein von Unkraut if. Gewoͤhnlich 
folgt der $. als zweite Frucht nad) einer frifchen Düngung, in manchen Gegen= 
den aber auch erft als zweite u. dritte, nach Maßgabe der Kraft des Bodens. 
Immer muß man den $. in einen möglichft Eraftvollen Boden bringen, indem 
ein dicht u. gut flehender nicht mehr, ja noch weniger Eulturkoften erfordert ald 
ein dünn u. fchlecht ftehender u. jener ben Boden faft nicht mehr erfchöpft als 
diefer. Diejenigen Gewächfe, nach welchen der F. gut gedeiht, find: Nübfamen, 
Naps, felbft wenn man vor. dem F. noch eine Gemengefruht nimmt, Klee, 
Hanf, Tabak, Kartoffeln, u. alle andern behadten Früchte, wenn für fie friſch 
gedüngt worden iſtz ferner: Roggen, wenn ber Boden für ihn gehörig zuger 
richtet u. frifch gedüngt worden war, u. er gehörig dicht geftanden hat. Iſt der 
Hafer in frifch gedüngtes u. gut zubereitetes Land gefäet worden, was aber nur 
felten vorfommt, fo ift audy er eine gute Vorfrucht des F. Zu den nicht guͤnſti⸗ 
gen Vorfrüchten find zu rechnen: Erbſen, Waizen u. Gerſte. Weidefchläge, bes 
fonders dann, wenn fie in voller Kraft dem Graswuchs Überlaffen wurden, brins 
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gen einen Eräftigen $. hervor. Nach dem $. fchlagen Gerfte u. Walzen am 
‚ meiften zurüd, minder Buchmwalzen, Hafer, Roggen u. Huͤlſenfruͤchte, wenn 
frifch gedünget wird. Der Klee wird in.manchen Gegenden unter den $. gefäet, 
u. in mehr bindigem Boden kommt er recht gut fort, obſchon nicht: fo gut als 
nach andern Gewaͤchſen, befonders leidet er mehr bei ungünftiger Witterung im 
Winter. Am gemöhnlichften werden nach F. Roggen ut. Dafer gebaüt, u. wird 
zu legterm vor Winter gehörig tief gepflügt, fo giebt er nach. immer einer guten 
Ertrag, nach feiner Aberntung bildet fich bald wieder eine Raſennacbe u. er dürfte 
daher die geeignetſte Frucht feyn, welche man nad) F. folgen läßt. So mie über- 
all giebt 8 jedoch auch hier Ausnahmen, u. man findet daher von: der angege- 
benen Sruchtfolge manche Ausnahmen, ohne daß der 8: oder bie nachfolgende 
Frucht benachtheilige würde. Auf fich felbft darf der 5; in einem gewiffen Zwi⸗ 
fchenraume nicht folgen, wenn er nicht merklich zuruͤckſchlagen ſoll, u. man 
nimmt denfelben nach Maßgabe der Verfchiedenheit zu 5 bis 12 Jahren am. 
Doch giebt ed Bodenarten, wo der F. viel öfter auf einander gefolgt iſt, ohne 
zurhdzufchlagen. — Bubereitung bes Bodens. Diefe ift theild nad) 
der natrlichen Befchaffenheit des Bodens, theild nad) bem Zuftande, in mel: 
chem er ſich nad) der Vorfrucht befindet; verfchieben. Wie alle, Eeinkörnige u. 
ölige Samenkoͤrner habende Gewaͤchſe verlangt auch der. F. einen genugſam 
lodern Boden, weil nur in einem ſolchen die Keime auffproffen u. einwurzeln 
£önnen ; doch iſt bei der Zurichtung -beffelben nicht allein auf Loderung des Bo⸗ 
dens, fondern auch ganz befonders auf Vertilgung des Unkrauts zu fehen, da 
diefes den F. fehr beeinträchtigt u. die Eulturkoften durch vieles m. wiederholtes 
Jaͤten vermehrt. Gewöhnlich wird der Boden zu F. mit drei Furchen beftellt. 

Man ſtuͤrzt flach im zeitigen Herbſt, damit das Unkraut auffproffen kann, eggt 
im nächften Sehhjahre den in rauher Furche liegen gelaffenen Boden, rührt mit 
dem Hafen; fobald der Boden begrümtift, eggt die Hakfurche gut ein, u. pfluͤgt 
dann, wenn der Böden wieder gehörtg begrimt ift, zur Saat. Unter manchen 
Umftänden wird jedoch der Boden durch eine dreifurchige Beftellung zu loſe u. 
pulverig, u. trocknet zu fehr aus, u. man darf dann nur eine zweifurchige Ber 
ftelung erfolgen kaffen, wo im Herbft mit dem Pfluge geftürzt u. im Frühjahre 
die gut geeggte Stuͤrzfurche zur Saat gepflügt wird. Iſt ein Boden nicht zu 
ſeht verunkrautet, ſo mag eine ſolche Beftellung wohl bei einer lockern Befchaf: 

fenheit deſſelben hinlänglich ſeyn, ift dieß jedoch nicht der Fall, fo wird man un- 
ter diefen Umftänden vom F. keinen Gewinn haben. u. es ifl beſſer, keinen zu 
bauen.’ Es giebt jedoch auch Bodenarten, wo eine dreimalige Bearbeitung zum 
3. nicht zureichend ift, um ihm die zur Einfaat erforderliche Lockerheit zu geben. 

Da mehrere Bodenatten die Eigenfchaft haben, daß fie nach der Bearbeitung 
im Sehhjähre fehr kloßig werden, ſo muß man ſolchenfalls darauf achten, daß ſie 
vor Winter zugerichtet werden, wo der Froſt die Kloͤße auseinander treibt; da 
jedoch andere bindige Bodenatten wieder die Eigenſchaft beſitzen, daß ſie nach 
einer mehrfurchigen Beftellung zu locker werden, bei eintretender Näffe zufam: 
menſchlaͤmmen, dann aber wieder bei eintretender Trockniß auf derOberfläche zu einer 
harter Krufte zuſammenbacken, fo Bann eine zu große Loderung eines folchen 
Bodens dem F. durchaus nachtheilig werden, us es ift hier nur darauf zu ach: 
ten, daß dem F. eine ſolche Vorfrucht vorangeht, welche den Boden in einem ge⸗ 
nugſam muͤrben Zuſtande hinterlaͤßt indem in dieſem Falle der $. in einem 
mürben Boden beffer geräth als in einem zu gepulverten. Folgt der 5. nady be- 

hackten Früchten, fo ift ein einmaliges Pflügen, u. zwar zur Saat, binlänglich, 
u. dieß ift auch der Fall, wenn man ihn in’ einen Neubruch oder altes Grasland 
bringt, vorausgefegt, daß nicht zu ſtarkes Wutzelunkraut u. Steine einem re: 
gelmäßigen Pflügen hinderlich find. Die Rafennarbe darf jedoch nicht zu tief 
vergraben werden, damit fie als Dimgung den Wurzeln des $. zu Gute kommt 
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u. es ift daher bei dem feichten Pflügen um fo größere Vorſi ht nöthig, damit die 
Furchen vollftändig umgelegt werben. Kann das Umpflügen im Herbfte erfolgen, 
fo ift e8 um fo beſſer, man laͤßt dann den Acker in rauher Furche liegen, wo ihn 
der Froſt um ſo muͤrber macht. Man darf uͤbrigens nicht befuͤrchten, daß der Bo⸗ 
den deßhalb zu roh für den F. bleiben würde, oder daß die, noch nicht völlig zer— 
gangene, Rafennarbe nicht hinlaͤnglich aufgelöfte Nahrung barbieten möchte; denn 


die Wurzeln des 3. haben eine fehr große Lebensthätigkeit, befonders die Rafen- 


narbe zu zerfegen u. ſich al8 Nahrung anzueignen. So mie ber Neubruch u. das 
Grasland, kann auch der Klee mit einer Furche zum F. umgepflügt werden, nur. 
ift e8 Bedingung, daß derfelbe vollkommen dicht geftanden hat, Obgleich die Wur- 
zeln des $. ziemlich tief eindringen u. auch die Nahrung aus der Tiefe sieben, fo 
ift dennoch zu rathen, die Bearbeitung des Bodens, u. namentlicd) die im Fruͤh⸗ 

jahre, nicht zu tief erfolgen zu laſſen, vielmehr bei der Vorfrucht des F. auf eine 
erforderlich tiefe Bearbeitung Bedacht zu nehmen; denn erfolgt dieſe namentlich 
im Fruͤhjahre, ſo wird dadurch der Boden zu ſehr ausgetrocuet u. die $. : Wur: 
zen finden in der Tiefe die zum Gebdeihen der Pflanzen erforderliche Feuchtigkeit 
nicht. Bei einem flach bearbeiteten Boden erhält fich aber die Keuchtigkeit im Un— 
tergrunde um fo ficherer u. Fängerer. Es ift gebräuchlich, zum $. fchmale Beete 
zu pflügen, nöthig ift es aber nicht ; denn der Zritt der Arbeiter ſchadet beim Jaͤ— 
ten nicht. Same u Samenerzie hung. Der Ertrag des F. ift haupt: 
fächlic) von gutem Samen abhängig. Wird er immer aus demfelben Samen er- 
zeugt, fo nimmt er immer mehr die Neigung an, Eurz, blätterreich u, Aftig zu wer: 
den u. eine Krone zu treiben, wodurch das Baft grob u. kurz wird u. meiftens 
unter die Breche fällt. Die Eigenfchaften eines guten Leinfamens find: daß er 
goldgelblich oder hellbraun von Farbe, voll, ölig, klein- u. gleich£örnig fey. Seine 
Spigen müffen fi) ein wenig kruͤmmen u. der Kern grüngelblich ausfehen. Er 
muß ſich an die Finger hängen u. fettig anzufühlen feyn, frifchen Geruch u. fafti= 
gen Gefhmad haben. Großkörniger Same, der mehr breit u. dick als laͤnglich 
ift, taugt nichts, er ift von einem ausgearteten F. Den nöthigen Wechfel des 
Samens bewerkftelligt man durch den fogenannten Tonnenlein. Es verurfadht 
dieß zwar eine nicht unbeträchtliche Ausgabe, fie kann aber nicht umgangen wer⸗ 
den, will man vom 5. : Bau Vortheil Haben. Die Ausartung, die auch diefer 
. Same erleidet, wird in etwas verhütet, wenn man ihn mehrere Jahre alt werben 
läßt, ehe man ihn zur Saat verwendet. Man hat Beifpiele, daß 10jähriger Lein- 
famen den fchönften $. gegeben hat. Um guten Samen zu erzielen, muß man auf 
gutes u, feines Baſt verzichten. Der ruffifche Zonnenlein giebt, wenn er bei uns 
das erftemal gefäet wird, ſtets gröberes u, härteres Baſt, als der von ihm gewon⸗ 
nene Same, wenn er mehrmals gefäet wird. Hat man daher ruffifchen Tonnen: 
lein angefchafft, fo ift zu rathen, ihn zum erftenmal dünn auszufäen, damit er mehr 
Samenfnoten treibt. Von dem erzeugten Samen fäet man einen Theil im ‚näd: 
ften Jahre, den andern hebt man auf, u. hat man deſſen ſo viel, daß er 3 Jahre 
zur Saat langt, ſo kann man um ſo gewiſſer auf eine gute Flachbernt⸗ rechnen. 
Von dem Samen von der zweiten Ausſaat des ruſſi iſchen Leins ſaͤet man ſo viel, 
als man zum jährlichen Samenbedarf braucht, dünner, um wieder Samen zu ge= 
winnen u.f.f., daß man ftets Zjährigen Samen hat. Man ann ſich aber auch 
fo einrichten, daß man 4, 5 u. 6jährigen Samen befommt, wodurch ntan bem 
Ausarten auf um fo längere Zeit vorbeugt. Wenn man beim $. einen Rüdfchlag 
bemerkt, ohne ihn andermweitigen Urfachen zufchreiben zu Eönnen, fo ift der Same 
zu-lange ausgefäet u. man muß benfelben wechfeln. Bei der Samenerjeugung hat _ 
man folgende Regeln zu beobachten : man wähle einen Eräftigen, ſelbſt frifch ge— 
düngten, Boden; man fäe dünn, damit die Stengel des F. die erforderliche Stär= 
ke erlangen u. volltommnere Samenfapfeln anfegen Eönnen ; man laffe den Sa⸗ 

men vollfommen reif werden; man trodne die Stengel u. Samenfapfeln in freier 
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Luft, ohne daß fie fehr mit dem Boden in Berührung fommen, damit fie nicht 
ſchwitzen, der Same ſich nicht brenne u. eine braune Farbe befomme ; u. endlich 
nehme man das Enthülfen bei trodner Witterung vor, oder, wenn diefe nicht 
ftattfindet, forge man dafür, daß die Knoten vor dem Drefchen gehörig abtrod- 
nen. Den Samen muß man gut gereinigt u. getrodnet in Tonnen aufbewahren, 
damit er nicht ſchwitzt, u. im März, mo fich bei allen Sämereien Lebensthätigkeit 
zeigt, ift es nöthig, ihn auf dem Schüttboden duͤnn aufzufchütten u. oft umzuruͤh⸗ 
ren. Man kann den Ertrag an Samen, vorausgefegt, daß der Kein dünn ausge⸗ 
ſaͤet worden u. der Same die vollftändige Reife erlangt hat, bis 15 u. mehr preuß. 

Scheffel vom Magdeburger Morgen, zu 180 rhein. Quabratruthen, annehmen. 

Diele empfehlen auch, den Leinfamen, um ihn zu verbeffern, bei mäßiger Wärme _ 

im Badofen zu trodnen, es ift hierzu aber Vorſicht nöthig, damit nicht durch zu 

ſtarke Wärme die Keimfähigkeit geftört werde. Die verfchiedenen Sorten des 
Zonnenleins haben befondere Eigenfchaften.. Der Seeländifch e Lein verträgt 
eine frühe Saat, u. giebt in Eräftigem Boden zwar ſchlechten Saatlein, aber lanz 

gen u. weihen F. Der Liebauer Zonnenlein nimmt mit einem mehr lofen u. 

fandigen Boden vorlieb, gedeihet aber in bindigem Boden nicht, mo hingegen der 
Windauer Tonnenlein nur in ſchwerem Lehmboden, u. der Rigaer Ton— 
nenlein in feuchtem Boden bei einem kühlen Klima das befte Fortkommen fin= 

den. — Saat. Was den Zeitpunct der Saat anlangt, fo ift derfelbe im Ge: _ 
birge, wie im niedern Lande, verfchieden, u. tritt bald früher, bald fpäter ein. 

Faſt überall hat es die Erfahrung beftätigt, daß im Durchſchnitt der Jahre die 

frühen Saaten einen höhern Ertrag gegeben haben als die fpäten. Naͤchſtdem ges 

währt aber auch die frühe Saat den Vortheil, daß die Röfte zeitiger im Jahre 

vorgenommen werben kann, was vortheilhaft ift. In mehrern Gegenden nimmt 

man als ein Zeichen ber Keinfaatzeit da8 Hervorfommen des Laubes der Eichen u. 

Buchen an; im Allgemeinen findet aber die Reinfaatzeit von Anfange Mai bis in 
“die Mitte Juni ftatt. In fofern es die Elimatifchen Verhältniffe nicht erheifchen, 

ift es nicht anzurathen, fpäter zu fäen, eine frühere Saat aber wird nur felten vors 

kommen, ohne vom Froſt gefährdet zu feyn. Da e8 die Erfahrung vielfeitig beftä- 

tigt hat, daß ein paar Tage Unterfchied in der Saatzeit einen fehr großen Einfluß 

auf das Gerathen oder Mißrathen des F. haben, fo ift die in frühern Zeiten ſtreng 

beobachtete Regel, mehrere Leinfaaten zu machen, nicht dringend genug zu empfeh⸗ 

len; denn geräth eine Saat.nicht, fo geräth doch die andere, u. felten mißrathen 

alle. Zur Aufnahme des Samens ift ein etwas feuchter Zuftand des Bodens er⸗ 
forderlich, damit derfelbe ſchnell u. gleichmäßig aufgehe ; ift der Boden zu troden, 

fo vermälzt der Leinfamen leicht, geht ungleich auf u. giebt fchlechten F. Auch ift 

anzurathen, die Saat nicht in frifch gepflügtes Land zu bringen, fondern daffelbe 

fid) vor der Saat gehörig fegen zu laffen. Das Ausfien des Abends, um die Sa= 

men der Einwirkung des Thaues zu Überlaffen, ift zu empfehlen ; vermuthet man 

jedoch Nebel, fo muß es unterbleiben. Rüdfichtlich der Stärke der Ausfaat, fo 

kommt e8 hierbei, vorausgefegt, daß der. Same gut ift, darauf an, ob man guten 

Samen, Samen u. $., oder nur. ohne Rüdfiht auf den Samen erzeugen will. 

Im erften Falle ift eine Ausfaat von 1 preuß. Schffl. auf den Magdeburger Mor: 
gen zu 180 rhein. Quadratruthen, im zweiten von 24 Megen hinreichend, im 
legten Falle kann man aber bis 3 Scheffel u. darüber auf den Morgen ſaͤen. Bei 
einer fo ftarken Ausſaat wird aber in Eräftigem Boden bei günftiger Witterung der 
3. fo duͤnnhalmig wachſen, daß er geftügt werden muß, wovon unten. Ob ſich 
dieß bezahle, ift eine Srage, die fich nur jeder $. = Bauer felbft beantworten kann. 
Menn man den Bau des F. hauptfächlich nur zum Hausbedarf betreibt, u. nur 
nebenbei einigen verkauft, fo ift die Samengeminnung ein nicht unmwichtiger Ges 
genftand. Bei einer Ausfaat von 14 Scheffel wird man zwar nur mittelfeines 
Baft, aber eine nicht unbetraͤchtliche Samenernte erzielen, wenn man wenigftens 
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den groͤßten Theil des Samens reif werden laͤßt, bevor man den F. rauft. Wenn 
man jedoch den F. hauptſaͤchlich nur der Baſtgewinnung wegen baut, wird man 
ſich bei einer Einſaat von 3 Scheffeln am beſten ſtehen; weil der mehr gewon⸗ 
nene u. beſſere F. in einem zu uͤberwiegenden Verhaͤltniſſe gegen die mehrere 
Einſaat iſt, u. feiner F. verhaͤltnißmaͤßig am beſten bezahlt wird. Der duͤnn ge⸗ 
ſaͤete F., deſſen Samen man reif werden läßt, erſchoͤpft den Boden weit mehr 
als der dichter gefäete, wenn er vor vollendeter Samenreife gerauft wird. Beim 
Ausftreuen muß auf eine gleichmäßige Vertheilung möglihft Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden, u. bei dem Unterbringen bed Samens muß mit möglichfter Vor⸗ 
fit verfahren werden, damit derfelbe nicht zu tief vergraben wird, meil fonft 
fi der Keim nicht durchzuarbeiten vermag. Es muß daher vor der Saat gut 
vorgeeggt u. dieſe mit leichten Eggen mit einem Striche untergebracht werden. 
Sft der Boden bei der Saat kloßig u. die Witterung troden, fo ift die Anwen 
dung ber Walze zu empfehlen. Wenn der Boden durch die Bearbeitung zu lof- 
ker geworden ift, fo fuͤrchten Manche, daß der Leinfame durch den Tritt des 
Zugviehes beim Cineggen zu tief komme, u. laffen ihn daher mit Rechen mit 
eifernen Zinken einrehen. — Behandlung des F. während ber Ve— 
getation. Unter günftigen Umftänden geht ber Lein den Sten bis ten Tag 
auf, unter ungünftigen aber wohl erſt in 8 bis 14 Tagen ; kommt er auch dann 
noch nicht, fo ift anzurathen, eine neue Saat vorzunehmen. Sollte das Aufges 
hen dadurch erfchwert werden, daß NRegengüffe den Boden zufammengefhlämmt 
u. darauf folgende Hige eine Krufte auf der Oberfläche gebildet hat, fo unterlaffe 
man es ja nicht, diefe, entweder durch eine mit Eurzen, ftumpfen, hölzernen 
Stacheln verfehene Walze, oder, indem man eine Schafherde darüber hintreibt, 
zu zerftören. Wenn der Boden ſehr afchig ift u. unmittelbar nad) der Saat ein 
ftarker Regenguß kommt, fo werden die flach bebediten Leinfamen herausgefpült, 
bleiben oberflächlich liegen u. werden entweder eine Beute der Vögel oder ver⸗ 
mälzgen. In diefem Falle muß noch einmal geeggt werden. Ein gefährlicher 
Feind des jungen F. ift der Erdfloh, welchen man durch Weberftreuung der jun⸗ 
gen Saat mit Gyps, Aſche oder Taubenmift, durch Einweihung des Samens 
in Bier, oder Vermengung deffelben mit Knoblauch kurz vor der Saat abhalten 
fann ; ferner der Reitwurm (f. Maulmurfsgrille) Grillus grillotalpa, den man 
durch das Einfteden grüner Ahorn oder Hollunderzweige in die von ihm ges 
machten Gänge oder auch durd einige Tabakspflanzen vertreibt. Die Vögel 
find durch Vogelſcheuchen abzuhalten. Ein nicht minder gefährlicher Feind des - 
3. ift dag Unkraut, namentlid) die fogenannte 3. = Seide, auch Zeufelszwirn ges 
nannt. Diefe Schmarogefpflanze umfpinnt nicht nur die 3. = Stengel, fondern 
fie fhlägt aud) ihre Wurzeln in diefelben ein u. entzieht ihnen die Säfte, fo daß 
fie vertrodnen. Diefes Unkraut findet fich zwar nicht häufig, aber wenn es zum 
Vorſchein kommt, fo ift e8 auch gewöhnlich um den F. gefchehen, denn das Jä- 
ten nüıgt nichts. Der Same bdeffelben ift oft im Boden enthalten u. es kommt 
in naffen Sahrgängen in den Widen u, im F. zum Vorfchein, noch häufiger 
twerden aber die Samen mit den Leinfamen ausgefäet, weßhalb bei gekauften 
Samen die Reinigung über feine Siebe unerläßlich ift. Die andern Unkraͤuter, 
unter benen auch ber feindotter, wenn er in großer Menge vorhanden ift, den F. 
oft gänzlich unterdrüdt, können durch das Jäten entfernt werden. Das Jaͤten 
ift eine der wichtigften ı.. Eoftfpieligften Arbeiten beim Bau des $. Der Zeit- 
punct deſſelben tritt gewöhnlich dann ein, wenn die Pflanzen eine Höhe von 2 
bis 4 Zoll erreicht haben. Iſt der $. bis zu diefer Höhe dicht geſchloſſen aufge: 
wachſen, fo unterdrüdt er die fhwächern Unfräuter u. man bat nur bie ftarf: 
ftengligen auszuziehen. In einem verunfrauteten Boden muß das Säten fo oft 
wiederholt werden, als das Unkraut überhand nimmt, u. dennoch wird man bei 
ber größten Sorgfalt nicht im Stande feyn, es genügend zu vertilgen ; eine um 
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fo größere Aufforderung, den F. nur in einem von Unkraut reinen Boden zu 
bauen, wenn man Vortheil haben will. Will man nur einmal jäten, fo müffen, 
ehe man daran geht, die Leinpflanzen 4 bis 5 Zoll hoch geworden fen, weil fonft 
das Unkraut dody leicht wieder durchſchießt. Die Arbeiter. müffen gegen den 
Mind figen, damit die niedergebogenen Pflanzen fid) leichter wieder aufrichten ; 
fie dürfen ſich nicht hin u. her bewegen oder ruͤckwaͤrts rutfchen, fondern müffen, 
wenn fie mit der rechten Hand jäten, fich auf die linke Seite fegen, mit der lin: 
fen Hand fi ftügen u. vorfichtig vorwärts rutfchen. ‚Sie müffen gleihmäßig 
angeftellt werden u. fortarbeiten, damit nicht an einzelnen Stellen das Unkraut. 
ftehen bleibt. In den Niederlanden bedient man ſich fogar larger Bänke, auf 
welchen die Arbeiter liegend das Jaͤten verrichten. Die Arbeiter dirfen feine 
Stiefeln oder Schuhe anhaben, weil fonft der 5. durch den Zritt geknickt wird 
u. nur langfam, einen Knoten bildend, wieder aufwaͤchſt. Eine Krankheit, wel: 
che den $. nicht felten fehr beeinträchtigt, ift das fogenannte Zufammenlaufen, 
welches man befonders im Gebirge findet. Es befteht darin, daß der F. zu’eis 
ner Zeit, wenn er ſchon ziemlich herangewachfen ift, plöglich in feinem Wachs— 
thum geftört wird u. an den Spigen ganz vertrodinet oder nur ſchwaͤchlich forts 
mächft. Als Urfachen biefer Krankheit werden mehrere angegeben, doch fcheint 
fie durch die Witterung, wenn nämlic die Tage ſehr warm u. die Nächte ſehr 
kuͤhl find, alfo durch, einen fehr fchnellen Zemperaturwechfel herbeigeführt zu 
werden. Eine andere, aber glüdlicherweife nur felten vorfommende, Krankheit 
ift der Leinbrand. Die Blätter u. Stengel bekommen vor der Reife gelbe Puncte 
u. Flecken, in welchem Kalle nur fehr fchnelles Ausreißen der kranken Pflanzen 
die Übrigen vor Anftedung retten kann. — Wenn der Leinfamen did gefäet 
worden ift, fo wachſen die Stengel des F. in gutem Boden zwar um fo höher, 
aber fie werden auch um fo dimner, u. ein folcher 3. lagert fich leicht. Der 
Schaben, welcher dadurch entfteht, ift beträchtlich u. man hat daher auf Mits 
tel gedacht, ihm durch das fogenannte Ländern zu begegnen. Es befteht diefe 
Vorrichtung in Folgendem: Man haut vom Reifig, ehe es in Gebunde gehadt 
wird, fo viel ald möglich Pfählchen, u., wenn e8 angeht, oben mit Gabeln, in 
einer Länge von 14 bis 14 Elle aus u. fpigt diefe unten etwas zu. Gleichzeitig 
haut man Stengel von mindeftens 3 Ellen Länge aus. Die Pfählchen werden 
in gerader Linie nach der Ränge u. Breite des 5.: Feldes, 2 bis 3 Ellen weit 
von einander, feft in die Erde eingeftedt, zu welchem Behufe vorher mit einem 
Pfahle, auf welchen man mit einem Klopfer ſchlaͤgt, Löcher gemacht werden. Auf 
die Gabeln diefer Pfählchen werden nun nach der Ränge u. Breite die Belegeften- 
gel dergeftalt gelegt, baß dadurch in eimer Höhe von 1 bis 14 Elle ein Gerüfte 
entfteht. Die Stengel werden an die Pfählchen mit Streohbändern feft gebuns 
den. Auf diefes Gerüfte kommt nun das Belegreifig. Es wird dazu alles das 
Reißig genommen, welches dünnere Aefte hat. Wenn es noch grün ift, wird es 
gleich gelegt u. man deckt Breter barlıber, welche hinlänglich befchwert werden, 
um e8 glatt zu drüden. Trodnet nun das Reifig, fo behalten deſſen Aefte eine 
gleiche Richtung, u. wird e8 auf die Gerüfte gelegt, fo bildet fich eine von größern 
u. Eleinern Deffnungen durchbrochene Dede, Kaubholz ift das befte zu diefem Bes 
huf, wenn e8 im Fruͤhjahre gehauen wird, ehe ed noch Blätter getrieben hat. Das 
Ländern muß dann vorgenommen werben, ehe der 5. noch die Höhe der Dede ers 
langt, welche das Belegreißig bildet. Er wächft.dann durch diefelbe mit feinen 
Spitzen hindurch u. findet bei fernerem Wachsthum eine Stüge, welche das Las 
gern verhindert. Mach der Befchreibung fcheint die Sache aufhältlicher u. Eofts 
fpieliger zu feyn, als fie wirklich ift. Das Reifig wird dem Brennholzhaufen ent⸗ 
nommen u. fommt diefem wieder zu Gute. In Belgien u. in den Niederlanden 
wird der. $. größtentheils geländert, u. dort ift e8 Eoftfpieliger als bei ung; aber, 
wie gefagt, es ift nur bei einem dicht ftehenden F. mit Nugen anwendbar. Eine 
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wenig Eoftfpielige u. an manchen Orten mit Vortheil eingeführte Methode, dem 
Lagern des F. wenigftens theilweife zu begegnen, ift das fogenannte Stengeln, mo 
trockne Reifigäfte von verfchiedener Stärke neben einander in folder Entfernung 
in den Ader geſteckt werden, daß die Zweige fich berühren u. dem. als Lehne die= 
nen. — Ernte. Es kommt hierbei darauf an, ob man Samen oder Baft ge= 
winnen will. Die Samen werden gewöhnlich in der 11ten bis 13ten Woche nach 
der Ausfaat reif. Rauft man den $., wenn ſich die Samen anfangen auszubils 
den, fo erhält man ein fehr feines Baft, u. zwar um fo feineres, je dichter er ſteht 
u. je länger er ift; läßt man jedoch den F. fo lange ftehen, bis die erften Samen 
reif werden, fo befommt man zwar ein minder feines, aber zu feiner Leinwand 
vollkommen tauglihes Baft. Erlangen die Samen ihte vollftändige Reife, fo 
befommt man ein Baft zu Mittelleinwand. In welchem Zuftande nun der F. 
gerauft werden foll, muß der Beftimmung eines Jeden überlaffen bleiben, in⸗ 
dem bald das feinfte Baft, bald ein mittleres Baft u. guter Samen ben höchften 
Ertrag geben. Zum Raufen muß man trodines Wetter wählen. Will man gutes- 
Baft gewinnen, fo giebt e8 zwei Arten der Behandlung des F. nach dem Raufen. 
Entweder man rüffelt ihn fogleich, läßt die Samen in den Knoten nachreifen u. 
bringt ihn fofort zur Röfte, oder man läßt ihn auf bem Felde vollftändig troden 
werben, mas jedoch nur bei guter Witterung, fo mie in dem Falle gefchehen 
kann, wenn man auf den Samen größtentheils verzichtet, u. verfchiebt wegen 
unbeftändiger Herbftwitterung bie Roͤſte auf das Fommende Fruͤhjahr. Ganz feh: 
lerhaft ift jedoch in Beziehung auf Baftgeminnung das Verfahren, mas häufig 
ftattfindet, den. fobald er nur einigermaßen troden geworben ift, aufzubinden, 
in die Scheune zu bringen u. ihn dort bis zum Nüffeln u. nad) dem Rüffeln in 
Gebunden liegen zu laffen. Dadurch ſchwitzt u. brennt der F. etwas, was in 
Beziehung auf die Röfte, die Farbe, Gleichheit u. Haltbarkeit der Faſern nach⸗ 
theiligift. Hat man den $. geländert, fo muß das Gerüfte vor dem Raufen 
vorfichtig meggenonmen werben. Um das Trodnen bes 3. zu erleichtern, ſteckt 
man vor dem Gerüfte eine Stange in den Boben, u. um diefe in gemwiffer Ent- 
fernung herum das Reifig, welches auf den Stangen gelegen hat, worauf dafs 
felbe an den Spigen mittelft eines Strohbandes zufammengezogen u. an die 
Stange gebunden wird. An diefen, einem Zuderhute ähnlichen, Haufen wird 
nun der $. zum Zrodnen angelehnt, welches felbft bei unfteter Witterung um 
fo ficherer erfolgt, meil der F. von beiden Seiten von der Luft berührt wird. 
Eine unerläßliche Bedingung bei der Ernte des $., wie beim Aufbinden u. Ein- 
bringen, ift es, ihn möglichft gleich zu halten, weil, wenn er verwirrt wird, zu 
viel Abgang an Werg erfolgt. Da der $., welcher an den Rändern mwädhft, 
Aftiger u. gröber ift, als der in der Mitte, fich daher auch bei der Nöfte anders 
verhält, fo ift es anzurathen, ihn befonders zu nehmen. — Das Rüffeln, 
welches auch das Kämmen genannt wird, ift diejenige Arbeit, wo der $. über 
Kämme gezogen wird. damit die Samenknoten abreißen, weil diefe u. die darin 
enthaltenen Samen bei der nachfolgenden Arbeit verderben oder verloren ‚gehen 
würden. Will man beim Rüffeln zweckmaͤßig verfahren, fo muß man dieſe Ars 
beit nicht allein in der Abficht unternehmen , um die Knoten vom Stengel zu 
trennen, fondern man muß aud) darauf Bebacht nehmen, den 5. gleich zu zie⸗ 
hen u. ihn in ganz gleichen Lagen zu erhalten. Manche drefchen den $., um die 
Samen zu gewinnen, ohne ihn zu rüffeln, es ift legteres aber vorzuziehen, meil 
durch das Abreißen der Knoten die Spigen bes $., welche ohnedieß ſchwerer roͤ⸗ 
ften, früher u. mit dem andern Theile des Stengels gleichmäßig dazu gebracht 
werben, während bieß nicht gefchieht, wenn die Samenfnoten an den Stengeln 
bleiben, u. die Spigen berfelben beim Brechen abgefchlagen werben. 
Flachs-Bereitung. Moc häufiger findet man bei ber Bereitung 
bes 3. fehlerhafte Manipulationen als beim Anbau deffelben, wodurch ber befte 
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Vortheil verloren geht. — Die erſte u. wichtigfte Arbeit bei der Zubereitung ift 
das Röften oder Rotten. Der Zweck des Roͤſtens ift, den Pflanzenleimftoff, 
welcher das Holz des F.-Stengels mit den Fafern u. mit der äußern Rinde u. 
die Fafern unter einander verbindet, zu löfen u. dadurch bie Trennung ber Fa⸗ 
fern von den andern Theilen u. unter ſich um fo leichter zu bewirken. Man hat 
vielfältige Verſuche gemacht, die Röfte zu erfparen ober zu erleichtern, fie find 
aber nicht günftig ausgefallen, u. man ift daher ſtets zum Röften wieder zuruͤck⸗ 
gekehrt. Das Röften gefchieht auf dreierlei Weife, im Waffer, im Thau u. 
durch das fogenannte Wäffern. Beider Wafferröfte wird der. in das Waffer 
gethan, um in dbemfelben bis zu einem gewiffen Grade zu gaͤhren. Der erfte Grab 
der Gährung, dem die Pilanzen unterworfen find, ift die faure, u. diefe ift hin= 
länglid), um den Leimftoff zu Löfen, ohne daß dabei die Fafern angegriffen werden. 
Der zweite Grad der Gährung ift die faule; dieſe beeinträchtigt aber die Haltbars 
feit. Der Zeitpunkt der Vollendung der Wafferröfte ift daher, wenn die faure 
Gährung aufhört u. die faule anfängt. Die Kennzeichen der vollendeten Röfte 
find : wenn man den $. » Stengel über dem Nagel leicht zerbrechen kann, fo daß 
der holzige Kern, der eine weißliche Farbe hat, zum Vorſchein kommt u, man bie 
3. : Fafern, ohne daß fie irgendwo noch ſtark anhängen, abfchälen kann; wenn 
man mit ben Wurzelenden einiger an ben Spigen gefaßten $.:Halme einige Male 
aufs Waffer fchlägt u. die Stengel berften; u. wenn das Waffer fich braun färbt. 
Die Dauer der Röfte ift nach Maßgabe der Witterung verfchieden, fie beginnt, 
fobald das Waſſer Blafen aufftößt, u. dann muß man fleißig nachfehen. Iſt die 
Röfte vollendet, fo wird der $. herausgenommen u. zum Trocknen ausgebreitet ; 
ift die Witterung naß, fo röftet er fort, überröftet u. verdirbt, u. es ift daher die _ 
Röfte von unvorhergefehenen Zufälligkeiten abhängig. Um das Ueberröften zu ver= 
hindern, wird empfohlen, den $. vor vollendeter Röfte aus dem Waſſer zu neh 
men, ihn auf Rafen oder Stoppeln auszubreiten u. fo vollends nachröften zu laſ⸗ 
fen; bei fortdauernd naffer Witterung ſchuͤtzt jedoch auch diefes Verfahren vor dem 
Ueberröften nicht. Hat man den F. geländert, fo benugt man das in Geftalt eines 
Zuckerhutes zufammengeftedte Reifig, man lehnt nämlich den geröfteten $. an 
daffelbe an, wodurch derfelbe um fo fehneller abtrodnet, wenigftens nicht fobald 
überröftet. Bei feuchter Witterung empfiehlt man auch folgendes Verfahren. 
Man macht aus dem geröfteten $. Kleine Gebindchen, ummidelt diefe an den 
Spigenenden mit ein paar F.-Halmen, u. ftellt fie mit den Wurzeln möglichft 
auseinander gebreitet auf. Einige empfehlen e8, die Gebindchen an ben Wurzel: - 
enden zufammenzubinden u. auf die Spigenenden, nachdem biefe ausgebreitet 
worden, aufzuftellen. Zum Röften wählt man ftehendes Waffer, in welchem kei⸗ 
ne Fiſche find, weil diefe in dem Waffer, wo $. geröftet worden, abfterben. Das 
Waſſer darf nicht über 3 Ellen tief feyn, meil es fich tiefer nicht genug erwärmt 
u. die Röftung in größerer Ziefe langſamer vor fid) geht. Hat man Eein ftehendes 
Waffer, fo muß man fich bemühen, Regenwaſſer in Gruben aufzufangen, oder 
man muß neben fließendem Waffer Gruben machen u. es in diefe leiten. Das 
weiche Waffer ift zum Nöften das befte, in hartem wird e8 unvollftändig u. der 
3. bekommt manche nachtheilige Eigenfchaften. Man kann übrigens jedes harte 
Waſſer, wenn e8 nicht ſchwer zu entfernende, den F. färbende, Beftandtheile bei 
ſich führt, zum Nöften tauglicdy machen, wenn man es in Gruben leitet, e8 dort 
gehörig abftehen läßt, u. im Nothfalle etwas Sand über das MWaffer freut, wos 
durch e8 geklärt wird. Iſt der Boden durchläffig, fo muͤſſen ſolche Gruben mit 
Thon ausgefchlagen werden. Auf diefe Weife kann man felbft das Waffer der 
Gebirgsbäche zum Nöften tauglich machen. Eifenhaltiges Waffer taugt nicht zum 
Röften, weil es den F. färbt. Bei dem Einlegen des F. in die Grube hat man 
Folgendes zu beobachten. Der $. wird in nicht zu ſtarke Gebunde loder gebunden, 
diefe werden in das Waffer gethan u, fo lange gewendet, bis fie voll Waffer gefos 
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gen unterfinfen. So wird fortgefahren, bis die Grube voll ift, aber noch minder 
ftens eine Hand hoch Waffer über dem F. flebt. Kann man die Einrichtung tref- 
fen, daß das Waffer an dem obern Theile der Grube einen mäßigen Ab: u. Zus 
fluß enthält, fo entgeht man dem Uebelftande, daß die obere Schicht des F. durch 
die durch die Gährung in die Höhe getriebenen Theile gefärbt wird, Der obere 
F. hat feine Roͤſte eher vollendet als der untere u. muß daher etwas früher her— 
ausgenommen werden, Da bie untern Theile der $. = Stengel ſchneller röften als 
die Spitzen, in der Tiefe der Grube aber das Röften langſamer vor fich geht, fo 
ift e8 zu empfehlen, die. : Gebunde auf die Sturzelenden zu ftellen. In Waffer, 
wo einmal $. geröftet worden ift, darf, wenn es nicht einen Zu= u. Abflug hat, 
nicht wieder geröftet werden, weil der nachfolgende 5. fledig wird. Der F. von 
der Waſſerroͤſte, welcher eine egale filbergraue Farbe hat, wird als der befte be— 
trachtet. Die Erfahrung lehrt es, daß der unmittelbar nach dem Rüffeln, noch 
faftig u. ungetrodnet, ins Waffer gelegte F. am fchönften wird. Dat man in der 
— Nähe der Roͤſtgrube fliegendes Waffer, fo ift e8 gut, wenn man den aus der Roͤſt— 
rube herausgenommenen $. darin abfpült. Eine in den Niederlanden u. jest 
ch in mehren Gegenden Deutſchlands gebräuchliche u. empfohlne Art der Waf- 
ferröfte ift folgende: Das Einlegen des F. ins Waffer gefchieht, wenn der Arbei: 
ter zmei Eleine Bündchen in die Hande nimmt, ein Wipfelende neben ein Wur: 
zelende legt, dieſe Bündel fo neben einander gehalten erſt ins Waſſer taucht, 
dann aber an einer im Waffer quervorliegenden Stange mit den Enden fo anlegt, 
dag in Verfolg der Arbeit fich eine Reihe folcher Gebunde an der Stange bildet. 
Sn derfelben Art wird auf die erfte Reihe ferner aufgelegt, bis fich die erften, jegt- 
unterftien, Schichten durch die Schwere der obern immer tiefer fenken, wodurch 
eine Wand von 3.:Bündeln im Waffer entfteht, die man von der Oberfläche des 
Waſſers bis auf den Grund reichen läßt. Wird genau beobachtet, daß von zwei 
Gebindchen ftets ein Wurzelende u, ein Wipfelende zufammenliegen, u. daß die— 
“fe Enden gerade an die Stange, welche nur zur Richtung dient, angelegt wer- 
den, fo macht fich die Arbeit fehr leicht. Wenn eine ſolche Wand voll ift, fo daß 
fie beim Niederdruͤcken faft auf dem Boden figt, fo nimmt der Arbeiter mit eis 
ner Schaufel ohne Eifen aus der Tiefe der Grube den Schlamm in die Höhe u. 
bedeckt damit den F. fo lange, bis er von der Schwere des Schlammes 6 — 8 
Zoll unter dem Waffer gehalten wird. Der $. muß fo vollfommen auf allen 
Seiten mit Schlamm bebedt ſeyn, daß durchaus Feine Deffnung bleibt, u. fo 
hoch, daß füglich Enten u. Gänfe über die Dede laufen können, ohne die $.: 
Bündel zu berühren. Da die Arbeiter unvermeidlich ind Waffer hineintreten 
müffen, um den Schlamm aufzunehmen, fo darf die Grube nicht übermäßig 
tief fenn. In Ermangelung von Schlamm kann man aud) Erdboden zum Ue- 
berdeden des 3. anmenden, allein nicht nur, daß alsdann eine eben fo dichte 
Dede über dem $. gebildet werden muß, fondern es ift beffer, wenn man meh: 
tere Wochen oder Monate vor der Röfte Schlamm, oder in Ermangelung def- 
ſelben wenigftens Boden in die Grube fchütten läßt, welcher dann eben fo auf: 
genommen werden kann. Zu einem fichern, vollftändigen Gelingen diefer Waf: 
ferröfte ift ein, mehrere Jahre im Waffer gebildeter Schlamm das mefentlichfte 
Erforderniß, welcher durch das Aufheben aus ber Tiefe während der Arbeit der 
ganzen Waffermaffe mitgetheilt wird. Mo diefer Schlamm nicht vorhanden ift, 
muß man ihn zu gewinnen fuchen, weßhalb aud die Rottengruben nicht abge= 
laffen oder ausgefhlämmt werden dürfen. Wie fchon bemerkt, in ber 
Schlammdede darf auch nicht eine Hand breit Deffnung gelaflen werden, 
weil fonft der darunter liegende Flahs fehmwarzgrau wird. — Thauroͤſte. 
Der Flachs mird ganz dünn auf gut berafete Stoppeln, Graspläge oder 
Wiefen ausgebreitet und der Einwirkung des Thaues und Regens übers 
laffen. Es erfolgt hier eine Gährung, doch mehr eine Verwitterung, durch 
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welche der Pflanzenleimfloff erweicht wird. Wenn der F. fo einige Zeit gelegen 
hat, wird er gewendet, damit aud) der obere, ber Luft ausgefegte Theil feine 
Roͤſte vollende,. u. wenn er gar geröftet iſt, mas man durch diefelbe Probe er: 
£ennt, wie bei der Waſſerroͤſte, fo wird er, wie dort angegeben worden, in Eleine 
Gebündchen gebunden u, zum Trocknen aufgeftellt. Die Thauröfte verurfacht 
mehr Arbeit u. dauert länger, als die Wafferröfte; bei anhaltend trockner Wit: 
terung wird fie fogar ganz unvollfländig. Wer e8 mit beiden Röftungsarten ver: 
ſucht hat, zieht in der Negel die Wafferröfte vor. Bei der Thauröfte ift im Alle 
gemeinen folgendes zu beobachten. Es muß ein Grasplag ſeyn, weil durch die 
Berührung mit Erde der $. leicht eine Farbe annimmt. Stoppeln, auf denen 
fich eine ſtarke Rafennarbe befindet, find aus dem Grunde zu empfehlen, weil 
ſich der $. zwifchen diefelben hineinfenkt u. dann meniger leicht vom Winde vers 
wirrt u. verwehet werden kann. Der Plag muß fonnig u. troden feyn. Die 
Stengel des $. werden reihenmweife, die Wurzeln gegen den am häufigften zu 
der Zeit wehenden Wind gerichtet, möglichft dünn ausgebreitet, u. zwar fo, daß 
nirgends zwei Stengel übereinander liegen. Da der F. auf der untern Seite 
ſchneller als auf der obern röftet, fo muß man ihn, wenn die Röfte dort ihrer 
Vollendung nahe ift, wo möglich vor einem Regen u. bei windflillem Wetter, 
wenden. Kommt ein flarker Regen, fo darf man das Wenden nicht unterlaffen, 
weil der $. durch denfelben zu feft an den Boden getrieben wird, nicht leicht 
trodnet, u. dadurch eine fehr ungleiche Roͤſte, oft Ueberröftung erfolgt. Das 
Ummenden erfolgt mit einem gut zugefpigten NRechenftiel, um die $.:Stengel 
gehörig untergreifen zu können. Befondere Aufmerkfamteit ift bei der Thauröfte 
auf die Zeit des Auslegens des F. zu verwenden ; er muß, wo möglich , fo lange 
unter Dach u. Fady bleiben, als nicht ein Regen erfolgt, dann aber. eilt man 
mit demfelben auf das Feld. Wenn man ihn früher auslegt u. es erfolgt eine 
anhaltende Zrodniß, fo wird er roh bleiben, felbft wenn mehrere Regen fpäter 
eintreten. Wird dagegen ber F. bei trodnem Wetter ausgelegt, u. es folgt bald 
darauf fcharfer, anhaltender Sonnenfchein, fo behält er eine nachtheilige Faͤr⸗ 
bung, u. dur) das Zuſammendorren der Pflanzen erfolgt eine fo flarfe Bindung 
der harzigen Theile, daß eine fpätere Auflöfung durch Regen u. Thau um fo 
ſchwieriger wird. Iſt die Witterung anhaltend troden, fo kann die Thauröfte, 
fol der $. nicht ganz roh bleiben, nicht ohne Begießen deffelben vollendet wer⸗ 

den.— Das Wäffern des $. ift hauptfählich in Irland gebraͤuchlich. Er 
wird in einen Bottich oder in eine Grube mit Zu: u. Abfluß gelegt. Sobald das 
Waſſer anfängt, ſich zu färben, welches zuerft langfam , dann aber immer ſchnel⸗ 
ler eintritt, muß man daſſelbe ab= u. frifches zulaffen. Die Roͤſte ift vollendet, 
wenn feine Färbung des Waſſers mehr ftattfindet. Der F. wird nun forgfältig 
abgefpült u. noch einige Zeit ausgebreitet u. einmal gewendet. — VBerfdies 
dene Röftungsarten. Die Nöfte ift der wichtigfte Theil der F.-Bereitung, 
weil von ihr die Güte des $. bedingt wird. Mißglüdt fie, mas bei der größten 
Aufmerkfamkeit, wenn die Witterung nicht günftig ift, nicht immer vermieden 
werben Eann, fo ift alle bis dahin gehabte Mühe vergeblich. Sm Auguft u. Sep⸗ 
tember , u. im October, mo die Röfte in den Gebirgsgegenden erfolgt, ift die 
Witterung gemöhnlich unbeftändig, u. man hat deshalb theild empfohlen, das 
Röften im Fruͤhjahre vorzunehmen, wo die Witterung beftändiger ift, theils ans 
dere Röftungsarten vorgefchlagen, auf welche die Witterung feinen Einfluß hat. 
Hierher gehört das Röften mit Dampf, welches jedoch nach forgfältigen Beob- 
ahtungen u. gemachten Erfahrungen nicht zu empfehlen ift, weil die F.-Faſern 
an Haltbarkeit verlieren. Eine andere Röftemethode, wodurch die Nöfte beſchleu— 
nigt werden foll, ift die, das Waſſer, welches in Bottiche gegoffen wird, mit fau— 
lem $leifch oder andern leicht in Fäulniß übergehenden u, nicht färbenden Gegen 
fländen in Faͤulniß zu bringen u, fodann den F. hineinzulegen, der die faure Gäh: 
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rung um ſo ſchneller uͤberſteht u. bald beginnt, in die faule uͤberzugehen. Es iſt 
gegen dieſe Roͤſtungsmethode weiter nichts einzuwenden, als daß beſondere Auf: 
merkſamkeit noͤthig iſt, damit kein Ueberroͤſten erfolgt, u. daß das Inficiren des 
Waſſers mit faulem Fleiſche eine ekelhafte Sache iſt. Noch giebt es eine Roͤ— 
ſtungsart, wo der F. in Molken gethan wird. Der auf dieſe Weiſe geroͤſtete F. 
wird ſehr fein u. von ſchoͤner ſilbergrauer Farbe, da jedoch dieſe Roͤſtungsart 
ſehr koſtſpielig iſt, ſo kann ſie nur bei ganz feinem F. angewendet werden. — 
Bearbeitung des F. bis zum Hecheln. Dieſe beſteht darin, den Fa— 
ſerſtoff von den Holztheilen zu trennen. Unmittelbar nach dem Roͤſten, ſo lange 
die Stengel des F. noch naß ſind, laͤßt ſich das Baſt recht gut von den Holztheilen 
trennen, ſobald fie aber trocken geworden, hängt es mit dieſen wieder feſter zufam= 
men, u. die Holztheile befommen eine Zähigkeit , vermöge welcher fie nicht leicht 
zu entfernen find. Um nun die Entfernung der Holztheile zu erleichtern, muß 
der $. vorher getrodnet oder gedarrt werden. Wenn das Bredyen bis in 
den Sommer verfchoben werden kann, fo trodnet der F. bei heiterer Witterung 
dur) die Sonnenwärme genugfam, u. diefe Art des Darrens, wo der F. an eine 
auf Füßen ruhende Stange dünn ausgebreitet fo angelehnt wird, daß er der Ein- 
wirkung der Sonne ganz preisgegeben wird, ift die bejte: Selten aber wird man 
die Zubereitung bis dahin verfchieben fönnen , weil man den $. früher braucht, 
u. zu jener Zeit viele andere dringende Seldarbeiten ſich häufen. Es bleibt daher 
nichts übrig, als im Winter den $. bei Feuerwaͤrme zu trodnen. Die Hige, in 
welcher dieß gefchieht, darf nicht zu groß ſeyn, weil ſich fonft die Fafern wieder mit 
dem Holze fehr feft verbinden. Das Darren gefchieht in den Gegenden, mo viel 
3. gebaut wird, in den Brechhäufern, bei Ermangelung derfelben muß es mit bes 
fonderer Vorſicht im Backofen oder in befondern, zum Heizen eingerichteten, 
Kammern erfolgen ; denn in den Wohnftuben ift e8 der Gefundheit nachteilig. 
Es ift hierbei darauf zu fehen, daß die Hige im Anfange nicht zu groß ift, u. daß 
der aus dem $. ſich entwidelnden Feuchtigkeit gehöriger Abzug geftattet ift. Das 
Darren in u. über Gruben, mit Vorficht, damit der F. nicht räucherig wird, ift 
mehrfeitig empfohlen worden. Man legt eine 6 bis 7 Fuß tiefe, etwa 8 bi8 9 
Fuß lange, oben 5 Fuß, unten 2 Fuß breite Grube an einem gegen Windzug 
‚ fihern Orte im Freien an. An ber fehmalen Seite wird von oben nach unten 
fchräg zu ein 1H bis 2 Fuß breites Thürloch zum Feuern eingegraben. Quer über 
die Grube werden Stangen von grünem Holze ungefähr 3 bis 4 Zoll von einan- 
der gelegt, u. diefe an den Enden durch Raſen, welchen man darauf bringt u. 
tritt, befeftigt. Dann find zwei oder mehrere hölzerne Gabeln an den Seiten ber 
Grube fo tief in die Erde gefchlagen, daß fie etwa zwei Fuß darüber hervorftehen, 
u. auf diefe Gabeln werben über die Grube hin Stangen gelegt, die dem aufge: 
ſtellten F. als Lehnen dienen. Auf dem glattgefchaufelten Boden der Grube wird 
an dem Tage, two der F. getrocknet werden foll, mit trodnem, Elar gefpaltenem 
Holze Feuer angemacht, u. wenn diefes gut brennt, Torf, wo man folchen hat, 
oben auf geworfen. Während das Holz ind Brennen fommt , wird der 5, mit 
den Wurzelenden nach unten über der Grube aufgeftellt, das Feuer, jedoch ſtets 
ohne hohe Flamme, unterhalten, der $. gewendet, fortgenommen, wenn er genug 
gebarrt ift u. neuer darauf gethan. Auf diefe Weife wird der $. in 4 bis 5 ©t. 
vollfommen troden; allein die Arbeiter müffen fehr darauf Achtung geben, daß 
nicht durch durchhängende Stengel die Lage in Brand geräth. Der getrodnete F. 
muß, damit er nicht wieder zähe wird, fofort gebrecht werden, ehe dieß aber 

noch gefchieht, ift e8 zu empfeklen, um zu vermeiden, daß die Flachsftengel ver- 
wirrt werden, fie über einen hölzernen Kamm gleich zu ziehen. Das Brechen er: 
folgt mit den befannten $.:Brechen. Es ift dieß eine fehmwere u. ungefunde Ar: 
beit, u. man hat fid bemüht, fie durch Mafchinen zu verrichten , ift aber zeither 
nicht glücklich darin gewefen, Die befte zu diefem Behuf angewendete Mafchine, 
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die jedoch nur als Vorarbeit zum Brechen gebraucht werden kann, iſt die einfache 
Walzenmaſchine, durch welche die Stengel nur gefnicdt werden. Man hat ein: u. 
mehrkantige Brechen, die erften verdienen jedoch den Vorzug. Die Holztheile des 
Brechfchlägels u. der Brechfcheide müffen ganz glatt ſeyn, wenn nicht der $. fehr 
beträchtlich zu Werg verwirrt werden fol, Es kommt fehr aufein richtiges Ver: 
hältnig der Stärke des Brechfchlägels u. der Breite der Brechfcheiden an. Iſt 
erftere zu did im Verhältniß der Weite der legteren, fo Eaut die Breche, d. h. der 
F. wird durch das Niederdrüden u, Heraufziehen des Brechfchlägeld an den Sei» 
ten der Scheide gerieben u. in Knoten verwirrt, welche ald Werg abgehen. Bei 
dem Brechen felbft ift darauf zu fehen,. daß die Hand nicht zu voll $. genommen 
wird, u. um das Herausfchaffen der Holztheile zu befördern , zieht man von Zeit 
zu Zeit ben $. zwiſchen dem Brechfchlägel u. den Brechfcheiden, indem man den 
erftern auf die legtern etwas andrüdt, duch. Die Sturzenenden brechen fich viel 
leichter als die Spigenenden u. es müffen daher auf diefe viel mehr Schläge fal⸗ 
len. Beim Brechen ift die Vorficht zu gebrauchen, daß die Stengel immer gleich 
bleiben, weil fonft durch das Sneinanderfchlagen derfelben viel verwirrt wird. u. 
beträchtliher Abgang an Werg erfolgt. Um das Brechen zu erleichtern , hat man 
außer der angeführten Walzenmafchine nody befondere Pochmühlen,, wo die $.- 
Stengel durch ſtarke Hammer gefnidt werden. Durch das Brechen werden noch 
nicht alle holzigen Theile entfernt; befonders bleiben deren in der Mitte der 
Hand voll F., die man auf einmal zum Brechen nimmt. Um nun diefe Holztheile 
oder Annen möglichft zu entfernen, bedient man fi) dr Schwinge. Manhat 
zweierlei Schwingen; die eine ift meſſerartig mit einem breiten Rüden u. einer 
ftumpfen, etwas abgerundeten Schneide; die andere ift rollenartig‘, faft von der 
Groͤße u. Geftalt eines Nudelholzes, mit welhem man den Teig zu Nudeln rollt, 
nur mit dem Unterfchiede, daß fie nicht uͤberall gleich die ift, fondern nach den 
Seiten zu duͤnner abfällt, wie ein großes Bierglas, welches oben am Rande u. 
unten am Boden dünner ift. Diefe leßtere Schwinge , welche ber erfteren vorzu— 
jiehen ift, hat an dem einen Ende eine Handhabe. Zum Schwingen des $. iftein 
Schwingbret nöthig. Es ift dieß ein 2 Ellen u. darüber, je nach der Größe ber 
Perfon, langes, glattgehobeltes, dickes Bret, welches, in ein Fußgeſtelle eingelafs 
fen, gerade in die Höhe fteht u. oben auf der einen Seite einen erforderlich breis 
ten, ziemlich tiefen Einfchnitt hat. In diefen Einfchnitt wird der $. mit der lin- 
ten Hand gehalten, während mit der Schwinge der herunterhängende Theil def: 
felben. mit fanften Schlägen geftrichen wird. Durch das Schwingen wird ber $. 
von den Holztheilen fo gereinigt, daß nur die feinften berfelben noch zurückbleiben, 
u. er wird nun gewöhnlich in diefem Zuftande ald Handelswaare betrachtet. 
Sobald der $. von allen Holztheilen gereinigt ift, muß man denfelben fehr forg- 
fam in Acht nehmen, meil er fid leicht verwirrt u. dann viel Abgang an Werg 
verurfacht. In. manchen Gegenden, wie z.B. in den Niederlanden ift es ges 
braͤuchlich, den $. nicht zu brechen, fondern nur mit der Schwinge von den Holz: 
theilen zu befreien. Bei gelbten Arbeitern u. bei feinftengligem 5. geht die Ar— 
beit ziemlich fchnell von ftatten, auch wird der $. fehr ſchoͤn; doch machen Viele 
gegen die Schwinge überhaupt die Ausftellung , daß die Spigen der F.⸗Stengel 
‚ abgefchlagen werden, nutzlos in die Brechannen fallen , ja felbft viele Faſern her: 
ausgeriffen werden u. verloren gehen. — Verſchiedene Arten der Ver— 
feinerung des F. Hieher gehört: das fog. Nudeln, wo die einzelnen Hands 
voll F. da, wo fich noch viele Anneh befinden, dergeftalt zwifhen den Ballen 
ber Hände gerieben werden, daß jene ganz herausfommen. Es iſt hierbei jedoch 
Vorſicht nöthig, daß der. nicht rauh u. verwirrt werde. Das Ribben gefchieht, 
indem der Arbeiter ein Stud dickes, fleifes Leder, gewöhnlich aus einer wilden 
Schmweinshaut oder aus Sohlleder gefchnitten (den Nibbenlappen oder dad Rib— 
benleder) auf feine Kniee legt u. mit Riemen befeftigt, Mit der linken Hand hält 


366 | Flachs - Bereitung 


er die auf dem Ribbenleder auseinander gebreiteten Handvoll $., feßt das Ribben- 
eifen (ein, in einen runden, hölzernen Griff eingelaffenes, fumpfes Stud Eifen: 
blech, von 4 bis 5 Zoll Länge u. 2 bis 24 Zoll Breite), welches in feiner rechten 
Hand ift, feſt auf die Hand voll F. u. zieht diefe, bei ftetem Wenden, wiederholt 
u. fo lange darunter hindurch, bis das Holzige, Nindenartige vom Baft entfernt 
iſt. Der Kunftgriff befteht in dem Emporheben der linken Hand nach jedem Auf: 
fegen des Ribbeneifens, u. in dem gleichmäßigen Auseinander= u. Fefthalten der 
8.:Fafern mit dem Daumen der linten Hand , wodurch fie in die gehörige Lage 
auf dem Ribbenleder kommen u, jeder Theil ordentlich getroffen wird. Anftatt 
mit dem Ribbeneifen reinigt man den $. auch wohl mit einer nicht zu ſcharfen 
Buͤrſte, welches jedoch den Nachtheil hat, daß das gewonnene Werg an Güte ver⸗ 
liert. Feiner F. wird gewonnen, wenn er auf der gewöhnlichen Breche gut von 
den Annen gereinigt u. diefes Brechen auf einer eifernen Breche fehr forgfältig u. 
ſo lange fortgefeßt wird, bie die Annen gänzlich entfernt find. Der gebrechte F. 
wird durch eine grobe Hechel gezogen, dann in Eleine Gebündchen feft zuſammen⸗ 
gedreht u. diefe geklopft, bis der F. warm ift u. fchwigt. Wenn er wieder Falt ges 
worden, wird er geribbt u. gehechelt. Soll der F. ſehr fein werden, fo ift es noͤ— 
thig, ihn zu Elopfen, u. das Ribben u. Hecheln zu wiederholen. Da der F. nad) 
dem Röften immer mehr oder weniger farbige Theile enthält, welche das nach⸗ 
herige Bleichen erfchmweren, fo wird, um biefe zu entfernen u. zugleich dem F. eine 
größere Weichheit zu geben, das fogenannte Brühen deffelben empfohlen. Die 
einfachften Arten, auf welche dieß gefchieht, find folgende: In einem hohen Bot: 
tich ſchichtet man den $. fo ein, daß er ſich nicht verwirren kann, u. überfchüttet 
denfelben mit faft Eochendem Waffer, welches man einige Stunden darauf ftehen 
läßt, dann abgießt u, dieß fo oft wiederholt, bis das Maffer faft farblos ab» 
fließt. Nun macht man einen eben folchen Aufguß von Waffer,, in welchem für 
jede hundert Pfund Flachs 2 Pfund Pottafhe u. 1 Pfund fchwarze Seife auf- 
gelöft ift, Nachdem endlich mit reinem Waſſer abgefpült iſt, werden die Bündel 
nicht ausgewunden, fondern einzeln feft durch die Hand gezogen u. auf Schnuren, 
die der Sonne nicht ausgefegt find, getrodnet, Damit jedoch der $. nicht flodt, 
fhüttelt man beim Aufhängen jedes Gebündchen mäßig auseinander u. forgt für 
einen luftigen Trodenplag. Oder, man bindet von gereinigtem $. die beiden En: 
den einer jeden Handvoll mit einem dünnen Bindfaden zufammen. Nun löft 
man für jede 10 Pfund F. 3 Pfd. Kochfalz u. 1 Pfd. Pottafche in Waſſer auf, 
bringt den F. in einen Eupfernen Keffel, gießt jene auge mit fo viel Waffer, 
daß der $. dadurch bededt wird, hinzu, u. macht ein gelindes Feuer unter den 
Keffel, welches. zwei Stunden lang unterhalten wird , indem man von Zeit zu 
Zeit das dampfende Waffer erneuert. Man nimmt dann den $. heraus, fpült 
ihn in reinem fließendem Waffer vollfommen, u. legt ihn eine Nadjt in Faltes 
Waſſer. Den folgenden Zag twidelt man den aus dem Waſſer genommenen u. 
ausgedrücten $. über eine hölzerne Walze u. läßt ihn gehörig trodnen. Fer: 
ner, man legt den gebrechten 3. fchicdytweife, feiner ganzen Länge nach, in einen 
großen Bottich, u. bededit ihn dann ganz mit reinem Brunnenmwaffer , welches 
man fo oft ab u. zuläßt, bis es Elar abläuft. Dann uͤbergießt man den F. mit 
einer fiedend heißen auge von Holzafche, wie man fie zur gewöhnlichen Keinen: 
waͤſche anwendet, u. kann ſolche durch einen Zufag von Pottaſche noch verbefs 
fern. Sie bleibt 24 Stunden auf demfelben ftehen , worauf man durch Brun: 
nenwaffer alletauge wieder entfernt, u., will man das Verfahren vollftändig ma: 
chen, dem $. noch ein Seifenbad giebt, ihn dann aber wieder reinigt u. trocknet. — 
Das Hecheln. Es iſt dieß zwar eigentlich die Vorarbeit zum Spinnen, dod 
findet man e8 nicht felten, daß der wenigiteng über eine grobe Hechel gezogene F. 
zum Kauf verlangt wird. Das Hecheln ift eine Arbeit, die viel Uebung verlangt 
wenn der 3. nicht gar zu fehr ins Werg gehen fol. Die Seiler verftehen fid 
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om beſten darauf, u. man wird daher, beſonders wenn man feinen F. erzeugt 
hat, wohlthun, das Hecheln bei einem Seiler beforgen zu laffen, oder wenigſtens 
Jemanden dazu zu nehmen , der bei einem folchen etwas eingeübt worden ift. 
Die-gemöhnlichen Hecheln taugen nicht viel, empfehlensmwerth ift dagegen die 
theinifche Dechel mit ftarken, aber ſehr fpigen Zinfen. Der Imed des Hechelns 
ift, die, dem F. anhängenden, gröbern u. dem Spinnen hinderlichen Theile zu ent: 
fernen, fo wie deffen Faſern durch Zerſpalten derfelben zu verfeinern. Es ift 
rathſam, den $. zuerftan feinen Spigen zu bearbeiten, weit fonft viele Faſern 
ins Werg abgehen. Die Hechel muß eine fchräge Stellung haben. Da bei dem 
ins Werg gehendem $. fich noch viele gleiche u. ziemlich lange Faſern befinden, 
die ein fehr gutes Spinnmaterial geben, wenn fie nur in eine gleiche Richtung 
gebracht werden, fo bemwerfftelligt man bieß dadurch, daf man das Werg vorerft 
mit einem: Stode gehörig auffhüttelt u. Über eiferne Känıme zieht. Diefe 
Kaͤmme bilden zwei Reihen Zinfen, aüf Bretchen befeftigt, die mit Hand» 
haben verfehen find. Der auf diefe beiden Kamme gethane 3. wird nun in der 
Art gekaͤmmt, daß die Faſern deffelben von einander geftrichen werden. Von dies 
fen Kimmen, oder vielmehr von einem derfelben wird nun das Werg gefpon= 
nen. — 8.:Bereitungsmafhinen. Um die bei der Zubereitung des F. 
vorfommenden Arbeiten zu erleichtern u. zum Theil vollkommner zu verrichten, 
hat man verfchiedene Mafchinen erfunden, welche die Arbeit zum Theil oder auch 
ganz verrichten. Die hauptfächlichften diefer Mafchinen find die Chriftianfche, 
die Ballafienftifche, die Gerfinerfche, u. mehrere andere, die aber alle mehr oder 
weniger unvollftändig find. — Die Zurichtung des $. mit einem feiden: 
artigen Glanze oder baummollenartig. Man hat den $. fo zuge: 
richtet, daß er einen feidenartigen Glanz hatte u. auch die daraus gefertigten 
Gewebe denfelben behielten. Es ſey dieß jedoch nur beildufig erwähnt, weil ein 
Vortheil dabei nicht herausgefommen iſt, u. die gedachten Gewebe keinesweges 
den feidenen gleichfamen. Auch hat man den $. wie. Baummolle bereitet, um 
daraus baummollenartige Zeuge zu fertigen. Man hat ihm zu diefem Behuf 
duch Bleichung mit Lindenfohle u. andern Gegenftänden eine fehr weiße Farbe 
u, durch Neiben eine baummollenartige Eigenfhaft gegeben. Da aber der $. 
dadurch zu Werg gemacht, auch feine Faſern fehr kurz geworden find, fo hat er, 
ungeachtet der fchönen weißen Farbe dennoch an Werth verloren, indem er ein 
wenig haltbares Gefpinnft liefert. Die Güte des F. befteht Lediglich in einer 
feinen, haltbaren, langen Faſer, denn nur durch das Zufammenfpinnen langer 
Faſern erhält das Gefpinnft Dauer u. Feftigkeit, weil die F.-Faſern ganz glatt 
find u. daher kurze Fafern zu wenig: aneinander haften. Die kurzen Fa— 
fern der Baummolle haben dagegen Häkchen, welche dem Gefpinnft Dauer ge: 
ben. — Ertrag. Wird beim F.-Bau u. bei der $. : Bereitung Alles berüd: 
fihtigt, was Aufmerkfamkeit verdient, fo wirft er nody immer einen hohen Er— 
trag ab, den man zu 50 Thlr. u. daruͤber vom Morgen zu 180 rhein. Quadratru— 
then ſchaͤtzen kann. Literatur: Schubarth, Mittheilungen gemadhter 
Erfahrungen u. Beobachtungen uͤber F-Cultur u. $.:-Bereitung. Langen: 
mapr, über $.:Bau.— Ueber den Anbau der Reinpflanze u. Bearbeitung des 
8. ıc., herausgegeben von der Direction des Gewerbe-Vereins in Hannover. 
Slachsfeide (Cuscuta europaea). Zur Befeitigung diefes Unfrauts 
fol man den zur Ausfaat beftimmten Kein in ein Sieb fchütten, deffen Köcher fo 
Hein find, daß Fein Leinfame, wohl aber der Same der F. durchfällt. 
Slamme, ift glühender u. anbrennender Dampf. Weber farbige u. 
bomogene $. f. Feuerfünfte 17. 18. 19. Jede F. hat nicht durchweg dies 
felbe Hige, vielmehr ift die größte Hitze derfelben im dußern, ſchwach leuchten: 
den Umfang vorhanden, wohin der Sauerftoff zunächft Zutritt findet, während 
im innern Theile, wohin der Sauerftoff nicht gelangt, weil er fehon früher vers 
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zehrt wird, keine eigentliche Verbrennung ſtattfindet, ſo daß ſogar Phosphor u. 
Schwefel, in den mittlern Theil einer F. gebracht, ſich nicht entzuͤnden, was 
dagegen ſogleich geſchieht, wenn man ſie mit dem Rande der F. in Beruͤhrung 
bringt. Aus demſelben Grunde loͤſcht eine Wachslicht-F. aus, wenn fie von ei- 
ner Alkohol-F. umgeben wird. Auch nach der Höhenrichtung ift die Hige der 
F. nicht überall gleich ; fie ift am geringften im untern Theile der $., am größten. 
da, wo der blaue Theil derfelben aufhört. Der Verbrennungsproceß u. hiermit 
ſowohl Licht: ald Wärme-Entwidelung in einer$. werden befördert, wenn man 
eine F. der andern nähert, fo daß 2 F. in ihrer Nähe eine größere Summe von- 
Licht u, Wärme geben, al& entfernt von einander, ine Eigenthümlichkeit der 
F. ift ferner, nicht durch ein engmafchiges Drahtneg durchdringen zu können, 
worauf ſich die Davy’fhe Sicherheitslampe für Bergleute u. ein Theil der Al- 
dinifchen Schußvorrichtungen beigeuersgefahr (vgl. Feuerkuͤnſte 16.) gründet. 

Flanell, Flonell, ein leichtes tuchartiged Gewebe aus Wollengarn, wel⸗ 
ches am Rade gar nicht oder nur fehr wenig gewalkt, dann gerauht, aber nicht 
gefchoren wird, u. in mancherlei Abänderungen, glatt, gepreßt, frifirt, 
getöpert, gebrudt, geftreift, im verfchiedener Zeinheit in den Hanbel 
kommt. — Getragenen F. zu waſchen. Da ber$., wie Wollenzeug über: 
haupt, durch die Seife hart, gelb u. unfchmeidig wird, fo waſche man ihn auf 
eine folgender Arten: 1) 2 Eplöffel vol Waizenmehl in 2 Kannentöpfe gequirlt u. 
unter beftändigem Umrühren, zu Verhütung des Klümprigmwerdens , aufgekocht. 
Bon diefem hoͤchſt flüffigen Brei die Hälfte genommen, hiermit ben $. tüchtig, 
als wie mit Seife, durchgewaſchen, in klarem Waffer rein gefpült u. mit ber 2. 
Hälfte die MWäfche wiederholt, wodurch der F. fehr rein wird. 2) Eine Ochfen- 
galle durch Leinwand gedrüdt, mit ihrem 6fachen Gewicht warmem Waffer ver⸗ 
dimnt, hiermit alle Theile des F. gut durchgerieben, dann fo viel Waffer zuge- 
fügt, daß der $. ganz eingetaucht werden kann, einige Stunden an einem war—⸗ 
men Orte darin liegen gelaffen, dann herausgenommen, forgfam in Kleienwaffer 
gewafchen u. in reinem Waffer abgeſpuͤlt. 1 Stud Ochfengalle ift zu einer ziem⸗ 
lich großen Maffe hinreichend. Wäre der F. fehr fettig, fo hätte man 1 Quent- 
ten grüne Seife in der Ochfengalle aufzulöfen,, übrigens wie vorhin zu verfah: 
then. — Gelbgewordenen $ zu bleiben. Wenn der $. lange getra= 
gen u. mehrmals gemafchen ift, behält er eine unangenehme gelbliche Farbe. Zur 
Befeitigung derfelden muß man ihn ſchwefeln, zu welchem Zweck man ihn in 
feuchten Zuftande über Schwefel, der aufglühende Kohlen in ein oder zwei klei⸗ 
nen Beden geftreut ift, in angemefjener Höhe (etwa 14 Fuß) ausgebreitet er- 
hält, u., damit der Schmwefeldampf beffer zufammengehalten werde , einen Ka— 
ften darüber dedt (vgl. Schwefeln). 

Slafchen, f. Weinflafhen. | 

Flaſchen-Etiquetten. Den beften Kleifter zum Aufkleben von $.:E. 
erhält man nad) Berzelius, wenn Tifchlerleim in ſtarkem Effige aufgeweicht u. 
gekocht u. diefe Maſſe während des Kochens mit feinem Mehle verdidt wird. 
Er haftet fehr gut u. kann in einem meithalfigen Gefäße mit eingefchliffenem 
Stöpfel in weichem Zuftande, ohne zu faulen , aufbewahrt werden, fo daß man 
ihn ſtets zum Gebrauche vorräthig haben Fann. Manche pflegen etwas Aegfubli- 
‚mat zuzufegen. Bei feinem Gebrauche nimmt man etwas davon mit einem klei⸗ 
nen Spatel heraus, erwärmt ihn mit der Lichtflamme , wenn es nöthig ift, ihn 
dünner zu machen, u. ftreicht ihn auf das Papier auf, Statt Etiquetten anzu= 
wenden, pflegt übrigens Berzelius auch oft mit einer Feder unmittelbar auf die 
Flaſchen u. Porzellangefaͤße mit einer rothen Farbe zu fchreiben (f. Weinflafchen) — 
Nach Braconnot kann auch der fog. Lösliche Käsftoff (Verbindung von Käsftoff 
mit etwas Kali, einer Eleinen Quantität von milchſ. u. effigf. Kali u. einem 
Ruͤckhalt von Butter) fehr gut zum Aufkleben von .:€. dienen. Man erhält 
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ihn folgendergeſtalt: 2500 Th. friſcher oder weißer Kaͤſe (caill) werden auf 
kurze Zeit der Siedhitze ausgeſetzt, wodurch ſich derſelbe zu einer klebrigen, elaftis 
ſchen Maſſe zuſammenzieht, die in einer großen Menge waͤſſeriger Fluͤſſigkeit 
ſchwimmt. Dieſe Maſſe wird mit kochendem Waſſer gewaſchen, zertheilt, dann 
mit 125 Th. kryſt. doppelt kohlenſ. Kali u. einer hinreichenden Menge Waſſer 
erhigt, wo fie fih unter Aufbraufen zu einer fchleimigen Flüffigkeit loͤſt. Diefe 
wird unter beftfändigem Umrühren abgedampft u. der zulegt bleibende 
Ruͤckſtand zum Trocknen auf einem Haarfiebe der Luft ausgefegt, worauf er eine 
gelblich weiße, fifchleimartige, halbdurchſi ichtige Maffe darstellt. Zum Gebraudhe 
(öft man diefen Löslichen Kasftoff in Waffer auf u, überzieht Papier damit, das 
dann blos ſchwach befeuchtet zu werden braucht, um anzufleben. 

Flaſchenzug, ift eine Vorrichtung, durch deren Anwendung große 
Laſten ſich mittelft Eleiner Kräfte erheben laffen. Sie befteht mefentlih aus 
einer Verbindung mehrerer feften u. mehrerer beweglichen Rollen, über welche ein 
einziger oder mehrere Stride hinlaufen; kann übrigens verfchiedene Einrichtung 
erhalten, womit ſich auch das Verhaͤltniß der erforderlichen Kraft zur zu heben— 

den Laft abandert. Jedes Lehrbuch, der Phyſik oder Mehanik giebt nähere Aus: 

kunft darüber. 

Flechte, als Pflanze, Die Flechten, von Linne Lichen genannt, jegt in 
mehrere Gattungen gefpalten, find kryptogamiſche Gewaͤchſe, die an Baͤumen, 
Waͤnden, Felſen zc. wachſen. Wir übergehen ihr Naturgeſchichtliches, um nur 
Einiges von praftifhen Anwendungen derfelben zu erwähnen. 1) Bekannt ift, 
daß die Rennthier-F. (Lichen vargiferinus) die wichtigite Nahrung der 
Rennthiere im Winter ift. — 2) Eine der nüglichften $. ift ferner die islaͤn— 
difhe F. (Cetraria islandica) , von der unter Jolaͤndiſches Moos noch 
befonders -gehandelt wird. 3) Außer diefer wird zu medicinifcher Anwendung 
(gegen alte Fieber) auch die gelbe Wand-F. (Parmelia parietina) benugt, 
die allenthalben auf Mauern , Bäumen, Ziegelfteinen waͤchſt u. ſich durch ihre 
lebhaft gelbe Farbe auszeichnet. Sie hat einen bittern, zuſammenziehenden, et— 
was aromatiſchen Geſchmack u. eigenthuͤmlichen, ſchimmligen, modrigen, jedoch 
nicht ganz unangenehmen Geruch. Die Einſammlung kann bei.jeder Wittirung 
im Srühling, Sommer oder Herbſt gefchehen, am beften aber iſt, fie im Herbft 
nad) vorangegangenem gelinden Regen mit einem. ſtumpfen Meffer von Baum: 
tinden oder Ziegelfteinen (die an Mauern wachſende fcheint gar nicht bitter zu 
ſeyn) abzufragen. Dann fäubert man fie von groben Unreinigkeiten, pulverifirt 
fie gröblich, ftäubt fie einigemale durch ein grobes Haarfieb, thut fie in ein gro= 
Bes, mit reinem Waſſer angefülltes, Gefäß , mo fie oben auffchwimmt , läßt fie 
5 bis 10 Min, unter beftändigem leichtem Umrühren herumfhwimmen, ſchoͤpft 
fie dann, nachdem das MWaffer einige Minuten in Ruhe geweſen, mit, einem 
Schaumloͤffel ab, druͤckt das Waffer zwifchen den Händen aus u. trodnet die F. 
jum weiten Male. Zum Gebraud) wird fie zum feinften Pulver gerieben, "wel: 
ches eine hellgruͤne Farbe befigen muß. Nach mehrern Aerzten ift diefe $. der 
China an Wirkſamkeit gegen das Wechfelfieber gleich u. unter denfelben Vor: 
fihten anzuwenden, doc hat fih ihre Heilkraft nicht Überall bewährt u. man 
macht wenig mehr davon Gebrauh. Man giebt Erwacrfenen das Pulver in der 
fieberfreien Zeit zu 4 Scerupel bis 1 Drachme alle 2 bis 3 Stunden. In barte 
nädigen Faͤllen fol man i bis 14 Gran Galläpfelpulver zuſetzen. Unter andern 
Beſtandtheilen enthält dieſe F. gegen 3 pCt. Zucker, ferner einen rothen u. einen 
gelben Farbſtoff, melche fich in Alkohol, Aether u. Atberifchen Delen auflöfen ; 
aber nur der rothe ift in heißem (nicht in Ealtem) Waſſer auflöslih. Eine Anas 
Infe diefer F. von Derberger f. im pharm. Gentralbl. 1834. Nr. 23. 4) Die 
vorige F. ift nicht die einzige, welche färbende Eigenfchaften ‚befigt; vielmehr 
giebt e8 deren fehr viele u. es werden 3. B. die wichtigen Farbitoffe, Ladmus 
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(ſ. d.) u. Orſeille (ſ. d.), aus F.-Arten verfertigt. Beſonders umfaſſende Ver: 
ſuche uͤber dieſen Gegenſtand ſtellte Weſtring an. Er fand unter den von ihm 
unterſuchten 150 Arten mehrere, die ausgezeichneten Nutzen verſprechen u. em⸗ 
pfahl, an den Orten, wo ſie wachſen, Farbſtoff aus ihnen zu bereiten. Er un— 
terſcheidet die unterſuchten F.: a) in ſolche, aus denen ſich ſchon beim Stehen 
mit oder Weichen in Waſſer an einem warmen Orte Farbe entwickelt, die ſich 
ohne Beize auf Wolfe u, Seide befeſtigt. F. dieſer Art find: L. cinereus, 
haematomma, ventosus, corallinus, Westringii, saxatilis, conspersus, bar- 
batus, plicatus, vulpinus u. a. ; b) foldye, die ſich zwar auch ohne Beize be— 
feftigen, aber mehr Wärme, Köchen u. längere Vorbereitung bedürfen, wohin 
gehören: L. subcarneus, Dillenii, farınaceus, jubatus, furfuraceus, pul- 
monarius, corrugatus, cocciferus , digitatus, uncialis, aduncus u. a. — 
Sowohl bei a) als b) wirft oft ein Zufag von Kochfalz u. Salpeter vortheilhaft; 
c) foldhe, die einer befondern Zubereitung bedürfen, um Farbftoff zu entwideln. 
Hieher gehören die, welche bei der Gährung mit faulem Harn (oder fchneller mit 
Ammontaf) rothe Farben entwickeln, 3. B. alle Nadelflechten (L. erosus aus: 
genommen)u. a. Siehe Weſtrings Verſuche in Crells dem. Ann. 1792. I 
1796. II. 351. 1797. I. 1799. 11. 1802. I. u. die neuen in Hermbftädts 
Mag. f. Färber V. 179. £ 
Flechten. Diefe Hautkrankheit wird gemöhnlich mehr deshalb, weil fie 
die Haut entftellt, u. Örtliche Befchwerden, wie Juden, Näffen zc. verurfacht, 
beachtet, als dag manihren oft fehr wichtigen Einfluß auf Ableitung anderer 
Krankheiten u. Sicherftellung vor fhlimmen Ausgängen berfelben gehörig wuͤr⸗ 
digte. Daher ift ihre Kenntniß felbft für den Laien wichtig. Die F. zeigen fich zu⸗ 
erft als Gruppen Eleiner, mit wäfferiger Feuchtigkeit gefüllter, Btäschen, die auf 
der rorhen Haut unregelmäßig aufſchießen, fehr juden, u. fi) vom Rande aus 
weiter verbreiten, während die Flecken in der Mitte heilen. Diefer Anfang bleibt 
aber oft unbemerkt; erft dasjenige, was aus jenen Bläschen hervorgeht, find bie 
befannteren Formen ber $. ; nämlich die Bläschen plagen auf u. vertrodnen ent⸗ 
weder fogleich zu Eleinen abfchiefernden Blättchen,, die wie Mehl oder Kleien 
(Kleien= oder Mehlflechte genannt), aufder Haut auffigen; oder fie er: 
gießen eine Feuchtigkeit, die zu feftfigenden Schuppen vertrodnet (Schuppen 
3.) ; oder die ergoffene Feuchtigkeit erhärtet zu dicken Eruften, die lange feftfigen, 
u. unter denen fich eine fcharfe Stüffigkeit fortwährend abſondert (Borken-F.); 
oder unter den dünnen Borken, welche nicht lange feftfigen, bildet fich eine ſchlech⸗ 
te, in die Ziefe gehende, Eiterung aus (freffende $.). Die Borken-F. ift im— 
mer die Folge einer großen Entartung der Säftemaffe, u. die freffende $. kann 
felbft durch Hinzutretendes Zehrfieber u. mafferfüchtige Anfchmellung bes leidenden 
Theiles töbtlich werden. Gutartiger ift die Kleien-F., welche am häufigften das 
Geſicht, den Hals u. die Ertremitäten befällt u. die Schuppen. , welche fich 
oft in der Nähe des Afters bei Hämorrhoidariern entwidelt, u. durch ihr Juden 
u, Näffen fehr peinigend flır diefe wird. Die $., u. zwar felbft die gutartigen 
Formen derfelben, hängen immer mit einer Störung des Allgemeinbefindens oder 
einem Leiden eines innern Organs zufammen, 3. B. mit Stodungen des Blutes 
im Unterleibe, Leberkrankheiten, entftehen nach Unterdrüdung des Haͤmorrhoidal⸗ 
fluffes, der Fußſchweiße oder in Folge ferophulöfer,, gichtifcher ober fophilitifcher 
Leiden. Ihr Erfcheinen erleichtert daher oft Zufälle, die gleichen Urfprung haben, 
u. ihre unzeitige Unterdrüdung kann fehr uͤble, felbft Iebensgefährliche Folgen 
nach fich ziehen. Daher fuche man fie nie durch äußere Mittel zu befeitigen, bevor 
man nicht die Ueberzeugung erlangt hat, daß das zum Grunde liegende Uebel ge= 
hoben ift, u. ſey um fo vorfichtiger damit, je älter u. ſtaͤrker die Krankheit ift oder 
wenn man fchon Erleichterung anderer Leiden, z. B. von Schwindel, Kopfſchmerz, 
langwierigem Huften, Magenfchmerzen u. f. f. bei dem Erfcheinen der $. erfah— 
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ven Hatte. Die Behandlung bezieht fich hauptfächlich auf die zum Grunde liegen⸗ 
den Urfachen : daher find bald unterdruͤckte Fußſchweiße (f. biefe) wieder hervor: 
zurufen, bald Unterleibskranfheiten, bald fpphilitifche, gichtifche, ſerophuloͤſe Ent: 
artung der Säfte zu bekaͤmpfen ꝛc. In feuchten, dumpfigen Wohnungen, durch 
fette, fehr gefalzene, unverbauliche, mehlige Speiſen, geiftige Getränke, werden 
die 5. verfhlimmert; daher vermeide man biefe, ſowie auch faure Nahrungs: 
mittel u. führe eine mäßige Koſt; ja in vielen Fällen Bann die Hungercur (f. d.) 
erforderlich werben. Durch öftere einfache oder Seifenbäder u. öfteren Wechſel 
der Waͤſche forge man fuͤr Reinlichkeit u. gehöriges Ausdünften der Haut, mo: 
durch allein die Kleien-F. oft befeitigt wird. Die innere, jedenfalls vom Arzte zu 
leitende, Behandlung wird durch vorausgefchidfte u. während derfelben oͤfters wies 
derholte Abführmittel aus Calomel u. Jalappe fehr unterftügt; u. erheifcht den 
anhaltenden Gebrauch der fogen. fäfteverbeffernden Mittel. Dahin gehört das 
Spießglanz (Antimonium crudum, Aethiops antimon., Kermes minerale, 
Sulphur antim. aurat.) Calomel (als Plummerfche Pulver) die kohlenſauren 
Alkalien u. Erden‘, die blutreinigenden Kräuter (3. B. Stipites dulcamarae, 
Räd. carieis aren., Klettenmwurzel, Sarfaparille, Guajak, Queckenwurzel ıc.) 
fotvie auch ber Graphit (unc. ij mit drachm. j. Honig zur Latwerge gemacht u. 
früh u. Abends 1 Theelöffel vol zu nehmen); wobei man baflır zu ſorgen hat, 
daß die Verdauung nicht beeinträchtigt wird. Aeußere Mittel wendet man an, 
um 4) die Entzündung der Haut zu mildern ; 2) die Sprödigkeit derfelben zu 
befeitigen; 3) die feftfigenden Borken abzulöfen u. A) die krankhafte Abfonde- 
tung zu befchränten. Den Puncten 1—3. entfprechen, außer einfachen u. Seis 
fenbädern, Wafhungen mit Milch, Abkochung von Leinfamen, Mandelkteie, 
Einreibungen mit einfachem Fett oder Del, Milhrahm. Um die Abfonderung 
u. Eiterung entweder blos zu mäßigen oder nady Hebung des Gtundübels ganz 
zu befeitigen,, dienen Abkochungen von Wallnußſchalen, Stipit. dulcamarae, 
Laugenbäder, Quedfilber:, Zink, Bleis, Graphit, Chlorfall:Salben, Subli: 
matäuflöfungen zc. Bon größter Wichtigkeit find auch die Dampfbäder (f. b.), 
desgleichen Solen= u. Seebäder, auch verfchiedene mineralifhe Quellen, unter 
welchen fich die fchmwefelhaltigen befonders auszeichnen (f. Mineralwäffer). Bet 
ber freffenden $. gelten diefelben Grundfäge, wie bei jauchigen Geſchwuͤren über: 
haupt. — Mögen diefe Andeutungen dazu beitragen, die Wichtigkeit u. Schwie⸗ 
tigkeit einer richtigen Behandlungsmeife der $. dem Kranken darzulegen, damit 
er nicht, mie es fo häufig gefchieht, aus unkluger Eitelkeit oder übel verflandener 
Schamhaftigkeit den Beirath eines Sachverftändigen umgehe, wo doch Einficyt 
eine® Laien nicht auszureichen vermag. 

Homdopathifcd benngt man bei trodinen Flechten Calcarea , Dulca- 
mara, Ledum palustre, Phosphor, Silicea, Mezereum, Staphis agria, Ve- 
ratrum. — bei £leienartigen Bryonia, Dulcamara, Phosphor. — bei 
feuchtenden Calcarea carbon., Clematis, Conium, Graphit, Dulcamara, 
Lyeopodium, Sepia — bei eiternden Dulcanıara, Lycopodium , Silicea, 
Zıneum. — bei freffenden Mercurius solub. — bei Ringflehten 
Sepia, Mezereum — bei $. an den Augenlidern Bryonia, Sulphur, Se- 
pia — ba naͤſſenden Schorfen un den Schläfen Alumen — bei 5. an ben 
Baden Conium, Graphit, Sepia, Silicea (fegtere bei dem fogenannten Lupus) 
— auf der Oberlippe Phosphor. u. Graphit — auf der Bruft u. am Scerotum: 
Petroleum — an den $ingern Ranunculus bulbosus — bei Abfonderung von 
Schüppen am Arm mit Bildung näffender Flächen u. Bläschen, u. Anſchwel⸗ 
lung der Achſeldruͤſen: Phosphor, Clematis, Toxicodendron —- bei auffprin= 
genden Bläschen, die fih abfchuppen mit Juden u. Brennen Über den gan⸗ 
zen Körper Bryonia u. Baryt ıc. bei beißend judend rothen Blüthchen an 
den Schenfeln, Armen, Srufu. Unterleib mit rothem Hofe, fich mit Eiter füllend 
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u. mit Kurzathmigkeit, blutigen Stuͤhlen u. Augenſchwaͤche complicirt Dulca- 
mara — bei ſchmerzloſen F. Dulcamara, Magnesia carbonica ꝛc. — Gabe: 
15. Verd. mit 6—staͤgig. Wirkungsdauer, da man bei Beſſerung dieſelbe Ar: 
zenei wiederholt, im Gegentheil eine andere waͤhlt. Es iſt zweckmaͤßig bei F., 
als einem pſoriſchen Leiden, den angegebenen Mitteln erſt 2—3 Gaben Schwe— 
fel, 15te Berd. in 2—3 Streuf. vorauszufchiden , welcher für fidy allein ſchon 
mehrere Arten derfelben zu heilen vermag. Aeußere Mittel, befonders fogen. 
austrudnende Salben ꝛc. müfjen vermieden werden. 

Slede auf Beugen. (Byl. Blut-F., Roft.) Die F. haften theils 
nur mechanifch, theils find fie chemifch befeftigt, theils verdeden fie nur die na= 
tuͤrliche Oberfläche, theils beftehen fie in einer Zerftörung der natürlichen Farbe 
oder Tertur; wonach fich ihre Behandlung abändern muß. In ”der Regel ift 
daher nöthig, die Urfache des F. zu Eennen, um Mittel zu feiner Befeitigung an= 
zugeben. Oft läßt ſich auf diefe aus der Farbe oder fonftigen Befchaffenheit der 
3. ſchließen. Jeder F. ift im Allg. um fo leichter zu vertilgen, je weniger ver⸗ 
altet er,ift. Viele Sledmittel (fo 5. B. die Säuren, die Chlorkalkaufl., die 
Javelliſche Lauge, der Salmiakgeift) find fcharfer Natur u. vermögen bei un⸗ 
vorfichtiger Anwendung die Farbe u. felbft das Gewebe vom Zeuge anzugreifen ; 
daher ihre Anwendung Vorfichten erfordert. Am beften wendet man folche ftarf 
verdünnt u. fo oft wiederholt an, bis der F. verſchwunden ift, fucht auch ihre 
Wirkung möglichft auf die F. felbft zu befchränten. Gut ift, eine Probe von eis 
nem Stüdchen deffelben Zeugs damit anftellen zu koͤnnen. Im Allg. gebraucht 
man bie fledwidrigen Slüffigkeiten entweder fo, daß man ben befledten Stoff 
längere Zeit darin liegen läßt, wenn feine nachtheilige Wirkung von der Flüffig- 
feit auf das Zeug zu beforgen ift, ober daß man ben $. mit der Flüffigkeit wies 
derholt befeuchtet u. ausreibt, was aber bei Papier u. zarten Zeugen nicht wohl 
anwendbar ift, da erfteres dadurch faltig, leßteres durch das Reiben zu fehr an= 
gegriffen wird, oder daß man es mit einem, mit der Flüffigkeit befeuchteten, 
Zeuge wiederholt überführt, oder daß man es mit öfters erneuertem Löfchpapier, 
welches mit der Fluͤſſigkeit befeuchtet iſt, eingepreßt, längere Zeit liegen läßt. , 
Nach der Anwendung bder- meiften Fleckmittel, insbefondere aller ſcharfen, ift 
noch Auswafchen mit reinem Waffer oder Seifenwaffer,, mo ſolches vom Zeuge 
vertragen wird, noͤthig. Iſt nach Entfernung eines F. etwa noch der Glanz des 
Zeuges wiederherzuftellen, fo beftreiche man die glanzlofe Stelle mit Gummi 
auflöfung nad} den unter Färben ©. 135. angegebenen Regeln. ImFolgenden han: 
deln wir nun zuerft von den hauptfächlichiten Materialien, welche zum Filed: 
Ausmachen in Anwendung fommen, dann von ben einzelnen Arten ber $. felbft. 
Bon erftern follten in jeder Haushaltung vorräthig gehalten werden: Sauer: 
fleefäure oder Sauerfleefalz oder Citronen (befonders für Roſt-, 
Zinten= u. Urinflede in Zeugen), Schwefelfäure (befonders für Tinten-F. 
in Dielen), javellifche Lauge oder Chlorkalkaufl. (befonders für Tin: 
ten=, Wein u. Obſt-F. auf Papier u. Zeugen), Salmiafgeift (befonders 
für $. von Säuren), weißer Bolus oder Gimolit (befonders für Fett-F. auf 
Papieru. Zeugen), EaudeCologneu. Zerpentindl (befonders für Harz⸗ 


u. Fett:F.). Wer zufammengefegte Mittel liebt, mag ſich auch wohl diefe oder 


jene Art von F.-Kugeln (f. $.: Kugel) zulegen. Von F. auf Kupferftichen, Ge: 
mälden u, einigen andern Gegenftänden wird noch befonder® bei den, diefe betref: 
fenden, Artikeln gehandelt werden. | 
Hauptfählichfte fledwidrige Subftanzen. Aether, kann, ver: 
möge feiner ſtark auflöfenden Kraft auf Harze, Fett u. Oele, u. feiner Unſchaͤdlich⸗ 
keit für die Farbe der Zeuge fehr gut zur Ausbeize der entfprechenden F. dies 
nen ; jedoch in Betracht feines hohen Preifes auch durd) ftarfen Meingeift oder 
eine Mifhung von MWeingeift u. Zerpentinöl erfegt werden. — Aetherifche 
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Dele, befonders das Bergamottöl, italien. Cidrooͤl, Lavendelöl , Rosmarinoͤl 
u. Zerpentinöl, dienen zur Wegſchaffung von Fett: u. Harz: $., greifen die 
Farben nicht an u; laffen, wenn fie harzfrei find, felbft Beine F. zuruͤck, da fie 
gänzlich wieder verdunften. Manchmal jedoch bleibt eine dunklere Farbe zurüd, 
was man durch nachheriges Aufftreuen von Thonpulver oder gefiebter Afche Foll 
verhüten Eönnen. Am beften wendet man diefe Dele fo an, daß man fie auf ein 
Stuͤckchen Slanell, noch beſſer auf ein Stuͤckchen graues Köfchpapier gießt u. den 
F. fo lange bamit reibt, bis er ganz verſchwunden ift. Zweckmaͤßig ift, das Reis 
ben mit erwärmtem Deleu. an einem erwärmten Orte zu verrichten, was die Ein- 
faugung fehr befördert. Nicht rectificirtes Terpentinöl kann wegen Harzgehalts 
leicht felbft einen Harz-F. hinterlaffen,, der fich aber durch MWeingeift befeitigen 
läßt. Recht zweckmaͤßig ift noch eine Mifchung von gleichen Theilen Terpentinöl 
u. Weingeiſt, fo wie das Eau de Cologne (eine Auflöf. mehrerer Ather. Dele in 
MWeingeift) zur Befeitigung von Fett: u. Harz: $.— Alkalien, find die wirf: 
famften Mittel zur Vertilgung von F., welche durch faure Ftüffigkeiten, Effig, - 
Wein, Punfc zc. auf beliebig gefärbten Zeugen entftanden find. Das gelin= 
defte darunter ift eine gemöhnliche Afchenlauge , das zwedmäßigfte im Allg. der 
ägende Salmtafgeift (Ammoniafflüffigkeit). Außerdem können auch Pottafchen- 
lauge oder Seifenfiederlauge dienen. Man wende die alkalifche Fluͤſſigkeit jeder: 
zeit nur. vorfichtig an, indem man fie in verbiinntem Zuſtande wiederholt fo lange 
auf den F. trägt, bis durch Neutralifation der Säure der $. verſchwunden ift; 
da ein Ueberſchuß des Alkali leicht felbft F. auf farbigen Zeugen hervorbringt, auch 
nachtheilig auf die Haltbarkeit des Zeuges wirkt, daher man auch nachher aut mit 
Waſſer ausmachen muß. Sollte übrigens bei unvorfichtiger Anwendung des Al- 
kali ein dauernder F. nachbleiben (der von Salmiakgeift verſchwindet öfters von 
felbft wieder), fo Fann man ihn doch durch vorfichtige Anwendung von Citronen> 
faft, Effig oder Sauerkleefalz oder einer beliebigen fauren Flüffigkeit, die man zur 
Hand hat, wieder befeitigen. Ganz wie Salmiafgeift wirft auch Urin, befonders 
der Schon etwas geftanden hat, vermöge des darin gebildeten Ammoniafs. — 
Ammontatftüffigfeit, f. vorhin Alkalien. — Baumöl, oder belie— 
bige andere fette Dele, befigen die Eigenfchaft, Harz, Wachs, Talg u. dgl. auf: 
zulöfen, u. koͤnnen daher zu Wegfchaffung von $. legterer Art dienen, indem man 
diefelben damit einreibt. Allerdings hat man nun ftatt deffen einen Oel-F.; als 
lein ein folcher iftimmer leichter wegzufchaffen, mie unter Fett-F. angegeben ift. — 
Bitterkteefalzf. unter Säuren, — Bolus. Der reine weiße Bolus dient, 
Del» u. Fett-F. aus allen Arten Zeugen, felbft gefärbten ſeidenen, desgl. aus 
Papier, Holz 2c. zu bringen. Man Enetet ihn in feingeriebenem Zuftande in Waſ— 
fer zu einem dünnen Brei, reibt dieſen auf das befledte Zeug ein, läßt ihn darauf 
ttodnen, bringt dann eine doppelte Rage grauen Löfchpapiers darauf, u, uͤberfaͤhrt 
diefes mit mäßigem Drude einige Male mit einem heißen Plätteifen oder einem 
Löffel voll glühender Kohlen. Die Fettigkeit zieht fich hiebei in den Bolus, u. 
das Zeug braucht blos noch gut ausgebürftet zu werden, um es vom Bolus wieder 
zu reinigen. Meift reicht auch das bloße Ausbirften nach dem Trocknen ohne An— 
wendung des Plaͤttſtahls hin, den F. zu befeitigen. Desgleichen genügt auch ges 
wöhnlich, den Bolus fein gepulvert troden aufzuftreuen u: dann mit heißem Me: 
tall wie oben zu überfahren ; ja Del- u. Fett-F. aus Papier verſchwinden fchon 
ohne Hülfe der Wärme, wenn man das Papier mit Bolus einen guten Meſſer— 
ruͤcken dick beſtreut u. dann zwiſchen zwei Bretern 24 St. unter der Preſſe ſtehen 
laͤßt. — Branntwein, wirkt wie Weingeiſt (f. unten), nur ſchwaͤcher. —, 
Brodz durch Abreiben mit Brod, dag weder ganz troden, noch zu frifch ift, laſ⸗ 
fen ſich vielertei Eleine, befonders troden enıftandene $. (3. B. von Kohle, Ruf, 
Erde) u. viele andere, fo lange fie nody ganz frifch find, entfernen. — Cidrooͤl, 
1. oben aͤtheriſche Dele.— Chlorfaltauflöfun g bleicht F. von Tinte, Obſt, 
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Rothwein, uͤberhaupt faſt alle Arten farbiger F. Hinzufuͤgung von etwas Eſſig 
oder ganz wenig Salzſaͤure oder Schwefelſaͤure befoͤrdert die bleichende Wirkung. 
Jedenfalls darf die Aufl. nur verduͤnnt angewandt werden u. das Zeug oder Pa— 
pier ift nachher gut mit Waffer auszumafchen, widrigenfalls wirft der Chlorkalk 
nachtheilig auf das Gewebe. Hat man Dinten= $. aus Papier mittelſt diefes 
Mittels entfernt, fo muß man es nachher, um wieder darauf fchreiben zu Eünnen, 
mit etwas aufgelöfter Haufenblafe, arab. Gummi oder Eiweiß beftreichen. Auf 
‚ farbigen Zeugen ift dieß Mittel nicht anwendbar, da ihre Farbe durch den Chlorkalk 
zerftört wird. Don ganz gleicher Anwendung u. Wirkſamkeit als die Chlorfalf: 
auflöfung ift übrigens auch eine Auflöfung von Chlorkali (Javellifhe Lauge) oder 
von Ehlornatron (vgl. Bleichflüffigkeit) ebenfalls nur verdünnt anzuwenden. Die 
Savellifhe Lauge wird häufig als Fleckwaſſer verkauft. — Cimolit, ifteine, 
auf der Infel Argentiere oder Cimolis gefundene, weiße Töpferthonart, das 
——— Mittel, Fett-F. von Kleidern aller Art zu entfernen. Wird ganz 
wie Bolus (ſ. oben) angewandt. Weder Farbe noch Glanz des Zeuges leiden 
hierdurch. Bei den meiften Griechen des Archipelagus vertritt er ganz bie Stelle 
der Seife zum Waſchen des Weißzeugs. — Citronenoͤl, wie ätherifche 
Dele. — Eitronenfaft, wird wie eine ſchwache Säure (f. unten) gebraudht ; 
ift indeg gegen Eifen: u. Tinten-F. den meiften Säuren vorzuziehen, da bei An 
wendung beffelben Seife den F. nicht wieder hervortreten macht. Eau de 
Cologne, vereinigt die Wirkung der ätherifchen Dele u. des Weingeifts. — 
Eidotter, mirft feifenähnlich u. dient, da es Zeuge u, Farben nicht angreift, 
fehr gut zur Ausbringung von Fett: u. andern $. aus Seidenzeugen. Manreibe 
das rohe Eidotter mit feinem gleichen Umfange Waffer ab (auch kann man es 
ohne Verdünnung anwenden), tränke mit dieſer Flüffigkeit den Fett-$., reibe 
die Stelle fanft mit den Händen , u. waſche fie dann mit reinem Waffer nach. 
Dder: man beftreiche den Fett⸗F. mit Eidotter, lege dann ein weißes -leinenes 
Tuch darüber, laffe hierauf einige Mate fo heißes Waſſer, ald man es in ber 
Hand nur leiden kann, in ben F. ſtark einziehen u. reibe ihn jedesmal einen Au⸗ 
genblid tüchtig durch. Zulest waſche man mit reinem Waſſer nad) u. laffe im- 
Schatten trodnen. Sehr wirkfam u. ebenfalls felbft auf gefärbte Seidenzeuge 
anwendbar ift auch eine Mifchung, welche man durch Einrühren von 1 Eidotter 
in 2 Loth Branntwein erhält. Man beftreicht den $. damit u. wäfcht ihn nach 
5Min, in lauwarmem Waffer aus. — Eidotterfeife, d. i. 1 Loth Seife in 
z bis 1 Pf. Waffer gelöft u. das Gelbe von 1 Ei hineingefhlagen, dient bes 
ſonders zur Entfernung von Fett. 5" doch nicht bei farbigen Seidenzeugen, de= 
ren Farben leicht durch bie Seife leiden. -— Effig, f. unter Säuren. — 
Savellifhe auge, f. oben Chlorkaltauflöfung. — Knoden, 
gebrannte, find ein fehr bienliches Mittel, Fett: $. aus Kupferflichen oder 
feidenen Zeugen zu bringen, Man ftreut fie fein gepulvert üder den F. u. fährt 
mit einem heißen Bügeleifen darüber hin; oder läßt dag Papier oder Zeug eine 
Naht durch unter der Preffe damit ftehen. — Lavendeloͤl, mie Äätherifche 
Dele — Ochſengalle, frifche, wirkt wie Eidotter, u. wird eben fo (mit ber. 
gleihen Menge Waffer verdünnt) angewandt, kann auch in Verbindung mit 
Seife oder Eidotter gebraucht werden. Sit befonders für Seiden- u. Wollen: 
‚ zeuge bienlih. Scharlachrothes Tuch nimmt indeß eine dunklere Farbe dadurch 
anz um diefe wieder heU zu machen, bedient man ſich des Gitronenfafts. Hilft 
dieß nichts, fo beftreut man die Stelle mit geraspelter Quercitromrinde , läßt 
fie 3 bis A Tage darauf, u. bürftet fie nach dem Zrodnen weg. — Säuren, 
dienen ald Mittel gegen alle 5. von arfalifchen Laugen, Kalk, Urin, Tinte, Roft, 
Kupfer, u, andern metallifhen F. Man kanır faft alle Säuren gebrauchen , mit 
Ausnahme des Scheidewaſſers ober ber Salpeterfäure bei Wollenzeug u. andern 
thierifchen Geweben, welche dadurch gelb gefärbt werden. Am häufigfien ange: 
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wandt werden der Citronenſaft (ſ. oben), der Saft weißer Johannisbeeren, 
der Eſſig, die Sauerkleeſaͤure, das Sauerkleeſalz (Bitterkleeſalz) u. die Schwe⸗ 
felſaͤure, letztere aber nur mit ſehr viel affr verdünnt, da fie fonft die Stoffe 
jerftört. Da die Säuren auf viele farbigen Zeuge felbft F. machen u. nachtheilig 
auf die Haltbarkeit der Zeuge wirken, fo muß man fie mit: gleichen Vorfichten 
als die Alkalien (f. oben) anwenden, u. follte dennoch ein F. durch die, Säure 
entftanden feyn, ihn durch nachherige Anwendung eines Alkali, 3. B. Salmiak 
geift, befeitigen. — Salmiakgeift, f. oben Alkalien. — Sauerklee— 
fäure u. Sauerfleefalz, legteres öfters Bitterkleefalz genannt, wie Sius 
ven. — Schwefel, brennender, wirkt vermöge der Entwickelung ſchwe⸗ 
feligee Säure bleihend auf farbige Obſt-F. u. F., die duch Alkalien entſtan⸗ 
den find. Man hält einen brennenden Schwefelfaden unter die zu entfärbende 
"Stelle, welche zuvor genäßt ſeyn muß, da ein trodner Fleck keine Wirkung das 
von erfährt. Auf die meiften gefärbten Zeuge ift dieß Mittel nicht anwendbar, da 
die Farben dadurch leiden; doc werden blau: oder vothgefärbte Seidenzeuge, 
gelbgefärbte Baummollenzeuge , u. alle mit Gerbftoff u. Gallusfäure erhaltene 
Farben nicht dadurch verändert. —, Schmwefeläther, ſ. oben. Aecher. — 
Schwefelfäuref. oben Sauren. — Seife, dient hauptfächlich zur Beſei⸗ 
tigung von Zett: u. Schmuzfleden. — Seifenfrautwurzel (von Sapona- 
ria oflic.), ein.wäfferiger Abfud derfelben wirkt wie ſchwache Seife u. iſt bei 
zarten Zeugen diefer vorzuziehen. — Seifenfpiritus (f.d.), dient befomders 
gegen Fett: u. Harz⸗-F. — Stärkmehlkann zur Entfernung frifcher Fett⸗F. 
dienen, indem man fie damit reibt u. nad) einiger Zeit auswaͤſcht oder ausſtaubt. 
— Urin, f oben Alkalien. — Zerpentindt, f. oben ätherifche Oele, — 
Thon, wie Bolus, doch nur auf geöbern Stoffen anwendbar. — Walkers 
erde, wie Bolus. — Weingeift, dient zur Befeitigung von Harz- u. Theer⸗ 
F., um fo beffer, je ſtaͤrker er ift. | Ä 
Behandlungsmweife der am gemwöhnlichhflen vorfommens 
den Arten von. Wir geben diefe hier nur kurz an, infofein das Nöthige 
über die Art ber. Anwendung der fledwidrigen Subftanzen fehon oben angeführt 
worden ift, worüber man daher bei Nennung einer folhen Subſtanz jedesmal 
nachleſen mag. Zur Erkennung der Belchaffenheit der F. werde: erwähnt, daß 
die ſchwarzen, röthlichen, violeten u. dunfelblauen Karben, alle mit Ladmus, Eis 
fen, Galläpfeln u. andern zufammenziehenden Stoffen gefärbte Schattirungen 
(ausg. die von Indigo u. Berlinerblau herrührenden blauen Farben) von den 
Säuren geröthet, u. die gelben von den Säuren blaffer werden, ausg. die vom 
Orlean, welche fich dadurdy in Drange verwandeln. Die Alkalien machen die 
Farben aus Brafilienholz, Campecheholz u. das Scharladyroth violet ;- grüne 
Farben gelblich, gelbbraun. Schweiß wirkt eben fo wie Alkalien. — Alkali 
% Durch Kali, Natron oder Ammoniak entftehen auf rothen Zeugen meiſt 
blaue, auf grünen gelbliche, auf gelben’ bräunliche, auf rothgelten u. ſchwarzen 
gelbe $. Zur Befeitigung dienen Effig, Citronenfaft oder andere Samen: Sollte 
auf ſchwarzen Zeugen die Farbe hierdurch nicht wiederhergeftellt werden ,; fo. bes 
handle man den $. mit einem Galläpfelaufgug. — Blaue $. f. Atali:7 u. 
8. von faurer Fluͤſſigkeit. Blut:F. Wenn fie der Seife wiederftehen , bes 
handelt man-fie wie Roſt-F., da fie von dem im Blut enthaltenen Eifen abhän: 
gen. Weber ihre Unterfcheidung von Roſt-F. f. den befondern Artikel Bluts 
tlede. — Brand-F. Wenn Leinwand beim Plätten, am Ofen 0d: dal, 
braune Brand⸗F. befommen hat; fo foll man, wenn die Faſern der Leinwand 
nicht zerfört find, diefen Schaden folgendergeftatt verbeffern koͤnnen: 2 Loth 
weiße Walfererde oder Thon mit 1’ Loth Hühnerköth, Z Loth Seife, dem Saft 
einer Zwiebel u. etwas Weineffig zu einem dicken Brei gekocht, auf den gebräun: 
ten F. geſtrichen, troden gelaffen, u. wieder mit Waffer ausgewaſchen. Nüthis 
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gen Falls das Mittel wiederholt. — Biſchof⸗-F., wie Rothwein⸗F. — Braune 
F., f. Alkali- u. Gerbftoff:$. — Butter-F., wie Fett-F. — Eiſen-F., ſ. 
Roſt-F. — Fett-F., hiezu find F. von Butter, Talg, Del, Bouillon, Milch, 
Schweiß zu rechnen. Befinden fie ſich auf farbloſen, glanzloſen Zeugen, oder fol: 
hen, die mit dauerhaften Farben gefärbt find, fo ift Auswaſchen mit reiner gu= 
ter Seife u. Waffer, oder Lauge, oder mit Seifenfpiritus das befte u. einfachfte 
Mittel. Auch find Fledkugeln (f. d.) hier mit Nutzen anwendbar. Finden fie ſich 
dagegen auf Zeugen, deren Farben oder Glanz durch diefe Mittel leiden würden, 
wohin befonder® die feidenen gehören, fo hat man eins folgender Mittel anzu: 
wenden: Eidotter, Rindsgalle, ätherifche Dele (Xerpentinöl, Lavendelöl 2c.), 
Bolus, Cimolit, Eau de Cologne, gebrannte Knoden, deren Anwendungsweife 
ſchon oben erörtert ift. Auch die weiße Fleckkugel (f. Fleckkugel) ift hierbei mit 
Nugen anwendbar. Desgl. empfiehlt man, den F. mit heißem , in einem neuen 
Ziegel geröftetem, Kochſalze zu beftreuen, Köfchpapier darauf zu legen. u. dann mit 
- einem beißen Eifen behutfam darlıber wegzufahren. Sollte der $. noch friſch 
feyn, fo kann auch bloßes Reiben mit Brod oder heißer Krume von alter Semmel 
oder erwärmter Baummolle dienen, ihn aus Seidenzeugen wegzuſchaffen. — 
Fett⸗F. aus Papier insbefondere fchafft man am beften durch weißen Bolus 
oder Cimolit nach den angegebenen Regeln weg, aus Holz durch gewöhnlichen Thon 
oder auch durdy Afchen= oder Pottafchenlauge. Auch kann man Fett:F. aus Pu: 
pier mittelft eines, in heißes Terpentinoͤl getauchten, Pinfels unter gleichzeitiger 
Erwärmung des Papiers felbft, auswaſchen, wonach man noch mit Weingeift 
(mittelft einer Bürfte) nachwaͤſcht. Iſt ein Fett-F. auf irgend einem Stoffe fehr 
veraltet, fo ift jedenfalls nüglicy, ihn zuvor mit Berpentinöl oder friſcher Buster 
aufzumeichen, ehe man andere Mittel- anwendet, auch kann bei hartnädig feft- 
figenden Fett-F. Behandlung mit Seifenfiederlauge oder Salmiakgeift dienlich 
feyn, wofern e8 die Stoffe vertragen (z. B. bei Ho). — Firniß-F., mie 
Harz. — Harn-F., wie Alkali-F. — Gelbe F: auf ſchwarzen Zeugen ent: 
ftehen gewöhnlich durch Urin oder andere alfalifche Subftanzen, f. Alkali-F. — 
Gerbſtoff-F. Gerbftoffhaltige Flüffigkeiten: bewirken auf manden weißen 
Zeugen (die Eifentheile enthalten) bräunliche oder ſchwaͤrzliche F., u. verändern 
noch öfter die eifenhaltigen Farben, machen 3. B. den mit Eifenoryd gefärbten 
Nankin ſchmuzigbraun, braunes Tuch dunkler. Waſchen mit Seife ift das ein= 
zige, obgleich oft nicht gentigende, Mittel dagegen. — Harz: $. Hiezu gehören 
Firniß-, Pech, Theer:F. Wo Seife der Farbe nicht ſchadet, ift Seifenfpiritus 
eins der nüslichften Mittel. Sonft (namentlich bei feidenen Zeugen) waſche man 
den $. mit Weingeift oder mit Zerpentinöl oder einem andern aͤtheriſchen Dele 
aus, fo.angewandt wie oben beiätherifche Dele angegeben ift, oder bedicne 
fich lieber gleich einer Mifhung aus Weingeift mit Zerpentinöl oder des Eau de 
Cologne. Oft ift nüglic, den F. nachher noch mit, in Waffer zerlaffener , Och: 
- fengalle nachzuwaſchen. Sitzt der Harz: $. ſehr feit, fo erweiche man ihn vorher 
durch ein warmes Eifen , nehme audy das Auswafchen in der Wärme vor. — 
Heidelbeer:$. f. Obſt-F. — Kaffee: F., find gewöhnlich mattbraun, u. 
werben am beiten mit laumarmem Salzwaſſer oder Seifenwaffer u. zulegt durch 
Schwefeln entfernt, doch muß diefe Behandlung oft 3 Mal wiederholt werden. — 
Kalk-F. Bei Zeugen behandelt man den $., nachdem er gehörig ausgeftäubt 
worden, mit Effig , Citronenfaft oder verbünnter Salsfäure; Schwefelfäure, 
-Sanerkleefäure u. Sauerfleefalz find hier nicht anwendbar, weil fie unauflösliche 
Berbindungen mit dem Kalk eingehen. Dod wird verduͤnnte Schwefelfäure bei- 
Kalt:F. auf Eichenholz geruͤhmt. — Kirſch-F. f. Ob. — KothrF. Die 
3. von Straßenterh find gewoͤhnlich durch einfaches Reiben, u. Auswaſchen weg⸗ 
zubringen,, manchmal jedoch ‚da der Straßenkoth oft Eifentheile enthält, wie 
Roſt⸗F. zu behandeln, Iſt der Koth⸗F. Elein, fo reicht auch oft fhon hin, anges 
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feuchter Leinwand auf ihn zu legen, welche ihn an fich zieht, was befonders bei fei- 
nen 3eugen nüglich ift. $. von Vögelkoth find mie $. von Alkali wegzuſchaf— 
fen. — Leder:$. in Strümpfen befeitigt man am beften durch Chlorkalk⸗ 
auflöfung oder ein anderes -Chlorpräparat „ f. oben Chlorkaltaufföfung. — 
Milch-F. wie Fett-F. — Obſt-F., F. von Kirfchen, Heidelbeeren, lieder 
u. überhaupt gefärbtem Obft werden wie Rothwein⸗F. behandelt ; ſolche von uns 
gefärbtem Obſtſaft auf farbigen Zeugen wie F. von fauren Flüffigkeiten. — 
Oel-F., wie Fett-F. — Pech-F., wie Theer-F. — Punſch-F., wie. 
von Säuren. — Regen:$., wie Waſſer-F. — Roſt-F., von Eifen u. eis 
fenhaltigen Subftanzgen berrührend, weichen zwar feiner Waͤſche, dagegen leicht 
der Sauerfleefäure, dem Citronenfaft oder der verduͤnnten Salzfäure oder Schwes 
felfäure (f. oben die Säuren), insbefondere, wenn man den mit der Säure be= 
feuchteten F. dann auf einem zinnernen Teller reibt. Auch wird das Verſchwinden 
der $. dadurch befördert, daß man den mit der Säure befeuchteten $. den Dim: 
pfen des ſiedenden Waſſers ausfegt. Man kann auch den mit Waffer befeuchteten 
F. mit Sauerkleefalz beftreuen, diefes über einer Schale mit heißem Waſſer ein: 
reiben u. zulegt auswafchen. Sollte e8 indeß (wegen zu flarfer Orpdation des 
Eifens) nicht gelingen, den F. durch diefe Mittel ganz zu vertilgen, fo behandle 
man ihn erft mit einer Auflöfung von Schwefelleber, dann, nach Ausmwafchen mit 
Maffer, mit einer der genannten Säuren. — Rothe F., ſ. F. von fauren Fluͤſ— 
ſigkeiten. Rothwein=$. Theile die Farbe, theils (auf gefärbten Zeugen) die 
Säure des Rothweins trägt zur Entftehung ber F. bei.. Sie find um fo leichter zu 
befeitigen, je mehr man fie auf frifcher That behandelt , u. zeigen einen fehr ver= 
fhiedenen Grad der Hartnädigkeit, je nad) der Art des Nothmeing , von denen 
fie herrühren, fo daß fie von mehrern Arten Weins kaum wieder herauszubringen 
find. Befonders von künftlich gefärbten Rothweinen follen fie fehr hartnaͤckig ſeyn. 
Mehrfach wird behauptet, daß e8 am leichteften gelingt, Nothwein=$. zur Zeit der 
Meinblüte zu befeitigen. Am ficherften ohne Nachtheil für das Zeug weichen fie 
der Behandlung auf dem Bleichplane ; doc; Fann man fhneller wirkende Mit 
tel wünfhen. Manche Rothwein:$. werden durch Anwendung heißer oder laus 
warmer Milch vertilgt, wenn man das Zeug damit mwäfcht oder ein: paar Tage 
barin liegen laßt; auch Waſchen der $. mit Urin (gleich wirkend, aber Eräftiger, 
bürfte verdünnter Salmtakgeift ſeyn) ift oft -fehr wirkſam; besgleichen Schwe⸗ 
feln (ſ. oben Schwefeln), welches man auch noch verſuchen kann, wenn die beiden 
vorgenannten Mittel keinen vollſtaͤndigen Erfolg gehabt haben: Schr gut ſoll 
auch feyn, das Zeug, nachdem man den 3. mit einem Talglicht eingerieben hat, 
in die gewoͤhnliche Waͤſche zu geben. Ferner ift Auswaſchen mit ſtarkem Brannt⸗ 
wein oder Spiritus nüßlich, mindeftens, wenn es auf frifcher That gefchieht. Am 
allerwirkſamſten jeboch ift jedenfalls die Anwendung von Chlorfalfauflöfung oder 
Savellifcher Lauge, u. bei gehöriger Vorficht (vgl. oben) auch gefahrlos für die farb: 
lofen Zeuge. Iſt durch Wein ein F. auf farbigen Zeugen entftanden, defjen Farbe 
duch die Säure bes Weines gelitten hat, fo wird Salmiakgeift, mit den oben an: 
gegebenen Vorſichten angewandt, jedenfalls die beften Dienfte leiften. — Ruß-F., 
entfernt man durch Waffer u. Seife ; wenn fie aber harzartig find, muß mannod) 
Zerpentinöl, u. wenn nachher noch ein Eifen=$. bleibt, Sauerfleefäure zu Huͤlfe 
nehmen. — 5. von falpeterf. Silber, wie. von Zeichentinte. — 3. von 
fauren Flüffi geeiten entflanden. Saure Flüffigkeiten machen von den 
nicht haltbaren Farben das Blau, Violet, Braun, Röthlichgelb u. Schwarz gez 
wöhnlich roth, mit Alfalien erzeugtes Grün blau (daher die blauen $. auf grünem 
Tuche gewöhnlich von Säuren herrühren), Hochroth blaßroth, mit Blauholz er⸗ 
zeugte Farben etwas gelblich, mit Fernambuk erhaltene lebhafter, unaͤchtes Gelb 
matt oder ganz farblos. Am wenigſten Einwirkung haben fie auf Farben, wel⸗ 
He mit Indig, Krapp ober Berlinerblau erhalten find, Zu den von Säuren be- 
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wirkten F. ſind auch die von Wein u. Punſch zu zaͤhlen. Man vertilgt ſie 
ſaͤmmtlich durch Anwendung von Alkalien (ſ. oben). Auf Braun, Violet, Blau, 
Ponceau ꝛc. bleibt zwar nach Anwendung ber Alkalien leicht ein gelber F zu— 
ruͤck, den man aber durch nachträgliche Anwendung von Zinnauflöfung (f. d.) 
in die urfprüngliche Farbe des. Zeugs wieder verwandeln kann ; fo wie den gel- 
ben F., der nach Befeitigung eines rothen fauren $. auf mit Campecheholz 
Schwarz gefärbten Zeugen bleibt, durch Galläpfelauflöfung. — F. von ver- 
branntem Schwefel oder Schwefelhölzchen. Die hierdurch entſtan- 
denen F. find durch die, beim Verbrennen gebildete, ſchwefelige Saͤure od. Schwefel: 
fäure erzeugt, Daher wie die durch faure Slüffigkeiten entflandenen $. zu befeiti= 
gen. — Staub-F. Die hartnädigen Staub:F: auf Tuch entffehen ge= 
woͤhnlich dadurch), daß eine fettige oder harzige Subflanz auf das Tuch gefom: 
men ift, in welche ſich Staub feft gefegt hat. Man reibe folche F. mit Eidotter, 
das mit etwas Branntwein vermifcht ift, aus. — Stock-F. Man töfl £ 
Loth Salmiak nebſt 2. Händen voll Kochfalz durch Kochen. in Waſſer auf, bes 
negt die auf Grasboden ausgebreitete Wäfche mit dieſem Waffer u. läßtıfie an 
ber Sonne wieder trodinen. Nach einigen Wiederholungen find die Stod=$. 
verfhwunden. — Talg⸗F. Iſt der Talg nicht fehr heiß auf das Zeug ges 
fallen, fo daß er nicht eingedrungen ift, fo laßt er fi) durch aufgelegtes Loͤſch⸗ 
papier wegſaugen, wenn man über das leßtere mit einem heißen Eifen oder Loͤf⸗ 
fel voll glühender Kohlen fährt, welches aberinur fo nahe gebracht werden darf, 
als zum. Schmelzen des Talges erforderlich ift, weil fonft der Talg nur um fo 
tiefer in das Zeug eindeingt. Eingedrungene Talg-F. behandelt man wie andere 
Bett:$. (ſ. d.). — Thee-F., find oft durch einfaches Waſchen nicht weg⸗ 
zubringen. Am beften dagegen dient Schwefeln (f. oben Schwefel) u. Javelli- 
fhe Lauge oder Chlorkalfauflöfung. — Theer-F. Das befte ift, fie, nad) 
zuvorigem Einreiben mit Butter oder Del, wie Fett-F. mit Seife, oder, wenn 
diefe nicht wirkfam genug ift, mit Bolus oder andern, unter Settflede ange- 
gebenen, Mitteln zu behandeln. Auch können fie gleich anfangs wie Harz-F. 
behandelt werden. — Tinten F. Sowohl aus Papier, ald ungefärbten Zeu: 
gen, Holz zc. [hafft man die Tinten-F. am fchneliften u. ficherften mit Chlor= 
Falfauflöfung oder Favellifcher Lauge (f. oben) weg. Außerdem dient zur Bes 
feitigung derfelben auf Dielen u. Holz überhaupt am beften verduͤnnte Schwe⸗ 
felfäure; auf Zeugen Citronenfaft, Sauerkleefäure oder Sauerkleefalz , oder 
ebenfalls verbünnte Schwefelfäure, unter den bei den Säuren angegebenen Bor: 
fichten. Selbft Dielen vergeffe man nicht, nad) Anwendung der Schwefelfäure 
noch gut mit Waffer nachzuwaſchen, mwidrigenfals die Stelle leicht bräunlich 
wird. Scnft empfiehlt man noch fpeciell zur Entfernung der Tinten: $. aus 
MWollenzeugen, unter die Hälfte von einem frifchen Ei einige Tropfen 
Schmwefelfäure zu mifchen, den $. damit zu waſchen, nachher mit reinem Waf: 
fer auszufpülen, dann mit einem weißen Tuche nad) dem Striche bis faft zur 
Trockniß zu reiben; aus Seidenzeugen: den $. mit ſtarkem Weingeift u. 
warmer Afche tüchtig zu reiben u. dann mit Seifenwaffer auszumafchen ; was 
freilich nicht jedes Seidenzeug gut vertragen möchte. — Urin = $., wie Alfas 
1:5. — Wachs-F. Maän verführt dabei wie bei Talg-F.; auch laffen ſich 
Wachstropfen nach Befeuchten mit ſtarkem Alkohol, mit Eau de Cologne oder 
auch nur mit frifchem Brunnenmwaffer, wodurch das Wachs fpröde wird, meg- 
reiben. Ber Wachs-F. auf farbigem Sammet vermeidet man indef gern fpiri= 
tuoͤſe Mittel, die oft der Karbe des Sammets fchaden, man verfahre daher hier 
auf erft angegebene Art wie bei Talg-F., oder lege den Sammet auf eine Tafel, 
bedede ihn mit einem naß gemachten, feinen, leinenen Tuche u. fahre mit einem 
mittelmäßig heißen Pfätteifen Über das naffe Euch. Der Wachs: F. verſchwin⸗ 
det hier, indem er fich in den Grund des Sammets zieht. — Wagenfıhmiers 
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F., werden wie Fett⸗F. behandelt, u., wenn noch ein Roſt-F. zuruͤckbleibt, wird die— 
ſer wie angegeben weggeſchafft. — Waſſer-F. Das Waſſer macht F. auf 
Zeugen, welche eine Appretur mit Gummi, Staͤrkmehl oder dgl. erhalten haben, 
indem es diefe Subftanzen auflöft. Man fuche fie durch Aufftreichen einer Gum— 
milöfung zu befeitigen. — Wein: $., folde von weißem Weine (auf farbigen 
Zeugen) werden wie. von faurenSlüffigkeiten behandelt; die Behandlung der Roth⸗ 
wein-F. ſ. oben. 8. vonZeihentinte (unverlöfhlidher Tinte) oder 
von fälpeterfz Silber; foldhe F. aus Zeugen zu bringen, wäfcht man fie 
erft forgfültig mit Seife u. Lauge, legt fie dann in ſchwache Chlorkaltauflöfung 
oder Savellifche Lauge, worin die F. in einigen Minuten weiß werden, waͤſcht fie 
dann in reinem Waffer aus u. beneßt fie mit verdünntern Salmiafgeift fo lange, bis 
man beim Halten gegen das Licht nicht ba8 Geringſte mehr von $. bemerkt. (Wenn 
man verfäumte, das gebildete Chlorfilber durch Salmiakgeiſt wegzunehmen, würs 
de man nad) dem Trocknen den $. eben fo ſchwarz als anfangs wieder erfcheinen 
fehen). Auf diefelbe Weife dürften ſich auch dergl.. 8, von ber Haut entfernen 
‚Iaffen ; wo fie übrigens aud) folgendem Verfahren weichen, das umgekehrt auch 
die 3. von Zeugen verfilgen-dürfte:, man waͤſcht die F. erſt mit einer concentric- 
ten Auflöfung von Kochfalz u., wenn fie hierdurch eine weißliche Farbe angenom= 
men haben, mit verdinntem Salmiakgeiſt. Diefe Abwechſelung wiederholt man, 
wenn die F. der erften Anwendung noch nicht gewichen find. — F., welche 
auf Seidenzeugen u, Galico’s mit rothem Grunde megen ber 
in ihnen enthaltenen fetten Materie entflehen u. den Schnittwaarenhändlern oft 
großen Verluſt bringen, koͤnnen, wenn das Uebel noch nicht zu weit gebiehen ift, 
folgendermaßen volllommen befeitigt werden: ein Stüd ungefärbten Calico in 
friſches Brunnenwaffer geweiht, dann das Waffer möglichft wieder ausgedrüdt, 
hierauf den fledig gewordenen Zeug auf den Galico ausgebreitet, beide Stüde, 
mit möglichfler Vermeidung von Falten, auf einander gerollt, u. fo, in ein reines 
Tuch gefhlagen, 12 bis 24 Stunden lang in einen Keller gebracht. Der F. wird 
% nachher am weißen Calico firirt haben. Appretirte Zeuge find nad) diefem 
erfahren wieder zu mengen 2c., um ihnen etwas Glanz zu geben. 
leckfieber, f. Petechien. 

Fleckkugeln, find zur Vertilgung von Fleden beflimmte, zu einer Ku: 
gel geformte, Compofitionen. Je nad) ben Stoffen, aus benen fie beflehen, find 
fie für Flecke verfchiedener Art brauchbar ; u. man wird ihre Wirkfamkeit voraus: 
beftimmen Eönnen, wenn man bie fledwidrige Wirkung der einzelnen Subftanzen 
nachlieft, welche unter Fe de. angegeben ift. Die meiften find hauptſaͤchlich auf 
Entfernung von Fett, Del, Harz u. Schmusfleden berechnet. Eine F., die alle 
Arten von Fleden befeitigte, giebt e8 nicht u. kann es der Natur der Sache nach 
nicht geben, was auch Marktfchreier behaupten mögen. Die gewöhnliche Anwen: 
dung bderfelben ift die, daß man die Flecke erft mit warmen Waffer auswaͤſcht, 
dann mit den Kugeln reibt u. zulegt wieder mit Waffer rein auswaͤſcht. 1) 
Chaptal’fhe F. 8 Loth weiße Marfeiller Seife in der dazu nöthigen Menge 
. Weingeift gelöft, diefe Auflöfung mit dem Gelben von 4 bis 6 Eiern gemengt, 
dann etwas Terpentinöl zugefügt, u. das Ganze nun mit fo viel Walkererde zus _ 
fammengeknetet, daß ein Zeig daraus entfteht, aus dem man Kugeln formt. Mit 
Ausnahme der Tinten: u. Noftflede werden durch dieſe Kugeln die meiften andern 
Flecke, befonders Zettflede, vertilgt. — 2) Benetianifhe Seifen-F. 
3 Pfund venetianifche Seife, 6 Loth Spickoͤl, 1 Loth Dchfengalle u. fo viel Citro⸗ 
nenfaft, als nöthig ift, um Kugeln daraus zu formen. Diefe Kugeln find insbes 
fondere gegen Del: u. Schmusflede dienlich. — 3) Der halbe Inhalt einer Och⸗ 
fengalfe u, das Weiße von 2 Eiern mit 1 Pfund calcinirtem u. gepulvertem Borar 
- in einem fleinernen Mörfer wohl unter einander gemengt, dann 3 Pfund in dünne 
Scheibchen gefchnittene, gute, weiße Seife zugefügt, gut damit vertieben, 24 St. 
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an einem feurhten Orte ſtehen gelaffen, dann Kugeln daraus geformt u. getrodk-' 
net. — 4A) Weiße. 2 Loth achte Siegelerde u. 2 Loth fein geftoßener, roͤmi⸗ 
fcher Bolus mit etwas ſtarkem Branntwein zu Kugeln gefnetet. Sie dienen be= 
fonders zur Vertilgung von Bettfleden i in feidenen Zeugen. Man fchabt fie troden 
anf-den Fleet u. fährt mit einem heißen Plattftahl oder einem filbernen Löffel, 
worin glühende Kohlen liegen, darauf herum, Elopft u. bürftet den Fled aus. 
Sledwaf fer. 1) Ein fehr mwirkfames F. gegen Zinten:, Obft:, Weine 
flede ıc. für Stoffe, bei denen feine Farbe zu fchonen ift, ift die Savellifche Lauge 
oder die Auflöfung von Chlorkalk, deren nähere a unter $lede (Chlor: 
kalkaufloͤſung) erörtert if. — 2) Bettflede werde t u. ohne Aenderung 
der Farbe der Zeuge durch folgende Flüffigkeit — Loth reinſtes Terpen—⸗ 
tinoͤl, 1 Quentchen hoͤchſt rectificirten Weingeiſt u. eben fo viel Schwefelaͤther 
mit ein wenig Citronendl gut zufammengefchüttelt u. in einer verfchloffenen Fla⸗ 
ſche aufbewahrt. — 3) Allien erhielt im J. 1827 ein Patent fuͤr folgende Fluͤſ⸗ 
ſigkeit (Extrait de Marjolaine) zum Fleckausmachen, die jedoch zufammenges 
fester als nöthig u. zweckmaͤßig ift: 10 Litres Terpentinöl, 10 Litres Weingeift, 
6 Unzen Rofen, 2 Pfund Majoran, 5 Unzen Pfeffermünze, 5 U. Rosmarin, 
5 U. Kavendelbläten, 5 U. Gewürzneiken, 5 U. Zimmt, 2 U. Salmiaf, 2 U, 
ägende Pottafche, 1 U. Sauerkleeſalz, 1 Pf. Lavendelöl, 8 Unzen Rosmarinöl, 
. AU. Bergamottöl, 4 W.Reroliöl. Altes zufammen in’einem, 5 Fuß hohen, Koch⸗ 
topf, der ein 5 Fuß hohes Roht hat, 3 Stunden gekocht (?) u. dann filtrirt. 
Fledermaus, lat. Vespertilio, Es giebt verfchiedene Arten $., wovon 
bei ung beſonders häufig die mäufeartige $., V. murinus, ift. Die $. wohnen 
in den Risen alter Gebäude, hohlen Baumen, Erdktäften ꝛc., halten Winter: 
fchlaf, der aber bei warmen Tagen unterbrochen wird ; thun zwar zufällig wohl 
etwas Schaden, indem fie in Schornfteine u. Rauchfammern nad dem Sped ge: 
hen, nugen aber weit mehr durch Vertilgung vieler ſchaͤdlicher Infecten, die ihnen 
zur Nahrung dienen. Mill man fie dennoch, fangen oder vertilgen, fo fann man 
ſich dazu folgender Mittel bedienen: a) Man bindet an eine lange Stange einen 
großen Büfchel von Ktetten, pudert ihn mit Mehl ein, hält ihn am Abend in bie 
Luft, u. bewegt ihn ein wenig, wo die F. danach hinfliegen u. hängen bleiben. b) 
Man hält den Abends herumfliegenden $. einen bloßen Degen entgegen u. blaͤn— 
fert damit. Sie fehießen darauf zu u. ftoßen ſich öfters fo ſtark daran, daf fie zur 
Erde fallen. c) Man beftreut eine Speckſchwarte mit Arfenif oder beftreicht fie 
mit, in Del aufgelöften, Arſenik u. hängt fie an folche Orte, wo man die $. öfters 
fliegen fieht. Dieß Mittel ift indeß gefährlich, weil die $. dann durch ihren ver: 
gifteten Speichel leicht den Sped in Schornfteinen u. Rauchkammern verunrei= 
nigen fönnen. d) Man fchießt fie bei Mondenfchein mit einer mit Dunft gelades 
nen Flinte. — Die $. laffen ſich nicht zähmen. Daß ihr Fleifch giftig fen, mie 
Linne anführt, feheint Fabel zu fern; die Chinefen u. Indianer follen vielmehr 
gebratene F. für Lederbiffen halten. 
Fleifch (von Anatomen Muskeln genannt). Hier wird nur von bem 
eßbaren F. der Afüßigen Thiere u. der Vögel die Rede ſeyn. Zufammen: 
fegung. Der thierifche Faferftoff, der fich chemifch faft wie verhärtetes Eiweiß 
verhält, bildet, nebft zmifchengelagerten, fetthaltigen Zellgeweben, die felte 
Grundlage des F. Durch Auspreffen zerhadten $. aber erhält man eine rothe 
Brühe, welche Eiweiß, Blutfarbftöff, verfchiedene Salze u. ertractartige Mate: 
tien enthätt. Unter legten verdienen beſonders das, fomohl in Waffer als Alto: 
hol lösliche, Osmazom-(f. d.), welches aber eigentlich ein Gemenge mehrerer 
ertractartigen Subftanzen u. Salze ift, u. das, in Waſſer Lösliche, in Alkohol 
von 0,833 p. Gt. unlögliche, Zomidin- (erft neuerdings von Berzelius ermit: 
telt), Aufmerkſamkeit, indem fie bauptfächlich den Gefhmad u. die Kräftigkeit 
des 5. zu bedingen feheinen; namentlich erinnert Berzelius vom Zomidin, er 
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halte daſſelbe fuͤr die wichtigſte der Subſtanzen, welche in den F.-Fluͤſſigkeiten 
enthalten ſind, weil in ihm die Urſache des Geſchmacks vom gekochten u. gebra— 
tenen F. liegt, auch verbreitet daͤſſelbe in verduͤnnter warmer Aufloͤſung denfels 
ben Geruch, welcher fuͤr die, durch Kochen friſch coagulirte, Fluͤſſigkeiten des F. 

charakteriſtiſch iſt. Die Darſtellung dieſes Stoffes in reinem Zuſtande iſt bis jetzt 
noch zu umſtaͤndlich, um praftifch vortheilhaft zu ſeyn, vgl. darüber Berzelius 
Lehrb. Band IV. Art. Muskeln. — Haltbarkeit, Aufbewahrung. 
Die verfchiedenen Fleifcharten unterfcheiden ſich hinfichtlich ihrer Haltbarkeit. 
Man kann annehmen, daß, wenn ſich ein Auerhahn in mäßiger Kälte 14 Tage 
ohne Verderbniß hält, Schwarz: MWildpret, Fafan u. Birkhuhn nur etwa 10 Ta: 
ge dauern, Hirſch-⸗ u. Reh 8 Tage, Nebhuhn 6 bis 8 Tage, Rind» u. Schwein= 
fleifch, Haſe, Capaun, altes Huhn 6 Tage, Schoͤpſenfleiſch, Kalb: u. Lamm: 
fleifh, junge Hühner u. Tauben 3 bis 4 Tage; doch kommt e8 hierbei auch auf 
das Alter u, die Conftitution der Thiere an, indem junge u. fette Thiere ſich weni: 
ger lange halten, al$ alte u. magere. Das F. parforcirter oder auch nur vem 
Sleifcher getriebener Thiere kann um 30 bis 40 Stunden früher faulen, als das 
anderer Thiere. Jedes F. fault ferner um fo ſchneller, je wärmer u. zugleich 
feuchter die Witterung ift; (in blos trockner Wärme würde es austrodnen ohne 
zu faulen). In der Sroftkälte kann man es beliebig lange ohne Verderbniß 
aufbewahren, muß es aber nachher erft in eiskaltem Waffer aufthauen laſſen, 
bevor man es zubereitet. Eine‘ wichtige Regel in Betreff der Haltbarkeit des 
frifhen F. ift, daß es ganz frei Hänge u. weder an anderes 3. noch irgend an 
die Wand treffe oder auf einer Unterlage aufliege, weil es hier gedrüdt u. das, 
Vorbeiftreichen der Luft verhindert wird. Mill man es ja legen, fo lege man es 
doch auf Eeine hölzerne Unterlage, weldye den Saft des $. in fich ziehen Eönnte, 
fondern auf Zinn, Steingut oder Porzellan, wechsle oder reinige die Unterlage 
täglich u. lege das $. öfters auf eine andere Seite. Gefchlachtete Thiere, aus 
denen die Eingeweide herausgenommen find, defgleichen $., aus dem alle 
Knochen entfernt find, hält fich länger als folches, wo dieſe Umftände nicht be⸗ 
obachtet find. Hier folgen die verfchiedenen Aufbewahrungsmethoden, die man 
vorgefchlagen hat, um das $. längere oder Eürzere Zeit frifch zu erhalten; wo⸗ 
bei jedoch das Einpdkeln, Einfäuern u. Räuchern des $., als in befondern Arz 
tikeln betrachtet, übergangen find. a) Ein paar Zage läßt fi) das F. im Som: 
mer dadurch frifch erhalten, daß man es in ein, mit Molken oder Effig ange: . 
feuchtetes, Zuch ſchlaͤgt. b) Legt man das F. in abgerahmte faure Milch, er: 
neuert diefe den erften Tag 2 Mal, dann aber täglih 1 Mal, fo hält es fich 
feibft im heißen Sommer 8 bis 14 Tage gut u. mwird dabei mürber u. zarter, 
ja, wenn es ſchon einigermaßen angegangen ift, wird es durch Riegenlaffen in 
foher Milch über Nacht wieder gut. Mach Tiercelin kann auch gewöhnliche 
Miih (nad; andern Rahm) zu diefer Aufbewahrungsmethode dienen, ohne daß 
eine Erneuerung berfelben nöthig wäre. Die Mitch wird dur das $. von 
felbft gerinnen, u. aus diefem Gerinfel foll man das F. erft herausnehmen, 
wenn man feiner bedarf. Vor dem Kochen oder Braten ift e8 dann noch mit 
frifchem Waſſer abzuwaſchen. c) Friſch geſchlachtetes F., 1 bis 2 Zoll hoch 
mit Weinhefe uͤbergoſſen, haͤlt ſich an einem kuͤhlen Orte ſehr lange u. nimmt 
einen guten Geſchmack an. d) Kleine Vögel follen fi) halten, wenn man fie in einer 
Zonne, in welcher Wein war, fo aufhängt, daß keiner den andern berührt, die 
Tonne dann verfchließt u. an einen fühlen Ort ftellt. e) Irgendwo wird em- 
pfohlen, das F. in Schränken, in welche man einige Schalen voll Chlorkalfauf: 
löfung geitellt hat, zu verwahren. f) Neiben des $. mit Dragunfel (Artem. 
dracuneul.), oder mit Coriander, der in Effig zerftoßen wurde, oder Umwik— 
fein mit Lachenknoblauch (Teucrium Serud.) foll im Sommer heitragen, das 
F. frifch zu erhalten, u. die Schmeiffliegen abmehren. g) Hafen, Kaninchen, 
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Rebhuͤhner, im Jan. oder Febr. geſchoſſen u., ohne ſie vorher auszunehmen oder 
zu ſtreifen, etwa 18 bis Jo Boll tief in einen Haufen irgend einer Getreideart ein- 
gefcharrt, fo daß fie den Boden nicht berühren, find im Mat nod) volllommen 
frifh u. wohl erhakten zu finden. Mancheftreifen das Seder-Wildpretzwar nicht, 
nehmen e8 aber aus, füllen e8 mit Getreide, nähen den Leib zu u. vergraben es 
dayn in einen Getreidehaufen, wie angegeben. Auch anderes $., in ein leinenes 
Tuch gefchlägen, hält ſich in Getreide mindeftend einige Wochen gut u, wird 
dann beim Zurichten recht mürbe. Manche wenden auch ftatt eines Getreidehaus 
fens einen, an einen luftigen, trodnen, kühlen Ort geftellten, Kaften voll Sand 
oder gefiebter Buchenafche oder Kleie an. Immer aber gefhehe die Aufbewah— 
rung unter diefen Umftänden an einem wo möglich recht uftigen Ort. h) Gefchlach- 
tetes Geflügel wird ausgenommen, aber nicht gerupft u. in ein großes u. weites 
Glas gehangen, diefes oben mit Blafe fo weit verfchloffen, daß noch mittelft einer 
Tabakspfeife Rauch von aromatifchen Kräutern in dad Glas geblafen werben 
kann; dann, wenn dieß gefchehen ift, auch die Ießte Deffnung mit einem Stuͤck 
aufgelegter Bläfe verbunden. Solchergeftalt hält ſich das Geflügel viele Monate 
u. ſchmeckt, bei richtig getroffener Wahl von Kräutern, gar nicht nach Rauch. 
i) In Holland wurde ehedem gebratenes Geflügel, inTöpfen mit gutem Schmalz 
übergoffen, nach dem Vorgebirge ber guten Hoffnung geſchickt, wo es (nachdem 
es die größte Hige unter dem Aequator ausgehalten) vollfommen gut ankam. 
Um es nach ſolcher Aufbewahrung zu genießen, läßt man das Fett an einem war- 
men Orte ausfchmelzen u. bringt dann das Geflügel noch auf Eurze Zeit in die 
Mfanme zum Ausbraten. — Wildpret durchſpickt man gut mit Gewürzen u. 
Salz, legt es in einen Topf, in den man einen guten Theil Salz geftreuet hat, 
klebt Über diefen Topf eine Schüffel u. läßt ihn 6 bis 7 Stunben lang in einem 

heißen Badofen ftehen. Das F. wird gar gebaden, man nimmt den Dedel ab, 
drückt das F. auf den Boden des Topfes (mas mittelft eines Steins gefchehen 
ann), damit esim Saftebleibeu. gießt dann den Zopf voll Butter oder Schmalz. 
So hält es fi) 10 Monate, k) Man legt das gebratene $. oder Geflügel in 
ein irdenes Gefäß, übergießt e8 mit der Sauce vom Braten fo, daß es damit be— 
deckt ift, fchließt dann das Gefäß mit einem genau paffenden Dedel u. verflebt 
diefen noch überdieß mit Papier. So erhält fich der Braten lange gut. 1) Gaͤn— 
fe, auch Enten u. halbmageres Schweinefleifch, jedes für fi u. in mäßig große 
Stüde gehauen, mit Säure u. Gewürzen u, mit etwas Gallertfloff von Hirfch- 
horn oder Anderm wohl eingefotten, dann abgekühlt u. mit Fett uͤberſchmolzen, 
erhalten fich längere Zeit in ihrer eingefchmolzenen Gallerte. Auch Wildſchwein, 
z.B. den Kopf, nachdem man die Knochen herausgenommen u. ihn mit gehack⸗ 
tem u. zerfchnittenem $. u. Fette gefüllt Hat, Eann man auf ähnliche Weife eins 
fieden u. in feiner Gallert erhalten (Rumohr). m) Man reibt das $. mit et 
was Sal u. Gewürzen ein (mit fo viel, ald ohnehin fpäter zugefegt würde), um: 
giebt e8 dann (zu Verhütung der Schwärzung durch die Kohle) mit getrodinetem 
Stärfmehl oder gedörrten Sägefpänen, dann ganz duͤnn mit feinem Kohlenpul⸗ 
ver, legt es fo in ein Gefäß, füllt diefes mit Eleinen, glühenden Kohlen u. ver 
fchließt es ſogleich luftdicht. Die Kohlen Löfchen aus, nachdem fie allen Sauer: 
ftoff verzehrt Haben u. das F. hält fich nachher fehr gut. n) (Zrodnen des 
3.) Die befte Methode, das $. durch Trocknen zu conferviren, ift folgende: es 
wird in Stüde von 2 bis 6 Unzen gefchnitten, 5 bis 6 Minuten lang in fiedendes 
oder faft fiedendes Waſſer getaucht u. dann auf ein Flechtwerk in eine Trocken⸗ 
ftube gebracht, deren Temp. auf etwa 40°R. erhalten wird u. die übrigens mit 
einem Luftabzuge verfehen ift. Um von dem $leifchertrafte, welcher fich beim 
Eintauchen in das fiedende Waffer mit dem letztern verbindet, nichts zu verlieren, 
nimmt man Eeine große Menge Waffer, fondern nur hinreichend, um das F. por— 
tionenweife nach u. nad} in daffelbe einzutauchen, fo daß es allmälig zu einer Auf⸗ 


Fleiſch | 383. 


fung von Öallerte wird ; während man von Zeit zu Zeit das verbünftete Maffer. 
durch friſches erfegt. Es ift gut, diefem Waſſer Kochfalz, auch etwas Gewürz, 
befonders Coriander, zugufegen. Sobald das Abbrühen des $. in demfelben be: 
endigt tft, dampft man es bis zur Gallert:Gonfiftenz ab, um es nach dem Aus: 
trodnen des F. fogleich weiter zu der Operation, des Uebergiegeng zu verwenden. 
In 2 Zagen ift das Austrodnen des F. in der Trodenftube vollendet, wobei e8 
etwa % feines Gewichts verloren hat: Diefes vollkommen ausgetrodnete $. taucht 
man nun Stüd für Stud in das zum Abbruͤhen verwendete Fett: u. Gallert: 
haltige Waffer, nachdem diefes neuerdings erwärmt worden ift, u. bringt es aber: 
mals in die Trockenſtube, um diefen Ueberzug zu trodinen, welche Operation man 
2 bis 3 Mal wiederholt, damit der Gallertüberzug gehörig di u. gleihförmig 
verbreitet werde. Das auf dieſe Weife getrodnete F. hält ſich Fahre lang, giebt 
bei dem Kodyen ein dem frifchen $. fehr nahe kommendes Gericht, u. ift in diefer - 
Hinficht dem eingefalzenen F. weit vorzuziehen. Das Austrodnen wird befchleu: 
nigt, oder e8 können größere Stüde $. verwendet werden, wenn daffelbe vorher 
mit Kochfalz verfegt wird, indem man es nach dem Abbrühen in ein Gefäß legt, 
mit Kochfalz beftreut, darauf eine Schicht F., dann wieder Salz ze. bringt, ‚u. es 
To, bevor es in die Trodenftube gebracht wird, 12 Stunden in dem Gefäße liegen 
laͤßt. Doch ift die erftere Methode, wenn das F. bei dem Gebrauche dem frifchen 
3. gleich kommen foll, vorzuziehen. Auc ohne Gallertüberzug fol ſich in der 
Waͤrme getrodnetes F. fehr gut halten u. gekocht eine fchöne Brühe geben, wenn 
man e8 vor dem Zrodnen in eine Auflöfung von 4 Th. Kochfalz, 1 Th. Salpeter 
u. 3%. kohlenf. Natron taucht. Verſuche über die Schhelligkeit, mit welcher 
5. unter verfchiedenen Umftänden austrodnet, von Frih ou, finden ſich in Ding- 
lers polyt. 3. XLI. S.128. — Kükhenzubereitung des $. Kein. 
barf fofort nach dem Schlachten gekocht oder gebraten werden; es muß erft gehoͤ— 
rig ausbluten v. mindeftens über Nacht, manches fogar mehrere Tage, an freier 
Luft oder im Keller liegen bleiben, wenn es zart u. mürbe werden foll.. Längere 
Zeit ift hierzu nöthig im Winter ald im Sommer, längere Zeit bei hartem ut. ma= 
germ als zarten u. fettem $., daher längere Zeit bei alten als bei jungen, längere 
bei milden als bei zahmen Thieren, ferner längere Zeit wenn das $. gebraten 
als wenn es gekocht werben foll. Jedenfalls laffe man das F. nie fo lange an der 
Luft, daß es einen faulen Gefhmad anzunehmen anfängt, ausgenommen Wild: 
pret, bei welchem ein fehr gelinder Anfang von Faͤulniß nöthig feheint, das F. zur 
gehörigen Muͤrbe zu bringen, auch weder dem Gefchmad noch der Gefundheit zus 
wider ift, wenn er nicht bis Über einen gemwiffen Grad hinausgeht. Man fagt von 
ſolchem $., was fhon etwas angegangen, es befige den Haut gout. Kapaune u. 
Zruthähne gräbt man an einigen Orten, in ein Tuch gefchlagen oder eingenäht, 
in die Erde ein, bis fie die gehörige Mürbe erlangt haben. Bei jungen Hühnern 
hat man für gut befunden, fie, nächdem fie abgefchlachtet find u. ausgeblutet ha= „ 
ben, mit den Federn in frifches Waffer zu werfen, einige Stunden darin liegen zu 
laffen u. endlich abzubrühen, denn Rupfen geht nachher nicht an. Wildpret con= 
ſervirt ſich länger u. wird mürber, wenn e8 einige Tage in Kofent gelegt wird. 
Je länger das $. vor der Zubereitung gelegen hat, um fo weniger Feuer bedarf es 
dann beim Kochen oder Braten. Beim Kochen des F. 1öft das Waffer die nahr- 
haften Theile deffelben auf, u. bildet folchergeftalt die Bouillon oder Fleiſchbruͤhe 
(ſ. Bouillon). Ie Eräftiger u. nahrhafter die Brühe werben foll, defto ftärker 
muß das 5. gekocht u. defto weniger Waſſer muß nad Verhältniß dazu genom⸗ 
men werben ; jenahrhafter aber die Brühe wird, defto unfhmadhafter u. kraft— 
lofer wird das F. ſelbſt. Soll daher die Brühe nicht fehr ftark ausfallen, fo Eocht 
man das F. weniger; es bleibt dann ſchmackhafter u. Eräftiger, wird jedoch nicht 
fo weich, als das ftärker gefochte. Auf ſolche Meife kochen die Engländer; ihr 
3. ift nahrhafter als ihre Suppen, aber es ift auch zäher u. ihre Suppen unter: 
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fcheiden fich nicht [ehr vom Waſſer. Will man uͤberhaupt auf die Brühe verziche 
ten, fo wird man wohlthun, das $. in ein, mehrmals ohne Seife durchgewaſche— 
nes, Tuch feft einzubinden, oder noch beffer, einzunihen, u. es dann fo lange zu 
fieden, als die Dice u. Art des $. erfordert. Auf diefe Weife pflegen die Englän- 
der ihr boiled mutton (gefottene Hammelkeule) zuzubereiten, ein eben fo ſaftiges 
als nahrhaftes Gericht. Empfehlungswerth ift, einer folhen Zurichtung, je nach 
der jedesmaligen Breite oder Dicke des Stüdes, eine 12= bis 24ftündige Einfals 
zung vorangehen zu laffen, weil man e8 während der Bereitung felbft nicht mehr 
nachfalzen kann. — Hinfihtlic des Verfahrens, $. im Dampfe zu kochen, 
vergl. Dampfkochung. Bevor man ed auf den Dampfboden bringt, ift e8 
mit Salz zu heftreuen, oder beffer, damit einzureiben. — Ueber Mittel, hartes 5. 
fchnelt weich zu Eochen ; Geflügel gleich nah dem Schlachten genießbar zu ma= 
chen, 3. bald mürbe zu maden, von Faͤulniß angegangenes $. wieder frifch zu 
machen, tıberfaßgenes F. zu entfalzen, vergl. Kuͤchenkuͤnſte. — Serviren 
des $. Alle Sleifcharten werden fo auf die Schüffel gelegt, daß die befte Seite, 
oder, wenn mehrere Stüde vorhanden find, das beite Stüd oben zu liegen fommt ; 
Ribbenſtuͤcke insbefondere fo, daß die die Seite ned) dem Rande der Schüffel, 
die dünne nach ‚der Mitte zu liegen kommt; gekochte Hühner u. alles Geflügel 
fo, daß der Rüden nach unten, die Bruft nadyoben gekehrt ift. — Die Schuͤſ— 
fein mit gekochtem F. erhalten geringe Verzierungen. Mit Peterfilie ‚belegt man 
dinn ein Stud Rindfleifh, Pökelfleifh, Ochfenzunge, Schinken, u. Eleine Ne— 
benfhüffeln von kaltem F., Schladwurft u. a. Bei großen Schüffeln werden 
auch auf den Rand dexfelben einige Peterfitienblätter gelegt. Man zieht hierzu 
die Blätter der Eraufen Peterfilie vor, weil fie fchöner find als die der gemeinen, 
auch Eeine Verwechſelung mit Schierling zulaffen. Sehr fettes NRindfleifh u. 
Poͤkelfleiſch kann man mit Ingwer beftreuen u. dann die Peterfilienblätter darauf 
legen. Eine frifche Schweinsfeule verziert man mit Salbei; einen Ealten 
Schweinskopf, vorzüglich vom wilden Schweine, belegt u. beftedft man mit ein— 
zelnen Blumen oder grünen Blättern von Citronen, Myrrhen, Lorbeeren, Buchs: 
baum u. a: u. legt ihm eine Gitrone in die Schnauze. Bei dem Kochen deffelben 
ſucht man die Ohren forgfältig zu fehonen, damit fie auf der Tafel unbeſchaͤdigt in 
die Höhe gerichtet ftehen. — Alle Fleiſcharten, welche mit einer fäuerlihen Brüs- 
be, 3.38. mit einer Weinbrühe aufgetragen werden, belegt man mit Citronen= 
fcheiben, deren Ränder zierlich ausgekerbt find ; ‚auch kommen von diefen Schei: 
ben einige auf dem, mit geriebener Semmel beftreuten, Schuͤſſelrand zu liegen. 
Fleiſcharten mit einer Obſtbruͤhe, z. B. junge Tauben mit einer Kirſchbruͤhe, 
werden mit Zucker u. Zimmt beſtreut. Bei Geflügel u. anderm F., dag mit Ruͤ⸗ 
ben oder anderm Gemuͤſe bedeckt iſt, werden auf den Schüffeltand Semmelkru— 
men geftreut. — Diätetifihes. Der Menfch ift nach dem Bau feiner Ver: 
dauungsmwerfzeuge beftimmt, ſowohl Fleifch- als Pflanzennabrung zu genießen u. 
eine angemeffene Abwechſelung beider ift ihm daher im Allgemeinen am zuträg- 
lichten; doc theilen ficy die Menfchen gewiſſermaßen eben fo wie die Thiere in 
Fleiſcheſſende u. in Pflanjeneffende, indem manche entfchieden größere Neiqung 
zur Sleifchnahrung, andere zur Pflanzennahrung haben. Bloße oder zu reichliche 
Fleifhnahrung disponirt leicht zu den Krankheiten, die man von fogenannten bös 
fen Säften ableitet, insbefondere im Sommer ; man behauptet fogar, daß ein 
Einfluß davon auf das Gemüth Statt finde, daß Menfchen, welche febr viel $. 
genießen, im Allgemeinen roher von Charakter u. geneigter zur Grauſamkeit find, 
als die, welche mehr vegetabilifche Koft lieben ; mas jedoch eben fomohl von der 
urfprünglichen Gonftitution abhängen Eönnte, welche den einen mehr diefe, den 
andern mehr jene Nahrung fuchen läßt. Gewiß ift, daß Menfchen, die fich mehr 
an Fleifchkoft halten, im Allgemeinen Eräftiger find, als diemehr von Pflanzen: 
koſt lebenden, wie fich dieß z. B. nad) einem Mittel vergleichender Verfuche von 
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Engländern: us, Sranzofen gleiches Standes u. Alters mit dem Dymamometer - 
(Kraftmeffer) ergab. Auch ift eine ausgemachte Thatſache, daß ftrenge Katholi- 
en, zumal ſolche, die harte Arbeit verrichten, während der Faſtenzeit mager u. 
entkräftet werden. Uebrigens kommt auch viel auf die verfchiedene Beſchaffenheit 
u. Zubereitung des. F. dabei an. Am fchmadhafteften u. zuträglichften iftim Allge⸗ 
meinen das $. der jungen Tiere, welche ſich von vegetabilifcher Nahrung naͤh⸗ 
ren; dagegen das F. fleifchfreffender Thiere im Allgemeinen einen mwidrigen, ran⸗ 
jigen Gefhmad hat u. zum Genuß untauglidy ift. Je weißer das F. ift, wie 
4DB. das der Hühner, Nebhühner, Truthühner, Faſanen ꝛc., deſto meniger reis 
zend ift e8, umgekehrt defto reizender, je dunkler es ausfieht. Jüngere Thiere has 
ben ein weicheres, wäfferigeres, minder nahrhaftes F., als alte Thiere, u. wies : 
wohl das $. jüngerer Thiere fich durch leichte Verdaulichkeit auszeichnet, fagt es 
doch wegen feiner wenig reizenden, mehr erfchlaffenden Eigenfchaft öfters gera= 
de ſchwaͤchlichen Verdauungswerkzeugen nicht zu, wie etwas Aehnliches auch von 
der Milch gilt. Das 8. fehr alter Thiere foll man nur zu Bruͤhen benugen, da es 
zu zaͤhe u. ſchwer aufloͤslich it, um ein dienliches Nahrungsmittel abzugeben. 
Fettes 3. verlangt fehr Eraftvolle VBerdauungswerkzeuge ; e8 erfchlafft ſchwaͤchli— 
che Magen, bleibt ſchlecht verdaut in denfelben liegen, wird durch die Koͤrperwaͤr— 
me ranzig, erregt Aufftoßen, Sodbrennen u. andere Magenübel. Thiere, bie viel 
Bewegung haben, geben ein ſaftigeres, geſuͤnderes, trockneres F., als folche, die 
in Ruhe leben ; doc) kann das. F. bei zu vieler Bewegung hart u. ſchwer verdaus 
lich werden. Bei Thieren, die wenig Bewegung haben, findet fich das befte 
5. an den am meiften bewegten Theilen (Schenkel, Hals), bei ſolchen, die viel 
Bewegung haben, an denen, die am wenigften bewegt werden (3.8. beim Hirſch 
am Rüden). Futter u. Getränf find von auffallendem Einfluß auf die Beſchaf—⸗ 
fenheit u. Zuträglichkeit des F. (f. hierliber die einzelnen Arten des Futters). 8. 
von franfen ‚oder: gefallenen Zhieren ift unbedingt zu vermeiden, denn man bat 
bie traurigiten Fälle von tödtlichen Krankheiten, die Durch den Genuß folhen F. 
eniſtanden find, felbft das F. ſtark getriebener Thiere ift nicht zuträglih.— © e: 
zauhertes $. hat vermoͤge der Ruftheilchen des Rauches reizende Eigenfchaf: 
ten, u. ift wegen der Zaͤhigkeit, Trodeuheit u. Zufammenfchrumpfung feiner Fa: 
fern weit minder nahrhaft, als das frifche 8.5 Poͤkel-F. ift ebenfalls vermöge 
feines Salzes reigender als frifches F., aber ebenfalld minder nährend. — Ver: 
wandlung von $. in Fettwachs, f. Fettwachs. 2 
SFleiſch, wildes, nennt man die uͤppig wachſenden u. ſich über die Flaͤ⸗ 
che der gefunden Theile erhebenden Fleiſchwaͤrzchen in (gewöhnlich fchlecht) ei— 
ternden Wunden. Das Uebel verhält ficy bei dem Menfhen u. den Tbieren in 
jeder Hinficht ganz gleich — Urfadher: -zu veizende oder erſchlaffende Behand: 
lung demeiternden Wunden, zu geringer Drud auf die Fleiſchwaͤrzchen in denfel- 
benz. — Behandiung:: Entfernungder.Urfahen, Reinigen der Stellen mit 
fühlen Waffer, Verbinden derfelben mit etwas Alod= u. Moyrrhentinctur oder 
blauem Bitriol/ in hartnaͤckigen u. fchlimmern Fällen ſchwaches Aegen mit Hoͤl⸗ 
lenſtein oder gaͤnzliches Wegfchneiden mittelft einer Schere — u. außerdem in je: 
dem Falle das Anlegen eines ftärker zufammendrüdenden Verbandes, wo dieß 
ſtattfinden kann. 

leiſchbrühr, ſ. Bouillon. 
Fleiſchklöße, Bouletten, werden von gekochtem oder gebratenem 
Rind, Hammel: oder Kalbfleiſch gemacht. Das Fleiſch wird, nachdem alles 
Sehnige herausgeſchnitten iſt, klein gewiegt, geriebene Semmel, Eier, Salz, auch 
nach Belieben etwas klein gehackte Chalotten dazu gethan, ein Zeig davon ges 
rührt, Klöße formirt u. diefein Butter ausgebraten. Man kann aud) zwei⸗ oder 
mehterlei Fleifchförten untereinander gemengt zu diefem Gericht verbrauchen. 
Der es fehr fett zu eſſen liebt, ſchuͤtte die Heingehadkte Kleifchmaffe in einen Tie— 
Hausl. Ill. 15. 25 
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gel mit zerlaſſener Butter u. laſſe ſie ſich erſt damit durchziehen, ehe er bas Webiie 
gedazu richrt. ⸗¶F. von Sich, Die Fiſche werden geſchuppt, ausgenommen, 
ausgewuſchen, das Fleiſch ausgegraͤtet, gehackt u. in einem Caſſerol mit zetlaſſe⸗ 
mer Wuttet · ſich dutchſchwitzen laſſen. Sodann 2 Loth eingeweichte Semmel, eine 
Ort Milch/ Salz, Zwiebeln, Citronenſchalen, Muskaten dazu gethan, Uber 
dem Feuer abgeruͤhrt, erkalten Laffen, mit 2— g8 Eiern u. 'geriebener Semmel 
durchruͤhrt, von dieſem Zeige runde, platte Stuůcke nn: in €i u — 
Semmel gewendet ai in Butter ausgebraten. "in 
ı Slerfoh,ieimGerrän®; Man teibe —— von 3 — mit Zucer 
ab, thue es in eine Tertine, gießen Kannen Waſſer u. 2’Kannen guten Roth⸗ 
wein darüber, filtrire es dann: durch eine ee. u. — es — —— 
mit in Waſſer aufgeloͤſtem Zucker. 
Flickgans, f Spidgane. a BR 4 
n. „Flieder;' ä)gemeine r/ ſ Hettumen; D sewemp: u. ee 
un ſo Syrimga. 
Stiege, — e, ſo— DR uhenp Flafrer: ud: Ecnchariden. 
Flregen. Wir haben es hier hauptfaͤchlich —— rein bung: - 
| Töbtung der gewöhnlichen Stubenfliegen (Musea domestica' L.), der Schmeiß⸗ 
fliegen ur der Stechfliegen‘(Tabenus Zi), welche theils dem Menſchen, theils 
dem Vieh laͤſtig fallen, zu thun (vglauch Bremſe)—, Abhaltung: m 
Berjagung der F. 1) Zur Abhaltung von Zim mern iſt nuͤtzlich, die Fen⸗ 
ſter der Wohnzimmer am Tage nicht ſehr auf der Seite zu oͤffnenwordie Sonne 
am laͤngſten ſteht. Da ſich aber das Oeffnen der Fenſter in bewohnten Zimmern 
nicht umgehen laͤßt, ohne auf den Genuß der friſchen Luft zu verzichten, “fo: wende 
man Rahmen, welche mit Gaze bezogen ſind, dder feine Drathgitter oder detgl. 
als Senftervorfeger:an.: 2) Maͤuchert man im Zimmet mit, auf gluͤhende Kohlen 
geworfenen, strodnemKdırbisblättern; fo ziehen die F. mie‘ gejagt heraus, 
oder ſtetben, wenn die Fenſter gefchloffen find, + Hat man Vögel in: det Stube; fo 
muͤſſen dieſe zuvor entfernt werden; auch darf man ſelbſt nicht in Ber Stuübe bleh 
ben) weil’diefer Raucy“ Rupffchmerzen:erjerfäts, 3), Eins der wirkſamſten Mittel 
zum. Schug von allen Arten Gegenſtaͤnden iſt Lörbeer ol, deffem@eruch den:Fi 
unertraͤglich ift, us ſchon feit Tarlger: Zeit ſchuͤtzen die Fleiſcher im Gent ihre Gewoͤl⸗ 
he dadurch won Br, sdagirfier Thur⸗ us Fenſtergewaͤnded derfelben mit dieſem Oele 
beſtreichen. Da das aͤufliche: Lorbeeroͤle manchmal imit Keik verfaͤlſcht u. minder 
wifkſam iſt / baufe man es ineiner zuverlaͤſſigen Apotheke oddu bereite es ſich ſelbſt, 
indem man zerquetſchte Lorbaeren mit Wafſer auskocht, wo es nach dein Erfalsch 
oben auffchmimmt.a)Als eins der beſten: Mittel) Mobbbeln⸗Gemuaͤlde etc. vot F. 
zu ſichern / wird auch · empfohlen/ Kınobıla uth lA bie. 5. Tage lang in Wuffer 
einzuweichent ein Knoblauchaufguß würde unſtreitig Gleiches leiſten u. dann amit 
dieſem Waſſer bie Segen ftände zuimafchens::5). Zum: Schutz dus Viehes find auf⸗ 
feuden,befanuten Fi: Rappen oder FrrNegen namentlich“ folgende Mittel empfoh⸗ 
len die man je nach, Vequemlichkeit auf verſchiedene Weiſe anwenden: kLann, iu⸗ 
dam; man entweder. das Bieh unmittelbar damit reibt (wie namentlich mit den 
friſchen Blaͤttetn geſchehen kann), oder mit dem ausgepreßten Safte oder der con⸗ 
centrirten Abkochung derſelben waͤſcht, oder aus dem ausgepreßten Safte u.iFeit 
eine Salbe Über Feuer zuſammenkocht, die man nffttelft eines wollenen Lappens 
einreiht (mit ſolcher Salbengefchtwängerte Lappen kann man bequem auf Reiſen 
mit, fich- führen) — Bilſentgaut Birkenreiſer ſpihen, Knoblauch, Kürbispiärtkt 
(ins. der geruͤhmteſten Mt seh) Manfblaͤtter Hollunderſpiczen Lorbeeren (im Ab⸗ 
kochang oder das Oel), Steinoͤh (mit-Fert Bun Salhe gemacht) Tabak, Kamenz 
zopfen (in Abkochung i Wallnußhlaͤtter d er aneAallnußſchaalen (vielfach eniz 
pfohlen), Wesmuchy Quaſſia „auch-eine Salbe vom Leheralbi Coloquinten/ Och⸗ 
rar: Raute u. Weihxauch, wit attwas Deine Efſig zufammangefoht. Je⸗ 
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denfalls hat man mit dieſen Subſtanzen oder den daraus bereiteten Praͤparaten 
vorzugsweiſe die empfindlichſten Stellen des Viehes zu behanden, — Ban: 
gen u. Toͤdten der F. 1) Die Anwendung der Fliegenklatſche iſt 
befannt, allein nur muͤßigen Leuten zuzumuthen, u. verunreinigt die Waͤnde. 
2 Fliegenfallen find mancherlei vorgeſchlagen. Die eine Art beſteht in 2 

laͤnglichen Bretern, welche hinten durch ein Leder an einander befeſtigt ſind, ſo 
daß ſie dem Einband eines großen Buches aͤhnlich ſehen. Man beſtreicht dieſe 


Art Einband inwendig mit Honig, Syrup oder dergl., ſtellt ihn aufrecht auf 
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— u. klappt ihn ſchnell zuſammen, wenn fi ich eine huͤbſche Menge F. 
hineingefe e haben. b) Eine andere Art Fallen find die fogenannten Fliegen 
stäfer, das find cnlindrifche Gläfer, die unten u. oben verfchloffen find, jedoch 
oben eine Eleine Deffnung zum Durchkriechen für die $. haben. (Ein gewoͤhnli— 
ches Trinkglas, zugededt mit Brod, worin man ein 1 bis 14 Zoll breites Loch 
gemacht hat, thut diefelben Dienfte.) Fuͤllt man diefe Gläfer mit Milch, Honig 
oder Syrup halb an, fo fünnen die F. zwar bequem hineinkriechen, aber unter 
Tauſenden gluͤckt e8 faum einer, im Fluge den engen Pag zum Ruͤckzuge wieder 
‚zu treffen? c) Auch in einem, mit etwas Suͤßem ausgefchmierten, Topfe ohne Bo: 
ben, an welchen man unten einen Sad anbindet, laſſen ſich die F. fangen, indem 
‚man, wenn ihrer eine hinreichende Zahl darin figen, einen Teller darauffegt, fie in 
denSad fhüttelt, dieſen am Topfe wieder zudreht u. den Topf zum neuen Fange öff: 
net. Ferner: man hänge Beifuß-Stengel oder frifche Birkenreifer an die Dede 
des Zimmers; die Fe fegen fid) Abends alle daran, u. man kann fie dann in 
einen Sad fallen, den man von unten über die Büfchel hinauf u. dann zugieht. 
‚e) Audy Stäbe oder Büfhe, mit einer verfüßten Auflöfung von Vogelleim bes 
ſtrichen u. in der Stube aufgehangen, Eönnen zum Fangen dienen. 3) Wer 
gern fpielt, kann die F. mit Pulver in die Luft fprengen. Bu diefem Zwecke bes 
freut man einen runden Fleck u. eine von ihm aus feitwärts führende ſchmale 
Linie mit Schießpulver ; fireut über das Pulver auf den runden led Zuder u. 
zundet das Pulver, wenn fidy eine binlängliche Anzahl F. auf dem Fled ver: 
‚fammelt habe, am Ende der Linie an. 4) Eins der wirkfamften Mittel ift der 
Fluegenſchwamm. Man bricht ihn in Eleine Stüde u, legt ihn entweder bier u. 
dba im Bimmer umher oder gießt heiße Mitch darüber u. fegt ihn fo in flachen 
Gefäßen den $: vor. Dieſe falten begierig darüber her u. plagen in wenig Au— 
genblicken. 5) Auch die Quaſſig iſt ſehr bewährt. Man loͤſt 1Quentchen Quaſ⸗ 
fiaertraet (in Apotheken verkaͤuflich) in + Pf. Waſſer auf, oder macht eine Ab⸗ 
Kochung von Dunffiaholz‘, verfüßt die bittere Fluͤſſigkeit ſtark mit Zucker oder 
Syrup u. ftellt fiein flachen Zellern hin. Man muß die gefallenen $. aber öf: 
ters zuſammenkehren, ſonſt leben'viele'wieder auf. 6) Sehr wirffam foll auch eis 
ne Miſchung von 1 Loth Honig mit 4 Quenthen"Galomel (verfüßtem Queckſil⸗ 
ber) ſeyn, womit mm die Dberfläche von Untertaffen ausftreicht. Ferner em: 
pfieblt man 7) eine Abkochung von Nießwurz oder Pfeffer mit Milh; 8) eine 
verfüßte Abkochung von Tabak oder Kürbisblättern. 9) Ein ficheres Mittel ift, 
eine Meife oder Grasmlide frei im Zimmer zu halten. 10) Endlih verkauft 
man neuerdings an vielen Orten ein fogenanntes Sliegenpapier, deſſen Bereitung 
uns nicht bekannt ift, als Toͤdtungsmittel der $. — Bergoldete Rahmen 
non. Sliegenkoth,zwreinrgens Man weiche den Koth mittelft eines Pin- 
ſels oder Schwaͤmmchens mit Weineffig 106, fpüle nach’ einigen Minuten mit reis 
nem Waſſer ab; u. laſſe son ſelbſt tracknen. Abtrocknen mit Leinwand darf man 
michter Die ganze Behandlung. muß: behurfam gefchehen us darf nicht zu oft. wie: 
derholt werden/ es ſey denn, daß man die Dergoldung mit Sandarat oder Co⸗ 
raſen ũbe czonen hatte was daher anzurathen iſt. 
Fliegenſchwamm, Fliegenpilz, lat. ——— —— Ama- 
nita nuscariai Pers., Agaricus pseudo -aurantiacns Buulbar d. cin Giftpilz. 
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Einjaͤhriges Gewaͤchs, vor allen Schwaͤmmen durch den ſchoͤn hochrothen, mit 
weißen Warzen beſetzten Hut ausgezeichnet. Waͤchſt allenthalben in trocknen, 
ſandigen Waldgegenden u. Waldwieſen. Giftige Wirkung. Der F. wirkt 
auf Menſchen u. Thiere giftig. 2 bis 4 Stunden nad) ‚feinem Genuſſe treten 
Ekel, Erbrechen, Kolik, Durchfall, Ohnmachten, Angſt, brennender Durft, Be: 
täubung, Bemwußtlofigkeit ein. Manchmal Hilft ſich die Natur felbft durch das 
frei:villige Erbredyen ; öfters aber ift auch Tod nach dem Genuffe erfolgt. Von 
einer eigentlichen beraufchenden Wirkung wird bei dem, bei uns vorgefallenen, 
Vergiftungsfällen nichts erwähnt : dennoch fcheint der F. folche zu befißen, da die 
Kamtſchadalen, Koraͤken u. a. Bewohner Sibiriens fich deffelben hierzu bedienen. 
Vielleicht hängt dieß davon-ab, daß er von ihnen roh genoffen mwirb, während er 
bei Vergiftungen in der Regel gekocht war, vielleicht audy davon, daf der famt: 
ſchadaliſche F. von den unfrigen etwas verſchieden iſt. Die genannten Völker 
verſchlucken namlich die blog getrodineten Schwaͤmme in ganzen Stüden ungefaut 
u. trinken eine gute Portion Ealtes Waſſer nach. Nach Verlauf einer halben 
Stunde ‚‚find fie davon toll u. befoffen, u. befommen die wunderlichften Einbils 
dungen ; duͤnken ſich uͤbergroß u. riefenmaßiger Statur zu feyn, glauben mit Gei: 
ſtern zu reden u. prophezeihen zukünftige Dinge u. was dergl. mehr ift; gemei- 
niglich fingen u. fchreien fie Dabei aus vollem Halfe, auf dem Rüden liegend, mit 
den Beinen in der Luft.” Die, welche fih aus Armuth keine folhen Schwaͤmme 
anfhaffen können, fangen den: Urin der damit Beraufchten auf u. trinken ihn ; 
ja e8 foll diefe Kraft des Schwammes auf den Aten u. 5ten Mann wirken. — 
Urfache der giftigen Wirkung, Nach Ketelliers Verſuchen hat das 
giftige Princip der 3. weder einen charakteriftifhen Geruch noch Geſchmack; 
wird weder durch Austrodnen, noch durch eine Hige, welche Über 80°R. fteigen 
fan, zerftört ;. ift ausnehmend löslich in Waffer, dagegen unlöslich in waſſer— 
freiem Alkohol, Aether u. Delen ; wirb weder gefällt noch zerfegt Durch Alkalien, 
Galläpfelauszug, neutrales oder bafifches effigfi Blei. Behandlung bei 
Vergiftung. Man fuche vor allen Dingen Brechen zu erregen (f. Brechmittel) 
oder daffelbe durch Trinken von warmem Waffer mit Del oder Kigeln mit einer 
Feder zu befördern. Nach Druge in Wien (Geiger's Mag. 1829. Febr.) foll ein 
Gemiſch von gepulverter Holzkohle mit Baumdl ‚vorzüglich wirkfam gegen Ver: 
giftungen durh Schmämme fern. Effig leifter nichts, u. andere ſichere Gegen⸗ 
mittel find nicht befannt.— Anwendung al8 Heilmittel... Deran warmer, 
trockner Luft oder auf dem Ofen getrodnete, gepulverte $., zu einigen Granen bis 
1 Serupel mit Zuder oder in Effig einigemale täglich genommen foll ſich, nad) 
mehrfachen Erfahrungen, gegen Epilepfie.u. Lähmungen bewährt gezeigt haben. 
Am wirkfamften foll das Pulver der untern Hälfte des Strunfes ſeyn — An wen⸗ 
bung gegen Ungeziefer. Der $., in einem Mörfer klein geftoßen u. fo 
lange wohlbededt barin ftehen gelaffen, bis er zu einem Brei oder Schleim wird, 
dann zum Beftreichen der Wandrigen u. Fugen der Bettſtellen angewendet; ſoll 
ein Mittel gegen Wan zen fein. Bon feiner Anwendung’ gegen: Slies 
gen f. dieſe. * X MEN 
Flinsberg, liegt in Schleſien, hart an der böhmifchen Grenze, 1 Meile 
von Sriedeberg an der Queiß entfernt, in. einer ſchoͤnen, obgleich etwas rauhen 
Gegend. Seine Mineralquellen gehören den erdigen -Eifenwäffern an, find 
fehr reich an KohlenfAure (enthalten in’ 16 Unzen 27 Cub.:3. kohlenf. Gas u. die 
Hauptquelle 2,2 Gr., die Queißquelle 5,4 Gr. feſte Beftandtheile, Darunter er⸗ 
ftere 0,2:©r., Tegtere: 0,3 Gr. Eohlenf. Eifenoryduf);u. werden von reizbaren, zu 
Congeftimen gerieigten Subjecten Leichter vertragen, als andere-ftärtere Eifen⸗ 
waͤſſer, 3. B. Spaa. Man bedient fich ihrer theils als Getraͤnk mit u. ohne Mol⸗ 
Ben; wozu eine beſondere Auſtalt bier errichtet iſt, theils als Baͤder, gegen Schwaͤ⸗ 
che des Mervenſyſtems, langwierige Schleim⸗ u. Blutfluͤſſe, Neigung zu Fehlge⸗ 
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burten, Hyſterie, Bleichſucht, Unregelmäßigkeiten des weiblichen Monatsfluſſes, 
Verdauungsſchwaͤche u. hiervon abhängige Unterleibsſtockungen, Haͤmorrhoiden, 

fo wie befonders audy gegen Krankheiten der Urinmwerkzeuge u: als Nachcur nad 
dem Gebrauch der nicht weit ventfernten Schwefelquellen von Wärmbrunn. $. 
wird ziemlich ſtark befucht, zähle jährlich” 200 — 300 Badegäfte ; bei der Verſen⸗ 
bung verliert das Minetalwaſſer leicht an Eifengehalt. 

Flinte. Die $. werden in 2 Hauptflaffen, naͤmlich einfache u. Doppel. 
$., getheilt u, find in ihren einzelnen Theilen nach dent verfchiedenen Gebrauche, 
der Davon gemacht werben foll, verfchtedentlich zuſammengeſtellt. Die einfache $. 
wird jeßt nur wenig als Fagdgewehr benutzt u. findet höchftens: in den Haͤn⸗ 
ben alter praftifcher Weidmänner nody Anerkennung. Bon den Beftandthei: 
ten der 5. überhaupt. a) Das Rohr (Lauf, Canon) beftimmt vorzuͤglich ben 
Werth einer 3. u. muß defhalb bei Anfchaffung beſonders geprüft werden. Es 
muß aus weichen, vielfach durchgeſchmiedetem, moͤglichſt zaͤhem Eiſen gefertitgt 
werden, u. man giebt in dieſer Beziehung, wohl auch mit vollem Rechte, ben 
franzöfifchen u. niederländifchen Fabriken den Vorzug vor den deutſchen, obſchon 
die Städte Suhl u. Mehlis im neuerer Zeit fehr gute F.⸗Rohre liefern. Zu An- 
fertigung eines F.-Rohres wird ein. Stab Eiſen nach ber Laͤnge ui Weite, die das 
Rohr bekommen foll, ausgeſchmiedet, uͤber einem Dorn zufammengefchmweißt u. 
auf der Bohrmuͤhle Eugelgleich ausgebohrs. Ein auf diefe Art aus beſtem Eifen 
gefertigtes Roht nennen die Sranzofen Canon fer’ de faux. Soll die Schweiße 
zu geößerer Sicherheit probirt werden, fo wird das Rohr nochmals geglüht u. 
fchraubenförmig gedreht, wodurch fich: fogleich jede Stelle zeigt, wo das Eifen 
nicht vollkommen verbunden iſt. Diefe Rohre nennt man: Canon :tordu. Die 
feinften Rohre werden noch mit einem, aus verfchiedenem Draht zufammenge: - 
ſchweißten, fhmalen Streifen umwunden u. mit dbenfelben durch mehrmaliges 
Bearbeiten volllommen verbunden. Dieſe Rohre heißen: Canoır A ruban oder 
damascirt, u. gewähren ruͤckfichtlich des Zerſpringens eine weit größere Sicherheit 
als die vorermähnten. Die Art u: Weife, wie ber Drast zu. dem Bande zuſam⸗ 
mengefchweißt wird , beftimmt das Anfehn des Damaſts w. e8 haben die fran: 
zöfifchen Fabriken in zierlichen Kormen u. Reinheit derſelben eine befondere Fet— 
tigkeit. Obſchon diefe mehr oder minder Eunftreiche Bearbeitung des Damaſts ei: 
nen wefentlichen Einfluß auf den Preis des Rohres ‚hat; fo erhält daffelbe dadurch 
doch keinen pofitiv praftifhen Werth, u. ein gutgearbeiteter, ordinairer Damaſt 
ſchuͤtzt das Rohr eben fo, wo nicht noch mehr, als der feinfte Roſendamaſt. Auf 
den Schuß hat der Damaft ghr feinen Einfluß, u. ein gewoͤhnliches Rohr leiftet 
hierin oft mehr ala das feinfte Damaſtrohr, obfchon man annehmen darf, daß zu 
einem Rohre, auf deffen Aeußeres fo viele Zeit u. Kunſt verwendet wird, auch in⸗ 
wendig das ausgefuchtefte Eiſen genommen ward, u. dann traͤgt auch die, durch 
das Damasciren nöthig werdende,:öftete Bearbeitung Sehr viel zur Vervollkomm⸗ 
nung des Eiſens bei. Iſt ein F.-Rohr auf ver Bohrmühle Fugelgleich ausge: 
bobrt, fo wird es äußerlich abgerichtet u; zwar fd, daß es an dem Ende, wo die 
Schwanzſchraube eingepaft werden foll, bedeutend ſtaͤrker im Eifen ‘bleibt, als an 
der Mündung. Dierauf wird eme, mit. einem Canal verſehene/ Schwanzfchraube 
eingefchraubt u. das Rohr einer Probe unterworfen, indem es mit eimer 3= bie 
6fachen Ladung in eigens dazu eingerichteten Behaͤltniſſen abgefchoffen wird. Hat 
es diefe Probe glücklich ausgehalten, fo wird es aͤußerlich vollſtaͤndig abgefeilt u. 
mit Schwanzſchraube u. Heften verſehen. Iſt es ein damascirtes Rohr, ſo wird 
die Schwanzſchraube wieder herausgenommen, beide Oeffnungen ſorgfaͤltig mit 
Mache verſchloſſen u. ſeldiges in Schwefelſaͤure, die mit Waſſer verdünnt werden 
ift, gelegt. Die Säure wirkt auf die verfchiedenen Arten Eifen mehr oder weni: 
ger u. bringt fo die Drathlagen wieder zum Vorſchein wie fie zuſammengeſchmie⸗ 
det worden find. So wie der Damaft gehörig bervorgetreten iſt, wird das Roht 
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tein abgerieben, mit Schwanzſchraube verſehen u. eingeoͤlt, dem Büchfenfehäfter 
zur / weitern Bearbeitung übergeben; in den franzoͤſiſchen Fabriken nach vollſtaͤn⸗ 
diger Benrbeitung:einer nochmaligen Probe, auf Rechnung des Robefchmiedes, 
unterworfenu; erſt dann zum Gebrauche verſandt. Oft werden auch ordinaire 
glatte Rohre durch verſchiedene Beizen damaſtaͤhnlich gemacht, mas. jedoch dem 
Kenner wohl nie taͤuſchen kann. Wollte man aber demungeachtet eine Probe 
damit anſtellen, fo. darf man nur eine Stelle am-Rohre ſchlichten u. rein poli— 
ren, dieſelbe dann mit einer Säure uͤberſtreichen, wodurch beim aͤchten Damaſt 
die Figuren fogleih wieder hervorgerufen werden, während: beingemöhnlichens 
Eifen ſich nur ein Roftfled bildet. Ueber die Schwanzſchraube fd. rt. Buͤch⸗ 
fe, wobei nur noch zu: bemerken: iſt, daß bei dem ſchwaͤchern $.= Rohre die Pa⸗ 
tentkammerſchraube unbedingt den Vorzug verdient, u; jegt auch beijedeinigus 
zen Gewehre angewendet wird; Der Kanal, welcher aus der Kammer: zum: Ey⸗ 
linder führt,imuß fo gebohrt ſeyn, daß beim Laden das. Pulver bis an die Münr 
- dung des Eylinders tritt; wodurch die Entzindung erleichtert us das Verfagen 
a, Verbrennen: verhindert wird... Die zweckmaͤßige Bohrung dieſes Kanals iſt 
bei der Percuſſions-F. ſehr zu beachten, u. es liegt das Öftere Verſtopfen defs 
ſelben gewoͤhnlich nur darin; daß. er nicht rein ausgearbeitet iſt. —b) Der 
Schaft einer guten F. wird gewöhnlich aus: einem gefunden Stuͤck Nußbaum⸗ 
holz gemacht u. die zweckmaͤßige Form deſſelben erleichtert die Fuͤhrung des Ges 
wehrs. Es iſt uͤber dieſen Gewehrtheil ſchon unter dem Art. Büchſe das Noͤ⸗ 
thige eroͤrtert u. kommt hier nur noch. hinzu, daß der Fe⸗Schaft etwas mehr ge⸗ 
kroͤpft, d. haader Kolben: etwas tiefer geſenkt iſt, als der Buͤchſen⸗Schaft. Doch 
iſt wohl zu bemerken; daß eine weniger geſenkte Schaͤftung ſtets den Vorzug 
verdient, indem an dieſer faſt jeder Schuͤtze leicht eine bequeme Lage findet u. 
man, damit: weit ſeltener zu kurz ſchießt, als mit einem ſteilen Schafte Die 
Länge: des Kolben muß mach dem Koͤrperbau des Schuͤtzen eingerichtet werden; 
denn es iſt bei einer Jagd⸗Fx. die gute Lage ein Haupterforderniß. Daß es gut 
liege, kann man aber nur Dann von einem Gewehre ſagen, wenn der Schuͤtze 
beim Anſchlagen deſſelben ſagleich das Korn über der Mitte der Schwanzſchrau⸗ 
be, ober beim Doppelgeiwehr: über der Mitte der Schiene, ohne einen Theil der 
Länge bes Rohres, ſieht. ‚Erfcheint das Korn. mit einem Theile Rohr, ſo muß 
der Kolben verlängert: werben, Sieht es links, ‚fo wird von dem Anfchlage (Barden) 
u. der’obern Bahn deffetben abgenommen. Fällt das Auge aber fo tief, daß das 
Korn ganz verfchwindet, ‚oder erſcheint daſſelbe rechto, fo: kann nur durch Auf: 
feßen abgeholfen werden, was jedoch immer ein Uebelſtand bleibt. Um die $. 
leichter zu machen, werden jest dieneinfachen meiltens, ws. bie Doppel-F; durchs 
gängig, halb gefchäfter,.di 4 die Rinne, worin der Lauf eingepaßt ift, geht nur 
höchftens unter den halben Laͤnge bin, u. der Ladeſtock wird obethalb duch zwei 
unmittelbar an den Laufſ geloͤthete Roͤhrchen ‚eingefchobeni—- ch Das Schlof 
if bei der F. ein Theil, der beim) Ankauf: beſonders geprüft werden muß, u. 
wir verweifen and deßhalb auf den Ark Buͤchſe, amit der Bomerkung, daß beim 
Percuſſionsſchloß unſtreitig die nach engliſcher Art: gearbeiteten/ wo bag Rohr 
unmittelbar auf dem Schloßbleche xuht, wegen Dauerhaftigkeit us: feften. Zus 
ſammenhaltens des Schaftes, den Vorzug derdienen? Die ſogenannten halben 
Schloſſe, bei welchen der Hahn am vordern Ende ſteht, muͤſſen in. die Kroͤpfung 
des Schaftes eingelaſſen werden; verſchwaͤchen denfelben getade an der Stelle, 
wo er den meiſten Halt bedarf,zu.machen: vorzuglch Die: Doppel⸗ F. leicht zer⸗ 
brechlich. Die Kaſtenſchloſſe, die. eigentlich nur, für die Doppel-Tetzerole u, Pi⸗ 
ſtolen beſtimmt find, werden jedoch wohl auch bei Doppel⸗F. angewendet/ har 
ben aber dieſelben Fehler u. find. dabei noch weniger dauerhaft als vorgenannte. 
Ein Gegenſtand, ber beim Pereufſions ſchloß nicht unbeachtet gelaſſen werden 
darf, iſt der daß.der Hammer (Hahn) ſo ausgehoͤhlt iſt, daß die Zuͤndhuͤtchen 
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ſich bei der Erpiofion nicht darin verklemmen, fonderh leicht Beräusfallen koͤnnen. 
Bleibt Kupfer in der Hoͤhlung zuruͤck, ſo wird der Schlag gehemmt ü; das Ge⸗ 
wehr geht nicht los, oder es ſchlaͤgt ſich Kupfer: in die Oeffnung des Cylinders, 
was nur mit Muͤhe wieder herauszubringen iſt. ' Die Garnitur oder das Beſchlaͤ⸗ 
‚ge einer Jagd» F. macht man jetzt gern aus Holz; indem- dadurch das Gewehr 
nicht nur leichten wird, fondern bei den Winterjagden: auch weniger kaͤltet. Für 
praktiſche Jäger, »die ihre F. viel führen, u, fie weniger ſchonen koͤnnen, bat eine 
Garnitur von Metall allerdings den Vorzug der größern Dauerbaftigfeit.. Ueber 
ben Ladeftod. möchte noch bemerkt werden, daß dieſer nicht zu ſchwach u. aus 
moͤglichſt ſchwerem u. zaͤhem Holzes od.‘ auch aus Fiſchbein gefertigt, u. zur Scho⸗ 
nung des Rohrs mit einem hoͤrnernen Knopfe, der das Kaliber ziemlich ausfuͤllt, 
werſehen ſeyn muß. Man wählt jetzt dazu meiſtens Fernambuk⸗ oder Sandelholz. 
‚Se eine F. genau gepruͤft u. an keinem Theile ein weſentlicher Fehler aufgefun- 
den worden, ſo wird ſie angeſchoſſen. Beim Anfchüefen muß man ermitteln, 
welches Verhaͤltniß des Blei's zum Pulver, wu welche: Quantitaͤt dem Gewehre 
angemeſſen its; Fuͤr eine gute einfache F. geben anerkannte Praktiker das Verhaͤlt⸗ 
niß des Pulvers zum Blei wie 4 zu 6, u. für ſchwaͤchere u Doppel⸗F. wie saw” 
an. Es foll namlich eine, das Kaliber vollkommen fuͤllende Paßkugel gewogen 
u. zur Ladung eben fo viel Schrot u, nach Umftänden der Gte oder Ite Theil Vul⸗ 
ber genommen werden, Will man das Abmiegen umgeben, ſonlaͤßt man fichrein 
cylindriſches Maß machen, deffen Durchmeffen dem des Rohrkalibers gleich ift u. 
bie Ziefe des doppelten Diameters hat; dieſes giebt die Schtotladung. Ein glei- 
ches Maß, was jedoch nur 1% Diameter Tiefe hat giebt die Pubverladung. 
Mit dieſer Ladung wird gewiß jede fehlerſreie F. ſcharf ſchießen u. nicht. ftoßen. 
Doch kann man einer feinen F. eine um ein halb Mat ſtaͤrkere / Ladung geben/ ob- 
ne das Geringſte befuͤrchten zu muͤſſen, u, der Schuß wird weit beſſer decken 
dub. die Schrote werden in’ dem Raume, auf weichen ſie ſich ausbreiten, meit 
dichter zufammen figen, ‚als bei einer fchwächern Ladung. Diesmeilten Jaͤger ſetzen 

der Ladung ſo lange zu, bis ſich das Gewehr ruͤhrt, d. be bis ſie beim Losſchießen 
‚einen leichten Stoß der F. ſpuͤren, u. die Erfahrung: hat gelehrt, daß man von ei⸗ 
nem ſtaͤrkern Schuffe ftet mehr Leiſtung erwarten kann; als von einem zu ſchwa⸗ 
chen, vorzüglich wenn der Schuͤtze genoͤthigt ift, Über die. gemöhnliche Schußmeite 
von 40 Schritten hinaus; zu fchießen, Von seiner guten einfachen $. kann mar 
verlangen,daß fie wicht. nur alle Sorten Schrot, ſondern auch Poften u. Laufku— 
geln ohne alle Gefahr des Zerfpringens ſchieße, ſobald ſie mit den noͤthigen Vor- 
ſicht geladen ward. Aus einer ſchwachen Doppel-F. jedoch: ſoll man Poſten u. 
Laufkugeln erſt dann ſchießen, wenn man ſich von ihrer Haltbarkeit uͤberzeugt hat; 
nie aber, wenn die Rohre kleines Kaliber haben. Um eineF, nnzufchießeny.nagelt 
man einen Bogen Papier mit einem. ſchwarzen Mittelpuncte von 3 — 4 -Zok 
Durchmeſſer auf.eine, aus einen Zoll ftarken Eiefernen Bretern angefertigte, 
Scheibe, nimmt einen Abſtand von 40 Jaͤgerſchtitten u. läßtida-eirren Pfahl ein- 
ſchlagen, woran man einen Nagelbohrer zum Auflegen befeſtigen kann. Hierauf 
ladet man die Flinte in Verhaͤltniß von 1zu 6 oder 4 zur. de Pulvers zum 
Blei mit. einer eingefütterten Paßkugel, die ohne Pfropf unmittelbar auf 
das Pulver gefegt wird „ zielt mit vollem Korne auf den untern Rand des ſchwar 
sen Gentrums u. es muß der Schuß bei einem gut gerichteten Rohre ſtets nahe 
bei, bem Mittelpuncte ſitzen nimmt dann Laufkugeln oder Poften, ſeht auf die 
vorerwähnte Quantität Pulver einen guten Vorſchlag (Pfropf), am beften von 
Filz, deu das Kaliber ſtreng ausfüllt, u. darauf die Pofkeny. fo daß ftets zwifchen 
3u.3 Stud ein leichter Pfropf von kurz geſchnittenem Werg kommt. Soll der 
Schuß gut geheißen werden, fo muß wenigſtens die Hälfte diefer Kugeln auf den 
Bogen, u. 1 oder 2 davon nahe am Mittelpuncte durch, das Bret nefchlagen ba: 
ben. Bei der Ladung mit Hagel muß ſtets darauf gefehen werden, daß der Vor- 
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ſchlag auf dem Pulver ſtaͤrker ſey u. feſter fige, als ber auf dem Biel: Bei den 
jtärkern Nummern, nämlih Nr. 1. u. Nr. 2. bleibt das Verhaͤltniß von 1 zu 6, 
während bei dem feinen Schrot etiwad Pulver abgebrochen wird, fo daß das 
Berhältniß von 1zu 7 herauskommt. Hat man nun eine F., deren Kaliber 
eine Paßkugel von nahe an 2 Loth faßt, fo kann man für einen guten Schuß 
wohl-folgende Anfprüche machen : Hagel Nr. 1. müffen 14 bis 16 Kömer auf 
ben Bogen kommen u, ‚der größere Theil durch das Brot Yefchlagen fen. 
Nr. 2. 16 bis 20 auf:den Bogen u. weniaftens die Hälfte dutch das Bret. 
Nr. 3.20 bis 26 Kömeru, Nr. 4. müffen 28 bis 34 auf den Bogen fommenu. der 
größere Theil 4 der Stärke des Brets durchdringen Auf der Oberfläche des 
Brets darf Fein Schrot fichtbar feyn, wenn die Schärfe des Schuffes genügen 
ſoll. Bei ſchwaͤchern F. von kleinem Kaliber, u. vorziigtich bei leichten Doppel- 
F., kann man ſich begnügen, wenn nur 'etwas Über die Hälfte der angegebenen 
Zahlen erreicht wirb; doch darf der Schuß nie hohl, d.h. die Mitte des Bo: 
gens ganz von Schrot entblößt fern, u. die Körner müffen nicht einzeln, ſondern 
2.0 3 dicht beifamnsen fügen. - Schießt eine $. Nr: 3. u. 4. gut, ſo kann man 
darauf rechnen, daß erbte feinen Nummern noch mehr zuſammenhaͤlt, doch 
verlange man nicht; daß fie alle Nummern- gleich gut fchieße, "us: begntige ſich, 
wenn ſie nur in Einer etwas Ausgezeichnetes leiſtet. Jede F. wird die Schrofe 
um beſten ſchießen / welche die Zirkelflaͤche des Kalibers moͤglichſt dicht ausfüllen 
und: demnach bei der⸗ Ladung mehr eine compatte Maſſe bilden, als die, 
welche ſich auf diefer Fläche nicht fo volftändig :eintheiten-’affen?-: Man hat 
darauf begruͤndete Verſuche gemacht u. die ſtaͤrketn Schtote ih Patronen gethan, 
wo man die Zwiſchenraͤume mit einer feinen Maſſe, J. B. Afche oder Ziegel⸗ 
mehl/ ausfuͤlte / was ſtets den Schuß verſchaͤrft hat, abet zum praktiſchen Ge⸗ 
brauch zu umſtaͤndlich iſt. Leiſtet eine F. nach vorbeſchriebener Art nicht alles, 
Wwas man davon erwartet hat, fo verwerfe man fie ja noch nicht als unbrauch⸗ 

bar, ſondern mache erſt einige neue Verſuche mit andern Verhaͤltniſſen des Pul⸗ 
vers zum Blei. Manche F. halten nur mit ſchwacher Ladung gut zuſammen, 
andere fordern mehr Pulver zu einem guten Schuſſe, doch ſind wohl ſtets die 
letztern vorzuziehen. Iſt aber durchaus kein befriedigender Schuß zit erlangen, 
ſo muß der Buͤchſenmacher zu Huͤlfe genommen werden, der aber auch nicht 
vorher beſtimmen kann, auf welchen: Wege der gute Schuß bewirkt werden 
möchte. Die Hülfsmittel, die er anwendet, find: 1) wiederholtes Kolben; 2) 
Erweiterung des Rohrs nach der Schwanzfchraube zu; 3) Werändetung der 
Schwanzfchrmube' ſelbſt, nämlich, wenn eine glatte darin ift, Einfegung einer 
Kammerfchraube, u. 4) fucceffives Abſchneiden des Rohrs; legteres nur, wenn 
Fein andres Mittel zum Zwecke fuͤhrt. Viele Jäger fuchen fich felbft zu heifen, 
wenn ihr Gewehr den Schuß verloren hat, indem fie das Zuͤndloch gut verſto⸗ 
pfen, ben Lauf rein auspugen, dann voll ſcharfen Effig gießen u. die Mündung 
zuſtopfen. So bleibt das Gewehr 24 Stunden ftehen, dann wird ed ausgegoffen, 
doch nicht ausgewifcht, u. der ſich nach einigen Tagen gebildethabende Roftanflug 
mit trodnem Werge abgerieben,. Diefe Procedur hilft natürlich nur fo lange, bis 
der Roft wieder ausgeſchoſſen ift, u. greift das Rohr fehr an, obfchen fir ihm . 
weniger fchadet als das Ausreiben mit geſtoßenem Glaſe, was auch fehr oft an⸗ 
gewendet wird. Hat man aber eine F., mit deren Schuß man vollkommen zus 
frieden ift, fo muß man fie auch mit aller Aufmerkfamteit handhaben. Hierzu 
tehört, daß matt diefalbe nach jedem Gebrauche gut abwiſche u., wenn viel dar- 
aus gefhoffen worden iſt/ das Rohr mit heißem Waſſer auswafche u. forgfältig 
austrodine-; das Schloß abſchraube u. inwendig mit feinem Dele oder beffer 
noch mit Klauenfett abhürfte u. nachfehe, ob die einzelnen Theile noch in gutem 
Stande find; Vortzuͤglich bedarf die leichtere Doppel:$. einer größern Sorgfalt ; 
denn die fchmächern Rohre werden durch veralteten Roſt leicht fo ruinirt , daß 
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fie beim Gebrauche zerfpeingen koͤnnen, minbeftens doch den guten Schuß ver 
lieren, während anerfannt gute Rohre faft nie eine Veränderung bemerken lafs 
fen, wenn fie ſtots rein gehalten werden. Geuͤbte Jäger, die ihres Schuffes auf 
MWildpret gewiß find, follten ein neues Gewehr nie erft auf den Bogen anſchie⸗ 
fen, fondern fidy von der Güte deffelben nur dadurch überzeugen, daß fie es eis 
nige Tage auf-der Jagd führen. Man hat oft Beifpiele, daß Gewehre, die auf 
der Scheibe nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen, beim Jagdbetriebe doch nicht ge⸗ 
hoͤrig toͤdten, u. fo auch umgedreht F., die auf dem Bogen die Schrote nicht 
ſonderlich zufammenhalten u. feinen, fharfen Durchſchlag zeigen, auf der Jagd 
doch Ausgezeichnetes leiften. Weber die Urſachen, warum manche F. das Wild» 


pret, auch wenn es gut getroffen iſt, nicht gleich tödten (nach der Jägerfprahe 


feinen Brand oder Tod haben), find viele Bermuthungen aufgeftellt worden, 
ohne jedoch diefen Gegenftand nur einigermaßen zu ergründen, u. die Buͤchſen⸗ 
macher helfen dieſem Mebelftande durch verfähiedene Proceduren mitunter ab, 

ohne es jedoch vorher beftimmen zu fönnen. Ein in neuerer Zeit von Rommere 
hauſen empfohlnes Inſtrument, womit man ſchraubenfoͤrmig leichte Einſchnitte 
in die Seele des F.⸗ Rohrs machen kann, ſoll die Schärfe des Schuſſes befoͤr⸗ 
dern, möchte aber dem Jäger in feinem Falle zu empfehlen feyn, indem es nur 
bei Starken Rohten amzuwenden iſt, u. Man damit zu leicht das Mohr gänzlich 
verderben kann Es bleibt das wiederholte Kolben füt diefen Fehler bis jetzt das 
beſte Mitte. m WBerhalten beim Gebrauch ber F. Nicht nur beim 
Ankaufe, ſondern auch beim Gebrauche muß der Jäger feiner F. die gehörige 
Aufmerkſamkeit widmen denn oft kann ein unbedeutender Fehler bei Fuͤhrung 
des Gewehrs zunehmen oder zuerſt ſichtbar werden; u. wenn er nicht beachtet 
wird, Ungluͤck herbeiführen. Hat man die F. nach der legten Jagd auch voll⸗ 
kommen gereinigt u. gut aufbewahrt," fo’muß man fie doch, wenn fie wieder 
zut H nd genommen wird, genau beſehen, den Gang der Schloffe probiren, u., 
wenn fie nicht leicht gehen u. nicht mit lebhaftem Klange einfallen, fie abfchrau: 
ben, nochmals genau auspusen u. mit Oel verfehen ; auch vor dem Laden bie 
Rohre ausbrennen, d.h. mit hoͤchſtens & der Pulverladung, ohne Pfropf dar: 
auf, abſchießen, u. dann gleich auf den Brand vollſtaͤndig laden‘; ſich bei der 
Ladung ja nicht übereilen, u. vorzüglid beim Doppelgemehr barauf bedacht 
ſeyn, daß nicht ein Rohe 2 Mal geladen werde, Mer noch nicht eine längere 
Uebung bat, dem ift zu rathen, die Läufe nicht beide zugleich theilweife, fondern 
jeden einzeln vollftändig zu laden, u. während deffen auf den andern einen 
Propf au ſtecken. Nur darf das Abnehmen des Pfropfes nicht vergeffen werben, 
teil fonft das Rohr beim Abfchießen unbedingt zerfpringen würde. Den Lade: 
fto@ in den einen Lauf zu fteden, während man in den andern die Ladung fchüt: 
tet, iſt durchaus nicht raͤthlich; denn‘ denn ein Schrotkorn neben dem Stodt 
hintinfaͤllt/ ſo verklemmt er ſich oft fo feft, daß man ihn ohne Inftrumente nicht 
wieber herausziehen Bann. "Der Vorfchlag auf das Pulver muß zwar feft darauf 
gefhoben, doc) die Ladung nicht durch niehrmaliges Draufftoßen zu fehr zuſam⸗ 
mengedruͤckt werden, Die Schrote, die durch einiges Rütteln ſich orbentlich zu⸗ 
fammengefegt haben, bedürfen nur eines leichten Vorfchlags. Beim Feuerfchloß 
muß während des Ladens etwas Werg vor das Zuͤndloch gelegt u. beim Percuf: 
fionsgewehr das Zuͤndhuͤtchen ftets nady beenbigter Ladung aufgeftedt werben. 
Auch darf man beider Doppel:$., went nur ein Rohr abgefchoffen ift, nie eher 
zum Laden fchreiten als bis das ändere Schloß in die Mittelruhe gefegt, ober noch 
beffer, eine Sicherung vorgelegt worden iſt. Durch Unterlaffung diefer Vorſichts⸗ 
regel iſt ſchon mancher Jäger um eine Hand gefommen. Den Hammer ganz auf 
das Hütchen niederzulaffen, ift nicht rathfam, denn wenn bie Fuͤllung i im Kupfer: 
bütchen nicht ganz compact beifammen iſt, fo kann auch dur einen fanften Druck 
bie Entzuͤndung befördert werden u, ein unwillkuͤhrliches Entladen des Gewehre 
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Statt ſinden. Die groͤßte Sicherung iſt unſtreſtig die, wenn man beim Laden datg 
Zuͤndhuͤtchen ganz abnimmt, u. außerdem noch das Gewehr auf der Jagd: fo 
trägt, daß bie Mündung,nie auf eine Perfon gerichtet.ift. Zur ſchnellen u. regel 
mäßigen Ladung benutzt man jest faſt allgemein die englifhen Patent⸗Sch rotbeu⸗ 
gef u. Pulverhörner, wobei nur zu bemerken iſt, daß die daran angebrachten Maße 
für gewöhnliche Doppel = 3. zu groß. find, u. der Sägen fie.deßhalb+erftnach dem 
Bedürfnig feiner, F. einrichten, muß,n Nody bequemer, u, zu. den. Winterjagben 
ganz befonders ;enupfehlenswerth, iſt das Laden mit Patronen, nämlich ſolchen, 
die nach Art der Militairpatronen nach bem Kaliber der F. gemacht findy iu. mer 
gen deren zweckmaͤßiger Anfertigung ‚man den Art, Patronen beſonders beachte. 
Ueber Aufbewahrung, ‚Pugen us, alles, was die Feuergemehre im. Allgemeinen 
De 1, Schieß gewehre, auch ‚vergl, man Bruniren, Sicherung, Zuͤnd⸗ 

uͤtchen ic. tee N TEHRDITSRÄNS Sans a a ag ut 
SFlintenſteine werden zwar, feit Einführung des ‚Percuffionsfchloffes 
bedeutertd menigersconfumirt, als vor. diefer Erfindungs: demungeachtet: bleiben ſie 
für, Frankreich ein nicht unbedeutender Ausfuhrartifek, womit die Städte Mays- 
se, Noyers; Lye, Couffy; la Rocheguyon, Cerilly u. Bougivalieinen aus⸗ 
gebreiteten Handel treiben, u. lange Zeit die Bearbeitung der F. ‚als ein Geheim- 
niß bewahrten. Unter Kaifer Joſeph wurden jedoch in Fprol, Podolien, Galli⸗ 
zien, Salzburg ac. Feuerſteinlager aufgefunden u, daraus Fa, ſo gut wie in Frank⸗ 
zeich,.gefertigt. Auch auf der Inſel Ruͤgen wird jetzt für Rechnung der Regierung 
ein F. Lager bearbeitet. Die Steinmaffen woraus man ſie verfertigt, iſt Kreiden⸗ 
£isfel (silex. pyrrhomachus), ‚der wie unſer gemeiner Feuerſtein in Wacken his 
zu 20 Pfd. Schwere, von einer weißen Kruſte umgeben, zu Tage liegend, oder 
unter der Erde in horizontalen Baͤnken gefunden wird, Wenn er aus der. Grube 
kommt, iſt er gelbbraͤunlich von Farbe, unvollkommen durchſichtig u. fühlt ſich 
etwas fettig an. In dieſem Zuſtande muß er gleich bearbeitet: werden; denn, 
wenn das Geftein, längere Zeit.der Luft ausgefegt liegt, fo kann man es nicht 
mebr xegelmaͤßig zerfprengen. Deshalb muͤſſen auch die, zu Tage liegenden Brof: 
ken vor der Sabrifation eine Zeit lang it, feuchter Erde bededt werden. Die An: 
fertigung, ber F. gefchicht: auf folgende Art: Der auf der Erbe figende'Arbeiter 
hält das Steinſtuͤck auf feinem linken Schenfel, [dlägt mis dem Bruchhammer, 
der auf beiden Seiten ebene vieredige Bahn hat, leiſe auf den Rand defjelben u. 
trennt dadurch Stüde von einigen Zoll Dice ab, welche man ben Anbruc nennt; 
Hieraus beurtheilt er gleich, ob. das Stud zum Meiterfpalten tauglich ift, in wels 
chem Falle er mit dem Epishammer, der ‚auf einer. Seite, eine vieredig ebene 

;ahn, auf der andern zwei mehr, breite als dicke Spigen hat, die zweioder drei 
ersten Stuͤcke abfchlägt,, welche. mit Kruſte bedeckt find u. deshalb; weggeworfen 
garden. Dann trennt er den ganzen Sein, fo gut e8 die Form u. Maffe zuläßt, 
mit dem Spighammer in, fogenannte ‚Schiefer von. ungefähr 25 Zoll Ränge, 


% Zoll Breite u. 2, bis 3 Linien Diele, je nachdem er größere ober kleinere F. dars 
aus machen will. Hierauf. fegt ſich der. Arbeiter mit diefen Schiefern vor einen 
Klotz, in welchem ein fharfer breitfchneidiger Stahtmeißel befeftige ift, halt ein 
Stud nach der Ränge, die der Stein befommen foll, auf den Meißel u. giebt ihm 
einige gelinde Schläge mit dem Scheibenhammer (Roulette), worauf es an. der 
untern Flache einen Einfchnitt, befommt. Wird nun der Schiefer, umgedreht u. 
oberhalb des Einfchnitts daran geſchlagen, fo fpringt ein ziemlich regelmäßiges 
vierediges Stud ab. Dieſes Stud wird auf. dem Meifel durch Abſchlagen der 
Unebenheiten, Anfprengen der Schärfe u: Abrunden der Hinterfante zum vollſtaͤn⸗ 
digen Feuerfteine bearbeitet, .. Ein geübter Arbeiter ‚fertigt auf diefe Art täglich 
800 Stüd Steine, An jedem F. unterfcheidet man 1) die Schärfe, durch welche 
an, der Batterie bir gnten gelodt werden.. Diefe muß fanft auffteigen u, eine 
ziemlich gerade Linie bilden, .2) Die,Rippe, oder der eigentliche Körper des F. 
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der möglichfliebene Flächen bilden u. gleiche Dice. haben folkzner wird vorn von 
der Schärfe, hinten von der nach unten abgerundeten Ferſe us an ben Eseiten von 
den fenfreshten Flanken begrenzt. Ein guter F.amuß gal-graubraun, ion Karbe; 
ohne weiße Flecke u, obnarorhe Adern, ſeyn Ueherall bis zur Schärfe, gleich dick, 
follen die obere u. untere Seite möglichit ebene Flächen: bitden u..di ie Schärfe 
muß, in,einer fanften, 3 bis⸗A Linien langen Diagonale auffteigend-, znanz gerads 
linig fenn. Will man einem Fe eine,andere Form gehen, ihnverfürea oder nach 
der Breite der Batterie verſchmaͤlern, fo muß. man das Stuͤck, mas abſpringen 
ſoll, naß machen, uedibn:nach dem; Bruche, den er nehmen foll, auf einen: harten 
ſcharfkantigen Körper; oder beffer auf einen ſcharfen Meißel legen u, durch fanfe 
tes Klappen ‚mit dem Hammer zexſprengen. Da jedoch ganz ausget xocknete F. 
nur bei der vorſichtigſten Behandlung gerade ſpringen, ſo erleichtert man ſich das 
Verkleinern, wenn man die Stuͤcke ſueceſſive mit einer guten Zange, abbroͤckelt. 
Zum Gebrauche ſucht man einen guten F., der fuͤr eine Jagdflinte 20 Li⸗ 
nien did, 4.5 bis,1$ Zoll lang u. 10 bis 11 Linien breit ſeyn ſoll, aus, macht 
das Hintertheil naß u. ſchlaͤgt mit leiſen Hammerſchlaͤgen eine VBertiefuug hinein, 
welche die Maulfchraubg,des — Macht dann aus —— 
eine nicht ganz a Linie dicke Platte, weiche den Stein von hinten „ unten u. oben 
fo weit umfaßt, als das Unter « u..Obermaul des Hahns ‚reicht, ſchne idet, das 
Stüd aus, wo die Maulfchraube durchgeht, u, ſchraubt ihn. nun. laugſam in ben 
Hahn feft, Iſt der Stein paffend, fo muß ex genau fo breit als die Battıarie feyn, 
u. wenn der Hahn in der Hiteiruhe ſteht, die Schärfe, mit siner Linie Abſtand, 
mit der Batterie parallel ſtehen. Manche, Jäger ziehen es vor, die. größte Fläche 
bes Steins nad) oben zu nehmen, u. behaupten ,.daß. er ſich fo weniger abmüge 5 
doch hängt Biefes wohl hauptfächlich von dem Baur des Schioſſes ab, u, man 
wird einen Stein weit, öfterer paſſend auſſchrauben, wenn man, diefe Flaͤche ünten 


binlegt, ſo daß die Abdahung ber Schärfeoden fteht. Ein vorfichtiger Jäger. muß 


ftets gut aufgepafte Steine vorräthig bei ſſch führen, weil nicht immer Zeit u. 
Ort zum Anpaffen-güunftig find. 7 nur — —— 
Flintglas, ſ. Glas. alla) + er ee 
Slittergold, Rauſch-, Lugs, Lügen, Khiſter⸗ oder Knaſter⸗ Gold, ein 
zwiſchen Leder dünn geſchlagenes u. caͤmentirtes Meſſinng. 
Flöhkraut. Mit dieſem Namen werden folgende Pflanzen belegt, theils 
weil ſie die Floͤhe vertreiben ſollen, theils wegen einiger Aehnlichkeit des Samens 
mit Floͤhen. 1) Conyza squarrosa L gemeines großes $., 
Ruhrkraut, Dürrkraut, Dürrwurz, Donnerwurz,, gelbe 
Münze, hin u. wieder an trednen Orten wachſend, im Juli us Auguſt bluͤ— 
hend, &, mit bräunlichgelben, büfchelweife figenden Blumen, Der gewuͤrzhafte, 
aber nur fchwache, Geruch dürfte wenig wirkſam gegen Ungeziefer fern. — 2) 
Inula pulicariaZL., auch frautblätteriger Alant, Floͤh-Alant, 
Eleine Dürrmwurzel, Müdenfraut genannt, überall an Megen u, 
Landſtrahen in Deutfchland wiſd wachfend, im Hug: u. Sept. gelb blühend ‚mit 
purpurfarbenem Stengel, am Rande fraufe Blätter, Der ſtinkende Geruch der 
Blätter foll die Flöhe, Müden u. Wunzen vertreiben. — 3) Polygonum 
amphibium ZL., das furzährige F., im Waffer wachſend, hat einen 
fauern, herben Gefhmad; foll, mit dem Meine gührend,. demfelben einen Him⸗ 
beergeruch ertheilen. — 4) Polygonum hydropiper L., fharfes 
F. Murchenkraut, Floͤhpfeffer „Waſſexpfeffer, im Aug. bluͤ— 
hend, ©, an feuchten Orten wachſend. Die ganze Pflanze hat einen ſcharfen, beis 
enden Geſchmack, u. ältere Aerzte empfehlen fie, namentlich den davon mit 
Sauerampfer u. Rofinen. abgekochten Trank in Verftopfung der Cinacweide, 
Gelb» u. Wafjerfuhtz Linne als urintreibendes Mittel, Ein Stuͤckchen der 
friſchen Pflanze, in einen hohlen ſchmerzhaften Zahn gefteckt, lindert die Schmer: 
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zen. Mit dem Kraute lüßt ſich, wie mit dem folgenden; Wolle färben. — 5) 
Polygonum persivaria'li;;gemeinedg. Mückenkraut, Pfir— 
fihtraut, Pfauenfpiegel, Nächfhel, Röttrih, Rottig, an 
naffen Orten wachſend, im Iumtw, Juli bluͤhend, bisweilen auf den Blaͤttern ge⸗ 
fleckt, hat einen gelindern Geſchmack als die vorige Pflanze. Iſt ein beſchwerli⸗ 
ches Unkrart auf fetten u. naſſen Feldern. Wird jetzt nicht mehr mediciniſch an 
gewandt. Faͤrbt mit Alaun gebeiztes Wollengatn hellgelb. 
Flöhfamen, Flöhkrautſamen, iſt detSame von Plantago eyrnops L. 
(Pl.-arenaria-Waldst. Kit), einer einjährigen Pflanze des oͤſtlichen Deutſch⸗ 
lands 1; Un garns. Diefer Samt hat auf feiner Oberflaͤche einen fo großen Schleim⸗ 
gehalt; daß 1 Th. davon 40 bis 48 Th. Eochenden Waffers eiweißartig fchleimig 
(mit etwas grünlicher Karbe) macht. 4 Unze Samen giebt 1 Dradme'trodnen 
Schleim, Theils wird der Schleim zu meditiniſchen Zwecken (als Mucilago sem. 
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lich abweicht, entftchen. 3) Die Quer: $., wo das obere Ende verftopft u. 
das untere offen ift; u. mobei'der Luftftral auf den Rand eines nahe am verftopf: 
ten Ende angebrachten Loches (Mundloch) unmittelbar durch die Lippen gebracht 
wird. Sie hat zwei Arten. Die erfte Art ift gleichweit gebohrt u. hat Tonloͤcher; 
dieß giebt die Querpfeife. Die andere Art, ebenfalls mit Tonloͤchern, ift ker 
gelförmig gebohrt, bie Verengerüng nach dem untern offenen Ende ber Röhre zu; 
bieß giebt die Quer-F. — Alle Arten von F. geben, wenn fie in verfchiedenen 
Längen oder Groͤßen gebant werden, eben fo viel. verfehtedene Sorten. Won der 
Quer:$. find folgende Sorten im Gebrauhe: Flüte d’amour (h; feltner 
a); große F. (4); Terz-F. (f); Quart-F. (g); kleine oder Pics 
col⸗F. oder Octav⸗F. (4); (es); (S); (g).. Der hier beigefügte Buchs 


ſtabe bezeichnet die Zonhöhe des Grundtons jeder Sorte. — Am meiſten im Ges 
brauche iſt diegroße F., u. alle Erfindungen zur Verbefferung der reinen Stims 
mung u. gleichmäßigen Anfprache ihrer Töne, fo wie zur Ausdehnung ihres Ton⸗ 
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gebietes umter ihrem eigentlichen Grundtone, find in Bezug auf fie gemacht wors 
ben. Wegen diefer ihrer Wichtigkeit wird nur ſie hier weiter beſprochent, da fie 
auch zugleich faft das einzige Blasinftrument ift, welches außer dem ver, ſchiedenen 
öffentlichen Orcheftern, feinen Gebrauch bei. den mufifalifchen Erheiter ungsſtun⸗ 
den bes häuslichen Lebens zuläßt, weswegen fich auch viele Liebhaber dee Muſik 
für die Erlernung beffelben beftimmen. — Weber das $.:Spiel. Der Cha: 
tafter des Inftruments iſt idylliſch, u. feine tiefen Töne eignen ſich g beichmaͤßig 
‚zum Ausdrud der Trauer, wie die höhern zu dem der. Freude. Der F.⸗Ton ift 
fanft ſchmeichelnd an fi), kann aber bis zu einer fehneidenden-Schärf e getrieben 
werden, die Dem Gehöre wehe thut u. zu vermeiden ift. Es bleiben eigentlich dem 
F.Tone, in den. Grenzen des Verſtaͤndlichen u. Angenehmen, werrig Stärke 
grade, wodurch erklärlich ift, warıım das $.:Spiel auf die Dauer ermÄidet, Ser 
body wird die Ermattung aufgehalten, wenn der Spieler im Stande tt, durch ein 
flüchtiges, Paffagenfpiel von Zeit zu Zeit neue Aufmerkſamkeit u. Bewunderung 
zu erregen, was die F., faſt vor jedem andern Blasinftrumente, im hiıhern Grade 
zuläßt, obgleich fie in ihrem wohlflingenden u. leicht anwendbaren “Eonumfange 
von zwei u. einer halben Detave wieder gegen manches andere Blusinftrument 
zuruͤckſteht. — Cine der ſchwerſten Aufgaben beim F.-Spiele ift, die Stärkegrade 
in den Örenzen des ſchoͤnen Tons gleich rein in der Stimmung anzu'slafen, fo daß 
nicht das piano tiefer als das forte ftimmt, was naturgemäß. der $ alt ift, u. erſt 
durch Kunſt verbeffert werden.muß. Die Löfung der Aufgabe liegt in dem Erfah: 
rungsfage, Daß durch das Mähern der Lippen gegen den Mundlocht and , wo ſich 
der eingeblafene Luftftrom fchneidet, ebenfalls der Ton vertieft, fo wie durch dag 
entgegengefeßte Verfahren der Ton erhöht wird. Werden nun bei demz#burd) 
Schwach blaſen erzeugten, zu tief ſtimmenden Zone die Lippen genugfam vom 
Mundlochrande, wo der Luftftrom ſich ıheilt , zurückgezogen, fo heben fich die 
Fehler gegenſeitig auf, u. es entſteht die reinftimmende Mitte im piano. Umge—⸗ 
kehrt verſaͤhrt man, um mit Reinheit in der Stimmung ſtark zu bl.afen.. Ein fei— 
nes mufifalifches Gehör muß dabei Nichter iiber das Zuviel u. Zurperrig auf einer 
u. andrer Seiterfenn. — Eine andere Schwierigkeit des F.⸗Spiel s liegt in der, 
von der gewoͤhnlichen oft ſehr verfchiedenen, Fingerordnung fuͤr die Toͤne der 
Trillet. Zwar beſindet ſich in jeder F.⸗Schule eine Zrillertabelle;; allein da die 
F. von verſchiedenen Inſtrumentmachern oft ſehr im Baue von einander abweir 
chen, fo läßt die Tabelle auch oft. ohne Rath, u. man muß dann in Trilfertabellen 
‚anderer Meifter nachluchen oder felbft Verſuche anftellen, bis man ‚den richtigen 
Zriller findet. — Die Möglichkeit zur Erlangung eines ſchoͤnen Tens, eines kraͤf⸗ 
tigen u. ſchnellen Zungenftoßes , einer ebenfalls wuͤnſchenswerthen Singerfertig= 
keit ui, einer zweckmaͤßigen Eintheilung des Athems, hängt nicht ailein vom Sleiße, 
Sondern auch von der feinen Naturbildung der dazu benöthigten Körperorgane u. 
Gliedmahen ab. — Uebrigertis if nur für den; der eine weitgebhaute Bruſt mit 
Hefunden Lungen u. Eräftigen Spräbhftimmorganen hat, das .-Spiel, ſowie das 
‚Spiel irgend anderer. Blasinftrumente, unbedenklich für die Gefuntiheit, u. wer 
da glaubt, feine ſchwache Bruft durch das Blaſen eines Initruments' zu ſtaͤrken, 
von der hier nicht fichern Analogie geleitet, daß die äußern Gliedmaßen durd Ans 
firengung gefräftigt werden, magt,offenbar zu,piel, Selbſt der Geſumdeſte huͤte 
fi), fogleich nach einer guten Mahlzeit oder nach körperlicher Ermuͤdung zu bias 
fen, oder gleich nach dem Blaſen zu trinken. — Ueber den Bauu. die Bes 
handlung der F. Die $. befteht weſentlich aus zwei zu einer Röhre verzapf⸗ 
ten Theilen, wovon der kuͤrzeſte, chlinderartig gebohrte, das Kopfſtuͤck, der 
laͤngſte, kegelfoͤrmig gebohrte, der Körper heißt. Die richtige Bohrung iſt das 
erfte Erforderniß eines guten Inftruments u. wird von den Verfertigern als Ges 
heimniß bewahrt. Ein Spändyen zuviel oder zu wenig ift von Uebel, Won ber 
Nichtigkeit der Bohrung hängt die Gleichheit der Stärke durd) alle Töne u. die 
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reine Stĩ mmung der Octaben ABI: Nahr am obern Ende der Kopftohte iſt Dies 
felbe mir einem Stuche Kork verſtopfteue dieſes dutch eine Schrautbe mit dem, das 
Verſchiebm ſchuͤtzenden, Deckel verbunden." Die Seite des Korkpftopfes, welche 
den innerw Luftraum der F begrenzt, iſt von Mehtern mit Holz oder Metull be⸗ 
legt wordawy dieß ſchuͤtzt zwar gegen die Faͤulniß, ſchadet abet der Weichheit des 
ſchoͤnen Fa.⸗Dons Auf die richtige Stellung des Korkpfropfes welche dutch’ die 
Schraube leicht bererkftellige werden kann, Eommt- viel an in Bezug auf reine 
Stimmur.güs leichte: Anfprache der Toͤne. — Im Hetinger Entfernung vom 
Korkpfrophe befindet fih das Mundloch, deffen Form außerordentlich viel Emflug 
Auf die S choͤnheit des Tons ui’ deffen Feichteres Anfprechen hat." Es kann kugel⸗ 
rund, eirr ind) ſtumpfeckig, ſcharfeckig, größer oder kleiner fenn ;' bie Arunde Form 
von mittler "Größe ſcheint jedoch-den Vorzug zu behaupten. — Die Ausfuͤtte⸗ 
rung des H opfflücde mit Metall ſchadet der Schönheit des Tons, indem das Mit⸗ 
Schwingen es Holzes dadurch gehemmt wird. — Man baut auch das’Ropfftüdt 
mit einem 'Liusjige, um durch ihn die: ganze F. etwas vertängern zti können, da⸗ 
mit / ſie um ſo viel tiefer ſtimme; allein nur bet kleinen Abweichungen von einer 
gegebenen (Stimmung: ift er zur Ausgleichung anzuwenden. Um größere Diffes 
renzen, woryon die größte dennoch kaum einen halben Ton betragen dinf ‚me« 
zugleichen, ſind insbeſondere fir dieſen Zweck gebaute Dbertheile des Koͤrpers, 
wovon das geeignetſte für die zu brauchende Stimmung gewaͤhlt wird ; ein befs 
feres Mittel , wenn auch immer noch fein vollkommenes. Über es muß genüs 
gen, fonftim uͤßte man für jede Abweichung von einer angmommenen Stimmun 
auchieine befiondere F. haben, — Auf dem Körper der. befinden ſich die Ton⸗ 
griffldcher, ivereni geringfte Anzahl’fieben iſt, u. wovon eins mit einer Klappe 
gehandhabt'rverden muß. Das öffene Ende der Röhre muß uͤberdieß auch noch 
als Tonloch des Gtundtons gerechnet werden. Da diefe acht Tonlöcher ‚auch 
nur che Rise, naͤmlich d, disj’e, fis, g, a, h, cis, geben, eine Tonleiter Aber 
U AT ET EN I ni PIORITT 303% 
zwölf. Toͤne big zur Wiederholung des erften Tons im; feineen Werhältniffe oder 
bis, zur Octave, moͤthig has, Jo bleihen hier vier Toͤne, f, giss.bssoKbrig, deren 
Hervorbringumg durch Decung eirles'Theits’der offnen Zonidcher 846° naͤchſt dat⸗ 
uͤberliegenden Tons hervorgebracht Werben; Letztete vier Toͤne klingen dumpf ges 
gen die übttgen ü? unreiner ſtimmend. Diejenigen hr daher beffer, an wel⸗ 
hen’firt' die vier bumpfen Toͤne auch eigne Konlöcher, die vermittelft Klappen 
geoͤffnet Bder"gefähloffen werben, angebtackt worden find. Unter‘ diefen Klappen 
nun laßt die 8. Rlappe‘, welche Yon einem ſchom genugfam befchäftigten, nger 
abhängig gensadjt tft, nur einen Eifeänfin Gebrauch‘ zu; destvegen hat mah 
duch Verdo’ppkfung,, ja Verdreifäthung ihres Stfels ihren Gebrauch auch für 
3 oder 3 Fin ger außgedehnt, damit fie‘ jedenfalls geöffnet, werben kann, Minder 
nöthig ift bir Verdoppelung ber Abrigen Kappen. | Um ben Trillet de ‚reiner u. 
bequemer yir dewitken, hat man nich aeim Tonloch mit einer Klappe noch auf dem 
Koͤrper nahe deim Kopfſtuͤcke angebracht z allein dieß giebt einen den uͤbrigen 
ungleichen Ton. Da nun dieſe / Klaippe anſtatt einer Unvollkonmenheit eine an⸗ 
dere bringt, fo kann fie wegbleiben Manehat auch die Fam untern Ende 
verlaͤngett, um noch Töne unter dein‘ eigentlichen Grundtone d zu germinnen. 
Die auf det Verfängerurig ‚angebrachten Tonldcher,sserden-älte ‚durch. Klappen 
ER zit a,» rt V—⏑— -— 2: 
ehandhabt. Indem nun nur die Eleinen Singer, —— zum Gebrauch 
Die BES RS ʒ Singer aber, {pn ‚gepnglam —— har 
Ben, fo’ ihre Amiendbarteir drofeh Ganeieigkiien untreworfen. Ihr Ge 
brauch wird auch Thröer demacht.dücch ihre ‚mechänifche Anprdnung u, ‚Dig müs 
drochen alien ig Bine, DIE Sprnisigtsiten mgpicen u Im Berpaltni 
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ber Klappenzahl. Man kaum daher nur bie Verlaͤngerung, um cis''u, eo ® 
hoͤchſtens noch die, um h zu gewinnen ‚ billigen? Die uͤbtigen Veriangerungen 
welche man bis g, vielleicht noch- weiter, angebracht hat, dienen mehr zum eitel 
Stjaugepränge; als zum wahrten Nugen des Fe⸗Spiels — Dev$.: Körper wird 
gewöhnlich,'um dem Verwerfta oder. Ktummlaüfen eines fo Längen Stud Hole 
zes vorzubeugen u. das Inſtrument transportabler zu machen, aus drei, unter 
ſich verzapften, Stüden gebildet welche die Namen Obertheil oder Mit: 
telftüd, Derzeheit u. Fuß führen. ı Daher nun, daß der noͤthige Raum 
füt die Verzapfung gewonnen werden mußte, auch einige Tonloͤcher den Fingern 
erreichbarer angebracht wurden „kommt es, daß hicht alle Tonloͤcher ihre rechte 
Stellung haben, u. daher Fehler in der Reingeit u. Gleichhbit der'Törierentftei 

n ſo daß man wohl fagen kann, es giebt Feine aufobige Art gebaute 
F., die nicht noch etwas zu wünfchen Übrig ließe. Man wird die Wortheile, bir 
det aus 3 Stücken zufammengefegte F.-Koͤrper gewährt ; aufgeben · muͤſſen, um 
Yanz richtig: bauen zu. können ; was auch kuͤrzlich vom Hrn. Kammermufifus 
Böhme in München mit Stud ausgeführt worden zu ſeyn fcheint. Einige Bes 
lehtung darüber giebt: die Eleine Schrift: Thheob al dBoͤhm's neu conſtrulrt⸗ 
F. Münden, bei Falter u. Sohn. — Die beſten Holzarten zum F.Bau ſind 
das gelbe Buchsbaumholz, das ſchwarze Ebenholz u. das noch feſtere Grenadil⸗ 
lenhotz / wovon eine Ars hellbraun mit dunkeln Streifen, eine andere Art dun⸗ 
kelbraun iſt. Diefe Hölzer nehmen eine feine Politur an, die dauerhafter ift ale 
der beſte Lackuͤberzug; aud) widerftehen fie der Faͤulniß auf lange Zeit: Um die 
Faͤulniß ganz zu verhindern, muß man bie innere Wand der 8. von Zeit zuZelt 
mit einem leicht eindringlichen Dele, als: Ruͤbsoͤl, friſch ausgepreßtes Leinöt, 
ſatigen. Fettere Oele, als: Mandeloͤl, Baumoͤl, find nicht ſo zweckmaͤßig 
Ehe man wieder auf einer eingeoͤlten F. blaͤſt, muß das uͤbriggebliebene Oel 
herausgewiſcht werden, ſonſt giebt die F. dumpfere Klaͤnge much‘finder der'ih 
Tropfen geſammelte Hauch feinen geraden Weg aus der F.ſondernedie Tropfen 
ſpringen/ ſeben ſich vor die Tonloͤcher u. bringen durch ihre Etzuterung ein 
Schnarren zu Wege; oder fie verſtopfen gar auf Momente das Tonloch — 
Nach beendigtem. Blaſen muß jedesmal die F. ſanft mis einem Dioff, deroleicht 
Waſſer annimmt, als Leinwand oder Franzen von gezwirntem Flachs/ an einem 
Staͤbchen befeſtigt, zwar ausgewiſcht, dabei aber nicht durch heftiges Reiben abs 
getrocknet werden, weilfonft die Richtigkeit der Bohrung nah u. nach Sthaden 
leiden würde, Nach dem Auswiſchen muß die F. in einem Futterale aufbewahrt 
werden. Danm u. wann müffen auch die Tonloͤcher u. das Mundloch gedeirrigt 
Werben: Dabei iſt große Behutfamkeit anzuwenden, daß nichts beſchaͤdigt wird y 
and leichteſten geſchiehht das Reinigen, wenn bie F. rechtfeücht geblaſen worden 
‚dann iſt auch der angeſetzte Schmuz ganz weich ur⸗daher leicht wegzubrin⸗ 
— iſt fortwaͤhrend flir eine luftdichte Verzapfung Sorge zu tragen. 
Im Holz ſtarkgebaute F. geben einen ſtaͤrkern Ton als ſchwach (gebaute ; ihr Er⸗ 
koſtet jedoch mehr Athem. Von der Feſtigkeit des Holzes hängt die mehr 
oder mindete Weichheit oder Haͤrte des Tons mit ad. Man hat auch F. von 
Eifenbein ‚von Kryſtallglas u. andern, weit von den ſchicklichen Holzſotten abs 
weichenden, "Materialien, die aber keinen Vortheil barbieten ‚ider ihren! hohen 
Pteiſen nur einigermaßen entſpraͤche. — Die — an den F. werden von 
Meſſing, Argentan, Stahl oder Silber verfertigt. Man hat darauf zw ſehem 
daß fie dauerhaft, ſchoͤn in der Form zweckmaͤßig in der mechaniſchen Einrichtumg 
gebaut, mit Federn von wohlberechneter Schnellkraft verſehen, ui bequem fin die 
fie gebrauchenden Finger, angebracht find z fernen, daß ihre ZontohBtdtdung 
feftfehtießt, vom Waſſer micht verderben wird, kein Gerüuſch macht ;ıc, leicht nach 
einer Derlegung wieder nn a — san . "un die — * 
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Schafwolle mit Goldſchlaͤgerhaͤutchen überzogen, oder auch feiner Kork, als Deck 

mittel bewaͤhtt — Eine gute F. braucht kein Deutfcher aus dem Auslande zu 
beziehen, er findet fie im Inlande eben-fo-gut u. billiger. Unter vielen jegtleben« 
ben geſchickten $.:Bauern können hier genannt:werden: Wiesner in Dres⸗ 
ben; Liebel in Dresden; Nattermann in Hannover; Griesling u. 
Sklott in Berlin; Ziegler in Wieng Koh in Wien; Bauer in Prag; 
Kammermufitus: Böhme in München. — Gute Lehrbücher über F.⸗Spiel ha= 
ben herausgegeben : A. E. Müller, bei Peters in Leipzig; U. B. Fürftes 
nau, bei Breitkopf u. Härtel in Leipzig ; u, andere mehr. — Die praftifche 
Literatur für die F. ift die reichfte unter allen für Blasinftrumente,. u. viele ber 
berühmteften Componiften haben Werke für fie gefchrieben, Es wird alfo Mies 
mandem ſchwer werben, feinem Geſchmacke aufagende Mufitatien für F. aufzu⸗ 
finden. 

Floh, lat. Pulex, fr. Puce. In Beʒug auf die Vertilgung der F. ver⸗ 
dient Beachtung, daß dieſelben ihre Eier nicht in Kleider, Betten oder auf den 
Leib des Menſchen oder in die Haare der Thiere legen, wofern nicht dicker Unrath 
daran vorhanden iſt, ſondern auf die Erde, den Miſt, im Zimmer, beſonders in 
Lüden, ſtaubigen Spalten, Saͤgeſpaͤne oder fonft ausfegbaren Unreinigkeiten. 
Man behauptet ſogar, daß ſie in, mit Urin befeuchteten, Saͤgeſpaͤnen ſich von freien 
Stuͤcken erzeugen, woruͤber jedoch keine bewaͤhrten Erfahrungen vorhanden ſind. 
Sie plagen am aͤrgſten bei bevorſtehendem Regenwetter. Das ſicherſte Verhuͤ⸗ 
tungsmittel der F. iſt Reinlichkeit im Zimmer, Waͤſche u. Betten. Auch koͤnnen 
fie weder ſtarke Zugluft, noch heiße Waſſerdaͤmpfe vertragen, u. ſchon oͤfteres Aus⸗ 
waſchen des Zimmerbodens mit heißem Waſſer ſoll dienlich gegen ſie ſeyn. Sie 
kommen nicht in Matratzen von Moos, dagegen gern in ſolche von Stroh. Als 
Mittel, ſie aus Betten zu vertreiben, wird empfohlen, das Kraut von Porſt (Le- 
dum palustre), oder Myrica gale, oder Liebftödet (Ligusticum levist.), ‚oder 
Raute, oder. Saturey (Bohnenfraut), oder Kalmus, oder andern flarkriechenden 
Pflanzen (am beiten etwas zerquetfcht) unter. das Bettlaken oder fonft zwiſchen 
die Betten zu bringen, u. auch in der Kammer umherzulegen (auch frifhe Quek⸗ 
Een, deögl. Gurkenwurzeln, follen helfen) 5: oder Bettitellen u. Kammer (insbe: 
ſondere alle Ritze) mit einem Abfud von zerftoßenem Cotianderfamen , oder von 
2 Th. Corianderkraut, 4 Th. Hollunderblätter u. 4 Th. Wermuth zu befpren- 
gen. Reibt man ſich den Leib mit frifchem oder trodnem Wermuth ein, oder 
wäfcht ihn mit, einem Abfud davon, den man darauf troden werden läßt, fo bat 
man keinen Ftohftich zu beforgen. Ein zuverläffiges Mittel, die ganze Brut zu 
vertilgen, ift,,den Fußboden, insbefondere alle Fugen u, Höhlen: deffelben , mir 
einer Coloquintenabkochung zu. beftreächen ; auch eine Auflöfung von Eifenvitriol, 
ein. Aufguß von: Schotenpfeffer wird zu demfelben Zwecke angerathen. — Um 
Hunden oder Rasen von F. zuibefreien, ift ein ſicheres Mittel, fie mit Leinoͤl 
oder Baumoͤl einzufchmieren u. dann das Haar durchzukaͤmmen, indeß iſt dieß 
eine: unſaubere Arbeit; wi, das eingeſchmierte Thier: verunreinigt dann Alles, 
woran es ſich legt. Auch ſtarkes Einreiben mit Schnupftabak in die Haarwurzeln 
(ausgen, an Naſe u. Augen), oder Beſtreichen mit Anisblſan allen Stelten:; die 
das Thier mit der Schnauze nicht erreichen kann, find huͤlfreich; desgl. Wafchen 
mit einem Abfud von Wermuth, oder Coloquinten, oder grünen Wallnußſchalen 
oder Lorbeeren, oder Kümmel mit Nießwurz, oder Liegen auf einem Sack, in 
welchem lange Schnupftabak aufbewahrt wurde, oder auf Quecken oder andern 
der obgenannten flohwidrigen Kraͤuter. 

Flor, iſt ein duͤnnes, durchſichtiges oder netzartiges Gewebe, bei welchem 
bie Faden der Kette u. die Einfchlagfäden merklich von einander abftehen, u. 
welches in mandyerlei Abänderungen u, Qualitäten, gewöhnlich ganz von Seide, 
oft auch halbfeiden, von Baummolle, von Leinen, von Wolle, glatt, geftreift, 
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gemuſtert, geſtickt, weiß, gefärbt, vorzüglich aber ſchwarz zum Handel kommt. -— 
Reinigung des $., f. Seidenzeuge. — Alten F. wieder ſchwarz 
zu färben. Man kocht 1Pf. alten F. mit 4Loth gefloßenem weißem Wein: 
ftein u. eben fo viel grünem Vitriol 4 St. in Flußwaſſer, u. trocknet ihn dann. 
Ferner weicht man 8 Loth Blauholz e eine Nacht in Waſſer, ein, thut es in einen 
Beutel, kocht es 3 St. in Waſſer, fügt dann 4 Loth grünen Vitriol hinzu u. 
kocht ed noch 3 St. Nun läßt man den F. noch St. darin kochen, mt 
ihn dann heraus u. ftedt ihn, wenn er erfaltet ift, — 3 ©t. in die kochende 
Sarbenbrühe. Dann fpült man ihn einige Male in Biereffig, bis er nicht mehr 
abfärbt u. trodnet ihn. Nun freicht man ihn mit Provencersl ein, läßt ihn eis 
nen Tag liegen u. wäfcht ihn in warmem Biereffig. Endlich löft man 1 Loth 

geftoßenes Traganthgummi in der Wärme in Branntwein auf, drüdt die Auf: > 
Löfung durch, zieht den F. durch, drüdt ihn aus u. plättet ihn unter Papier. 

Slorentiner Lac, Sarminlad, Wiener oder Parifer Lad, iſt im 
Weſentlichen eine Verbindung des zarbſtoff⸗ der Cochenille mit Thonerde. 
Kommt in zweierlei Sorten vor; wovon die eine ſich in ſehr feinen, unten ſpitzi— 
gen, oben platten, beinahe trichterförmig geformten, nicht über Gerftenforn gro= 
gen Stuͤckchen, die andere aber in Eleinen Aedigen Stüden darftellt. Se höher die 
Farbe der einen u. andern Sorte ausfällt, defto beffer die Waare. Auch muß 
fie fehr leicht, zart u. leicht zerreiblich feyn. Die verfchiedenen Bereitungsme- 
thoden f. in Leuchs, Anleitung zur Bereitung aller Sarben. I. 169. 

Flores. 1) F. antimonü argentei find Antimonoryd ; 2)F. Benzoës, 
Benzoefäure ; 3) F. salis ammoniacı martiales, Verbindung von falzf. Am: 
ae mit falzf. Eifen; 4) F. sulphuris, fublimirter Schwefel; 5) F. Zinci, 

imforyd. 

Florin oder Floren, urfprünglich eine Goldmünze, die 1252 zuerft 
in Slorenz, woher ihr Name rührt, geprägt wurde u. etwa einen Ducaten 
werth war. Die fpäter fowohl in Italien ald in Deutfchland geprägten ſoge— 
nannten fleinen F. machten den dritten oder vierten Theil eines F. aus. 
Nachdem man aber in Deutfchland (1551) die Eleinen F. (u 72 Kreuzern) von 
Silber zu prägen angefangen, nannte man die großen Goldgulden, waͤh— 
rend man die filbernen Gußen F. nannte, Diefer legtere Name fommt nur 
noch in einigen Cantonen der Schweiz vor, 3. B. in Genf, wo 1122 F. (ä 12 
Sols, a ı2 Deniers) auf 1. cöln. Mark gehen, ſo daß ı F.= 2 Gr. 10 Pf. 
Gonv. oder 34 Sgr. oder 123 Kreuzer Rhein. werth ift. In Genf felbft rech— 
net man 3% dergl. F. auf einen Livre courant. 

Slorfchleier zu wafchen, fe Wafchen. 

'lus africanus, f. Tagetes. 

Flos matronalis, f. Hesperis matronalis. 

Stüffe. Man unterfcheidet in rechtlicher Beziehung zwifchen öffentlichen 
u. Privat-F. Jene nennt man folche größere F., ruͤckſichtlich welcher gewiſſe 
Rechte vom Staate ausſchließlich ausgeuͤbt werden, Privat-F. aber find gewoͤhn— 
lich kleinere F., an u. auf welchen ſtaͤdtiſche oder Landgemeinden, Rittergutsbe— 
figer u. uͤberhaupt die Eigenthuͤmer des Grundes u. Bodens, neben welchem der 
3. feinen Lauf hat — (Adjacenten) — einzelne, fonft im. Begriffe des Eigen: 
thums liegende, Handlungen vorzunehmen berechtigt find, ohne daß ihnen jedoch 
ein vollftändiges Eigenthumsrecht zugefchrieben werden fann. Im Königreiche 
Sachſen find zu einer Zeit, wo daffelbe noch in feiner frühern Ausdehnung bes 
ftand , durch befonderes Gefeg die Elbe, Mulde, Elſter, Unftrut u. 
Saale für Öffentliche F. erflärt, u. in Beziehung auf fie werden, fo weit fie 
noch jest zum Königreich Sachſen gehören , folgende Rechte von Staate ausge— 
übt: 41) das Recht, zu verbieten, daß ohne befonbere Erlaubniß des Staats 
Waſſer- u. Sciffsmühlen an u, auf ihnen angelegt werden; 2) das 
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Fiſcherei-Nutzungsrecht, mas gewoͤhnlich Communen, Innungen oder 
Privaten pachtweiſe oder erblich uͤberlaſſen wird; 3) das Eigenthumsrecht an 
Hegern, Werdern u. Inſeln, welche in oͤffentlichen F. entſtehen, wozu 
jedoch die an den Ufern, ſo weit dieſe Eigenthum von Privaten ſind, ſich durch 
Anſchwemmung von Erdreich, Sand ꝛc. bildenden Landſtriche, welche Eigenthum 
der Uferbeſitzer werden, nicht zu rechnen find; 4) das Recht ber Floͤße, das 
insbefondere auf der fonft nicht zu den Öffentlichen $. gerechneten Weiferig u. 
Pleiße vom Staate ausgehbt wird; 5) das Recht, Fähren anzulegen, u. zu 
unterhalten. — Nah preußifchem Recht gehören alle diejenigen F., welche 
von Natur fhiffbar find, zu den oͤffentlichen F., u. deren Nugungen zu den 
Regalien (f. d.). Zu diefen vorbehaltenen Nutzungen gehören : 1) das Recht, 
Waſſer-⸗ u. Schiffsmühlen anzulegen; 2) der Fiſchfang; 3) das Recht, un- 
verbundenes Holz zu flößen; 4) das Recht, Faͤhren u. Prahmen zur Ueberfegung 
für Geld zu halten — zum eigenen Gebrauch kann jeder Anwohner eines öffent: 
lichen $. dergleichen halten ; — 5) auch Wafferleitungen dürfen aus öffentlichen 
F. ohne befondere Erlaubniß des Staats nicht geführt, noch Waſch- oder Bades 
häufer, oder neue Brüden, ohne dergleichen Erlaubniß angelegt werden; 6) in 
welchen öffentlichen F. die entftehenden Infeln dem Staate gehören oder von den 
Eigenthümern der Ufer in Befig genommen werden können, wird nach den in den 
verfchiedenen Provinzen geltenden Obfervanzen beftimmt. Je nachdem die Sn: 
feln in einem F. dem Staate oder den Uferbefigern gehören, fällt auch das vom 
F. verlaffene Bette jenem oder diefen anheim. Auch ift der Staat ſowie ein jeder 
Privatbefiger ſchuldig, das ihm zugefallene Zlußbette oder deffen Werth zur Ent= 
fhädigung derjenigen Grundeigenthuͤmer, welche durch den neuen Canal des F. 
an ihrem Eigenthume gelitten haben, anzuwenden. Die Ufer der öffentlichen F., 
ſowie deren Vergrößerung durch angefegtes Land, gehören der Regel nad) den 
Eigenthlimern der unmittelbar daran ſtoßenden Grundflüde. Jedoch Eönnen die 
Ufer-Eigenthümer den Schifffahrenden nicht wehren, ſich des Leinpfades an fel= 
bigen zu bedienen, daran zu landen, die Schiffe zu befeftigen, u. die Ladung im 
Nothfalle eine Zeit lang an das Ufer auszufegen. Wird aber dadurch das Ufer 
oder deſſen Befeftigung befchädigt, oder dem Eigenthümer die Nusung des Ufers 
entzogen oder gefchmälert, fo Fann er von den Urhebern des Schadens Erfag for— 
dern. Gegen die dem Staate zufommenden Nugungen der fhiffbaren F. ift der— 
felbe verpflichtet, für diezur Sicherheit u. Bequemlichkeit der Schifffahrt nöthi- 
gen Anftalten zu forgen. Die Schifffahrt auf folchen $. ift unter den vom Staate 
feftgefegten Bedingungen Jedem erlaubt. In Provinzen u. an Orten aber, wo 
Schiffergilden u. Innungen eingeführt find, müffen andere Einwohner derfelben 
Provinz u. defjelben Orts fich der Srachtfchifffahrt enthalten. Im übrigen ift der 
Gebrauch des Flußwaſſers aus Öffentlichen $. duch Schöpfen, Baden u. Trän= 
Een zwar einem Jeden unverwehrt; wer jedoch Vieh aus einem F. tränfen will, 
muß fich der dazu bereits vorhandenen Traͤnk⸗ u. Schwernmftätten bedienen. —. 
Privat: dürfen nicht zum Nachtheil der bisherigen Eigenthümer in ſchiffbare 
3. verwandelt werden. Findet aber der Staat die Schiffbarmahung eines Pris 
vat:F. dem gemeinen Beften zuteäglich, fo ift den bisherigen Eigenthuͤmern, für 
die Dadurch verlorenen Nußungen u. vermehrten Raften, vollftändige Schadloshals 
tung anzuweiſen. Uebrigens gehen jedoch durch die Schiffbarmachung eines Pris 
vat⸗F. die Eigenthumsrechte, fomweit diefelben mit der Beftimmung bes F., als 
eines fchiffbaren, beftehen können, nicht verloren, Auch zur Verftattung des Ge⸗ 
brauch des Privat-$. zum Holzflößen kann der Staat den $.-Eigenthümer gegen 
vollftändige Entfhädigung nöthigen. — In Defterreich Eennt man die Ein 
theilung der F. in öffentliche u. Privat-F. nicht, u. der Staat hat ſich in Betreff 
der 3. nur die Rechte vorbehalten, welche ihm der Beförderung der Schifffahrt 
wegen nothwendig find. Aus diefer Nüdficht bleiben auch Infeln auf fhiffbaren 
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3. dem Staate vorbehalten. Das Recht der Fifcherei ift eines der Dominicalrechte 
der Örundobrigkeiten, u. bei Städten eines der ftädtifchen Gemeinden, u. die An⸗ 
legung von Schiffs: oder Waffermühlen ift ein dem Befiger des Ufers zuftehendes 
Recht; nur darf Niemand ſolche Werke oder Pflanzungen an feinem Ufer anle— 
gen, welche den ordentlichen Lauf des $. verändern, oder die der Schifffahrt, der 
Fifcherei, den bereits beftehenden Mühlen, oder anderen bereits erworbenen Red: 
ten nachtheilig werden könnten. Zur Anlegung ähnlicher Werke muß vor allen 
andern die politifche Bewilligung erwirkt werben, welche jedoch nur dann ertheilt 
wird, wenn von feiner Seite wider den Bau Einfpruch gefchehen if. War dieß 
der Fall, fo werden die Parteien von der politifchen Behörde auf den Rechtsweg 
verwiefen. 

Fluß, als Krankheit, f. Rheumatismus. 

Fluß. Gleiche Theile Salpeter u. Weinſteinrahm geben nad dem Ver: 
puffen den ehemals fog. weißen $., 2%. Weinfteinrahm u. 1 Th. Salpeter 
eben foden ſchwarzen $. — Seifenfieder-$. oder $. ſchlechthin heißt 
eine Salzmaffe, welche man dadurch erhält, daß man die Unterlauge der Seifen: 
fieder, welche nach dem Ausfalzen der Seife unter ber legten ſteht, u. Chlorka⸗ 
lium, Chlomatrium, etwas Kali u. einige andere fremde Kalifalze (u. a, Ölfaures 
Kali) u, Delfüß enthält, zur Trockniß abdampft. 

Flußgallen, f. Gallen. 

Flußſpath, ift flußfpathfaurer Kalk (Fluor⸗Calcium), findet fi häufig 
in Sadhfen, Böhmen, Pfalz u. zu Derbpfhire in England, wo man den fdyönften 
bricht. Kryftallinifch oder berb, Bruch uneben, ins Splittrige. Durchfichtig, bis 
an bie Kanten burchfcheinend, von einfacher Stralenbrechung, ſtarkem Glasglanz. 
Weiß, grau, blau, grün u. roth in den verfchiedenften Abänderungen, Rigt Kalk: 
fpath, aber nicht Glas, wird durch Feldſpath gerigt. Strichpulver weiß. Spec. 
Gew. 3,14 bis 3,17. Erhaͤlt durch Reiben mit Tuch Eleftricität. Fließt vor 
dem Loͤthrohr auf Kohle bei anhaltender Glut zur trüben Perle, fließt mit Borar 
zu Earem Glaſe. Entwidelt, gepulvert, mit Schwefelfäure übergoffen u. er- 
wärmt, flußfpathfaure, das Glas ägende, Dämpfe. Löft im Fluſſe andere Erd: 
arten auf, wird daher auf Hütten als Zufchlag beim Schmelzen gebraucht. Wird 
auch als Edelftein benugt u, im Handel nad) den Edelfteinen benannt, deren Farbe 
er gerade befigt, mit dem Zufage falfch, wie z. B. der grasgeiine: falfcher 
Smaragd, ber violete falfher Amethyſt, der rofenrothe f. Rubin, 
der gelbe f. Topas ꝛc. genannt wird. Man fchneidet ihn zu Ringfleinen, zu 
Knöpfen u. dgl., arbeitet auch (befonders in Derbyfhire) Vaſen, Becher, Teller, 
Taſſen, Leuchter, Urnen 2c. daraus. Im Allg. flehen die F.-Fabrikate hoch im 
Preiſe. Ihr Werth richtet fich nach Klarheit u, Reinheit, Schönheit u. Lebhaf⸗ 
tigkeit der Farben u. Farbenzeichnungen, Größe u. ſchwieriger Ausführung ber 
Arbeit. ; 

Slußfpathfäure, Flußfäure, eine, aus Fluor u. Wafferftoff beftehende, 
flüchtige Säure, welche durch Schwefelfäure aus Flußfpath entwicelt wird , ger 
woͤhnlich um Glas zu ägen (f. Aegen). Sie muß in filbernen oder bleiernen Ges 
fäßen aufbewahrt werden, da fie gläferne u. die meiften metallenen Gefäße zer⸗ 
frißt, u. der Umgang damit erfordert wegen ihrer, für Augen u. Bruft hoͤchſt ge: 
fährlichen, Dämpfe viel Vorſicht. 

oenum graecum, f. Öiebenzeiten. 

be f. Edelfteine 

onds heißt im Allgemeinen der aus gewiffen Einnahmen, ober aus Le: 
berfchüffen , entftehende Vorrath von Capital, aus dem gewiſſe Ausgaben bes 
ftritten werden follen ; dann aber auch, u. zwar urfprünglich in England (funds), 
diejenigen Staatspapiere, deren Tilgung u. Verzinfung aus den öffentlichen Fonds 
(Staats:-Einnahmen, Staats-Vermoͤgen) beftritten werden. Man theilt fie zwar 
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oft in ceonſolidirte u. unconfolidirte ein, allein mit Unrecht, denn fos 
bald die Staatsfhuld, von welcher ein Staatspapier herrührt, durch die öffent: 
lichen F. gedeckt ift, fo ift e8 eben confolidirt, da8 Gegentheil alfo mit dem Nas 
men F. unverträglih. Wohl aber find fie entweder tilgbar oder untilg: 
bar (ewige Renten). Ein Mehreres unter dem Art, Staatspapiere. 
Fontanell, Fontanelle, ift eine äußere, Fünftlich erzeugte, -eiternde Wun- 
de, ſowohl beim Menfchen als den Thieren. — Wirkung: Eräftige Ableitung 
von entzuͤndeten Organen, Befchränfung u. Befeitigung beftehender Entzuͤndun⸗ 
aen, befonders mit Ausfchmwisung u. Eiterbildung, Ausführung übel befchaffener ° 
Säfte (Schärfen) u. aufgenommener Krankheitsftoffe u. Minsmen. — Ans 
wendung: 4) beidem Menfchen: zu Anfange der Lungenfuchten,, bei ins 
neren Eiterungen Überhaupt ; bei fehr langwierigen herpetifchen, Erägigen, fero: 
phulöfen, veralteten hartnädigen rheumatifhen u. auch gichtifchen Kranfheits- 
zuftänden ; bei hartnädiger Epilepfie ıc. Gegen die Cholera als geruͤhmtes Vor: 
bauungsmittel; — 2) bei den Thieren: in allen ädhten inneren u. auch dußes 
ren Entzündungen wichtiger Theile, entweder gleich zu Anfange, wenn fie nicht 
heftig find, oder erft fpäter, wenn ihre Heftigkeit gebrochen ift; gegen chronifche, 
Inmphatifche Krankheiten, Drufe, Wurm, Rog, dufere Anfchwellungen ; als 
Borbauungsmittel gegen alle feuchenartigen Entzumdungs- u. fieberhafte Krank⸗ 
heiten. — Setzzen u. beſondere Behandlung: 1) beim Menſchen: man 
macht entweder einen kleinen Laͤngeneinſchnitt in die Haut, legt in dieſen eine 
kleine Charpiekugel u. bedeckt das Ganze mit einem Heftpflaſter, oder man legt 
ein Pfennig:großes Spaniſchfliegenpflaſter, öffnet die gezogene Blaſe, entfernt 
deren Häutchen u. legı auf die entblöfte Stelle eine. oder einige.Eleine Erbfen, die 
man durch Deftpflafter fefthält u. durch eine Binde mäßig eindrüdt. Am 2. 
oder 3. Tage wird in beiden Fällen der Verband abgenommen , die Wunde ge= 
reinigt, in diefelbe eine oder mehrere Erbfen u. über diefelbe ein Aediges Heft: 
pflafter u. eine weiche Compreſſe (aus vierfach zufammengelegter, getragener 
Leinwand) gelegt us das Ganze mit einer Binde befefligt. Alltaͤglich muß das 
$. ein= oder zweimal, je nachdem die Eiterung ſtark oder ſchwach iſt, gereinigt 
u. frifch verbunden werden. Nach u. nad) kann man, je nad Erforderniß, die 
Zahl der einzulegenden Erbfen vergrößern , oder eine Pomeranze einlegen. — 
Bei heftigem Schmerz u. flarfer Entzündung im F., beftreicht man dieſes mit 
einem milden Del, oder befeuchtet es mit etwas Bleiwaſſer u. in fchlimmeren 
Füllen vermindert man’ außerdem noch. die Zahl der eingelegten Erbfen , oder 
man läßt, wenn nur eine eingelegt ift, diefe abwechfelnd weg. Die muß aud 
dann gefchehen, wenn bie Eiterung zu ſtark ift. Iſt aber das F. bla, fchlaff u. 
will e8 nicht gut eitern, fo verbindet man ed mit Digeftivfalbe „:oder betupft es 
ſchwach mit Höltenftein. Schwammige Wucherungen werden. wie. wildes Fleiſch 
behandelt (f. daffelbe). Iſt der Theil, wo das $. ift, fehr gefhmunden, fo wird 
es an einer anderen Stelle gemacht. — Die zu mählenden Stellen für ein $. 
müffen nicht zu entfernt vom kranken Theile u. fehr zelftoffig fen; am beften 
eignet fich der Oberarm , die Wade, Schenkel: u, der Raum zwifihen den Rip: 
pen. — In feinem Fall darf das F. fchnell zuheilen, fondern nur nah u.nad, 
indem man längere Zeit hindurch die Erbfe weglaͤßt u. wieder einlegt. Bei meh: 
reren Erbfen geht man vorher nah u. nad auf eine zurüd. — 2) Bei den 
Thieren: man madt einen 14 — 2 Zoll großen Quetſchnitt durd die Haut, 
trennt diefe dann in einem Umfreife von 2 Zoll mit dem Daumen, oder einer 
ftumpfen Haarfeilnadel (bisweilen auch mit dem Biſtouri, wenn die Haut fehr 
feft anliegt) [08 u. bringt in die Wunde, unter die losgetrennte Haut, ein run: 
des, in der Mitte ausgefchnittenes Stud (Thaler:groß) Filz, oder Leder [Re = 
derfteden], oder einen gleichgroßen‘, feftgewidelten Wergkranz, oder beim 
Rindvieh ein 1 — 14 Zoll langes Stuͤck Nießwurz Wurzelſtecken) ein, nach⸗ 
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bem das eine oder das andere von diefen Dingen mit einem Stud Bindfaden, 
welcher zur Wunde heraushängen muß, verfehen u., wenn man ſtark reizen will 
u. muß, mit blofem oder mit etwas Spanifchfliegentinetur vermifchten Zerpen= 
tinöl getränft, oder (ausgenommen die Nießwurz) mit einer reizenden Salbe bes 
ftrichen ift. Die Hauptwunde wird dann in der Mitte durch einen Heft auf einem 
fleinen Wergbäufchchen mäßig zufammengehalten. Iſt am 2. Zage noch feine 
Geſchwulſt eingetreten, fo reizt man die Stelfe mit Camphergeift, Terpentinölzc.; 
hat fich aber jegt, oder früher oder fpäter, eine zu heftige Entzündung eingeftellt, 
fo macht man warme, erweichende Bähungen u. bei heftigem Grade muß fogar 
der eingebrachte fremde Körper gänzlich entfernt werden. Nach eingetretener Ei: 
terung löft man den Heftfaden der Hautwunde u. drüdt von nun an das F. täg- 
lich 2 Mal rein aus u. mäfcht die äußeren Theile gehörig , anfangs mit lauem, 
fpäter mit tühlem, Waffer ab. Am 5.— 6. Tage wird der fremde Körper an 
dem Bindfaden herausgezogen, was jedoch bei der Nießwurz ſchon nach 48 St. 
gefchehen muß. Sollte ſich eine fchlechte Eiterung zeigen, fo wird das 3. mit ges 
lind reizenden Mitteln (Digeftivfalbe mit rothem Präcipitat) verbunden u. nebft: 
dem, wenn daffelbe an einer abfchüffigen Stelle ift, eine Gegenöffnung gemacht, 
fomit das F. in ein Haarfeil verwandelt. Nah 8— 10, Tagen läßt man das $. 
wieder zuheilen. — Die untere Bauchflaͤche, die Vorderbruft, Kinnbade u. Hin⸗ 
terbade find die gewöhnlichen u. geeignerften Stellen für F. — Beim Geben des 
3. müffen, die Thiere gehörig befeftigt, doch nicht geworfen werben. — Um bie 
Thiere von dem Scheuern u. Beißen am. (mas fehr häufig geſchieht, wenn dafs 
felbe nicht unter'm Bauche ift) abzuhalten, wird das F. mit einem gehörig zu be= 
feltigenden Stud Leinwand, am beften Wachsleinwand, bededt u, die Thiere fo 
geftellt u. gebunden, daß fie fic) weder mit dem $. an einem Gegenftand reiben, 
noch daffelbe mit dem Maule u. den Zähnen erreichen koͤnnen. 

« Fontanesia, Cl. II. 0.1. Oleine. — Als Zierſtrauch empfiehlt fich : 
F, pluilyreoides Billard. Syrien; Sommer. — Wird im froftfreien Zimmer 
oder Drangerieh. durchwintert, durch Steckl. u. Abl. vermehrt, u. in fandges 
mifhte Damm: oder Miftbeeterde gepflanzt. 

" Forelle, lat. Salmo fario Z., fr. Truite;, ein Raubfiſch, ift in allen 
Gegenden der Erde in kalten, ſchattigen Kiefelbächen in bergigen Waldgegenden 
zu finden ( Wald-F., Bach⸗F., Waldfohre, Shwarzfohre), fommt 
jedoch auch in Seen oder befondern F.⸗Teichen vor (See= oder Teich-F.). 
Aud) machen die Fifcher noch einen Unterfchied zwifchen den großen 5. , welche 
ihrer Nahrung auf dem Grunde des Waffers nachgehen (Grund-F.) u. den 
oben nah Nahrung fhnappenden (Schweb-F.). Alle diefe find indeß eine u. 
diefelbe Art. Dagegen find die Gold-F., Sparus aurata L. u. die Lachs— 
F., aud) zuweilen See=%. genannt, Salmo lacustris L., von der hier bes 
trachteten gemeinen $. zu unterfcheiden. Die F. ſchwimmt außerordentlich ſchnell, 
kann eben fo mie der Lachs aus dem Waſſer emporfpringen, laicht im Herbſte, 
nährt ſich von Eleinen Fifhen, Infecten u. Würmern, verbirgt fich oft unter hoh— 
len Steinen. — Fang, gefchieht mit der Angel, in Reufen, mit dem Hamen, 
in Netzen, mittelft des F.“Sprunges oder des Nachtfeils. Als ficherfter Lockkoͤder, 
um die $. namentlich) in den Eleinen Gebirgsfeen, worin fie ſich haufig aufhalten, 
an einem beftimmten Drt zu locken, wird gefochter Hafer, noch ganz heiß in dag 
MWaffer geworfen, gerühmt. Sie in Reufen zu loden, foll folgender Köder diens 
lich fenn : Bibergeil u. Campher zufammen geftoßen, in einem Ziegel erwärmt, 
- dann, wenn der Campherzerfloffen ift, Leinoͤl hinzugeruͤhrt, noch einmal aufs 
wallen gelaffen, Werg oder Flachs darin geröftet, u. diefer in den Beutel der 
Reuſen, diefe ſelbſt aber in die tiefiten Zümpfel gelegt. Auch legt man wohl 
blos alte Stüde Reinwand, in Lein- oder Hanföl getaucht, in die Reufen. Als 
Köder am Machtfeil wendet man befonders Nogkolben an, Als Köder an Angeln 
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dient Fleiſch aus ungefottenen Scheren u. Schwängen ber Krebfe, oder Blutigel, 
oder Regenwürmer, bie eine Nacht in Rinderbiut gelegen oder bie in zerriebenem 
Quendel umgemandt mworben find , desgl. Würmer, die man in dem alten ver- 
faulten Holze an $.:Wäffern findet. Zum Angeln der F. ift eine gewöhnliche 
gute Angelruthe, ſtarke Schnur u. ftarker Haken nöthig, fonft gerfprengt der 
Fiſch Ruthe u. Schnur leicht bei den heftigen Bemühungen, fich los zu machen. 
Man muß mit der Angel fehr vorfichtig zu Werke gehen, da bie F. liſtig u. ſcheu 
iſt. Am ſicherſten angelt man früh oder ganz fpät Abends u. befonders gut ges 
rärh der Fang an ſchwuͤlen Morgen, bei trübem Waſſer, auch während eines . 
warmen Regens. Doc) find die F. auch um Mittagszeit ficher zu angeln, wo fie 
fi in der Mitte des Waffers halten. Man muß die Angel verfchieden richten, je 
nachdem man Infeeten oder Fifche ald Köder daran hat. Mit Infecten muß man 
fie an der Oberfläche des Waſſers ſchwimmen laffen , einen Fifh dagegen Laffe 
man nur einige Zoll vom Grunde bangen. Die F. beißt gefchwind an u. ver- 
ſchlingt eben fo ſchnell den Köder; man darf daher die Angel fehnell in die Höhe 
u. and Ufer ziehen. In England bedient man ſich zum Angeln der F. Eınftlich 
nachgebilbeter Infecten, welche aus Pferdehaaren u. Seide zubereitet werden, 
läßt fie, weil die F. wohl über Z Elle nach wirklichen Infecten fpringen, auf dem 
Waſſer herumhüpfen, welche Taͤuſchung befonders bei trübem Wetter gelingt u. 
bie Sprungfifcherei genannt wird. Man empfiehlt au, an F.⸗Angeln ei= 
nen Pfauenfederfpiegel oder ein rothes Zuch zu binden. Mill man die F. mit 
dem Damen berüden, fo tft genau Acht zu geben, daß berfelbe, fobald fie darin 
iſt, in die Höhe gezogen werde, weil fie fonft leicht wieder herausfpringt. — 
F.Teiche. Die F. werden nur felten in Zeichen gehalten , ba fie eigenfinnig 
das rechte Waſſer verlangen, Man muß zu einem F.⸗Teiche ein Elares, Ealtes, 
ftets 8 bis 10 Fuß tiefes, Waffer , welches Sand oder Kies ald Grund hat u. 
von einer nahen Quelle immer frifchen Zufluß erhält, wählen. Die Ufer müffen 
hoch fepn, damit die. nicht aus dem Teich fpringen Eönnenu. beſchattet, damit 
das Waffer fühl bleibt, Auf dem Grunde müffen fi) Baummurzeln oder große 
Steine befinden, auf u. unter welche die $. ihren Laich abfegen koͤnnen. Am 
beften ift ein kleiner dergl. Teich, in den das Waffer gleich von einem F.-Bache 
gelaffen werden Fann. Zur Nahrung bringt man in die Teiche Grundlinge, 
Schmerlen, Ellritzen u. dgl, Eleine Fifche, außerdem zerhackte Leber, Eingemweide 
von Thieren, trodines Backwerk, aufgequellte u. mit Ochfenblut vermengte Ger⸗ 
fte, welche man trodnen läßt u. in kleine Stüde zerfchneidet. Im Winter muß 
man oͤfters das Eis brechen u. vorzüglich Acht haben, daß die Quelle , von wel—⸗ 
cher der Teich das Waffer erhält, nicht zufriere. — Aufbewahrung im 
lebenden Zuftande, Die F. fterben im Sommer, wenn fie aufs Land u. 
nicht gleich in frifhes Brunnen oder Quellmaffer gebracht werden, fehr bald. 
Sind fie eben gefangen worden, fo bringt man fie nicht gern in ein Behältniß al: 
lein, fondern lieber unter andere $., melche ſchon an die Gefangenfhaft gewöhnt 
find. Ein Hälter muß, um dazu paffend zu feyn, einen fandigen Boden u. Zufluß 
von Quellwaffer haben. Man kann fie, wie die Hechte, mit andern Eleinen Fifchen 
oder ben andern, beiden $. = Zeichen angegebenen, Nahrungsmitteln erhalten. — 
5. als Speife Die F. ift am fettften u. fhmadhafteften im Juni, wird da= 
gegen im Winter faft unfhmadhaft. Die Bach-F. ſchmecken beffer als die Teich- 
F. ‚die Eleinen®., von ettva 14 Spannen Länge, beffer als die großen, die [hmwarz- 
gefprenkelten beffer als die rothen u, gelben. Die F. ift leicht verdaulich u. wird 
unter allen Suͤßwaſſerfiſchen für den gefündeften gehalten, ihr Genuß daher felbft 
Kranken häufig geftattet. Nur effe man fie möglichft bald nach dem Herausneh= 
men aus dem Waffer ; todt verliert fie in einigen St. ihre Lieblichkeit. 1) F. 
blau zu fieden. 6 Stüd lebendige F. am Bauche aufgeſchnitten, das Ein= 
geweide nebſt &. Bol Stuͤckchen Rüdgrat inwendig am Kopfe herausgenommen, 
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die F. wohl ausgewaſchen (gut ſieht es aus, den Schwanz im Maule zu befeſti— 
gen, zu welchem Zweck man einen Faden durch beide Theile zieht, deſſen Enden 
man zuſammenknuͤpft), einige Zeit in dem blutigen Waſſer liegen gelaſſen, daß ſie 
ſteif darin werden, auf eine Schüffel gelegt, mit 4 Dresdn. Kanne warmen Eſſig 
begoffen, wodurch fie blau werden, ein Eafferol mit 2 Kannen Waffer u. 2 Loth 
Salz ans Feuer gefegt, 4 Zwiebel, 2 Lorbeerblätter, 8 Pfefferkörner, 4 Nelken 
zugefügt, zum Kochen gebracht, 1 Glas Ealtes Waffer, dann die $. mit dem Effig 
zugefchüttet, gleich mit Papier bedeckt, noch 6 Min. auf dem euer ftehen gelafs 
fen, ohne aufzukochen (das Waffer muß bis über die F. ftehen), vom Feuer ges 
fest, noch lau angerichtet, mit Peterfilie belegt, u. mit Citrone u. Butter fervirt. 
Man kann fie aud) Tags vorher abkochen, u. , wenn man fie anrichten will , wie: 
ber ans Teuer fegen, damit fie lau werden. Sollten welche übrig bleiben, fo legt 
man fie wieder in den Sud , worin man fie einige Tage aufbewahren kann. Will 
man die F. warm effen,, fo kann man fie audy mit einer Sauce anrichten aus J 
Kanne guter Brühe, 4 Eidotter, 4 Obertaffe Citronenfaft , 6 Loth Butter u. 
Salz, auf dem Feuer bis zum Kochen gerührt. — F. nah gewöhnlicher 
Art zu fieden. Die mie vorhin gereinigten F. mit kaltem Flußwaſſer ange: 
fest, recht fcharf gefalgen, weil fie nie zu viel Salz annehmen u: ganz facht gar ge⸗ 
kocht. 8. in rothem Weine. 25. ausgenommen, in Stüden gefchnite 
ten, ohne fie zu fpalten, in ein Cafferol gelegt nebft 4 Dresdn. Kanne rothen 
Mein, 2 Loth Zuder, Salz, $ Kanne Effig, 1 Zorbeerblatt, 4 Citrone in Scheib⸗ 
chen, 4, Nelken u. etwas Zimmt, auf den Feuer zugededt 4 St. lang rafch ko— 
chen laffen, dann angerichtet. Ferner 8 Loth in rothem Wein + St. geweichte, 
dann ausgedrüdte, Semmelkrume gefrümelt nebft 4 Loth Butter unter den Sag 
gerührt, aufkochen laffen, fo daß eine dickliche Sauce entfleht, u. diefe heiß uͤber 
den F. angerichtet. — Grillirte 5. Die $. gefchuppt, eingeferbt, in Salz u. 
Effig 3 St. liegen gelaffen, in Ei u. Semmeln panirt (f. Paniren), mit brau= 
ner Butter begoffen u. auf dem Rofte oder in der Pfanne auf beiden Seiten ge: 
braten. Hiezu als Sauce: 8 Loth Butter in einem Gafferol braun werden laf- 
fen, eine Hand voll gefchnittene Peterfilie zugefügt, Z St. dünften laffen, 4 
Kanne Effig u. eben fo viel Waffer darauf gegoffen, mit Pfeffer aufgekocht, 
gefalzen, u. zum Fiſch warm angerichtet. — Marinirte $. Die $. auf bei: 
den Seiten geriſſen, eingefalgen u. fo einige St. liegen gelaffen, dann abge: 
trocknet, mit Butter oder Baumoͤl beftrichen, auf dem Roſte mit öfterer Wieder: 
holung des Beftreichens gebraten, dann abgehoben u. Ealt werben gelaffen. Nun 
ein Faͤßchen, welches fo breit als eine $. lang ift, eingenegt, mit Pfeffer ausge: 
tieben, unten auf dem Boden Lorbeerblätter, Rosmarin, Citronenfchalen, ganze 
" Nelken u. ganzen Pfeffer, hierüber eine Lage $., dann wieder voriges Gewürz u. 
fo abwechfelnd fort, bis zur Anfüllung des Faͤßchens (fo daß Gewuͤrz die legte 
Schicht bildet), gelegt ; hierauf das Fäßchen mit einem Boden zugefchlagen, durch 
biefen ein, mit einem Zapfen zu verfchließendes, Koch gebohrt, das Fäßchen mit 
gutem Effig voll gegoffen, an einen fühlen Drt geftellt u. alle Tage umgekehrt. 
Fortepiano, f. Pianoforte. | 
vorum, fe Gerichtsſtand. 
othergilla, Cl. XII. 0.2. Amentacee. — As hübfche Zierfträu- 
cher find empfehlenswerth:: 1) F. alnifolia L. suppl. (F. Gardeni Syst. veg.) 
Carolina; Frühl.; 2) Gardeni Jacg. Nordam. ; Frühl.; 3) major Bot. 
Cab. Rordam. ; Fruͤhl. — Cultur: Sie lieben einen befhüsten Standort 
im Freien, einen leichten, mit etwas Zorferde gemifchten Sandboden, u. bei 
firenger Kälte eine leichte Bededung ; Vermehr. durch Ableger. 
Frachtfuhrleute, Frachtſchiffer, übernehmen durch den Fracht: 
vertrag die Verbindlichkeit, gegen das ihnen, nach Baufch u. Bogen oder nach dem 
Gewicht oder der Entfernung des Orts, beftimmte Lohn die ihnen übergebenen 
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Sachen an. den vorgefchriebenen Ort zu liefern. Gewöhnlich werden die Bes 
dingungen diefes Gontracts in eine Schrift gebracht, welche man den Frach t— 
brief nennt u, welche der Fuhrmann bei der Ablieferung der Sachen dem Em: 
pfänger einhändigt. Der Fuhrmann hat die Verbindlichkeit, den Zransport auf 
feine Koſten u. mit feinem Gefchirr zu beforgen, die Sachen zur beflimmten Zeit - 
richtig abzuliefern u. auf die ihm anvertraute Ladung die möglichfte Sorgfalt zu 
verwenden. Wenn er die ihm anvertraute Ladung einem Andern zur Beforgung 
übergiebt, fo fteht er feibft für den durch Zufall daran verurfachten Scha— 
den, er könnte denn nachweifen, daß derfelbe Zufall die Ladung auch dann betrof: 
fen haben würde, wenn er felbft fie an Ort u. Stelle beforgt hätte. Gewoͤhnlich 
wird in den Frachtbriefen feftgefegt, daß der Fuhrmann, wenn er nicht zur be= 
flimmten Zeit abliefert, den Lohn, d. h. die Fracht, ganz oder theilmweife verlieren 
folle. Gegen folche Srachtabzüge u. überhaupt gegen die Schädenanfprüche, welche 
Wider den Fuhrmann wegen nicht richtig oder nicht zur beflimmten Zeit gefchehes 
‚ner Ablieferung gemacht werden, kann der Fuhrmann fi [hügen, wenn er nach» 
weift, daß von feiner Seite alles ihm Obliegende gefchehen, u. er daher frei von 
Schuld fen. Dat der Fuhrmann die Sache richtig an Ort u. Stelle gebracht, fo 
verlangt er die Kracht von dem Empfänger. Verweigert diefer die Bezahlung, fo 
kann der Fuhrmann die Sache bis zur Abentrichtung det Fracht auf Gefahr des 
Empfängers an ſich behalten u. nun die Kracht von dem Abfender fordern. Hat 
der Fuhrmann aber die Sache an den Empfänger abgeliefert, ohne die Fracht zu 
erhalten, fo kann er diefe vom Abfender nicht fordern. Der Fuhrmann haftet bei 
Acciſen u. Zolldefraudationen auch für fein Gefinde. Bon Frahtfhiffern 
gilt daffelbe ; fie haben jedoch die Verbindlichkeit, für allen an der Ladung ent: 
ftandenen Schaden zu ftehen, der nicht durch äußere, unabmwendbare Gemalt ver: 
urfacht worden ift. Diefe gemeinrechtlichen Grundfäge gelten auh inSadh fen.— 
Das preußifch eLandrecht hat Über diefen Art. folgende Beftimmungen. Fracht⸗ 
fuhrleute u. Schiffer haften bei Acciſe- u. Zolldefraudationen für ihre Familie u. Ge⸗ 
finde, Wenn einem Gläubiger ein Schiff verpfändet ift, fo kann er die mit dem⸗ 
felben verdienten Srachtgelder nicht in Anfpruch nehmen. Die auf Frahtwagen 
geladenen Waaren find ohne Einwilligung des Inhabers derfelben der Pfändung 
nicht unterworfen. — Das Öfterreihifde Civilgeſetzbuch beſtimmt, daß 
Fuhrleute u. Schiffer für die von ihnen oder ihren Dienftleuten als Fracht Über: 
nommenen Sadyen u. den daran von ihnen oder ihren Dienftleuten verurfachten 
Schaden haften. Im Uedrigen gilt in Preußen u. Defterreich dag gemeine Recht. 
France, Franken, eine Rehnungsmünze in Frankreich u. der Schweiz. 
— In Sranfreich trat der Franc 4795 an die Stelle des fonftigen Livre (fo daß 
80 Livres — 81 Francs). Er wird in 10 Decimes oder 100 Cenlimes einge: 
theilt, wiegt Brutto 5 Grammes u. enthält 44 Grammes Silber. Demnad 
gingen 46,7"! Stud auf die rauhe u. 51,96% auf die fein cöln. Mark ; in Wahr: 
heit fanden deutfche Münzmeifter (1830) im Durchſchnitt 524 Franken in der 
con. Mark fein. Nimmt man nur 52 an, fo ift 4 Franken = 6 Gr. 144 Pf. 
Cond.; = 237% Kreuzer Conv. ; — 277% Kreuzer im 24 Fl. Buß; = 875 
Sgr. An den deutfch-frangöfifchen Grenzen rechnet man ſtets 297 Sl. im 24 
Fl.-Fuß für 640 Franken. — Es giebt von Silber 4, 4, 1,2 u. 5 Franken: 
Stüden. Die 20 u. 40 Franken-Stuͤcken find von Gold u. halten, wie die 
Eitbermünzen „5 Zufag, find alfo 21 Karat 7 Grän fein. Ein 20 Franken⸗ 
Stüd foll 5,906*5 Grammes fein Gold enthalten u. 155 Stud 1 Kilograms 
me Brutto wiegen, wonad 1 Stud 134,8 holl. Aß wiegt u. 364 auf die 
rauhe u. 403 auf die feine cöln. Mark gehen. Der Werth ift demnah — 4 
Thlr. 20 Gr. 9 Pf. in Louisd'or A 5 Thlr. MWegen der Franken in ber 
Schweiz f. Schweizer- Kranken. . 
Franeiscea, Cl. XIV. 0.2. Scrofulariee? — Als hübfcher Ziers 
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ſtrauch ift zu empfehlen: F. uniflora Bot. Cab. aus Brafil.; bi. Mai — 
Lerbſt. — € ultur: Warmh. (Lohkaften während des Sommers) ; Lauberde 
mit FTorferde u. + Flußſand gemiſcht; Vermehr. durch Steckl., in Sand ge— 
ſteckt, u. unter Glasglocken ins warme Miſt- oder Lohbeet geſtellt. Die andern, 
Arten diefer Gattung werden auf gleiche Art behandelt. 

Franco u. Franco-3wang, f. $ranfiren. 

Francoa, Cl. VII. 0.4. Violacee? nach Sprengel, — Als Zierpfl. 
find: F. appendiculata, ramosa u. sonchifolia (S. Abbild. in Sweet's 
Brit. Flower Gard. u. im Bot. Cab.) ; aus Chili; bi. im Sommer bis Herbft. 
— Eult.. Den feinen Samen fäet man in einen Topf, mit Lauberde gefüllt, 
bedeckt ihn Faum, u. ftelle ihn ins lauwarme Miftbeet. Die jungen Pflanzen fegt 
man einzeln in- Töpfe, in fette, fandgemifchte Miftbeeterde, ftellt fie unter Mit: 
beetfenfter u, wenn fie ſtark find, ins Glash. oder ins Freie. Man durchwin— 
tere fie im Zimmer oder Glash. bei 3—5— 8° R., u. pflanzt im Mai einige 
Eremplare auf eine Rabatte ins Freie, wofeldft fie fehr ſtark werden u. reichlich 
Bingen. Geringe Froͤſte fhaden ihnen nicht. Vol, Blumenz. 1833. ©. 58. 
65. Dtto’s Gartenz. I. ©. 398. 407. Il. ©. 70. 

Franken, f. Franc. 

Frankenia,.Cl.VI. 0. 1. Caryophyllee. — Als Bierpfl.: 1) F. 
‚aevis L. h Südeuropa, an fandigen, fteinigen Meeresufern; Mai — Sept. ; 
2) pauciflora Bot. Cab. 5 Neuholl.; Aug., Sept. — Cultur: Nr. 1. 
durchmwintert man im Drangerieh. ; Nr. 2. im Caph., nahe am Zenfter, Sie 
verlangen eine fandige, leichte Laub: u. Heideerde mit einer Unterlage von Topf: 
fherben, mehr Eleine, als große Töpfe u. mäßige Feuchtigkeit. Vermehr. durch 
Steckl., Sproͤßl. u. Samen. 

Franken-Weine, eine gute, zum Theil ſogar vorzuͤgliche Gattung 
deutſcher Weine, welche meiſt an den Ufern des Mains gezogen werden, wiewohl 
Meine von entferntern Orten dazu gerechnet werden. Die meiſten $.:Weine be— 
figen von allen deutfchen Weinen am mwenigften die Säure, welche fich bei taͤg— 
lihem Genuffe dem Magen nachtheilig erweift (daher auch das Sprichwort: 
Frankenweine, Krankenweine), u. die edelften Arten derfelben zeigen überdieß, 
wenn fie eben entwidelt find, eine ermärmende u. belebende Kraft, viel Annehm⸗ 
lichkeit, Geift u. einen eigenthlimlich edeln Grundgefhmad. Man läßt ihnen an 
den Drten ihres Urfprungs eine fehr forgfältige, Eünftliche Pflege angedeihen ; be= 
reitet auch durch Goncentration mehrere fräftige Arten Weine, 3. B. durch das 
Gefrieren (ausgefrorner Würzburger), oder dadurch, daß man nad) 
der Leſe die reiflten u. beften Trauben auf eigens dazu bereitete Strohlager legt 
u. fie hier eine Zeit lang, der Sonne ausgeſetzt, trocknen u. welken läßt, bevor 
man fie auspreßt (Strohmein). Den erften Rang unter allen $.:W. nimmt , 
der Leiftenmwein ein, am Frauenberg bei Würzburg ungefähr auf 60 Morgen 
wachfend, der, wenn er ein gemiffes Alter. hat, durdy feinen angenehmen Duft, 
Wohlgeſchmack u. flärkende Eigenfchaften alle deutfhen Weine übertrifft, da= 
ber audy oͤfters theurer bezahlt wird, als der befte Nheinwein. Naͤchſtdem folgt 
der Steinmwein, am Steinberg bei Würzburg auf 400 Morgen wachſend, 
feuriger als der vorhergehende, jedoch an lieblihem Gelhmad u. angenehmem 
Geruch ihm nicht gleich Eommend. Der befte u. edelfte Steinwein wird gewoͤhn⸗ 
lich in $tafchen von befonderer Geftalt (Bocksbeutel) verfendet, welche circa 
z preuß. Quart Inhalt haben. [Um fünftlich einen dem Steinwein ähnlichen 
Wein zu erhalten, empfiehlt man, 1 Th. gefrornen Moft mit 2 Th. zwei Mal 
gefrornem Wein wenigftens 1 Jahr lang im Kaffe liegen zu laffen.] Dann fols 
gen der Calmuth, eine Art füßer Liqueurwein, auf dem Felfen Zrieffenftein 
am Main wachfend, u. der Schalksberger Wein. Im großen Handel 
indeß kommt von den 5::W, vornamlih nur der Würzburger u. Werts 
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heimer vor. Der gewöhnlihe Würzburger wird um Würzburg, Risingen, 
Markſteft, Marktbreit ıc. gebaut, ift hell-⸗ oder bleichgelb, ſchwaͤcher als Rhein: 
wein, etwas fäuerlich, minder füß u. minder voll al8 der Wertheimer. Dem 
nach Sachfen beftimmten giebt man gewoͤhnlich durdy gebrannten Zuder eine 
tiefere Farbe. — Der Wertheimer fommt vorndmlich von den am rechten 
Mainufer gelegenen Bergen, welche ſich von dem Dertchen Urphär bis nad) 
Hasloch ausdehnen. Er ift nach dem Stein-, Keiften- u. Calmuth - Wein der 
befte F.“W.; fommt unter allen F.“W. dem ächten Rhein⸗Wein im Gefhmad 
am nächften, ift, wenn auch nicht feurig , doch füßer,, milder u. angenehmer u, 
wird daher von Manchen wegen feiner, der Gefundheit zuträglichen, Eigenſchaf⸗ 
ten dem Rheinmein vorgezogen, foll auc gegen Steinfhmerzen u. Haͤmorrhoi⸗ 
dalzufälle dienlich feyn. Er ift vermöge des guten Bodens, auf dem er wächlt, 
fett, u. entwidelt feine Eigenfchaften erft nad) 6 bis 8 Jahren, wonad) er dann 
in guten Kellern u. ſtets aufgefüllt zu haltenden Fäffern lange unabgezogen blei- 
ben ann u. durch das Alter, wie die Rheinweine, an Güte zunimmt. Man 
kann den Wertheimer nach feiner Güte in 3 Claſſen theilen, naͤmlich 1) Rem: 
berger u. Wetternburger, 2) Kaffelnfleiner u. am Sand, 3) 
Haslocher. Lestere ift zwar im Anfange lieblicher zu trinken, al& die zwei er: 
ftern ; diefe find dagegen zum Lagern vorzuziehen. — Angenehme Tifhmeine, 
befonders in guten Jahren, liefen Klingenberg u. Großen. — Die 
F.W. werden zum Theile unter ihren eignen Namen in diejenigen Gegenden 
in Sranfen, die entweder gar feinen, oder doch Feinen beträchtlichen Weinbau ha⸗ 
ben, 3. B. nach Nürnberg , in das Anfpadhifche u. Baireuthifche, am meiften 
aber in das Fuldaiſche, Heffifhe u. nah Thüringen u. Sachſen ausgeführt; 
der größte Theil aber wird durch die MWeinhändler zu Frankfurt a. M. ıc. ent⸗ 
weder geradezu für Nheinmein verkauft oder zum Berfchneiden junger Rhein» 
weine gebraucht. Die Bezugsorte find vorzüglich Würzburg, dann Kigingen, 
Mainftodheim, Zrappftadt, Bamberg, Fulda u. Frankfurt a. Main. 

Franffurterfhwarz, Druderfhmärze, fr. Noir d’Allemand, engl. 
German ober Francfort black, wird duch Berfohlung von MWeintrebern u. 
Meinhefe gewonnen. (Vgl. Ko b lenſchwarz.) 

Frankiren, von Briefen, Gold: u. Waaren-Sendungen per Poſt. — 
Die, für die Beförderung von Briefen, Geld u. Padeten mit der Poft, an bie 
Poſt⸗Caſſe zu leiftende Zahlung, Porto genannt, wird entweder vom Abfender 
oder vom Empfänger der verfandtenGegenftände entrichtet. Das Porto-Zahlen von 
Seiten des Abfenders heißt franfiren (frei machen). Wenn man einen Brief 
franfirt, wird auf der Adreſſe des Briefes bemerkt ‚‚frei‘‘ oder „„[ranco‘“* 
(eigentlich franco porto), was dafjelbe bedeutet. Briefe, deren Beftimmungs- 
ort in demſelben Poſt-Gebiet gelegen , in welchem fie zur Poft gegeben werden, 
können bis an Drt u. Stelle franfirt worden. — Bei Verfendung von Briefen 
aus einem Staat in den andern, findet aber ein F. für die ganze Tour nur 
dann Statt, wenn in diefer Beziehung zwifchen den betreffenden Staaten Ber- 
träge gefchloffen worden find. Dergleichen beftehen jegt zwiſchen vielen Staa= 
ten, namentlich zwifhen Preußen u. Baden, Baiern, Braunfhmweig, 
Srantreih, Dannover, ,Medlenburg, Niederlande, Ruß— 
land, Polen, Sachſen, Schweden u. den Thurn: u; Taxis— 
Shen Poften, Mehrere Correfpondenz ift einem Frankirungs-Zwang unterwor- 
‘ fen. Dahin gehören : 4) in manchen Staaten die Briefe an den Negenten, an 
die Prinzen u. Prinzeffinnen des Haufes, u. an die Minifter ; ferner, recom= 
mandirte Briefe u. Sachen, die unter Kreuzband verfandt werden. — 2) Die 
Gorrefpondenz nad) folgenden Ländern: Briefe nah Großbritannien, 
twelche bis zur Küfte frankirt feyn müffen; Briefe nah Italien, deren Fran— 
kirung bis zur öfterreichifchen Grenzegefchehen muß; BriefenahDefterreich, 
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die bis zur Öfterreichifchen Grenze frankirt feyn muͤſſen; Briefe nah Portu⸗ 
galu. Spanien, welche bis zur franzöfifch = fpanifchen Grenze dem Franko— 
Zwange unterliegen; Briefe nach der Türkei, welche bis zur Öfterreichifchen 
Grenze zu franfiren find; Briefe nah Amerika, a) wenn fie durch die Nies 
derlande gehen, Frankirung bis zur niederländifchen Meereskuͤſte; b) wenn bie 
Spedition über Hamburg erfolgt, befteht der Franco-Imwang, fobald die Briefe 


von der amerikanifchen Pofterpedition in Hamburg gelegentlih durch Kauffar: 


thei-Schiffe befördert werden, in dem Franco - Porto bis Hamburg u. in einem 
MWeiter-Franco von 4 Schill, Hamburg. Wenn die Briefe aber fchneller beföre 
dert werden follen, u. felbige an die englifche Poft in Hamburg abgegeben wer: 
den, wo fie dann regelmäßig mit Dampffchiffen abgehen, muß an Franco ent= 
richtet werben, das Franco-Porto bi8 Hamburg, u. ein Weiter-Franco von 
16 Schill. Hamb. Briefe nad) den daͤniſchen Colonien, Franfirung bis 
Kopenhagen ; Briefe nach) den franzöfifchen Colonien, Franfirung bis 
zur franzöfifhen Küfte; Briefe nach den niederländifchen Colonien, 
Frankirung bis zur niederländifchen Küfte. 

Franklinia, f. Gordonia. 

Sranzbaum, Franzſtamm, nennt man alle die Obftbäume, welche, 
bucch die Natur ihrer, mit feinen Zaſerwurzeln verfehenen, Unterlage (Grund: 
ftamm) in dem Wuchfe ihres Obertheils befchräntt, einen Bleinern Raum ein: 
nehmen u. frühzeitig tragen. Das Wort Franz beutet fchon den franzöfifchen 
Urfprung der Art Obftbaumzucht, welche fich mit der Erziehung ſolcher Bäume 
befchäftigt, an. Sie ift von größter Michtigkeit, da durch fie Feder in den 
Stand gefegt wird, auch ohne eigentlichen Baumgarten, das edelfte Obft in 
feinem Blumen: oder Gemüfe-Garten auf Rabatten zu ziehen. Am beften eignen 
fi zur Franzobſtzucht die Birnen, befonders bie Beurrés, B. blanc, gris, 
rouge, die Muskatellerbirnen, Ambrette, St. Germain, Virgouleuse, Ber- 
gamotte, Crasanne ıc. Diefe müffen nothwendig tief auf Quitte gepfropft feyn, 
denn auf Birnmwildling, mo der Obertheil in Wuchs tobet, erzieht man keinen 
Franzbaum, weshalb man bei ihrem Ankauf fcharf Acht haben muß, ob fie die 
feinen Zafermurzeln der Quitte an fi haben, indem man häufig mit, aufBirn- 
wildling veredelten, Stämmen betrogen wird, Weniger als Birnen eignen fi) 
die Aepfel zu Franzobſt. Der Grundftamm zu diefen muß nothwendig der Jo= 
hannisapfel ſeyn. Jedoch toben auch die auf Johannisaͤpfel veredelten u 
meiftens bergeftalt in Wuchs auf cultivirtem Boden, daß man fie fehwerlich zaͤh⸗ 
men kann. Sie treiben die fchönften, ftärkften Sommerfchoffe in Menge, wach: 
fen zu fehr ins Holz u. bringen wenig Früchte. Jedoch eignen ſich die Calville 

lanc, rouge d’hiver, deren Bäume ald Franzbäume gefünder bleiben u, ſchoͤ⸗ 
nere Früchte liefern, ingleichen mehrere der edelſten Reinettenforten, Peppings 
u. der Sräfenfteiner, zur Zucht auf Sranzftamm. Auch kann man die zu fehr ins 
Holz wachfenden Aepfelftanzbäume durch mehrere Kunftmittel, 3. B. durch das 
Abknicken des Obertheild, der zu geil erwachfenen Sommertriebe, durch das 
Beugen der Zweige, u, ihr Ziehen, Binden an Reife inRingform, Anwendung 
des Zauberrings, u. horizontales Auflegen u. Anbinden auf einen Tiſch von kat- 
ten zum Tragen zwingen. Pflaumen werden wenig ald Sranzbäume oder 
niederftämmig gezogen, jedoch kann e8 mit ber Eleinen gelben Mirabelle, der gluͤ— 
benden Kohle,. der rothen Diapre u, einigen Sorten der Eierpflaumen, befon= 
ders der rothen Marunfe gefchehen. Zur niedrigen Zucht unter den Kirfhen 
paßt am beften die Oftheimer u. die Traubenkirſche, jedoch kann man mehrere 
Kirfhforten, befonders von den fauren, niederflämmig ziehen, wenn man biefe 
auf die Mahaleb, die bittere Steinkirfche, Prunus Padus Mahaleb, oder auf 
Kernlinge oder Ausläufer der Kleinen rothen Ammer veredelt, Die Franzbäume 
verlangen zu ihrer Zucht einen fruchtbaren, cultivirten Boden, einen warmen 
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Sonnenftand u. einen befondern Schnitt, f. Befhneiden. Abgefehen davon, 
daß fie frühzeitig u. oft fehr voll tragen u. die fhönften Sruchteremplare lies 
fern, gewähren fie auch den Vortheil, daß man durd fie Pfropf: u. Oculirreiſer 
der edelften Sorten u. zwar in Menge erzeugen kann, weil fie befchnitten wer— 
den u. haufig ſtarke Sommerfchoffen treiben. Auch laffen fih die Edelreifer von 
diefen gewöhnlich mit weniger Schaden für den Baum entnehmen, während 
"man duch häufiges Abbrechen derfelben den Hochſtaͤmmen öfters empfindlich 
ſchadet. Geben auch die Franzſtaͤmme wegen ihres befchränktern Obertheils im 
Ganzen ein weit geringeres Maß von Früchten als die Hochſtaͤmme, fo kann 
man fie doc) weit leichter u. bequemer von allen Raupen u. anderm Ungeziefer reis 
nigen, Eann die Früchte bequemer in ihrem Wachsthume u. in ihrer Reife beob— 
achten, u. felbft ohne Befchwerde pflücden, Die Sranzbaumzudyt bleibt für den 
Dpftliebhaber eine gute Gelegenheit zur genauern Beobachtung des Obſtbaum— 
weſens u. eine reichhaltige Quelle des Gartenvergnügens. Läßt man die Altern 
Franzbaume ohne Schnitt frei in die Höhe gehen, fo bilden ſich daraus fehr 
tragbare Halbbaͤume (Mittelbäume). 

Franzbranntwein, ift der duch Deftillation von geringern Weinen, 
ingsbefondere in Frankreich, gewonnene Branntwein. Geringere Sorten werden 
auch aus Weintrebern u. MWeinhefen deftillirt. Cognak ift eigentlich die am Orte 
gleiches Namens gewonnene (befte) Sorte $. ; doch wird jegt diefer Name meift 
mit Sranzbranntmwein überhaupt gleichbedeutend gebraucht. Die, zum An- 
machen’ von Weinen dienenden, ftärkern Sorten F. werden gewöhnlib Sprit 
oder Spirit genannt. Was man bei ung als F. oder Cognak verkauft, ift faft 
unmer ein nachgemachtes Product (f. unten). — Merkmale von ähtem, 
Jutem $. Derfelbe hat einen angenehmen, feurigen, weinartigen, reinen, fu= 
felfreien Gefhmad, u. eine gelbliche oder bräunliche Farbe, welche von den eiche: 
nen Säffern, in denen man ihn verfendet, oder einem Zufag von Eichenfpänen, den 
man ihm giebt, abhängt. Eben daher rührt auch fein Gerbftoffgehalt, erkennbar 
durch die blaufchtwarze Färbung, die entfteht, wenn man ihn (am beften nach zu: 
voriger theilweifer Verdampfung) mit Eifenvitriollöfung verfegt. Bei Berdün- 
nung mit Waffer darf er keinen unangenehmen Geruch entwideln. Das fpecifi- 
ſche Gewicht von gutem $. foll nur 0,926 feyn, was über 50 Maßprocent abfol. 
Alkohol darin entfpricht (f. Alkohol). Beim Abbrennen in einem Löffel darf er 
hoͤchſtens + feines Gewichts fcharf fäuerlich fhmedendes Waffer hinterlaffen. — 
Bereitung. Man zieht hierzu die weißen Weine den rothen vor, meil fie eis 
ne reichlichere Ausbeute u. einen Branntwein von befferm Gefhmad geben, auch, 
weil fie eher zur Deftillation reif werden. Aus zu jungem Weine oder frifch ver: 
gohrnem Mofte nämlich dargeftellt erhält der F. nicht das Arom, welches ihm die 
Blume eines Altern Weins mittheilt. Doch brennt man im Süden Frankreichs 
faſt allgemein rothe, im Weſten aber weiße Weine, Das bei der Deftillation zu: 

‚erft Uebergehende (Vorlauf) hat einen unangenehmen Gerud u. Gefhmad, u. 
wird daher befonders aufgefangen ; der darauf folgende Branntwein ift von gu— 
ter Befchaffenheit. Der Nachlauf (repasses), fo tie der Vorlauf, wird dem 
Meine bei der folgenden Deftillation zugegeben. Man füllt den gewonnenen 
Branntwein auf eichene Vorrathsfäffer. Durch das Lagern wird er angenehmer 
u. milder. — Zur Bereitung des Treberbranntweins (von üblem, fcharfem 
Gefhmad u. Geruch) arbeitet man die aufgeloderten Trebern mit aufgeſchuͤttetem 
Waffer durdy u. wartet den Eintritt der Gährung ab. Die Höhe der fıch entwif: 
kelnden Wärme giebt das Maß für den Wafferzuguß ab, weichen man täglich 
machen muß, damit die geiftige Gährung nicht in eine faure übergehe, doch kann 
aud) durch zu viel Waffer die Gährung fo zu fagen erfäuft werden. Man pflegt 
diefen Gährungsproceß in verfchloffenen Fäffern vorzunehmen, ja felbft in Gru— 
ben, wenn es am erftern gebricht, Die gegohrnen Trebern werden dann deſtillirt. 
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Den dabei übergehenden Lutter nennt man blanquette. — Weinhefen werden 
theils fogleich deftilliet, oder mit heigem Waſſer ausgezogen, das Flüffige durch— 
gefeiht u. der Hefenrüditand auf Weinhefenafche verarbeitet. — In den Rhein: 
provinzen gewinnt man mittelft eines fehr unvollfommnen Verfahrens von 60 
Quart Zrebern 1 bi 6 Quart von 50 pCt. Tralles, von Weinhefen 6 bis 8 
Quart. — Nahahmung des F. Die Hauptfache bei den Nachkünftelungen 
des F. ift, alles Fufelige des dazu angewendeten, gewöhnlichen Branntweins zu 
entfernen, daher alle Vorfchriften die Anwendung von Koble dabei zuziehen, oder 
fhon gereinigten Branntwein anzumenden empfehlen. Naͤchſtdem ſucht man das 
Eigenthuͤmliche im Gefhmad des 3. durch Zufag von etwas wirklichen $., oder 
von Efjigäther (auch durch Deftillation von 1 Berl. Quart Branntwein mit 1 
Duent Salpeterfäure u.  Quent Schwefelfäure, wodurch Salpeteräther gebil- 
bet wird), ferner durd) Lagern auf einem neuen eichenen Faffe nachzuahmen, die 
Farbe edenfalls durdy Berührung mit Eichenholz oder durch Zufag von gebrann⸗ 
tem Zuder. Im Grunde jedoch liefern alle diefe Künfteleien fein dem aͤchten F. 
an Güte gleihfommendes Product. Die einfachfte Probe für die meiften Arten 
der Nachfünftelung ift, außer directer Vergleihung mit ähtem F., daß man den 
fraglichen Spiritus in einem blechernen Löffel fo Lange über einem brennenden 
Lichte erhigt, bis fich der Dunft nicht mehr durch, ein brennendes Papier anzlın= 
den läßt. Der Rüdftand im Löffel wird von ächtem $. fcharf u. meinfäuerlich 
(hmeden u. füßfih wie gefochter Wein riechen, von nachgemachtem oder vers 
faͤlſchtem F. aber in der Regel brenzlig, widrig u. fufelig riechen. u. fchmeden u. 
eine ſchatfe Eragende Empfindung im Gaumen hervorbringen. Etwaige Färbung 
mit Zuder-giebt fid) durch den Zuderrudftand beim Abdampfen zu erkennen, u. 
wäre etwa Feine Eichenrinde bei der Bereitung zugezogen worden, fo würden Eis 
ſenſalze Eeine blaufchwarze Färbung darin erzeugen. Hier folgen übrigens für den, 
dem etwa daran gelegen feyn Eann, die uns bekannt gewordenen Recepte zur Nach— 
Einftelung. 1) Nah Döbereiner. a) Man läßt 100 Maß Branntwein 
mit 10 Maß gutem Effig u. 12 bis 15 Pf. gut ausgeglühter zerftoßener Holzkoh— 
le gut zufammengerührt, 3 bis 4 Wochen an einem mäßig ermärmten Orte fte: 
ben, feiht dann den Branntwein durch ein wollened Tuch u. zieht’ 50 Maß davon 
über. Zum Ueberdeflilfirten fügt man 25 Mag Waffer, 5 bis 8 Maß guten wei: 
ben F. (oder guten alten Franzwein) nebft etwas gebranntem Zuder u. läßt e8 
einige Monate auf einem Faſſe liegen. Dieß Verfahren gewinnt noch dadurch, 
wenn man 42 bis 14 Roth gepulverte Fichenrinde in einem leinenen Sädchen 
in das Faß hängt u. die genannte Zeit mit darin läßt. Auch ein Zufag von ge: 
kochtem, abgefhäumtem Honig ift fehr gut. b) Man läßt 3 Eimer Kartoffels 
branntwein mit 4 bis 6 Pf. gut ausgeglühter, gepulverter Holzkohle, 6 Loth 
Vitrioroͤl u. F Eimer Effig unter öfterm Umſchuͤtteln 8 bis 14 Tage lang ſte— 
hen, feiht die Flüffigkeit durch Klanell von der Koble ab u. deftillirtt. Das Des 
flillat, ein fufelfreier, Höhft angenehm riechender, zur Bereitung der feinften Li- 
queure anmwendbarer, Spiritus, fol, nachdem er bis zum Trinkbarwerden mit 
Waffer verdünnt, u. dann mit etwas Mofelwein vermifcht ift, durch Lagern auf 
einem MWeinfaffe dem Cognak ganz ähnlich werden. 2) Nah Hermbſtaͤdt. 
Man läßt 1 Berl. Quart Branntwein 5 Tage lang (die erften 4 Tage öfters 
umſchuͤttelnd) mit 5 Loth Kohlenpulver in Berührung, zapft dann den mandel⸗ 
artig riechen den Branntwein ab, miſcht 3 Quentchen Salpeter (in Waſſer aufs 
geloͤſt) u. F Loch Vitrioloͤl hinzu, deſtillirt ihn dann u. ſetzt zum Deſtillat 1 
Quent Effinäther u. 1 Loth Zucker. 3) Nach Touchy. Man läßt 50 Dresdn. 
Kannen, Über Kohlenftaub geläuterten, Honigbranntwein (von 32 pCt. Richter) 
mit 30 Pf. guten, frifchen Franzwein-Hefen zufammengerührt mehrere Tage fte: 
hen, gießt dann das Flüffige ab, zieht den, von den Hefen noch zurüdgehaltenen, 
Branntwein mit kochendem Waffer aus, preßt die Hefen mittelft einer Preffe 
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ſcharf aus, fügt die ausgepreßte Fluͤſſigkeit zu dem zuerſt abgegoſſenen Brannt⸗ 
wein, zieht hiervon bei maͤßigem Deſtillirfeuer die Haͤlfte uͤber (der Ruͤckſtand 
wird auf Eſſig benutzt), fuͤllt das Uebergezogene auf ein neues eichenes Faͤßchen 
(oder nimmt, bei Anwendung einer andern Art von Faß den Doͤbereiner'ſchen 
Kunſtgriff mit Eichenrinde zu Huͤlfe), laͤßt es mehrere Wochen darauf liegen, 
faͤrbt es mit braunem Zucker u. verduͤnnt es nach Erforderung mit Waſſer. Die 
ausgepreßten Hefen benutzt man zu Weinhefenaſche. 4) Nach Gratſchef. 
Man läßt 1 Maß gewoͤhnlichen Branntwein mit 7 Loth friſch gegluͤhten, gepul⸗ 
verten Holzkohlen u. 9 Loth geſtoßenem Reiß ungefähr 14 Tage lang unter oͤf⸗ 
term Umfchätteln flehen u. feiht dann durh. 5) Man reinigt englifchen Me: 
Iafferfpiritus durch frifcehgebrannte Holzkohle u, ungelöfhten Kalk u, deſtillirt 
ihn dannıüber Weinhefen. 6) Man mifcht zu etwa 100 Berl. Quart gut ges 
teinigtem Spiritus von 60° Tralles IPf. (preuß.) Effigäther, 2 Quart Holzfäu- 
re u. (zur Färbung) etwas gebrannten Zuder. Je länger die Mifchung lagert, 
defto beffer wird fie, doch ift fie auch nah 4 Wochen fchon brauchbar. 

Sranzholz, Franſchholz. Man verfteht hierunter: 4) in den Oft: 
feehäfen das gefpaltene Eichenholz zu kleinen Tonnenftäben ; do ppeites u. en= 
keltes unterfcheidend, wovon erſteres länger u. dicker als leßteres ift; 2) das 
aus Frankreih nah Holland u. Hamburg fommende Nußbaumholz, das 
von den Zifchlern zu Fournirungen gebraucht wird. 

Franzobſt. Hierunter verfteht man das auf Niederftamm (Franzbaͤu⸗ 
men, f.d.) erbaute Kern-Dbft (Aepfel u. Birnen), öfters auch nur überhaupt ed⸗ 
leres Kern Dbft, weil die Eultur der edlern Obftforten, wie die franzöfifhen Be— 
nennungen berfelben, alsCalvilles, Reinetten, Beurres, Rousselets, Blanquets, 
deutlich bemweifen, ‚erft aus Frankreich nach Deutfchland gefommen ift, u. man 
zum Bau auf Nieder= Sranzftamm in der Regel nur die feinften Sorten wählt, 

Sranzdfifhe Sprache. I. Wörterbücher. Als das ausführ- 
lichfte zum Gebrauch, für Deutfche ift jegt zu empfehlen: Mozin, neues voll: 
ftändiges Wörterbuch der deutfchen u. franzöfifhen Sprache ıc. (Nouveau 
dietionnaire complet etc.). Zweite umgearbeitete Aufl. 4 Bände in 2 Th. 
Stuttgart u. Tübingen. Cotta, 1823 — 29. 4. (10 Thlr.) — Früher 
waren befonders die Wörterbücher von Schwan (da8 größere in 6 Bänden. 
Manheim, Schwan. 1782—98. 8. 28 Thle.) in Gebrauch. Befonders zu er- 
waͤhnen find ferner: Lendroy, J., neues Wörterb, der deutfhen u. franz. 
Spr. zum Gebrauch für alle Stände. 2 Thle. Frankf. a. M. Sauerländer. 
1835. (3 Thle. 20 Gr.) u. Schaffer, J. F., neues fr. = deutfches u. deutfch- 
fr. Wörterb. (ifter Th. Franz. = beutfch. 1834. 3 Thle.) Hannov. Hahn. 8.— 
Noch unvollendet ift: Neues fr. = deutfches u. deutfch= fr. Wörterb. zc., beat: 
beitet von 9. Leng u. D.8. B. Wolff. Neue Ausg. Weimar. Landes⸗ 
Snduftrie-Compt. gr. 8. Bis jegt 9 Lieferungen u. 5 Nachtraͤge. A 6 Gr. — 
Aus der Menge Hand: u. Zafchenmwörterb. heben wir hervor: Thibaut, 
M. A., vollftändiges fr. = deutfches u, deutſch-fr. Taſchenwoͤrterb. 6te Aufl. 
Leipzig. Melzer. 1835. 8. (2 Thlr.) — Dictionnaire francais -allemand- 
anglais. Zeipzig. Brodhaus. 1835. 8. (1 Thlr., (S. Engl. Sprache.) — 
Nouveau dictionnaire de poche franc. - allem. et allem. -fr. 2 Ch. Strafb. 
Levrault. 1832. 12. (3 Thlr. 8Gr.)— Martin, J., nouveau dietionnaire 
de poche fr. -allem. et allem.-fr. 19te Aufl. Leipz. Breitkopf u. Härtel. 
1832. 16. (18 Gr.) — Bon den ganz franzöfifch abgefaßten Woͤrterb. erwaͤh— 
nen wir als die Grundlage der fr. Wörterb, überhaupt den oft herausgegebenen 
Diectionnaire de l’Academie frangaise u. außerdem den Diet. von No&@l et 
Chapsal, fowie Boiste, Diet. universel de la langue frang., avec le 
Jatin et les etymologies etc. 7. edit. Paris (Leipz. Michelfen). 1829. Fol. 
(10 Zhle. 16 Gr.) I. Grammatiken; es giebt deren zwar eine unges 


Franzöfifche Sprache 415 


heure Anzahl, die meiften jedoch berüdfichtigen nur das unmittelbar praftifche 
Beduͤrfniß u. man vermißt in ihnen ſyſtemat. Ordnung u. wiffenfchaftlihe Bes 
handlung der Sprache faft gänzlich, die erft in .den neueften wenigſtens einiger: 
maßen, bald mehr, bald minder, Eingang gefunden hat. Bon den ältern ers 
mwähnen wir nur die noch jegt fehr verbreiteten Grammatifen von Debonale 
(10te Aufl. 1833. Hamburg. Campe. 1 Thlr.), Mozin (10te Ausg. Stuttg. 
u. Zub. Cotta. 1831. 20 Gr.) u. Sanguin (19te Ausg. 1834. Coburg. 
Sinner. 16 Ör.n.); mehr Empfehlung dürften verdienen: Hirzel, C., praft. 
franz. Gramm. gte Ausg. Aarau. Sauerländer.- 1834. (15 Gr.), für deren 
Gebrauch vorbereitet: Orell, C. v., Eleine fr. Sprachlehre für Anfänger. 
2te Ausg. ebendaf. 1834. (7 Er.) — Francefon, E. F. neue fr. Sprach— 
lehre für Deutfche. 6te Ausg. Berlin. Reimer. 1833. 8. (14 Ör.)u.Schafs 
fer, 3. F., fr. Sprachlehre für Schulen u. zum Privatunterricht. 9te Ausg. 
Hanngv. Hahn. 1833: (21Gr.) — Bon di neuern erwähnen wir Fries, M., neue 
vollſt. fr. Gr. Zuͤrich. Orell. 1833. 8. (14 Gr.) — Hauſchild, E. J., fr. Gr. 
Dresden u. Leipz. Amold. 1834. 8. (1 Zhle.)— Herrmann, F., Lehr: 
buch ber fr. Sprache (enthält Grammatik u. Lefebuch). 2te Ausg. Berlin. 
Dunker u. Humblot. 1832. 8. (n. 16 Gr. — Leloup, P. J., fr. Gramm. für 
Gpmnaf., Divifiong: u. Realfchulen. 2te Ausg. Trier. Gall. 1832.8. (1 Thlr.) 
u. als in der Anordnung vorzügl., Simon, ©., fr. Gr. f. Gymnaſ. Elberfeld. 
-Büfchler. 1832. 8. (16 Gr.) — Aus den in franz. Sprache abgefaßten heben 
wir außer Levizac, l’art de parler et d’ecrire correctement la langue 
francaise, u. ber nuͤtzlichen, reichhaltigen Compilation von Girault-Du- 
vivier (Grammaire des Grammaires. 2 vol.) noch als für Deutfchland 
berechnet aus: Droz, H.A., Cours elementaire de grammaire frangaise, 
extrait des grammaires de Girault-Duvivier etc. $ranff. Schmerber. 1834. 
8. (21 ©r.) u. Noäl et Chapsal, nouvelle gramm. frangaise. 3. edit. 
. par Taillefer. — Grammaire. — Exercises. — Corrige des Exercises. — 
Leipz. Gödfche. 1835. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) — Bei den meiften Grammatifen 
finden ſich Uebungsftüde zum Ueberfegen aus dem Franzoͤſiſchen u. in daffelbe; 
als befondere III. Uebungs= u. Leſebuͤcher, deren es ebenfalls eine fehr 
große Menge giebt, außer dem 2ten Curfus von Sanguin, den Cours de 
langue fr. von Debonale u. den Uebungsftüden von Mozin bemer- 
fen wir: Ahn, F., Dandb. ber franz. Umgangsfprache. Zte Ausg. Coͤln. 
Dumont: Schaumberg. 1835. 8. (10 Gr.) Derfelbe, fr. Lefebuh in 3 
Eurf. Ate Ausg. Aachen. Grener. 1835. 8. (16Gr.) — Beaumont, 
Mad. de, Magasin des enfans, ou dialogues entre une sage gouvernante 
et plusieurs de ses eleves. Publ. par Fred. Herrmann. 2. edit. Berl. 
Sander. 1835. 8. (20 6r.)— Beauval, dialogues pour la vie sociale. 
3 Th. Dresden u. Leipg. Arnold. 1832. 16. (4 Thlr. 12 Gr.) — France 
fon, ©. F., franz. Sprachcurſus. Zum Behuf der höhern Ausbildung im 
Schreiben diefer Sprache ꝛc. mit Hinweifung auf des Verf. franz. Sprachlehre. 
Berl, Reimer. 1834: (18 Gr.) — Fries, M., vollft. Anleitung zur franz. 
u. deutfchen Unterhaltungsfpradhe. Aarau. Sauerländer. 1833. 8. (20 Gr.)— 
Froment u. Müller, deutfch=fr. Brieffteller. 2te Ausg. Stuttg. Neff. 
1832. 8. (1Thlr.) — Hauſchild, E. J., Anleitung zum Weberfegen aus 
dem Deutfchen in d. Sranz., mit fortlaufender Hinweifung auf die fr. Gramm, 
Dresden u. Leipz. Arnold. 1834. 8. (18 Gr.) — Herrmann, Tr. u. 
Beauvais, prakt. Anleitung zum Veberfegen aus dem Deutfchen ins Franz. 
mit Hinweifung auf die Gramm. von Herrmann, Francefon u. Hirzel. Berlin. 
Nauck. 1835. 8. (20 6r.) — Hirzel, C., neues franz. Leſebuch. Eine 
Auswahl franz. u. deutfcher Aufgaben. 3te Ausg. Aarau, Sauerländer. 1833. 
8. (12 Gr.) — Leloup, P. I., neues franz. Lefebuch. 2te unveränderte 
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Ausg. Mainz. Kupferberg. 1833. 8. (46 Gr.) — Rogquette,®&%, franz 
Leſebuch. 2te Ausg. Kübel. v. Rohden. 1834. 8. (12 Br.) — Schaffer, 
J. F., franz. Lefebuh mit Not. u. MWörterb. 3te Ausg. Hannover. Hahn. 
1835. 8. (16 Gr. — Solom?, J. A., Lehr⸗ u. Uebungsbucd der franz. 
Sprache. 2Th. (Auch unter dem Titel: der Selbftlehrer 2c.) Frankf. Sauer 
länder. 1832. (2 Thlr. 8 Gr.) — Als LKefebücher verdienen befondere Empfeh— 
lung, die eine große u. forgfältige Auswahl von Stüden aus franz. Schriftftel- 
lern darbietenden: Ideler, C., u. H. Nolte, Dandb. der franz. Sprache 
u. Literatur, oder Auswahl intereffanter hronologifch geordneter Stüde aus den 
Elaffifchen franzöf. Profaiftenu. Dichtern, nebft Nachricht von den Verf. u, ihren 
Merken.2 Thle. Berl. Naud. neuſte A. 1826 u. 1831-8. (a1 Thlr. 6Gr.) Dazu 
3ter u. Ater Theil, enthaltend die Profaiker u. die Dichter der neuern u. neues 
ften Zeit. Ebendaf. 1834 u. 35. 8. (à 1Thlr. 6 Gr.); u. ebenfalls als Fort⸗ 
fegung der erften beiden Bände von Ideler's u. Nolte's Handbuch zu betrach- 
ten: Büchner, 8. u. Sr. Herrmann, Handbuch der neuern franz. 
Sprache u, Literatur, oder Auswahl ıc. Profaifher Theil. Berl. Dunder 
u. Humblot. 1833. 8. (n. 1 hlr. 8 Gr.) Poetifher Theil. Ebend. 1835. 8. 
(n. 1Thlr. 8 Gr.) | 

Sranzofifche Weine. Frankreich ift dasjenige Land Europa’s, wel— 
ches in Verhältniß zu feinem Slächeninhalte den meiften Wein erzeugt. Man- 
rechnet, daß jährlich 34,800,000 Hektolitres (1 Hektolitre — 875 Berl. Quart) 
gewonnen werden, wovon # in Branntwein verwandelt wird. Unter den Depars 
tements liefert das der Gironde am meiften, nämlich über 24 Mill, Litres. Die 
wichtigften Gattungen ber franzöfifhen Weine (deren meifte fich wieder in mehrere 
Sorten theilen) find: Anjou, Beaujolais, Bergerac, Blois, Bordeaux (mor: 
unter Medoc, Graves, Palus, Cötes), Burgunder, Champagner, Cher, Chi- 
non, Clairae, Creuzier, Eifaffer, Gatinais, Hermilage, Jurancon, La Chai- 
se, Languedoc, Madiran, Nantes, Narbonne, Orleans, Piccardan, Pontac, 
Pouilly, Provence, Riceis, Rochelle, Roussillon, Sancerre, Tourraine. 
Von denjenigen diefer Gattungen, die auch zu ung gelangen, ift in befondern Ars 
tikeln gehandelt. | 

Sranzofenholz, f. Guajafholz. 

Stanzofenkfranfheit, f. Luſtſeuche. 

Franzoſenkrankheit, Hirfefucht, Monatreiterei, Perlfeuche, Stier: 
ſeuche, ijt eine befondere Krankheit des Rindviehs, die fich durch einen Eranfhaft 
gefteigerten u. gewöhnlich fruchtlofen Begattungstrieb, Huften u. eigne Eranfhaf: 
te Auswüchfe auf dem Bruft: u. Bauchfell auszeichnet, fehr langſam verläuft ır. 
durch herbeigeführte Gacherie den Tod nad) fich zieht. — Kennzeichen. Kuͤ— 
he werden am bäufigften befallen. Die Thibre zeigen anfangs einen ungewöhnlich 
gefteigerten Begattungstrieb, ohne fruchtbare Begattung, oder wenn fie erfolgt, 
mit leihtem Verkalben. Diefer Zuftand dauert oft Jahre lang. Später gefellt 
ſich ihm ein mehr feltener, feuchter, trodner Huften hinzu, wobei jedoch die Thie— 
re fih fonft noh wohl befinden: fette Sranzofen. Nach u. nach wird der 
Huften heftiger, trodner, dumpf, die Haare glanzlos, ftruppig, die Sreßluft ges 
ftört, e8 tritt Abmagerung, Ängftliches Athmen, große Empfindlichfeit der vor: 
dern Bruftgegend gegen den Drud ein: magere, dürre Franzoſen. Die 
Abmagerung nimmt endlich immer mehr zu, es entwickelt ſich ein cacheftifches 
Zehrfieber unter reichlichen Ausflüffen u. der Tod folgt dann baldigft nah. — 
Nach dem Tode findet man als charakteriftifhes Merkmal auf der feröfen Haut 
der Bauch- oder befonders der Bruſthoͤhle eine reichliche Anzahl eigner Auswuͤch— 
fe von verfchiedener Geftalt u. Farbe; gewöhnlich find fie hirfeforn=, felten erb: 
ſengroß; einzeln ftehend oder zufammen gedrängt, traubenförmig, bald mit, bald 
ohne Stiel; bald roͤthlich oder gelblich, bald bräunlicy oder grau. Ihr Durchs 
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ſchnitt iſt druͤſenartig; fie ſcheinen einen gelblich weißen, feſten Kern zu haben. — 
Urſachen. Juͤngere, fette Thiere ſind am meiſten dazu geneigt. Das Uebel 
iſt auch erblich. Als Gelegenheitsurſachen gelten : ein Uebermaß reichlicher, nahrs 
hafter Fuͤtterung, beſonders aufſchwemmender Art, zu zeitige Verwendung zur 
Zucht, Mangel an Befriedigung des Geſchlechtstriebes u. hinlaͤnglicher Bewe⸗ 
gung, Aufenthalt in engen, warmen, dunftigen Stälten. — Behandlung. 
Man hat vor allen Dingen auf Entfernung der veranlaffenden Urfachen zu fehen. 
Erfcheint die Krankheit noch als fette Franzofen, fo ift ein Aderlaß 
kurz vor det Begattung nöthig, deh man, wenn das Nindern nicht nachläßt, wies 
derholen muß. Als Futter erhalten die Thiere weniger nahrhafte Stoffe mit bit: 
tern Mitteln, Pulver von Roßkaftanien u. Eicheln, verbunden. Innerlich reicht 
man den Thieren täglih 2 Mal Galomel, 8—10—12 Gr. ft die Krank: 
heit weiter vorgefchritten ; fo wird die Behandlung abgeändert: man macht nur 
einen ſchwachen Aderlaß, giebt das Galomel in geringerer Menge, mit etwas 
Scmefelfpießglanz, Ofenruß u. bittern Mitteln, 3. B. Enzian, Bitterflee ıc. 
verbunden. Die Fütterung bleibt fich gleich. — Am beften ift e8 jedoch, die Thies 
re, wenn fie durch diefe Behandlung gebeffert worden find, fobald als möglich zur 
Schlachtbank zu verwenden. — Wenn ficd) ein Behrfieber eingeftellt hat, ift alle 
Behandlung fruhtlos. — Das Uebel wird leicht verhütet durch Entfernthals 
tung der veranlaffenden Urſachen: man gebe den Zhieren nicht zu reichlich em 
üppiges Futter, gönne ihnen hinlängliche Bewegung, verwende fie nicht zu zeitig 
zur Zucht, verhindere aber aud) nicht die Befriedigung des zur gehörigen Zeit 
eingetretenen Gefchlechtötriebes. — In medicinifcdh = polizeilicher Hin— 
ſicht ift der Genuß des Fleifches perlfeuchiger Thiere, fo lange die Abmagerung 
nicht vorgefchritten u. kein heftifches Fieber zugegen ift, der menſchlichen Gefunds 
heit, nachdem die Erankhaften Auswuͤchſe gänzlich u. rein entfernt find, durchaus 
nicht ſchaͤdlich u. kann folglich erlaubt werden. Anders verhält es ſich, wenn die 
Thiere fehr abgemagert find u. fchon Zehrfieber fich eingeftellt hat, wo aller Ges 
nuß des Fleifches u. anderer Xheile ftreng zu unterfagen if. — Diefe Krankheit 
gehört auch in vielen Ländern unter die gefeglichen Gemährsmängel.— Anm er: 
tung. Man darf durchaus nicht aus dem Namen diefer Krankheit auf eine 
Aehnlichkeit derfelben mit der Venerie, Sranzofenkrankheit, der Menfchen fchlies 
fen, die auch nicht im Geringften flattfindet. 

Fraueneid, Liebfraueneis, Spiegelftein, Selenit, Marienglas, lat. 
Lapis specularis, glacies Mariae, ift ber burchfichtigfte, blätterigfte Gppsipath, 
nah Buchholz 33,9 Kalk, 43,9 Schwefelfäure, 21,0 Waffer haltend, von 2,3 
fpec. Gewichte, meift weiß, doch auch zumeilen röthlichgrau, gelb u. ſchwaͤrzlich. 
Laͤßt fich in zarte Blätter fpalten, zerfchneiden oder reißen, die wie Glas ausfehen 
u. allenfalls ftatt der Glasfcheiben angewendet werden können. Verliert im Feuer 
feine Duchfichtigkeit. Fließt bei anhaltendem Feuer zu einer milhfarbenen, fehr 
feften u; halb durchfichtigen Maffe, wird daher in verfchiedenen Fabriken befon= 
ders zu Porzellan angewendet u. in ealcinirtem Zuftande unter dem Namen 
Spath von Goldfchmieden gebraucht. 

Franenſchuh, ſ. Gypripedium. 

Frauensperſonen ſind im Allgemeinen eben ſo Subjecte von Rechten, 
wie Mannsperſonen, ſie gelten daher im Staate als Perſonen im juriſtiſchen 
Sinne dieſes Wortes; ausnahmsweiſe vorkommende Beſchraͤnkungen aber find 
entweder zum Vortheile der F. eingefuͤhrt u. haben ihren Grund in einer haͤufig 
bei F. vorkommenden Leichtglaͤubigkeit u. Gutmuͤthigkeit, die ſie leicht Taͤuſchun⸗ 
gen ausſetzt, oder ſie ſind aus der Meinung hervorgegangen, daß durch Beſorgung 
gewiſſer Angelegenheiten u. Geſchaͤfte F. aus dem ihnen von Natur angewieſenen 
Wirkungskreiſe heraustreten würden. In der erſten Beziehung genießen F. das 
Vorrecht, daß ſie aus gewiſſen Rechtsgeſchaͤften gar nicht verbindlich werden, 
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wenn nicht ein Geſchlechts- Vormund den von ihnen abgegebenen Erklaͤrungen bei⸗ 
getreten ift (f. Geſchlechts-Vormundſchafth, daß Bürgfchaften, felbft 
wenn ein Geſchlechts-⸗Vormund beitritt, fie in der Regel nicht verpflichten, wenn 
nicht noch befondere Beftimmungen dabei beobachtet werden (f. Bürgfchaft), 
daß fie nach Wechfel-Recht fich gar nicht verpflichten können, fie wären denn Hans 
delsfrauen (f.d.), daß ihnen in gewiſſen Fällen das Recht der Wiedereinfegung 
in den vorigen Stand (f. d.) zufteht. In der zweiten Beziehung hat man es un⸗ 
paffend gefunden, daß F. Guratelen oder Vormundſchaften übernehmen, mit 
Ausnahme der Mutter u. Großmutter, welche beide, fo weit u. fo lange fie nicht 
als Miterbinnen betheiligt find, Wormünderinnen für ihre Kinder u. Enkel wer⸗ 
den können ; daß fie ald Zeugen bei Teſtaments-Errichtungen gebraudyt werden ; 
ferner, daß fie bei Erwerbung u. Befig von Grundftüden dem. Staate gegenüber 
den Erwerber oder Befiger felbft repräfentiren, denn fie bedürfen hierzu eines fo= 
genannten Lehnträgers, können auch, wenn Grundftücdsbefiger als ſolche gewiſſe 
Wahl: u. Stimm:Rechte auszuüben haben, diefe in der Megel nicht perfönlich, 
fondern, wenn fie verheirathet find, nur durch den Ehemann ausüben. Diefe 
Grundfäge gelten namentlid au in Sachſen. 

Das preußiſche Recht enthält im MWefentlichen diefelben Beflimmungen, 
u. ift nur in Anfehung unverheiratheter Srauensperfonen der befondere Grundfug 
zu merfen, daß diefelben, wenn fie durch £örperliche Verlegung verunftaltet wer⸗ 
den u. ihnen dadurch die Gelegenheit fich zu verheirathert erfchmwert wird, fie von 
dem Befchädiger eine Ausftattung fordern können. Diefe Ausftattung wird, wenn 
die Verunftaltung aus Vorfag oder grobem Verſehen erfolgt ift, nach richterlis 
chem Ermeſſen fo beſtimmt, daß bie Beſchaͤdigte dadurch Hoffnung erhält, eine 
ihrem Stande gemäße Heirath zu finden, u. unterdeffen aus den Einkünften der- 
felben ihren Unterhalt nehmen kann: ft die Befhädigung nur aus mäßigem 
Verfehen zugefügt worden, fo muß die Berunftaltete mit einer folhen Ausftattung, 
als fie von ihrem Vater nach deffen Stande vermöge der Geſetze zu — ha⸗ 
ben wuͤrde, ſich begnuͤgen. Beſitzt der Beſchaͤdiger kein Capitalvermoͤgen, aus 
welchem die betreffende Ausſtattung genommen werden kann; fo muß er der Ber: 
legten die Zinfen davon zu 5 Procent jährlich entrichten. Diefer Beitrag dauert 
fort, fo lange die Verunftaltete lebt, auch wenn fie fich wirklich verheirathet. 

Sn Defterreich genießen die F. diefelben bürgerlichen Rechte, welche den 
Männern eigen find, u. die fogenannte Gefchlechtsvormundfchaft (f. d.) ift hiet 
ganz unbekannt. Die F. können demnad von der erreichten Großjährigkeit an, 
welche bei ihnen, ebenfo wie bei Männern, mit dem zurüdgelegten 24ften Jahre 
eintritt, in der Regel alle Arten von Rechtsgefchäften für ſich allein abfchließen, 
fie önnen, fie mögen Handelsfrauen feyn oder nicht, gleich den Männern jede Art 
von Wechſeln ausftellen, u. fich auch gleich ihnen für Sedermann verbürgen. 
Hiervon finden nur folgende Ausnahmen Statt: a) Koͤnnen F., Mütter u. die 
väterliche Großmutter ausgenommen, feine Bormundfchaft übernehmen, u. felbft 
die Mütter u. Großmütter, welche die Vormundſchaft uͤber ihre Kinder u, Enkel 
übernehmen, werden von einem Mitvormunde unterftügt; b) koͤnnen fie in der 
Regel, außer auf Scifffahrten u. in Orten, wo die Peft oder ähnliche anſteckende 
Seuchen herrfchen, Feine Zeugen bei legten Willenserklärungen abgeben. 

Fremdwörterbücher, heißen vorzugsmeife folche Wörterbücher, in 
welchen Wörter, die aus fremden Sprachen in die deutfche Schrift: u. Um— 
gangsfprache aufgenommen mworben find, durch entfprechende eigenthuͤmlich 
deutfche Wörter verdeutfcht u. oft kurz erklärt werden, gewöhnlich ift die Aus— 
fprache nach deutfchen Lauten beigefügt. Beſonders zu empfehlen find: die grö« 
Bern von: Deyfe, I. C. A., allgemeines Fremdwoͤrterb. te Aufl. (After 
Theil. 1835. 1 Thlr. 8 Gr.) Hannover. Hahn. 8 — Petri, F. €., ge 
drängtes Handbuch der Fremdwoͤrter ꝛc. 2 Theile. Dresden u. Leipzig. Arnold. 
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1834. 8. (4 Thlr.) — Sommer, J. G., neueſtes, wort⸗ u. ſacherklaͤren⸗ 
des Verdeutſchungs⸗-Woͤrterb. Ate Aufl. Prag. Calve. 1833. 8. (2 Thlr. 
12 Gr.) — Unter den kuͤrzern, mehr auf den gewoͤhnlichſten Bedarf berechne⸗ 
ten, wird empfohlen: Ritſert, F., verdeutſchendes u. erklaͤrendes Fremd⸗ 
woͤrterb., zum Schul: u. Hausgebrauch. Darmſtadt. Leske. 1833. 8. (1 Thlr.)— 
Ferner: Schmidt, F., Handwoͤrterb. zum richtigen Verftehen u. Anwenden 
der in der deutſchen Sprache bei dem bürgerlichen u. Gefchäftsleben vorfom- 
enden Wörter. 2te Aufl. Afchersieben. Lorleberg. 1833. 8. (42 Gr.) -- 
Noch erwähnen wir hier als ein nüglicyes, ftreng genommen freilich nicht hier: 
her gehöriges, aber doch fich anfchließendes Buh: Müller, A., Wörterbuch 
der richtigen Ausſprache ausländifcher Eigennamen. Dresden u. Leip: 
zig. Arnold. 8. (1 Xhle. 4 Gr.) | 

Frett, Frettchen, Kaninchentiefel, lat. Mustela furo L., ein Eleines, 

aus Afrika abftammendes, Raubthier, welches bei ung nicht wild vorfommt, aber 
öfters zur Kaninchenjagd. gehalten wird. Gelehrig, aberzornig, lernt feinen Herrn 
ſchwer kennen, fchläft oft u. tief, riecht, befonders im Affecte, ſtark nach Bifam u. 
murrt, ift, wo es ſich nicht viel Bewegung machen kann, ſchlaͤfrig u, träge, bei 
größerm Spielraum aber munter u. lebhaft in feinen Bewegungen ; lebt, gut ges 
wartet, 12—14 Jahr, begattet fi) bei ung 2 Mal im Jahre, wirft nach 6 Wo⸗ 
chen 5 bis 9 blinde Junge, die e8 zuweilen fogleidy wieder: verzehrt. Wird (im 
Winter in gemäßigt warmer Stube) paarweiſe in Tonnen, Kiften u. Gittern, woz 
rin ein Lager von Heu, Stroh oder Werg bereitet ift, gehalten, oder, wenn man 
mehrere hat, in einem Zimmer, in welches man einzelne Eleine Berfchläge macht, 
worin die Weibchen ihre Jungen zur Welt bringen. Iſt fehr gefräßig, indem es 
entweder ſchlaͤſt oder frißt. Erhält gewöhnlich Semmel, Brod, Kleien u. Milch 
als Futter, was aber vielleicht Urfache, daß es fo leicht den Durchfall befommt u, 
ftirbt ; beffer befommt ihnen Fleifch von Tauben u. andern Vögeln, von Kanin⸗ 
chen, auch Kalbfleifh. Um die Fagdluft bei ihnen zu unterhalten, läßt man zu= 
meilen ein lebendiges Kanindyen oder einen Vogel zu ihnen, den fie jagen u. fan= 
gen u. dem fie das Blut ausfaugen. Sie werden nady dem Genuß von Blut 
gleich fehr böfe, fo daß man fid) dann vor ihnen in Acht zunehmen hat. Ein 
trächtiges Weibchen wird von den andern, fo wie zur Seßzeitvon dem Männchen 
abgefondert u. in einem der oben erwähnten Verfchläge, der mit Heu ausgefüttert 
ift, geftedt. Die Jungen öffnen die Augen nad) 14 Tagen, auch wohl erft nach 3 
bis 6 Wohen. Man kann fie 4 Wochen bei der Mutter laffen, dann aber weg- 
nehmen, mit Semmel u, Milch auffüttern u. dann von der. 6ten Woche an an 
Fleifhnahrung gewöhnen. Hat man mehrere, fo läßt man fie 6 Wochen lang bei 
der Mutter im Verfchlage u. thut fie dann wieder heraus zur andern Geſellſchaft, 

wo fie fich von felbft an der Alten gewöhnliches Futter gewöhnen. — Man braucht 
die $. zur Kaninchenjagd oder zum fog. Frettiren, indem mat fie, mit einem 

- Schellhen am Halfe, in den Bau derfelben ſchickt u. legtere in vorgeftellte Nege 
(Dauben) laufen läßt. In Frankreich Hat man fie aucdy zum Ausnehmen der 
Bogelnefter abgerichtet. _ Gegen den ruhrartigen Durchfall, an welchem fie oft 
fterben, ift kein ficheres Mittel befannt; manchmal fterben fie auch an der Aus: 
zehrung. 

Fricandeaur, ein Gericht von geſpickten u. in ihrer eigenen Brühe 
gebämpften Schnitten Fleiſch, gewöhnlich Kalbfleifch oder Zauben. Man nimmt 
dazu eine Kalbsfeule, u. fchneidet duͤnne Stuͤckchen, woran jedoch feine Slechfen 
ober Haut feyn dürfen, Elopft dieß Fleiſch mit einem Mefferrüden, fo daß es recht 
zart wird, ſpickt es dann recht fhön u. teichlich u. legt es auf eine Schuͤſſel oder 
ein Spicdbret. Dann fegt man ein Gafferol mit Butter auf das Feuer, legt das 
geſpickte Fleiſch hinein u, läßt es eine ziemliche Meile darin, wo fich viel Brühe 
zeigen wird; biefe feiht man in eine Schüffel, fügt zu dem Fleiſche ein paar ganze 
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Zwiebeln, Ingwer, Muskatbluͤten, ein wenig Thymian, Lorbeerblaͤtter, Citro⸗ 
nenſchalen, etwas Salz u. läßt es ferner daͤmpfen; dann gießt man Wein u. gu⸗ 
te Brühe daran u. läßt es fo kochen; ſtreut auch ein wenig geriebene Semmel 
daran oder gießt fertige Brühe darauf u. läßt es noch ein wenig kochen. Wenn 
man nun bald anrichten will, laßt man die abgefeihte Brühe hinein laufen u. 
drüdt Citronenfaft darüber. — Zu Tauben-F. ſchneidet man die jungen Tau⸗ 
ben in 2 Hälften u. verfährt übrigens damit wie mit dem Kalbs-F. Auch hat 
man Stoͤr-F. von zerftüdten u. geſpickten Stören. 

Fricandellen, von Kalbfleifh, ein Gericht. Hierzu ſchneidet man von 
2 Pf. derbem Fleiſch lauter Aedige Stuͤckchen, 4 3oll did, ſpickt einige, legt fie 
in kaltes Waffer, damit fie weiß ziehen, thut in ein Gafferol 12 Loth Butter, 6 
Stüd gewäfferte, ausgegrätete u. gehadte Sardellen, einige Citronenfcheiben, 
ganzen Pfeffer u. gebrochene Muskatblumen, legt das Fleifch hinein, dedit e8 zu, 
läßt es auf gelindem Feuer £ Stunde kochen u. richtet e8 dann zugleich mit dem 
| Sas, der ein wenig eingefocht wird, an. Man giebt dieß Gericht zu Gemüfen, 

jungen Erbfen, Bohnen, Kohl ꝛc. Nah andrer Methode hadt man ma= 
geres Kalbfleiſch aus der Keule nebſt Rindsmark oder dem Fett einer Kalbsniere 
ganz fein, wuͤrzt es mit Salz, Pfeffer u. Muskatnuß, mengt es gut damit, macht 
daraus kleine ovale Klöschen, wickelt fie in ein Kälberneg u. roͤſtet oder baͤckt fie 
in brauner Butter. Dann gießt man etwas Wein u. gute Brühe dazu, würzt fie 
mit feinem Genürz u. Citronenfchale u. läßt fo gar kochen. Man giebt fie als 
Mebengericht mit einem Ragout, einer Sauce oder mit Gartenfrüchten. Noch 
nach anderer Art fügt man zu der vorigen Maffe etwas in Rahm geweichte 
Semmeltrumen, 3 ganze Eier u. 3 Eidotter, macht ovale Klöschen daraus, kocht 
dieſe in Waffer gar, nimmt fie dann heraus, bratet fie in Butter, fügt dann noch 
ein wenig Butter, ein wenig Brühe u. Wein nebft Gewürz dazu u. läßt fie ein 
wenig aufmwallen. 

Fricaſſee, nennt man ein Gericht von zerſtuͤcktem zarten Fleifche 
(Kalb: oder Lammfleifeh, j junge Hühner, Tauben u. dergl.), was mit Butter u, 
Fleiſchbruͤhe auf eine folgender Artenzubereitet wird. a) Fleifch fchneidet man da= 
zu in kleine Stüde, Tauben oder Hühner aber in Viertel, damit man, wenn das 
Bericht auf den Tiſch kommt, noch die Befchaffenheit des Geflügeld erkennen 
kann, wäfcht e8 rein ab, u. begieft e8 auch noch mit heißem Waffer. (oder läßt es 
einmal in Waffer aufwallen). Hierauf thut man ein Stüd Butter in ein Caffe: 
rol oder einen Schmortiegel, dazu eine mit Nelken beſteckte Zwiebel, eine in dicke 
- Scheiben gefchnittene Citrone u. etwas Thymian, nimmt das zum $. beftimmte 
Fleifch aus dem Waffer, thut e8 mit in den Ziegel, falzt e8 gehörig, deckt den Ziegel 
zu u. läßt es bei gelindem Feuer unter öfterm Umfchütteln (zu Verhütung des An= 
brennens) gut fhmoren, bis das Fleifh gar if. Dann gieft man ein wenig 
Fleifhbrühe zu u. quirlt kurz vor dem Anrichten ein paar Eidotter u. ein paar . 
Mefferfpigen Mehl in ein halbes Bierglas Wein (andere nehmen flatt Wein ei- 
nen Löffel voll Eſſig u. fügen noch ein wenig Zuder zu) u. gießt e8 zu dem Obi- 
gen. Iſt die Brühe zu dit, fo kann man noch Fleifhbrühe oder etwas Wein nach⸗ 
gießen. Beim Anrichten wird die Brühe durch den Durchſchlag über das Fleiſch 
gegoffen u. fo aufgetragen. b) Man fegt das wie unter a) zerftüdte Fleifch 
oder Geflügel mit fo viel Waffer, daß es mit dem Fleifche gleich feht, in einem 
Schmortopf auf, falzt e8, ſchaͤumt e8 rein ab, fügt dann englifh Gewürz u. Kor: 
beerblätter hinzu, legt ed nach halbflündigem Kochen in Ealtes Brunnenmwaffer 
heraus, läßt es Z Stunde darin liegen, waͤſcht es mit Mehl u. pußt e8 rein ab. 
Dann thut man es wieder in einen Topf, gießt die Fleifchbrühe durch ein Sieb 
hinzu, fügt ein Stuͤck holländifhe Butter, Citronenfcheiben u. Schale hinzu, 
läßt e8 damit durchkochen u. quirlt endlich die — mit ein paar Eidottern ab. 

Friction, ſ. Frottiren. 


Fneſel Frieſiſch Grün 421 


Frieſel, iftein Hautausfchlag, der von fehr verſchiedenen Urfachen her⸗ 
rühren kann, oft ganz gefahrlos, oft aber auch der Begleiter der gefährlichften 
Krankheiten iſt. Er befteht aus Eleinen weißen oder röthlichen Bläschen von der 
Größe u. Geſtalt der Hirfeförner, die vorzüglich zahlreich an den Theilen, welche 
am waͤrmſten befleibet find, alfo auf der Bruſt, ausbrechen, die Haut dafelbit 
rauh machen, Juden verurfachen u. gewöhnlich nad) einigen Tagen wieder unter 
Abfchieferung der Haut eintrodinen, worauf fich ſolche Ausbrüche von 3. mehrere 
Male zu wiederholen pflegen. Die Gefährlichkeit des F. ift einzig u. allein nad 
Maßgabe feiner Urfachen u. der gleichzeitig vorhandenen Krankheitszufälle zu bes 
urtheilen; weßwegen es gleichgüftig ift, ob die Bläschen weiß fehen (weißer $.) 
ober ob die rings um die Bläschen bisweilen gerdthete Haut durchſchimmert (ro⸗ 
tber $.). F., der in Folge äußerer Wärme u. dadurch hervorgerufener, ftarfer 
Schweiße hervorbricht, wie dieß bei Eleinen Kindern im heißen Sommer, oder bei 
MWöchnerinnen, die übrigens ganz wohl find, fehr gewoͤhnlich gefchieht, bringt kei⸗ 
ne Gefahr, wenn man feine Erkältungen dabei zuläßt ; ja, Kinder können, fobald 
der Ausbruch des F. beendigt ift, dabei mit VBortheil warm gebadet werden, vor» 
ausgefegt, daß dieß unter der gehörigen Vorficht gefchieht. Manche Kranke bes 
kommen blos deßhalb $., weil fie theils durch zu warme Bededungen, theils durch 
den Gebrauch fchweißtreibender Mittel, namentlich des oft ganz zwediofen mars 
men Thee's (momit, befonders auch bei Wöchnerinnen, ein arger Mißbrauch ges 
trieben wird) in zu ftarfen Schweiß verfegt u. darinnen erhalten werden. In fols 
chen Fällen gebietet zwar die Vorficht, nicht etwa durch Entziehung ber bis dahin 
gebrauchten Kleider u. Deden den Kranken dem ſchaͤdlichen Einfluß einer unge: 
wohnten Kühle Preis zu geben; aber rathfam ift e8, den Gebrauch der warmen 
Getränke zu befehränten, oder fie lieber ganz mit einfachen Waffer, Zuckerwaſſer, 
Brodtifane u. dergl. zu vertaufchen. In vielen Krankheiten ift aber auch der F. 
ven der wichtigften Bedeutung, indem er diefelben oft entfcheiden hilft, oft aber 
auch fic zu den Zeichen eines fchlimmen Ausgangs hinzugefellt. Dieß iſt nament> 
lich in Krankheiten der. Fall, die ihren hauptfächlihen Sig in der Haut haben, 
oder fich wenigftens durch Schweiß zu entfcheiden pflegen ; fo in Scharlah, Ma: 
fern, Kindbetterinnenfieber, rheumatifchen u. gichtifhen Krankheiten, gaftrifchen, 
nervöfen u. fauligen Fiebern 0. Dem Ausbruche eines folhen F. gehen meift 
Angft, Drud in der Bruft, Herzklopfen, Kurzathmigkcit, Juden der Haut, 
Taubſeyn u. Kriebeln der Finger, felbft Irrereden, Schmachten u. Zudungen 
voraus, welche Zufälle fich mit den Erfcheinen des Ausfchlags mindern u. end» 
lic) ganz heben. Man hat daflır zu forgen, daß nicht durch unpaffendes, zu kal⸗ 
tes, Verhalten der F. unterdrückt oder zurlidigetrieben werde, was die ſchlimm⸗ 
ften, ja felbft tödtliche Folgen nach fich ziehen könnte. Durch Auflegen warmer 
mwollener Tücher, Senfteige, Blafenpflafter, u. fehmweißtreibende Mittel würde in 
ſolchen Fällen der $. wieder hervorzurufen fenn. Mehreres hierüber zu fagen, ift 
hier der Ort nicht. Zu erwähnen ift noch der chronifche $., der bei Perfonen, die 
an Hämorrhoiden u, andern Unterleibsfrankheiten leiden, ſich bisweilen, befons 
ders im heißem Sommer einftellt u. Wochen u. Monate lang zur großen Unbes 
quemlichkeit der Kranken anhält. Diefelben hahen fich vor Erkältung fehr in Acht 
zu nehmen, u. auf ihre ganze Lebensmweife Acht zu haben, da durch erhigende Ge⸗ 
traͤnke, fcharfe, fette Speifen 2c, die Beſchwerden fehr vermehrt werden, während 
eine mehr fühlende Nahrung, 3.3. fäuerliches Obſt, reichliches Waffertrinfen, 
überhaupt, eine mäßige Lebensweiſe weit befjer bekommt. 


Die homdopathiſche Behandlung des F. kann hier nicht wohl anges 
geben werden, ba fie eine zu fpecielle Befchreibung der Krankheitsform verlangt, 
um Plag zu finden. 


Frieſiſch Grün, ifteine, aus Kupfervitriol u. Salmiak bereitete, gruͤ⸗ 
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ne Kupferfarbe, welche zuerſt in Friesland verfertigt wurde, jetzt aber auch in 
Deutſchland u. Holland bereitet wird. RT 

Srifiren. Lit. Galland, ber vollfommene Damen: Frifeur. Mit 
12 ilum. Abbild. 8. Hanau. Edler. 2te vermehrte Aufl. 1830. (12° Gr.) — 
Das Haar ald Schmuck, oder: Handbuch der Friſirkunſt, eine Anmweifung für 
Herren u; Damen. Nach Billaret u. Normandie. Mit 15 Abbild. auf 3 Stein- 
tafeln. 8. Ilmenau. Voigt. 1829. (12 Gr.) — Villaret, die Kunft, fid 
felbft zu frificen, u. weibl. u. männl., gewöhnt. u. feftl. Figuren mit Gefhmad 
zu ordnen, nebft Vorſchriften zur Erhaltung eines reichen Haarwuchſes. Aus d. 
Franz. Stuttgart. Neff. (9 Gr.) 1 

kei ſ. Proceß. 

ritillaria, Schachblume; Gl. VI. O. 1. Liliacee. — Als Bier: 

pflanzen (Zwiebelgewaͤchſe)y. 1) F. imperialis L. (Kaiſerkrone) 4 Perſien; 
April, Mai; (Bar. bei den hollaͤnd. Blumiſten: Aurora, chinensis, folũs 
aureo striatis, fol. argenteo sir., Kroon uit Kroon,' fl. luteo, A. luteo 
pleno, maxima, Marıa — Orange sulphurino, Orange rood, rubra, 
il. rubro pleno, fl. rubro sulphurino, Slagzwaard, William Rex); 2) lati- 
folia W. 4 Caucafus; Frühl.; 3) Meleagris L. 4 (Kibigei) Deurfchland, 
Südeuropa; Frühl. (50 Var. bei den Darlemer Blumiften); 4) persica Z. 
4 Perfin; Mai, Juni; 5) pyrenaica L. 4 Pyrenden, Rußland ; Frühl. ; 
6) ruthenica Wickstr. 4 Caucafus ; Frühl.; 7) verticillata W. X Sibi- 
rien, Altaiz Fruͤhl. — Man pflanzt fie in nahrhaftem, tief u. locker gegrabenem 
Gartenboden, nad) Maßgabe der Zwiebelgroͤße 2—6 Zoll tief, reihen: oder trupp⸗ 
teife, u. bededt Nr. 4 im Winter gegen den Froſt. Ale 3— 4 Jahre nimmt 
man die Zwiebeln nach dem Abſterben der Stengel aus der Erde; theilt Die Brut 
auseinander, u. pflanzt.fie bald darauf wieder ein, nachdem man daflır den Bo- 
den mit. altem Kuhduͤnger gedüngt u. oder gegeaben hat. Den Samen fäet man 
in Käftchen, in Lauberde, bededt ihn 6—8 Linien did mit leichter ‚Erde, u. fteift 
ihn im Freien ſchattig. Im Winter bededt man ihn gegen Froft, fiebt im Fruhl. 
noch 6— 8 Linien hoch Erde darüber, u. verpflanzt die Zwiebeln im sten Jahre 
ins Land, | hi ® * 

Frohnablöſung. Im Koͤnigreich Sachſen gelten über Abloͤſungen 
der Frohnen, Dienſte u. andern Leiſtungen, z. B. des Lehngelds, der Zehnten, 
ferner der Servituten, folgende allgemeine, u. uͤber die Abloͤſung der Frohnen fol⸗ 
gende beſondere Grundſaͤtze. Man verſteht unter der Abloͤſung die Aufhebung eir⸗ 
nes Rechtsverhältniffes gegen Entfhädigung des Berechtigten. Es ift den Be: 
techtigten u. Berpflichteten gänz überlaffen, die Ablöfung durch Privatvereinigung 
vorzunehmen, ohne Dazwifchenkunft anderer, als der bei der Ablöfung betheiligten 
Perfonen, wozu alle Miteigenthlimer des berechtigten u. des verpflichteten Grund= 
ftüds, die Lehnherren, alle Mitbelehnte, alle Gläubiger des einen oder andern 
Theils, ingleichen der übrigen zu bderfelben Leiftung Verpflichteten, fobald eine 
Ausfheidung des Einzenen, welcher ablöfen will, aus ber ganzen Claſſe der Vers 
pflichteten nicht möglich ift, gehören. Nur find fiegehalten, die Uebereinkunft 
ſchriftlich abzufaffen u. vor Gericht fich dazu zu befennen. Kommt eine Privatver- 
einigung nicht zu Stande, fo kann der Berechtigte oder Verpflichtete auf Abloͤſung 
antragen (provociren). Diefes Recht kann Niemandem durch Vertrag, Verjaͤh⸗ 
rung oder legten Willen entzogen werben. Jeder, welchem das Eigenthbum an 
bem: berechtigten oder verpflichteten Grundftüd zufteht, ann auf Ablöfung ans 
tragen u. bei dem fodann deshalb eintretenden Verfahren gültige Erklärungen 
abgeben. Iſt das Eigenthum an einem folhen Grundftüde zwifhen mehrern 
Perſonen ftreitig, fo hat diejenige ben Vorzug, welche ſich im Naturalbefige des 
Srundftüds befindet. Die gefammten Miteigenthlimer eines Grundſtuͤcks gel= 
ten für eine Perſon. Iſt unter ihnen felbft über den Antrag auf Ablöfung oder 
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über eine, bei den hierüber eingeleiteten Verhandlungen abzulegende, Erklärung 
Streit, fo entfcheidet die Stimmenmehrheit, die nah Verhaͤltniß des Antheils 
eines Jeden am Eigenthum berechnet wird. ft der Betrag diefer einzelnen Anz 
theile ftreitig, fo wird Gleichheit derfelben angenommen. Iſt letzteres 
einmal gefchehen, ed wird aber fpäter, ein anderes Berhältniß der Antheile er: 
mittelt, fo kann deßhalb die Abldfung nicht ruͤckgaͤngig gemacht werden, jedoch 
haben die einzelnen Miteigenthuͤmer gegenfeitige Anfprüche auf eine veränderte 
BVertheilung der bei der Ablöfung erlangten Entſchaͤdigung oder der übernom- 
menen Leiftungen, u. auf Erfag des zu viel Geleifteten oder zu wenig Empfan- 
genen, nicht aber auf Erſatz angeblicher Schäden, welche dem Weberflimmten 
duch das Zuflandefommen des Gefchäfts ermachfen wären. Bei eintretender 
Stimmengleihheit unter mehrern betheiligten Perfonen ift anzunehmen, als ob 
fi) die Mehrheit zu derjenigen Erklärung vereinigt hätte, melche dem Zuſtande— 
fommen einer Ablöfung am förderlichften iſt. Dieß ift insbefondere auch von be: 
techtigten u. verpflichteten Gemeinden zu verftehen. Geiftlicye, Schullchrer 
u. Kichendiener, Verwalter milder Stiftungen, fo wie überhaupt alle ſolche ein: 
zelne Perfonen u. Korporationen, welche bei Beräußerungen an Decretserthei- 
lung (f. Bormundfchaft) oder andere Formen gebunden find, können ohne ſolche 
nicht auf Ablöfung antragen; fie innen aud ohne Einwilligung der ihnen: vor- 
gefegten Behoͤrde, welche übtigeng einen Actor zu:beftellen hat, keine verbinden» 
de Erklärung geben. Jedes bei Ablöfungen als Entfhädigungsmittel abgetretene 
Land wirb ohne Weiteres Zuwachs u. Zubehör derjenigen Befigung, ruͤckſichtlich 
deren es zugetheilt worben ift, u. es bedarf feiner befondern Lehnsnahme, wohl 
aber der Eintragung in die Handelsbücher u. der Bemerkung zu den Käufen. 
Will aber der Erwerber das Grundftüd als ein ihm befonders zugefchriebenes 
befigen, u. daffelbe befonders in Lehn nehmen, fo wird ihm dieß geftattet, je= 
dod) find die Rechte der Intereffenten. ber Hauptbefigung in Obacht zu nehmen. 
Beträge ein folches abgetretenes Grundſtuͤck nicht über 5 Quadratruthen; -fo 
kann der Erwerber daffelbe bei der Auseinanderfegung felbft an einen andern 
Betheiligten überlaffen, dem es nun ohne Weiteres zugefchrieben wird. Soll 
fpäter eine folche Ueberlaſſung erfolgen, fo muß fie durch förmliche Diemembra- 
tion gefhehen. Wird zur Entfhädigung wegen der Ablöfung ein Stud fteuer- 
baren Grundes u. Bodens gegeben, fo ift daſſelbe verhälmigmäßig mit Steuern 
zu belegen. — Lehnherren, Mitbelehnte, Gläubiger, Erbzinsherren, Erbver: 
pachter haben kein Recht, der Ablöfung zu widerfprehen. Jeder, welcher auf 
Abloͤſung angetragen hat, kann diefen Antrag, gegen Erflattung der dadurch 
verurfachten Koften, fo lange nicht der gegentheilige Intereffent davon in Kennt: _ 
niß gefeßt worden ift, fhlechterdings, nach erfolgter Bekanntmachung an den 
Gegner aber nur mit deffen Einwilligung zurüdinehmen. Die Ablöfung findet, 
fobald nicht eine freie Vereinigung der Betheiligten ein Anderes beſtimmt, blos 
durch Bezahlung eines Capitals oder Uebernahme einer jährlihen Geld: 
tente Statt. Die Wahl zwifchen diefen Ablöfungsmitteln fteht dem Verpflich⸗ 
teten zu, fo daß er zum Theil mit Capital, zum Theil mit der Rente ablöfen 
kann. Zu dieſer Wahl wird ihm von der Ablöfungscommiffion eine 14tägige 
Friſt gefegt; läßt er diefe vorüber, ohne beftimmte Erklärung zu geben, fo wird 
angenommen, daß er bie Öeldrente Übernehmen wolle. Iſt durch befondere Ver- 
einigung der Parteien eine Naturalrente ftatt der Frohnen beftimmt, 3. B. ein 
Getreidezins, fo kann auch diefe wieder, jeboch erfinach 12 Jahren, auf den Ans 
trag des einen oder andern Theile abgelöft werden. Die Wahl des Frohnpflich⸗ 
tigen zwiſchen Capital u. Rente ift in fo weit befchränkt, als derfelbe dem Berech⸗ 
tigten, nad) vorgängiger Unterfuchung der Ablöfungscommiffion, eine angemeffene 
Capitalzahlung machen muß, um die, durch die Ablöfung nothwendig bedingten, 
neuen Einrichtungen, 3. B. den Bau von Wirthfchaftsgebäuden, zu beftreiten. 
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Der Verpflichtete hat jede Capitalzahlung zu dem Zeitpuncte zu leiften, mit wel⸗ 
chem nach den Ablöfungsverhandlungen die Leiftung der Frohnen aufhören foll. 
Mit demfelben Zeitpuncte beginnt ber Lauf der Nente. Als Capital wird bevech- 
net der 25fache Betrag bes ermittelten jährlichen Geldwerths der abzulöfenden 
Frohnen. Exklaͤrt der Verpflichtete, die Geldrente zahlen zu wollen, ſo hat: der 
Berechtigte die Wahl, ob er felbft die Rente bei dem Verpflichteten. erheben oder 
ob er, gegen Ueberlaffung berfelben an die Landrentenbanf, von diefer Ren— 
tenbriefe annehmen will. Wählt er das legtere, fo geht fein Realrecht an dem 
verpflichteten Grundftüde auf die Landrentenbank über, für welche nun die. Rente 
durch die gemöhnlichen Unterfteuereinehmer erhoben u. eingeliefert mird.Der 
dafiir an den Berechtigten ausgehändigte Nentenbrief lautet auf den Capitalwerth 
ber abgelöften Dienfte, u. ift zu 3} Procent zinsbar, wird von den Ständen ga= 
rantirt u. hat alle Eigenfchaften eines Staatspapieres, kann daher namentlich 
nah Willkuͤhr veräußert werden. Es werben auch zu jedem Nentenbriefe wegen 
der Zinfen Talons u. Coupons ausgegeben, wie dieß bei den Übrigen Staatspas 
pieren der Fall ift. Nur in folgenden Fällen find die Ablöfungsgeldrenten nicht 
an bie Landrentenbank zu überweifen, vielmehr durch den Berechtigten felbft zu 
erheben: 4) in fo weit eine Rente den jährlichen Betrag von 12 Groſchen nicht 
erreicht oder diefer Betrag in. derfelben nicht aufgeht; in welchem legtern Falle 
ber Ueberfchuß an ben Berechtigten felbft zu zahlen, der Hauptbetrag aber an die 
Landrentenbant zu überweifen ift; 2) da der Anfang der Einzahlung der Renten 
an die Rentenbank auf Seiten des Rentenpflichtigen an die beiden Termine, den - 
3 iſten März u. 3often September, gebunden ift, ſo iſt die Rente für die Zwis 
fehenzeit vom Anfange der Ausführung des Ablöfungsvertrags bis zu bem nid): 
ften diefer beiden Termine von dem Rentenpflichtigen an den Berechtigten felbft 
zu entrichten; 3) wenn die Renten von Unangeſeſſenen abzuentrichten find. Die 
Menten find an die Landrentenbant jedesmal zum 31ſten März, 3often Juni, 
3often September u. Ziften December, u. eben fo auch, wenn nicht ein Anderes 
durch freie Uebereinkunft beftimmt wird, an den Berechtigten abzuführen. Der 
Mentenzahler muß die Rente unbedingt dem Empfänger ins Haus bringen. Wer 
einen Rententermin 4 Wochen lang im Ruͤckſtande läßt, hat Ererution u. Kuͤndi— 
gung der Rente zu gewarten. Iſt diefe Kündigung in einem folchen Falle einmal 
gefchehen, fo wird fie dadurch, daß der Verpflichtete vor Ablauf der Kuͤndigungs— 
frift fammtliche erwachfene Rentenrefte berichtigt, felbft dann nicht unwirkſam, 
wenn ihm der Berechtigte darliber ohne Vorbehalt des durch die Auffündigung erz 
langten Rechts auittirt. Führt der Verpflichtete den Nentenreft ab, noch ehe der 
Berechtigte die Kündigung ausgefprochen hat, fo kann diefer fie fich noch vorbe— 
halten, Unterläßt er dieß, fo verliert er da8 Kümdigungsrecht. Dat er e8 dagegen 
fi) vorbehalten, macht aber keinen Gebrauch davon, fo verliert er ed nad) Ablauf 
einer 2jährigen Frift, von Abführung des Reſts an gerechnet. Renten, die nicht 
an die Rentenbank gewiefen worden find, Eönnen nad) vorgängiger Auffündigung 
von Seiten des Berpflichteten durch Capitalzahlung abgelöft werden. Diefe Kün: 
digung muß 4 Wochen vor Oftern oder 4 Wochen vor Michaelis geſchehen. Im 
erftern Falle tritt die Zahlungsverbindlichkeit zu Michaelis deffelben Jahres, im 
legtern zuOſtern des nächftenSahres ein. Der Verpflichtete kann die Kündigung auf 
den ganzen Betrag des Gapitalwerths der abzulöfenden Rente oder auch.nur auf 
einen Theil derfelben richten. Im legtern Falle ift der Berechtigte Abſchlagszah—⸗ 
lungen unter 100 Thalern u. in folhen Summen, in welchen der Betrag von 50 
Thalern nicht aufgeht, anzunehmen nicht verbunden. — Jede Rente hat die 
Rechte der Neallaften, auh im Concurſe. — Will der Berpflichtete fein 
Grundſtuͤck, auf welchem die Rente laftet, dismembriren, fo darf der Berechtigte 
nicht widerfprechen, fobald feine Rechte gehörig in Obacht genommen werden. 
Wird die Dismembration eines Grundftüds beabfichtigt, von welchem die Rente 


Frohnablöfung 425 


an die Landrentenbank gezahlt wird, fo beflimmt legtere den Theil der Rente, 
welcher auf das dismembrirte Grundftüd übergehen fol. — Die wirkliche 
Ausführung einesAblöfungsvertrags tritt, wenn fid) die Parteien 
nicht über etwas Anderes vereinigen, erfi nach Ablauf eines Jahres von Gonfir: 
mation des Receſſes ein. Nie aber darf fie auf länger ald 3 Jahre verſchoben 
werben. Bannrehte u. Zaßverhältniffe, in ſoweit diefe legtern blos in wis 
derruflichen Ueberlaffungen von Grundftüden zur Benugung beftehen, fünnen 
garnicht, u; «alle diejenigen. Dienfte, Frohnen u. andere Leiſtungen, welche die 
Natur von: Staatslaſten haben, im Gegenfage der Amtsdienfte u. der den: 
£önigl, Kammerghtern zuftehenden Frohnen u. fonftigen Leiftungen, Communal: 
u. Parochiallaften, die Verbindlichkeit der Gerichtsunterthanen -zu- Hebertragung 
der Unterfuhungsfoften, .alle aufden Bergbau u. die Gewinnung der 
Stein: u. Braunkohlen ſich beziehenden Zehnten u. fonftige Leiftun- 
gen, folhe Gefälle, welhe von. Grundftüden zu gewiffen Terminen u; 
nach einem im Voraus feft: beftimmten Betrage zu entrichten ſind, fönnen nur 
durch freie Vereinigung der Intereffenten, nicht auf einfeitigen Antrag, abgelöft 
werden. — Der Antrag der Ablöfung kann eben ſowohl auf fämmtliche, als blos 
auf einen Theil der, der Ablöfung untermworfenen, Nechtsverhältniffe gerichtet 
werden, Bon jedem einzelnen Verpflichteten kann auf Ablöfung angetragen were 
den wegen folcher Frohnen, Dienfte u, anderer Leiftungen, weldye.blos Einzelnen 
obliegen ; ingleichen wegen folcher, wozu zwar gewiſſe Claffen von Verpflichteten 
gemeinfchaftlich verbunden find, wobei aber der Betrag der auf jeden Einzelnen 
fallenden -Keiftung fogleich im Voraus dergeftalt ausgeworfen werden kann, daß 
es richt fünftighin jährlich -oder fonft von Zeit zu Zeit neuer Ermittelungen be= 
darf, u. dafern die Ausfcheidung des auf Ablöfung Antragenden ohne Beſchwe— 
rung der übrigen Betheiligten möglich ift. Die übrigen Verpflichteten, welche die 
Frohnen nicht abgelöft haben, bleiben aber aud) in diefem Falle verbunden, die 
ihnen obliegenden Dienfte zu leiften. Kann eine foldye Ausfcheidung nicht vorge: 
nommen werden, fo fieht das Recht, auf Ablöfung der von einer gewiffen Claffe 
von Verpflichteten gemeinfchaftlich zu leiftenden Frohnen u. Dienfte anzutragen, 
nur der ganzen Glaffe zu. Alle Frohnen, Dienfte u. andere der Ablöfung unters 
worfene Reiftungen, welche Gemeinden unzertrennt obliegen, find von den Ges . 
meinden, als foldyen, im Ganzen ablöfen. Bei allen von Gemeinden zu be 
wirkenden Ablöfungen gefchieht die Aufbringung der Entfhädigungsmittel nach 
demjenigen Verhältniffe, nach welchem die einzelnen Mitglieder zu den abzuloͤſen— 
den Leiſtungen felbft verbunden waren. Es bleibt jedoch den Gemeinden nad) dem 
Ermeffen der Ablöfungscommiffion nachgelaffen, fich über einen andern Maßſtab 
zu vereinigen, oder auch dabei denjenigen anzuwenden, welcher überhaupt rucdjichte 
lid) der Theilnahme an den Vortheilen u. Laſten der Gemeinde jedes Drts her: 
koͤmmlich ift. Befteht kein ſolcher Maßſtab, oder ift das Verhältniß, wonach die 
Gemeindeglieder unter fich zu Naturalleiftungen verbunden waren, nicht fofort zu 
ermitteln, oder flreitig, fo werden, fo lange nicht eine andere Vereinigungzu Stan: 
de fommt, 8 Häusler oder 4 Gärtner dem Befiger einer Hufe gleichgeftellt. — 
Wenn darüber, ob u. wegen welcher Reiftungen von einer Gemeinde auf Ablöfung 
angetragen werden foll, oder ber andere damit in Verbindung flehende ragen, 
Verichiedenheit der Meinungen herrfcht, fo entfcheidet die Mehrheit der Stim: 
men, welche hier nad) dem Verhältniffe, nad) welchem die Pflichtigen zu den abz 
zulöfenden Leiſtungen verbunden find, u. im Zweifelsfalle nad) dem, nur erwähn: 
ten, gefeglichen Maßſtabe (8 Häusler oder 4 Gärtner auf eine Hufe) zu berechnen 
it. Bei Ablöfung ſolcher Keiftungen, welche gewiſſen Claſſen von Verpflichteten 
gemeinſchaftlich obliegen, in foweit fie nicht auf Antrag Einzelner erfolgen kann, 
treten in Bezug auf die Stimmenmehrheit diefelben Grundfäge ein, wie bei den 
Gemeinden. — Sind Häusler zu Abloͤſung der ihnen obliegenden Frohnen u. 
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Dienfte provocirt worden, u. widerfprechen unter dem Anflihren, daß fie, wenig: 
ftens vor der Hand, weder Rente noch Capital aufbringen koͤnnten, oder daß durch 
die Abldfung ihre Subfiftenz gefährdet werde, fo hat die Ablöfungscommiffion zu 
beflimmen, ob u. unter welchen Berhälmiffen die Wblöfung ganz oder theilweis er- 
folgen kann. Iſt für einftweilige Fortdauer 'der Frohnen u. Dienfte enfchieden 
worden, fo kann nach 5 Jahren der Antrag auf Abldfung wiederholt werden. — Ue⸗ 
ber Ablöfung derden Unangefeffenen, tnamentlic den Hausgenoffen u. Aus: 
Auszüglern, obliegenden Leiftungen durch eine ſtatt berfelben zu uͤbernehmende 
Rente ift mit den dermalen vorhandenen Perfonen' diefer Claſſe zu unterhan- 
dein. Um aber die Ablöfung auch auf die zukünftigen umangefeffenen Ein- 
wohner des Orts zu erflreden, ift zugleich‘ mit der Gemeinde zu unterhan- 
dein, durch deren Erklärung jene zu Entrichtung einer Rente verbunden werben. 
Die, an die Stelle der Leiftungen der Unangefeffenen bei zu Stande gekommener 
Ablöfung getretene, Rente kann durch Gapitalzahlung abgeldöft werden. Inſofern 
legtere von der Gemeinde bewirkt wird, hat diefe ſich mit den dermalen vorhande: 
nen Unangefeffenen über die diesfalls von ihnen entweder einmal für immer oder 
alljährlich in die Gemeindecaffe zu leiftenden Beiträge zu vereinigen. Bei der Be- 
flimmung diefer Beiträge, ruͤckſichtlich der zukünftigen Unangeſeſſenen, ift die 
obrigkeitliche Genehmigung erforderlih. Kommen Ablöfungen der Leiftungen der 
Unangefeffenen im Ganzen nicht zu Stande, fo können die einzelnen Hausbefiger 
freie Vereinigungen mit den Berechtigten fchließen, um durch eine -ablößliche Rente 
oder durch Capitalzahlung bie Leiftungen. der in ihren Häufern jegt u. künftig 
tohnenden Unangefeffenen oder die deshalb bereits beftimmten Ablöfungsrenten 
für immer abzulöfen. — In der Regel kann auf Ablöfung der den Unangefeffenen 
obliegenden Zeiftungen nur von den Berpflichteten angetragen werden. Der Be: 
rechtigte kann e8 jedoch alsdann, wenn die verpflichteten. Unangefeffenen ihre Ob: 
liegenheiten während zweier Fahre nicht erfüllt haben. — Bei Ablöfungen der, 
ganzen Gemeinden oder einzelnen Einwohnerclaſſen obliegenden, Leiſtungen fön- 
nen die Eigenthümer folcher Grundſtuͤcke, welche, fo wie deren Auszügler u. 
Hausgenoffen, erweislich eine fpecielle Befreiung davon genießen , nicht mit bei- 
gezogen werden. — Der Berechtigte ift, wenn ihm eine ganze Einmwohnerclaffe 
als verpflichtet gegenuͤberſteht, nur in den Fällen gegen Einzelne auf Ablöfung an: 
zutragen befugt, in welchen der einzelne Berpflichtete felbft ein Recht auf einen 
folhen Antrag hat, wie dieß oben gezeigt worden ift. In allen andern Faͤllen kann 
der Berechtigte nur gegen die ganze Einwohnerclaffe den Antrag anbringen. — 
Die Abſchaͤtzung abzulöfender Dienfte u. Frohnen geſchieht nad) dem Betrage 
ber Koften, welchen der Berechtigte aufwenden muß, um die, nad bisheriger 
Feldeintheilung u. Bewirthfchaftungsart , fo wie nad) der Befchaffenheit der 
Dienfte ſelbſt, damit bisher beftrittene Arbeit zu bemwerfftelligen. Auch ift der 
Merth der Vergütung der fonftigen Gegenleiftung , welche der Verpflichtete von 
bem Berechtigten für die Frohnen u. Dienfte zu erhalten hat, fo wie der, dem 
Legtern durch die Gegenleiftung oder aud) in fonftiger Beziehung auf die keiftung 
felbft ermachfende, Nebenaufwand von dem Werthe der abzulöfenden Leiftung in 
Abrechnung zu bringen. Zur Werthsbeftimmung der nach gemwiffen Tagen oder 
Stunden zu leiftenden Dienfte u. Frohnen wird durch Sachverftändige erörtert, 
wie hoch dem Berechtigten diefelbe Arbeit zu ftehen kommt, wenn er fie durd) 
Dienftgefinde oder Rohnarbeiter verrichten läßt, u. von diefem Betrage ein Drit: 
theil abgezogen ; das Verbleibende ift der Werth der Frohnen. Als Werth der: 
jenigen Dienfte u. Frohnen, welche die Bollbringung beftimmter, abgefchloffener, 
in gewiffen Zeiträumen regelmäßig u. ohne Zeitmaß ftattfindender Leiftungen zum 
Gegenftande haben, wird der Koftenbetrag angenommen, weldyer nothwendig 
ſeyn würde, um biefelben Reiftungen um freien Lohn verrichten zu laffen. Sol 
endlich der Werth der nach Zeit u. Stunden, oder nach ber Art der Leiftungen 
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unbeftimmten (der ungemeffenen) Dienfte u. Frohnen ermittelt werden, fo 
find diefe erft auf eine gemeffene Art u. Zahl nach dem Durchſchnitte der legten 6 
Jahre zuruͤckzufuͤhren, u. ihr Werth iſt alsdann um ein Drittheil geringer, als 
der der freien Arbeit, wie dieß fo eben in Betreff der urfprünglich gemeffenen 
Dienfte u. Frohnen gefagt worden ift. Auf eine Verwandlung in gemeffene 
Dienfte können, auch außer dem Falle einer beabfichtigten Ablöfung , alle die mit 
ungemefjenen Dienſten Belafteten, fo wie die Berechtigten, antragen. Der Werth 
der Baudienfte wird folgendergeftalt ermittelt. Feder Gegenftand, zu welchem: 
Baudienfte zu leiften find, ift abgefondert in Erwägung zu ziehen, u. vor Allem 
der, zu neuer Derftellung befjelben erforderliche, Koftenbetrag zu ermitteln. So: 
dann, wie lange diefer Gegenftand, unter gehöriger Aufficht u. bei, zu gehöriger 
Zeit erfolgender, Reparatur erhalten werben kann, ehe wieder ein Neubau nöthig 
wird. Darauf, wie viel von einem Neubaue zu dem andern, die zur gehörigen Zeit 
vorgenommenen Reparaturen des Gegenftandes £often. Endlich; nach wie viel 
Jahren, vom Zeitpuncte ber Ablöfung an gerechnet, der Neubau des zu befrohnen⸗ 
ben Gegenftandes nothwendig werden wird. Hier wird gewoͤhnlich diejenige An- 
zahl Jahre angenommen, welche heraustommt, wenn man die, feit Erbauung 
des zu befrohnenden Gegenftandes verfloffenen, Jahre von der Dauer der Bau: 
periode abzieht. Nach diefen Feftftellungen ift der Werth der zu berechnenden 
Neubaufrohnen 1) im eine, während der völligen Dauer jeder künftigen Baupe⸗ 
riode alljährlich zu entrichtende, Rente u, 2) in eine, während der kuͤrzern Dauer 
des bis zu dem erften nothmwendigen Neubau reichenden Zeitraums jährlich zahl: 
bare, Rente zu verwandeln, u. die jährliche Differenz diefer beiden Renten aus- 
zuwerfen, ſodann der dermalige Capitalwerth der unter 2) gedachten Rente zu 
berechnen u. wieder nach A vom Hundert in eine fortlaufende Rente zu verwan⸗ 
dein u. deren Betrag zu der unter 1) gedachten Jahresrente zu addiren, woraus 
der, nach Renten zu berechnende, Ablöfungsbetrag flir die Neubaufrohnen hervor: 
geht. Hierzu wird ber, wie oben erwähnt ift, ermittelte Werth der Reparatur: 
frohnen, nachdem berfelbe mit der Zahl der Fahre ber angenommenen Baupes 
riode dividirt worden ifl, gerechnet, u. diefe Summe, wenn davon 10 pCt. ab⸗ 
gezogen worden, ergiebt fodann den Betrag der Rente, mit welcher die Pflichti: 
gen die gefammten Baufrohnen abzulöfen haben, wegen deren Ablöfung durch 
Capitalzahlung die oben vorgetragenen Beftimmungen eintieten. — Die Be: 
hörden, unter beren Leitung die Ablöfung erfolgt, find die Generalcom: 
miffion u, die unter deren Aufficht flehenden Specialcommiffionen. 
Letztere werden gebildet aus einem juridifchen u. einem oͤkonomiſchen Commif- 
far. Die Generalcommiffion, bei welcher die Anträge auf Ablöfung einzureichen 
find, ernennt die Specialcommiffarien , jedoch werden dabei die Vorſchlaͤge der 
Betheiligten beachtet. Beſchwerden wider die Specialcommiffionen werden bei 
ber Generalcommiffion, u. wenn fie gegen Letztere felbft gerichtet find, bei dem 
Suftizminifterium angebracht. Die Specialcommiffion ift verbunden, dag Ablö- 
fungsgefhäft an Ort u. Stelle zu verhandeln; ihre Ladungen müffen durch 
verpflichtete Boten den Betheiligten infinuirt werden. Die Betheiligten haben in 
Perfon oder durch gehörig inftruirte Bevollmächtigte,, welche in der praftifchen 
Dekonomie erfahren find, zu erfcheinen. Auch Advocaten können fie mitbringen ; 
doch ift die Specialcommiffion berechtigt, den Advocaten den Zutritt zu verſa⸗ 
gen, u. bat hierüber blos der Generalcommiffion Nechenfchaft zu geben. Auch 
ift die Specialcommiffion berechtigt, den Betheiligten Geldftrafen u. Rechtsnach⸗ 
theife anzubrohen u. diefelben eintreten zu laffen, nicht weniger Sriften vorzu= 
fehreiben, bie ftreng innegehalten werden müffen. Entftehen bei den Verhands 
lungen Rechtsftreitigkeiten, fo kann die Specialcommiffion biefelben entfcheiden ; 
erkennt fie auf Beweis, fo wird der Rechtsftreit an das Bezirksamt abgegeben 
u. bort bis zu Ende fortgeftellt. Kommt dagegen vor der Specialcommiffion ein 
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Vergleich zu Stande, ſo hat ſie deshalb einen Receß auszufertigen, u u. dieſen * 
Partheien zur Genehmigung vorzulegen, ſodann aber ihn der Generalcommiſſion 
zur Pruͤfung zu uͤberreichen. Ordnet dieſe, wie gewoͤhnlich, an, daß die entfern⸗ 
tern Intereſſenten zu Wahrnehmung ihrer Rechte oͤffentlich aufgefordert werden 
ſollen, ſo erlaͤßt die Specialcommiſſion eine oͤffentliche Vorladung, die zwei Mal 
in den Leipziger Zeitungen u., wenn die Generalcommiſſion es fuͤr angemeſſen 
erachtet, auch in einem auswaͤrtigen Blatte eingeruͤckt, auch rn anges 
ſchlagen wird. Sie umfaßt eine Frift von 12 Wochen, binnen welcher, u. ent= 
hält einen beflimmten Tag, bis zu welchem diejenigen, welche ein Intereffe bei 
der Ablöfung zu haben meinen, daffelbe bei deſſen Verluſt der Specialcommiſſion 


‚anzeigen muͤſſen. Nach Ablauf diefer Frift u. nah Prüfung der, während der— 


felben zur Anzeige gelangten, Intereffen Dritter wird der Receß zur Beftätigung 


der Öeneralcommiffion überreicht. Erfolgt diefe, fo wird der Receß in fo viel 


Eremplaren ausgefertigt, als e8 die Parteien verlangen. Die, bei der Special: 
commifjion erwachfenden, Koften der Ablöfung, ingleichen der Verwandlung un= 
gemefjener Dienfte-in gemeffene, werden zur Hälfte von dem Berechtigten , zur 


Hälfte von dem Berpflichteten , u. wenn auf der einen Seite mehrere Sntereffen- 


ten find, von denfelben nach Verhältnig der Antheile getragen ; die Koften der 
Generalcommiffion dagegen werden vom Staate Übertragen. 

In Preußen werden die Verhandlungen über Ablöfungen von den ange: 
ordneten Generaleommiffionen geleitet u. durch deren Specialcommiffionen in: 
ſtruirt. Privatverträge;der Betheiligten bedürfen zu ihrer Nechtsbeftänbigfeit der 
Prüfung u. Beftätigung der Generalcommilffton des Bezirks. Nur wenn die Ab- 


loͤſung blos den Fiscus u. deffen Hinterfaffen, oder die, unter der unmittelbaren 


Verwaltung der Regierungen. oder Provinzialfchulcollegien ftehenden, Inflitute 
betrifft, die Regulirung auch nicht im Wege der Provocation von der General: 
commiffion oder durch deren Entfcheidung bewirkt worden ift, erfolgt Abfchluf u. 
Beftätigung des Vergleichs von der betreffenden Abtheilung ver Regierung oder 
dem Provinzialfhulcollegium , nach denfelben Vorfchriften u. Wirkungen , wie 
bei der Generalcommiffion. Bei Ablöfungen müffen die Betheiligten eben fo le: 
gitimirt u. vertreten werden, wie e8 die allgemeinen Gefege bei Verträgen über 


- Örundeigenthbum u. die damit verbundenen Rechte erfordern. Die Intereffen 


des Staats, auch deffen Obereigenthum, hat jedoch, die Generalcommiffion von 
Amtsiwegen felbft wahrzunehmen, was ihr hinfichtlich der Nechte der eingetrage: 
nen Gläubiger, der Lehn=.u, Fideicommißfolger u. anderer entfernter Theilneh— 
mer nicht obliegt. Vielmehr, wenn das berechtigte oder belaftete Grundftüd Lehn 
oder Fideicommiß ift u. der Beſitzer keine Iehnfähige Defcendenz hat, oder wenn 
daffelbe wiederfäuflich befeffen wird ,. fo wird bios die bevorftchende Ablöfung 
durd) die Zeitungen, Intelligenz = u. Amtsblätter der Provinz zwei Mal bekannt 
gemacht u. die Vorladung Aller, weldye ein Intereffe zu haben vermeinen u. zu: 
gezogen feyn wollen, zu einem in ſechs Wochen angefegten Termine mit der Ver: 
warnung bewirkt, daß die Ausbleibenden die Ablöfung wider fich gelten Inifen 
müffen u. mit Eeinen Einwendungen gehört werden. Von folchen ſich meldenden 
Intereſſenten brauchen jedoch zur Vorlegung des Plans nur vorgeladen zu wer 
den : bei Lehnen der Lehnsherr u. der nächte , innerhalb Landes wohnende oder 
angefeffene, Lehnsfolger; bei Fideicommiffen die nächften Anwaͤrter; bei Erb: 
zinsgütern der Obereigenthümer; bei mwiederkäuflichen Gütern der Wiederfaufs: 
berechtigte. Die eingetragenen Gläubiger haben fein Miderfprudhsrecht. Erfolgt 
jedoch die Ablöfung durch Capital, fo muß ihnen dieß befahnt gemacht werden, u 
fie haben dann innerhalb ſechs Wochen das Necht, zu verlangen, daß das Capital 
zur Derftellung der gefchmälerten Sicherheit oder zur Abftogung ber zuerft einge 
tragenen Capitalspoften verwendet werde, u, können entgegengefesten Falls auch 
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haben das Recht, darauf zu dringen, daß die Capitalsabfindung in das Lehn oder 
Fideicommiß verwendet u. dieſe Verwendung durch ein Atteſt der Generalcom— 
miſſion nachgewieſen werde. So lange dieſen Gerechtſamen der hypothekariſchen 
Gläubiger u. andern Berechtigten noch nicht genügt worden, kann der Verpflich— 
tete die Gapitalsabfindung mit Sicherheit nur ad depositum des Gerichtöfder 
gelegenen Sache zahlen, wodurch er jeden Falls von feiner Verbindlichkeit frei 
wird. Der von der Generalcommiffion beftätigte Rezeß fchliegt die Ablöfung u. 
hat die Kraft einer gerichtlichen Urkunde ; es erfolgt daraus die Erecution u, die 
Hppothetenbücher werden nach feinem Inhalte berichtigt. Die während des Vers 
fahrens entftehenden Rechtöftreitigkeiten werben von der Specialcommiffion in= 
ftruirt u. von der Generalcommiffion in erfter Inftanz entfhieden. Die Appellas 
tion von ihren Erfenntniffen geht an das Revifionscollegium der Provinz, u. über 
die, gegen deffen Urthel eingewandte, Revifion oder Nichtigkeitsbefchwerde erkennt 
das geheime Obertribunal. Befchwerden u. Recurſe über andere Entfcheidungen 
der Generalcommiffionen gehen an das Minifterium des Innern. — Was die 
Gegenftände u. Örundfäge der Ablöfung felbft anbelangt, fo gel: 
ten nachftehende allgemeine VBorfchriften in allen Provinzen, wo das allgemeine 
Landrecht eingeführt ift. Jedoch finden Modificationen Statt in den zwifchen 
dem Rheine u. der Elbe gelegenen, vormals zu dem Königreiche Weftphalen, dem 
Großherzogthume Berg u. dem franzöfifchen Reiche gehörig gemefenen Provinzen 
u. in dem Herzogthume Weftphalen. — Hand: u. Spanndienfte werden, 
fomohl auf Antrag bes Berechtigten, ald des Verpflichteten, abgelöft,, wenn fie 
auf Stellen haften, welche ihren Befigern eigenthuͤmlich, zu Erbzins oder Erb 
pacht gehören, u. Adernahrungen find. Die auf Dienftfamilienftellen haf: 
tenden Handdienfte können nur mit gegenfeitiger Einwilligung , u. die, bei der, 
nach dem Edicte vom 14. Septbr. 1811 erfolgten, Regulirung der gutshertlichen 
u. bäuerlichen Verhältniffe vorbehaltenen Hülfsdienfte vor Ablauf des beftimmten 
Zeitraums nur auf Antrag des Berechtigten abgelöft werden. Dienfte, welche die 
Natur öffentlicher Laften haben, oder aus Gemeindes oder Kirchenverhältniffen 
entfpringen, unterliegen Feiner Ablöfung. — Bei Beftimmung des Werth 
der Dienfte Behufs der Ablöfung wird in jedem Falle die Vergütung, welche 
der Berechtigte dem Dienftpflichtigen in Natur oder in Gelde zu geben verbunden, 
ift, in Abzug gebracht. Ergiebt fich hiernach der Werth der Dienfte auch geringer, 
ald die Verguͤtung, fo kann der Dienftpflichtige dennoch feine höhere Entſchaͤdi— 
gung, ald den Erlaß der Dienfte, fordern. Dienfte (mit Ausnahme der Baudien- 
fte), wenn fie nad) dem Grundfage, daß ein dreifpänniger Dienfttag 6 Megen, 
ein Mannshandtag 2 Megen u. ein Frautnhandtag 14 Mege Roggen werth fen, 
zu Handdienften beredynet werden u. zufammengenommen 50 Mannshandtage 
nicht überfteigen, werden nach den, in der Gegend, in den beftimmten Leiftungs- 
perioden u, für die Art der Befchäftigung üblichen, Arbeitspreifen zu Gelbe, jeboch 
nie höher al8 10 Sgr. für den Tag, angefchlagen u. in Rente vergütet. Grö- 
Bere Dienfte dagegen werden nad) dem Koftenbetrage, welchen der Berechtigte 
anwenden muß, um die nach bisheriger Feldeintheilung u. Wirthfhaftsart damit 
beſtrittene Arbeit zu befchaffen, unbeftimmte Baudienfte aber auch mit Rüdfiht 
auf die, nach den Umftänden zu beforgenden, Neubauten u. Reparaturen, von 
Sachverſtaͤndigen abgefchägt u., nach der Wahl des Provocaten, entweder durch 
Rente oder durch Land abgelöft. Der Dienftherr ift jedoch berechtigt, fich bes 
ſtimmte Hülfsdienfte auf 12 Jahre gegen die, nad) obigem Grundfage zu beftim: 
mende, Körnervergütung vorzubehalten, wenn er uͤberhaupt mehr als die zuläffi= 
gen Hülfsdienfte zu fordern hatte. Auch kann er, nach vorgängiger Feftfegung der 
Generaleommiffion ‚, den Theil der erhaltenen Abfindung, welcher in Folge der 
Dienftaufhebung zu neuen Einrichtungen u. zur Vermehrung des Inventariums 
erforderlich ift, veräußern oder prioritätifch verpfänden u. verwenden. — Die 
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Rente wird in Roggen beſtimmt, jedoch, wenn die Intereſſenten ſich nicht ver⸗ 
einigen, in Gelde abgeführt. Bei der Berechnung des Roggens auf Geld wer⸗ 
den die Martinimarktpreife der legten 14 Jahre dergeftalt zum Grunde gelegt, 
‚ daß die zwei theuerften u. die zwei mohlfeilften Jahre weggelaſſen werden u. der 
Durchfchnitt derübrigen 10 Jahre das Maß für den naͤchſten Zahlungstermin giebt. 
Bei den darauf folgenden Terminen befteht der Geldbetrag aus. des vorigen 
u. 25 desjenigen Werths, welchen der ausgemittelte Roggenbetrag nach dem 
durchſchnittlichen Martinimarktpreife des legten Jahres hatte. Muß die Ab⸗ 
findung in Laͤndereien gegeben werben, fo erfolgt diefelbe , nach Maßgabe 
bes Befißes des Berpflichteten, durch, dem Werthe der Berechtigung angemeffene, 
Antheile an Aeckern, Wiefen u. Hutungen, u. wird wie bei Gemeinheitstheilun: 
gen ausgemwiefen. Der Verpflichtete ift zu jeder Zeit befugt, nach vorheriger ſechs⸗ 
monatlicher Kündigung , gegen Erlegung des 25fachen Betrags die Rente ganz 
oder theilmeife, inlegterm Falle jedoch durch keine geringere Zahlungals 100 Thlr., 
abzulöfen. — Alle jährlihe firirte Geldleiftungen überhaupt, 
welche nicht zu den allgemeinen Laſten gehören, die Leiftungspflichtigen mögen fie 
als Eigenthümer, Erbzinsmänner oder Erbverpächter von ihren Grundftüden zu 
entrichten haben, Eönnen eben fo, wie jene für die Dienfte ftipulirte Rente , abge: 
Löft werden. Auch können Theile des verpflichteten Grundftüds , unter Verthei⸗ 
lung der Geldrente u. Erhöhung um 4 pCt., veräußert werden. Der Berechtigte 
kann jedoch verlangen, daß ber Verpflichtete foviel von dem jährlichen Zinſe ab⸗ 
löfe, als der anfchlagsmäßige Ertrag des verkauften Theils beträgt, u. daß die 
Vertheilung der Präftation nur bis zum Betrage von 4 Thlr. auf jeden einzelnen 
Theil fattfinde , bei einer Vertheilung unter diefer Summe aber die Ablöfung 
durch Capital erfolge. — Jaͤhrliche Naturalabgaben können in Geld: 
renten verwandelt u. abgelöft werden. Zu diefem Behufe wird der Werth der 
Fruchtleiſtungen ebenfalls, wie bei den Dienften , aus den vierzgehnjährigen Mar: 
tinimarftpreifen ermittelt. Der Werth anderer Naturalien wird dagegen duch) 
Sachverſtaͤndige nach dem gemeinen Preife zur Zeit der Ablöfung in Gelde feſtge⸗ 
fest, u. Preisbeflimmungen, welche fich in Urkunden, Herkommen oder Verord⸗ 
nungen finden, fönnen nur dann in Betracht kommen, wenn der Verpflichtete die 
Wahl hatte, diefen Preis ſtatt der Naturalpräftation zu geben. — Natural: 
zehnten merden durch Land oder Rente, nach Wahl der Provocaten , abgelöft. 
Zur Beftimmung des Werths des Zehnten wird, nach dem Zuftande des zehnt: 
pflihtigen Grundftüds zur Zeit der Abloͤſung, durch Sachverftändige ermittelt, 
auf welche Quantität Kom, Stroh u. andere Früchte, oder auf tie viel Stüd 
Vieh der Zehntherr,, ein Jahr in das andere gerechnet, fich Hoffnung mahen 
konnte. Nach diefem Ergebniffe wird der Werth des Fruchtzehnts, wie bei jähr: 
lichen Fruchtabgaben, u. des Fleifchzehnts, wie bei andern jährlichen Naturalprä- 
ftationen, berechnet. Hat der Zehntberechtigte feinerfeits fortwährende oder zu⸗ 
fällige Laften zu tragen, fo kann von beiden Theilen bei Abldfung des Zehnts auch 
ihre Ablöfung verlangt werben , welche bei zufälligen Laften, im Mangel einer 
Bereinigung, durch Capital erfolgen muß. Jedoch kann der Zehntherr fich von 
feinen Laften durch bloßen Erlaß der Gegenleiftungen befreien. — Lehnmwaare 
oder Laudemien können gleichfalls durch Verwandlung in jährliche Nente abgelöft 
werden. Es werden 3 Fälle auf ein Jahrhundert gerechnet, wenn Lehnmaare in 
jedem Vererbungsfalle des Befigerd gegeben werden muß, 1 Fall dagegen, wenn 
fie bei Vererbung auf Defcendenten nicht bezahlt wird. Muß fie auch beim Ab: 
fterben des Gutsheren gezahlt werden, fo werden deshalb ebenfalls 3 Fälle auf 
ein Sahrhundert angenommen, 6 Fälle aber, menn das Obereigenthum an ein 
Amt, eine Dignität oder ein Seniorat gebunden ift. Wird bei Veräußerungen 
Lehnwaare entrichtet, fo werden 2 Fälle, fowohl in dienender als herrfchender 
Hand, auf ein Jahrhundert gerechnet. Der Ertrag wird zum Grunde gelegt, 
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welcher urkundlich oder herkoͤmmlich feſtgeſetzt iſt. Fehlen die Nachrichten, fo ge 
ſchieht die Berechnung nad) den in den legten fechs Fällen gezahlten Summen; . 
find auch diefe nicht befannt, fo wird die Duckhfchnittsfumme der befannten Fälle 
als Einheit zum Grunde gelegt. Hiernach wird der Betrag aller, in einem Sahr: 
hundert präfumtiv vorfommenden, Lehnwaaren zufammengerechnet, u. der hun 
dertfte Theil diefer Summe ergiebt die jährliche Rente. Wenn jedoch die Lehn- 
waare immer nach Ablauf einer beflimmten Anzahl von Jahren gezahlt werden 
muß, fo wird hiernach der Betrag getheilt u. die Rente feftgeftelt. Außer der 
laufenden Rente muß übrigens der Verpflichtete dem Berechtigten die Rente für 
die feit der legten Lehnmaarenzahlung verfloffenen Jahre nachzahlen. Auch bei der 
Ablöfung von Naturalabgaben , Zehnten u. Laudemien macht es feinen Unter: 
fhied, ob der Grundbefiger hiezu als Eigenthümer, Erbzinsmann oder Erbpäch: 
ter verpflichtet fey, u. eben fo wenig, wie bei Geldrenten , braucht das Grund: 
flüd eine Adernahrung zu ſeyn. — Die, für die abgelöften Abgaben, Zehnten u. 
Dienfte feftgefegten, Renten u, Capitalien genießen daffelbe Vorzugsrecht, mag 
den abgelöften Berechtigungen zuftand ; e8 muß aber binnen Jahresfrift von Be: 
ftätigung des Receſſes die Eintragung in das Hypothekenbuch des verpflichteten 
Grundſtuͤcks nahgefucht werden. Ueberhaupt treten die Abfindungen an die Stelle 
der abgelöften Gerechtfame des berechtigten Guts.— Die Verhandlungen in Ab- 
löfungsfachen find frei von Koften u. Stempeln; nur die baaren Auslagen werden 
von den Intereſſenten in derfelben Art, wie in Sachfen, getragen. Bei Weiteruns 
gen u. Proceffen fallen den Betreffenden jedoch die gewöhnlichen Koften zur Luft. 
Sn Defterreich ift die Frohn- (oder Robot-) Ablöfung , mo fie noch nicht 
tenlifirt ifE (mas in manchen Provinzen des Kaiferjtaats ganz, in andern theil: 
weiſe ftattfindet), dem freien Uebereinfommen der Obrigfeiten mit den Untertha= - 
nen überlaffen, u. bie k. k. Kreisämter u. höhern politifchen Behörden find blos 
angewiefen, fie nach Möglichkeit überall zu befördern. Die Robot kann in Des 
fterreih für immer oder nur zeitweilig abgelöft werden; die erftere Ab⸗ 
löfung nennt man auch bie Robot: Abolition; die zweite die Robot: Re: 
Iuition.— Reluitionscontracte, welche blos auf drei Jahre eingegangen wer: 
den, bedürfen weiter feiner Beftätigung irgend einer Behörde; werden fie aufläns 
ger als drei Jahre, jedoch nicht fiir immer, eingegangen, fo erfordern fie die Be— 
ftätigung der €. €. Kreisämter. Abolitionsverträge müffen nicht blos von dem 
k. k. Kreisamte beftätigt, fondern zugleich den Regierungen der beftimmten Pro- 
vinz vorgelegt werden. Entſteht bei Unterhandlungen zwifchen Obrigkeiten u. 
Unterthanen tiber eine Robot » Abolition oder Reluition ein Streit, fo ift ber 
eine oder andere Theil von dem Kreisamte, falls diefes das Unrecht auf der einen 
oder der andern Seite erachtet, durch gütliche Vorftellungen zu einem billigen Ue⸗ 
bereintommen zu bewegen; follten diefe jedoch vergebens ſeyn, fo find die Untertha= 
nen, falls fich ihre Robotfchuldigkeit blos auf das Robotpatent, u, nicht etwa auf 
Verträge gründet, zur Verrichtung der fogenannten Natural:Robot nach dem 
Robotpatente nöthigen Falls duch Zwang, u. bei anhaltender Widerfeglichkeit ſo⸗ 
gar durch Militäraffiftenz anzuhalten. Wird aber eine vertragsmaͤßige Robot: 
ſchuldigkeit flreitig, fo hat das Kreisamt, falls kein gütliches Uebereintommen 
zu Stande kommt, den betreffenden Fall mit gründlicher Anführung aller Um⸗ 
fände der Provinzialregierung anzuzeigen , von welcher bis zur Entfcheidung des 
Falles ein Proviforium feftzufegen u. nöthigen Falls durch Zwang zu unterftügen 
be Alle Contracte über Abolirung oder Reluirung der Robot find vom Stempel 
efreit. ’ 
— ſ. Dienſte. 

rontignan, Frontignac, ein angenehmer, füßer u. lieblicher, fran⸗ 
zoͤſſſcher Muskateller⸗ Wein , bei dem Orte gleiches Namens in Languedoc er- 
zeugt, u. häufig über Cette, Montpellier u. Bordeaux ausgeführt. Es giebt 
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ſowohl rothe als weiße Sorten davon. Die aͤchten rothen find theurer als die wei⸗ 
fen. Indeſſen werden gar oft wohlfeilere Sorten, z. B. der Muskateller von 
Beziers, für wahren F. ausgegeben. Der wahre F. verbeſſert ſich ſehr durch's 
Liegen. Zur Daritellung eines kuͤnſtlichen F. empfiehlt man folgende Verfah⸗ 
rungsarten : 1) Man befolgt das zu kuͤnſtlicher Darftellung des Ganarienfects (f. 
d.) angegebene Verfahren, u. fegt gegen Ende der Gährung Hollunderblüten zu, 
die man in einem Sädchen in das Faß einhängt. 2) Gewöhnlicher Traubenmoft 
unter Öfterm Abfhäumen u. Erfag des Verdunſtenden bis zur Hälfte eingekocht, 
nad) dem Erkalten durch ein dichtes Tuch gefeiht, in ein Faß gethan u. den 
Spund mit einer gebogenen Röhre verſtopft, deren anderes Ende in ein Gefiß 
voll Kalkwaſſer eintaucht. Nah 1 Monat diefem, fo lange gegohrenen, Wein 4 
feines Gewichts gefernte Muskatellertrauben zugefegt, die man auf bem Strohe 
abgemelft u. dann zerquetfsht hat, ohne die Haut der Zraubenkerne von dem 
Mofte abzufondern. Nach Vollendung der fihtbaren Gährung u. Aufhellung 
der Flüffigkeit auf Flaſchen gezogen. 

Froſch, lat. Rana, fr. Grenouille. Bei uns find vorzüglich dreierlei 
Arten $. anzutreffen: 1) Der gemeine braune oder graue $., Gar: 
ten=$., Gras-F., lat. R. temporaria L.; 2) der grüne oder eß— 
bare Waffer-$., R. esculenta L., u. 3) der Laub-F., R. arborea 
L. (Ueber diefen f. insbefondere Laubfroſch.) Der $. nährt ſich hHauptfäch: 
lich von Infecten u. ihren Larven, Würmern, Schneden (daher er in Gärten 
zu ſchonen iſt, obfchon er freilich auch den Erdbeeren nachgeht), and Fifchlaich 
(wodurch er in Zeichen fchadet), wird dagegen feinerfeits von allen Raubfifchen, 
von Schlangen, Raben, Störchen, Eulen ꝛc. gefreffen. Er hat ein aͤußerſt zaͤhes 
Leben; man fannihm die Haut abziehen, Stüden vom Körper fehneiden; er 
- lebt dennoch fort. — Bang. Die befte Zeit, die F. zur Speife zu fangen, ift 
im Herbfte, wo fie am fettften u. fhmadhafteften find, doch fängt man auch 
viele im Frühjahr; nur nicht gern im Mai, welches ihre Laichzeit ift. Die Ar: 
ten, fie zu fangen, find verfhieden: a) Mit der Angel. Man kann diefe 
mit Würmern, Fliegen, Eleinen Schmetterlirigen,, Käfern , Froſch-Eingeweiden 
u. felbft mit Heinen rothen Zuchlappen befödern, muß aber dabei fehr ruhig 
ſeyn u. jedes Geräufch zu vermeiden fuchen. b) Mit dem Hamen. Um bie 
F. an einem Ort zu verfammeln, wird ein lebendiger F. in einem Glafe, das zu 
Verhütung feines Entkommens mit einem Steine bededt ift, an das Ufer eines 
Teichs geftellt. Sobald die F. den eingefchloffenen fchreien hören, kommen fie 
fchaarenweife herzuu. man kann ihrer auf einen einzigen Zug eine Menge fangen. 
e) Mittelſt Fackeln. Eine Perfon fleigt bei finftrer Nacht ins Waffer, um 
‚ die $. mit der Hand zu ergreifen, die ſchaarenweiſe aus ihren Löchern dem Scheine 
von Fadeln oder angezündeten Strohwiſchen entgegenfommen, mweldye von ans 
dern hinzugebraht werden. d) Mittelft des F.-Bogens oder F.= 
Schneppers. Diefer befteht in einer langen, mit einem ftählernen Bogen vers 
fehenen, hölzernen Armbruft oder Schnepper, auf welcher ein langer , von ftar- 
kem Eifendraht verfertigter, an der Spige mit einem fcharfen Widerhafen be- 
mwaffneter, Pfeil liegt, welcher mit einer Schnur an dem Schnepper angebuns 
den iſt. Wenn ein $. damit getroffen ift, bleibt er am Pfeile, der Pfeil 
aber an der Schnur hängen, womit man ben $. herausziehen kann. — F. al$ 
Speife Der $. ift befonders in Frankreih, Holland u. Italien ald Speife 
beliebt, fo daß fogar die Franzofen fpottweife Froſch-Eſſer von den Englän- 
dern genannt werden. Die Jtaliener effen vom 3. Alles‘, Kopf u. Eingeweide 
ausgenommen, mäften die F. ordentlich u, halten fie überhaupt für eine leckere 
Saftenfpeife. Sonft aber genießt man gewöhnlich blos die Keulen davon. Blos 
der Waſſer-F. (der einen grünen Rüden mit drei gelben Strichen u. weißen 
Unterleib hat) wird zum Verſpeiſen gewaͤblt, nicht aber die braunen, grauen 
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oder ſchwarzgeſprenkelten F. aus Zeichen u. Suͤmpfen u. noch weniger die Laub⸗ 
F. Das Fleiſch der F. wird fuͤr nahrhaft, von Manchen fuͤr leicht verdaulich, 
von andern fuͤr ſchwer verdaulich erklaͤrt. Um ſie zum Verſpeiſen vorzubereiten, 
ſchneidet man das Vordertheil ganz ab, zieht die Haut uͤber den Hintertheilen 
ab, hackt von letztern das Vordere weg, u. legt fie eine Nacht über in kaltes 
MWaffer, um fie auszumäffern, u. verfährt dann, mie folgt: a) F. en Fri- 
cassee. Manbringt Butter nebft einer, mit Nelken beftedten, ganzen Zwiebel in 
einem Ziegel oder Caſſerol über ein Kohlenfeuer, wirft die F. in die Butter, als 
wenn es junge Hühner wären, dämpft fie eine Weile, fchüttet Ingwer, Muskat⸗ 
btüte u. Eitronenfchale hinzu, gießt einige Löffel voll Fiſchbruͤhe oder Rindfleiſch⸗ 
brühe u. ein wenig fcharfen Effig hinein, fügt noch etwas Pfeffer hinzu u. ‚läßt 
dieß kochen, doch ſo, daß die F. nicht zu weich werden. (Mad) Andern ftreutman 
ein wenig Mehl über die, in die Butter gebrachte, Froſchkeule u. fligt nach Zugies 
gen der Fiſch⸗ oder Fleifchbrühe Salz, Muskatnuß, frifche Citronenſchalen, For: 
beerblätter, eine mit Nelken geſpickte Zwiebel u. etwas Wein hinzu, womit.man 
fie gar kochen Läßt.) Die fchärfere Behandlung als bei anderm Fleiſch ift nöthig, 
weil das Froſch⸗Fleiſch an ſich Fehr weichlich u. ſuͤß iſt. Zum Anrichten quirlt man 
4 Eidotter mit ein wenig Effig ganz klar, läßt die Brühe der F., wenn ſolche im 
Sud ift, darunter laufen, fchüttet dieß wieder in das Gefchier, worin die $. find, 
u. läßt fie ein. wenig anlaufen. Endlich richtet man diefelben an, u. fprengt zer: 
laſſene Butter u. gehadte, grüne Peterfilie darüber; wonach fie jungen Hühnern 
nicht unähnlich ſchmecken werden. (Nach Andern quirlt man zum Anrichten ein 
paar Eidotter‘, ein wenig Rahm u. gehadte Peterfilie zufammen u. macht die 
Brühe damit didlih. Zulegt drüdt man den Saft einer Citrone darauf, nimmt _ 
Zwiebel u. Lorbeerblätter zurüd u. richtet das Fricaffee warm an.)— b)Gre- 
nouilles en cerises. Diefe. Form ift bei ben Franzofen fehr beliebt. Man 
fchabt das Fleiſch von den Keulen ab, befeftigt e8 am Ende des Beins in einem 
Klumpen in Form einer Kirfche, beftreut fie mit Mehl u. bratet fie in Butter. — 
c)S. marinirtu, gebaden. Manlegtdie,wie oben vorbereiteten, F. ein paar 
Stunden lang in eine'gute Marinade von MWeineffig, Citronenfaft , Satz, Pfef: 
fer, Ztwiebelfcheiben, Rorbeerblättern,, etwas Thymian, einigen Nelken u, einer 
Gitronenfhale; nimmt fie heraus, trocknet fie, macht hiernächft eine Glaire von 
Mehl, weißem Wein, einem Ei, etwas Salz, eine Nuß groß gefhmolzener But: 
ter, taucht die F.-Lenden in bie Glaire, bädt fie in ausgewafchener Butter, u. 
richtet fie, als Beigericht, mit gehackter Peterfilie warm an. — F.-Bruͤhe. 
Gegen Schwindfucht gerühmt tft eine Brühe, aus 6 bis 8 Froſchſchenkeln mit 
Kalbfleiſch u. erweichenden Kräutern in 1 Quart Waffer bis auf F eingekocht. 
Froftbeulen find in Folge von Froſt entflandene, rofenartige Entzuͤn⸗ 
dungen der Haut, die nach ihrem verfchiedenen Grade bald eine geringe, blaßroth 
gefärbte, in der Wärme Hige, Suden, Stechen verurfachende, bald eine bedeu⸗ 
tende, bunfeltothe oder bläuliche, heftig ſchmerzende Geſchwulſt darftellen,, bald 
mit offenen Schäden verbunden find, die aus fleinen Bläschen oder durch Auf: 
fpringen der Haut enttehen, u. ſich unter Hinzutritt ungünftiger Umftände in 
bartnädige, weit um ſich greifende Gefchwüre verwandeln können. Manche Pers 
fonen fcheinen eine befondere Erankhafte Anlage zu F. zu haben. Am häufigften 
fommen fie bei jungen, fchrwächlichen, zu Scropheln geneigten Perfonen vor, bei 
Frauen, die eine empfindliche, zarte Haut haben, nicht an die Kälte gewoͤhnt find, 
u. vorzüglich befallen fie diejenigen Theile, die dem Einfluffe eines plöglichen 
Zemperaturmwechfeld am meiften ausgefegt, oder auch feucht find, f&wißen ‚ oder 
an denen fich’eine, wenn auch unbedeutende, Verlegung befindet: die Zehen, Sin: 
ger, Hände, Füße, die Naſe, Baden, Ohren, auch wohl die Lippen. Sie find bie 
Folgen Leichterer Grade der Erfrierung , entftehen aber nicht durch diefe allein, 
fondern durch plögliche Abwechfelung der Kälte u. Wärme. Nur im Winter, 
Hausl. IT. 16. 28 
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vorzuͤglich beim Wechſel der Witterung, wenn es ſchneien oder gelinde Witterung 
eintreten will, u. nur des Abends, ausgenommen bei großer Heftigkeit, beläftigen 
die 5. Sie fchwellen dann an, werben röther , veturfachen heftiges Juden ,. fte- 
chende Schmerzen, die fo bedeutend werden können, daß fie felbft den. Gebraud) 
des Gliedes verhindern. — Man fchügt ſich am beften gegen 5. durch Vermei⸗ 
dung der angegebenen Urfachen, durch allmälige Gemöhnung. an die Kälte, durch 
oͤfteres Wafchen mit kaltem Waſſer u. darauf folgendes ſorgfaͤltiges Abtrocknen 
u. Srottiren der betreffenden Theile. Man Eleide ſich hinlänglicy warm, vermeide 
aber erig anliegende Kleidungsftücke, namentlich zu enge Schuhe u. Handſchuhe. 
Sehr zweckmaͤßig iſt es, bei Reiſen in ſtrenger Winterkaͤlte das Geſicht durch ei⸗ 
nen Flor zu ſchuͤtzen, die Füße u. andere der Kälte ausgeſetzte Theile mit Del 
oder: Fett einzureiben ıc. (f. Erfrieren). : Gelindere Grade der F. verfchmwinden 
manchmal bei Vermeidung der Gelegenheitsurfachen von ſelbſt. Das Haupt: 
mittel gegen fie bleibt öfteres Reiben mit Eis, Schnee oder fehr kaltem Waſſer. 
‚Durch tägliches mehrmaliges, einige Minuten lang dauerndes, Eintauchen der 
leidenden Theile in fehr Ealtes Waffer follen $. in vier bis Tehe Tagen. vers 
ſchwunden feyn. Sehr nüglich beweift fich gegen diefelben der Campher, ben 
‚man ald Campherfpiritus , oder. unter der Form einer Salbe oder Kiniments, 
oder auch als Pflafter je nach den Umftänden anwenden kann. Außerdem wers 
den noch Umfchläge von Bleiwaſſer, von Effig, Effigdämpfe, Minderer’s Geift, 
Salmiakaufloͤſung, Bernfteintinctur, mit Waffer verdünnter Salz: oder Vitriols 
geift, Steinöl, Terpentinöl, eine Mifchung von rectificirtem Weingeift, (3 Loth), 
Salmiakfpiritus (1 Loth) u. Opiumtinctur (4 Quentchen), eine. Abkochung 
der Garotten mit Effig, oder mit Alaun u. Del, Salpeterfäure mit Zimmt⸗ 
waſſer 2c, empfohlen... Von den unzähligen Hausmitteln gegen $. nennen wir 
nur einige, ald.Umfchläge von: faulen Aepfeln, von geriebenen:frifhen Rüben, 
von eiskaltem Sauerkraut, von warmem Effig (Mittel der engl. Matrofen), von 
erfrorenen u. zerfloffenen Rüben mit ungefalgener Butter (ſchwediſches Volks: 
mittel), Schwefeldampf, Einteibungen von Gänfefett, Hafenfett, warme Afche 
zwiſchen Leinwand auf die gefchmollenen Theile gebunden, Werden die Ealten 
Umfchläge nicht vertragen , fo foll man bei. F. an den Händen Tag u. Nacht 
glatte lederne Handſchuhe tragen, auch wohl Handſchuhe mit Dafenfett ausge: 
ſtrichen. — Gegen fehr.fhmerzhafte F. find Blutegel, Cacaobutter, Hirfchtalg, 
Mandelöl, Leinoͤl, Aepfelbrei, Bähungen mit.Chamillen- u. Fliederaufguß, 
Umſchlaͤge von gequetſchtem Hauslaych, Befteeichen mit warmem Zifchlerleim, 
verfchiedene ertweichende Salben anzurathen.. Sehr wirkfam follen Wafhungen 
aus effigfaurer Bleiaufloͤſung (liqu. plumbi acet.), Sydenham’fher Opiumtin: 
etur. m. Benzoetinctur , von jedem 1 Quentchen, Alkohol von 220 zwei Loth, 
Fliederaufguß 8 Loth feyn. — Geſchwuͤrige $. müffen mit austrodnenden Mit: 
ten, Bleiſalbe, Zinkfalbe mit Myrrhe, Campher, Opium ꝛc. chirurgiſch behan- 
‚beit werden, Auch -foll die Eleftricität fich hier nüglich bewiefen. haben, — Su 
allen Graden der $. haben fich Umfchläge von einfacher oder mit etwas Brannt- 
‚wein vermifchter Chlorkalkauflöfung als vorzüglich gut bewährt, . S. Erxfrieren 
u. erfrorene Glieder. 

Froſtmiſchungen, nennt man Mifchungen , mittelft deren fich eine 
ſtarke Kälte erzeugen läßt, ‚die u. a. benugt werden kann, Waffer im Sommer 
in Eis zu verwandeln (indem man ein Eleines, mit dem zum Gefrieren zu brin: 
genden Waſſer gefuͤlltes, Gefäß in ein größeres, mit der F. gefülltes,. einfegt). 
Alle dieſe Mifhungen find nicht an ſich oder. bleibend alt, fondern es entfleht 
blos während der Bereinigung u. Schmelzung der dazu gehörigen Subftanzen 
eine ſtarke Kälte, die aber allmdlig fidy verliert. Im Allg. beruht diefe Kälteer: 
zeugung auf dem Flüffigwerden von Salzen ober Überhaupt feften Subftangen, 
| welches durch ihre Vermifhung mit andern Subftanzen eintritt. Es ift naͤmlich 
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ein allge Geſetz, daß jeder feſte Koͤrper beim ——— Waͤrme aus der 
Umgebung verſchluckt, mithin Kälte um ſich erzeugt. Beiſpiele ſolcher F. zus 
gleich mit Bezeichnung ihrer Wirkfamkeit enthält folgende Tabelle. Die darin 
vorkommende verduͤnnte Schwefelfäure ift folche, welche 41 Gewichtstheile Mafs 
fer gegen 10, Th. Vitriolöl enthält, die verbünnte Salpeterfäure ſolche, welche 
43h: Waffer gegen 2 Th. rauchende Säure enthält. Die Safe find. mit ihrem 
vollen Gehalt von Keyftallwaffer (dar in der That wefentlich ift) vorausgefegt. 
Sie wirken um fo beffer, je feiner gepulvert fie angewandt Rn — iſt der 
feinſte lockerſte One am beiten zu $. geeignet. 
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— Das Reaum, Sperm. 
— Froſtmiſchungen. ſinkt darin 

Fi: VE CCHERTF CH A ; auf 
9 Be Kestati, 3 „Sheile Schnee. — 

Th. ſalzſ. Kalk, 2 Schnee ....4 —— — 36 
Schnee, 1verdunnte Schwefelſäure... —41 
5 Glaͤuberſalz, 4 verduͤnnte Schwefelſaͤure........ ..... — 14 
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6 Stauberfalz, 5 falpeterf. Ammoniak, 4 verd, Salptterf. . er — 8 
500: Schwefelf., verd. mit 208 Waſſer, uü. 885 —— —8 
10 Salpeter, 32 Salmiak, 57 ſalzſ. Kalt, 25 — 4. — 8* 
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> ſalzſ. Kalk, 1. Schnee ii. eueiscsoneninapeninikbnaneese kmdocthne — 44 

1 Schnee, 5 Kochſalz, 5 Salmiak oder — — — — 2 
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E⸗ verdient Beruͤckſi chtigung, daß die Anzahl Grade, um wine ie Sheriiime: 

ter in einer $. ſinkt, nicht gleich ausfällt, je nach dem man babei von einer. niedern 

oder höhern Temp. ausgeht, fondern in legtern Falle groͤßer iſt. So läßt fich durch 

‚Bermifhung von Schnee u. Kochfalz eine Kälte von — 14°-R, erzeugen ; wenn 

beide Materiälien vor. der. Bermifthung eine Temp. von: 0° R. ‚hatten; waren 

dagegen beide vor der Vermifchung durch eine andere F. ſchon auf — 14° R. ab» 

geführt, fo wird nachher die Temp. durch ihre Vermifhung nur noch um wenige 

Grabe tiefer, ſinken. Dieß ruͤhrt daher, . daß die gegenfeitige Einwirkung. ber 

Stoffe, wovon ihre Verflüffigung abhangt,: mit dem Sinken ber Zemperatur in 
gleichem Maße vermindert, alſo Tangfamer wirkend wird u. endlich bei einer ge: 

wiſſen Temperatur ganz aufhört. Wenn dieſer Umſtand nicht hinderlich wäre, fo 
wuͤrde man dadurch, daß man die Materialien vor der Vermiſchung ſchon vor⸗ 

laͤufig durch eine andere F. abkuͤhlte, die Kaͤlte ins Unbeſtimmte treiben koͤnnen; 

us in der That: läßt ſich eine bedeutende Steigerung ber Kälte auf dieſem Wege 
erzielen. Im Allg. ift nuͤtzlich, zu Hervorbringung ſtarker Kaͤltewirkungen nicht zu 
Beine Mengen der. zumählen, um den Einfluß der von Aufen einbringenben Mär: 
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me verhaͤltnißmaͤßig zu verringern. Auch kann man dieß dadurch bewerkſtelligen, 
daß man das Gefaͤß, in — die Vermiſchung geſchieht, ſelbſt mit einer an⸗ 
dern F. umgiebt. 
Froſtſalbe, fe Erftorne Glieder u. — —— 
Frottiren, geſchieht am einfachſten mit der bloßen Hand, oder, wenn 
man ftärkere Wirkungen bezweckt, mit Flanell, der. umter Umftänden erwärmt 
wird, oder endlich mit Buͤrſten. Durch das F. wird zunaͤchſt die Haut mit ihren 
Blutgefaͤßen, Saugadern u. Nerven gereist, ſo daß eine ſtaͤrkere Rebenschätigkeit 
an der Oberfläche des Körpers beginnt: Bei dem Zuſammenhang aller Lebens: 
functionen unter einander. bleibt aber die Einwirkung nicht örtlich „ fondern die 
Anregung der dußern Theile geht mehr oder weniger auf die innern Über, u. ver 
anlaßt eine Steigerung aller Lebensfunctionen. Durch flärkeres F. der Bauchges 
gend werden die Eingeweide unmittelbar gereizt: u. zu vermehrter Thaͤtigkeit ver⸗ 
anlaßt. Das F. hat alfo im Allgemeinen die Folge, träge Lebensfunctionen zu ver- 
mehrter Thätigkeit anzuregen , u. den Sig diefer Thätigkeit auf die Oberfläche 
des Körpers zu bringen. Hieraus ergiebt ſich Thon im Allgemeinen die Nüßlich- 
keit des $. für ſchlaffe, träge Conftitutionen u. die Anwendbarkeitin folden Faͤl⸗ 
len, wo e8 darauf anfommt, eine in tiefer liegenden Organen übermäßig gefiel: 
gerte, überhaupt aber ungleichmäßig vertheilte Reizbarkeit , von den betheiligten 
Stellen wegzubringen, mehr nad) Außen zu leiten u. möglichft gleichmäßig zu ver⸗ 
breiten. Die einzelnen Fälle, wo das F. von Nusen ift, find nun folgende: 4) 
Unthätigfeit der Haut. Diefe giebt ſich namentlich durch Blaͤſſe, Kälte 
u. Trodenheit derfelben zu erkennen. Wer an diefem Uebel leidet, thut wohl, ſich 
taͤglich einige Male mit wollenem Zeuge zu frottiren, bis eine maͤßige Roͤthe u. 
Waͤrme entſteht. 2) Geſchwuͤlſte, wenn fie nicht mit deutlichen Zeichen der 
Entzündung auftreten, namentlich Gichtknoten, rheumatifche Geſchwuͤlſte, ange: 
fhwollene Drüfen. In folchen Fällen leiftet das F. oft ungemein viel, wenn man 
e8 längere Zeit regelmaͤßig fortfegt, die (eidenden Theile bi zum Eintreten ftärke« 
ver Ausdünftung-reibt--u. .nahmals watm hält, 3) Bei Krämpfen und 
frampfhafterS th merzen, feibfchneiden ohne vorausgegangene Diätfeh: 
ler, nervoͤſem Kopffihmerz , Zahnſchmerz, Ohrenzwang ıc, Sind die Krämpfe 
allgemein, fo reibt man den ganzen Körper, find fie örtlich, fo reibt man nur ben 
ſchmerzhaften Theil u. die umliegenden Partien der Haut, find die Schmerzen 
im Kopf, fo reibt man befonders die Fuͤße. Wenn gleichzeitig die Haut fehr Ealt 
ift, wie häufig vorkonimt, oder wenn die Krämpfe einen hohen Grad erreicht ha= 
ben, fo legt man den Kranken in ein erwaͤrmtes Bett u. reibt ihn unter der Dede, 
. bis Schweiß entfteht, der dann forgfältig abgemwartet werden muß. Kräftiges F. 
u. Bürften ber Füße: hat ähnliche Wirkung ald warme Fußbaͤder, die ſich aber 
dadurch unterfheidet; "daß fie nicht fo ſchnell eintritt, u. länger dauert. Das F. 
hilft nicht blos zur Beit des Anfall felbft , fondern verhütet auch einigermaßen 
feine Wiederkehr, wenn e8-forgfältig u. regelmäßig angewendet wird. 4) Bei 
bypohondbrifhen w. hyfterifhen Befhmwerden, bie faft immer 
mit Stodungen des Bluts im Unterleibe verbunden find. In ſolchen Fällen ift 
regelmäßiges F. des Unterleibes, u,, wenn man zu kalten Füßen geneigt ift, der 
Süße fehr zweckmaͤßig. 5) Bei Verbauungsbefhmwerden, die ſich durch 
das Gefühl von Bälle, bald nach der Mahlzeit, durch Aufftogen u. "Hartleibigkeit 
zu erkennen geben. Bei folchen Leiden wird der Unterleib mit der flachen Hand 
gerieben, auf eine Weife, welche nicht ſowohl geeignet ift, die Haut zu röthen, als 
. bie Eingemweide in eine mäßige Bewegung zu bringen. 6) Bei Rettungsver- 
ſuchen von Verunglüdten, Ertrunfenen, Erftidten u. Scheintodten. — Wir 
empfehlen die Berhdfichtigung des Gefagten um ſo dringender, als das $. zu den 
‚wenigen Hausmitteln gehört, welche viel nügen u. wenig fehaden Eönnen. Auch 
verdient das 3. als diätetifches Mittel die größte Aufmerkfamkeit. Durch gelin- 
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des Abreiben bes ganzen Körpers. mit wollenem Zeuge wird das Kett entfernt, 
wrelches auf der Haut ſich fammelt, m, wodurch, zum großen Nachtheil der Ges 
fundheit, die Poren der Haut verfchloffen u. am Ausdünften verhindert werden. 
Es erfegt daher das $. auch theilmeife dag Baden. | — 

Fruchtfolge. Man verſteht darunter die einmal beſtimmte Ordnung, in 
welcher man die Saaten oder Ernten auſeinander in einer beſtimmten Reihe von 
Jahren auf demſelben Felde folgen läßt. Sie wird beſtimmt durch das Wirth⸗ 
ſchaftsſyſtem, welches man eingeführt hat, doch giebt es auch Wirthſchaften, mo 
man feine beflimmte F., fondern eine freie, fich nad) ‚den Umftänden. u. Verhält: 
niffen richtende hat. Es wird von den meiften Landwirthen. die Annahme. einer 
beftimmten F. ober eines beflimmten Syſtemes empfohlen u; zwar aus folgenden 
Gründen: Es wird dadurch möglich, der ganzen Wirthſchaft eine fo regelmäßige 
Einrichtung zu geben, daß alle Theile derfelben zu einander u. zum Ganzen in das 
richtigfte Verhältniß zu ſtehen kommen. Es wird ferner die Ordnung der innern 
Wirthſchaft, die Vollbringung der verfchiedenen Gefchäfte zur rechten Zeit u. auf 
die möglichft befte Weife, fo twie die Eintheilung der Zeit für ein. ganzes Jahr, fo 
daß nie die Arbeit zu fehr ſich haͤuft, nur bei Befolgung fefter Syſteme in vol» 
lem Maße möglich. Der Ertrag der Wirthſchaft wird dadurch endlich gleicharti= 
- ger gemacht u. auch mehr gefichert. Es find dieß allerdings fehr zu beruͤckſichti⸗ 
gende Umſtaͤnde, doch dürfte die freie $., wo der Landwirth feine Felder alljährs 
ih nah Willkuͤhr u, fo benugt, wie er es am vortheilhafteften hält, den Vorzug 
verdienen, denn nur dadurch ift man im Stande, unter allen Umftänden den höch> 
ften Ertrag u. Geldgewinn zu erzielen. Indeß erfordert diefe den Umftänden 
angepaßteF. einen fehr umfichtigen u. denkenden Landwirth, u. eins ftete Beruͤckſich⸗ 
tigung aller Verhältniffe, damit das Gleichgewicht zwifchen Frucht u. Futterbau 
u. Dimgererzeugung niemals geflört wird. Im. Allgemeinen laffen fih in. Be: 
ziehung auf die F. folgende Grundfäge aufftellen. Man vermeidet ed entiveder 
gänzlich oder doch fo viel ald möglich, Halmfrüchte, befonders Getreide, aufeinan- 
der folgen zu laſſen, eben fo unterläßt man, mit einigen Ausnahmen, bdiefelben 
oder auch nur gleichartige Gewaͤchſe aufeinander folgen zulaffen. Dat man Man 
gel an Mift, oder liegen die Aderftüde in übermäßiger Entfernung , oder über: 
fteigt die Aderfläche das Maf der Arbeitskräfte, fo muß man von Zeit zu Zeit 
Brache halten. Hat man binreichenden, obwohl nicht uͤberfluͤſſigen, Mift, fo. bes 
darf man derBrache nicht, fondern man kann ohne diefe die geeigneten Früchte 
hintereinander bauen, muß aber immer eine befondere Rüdficht darauf nehmen, 
daß das Düngerverhältniß nicht vermindert werde. Hat man Dünger vollauf, 
fo kann man eine freie Wirthfchaft treiben, indem der Mift die Nachtheile, die 
aus einer fehlerhaften. entftehen können, ausgleicht. Doch giebt e8 einige Ges 
waͤchſe, die fo-unverträglich find, daß fie felbft bei der ſtaͤrkſten Düngung nach 
andern nicht gut forttommen wollen. Die Regen des Fruchtwechſels waren 
ſchon den Römern befannt, fie haben ſich aber in neuern Zeiten immer mehr aus» 
gebildet, obſchon man damit noch nicht gang im Keinen if, indem man die Na— 
tur der verfihiedenen Pflanzen noch nicht genugfam Eennt. Die $. ändert fich 
-übrigens , theils nach Maßgabe der allgemeinen Verhältniffe der Wirthſchaft, 
theils nad dem Elima u. der Befchaffenheit des Bodens, theils endlich nad) 
den anzubauenden Gewächfen. Unter dem Artikel Wirthfchaftseinrichtung wird 
das Nähere über die F. verhandelt werden, das Specielle ift bei den. einzelnen 
Gewächfen angeführt. 

Fruchtgelee oder Frucht ſaftgelee, f Selen 

Aruchtfäfte, Wir verftehen hier unter F. nur die ohne Zuderzufag 
aufbewahrten Säfte der genteßbaren Fruͤchte, indem wir ven den mit Zuder ver: 
ſetzten, die häufig auch Fruchtſ —Br chthin genannt werden, vielmehr uns 
ter dem Artikel Fruchtſyrupe — — — Allg. bebalten die F. den Ge⸗ 
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ſchmack der Fruͤchte beſſer als die Fruchtſyrupe. Sie dienen befonders , um Ges 
feornes, Conſerven, Gelee’s, kuͤhlende Getränke auch zu Jahreszeiten zu mas - 
hen, wo bie Früchte, aus denen fie bereitet werden, nicht-zu haben find. Die 
Bereitung u. Aufbewahrung derfelben kommt im Allg. auf Folgendes zurüd: 
man zerdruͤckt, zerreibt oder zerquetſcht die Früchte auf beliebige Weiſe, erhigt 
fie in einem Topfe oder verzinnten Keffel gelind unter ſanftem Umrühren uͤber 
dem Feuer, od. läßt fie ftatt deffen einigeStunden od. Tage an einem mäßig warmen 
Orte ſtehen, damit fich der Saft beffer abfcheide (es fchadet nichts, wenn etwas 
Gährung eintritt) , preft dann den Saft durch einen reinen leinenen Beutel, 
läßt ihn im Keller abfegen*), gieße ihn durch "ein wollenes Tuch, wodurch er Elar 
abläuft, füllt ihn auf Flaſchen, bedeckt feine Oberfläche 4 bid Z Zoll hoch mit 
frifhem Mandeloͤl oder Provenceroͤl, oder einer 4 Boll dicken Lage gefhmolzenen, 
aufgegoffenen, weißen Wachſes u. ftellt die Flafche mit Wachspapier u. Blaſe 
verbunden in den Keller. Bei Anwendung von Del zur Luftabhaltung muß man 
biefes vor dem Gebrauche mit Köfchpapier oder durch Auffaugen mit einer Röhre 
entfernen. : Sehr befördert e8 die Haltbarkeit aller$., wenn man fie in den vers 
ftopften, nicht ganz gefüllten, Aufbemwahrungsgefäßen 5 bis 6 Minuten oder auch 
etwas länger ins fiedende Wafferbad (f. d.) u. dann erſt in den Keller bringt. 
Will man den $. in einen Fruchtſyrup ummandeln, fo reicht e8 hin, ihr mit dem 
gleichen bis 14fachen Gewichte Zuder verfegt, mehrmals aufwallen zu laffen, 
gehörig zu ſchaͤumen u. durchzugießen. Das bier Angeführte gilt uͤbereinſtim⸗ 
mend für die $. von VBerberisberren, Erdbeeren, Himbeeren, Johannisbeeren, 
Weichſelkirſchen u. A. r en ve 
—Fruchtſyrupe, find mit Zucker gekochte Fruchtfäfte:, u. führen auch 
‚häufig felbft den Namen Säfte. Am häufigften dienen fie als Zufag zu erfri⸗ 
fehenden Getränken. Ihre Bereitung u. Aufbewahrung flimmt ganz mit der für 
die Fruchtſaͤfte (f. d.) angegebenen überein, nur daß man den geflärten u. ge⸗ 
ſeihten Saft vor dem Aufbewahten in den Flaſchen noch mit feinem 14 = bis 13⸗ 
füchen Gewicht Zuder verſetzt, diefen erft über gelindem Kohlenfeuer langſam 
darin zergehen, dann einige Male aufwallen läßt (mobei manche etwas Zimmt, 
auch wohl anderes Gewuͤrz zufegen), abſchaͤumt u. durch geruchlofen Flanell lau» 
fen läßt u. nach dem: Erkalten in die ganz trocknen Flafchen fuͤllt. Auch fo kann 
:man verfahren, daß man den Zucker erſt fuͤr ſich Idutert, zum Flug kocht (f. Con⸗ 
ditorei)/ jegt ben Saft hineingießt, fo lange unter Abſchaͤumen Eocht, bis er einen 
ganz ſchwachen Faden zieht, dann in große Schüffeln u., ‚mern er Bis zum Lau⸗ 
warmen erbaltet ift, in die Flaſchen gießt. Nach den hier angegebenen Regeln kann 
man F. aus denfelben Früchten bereiten, als bei Fruch tſaͤfte angegeben wor⸗ 
ven. Sollten ſich, was indeß bei der unter Frucht ſaͤfte angegebenen Aufbe⸗ 
wahrungsweife nicht leicht der Hall fern dürfte, Spuren einer innern-Gährung 
durch Trübung u. Entftehung Eleiner Luftbläschen in einem ſolchen Syrup zei⸗ 
gen, ſo muß man bie Gefäße fogleich Öffnen, damit fie nicht zerfprengt werden u. 
den Saft über gelindem Feuer einige Mate aufkochen laffen. 

Sruchtmweine. Obwohl auch die Weintrauben zu den Früchten gehören, 
fest man doc in der Regel Weine, die aus andern Früchten’ als diefen bereitet 
find , dem gewöhnlichen Weine unter den Namen Fruch twe ine oder Obfts 
weine entgegen. Man bereitet ſolche Weine befonders in England, doch audy 
zum Theil in Deutfchland, aus den verfchiebenften Früchten, als Xepfel, Bits 
nen, Johannis-, Stadhel:, Maul:, Hollunders, Erd>, He i⸗ 
del-, Brom-Beeren, Kirfhen, Aprikoſen, Quitten, Schle 


9 Es befördert bie Abſcheibung der Säjeimtpeit, wenn man ihn vorher (nach 
dem Auspreffen) in einem zinnernen Keffel ober keinen irdenen Kochgeſchirre 
© aufwallen laͤßt u. dabei abfhäumt,' 3° im nalen . 
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ben ꝛc.; doch eiginen fich manche diefer Früchte (z. B. Aepfel, Birnen,: Johan: 
nisbeeren, Stadjelbeeren) beffer, andre (z. B. Hollunderbeeren, Himbeeren zc.) 
weniger dazu. Indem wir hinſichtlich der einzelnen F. auf die refp. Artikel vers 
meifen, führen wir hier dasjenige an, was mehr oder weniger allgemein in Bezug 
darauf zu bemerken iſt. Man kann zwei Arten $. unterfcheiden ſolche, die blos 
durch Berfegung von gewöhnlichen Weinen mit Fruchtſaͤften, Sruchtfprupen oder 
einem weinigen Auszuge der Fruͤchte entftehen, u. folchen, die durch Gährung der 
F. felbft entftehen. Die Bereitung der erften ift ganz einfach. Man verfegt jedes 
Quart ausgepreßten filtrirten Safts mit etwa 1 Pf. feinem Zuder, rührt gut 
um, läßt dieß zufammen ettva 3 Tage gut bedeckt ftehen, gießt die Flüffigfeit Elar 
‚ab, mifcht jedes Quart derfelben mit 2. Quaet weißem Wein u. zieht die Flüffigs 
£eit auf Flaſchen, die im etwa 1 Woche trinkbar ſeyn wird. Oder man bereitet 
ſich durch Stehenlaffen der zerquerfchten Früchte mit Wein eine Effenz, durch des 
zen Bufag zu anderm Wein, nach Belieben mit Zuderzufag , man dann ebenfalls 
3. erhalten ann. Die Bereitung der F. durch Gährung, die wir jegt betrachten 
wollen, erfordert mehr Zeit u. Umftände. Sie beruht auf dem nämlichen Um: 
ftande als die Weinbereitung aus Trauben. Jede dazu taugliche Frucht enthätt 
naͤmlich einen Antheil Zuder, der durch Gährung in Weingeift überzugehen ver: 
mag (f. Weingährung) u. alle $. theilen daher diefen wefentlihen Beſtandtheil 
mit dem Zraubenweine. Was fie von diefem u. von einander felbft unterfcheidet; 
find Nebenbeftandtheile, die theild in dem Mengenverhältniß , theils in der Ber 
fchaffenheit je nad) der Art.der Frucht variiren. Indeß kommen doch in faft allen 
zur Weinbereitung.angemwandten Sruchtfäften außer Zuder vor: Aepfelfäure (bei 
einigen auch Citronenfäure), Gummi, Ertractivftoff, Kleber, Pflanzengallert 
(Pektin), ein Sarbftoff ꝛc. Der Traubenwein enthält Weinfteinfäure ftatt Aepfelz 
fäure, daher verdünnt man aud) meift den gepreßten Saft der Früchte mit Waf- 
fer, um die verhältmigmäßige Menge der Aepfelfäure zu vermindern u. fegt gern 
MWeinftein zu, um den Obſtwein hierdurch dem Traubenweine ähnlicher zu mas 
chen, daneben Zuder, um feinen Geift zu vermehren. — Bereitung. a) Ein: 
fammeln u. Ausleſen der Früchte. Alle auf Wein zu benugenden 
Fruͤchte ſind bei gehöriger Reife einzufammeln, da unreife einen fchlechten, 
ſauern, wenig.geiftreichen, dem Magen nicht zufagenden, fpät trinkbar werden: 
den, überreife einen fchalen, matten, ebenfalls wenig geiftreihen Wein liefern; 
doch ſchadet Ueberreife weniger als Unreife, : Die Einſammlung gefchehe.bei ſchoͤ— 
nem, trocknem Better nach Sonnenaufgang. Man ſchuͤttle oder ftreife die Früchte 
nicht ab, fondern breche oder: zupfe fie ab; da Schütteln Flede, Abſtreifen Ver: 
wundung veranlaßt, wodurch der Saft ausläuft. Man fondere alle unreife, fau— 
te, fchlechte Früchte ab, befeitige auch die Stiele von Aepfeln, Birnen, Quitten, 
Kirfchen, Stachelbeeren u. ſ. f. oder die Kaͤmme von Sohannisbeeren u. a. trau: 
benartigen Früchten, wenn man einen möglichft angenehmen, milden Wein erzies 
len will, da die Stiefe u. Kämme dem Wein ein ftrenges, herbes Wefen mittheis 
len, u, ihn erſt fpäter zur Vollkommenheit gelangen laſſen. Da fi) indeß doch 
diefe herbe u. firenge Eigenfchaft mit der Zeit mindert, u. da der Moft durch die 
Stiele u. Kämme gährungsfähiger u. der Wein viel.bauerhafter wird, fo kann 
man fehr fuͤßen u. reifen Beeren einen Theil ihrer Kaͤmme laffen; find aber bie 
Beeren nicht völlig reif u. von Natur ſchon herbe, wie 3. B. die rothen Johannis: 
beeren, oder verlangt man einen:ganz rein fhmedenden, füßen Wein, fo entferne 
man alle Kaͤmme. Das Reinigen u. Abbeeren gefchieht mit. den bloßen Händen 
gleich nach Einſammlung der Früchte ; dann bringt man dieſe je nach ihrer Bes 
ſchaffenheit entweder noch erft zum Nachreifen auf ein Strohlager, was bei trode: 
nen $rüchten, wie Aepfel, Birnen, Quitten u. f. f. den Zudergehalt vermehrt, 
oder verwendet fie ſofort, fa im. Allg. die Beerenfrüchte. Gut iſt, verfchiedene 
Sorten einer Feucht für ſich zu behandeln, indem bie Gährung dann regelmäßiner 
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wird. b) Zerkleinern der Früchte. Vor dem Preſſen ſind die Früchte ges 
börig zu zerkleinern, was mit beliebigen, zu Gebote ſtehenden Werkzeugen gefches 
hen kann. Trockne, harte Früchte, wie Aepfel, Birnen, Quitten 2c., werden 
entweder auf Reibeifen zerrieben, oder mit befondern, vielfchneidigen Eifen recht 
Elar zerkleinert, oder zroifchen zwei ſchweren Körpern zermalmt. Beeren bringt 
man zwedmäßigerweife in eine, über einem andern Gefäße ftehende, ſtarke Kufe, 
deren Boden viele £leine, den Beeren keinen Durchgang geſtattende, Köcher hat, 
u. zerquetfcht fie darin durch einen Stößel von hartem Holze, defjen untere Fläche 
glatt u. eben ift, mit Vorficht, zwar alle Beeren, aber keine Kerne, welche dem 
Safte einen herben, bittern Gefchmad geben würden, zu zerbrüden. Hiebei läuft 
fhon ohne Preffen ein Antheil Saft aus (Sungfernmoft), u. nur das in der 
Kufe Zuruͤckbleibende wird dann noch gepreßt oder gefeltert. Mo.man im Großen 
operirt, ift zwedimäßig, den erften Antheil, welcher eine befonders gute Sorte 
Mein giebt, von legterm gefondert zu behandeln. Auf eine andere Weife kann 
man auch die Beeren in einem Stampftroge zerftoßen u. die zerſtoßene Mafje 
dann preſſen. Rofinen weicht man einige Zeit in Waffer ein, zerkleinert fie 
durch Stampfen mit vielſchneidigen Eifen u. bringt fie ‚dann mit dem Waſſer, 
worin fie eingeweicht worden , in die Gahrungstonne. c) Preffen oder 
Keltern der Früchte. Dieß hat den Zweck, fammtlichen Saft.der gequetfch» 
ten ober zerriebenen Früchte mit Zuruͤcklaſſung der Dülfen, Schalen, Kämme u. 
Kerne zu gewinnen, u. kann mittelft verfchiedener Vorrichtungen gefchehen. Die 
befte Mafchine dazu iſt bie Schrauben oder Spindelpreffe, welche theils 
durch ihre Schraubengänge, theild durch den, an der Schraube angebrachten, Des 
bei wirkt. Sehr einfach ift die Baumkelter oder Ciderpreffe (f.d.), bei 
welcher blos ein Hebel wirkt. Eine Abänderung von diefer ift die, häufig in Uns 
gan angewandte, Reifprefferc. Die Preffe muß durchaus vor der Anwen⸗ 
dung aufs forgfältigfte gereinigt feyn (vgl. Cider) , wenn der Wein nicht einen 
ſchlechten Gefhmad erhalten foll. Bei dem Preffen felbft bringt. man die Maffe 
zwiſchen reine geruchlofe Strohlager (in abwechfelnden Schichten) in den Kaften 
ber Preffe u. vertheilt fie recht gleichförmig, damit der Druck möglichft gleihmäs 
fig wirke. Dann wendet man bei dem erften Drude alle mögliche Behutfamkeit 
an, damit fic nichts verflopft u. der Saft nicht über die Preffe hinaustritt *). 
Der erfte Ablauf, welcher ohne merflihen Drud kommt, heißt Vorlauf u. 
giebt ben lieblichften, aber ſchwaͤchſten Wein; ber zweite liefert den ftärkften, 
u. ber britte den fchlechteften (die beiden legten Partien. nennt man Druds 
wein). Läuft kein Saft mehr ab, fo wird der Seder oder Kuchen, ber bie 
Hülfen, Kerne ꝛc. enthält, aus der Preffe genommen, neue friſche Maffe in die 
Preſſe gebracht, ausgepreßt u. auf,diefe Weife fortgefahren, bis alle zerquetſchten 
Fruͤchte ihres Safıs beraubt find. Iſt man mit dem Preffen der Fruchtmaffe fers 
tig, fo werden fämmtliche Trebern in Waffer eingerührt u. nach u. nach ebenfalls 
ausgepreft ; der Ablauf fommt aber nicht zum Safte oder Mofte, fondern wird 
befonders aufbewahrt. d) Gahrung. Aller Saft (Moſt), ſowohl derjenige, 
twelcher durch die Löcher ber Quetfchkufe in das untergeftellte Gefäß. gelaufen iſt, 
als auch der, den man durch das Preffen ohne Beimifhung von Waſſer gewons 
nen hat, mwird nun in eine Wanne gemeffen u. mit der nöthigen Menge Zuder, 
‚manche Art Saft, fo namentlich; Johannisbeerfaft, auch nody mit Waffer, wozu 
man das, was zum Auspreffen der Trebern gedient hat, nimmt, verfegt, in mel» 
chem legtern Falle es gleichgültig ift, ob man denZuder vorher in dem zuzufegens 


*) Man kann au vor Anwendung der Breffe die Früchte im einer fog. Tret⸗ 
butte, db. i. einem Gefäße, beffen Boden viele kleine Löcher hat, mittelft eines 

recht reinen hölzernen Stoͤßels gerdrüden, u. dem burchlaufenden Saft entweder 
für fid), oder mit dem nachher durch die Preffe erhaltenen gemiſcht behandeln. 
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‚den Waffer auflöft oder erft zum verdinnten Safte fest. Iſt das Waffer nicht 
meich, fo muß es vor ber Anwendung erft einige St. abgefocht werden , wobei es 
dann ganz zweckmaͤßig ift, den Zucker gleich mit aufzulöfen u. dabei gut abzufchäus 
men, Gemöhnlich wendet man 2 bis 3 Pf. Zuder auf 10 Pf. Saft; oder, wenn 
der Saft verdiinnt wird, auf 10 Pf. Saftu. Waffer zufammengenommen , an, 
u. zwar um fo mehr, je geiftreicher u. haltbarer der Wein, um fo weniger , je 
leichter u. je früher trinfbar er werden foll. Zu Befchleunigung der Auflöfung 
bricht man ben Zuder in Stüde u, zerftößt diefe mit einer hölzernen Keule. Oft 


fest man auch etwas Weinftein (etiwa # Loth auf 10 Pf. Saft) zu. Iſt die Ver: ’ 


mifhung u. Auflöfung gehörig gefchehen, fo füllt man den Moft im Keller auf 
ein, mit den unter Ci der (S. 243.) angegebenen Nüdfichten gemäbltes u. vor» 
bereitetes, Faß (Gährungstonne), u. kann nun entweder das Verfahren der 
Untetgahre oder-das ber Dbergahre befolgen. Erfteres fcheint räthlicher 


bei den wenig geiltigen, leßteres bei den geiftigern Weinen. Bei der Untergahre | 


— 


füllt man das Faß nur ſo weit voll, daß noch 1 bis 2 Zoll, vom Spundloch an 


gerechnet, Teer bleiben , bedeckt das Spundloch leicht mit einem Stüdchen Holz 
ober Schiefer, oder feßt den mit Leinwand ummidelten Spund lofe auf, u. läßt 


das Faß, fo lange der Wein noch aufftöft, ruhigtiegen, ohne nachzufüllen. Wird ! 


aber der Wein ruhig , fo füllt man das Faß mit zuruͤckbehaltenem u. in.offenen 


großen Flaſchen oder fteinernen Zöpfen abgegohrnem, gleichartigem Weine nun⸗ 


mehr voll u. läßt es rubig liegen. Bei der Obergahre dagegen fülleman das, ' 


zu leichtem Abfluß der Hefen etwas geneigt gelegte, Faß gleich Anfangs voll, halt 
das Spundloch offen, u. füllt, in dem Maße ‚: als fich die Fiüffigkeit im Faſſe 
durch das Ausftoßen verringert, vorräthigen Saft immer nach, bis alles Fremd⸗ 
artige durch die Gahrung ausgeftoßen ift, u. die Fluͤſſigkeit Elar zu werden an» 


— — 


faͤngt. Jetzt wird das volle Faß nach gehoͤrigem Abwiſchen des Spundlochs an⸗ 


fangs nur locker mit dem Spunde oder einem Stuͤck Ziegel oder Schiefer bedeckt, 
ſo oft aufgefuͤllt, als der junge Wein noch Raum giebt, bei voͤlliger Ruhe aber 
feſt verſpundet. Oder man verſpundet auch nach beendigter ſtuͤrmiſcher Gaͤhrung 


mn — 


das Faß ſofort feſt, muß aber dann neben dem Spunde oben in die Daube ein 


Loch bohren u. ein Zaͤpfchen hineinſtecken, welches man waͤhrend der erſten Zeit 


manchmal herauszieht um das, noch fich allmälig entwickelnde, Eohlenfaure®as herz _ 


auszulaffen.. Die unter Cider (S. 243.) angegebenen Mittel, um nicht zu viel 
durch das Ausftoßen zu verlieren, namentlich die Anwendung der gebogenen Glass 
roͤhre, koͤnnen auch hier von Nugen feyn. Ein nüglicyes Mittel, die Gährung zur 
befördern, ift ferner, gleich anfangs , wenn der Saft zur Gährung geftellt wird, 
etwas gefochten Saft derfelben Frucht noch ganz heiß durch eine, bis an den Bo» 
den des Faffes gehende, Röhre einzufchlitten. Nach gefchehenem feften Verſpun⸗ 
den muß der Wein auch noch ſo oft aufgefüllt werden, als er e8 bedarf; in guten 
Kellern die Woche einmal, in fehlechten öfter, je nachdem er verzehrt wird (vgl. 
Auffülten). e) Abziehen des Weins auf andere Fäffer. Das 
öftere Abziehen des gehörig ausgegohrnen , jet ruhigen u. abgehellten, jungen 
Weins von feiner Hefe auf ein anderes Faß ift eben fo wie beim Traubenwein 
erforderlich, wenn er recht Elar u. gut werden foll; u. es gilt in diefem Bezuge 
altes fir den gewoͤhnlichen Wein unter Abziehen Erwähnte auch für die 
3. Was beim-Abziehen als trüber Wein in den Mutterfäffern zuruͤckbleibt,“ 
wird in ein befondöres Faß aefammelt u. nach erfolgter Klaͤrung ebenfalls abge⸗ 
laſſen, aber nicht zum Auffüllen verwendet, fondern als eine befondere Sorte 
behandelt: Und felbft die Hefen kann man noch auf Wein-benugen ; wenn man 
fie in kleinen Sädchen von ſtarkem Zwillich auspreßt ‚die Flüffigkeit heil wer⸗ 
den (äfeu.. dann einige Male kurz hintereinander abzteht.- f) Abziehen-auf 
Flaſchem Dieſes darf nicht eher gaſchehen, als: bis der Wein-ganz klar u. 
hell iſt, ſonſt wird er es auf Flaſchen niemals. Alles, was in dieſer Hinſicht zu 
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» bemerken ift, iſt fhon unter Abziehen mitgetheit. — Krankheiten der 
Weine, f. Eider u Weinkrankheiten. g) Befondbere Kunft: 
griffe m. Vortheile. Die unter Eider angeführten lafjen fi mehr oder 
weniger auch bei andern $. anwenden. Branntmwein zuzufegen fol indeß nach 
Erfahrungen nicht. rathſam ſeyn, indem die Weine dadurd) einen unnatürlichen 
Geſchmack erlangen u. an Haltbarkeit nicht gewinnen follen. Wo aber der Zufag 
gefchieht, gefhieht ee am. beften nicht vor oder während der rafchen Gährung, 
die dadurch verzögert werden würde, fondern waͤhrend der Nachgährung , damit 
er ſich doch möglichft mit dem Wein verbinde. ' Statt Branntwein kann man 
auch gewöhnlichen Wein zufegen. Häufig hängt man auch in der Mitte der - 
Gährung oder während der Nachgährung ein Saͤckchen mit Gewürzen , al& Ge⸗ 
würznelfen, Zimmt, Mustatblüten, Cardamomen, Eoriander, Ingwer, in den 
Wein, um ihn kräftiger hmedend zu mahen. — Lit.: Thon, Kunft, aus 
Obſt ıc. Wein zu verfertigen. Ilmenau, Voigt. 1828. (8 Gr). — Accum 
treatise on the art of making wine from native fruits. London. 1820. — 
Macculloch on wine. — Donovan domesticeconomy. Vol.1. p.285. 
— Döübereiner zur Gährungschemie. Jena. 1822. ©. 69. 

Früchte, f. Getreide, Obſt, Nusungen. 

Srühgeburt if die Ausflogung der Frucht u. ihrer Hüllen in einer Pe⸗ 
riode, wo das Kind, ohne reif zu ſeyn, doch bereits fähig ift, fein Leben außerhalb 
der Muter fortzufegen, d. h. nach der 30. u. vor der 38. Woche der Schwangers 
ſchaft. Ueber Urfachen, Vorboten, Zeichen u. verhütende Behandlung; f. Abor- 
tus; nur wird $. feltner durch organifche Fehler als durch zufällige Schädlich- 
keiten, namentlich durch Erkältung, ftarfe Sonnenhige, Gemüthsbewegungen u. 
mechanifhe Erfhütterungen veranlaßt, auch durch zeitige Huͤlfe des Arztes haͤu⸗ 
fig verhuͤtet. Dieſe Huͤlfe erwartet die Kranke auf einem Sopha oder Bette in 
der Ruͤckenlage, koͤrperlich u. gemuͤthlich moͤglichſt ruhig, den Unterleib in trocknen 
Flanell gewickelt, übrigens aber locker bekleidet u. leicht bedeckt. Bei Blutwallung 
iſt ein Glas Zuckerwaſſer, bei Froͤſteln eine Taſſe Fliederthee u. waͤrmeres Ver⸗ 
halten raͤthlich. Anch lindern milde Klyſtire aus Oel u. Waſſer, lauwarm beige⸗ 
bracht, einigermaßen den Wehendrang. Eigentliche Medicamente u. feſte Spei⸗ 
fen unterbleiben. Beſondere Beruͤckſichtigung verdient der Umſtand, wo F. wer 
gen Anſatz des Mutterkuchens auf dem innern Muttermunde (vorliegender 
Mutterkuchen) drobt. In folhen, glüdtichermeife feltenen, Fällen, wo Nies 
mand als ein Geburtshelfer Hülfe bringen kann, wird die Schwangere durch Blu⸗ 
tungen gewarnt, welche, fheinbar ohne VBeranlaffung, von Tag zu Tag haͤufi⸗ 
ger us ftärker fommen. Verhalten während der Geburt. Tritt die 
5. wirklich ein, fo gelten alle Regeln, welche in der normalen Geburt (f. d.) 
Pag finden. Folgen für die Mutter. Im Allgemeinen. erfchöpft eine 
F. weniger ald ein Abortus ; auch pflegt jene Geneigtheit zur Wiederholung des 
Freigniffes in neuen Schwangerfchaften zu fehlen. Deffen ungeachtet: braudye 
die Enthundene nach Anleitung ihres Arztes eine Nachcur. Fruͤhgeborne 
Kinder. Die Frucht fommt häufig todt zur Melt oder flirbt nach einigen 
Athemzuͤgen an Lebensſchwaͤche. Se näher die Schwangerfchaft ihrem natürlis 
chen ‚Ende ftand, defto größer ift die Hoffnung, das Geborne am Leben zu erhal» 
ten. Dergleichen Kinder find Elein u. feicht, von Karbe dunkelroth, auf der Haut 
mit zarten Haaren (Mollhaar) bedeckt, zugleich roel u. Braftlog; fie fchreien matt, 
faugen ſchwach, fchlafen viel u, erfalten leicht: Das Heil des unreifen Kindes liegt 
nicht in der Arznei, fondern in der Pflege. Diefe hat gleichſam eine Nachreife zu 
vermitteln us-aufNahrung, Luft, Temperatur u. Licht beſondere Ruͤckſicht zu neh⸗ 
wien. Mutter⸗ oder Ammenmilch iſt natuͤrlich die ſchicklichſte Koſt für das Fruͤh⸗ 
geborne; nur muß fie beicht aus den Bruͤſten fließen. Stockt die Milch, fo wird 
bie Bruſt durch einen Eräftigen Säugling, oder durch ein Ziehalas vorbereitet. 
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Man laͤßt dem Fruͤhgebornen Zeit ſich zu fättigen ; 68 ſchluckt Tangfanı u. ruher 
nad) jedem einzelnen Zuge. Vermag es garnicht zu faugen, fo träufelt ihm die 
Mutter die Milch aus der Warze in den Mund; oder zieht ſich Mitch ab u. floͤßt 
fie dem Kinde möglihft warm ein. Nur im Außerften Falle fchreite man zur 
fünftlichen Auffütterung. Die Nachreife des Fruͤhgebornen wird ferner durch nähs 
rende Klyſtire (aus Milch, Hafergrüge, Fleiſchbruͤhe ꝛc.), fo wie durch nährende 
Bäder (aus Milch, Gerftenabfud, Bierzc.) gefördert, Beſonders empfohlen find 
animalifche Bäder. Das Kind wird in den Bauch eines frifchgefchlachteten Thies 
res (u DB. eines Schweine) gelegt u. verbleibt hier, den Körper von thieriſchem 
Dumfte umgeben, bis zum Sinfen der Wärme auf 230 FR. Die Luft- des Zim⸗ 
mers, in welchem das Frühgeborne'liegt, muß von Staube u. Rauche, von Ge⸗ 
rüchen u. Wafjerdämpfen rein, dieTemperatur Zag u. Nacht möglichft gleichförs 
mig, verhaͤltnißmaͤßig hoch (17—18FR.), u. das Licht nur Dämmerung 
feym, Stille, Reinlichkeit, weiche. Linnen, lockere Bekleidung, Tanfte Behand= 
lung u. Abhalten aͤußerer Schaͤdlichkeiten vollenden die Pflege des frühgebornen 
Kindes. Kuͤnſtliche F. ift die vorfägliche Einleitung det F., eine Operation, 
welche zur Nettung von Mutter u. Kind bisweilen nöthig ift. 

Srühbjahrshutung, fr Hutung. 

Frühlingscuren. Damit diefelben den Zweck, ben man durch fie zu 
erreichen hofft, nämlich Befeitigung oder Verhütung langwieriger Leiden, gehö- 
rig erfüllen, ift wohl zu berüdfichtigen, daß es nicht blos’ auf den anhaltenden 
Gebrauch gewiffer Heitmittel hierbei anfommt, fondern auch namentlich darauf, - 
daß der Kranke feine ganze Kebensmeife, infofern fie zur Unterhaltung der Krank: 
heit beiträgt, wenigſtens eine gewiſſe Zeit lang umaͤndere. Hierzu eignet ſich 
keine Zeit des Jahres beffer, als der Frühling, u. zwar befonders derjenige Theil 
deffelben, . wo man keine großen Störungen der Eur durch Veränderlichkeit der 
Witterung u. der Lufttemperatur zu fürchten hat. Diefe Zeit pflege in unferm 
Klima erſt in: der zweiten Hälfte des Mai. einzutreten. Hierbei vermeide der 
Kranke die feiner Heilung entgegenftehenden Schädlichkeiten; mer fich durch 
£örperliche "oder geiftige Anftrengungen' erfchöpft' fühlt, gönne fidy Erholung ; 
wen feine bürgerlichen oder häuslichen Berhältniffe die Quelle von Sorgen find, 
fuche fich ihnen zu entziehen ; ber an eine figende Lebensweiſe Gewöhnte verlaffe 
feinen. Arbeitstifch ic; Dieß wird in den meiften Fällen auf keine zweckmaͤßigere 
Meife gefhehen können, als durch eine Entfernung von dem MWohnorte, u. aus 
diefem Grunde ift der mit Reifen verbundene Befuc von Mineralbädern dem Ges 
brauche der Mineralwaſſer im eignen Wohnorte weit vorzuziehen. Aber auch bei 
andern Curen fuche man ſich diefe Vortheile zu verfchaffen, 3. B. der Städtebes 
wohner durch Aufenthalt auf dem Lande in freundlicher, gefunder Gegend. Was 
für eine befondere Cur jede Krankheit erheifche, ift eine eben fo ſchwierige als wich⸗ 
tige Frage, deren Beantwortung allein dem, mit dem Krankheitszuſtande vertraus 
ten, Arzte zu überlaffen ift. "Andeutungen hierzu finden ſich in Sen Art. Minerals 
toaffereuren, Molkencuren, Kräuterfäften u: a. Eine gut? Kebensordnung befoͤr⸗ 
dert ben Erfolg der F. fehr. Man gehe zeitig zu Bette, ftehe früh auf u. wende 
die Nächte ja nicht zu geiftigen Arbeiten an’; man überlaffe ſich nicht raufchenden, 
die Leidenfchaften aufregenden, Zerftreuungen. Heiterer Genuß einer freundlis 
chen Natur, mäßige Bewegung, die bis zur wohlthuenden Müdigkeit, aber nicht 
bis zur Erfchöpfung getrieben wird, find weſentliche Erforderniſſe zur Erreihung 
des gewuͤnſchten Bieles, überhaupt aber muß man feine ganze Lebensweife nach 
den Anfprücjen einer strengen Diaͤt (ſ. d.) einrichten. Es kann hier nicht der 
Ort ſeyn, zu lehren, wie Fruͤhlingseuren durch Baͤder unterftügt werben fönnen ; 
was: aber das Baden zum Vergnügen ober zur Reinigung des Körpers anbetrifft, 
ſo iſt zu bemerken ,. daß bei, Fruͤhlingscuten, von denen man aufloͤſende u. er 
oͤffnende Wirkungen erwartet, kalte Bäder der Heilung hinderlich find, während, 
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ſie dagegen zur Staͤrkung des Koͤrpers beitragen u. daher eher als Nachcur ange⸗ 
wendet werden koͤnnen. Die Dauer der F. richtet ſich nach der Beſchaffenheit 
der Krankheit, der Conſtitution des Kranken u. andern Verhaͤltniſſen, die all 
gemeine Beftimmungen hieruͤber unmöglich machen; in der Mehrzahl der Fälle 
beträgt fie 3—A Wochen. Doc, verfaume der Kranke ja nicht, fhon mehrere 
Wochen vor dem Beginne der $. feine Lebensordnung u. Diät darnad) einzu> 
richten, fo mie auch nad) ihrer Beendigung diefe noch einige Zeit forebauern zu laſ⸗ 
fen. Sind mit dem Gebraudye der F. Reifen verbunden, fo nehme man ſich die 
gehörige Zeit dazu, damit man weder zu ſehr erfchöpft an dem Drte der Beſtim⸗ 
mung anfomme, noch bie Nachwirkungen der Cur durch zu große £örperliche Ans 
ftrengungen ſtoͤre. (Vergl. E. U. v. Ammon’s Brunnendidtetil, 2te Aufl. 
Dresden, 1828. 8. 20 Gr.) | fix: 
Fruͤhobſt. Manchem, der von jeder Obftart die am früheften reifenden 

Sorten in feinem Garten zu haben wünfcht, wird bie Zufammenftellung derſel⸗ 
ben zur Erleichterung ihrer Auswahl willlommen feyn. 1) Fruͤhaͤpfel find: 
der Cickadapfel (ſ. d.), faft unter allen der zeitigfte, fchon Ende Juli efbar 
von Baume; der Frühapfel (Pomme avant tous), ein anfehnlich großer, 
edler Apfel, fchon zu Jacobi reif; der rothbe Sommercalvil (früher rother 
Galvil, Sommer:Erdbeerapfel) ; der rothgeftreifte fpigige Sommer. 
ealvil; der Veilchenapfel (Violenapfel, pomme violette); die fönig!l. 
Coufinetten (Cousinette, royale panache) ; der Blumencalvil (de 
Bloem -zoete Galville). Diefe vorftehenden Sorten gehören zu den fruͤhzeitig⸗ 
ſten Sommeräpfeln vom erſten Range. Minder edle, doch fehr zeitig reifende, 
Sorten find: ber Tulpenapfel (la pomme tulipe) mit fchönen, breiten, 
rothen Bandfkreifen auf weißem Grunde, wie Tulpen; der Braunſchweiger 
Milchapfel von ſchoͤnſtem Anfehn, fast gleichzeitig mit dem Cidadapfel reis 
fend; der weiße Sommercalvil (Auguſtapfel); der weiße Sommer 
egmbour (rotbgeftreifter Pfundapfel, großer Kornapfel), fehr groß, fauer von 
Gefhmad, fo auch der weiße Sommerrambau (Blumenfaurer) ; der Ja⸗ 
eobsapfel (Ernte, kleiner Komapfel) ;. die Sommercoufimette (Pols 
fterapfel, Paßcalvil) ; der weiße Sommereveling (Kürbisapfel) ; der 
Sommertönig (Roi d’ete). — 2) Fruͤhbirnen. Die frühzeitigfte un⸗ 
ter allen ift die Eleine Margarethenbirn (la petite Marguerite), wels 
he in Franken die Kirfchbirne heißt, weil fie ſchon mit den Kirfchen im Julius 
reift ; iſt fehr tragbar, aber klein u. nicht von fonderlihem Gefhmad. Neben , 
diefe kann man die Eleine Krühbirne, auch Johannis-, Gerftenbirne ges 
nannt, ftellen, die ihr in Geftalt, Gefhmad u. Reifzeit fehr aͤhnlich ift. Als die 
vorzüglichften Fruͤhbirnen vom allererfien Range zeichnen fich vor allen andern 
aus: a) die grüne fürffliche Tafelbirnez eime koͤſtliche, 3 Boll lange, 
fehr regelmäßig geformte, oben abgerundete, unten fpigig zulaufende Frucht, gelb⸗ 
lic grün von Farbe, von ſchmelzendem Fleiſch u. an delicatem Gefchmad einer 
Butterbirne ähnlich, iberaus tragbar. b) Die lange Mouille-bouche, 
lange Durſtbirne (Mouille-bouche, longue Coule-soif; eine große anfehnliche, 
3 Boll lange, 23 Zoll breite Birne, grüngelb, fehmelzend von Fleiſch, ſehr faftig 
u. füß. Diefe ift von der mehr bekannten runden Durftbirne (Mouille-bouche 
ronde) oder der eigentlichen Goule-soif wohl zu unterfcheiden, welche leßtere dick⸗ 
baudhig, hellgelb, auf der Sommerfeite blaßroth ift, grobes, bruchiges Fleiſch u. 
fo viel Saft hat, daß fie bei dem Derunterfallen aufplagt. c) Die Peters 
birne, von mittler Größe, fchöner Birnform u. einem Tieblichen, lachend ins 
Auge fallenden, Eolorit, fhön rothbädig auf gelbem Grunde, von halbbruͤchigen, 
etwas feſtem, ſpeckigem Fleiſch, fügen u. fehr angenehmen Gefhmad. -Diefe ift 
eine in mandyen Gegenden, 4. B. im Herzogthum Altenburg. beliebte, faft in al⸗ 
len Landgärten befindliche Birne... d) Die große Margarethenbirne, 
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eine in Thuͤringen fehr Häufige u. gewöhnliche Landbirne/ ſo auch in Böhmen, 
wo fie die Ritter birne heißt, wird groß, fehr din. rund, grasgruͤn von Far⸗ 
be; manche werden in der Reife etwas gelblich, fehr faftig w. angenehm zum frie 
fihen Genuß. Außerdem findet man unter den vornehmften Birnenfamilien folk 
gende vorzügliche Srühbirnforten, die. fhon im Augufk reifen; unter den Butter⸗ 
birnen (Beurr6s, f.d.): die weiße Sommerbutterbirne, ber Beurr6 
blanc ſehr ähnlich; unter. den Bergamotten (f.d.): die lange Sommer: 
DB. (la B. d'été longue); die runde Sommer: ®. (la B. d’ete); bie 
Straßburger Sommer: B., weißgelb, dünnfchälig, von weichem; ſaftigem 
Fleiſch u. erquidendem. Geſchmack; die Salviate (Salviati), die. zweima 
tragende Birne, rund, grün, fehr faftig, von butterhaftem, ſchmeizendem Fleiſch, 
die zweite Srucht wird kleiner u. hat einen minder guten Gefhmäd, ber Baum 
iftüberaus tragbar, Unter den Muskfatellerbirnen (f.'d;) giebt es nick 
Fruͤhſorten: bie lange Sommer: M.=:B.; die Heine M.Bez die Roberts: Mr 
Bi; die geblimtee M.B.; die Eönigl. MB; die große. rothe M.-B.; dir 
gelbe frühe Sommer-M.:DB,; die Eleine lange Sommer-Mi:B.; die Sommer 
roline oder Augufi:M.-B — Unter'der Familie der Rousselets (f. d.) oder 
Rothbirnen zeichnen wir ald die frühzetigften aus: die Geishirtle oder Geis— 
hivtenbirne ;- die Brefter Schmalzbirne ; die Frührouffelet oder cnprifche Birne, 
(die frühefte unter allen Rouſſelets, ſchon Mitte Juli reifend) die grüne Som⸗ 
mer Rs; die Kirfchblüte oder Birne ohne Schale. — Die Famitie der Blanquets 
(Weißbirne, Jacobsbirne, Herrenbirne), enthaͤlt meiſt lauter fehr frühzeitige Som 
ten. — Unter die Srühbirnen gehören auch die muskirte Sommer: Pomeranzens 
birne (Orange d'étẽ musqu£), die Magdatenenbirne (Garmeliter Gitronbirne), 
die Sparbirne, die Raiferin (Citron de Carmes),der Sommerdorn (Epine d’ete), 
bie gute Graue (Grise- bonne) als vorzligliche Sorten u. außer diefen noch die 
fog. [hönfte Sommerbirne, welche aber diefen Namen nicht verdient, die Som— 
mer-Donigbirne, die Sommer:Zuderbirne, die kleine gelbeZuderbirne, bie Heur, 
‚bie Jungfer⸗ u. die Waizenbirneze. — 3) Bon den Pflaumen find: unter 
das Frähobft zu rechnen die.große ſchwarze Fruͤh-Pfl. (grosse:noire 
hative), mittelmäßig groß, fchön violet, ſtark beftaubt, von feftem feinem Fleiſch. 
Die Fruͤh⸗Pfl. von Tours (precoce. de Tours), eirund, ‚Kein, ſchwarz, ſtark 
mit Staub bededt. Der Herzog von Orleans, HerremPfl. (Prune de 
Monsieur), ganz rund, groß, violet, ſtark gepudert, "fein, ſuͤß u. ſchmackhaft auf 
gutem Boden in günftiger Lage. Die Dattel-Pfl. (Dattel⸗Zwetſche, unga⸗ 
riſche, türkifche große Fruͤh-Zwetſche) ift unter den Zwetſchen die längfte, wohl 
auch [hmälfte, an ihrer fpindelformigen Beftalt ſehr kenntlich, hat fehr faftiges u. 
berbes Fleifch. Die Marokko = Pfl., dunkelroth, faftig, von gutem Gefchmad. 
Die Königs: Pfl:, die große Könige-Pfl. (Prune royal). * Eine der vorzüg- 
lichſten frühen Sorten, groß, rund, mit langem, dünnem Stiel: DieGrundfarbe 
ber Daut Scheint dunkelgelb, worauf ein helles Violet aufgetragen. ift, mit vielen 
goldnen Pünctchen befäet; voll füßen Safts u: von feinem Eräftigem Gefhmad. 
Die große Damascener Pfl. von Tours (Gros Damas de Tours), ſchwarz⸗ 
blau, zuderhaft w. faftig. Die lange violette Damascener Pfl., das 
blaue Auge (le damas violet longuet), länglih, brauncoth, von einem’ ben 
Aprikofen ähnlihen Gefhmad. Die blaue Diapre&e (Diapree violette), 
berzförmig, violet, von feftem Sleifh. Die rotbe Diapre&e, die glühende 
Kohle (Diapree rouge, Roche Carbon), anfehnlid) groß, laͤnglich rund, ſchoͤn 
aurorafarben, von fehr zartem Fleiſch, vielem Saft u. angenehmem Geſchmack, 
eine vorzügliche Pfl. Die Aprifofen: Perdbrigon (die Morillen : Pfl., 
Abrieotee Perdrigon), groß, rund, hell grüngelb, weich von Fleiſch u. fehr ans 
genehm von Gefhmad. Die Amelia-Pfl., groß, belltoth, blau beftäubt, 
vol Saft, zart, wohlſchmeckend. Die Damascener von Maugeron, 
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groß, rund, blau, mit weißen Duft bebeckt, von zartem, feſtem Fleiſch, mit ſuͤ⸗ 
Sem, erquickendem Geſchmatk. Die blaue Eier-Pfl. hat die Größe u. Ge 
ſtalt eines Hühnerei’s, ſchwarzblau mit blauem Staub, ſaftig, doch etwas mehr 
ſauer als die Haus⸗Pfl. Die Gol d-⸗Pfl., die doppelte Mirabelle (Drap d’or), 
eine koͤſtliche Pfl., oval,.gelb, auf der Sonnenfeite oft rothgefledt, von faftigem, 
delicatem Fleiſche. Die gelbe kleine Mirabelle, länglich rund, gelb, 
auf der Sonnenfeite roth punctirt, von.faftigem, zuderfüßem Fleiſch, ift zum 
Trocknen u. Einmachen vortrefflid ;-u: ſehr fruchtbar. Die weiße Perdri 
gon oder.Brünioler Pfl. (Perdrigon blanc), rund, weißlich gelb, fehr beftäubt, 
von feinem, feſtem Fleiſch u. gezudertem Saft, wird nie mehlig. Bon diefer mers 
ben die beliebten Prünellen in der Provence gemacht u. verfendet. Die große 
Reineclaude, Königin Claudia iſt ſehr bekannt, u. häufig angebaut, rund, 
gruͤn⸗ das: Fleiſch fchmelzend, voll ſuͤßen Safts, wird von Vielen für die belicates 
fte unter; allen franzöfifchen Pfl. gehalten... Die ſchwarze Reineclaude, 
groß, rund, fchwarz, ſaftig. Das Zaubenherz (Coeur de”Pigeon), :fehr 
£lein, herzförmig, blutroth, iſt die,allerfrühefte u. reift ſchon mit den Kirſchen. 
Die Marunke, von der Form einer Aprikoſe, ſchoͤn roth, auf der Sonnenſeite 
violet, mit ſtarken goldnen Puneten beſaͤet, voll angenehmen ſuͤßen Safts, wohl⸗ 
ſchmeckend, ſehr fruchtbar. Die blaue Kaiſer-Pfl. (Imperiale violette), 
‚groß, eiförmig; faͤllt ins violete, füÜß in: angenehm von Geſchmack. Die grüne 
Bwetfhe, der gemöhnlichen Haus: Pfl.. in ber Fornrfehr ähnlich, mur etwas 
‚größer, grasgrün, von zarten Fleiſch, ſehr faftig u. delicat, trägt nicyt.gut. Uns 
ter bie ſehr frühzeitig. reifenden Pfli Sorten gehören auch: der gelbe.Spik 
ling (die catalonifche Pfl.), der fehr verbreitet if, laͤnglich, weißgelb gepudert, 
‚hängt fehr (oder, tragbar; der blaue Spilling, von gleicher Form; blau, 
faftig, etwas edler als der gelbe. Die Hafer-Pfl. (Kriehe, Krede, Auguſt⸗ 
Pfl.Jacobs⸗Pfl., St. Julians⸗Pfl., Zipperlein), ingleichen Hunds⸗Pfli, Hah⸗ 
nehoden, reift ſehr fruͤhzeitig, ſchon Ende Juli. — 4) Fruͤh kirſchen. Un⸗ 
ter dieſen iſt die rothe Mai-R. (doppelte Mai=K., größe rothe Meslen⸗K, 
auch unter dem Namen Johannis⸗K. bekannt) “eine der vorzuͤglichſten aie frühe 
ſten, fie fängt fhon Ende Mai u. Anfang Juni an, roth zu werden, u. wird mit 
den Erdbeeren eßbar. Bemerkenswerth iſt, daß man dieſe K. ſchon im Anfang 
ihrer Reife, wo ſie noch hellroth ift, Schon genießen: kann, auch haͤlt man ſie allge⸗ 
mein fire eine hellrothe K., weil fie nach nicht vollkommen reif gepfluͤckt, verkauft 
u. genoſſen wird. Sie hängt 6—7 Wochen am Baume, wird zuletzt ganz ſchwarz⸗ 
roth us ift dann eine der delicateften, ‚Sie ift nicht'ganz rund, fondern auf einer- 
‚Seite etwas gedruͤckt, ziemlidy groß ; der Baum trägt voll. Wegen ihrer frühen 
Reife hat fie ſich fhmell verbreitet. Die ſchwarze fpanifhe Fruͤh⸗K., 
vom etſten Range, in Forma. Gefchmad einer Herz⸗K ähnlich, anſehnlich groß, 
von zartem;'mildem Fleiſch, weichem Saft u. trefflihem, pitantem Geſchmack, 
reift ſchon Mitte Juni, trägt ſchon im 2ten Jahre... Die frübe Natt aus 
Samme, groß, herzförmig, fchön hellroth, heil glänzend, 2 bis 4 Stiele laufen 
in einem gemeinfchaftlihen Stiele unten zufammen, von weichem Fleiſch, voll 
edlen, fäuerlich füßen Safts u. von erfriſchendem Geſchmack, reift fchon Anf. Juni. 
Die große frühe Mai-Herz-K. (Guigne hative de May à gros fruits 
noirs). Bei volllommnerBeitigung purpurſchwatz, von feftem Fleiſch u. ſuͤßem, 
angenehmem Saft: : Diefe hält man für die allerfrürhefte:ms in günftigen Fahren 
foll ſie wirklich Ende Mai’s fchon reif ſeyn. Die große ſchwarze frühe 
Herz= 8. (Guigne: à gros fruits noirs 'hative); gleicht: der frühen Mai- 
Herz⸗K., ift jedod) von weicherm Fleifch, reift Anfang Juni. Die füge Mai- 
Herz: K. (Guignehative de May), mittelmäßig groß, rund, mehr ſchwarz, 


von häufigem Saft u. gemürzhaften Gefhmad, fehr fruchtbar, zum Kochen u. 


Trocknen vorzüglich, reift Anfang Juni. Die.große fühe Mai-Herz-K. 
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ift noch größer, runder, ſchwaͤrzer u. gewuͤrzhafter an Geſchmack, reift im Junius 
etwas fpäter, Die weiß u. rothe große Herz-K. (Guigneägros fruit 
blane et rouge), weißgelb, auf der Sonnenfeite roth, von härtlihem Fleifch u. 
nicht unangenehmem Gefchmad, reift Mitte Juni. Die frühe lange wei: 
Be Herz: K., von mittlerer Größe, mwalzenförmig, auf gelbem' Grunde ftart 
rothgeftreift, von feſtem Fleiſch, ohne viel Saft n. große Suͤßigkeit, hat im 
Geſchmack nichts hervorftechendes, reift gleich mit den Mai=K., iſt blos wegen 
ihrer frühen Reife u. langen Form bemerkenswerth. Die-Eleine weiße 
Früh K. (Fleiſch-K., Eier-K., Adyat: oder Bernſtein⸗K., Petit guigne hatıve), 
eine frühe Herz: K. mit weichem Fleifch, fpielt aus dem Hellrothen ins Meif- 
gelbe, voll fügen Safts, reift Anfang IJunius. Die englifhe weiße frü- 
be Herz-K., ‚mittelmäßig groß, gelblich weiß,‘ am Stiele rofenroth, weich, 
ſehr füß u. delicat, mit Eleinem Kern, reift Mitte Juni. Die Lauermanns: 
K. ſehr groß, bunt, eine fhöne Tafel:K., regelmäßig herzfoͤrmig, auf beiden 
Seiten roth getüpfelt verläuft fich der rothe Anftrich maleriſch in das weißliche 
u. gelbe Wachsfeine, von feſtem Fleifch u. füßem, fehr angenehmem Gefchmad, 
zeitigt von der Mitte Juni an.. Die kleine Ambra (die goldgelbe Herze 
K.), Elein, dunkelgelb, mit langem Stiel u. wohlfhmedendem Saft, reift Ende 
Suni. Die frühe föniglihe Amarelle-(Royale hative Duc de May, 
frühe königliche Mai=Meichfel), ift unter den Glas: K. (AUmmern) die er- 
fie im Jahre u. reift Mitte Juni, etwas gedrüdt hellroth, von fäuerlich ſußem, 
ftärkendem Gefhmad, fehr fruchtbar u. vorzüglich. Unter die Sauer kirſch— 
forten, die in der Regel fpäter reifen, gehören: Die füge Früh: Weid- 


fel, dunkelroth, reift Mitte Suni; die Prinzen K., ſchwarz, zeitigt Ende - 


Suni; bie doppelte Natt, groß, dunkelbraun, von Gefchmad vorzüglich, 
zeitigt Anfang Juli, trägt felten voll. — 5) Fruͤh-Aprikoſen. Unter den 
U. find die früheften: die Eleine rothe Krüh= X. (U. aus dem Angou- 
mois, Abrieot Angoumois), nicht groß, mehr länglich, ſchwefelgelb, mit fanf: 
ter Roͤthe theilmweife überzogen, von zartem Fleiſch, nicht überflüffigem Saft u. 
angenehmen Gefchmad, reift in der erften Hälfte bes Julius. Die große 
Srühb=X%. (Grand Abricot hatif), eine fhöne Frucht, an ihren Fleden fehr 
Eenntlich, faft cirkelrund, hellgelb, hat viel Puncte u, Flecken, fühlt ſich ſehr 
fammetartig an, ift faftig, von füßem, angenehmem Gefhmad, fehr fruchtbar, 
reift Anfang Juli. Die Pfirfih: A. große Zucker-A. (Abricot- Peche, 
Grand Abricot sueré), groß, rund, mit ftarfem Einfchnitt, fehr roth, hat ein 
hartes, doch zartes Fleifch, voll zuderfüßen Safts, von einem parflimirten, treff- 
lihen Gefhmad, reift frühe, Die ungarifhe %., groß, länglich, auf der 
Sonnenfeite ftarf roth, mit ftarfem Spalt u, langem Stiel, von goldgelbem, 
faftigem, delicatem Fleifch, reift Anfang Juli. — 6) Fruͤh-Pfirſichen. 
As frühzeitige Pf. zeichnen fih aus: Die Eleine weiße Früh- Pf, 
weiße Muskatnuß (Avant-Pöche blanche), ift die Eleinfte, frühefte Pf., rund, 
zart, wollig, weiß, ins Strohgelbe fallend, faftig, von muskatellerartigem, ans 
genehmem Gefhmad, wird bald mehlig, reift ſchon Mitte Juli, ift fruchtbar, 
Die rothe Früh Pf. von Troyes (die rothe Muskatnuß, Avant-P&che 
rouge, L’Avant-Pöche de Troyes), £lein, rund, fein wollig, hellgelb, auf der 
Sonnenfeite fhön roth, von feinem Fleifch, gezudertem u. musfirtem Saft, 
fehr delicat, reift Anfang Auguft. Die Peruvianerin (Peruvianer-Pf., 
ftübe, fcyöne Chevreuse, la Chevreuse hative), ift anfehnlich groß, 2-30 u. 
mehr im Durchfchnitt, etwas länglich, mit zarter Wolle dicht befeßt, auf der 
Sonnenfeite hochroth u. purpurfarben geftreift, fehr zart, verträgt feinen Drud, 
Das Fleifch fein, ſchmelzend, der Saft gezudert, von weinigem, gutem Geſchmack; 
reift Mitte Auguft, ift eine zum Obfthandel in Städten vorzuͤgliche, faftige, gus 
te, frühe, reichlich tragende Pf. Die weinhafte Fromentiner- Pf, 
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groß, rund, am Ende breit gedruckt, von dunkelrother Haut u: ſaftigem Fleiſch, 
von haͤufigem Saft mit. Weingeſchmack, reift im Auguſt. Die weiße Mag 
dalene (Madelaine blanche), mittelmäßig groß, weißlichgrän, auf der Som 
nenſeite matt röth gefprerigt, von zarten Fleifch, viel Saft, angenehmen Weins 
geſchmack, reift Mitte, Auguft.: Die rothe Magdalene,. groß, rund, dunkel 
blutroth, von. gezudertem u. gewuͤrztem Saft, Eöftlichem. u, erhabenem Geſchmack; 
reift Ende Auguft, ift gegen den Froſt fehr empfindlich. Die große Prin— 
seffin: Pf: (große Lieblings: Pf., in Holland Lock-Pf., La grosse Mignon- 
ne), eine der fehönften Pf., fehr groß, hellgrün, auf der Sonnenfeite dunkel 
roth, das Fleifch unter der Haut u. um den Stein rofenfarben, [hmelzend, von 
zn weinigem, erhabenem Gefhmad, reift Ende Auguft. Die Eleine 
ieblings-Pf., kleine Prinzeffin, rothe Fruͤh-Pf., iſt eigentlich nicht Elein, 
ſondern ziemlich anſehnlich, meiſt rund, weißgelb, auf der Sonnenſeite ſchoͤn 
dunkelroth, von feinem Fleiſch, Zuckerſaft u. weinartig ſehr wohlſchmeckend, reift 
Ende Auguſt. Die frühe Purpur-Pf. (Pourprée hative, Véritable, 
Pourprôe hatiye à grande ſſeur), vorm erſten Range, ſehr groß, rund, citro⸗ 
nengelb, auf der Somenſeite lebhaft geroͤthet u. roth punctirt, mit feiner, dich» 
ter Wolle, von zartem, ſchmelzendem Fleiſch, mit erhabenem, weinigem, treffli« 
chem Geſchmack, reift Mitte Auguſt, iſt eine der allertragbarſten u. ſchickt ſich 
an alle Sonnenlagen. Unter den Nektarinen (glätten Pf., welche die Eng- 
‚länder beſonders lieben) zeitigen am fruͤheſten: die frühe Vorber Necta— 
rine (Early York-Nectarine), rund, von feſtem Fleifh u. lieblichem Saft, 
reift Ende. Juli. Die frühreife Nectarine,, das ſchoͤne Mädchen, Hein, 
von der. Öröße einer Nuf, gelb, auf der Sonnenfeite glänzendroth, nicht faftig, 
ober lieblih von Geſchmack, reift Mitte Juli. Nemwington’s Nectatine, 


groß, faft ber u, uͤber fcharlachfarbig, eine vorzügliche Pf., von dunkelrothem, 


föftlichem: Sleifch u. musfatellerartigem Saft, reift Anfang Auguft. Die klei— 
ne frühe Violete, kleine, rothe, nadende Fruͤh-Pf., von erfteni Range, 
waͤchſt etwas ſchief, grüngelb, auf der Sonnenfeite braunroth, ind Viofete fchil- 
Jernd, von zarter Haut u. vielem Saft, fhmedt weinig, füß u. musfatellerar- 
tig. — 7) Frühe Weinforten. Bon Wein find in den Eältern noͤrdli— 
choa Gegenden. die am frühzeitigften reifenden Sorten zur Anpflanzung befonders 
zu empfehlen. Solche find: die Jacobstraube, precoce, ſtammt aus der 
Champagne, Eleine, zottige Traube mit runden, fchwarzen Beeren, füß u. etwas 


gewuͤrzhaft, reift Ende Juli u. Anfang Auguft. Der ſchwarze Burgun— 


der (Auvernas noir), mittelmäßige Traube mit gedrungenen, runden, Eleinen, 
bdunfelblauen, zuderfüßen Beeren, wird auch in den fchlechteften Meinjahren 
noch gut. Der Augſt-Claͤrner (Pincau Noirien), von mittler Größe, mit 
runden rothen Beeren, von trefflihem Geſchmack, reift im Auguſt. Der Mal 
vafier, hat Eleine, zotfige Trauben mit fleifhfarbenen, Fleinen Beeren, gehört 
zu ben unten allen am frübzeitigften reifenden Sorten. Der Fruͤh-Leipzi— 
ger. (Le:Raisin de Lindau, Melier blanc), von erftem Range, hat große 
Trauben, mit anfehnlichen, länglidyen, fehr zarthäutigen, durchſichtigen Beeren, 
die erſt grüm von Farbe, zur Zeit der Reife höchftend gelblich werden. Er wird 
noch früher eßbar als der Gutedel, u. hat anfangs zwar noch Eeinen zu füßen, 
aber doch fehr erfrifchenden, angenehmen Geſchmack. Bleiben die Trauben lange 
am Stode, fo werden fie außerordentlich füß. Er macht ein Iebhaftes Gewaͤchs. 
Der bekannte weiße ober gelbe Öutedel (Chasselasblanc, Royal Mus- 
cadıne) mit großen, runden, gelben, füßen, gewürzhaften Beeren, fehr frucht⸗ 
bar, reift Anfang September. Der rothe Gutedel (Chasselas rouge), 
hat große, runde, dunkelrothe Beeren, von füßem, aromatiſchem Gefchmad, trägt - 
reichlich, reift zur Zeit des vorigen. Der Krachmoſt, eine vorzügliche Sorte 


Gutedel aus dem Breisgau, hat noch größere, vollfiommnere Trauben als der 
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Gutebel, mit großen , runden, gedrungenen, weißgelben Beeren, reift Anfang 
September. Der graue Tokayer, engbeerig, Elein, fehr füß, von angeneh⸗ 
mem Gefhmad, u. ber frühe ungarifhe Wein, blauer Tokayer, der 
eine Eleine, dauerhafte Traube mit runden, niedlichen, ſchwarzen, dünnhäutigen, 
ſehr fügen Beeren bildet, reifen beide bald nad) der Sacobstraube Anfang Aus 
guft. Die große frühe Provencer Traube (Le grand Provengal ha- 
tif), trägt 14 Fuß lange, überaus fhöne Zrauben, mit großen, grüngelben, lan⸗ 
gen, faftigen, wohlſchmeckenden Beeren, welche wegen ihrer Saftfülle u. zarten 
Haut leicht aufplagen, reift im Auguft. Zu den frühzeitig reifenden Weinforten 
kann man auch den grünen Silvaner von mittelmäßig großen, gedrunges 
nen, kurzen Trauben mit grünen, fleifchigen, an der Sonnenfeite braͤunlich ges 
fprengten, wohlfchmedenden, fehr fügen Beeren, ingleichen den [hy wargen ober 
blauen Silvaner mit ſchwarzrothen Beeren, der noch vorzüglicher iſt als der 
grüne, wie auch bie blaue Cybebe aus Spanien, den Sevillifhen Cy⸗ 
bebenmwein u. den Zintenmwein (Vitis tinotoria) mit fhmarzblauen Zraus 
ben u. rothfärbendem Saft rechnen. Die am allerfrüheften reifende Weinforte 
ſoll die jährlich 2 Mat tragende Iſchiatraube feyn, die in der Gegend von 
Stuttgart in Töpfen gezogen wird. — 8) Frübzeitige Stahelbeers 
forten find unter den gewöhnlichen deutſchen: die olivenfarbige längs» 
liche harige, fehr wohlfhmedend, reift fhon Mitte Juni; die blaßgel— 
be harige, Eleinz bie laͤngliche glatte frühe, wird groß; eine vos 
the harige, oft edig geformte. Diefe geifen fämmtlih Ende Juni. Bon 
dem fehr zahlreichen engliſchen Stachelbeerfortiment zeichnen wir als früh reifen» 
de aus: a) Rothe. Bourdmon’s royal oar, königliche Eiche, fehr groß, lang, 
glatt. Brads’haw’s red top, Roth£opf, dunkelroth, mittle Größe, lang, glatt. 
Rider’s free bearer, freitragende, außerordentlich groß, dunkelroth, lang, eine 
vortrefflihe Sorte. Schelmardine’s Cheshire stag, Chefterhirfch, groß, ganz 
ſchwarzroth, länglicy, fehr harig, vorzüglih. Worthington’s conqueror, Er: 
oberer, von mittler Größe, rund, glatt, fehr füß u. delicat, b) Grüne, Cre- 
ping’s Germings, junge Triebe, fehr groß, meiſtens Eugelrund, manche auch 
laͤnglich, mit weißen Adern, füß u. angenehm. Fock’s green goose, groß, 
rund, weißlich grün, ſehr harig,. faft flachelig, von dünner Haut, fehr füß u. 
wohlfhmedend. Jacson’s green.John, grüner Hans, groß, lang, Eonifch, glatt, 
von gutem Gefhmad. Johnson’s green willow, Weidenbeere, groß, fehr lang, 
unten am Stiel fpisig, oben an der Blume rund, gut von Öefhmad. c) Gel⸗ 
be u. ambrafarbige. Bell’s brigth farmer, glänzender Pachter, fehr 
groß, rund, dunfelgelb, angenehm im Genuß. Bradshaws yellow top, rund, 
gelb, glatt, eine trefflihe Sorte, reift Mitte Suli. Rider’s lemon, Limone, 
groß, ſchoͤn, eiförmig, hochgelb, glatt, gut. Stanley’s dolphin, St. Delphin, 
eine ber größten Sorten, eiförmig, grüngelb, glatt. Taylor’sNimrod, Nim: 
rod, außerordentlich groß, rund, ohne Haare, dunfelgelb, von heller, durchſich⸗ 
tiger Daut, reift Mitte Juli. d) Weiße. Boardman’s Highland queen, 
fchottländifhe Königin, fehr groß, länglich, glatt. Button’s silver-heels, Sil⸗ 
ber£nopf, mittler Größe, oben u. unten fpisig, bünnharig, füß. Nayden’s rule 
alv, Winkelzelle, fehr groß, bald rund, .bald lang, glatt. Stafford’s white 
imperial, weiße Kaiferbeere, faft von der Größe einer Wallnuß, eiförmig, von 
zarter Haut, trefflihe Sorte; reift Ende Juli. — 9) Frühe Erdbeer 
ren. Don den Erdbeeren reifen die virginifhe Scharlach= u. die Monats-Erds 
—* oder die immertragende nebſt der gewoͤhnlichen Wald-Erdbeere am fruͤ⸗ 
he en. > 
uchs, canis vulpes Lin., fr. renard. Es werden unterfchieden: 
a) Brandfuche (c. alopex), Eleiner, rötheres Haar als der gemeine F., fchwars 
ze Schwanzfpige, Unterleib mehr aſchgrau; iſt vielleicht nur das jüngere Thier. 
Hausl. III. 16. 29 


450 | | Buchs 


b) Der weiße $. (ec. v. alha);.c) ber gelbe $. (c. v. lutea); ber ſchwarze $. 
(ec. v. nigra); d) der graue ,$. (c. v. cinerea), ſaͤmmtlich Arten, welche fich 
faft nur durch die Farbe des Pelzes unterfheiden. — Lebensart. Die. 
bewohnen faft alle Theile der bekannten Welt, befonders waldige u. gebirgige 
Gegenden. Graben ſich entweder eigene Höhlen (Baue) oder beziehen die des 
Dacyfes, welchen fie verjagen. Ein folher Bau befteht aus Höhlen (Kammern) 
mit mehren zuführenden Gaͤngen (Röhren). In den Kammern kreujzen fich die 
‚Höhren, die eine Höhle aber, welche den legten Zufluchtsort bes Fuchſes abgiebt 
(Keffel), hat nur eine einzige, fehr enge u. gemundene Röhre zum Zugang. Der 
5. naͤhrt ſich am liebften von Wildpret u. Geflügel, unter welchen dieß fchlaue 
u. behende Raubthier großen Schaden anrichtet. Nur wenn er Beides nicht has 
ben kann, fängt er Mäufe, allerhand Amphibien, Schneden, Fifche, Krebfe, 
Würmer, u, frißt felbit Ans. Bekannt ift, daß er Weintrauben liebt. In hars 
ten Wintern, wo die Nahrung felten ift, fchleichen die $. bei Nacht in die Ges 
hoͤfe, oder fie vereinigen ſich auch u. jagen in Gemeinſchaft erwachſene Rebe. 
Gewöhnlich fehleppt der F. feine Beute in den Bau, oder verftedt in dichtem 
Gebüfh u. Schilf was er nicht gleich frißt. — Die Zeit der Begattung (Ranz⸗, 
Rolls Zeit) ift im Februar ; 9 Wochen nad) der Begattung wirft das Weibchen 
3—9 Junge, welche 14 Tage blind bleiben. Bemaͤchtigt man fich der Jungen 
bei Zeiten, fo kann man fie zähmen, doch gelingt e8 nur in feltenen Fallen volls 
ftändig. — Jagd. Der $. wird theild wegen feines brauchbaren Pelzwerks, 
theilg wegen des großen Schadens, den er in der Wildbahn verurfacht, auf das 
eifrigfte verfolgt, indeß ift Die Jagd bei der großen Schlauheit des Thieres ſchwie⸗ 
tig genug. Kennt man einen.bewohnten Bau (worüber die frifche Fährte Aufs 
ſchluß giebt), fo ift die Jagd noch am leichteften. Man kann dann auf verfchies 
dene Weiſe verfahren. . a) Der Jäger richtet fich auf einem Baume, dem Eins 
gange des Baues gegenüber, einen Sitz (Kanzel) ein, von wo er fchießen kann, 
u. lauert fo auf dem Anftande, mobei aber oft mehr als 24ftündiges Warten 
nöthig ift. Daher löfen ſich bei folcher Gelegenheit mehrere Schhgen von 2 zu 
2 Stunden ab. Mondhelle Nächte find für diefe Jagd am günftigften, im Bes 
zug auf die Jahreszeit aber der Juni, mo die Jungen vor den Bau kommen u. 
fpielen. Geſchieht dieß, fo warte man ab, biß die Alten mit Sutter fommen, u, 
erlege ext diefe, worauf man der Jungen immer noch habhaft wird, denn diefe 
kommen wieder. b) Man gräbt den Bau bei weichem Boden auf, Zuerft wers 
den die verfchiedenen Röhren, bis auf eine, zugeſetzt oder mit Negen verdeckt, 
u. dann fhidt man Dachs hunde in den Bau. Vor diefen zieht fich der $. zus 
ruͤck bie im den Keffel, in. welchen, des engen Zugangs wegen u. weil der F. fich 
aufs dußerfte vertheidigt, die Hunde nicht eindringen können. Man hoͤrt aber 
das Bellen der Hunde u. kann, wenn man. das Ohr auf die Erde legt, unters 
fcheiden, mo fie ficy befinden. An diefer Stelle wird eingegraben, u. dann arbeis 
tet man am ber Röhre weiter, an welcher die Hunde wuͤhlen. Diefe tödten zus 
legt den $., wenn er gefunden ift, oder eim Jäger padt das Thier mit einer 
Zange u. fängt es lebendig. Gräbt man im Anfange des Juni einen bewohnten 
Bau, fo ift am meiften Wahrfcheinlichkeit, daß Junge fich finden. .c) Man 
verftopft alle Röhren fehr feft, bis auf eine, .melche dem: Winde entgegen liegt. 
Iſt der Bau dem Anfchein nad) ganz voll Dampf, fo. fegt man auch die legte 
Nöhre zu. Den folgenden Zag findetiman das erflicdte Thier nahe am Eingang 
ber Röhre. — Häufig wird der $. auf der Treibjagd gefchoffen. Man ftellt um 
die Gebüfche u. fchilfige Teiche, wo er fich. des Tages am häufigften aufhält, 
Schuͤtzen, u. läßt die Zreiber, bie nur Elappern, nicht fehreien dürfen, oder ein 
Paar laut gehende Hunde, das Gebuͤſch durchſtoͤbern. — Sehr gewöhnlich 
wird auch der F. im Schwanenhalfe oder Zellereifen (f. d.) gefangen, nament⸗ 
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fiht nöthig, Damit das fchlaue Thier die Spur des Menfchen nicht rieche, auch If 
eine gute Lockſpeiſe (Kirrung) u. eine, das Geruchsorgan des F. reizende, Subftanz 
(Witterung) erforderlih. Nach Bechftein empfiehlt ſich folgendes Verfahren: 
Man nehme ein Pfund frifches Schweinefett u. laſſe ſolches in einem neuen Tos 
pfe ſchmelzen. Alsdann werfe man 3 gefchnittene Zwiebeln hinein, u., wenn diefe 
braun gebraten find, ein Stüdchen Campher. Iſt diefer zergangen, fo lege man 
kleine Schnittchen Brod, in der Größe von Hafelnüffen, in die Mifchung u. fege, 
wenn jene röthlich werben, 2 Löffel Honig zu. Wenn die Maffe aufgekocht hat, 
nehme man das Brod heraus u. tauche ein Hammelgekröfe in die Flüffigkeit. 
Dieß Gekröfe ſchleppt man (daher Gefchleppe genannt), wenn die Falle geftellt 
werden foll, ein gutes Stüd vor dem Fangplatze hinter ſich her u. wirft von Zeit 
zu Zeit eins der Brodſtuͤckchen auf die Erde, was ber Vorwurf genannt wird. Ehe 
man die Falle ftellt, reibt man ſich die Hände mit dem befchriebenen Fette, tvels 
ches als Witterung dient, vermittert auch die Falle felbft, indem nichts mit bloßen 
Händen berührt werden darf. Iſt die Falle geftellt worden, fo entfernt man ſich 
von ihr ruͤckwaͤrts fchreitend, u, verkehrt mit einem ganz neuen Befen die eigne 
Spur. Als Kirrung eignet ſich befonders ein Stud gebratenes Kagenfleifch, von 
welchem auch Stuͤckchen zum Vorwurf gebraucht werben können. Zum Gefchleppe 
benust man, außer dem angegebenen, theil® ebenfall® gebratene Kaße mit großem 
Vortheil, theils ein frifches Hafeneingeweide, oder gebratene Heringe. Als Wits 
terung werden ſehr verfchiedene Subftanzen empfohlen, z. B. 4 Pf. Gänfefett, 
ein wenig grüne Schale vom Mäufeholz, 3 Loth Foenum graecum, JLoth Vios 
lenwurzel, 4 Loth Anis, 2 Serupel Sampher zufammen gefhmolzen. Sn Ermans 
gelung alles andern benugt man getrodnete Pferdeäpfel zum Abreiben des Eifens. 
Ueber die Naturgefchichte des F. giebt Bechftein’s gemeinnügige Naturgefchichte 
Deutfchlands, über die Jagd deffelben G. F. D. aus dem Winkel's Handbud) 
für Zäger vollftändigen Auffchluß. 

Fuchsfelle, giebt es von fehr verfchiedenen Gattungen u. Farben; am 
häufigften u. befannteften find gemeine rothe (inländifche) 5 man erbeutet fie 
mehr oder weniger noch überall in Europa, bie beften an Röthe u. Feinheit in 
Schweden, Dänemark, Holftein. Nicht immer für den Verbrauch hinlaͤnglich 
kommen fie in den deutfchen Handel durch die Meffen von Frankfurt an d. Oder, 
Leipzig, München, Zurzach u.a., von Frankreih, ber Schweiz u. Hamburg u. 
koften das Stuͤck 12 Gr. bis 2 Thle. — rothe, virginifche genannt, find 
feiner, auch feuriger roth u. mehr goldgelb als die vorigen, werden durch die engl. 
Handelsgefellfchaften von Hudſonsbay u. Canada gebracht u. gelten 13, 4 bis 
6 The. — Gries =. von Canada, etwas Eleiner als vorige u. von ſtaͤrkerem, 
härterem Haar, mehr oder weniger röthlichgrauer Grundfarbe u. weißen Spigen 
42 Gr. bis 14 Thle. — kleine tartarifche (engl. Kitt-$. genannt), aus 
‚ Hubfonsbay u. Canada eingeführt, von fahlem, blaugrauem Rüden, nad) den 
Seiten gelblich abfallend, u. weißlichem Bauch Eoften ungefähr 1 Xhle. ; ihre Haar 
ift weicher, mehr mwollig als bei den bisher erwähnten. — Von gleicher Beſchaf— 
fenheit, doch etwas größer, find die blauen $., die fchönften von Archangel 
u. Canada (8— 15 Thlr.), auch aus einigen andern Gegenden Rußlands u. 
Grönland (2— 5 Thir.). Am meiften gefchägt hierunter find die dunkeln bias 
grauen, weniger gefchägt die fahlen u. lichtern. — Weiße F. vondemfelben Ur- 
fprung als die blauen, mehr oder minder rein weiß 12 Gr. bis 4 Thlr. — 
Kreuz: F. von Hudfonsbay u. Canada, haben lichtern, manchmal bläulichen 
Grund, im röthlichgelben Gemifch ein dunkleres Kreuz auf dem Naden, u. es 
feige ihr Werth durch Dunkelheit u. deutlichere Ausprägung des Kreuzes von 3 
bis 15 Thlr. — Silberu. ſchwarze F. von gleicher Heimath u. nahe vers 
wandt mit Iegtern, haben jedoch etivas dunklern blaugrauen Grund, theils mehr 
- oder weniger weiße Spigen u. die fehönften, die dunfelften gehen faft ind Schie⸗ 
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ferfchtwarze über ; fie gelten 10— 100 Thlr., einzelne ſchoͤne Stuͤcke wohl 150 
Thlr. Ein großer Theil aller diefer Gattungen, vorzüglich der amerifanifchen, über 
London gebrachten, kommt zum Leipziger Meßhandel, welcher viele, befonders 
rothe, nach Griechenland, Türkei u. Afien, theild nah Polen, indirect nach 
Schweden, vielleicht auch Rußland, vertheilt. Von ben rothen werben ſtets Rüßs 
Een (zu Befägen u. Futtern) u. Wammen (zu Zuttern) befonders verarbeitet, 
manchmal auch von erftern die Naden (das fhönfte Stud an Farbe, auch bei al« 
fen Übrigen Gattungen) u. von Iegtern die Kehlen allein benugt. Die übrigen 
Sorten werden auch ungetrennt zu ähnlichen Zwecken, zu Müffen u. f. f. verwen 
det. Schwänze u. Füße (Klauen) werben in der Kürfchnerei gleichfalls zu befon« 
dern Arbeiten gebraucht. 
Fuchsia, Cl. VIM. 0.1. Santalee. — Schöne Bierfträucher aus 
Südamerika (Peru, Meriko), im Sommer bis Herbft bluͤhend. — 1) F. Adol- 
hinae Angl. 2) apetata R. et Pav. 3) arborescens Bot. Mag. 4) baccil- 
bie (globosa Bot. Cab.) + 5) coceinea L. (magellanica Lam.) 6) coni- 
ca Angl. 7) corymbiflora Hort. Hamb. 8) decussata R. et Pav. 9) ex- 
-corticata Z. + 10) floribunda Angl.? 11) gracilis Lindl. (decussala 
@Grah. Bot. Mag. u, Bot. Reg.) 12) lycieides Andr. 13) macrostemma 
R.etPav. 14) microphylla Bot. Cab. + 15) multiflora Bot. Cab. (graci- 
lis multiflora). 16) Parmentierl Angl. 17) parviflora Angl. 18) serra- 
tifolia R. et Pav. 19) tenella Angl. 20) thymifolia Sweet. 24) undulata 
Angl. 22) venusta Angl. 23) virgata Angl. 24) Joungii Angl. — 
Eultur: Man durchwintert fie im Zimmer oder Glash. bei 4—6°R., Nr. 7. 
bei 8—410°R.; manche Arten nehmen vorlieb, wenn man fie nur gegen Froft 
fügt, ihnen aber dann im Winter fehr wenig Waffer u. einen trod'nen, nicht zu 
dunkeln Standort giebt, 3. B. Nr.5,8, 11,15 u. 23. Man kann von den leicht 
blühenden Arten einige Eremplare im Mai ins freie Land pflanzen, mofeldft fie 
fehr ſtark werden u. zahlreich blühen. Die Vermehrung gefchieht Durch Stedlinge 
u. Samen im laumarmen Miftbeete; doc von Nr. 3, 9 u. einigen andern Ar: 
ten minder leicht u. nicht unter Gloden, da der feuchte Dunft fie verdirbt. Sie 
lieben eine lodere, fandgemifchte Laub: u, Miftbeeterde. : Vergl. Blumenz. IV. 
ig — VI. S. 81. 173. Otto's Gartenz. I. ©. 264, 303. II. ©. 39. 
. + 8. 
Fuchsſchwanz, f. Amaranthus caudatus u. Trifelium 
rubens. 
üllfel, f. Farce. Ä 
5 hrleute, f. Srahtfuhrleute. 
umaria, f. Corydalis u. Erdraud. 
— ſ. Finden. 
unkia (Hemerocallis), Cl. VI. 0.1. Hemerocallidee. — Als ſehr 


fchöne Zierpfl. empfehlen fih: 1) F. lancifolia Spr.24 (Hem. lancifol. u. jr 


ponica Thunb.) Sommer, Herbft; Japan; 2) ovata Spr.24 (H. caerulea 
Andr., japon. caerul. W.) Iap.; Auguft, September; 3) Sieboldiana 
Bosse. (H. Siebold. Bot. Cab.) Zap. ; Suni, Zuli; 4) subeordata Spr. 2 
(H. alba W., japonica T’hunb.) Jap.; Sommer, Herbft; 5) undulata 
Nob.2, (H. undulata Sieb.) — Cultur: Man pflarizt fie an einen fonnen: 
reichen, beſchuͤtzten Ort, in lockern, mäßig feuchten, nahrhaften Boden, bededt fie 
gegen eindringenden Froft u. vermehrt fie durch MWurzeltheilung u. Samen. 
Man pflanzt fie auch in Zöpfe u. durchwintert fie dann am froftfreien Orte. 
Stellt man die fpatblühenden Arten unter Glas warm, fo entwideln fich die Blu: 
men fehr gut; naffe u. kalte Sommer aber laſſen fie nicht zur Vollkommenheit 
gelangen. 


Surche, auch Fahre genannt. Man verfteht unter dieſem Namen for 


— — — 
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wohl bie mit dem Pfluge ober mit dem Hafen gemachte Ninne, als auch ben auf: 
geworfenen Pflugſchnitt oder die vom Ruͤhrhaken aufgeworfenen Kämme. Wenn 
das Land in Beete gepflügt wird, fo wird die Breite derfelben nach der Anzahl der 
F. beflimmt, u. man nennt fie hiernach ſechs-, fieben« zc. fährige ober 
furhige, Man verfieht aber auch unter F. bie verfchiebenen Bearbeitungen 
oder Pflugarten, die der Ader in verfchiebenen Zeiten u. zu verfchiedenen Zwecken 
erhalten muß, wenn er Früchte tragen foll, u. nennt hiernad) eine Beftellung, wo 
der Ader nur einmal gepflügt worden, eine einfurcige, wenn er zweimal 
gepflügt worden, eine zweifurchigerc. Jede diefer Pflugarten hat wieder 
verfchiedene Benennungen, theild nad) ihrem Zweck, theils nad) der Art des Ader- 
inftrumentes, mit welchem fie gegeben wird. Jede erfle Furche, nachdem das Feld 
eine Frucht getragen hat, oder dem Graswuchs überlaffen war, wird bie Stürz- 
furche genannt. Folgt unmittelbar darauf eine Bearbeitung, fo muß biefelbe 
möglichft flach erfolgen, wird jedoch vor Winter zu einer Sommerfrucht geſtuͤrzt, 
fo gilt es als Regel, fo tief ald möglich zu pflügen. Wird die zweite Bearbeitungse 
furche mit dem Pfluge gegeben, fo nennt man diefe die Wendefurche, aud 
Selgen= oder Falzenfurche, wird fie jedoch mit dem Ruͤhrhaken gegeben, 
fo nennt man fie die Ruͤhrfurche, auh Hakfurche. Oft find auch zwei 
Ruͤhrfurchen nöthig, die man dann als erfte u. zweite unterfcheidet. Die 
Wendefurche erfolgt nad) ber Länge der Stürzfurchen, der Pflug muß jedoch fo 
tief geftellt werben, daß diefelben untergriffen werden. Die Ruͤhrfurche wird quer 
uͤber die Pflugfurchen gegeben, find zwei Rührfurchen nöthig, fo erfolgt die erfte 
ſchraͤg über, die zweite ebenfalls fchräg, aber fo, daß fie die erfte Ereuzt. In fruͤ⸗ 
bern Zeiten, wo man nur ben Pflug, den Haken u. bie Egge ald Aderwerkzeuge 
Eannte, u. in Grgenden, wo man auch jeßt fich auf diefe befchränkt, werben der 
Pflug u. der Haken in widerfpenftigem u. mit Wurzelunfraut fehr verunreinige 
tem Boden noch öfter angewendet ; man bebient ſich aber dann zmwifchen ben 
Ruͤhrfurchen des Pfluges u. giebt eine Furche mit dieſem quer über die Beete, 
wodurch die nachfolgende Rührfurche um fo wirkfamer wird. Zwiſchen allen biefen 
F., welche man auch die Bearbeitungsfurchen nennt, muß die Egge fleißig anges 
wendet werden, mit Ausnahme der, vor Winter gegebenen, Stuͤrzfurche. Die 
legte F. ift die Saatfurche. Sie wird zur vollen Tiefe der Aderfrume gegeben, 
wenn der Same auf die $. gefäet werden foll; aber nur flach, wenn man den 
Samen unterpflügen will. In legterm Falle bedient man ſich zur Unterbringung 
des Samens aud) des Erftirpators (f.d.). In einigen Gegenden wird die Saat- 
furche mit dem Pfluge, in-andern mit dem Haken gegeben. ‚Die Anzahl u. die 
Art der Beftellungsfurchen find übrigens frhon von dem Wirthfchaftsfpfleme u. 
der Fruchtfolge abhängig, u. bei der Wechfelmirthfchaft, mo es darauf anfommt, 
den. Boden oft in einer furzen Zeit für Die nachfolgende Frucht gehörig zu ladern, 
- ‚zugleich aber auch. auf die Vertilgung des Unkrauts Bedacht zu nehmen, bedient 
man fich befonderer mannichfaltiger Ackerwerkzeuge aufer den gebräuchlichen. 
Der Mift wird mit einer oder der andern $. untergebracht, am beften erfolgt aber‘ 
feine Unterbringung mit dem Pfluge, u: man muß dazu einen foldhen Zeitpunet 
wählen, wo vom Unterbringen des Miftes big zur nächften F. ein hinlänglicher 
' ‚Zeitraum übrig bleibt, damit derfelbe gehörig faulen kann, weil fonft eine ungleich- 
‚mäßige Vertheilung deffelben erfolgt. 
— Furchenegge, f. Egge. 
— Furcht u. Zwang, im rechtlicher Beziehung. In Sachſen gelten 
hierüber folgende gemeinrehtliche Grundfäge. Jede durch $. u. 3. be: 
‚wirkte Uebernahme einer Verbindlichkeit oder Losſagung von einem Rechte ift un« 
gültig. Gleichviel ift. es, ob die F. u. der Z. an dem Beeinträchtigten ſelbſt oder 
an deffen nahen Angehörigen ausgeübt worden. WBorausgefegt wird jedod), daß 
ein wirkliches, nicht blc8 ein von dem Bebrohten eingebildetes, Uebel auf eine wi: 
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Derrechtliche Weife gedroht, ober eine phufifche Gewalt angewendet worden iſt, 
welcher von Seiten des Gezwungenen fein Widerftand geleiftet werden kann. Bei 
Beurtheilung folcher Fälle ift flets auf die befondern Verhältniffe derjenigen Per> 
fonen Rüdficht zu nehmen, welche ein Gefchäft wegen $. oder 3. anfechten wol⸗ 
len ; doc kann in der Regel die bloße Scheu oder F. vor Perfonen höhern Alters 
oder Standes, wenn nicht zugleich zu befuͤrchten ift, daß fie die ihnen zu Gebote 
fiehende Gewalt mißbrauchen werden, oder die Bedrohung mit Beleidigungen, als 
ein Grund zur Anfechtung des Gefchäfts nicht angefehen werden. Dat der Be⸗ 
einträchtigte, nadydem $. u. 3. aufgehört hatten, freiwillig von Neuem zu dem 
Gefchäfte ſich anheiſchig gemacht, fo kann er e8 nicht anfechten. Auch wird zu eis 
ner folhen Anfechtung erfordert, daß durch die erzwungene Erklärung ein wirklis 
cher Berluft am Vermögen bewirkt worden fey. Bedroht daher der Gläubiger 
feinen Schuldner mit erlaubten Zwangsmitteln, um zu feiner Sorderung zu gelan= 
gen, fo kann die Bezahlung der Schuld nicht als ungültig’ angefochten werden, 
obwohl der Glaͤubiger, wenn er fich felbft durch Anwendung von Zwangsmitteln 
hat Recht verfhaffen wollen, deßhalb beftraft wird. — Die Klinge auf Wieder: 
aufhebung eines durch $. u. 3. zu Stande gebrachten Gefchäfts kann 31 Jahre 
6 Wochen u. 3 Tage lang von ber Zeit an, wo F. u. 3. aufgehört haben, ange: 
ftellt werden. Sie fordert Zuruͤckgabe oder Erfag der abgedrungenen Sache nebjt 
allem Zubehöre, den erhobenen Nugungen u, verurfachten Schäden, von denen, 
welche F. oder 3. ausgeübt oder Theil daran genommen haben, ohne Befchrän» 
fung, von deren Erben bloß, fo weit die Erbfchaft reicht, u. von dem dritten Be: 
figer, in foweit er die Sache oder den davon bezogenen Gewinn noch befigt. 
Wußte der: dritte Befiger von der $. u. dem 3., fo ift er audy dann zum Erfaße 
gehalten, wenn er die Sache nicht mehr hat. — Vorſtehende gemeinrecht— 
lihe Grundfäge gelten auch nach preußiſchem Recht, jedoch mit folgenden 
nähern Beftimmungen u. Mobificationen. Die Drohungen, wodurch der Ge: 
zwungene in F. gefegt ift, müffen gefährliche feyn, d. bh. die Ausführung derfelben 
muß an fich, oder dochnach der Meinung des Bedrohten, in der Gewalt bed Dro- 
henden ftehen. Ift eine folche gefährliche Drohung auf das Leben, die Gefundheit, 
bie Freiheit ober die Ehre des Bedrohten gerichtet, fo ift jede darauf folgende Wil- 
lensäußerung ungültig, bei gefährlichen Drohungen, welche nicht unmittelbar auf 
jene Güter gerichtet find, muß nach Befchaffenheit des angedrohten Uebels an 
fi, u. nad) dem Verhältniffe defjelben zu dem Gegenftande der Erklärung, bes 
‚ uetheilt werden, ob bie Willensäufßerung wirklich als erzwungen anzufehen fey. 
Auch muß bei Beflimmung-des Einfluffes der Drohung auf den Willen des Be— 
drohten, immer auf beffen Leibes- u. Gemürhsbefchaffenheit Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden. Die Drohung, ſich feines Rechts gefegmaßig bedienen oder baffelbe 
gerichtlich verfolgen zu wollen, kann nicht ald Zwang angefehen werden ; dage⸗ 
gen vereitelt die Drohung, Jemanden eines Verbrechens wegen, mit oder ohne 
Grund, gerichtlich angeben zu wollen, in der Regel jede darauf erfolgte Wils 
lenserflärung des Bedrohten. Erzwungene Willenserklärungen find auch als 
dann ungültig, wenn die Gewalt oder der 3. nicht von dem, zu deffen Vortheif 
die Erklärung gereichen foll, fondern- von- einem Dritten verUbt worden. Mer 
eine fonft rechtsbeftändige Willenserklärung wegen erlittenen Zwanges anfechten 
will, muß diefes fo bald, als er einen Richter hat antreten können, fpäteftens 
aber binnen 8 Tagen nach diefem Zeitpuncte, gerichtlich anzeigen. Eine ſolche 
Anzeige kann bei jedem Gerichte gültig gefchehen; fie muß aber die zur Sache 
gehörigen Umſtaͤnde unter Anführung der Beweismittel enthalten. Iſt diefe Aır= 
zeige nicht gefchehen, fo verliert der angeblicy Geziyungene dadurch das Recht, 
fi) des Eidesantrages zum Beweiſe zu bedienen, u. muß den Einwand des 
Zwanges auf andere Art vollftändig beweifen, fo daß alfo zur Ergänzung eines 
nicht volfländig geführten Beweiſes bes erlittenen Zwanges kein Erfüllungseid 
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zulaͤſſig iſt. Iſt der angeblich Gezwungene geſtorben, ehe er noch die vorlaͤufige 
Anzeige hat machen koͤnnen, fo ſteht feinen Erben frei, noch innerhalb dreier 
Monate, nach erhaltener Kenntniß von dem Daſeyn der Willenserklärung, den 
Zwang mit vorgedachter Wirkung anzuzeigen. — In Oeſterreich gelten im 
Allgemeinen diefelben Grundfäße. Ob die $. gegründet war, muß aus den Um⸗ 
ftänden, nämlich aus der Größe u. Mahrfcheintichkeit der Gefahr, u. aus der. 
Leibes- u. Gemuͤthsbeſchaffenheit der bedrohten Perfon beurtheilt werden. Iſt 
der verfprechende Theil.von einem Dritten durch ungerechte u. gegründete $. zu. 
eimem Vertrage geswungen worden, fo ift dieſer gültig, u. ‚nur in dem Falle, 
daß der annehmende Theil an der widerrechtlihen Handlung des Dritten Theil 
nahm, oder diefelbe aus den Umftänden offenbar wiffen mußte, ift er fo zu bes 
handeln, als wenn "er felbit den andern Theil in Furcht verfegt hätte. 
Uebrigens muß derjenige, welcher die Aufhebung eines Vertrags wegen einer. 
unterlaufenen $. verlangt, dagegen alles zurticftellen, was er aus einem folchen 
Vertrage zu feinem Vortheil erhalten hat. Bei dem Ehevertrag beſteht 
die Ausnahme, daß derſelbe von dem gefränkten Theile auh dann ange: 
fochten werden kann, wenn dem andern. Theile der gebrauchte Zwang ganz unbe: 
fannt war. Hatte jedoch letzterer Kenntniß davon, fo fann er, wenn er 
auch felbft Feinen Theil daran genommen hat, die Gültigkeit der Ehe nicht be= 
ftreiten, Die von einer entfuͤhtten us noch nicht in Freiheit verfegten Per: 
fon abgegebene Einwilligung wird für erzwungen, u. diefer Zwang hier als ein 
öffentliches Ehehinderniß angefehen, bei deſſen Beſtehen die Ehe nicht blog von 
der, in ihren Rechten gekraͤnkten, Perfon, fondern fogar von Amtswegen ange: 
fohten werden kann. Uebrigens fteht jedoch hier," wie in allen andern Fällen, 
"nur dem fehuldlofen Theile das Necht zu, die Gültigkeit einer, mit-einem Ehe: 
binderniffe gefchloffenen, Ehe anzufechten, u. auch er verliert diefes Recht, wenn 
er nad) erlangter Kenntnif des gebrauchten Zwanges die Ehe freiwillig fortfegt. 
Wer einen Erblaffer zur Erklaͤrung des legten Willens gezwungen, ift nicht blos 
von dem Erbrechte ausgefchloffen, fondern bleibt auch für allen, einem Dritten 
dadurch zugefügten, Schaden verantwortlich. Ueberhaupt hat derjenige, welcher 
einen Vertrag durch gegründete F. bewirkt hat, für die nachtheiligen Folgen 
Senugthuung zu leiften. — Die Forderung tvegen einer, bei einem Vertrage un⸗ 
terlaufenett, $. muß binnen 3 Jahren geltend gemacht werden, u. verjährt nad) 
diefem Zeitraume. ‚Eine Wiedereinfegung in den vorigen Stand findet hier nach 
ben Öfterreichifhen Gefegen nicht Statt, fondern es muß hier binnen 30 Jahren 
auf Ungtiltigkeitserkiärung des Vertrags geklagt: werden. Die Rüdforberung 
der, in Kolge des erzwungenen Vertrags, hintangegebenen Sache kann nur gegen 
denjenigen, der fich den ungerechten Zwang erlaubte, oder gegen den ungerechten. 
Befiger der Sache, welcher nämlich wußte, oder aus den Umftänden vermuthen 
mußte, daß er die Sache fich zuzueignen nicht berechtigt fey, oder endlich gegen 
jenen reblichen Befiger der Suche, welcher, ohne wirklich Eigenthümer der Sa- 
he zu ſeyn, ſich aus wahrfcheinlichen Gründen für deren Eigenthuͤmer hält, gel: 
tend gemacht werben. Dat jeboch jemand eine Sache entweder in einer Äffentli- 
chen Verfteigerung, oder von einem, zu diefem Verkehr befugten, Gewerbsmann, 
oder gegen Entgelt von Jemanden an fich gebracht, dem fie der Kläger ſelbſt 
zum Gebrauche, zur Verwahrung, oder in was immer für einer Abſicht anver- 
traut Hatte, fo wird er, in fofern er fich fonft Feine Unredlichkeit zu. Schutden 
kommen ließ, fuͤr den Eigenthämer berfelben gehatten, u. dem vorigen Befiger 
flieht gegen ihn Feine Eigenthumsklage zu, fondern er hat fi nur. am jene, 
die ihm dafuͤr verantwortlich find, feiner Schadloshaltung wegen zu halten. 
Fuſel u. Entfufelung des Branntweins. Der, durd bie 
Deftilation von Weintreftern, Korn⸗ oder Kartöffelmaifche erhaltene, Brannt: 
wein hat ſtets einen eigenthuͤmlichen, feine Herkunft verrathenden, Gerud u. 
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Geſchmack (Fuſe h), abhängig von einer geringen Menge eines fluͤchtigen Oels 
An demfelben , welches den Namen Fufelöl führt. Es ift noch nicht ausge» 
macht, ob fich die Fufeldle in verfchiedenen Arten Br. wefentlich , oder nur dur) 
verfchiedene Beimengungen unterfcheiden. Das von Korn u. Kartoffel-Br. foll 
nad) Guirtaud u. Bertillon von gleicher Befchaffenheit feyn,, das vom Trauben⸗ 
Br. fheint zwar davon verfchieden zu fenn, indem e8 durchſichtig u. flüffig erhalten 
wird, während erfteres, ohne weitere Reinigung, confiftent, weiß u. undurchſich⸗ 
tig erfcheint; indeß rührt legteres offenbar von einer Beimifchung von fetter Sub» 
ftanz ber, u. entfernt man diefe, fo erfcheint dann auch das Fufeldl aus Kom: u. 
Kartoffel-Br. farblos u. flüffig. Man erhält das F.⸗Oel unter verfchiedenen Um⸗ 
ftänden für ſich; fo fcheidet es fich in geringer Menge aus ſchwachem Korn oder 
Kartoffel:Br. in ſtarker Kälte als weißer Abfag ab, oder ſchwimmt oben auf, 
wenn man bie Rüdftände ber Rectification von Br. mit Waffer vermiſcht, oder 
fest fich in großer Menge als eine gelblichweiße, oft grünlicye, fettige, butterähn> 
liche Subftanz auf den wollenen Tüchern ab, welche beim Luttern der Getreide⸗ 
maifche in den, in die Vorlage gehenden, Zrichter gelegt werben ꝛc. Außer Altos 
hol enthält e8 gewöhnlich Kupferoryd , auch wohl Zinn= u, Bleioxyd, von den 
Deftillirgeräthfchaften beigemengte. — Eigenfhaften des F.-Oels: a) 
aus Korn= oder Kartoffel:Br. Das von der fettigen Beimifhung befreite, u. 
fonft forgfältig gereinigte, F.⸗Oel ift (nach Pelletan) ein wafferhelles, fich an der 
Luft nicht fürbendes, Del, von einem Geruch, der mit dem bekannten F.⸗Geruche 
bes Korn» u. Kartoffel-Br. übereinftimmt , von heißem , ſcharfem, anhaltendem 
Gefhmade (einige Tropfen davon zu einer großen Menge reinen Br. gethan, 
machen ihn gang fufelig), von 0,821. fpec. Gem. bei 12%° R., erſtarrt bei unge> 
fähr 16° R. unter Null, kocht nah Dumas (der noch reineres Del als Pellotan 
unterfuchte) bei 1065° R., hat alfo beträchtlich höhern Siedpunct als Alkohol 
u. Waffer, ift brenndar, Löft fich ein wenig in Waffer , in allen Verhaͤltniſſen in 
‚Alkohol auf, durch Waffer nur dann wieder daraus abfcheidbar,, wenn das Del 
in großem Verhaͤltniß im Alkohol enthalten iſt. Scheint durch conc. Schwefel: 
faure nicht zerftört zu werben, eben fo wenig durch ägende Alfalien, mit denen es, 
unter Entwidelung eines dußerft unangenehmen Geruchs, eine feifenähnlihe Ver⸗ 
. bindung eingeht, die aber durch Waffer wieder zerfegt wird. Iſt von auffallend 
fhädlihen Wirkungen auf den menfchlichen Organismus u. theilt ſolche auch in 
mehrern ober mindern Graben ben geiftigen Flüffigkeiten mit, worin es fic auf: 
gelöft findet. Sein bloßer Geruch ift fehon vermögend , bei empfindlichen Perfo> 
nen Ohnmadıten, welhen Schwindel u. Efel vorangehen, hervorzurufen, doch 
vertragen ihn andere leichter. Nicht mit Ungrund fchreibt man einen großen Thäil 
+ ber ſchaͤdlichen Wirkungen des Branntweingenuffes auf Vermehrung des $.:Dels. 
b) Aus Weinbranntmwein. Sehr flüffig, leichter als Waffer, frifh ganz 
mafferhell , einige Augenblide nachher eine ſchwach citronengelbe Farbe anneh> - 
mend, von durchdringendem Geruch, fehr ſcharfem, unerträglichem Gefhmad. Im 
Ganzen noch wenig unterfuchtz; jedoch wie es fcheint, dem vorigen fich ganz aͤhn⸗ 
lich verhaltend.— Erkennung des F. Ob ein Weingeift oder Br. freivon F. 
ift, prüft man am einfachſten dadurch, daß man etwas davon in ein Glas mit 
warmem Waffer gießt, mo ber Eleinfte Antheil von. F.⸗Oel ſich durch den Geruch 
verräth ; oder daß man Br. aus einem Weinglafe ausgießt u. nad) einigen Mis 
nuten bineinriechti' Noch empfindlicher aber als diefe Methode ift die von Göbel 
herrührende ‚mit Anwendung des Aetzkali, welche unter Branntmwein zur 
Unterfcheidung verfchiedener Branntmeinforten angegeben worden ifl. — Um: 
ftände, welche auf bie Bildung ’'bes F.Oels u. dem Weber: 
gang deffelben in den Br. von Einfluß find. Das 5.:Del fcheint | 
in den Früchten, aus welchen der Br. erzeugt wird, nicht zu praͤexiſtiren, fondern 
erſt im Proceffe der Gährung, vielleicht auch zums Theil erſt bei ber Deftillation 
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(worüber man noch nicht im Klaren iſt) ſich aus andern Beſtandtheilen zu bilden, 
baher der Gang dieſer Proceife viel Einfluß auf deffen Bildung hat. Auch ver: 
dient Beachtung, daß der Siedpunct des F.-Oels höher ald der des Alkohols u. 
Waffers (bei 106° R.) liegt, u. es fcheint Daher, daß es um fo leichter in den 
Br. übergehen muß, je höher der Siebpunct der Flüffigkeit beim Deftilliren ift. 
Allerdings ſtimmt hiermit nicht die Angabe von Hensmans, daß die Reinigung 
bes Br. befördert werde, wenn man demfelben bei der Deftillation Waſſer zu: 
fegt; indeß haben wir diefer Angabe in einer praftifchen Anleitung über dieſen 
Gegenftand ausdruͤcklich widerfprochen, u. vielmehr ben Sag aufgeftelft gefunden, 
daß, je ftärfer der Spiritus auf.die.Blafe gebracht worden, um fo reiner das De— 
ftillat erhalten werde, was freilich auch davon abhängen Eünnte, daß ein concen⸗ 
trirter Spiritus im Allg. ſchon fuſelfreier iſt, als ein verdünnter. Indeß fpres 
chen mehrere Umftände für den Einfluß eines höhern Siedpuncts auf erleichterten 
Mebergang des $.:Dels in das Deftillat. Hensmans führt an, er-miffe aus fiches 
rer Quelle, daß bei der Kabrication des Kornbranntweins die gegohrne Maffe um 
fo weniger geiftige Fluͤſſigkeit liefern, als man mehr F.⸗Oel fammle u. umgekehrt, 
u. Brandes verfichert, daffelbe von einem aufmerffamen Br. Brenner gehört zu 
haben, mas fehr wohl aus dem Angegebenen erklaͤrlich iſt, da bei geringerm 
Spiritusgebalt der Siedpunct höher ift. Jedenfalls giebt eineMaifche, die noch 
viel unzerfesten Schleim oder Zucker enthält, mehr F., ald eine völlig ausge- 
gohrne, die einen niedrigern Siedpunct hat. ‚Der durch die Dampfdeftillation 
gewonnene Br. ift minder fufelhaltig, als anderes, u. bei der gemeinen Deftils 
lation enthält das Product um fo mehr F., bei je lebhafterer Hitze man zu des 
ftilliven fortgefahren hat. Die bei der Deftillation des Br. zulegt uͤbergehenden 
mehr wäfferigen Dämpfe find mehr mit F.⸗Oel gefhwängert, als die erften, an 
Alkohol reichern. Mit jeder Nectification geht der Br. fufelfreier über, u. der 
durch wiederholte Deftillation concentrirte Br. wird fufelfreier, als der durch 
bloße Abkühlung concentrirte. Um ein möglichft fufelfreies Deftillat zu erbalten, 
muß eine zu ftarfe Hitze ſowohl bei der erften Deftillation, als bei der Rectificn- 
tion vermieden werden. Deftillirt man Maifche in einem zinnernen Apparate, 
fo erhält man Br. ohne den gemöhnlichen $.:Geruch, aber keinesweges rein, fon= 
dern von einem Geruche nach ſtinkender Sauerkohle; wahrfcheinlich wegen ei— 
ner Verbindung des F.⸗Oels mit Zinforyd, ba der Br. durch Effiggehalt Zinn: 
gefäße anzugreifen vermag. Deftillirt man endlich in gläfernien Gefäßen, fo foll 
man einen Br. erhalten, ber niemals nah. riecht oder fehmedt, wohl aber 
ähnlich wie rohes Getreide, wonach das Material, aus dem die Deftillirgeräths 
Schaft befteht, nicht ohne Einfluß auf die Bildung bes F.-Oels if, Brannt- 
meine, welche man vor ber Nüdkehr der warmen Jahreszeit von den im Winter 
gebildeten Bodenfägen abgießt, haben fid in Geruh u. Gefchmad fehr verbefs 
fert, unftreitig weil in der Kalte ein Antheil des $.:Deld ausgefchieden worden 
iſt. Welches die VBeftandtheile find, aus denen ſich das F.-Oel bildet, iſt noch 
nicht entfchieden. Manche-glauben, es fenen die fettigen oder dligen Theile der 
Früchte , andere, es fen der Kleber. Jedenfalls fcheinen die Stoffe, denen es 
feinen Urfprung verdankt, hauptfächlich in den Hülfen oder Schalen ber $rüchte 
ihren Sitz zu haben, mindeſtens vermochten nach Aubergier unter allen Theilen 
der Weintrauben blos die Hüllen $.:Dele zu liefern, u. nach Beder wie nad) 
Kaftner erhält man fufelfreien Br., wenn man gefchälte Kartoffeln zu feiner 
Dereitung anwendet. Entfufelung. Die Entfufelung des Br. kann 
theils durch zweckmaͤßige Maßregeln gleich bei der Darftellung des Br. , theils 
durch Operationen mit dem fertigen Br, bewirkt werden. Im erflern Bezuge 
kann dasjenige, was oben über die Bildung bed F.⸗Oels gefagt iſt, nuͤtzliche 
Fingerzeige geben; besgleichen verdienen folgende Maßregeln Beachtung. Ein 
Zufag vom abend gemachter Pottaſche zur Maifhe vor der Deftillation wirkt 





458 Zufel 


nüglich, weil das F.⸗Oel durch die Art Verſeifung, die es hiebei erfährt, am 
Flüchtigkeit verliert. Noch wirkſamer wird diefer Zufag, wenn man eben fo viel 
Eifen= oder Zinfvitriol ald Pottaſche zufügt (erſt die Pottafchenlöfung, dann die 
Vitriollöfung) ; indem ſich das F.⸗Oel mit diefen Metalloryden zu einer unauf⸗ 
"öglichen Seife verbindet u. dadurch ber Verflüchtigung widerſteht. Auch ein 
Bufag von Kochſalz (4. Pf. auf dem Wien. Eimer) wird empfohlen , welches 
durch erleichterte Ausfcheidung der fchleimigen Theile zu wirken fcheint... Nach 
einigen Erfcheinungen beim-Bierbrauen u. einigen andern Erfahrungen wide 
es zur Verminderung der F.⸗Bildung vielleicht auch nuͤtzlich ſeyn, bei dem Ein- 
maifchen eine Quantität Eifenlohe zuzufegen. Diefelden Hülfsmittel find auch 
bei der Rectification des Lutterd anwendbar, jedoch hier weniger wirkſam. 
Dienlicher ift hier im Allg., die, audy zur Entfufelung des fertigen Br. dienli- 
hen, Mittel, welche jegt mitgetheilt werden follen, anzumenden. Die verfchies 
denartigften Mittel find zu diefem Zweck vorgefchlagen worden, von denen jedoch 
einige nicht. hinreichend wirkſam find , indem fie das Fuſelige nur zum-iZheil bes 
feitigen oder blos einhüllen; andere zwar das F.⸗Oel, aber zugleich einen: Theil 
des Spiritusgehalts zerftören ; manche auch noch überdieß- zu Foftfpielig find. 
Kein Mittel hat bis jegt noch die Anwendung ber Kohlen zur Entfufelung 
verdrängen oder entbehrlich machen können, von dem wir daher zuerft handeln, 
nachher indeß auch die Anwendung der andern bis jetzt vorgefchlagenen Mittel 
betrachten wollen. Göbel (Schweigg. I. 1831. Hft. 10.) fagt allerdings , daß 
weder Digeſtion, noch Deftillation mit Kohle, mit cder ohne Zufag von Schwer 
feif., mit Chlorkalk, mit Mandel: oder Dlivendl, mit Alaun zc. einenabfosut 
fufelfreien Br. liefere, mwenigftend nicht nach einmaliger Rectification über 
den genannten Materialien; wenn auch der, Geruch die Gegenwart des F.⸗Oels 
in fo behandeltem Br. nicht mehr unmittelbar zu verrathen vermögen; Laffe er 
fi doch durch fein, unter Branntmwein angegebene, Verfahren noch bemerk⸗ 
lidy machen. Er felbft erklaͤft das Aegkali für das wirkfamfte Entfuſelungsmit— 
tet, ohne indeß feine Anwendung im Großen geprüft zu haben. 1). Kohlen. 
Sie wirken dadurch, daß fie das F.-Oel abforbirn. Am zweckmaͤßigſten find 
im Allg, gut zubereitete Holzkohlen; mworunter die Lindenfohle u. demnaͤchſt 
die Fichtenkohle den Vorzug verdient. Elfen», Eichen: u. Birkenkohlen follen 
dem Br. einen unangenehmen, bittern Gefchmad ertheilen, find auch minder 
wirffam zur Entfufelung. Nah Lampadius (Erdm. J. IH. 11.) foll auch Torf⸗ 
kohle ſehr wirkſam ſeyn. Knochenkohle ift nach Chryſelius u. Luͤdersdorff mins 
der wirkſam, nach andern wirkſamer als Holzkohle. Wahrſcheinlich macht die 
Zubereitung einen Unterſchied. Luͤdersdorff fand, daß zur Entfuſelung a) von 1 
Quart Kartoffelſpiritus von 808 Tr. erforderlich waren, von Fichtenkohle (Mei⸗ 
lerkohle) 34 Loth, von Elſenkohle 5 Loth; b) von 1 Quart dergl., verdünnt 
mit 3 Quart Waffer: Fichtenkohle (Meilerkohle) 13 Loth, Fichtenkohle (durch 
offenes Verbrennen des Holzes erhalten) 25 Loth, Zindenkohle 13 Loth, Bir: 
kenkohle 25 Loch, Weidenkohle 37 Loth, Eifenkohle 44 Loth, Eichenfohle a} 
Loth, Knochenkohle 10 Loth; c) von Getreidefpiritus von 803 Tr. : von Fich: 
tenfohle (Meilerkohle) 23 Loth, Birkenkohle 33 Loth, Eichenkohle 8 Loth, Lin: 
dentohle 25 Loch, Weidentohle 5 Loth, Eifenkohle 33 Loth, Knochenkohle 14 
Loth. Man darf die Kohlen aber nicht fo anwenden, wie man fie. ım Großen 
fauft, fondern e8 müffen fog. Bäderkohlen‘(charbon de braise), abgedampfte 
Kohlen, d. h. ſolche, die nochmals eine Zeit lang ausgeglüht u. dann in eifernen 
Daͤmpfern abgelöfcht worden, feyn. Aud kann man die gewöhnlichen Kohlen 
felbft in einem Haufen durch u; durch glühend werden laſſen, u. fie dann nad) 
dem Erkalten oder auch noch glühend in einem fteinernen Mörfer zerftoßen. (Am 
leichteften gefchieht das Pulvern in einem , fich um-feine Are drehenden , Faſſe, 
in welchem ſich eiferne Rufen befinden.) Nicht gehörig ausgeglüht.find fie nicht 
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nue minder wirkſam, fondern ertheilen auch dem Br. einen wiberlichen Ge» 
ſchmack. Die gewoͤhnlich gegebene Regel, fie fo lange brennen zu laſſen, bis keine 
Flamme mehr erfcheint, erklärt Chryfelius nicht für paffend, denn wenn fie, wie 
e8 feyn muß, gedrängt zufammenliegen , geben fie immer noch $lamme, wenn 
fie ſchon längft hinreichend zu dem betreffenden Zwecke geglüht find. Es ſoll 
nad) ihm am beften fenn, $ des Gewichts verbrennen zu laffen u. den Reft durch 
einen Dämpfer zu verlöfchen. Um diefes Gewicht zu treffen, bedarf es einiger 
Uebung ; man-bemerfe fidy eine Stelle in dem Ofen oder Gefäße, in welchem 
das Glühen vorgenommen wird, u. erſticke das Feuer, wenn die Kohlen bie zum 
angemeffenen Puncte niedergebrannt find. Bevor man bie Kohlen pulverifict, 
müffen fie in einem geeigneten Siebe von der anhängenden Afche befreit werden ; 
da diefe dem Br. einen unangenehmen, beißenden Gefhmad ertheilt. Viele empfeh⸗ 
len, die Kohlen blos gröblich zu pulvern, u. in der That ift dieß bei dem nach— 
her anzuführenden Verfahren auf trodnem Wege nöthig , bei dem gewöhnlichen 
Verfahren auf naffem Wege dagegen reinigt der Kohlenftaub thatfächlich um fo 
beffer, je feiner (buch ein Haarficb gefchlagen) er iſt. Friſch geglühte Kohle 
wird zwar für die. twirffamfte gehalten; doc, behaupten Praktiker, daß eine 
4 Wochen lang aufbewahrte auch eben nicht weniger wirke. Je fchmwächer dee 
Br. oder Weingeift ift, den man zu entfufeln hat, defto fufelreicher ift er in bee 
Regel u. defto mehr Kohle ift daher anzuwenden. Getreide-Br. fol fich leichter 
reinigen Taffen , als Kartoffel: Br. - Beftimmte Mengenverhäftniffe über den ers 
forderfichen Kohlenzufas laſſen fich bei der WVeränderlichkeit des F.-Gehalts u. 
der verfchiedemen Reinigungskraft der Kohfen nicht angeben. Nach Berzelius 
erfordert der Lutter 4 bis 4 feines Umfangs Laubholzkohle oder „4 feines Ges 
wichts Knochenkohle bei Abdeftillation darlber. Mach Gieſeke, der bei Nathus 
ſius vielfach Gelegenheit hatte, Br. zu entfufeln, find zu einem Faß gewöhnlis 
hen Br. von 3 preuß. Ohm Inhalt, zu 3 angefüllt, 25 preuß. Pfund Fichten: 
kohle in friſch gegluͤhtem Zuftande, fein gemahlen, erforderlich , wenn man das 
Banze unter mehrmaligem Auffhütteln ein paar Tage liegen läßt, dann den 
Br. Elar abläßt u. deſtillirt. Prechtl giebt fr legtere Methode 30 Wien. Pfi 
Holzkohle auf 3 Wien. Eimer Br. an, Schubert (auf trocknem wie auf naſſem 
Mege) 6 bis 10 preuß. Pf. Holzkohle auf 100 Berl. Quart Br. Jedenfalls 
kann man, wenn eine einmalige Behandlung mit Kohle nicht zur volljtändigen 
Entfufelung hinreichend ift, diefelbe nochmals wiederholen. Auch verdient Bes 
ahtung, daß bei den Methoden, mo Deftiliation zugezogen wird, die zuerft übers 
gehenden Portionen am fufelfreieften find , daher man, frenn man den Lutter 
über Kohlen abdeftilfirt, gut thut, die erfte Hälfte oder höchftens 2 des Ganzen 
für fich aufzufangen. Die Anwendungsweife der Kohle zum Entfufeln ift ver 
fhieden. a) Sog. Verfahren auf trodnem Wege. Noch wenig in 
Gebrauch, obſchon wie e8 fcheint, am mwirffamften, ift, den Br. im Dampfen 
durch die, nicht zu feinem Pulver, fondern in Eleine, möglichft gleichgroße, Stüds 
hen zerbrochenen, vom Staube abgefiebten, Kohlen durchftreichen zu laffen. Bei 
dem Br.:Brennen (f. d.) mit vereinigter Operation wird mit diefem Kohlenklein 
ein fupfernes cylindrifches Gefäß, welches unten u. oben einen eingelegten durch» 
löcherten Boden hat, angefüllt u. diefes zwifchen dem Beckenapparat u. ber 
Schlange aufgeftellt, fo daß die rect. Weingeiftdämpfe von unten nad) oben durch 
bie Kohlen hindurchftreichen müffen. Die Wirkung der Kohlen ift überrafchend 
groB, u. wird der Weingeift zweimal fo behandelt, fo ift er abfolut rein n. hält 
ſich fufelftei beim Lagern. Um 100 Berl. Quart Br. auf diefe Art zu reinigen, 
find 6 bis 10 preuß. Pf. Kohlen erforderlich , durch welche man biefe Quantität 
Weingeift 2 Mat durchftreichen laffen kann, bevor fie unbrauchbar werden. h) 
Verfahren auf naffem Wege. Diefes erlaubt wieder mehrere Ahändes 
kungen. a) Mittelſt Deftillation. Am zwedmäßigften ſcheint im Allg. 
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zu ſeyn, den Br. mit dem Kohlenpulver erſt eine Zeit lang (etwa 4 Tage) unter 
oͤfterm Umruͤhren, Umſchuͤtteln oder Herumrollen in einem Faſſe ſtehen zu laſſen, 
dann nach einiger Zeit (etwa 8 Tage) Ruhe von dem Bodenſatze (den man mit 
Waſſer oder Lutterrnahfpülen kann) abzulaffen u, für fi, ohne die Kohlen, zu 
deftilliven. Wenn man einen, folchergeftalt durch eine angemefjene Menge Koh: 
Ienpulver gereinigten, Br. auf jede 8 Pf. noch mit 4 Loth reiner Pottafhe u. 
eben fo viel, zuvor zu Brei gelöfchten, gebranntem Kalk verfegt, u. dann bei. ges 
lindem Feuer deſtillirt, erhält man.nad Kölle ein vollkommen reines Deftillat, 
Was fich ftatt Franz: Br. für feine Liqueure eignet. Die gewöhnliche Methode, 
den Br. über den Kohlen felbft abzudeftilliren (was bei Darftellung doppelter Br. 
mit der Abbeftillation tiber Gewürze verbunden werden Fann), hat zwar den Vor⸗ 
theil, daß nicht fo viel Br. in der Kohle hängen bleibt, nut aber weit weniger, 
weil in der Siedhige der Weingeift das von den Kohlen aufgenommene $.:Del 
leicht wieder auszieht. Der Br, nimmt durch die Deftillation über Kohle leicht 
einen Perficogeruch (Geruch nad) bittern Mandeln) an, welcher von einer Spur 
Blaufäure, die der Br. aus den Kohlen aufnimmt, herrühren u. namentlich dann 
ſtark hervortreten fol, wenn man dem Br. erft Salpeterfäure zufegt u. ihn dann 
Über Kohlen rectificirt. 4) Durch Filtration. Dperirt man mit großen 
Maſſen, fo kann. die Reinigung des Br. auch mittelft Filtrirens durch Kohlen= 
pulver gefchehen , u. zwar nad) Lenormand's Angabe auf folgende Weife. Man 
nimmt hiezu dichte, mit Eifen gebundene, Kübel von 1 Fuß Weite u. 2 Zuf 
Höhe, welche 2 Zoll über dem untern Boden einen zweiten durchlöcherten Boden 
haben, legt unter den obern Boden 1 Zoll hoch Elein gehacktes Stroh, über dies 
fen Boden eine Lage etwa erbfengroßer Kiefelfteine oder Schotter, dann das, zur 
Entfernung der Afche zuvor ausgewafchene, Kohlenpulver (Baderkohle), welches 
man mit einem Stüd fefter Leinwand bedeckt, u. über letzteres noch eine Lage 
ausgewafchenen Flußſandes ausbreitet, bis der Kübel auf 2 Zoll vom Rande ges 
fuͤllt iſt. Man läßt nun den Br. aus einem Faffe durch eine an einer Seite bes 
Kübels herabgehende Röhre zwifchen den Boden des erften Filtrirkübels flie— 
Ben, von mo er durch den durchlöcherten Boden aufwärts durch die verfchiedenen 
Filtrirſchichten tritt, dann mittelft einer, oben angebrachten, horizontalen Verbin: 
dungsröhre eben fo in einen zweiten ähnlichen Kübel (durch eine, bis zwifchen den 
Doppelboden herabgehende, fenkrechte Röhre) tritt, diefe wieder von unten nad) 
oben durchdringt u. endlich noch eben fo einen dritten durchfließt, von wo er in 
ein Faß ausfließt. Die, zwifchen den Doppelböden angefammelte, Fluͤſſigkeit wird 
durch dazu vorhandene Hähne abgelaffen u. je in den folgenden Filtrirkuͤbel ge: 
[hüttet, die Flüffigkeit in dem legten Kübel aber in einem eigenen Gefäße berfel- 
ben Art, wo fie oben aufgegoffen wird, filtrirt. Bei ftärkerm MWeingeifte dürfte 
es, zur Verminderung der ftattfindenden Berflüchtigung , räthlich fenn , bie Bil: 
trirfübel oben mit einem gut paffenden Dedel zu verfehen. (Abbildung diefes Ap⸗ 
parats f. in Prechtl’8 Enchel. Taf. XL. Fig. 6.)— 2) Kohle in Verbin: 
bung mit Schwefelfäure. Scmefelfäure in Berbindung mit Kohle wird 
häufig in der Praris zur Entfufelung angewandt, u. es ſcheint ein Nußen derſel⸗ 
ben zur Gefchmadsverbefferung des Br. unleugbar; wiewohl fraglich ift, ob 
diieſer ſich nidyt blos darauf befhränft, daß durch die Schwefelfäure ſich ein klei⸗— 
ner Antheil Aether bildet, deſſen Geruch zur Verſteckung des F.-Geruchs, im 
Ball er durch die Kohle nicht vollftändig befeitigt wurde, wirken kann. Nah E. 
Schmidt foll zur Reinigung von 700 Quart gemeinen Korn-Br. Deftillation mit 
2 Berl. Megen geftoßener Holzkohle u. 1 Loth Vitrioloͤl hinreichend feyn , nach 
Thomas hat man auf 1 Dresdn. Eimer 6 Pf. Kohle u. 6 Loth Vitriolöl anzu= 
wenden. — 3) Chlorkalk. Derfelbe wirkt durch Verharzung des F.Oels. 
Die Stimmen über den Vortheil feiner Anwendung find noch getheilt. Daß es 
möglich ſey, einen Br. von reinem Gefhmad unter Beobachtung gehöriger Vor: 
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ſicht damit zu erlangen, ſcheint nach uͤbereinſtimmender Erfahrung Mehrerer un: 
zweifelhaft. Allerdings wird, wie es fcheint, auch ein Antheil Alkohol dadurch 
zerſtoͤrt; allein Beine der wirkſamen Entfufelungsmethoden dürften ganz ohne Vers 
luft von Spiritus flattfinden. Die erforderliche Dofis Chlorkalk kann man nur 
durch Verfuche im Kleinen erfahren, die fehr forgfältig angeftellt werden müffen ; 
denn ein wenig Chlorfalf zuviel giebt dem Br. einen fehr unangenehmen Ger _ 
ſchmack. Im Allg. rechnet man 1 Gewichtstheil Chlorkalt auf 2000 Gewichts⸗ 

„theile Kartoffel-Br. ; allein wegen der ſehr veränderlichen Güte des Chlorkalks 
ift dieß Verhältniß nicht ficher. Man verdünnt den Ehlorkalf mit feinem 10fachen 
Gewicht Waſſer, das man in 3 fucceffiven Portionen aufgießt ,. jedesmal nach 
gutem Umrühren 2 bis 3 St. ruhig ſtehen läßt u. die Elar davon abgegoffene 
Stüffigkeit in den Br. wohl einrührt, den man nad 10 bis 12 Stunden Ste« 

hens, wofern fein Chlorgefhmad mehr vorftiht, dann abbeftillirt. Bemerkt man 
jedoch noch einen Chlorgefhnad am Br., fo muß man, bevor man ihn abzieht, 
noch vorher fo viel ungereinigten Br. zufegen, daß der Geſchmack verfchwinbet. 
Nach Cerutti Hat man übrigens auch darin ein Mittel, den guten Gefhmad ei⸗ 
nes mit zu viel Chlorkalk verfegten Br. wiederherzuftellen , daß man ihn mit ete 
was tohlenf. Kalk beftillirt. Man treibe jedenfalls die Deftillation des mit Chlor⸗ 
kalk verfegten Br. nicht bis zu Ende, fondern verhüte, daß das Deftillat zulegt 
mit dem, noch deutlich nady Chlor u. F. riechenden,, Phlegma verunteinigt wer« 
de. Auch bie erjten Antheile des Deftillats ift gut, bei Seite zu fegen. — 4) 
Mineralifhes Chamäleon (manganfaures Kali). Dieß ift ein 
zuverläffiges Entfufelungsmittel, bat aber den Nachtheil, daß es eine beträchte 
lihe Menge Alkohol zerftört u. in eine ätherartige Flüffigkeit verwandelt, deren 
beſondern, obfdyon nicht unangenehmen , Gerud) ber übrige Alkohol annimmt. 
Die Bereitung f. unter Chamäleon. 1 bis 13 pCt. davon reichen hin, den fü« 
feligften Br. zu entfufeln. Es genligt, das Chamäleon in das Faß mit Br. 
hineinzumerfen, einige Tage unter öfterm Umrollen bamit in Berührung zu laf: 
fen, dann abzudeftilliven. Gegen Ende ber Deſtillation geht Effigfäure über.— 5) 
Alaun. Nah Moldenhamer wird, wenn man zu fufeligem Br. auf 1 Orthoft une 
gefähr 2 Pf. gepulverten Alaun fegt, ruhig flehen u. fich abfegen läßt, ber: 
felbe völlig fufelftei, indem fich das $.:Del mit dem Alaun abfegt. (Beftätiguns 
gen diefer Angaben find uns nicht vorgelommen.) — 6) Aetz kali. Nach Gös 
bei : wenn Br. mit Aetzkali (befonders unter gleichzeitigem Zuſatz frifch geglühter 
Kohlen) deftilliet wird, verfeift fich das F.-Oel damit u, man erhält einen Wein- 
geift, ber nichts an Geruch u. Gefhmad zu wünfchen übrig läßt. — 7) Milch. 
Dieß ſchon früher empfohlene Mittel wird neuerdings von Meurer wieder fehr 
gerühmt, der e8 (wohl nicht nach forgfältig vergleichenden Verfuchen) der Kohle 
u. dem Chamäleon vorzieht. Auf den (Dresdn.) Eimer Br. find 4 Maß Milch 
nöthig, von welcher der Rahm fchon abgenommen feyn kann. Man mifcht bie 
Mitch dem zuerft in die Blafe gefchütteten Br. bei u. deftillirt, ohne weiter das 
Gemiſch ftehen zu laffen, den Spiritus ab. Rathfam dabei ift, anfangs nicht 
zu rafch zu feuern u. in die Blafe etwas Stroh einzulegen, damit nicht der ges 
bildete Kafe fih am Boden anlege u. Anbrennen veranlaffe. — 8) Dele. 
Deſtillirt man fufeligen Lutter oder Br. mit Baumdl, Wachs, Mandeldl (oder 
Mandelkleie) oder Mifchungen diefer fetten Stoffe, fo wird das F.-Oel größten« 
theils von denfelben zuruͤckgehalten; doch gelingt eine völlige Reinigung nicht 
mittelfi derfelben ; überdie ift ihre Anwendung zu theuer. — 9) Geheim« 
mittel, Die Heren Gall u. Schiehaufen zu Coblenz verkaufen ein flüffiges 
Geheimmittel (eine zur Entfufelung von 1 Ohm hinreichende Flaſche für 8 Ser. 
Preuß.), welches gleich der Maifche zugefegt wird. — Apotheker Moewes in 
Berlin kündigt ein einfaches u. billiges Mittel an, den rohen Br. durch einma⸗ 
liges Abziehen fo vollkommen zu entfufeln, daß er dem franzöfifchen Sprit darin 
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nichts nachgiebt. Die gebructe Anmweifung dazu ift gegen portofreie Einſendung 
von 1 Frd'or franco von ihm zu erhalten, — In einem verfiegelten Couvert 
iſt erfchienen: Die neuefte u. vortheilhaftefte Art, Spiritus ohne Kohle zu ent» 
fufein u. das Ueberlaufen der Maifche zu verhüten. Berlin. Schumann. 1834. 
(1 The. 12 Gr.). 

Fuſtikholz, f. Fiſetholz. 

Fuß oder Schuh (franz. pied, engl. foot, ital. piede, ſpan. pie), iſt 
eigentlid) ein, von ber Länge eines Mannsfußes entlebntes , Laͤngenmaß, das 
aber nicht uͤberall gleich ift. Man theilt den F. meiſtens entweder in 10 Bol 
(& 10 Linien) u. nennt ihn dann den geometriſchen F., oder in 12 Zoll 
(& 12 Linien) u. nennt ihn dann den Werk: %. Lestere Eintheilung ift die im 
gewöhnlichen Leben gebräuchliche. Zehn geometrifhe F. find — 12 Werk 
F., denn jedes von Beiden fol eine gemöhnlihe Ruthe ausmachen. Defters 
wird F. durch ein oben an die Zahl gehängtes Strichelchen bezeichnet; 3. B. 
3° bedeutet 3 Fuß. (Ueber Cubik-F. u. Quadrat:$. f. diefe Artikel). 


BVergleihende Tabelle. Ein Fuß enthält in: 
Te nn m nl nn nn nenn m nn nn nn nn 1 





Belondere Hari: | Säcdh- ** Wien. | Pair 
Ort, Benen⸗ Eintheilungen. ſer Li⸗ ſiſche —* Fuß. fche 
nung. nien. | Fuß. Fuß. Fuß. 
Amfterbam ..... — 2 Baden; * Kuthe;l 
| 3 Palınen. 125,48/1,001 |0,901 |0,895 |0,97 
Baden css i r5 Ruthe; JElle. 132,89 1,061 |0,956 |0,949 11,028 
Baiern ........ — # Klafter; Ruthe. 129,38 1,032 0,03 0,923: | 4 
Berlin scan \ 
sin. Kusl fs Sabenz Pa Rurhe.1139,13/1,110 0,993 41,075 
Brabanter .... 126,6 11,010 0,91 10,903 |0,978 
Braunſchweig H Ruthe. 126,5 1,0096 0,909 4 0,977 
Brüflel........ * Ruthe. 129 11,029 0 ‚927 0,921 |0,997 
Gaflel usäcienn Werkfuß |; Ruthe. 126,3 11,008 \0,908 0,901 10,976 
GSonftantinopelf Eleine Pid 187,2 2292 2,064 2,0496.2,2198 
Dänemarf..... Reihefuß |, Rutbez # Faden; 
5 Ele, 139,027 11,109 0,999 0,992: j1,074 
England....... Foot IE Fathom; 3 Yard; 
+ Span; 3 Hands; 
4 Palms; 12 In: 
ches (Bol). 135,1311,078 0,964 11,044 
Kranff, a. M. * — Ruthe.126,17 1,007 0,901 10,975 
Bamburg...... = Klafterz A Mari: 
* zuthez iz Genſt—⸗ 
ruthe. 4 10,013 10,906 10,984 
Hannover ..... J Elle; 5% Ruthe. 0,924 |1,0005 
Leipzig......... ohnl. F. Landruthez „5 Ru: 
the. 125 0,894. 10,968 
Baufuß |r Klafter. * 
Liſſabon ....... Baufuß j1E Palmo’s, i ( 1,071 11,160 
Madrid........ Pies > craveiro — 2 J .]0,894 10,968 
Neapel......... Palmo. ya Palmoz 7 „Ganna. | 0,831 109 » 
Paris .......... Pied du roi Toiſe; * Feldruthe, ‚149 35 11,028 11,113 
Petersburg... — — 1 1,702 11,344 
Mae böhmifch 3 49 | 0,938 11,016 
Rheinlaͤndiſch. — 0,993 1,075 
Roönn— alter Fuß 0,932 1,009 
Roſtock cr. 0,921 |0,997 









Buß 





Befondere Saͤch— Preuß. Bairi⸗ 
Ort. Benen⸗ Eintheilungen. 2* ſiſche — a. ſche 
nung. nien. uß. Fuß. Buß. 






Stodholm .... — _ |# Gilles 74 Ruthe. |131,5811,050 10,946 10,939 |1,017 
Warſchau ..... alter Fuß Elle; # Kadenz „; 

Ruthe. 132 0,949 |0,942 |1,020 
Weimar... Werkfuß |2 Klafter; 2, Ruthe; 

+ Klafter, 125 10,998 0,898 |0,892 10,966 
2 — 440,12711,118 |1,007 | 1 11,083 
Wiesbaden... — — 127,6 11,018 0,917 0,911 0,987 
Wirtemberg.. Reichsfuß |} Ellez F Ruthe, 127 0,913 |0,906 0,982 
Bürid ......... — Ruthe; 3 Klafter. 133,6 |1,066 |0,960 0,953 1,033 





Genau iſt 1 preuß. Fuß = 0,313853542749 Meter; 1 Meter — 
‚3,1861994968767 preuß. F., 1 engl. F. = 11,6536830649416 preuf. 
Zoll. — Hier folgen noch einige, aus Doves ı Schrift über Maß u. Meffen 
(2te Aufl.) entiehnte Tabellen, die zu oft nöthig werdenden Reductionen der 
— — Fußmaße auf einander u. auf das metriſche Maß gute Beihuͤlfe 
gewaͤhren. 


Verwandlung der Fußmaße u. des Meter in einander. 
















franz. Fuß. 





preuß. Fuß. 


3,186199 





1 3,078444 3,280885 
2 6,156888 6,372399 6,561770 
3 9,235332 9,558598 9,812655 
* 12,313776 12,744798 13,123540 
5 15,392220 15,930997 16,404425 
6 18,470664 19,117197 19,685310 
7 21,549108 22,303396 22,966195 
8 24,627552 25,489596 26,247080 
9 27,705996 28,675795 29,527965 
10 30,784440 31,861995 32,308850 





engl. Fuß. 














- frang. Fuß: Meter, preuß. Fuß. engl, Fuß. 
1 0,324839 1,035003 1,065761 
2 0,649679 2,070006 2,131522 
3 0,974518 3,105010 3,197282 
4 1,299358 4,140013 4,263043 
b 1,624197 5,175016 5,32880% 
6 1,949037 6,210019 6,394565 
7 2,273876 7,245023 7,460326 
8 2,598715 8,280026 8,526086 
9 2,923555 ' 9,315029 9, 591847 

10 3,248394 10, ‚300032 10,657608 





engl. Fuß. 


0,313854 0,966181 1,020717 
0,627707 1,932361 2,059435 
0,941561 2,898542 3,089152 
1,255414 3,864722 4,118869 
1,569268 4,830903 5,148587 
1,883121 5,797083 6,17830% 
2,196975 6,763264 7,208021 
2,510828 7,729444 8,237738 
2,824682 8,695625 9,267456 
41 3,138535 9,661806 10,297173 


u —_ | 


Meter, | franz. Fuß. preuß, Fuß. 








1 0,304796 0,933297 0,971140 
2 0,609591 1,376593 1,942231 
3 0,914387 2,814889 2,913421 
1 1,219183 3,753186 3,834562 
5 1,523979 4,691483 4,85570% 
6 1,82877& 5,629780 5,826842 
7 2,133570 .6,568076 6,797983 
8 2,438366 7,506373 7,169123 
9 2,743162 8,444669 8,740263 
10 3,047957 9,382966 9,711404 





Fußbad if ein in diätetifcher u. mebdicinifcher Hinfiht nicht unmwichtiges 
Mittel. In erfterem Bezuge dient e8 zum Reinigen der Füße, welche dem Schmu⸗ 
zigwerden, u. folglich allen den Nacıtheilen, die durch verflopfte Hautporen ent» 
ftehen, am meiften ausgefeßt find. Durch häufigen Gebrauch des $. wird man 
am leichteften vermeiden, daß der Fußſchweiß nicht übelriechend werde oder ausars 
te u. Gelegenheit zu dem, fo haufig vorfommenden, befhmwerlichem Friefel an den 
Füßen gebe. — Die Arzneiktunde bedient fich des F. als ableitenden Mittels, u. es 
kann als ſolches um fo mehr zum Hausgebraud) empfohlen werden, als es nicht 
wohl fchaden kann. Bei Kopffhmerz u, Zahnmeh, die entiweder von Blutandrang 
nad) dem Kopfe abhängen, oder doch dadurch vermehrt werden, bei Ohrenzwang 
u. Augenentzündungen leiſtet das F. vortreffliche Dienfte, indem es das Blut von 
dem obern Theile des Körpers nad) dem untern leitet. Man Eann fich von feiner 
Anwendung um fo mehr verfprechen, wenn der Kopf heiß, die Füße Ealt find, 
wenn das Gefühl von Wallen im Blute vorhanden ift, wenn das Uebel durch Ers 
Fältung der Füße, Zuruͤcktreten gewohnter Fußſchweiße, oder wenn Kopfweh durch 
heftigen Sonnenbrand entſtanden ift. Sind aber deutliche Zeichen von Fieber zus 
gegen, fo muß die Benugung des Mitteld ohne Zuziehung des Arztes nicht unters 
nommen werden. — Man kann die Wirkung des $. verflärfen, wenn man dem - 
Waſſer reizende Subftanzen zumifcht, z. B. eine Hand voll Senflörner, oder ein 
paar Hände voll einer Mifchung aus Afche u. Salz. — Allgemeine Vorſichts⸗ 
maßregeln find folgende: Man hüte fich nad) Anwendung des F. vor Erkältung 
ber Füße. Bezweckt man nur Reinigung diefer, fo nimmt man am beiten das F. 
Abends vor zu Bette gehen. Geftatten dieß die Umflände nicht, fo wafhe man 
ſich nur mit nicht zu warmem Waffer u. laſſe die Füße nicht längere Beit im Bas 
be. Benugt man aber dad F. aus medicinifhen Gründen, fo muf man fich nach 
dem Gebrauche deffelben forgfältig die Süße trodnen, zu Bett legen u., wenn 
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man zu Erkaͤltung geneigt iſt, durch Umwickeln der Füße mit warmen Tuͤchern 
bieß verhindern. Wenn das F. bei einem Kranken, ber liegt, angezeigt ift, fo muß 
man es durch warme Umfchläge (f. d.) um die Füße erfegen, ein Fall, der bei Ges 
hirnentzündung u. in der Cholera vorfommen kann. 
Fußboden. Die Materialien zu Bekleidung der F. unferer Wohnungen 
find Stein, Eftrihu. Holz. Erftere beiden find in Deutfchland für Wohn⸗ 
zimmer nicht anwendbar, weil fie bie Zimmerwaͤrme zu wenig zufammenhalten u, 
die Füße erfälten. Ihr Gebrauch befchräntt fich daher auf Fluren, Vorſaͤle, Küs 
chen u. ſolche Zimmer, welche nur in der warmen Sahreszeit benußt werden, 
I. Steinerne $. Bon natürlichen Steinen werden hauptfählih Kalkfteis 
ne, Schiefer u. Sandfteine bazu verwendet, meil biefe in geeigneten 
Platten brechen oder, was die Sandfteine betrifft, fich doch leicht dazu bearbeiten 
laſſen. Seite feine Kalkſteine (zu welchen auch die Marmorarten gehören) find in 
der Regel die vorzüglichften, weil fie die glattefte Oberfläche annehmen u. bie 
Feuchtigkeit am menigften durchlaffen, daher auch am leichteſten durch Wafchen 
rein zu halten find. Zugleich ftehen fie, u. eben fo die geeigneten Schieferarten, 
in der Dauer den Sandfteinen voran, welche fih, mit Ausnahme weniger befon« 
bers fefter Arten, bie dann auch Eoftfpieliger find, fenell austreten. Wo es auf 
die Längfte Dauer anfommt, da können, befonders im Freien, Granit: oder Pors 
phyr » Platten vorzuziehen feyn, ‚welche in einigen Gegenden Deutfchlande ohne 
alzugroße Koften herzuitellen find, fobald man nur eine aus dem Groben abges 
richtete Oberfläche verlangt. . Wie überhaupt als Baumaterial (f. Baufteine), 
fo find aud) für F. ganz harts u, gleihgebrannte Ziegel (f. d.) zu dem beften 
Material zu rechnen. Man legt fteinerne 5. in der Regel auf feinen, geebneten 
Sand, u, verbindet die einzelnen Steine, wenn fie Hein find, jedenfall mit Mörs 
tel (f. d.). Für Ziegel wendet man in bedeckten Räumen gewöhnlichen Kalkmoͤr⸗ 
tel an. Fuͤr feine F. von natürlichen Steinen, fo wie für folche $., welche ber 
Witterung ausgefegt find, hat man befondere Steinkitte (f. Kitt). Wil man 
eine dauerhafte Fläche erhalten, fo ift es, befonders bei kleinen Steinen, fehr 
zweckmäßig, ‚diefelben auf eine Grundlage (Blindboden) von ordinairen Mauer⸗ 
fteinen zu legen. II. Eftrihe. Man verfteht darunter breiartig aufgetragene, 
zu einer zufammenhängenden Dede erhärtende Maffen, deren Hauptbeftandtheil 
in der Regel Gyps ift. Die künftlihen, bunten Eftriche übergehen wir, weil 
deren Anfertigung in Deutfchland faft gar nicht vorfommt, u., wo es ja der 
Fall ift, ohme geübte Stuccateurs doch nicht vorgenommen werden kann. Sehr 
empfehlenswerth find in vieler Hinficht die gewoͤhnlichen Gypseſtriche. 
Bei gutem Material u. tüchtiger Bearbeitung geben diefe eine fehr feine u. 
dauerhafte F.-Bekleidung ab, welche fich nicht nur für Fluren, Vorfäle u. dgl., 
fondern befonders auch für Getreide: u. fonftige Worrathsböden eignet. Die 
Bekleidung der Dachböden mit Eſtrich ift ſchon der Feuerficherheit (f. d.) halber 
fehr zu empfehlen. Ganz vorzüglich geeignet ift zu folchen Eftrichen der in Thuͤ⸗ 
ringen gewonnene Gyps, welcher zu diefem Behufe nicht wie zu andern Stuccas 
turarbeiten blos abgebaden, fondern mit offnem Feuer gebrannt wird. Diere 
durch erhält er die Eigenfchaft, weniger fchnell zu binden, u. bie daraus gefer» 
tigten Eftriche erlangen eine Härte, welche die der meiften Sandfteine bei Weis - 
tem übertrifft, widerftehen auch der Einwirkung der Feuchtigkeit weit mehr als 
andere Efttihe. Fertigung der Gypseſtriche. Man macht den Gyps, 
welcher fo frifch wie möglich gebrannt feyn muß, mit Waffer zu einem dicken Brei 
ein. Je mehr Gyps man im Verhaͤltniß zum Waffer einmifcht, deſto fefter wird 
die Maffe. Den Brei trägt man auf den vorher feft u. eben abgerichteten, u. mit 
Sande beftreuten Boden auf, u. zieht ihn mit paffenden Richtfcheiten ab. Nach⸗ 
bem die Maffe zu einem Zeige erhärtet ift, welcher dem Drude des Fingers nur, 
mit Mühe weicht, wird fie eine Weile mit hölzernen oder eifernen Schlägen ges 
Hausl. III. 16. 30 
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ſchlagen; hierdurch vereinigt fie ſich innig, u. beſonders nimmt die Oberflaͤch⸗ 

eine groͤßere Haͤrte an. Das Schlagen iſt beſonders an den Stellen, wo man 
eine zweite Portion Brei an die fruͤhere angeſetzt hat, ſehr ſorgfaͤltig zu beobach⸗ 
ten, um Riſſe zu vermeiden. Endlich, vor der voͤlligen Erhaͤrtung, wird die 
Oberflaͤche mit einer polirten eiſernen Kelle abgeſtrichen, wodurch man ſie ſehr 
glatt herſtellen kann. Solche Eſtriche pflegt man 1—2 Zoll ſtark aufjutragen. — 
Uebrigens ſind die Arten des Gypſes ſehr verſchieden, u. die Ortsverhaͤltniſſe 
muͤſſen daher das Naͤhere beſtimmen. — Neuerlich hat man, namentlich in 
Berlin, auch fette, mit Firniß zubereitete Eſtriche hergeſtellt, wels 
che außerordentlich wetterfeſt zu werden verſprechen. — Ueber die Lehmeſtri—⸗ 
che zu Tennen u. Kegelbahnen ſ. d. Artikel. — III. Holz. Wir 
haben zwei Hauptarten von hoͤlzernen F. in Gebrauch: ſolche, die aus gewoͤhn⸗ 
lichen Bretern (in der Regel von 1 Zoll Stärke) einfach zuſammengeſetzt, u, 
ſolche, die aus Eleinen Stuͤcken auf kuͤnſtliche Weife zufammengefüigt find (Par 
quets). Zu erfieren wird in der Negel nur Tannen- u. Fichtenholz verwens 
det; Kiefernholz ift zu harzreich u. Eichenholz in den meiften Gegenden Deutfchs 
lands zu Eoftbar, Die Breter werden entweder einzeln auf dem $. zufammenges 
fegt, oder vorher je zwei oder drei, nah Maßgabe ihrer Breite, zu Tafeln ges 
fügt, was mit einem, der Näffe widerfiehenden, Leim (f. d.) gefchehen muß. 
Gewöhnlich wendet man hierzu die zu den meiften Zimmerarbeiten gebräuchliche 
Mifhung von Quark (ganz frifhem Kaäfe) u. Kalk an. Die Breter oder Zafeln 
werden, nachdem fie gehörig «abgerichtet worden, entweder quer uͤber die Balken, 
ober, wenn biefe zu weit von einander liegen follten, auf fogenannte Lager ges 
nagelt; fo nennt: man nämlich Hölzer von etwa 3 Zoll Dike u. 4 — 5 Zoll 
Breite, welche in Zwifhenräumen von 2—3 Fuß quer über die Balken mit 
großen Nägeln befeſtigt werden, um auf ihnen wiederum die Breter oder Tafeln 
zu befefligen. Wendet man ſolche Kager an, fo wird die erforderlidye wagerechte 
Ebene durch deren Verlegung hergeftellt; kommt der F. unmittelbar auf bie 
Balken zu liegen, fo müffen diefe felbft wagerecht gearbeitet, u. nach Befinden 
die zu tief liegenden Stellen durch aufgenagelte Streifen Holzes erhöht (aufge 
füttert) werden. In Erdgefhoffen u. über Gewölben, wo ſich keine Balken fin» 
ben, legt man die Lager unmittelbar auf den vorhandenen Fußboden, jedoch fo, 
daß fie nicht von der Feuchtigkeit leiden, alfo vorzüglich auf trodinen Sand oder 
dergleichen (vergl. Feuchtigkeit der Gebäude). Wo von der Boden: 
feuchtigkeit Nachtheil zu erwarten ift, da wähle man zu dem Lager Eichen: oder 
xaͤrchen⸗ oder doc fettes Kiefern Holz, ‚weil diefe derfelben länger als die oben 
genannten, zu den Bretern felbft zu vertwendenden Arten widerftehen. Das Nühere 
ber Bearbeitung u. Verlegung der F. gehört nicht hierher. Wir bemerken nur 
noch, daß bei der nöthigen Ausftopfung der hohlen Näume unter den Bretern, 
zwiſchen den Balken u. Lagern, Sorge für trodines, reines Material (am beiten 
reinen Sand) zu tragen ift, damit man nicht zu Stod u. Schwamm (f. Holz: 
ſchwamm) Veranlaffung gebe. — Der große Mangel aller gewöhnlichen höls 
zernen F. ift das ZBufammentrodnen der Breter, mwodurd die fo wis 
drigen Fugen entfiehen, welche allen Verſtopfens (Ausfpänens) ungeachtet bei 
neuen $. jährlich wiederfehren. Ganz abzuhelfen ift diefem Uebelftande felbft 
durch die größte Vorſicht nicht, doch läßt ſich durch forgfältige Auswahl de6 
Holzes viel thun. Fichtene, Tannen: u. Eichen » Holz find dem Schwinden faft 
in gleihem Grade unterworfen; im Ganzen möchte noch das Tannen⸗Holz da⸗ 
rin den beiden andern vorzuziehen feyn. Abgefehen davon, baf Hölzer, welche in 
gewiffen Gegenden u. Lagen gewachſen find, fich in folher Dinficht vor andern 
gleicher Gattung auszeichnen (morüber die Erfahrung in jedem Lande enticheis 
den muß), fommt alles auf die möglidy » größte Trockenheit des Holzes am. 
Breter, welche zu F. verarbeitet werden follen, müffen mehrere (wo möglich 4 
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bis 6 Sahre vorher gefchnitten u. anfangs in freier Luft, jedoch abgedeckt, dann 
aber an trodnen Orten aufbewahrt worden ſeyn. Sind fie zu Tafeln gefligt, fo 
muͤſſen diefe wiederum vor dem Verbrauch wenigſtens ein Jahr lang troden lies 
gen, wie die Erfahrung lehrt. Berner ift darauf zu fehen, daß das Verlegen 
derfelben in der trodinen Jahreszeit gefchebe ; denn auch das trodenfte Holz zieht; 
fchnell Feuchtigkeit an, u. in einem naffen Sommer ift daher die Derftellung eis 
nes leiblichen Fußbodens faft unmöglih. In der falten Jahreszeit helfe man 
fi, wo dieß zuläffig ift, durch Einheizen: Die entgegengefegten Rüdfichten 
find natürlid) da zu nehmen, wo Breter über einen feuchten Boden gelegt wer 
den müfjen. Hierzu find mitteltrodine Breter am geeignetften, denn ganz trock— 
ne werden durd die Bodenfeuchtigkeit ausgedehnt u. drängen: ſich dann an den 
Fugen in die Höhe. — Zu YAusfüllung der entitehenden Spalten bedient man 
fi) paffender Holzſtreifen (Späne), weldye mit dem oben angegebenen Leim in 
bie Spalten feſt eingetrieben werden. Hierbei beachte man, daß nur eine Seite 
des Spans mit Keim beftrichen u. derfelbe alfo nur an ein Bret angeleimt 
werde. Sonft Löft fich derfelbe, wenn die Breter weiter ſchwinden, oft zum Theil 
von bem einen, zum Theil von dem andern los, u. man muß ihn mit Mühe 
herauslöfen, ehe man einen zweiten anbringen kann. — Kine neue Methode, 
das Schwinden der. F.-Breter oder Zafeln möglichft unfchädlich zu machen, ift 
kürzlich in Paderborn verfuht worden. Das Centralblatt für Landwirthfchaft 
u. verwandtd Gewerbe, 1835. Ar. 14. giebt daruͤber folgende Nachricht: Die 
Vorarbeiten an dem Balkenlager bleiben wie früher; die Tafeln, aus vier Bre: 
. tern beftehend, müffen nur etwas ftärker feyn. Wenn diefe, heißt es, genau ans 
einander gepaft, auch da, wo fie aufliegen, von gleicher Dicke gemacht find, 
wird neben jedem Balken ein $ Zoll ftarker Grad in die Tafeln eingefchnitten, 
u. in diefen eine ſtarke eichene Gradleiſte eingefchoben. Diefe Grabdieiften haben 
famnitfich an dem einen Ende einen 2 Zoll’langen Ausfhnitt, an dem an: 
dern einen eben fo flarfen vorftehenden Zapfen. Die vorftehenten Za— 
pfen der erften Zafel, welche gelegt wird, greifen in das Mauerwerk der Wand 
ein, u. finden dort ihre Befeftigung. Die Zapfenenden ber zweiten Tafel legen 
fih, wenn diefe an die erſte gefchoben wird, in die Ausfchnitte diefer erften, die 
der dritten greifen in die der zweiten, 2c. Die legte Tafel findet ihre Befeftigung 
durch den Sodel. Jede Gradteifte hat nahe bei dem Ausfchnitt ein vorher durch- 
gebohrtes Loch, mittelft deſſen Die gehörig paffend gemachte Tafel durch einen ſtar— 
ten eifernen Nagel feitwärts an das Lager angenagelt wird. Iſt der ganze Fußbo— 
den gelegt, fo ift alfo nirgends ein Nagel zu fehen. Wird nun endlich der Sodel, 
mit welchem das Zimmer unten herum verkleidet wird, nicht feft genagelt, fon= 
dern duch Schrauben befeftigt, fo kann man in wenigen Stunden einen ganzen 
Fußboden legen oder wieder aufnehmen. Wenn die Tafeln jemals etwas zuſam⸗ 
menſchwinden, fo kann man den, an der legten Tafel ftehenden Sodel nur los— 
fhrauben, u. ſaͤmmtliche Tafeln wieder aneinander fchieben. Da diefelben nach 
Belieben fich ausdehnen u. zufammenziehen können, fo ift an: ein Berften der 
Dielen zu denken. Noch wird bemerkt, daß an dem Baltenlager, wo zwei Tafeln 
bon Dirn zufammentreffen, nothwendig zu beiden Seiten Gradleiſten eingefchoben 
werben muͤſſen. — Wenig u. bei forgfältiger Arbeit faſt garnicht find den ans 
gegebenen Möngeln die fogenannten Parquets unterworfen. So nennt man 
hölzerne F., welche aus Eleinen Stüden künfttich zufammengefügt find. Der Ein- 
fluß der Zrodenheit wird bei diefen hauptfächlich durch folgende Mafregeln, 
wenn auch nicht ganz vermieden, doch faft unmerklich gemacht. 41) Die zufam: 
menzufuͤgenden Stuͤcke werben forgfältig ausgewählt u, völlig ausgerrodnet, was 
bei Eleinen Stüden weit leichter zu erreichen ift, als bei langen Bretern. 2) Es 
werben mo möglich nie zwei Stüden mit den Längen: Fafern zufammengefüigt ; 
3) die Stüden, deren Schwinden man beforgt, werden mit aufgeleimten Unters 
30* 
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lagen verſehen, deren Faſern querlaufen. Nicht immer wendet man alle 3 Mar 
regeln, namentlich nicht immer die legte an, ob diefe gleich die größte Sicherheit 
giebt, indem fich das Holz der Länge der Faſern nad) Überhaupt faft gar nicht zus 
fammenzieht oder ausdehnt. Ueberhaupt hat man zwei Hauptarten von Parquets, 
ſolche, deren Stüden duch Nuht u. Feder mit einander verbunden (oder doch in 
‚einander geſpuͤndet) find, u. folche, deren Stüden auf untergelegte Tafeln aufges 
leimt (diefe alfo mit jenen fournirt) find: Wir geben im Ganzen, hauptſaͤchlich da, 
to ders. der Naͤſſe nicht ausgefet ift, den legten den Vorzug. — Alle Parquers 
werden in Tafeln gearbeitet (von beliebiger Größe) u. diefe Tafeln wiederum mit 
Nuht u, Feder auf einen feften, wohl abgerichteten Blindboden von gewöhnlichen 
Bretern befeftigt. Legteres gefchieht auf doppelte Weife, entweder mir Nägeln 
(oder Schrauben), welche man durch, die ganze Stärke der Tafel in den Blindbos 
den ducchtreibt (worauf man die, vorher rund ausgebohrten, Löcher mit hölzernen 
Bolzen fauber ausfüllt), oder durch fhiefes Einſchlagen von Nägeln durch die 
Nuht jeder Tafel, bei welcher legtern Methode gar Feine Nagellöcher zum Vor—⸗ 
‚fchein tommen. — In der Regel verwendet man nur harte Hölzer zu Parquets, 
am meiften Eichenholz ; zu Eoftbaren Parquets aud) Ahorn, Mahagony u. ans 
dere bunte Hölzer. Am empfehlenswertheften find diejenigen Zufammenfügungen, 
welche nur fehr Eleine Stüden erfordern, bis höchftend zu 1Quadratfuß, Auch mache 
man bie Tafeln nicht, wie fehr gebräuchlich 12— 16, fondern nur — 6 Quadrat» 
fuß groß, um die allenfalls zwifchen denfelben noch entftehenden Deffnungen deito 
unmerflicher zu machen. — Alle Parquets werden entweder gebohnt (f. Boh— 
nen) oder gefirnißt (f. Firniß). Exfteres ift im Ganzen vorzuziehen, weil die 
gebohnte Oberfläche leichter u. fchöner in gutem Stande zu erhalten ift als die ges 
firnißte. — Der Preis der Parquets ift nach Verfchiedenheit der Arbeit u. des 
Materials fehr verfchieden. An den meiften Orten wird man,ein gutes Eichenholz⸗ 
Parquet mit Einfluß des Verlegens, jebodh mit Ausnahme des Blindbodens, 
für 9— 10 gGr. den theinifhen Quabdratfuß herftellen koͤnnen. Wo Parquets 
Fabriken beftehen, ift der Preis:bismweilen bedeutend geringer. 

Fußſchweiß. Die Elebrigen, riehenden Schweiße an ben Füßen, von 
denen hier vorzugsweiſe die Rede ift, find keineswegs ein fo leichtes, gleichgültig 
zu behandelndes, Uebel, als dieBehafteten häufig glauben. Faft immer entftehen 
fie aus einer fehlerhaften Miſchung der Körperfäfte u. find in diefer Hinficht den 
riechenden Schweißen der Achfelhöhlen, der Gefchlechtstheile, dem ftinfenden 

- Athem ähnlich, weshalb ihre Unterdrüdung fhlimme, ja felbft Iebensgefährliche 
Folgen nad) ſich ziehen kann. Solche find näffende Flechten, Schleimhämorrhois 

den, weißer Fluß, langwierige Durchfaͤlle, Magenfchmerzen, Schleimhuften, 

Bruftbeklemmung, Kopffchmerzen, Entzündungen edler Drganezc. Bisweilen 
werden auch durch das Beftehen der $. Anfälle von Gicht ferne gehalten. Es 
würde daher hoͤchſt unklug feyn, wenn jemand feinen $. entfernen wollte, u. alle 
dahin zielenden Mittel, wie kalte Fußbaͤder, Bärlappfamen, Bleimittel, Zucker⸗ 
papier u. ähnliche find durchaus zu widerrathen u. zwar um fo dringender, wenn 
man ſchon durch Ausbrechen des F. Linderung anderer Uebel erfahren, oder von 
feinem Wegbleiben üble Folgen empfunden hatte. Der F. ift ein, befonder® bei 
heißer Witterung, fehr läftiges u. efelhaftes Uebel, das noch befondere Beſchwer⸗ 
den dadurch herbeiführt, daß es zum Wundwerden der Füße häufige Veranlaffung 
giebt. — Behandlung. Man halte die Füße reinlich u. nicht zu warm. 
"Bu dem Ende waſche man fie wöchentlidy mehrere Male mit lauem Waffer (aber 
nicht mit heißem, forie auch warme Fußbaͤder zu widerrathen find), fehe ſich aber 
dabei vor, daß die Füße vorher durch Gehen nicht fehr erhigt worden. Ferner 
wechfele man die Strümpfe häufig, u. vertaufche fie, fo oft fie feucht geworden, 
mit trodnen ; was täglich felbft mehrere Male nöthig werden kann. Zur Ver 

miehrung der F. trägt unfere warme, die freie Ausduͤnſtung hemmende Fußbeklei⸗ 
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dung ſehr viel bei (weßhalb auch Frauenzimmer in gerhigetem Grad daran leiden). 


Diefen Uebelftand fördere man nicht durch Pelzftiefel, Einlegen von Haarſohlen; 
im Gegentheil gemöhne man fih, Schuhe zu tragen. Denn in der Mehrzahl der 


Fälle ſchuͤtzt fleißiges Wechfeln der Wäfche hinlänglich vor den gefürchteten Erkaͤl⸗ 


tungen, u. wenn jemand ja zu ganz befondern Vorfichtsmaßregeln Grund zu has 
ben glaubt, dem wird der Gebrauch fchanfwollener Strümpfe die gemwünfchten 
Dienfte volltommen leiften, wenn er fich anders nicht bei erhigtem Körper muth⸗ 
willigen Erkältungen ausfegt. Auch find Flußbäder anzurathen, die ftärkend auf 
die gefammte Haut einwirken, die Gefahr der Erkältung mindern u. daher ohne 


Schaden zur Beſchraͤnkung übermäßiger $. beitragen. Nur in folhen Källen, 


wo man vorausfegen darf, daß die fehlerhafte Mifchung der Körperfäfte gebeffert 
worden ift (3. B. durch Befeitigung flehtenartiger, gichtifcher, ferophulöfer u. a. 
Schärfen, worüber jedoch nur dem Arzte ein Urcheil zufteht), kann man wagen, 
duch Waſchungen der Füße mit meingeiftigen, gemürzhaften oder zufammenzies 
henden Fiüffigkeiten, wie Eau de Cologne, Alaunauflöfungen, Falten Fußbaͤ⸗ 

dern ic. die F. zu entfernen. Sind die 8 unterdrückt worden, fo ift e8 zur Dei: 
lung der daraus entſprungenen Leiden ein wefentliches Erforderniß, fie wieder her: 
zuftellen, obgleich man nicht unterlaffen darf, jenen eine paffende Behandlung 
entgegen zu ftellen. So ift bei chronifchen Entzündungen, Magenträmpfen u. 
dergl., die aus diefer Quelle entflehen, die entzüundungswidrige, krampfwidrige 
Behandlung nicht zu verabfäumen, während man zugleich die $. wieder hervor: 
zurufen fucht. Hierzu reicht nicht felten ein flarker Spaziergang bei warmer Wit: 
terung aus. "Außerdem verdienen folgende Mittel empfohlen zu werden: warme 
Fußbaͤder ; dergleichen von warmen Sand oder Kleien, wo Näffe an den Füßen 
wegen Anlage zum Podagra nicht vertragen wird; Tragen von Haarfohlen ; von 
mwollenen Strümpfen, über die man Strümpfe von Wachstaffet oder Schweine: 
blafe zieht; von Strümpfen aus Hundehaaren; Reiben mit wollenen, durd)= 
wärmten Tuͤchern; Tragen von Strümpfen, die vom $. einer andern Perfon 
durchzogen find. Wenn die Haut der Füße ſehr welk u, fchlaff ift, fege man die— 
felbe den Dampfen von angezimdetem Weingeift aus, man ftede die Füße des 
Nachts in Säde mit frifhen, trodnen Erlen: oder Birkenblättern ; ferner find 
zu nennen Einreibungen mit campherhaltiger, flüchtiger Salbe, Auflegen von 


Stinkpflafter (Empl. foetid. c. camphora) ; Senfteige; trockne Umfchläge von 


warmen Wolverleiblumen (Flor. arnicae montanae) u. dergl. Bei Anwen: 
dung feuchter Mittel nehme man Rüdficht, daß die naffen Füße nicht alt, ſon⸗ 
dern immer fchnell wieder abgetrodnet werben. Da die 3. am ftärfften in ber 
Nähe des innern Knoͤchels u. Fußgelenkes erfcheinen, fo hat man befonders an 
biefen Stellen die genannten Mittel anzubringen. Dem Ausbruche des F. geht 
haͤufig ein neffelartiger, juckender, ftechender Ausfchlag an den genannten Stellen 
voraus, der mit dem Erfcheinen der Schweißtropfen wieder nachläßt. Ber Kin: 
dern fommen F. feltener als bei Erwachſenen, aber body auch bisweilen vor, was 
manche Aerzte gänzlich feugnen. Im vorgerüdten Alter pflegen fie zu verfchwin: 
den, u. nicht felten mafjerfüchtige Geſchwulſt der Füße Statt ihrer zu erzeugen. 
Zulegt erwähnen wir noch, daß $. anfteden können, woraus ſich die nöthigen 
Vorſichts maßregeln beim Gebrauche der Fußbekleidungen fremder Perfonen von. 
felbft ergeben. 

Der 5. ift Homdopathifch fehmwierig u. nur vom Arzte zu behandeln, 


da er gewöhnlich einzelnes u. alleiniges Symptom fehr verwidelter innerer Kranke 


heiten ift, u. ihm jedesmal pforifche u. andere Schärfen zu Grunde liegen. Als 
innere Heilmittel kommen Schwefel, Silicea, Phosphor — bei riechendem F. 
Rali carbon. — bei faltem Cocculus, Murias Magnesiae, Silicea, Pulsatil- 
la, Angustura, Cannabis in Anwendung ; bei deren Wahl die Conftitution des 
mit 5. Behafteten, fo wie frühere Krankheiten beffelben, die bei Werminderung 
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ober momentaner Unterdruͤckung zumellen entftehenden Zufälle re. zu beruͤckſich⸗ 
tigen find. Diefelben Mittel ftellen den 3. wieder her u. heilen die fecundäre 
. Krankheit radical, wenn fie.den Symptomen berfelben genau entfprechen, 3.8. 
‚ Coceulus, wenn Lähmungsumftände u. Schmerz ber Gliedmaßen, Magenträms> 
pfe — Cannabis, wenn Urinbeſchwerden — Angustura, wenn convulfive Ans 
falle — Pulsatilla, wenn Hüftweh, chronifches Speifenerbrechen, Nierenbe: 
fchwerden, Harnverhärtung, Augenleiden — Silicea, wenn Eiterungen (innere 
oder außere), Kuochenleiden ꝛc. die Folge des unterdrüdten F. find ıc. Die 
Gabe fämmtlidyer Mittel ift bei bloßen (einfachen) F. die 18te, bei noch vors 
handenen Nebenzufällen die 3ofte Berd. zu 2—3 Streuf., welche man nicht uns 
ter 6 Tagen unterbrechen darf. Als Beihülfe aͤußerer Mittel dinfen neben den 
bomdopathifchen unter den oben genannten nur warme Fußbaͤder, dergleichen von 
Kleien oder Sand, Haarfohlen, mwollene Strümpfe angewendet werden : fo wie 
als linderndes Verfahren fleißiges Wechfeln der Wäfche ıc. f. oben. 

Fußſeuche, f. Klauenfeuce. 

Fußfteggerechtigfeit, f. Weggerechtigkeit. 

Futter, Futtermittel. Alles, was den Hausthieren zur Nahrung 
dient, heißt Futter oder Kuttermittel. Im Allgemeinen theilt: man-die F. it 
Weide- m. Stallfutter. Erfteres muͤſſen fich die Thiere auf Huthungen 
feibft fuchen, Iegteres wird ihnen im Stalle verabreicht. Ueber Weidefutter f. 
Huthung u. Weide, über Stallfutter die einzelnen Thierarten, um deren Küt: 
terung es fich handelt, indem wir in dem Folgenden nur allgemeine Ruͤckſichten 
hervorheben. Das Stall» Futter ift von fehr verfchiedener Beichäffenheit 
u. die eine Wirthſchaft erzeugt deffen, nach Maßgabe ihrer verfchiedenen Vers 
hältniffe, mehr als die andere. Man theilt das Stall:$. in verfchiedene Abtheis 
lungen, u. es hat als folches einen größern oder geringern Werth. Das Hart- 
3. oder Körner: $. befteht aus ganzen oder aefchrotenen Körnern. - Außer den 
Pferden, welche größtentheils noch Körner» $. erhalten, wird daffelbe nur bei 
niedrigen Öetreidepreifen in größern Maffen verwendet, indem es fonft zu theuer 
zu ftehen fommt. Weich- $. find Zrebern, Branntweinfchlempe, Spreu, Ues 
ber£ehr, Oelkuchen, Kleien u. verfchiedene andere Abgänge von ſolchen Pflanzen, 
welche technifch verarbeitet werben. Alle.diefe verfchiedenen $. haben in der Ne: 
gel einen geringern F.⸗Werth, doch ift derfelbe fehr verfchieden. Den Namen 
nad) find diefe einzelnen F. unter befondern Art. behandelt worden. Stampf: 
3. ift dasjenige, welches zerftoßen oder auf befondern Mafchinen Fein gemacht 
wird. Hierher gehören bie Kartoffeln, die Rübenarten, auch die Strünfe des 
Kohl u. einige andere Abgänge, Sie werben entweder roh verabreicht oder ges 
kocht. Grün: $. ift das hauptfächlichfte $. der Sommerftallfütterung. Es 
gehören hierher die verfchiedenen Kleearten, Widen, Spägel, Blätter des Kohl 
u. der Rüben, Gras, Getreidefchröpfere. — Die Nahrhaftigkeit der Fütterung 
iſt fehr verfchieden, man nimmt den Mafftab gewöhnlich nac dem Heu, doch 
find noch nicht alle genügend unterfucht, u. die verfchiebenen Angaben hierüber 
weichen auch fehr von sinander: ab. Am:richtigften fcheint noch die Angabe zu 
ſeyn, daß 100 Theile guten Wiefenheues 50 Th. folder Materie erhalten, mel: 
che als wirklich, nabrungsfähig angenommen werden koͤnnen. Nach folhem Heu 
ſtellt ficy folgendes Verhaͤltniß: 100 Pfund Heu find gleich 200 Pf. Kartoffeln, 
500 Pf. Runfelrüben, 400 Pf. Kohl, 200 Pf. Kohlrüben, 250 Pf. Möhren, 
90 Pf. Kleeheu von jungem Klee, 90 Pf. Widenheu von Widen in der Blüte 
gemähet, 100 Pf. Spreu u. Ueberkehre. Die Getreidearten verhalten fich föls 
gendermaßen gegen das Heu: 2 Pf. Heu find gleih 1 Pf Hafer, Pf. Gers 
fte, EPf. Roggen, + Pf. Waizen u. eben fo viel Widen, Erbſen u. Linfen find 
ſich gleich. Auch das Stroh hat Nahrungstbeile, die durch bie nach dem Drefchen 
surüdgebliebenen Körner, das darin befindliche Gras, unreife Halme, u. bie 
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Blaͤtter n. Achren veranlaßt werden ; denn der Strohftengel ſelbſt hat nur fehr 
wenig oder gar nichts nährendes. Diein dem Stroh enthaltenen Nahrungstheife 
find jedoch fehr verfchieden, indem bald mehr bald weniger Körner oder Gras da⸗ 
rin enthalten, auch die Stroharten von den verfchiedenen Getreideforten ſelbſt 
in Beziehung aufNahrungsfähigkeit fehr verfchieden find Hiernach nimmt man 
an, dag 100 Pf. Deu gleich find SOO— 1200 Pf. Waizenftroh, 1000-1500 : 
Pf. Roggenſtroh, 600 — 1000 Pf. Gerftenftrob u. eben fo das Haferftrch, 200 
Pf. Erbſenſtroh u. 150 Widenftroh. Bei grünem $. nimmt man das erhält: 
niß ebenfalls auf Deu reducirt an, u. hiernach find 100 Pf. Heu glei) 500 bie 
700 Pf. Grad, 400— 500 Pf. Klee, 350 — 400 Pf. Widen, 500 — 550 
Br. Luzerne, 300—350 Pf. Esparſette, u. 300 Pf. Spergel. Es kommt bei 
allem gruͤnen F. darauf an, in welchem Zuſtande der Ausbildung es iſt, u. ob es 
bei feuchter oder maͤßig feuchter Witterung gewachſen iſt. Nach dem verſchiedenen 
Nahrungsgehalt richtet ſich das Verhaͤltniß der zu verabreichenden Menge F. um 
einen beſtimmten Ertrag vom Vieh zu erhalten. Bei allem F. kommt es auf die 
Ermittelung eines richtigen Verhaͤltniſſes der Saͤttigungs⸗ u. Nahrungsmaſſe an. 


G. 


Gährung, lat. Fermentatio, fr. fermentation, nennt man bie frei— 
willige, mit Erzeugung neuer Producte verbundene, Zerfegung, welche organifche 
Subſtanzen unter Mitwirkung guͤnſtiger Umftände, als Waffer, Luft u. gehöri- 
ger Temperatur erfahren. Nach VBerfchiedenheit der Hauptproducte, welche fich 
bei der ©, bilden, unterfcheidet man’in der Regel: 1) die geiftige, weini— 
ge oder Alkohol-G.; 2) die ſaure oder Eſſig-G.; 3) die faule ©. 
oder Faͤulniß; doc kann man mit Fug auch noch 4) eine Zuckergaͤhrung 
(beim Keimen, fo wie bei Einwirkung von Kleber auf Stärfmehl) u. vielleicht 
felbft 5) eine fchleimige ©. annehmen, in fofern aufgelöfter Zuder, welcher. 
mit einer Abkochung von (zuvor mit kaltem Waffer ausgewafchenen) Bierhefen 
oder Kleber verfegt wird, unter Entwidelung von Kohlenfäure u. Wafferftoff: 
Gas ſich in eine fchleimige Materie verwandelt. DieBrod= ©. iſt theils eine 
Verbindung, theils Aufeinanderfolge der Zuder: ©., geiftigen ©. u. fauren ©. 
Vergl. über diefe verfchiedenen Arten der G.: Bierbrauen, Brannts 
weinbrennen, Brodbaden, Effiggährung, Faͤulniß, Bein 
gährung. 

Gänfebrüfte (geräuderte), ſ. Spiegänfe. 

Bänfediftel, f. Sonchus. | 

Gänfefert. Bei dem Schlachten der Gänfe wird erft das Fett von den 
fogenannten Blumen ($lomen) als der vorzüglichfte Theil für fi) weggenom⸗ 
men, dann auch das Fett von den Därmen abgefondert, in Waffer zum Erftarren 
gelegt, dann klein gefchnitten, in einer Pfanne ausgefhmolzen (was gleich mit 
beim Braten der Gans geſchehen kann), ein wenig gefalzen u. in einem glafurten 
Geſchirre aufgehoben, welches, wenn ſich das Fett lange halten foll, möglichft ges 
gen Luftzutritt verfchloffen werden muß. Die rüdbleibenden dettgrieben find mie 
andere Grieben zu benugen. Geſchmolzenes G. erftarrt bei 214° R. Es befteht 
(nad) Braconnot) aus 68 Delftoff u. 32 Zalgftoff. Einige Hausfrauen pflegen 
unter das auszufchmelzende G, gern etwas Thymian zu legen, wodurch beffen Ges 
ſchmack gewinnt. Man genießt das ©. theils auf Brod oder Semmel mit Salz, 
theils benust man e8 zum Anmachen mancher Gemüfe, als Rüben, Kohlgewaͤch⸗ 
fe, Spinatıc., wozu es fich fehr gut eignet, da es beffer als Butter oder andere 
Fettarten beim Kochen in fie eindringt u. fie weich u. eßbar macht. Zu reichlicher 
oder häufiger Genug von ©. disporirt zu Hautausfchlägen. Um das Blumenfett 
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in ein feines Salatoͤl zu verwandeln, iſt folgende Vorſchrift bewaͤhrt: man 
ſchmilzt es in einem großen Tiegel mit einer gleichen Maſſe (oder auch mehr) ab⸗ 
gerahmter Milch unter Vorſicht u. mit Ruͤhren, wenn die Maſſe uͤberſteigen will, 
haͤlt ſie einige Zeit in ſanfter Wallung, wonach ſie beinahe ploͤtzlich hell wie Wein 
wird, das Kochen ſeine Endſchaft erreicht, u. die Milch verſchwunden zu ſeyn 
ſcheint. Man hebt nun das Gefaͤß vom Feuer u. fuͤllt die Maſſe, bevor ſie noch 
durch Erkalten erſtarrt, in Glasflaſchen mit Vorſicht gegen das Zerſpringen der⸗ 
ſelben. Die mit dieſem, zwar moͤglichſt reinen, aber immer noch nicht raffinirten, 
Fett gefüllten Flaſchen ſtellt man nun ins Fenſter an die Sonne, wodurch es noch 
an Helligkeit gewinnt u. fluͤſſig bleibt. Es ſtellt jetzt das ſchoͤnſte, zugleich haltba⸗ 
2 Del dar, welches das’fogenannte Provenceröl an Fettigkeit u. Lieblichkeit noch 
bertrifft. 

Gänfeflein u. Gänfefhwarz, f. Sans. 

Gaͤnſeleber. Ueber die Mittel, Gänfe fo zu mäften, daß fie eine recht 
große Leber erhalten, f. Gans. Ungefähr um Martini ift die Leber größer bei 
den jungen Gänfen, als früher oder fpäter. Kleine G.⸗L. (die ohnehin gemeiniglich 
bart find) werden blos mit dem Gänfeklein mitgekocht oder zerhadt zu Pafteten 
genommen (f. Bänfeleberpaftete). Größere bereitet man befonders zu; 
u. kann fie hierzu zuvor durch folgenden Kuͤchenkunſtgriff noch vergrößern. Man 
legt die Leber, nachdem fie rein ausgemwafchen worden ift, in warme Milch, freut 
etwas fein gefloßenen Pfeffer darauf u. läßt fie fo 1 bis 2 Tage ftehen, indem 
man jedoch die Milch einigemale, oder mindeftens einmal den zweiten Tag ers 
neuert. Andere gießen Branntwein auf die Leber. Beide Kunftgriffe verurfachen 
ein beträchtliches Auflaufen derfelben. Sowohl Mitch ald Branntwein find vor 
‘der weitern Zurichtung gut auszumafchen. Diefe Zurichtung kann wie folgt gefches 
ben: a) in einen Eleinen Schmortiegel ein Stuͤck ausgewafchene Butter, eine 
ganze, mit Gewuͤrznelken geſpickte, Zwiebel u. Citronenſchale gethan, die Leber oben 
aufgelegt u. nun im bedeckten Gefaͤße uͤber gelindem Kohlenfeuer gedaͤmpft, bis 
ſie gut iſt. An die Bruͤhe, nach Abſchoͤpfung der Butter, noch etwas Citronen⸗ 
faft gedruͤckt u. ein wenig geriebene Semmel dazu geſtreut. b) Eine Schuͤſſel 
etwas dick mit Butter beſtrichen, ein paar gewaͤſſerte u. ausgegraͤtete Sardellen 
nebſt Peterſilie klein gehadt, auf die Butter in ber Schuffel gelegt, mit ein wenig 
geriebener Musfatnuß gewürzt, nun die, mit etwas Semmelfrumen oben u. uns 
ten beftreute, ©. » 2. oben auf gelegt, u. in ber bedediten Schüffel über gelindem 
Kohlenfeuer langfam gedämpft. Beim Anrichten Citronenfaft darauf gebrüdt u. 
Citronenſcheiben darauf gelegt. c) Die G.-L. in Scheiben gefchnitten, ein we⸗ 
nig gefalgen, mit etwas Ingwer u. Pfeffer beftreut, eine Weile liegen laffen, 
dann in einer Pfanne mit Schmalz oder (mas beffer ift) abgeflärter Butter heiß 
gemacht, die Leber « Scheiben entweder mit dem allerfeinften Mehle beftreut, oder 
in einer, aus Milch, Mehl u. ein paar Eiern zubereiteten, dünnen Glaire (Sauce) 
umgemenbdet, oder in der Butter felbft [chön goldgelb gebaden. 

Gaͤnſeleber-Paſtete, wird bekanntlich als eine der größten Delica» 
teffen gefchägt. Im große u. ganze Gänfelebern, nachdem fie einige Stunden in 
Mitch gelegen, rohe Stüden Truͤffeln geſteckt; andere, nicht fo große, Gänfeles 
bern zu der Farce, deren Bereitung unter Farce befchrieben ift, ‚genommen (e8 
koͤnnen Lebern von allerlei Geflügel dazu tommen), dann durch ein großes Sieb 
geftrichen, gut abgewuͤrzt, mit Sardellenbutter u. Citronenfaft pikant gemadt, 
den Abgang von Trüffeln u. Champignons darunter gerührt, auch öfters vorher 
die Paftete inwendig mit didem, faurem Rahm ausgeftrichen, dick mit Käfe bes 
freut, in die geformte Paftete etwas von ber rohen Farce gegeben, die rohen u. 
mit Erüffeln gefpicdten, großen Lebern ganz oder zur Hälfte auf einmal hineinge⸗ 
legt, mit ganzen oder in Scheiben gefchnittenen Trüffeln belegt, die übrige Farce 
darauf, Z (Dresdn.) Kanne fauren Rahm, Citronen⸗ u. Spedfcheiben darüber 
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gegeben, die Paftete zugemacht, bei gelinder Hige bis zur Farbe eines gut gerathes 
nen Chriftftollen gebaden u. kalt gegeben. Zur beſſern Haltbarkeit gießt man nad) 
dem Berfühlen ein Glas Arak himein. Man kann eine ziemlihe-Menge Zrüffeln 
hineinlegen, fie aber aud) ohne Trüffeln baden. Die frifchen Trüffeln werden dazu 
In lauem Waffer mit einer Bürfte gewaſchen u. ganz dünn abgefchält ; die in Dei 
gelegten werden einigemale in kochendem Waffer gewafchen. 

Gänfemift, f. Dünger. Ä 

Gänſepappel, f. Käfepappel. 

Gärtner, f. Dorfgemeinde. 

Gagat, Bergwachs, ſchwarzer Bernftein, fr. Jayet, engl. Jet, ift eine 
fefte u. fhöne Abänderung der gemeinen Pechkohle (Steinkohle), von tieffchwars 
zer Farbe, undurchfichtig, brennbar unter Verbreitung ſtarken Geruchs, feine Här> 
te blos 2,5 (vergl. Edelfteine), fo daß er vom Meffer gefchnitten wird, das 
fpec. Gew. 1,29 bis 1,35. Wird vorzüglicd zu Halsfhmud, Ohrgebängen, 
Kreuzen, Roſenkraͤnzen, Dofen, Knöpfen zc. verarbeitet, die befonders ald Frauen» 
fhmud getragen werden, jedoch jegt bei ung nicht mehr beliebt find u. niedrig im 
Preiſe ſtehen; meift follen fie nach dem Drient ausgeführt werden. Man polirt 
fie nad) vollendeter Bearbeitung mit Zripel oder Eifenfafran u. Del auf Leines 
wand, Flanell oder Büffelleder u. dann mit Steinmehl, u, giebt ihren den legs 
ten Ölanz mit demfelben Pulver, aber troden u. mit dem Ballen in der Hand. 
Fabriken, wo der ©. verarbeitet wird, befinden ſich befonders in Frankreich (dep. 
de l’aube), fonft auch in Afturien, zu Nürtingen in Schwaben, fo wie zu Stolpe 
in Pommern. | 

Gagel, f. Myrica., 

Galanthus, Scneeglödchen; Cl. VI. O. 1. Amarpllidee (Zwiebel⸗ 
gewächfe, 42). — Als Bierpfl.: 1) G. nivalis L. Deutfhl. ; Febr. — Apr. ; 
(Variet. mit gefüllt. Bt.); 2) plicatus Bieberst. Caucaſus; März, Apr.— 
Eultur: Man pflanzt die Eleinen Zwiebeln klumpenweiſe auf Nabatten u. an 
Rändern der Strauchgruppen in Luftgarten. Sie gedeihen in jedem ladern 

oden. 

Galardia, Cl. XIX. 0. 3. Corymbifere. Als Bierpflanze: Galar- 
dia bicolor Lam. & (Galardia aristata Pursh. , lanceolata Mich.., Gail- 
lardia pulchella Fougerowx , Colonnea pulcherrima ‚Buchoz. , Leyssera 
caroliniana Walt., Virgilia helioides Herit.); Carolina, Florida; Som» 
mer u. Herbſt. — Den Samen fäet man im Fruͤhl. in emen Topf, mit Laube 
erde gefüllt, u. ftellt ihn ins Glash., ins Zimmer , oder unter die Fenfter eines 
nicht zu warmen Miftbeetes. Die jungen Pflanzen verfegt man theils in Töpfe, 
u. durchwintert biefe im Glash. oder Zimmer bei 1— 5° R., theild fegt man 
fie ing freie Land, u. bededt fie gegen den Froſt. Vgl. Otto's Gartenz. II. 
©. 23. 48. Blumenz. II. Re. 21. 

Galaxia, f. Ixia. 

Galban=Pflafter, Mutterharzpflafter. Das einfahe G.-Pfl. 
(Empl. de Galbano) befteht aus gleichen Theilen Sitberglättpflafter, Meliloten= 
pflafter u. Galbanum ; das gefaffrante G.-Pfl. (Empl. de Galbano 
crocatum) enthält außer denfelben Beftandtheilen noch Saffran. Beide find in 
Apotheken zu haben u. gehören (befonders das legte) zur Claſſe der wirkfamen 
teizenden, zertheilenden u. Eiterung befördernden Pflafter. 

Galbanum, Mutterharz, ift der an der Luft erhärtete fchleimharzige 
Saft einer unbekannten orientalifhen Pflanze (fälfchlich fonft fonft flr Bubon 
galbanum gehalten) ; hat einen eigenthümlichen, ftarfen, knoblauchartigen, den 
meiften Menfchen widerlichen Geruh u. bitterlich fcharfen, erwärmenden Ge: 
ſchmack; fommt im Handel in zwei Sorten vor, wovon die beffere (G. in 
granis) aus hoͤchſtens haſelnußgroßen, fugeligen, etwas ducchfcheinenden, gelb⸗ 
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lichweißen oder gelbroͤthlichen, unter ſich zuſammengebackenen Koͤrnern, die 
ſchlechtere (G. in massis) aus Klumpen, Kuchen oder groͤßern Maſſen vom 
bald heller, bald dunkler brauner Farbe, mit weiße Körnern untermifcht, beftebt. 
Je mehr weißliche Körner, je weniger Samen u. andere Unreinigfeiten in diefen 
Maffen enthalten find, je reiner u. heller von Farbe fie vorkommen, defto beffer 
u. brauchbarer ift die Sorte. Das G. befteht hauptfächlih aus Schleim u. Harz 
u. löft fi daher blos theilweis in Waſſer, theilweis in Alkohol auf, u. giebt 
ern Mein, Mich, Eſſi ig truͤbe Aufloͤſungen. Man kann es nur in der Kaͤlte 
pulvern. Es dient in der Medicin theils innerlich als ein, die Organe des Un— 
terleibs u. der Bruſt reizendes, Mittel, theils aͤußerlich (ſ. Galbanpflaſter). 

Galegn, Geisraute; CI. xVIl. 0. W. Hülfenfrüchtige. — Als 
Bierpfl.: 1) G. ofheinalis L. 4 (persica Pers.) Span., Ital. ic.; Juni 
bis Aug. (Var. mit weißen, blauen,- bellblauen, blaßröthlichen u. bunten Bl.); 
2) orientalis Zam. 4 Orient; Juni bis Auguft. — Sie wachſen im Freien 
in jedem Gartenboden. 

Galgant, Galgantwurzel , iſt die Wurzel einer unbekannten ‚in China 
einheimiſchen Pflanze, als die indeß gemöhnfich Alpinia Galanga Roxb. (Ma- 
ranta Galanga L.) bezeichnet wird. Man hat im Handel zwei Serten davon, 
ben Eleinen u. großen G. Den Eleinen ©. erhalten wir in walzenförmigen, 
etwas gebogenen, öfters 2gabeligen äftigen Stuͤcken von 2 bis 3 Zoll Lange u. 3 
bis 6 Lin. Durchmeffer. Sein Geruch) ift beim Reiben gewuͤrzhaft, cardamomen> 
ähnlich, fein Gefchmac brennend fcharf aromatiſch; der große ©. ift weniger 
gewuͤrzhaft u. unterfcheidet fi durch die verhältnigmäßig kuͤrzern u. dickern 
Stüde vom vorigen. Die wirkfamen Beftandtbeile des G. find ein balfamifches 
MWeichharz u. ätherifches Del’, die fich beide durch Weingeift ausziehen faffen. 
Vermoͤge derfelben wirkt er ſtark reizend u. erhigend auf Blut u. Magen, u. wird 
daher theilg ald Pulver (zu 10 bi$ 20 Gran), theilg im weinigen Aufguffe, theils 
in Form der Galganttinctur (zu 40 bis 60 Tropfen) bei ſchwacher Vers 
dauung, Bläabungsbefhwerden, Schwindel u. dgl. gebraucht, jedoch feltner als 
lein, als zuſatzweiſe zu andern Arzeneien, u. überhaupt jest nicht mehr oft. Linn 
ruͤhmt diefe Wurzel namentlich in denjenigen Befchwerden , welche Seereifende 
zu beftehen haben, nämlich Schwindel, Weblichfeiten, Erbrechen. Im Drient bes 
dient man ſich ihrer auch als Gewürz. 

Gallaͤpf el, lat. Gallae. Die gereöhnlichen G. find Aufſchwellungen 
der Blaͤtter einer kleinen morgenländifchen Eichenart (Quereus infectoria Odi- 
viert), durch den Stich der Gallwespe(Cynips Galla Oliv.) hervorgebracht. 
Die beſte Sorte G. ſind die ſog. ſchwarz en, auch blaue oder grüne ©. 
genannt (u. hierunter am beften bie fog. türkifchen oder aleppifchen), bie, 
bevor fie das Inſect durchbohrt hat, in der Mitte des Juli gefammelt werden. 
Sie find undurchlöchert, rund, von verfchiedener- Größe, mehr oder weniger höfs 
kerig, dunfel, grünlich oder gelblichgrau, ſchwer u. von dichterem Gefüge, gleiche 
fam mit einem feftern braunen Kerne angefüllt. Man fchägt befonders bie, welche 
im Innern von Natolien bei Aleppo, Smyrna, Magnefia, Rara-Niffar u. Diar- 
‚ befir wachfen.. Minder reich an Gerbftoff ift die Sorte der fog. meißen oder 
gelben ©., die erft nach dem Auskriechen des. Inſects gefammelt werden, daher 
durchlöchert, viel leichter, von gelblichweißer Farbe, mehr glatt, von minder dich: 
tem Gefüge find. In Frankreich u. Defterreich wird noch eine andere Art ©. ges 
ſammelt von Quercus Cerris , die aber bei uns felten in den Handel fommen. 


Diefe find von gelblichröthlicher Farbe, faft ebner, glatter Oberfläche u. meifl. 


durchloͤchert. Auch von unfern inländifchen Eichen (Q. robur u. pedunculata) 
werben bie, auf den Blättern feftfigenden, ©. gefammelt, fie find aber von weit 
aetingerer Güte, haben eine ſchoͤne rothe Farbe, ein aͤußerſt lockeres u. ſchwam⸗ 
wiges Gewebe u. fhrumpfen ſehr beim Trocknen zufammen. Verfaͤlſchungen der 
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G. Fommen nicht häufig vor; nur zumeilen werben weiße blau gefärbt; indeffen 


erkennt man folche an ihrer Meichheit, Leichtigkeit u. daran, daß fie zum Theil 


Deffnungen haben. — Beſtandtheile. Die wefentlichften u. wichtigften Be- 
ftandtheile der ©. find Gerbftoff u. Gallusſaͤure, deren erftere Davy zu 26 pEt., 
leßtere zu etiwa 6 pCt. in aleppifchen ©. fand. (Pelouze indeß erhielt 35 bis 40 
pEt. reinen Gerbitoff daraus.) Die Gallusfäure ſcheint fich erft durch Liegen an 
ber Luft in den G. auf Koften des Gerbftoffes zu bilden. Außerdem enthalten 
die G. noch Schleim, Ertractivftoff, gelben Farbſtoff, Kalkſalze oder Salze, mie 
e8 ſcheint, auch etwas Stärfmehl u. Zucker. — Anwendung. Die Eigen: 
fchaft des Gerbftoffes u. der Gallusfäure, mit Eifenorydfalgen eine fchmarze 
Farbe zu erzeugen, macht die G. zu einem wichtigen Material flır Bereitung 
der Zinte (f. d.), fo wie zum Schwarzfärben von deugen. (Vgl. Schwarzfärben.) 
Auch in der Medicin bedient man fich ihrer Abkochung, u. zwar innerlich als Ges 
gengift gegen Vergiftung mit Brechweinitein, Gruͤnſpan, Ipecacuanha, Krähens 
augen, zu welchem Zweck man fie mit Milch vermifcht,, u. auf 30° bis 400 R. 
erwärmt trinken läßt ; häufiger indeß Außerlich , für fich oder mit rothem Wein 
vermifcht, zu Einfprisungen, Umfchlägen, Wafchmitteln, Gurgelmaffer, überall, 
wo es gilt, erfchlaffte Theile zu ftärken, alfo bei Schleimflüffen, Muttervorfällen, zu 
Verhütung des Wundwerdens der Bruftwarzen (f. d.), zur Heilung fchlaffer Ges 
ſchwuͤre ꝛc. In Suͤdholland pflegt man, zu Linderung der Zahnfchmerzen , einen 
zerſchlagenen G. auf den Zahn zu legen. Ueber Anwendung als Reagens f. 
SalläpfeleAnfguß, Gallaͤpfel-Tinctur. — Surrogateder®, 
Dader ganze Nugen der ©. auf ihrem Gehalt an eifenfchwärzendem Gerbftoff u. 
Sallusfäure (viel mehr jedoh auf den Gehalt an erfterm, als an legterm) 
beruht, fo koͤnnen alle Subitanzen, welche diefe beiden Beftandtheile oder mes 
nigftens den erftern «enthalten, als Surrogate der ©. gelten ; indeffen fie doch 
nicht vollftändig erfegen,: da Eeiner eben fo reich daran if, als die®. (vgl. Ger b⸗ 
ftoff, Zinte). — 
Gallapfel-Aufguß n. Gallapfel-Tinctur. Beide Flüſſig— 
keiten dienen im gleicher Weife als Erkennungsmittel (Reagentien) für Metalle 
(befonders Eifen) in Auflöfungen , durch die Karben der Niederfchläge, die fie 
darin erzeugen ; nur kann man die Tinctur nicht aut. bei Auflöfingen von Sal: 
peter anwenden, die in Weinaeift unlöslich find.. Den G.-Aufguß erhält man, 
indem man 1 Th. zerftoßene G. mit 12 Th. kochendem Waſſer uͤbergießt, 24 
St. digeriren läßt (f. Digeriren)' u. die ausgepreßte u, filtrirte Fluͤſſigkeit in glä= 
fernen Slafchen aufbewahrt. Er fchimmelt jedoch leicht u, verdirbt. Haltbarer ift 
die G.-Tinctur, zu deren Bereitung man 1 Th. zerftoßene G. mit 6 Th. Wein⸗ 
geift von 0,940 fpec. Gew, digerirt u. die braune Tinctur aufbewahrt. Auch ehr 
effigfaures G.: Präparat empfiehlt fich zu gleichem Zweck als die beiden vorigen, 
indem e8 die VBortheile vereinigt, nicht zu fhimmeln u. auch zur Prüfung ber 
Auflöfungen von, in Weingeift unlöslichen, Subftanzen dienen zu koͤnnen. Zur 
Bereitung deffelben verfest man eine concentrirte Abkochung von Gallaͤpfeln mit 
Eohlenf. Kali, jedoch nicht bis zu vollftändiger Zerſetzung, mäfcht deren weißen 
Niederfchlag mit kaltem Waffer, wo er gelblichweiß zurlidbleibt, trodinet ihn ohne: 
kuͤnſtliche Wärme (durch welche er braun u. foröde werden würde), löft ihn in 
concentrirter Fffiofäure auf, verdünnt die Auflöfung fo lange mit deftillirtene 
Waffer, bis fich ihre blutrothe Farbe in eine gelbbraune umgemandelt hat u. 
filtrirt fie von dem bei der Verdünnung ausgefchiedenen, Abfage ab. Die vor« 
züglichfte Anwendung vorftehender Flüffigkeiten ift, das Eifen in Auflöfungen 
zu entdeden ; indem fie, in eine eifenhaltige Flüffigkeit getröpfelt, einen dunkel— 
viofeten oder blaufchwarzen, in Säuren (ausgen. Effigfäure) leicht auflöslichen 
Miederfchlag oder dergl. Färbung darin erzeugen. Zwar, wenn das Eifen bloß, 
oder faft blos, in orpdulirtem Zuftande in der Auflöfung vorhanden wäre, würde 
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“ der Miederfchlag anfangs nur-weißgrau oder purpurroͤthlich erfchelnen (inſofern 
die angegebene Färbung nur mit Orpdfalz entfteht); allein doch allmalig an der 
Luft die dunfelviolete oder blauſchwarze Farbe annehmen ; auch ift in eifenhals 
tigen. Auflöfungen, die eine Zeit lang an ber Luft geftanden haben, ſtets minde> 
ftens ein Theil des Eifens als Oryd vorhanden, fo daß in biefem Falle die ans 
gegebene dunkle Reaction ftets fogleich entftehen wird. Die Galläpfelpräparate 
find faft empfindlichere Reagentien auf Eifen, als Blutlauge (f. d.), nur muß 
aller Ueberfchuß von Säure (ausgen. Effigfäure) vermieden oder neutralifirt 
werden, da felbiger auflöfend auf den entſtandenen Niederfhlag wirken koͤnnte. — 
Goldauflöfung wird jenah dem Grade der Concentration purpurfarbig, 
braun oder ſchwarz gefärbt, u. es fallt allmälig fein zertheiltes metallifches Gold 
nieder. — Aufgelöftes Silber giebt einen bräunlichgelben oder flohbraunen 

- Miederfchlag (dev mit dem effigfauren Präparat fehr langfam, mit dem andern 
Präparate fogleich entfteht), Auedfilber im Orpdulzuftande einen gelben, 
im Oxydzuſtande einen gelbbraunen oder fchmugig orangefarbenen (mit dem ef> 
figf. Präparat giebt jedoch das Queckſilberoxyd feinen Niederfchlag), Zinn einen 
gelben, Blei einen gelblichweißen, Kupfer einen braunlichen oder graubrau> 
nen, Antimon einen gelblichweißen oder graulich:blauen, Wismuth einen 
gelblichgrauen oder pomeranzenfarbenen. Bin, Arfenik, Zellur, Pla— 
tin werden nicht dadurch gefällt. Die freien oder an Kohlenfäure gebundenen 
Alkalien verändern die Farbe des Galläpfelauszugs in Braunroth oder Grün. 
Eine Auflöfung von bafifh phosphorf. Natron wird fofort blutroth ges 
färbt, mit nachfolgendem Niederfchlag ; ift das phosphorf. Salz neutral, fo 
entiteht fogleich ein lichtviolblauer, beim Trocknen graubraun werdender, Nies 
derſchlag. Auch thierifhe Gallert, Eimweißftoff, Stärfmehl wer: 
den aus ihrer waͤſſerigen Auflöfung durch G.-Aufquß gefällt. 

Galläpfel-Tinctur, fe Gallaͤpfel-Aufguß. 
Galle, Iſt eine Flüffigkeit, die in der Leber der Thiere bereitet u. inden 
Darmcanal ergoffen wird. Sie ift ein Ererement oder ſolcher Stoff, der als 
unbrauchbar aus dem Körper ausgefchieden werden muß, hat aber den Nutzen, 
auf ihrem Wege durch die Därme diefe zu reizen u. die Verdauung zu beför> 
dern. Wird zu wenig oder zu viel ©. abgefondert, fo entftehen Krankheiten. 
Sehr häufig verirrt fih dann die G., tritt in die ernährenden Säfte u. erzeugt 
das gelbe Anfehen der Haut, Zunge, Augen 2c,, wie in der Gelbſucht. Die Aerzte 
benugen die Rinds-G. als Heilmittel, namentlich bei Verdauungsbefchwerden, 
die aus Trägheit der erften Wege (Magen u. Därme) herrühren. Um den bit: 
tern, widrigen Geſchmack möglichit zu verdeden, verordnet man fie gewöhnlich in 
Pillen. Brauchbar ift fie auch zum Ausmachen von Fleden (f. d.). | 
Gallen, Flußgallen, find Eleinere oder größere rundliche, gewöhnt. 
unfchmerzhafte u. elaftifche Geſchwuͤlſte in den Ftechfenfcheiden (Flehfen- ©.) 
u. Gelenkkapſeln (Gelenk-G.), welche fich bisweilen verfchieben laffen, du rch⸗ 
gehende ©., oder unbemeglich find, feftfigende G. — Friſch entftanden, 
vorzüglich nach ſtarker Anftrengung, find fie fehr warm u. fehmerzhaft u. verur⸗ 
fachen oft bedeutendes Lahmgehen, befonderd wenn fie unter einer Flechfe ſitzen 
u. die Thiere angeftrengt werben ; in den übrigen Fällen find fie mehr ein Schöns » 
heitsfehler. — Urfachhen. Junge, gemeine, fchlaffe, befonders holſteiniſche u. 
niederländifche Pferde find am meiften zu den G. geneigt. Starfe u. anhaltende 
Anfirengung, Ausdehnung der Gelenke u. Flechfen, fo wie Stöße, Schläge auf 
diefelben gelten als veranlaffende Urfahen. — Behandlung. Bor allnDin- 
gen muß man die Thiere fhonen u. für einen ebenen u. weichen Fußboden im 
Stalle forgen. Sind die G. frifch, fehmerzhaft, fo mache man fleißig Falte Um: 
fhläge von Waffer mit Effig, oder Effig mit etwas Salmiak verfegt, oder (bei 
ſtarkem Schmerze) von Goulard’fhem Bleiwaſſer um diefelben ; haben fie aber 
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ſchon längere Zeit u. ohne Schmerz beftanden, fo reibe man täglih 1— 2 Mu 
Campperliniment 2— 3 — 4 Eßloͤffel voll, oder graue Quedfilberfalbe (7 Th.) 
mit Campher (1 Th.), oder Terpentindl (3 Th.) 3>— 1 Eßloͤffel voll in diefelben 
ein. Wenn aber die ©. fehr veraltet, oder gar ſchon verhärtet find, fo wende 
man das eine oder das andere von folgenden 3 Mitteln, oder in hartnddigen 
Fällen nach einander, an: a). Einreibungen einer fharfen Salbe, aus Loroͤl 
6 Th., Zerpentinöl 3 Th., Santharidenpulver 1 Th., täglich 1 Mat 1 Eßloͤffel 
voll, fo lange fortgefegt, bis ſtarke Anfchwellung erfolgt, worauf man dann 
warme Bähungen von einem Heufamenaufguß macht; b) Auflegen eines hei- 
gen, ſcharfen Pflafters (aus gemeinem Pech 1—2 Loth mit Wachs £ Loth 
geſchmolzen u. mit Cantharidenpulver 15 Quent. gemengt), das man auf Werg 
” geftrihen u. fo lange auf der abgefchornien Stelle liegen läßt, bis es ſelbſt ab- 
fallt, worauf dann obige Baͤhungen ebenfalld anzumenden find; c) das Gluͤh— 
feuer, entweder in Strichen oder Puncten; hier darf aber vor dem Abheilen 
ber Brandftellen nicht, die geringſte Beuchtigkeit auf diefelben gebracht wer— 
den. — Nach Befeitigung der G. find einige Zeit hindurch, um die Entftehung 
neuer zu verhüten, Wafchungen der Stellen mit kaltem Waffer fehr nüglich. 
Gallenfieber. Außer den gewöhnlichen Symptomen von Fieber (f. 
d.) finden ſich Spuren von Galle am unrechten Orte, u. von verborbener Ver— 
dauung. Als Vorboten der Krankheit bemerkt man: Entkräftung, Niederge 
fchlagenheit, Verdrüßlichkeit, erdfahle Gefichtsfarbe, Appetitlofigkeit. Dann: tritt 
das Fieber felbft ein, welches gemöhnlidy Abends heftiger wird. Die Zunge ift 
gelb bededt, die Haut u. das Weiße ber Augen nimmt eine gelbliche Farbe an, 
bitterer Mundgefchmad, bitteres Aufftoßen , viel Hige, großer Durft, anhal⸗ 
tende Abneigung vor Speife, Erbrechen einer gelben oder grünen Flüffigkeit, 
bunffer, trüber Urin, bald Verftopfung , bald galliger Durchfall, meift heftig 
ftintende Ausleerungen, Drüden in der Herzgrube u. Magengegend, welche ges 
gen äußern Drud fehr empfindlich find. Häufig gefellen fich nervöfe Symptome 
hinzu. Mund u. Zunge werden troden, fpringen auf u. zeigen eine ſchwarz⸗ 
braune Farbe, der Kranke liegt in beftändiger Schlummerſucht, ohne zu feſtem, 
erquidendem Schlaf zu kommen, er ift gleichgültig gegen Alles ıc. Befon- 
ders ungünftig ift Heftigkeit des Fiebers, Neigung zu Reberfranfheiten, fehr heiße 
Mitterung, Eintritt nervöfer Symptome. — Behandlung. Das ©. iſt nie 
ohne Gefahr u. macht immer die Gegenwart eines gefchickten Arztes wuͤnſchens⸗ 
werth. Das Verhalten während der Krankheit fey ein kühles, u. bei großer 
Sonmmerhige fey man ja bedacht , diefe vom Kranfenzimmer abzuhalten. Die 
Neigung des Kranken, kalt zu trinken, ift Inftinet, dem man nicht entgegens 
treten darf, man öffne die Fenfter häufig, jedoch mit Vorſicht, daß den Kranken 
nicht Zugluft treffe. Ein heißes Verhalten u. ſchlechte Stubenluft befördern die 
fo fehr zu fürchtenden nervöfen Zufälle ungemein. Wird zeitig genug ein guter 
Arzt gerufen, fo wird es diefem noch am eheften gelingen, die Kraft der Kranke 
heit von Anfang an zu brechen. Dieß gefchieht nämlich bisweilen durch Verab⸗ 
reichung eines Brechmittels im Beginn des Uebeld. Wenn der Kranke ſich üblig 
fühlt, Aufftogen u. Neigung zum Brechen befommt, wenn Kinder, bie über ihs 
ten Zuftand nicht gehörig Nede u, Antwort geben, die Mundminfel auf eine 
Meife verziehen, die Empfindung von Ekel ausdrüdt, fo ift ein Brechmittel an⸗ 
gezeigt u. leiftet oft die trefflichften Dienfte. Selbft wenn ſchon einmal Brechen 
eingetreten ift, ann die Anwendung des Mittels noch nuͤtzlich ſeyn. Im Allges 
meinen ift es räthlih, namentlich wenn die Ausleerungen fehr grün find u. fcharf 
riechen, den zu großen Reiz der Galle auf den Darmcanal zu mäßigen. Zu dem 
Ende bedienen fich die Aerzte entweder der fchleimigen Getränke, wie Dafers 
grüßfchleim ꝛc., welche die Gedaͤrme mit einer ſchuͤtzenden Dede überziehen u, 
gleihfam die Galle einhuͤllen, oder der eröffnenden Salze, wie des Ammoniak 
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‘a, tartarus tartarisalus, welche gewoͤhnlich mit aͤhnlich wirkenden Ertracten 
verbunden u. in Waſſer aufgeloͤſt werden. Auch tartarus emetieus in kleinen 
Gaben u. Calomel thun hier oft gute Dienfte, doch können wir die zwedckmaͤßige 
Benutzung dieſer Mittel den Laien nicht lehren, u. verweiſen die, welche Arzt: 
lihen Beiſtands entbehren, auf Benugung des Klyſtires (ſ. d.). Das Kloſtirt 
leiſtet bei Verſtopfung im G. immer gute Dienſte, entfernt die reizende Galle 
u. traͤgt bei zur Beruhigung des Patienten. Selbſt bei Durchfaͤllen find Kly— 
ſtire paſſend, wenn das Ausgeleerte fehr ſcharf riechend oder ſtinkend iſt. Die 
Beſchreibung der uͤbrigen Behandlung würde hier nutzlos ſeyn. — Das G. 
dauert an-3 Wochen u. die Wiedergeneſung geht langſam vorwärts. Waͤhrend 
diefer ift große u. anhaltende Vorſicht noͤthig, damit nicht Ruͤckfaͤlle eintreten, 
Bor allem hat man fich geraume Zeit vor Unmaͤßigkeit im Effen u. Trinken zu 
hüten, weil die Verdauungsorgane beträchtlich geſchwaͤcht finds; desgleichen vers 
meide man forgfältiaft Anlaß zu Aerger. . Oft behält der Reconvaleſcent lange 
Zeit cine gelbe Farbe, die zwar von ſelbſt verſchwindet, jedoch bei vorſichiiger 
Benutzung warmer Baͤder ſchneller — 

Homdopathifc giebt man im Gallenfieber, wenn die Gefaͤßaufregung 
heftig u. entzuͤndlicher Natur iſt zuerſt 3—4 Gaben Aconit 30., alle 2 Stuns 

dem 3—4 Streuk. — bei gallichtem Erbrechen mit Durchfall zugleih Cha- 
mille bei grünen. oder wäfferigen Stühlen, Pulsatille bei mehr fchleis 
migen Stühlen, Antimonium caudum bei fehr belegter Zunge — bei Stuhl: 
verſtopfung hingegen Bryonia , wenn zugleich heftiger Drud in der Derzgrube, 
Speifeerbrehen. — Nux vom.; wo noch faurer Gefhmad der Speifen, Em: 
pfindlicykeit der Derzgrube gegen Berührung, raffender Schmerz in derfelben, gels 
ber Teint um Mund u. Nafe zugegen find — bei Fröfteln, Nachtunruhe, 
Angft, wenigem oder gar einem Durſt, Pulfiren in der Derzgrube Pulsatilla 
— bei. großer Reizbarkeit der Sinne, Mundtrodenbeit u. heftigem Durft Bel- 
ladonna — oder Stramonium, wo Sinnentäufhungen u. nod) immer Öällerbre 
hen vorhanden find. In den Borboten (f. oben) wird es da, wo feine Gele 
genheitsurfache aufzufinden ift, durch Pulsatille, Chamille oder Nux vom. 
unterdrüdt, am ficherften aber nach Gemüthsbewegungen verhütet, wenn man 
die Arzenei kurz nachher reichen kann, nämlich) durch Chamille nad) heftigen 
Aerger u. Zorn kurz aufs Eſſen, wenn ſich bereits bitterer Mundgeſchmack eins 

ndet — Die Ignazbohne nach mehr unterdruͤcktem Aerger — die Staphis 
agria nach Aerger mit Indignation — nach Xerger mit Zornaufbraufen, die 
Coloquinte, wenn Colit u. Durchfall — durch Nux vom. hingegen, bei ro: 
buften, plethorifchen Perfonen, wenn Stuhlverftopfung entiteht u. ſchon einige 
Beit nach der Gemuͤthsbewegung verſtrichen iſt — Pulsatille paßt meht nad) 
dfterm, fortgefegtem u. fillem Aerger, wenn Widerwille gegen Speifin, abend: 
liches gallichtes Aufſtoßen, Mundbitterteit nach den mweggebrochenen Speifen, 
grüne oder fchleimige Stühle, ängftlihe Hitze, unruhiger Schlaf mit Auffchreden 
entftehen. — Langwierige u. complicirte Fälle erfordern zuweilen Mercurius 
solub., Arsenic, Clina, Digitalis, Veratrum alb., Phosphor. ete., jedod) 
mit Zugiehung bes Urztes — anhaltende gelbe Hautfarbe weicht gewöhnlich der 
Digitalis , die nachfolgende Schwäche befeitigt China. — Saͤmmtliche Mittel 
find zu 2—3 Streuk. der 30. Verd. zu verabreihen u. die Wirkung eines jeden 
412 — 16 Stunden abzuwarten. Die Diät f. oben. 

Ballert. Man unterfcheidet thierifhe G., welche mit dem thierifchen 
Leim weſentlich übereinfommt, u. Pflanzen:G. Erftere, welche gewöhnlich uns 
ter Gallert ſchlechthin verftanden wird, bildet faft allein das Zellgemebe, bie 
Haut, die Sehnen, Bänder, Knorpel, Daufenblafe, macht auch einen bedeutens 
den Beftandtheil der Knochen aus u. wird im Allg. erhalten, indem man diefe 
Oubflanzen längere Zeitemit Waffer unter Abſchaͤumen kocht, die concentrirte 
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Auflöfung erfältet, u. die erhaltene ©. an der Luft trocknet, worauf ſich ihr, wenn 
es um chemiſche Reinheit zu-thun ift, nod) durch Weingeift, Osmazom.u. andere 
Beimifchungen entziehen lafjen. Die thieriiche G. ſchwillt im kalten Waffer blos 
an, ohne fich beträchtlich zu Löfen, Löft fic dagegen in heißem Waffer, fo wie in 
verdbünnten Säuren. Die Pflanzen:G. macht einen Beftandtbeil vieler Früchte 
- Kinden aus. Vgl. über beide Arten G. die Artikel: Knochenbouillon, Leim, 
elce. | ) 
Galtertfaure, peftifhe Säure, iſt ein, von Braconnot neuere 
bings enidedter, Beſtandtheil mehrerer Pflanzentheile, welcher bier’ hauptſaͤchlich 
defhalb Erwähnung verdient, weil er ein neues vorzugliches Material zur Berei⸗ 
tung ſchoͤner Gelees (ſ. d.) darbietet. Diefe Säure fommt unter andern vor in 
den Aepfeln, Birnen, Pflaumen, Stacyelbeeren, Johannisbeeren, Möhren, Sel- 
leri. Sie hat, friſch bereitet, gallertartige Gonfiftenz (läßt ſich jedoch zu durchſich⸗ 
tigen Blätichen eintrodnen), einen merklich fauern Geſchmack, ift in kaltem Waf- 
fer kaum auflöslich, wird aber durch Zufag von ein wenig Alkali (Aetzlauge oder 
ägender Salmiakgeift) darin auflöslicd) ; Loft fi. etwas mehr in Eochendem , als 
in kaltem Waffer auf, welche Auflöfung durch Kalkwaſſer, Metallfalzlöfungen, 
Eäuren, Alkohol in einer durchſichtigen Galtert verwandelt wird. Außer der Ans 
wendung zu Gelfes kann die G. auch ald Gegengift gegen Blei: ,..Kupfer= u, 
Binfvergiftung dienen. — Bereitung. Man hat dazu folgende Methoden : 
4) Nach Braconnot. Man reibt Möhren auf einem Reibeifen zu Brei, preßt dies 
fen möglichft aus, benugt den Saft anderweit (f. Moͤhren), waͤſcht den ausges 
preßten Ruͤckſtand mit filteirtem Regenwaſſer fo lange aus, bis dieß farblo® ab» 
läuft, macht aus 50 Th. des, fo ausgewafchenen u. ausgepreßten, Rückſtaudes mit 
300 Th. Waffer einen halbfluͤſſigen Brei u. feßt hiezu unter Umruͤhren eine bin« 
reihende Menge Aetzlauge (f.d.), um bis zu Ende der Operation einen, ‚dent Öes 
ſchmack bemerktichen, ſchwachen Alkaliüberfhuß zu erhalten (hiezu genügt ı Tb, 
in der Aetzlauge enthaltendes Kalihydrat). Man erhigt nun fofort das Gemiſch, 
läßt e8 ungefähr 4 St. lang kochen, oder vielmehr fo lange, bis, wenn man eis 
was von der dadurch entftehenden, dicklichen Flüffigkeit herausnimmt , fie durd) 
Bufügung einer Säure ganz gallertartig gerinnt. Dann feiht man die Flüffigs 
keit noch Eochend durch eine Leinwand, waͤſcht die Maffe mit Waffer, welches 
durchaus Ealffrei ſeyn muß, daher entweder Negenwaffer, oder gewoͤhnlichem 
Waſſer, aus welchem man den Kalk durch Zufag von ein wenig Kali oder Natron 
entfernt hat, gießt die dicken, fchleimigen Flüffigkeiten zufammen , verfegt fie mit 
ein wenig ſalzſ. Kalk, der mit vielem Waffer verdünnt ift, wodurch eine fehr reiche 
liche Gallert entfteht, die man auf einer Leinwand auswaͤſcht, dann einige Minus 
ten mit Waſſer kocht, welches mit ein wenig Salzſaͤure gefäuert ift, auf eine Lein⸗ 
wand wirft u. bier mit reinem, kalkfreiem Waffer auswafcht, da bei Anwendung 
kalkhaltigen Waffers die ©. ſich nachher nicht in alkalihaltigem Waſſer auflöfen 
würde, 2) Nach Vauquelin. Bei diefem Verfahren hat man den Bortheil, fich 
aud) gewöhnlichen, nicht Ealkfreien, Waſſers bedienen zu fönnen u. erhält die ©. 
fehr rein u. reichlich : der ausgepreßte Möhrenbrei wird mit gewoͤhnlichem Wafs 
fer gewwafchen, bis dieß farblos durchläuft, der Ruͤckſtand dann mit Waſſer, tvels 
ches doppelt Eohlenf. Kali (5 Th. Kalifalz auf 100 Th. Ruͤckſtand) enthält, zu 
einem dünnen Brei angemacht, die gemöhnliche Zeit durchgekocht, ausgepreßt, 
filtrirt, u. dann mit verduͤnntem falzf. Kalk ꝛc. wienad 1) behandelt. Die ©. 
fällt folchergeftalt farblofer aus, als bei Anwendung von Aeglauge. Man kann 
auch mit Vortheil für die Wohlfeilheit dem doppelt fohlenf. Kali kohlenſaures Nas 
tron fubftituiren u, zwar bei der erften Abkochung diefes Salz nur in ſchwachem 
Verhaͤltniß zufegen, 3. B. indem oben für das doppelt Eohlenf. Kali angegebenen. 
Man erhält folchergeftalt eine fehr concentrirte Auflöfung , aus weicher fich bie 
G. durch Schwefelfäure oder Salzſaͤure niederſchlagen läßt. Um die ganze Quan⸗ 
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titaͤt von ©. auszuziehen, wiederholt man dann die Abkochungen mit immer groͤ⸗ 
ern Berhältnifjen von kohlenſ. Natron. 3) Nah Simonin. Man ftellt ausge 
preßten Johannisbeerfaft allein oder beffer mit Dem Saft faurer Kirfchen ver- 
mifcht, fo lange hin, bis eine gallertartige Maffe daraus entftanden ift, waͤſcht fie 
gut mit ſchwachem Weingeift aus, loͤſt fie durch Kochen mit einer hinlänglichen 
Menge fehr ſchwacher Aeglauge auf, feiht fie von den Beerenreften durch grobe 
Leinwand ab, fügt zur Entfürbung der ſtark gefärbten Fluͤſſigkeit nach u. nach uns 
tet Umrübren eine hinreichende Menge Chlorkalkauflöfung zu, fammelt die, fi 
hiebei bildenden, weißen Flecken (gallertf. Kalk) auf Leinwand, rührt fie in, mit 
Salsfäure ſchwach angefäuertes, Waffer, bringt die hiedurch von Kalk befreite ©. 
auf Leinwand zum Abtröpfeln u. waͤſcht fie mit Ealkfreiem Waffer aus, 

Gallon,:ein Hohlmaß in England für trodene u. flüffige Gegenftände. 
Der Imperial- oder Standard -G. hält 10 Pfund Avoir dupois Waffers (der 
ftillire bei 62° Fahrenheit u. 30 Zoll Barometerftand), u. an cubifchem Inhalt 
277,274 englifche oder 228,972 franz. Cubikzoll. Auf einen G. gehen 4 Quart, 
&2 Points, u. 8 G. machen einen Bushel. Der alte engl. Wein:G. ift um 4 
Eleiner, u. der Bier-G. um circa Zu größer ald der Imperial - Standard - (d. 
bh. Nermal:) G. 4 Imperial-G. vergleicht fi) mit 0,63 Biertel in Damburg, 
0,035 Ohm in Berlin, 0,08 Eimer in Wien, 0,07 Eimer in Münden, 0,06 
Eimer in Leipzig, 0,37 Wedro in Rußland, 454,13 Litres etc. 

Galmei, lat. Lapis calaminaris, nennt man im Handel mehrere. Zink 
etze, befonders das fohlenfaure Zinforydu, kiefelfaure Zinkoxrod, 
welche zur Bereitung des Meffings dienen, felten in der Medicin u. nur dufers 
lich angewandt werden. 

Galphimia, Cl. X.0.3. Malpighiacee. — Als Zierſtrauch dient: 
G. glauca Cav. Mexico; Sommer, Herbſt. — Warmh.; Lauberde mit 
Flußſand, auch Torferde u. Sand; Vermehr. durch Steckl. 

Galvanismus, nennt man diejenige Elektricitaͤt, welche durch Bes 
ruͤhrung ungleichartiger Metalle erweckt wird. Won zwei ſich beruͤhrenden Mes 
“tallen wird immer das eine poſitiv, das andere negativ elektriſch (wiewohl zu 
ſchwach, um ohne verftärfende Hülfsmittel diefe Elektricität am Elektrometer 
nachmweifen zu können) u. erhalten diefe entgegengefegten Elektricitäten Gelegen« 
heit, fich durch einen, beide Metalle andermweit verbindenden, Reiter zu vereinigen, 
fo ſtroͤmen fie einander durch denfelben entgegen, u. bilden fo das, mas man 
ben galvanifchen oder eleftrifhen Strom nennt. Der ftärffie Strom 
entiteht durch Berührung von Zink mit Platin, deinndchft mit Gold, dann mit 
Silber, dann mit Kupfer. Zinn u. Blei wirken mit denfelben Metallen eben fo 
wie Zink, doch wohl nur halb fo ſtark. Diefer elektrifche Strom bringt nicht nur 
viele merkwürdige Wirkungen hervor, welche zu einer belehrenden Unterhaltung 
dienen können, fondern gewährt auch ein wichtiges Heilmittel. Die theoretifchen 
Erörterungen darüber Lehrbüchern der Phyſik uͤberlaſſend, wenden wir ung zur 
Mittheilung ber intereffanteften Apparate u. Verſuche, weldye in Bezug dazu 
fiehen. — J. Einfahe galvanifhe Kette. Hierunter verfteht man 2 
beliebig geformte, ungleihartige Metalle, die durch unmittelbare Berührung oder 
ein Zwifchenmetall einerfeits, u. durch einen feuchten Leiter andrerſeits mit einan⸗ 
ber in Verbindung ftehen. Auf die einfachfte Weife kann man ſich eine galvae 
nifche Erfcheinung mittelft einer folchen verfchaffen , wenn man von zwei Streis 
fen oder Platten aus verfchiedenen Metallen (am beften die eine- aus Zink oder 
Zinn, die andere aus Kupfer oder Silber, oder Gold oder Platin, doch auch ale 
lenfalls ein Kupfer= u. ein Silber: Geldftüd) die eine auf, die andere unter 
die Zunge legt. So lange ſich beide Metallſtuͤcke nicht berühren, wird man feis 
nen auffallenden Geſchmack empfinden, fofort aber, wenn man fie fich mit ihren, 
vor der Zunge vorragenden, Rändern berühren läßt, Liegt ink oder Zinn über, 
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Kupfer oder Silber ober Gold unter der Zunge, fo ift der Geſchmack mehr fäuers 
li, dagegen mehr bitterlich alkalifch bei umgekehrter Lage der Metalle. Die 
Geſchmacksempfindung entfteht hier, indem die Elektricitäten einander durch die 
Bunge als verbindenden, feuchten Leiter entgegenftrömen. Hält man ein Silber: 
ſtuͤck zwiſchen den feuchten Lippen feſt u. bringt, in das Auge ein Zinn = oder 
Zinfblättchen, fo Hat man im Augenblid, wo beide Metallſtuͤcke durch einen Mes 
talldraht in mittelbare Berührung gebracht werden. die Empfindung eines ſchwa⸗ 
chen, vorübergehenden Bliges im Auge, indem die Elektricitäten, die ſich durch 
Theile des Gefichts entgegenftrömen, hiebei auch Nerven, die mit dem Auge in 
Verbindung fliehen, treffen. Man befördert dag Erfcheinen diefes Bliges, wenn 
man die Lippenfläche mit einer verbünnten alkalifhen oder Chlorauflöfung bes 
ſtreicht. In Bezug auf diefe u. viele andere Verfuche verdient Erwähnung, 
daß zwei, Metalle immer in derfelben Art u. Stärke eletrifch werden, wenn fie, 
wie bei biefem Verſuche, mittelbar durch einen Draht oder ein anderes Mes 
tallſtuͤck mit einander in Verbindung ftehen , ald wenn fie fich direct berührten. 
Die elektrifche Strömung findet aber dann nicht blos durch die verbindenden 
feuchten Theile Statt, fondern auch durch den verbindenden Draht. — Zieht 
man einem erft kuͤrzlich getödteten Froſche die Haut ab, legt eine Zinkftange un: 
ter den Rüden, eine Silbermünze aber auf den Bauch deffelben, u. bringt 
diefe Metallſtuͤcke mit einander durch ſich felbft oder mittelbar durch ein anderes 
Metall in Verbindung, fo erfolgen fehr lebhafte Zudungen ; eben fo, wenn man 
die Schenkel eines vor Kurzem getöbteten Froſches fo präparirt, daß die Merven, 
mit denen fie am Rüdenmark anhängen, zum Theil frei zu liegen fommen, dann 
ein Metall auf den Nerven, ein anderes auf das Fleifch des Schenkels aufſetzt 
u. dann beide in Berührung bringt. — Voltaiſche oder Galvaniſche 
Säule. Somerkwürdig die Wirkungen eines einzigen Plattenpaares oder der 
einfachen Kette find, fo Laffen ſich doch viel merfwürdigere durdy Verbindung 
mehrerer Plattenpaarezur fog. Boltaifchen oder Galvanifdyen Säule hers 
vorrufen, da die ſchwachen Elektricitäten oder Ströme, melde jedes einzelne 
Paar hervorbringt, ſich hier zu einem flarfen Gefammtftrom fummiren, 
welcher Menfhen u. Thieren ftarfe Erfchütterungsfchläge zu ertheilen,, merk: 
würdige hemifche u. magnetifche Wirkungen hervorzurufen, Drähte u. Metallz 
blaͤtter zu ſchmelzen u, zu entzünden vermag ꝛc. ine folhe Säule wird aus 
Kupfer: u. Zinkplatten von nachher anzugebender Befchaffenheit mit zwifchens 
gelegten feuchten Tuch = oder Pappfcheiben aufgebaut, u. kann in der Größe, wie 
fie zu Ertheilung von Erſchuͤtterungsſchlaͤgen, Hervorrufung von ſtarken Geſichts— 
u. Befhmadsempfindungen u. zu hemifhen Wirkungen hinreicht, mit fehr mes 
nigen Koſten hergeftellt werden, wenn man fie nicht gleich fertig beim Mechanikus 
kauft, fondern ſich die Platten dazu felbft aus ſtarken Kupfer= u. Zinktafeln bei 
einem Metallarbeiter fchneiden oder herausfchlagen läßt. Ihr Aufbau gefchieht in 
folgender MWeife :- man legt auf irgend eine Unterlage erft eine Scheibe Kupfer, 
darüber eine Scheibe Zink, darüber eine feuchte Tuch- oder Pappfcheibe ; dann 
wieder Kupfer, Zink, feuchte Scheibe u. fo in derfelben Ordnung fort, fo viele 
Platten u. Scheiben man immer hat, fo daß zulegt. eine Zinfplatte die Säule 
ſchließt. (Wenn man will, kann man auch umgekehrt verfahren, nämlich die 
Säule unten mit Zink beginnen, oben mit Kupfer fchließen.) Die äußerften Plate 
ten heißen ftets die Pole der Säulen, der Zinfpol hat bei der angegebenen Con⸗ 
ftruetion der Säule pofitive, der Kupferpol negative Elektricität. Man kann ins 
def unbefchadet der Wirkfamkeit der Säule die unterfte Kupferplatte u. oberfte 
Zinfplatte (die bei der Schliefung der Säule nichts zur Wirkung beitragen, u. 
lieber zum wirtfamenPlattenpaar verbunden in die Säule eingefhoben werden koͤn⸗ 
nen) wegnehmen, fo daß die Säule an jedem Ende nicht in 2, ſondern blog in ei— 
ner Metallplatte fih endigt, u. dann hat der Kupferpol die pofitive, der Zinkpol 
Hausl. II. 16. 31 
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die negative Elektricitaͤt. Je groͤßer die Anzahl der Plattenpaare iſt, um ſo mehr 
nimmt die Elektricitaͤt an den Polen zu, indem ſie im geraden Verhaͤltniß der 
Anzahl der Plattenpaare waͤchſt. Zur Ertheilung von galvaniſchen Schlägen ift 
nöthig, 8O— 100 Plattenpaare (d. i. 850 — 400 Platten von Kupfer u. eben ſo viel 
von Zink) oder noch mehr übereinander zu ſetzen; dagegen bie andern phyſiolo⸗ 
aifchen, fo wie die chemifchen Wirkungen fhon mit 12 bie 20 Paaren fehr deut⸗ 
fich dargeftellt werden Eönnen. Ob die Platten rund oder vieredig ſind, ift ganz 
gleichgültig für die Wirkung ; eben fo eigentlich, ob fie dick oder dünn find ; doch 
ift zweckmaͤßig, fie nicht zu dimn zu nehmen, einerfeits weil fie fonft durch das öf- 
tere Scheuern, was zur Reinigung derfelben nach jedesmatiger Wirkung der Säule 
nöthig.ift, zu bald abgenugt werden; andrerfeits, weil fonft die Fluͤſſigkeit, von 
der. durch den Druck der Metalipfatten auf die zwifchenliegenden, feuchten Scheiben 
oft etwas ‚heraustritt, leicht von einer Platte his zur andern an ben Seiten übers 
fließt, was der Wirkung der Säule fehr nachtheilig ift. Die Größe der Platten 
anlangend, fo ift fie in Betreff der zu erhaltenden Wirkungen auf den menſchli⸗ 
chen Körper, ziemlich gleichgültig, indem großplattige Säulen in diefem Bezuge 
nicht merklich ftärker wirken, als Eleinplattige; dagegen nimmt die chemifche 
MWirkfamkeit der Säule, u. noch mehr die Wirkung auf Metalfdrähte mit der 
Größe der Metallplatten zu. Gar zu Eleine Platten laſſen fich auch nicht gut 
handhaben. Die Größe eines Speciesthalers iſt eine pa ende Mittelgröße; ; doch 
kann man bis zur Größe eines Kupferdreierd herabgehen u: immer noch die 
Wirkungen auf den menfhlichen Körper u. chemiſchen Wirkungen ſehr gut erhal- 
ten. Mill man aber recht ſtarke Funken aus einer Säule erhälten ‚ oder gar Me: 
taltblättchen oder Drähte mittelſt derfelben zum Gluͤhen, Schmelzen oder Ver⸗ 
brennen bringen, ſo nehme man die Platten je groͤßer, je lieber; es reichen aber 
zu dieſen Wirkungen dafuͤr eine geringere Anzahl hin. Den galvaniſchen Funken 
zwar erhaͤlt man ſchon mittelſt einer gewoͤhnlichen Saͤule aus kleinen Plattenpaa⸗ 
ten; aber nicht die andern genannten Hitzewirkungen. Recht ſchoͤn fallen fie aus, 
bei einer Säule aus etwa 30 bis 50 Plattenpaaren, mit Platten, deren jede etwa 
1 Du: Fuß Oberfläche (eine Seite gerechnet) hat. Manche öthen gleich jede Ku: 
pferpfatte auf bie zugehörige Zinkplatte auf, was nicht nur eine Zeiterſparniß beim 
Auffegen-der Säule gewährt, fondern auch hindert, daß Feuchtigkeit zwifchen fie 
dringe, welches fonft leicht gefchehen kann, u. der Wirkung der Säule ſchadet. 
Nach der Theorie muß ein zufammengelöthete® Plattenpaar ganz gleich mit einem 
fotchen wirken, ıwo die Platten blos über einander liegen. Dennoch behaupten 
manche, daß Säulen aus fo zufammengelötheten Platten wicht immer gleich gute 
Wirkung geben, als aus blos über einander gelegten, wiewohl vergleichende 
Berfuche fehlen. Die Platten müffen zum Aufbau möglichft blank angewandt, 
daher vor jedem neuen Gebrauche gereinigt werden. Zu diefem Zweck wirft man 
bei dem Auseinandernehmen Zinkplatten u, Kupferplatten jede in eim beſonderes 
Gefäß mit viel Waffer, um die anhängenbde Fluͤſſigkeit loszuſpuͤlen. Wollte man 
beide in daſſelbe Gefaͤß bringen, ſo wuͤrden ſich die Zinkplatten uͤberkupfern u. die 
Reinigung um ſo ſchwerer werden. Dann ſcheuert man beide mittelſt eines Lap⸗ 
pens mit naſſem Sande u. trocknet fie mit einem Lappen, der aber ja nicht fettig 
ſeyn darf, gut ab. Etwas zur Erleichterung dieſer muͤhſamen, aber unumgaͤngli⸗ 
hen Operation kann dienen, ein Bret mit, nach der Form der Platten ausge⸗ 
fhnittenen, ‚Dertiefungen, zur Aufnahme der Platten anzuwenden, üm mehrere 
auf einmalüberfahren zu koͤnnen. Die Kupferplatten Iaffen fich Leichter abfcheuern, 
wenn man fie.vorher in Branntmeinfpülicht gekocht hat ur. die Zinfplatten, wenn 
man fie mit verduͤnntem Effig übergoß. Die zur Aufnahme von Feuchtigkeit bes 
ſtimmten Scheiben, welche man zwifchen die Metallplatten fehichtet , werden mit 
diefen von gleicher Geftalt u. Größe aus Pappe oder feinem Tuch gefchnitten ; 
am beften aus letzterm, da fich ——— nur einmal brauchen laſſen. Die 
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Stuffigkeit, womit man die Scheiben teänft, darf yicht bloßes Waffer ſeyn hier⸗ 
mit würde man nur ſchwache Wirkung erhalten ; fondern jedenfalls eirie Fluͤſſig⸗ 
£eit, welche die Metallplatten ftark anzugreifen vermag. Im Allg. kann jede faure 
oder falzige Stuffigkeit dazu dienen. Gewöhnlich bedient man fich einer concen⸗ 
trirten Kochfalzauflöfung dazu, die man aber zwedimäßigermeife noch mit fo viel 
irgend einer Säure, als Effig, Salzfäure, Salpeterfäure oder Schwefelfäure, vers 
fest, daß die Zunge ein mäßiges Beißen davon erfährt u. hineingetauchtes Zink 
mäßige Gasentwidelung zeigt. Man kann auch, wenn man will, blos verbünnte 
Säure anwenden. Desgleichen iſt ftarke Salmiakauflöfung fehr wirkſam, dod) 
hält ihre Wirkung eben fo wenig, als die der fehr ſtark fauern Fluͤſſigkeiten lange 
an. Wendet man Tuchſcheiben an, fo muß man fie, damit fie gehörig durchnäßt: 
werden, einige Stunden in der Flüffigkeit liegen laffen, u. vor der Schichtung zur 
Säule dann zufammen zwifehen den Händen oder auf andere MWeife ſtark aus: 
drüden, damit fie nicht zu viele Feuchtigkeit zuruͤckhalten; denn wenn folche ver- 
” möge des Druds der Platten an den Wänden der Säule berabliefe, fo wuͤrde 
angegebenermaßen die Wirkung der Säule dadurch gefchwächt werden. Aber auch 
zu teoden dürfen fie nicht feyn, damit fie die Platten gehörig negen , indem jede 
nicht gehörig genäßte Stelle an legteren flır die Wirkung verloren geht. Es ift 
zweckmaͤßig, die zu unterft in die Säule fommenden Scheiben ftärker auszudruͤcken, 
al$ die nach oben hinfommenden, weil jene einen ftärkern Drud durch die Säule 
ſelbſt erfahren. Biel trägt zur Wirkung bei, wenn man ſowohl die Platten, als 
die Flüffigkeit, in der die Scheiben genäßt werden, erwärmt zum Aufbauen art 
wendet. Iſt die ganze Säule gefchichtet, fo bringe man einen mäßigen Drud auf 
dem obern Pol an, damit alle Platten mit den feuchten Scheiben in recht innige 
Beruͤhrung kommen ; vermeide aber, Feuchtigkeit herauszudrüden. Da eine 
Säule von 80 bis 100 Plattenpaaren fihnicht gut durch fich felbft Halten würde, 
fo muß man fie auf angemeffene Weife lügen. Zu diefem Zweck hat man ein höls 
zernes Geftell, beftehend aus 2 fenfrechten Säulen, die durch einen Querbalten 
verbunden find. Ducch diefen Querbalten geht eine fenkrechte Schraube hindurch, 
die man fo weit herabfchraubt, daß fie auf den obern Pol ber, zwifchen beiden 
Säuten des Geftells errichteten, Voltaiſchen Säule einen mäßigen Drud äußertu. 
fie Dadurch vor dem Umfallen hindert. Da man übrigens öfters 2 Säulen neben 
einander aufzubauen münfchen kann, fo ift zweckmaͤßig, gleich 2 Schrauben durch 
den obern Querbalfen in einigem Abftande von einander anzubringen, Will 
man ben Querbalken felbft zum Höher: oder Zieferftellen einrichten, fo hat man 
nur nöthig, die beiden Holzfäulen durch Löcher deffelben hindurchgehen zu laffen, 
u. durch Vorftedeftifte, zu denen die Dolzfäulen Durchlöcherungen in Meinem 
Abftande von einander haben müffen, den Querbalfen an der verlangten Stelle 
zu firiren. Moch einfacher ald die Anwendung eines folchen Geftells ift, die Säule 
zwifchen 3 im Dreieck ftehenden, fenkrechten Gtasfäulen, diein einem Unterfag eins 
gekittet find u. in einer, dem Umfange ber Platten angemeffenen, Weite von 
einander abftehen, aufzubauen. Auf Sfolirung der Säule braucht man feine 
Sorgfalt zu wenden, indem alle Wirkungen derfelben gleich gut erfolgen, mag 
man fie auf einer gläfernen, hölzernen oder metallenen Unterlage u. f. f. errichten. 
Oft dient e8 zur Bequemlichkeit, anftatt alle Plattenpaare zu eirier einzigen Säule 
zu ſchichten, deren zwei neben einander aufzubauen, u. diefe fo zu verbinden, daß 
fie nur als Eine wirken. Hiezu hat man blos nöthig, 2 ungleichnamige Pole, 
entweder die obern oder untern der, in entgegengefegter Ordnung neben einander 

gefehichteten, Säulen durch einen Draht oder Streifen zu verbinden. Sie wirken 
dann ganz eben fo, ald wenn eine unmittelbar über der andern aufgebaut wäre, 
indem fich der Strom der einen (bei der Schliefung) durch das Verbindungsmes 
tall mit zur andern eben fo fortpflanzt, als bei directem Uebereinanderfteben. 
Die nicht verbundenen Pole beider einzelnen Säulen ftellen dann die Pole der 
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zuſammengeſetzten Saͤulen dar, welche Pole man ſolchergeſtalt beliebig oben oder 

unten hinfallen laſſen kann. Man kann auch zwei Saͤulen ſo verbinden, daß ſich 
nicht die Zahl der Plattenpaare, ſondern die Groͤße ihrer Oberflaͤchen ſummirt, 
in ſolcher Art, daß z. B. zwei Säulen aus gleich viel u. gleich großen Platten⸗ 
paaren einer einzigen Säule gleichwirken, die nur eben fo vielaber doppelt fo große 
Plattenpaare befüße, als jede einzelne diefer Säulen. Zu diefem Zweck verbinde 
man ſowohl die obern als die untern Pole beider, in diefem alle in d erfelben 
Drdnung neben einander aufgefhichteten, Säulen. Es verdient Bemerkung, 
daß, wenn in einer, übrigens folgerichtig aufgebauten, Säule aus Verfehen ein od. 
das andere Plattenpaar Gertehrt gelegt wäre, hierdurch die ganze Wirkung der 
Säulen nicht aufgehoben, fondern nur etwa um den Effect eines einzigen - 
Plattenpaares vermindert werden würde. Daffelbe gilt, wenn man beide Pole 
mit Kupfer oder beide mit Zinf belegte. — Die Wirkung galvanifcher Säulen 
äußert fich am ftärfften an den Polen derfelben ; fügt man aber metallifche Drähte 
oder Streifen an die Pole (zu welchem Zweck man die Polplatten mit Vorfprün- 
gen zu verfehen pflegt, in welchen ſich Löcher zum Einhaken biegfamer Drähte 
befinden), fo pflanzt fich die Wirkung der Pole mit unverminderter Stärke durch 
diefe fort, fo daß man dann diefe Streifen oder Drähte in ihrer ganzen Ausdeh— 
nung ale die Stelle der Pole vertretend anfehen kann, u. daß alles, was für die 
Polplatten felbft gilt, eben fo wohl für diefe hinzugefügten Metalle gilt. Solche 
Drähte, deren man ſich zur Bequemlichkeit der Verfuche ſtets bedient, nennt 
man Leitungs- oder Polardrähte. Sie können von. beliebigen Metall 
ſeyn, nicht gern zu bünn, was bie Wirkung ein wenig ſchwaͤchen würde, aber be= 
liebig did. Mur ſolche Körper, welche aus der Glaffe der fog. Leiter find, d. h., 
die den Strom der Eleftricitäten durch ſich hindurchzulaſſen vermögen, können 
die Mirkung der Säulen erfahren, wohin außer Metallen (den beften elektriſchen 
Leitern) u. Kohle auch Waffer u. alle fauren, alkalifchen u. falzigen Stlüffigkeiten 
(die noch ohne Vergleich beffer als bloßes Waffer leiten) gehören, fo wie alle Kör: 
per, die durch folche Flüffigkeiten feucht find, alfo auch lebendiger, pflanzlicher u. 
thierifcher Körper. Die Art, einen Körper aus diefen Glaffeh der Wirkung der 
Eäule auszufegen, ift die, daß man ihn zu einem Verbindungsgliede zmifchen bei= 
den Polen der Säule oder deren drahtförmigen Verlängerungen macht, mas man 
nennt, ihn in den Kreis oder die Kette bringen. Indem man folcyergeftalt 
die Verbindung zmwifchen den Polen herftellt, fagt man, die Säuleioder die 


‚ Kette oderder Kreis wird gefhloffen. So fann ein Menſch ſich da= 


durch in die Kette bringen, u. mithin der Wirkung der Säule ausfegen, daß er 
mit feinen, mit faurem oder Salz Waffer befeuchteten, Händen beide Pole der 
Säulen oder die daran befeftigten Polardrähte anfaßt, oder daß er feine Hände in 
zwei, mit faurem oder falzigem Waffer gefüllte, Beden taucht, in welche Drähte 
von den Polen der Säule hineingeleitet werden. ine Flüffigkeit kann man da— 
durch in die Kette bringen, daß man in eine Röhre oder irdenes Gefäß, worin 
diefelbe enthalten ift, beite Polardrähte leitet, fo daß ihre Spigen fich darin in 
kleinem Abftande gegenüberfteben , mithin die entgegengefegten Eleftricitäten, 
um von einer Spige zur andern Üüberzugehen, ihren Weg durch die Flüffigkeit neh: 
men müffen. Auf eine Sfolirung der Theile, welche die Kette bilden, ift feine 
Sorgfalt zu wenden nöthig, indem die Eleftricitäten den Weg nach den, ihnen 
refpectiv entaegengefesten, Polen dem Wege nach dem Erdboden vorziehen. — 
Es ift guͤnſtig für die Wirkung der Säule, wenn man den ganzen Kreis oder die 
Kette (d. h. die Meihe von keitern, welche zur Schließung der Säule dienen) mög: 
lichft qut leitendeinrichtet ; denn je weniger Hinderniß die Eleftricitäten auf ihs 
tem Wege finden, um fo ftärker wirken fie. In diefem Bezuge verdient Bemer— 
fung, daß das Leitungsvermögen der Körper mit der Ränge derfelben abnimmt, 
mit der Dice derfelben zunimmt. Da ferner dag Reitungsvermögen des Waſ— 
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ſers durch Zumiſchung von fauren u. ſalzigen Fluͤſſigkeiten ſehr erhöht wird, fo 
thut man wohl, überall, wo Waſſer in die Kette gebracht wird, demfelben ſolche 
Zufäßezugeben. Nichtleiter darf man gar nicht in die Kette bringen, fonft hört die, 
Wirkung ganz auf. — Die Beruͤhrung zwiſchen allenTheilender Kette muß möglichft, 
vollkommen feyn, daher e8 eigentlich am beften ift, die Polarbrähte an die Polar: 
Platten feft zu löthen ; wo dieß nicht gefchehen, müffen wenigftens die Einhakungs— 
ftellen, womit fie fidy berühren, ganz blank feyn.— ine fehr nügliche, u. noch 
nicht allgemein befannte, allgemeine Regel, welche dabei leiten kann, ob es von 
groͤßerm Vortheil ift, viele Kleinere oder wenige große Plattenpaare zur Säule ans 
zumenden (mithin auch, ob es beffer ift, zwei Säulen mit den ungleichnamigen oder 
mit den gleichnamigen Polen zu verbinden), ift die, daß die Zahl der Piattenpaare 
um fo meht, die Größe derfelben um fo weniger zur Wirfung beiträgt, je ſchlech— 
ter leitend die Theile find, welche die Kette bilden; dagenen umgekehrt die Zahl 
ber Plattenpaare um fo mehr an Einfluß verliert u. die Größe derfelben, um fo 
mehr leiftet, je beffer leitend diefe Theile find ; worauf e8 eben beruht, daß, wenn 
der menfchliche Körper (der keinen fonderlichen Reiter darftellt) in die Kette tritt, 
eine Saͤule aus vielen, wenn auch Kleinen , Plattenpaaren noͤthig ift (vermehrte 
Größe fhadet zwar durchaus nichts, hilft aber auch nicht viel), dagegen , wenn 
blog dide u. nicht zu lange Metalldrähte die Kette fchlteßen , ein einziges großes 
Plattenpaar mehr leiftet, ald eine. Säule aus vielen Eleinen Paaren; während 
dagegen, wenn bie fchließenden Drähte fehr lang u. dünn find , allerdings auch 
Vermehrung der Plattenanzahl von Vortheil ift; mie es denn überhaupt für mitt: 
lete Grade der Leitung nuͤtzlich ift,: auf Zahl u. Größe. der Plattenpaare: zugleich 
zu halten. — Jede Säute ift in.der erfien Zeit nach ihrem Aufbau am wirkſam⸗ 
ften, u. nimmt ziemlich ſchnell an Kraft ab, daher man. eilen mag‘, diejenigen 
Berfuche, welche eine größere Stärke derfelben erfordern, zuerft anzuſtellen. Diefe 
Wirkungsabnahme erfolgt um fo rafcher,:je öfter u. länger, u. mit je beffern Reis 
term man die Säule gefchloffen läßt, daher man: fie während der Zeit, wo es der 
Berfuch nicht nöthig macht, lieber. offen: (d. h. mit unverbundenen Polen) ftehen 
laſſen mag. Eine Säule mit Heinen Platten nimmt ſchneller an Kraft, ab, als 
eine ſolche mit großen. Moft behauptet, daß fich eine galvanifche Säule ſelbſt 
nad) 24 bis 28.Stunden noch wirkfam zeige, wenn man fie dann ftarf rüttelt u. 
auswendig mit Salzwaffer überftreiht, u. daß man fie daher wohl 2 Zage fte- 
ben laffen könne, doch werden dadurch die Zinkplatten ſtark angegriffen. . Bei 
‚hellem, heiterm Wetter u. Sonnenfchein foll die Säule nad) ihm ftärfer wirfen, 
" al® bei regnerigem Wetter u. trübem Himmel; wovon indeß ein theoretifcyer 
Grund nicht wohl abzufehen. — Verſuche, die fi mit der galvan. 
Säule anftellen laffen. 1) Wirkungen auf den menfhlihen 
Drganismus. Wenn man ſich, aufdie oben angezeigte Weife, mit beiden (mit 
verdünnter Säure oder Salzwaffer) befeuchteten oder eingetauchten Händen (denn 
mit trodinemwerhält man feine bemerflihe Wirkung) in die galvanifche Kette bringt, 
fo erhält man im Augenblide der Schließung das Gefühl einer Erfhütterung oder 
eines Schlages in beiden Händen, eben fo, doch ſchwaͤcher, im Augenblicke der 
Deffnung der Kette; dagegen während des Gefchloffenfeyns (d. h. fo lange man 
mit beiden Händen mit den Polen der Säule in Verbindung ift) feine auffallende 
Empfindung Plag hat. Laßt man jedoch den elektrifhen Strom anhaltend bins 
durchgehen, fo fteilt fich bei ſtarker Säule an dem, mit dem negativen Pole in 
Verbindung ftehenden, Arme eine fteife Mattigkeit, vermehrte Stärke u. Voͤlle 
bes Pulfes, an dem andern eine vermehrte Gelenkigkeit, Empfindlichkeit u. etwas 
zufammengezogener u. Eleiner Puls ein. Der Schlag kann dadurch fehr verftärkt 
werden, daß man mit den befeuchteten Händen metallene Kugeln oder Stangen 
umfaßt u. fich mittelft diefer mit den Polen der Säule in Verbindung ſetzt. Uns 
ter gleichen Umftänden ift der Schlag, den man am negativen Pole ber Säule bei 
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der Schließung erhaͤlt, ſtaͤrker als der am poſitiven Pole (bei der Trennung um⸗ 
gekehrt), u. erſtreckt ſich auch weiter nach dem Arme zu, waͤhrend der- pofitive 
fich mehr auszubreiten u. eben dadurch an Stärke zu verlieren ſcheint; hat aber 
die eine Hand eine größere Berührungsfläche alß die andere mit dem Leiter ges 
mein, durch die fie mit dem Pole in Berbindung,fieht , fo ift der Schlag immer 
ſchwaͤcher an der Hand mit der größern Beruͤhrungsflaͤche. Der Schließungs⸗ 
fihlag am negativen Pole ift ferner. etwas mehr ſtechend, zufammenfhnürend, 
contractiv; am pofitiven mehr drüdend, brennend, expanſiv; miewohl-diefer Ins 
terfchieb nicht fehr deutlich ift. Werbindenfid, mehrere, mit feuchten Fingern fich 
anfaffende, Perfonen zur Kette zwifchen pofitiven u. negativen Polen , fo empfin- 
den alle ben nämlichen Schlag, u. zwar in einer Stärke, die bei Verbindung we⸗ 
niger Perfonen fich faft gleich bleibf, ‘bei mehrern aber abnimmt. Will man aus 
einer Säule von vielen Plattenpaaren doch nur den Schlag, wie ihn eine Heine 
Säule giebt, erhalten, fo hat man nur nöthig, eine beliebige Kleine Anzahl Plat⸗ 
tenpaare im die Kette zu faffen, alfo z. B. den einen der Polardrähte, mittelft de- 
ven man fich in bie Kette bringt, anſtatt an bie außerfie Platte anzubringen, an 
einer der mittleren Platte zu befefligen. Man Bann’den Schlag auch beliebigen an= 
bern Theilen des Körpers mittheilen, ald den Händen, indem dazu hinreicht, diefe 
Theile in die Kette zu faſſen. Segt man zB. beide Füße in, mit Salzwaſſer ge 
füͤllte, Becken, in welche zugleich die Polardrähte tauchen, fo erhaͤlt mman den 
Schlag in den Füßen; will man zwei andere Stellen des Körpers dem Schlage 
ausfegen, fo belege man fie in der Größe, als dieß gefchehen foll, mit einer , mit 
Salzwaſſer befeuchteten, Tuch⸗ oder Pappfcheibe, lege hierauf eine Metailplatte, 
u. fee jede Platte mit einem Polardrahte in Verbindung, oder man befeftige an 
den Enden ber Polardrähte mit Salzwaſſer befeuchtete Stuͤcke Schwamm, wo: 
mit man die Stellen berührt, die in die Kette kommen follen, odernod, einfacher, 
man beftreiche die betreffenden Stellen mit Salzwaffer u. beruͤhre fie mit den Po⸗ 
lardraͤhten. Der galvanifche Strom geht dann während der Schließung von einer 
der beruͤhrten Stellen zur andern durch die dazwiſchen gelegenen Koͤtpertheile uͤber. 
Eine Stelle allein dem Schlage auszufegen, geht ſtreng genommen nicht, da man 
flets 2 Stellen zugleich in die Kette bringen muß ; doch kann man, wenn man die 
Berlihrungsfläche einer Schließungsftelle mit den metallifchen Leitern recht vers 
gtoͤßert, Die der andern recht verkleinert (3. B. eine Hand ganz in Waffer taucht, 
mit welchem ber eine Pol communicirt, waͤhrend eine Eleinere Stelle der Schulter 
mit den negativen Polin Verbindung fleht), es dahin bringen , daß der. Schlag 
An erfiier Stelle (der Hand) nicht fehr empfunden wird; dagegen ſich um fa mehr 
in letztrer (der Schulter) concentrirt. Wiederholte Erſchuͤtterungen u. Durch⸗ 
ftrömungen des G. durch einen geößern Theil des. Körpers ziehen Leicht: unruhigen 
Schlaf, eigenthuͤmliche Traͤume, Müdigkeit u. Mattigkeit, Mißmuth, ungewoͤhn⸗ 
lich ſtatken Abgang von Blähungen, verflärkte Urinausleerungen , Roͤthe der, 
Haut, Zuden in den Gliedmaßen ıc. nach fich, welche Folgen indeßefic allmaͤlig 
‚wieder verlieren. An den Stellm, mit welchen ber Körperin die Kette trat ,. ent⸗ 
"ftehen von wiederholten Schlägen Zeichen Örtlicher Reizung , ein frieſelaͤhnlicher 
Hautaudfchlag an dernegativen, ein feharlachartiger an der pofitiv armirten tel: 
Te. Nac, Ritter hat diejenige Armirungsart, nach melcher der. poſitive Pol mit 
der oberen Gegend des Rüdgrats, mehr am Kopfe, der negative Pol hingegen 
mit der untern , oder auch gerade zu mit den Füßen in Verbindung gefegt wird, 
ein durchgängiges Uehelbefinden (drüdendes Kopfweh, Neigung zum Erbrechen, 
Miderlichkeit durch alle Glieder , mindere Beweglichkeit derfelben 2c:) zum Er⸗ 
folge, während die entgegengefegte Armirungsart den gleichfalls entgegengefegten 
‘Erfolg hatz wie am deutlichſtenzu bemerken, wenn man fie unmittelbar nad) 
"Aufhebung der, einigeZeit'angehältenen, vorigen anwendet, indem fie jenes Uebel⸗ 
befinden in allg. Behaglichkeit, das Kopfweh in Heiterkeit zc. verwandelt. Nimmt 
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man einen, von der aͤußern Hautbedeckung entblöften, Muskel oder ganze Muss 
felpartieen, ‚oder 'nur einen Theil eines entblöften Nervens oder des Gehirns, 
Ruͤckenmarks eines kurz zuvor getödteten Thieres oder Menfchen in die Kette, fo. 
erfolgen die Lebhafteften Zufammenziehungen beim Schließen u. Deffnen-ber 
Kette. Man-führt einen Verſuch an, daß eine frifche Ochfenzunge , mittelft eines 
eifernen Nagels auf den Tiſch befeftigt,: ſich fo ftark zufammengegogen haben, daß 
ber Nagel aus dem Tiſche geriffen wurde. Bei einem vor ‚einer Stunde Gehaͤng⸗ 
ten brachte die Anwendung einer Säule von. 270 Plattenpaaren auf die, zu nens 
- nenden, blos gelegten Theile folgende Wirkungen hervor. Wurde am Ruͤckenmark 
u, iſchiadiſchen Nerven gefchloffen, fo gerieth.jeder Muskel des Körpers fogleich in 
heftige, Erampfhafte Bewegungen, die einem Froſtſchauer glihen. Bei Schlie- 
fung am Rüdenmark u, der Ferſe (in einem Einſchnitt derfelben) ſtreckte fich dus 
zuvor gebeugte Knie mit foldyer Gemalt aus, daß ein dabei Stehender umgemor- 
fen ward. Als ber eine Polardraht am Supraorbitalnernen , der andere an der 
Ferſe angefegt, u. nun ber eine Draht vom 220ften bis zu 270 Plattenpaare bin= 
geführt wurde, ‚erfolgten außerordentliche Verzerrungen, jeder Muskel des Ge- 
ſichts gerieth in-furchfbare Thätigkeit, Wuth, Schred, Verzweiflung , Angft u. 
fuͤrchterliches Lächeln druͤckten ſich vereint im Gefichte aus „fo daß mehrere Zu: 
ſchauer ſich vor Entfegen entfernten u. einer in Ohnmacht ‚fiel Als mit einem 
Draht am Rüdenmark, mit dem andern am Armnerven wie vorhin gefchloffen 
ward, bewegten ſich die Finger fchnell wie die. eines Violinfptelers. Wurde in eis 
nem Eleinen Einſchnitt in der Spitze des Zeigefingens geſchloſſen, ſo ſtreckte fich 
diefer augenblidlic aus, ba man vorher die Kauft geballt hatte, Mit dem krampf⸗ 
haft:bewegten Arme ſchien er auf die verfchiedenen Zuſchauer zu zeigen, von denen 
Einige,glaubten, er ſey ins Leben zuruͤckgekehrt. — Bamerkenswerth find auch 
die Wirkungen, welche die galvaniſche Säule auf die Sinnesorgane aͤußert. 
Schließt man mit ber Hand einen beliebigen Theil des Geſichts, ſey es Stim, 
Nafe, Wangen ꝛc., fo fieht man einen Big varden Augen , der viel lebhafter als 
der mit ber einfachen Kette ift, atıch menn die Saͤule nur aus 20 bis 30 Paaren 
befieht. Hält man ein Metallblech feſt zwiſchen den Lippen u. die Spitze der 
Zunge daran, u, fließt dann mit bem einen Pole an diefem Bleche, mit dem: ' 
andern an. einem andern beliebigen Theile des Körpers , ſo hat man-zu gleicher 
Zeit eine Empfindung von Licht in den Augen , eine Zuckung in den Lippen u. 
felbft in ‚der Bunge , ein fehmerzhaftes Stechen an ihuer Spike: u. eine Ges 
Ihmadsempfindung. Schlieft man mit der Zunge: u. ‚einem beliebigen andern: 
Theile des Körpers, fo empfindet man außer dem Schlage einen fauern: Ges. 
ſchmack, wenn der pofitive Pol, einen bittern alkalifchen, wenn der negative 
Pol mit der Zunge in Verbindung fteht. (Damit der Schlag nicht laͤſtig werde, 
nehme ‚man zu dieſem Verfuche nur 42 bis 30 Paare.) Im der Nafe foll Schlier 
fung mit demmegativen Pole Drang zum Niefen hervorbringen , mit dem po— 
fitiven Dagegen die vorhandene Fähigkeit zum Niefen aufheben. Führt man in 
jedes Ohr eine metalliſche Sonde u, fchließt mit diefem eine Säule ven 30 bis 
40 Paaren (bei mehrern wide die Wirkung zu gewaltfam werden) , fo erfährt 
man eine Erſchuͤtterung im Kopfe u. hört während des Geſchloſſenſeyns einnicht 
wohl zu befhreibendes Geräufch ze. — 2) Chemifhe Wirkungen. Bringt ° 
man eine -wäfferige Slüffigkeit auf die oben angegebene Weiſe in die Kette (am 
beguemften fo, daß man die Polarbrähte parallel neben einander durch den 
Pfropf, der ein aufrechtes , mit ber Fluͤſſigkeit gefülltes, Standglas verfchließt, 
gehen laͤßt), fo fieht man an beiden Draͤhten, wenn fie von Gold, Eilber.oder 
Platin fimd, oder doc an einem derfelben, wenn fie von andern Metallen find, 
ſich Gasblafen entwideln, melde von Zerfegung des Waſſers in Wafferftoff u. 
Sauerftoff abhängen. Der Sauerfloff geht zum pofitiven,, der Wafferftoff zum 
negativen Polardraht; iſt aber der pofitive Polardraht leicht orpdirbar, fo ents 
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dindet ſich der Sauerſtoff nicht daſelbſt, ſondern oxydirt ihn. Hat man im 
Waſſer Bleizucker, Kupfervitriol oder ein anderes Metallfalz aufgeloͤſt, fo ſchlaͤgt 
ſich das Metall am negativen Pole nieder. Ueberhaupt werden alle chemiſch zu⸗ 
ſammengeſetzten Koͤrper durch die Saͤule zerſetzt, u. ihre Beſtandtheile reſpectiv 
zu den enfgegengefegten Polen uͤbergefuͤhrt, wenn fie ihr in aufgeloͤſtem u. in 
leitenden Zuftande dargeboten werben. Uebergießt man eine Silber: oder Pla- 
tinplatte mit einer Bleizucker⸗ oder Grünfpanauflöfung oder einem Gemiſch beis 
der (oder auch anderer Metallauflöfung oder felbft organifcher Fluͤſſigkeiten), 
fegt diefe Platte mit dem einen Polardraht einer Säule von 12 bis 20 Paaren in 
Berührung, während der andere, der ganz fein zugefpist feyn muß, u. am beften 
aus Platin befteht, ihrer Fläche in etwa J Ein. Abftand gegenüberfteht, fo bils 
den fich auf diefer Fläche fehr nette, gefärbte Ringe (Mobili’s Figuren). — 
3)Hitzewirkungen. Man fege mit bem einen Pole einer, wo möglich, groß⸗ 
plattigen, Säule ein Metallgefäß voll Quedfilber in. leitende Verbindung, oder lege 
auf den einen Pol eine Scheibe aus reht gut ausgebrannter Köhle, die 
es zweckmaͤßig ift, noch mit Blattgold zu bedecken; befeftige an den andern Pol 
einen Metalldraht, der fo gebogen ift, daß man fein freies Ende mit der Queck— 
filber= oder Kohlenflaͤche in Berührung ſetzen kann; dann wird, wenn diefe ſchlie⸗ 
Sende Beruͤhrung vorgenommen wird, fi ein Sunfen an der Berührungsftelle 
zeigen, um fo fehöner, wenn das berührende Ende des Drahts fein zugefpigt u. 
der Draht felbft von Eifen ift. Hängt man an das freie Ende des Drahts ein 
Stuͤck Blattgold oder Blattfilber u. nimmt mit dieſem, anflatt mit der Draht: 
{pige, die fchließende Berührung vor, fo verbrennt das Blatt mit fhönerer Licht: 
erfcheinumg. Laͤßt man die beiden Polarbrähte einer Säule fich in Kohlenſpitzen 
endigen u. bringt dieſe aneinander, fo zeigt fich ebenfalls ein Funken zwifchen ih: 
nen. Verbinder man die Pole einer Säule durch einen kurzen u. fehr dünnen 
Draht, fo wird er feiner ganzen Ränge nach glühend, oder verbrennt felbft. Zum 
Gtühen der Drähte bedient man fich Übrigens faft noch beffer als einer Säule des 
jegt zu befchreibenden Apparats. — Hl. Großplattige galvaniſche 
Trogs:u. Cylinder- Apparate. Kommt es darauf an, galvanifhe Wir: 
ungen aufrecht gute Leiter zu erhalten, 3. B. Metalldrähte ins Glühen zu ver⸗ 
fegen oder eleftromagnetifche Verſuche mit ihnen anzuftellen,, fo ift nad) den an= 
gegebenen Principien zweckmaͤßiger, dazu ein einziges oder wenige recht große (u. 
zugleich mit recht Eräftiger Fluͤſſigkeit in Thaͤtigkeit geſetzte) Plattenpaare anzu⸗ 
wenden, als eine Säule aus vielen Heinen Paaren. Da auf die Form der Me: 
talle hierbei nichts ankommt, fo richtet man ein ſolches großplattiges Plattenpaar 
am beften fo ein, daß man ftatt der Kupferplatte einen engen Kupfertrog wählt, 
den man mit ſtark faurer Slüffigkeit füllt, u. in den man eine Zinkplatte fo ein- 
taucht, daß fie nirgends in metallifhe Berührung mit dem Kupfer kommt, 
(Diefe Anordnung, wo dem Zink von beiden Seiten Kupfer entgegengefest ift, 
wirkt mehr als die umgefehrte, wo man einen Zinktrog wählte u. eine Kupferplatte 
hineintauchte.) Verbindet man dann den Kupfertrog u. die Zinkplatte an beliebis 
gen Stellen durch einen Metalldraht, fo wird diefer den galvanifchen Strom durch 
fi hindurchlaſſen, u. hierbei deſſen Wirkung erfahren; nur muß die metalliſche Ver⸗ 
bindung des Drahts mit dem Troge u. der Zinfplatte recht genau ſeyn, daher fie am 
beften durch Eintauchen der Enden des Drahts in metallene,mitQuedfilber gefüllte, 
Gefäße vermittelt wird, welche ſich oben an Trog u. Platte angelöthet finden. Man 
kann den Zrog flach madyen ; aber noch mehr empfiehlt fich hinfichtlich der Bequems 
lichkeit für viele Verfuche eine eylindrifche Form, in folgender Weife ausgeführt : 
Man laffe fid) einen Doppelcylinder aus Kupfer verfertigen, d. h. zwei Cylinder, 
beren einer den andern fo umgiebt, daß fie einen ringförmigen Raum zwiſchen ſich 
laffen, der unten ebenfalls durch Kupfer gefchloffen ift, fo daß eine Art Gefäß 
daraus entfteht, welches man mit flarker Kupfervitriollöfung, oder mit irgend eis 
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ner verduͤnnten Saͤure, oder einem Gemiſch aus beiden fuͤllt. Fuͤr maͤßige Wir⸗ 
tung mag die Höhe des Doppelcylinders 1 Fuß u. die Weite des aͤußern Cylin⸗ 
ders 3 Fuß, die des innern $ Zoll weniger betragen. Im biefen fupfernen Dop⸗ 
pelcplinder fenkt man einen, dazu paffenden, einfachen Zinkcylinder fo ein, daß er 
nirgends mit dem Kupfer in metallifche Berührung kommt (denn die Berührung 
‚auch nur am Fleinften Puncte hebt alle Wirkung auf), zu welchem Zwecke hoͤlzer⸗ 
ne Leiften an demfelben herabgehen u. ihn auch. unten umfaffen müffen, damit er 
nicht auf den Eupfernen Boden antreffe. Der Zmwifchenraum zwifchen dem Dops 
pelcplinder muß nur eben fo meit feyn, daß der Zinkeylinder bequem hineingeht, 
ohne anzutreffen, da man fonft nicht nur zu viel Fluͤſſigkeit braucht, fondern auch 
die Wirkung durch vermehrten Abftand des Zinks vom Kupfer ſchwaͤcht. Auf den 
obern Rand forvohl des Zinkcylinders als des Kupfercylinders ift ein meffingenes, 
etwa 1 bis 14 Zoll tiefes, Gefäßchen aufgeloͤthet. Beide Gefäßchen füllt man mit 
QDuedfilber. Unten am Kupfergefäß ift zweckmaͤßig, eine, mit Pfropf verfchließ- 
bare, Ablaßröhre für die Fiüffigkeit anzubringen. Soll nun ein beliebig gelegener 
Metalldraht oder Metaliftreifen die galvanifche Wirkung erfahren, fo reicht bin, 
das eine Ende deffelben in das eine, das andere in das andere Quedfilbergefäß 
einzufenken ; welche beide ſich durdy Drehen des Zinkenlinders in beliebigen Ab: 
ftand bringen Taffen. Iſt der Draht nicht zu lang u. dünn, fo wird er ins G!ü- 
hen gerathen. Werden beide Quedfilbergefäße durch einen horizontalen Metall: 
ftreifen verbunden, auf dem ſich eine Spige mit einer, darauf ſchwebenden, dem 
Streifen parallelen, Magnetnadel befindet, fo wird diefe im Augenblid der Schlie⸗ 
fung aus ihrer Richtung abgelenkt, u. ummidelt man einen hufeifenförmig gebos 
genen Stab von weichem Eifen fpiralförmig mit einem, mit Seide Üiberfponnenen, 
dicken Metalldraht, deffen freie Enden man in die Quedfilbergefüße tauchen läßt, 
fo wird das Hufeifen (doch nur fo lange die Kette gefchloffen bleibt), fo ſtark 
magnetifch, daß e8 außerordentlich große Gewichte Eifen zu tragen vermag, die 
aber augenblicklich abfallen, wenn der Draht fidy nicht mehr in der Kette befindet. 
Man fanrr zu diefem Verfuche auch einen nicht Überfponnenen Draht mählen, 
wenn man zuvor das eiferne Hufeifen fo mit Seidenband ummunden hat, daß es 
vom Draht nirgends berührt wird, u. wenn man die Windungen des Drahts 
nicht fo nahe an einander macht, daß fie einander felbft berühren. Hat man 2 
oder mehr Doppelcnlinder der befchriebenen Art, die man hinter einander oder im 
Kreife ftellt, u. verbindet man das Quedfilbergefäß am Kupfer jedes, Apparate 
mit dem Quedfilbergefäße am Zink des näahftfolgenden (nicht aber def: 
felben) Apparats durch Eintauchen gebogener dicker Drähte, fo wirkt die Ver: 
bindung diefer fammtlichen Apparate einer großplattigen Säule gleich, deren Pole 
die ‚dußerften unverbundenen Quedfilbergefäße find. Werbindet man gber die 
ſaͤmmtlichen Quedfilbergefäße am inf unter einander u. ſaͤmmtliche Queckſilber⸗ 
gefäße am Kupfer ebenfalls unter einander, fo bat man ſaͤmmiliche Apparate zur 
Wirkung eines einzigen großen Plattenpaares combinirt. Befinden ſich lange u. 
dünne Drähte, oder überhaupt eine minder gute Leitung in der Kette, fo ift die ers 
fte Anordnung zweckmaͤßiger, die zweite dagegen, wenn die Kette blos durch kurze 
dicke Drähte, oder überhaupt eine fehr gute Leitung gefchloffen iſt. Möglichft ins 
nige Verbindung aller Theile der Kette ift bei diefen Apparaten aus großen aber 
wenigen galvanifchen Elementen noch bei Weiten mefentlicher als bei der Säule; 
fo daß man, bei nicht gehörigem Bedacht hierauf, leicht alle Wirkung verſchwin⸗ 
den fehen kann. Nach beendigten Verſuchen ift die Klüffigkeit herauszulaffen oder 
auszugießen, u. der Enlinder oder Trog mit Maffer auszufpülen ; ihn zu f[heuern 
iſt nicht nöthig. Eben fo fpüle man das Zink fofort ab, u. Erage, fchabe oder 
fcheure e8, wie man e8 eben am bequemiten findet, fo rein als möglich. — Mes 
dbicinifhe Anwendung des G. Der ®. ift als Heilmittel erft über die 
Gebühr gepriefen u., als er die überfpannten Erwartungen nicht erfüllte, dann 
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gegen Gebühr faſt wieder in Vergeſſenheit gekommen. Freilich iſt feine Anwen⸗ 
dung muͤhſam u. erfordert Geduld u. Ausdauer, indem in manchen Faͤllen die 
heilſamen Wirkungen erſt nach Monaten erfolgen. Im Ganzen iſt er gegen 
ungefähr. dieſelben Krankheiten empfohlen worden, als die gewoͤhnliche Elektrici⸗ 
tät (ſ. d.), feine Wirkung fcheint aber durchdringender, ‚intenfiver, anhaltender 


als von dieſer zu ſeyn. Insbeſondere find Faͤlle guͤnſtiger Anwendung deffelben 
vorhanden bei Taubheit, ſchwarzem Staar, ſtockendem Monats⸗ 


fluß, Scheintod, auch Wechſel fieber, in welchem er in der ficber: 
freien Zeit außerordentlich wirken ſoll. Auch fand Moſt, daß die Anwendung des 
G. auf den ganzen Koͤrper (f. unten) bei langwieriger Verdauungsſchwaͤche, 
Schlaflofigkeit u. Neigung zu Stuhlverſtopfung herrliche Dienfte that. Die An: 
wendung. ded G. verbieten dagegen alle entzündliche Fieber u. entzündliche Leiden 
anderer Art; alle Nervenaffectionen:mit erhöhter Reizbarkeit, Krämpfe jeder Art, 
frifche (nicht über 4 bis 6 Wochen;alte) Lähmungen nad einem Blutſchlagfluß. 
Kinder u, ſchwache Perfonen, namentlich die eine ſchwache Bruft baben, folien 
befonder® empfindlidy gegen den G. ſeyn, weniger alte Leute. Sind dieſe noch 
überdieß mit Schnupfen, Gicht oder Rheumatismus behaftet, ſo können fie auf: 
ferordentlich ſtarkes Galvanifiren ohne Unbequemlichkeit vertragen. Alles, was in 
Bezug auf den Aufbau einer Säule u. die Anwendung u. Wirkung derſelben auf 
den Organismus im Allg. in Betracht kommt, ift ſchon im Vorigen erörtert; da⸗ 
her hier nur noch von einigen beſondern Maßregeln für den mediciniichen Ge⸗ 
brauch derfelben u. von den fpeciellen Fällen ihrer Anwendung. Man fann zwei 
Hauptmethoden der Anwendung des ©. als Heilmittel unterfcheiden, nämlich die 
Anmendung der Erſchuͤtterungen oder Schläge, d. h. der Wirkungen, welche ein 
abwechſelndes Schließen u. Deffnen der Kette hervorbeingt, u. die Anwendung 
der andauernden galvanifchen Strömungen, d. h. der für das Gefühl. wenig 
merflihen Wirkung der gefchloffenen Kette. Bisher hat man fich hauptſaͤchlich 
nur der Erfchütterungen als Heilmittel bedient, ‚obgleich die andauernde Strö: 
mung vielleicht in manchen Fällen den Vorzug verdienen dürfte. An den Enden 
der Polardraͤhte iſt zweckmaͤßig, Schraubengewinde anzubringen, um: verfchieben 
"geftaltete Körper daran zu befeftigen, dergleichen find: runde Knoͤpfchen oder zu⸗ 
gefpigte Kegel von Meffing oder Silber, Knöpfchen von Blei, welche die Wirkung 
der Säule mildern, u. Knoͤpfchen oder Eleine Kegel von hartem Holze, welche 


beim Gebrauche etwas feucht ſeyn müffen u. die Wirkung außerft mild maden. 


Zur Verftärfung der Schläge iſt zweckmaͤßig, einige ſtarke Eifenflangen oder dide 
hohle Meffingeplinder, die man -mit der befeuchteten Hand faßt u. mit denen 
man die Pole berührt, bereit zu halten. ‚Um eine recht ſchmerzhafte, Örtliche Wir: 
fung hervorzubringen, bedient man ſich einer, von ſtarkem Meffing verfertigten, 
Platte von der Größe eines Zweigrofchenftüds, deren eine Flaͤche mit Eurzen ſchar⸗ 
fen filbernen Spigen befegt ift, während an der andern fi) ein Ohr zum Einha⸗ 
fen des Polardeahts befindet. Diefes Scheibchen wird beim Gebrauch fo feſt auf 
die Haut eingedrirdt, daß feine Spitzen die Oberhaut durchdringen. Will.man den 
ganzen Körper galvauifiren, fo fegt der Kranke beide Füße in ein laues Fußbad, 
worein eine Eifenftange vom untern Pole der Säule geleitet worden, faßt mit eis 
ner, mit Salzwaffer befeuchteten, Hand eine Eleine Eifenftange u. berührt bamit 
in Eleinen Paufen-eine andere, mit dem obern Pole in Verbindung flehende, Stans 
ge. Das Nervenfpftem wird durch die wiederholten Schläge hoͤchſt aufgereistu. 
bei £ bis 1 Stunde fortgefegtem Gebrauche erfölgt häufig Erhigung u. Schweiß. 
Bei Anwendung des G. auf das Ohr oder Auge muß man fehr vorfichtig verfah⸗ 
ren. Man nimmt anfangs nur 6 bis 40 Plattenpaare zur Säule, läßt den untern 
Pol derfelben vom Kranken berühren, u, berührt dann mit dem Polarbraht des 
obern Saͤulenpols vorfichtig, ungefähr 6—10 Mal in der Minute, die Obrmus 
ſchel, den Außern Gehörgang, das Augenlid, die Augenbraunen zc. (Die Befchreis 
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bung u. Abbild. eines befondern Apparate für das Ohr von Sprenger f. in Glil⸗ 
berts Annalen XI. oder Sundelin’s Schrift S.97). Taͤglich legt man ein Plat⸗ 
tenpaar zu, bis auf 40—60, wendet bas Mittel täglih 1ı—2 Mal, jedesmal £ 
bis 4 St. an, u, verringert bann wieder die Plattenzahl bis auf 6. Selbft unmits 
telbar auf das Auge kann man unter gehöriger Vorficht den G. wirken laffen, am 
beften fo, daß man das offene Auge in ein Gefäß mit lauem Waffer hineinhaͤlt, 
welches mit einem Pole der Säule in Verbindung fleht, während man mit dem 
andern Pole an einer andern. Stelle des Körpers fchließt. Bei Sprachlofigkeit in 
Folge einer Lähmung berührt der Kranke mit der einen Hand wieder den untern 
Säulenpol u. ein Gehülfe bringt den Polarbraht des obern Pols abwechſelnd an 
den Kehlkopf, an die Zungenwurzel ıc. Zur Wiederbelebung Scheint.odter 


(befonders Ertrunkener u. vom Blig Getroffener) kann man einen Polardraht in | 


Die Gegend der 2ten, ben andern in die der 6ten Rippe der linken Seite bringen, 
um. auf die Herzgegend zu wirken, ober einen Draht in ben Mund an die innere 
Seite des Schlund£opfs, den andern in den After, um auf ben großen ſympathi⸗ 


ſchen Nerven zu wirken, Erforderlihen Falls muß man fich ſelbſt der Einſchnitte 


in die Haut bedienen, um den G. Fräftiger einwirken zu laffen ; ja, ‚man empfiehlt 
fogar, an Stellen; wo dieß ohne große Gefahr geſchehen kann, Nerven. bloß zu tes 
gen u. auf diefe zu wirken, Literatur, Die nusführlichite Belehrung ber die 
ganze Lehre. de8 G. gewährt Fechner's Lehrbuch des Galvanismus u; der Elektro⸗ 
chemie (4829), welches als, dritter Band der,zweiten Ausgabe won Biot's Lehr⸗ 
buch der Phyſik eingefchaltet ift. Won medieiniſcher Anwendung des G. handeln 
insbefondere: Kühn, mediein. Elektrieitaͤts lehre. — Grapemgiefer, Ber: 
fuche, den ©, zur Heilung einiger-Krankheiten anzuwenden. Berlin, 4801. — 
Hellmann, Erfahrungen über die Heilkraft des G. 41812. — Deibmann, 
zuverlaͤſſiges Pruͤfungsmittel des wahren vom Scheintode. 1302. — Sunde⸗ 
lin, Anleitung zur medicin. Anwendung ber Elektricitaͤt u. des G. Berlin, 
1821. — Moſt, über bie großen Heilkraͤfte des G. Lüneburg, 1823. — 
Allg. Regiſter zu Gilberts Annalen. S. 206. 

Gamander. Dieſen Namen führt das ganze Linnéeiſche Geſchlecht Teu- 
crium, ‚von welchem folgende Species als früher angewendete, jetzt jedoch faſt 
vergeſſene, Heilmittel Erwähnung verdienen. (Die als Zierpfl. gezogenen Spe⸗ 
cied f. unter Teucrium.) 4) T. Botrys L.; Zraubengamander, ehedem 
als Herba Botryos chamaedryoides officinell. 2) T. Chamaedris L., ed: 
ler Gamander, Gamanderlein, Bathrugel, Frauenbiß, eine einheimifche aus⸗ 
dauernde Pflanze, auf trocknen, fleinigen, fonnigen Hügeln wachfend, im Juni 
u. Juli bluͤhend. Man fammelt das blühende Kraut (als Herba Chamaedryos, 
Gamanderfraut). Diefes hat einen angenehmen, balfamifchen Geruch, bittern, 
etwas herben Gefhmad. Seine vorwaltenden Beftandtheile find ätherifches Det, 
bitterer Ertractivftoff u, Gerbftoff. Früher ward e8 (im Aufguffe) befonders ges 
gen Gicht, außerdem gegen Wechfelfieber, Berfchleimung der Lunge, Hypochon⸗ 
drie u, unterdruͤckten Monatsfluß angewendet. 3) T. chamaepitys L. (Aju- 
ga cham. Sohreb.) Gichtgamander, Adergänfel, Schlagkraͤutchen, Feldcypreſ⸗ 
fe, Erdfiefer, einheimifches, jähriges, auf Feldern, Mauern u. Weinbergen, bes 
fonders auf Kalkboden wachſendes Kraut. Die blühende Pflanze (Herba cha- 
maepityos s. Ivae arthritiecae) bat einen balfamifchen, harz= u. rosmarins 
ähnlichen Geruch u. gewuͤrzhaft bittern Gefhmad. War früher bei Gicht, Rheus 
matismen, Schlagfluͤſſen u. hangwierigen Hautausfhlägen in Gebrauh. 4) 
T. ereticum Lin., fretifher G., früher als Herba Teucrii s. Polii cre- 
tiei offieinell.. 5) T. marum Lin. (f. Katzenkraut). 6) T. montanum 
L., :Berg= ©. oder Berg: Polei, früher Herba Polii montani ‚germanorum. 
7) T. polium Lin., Polei-G.; früher als Herba Polii lutei s. montani 
gallorum. officinell. 8) T. scorodonia Lin., milder G., Waldfalbei,früs 


— 
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her: Herba scorodoniae s. Salviae silvestris; von aͤhnlichen doch mindern 
Kräften als Lachenknoblauch. 

Gangfiſche, eine Art Lachsforellen, welche bei Gonftanz im Bodenſee 
häufig gefangen u., zum Theil einmarinirt, zum Theil geräuchert, weit u. breit 
verfahren werben. : | 

Ganitterbaum, f. Elaeocarpus. E 

Gans, I. wilde, anas anser ferus, ift die Stammmutter der zah: 
men ©. u. findet ſich überall im nördlichen Europa, mo genugfames ftehendes 
Maffer vorhanden ift, Sie ift ein Zugvogel, der in Sachen im März fommt u. 
nach der Befchaffenheit der Jabresmwitterung Früher oder fpäter abzieht. Sie fliegt 
hoch u. ausdauernd, u. auf dem Zuge beobachtet fie eine gewiſſe Ordnung ; die 
ſtaͤrkſte fliegt nämlidy voran u. die andern folgen in einer Reihe, oder auch in zwei 
Reiben, in diefem Falle ein Dreieck bildend, doch findet man auch, daß fie in 
mehrern Reihen neben einander fliegen. Der Anführer ift gewöhnlich ein ftarfer 


Gaͤnſerich, ift der Zrupp zahlreich, fo wechfeln mehrere unter einander. Das Aus: 


fehen ift gewoͤhnlich blaugrau, der zahmen G. überaus ähnlih. Ihre Nahrung 
befteht aus Getreide, in dem fie, u. befonders im Hafer, wenn fie in Menge vor: 
handen ift, vielen Schaden anrichtet, in andern Sämereien u. in verfchiedenen 
MWafferpflanzen. Sie.niftet am Ufer zmifchen Rohr u. Riedgräfern, legt 4— 8 
Eier u. brütet 4 Wochen. Die jungen G. werden gegeffen u. für eine gute Spei— 
fe gehalten, nicht fo die alten, welche zu zähe find u. einen thranigen Gefhmad 
haben. Die Federn werden mehr gefchäßt als die derzahmen, u. befonders von 
denjenigen, welche im Herbſt vor ihrem Fortzuge erlegt werden. Uebrigens find 
diefe Thiere ſcheu, behutfam u. Liftig, u, ftellen dört, wo fie fich lagern, ſelbſt in 
der Naht Wachen aus, die bei Gefahr ein Zeichen-geben, ‘worauf fich alle erhe— 
ben. Die Jagd ift der der wilden Enten fo ähnlich, daß wir auf diefe verweilen 
‚onnen. — — 
©. II. Zahme, anas anser Lin., fr. oye. Es giebt bei ung verſchie—⸗ 
dene Arten u. Baftardarten von G., die Zucht der meiften hat fich aber nicht 
vortheilhaft erwiefen, fie werden vielmehr nur ihres Ausfehens wegen gehalten. 
Die vorzüglicyfte unter den verfchiedenen Arten ift die gemeine G. Sie unterfchei: 
det fi) von ihrer Stammmutter, der wilden, hauptſaͤchlich dadurch, daß fie gro: 


- Ber u. fchwerer ift, einen kuͤrzern Hals u, einen farbigen Schnabel hat. Ihre 


Farbe ift verfchieden, dunfelblau, blaugrau, weiß u. grau oder ganz weiß. Man 
hält die dunfelfarbigen für härter u. ausdauernder, u. weniger ſchwierig aufzuzie⸗ 
hen, als die weißen, welche dagegen größer werden u. beffer zu mäften ſeyn follen. 
Die Federn der dunkelfarbigen follen beffer ſeyn, als die der weißen, fie follen aber 
im Gewicht weniger geben. Das Männchen, oder der Gänferich, hat längere 
Deine, einen längern u. didern Hals u. eine Ereifchendere u. gröbere Stimme 
als das Weibchen. Legteres unterfcheidet fich befonders durch einen herabhängen: 
den Legebauch. — Unterfheidung, ob eine ©. jung oder alt if. 
Die Füße einer jungen ©. fehen noch blaß aus u. laffen fich leicht zerreißen; der 
Ning um die Pupille im Auge ift noch weiß (bei alten G. blau oder gelb), der 
Scynabel blos blaßgelb, die Gurgel zerdruͤckt fich leicht u. bricht wie Glas, waͤh⸗ 
rend fie bei den alten Ganfen ſich kaum beugen läßt. Auch die Nägel find fpigiaer 
u. die Flügel weicher, als bei alten G. — Die zahmen G. unterſcheiden fich febr in 
der Größe, Indem man fie in manchen Gegenden unverbältnifmäßig flein gegen 
die in andern findet. Diele fchreiben dieß dem Mangel an Waffer zu, indem die 
fes zu ihrer Ausbildung unentbehrlich fey. Indeß dürfte die Urfache vielmehr in 
der Urt liegen ; denn man findet in ganz waſſerarmen Gegenden, wie 3. B. in 
Pommern, fehr große u. in mafferreichen ganz kleine G. Das Waffer ift ihnen 
vielmehr zu Erhaltung der Gefundheit nöthig u. macht die Aufzucht Teichter. 
Auch werden die Federn von denjenigen Gaͤnſen, welche viel im Waſſer find, 
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feyen e8 Kiele, oder Bettfedern, um fo mehr gefchäßt, u. dieß ſcheint vol lkom⸗ 
men begründet. Die ©. gehört zu den nüglichften Hausthieren ; ihr Fleiſch, ges 
braten u. geräuchert, liefert eine beliebte Speife, die, wenn man Alles zufammen- 
rechnet, was von einer G. gewonnen wird, am Ende noch wohlfeiler ift, al® an= 
eres Fleiſch. Das Fett der G. vertritt im Winter die Stelle der Butter, zum 
Theil auch des Oels, u. man erhält deſſen, nach Verfchiedenheit der Größe der, 
6. bis 2 Quart Berliner Maß, von denjenigen G., die. ganz befonders gemaͤ⸗ 
ftet find (mo aber das Fleifch einen geringern Werth als Speifefleifch hat) auch 
noch mehr. Eine Hauptnugung der ©. find die Federn, ſowohl Bett: als Schreib: 
federn. Bon erflern rechnet man, wenn eine im zeitigen Srühjahre ausgebrütete 
G. von gehöriger Größe 2 Mal gerupft u. die beim Schlachten gewonnenen Federn 
dazu gerechnet werden, 14 preuß. Pfund Federn, bei großen G. mehr, bei Eleinen 
weniger. Die Slügelfedern werden als Schreibfedern benugt, u. je größer die G. 
find, um fo beffer find diefe. — Aufzudht der ©. In wafferreihen Gegen⸗ 
den ift die Haltung u. Erziehung der G. wohlfeiler als in folhen, wo Waffer 
mangelt, denn fie nähren fich von den Meerlinfen u. andern Mafferpflanzen, 
auch trägt allerdings das Waffer zu Vermeidung mancher Krankheiten bei, derien 
die G. mandymal unterliegen. Zur Fortpflanzung wird die G. zwar fchon im 
naͤchſtfolgenden Winter tauglich, doch nimmt man dergleichen G. nicht zum Bruͤ⸗ 
ten, u. eben fo wenig die von ihnen gelegten Eier, Am beften find hierzu die 2jaͤh⸗ 
rigen, u. man verwendet fie bazu bis zum 5ten Jahre, fchlachtet. fie dann aber, 
weil fie fpäter ein ſchlechtes Fleifch geben ; doc macht man mit guten Brutgän= 
fen eine Ausnahme, u. diefe halten ſich bis in ihr 15te8 Jahr, oft noch Länger da⸗ 
zu ganz tauglich. Auf 6—10 ©. rechnet man einen Gänferih. Ende Sanuars, 
bei ſtrengen Wintern aber erft im Februar, beginnt die Begattungszeit ; eine ©. 
legt 12 — 24 Eier. Am beften find die G. zum Legen in ihrem 3ten bis ıuten | 
Sahre; früher u. fpäter legen fie weniger. Die Neigung zum Brüten zeigen fie 
dadurd) an, daß fie fih Federn ausrupfen, daraus ein Neft zu bilden anfangen, 
auch andere Sachen dazu zufammentragen u. darauf figen bleiben. Man muß ih: 
nen dann fofort Eier unterlegen, u. zwar etwa 12 — 15 Stüd, wobei immer zu 
rechnen ift, daß einige taub find. Man macht ihnen im Federviehftalle an einem 
abgefonderten u, nicht allzu hellen Orte, oder in der Hausflur in einem dazu ges 
eigneten, genugfam großen, hölzernen Kaften, der aber oben offen ift, ein Neft von 
Stroh u. Heu, u. läßt es ihnen während der Brutzeit, die 4 Wochen Bauert, 
weder an hinlänglihem Waffer noch Futter fehlen. Auch darf der Ort, mo fie - 
brüten, nicht dem Zuge ausgefegt feyn, u. man muß dafür forgen, daß fie inög> 
lichſt ungeftört find. Viele empfehlen, die Brutgänfe gar nicht zu raufen. Die 
jungen G. bedürfen im Anfange einer fehr forgfältigen Fütterung. Man giebt‘ 
ihnen die erften zwei Wochen gekruͤmeltes Brod, Waizenkleie, Eleingehadte Eier, 
getrodneten us nachher gefchrotenen Hafer, oder Hafergries, beides vorher et= 
was angefeuchtet, u. Difteln u. Neffeln Elein gefchnitten, fobald fich diefe ‚geiz 
gen. Wenn fonnige Zage find, treibt man fie auf einen freien Plag u. wenn 
das MWaffer nicht mehr zu Ealt ift, in daffelbe. Sperber, Weihen, Eiftern u, 
Krähen ftellen ihnen ſehr nah, u. man muß fie vor diefen Feinden möglichft 
fhügen. in gefährlicher Zeitpunct für die jungen G. ift der, menn fie ihre 
Kiele , befonders die großen, befommen ; man muß fie dann vor Näffe ſchuͤtzen 
u. ihnen Eräftiges Sutter, -hauptfählih Hafer geben. — Krankheiten. Sie 
werden von den Gänfeläufen, kleinen Müden u. Fliegen, die fih um ihre Nas 
fentöcher u. um die Ohren fegen, u. von Mitben heimgefucht. Gegen die erftein 
wird empfohlen, fie auf dem Kopfe u. unter den Flügeln mit Thran oder Theer 
einzureiben. Die Einreibung darf jedoch nicht zu ſtark ſeyn. Die Müden u, Flies 
gen verlieren fich, wenn man ihnen Körner auf den Boden eines mit Waffer ges 
fuͤllten Gefäßes legt u. fie Dadurch zum Eintauchen des Kopfes reist. Gegen die 
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Milban, fo wie gegen bie Läufe ſoll das Einſtreuen von Farrenkraut in ihren Staͤl⸗ 
len dienlich ſeyn; das befte Mittet ift aber forgfältig auf veinliche u. trockne Streu 
zu halten, u. wenn Milben u. Läufe zu fehr überhand nehmen, fie einigemal 
davon zu reinigen u. nachher im Waſſer zu baden. Als Präfervativ gegen Einge- 
weide wuͤrmet empfiehlt man das Traͤnken mit Waffer, in welchem Eifen geroftet 
ift u. das Einftopfen von ungefalgenem Sped, mitunter aud) ein paar Pfefferkör- 
ner, Sm Juni ſtellt fi) eine Seuche ein u. man findet da in den Nafenlöchern 
eine Menge feiner Würmer 5; oft Hilft es, wenn man diefe mit einem flumpfen 
Hölzchen davon reinigt. Im diefer Zeit muß man den G. gutes u. fo wenig als 
möglich gruͤnes Futter geben. Bei anhaltender feuchter u. Ealter Witterung bes 
kommen die ®. den Durchfall; Fichtenzweige, ind Saufwaſſer gethan, follen - 
helfen, am beften ift aber Elarer Hammerſchlag darein gethan, u. e8, ehe fie faufen, 
gut umgerührt. Das Auffchwellen der Kröpfe erfolgt in der Erntezeit bei über: 
mäßigem Genuß von Kömern. Man muß, um dieß zu verhüten, die G. nicht zu 
lange freffen laffen, fondern ihnen den Genuß von Körnern nur von Zeit zu Zeit 
geftatten, damit fie fich nicht auf einmal überfreffen. Auf den Stoppeln, mo vie: 
le Körner liegen, muß man fie in fleter Bewegung erhalten u. nicht zu larige hü: 
ten. Gegen das Auffchmwellen ber Fettdrüfen am Steiß wird empfohlen, diefe 
aufzufchneiden u. die Wunde mit ungefalzenier Butter einzufchmieren. Gegen 
das Auffchwellen des leeren Kropfes fol etwas Brod, mit Branntwein betrö- 
pfelt, oder das Verabreichen von Krautblättern helfen. Wenn fich der Pips 
oder die Verhärtung auf der Zunge einftellt, fo wird diefe geriffen, man ſchmiert die 
Munde einige Male mit ungefalzener Butter ein, u. thut in das Saufmaffer etwas 
zerhadte große Pimpinelle. — Fütterung u. Mäftung. Mo man Weide: 
anger fuͤr die &. hat, erhalten fich diefe, wenn man ihnen dabei nur etwas ge: 
ringes Getreide des Abends giebt, durch das Hüten. Im Ställe giebt man 
ihnen geringe Gerfte, Hafer, Kartoffeln, Möhren, Rüben u. Kohl klein gehadt. 
Sie erhalten ſich dabei recht gut, u. will man fie nur fo mweit fett machen, daß 
fie gutes Fleiſch geben ohne viele Ausbeute an Fett, fo ftedt man fie in ein en: 
ges Behaͤltniß, welches hinten offen ift, damit der Schmuz leicht abgehen Fann, 
hält fie troden u, giebt ihnen Hafer, auch Schrot mit Kartoffeln zufammenge: 
ftampft u. genugfames Waffer, beides in einem Troge mit zwei verfchiedenen 
Deffnungen, woraus fie das Futter bequem erlangen koͤnnen. Zu viel Möhren 
verurfachen, daß das Fleifch einen unangenehmen Gefhmad befommt. Das ei: 
gentliche Mäften, wobei e8 auch auf die Erzeugung einer befonders großen fe: 
ber abgefehen ift, gefchieht auf mancherlei Weife, u. die Hausmütter haben 
hierbei verfchirdene Vortheile, die fie als Geheimniffe betrachten.” Die fetteften 

G. mit den größten Lebern bringen die Suden durch ihre Mäftungsart zu We: 
ge. Eine Art, die G. recht fett zu machen u. dabei zugleich eine große Reber zu 

gewinnen, ift folgende: Man näher fie mit Leinwand ein, fo daß nur Kopf u. 

Steiß frei find, verftopft ihnen die Ohren mit Wachs oder Erbfen, hängt fie in 

einer bunfeln Kammer auf, damit fie gar feine Reizung von Außen haben, u. füts 

tert fie mit Gerftenfchrot, oder ftopft fie mit Nudeln, die daraus bereitet find. 

Ein Gefäß mit Waffer, Salz u. Sand muß dabei in ihrer Nähe ftehen, u. fo 

follen fie nach Verlauf von 2 Wochen nicht nur fehr fett werden, fondern auch 
eine bis 4 Pfund ſchwere Leber befommen. Cine andere Art der Mäftung ift 

folgende: Man nimmt ein großes Noggen= oder Gerftenmehlbrod, bohrt in die 

Mitte der Oberrinde ein Eleines Koch von der Größe, daß die G. mit dem Schna: 
bei hineindringen kann, thut in das Loch etwas Hafer u. Bier u. fegt ed der®, | 

vor, Bei dem Herausfchnattern des Hafers u. Bieres faßt die G. auch Brodfrus 

men u. gewöhnt ſich bald daran. In dag ausgefreffene Loch wird immer wieder 

Bier hineingethan, bis endlich das ganze Brod ausgehöhlt u. bis auf die Ninde 

verzehrt iſt. Iſt die G. noch nicht fett, fo wendet man noch ein zweites, Eleines 
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red Brod daran. Eine der fiherften Arten, die G. recht fett zu machen, ift das 
Stopfen oder Nudeln derfelben. Man nimmt dazu reines Gerftenmatzfchrot 
oder auch nur Gerftenfchrot, Enetet es, mit Waffer u. etwas Salz gemifcht, zu 
einem feſten Zeige, verfertigt davon Nudeln von der Stärke eines Fingers u. 
badt fie im Badofen nad herausgenommenem Brode. Diefe Nudeln müffen 
aber ganz rund ſeyn, damit fie um fo befjer heruntergefchludt werden können. _ 
Die G. werden nun in ein fchmales, hölgernes Behältnif, gewoͤhnlich mehrere 
neben einander gethban, in dem fie fich nicht bewegen, nicht einmal aufftehen 
koͤnnen, u. nur durch eine längliche Deffnung den Kopf zu dem ſtets gefüllten 
Sauftroge heraus zu ſtecken im Stande find. Zum Abgange des Unraths muß 
hinten genug Platz ſeyn. Im Anfange der Maft giebt man nur wenig Nudeln 
auf einmal, vermehrt die Gaben aber ſpaͤter. Man ftopft fie ihnen in den 
Schlund u. hält ihnen dabei den Kopf fo lange, bis fie Hinuntergefchlungen ha= 
ben. Nach Berlauf von 2 Stunden wiederholt man das Nudeln, u. je fchnel: 
ler fie verbauen, um fo mehr verftärkft man die Gaben. Man nimmt unter die 
Nudeln aud) etwas ſchwarzes Waizenmehl, Kleien, gekochte Erbfen u. Kartof: 
fein; Einige mahen außer ben gewöhnlichen Nudeln quch noch einige andere 
Eleinere, wo in ein panr Hände voll, um etwa. 3 bis 4Pf., fein geftoßenes 
Spiesglas hineingethan wird ; man giebt einer Davon woͤchentl. 2 Mat, jedesmal 
2 Stüd, wodurd die G. ganz befonders große Lebern bekommen: Andere neh— 
men auch anftatt des Spiesglafes Pfeffer oder Ingiver, fein geftoßen. In dae 
Waſſer zum Saufen thut man zerfloßene Holzkohle u. etwas feinen Sand. Die 
Art u. Weife, wie in mehrern Gegenden die Juden die G. mäften, ift folgen: 
de: Die zu mäftenden G. merden in einen Wafferbehäfter gebracht u. fo darin 
feftgehalten, daß nur die Köpfe daraus hervorftehen. Es gefchieht dieß aus dem 
Grunde, um alles Ungeziefer zu entfernen, welches der Maſt hinderlich ift, u, da 
fih nun diefes alled nach dem Kopfe zieht, fo wird es dort forgfältig abgelefen. 
Um das Entftehen neuen Ungezieferd zu verhüten, wird den G. Elein geftoßener 
Anis u. Wachholderbeeren von Zeit zu Zeit unter die Flügel geſteckt. Hierauf wer: 
den die ©. in grobe Leinwand genähet, wobei nur Hals, Beine u. Steiß frei blei— 
ben, u. an Striden in einer dunfeln Kammer aufgehängt, u. zwar fo hoch, daß 
man fie bequem auf den Schoß nehmen kann, um fie zu ftopfen. Zu den Nudeln 
zum Stopfen nimmt man gefchrotenen Mais, Gerfte u. etwas zerkleinertes Zie— 
gelmehl. Außerdem macht man aber noch zweierlei Nudeln aus gleichem Zeige, 
thut aber in bie erftern zu jeder eine Eleine Mefferfpige voll feinen Hammerfclag, 
u. in die legtern eine größere Mefferfpige voll fein gepulvertes Spießglas. Alle 
drei Sorten werden hart gebaden. Im Anfange der Mäftung ftopft man täglich 
drei Mal, jedesmal 9 Nudeln, fo daß auf zwei gewöhnliche Nudeln eine 
mit Hammerfchlag folgt u. die fiebente Spießglas enthält. Am zweiten Tage wer: 
den jedesmal 12 Nudeln gereicht u. fo ftufenmweife fort bis auf 30, welche Erhoͤ⸗ 
bung bis zum ten oder Sten Tage erfolgt, wobei man dann bleibt, fo daß eine ‘ 
G. täglich 90 Nudeln erhält. Nach dem 12ten oder 14ten Tage, je nachdem die 
Maft mehr oder weniger anfchlägt, wird diefe Anzahl von Nudeln in 4 Gaben 
verabreicht. In den Waffertrog, der ihnen bequem zum Saufen zur Hand feyn 
muß, wird täglich kaltes Waffer gethan u. warmes nachgefüllt, auch thut man 
öfters frifchen Sand hinein. Einige thun auch unter die Nudeln fein zerftoßene 
MWachholderbeeren, Salz u. Fenchel, u. in das Waffer geſtoßenen Schwamm vom 
Lerchenbaume. Auf diefe MWeife erhält man fehr fette G. mit fehr großen Les 
bern. — Um gute, zum Raͤuchern taugliche, Gänfebrüfte zu erhalten, füttert 
man die ©. die erften 8 Tage mit Möhren, unter welche Gerften: u. Haferfchrot 
gemiſcht wird ; in der Folge werden die Möhren vermindert, u. in den legten Tas 
gen erhalten fie deren gar Eeine, fondern nur genegten Schrot. Sind fie erforders 
lid) fett, fo werden fie gefchlachtet, u. fo in zwei Hälften getheilt, daß die Bruſt 
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ganz bleibt. Emige füttern die G., deren Bruſt zum Raͤuchern beftimmt if, 
nur mit Hafer, weil das Fleifch u. Fett um fo fefler wird, beobachten aber den 
Grundfag, diefelben nicht zu raufen, indem die Brüfte dann um fo beffer wer- 
den. Die ausgefchnittenen Brüfte werben ſtark mit Salz abgerieben, auf einan- 
der in ein Faß gefchichtet, nach 3 Tagen herausgenommen u., nachdem die Salze 
bruͤhe abgelaufen, in trodiner Waizenkleie gemwälzt, fo daß alle Theile davon be— 
det werden. Einige nehmen aud etwas Salpeter zum Einpöfeln. Die gepd- 
kelten Brüfte werden 8 Tage lang an einem Stode in den Rauch gehängt, doch 
darf fie keine Hige treffen, weil fie fonft nicht gut werden, u. zu diefer Näucherung 
ift daher eine Räucherfammer ganz befonders zu empfehlen. Nach dem Raͤuchern 
hängt man fie an einen trodinen, zugigen Ort, nimmt fie nad) einigen Wochen 
herab u. reibt nun die Kleie völlig ab. Je größer die ©. find, um fo beffer wer: 
den die geräucherten Brüfte; zu fett darf man aber nicht mäften. Ueberhaupt . 
darf man dergleichen G., deren Brüfte man zum Raͤuchern beftimmt, nicht zu 
ſehr einfperren, man muß ihnen vielmehr Bewegung laffen; denn von einge- 
ſperrten G. wird das Fleiſch u. Fett weich u. nach dem Raͤuchern nicht fo gut. — 
G. als Speife. Das Fleifch der G. ift nahrhaft u. reigend, verlangt aber, 
befonder& wenn es fett ift, einen ftarken Magen. Hautausfchläge werden nicht 
nur dadurch verfchlimmert, fondern fogar zumeilen dadurch erregt. Am beften 
fhmedt der G. = Braten vom Herbft bis zu Weihnachten. Se größer u. in die 
Augen fallender eine gemäftete ©. ift, defto beffer ift der Braten davon. Der 
Gaͤnſerich hat zäheres Fleifh als die G. Je fpäter nach Martini, deſto zäher 
wird fein Fleiſch, doch kann es zum Braten fehr dadurch verbeffert werden, baf 
man es vorher etwas durchfrieren läßt, weil e& hiervon mürber wird. Nur muß 
das Thier vor dem Durdhfrieren fhon volllommen ausgenommen feyn, fonft 
würde das Fleifch einen üblen Gefchmad annehmen. Die ©. darf zum Ber: 
fpeifen nicht über ein Jahr alt feyn, fonft ift das Fleifch hart u. zähe. Beim 
Einfauf rechnet man gewöhnlich fo: mas eine G. über 10 bis 11 Pfund (preuß. 
oder fähf.) hat, hat fie an Fett. — Schlahten u. Vorbereitung der 
G. Man tödtet die G. entweder durch Abfchneiden des Genicks oder durch Eins 
ftechen eines Meffers in den Kopf. Um legteres mit Bequemlichkeit zu verrich- 
ten, klemmt man die ©. zwifchen den Knieen feft ein, entblößt die Tiefe, die fich 
oben am Kopfe der G. befindet, durch Ausrupfen der kurzen Federn, u. ſticht 
nun an diefem Orte durch den Knochen des Hirnfchädels durch, oder macht einen 
kurzen Schnitt, um das Blut herauslaufen zu laffen, das man jedenfalls in et= 
was Effig mit Salz auffängt, bis zum Erfalten umrührt u. zur Zurichtung des 
Bänfeklein (f. unten) aufhebt. Einige pflegen die G., bevor fie fie abfhlachten, 
eine Zeit lang an den Füßen aufzuhängen, damit fic) das Blut durch den Hals 
in den Kopf ziehe u, deſto beffer auslaufe. Nach dem Schlachten wird die ©. 
fogleicy gerupft, wohl abgeftoppelt u. gefengt, d. h. unter fehr hurtigem Herum⸗ 
drehen über einem Eleinen Feuer von Strohmifchen gehalten, um alle Flaumfe— 
derchen u. Haare abzufengen, wobei man infonderheit die Küße etwas nahe zum 
Feuer halten muß, damit ſich beim Abpugen die grobe Haut abziehen läßt. Dann 
fchneidet man die Flederwiſche ab, legt die ©. in eine hölzerne Mulde oder ei— 
nen großen Afch, reibt fie mit warmem Waffer u. etwas Waizenkleie, wozu auch 
manche Seife nehmen, mittelft eines: wollenen Lappens recht wohl ab, fehneidet 
die Fuße ab, fpült fie dann noch mit etwas reinem, warmem, dann mit faltem 
Maffer fauber nach, läßt fie in legterm liegen, bis fie kalt u. das Fett inwen— 
dig hart ift, nimmt fie ,; gehörig aus, trodnet fie ab, u. hängt fie bie zu 
weiterer Zurichtung an einen Hafen. Noch reiner, als durch die hier angegebes 
ne Putzmethode mittelft Sengens u. Kleie foll, nach einer neuern Notiz, die G. 
durch folgende werden: man reibt zermalmtes, gemöhnlicyes, hartes Pech in die 
Haut der G. ein, bringt dann diefe über ein Faͤßchen mit heißem Waffer, wo 
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das Pech durch die Dämpfe erweicht wird u. fich anhängt, taucht dann die G. 
in das Waſſer felbft u, reibt mit einem Lappen oder Strohwiſch die Haut tüch- 
tig. Je heißer das Waſſer ift u. je derber gerieben wird, defto reiner wird bie 
Haut. Freilich gehört dazu eine Hand, die etwas Hige verträgt u. ein gemiffes 
Geſchick. — Bei dem Ausnehmen wird das Blumenfett (vergl. Gänfefett) u. 
das von den Därmen abzulöfende Fett befonders in kaltes Waſſer gelegt, der 
Magen aufgefchnitten, die Leber wieder befonders gelegt, der Hals u. die Fluͤ⸗ 
gel abgefchnitten u, die Gurgel herausgezogen. — Bemerkung verdient, daß, 
wenn man mehrere Gänfe zufammen mäftet, e8 oft räthlich feyn kann, fie auch 
zufammen zu f&hlachten, wenn es der Gang der Wirthſchaft erlaubt, da eine ein⸗ 
zen zurüdgebliebene G. oft nicht mehr in der Einſamkeit freffen will, daher 
twieder an Bett abnehmen kann. — Geſchlachtete G., die man durdy Hängen 
laffen in Froſt bis zum Verfpeifen aufheben will, müffen recht fett ſeyn, weil 
fie fonft durd) den Froſt ſaft- u. Eraftlos werden, um fo mehr, je länger fie im 
gefrornen Zuftande bleiben müffen. — Gaͤnſe aufzubewahren. Weber 
Einpöfeln u. Einfäuern der G., vergl. Einfalzen u. Einfäuren. Vom 
Raͤuchern wird nachher nod) befonders die Rede feyn. Hier nur eine Aufbewahs 
rungsmethode durch Einlegen in Schmalz: die, wie gemöhnlidy mit hineingefted- 
ten Aepfeln u. Beifuß (melde man aber vor dem Einlegen in Schmalz wieder 
berausnimmt) um Martini gebratene, G. wird in einem Steintopf mit Gänfe: 
ſchmalz (oder gefalzener Butter) nicht nur ganz Übergoffen, fondern auch durch 
einen gemachten Ausfchnitt ganz mit Schmalz ausgegoffen, mitBorficht, daß die 
G. nirgends unmittelbar an den Wandungen des Zopfs anliege, fondern allents, 
halben durh Schmalz davon gefchieden fey. Zum Genuß im Frühjahr läßt man 
das Schmalz in gelinder Wärme zergehen u. das inwendige auslaufen, worauf 
man fie etwas anbraten läßt, um fie warm zu Tiſche bringen zu koͤnnen. Mans 
cher Orten werden auch blos die, zuvor mit Waffer, Salz, Ziviebeln, Thymian 
u. Gewürz gekochten, Gänfefeulen durch Uebergiegen mit Schmalz in einem 
Steintopf aufbewahrt; dann zum Gebrauch auf dem Roſte braun gebraten, u. 
mit ganz feingehadten Zwiebeln, Provenceröl, Weineffig u. geftoßenem Pfeffer 
(alles gemengt) genoffen.— ©. zu braten. a) Die gefchladhteten u. ausge⸗ 
nommenen ©. im Innern ausgebrüht oder auch nur mit frifhem Waffer aus: 
gewafchen, inwendig mit Salz ausgerieben u. mit etwa 12 Stüd gefchälten oder 
ungefchälten Aepfeln, am beften Borsdorferäpfeln (die manche mit etwas Salz 
ausftreuen), u. einigen, zuvor Z St. lang in heißem Waffer (zur Entfernung des 
Herben) gebrühten, Beifußbuͤndelchen gefüllt, wozu man aud noch halb gar ges 
fochte, gefchälte Kaftanien legen kann. Auch mit ferfigem Sauerkraut kann man 
fie füllen, oder einen Hering hineinfteden. Eine feinere Füllung ift die von halb 
gar gefochten, gefchälten Kaftanien, in Streifen gefchnittenen Mandeln u. Xepfeln, 
tein gemachten Rofinen u. in Butter gebratener Semmel, welches Alles zuſam⸗ 
mengemengtu. indie ®. gethan wird. Dann die Deffnung zugeheftet, die Füße zus 
fammengebunden, damit die G. eine gute Form erhält, an einen Spieß geftedt 
oder in eine Bratpfanne gelegt, noch ein wenig von Außen gefalgen u. fchön gelb⸗ 
braun binnen 2 bis 3 St. gebraten. Das ausbratende Fett muß man immer 
forgfältig abfchöpfen u. die G. damit begießen. Iſt fie mager, muß man fie aud) 
mit Butter begießen, was aber minder vortheilhaft für den Gefhmad if. Man 
kann das, zuvor gemäfferte, Blumenfettu. Übrige Fett gleich mit auf die G. legen 
(nah Manchen mit etwa 4 Kanne Waffer) u. mit aus... laffen ; e8 befommt 
ſolchergeſtalt einen beffern Gefhmad, als wenn man es im Ziegel für ſich aus: 
bratet. Zulegt macht man in einem Eleinen Ziegel ein wenig Butter braun, gießt 
Brühe von dem G.- Braten dazu, u. feßt diefe nebft dem G. = Braten auf den 
Tiſch. Häufig bratet man mit der G. zugleid auch ein Stud Schweinefleifc in 
der Pfanne. Man kann zu einer gebratenen ©. Folgendes geben : Senf: oder 
Hausl. III. 16, 32 
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Gapernfauce, Sauerkraut, Rothfraut, Nübchen, Meerrettig, Zwiebeln, Linfen, 
Erbſen, Apfelmuß, Krautfallat, gefochte Pflaumen u. dergl. b) (Auf engli— 
fhe Art). Die fauber gereinigte G. auswendig u. inwendig mit Salz ausges 
trieben, eine Nacht liegen gelaffen ; dann Peterfilie, Thnmian, Salbei, Majoran, 
Beifuß, Bafilicum u. dergl. Klein gehadt, ein Stud Butter darunter gemengt, 
die ©, damit gefüllt u. gar gebraten; dann gute Brühe in fie hineingegoffen u, 
am Halfe wieder herauslaufen laffen. Diefe Brühe erhält von den Kräutern eis 
nen angenehmen Gefhmad. Mit Apfelmuß anzurichten. — ©. zu kochen. 
Eine ©., die ald Kochfleiſch dienen foll, darf nicht fo fett, als zum Braten, ges 
mäftet feyn, ja fie darf ganz fettlos feyn, wenn fie nur fleifchig ift. Man richtet 
fie mit Majoran, Thymian, Paftinaken, Kartoffeln oder Erbfen zu. — G.— 
‚Klein, G.-Klee, 8.:Shwarz, ®.:Sauer, G.-Gekroͤſe, ©.: 
Pfeffer (fr. Petit Die), Hierzu werden Flügel, Hals, Kopf, Füße, Magen 
u. Herz, auch die Leber, wenn fie nicht als befonderes Gericht zubereitet wird, ja 
von Manchen felbft die aufgefchnittenen, wohl ausgemäfferten u. mit Salz inwen⸗ 
dig ausgeriebenen Gedärme (die man dann um die Füße widelt) genommen. 
Den Hals fchneidet man in 2 oder 3 Theile, hadt den Schnabel vom Kopfe ab, 
fticht die Augen aus, fchneidet den Magen, nachdem er aufgefchnitten u. bie in- 
wendige Haut abgezogen u. weggemorfen ift, in einige Eleine Stude oder aud) 
nur in 2 Hälften, läßt die Leber ganz u. unzertrennt, hade die Flügel entweder 
klein oder fehneidet fie in ihren Gelenken aus einander, brüht alles nochmals bes 
fonders ab, legt, wenn das ©. : Klein allein nicht reicht, etwas Schweinefleifch 
oder nicht zu fettes G.:Fleifch (wozu daher das von ungemäfteten G. dienen kann) 
hinzu, fegt es in gefalzenem Waffer zu u, kocht fo lange, bis der Magen weich iſt. 
Dieß nun richtet man mit einer Brühe on, die auf eine folgender Weifen erhalten 
wird. (Dft legt man auch noch Klößer dazu), a) Man fängt das, von einer ge: 
ſchlachteten ©. auslaufende, Blut in einem, unter den Kopf der G. gehaltenen, 
Topfe auf, in den ein wenig Salz u, Effig gethan ift, u. rührt mit dem Schlacht⸗ 
meffer beftändig bis zum Erkalten des Blutes um, um das Gerinnen zu verhüten, 
gießt es durch einen Durchfchlag, thut dann etwa für 1 Grofchen geriebenen Pfefs 
ferfuchen hinein, gießt von der Brühe, in welcher das G.+ Klein gekocht hat, fo 
viel dazu, als nöthig ift, fegt e8 zum Feuer, läßt es unter befländigem Quirlen 
anfochen, thut dann noch etwas geftoßene Nelken hinein, u. richtet diefe Brühe 
über das ©. - Klein an, nachdem man zuvor, wenn fie beim Koften noch nicht 
fräftig genug befunden werben follte, noch ein wenig, mit Zuderverfüßten, Wein: 
effig dazu gegoffen hat, b) Man legt das weich gefochte G.: Klein mit einer 
Zwiebel in einen Tiegel, gieft von der Brühe, morin e8 gekocht worden, fo wie 
auch Mein u. Effig darauf, wirft Citronenfchate, Nelken, Ingwer u. Pfeffer bins 
ein, läßt alles zufammen fochen, gießt braun gemachte Butter hinzu, damit fie 
auch mitfoche, läßt endlich, wenn man bald anrichten will, das, von den geſchlach⸗ 
teten G. aufgefangene Blut durch einen Ducchfchlag in den Ziegel laufen, mäh: 
rend das E. = Klein noch in vollem Sude ift, rüttelt e8 oft um, richtet ed on u. 
freut Zuder u. Elein gefchnittene Citronenfchale darlber. c) Man focht in der 
Brühe, worin das G. - Klein gekocht hat, gebadine Birnen oder gefchälte, frifche 
Birnen weich; gießt nun das Blut durch einen Durchfchlag, quirlt es mit Wein» 
effig, aeftoßenen Nelken, Gewürz, Zuder u. einigen Löffeln Mehl gut durch, gießt 
e8 zu den Birnen, fhüttelt u. ſchwenkt fie, läßt fie ein paor Mal auffochen, rich: 
tet das ©. : Klein damit an u, thut die Birnen dag. d) (Ohne das Blut). 
Man kocht in der Brühe, worin das ©. » Klein gekocht hat, klein gefchnittene Pes 
terfilienwurzel oder Rüben gar (nah Manchen mit Zufag von Ingwer, Mus: 
fatblumen u, Butter), u. richtet dDieß zufammen über dag G,:Klein an. Um die 
Brühe etwas dick zu machen, kann man zuleßt beim Kochen etwas geriebene Sem: 
mel daran fireuen. e) Man kocht Reis in der Kochbruͤhe des G. = Klein u. rich» 
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tet fie zu bemfelben an. — G. mit Apfelfauce. Die gebratene G. in ein 
Caſſerol gelegt, mit 8 Borsdorfer Uepfeln, 1 Citrone in Scheiben, 4 (Dresdn.) 
Kanne Wein, 2 Loth Zuder, 3 Nelken, dem Bratenfag u. etwas Fett zufammen 
(gut zugedeckt) noch 1 St. gedämpft, dann die G. angerichtet, noch einen Löffel 
Coulis (f.d.) in das Caſſerdl gethan, aufgekocht, dieß mit den Aepfeln durch ein 
Sieb geftrichen, gehörig kurz gekocht u. dieſes warm zu der G. angerichtet, auch 
Heine Rofinen dazugefügt. — G. zu räuhern. a) Gemöhnlidhes 
Verfahren. Die gefchlachteten u. gereinigten ®. in 2 Hälften gefchnitten, 
einige Tage lang in ben Pökel gelegt, unter öfterm Umlegen der oberften zu un: 
terft u. der unterften zu oberft (damit die oberften nicht troden werden), oder auch 
ftatt deſſen Begießen der oberften mit der, unten zufammengelaufenen, Salzlake. 
Nach 3 bis 4 Tagen ohne Umhuͤllung in den Rauch gehangen, wovon fig ſchwatz, 
u., wenn man ſie etwas zu lange haͤngen laͤßt, zwar dauerhafter, aber hart u. nur 
noch fuͤr den Geſindetiſch geeignet werden. Doch kann man ihre Haͤtte dadurch 
etwas mildern, daß man fie Nachts vorher, ehe fie gekocht werden follen, in kal⸗ 
tes Waſſer legt u. dann bei mäßiger Hige ganz langfam gar kocht. h) In der 
Mark Brandenburg u.in Oberfahfen gilt folgende Methode für die 
befte. Recht fchöne, fette G. gefchlachtet, gereinigt, am Rüden herunter aufge: 
ſchnitten (manche raͤuchern auch blos die Brüfte der G.), dann Salz mit Salbe: 
ter (auf 1 Quart Salz 1 Loth Salpeter) gemengt, hiermit die G. in einem Ge: 
ſchirre, was unten zum Abzug der Lake eine Deffung hat, gefaßen, u. das Salz 
ziemlich eingerieben. Hierauf Scheibchen von einer gefchälten rothen Rübe auf 
bie ©. gelegt, mit einem Gewichte befchwert; die unten abgezapfte Brühe alfe 
Tage wieder darüber gegoffen, wodurch das Fleifch ganz roth werden wird; nach 
mindeſtens 3 Tagen herausgenommen, an Wurftftangen gebunden, erft eine Weile 
in der Luft hängen laffen, damit fie erft ein wenig ausfeihen, dann, nachdem man 
ben hohlen Leib, zur Verhütung des Zufammengeheng, duch Hoͤlzchen aug einander 
gefperrt hat, in eine Rauchkammer gehangen, doch fo, daß feine zu ſtarke Hitze 
dazu fommen kann. Sobald fie im Rauche ein wenig angelaufen find, Über u. 
über mit Papier verbunden u, vollends geräuchert. c) Zuberritung ber 
Pommerfhen Bänfebrüfte oder Spidgänfe, f. Spickgans.— 
Geräuderte ©. zuzurihten. Im Frühling fhmeden die gerducherten 
G. am beften, nachher verlieren fie fhon etwas an Geſchmack. Die, zum Kochen 
anzuwendende, geräucherte ©. wird zuvoͤrderſt mittelft eines Heu⸗ oder Strohmi: 
ſches in recht heißem Waffer abgefiheuert, dann eine Nacht Über in altes Waf: 
fer gelegt, damit fie ein wenig auflaufe. Bei Anwendung zu einer Gaftfpeife 
wird fie ganz u. ungerfchnitten aufgetragen; doch zerfihneiden fie auch einige in 
Stüde, wenn fie gekocht werden foll, u. genießen fie mit allerlei Vorkoften, 
. DB. dicken Erbfen, troden gebrochenen Bohnen, Kartoffeln, Kohl u. Rüben. 
sbeſondere find Folgende 2 Arten von Zurichtungen beliebt. a) Mit Braun— 
kohl, nad Weftphälifher Weiſe. 1 oder 2 geräucherte G. gewaſchen, 
über Nacht in Faltes Waffer gelegt, in Stuͤcke gefchnitten, mit Waffer (ohne 
Salz) gar gekocht, dann Braunkohl von den Strünfen abgeftreift, gewafchen, 
mit den gefchälten u. zerfchnittenen Struͤnken in Waffer (mit etwas Salz) eine 
Meile gekocht; 1 Pf. Butter über dem Feuer unter Hineinrlihren von 1 Löffel 
Mehl braun gemacht; den Kohl nebft dem Waffer in die heife Butter ge: 
fhüttet, noch ein Stu Butter, nebft weißem Pfeffer, Ingwer u. zerbrödelten 
Muskatblumen dazu gelegt, ein paar Loth Zucker hinzugefchüttet, zufammen ger 
kocht, dann bie G. zum Kohl gelegt, das obere Fett ein wenig abgefchöpft, auf 
den Kohl gegoffen, ein wenig mit einander gekocht u. angerichtet. Einige ſchaͤr— 
ben auch ben Kohl u. mengen ihn mit gebratenen Kaftanien. 5b) Mit Ruͤ— 
ben. Weiße oder Sted-Rüben abgefchält oder gefchabt, in Stückchen gefchnitten, 
Butter im Cafferol heiß gemacht, 1 bis 14 Loth Zuder hineingerieben, vecht heiß 
32” 
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werben laffen; wenn ſich der braune Zuckerſchaum auszubreiten anfaͤngt ‚die, 
zuvor recht troden gemachten, gefchnittenen Rüben hineingefchüttet, über dem 
Feuer unter öfterm Umrühren fhön braun werden Inffen, dann in das (beim Ko= 
chen zuzudedende) Kochgefchirr mit guter Fleifchbrühe ein wenig Braunmehl, etz 
was Pfeffer u. Ingwer gethan, die, wie angegeben, vorbereiteten G. dazu gelegt u. 
bei ſchwachem Feuer, je langfamer je beffer, gefoht. — ©. a la daube. 
Die ©. mit Wein, ein wenig Waffer, Effig u. ganzem Gewürz abgekocht, in fies 
dendem Waffer wohl abgewafchen, dann mit Sped, Nelken u. Zimmt durch fpidt, 
in eine Serviette gemwidelt, in einen Keffel mit genau ſchließendem Dedel geftedt, 
hierin aufs Neue mit vermifhtem Wein, Waffer u. Effig bis zur Gnüge durch— 
Eocht, dann Korbeerblätter, Rosmarin, Thymian u. ganze Zwiebeln daran ge⸗ 
than, zuſammen gemaͤchlich kochen laſſen, dann zum Erkalten an einen kuͤhlen 
Ort geſtellt, beim Auftragen aus der Serviette genommen, auf einer Schuͤſſel 
ohne Sauce auf den Tiſch geſetzt u. mit Citronen garnirt. — ©. in Gelee. 
Die geſchlachtete G. in beliebige Stüde gefchnitten, u. nebft 3 Kälberfüßen u. 
mit etwas Wurzelwerk, Zwiebeln, Nelken, neuer Würze, Pfeffer u. Lorbeerblaͤt⸗ 
tern in einfachem Eſſig zugeſetzt, weich gekocht, herausgelegt, die Brühe durch eis 
nen Durdfchlag darüber —2 u. alles an einen kuͤhlen Ort geſtellt, damit es 
zu Gelee werde. — -Fluͤgel u. Füße zuzubereiten. Die Haut 
mittelſt heißen —5** von den Fuͤßen abgezogen, die Krallen abgehackt, die 
hiervon befreiten Füße in einer gewuͤrzten Braiſe (ſ. d.) gar gekocht, dann her⸗ 
ausgenommen, in Eiern mit Muskatnuß, Salz, Pfeffer, gehackter Peterſilie, 
Chalotten u. gemengter Semmel umgemwendet, an dem Roſte gebraten, u. mit 
einer Sauce von Jus, Citronenfaft, Pfeffer u. Salz angerichtet. — ©. ver: 
loren zu kochen. Die ©. zerhadt, Eräftig u. gut gekocht; defgl. 1 Pfund 
durchgewachſenen Sped beigefegt ; dann eine Mege Birnen gefchält, geviertelt, 
in einem Gafferol, mit der darauf gegoffenen Brühe von der ©., faft weich gefocht, 
dann den mweichgefochten Sped in feine Stüde gefchnitten, Bratwürfte hinzuge— 
fügt u. Alles zufammen gedämpft, Die nicht zu kurz gehaltene Brühe zulegt 
mit 2 bis 3 Eidottern u. etwas Mehl abgezogen. — —— von G., ® 
Nagout. \ 

Gantproceß, f. Concurs. — 

Garbe, ſ. Achillea u. Schafgarbe. 

Garbe. Man verfteht darunter ein Gebund Halmfrüchte, welche noch ib 
re vollftändigen Körner enthalten, wohingegen die Gebunde der bereitd ausgedro« 
fhenen Halmfrüchte Schütten genannt werden, u. man biefe Benennung über: 
baupt auf Langſtroh der Halmfrüchte anwendet. Die ©. find von verfchiedener 
Beichaffenheit, groß oder klein. Es kommt auf die Verhältniffe an, welche zweck⸗ 
mäßiger find, die zum Theil unter dem Art. Ernte angegeben find. Sonft ° 
fommt es darauf an: ob Srohnenarbeiter die Verpflichtung zur Abfuhr oder zum. 
Ausdrufch einer gewiffen Anzahl G. haben. In diefem Falle macht man fie mög: 
lihft groß. Sind jedoch eine Umftände vorhanden, welche eine befondere Größe 
dir G. bedingen, fo find G. von mittlerer Größe die beften. Zu große ©. erfors 
dern bei der Ernte ftarfe Leute zur Handhabung, zu Eleine dagegen verurfachen eis 
nen zu großen Aufenhalt in der Arbeit u. e8 find dazu um fo mehr Bänder nöthig. 
‚Mittel: G. find unter alfen Umftänden die beften. Je länger uͤbrigens das Stroh 
der Halmfrüchte ift, um fo ſchwaͤcher, u. je kürzer es ift, um fo ftärfer £önnen die 
— G. fenn. Zum Binden der G. werden Strohbänder, Bänder von Schilf, von 
weidenen Ruthen, aud) wohl bei ber Winterung von dem friſch gehauenen Ges 
treide genommen. In legterem Falle koͤnnen nur Eleine Gebunde gemacht wer⸗ 
den, u. man erleidet, da die Körner der Aehren des Bandes größtentheils verlos 
ren gehen, einen fehr bedeutenden Verluft. Allgemein wird das Verfahren, in 
Bänder von Getreide zu-binden, getadelt u. nur bei Strohmangel als eine Aus⸗ 


. Garcinia Gare - 2.8 501 


‚nahme gerechtfertigt. Die ©. werden nad Mandeln 15 Gebund, Stiegen 20 
Bebund, u. Schoden 60 Gebund gerechnet. In manchen Gegenden ift es ges. 
braͤuchlich, zur Mandel oder Stiege ein Gebund zuzugeben, jedoch keineswegs 
anzurathen. Beim Binden ber ©. ift.befonders darauf zu fehen, daß fie mög: 
lichft gleich find, u. das Band weder zu fehr nad) den Sturzelenden, noch zu 
fehr an die Aehrenfpigen kommt. RR. 

Garcinia, Mangoftane, Mangobaum; Cl. XI. 0.1. Guttifere. — | 
Als ierpfl.: G. Mangostana L., Bot. Cab. h (mit fehr wohlfcehmedenden 
Fruͤchten) Molukken, Java, Sumatra ꝛc. — Warmhaus (12—17°R.); fette, 
lodere Dammerde mit 4 Lehm u. 3 Slußfand gemifcht ; Vermehrung durch fri⸗ 
fhe Kerne aus der Heimath diefer Pflanze.u. durch Ableger. | 

Gardenia, Cl.V. 0.1. Rubiacee. — As Zierfträuher: 1) G. 
amoena Bot. Cab. Suͤdaftika; Sommer; 2) angustifolia Bot. Cab. In: 
dien; Sommer; 3) florıda L..+ Oftindien, Gap; Juli bis Herbft (War. mit 
größern u. mit gefüllten Bl.); 4) genipa L. (Genipa americ. Sp. pl.) Süd: 
amerifa; 5) latifolia At. Indien, auf Bergen; Sommer; 6) multiflora 
W. Dftindien; 7) Mussaenda L. (Mussaenda formosa Jacg.) Garthagena, 
in Wäldern; 8) radicans Thund. + Japan; Sommer; 9) Rothmanni L. 
(Rothmannia capens. Thunb.) Cap; Sommer; 10) Thunbergia L. + 
Cap; Sommer; [G. tubiflora, f. Oxyanthus.] — Cultur: Nr.3,5, 
8, 9 u. 10 kann man im Zimmer oder Lauwarmhaufe bei 6—8— 10° R. durch» 
wintern, u. fie im Stuhl. in einem warmen Lohkaſten zur Blüte antreiben; die 
andern gehören ind Warmhaus. — Sie lieben alle im Sommer viel Luft, 
reichlich Waffer, us bei heißem Sonnenſcheine Schatten. Die füdafrifanifchen Ar: 
ten fann man auch im Juni bis Sept. ins offene Glashaus oder auf eine beſchuͤtz— 
te Stellage im Freien binftellen; man pflanzt fie in fandige Lauberde, die andern 
Arten in gleiche Theile Zorf: u. Lauberde, mit z Sand u. ein wenig Lehm ge: 
mifcht (oder Dammerbde allein), mit einer Unterlage von Zopficherben oder Zorf: 
broden. Die Vermehrung gefchieht durch Stedlinge u. Ableger ; die Stedlinge 
der hartholzigen Arten (Nr. 1, A, 9, 10 z. B.) machen am beften in feinem 
Sande. Vergl. Srauend. Gartenz. 1833. S. 349. Finkh's Zeitſchr. 1831. 

eft 2. ©. 132. Reider's Modeblumen. Heft 2. S. 42. — Die unteife Frucht 
von Nr. 4. wird, zerfchnitten der Luft ausgefest, fogleich lebhaft dunfelblau u, 
dient den Eingebornen Südamerifa’s zum Färben ihres Körpers. Die Farbe verz 
geht erft bei Erneuerung der Haut. Baummollenzeug wird durdy den Saft halt: 
bar dunkelblau gefärbt. ' 

Gardinen. Eine Sammlung von 36 Mufter : Blättern zum gefhmad: 
vollen Auffteden von Gardinen enthält das erfte Heft von Maͤdler's neueſtem 
Muſter-Buch für Zapezirer. (Quedlinburg, Baffe. 1833.) (ſchwarz n. 1 Thlr. 
8 Gr., illum. n. 1Thlr. 18 Gr.) 

Gare. Man verfteht darunter bei verfchiedenen Gegenftänden die Zube— 
reitung bis zu einem gewiffen Grade, u. braucht diefen Ausdrud 3.3. bei Spei: 
fen u. Fleifh, indem man damit denjenigen Zuftand der Weichheit bezeichnet, 
tie er landesüblich ftattfindet, beim Leder deffen Zubereitung, daß e8 die erforder: 
lihen Eigenfhaften hat, ohne an Dauer zu verlieren, oder noch zu roh zu feyn ıc. 
Beim Ader fpricht man von feiner erforderlichen Gare, u. man verfteht darunter 
denjenigen Zuftand deffelben, wenn er durch die Arbeit nicht nur völlig loder, 
fondern auch von der Atmoſphaͤre gehörig durchdrungen, der in ihn gebrachte Mift 
gehörig zerfegt u. mit der Erdkrume vermifcht, das Unkraut völlin zerftört, die 
wuchernden Wurzelunfräuter, namentlich die Quecken befeitigt, u. überhaupt der 
Ader zur Aufnahme der Saat gehörig vorbereitet ift. Die Beariffe von ©. find 
übrigens nach Verfchiedenheit der Bodenarten, der zu ſaͤenden Gewaͤchſe u. nad) 
der Zeit Derfelben fehr verſchieden. Bei der Winterung liebt man zwar einen mög» 
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lichſt gelockerten Zuſtand des Bodens u. deſſen volldlommene Reinigung von Uns 
traut, aber foll der Boden in einem zur Aufnahme der Saat erforderlichen Zu⸗ 
flande feyn, fo darf er nicht allzu locker feyn, weil er fonft bon der Winterfeuchtige 
Zeit u. dem Froſte zu fehr aufgettieben wird u. die Pflanzen zu. fehr den Winter 
hindurch feiden. Yan verfteht daher unter Gare zur Winterfaat einen ſolchen 
Zuftand des Bodens, wo zwar das Unkraut vertilgt, u. er locker genug ift, abet 
er doch durch das Segen; indem er eine Zeit lang gepflügt daliegt, einen gewiſſen 
Grad von Sonfiftenz wieder angenommen hat. Bei der Sommerung iſt dieß je- 
doch verſchieden, 24 einige Gewaͤchſe einen moͤglichſt gepulverten Zuſtand des 
Bobens verlangen, andere dagegen nur einen folchen erheiſchen, wo bee Boden 
mehr mürbe als pulverig ift. Auch giebt ed Bodenarten, die, nachdem fie zu ſeht 
gelodert find, bei der Näffe zufammenlaufen, bei eintretender Trockniß aber auf 
der Oberfläche fo fehr erhärten, daß fie eine Dede bekommen, durch welche Eein 
Keim durchdringen Tann, u. die bereits emporgefommenen Pflanzen in der Bege: 
tation gehindert werben. Man erfieht alfo hieraus, daß der Begriff von Gare 
ein ſehr verſchiedenartiger ift, das Nähere hierüber ift bei der Cultur der einzelnen 
Gewaͤchſe behandelt. Man verfteht aber auch unter Gate bei einer mehrfurchigen 
Beſtellung des Bodens denjenigen Zuftand deffelben, welcher nach einer Bearbei- 
tungsfurche geſtattet, mit Nuten die zweite folgen zu laſſen, worüber Feld be: 
ftellung zu dergleichen. | 

Garnbleiche. Wir befhränten uns hier auf Betrachtung des Bleichens 
der leinenen Garne u. Zwirne. Das Verfahren dazu meicht von dem Verfahren 
der Leinwandbleiche, wovon in einem befondern Artikel gehandelt ift, nicht mer 
fentlih ab, u. kann auf die bort angegebenen, verfchiebenen Arten bewerkſtelligt 
werden. Man legt die Strehne fhichtenmweife Übers Kreuz in bie Buͤtten zum 
Ausweichen, Einlaugen, Baͤuchen oder Säuern ein u. uͤbergießt jede Schicht be: 
ſonders — um des ſchnellen n. vollkommnen Eindringens der letztern 
ſicher zu ſeyn. Da aber bei dieſem Verfahren dennoch Luft zwiſchen den Faͤden 
bleiben kann, fo iſt es beſſer, die Lauge von unten auf iangſam in die Buͤtte ein⸗ 
dringen zu laſſen, wobei die Luft Zeit u. Gelegenheit hat, vollſtaͤndig zu entwei⸗ 
hen. Zu biefem Zwecke koͤnnen die Bitten fo niedrig geftellt werden, daß ihr 
Rand fich in gleicher Höhe mit den Bäuchkeffeln befindet. Vom Boden der Buͤt⸗ 
te geht dann außen eine Röhre bis zum Rande empor, in welche die Lauge aus 
dem Keffel abgelaffen wird. Beim Herausnehmen aus der Flüffigkeit werden die 
Strehne mit den Händen ausgedruͤckt oder auch ausgewunden, indem man fie auf 
2 parallele Pflöde hängt, mitten einen hölzernen Stab durchſteckt u. fie mittelſt 
deffelben zufammendreht. Das Ausfegen auf ben Bleichplan yefchieht durch Auf: 
hängen der Strehne auf horizontal frei liegenden Stangen. Das Walken unter: _ 
bleibt natürlich u. das Reinigen gefchieht blos durch Ausſpuͤlen. Raͤthlich ift, fo 
viel als möglich nur Garne von ungefähr einerlei Feinheit mit einanber zu behan- 
dein, damit die Bleiche (welche bei den feinern fhneller von Statten geht) glei: 
hen Schritt halte. Mach ganz vollendeter Bleiche wird das leinene Garn ge: 
bürftet, wobei eine Menge feiner, wollenartiger Fafern abfällt u. der Faden feine 
Glaͤtte erhält. — Neuerdings behauptet man, daß ſich dem Garn auf folgende 
Meife eine fehr vollkommene Weiße ertheilen laſſe. Man Eocht e8 zuerft auf ge: 
möhnliche Weiſe in Lauge aus, dann, nachdem e8 troden geworden iſt, 1 Stunde 
lang in einer hinreichenden Menge Wafferd, das mit feinem Kohlenſtaub ver: 
mengt ift, wäfcht es hierauf aus u. trodnet 8. Lit. Prechtl's Encyel. Artikel 
Bleichkunſt. 

Garten. Vergl. daruͤber Baumgarten, Baumſchule, Blu— 
mengarten u. Gemuͤſegarten. 

arten= Ampfer, Gemuͤſe-Ampfer, Geduldkraut, italieniſche Grund: 

wurzel, engliſcher Spinat, Rumex patientia L. 2}, im ſuͤdlichen Europa u. im 
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Drient einheimifche Pflanze, bei ung in Gärten cultivirt u. zumeilen auf ungebau« 
tern Bande u, auf Wiefen vertwildert; im Juli u. Auguft bluͤhend. Früher wurde 
die Wurzel (Rd. Patientiae, Rd. Lapathi hortensis s. sativi) al® blutreinigens 
des. u. gelind erdffnendes Mittel theild gegen Scorbut, theils wie die Grindwur⸗ 
zei (f. d.) gegen Hautkrankheiten angewendet, u. in Frankreich foll fie noch jegt 
als Volksmittel in großem Rufe ſtehen. Auch wurde fie öfters für Moͤnchs— 
thabarber (f,d.) ausgegeben. Sie wird mit der Zeit fehr groß u. enthält gelb 
färbende u. gerbende heile. Den Hauptnugen gewährt jedoch das Gewächs 
durch fein, als Nahrungsmittel (zumeilen auch zu Srühlingscuren) dienendes, fehr 
mohlfchmedendes u, gefundes, Kraut, welches theils roh als Salat, theils gekocht 
in Suppen oder wie Spinat zubereitet genoffen wird, welchen leßtern e8, auch 
bei Zufa& von viel weniger Butter, weit an Gefhmad übertrifft. (Es ſchmeckt 
ungeführ wie ganz zarter Spinat, worunter etwas Eitronenfaft gemifcht ift.) Da— 
bei gewährt e8 den Vortheil, daß es vom erften Frühjahr an, wenn ed noch an 
andern, im Freien machfenden, grünen Kräutern fehlt, bis in den fpäteften Herbſt 
zu haben ift, indem es oft abgefchnitten werden kann; ja man kann es, indem 
an das, im Waſſer blos einmal aufgewallte, bann auf Sieben abgelaufene, 
Kraut in abmwechfelnden Schichten mit Salz (fingerdid Salz, handhoch Kraut) 
in Steintöpfe einlegt u. gelinde (nicht quetfchend) eindrüdt u. biefe im Keller 
verwahrt, auch den ganzen Winter über Haben. Zum Gebrauch hat man nur noͤ— 
thig, den Abend vorher das Kraut abzumafchen, über Nacht in anderm frifchem . 
Waſſer ftehen zu laffen, dann vollends in anderm Waffer gar zu focheh u. nad: 
her wie Spinat zuzurichten, wo es nicht nur ben zarteften Gefhmad, fondern 
auch die frifchefte grüne Sarbe haben wird. Auch allem wiederfäuenden Vieh u. 
Pferden ift dad Kraut ein angenehmes u. gefundes Futter. Cultur. Der 
&.:%. kommt zwar in jedem Boden fort, am beften jedoch in einem wohl durch⸗ 
gearbeiteten, tiefen, guten Wiefengrunde oder, was noch beſſer ift, in einer Erd— 
mifchung, welche aus gutem Lehm: oder auch Mergelboben mit Sand u. wohl 
verfaultem Rindermift durd) tiefes u, fleißiges Umgraben zur tragbarften Garten⸗ 
Erde gemacht worden ift. Es ift gut, die Samen nicht eher, als bis man fie zum 
Ausſaͤen noͤthig hat, durch Reiben zwifchen den Händen von den zähen Hülfen zu 
reinigen, nüglich ferner, diefen gereinigten Samen 2 bis 3 Tage vor der Saat 
mit guter, nicht allzufeuchter, fein durchgefiebter, Garten = Erde (2 gute Hände 
voll auf 1 Loth Samen) wohl zu vermengen, welches Gemeng man, in einen 
wohl olafurten Topf gelind eingedrüdt, an einem kühlen Orte zum Gebrauche 
aufhebt. Man fäet die Samen entweder ganz zeitig im März u. der erften Hilfs 
te Aprils in mäßig warme Miftbeete, oder auch etwas fpäter in falte Erde, auf 
eine Rabatte, ein altes, Faltes Miftbeet oder eine andere Stelle von guter, fetter 
Erdeim Garten, u. wartet fie mit Begießen u. Neinhalten wie andere Fruͤhlings⸗ 
pflanzen ab (f. Gemüfe : Garten). Da fie folchergeftatt bald auffeimen, Eönnen 
die frühern fchon im Mai, die fpätern im Juni aufebene, wo möglid) ſchon im 
Herbſte umgegrabene u. jest aufs Neue umzugrabende,.3 Buß breite Beete, de: 
ren Erde die oben erwähnte Befchaffenheit hat, verpflanzt werden. Man legt auf 
jedem drei, 1 Fuß von einander abftehende, Reihen an, bezeichnet auf jeder diefer 
Reihen Adftände von 1 Fuß im Quincung (ſ. d.) mittelft eingeſteckter Pflöde, u. 
fegt dann um jeden Pflod mit der Hand (nicht mit dem Pflanzflode) 3 Pflan: 
zen (etwas tief) fo, daß diefelben im Dreieck jede eine Hand breit von der andern 
entfernt find. Man begießt reichlich, wiederholt dieß bei zu großer Zrodenheit, 
u. hat künftig weiter nichts zu thun, als daß man, nach jedesmaligem Abfchneis 
den der Blätter (mas alle 2 bis 4 Wochen gefhehen kann), die Erde ringe um 
die Pflanze, 2 oder 3 Zoll tief, mit einer Fleinen Hade auflodert, wieder gleich 
harkt, u. die frifch, ziemlich nahe an der Erde abgefchnittene, Pflanze mit ein 
wenig Erde leicht bedeckt. Nach Befchaffenheit des Bodens hat man alle 2 bis 
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3 Jahre im Herbſte, kurz vor dem Winter, ein paar Zoll hoch gute, fette, wohl 
verfaufte Mifterde über die Beete u. Pflanzen auszubreiten u, im darauf fols 
genden Frühling zwifchen den Pflanzen leicht zu durchſtechen u. unterzugraben. 
Bei diefer Cultur ift ein Eleiner Plag von einigen wenigen Beeten zureichend, 

\eine große Haushaltung das ganze Jahr durch zu verforgen. Um Samen zu er: 
halten, den die Pflanze vom 2ten Jahre an alle Jahre trägt, läßt man nur auf der 

mittelſten Reihe der Pflanzbeete in jedem Dreied eine einzige in Samen fchie: 
fen, 'um in der Benugung der übrigen nicht gehindert zu feyn. Nach völliger 
Reife des Samens werden bie Stengel an der Erde abgefchnitten u. an einem 
trocknen, luftigen Orte in ihren häutigen Hülfen, entweder noch an den Sten— 
geln figend oder abgeftreift, in papiernen Säden aufgehangen. Die Samen: 
pflanzen koͤnnen nachher wieder wie vorher benugt werden. Man thut wohl, 
mit den Pflanzen auf der mittelften Reihe der Beete im Samentragen abzus 
wechſeln. | 

Gartenbalfam, f. Mentha gentilis. 

Sartenbohne, f. Bohne. 

Gartenrecht, f. Srundftüde. 

Gartenfchere, f. Baumfdere 

Gas ift daffelbe als Luftart. Beifpiele von Gafen find, außer der atmos 
fphärifchen Luft , das Sauerftoffgas, Wafferftoffgas, Eohlenfaure G. ꝛc. Bon 
den einzelnen G. wird, fo weit e8 unferm Zweck entfpridyt,, unter den refp. Art. 
dje Rede feyn. Dinfichtlich des Drudes der ©. finden ganz diefelben Berhältniffe 
Statt, als für die atmofphärifche Luft, auch die Ausdehnung derfelben durch die 
Wärme ift ganz diefelbe als für diefe, daher die unter Luft hierüber zu gebenden 
Regeln u. Tabellen für alle Gasarten dienen Eönnen. Hier folgt nody eine. nügs 
liche Zabelle über das ſpec. Gewicht oder die verhältnigmäßige Dichtigkeit der ©. 
u. einiger Dämpfe im Verhältniß zur atmofphär. Luft u. zum Sauerftoffgafe *), 
fo wie über das abfolute Gewicht eines Litre's derfelben in Grammen, wobei die 
von Biot u. Arago gemachte Wägung der atmofphär. Luft (vgl. Luft) zu Grunde 
liegt. Auch das abfolute Gewicht eines Cubikfußes diefer G. in Pfunden oder 
Lothen läßt fi) aus diefer Zabelle Leicht finden, wenn man die Dichtigkeit der: 
felben gegen atmofphär. Luft mit dem unter Luft angegebenen abfol, Gewichte 

eines Gubikfußes Luft in Pfunden oder Lothen combinirt. Uebrigens gilt die 

verhältnigmaßige Dichtigkeit der G. in nachfolgender Tabelle nur für gleiche 
Zemperatur u. gleichen Druck, unter dem fie ftehen (gleichen Barometerftand). 


*) Die hierin gegebenen Beftimmungen find nach Berzelius’fchen Atomgemichten be= 
rechnet, theilmweife jedoch auch, infofern dieß directe Beobachtungen ndthig machen, 
wie bei Arfenit, Phosphor, Schwefel, Quedfilber ald Multipla derfelben be— 
ftimmt, was auch für Bor u. Kiefel (Silicium) gilt. Nach den Berzelius’fchen 
Atomgewichten (vgl. Atomgewichte) follte naͤmlich die Dichtigkeit vom Arſenik 
u. Phosphor blos *, vom Schwefel blos $, vom Quedfilber u. Bor aber 
2 Mal, vom Kiefel 3 Mal fo groß feyn, als oben angegeben. 


J 


Gasentbindungs= oder Gasentwicdelungsapparat 56505 


N | 4 Abfol. Ges 
Dichtigkeit | Dichtigkeit | wichte von 1 
gegen die der | gegen bie des Litre bei 0° 
atmofphär, | Sauerftoffs | R. u. 0,76 
ur ei — Meter Baro— 
meterſtand. 












Namen der Gaſe. 
















































































Atmoſphaͤr. Luft............... 1,00000 0,90695 1299075 * 
Aetherdampf ..... 2,58088 2,34074 3,35278 
Akoholdampf...zzccnensennenee. 1,60049 1,45157 2,07917 
Ammonial...:....:50%0receenere. 0,59120 0,53619 0,76802 
Blaufäurebampf.ccerrereenenee. 0,94379 0,85597 1,22606 
1 Ai PEN 0,74967 0,67991 0,97388 
Semndampf.. 5,39337 4,89150 7,00639 
EBD —————— 2,44033 2,21325 3,17017 
Cyandampf . . ........... 1,81879 1,64955 2,36275 
J... RN UDERRBRE u ı 1,28894 1,16900 1,67443 
Joddampf ............ — 8,70111 7,89145 11,30340 
Fleſeldampf 1,01983 0,92493 1,32483 
Kohlendampf....ursernesrsereen. 0,84279 0,76437 1,09485 
Kohlenfäure....u.uueeseeeren: 1,52400 1,38218 1,97978 
Koblenftofforyb..uuuuu-200000... 0.97269 0,88219 1,26360 
Delbildendes Gas ............- 0,98039 0,88917 1,27361 
Dhosphordbampf ....rnurnerereo- 4,32562 3,92310 "5,61930 
Dhosphorwaflerftoff.......... 4 1,18460 1,07437 1,53889 
Duedfilberdampf............... 6,97848 6,32911 9,06557 
Salzſ. Gas....... 1,25456 1,13782 1,62977 
Sauerſtoff....................... 1,10260 1,00000 1,43236 
x Scwefeldampf...uzurserseeene. 6,65415 6,03495 8,64423 
Schwefelkohlenſtoff ........... 2,63944 2,39383 3,42883 
Schwefelwaſſerſtoff ............ 1,17782 1,06822 1,53008 
Schweflige Säure ........ 0... 2,21162 2,00582 2,87306 
MB. . 0,97600 0,88518 1,26790 
Stickſtoffoxyd ................... 1,03930. 0,94259 1,35013 
Stiftofforydul....uuuneeneeere- 1,52730 1,38518 1,98408 
Titandampf... 3,34844 3,03686 434988 
Waſſerdampf................. 0,62010 0,562398 0,80556 
Baſſerſtoff 0,06880 0,062398 0,08938 
— 8,10735 7,35294 10,53210 





Gasentbindungs- oder Öasentwidelungsapparat. Ge: 
fest, man wollte 3. B. Kohlenfäure entbinden u. auffangen, fo übergieft man 
Marmor, Kreide oder ungebrannten Kalk in einer Flafche mit verbünnter Satz: 
fäure oder Schwefelfäure,.u. fügt dann eine Glasröhre (Gasentbindungs- 
roͤhre) mittelft eines durchbohrten Pfropfs, durch den ihr eines Ende hindurdhe 
gebt, in die Mündung der Flaſche ein, fo daß das Gas durch diefelbe entweichen 
kann. Diefe Röhre muß fo gebogen ſeyn, daß ihr anderes Ende mit Bequems 
lichkeit unter die Mündung eines umgeftürzten Gefäßes (Gasrecipienten) 
geſchoben werden kann, was im Allg. am beften mittelft einer » förmigen Bie— 
gung derfelben erreicht wird. Durch diefe Röhre läßt man erft fo viel Gas ents 
weichen, bis man ficherift, daß es alle, in dem Entbindungsgefäße enthaltene, ats 
mofpbärifche Luft mit fortgeführt hat, u, erft dann fängt man das Übrige auf, 
Der Gasrecipient, zu dem eine Flaſche, Glasglode oder irgend ein anderes Ges 
fäß dienen kann, wird hiezu mit Waffer gefüllt, u. fo gefüllt in einem Gefäße, 
ebenfalls vol Waffer (Sperrmaffer), über das aufwärts gerichtete Ende der 
gebogenen Nöhre, die man in dafjelbe Gefäß eingeführt hat, umgeftürt, mo 
dann das Gas in Blafen auffteigen u. das Waffer aus dem Recipienten vers 
drängen wird. Iſt derfelbe ziemlich mit Gas angefüllt, fo ann man ihn dann 


! 


” 
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unter dem Waffer verflöpfeln u. fo in umgekehrter Lage aufbewahren. Etwas 


von dem Waffer muß man aber zur Bedeckung des Stöpfels darin laſſen, da— 


mit das Gas nicht zwifchen Hals u. Stöpfel entweichen könne. — Begreiflich 
wuͤrde der Recipient keine fihere Stellung erhalten, wenn man ihn fo ohne Wei⸗ 
teres in der Sperrflüffigkeit über dem Ende der Röhre umftürzen wollte. Um 
in Ermängelung eines befondern Apparats diefem Uebelftande auf die einfachfte 
Weiſe abzuhelfen, lege man über das Gefäß, in welchen fich das Sperrmwaffer 
befindet, ein Bret, am Rande mit einem faft Ereisförmigen, feitlichen Ausfchnite 
verfehen, ber nur weit genug ift, den Hals der, als Necipient dienenden, umge= 
ftürzten Flaſche durchzulaffen, ſo daß ihre offene Mündung in das Sperrwaſſer 
tauchen kann, während fie felbft mittelft des Brets in der Schmwebe bleibt. Wer 
indeß fich öfter mit Entwidelung von Gafen zu befchäftigen hat, wird beffer 
thun, wenn er fich das einfache Geräth anfchafft, welches unter dem Namen 
der pneumatifhen Wanne bekannt ift. Eine ſolche befteht aus einer, je 
nach dem Zweck größern oder Eleinern , beliebig vieredigen oder länglich runden 
Wanne aus Holz, ladirtem Blech oder dgl. An einem Theileihres innern Umfangs 


befindet fich ein ladirte® Blech, Bret oder Glasplatte, jedenfalls Gefimfe 


oder gewöhnlicher Brüde genannt, horizontal befeftigt, fo daß es über einen 
Theil (etwa 9) der Wanne hinüberreicht, u. daß es, wenn die Sperrflüffigkeit 
in die Wanne gegoffen wird, von diefer etwa Z Zoll hoch mit bededit wird. In 
diefer Brüde find mehrere Deffnungen angebracht, über welchen man die Gas: 
recipienten umflürzt, die in diefem Falle eben fo gut cylindriſche u. glodenför- 
mige Gefäße ald Flafchen fern können, nur muß man ſolche, wenn fie in ihrer 
umgeftürzten Lage wegen Enge des Halfes keinen feften Stand haben follten, durch 
irgend etwas Felt halten , zu welchem Zweck angemeffen ift, an dem Rande der 
Wanne einen fenkrechten Stab anzubringen, an welchen fich ein horizontaler Hals 
er verfchieben u. in befiebiger Höhe durch eine Stellſchraube befeftigen läßt, 
um fo die Flaſche zwifchen diefen Halter u. die Brüde feſtklemmen zu koͤnnen. 
Man hat nun blos noch nöthig,, die Mündung der Gasentbindungsröhre unter * 
die Deffnung der Brüde einzumünden, über welcher fich der, mit Waffer oder auch 


Queckſilber gefüllte, Gasrecipient umgeftärzt findet. Es vermehrt die Bequem 


lichfeit, wenn man an jeder Deffnung der Brüde unterwärts einen, nach unten 
ſich erweiternden, kurzen Blechtrichter befeftigt, wo man dann nur nöthig hat, 


‚das Ende der Gasentbindungsröhre unter diefen Trichter zu ſchieben, um das 


Gas durch das Loch in die Flaſche auffteigen zu laffen. Zu Verfuchen im Klei— 
nen kann man auch recht bequem jedes MWafchbeden ald pneumatifche Wanne 
anwenden; wenn man eine befonderd verfertigte, auf kurzen Füßen ruhende, 
Brüde in daſſelbe ftellt. Des fichern Standes wegen ift räthlich , diefe Küße in 
einen, nach dem Umfange bes Bedens geformten, fchmeren, flachen Bleiring 
einzulaffen. Den Halter für den Recipienten kann man in diefem Falle am 
Rande der Brüde feldft anbringen. Auch an dem Apparat, welcher zur Entbin- 
dung felbft dient, Laßt fich manche Abänderung treffen. Da man öfterd nöthig 
hat, von ben zur Gasentwidelung dienenden Subftanzen nachzufüllen, ein Her: 
ausziehen bes Stöpfels mit der Gasentbindungsröhre aber beträchtlichen Gas— 
verluft nad) fich ziehen würde, fo kann man ſich zur Aufnahme der das Gas 
entwidelnden Subftanzen einer Slafche mit 2 Tubulaturen bedienen, deren eine 


zum Nachfüllen dient u. während der Zeit, wo dieß nicht nöthig ift, verfchloffen 


wird. Da ferner die gehörige Zufammenfügung des Apparats öfters nicht ganz 
bequem von Statten geht, wenn die Geftalt u. Dimenfionen der Gasentbin= 
dungsröhre den übrigen Theilen nicht befonders angepaßt find, fo Eann man 
auch ganz zweckmaͤßig fo verfahren, daß man anftatt einer einzigen Röhre zmei, 
mittelft einer Caoutchoucröhre (ſ. d.) zufammengefügte, Röhrentheile anwendet, 
wodurch man ben Vortheil der möglichften Beweglichkeit erhält. Diefe Verbin⸗ 
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dung ift fo lange Iuftdicht, als nicht heiße Wafferbämpfe oder Dämpfe von Saͤu⸗ 
ven das Caoutchouc erweichen, Im Fall zur Entbindung eines Gafes eine Hitze 
‚angewandt werben foll, zu welcher die Lampe hinreicht, fest man daB Gasent- 
widelungsgefäß am beften in einen, längs einer Säule verfchiebbaren, Ring ein, 
u. hält ihren Hals noch dürch einen zweiten ſolchen Ring oder auf andere Art 
feft, worauf man die Lampe mit Bequemlichkeit darunter fegen kann. Willman 
nad Beendigung einer Gasentwickelung in ber Wärme den Apparat erkalten 
laffen, fo muß man nicht vergeffen, die Gasentwickelungsroͤhre aus dem Maffer 
zu nehmen, weil fonft , fo wie ſich bie Luft im Innern des Apparate abkühlt, 
das MWaffer aus der Wanne in das Entwirkelungsgefäß fleigt u. dann Schaden 
verurfaht. Soll während der Entbindung eines Gafes in bet Hite eine Flüf: 
figkeit nachgefuͤllt werden, fo müßte ein Kolben mit weiten Halfe, um noch einen 
MWelterfhen Trichter einfegen zu Eönnen, gemählt werben. Iſt e8 nothmenbdig, 
daß das entwidelte Gas vor dem Auffangen noch von zugleich erzeugten fremden 
Gaſen gereinigt werde, fo leitet man es durch eine Mittelflafche, welche mit 
den zur Abforption biefer Stoffe geeigneten Fluͤſſigkeiten zur Hälfte gefuͤllt ift, 
u. fängt es erſt nach dem Heraustreten aus diefer Flaſche auf. Soll e8 ganz 
troden erhalten werden , fo leitet man es durch eine Röhre voll friſch geglühten 
Chlorcaleium. Wird dad Gas in zu reichlihem Maße vom Waffer verfchludt, 
fo wird ſich öfters eine andere Flüffigkeit, wie Quedfilber oder Del, als Sperr- 
flüffigkeit anwenden Taffen, auch kann das Abforptionsvermögen fuͤr gemiffe Safe 
durch Auflöfung verfchiedener Subftänzen in dem Waſſer vermindert werden 
(vgl. die einzelnen Gasarten). Iſt ein Gefäß mit Gas gefüllt, fo fchiebt man es 
auf der Brücke feitwärts fort u. bringt ein anderes, mie Waſſer gefülltes , auf 
die Mündung u. f.f. Will man das, mit Gas gefüllte, Gefäß wwegheben, um an 
einem andern Orte damit zu operiren, fo ftellt man es unter Waffer in eine 
flache, mit Waffer gefühte, Schafe, oder man deckt ein Uhrglas oder eine Glas- 
platte auf die Mündung, während man es forthebt. Bequeme Inftrumente, um 
Gas aus einem Gefäße in ein anderes zu bringen, finden ſich beſchrieben in Ber: 
zeliuß Lehrb. IV. ©. 866. unter dem Artikel Gastransporteur u. im La: 
boratorium, Weimar Taf. CIV. 

Gaſometer, follte dem Worte nad) eigentlich ein, zum Meffen von Ga: 
fen beftirmmtes, Snftrument bezeichnen ; man verfteht jedoch in der Regel jeden, 
auch nicht zum Meffen eingerichteten, Gasbehälter, insbefondere der größern 
Art, darunter. Verfchiedene Einrichtungen von ©. findet man u. a. befchrieben 
u. abgebildet im Laboratortum Taf. XLVI. u. CIX. 

Saft: u. Schanf-Nahrung, f. Shantnahrung. 

Gaſtein. Gaftein ift ein, im Salzburgifchen Hochlande, ungefihr 2700 
par. Fuß über dem Meere gelegenes, reizendes Alpenthal, berühmt theil durch 
feine, früher fehr ergiebigen, Gold = u. Silberminen , theild u. namentlich durch 
die warmen, ald Heilbad benugten, Quellen, bie in ihm entfpringen. Der Ges 
brauch diefer Quellen findet theils in der Nähe ihres Urfprungs, im Wildbade 
(Wildbad: &.), einer Eleinen, faft blos auf die Zwecke der Badeanftalt gegrüns 
deten, Ortfchaft, theils in dem, 2 Stunden davon gelegenen, Marktfleden Hof 
(Hof: &.), wohin das Waffer vom Wildbade duch Röhren geleitet wird, Statt, 
in erfterm fchon feit mehrern 100 Sahren, in legterm erft feit 1830. — Allg. 
Verhältniffe der ©.-Heilquellen. Merkwürdig ift, daß das Wafler 
diefer Quellen eine, durch mehrhundertjährige Erfahrung beftätigte, ausgezeich— 
nete Heilkraft äußert (f. unten), ohne daß bis jegt ein Grund davon in feiner ches 
mifchen Zufammenfegung gefunden werden Fonnte ; indem es fehr wenig u. kaum 
andere fremdeBeftandtheile enthält, als ein gemöhnliches, recht reines Quellwaſſer. 
Nach der neuften (1828) Analyfe Huͤnefeld's, womit frühere von Trommsdorff 
u. A. nahe übereinftimmen, beträgt der Gehalt an feſten Beftandtheilen in 16 
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Unzen blos 2,7182 Gran, beftehend aus: 1,4331 Gran fhmwefelf. Natron, 
0,2834 ſalzſ. Natron, 0,1405 falzf. Kali, 0,0597 kohlenſ. Natron, 0,3394 
Eohlenf. Kalk, 0,3315 Kiefelerde, 0,0100 Talkerde, 0,0138 Manganoryd, 
0,0484 Eifenoryd, 0,0292 Schwefelnatrium, 0,0292 phosphorf. Thonerde, 
Spuren von flußf. Kalk. Nur fehr wenig, durch das Maß nicht zu beſtimmende, 
freie Kohlenſaͤure u. höchftens eine Spur Schwefelwafferftoff ift darin vorhan= 
den. Innerhalb 24 Stunden indeß fegt es in Vertiefungen den fog. Badefchlamm 
(Bademoos) als einen fhön hellgrünen, dünnen, von mehrern Infuforien 
belebten, Ueberzug ab, der aber vom bekannten Baregin ganz verfchieden ift. 
Das Waffer fließt bei feinem Urfprunge im Wildbade mit einer Temp. von 37° 
bis 38° R. aus, u. langt in Hof-G., nach feinem Laufe von 2 St. Weges, je 
nad) der äußern Witterung noch mit einer Temp. von 27° bi 33°R. an. Als 
Badetemperatur, bis zu welcher man das Waffer erkalten läßt, wird allgemein 
27° bi8 28° R. je nad) der größern oder geringern Reizbarkeit der Perfonen ange: 
nommen. Ueber die phyſikaliſchen Verhältniffe diefes Waffers find mehrfache 
Fabeln verbreitet worden, die, zum Nachtheil der richtigen Würdigung feiner Heil: 
Eraft, zum Theil noch jest Glauben finden u. in fonft achtbaren Badefchriften 
wiederholt werden. Man hat behauptet, das G.-Waſſer erfalte langfamer , als 
gewöhnlidyes, auf. gleiche Zemperatur erhitztes, Waffer , was aber durch genaue. 
directe Verfuche widerlegt ift. Eben fo hat fich die Angabe eines Phyſikers, daß 
das G.-Heilwaſſer verhältnißmäßig mehr Wafferftoff in feiner Miſchung enthal- 
te, ald anderes Waffer, durch Gegenverfuche als unrichtig ergeben. Nach einigen 
Verſuchen, die größeres Auffehen gemacht haben, als fie verdienen, fcheint es die 
galvanifche Elektricität beffer zu leiten, u. demgemäß einen größern Ausfchlag 
am Multiplicator hervorzubringen, ald gemeines Brunnenwaffer von gleicher 
Temperatur; allein die Verfuche hierüber find bei Weitem nicht fo forgfältig an= 
geftellt u. abgeändert worden, um diefe Thatſache als fchlechthin begründet anzu— 
fehen, denn auch in den verfchiedenen Arten gemeinen Brunnenwaffers finden in 
diefem Bezuge beträchtliche Verfchiedenheiten Statt u. ſchon eine fehr geringe 
Zumiſchung irgend eines indifferenten Salzes oder irgend einer Säure zu gemei- 
“nem Waffer vermag deffen Leitungsvermögen in hohem Grabe zu fleigern, fo daß 
der Schluß, den man aus jenem Umftande hat ziehen wollen, das G.-Waſſer 
wirke durch verborgene eleftrifche oder galvanifche Kräfte, ganz haltlos if. Die 
Eigenſchaft des G.-Waſſers, verwelfte Blumen wieder zu beleben, fommt ge: 
wöhnlichem warmem Waffer eben fo gut zu. Eble's Angabe, daß der Puls in 
dem, 27° R. warmen, G.:Waffer befchleunigt werde, ungleich dem, mas man 
in gewöhnlihem Waffer von diefer. Temp. beobachtet, wird durch unfere eigene 
Erfahrung entfchieden widerlegt ; fo wie auch mehrere andere eigenthümliche, phy⸗ 
fiofoaifhe Wirkungen, die Eble vom G.-Bade an feinem, zu Beobachtungen dies 
fer Art wenig geeigneten, Körper wahrnahm, durchaus nur als individuell anzufes 
ben find. Ueberhaupt ift noch fein einziger, ficher begründeter, Unterfchied dieſes 
Waſſers in phnfikalifcher oder hemifcherHinficht von anderm erwärmten fehr reinen 
Quellwaſſer feftgeftellt, u. e8 fcheint ung, nach Allem, was wir aus fremder u. eige⸗ 
ner Erfahrung über die Wirkungen des G.-Bades mwiffen, die, von Eble mit un: 
haltbaren Gründen befämpfte, Möglichkeit noch keinesweges abgewieſen, daß 
blos der eine Zeitlang fortgefegte tägliche Gebrauch eines warmen 
Bades von befonders reinem Waffer in Verbindung mit der Einwirkung 
einer reinen dünnen Bergluft die auffallenden Heilwirfungen dußere, 
die man vom G.:Maffer beobachtet hat, unabhängig von befondern Beltand: 
theilen deffelben, u. e8 märe fehr zu wuͤnſchen, daß man an andern hochgelege: 
nen Orten vergleichende Verfuche in diefem Bezuge mit ähnlicher Anwendung 
kuͤnſtlich erwaͤrmten Quellwaffers anftellte, was aber zur Zeit noch nicht gefche: 
ben. — Specielle Deilwirkungen de8 G.-Bades. Nach den big 
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jegt — Erfahrungen ſcheint das G.-Bad in faſt allen Krankheiten, de— 
nen eine Schwaͤche des Lebensproceſſes, im ganzen Organismus oder einzelnen 
Theilen oder Sphaͤren deſſelben, zu Grunde liegt, angezeigt zu ſeyn, u. um ſo 
ſicherer zu wirken, j je unabhaͤngiger dieſe Schwaͤche von organiſchen Fehlern oder 
Verletzungen, je reiner dynamiſch fie iſt. Die ſpeciellen Krankheiten, in denen es 
fi vorzugsmeife bewährte, find insbefondere folgende: 1) alle Arten allge= 
meiner fieberlofer Schwäche, fo nad) langwierigen Krankheiten , ftar- 
tem oder häufigem Verluſt der Säfte, namentlich des Samens, Schleimes, der 
Milch, nach ftarfen Blutungen, großen u, lange dauernden Eiterungen , im Ges 
folge einer unvolllommnen, lange dauernden, Meconvalescenz, nad) ſtarken An 
firengungen des Geiftes durch erceffive Studien, in Bleihfucht, veraltetem Trips 
per, fog. Nachtripper, weißem Fluß ıc. Auch ift hieher ganz befonderg jene 
Schwaͤche zu rechnen, welche fich ohne Zeichen einer befondern Krankheitsform zu 
dem zwar gefunden, aber vorgerüdten, fo wie zu dem etwas frühe eingetretenen 
Alter gefellt, u. Eble nennt es vorzugsweife vor allen übrigen das Bad für 
Alte ; auch giebt es nicht wenige alte Perfonen , die baffelbe jährlich blos zu ih⸗ 
rer Erquidung, Stärkung, oder, wie man wohl fagt, Verjuͤngung / beſuchen. 
2) Lähmungen jeder Art, wenn fie fieberlos, nicht von organifchen Verlegune 
gen abhängig u. nicht mit Blutandrang nach dem Kopfe verbunden find. Ins— 
befondere äußert ©. bei den, durch Wunden, Gicht u. Rheumatismus verurfach: 
“ten, Pähmungen oft eine wunderbare Heilkraft. 3) Unfrudhtbarfeit u, 
männliche Impotenz, die ihren Grund in Schwäche der Gonftitution oder 
dorausgegangenen ſchwaͤchenden Urſachen haben. In dieſen Krankheiten hat G. 
ſchon ſeit Jahrhunderten einen großen Ruf behauptet, auch empfinden die in G. 
Badenden faſt allgemein eine ungewoͤhnliche Aufregung des Geſchlechtstriebes. 
%) Krankheiten, welhevonBerftimmung oder aufgehobenem Gleich— 
gewicht des Nervenfpftems abhängen, namentlich Hypochondrie, Hy— 
fterie, verfchiedene Arten von Krämpfen , Zittern nach dem Mißbrauche geiftiger 
Getränke. Bei Erampfhafter Colik, Krampf der Harnblafe u. Harnröhre, fo wie 
bei davon bedingter Harnverhaltung u: Harnftrenge foll es Eein beſſeres u. anges 
nebmeres Mittel geben, als das G.-Bad. 5) Gicht, befonderg chroniſche, mit 
allen ihren Folgen u. in ihren verſchiedenen Formen. 6) Rangwierige Haut— 
ausfhläge aller Art. 7) Leichte Grade von Anfhoppungen der Ein— 
gemeide u, Drüfen; Verſchleimung des Magens u. namentlih Wurm⸗ 
krankheit; blinde Hämorrhoiden (die gern fließend dadurch werden), langwierige 
Gatarrhe; metaftatifche Lungenleiden u. daher rührende Erampfhafte Engbrüftig: 
£eit, Strophen mit Zorpor. 8) Sand» u. Steinbefhwerden. 9) Ber: 
altete, reizlofe, freffende Gefhmwüre. 10) Die nad ſchlecht geheilten Wun— 
den u. Beinbrüchen häufig zurldbleibenden Uebel: Schwäche, große Enı= 
pfindlichkeit gegen Witterungsaͤnderungen u. dgl. Vorzuͤglich iſt das G.«Bad 
verkruͤpelten Soldaten von ausgezeichnetem Nutzen. — Gegenanzeigen ge 
gen den Gebrauch des G.-Bades find: Vollbluͤtigkeit, Blutandrang nad) Kopf 
u. Bruft, fieberhafter Zuftand, Übermäßig aufgeregtes Nervenſyſtem, active 
Blutfiüffe, befonders Bluthuften, Zehrfieber, Cachexieen (f. d.) aller Art, mit 
Ausnahme der Scropbeln, Puls: u. Blutadergefchwülfte. — Ueber die Ge— 
brauhsart der G.:Heilquellen. Das G.-Waſſer wird am gewöhns 
lichften blos zur Badecur, felten gleichzeitig auch zur Trinkcur verordnet, welche 
leßtere Anmendungsart uͤbrigens Eeine befondere Beachtung zu verdienen ſcheint. 
Im Wildbade hat man auch eine Dampfbadeanftalt, Desgleichen ift ſowohl im 
Wildbade als in Hof Gelegenheit zu einer Alpenmolfencur. Als Norm gilt, die 
ganze Cur mit 21 Bädern zu beendigen, die man indeß bis auf 28 big 30 fort= 
fegt, wenn fich nach jener Zahl noch gar Eeine merkbare guͤnſtige Veränderung 
zeigte. Man nimmt jeden Tag ein Bad, u. feßt in der Kegel felbft dann nicht 


510 Gaftein 


aus, wenn man anfängt, eine bedeutende Ermattung zu verfpüren, die ſich im 
Verfolg der Bäder von felbft wieder zu verlieren pflegt. Doch wird ed, abgefehen 
hiervon, für nüglich gehalten, mitunter einmal einen Tag auszufesen, um den 
“ Organismus wieder empfänglicher für die Wirfung des Bades zu machen; auch 
geſchieht es dann, wenn man eine etwas anftrengende Bergpartie beabfichtigt, 
oder wenn befondere Zufälfe e8 nöthig machen, Im Durchſchnitt wird daher der, 
zur vollen Badecur erforderliche, Aufenthalt in G. "gegen. 4 Wochen betragen. 
Man fängt mit 10 bis 415 Minuten an zu babem u. feigt im der Regel bis zu 4 
Stunde Badezeit, felten darüber. Die nähern Berhaltungsregeln beim Baden 
glauben wir übergehen zu koͤnnen, da jeder, der ſich des G.⸗Bades bedienen milk, 
durch) die beftehenden Verordnungen gehalten ift, ſich an den dortigen Babearzt 
zu wenden, welcher die nähern Anordnungen trifft, daher es auch unnöthig ift, 
ſich mit fpeciellen Inftructionen deshalb von feinem Hausarzte zu verfehen. Auch 
ift das Genauere darüber in den zum Schluß angezeigten Schriften zu finden. 
Das äußere Verhalten wird durch eine, am Orte überall vorliegende, Badeordnung 
beftimmt. Die Bäder find theild Communbäher, worin mehrere zugleich in Ba⸗ 
demänteln baden, theild Separatbäder, worin jeder einzeln babet, bie jedoch im 
Aug. fo geräumig find, daß man ſich fehr frei darin bewegen kann. Wer Geſell⸗ 
[haft u. Unterhaltung liebt, wird die erflern vorziehen, wer einfam u. ungenirt 
zu baden wünfcht, die legtern, in benen man es auch etwas mehr in der Gewalt 
hat, die Temperatur des Bades durch Bulaffen oder Abſchließen des heißen Wafs 
fers nach feiner Empfindlichkeit zu reguliren, während, bagegen in den Commun⸗ 
baͤdern bei der conftanten Temperatur 28° R. gebabet wird. Weber die Wahl der 
Badeftunden hat man fich mit dem Arzte zu befprechen. Wo moͤglich die früheften 
(wenn man fie noch nicht befegt findet), d. h. von & bis 5 oder 5 bis 6 Uhr, im 
Anſpruch zu nehmen, ift deshalb fehr raͤthlich, weil man fi dann ganz frifch ein- 
gelaffenen Waſſers bedienen kann, während die fpäter Badenden ein größtentheilg 
fhon gebrauchtes Waffer vorfinden, da es ſich nur ſehr allmälig während des Ta⸗ 
ges durch neuen Zufluß erneuert. Die angemeffenjte Zeit zum Baden bieten die 
Monate Juni, Juli u. Auguft dar; de folche, welche weniger von Wit⸗ 
terungsmwechfel u. erfältenden Einflüffen zu beforgen haben, aud vom Mai an u. 
bis in den September, ja noch frühes ober noch fpäter mit Vortheil baden; denn 
ferdft im Winter macht man mitunter Gebrauh davon. Sehr häufig zeigen fich 
die mohlthätigen Wirkungen bes G.-Bades noch nicht während der Badzzeit 
feibft, fondern erft nach der Heimkehr, Defters wird das Uebel durch eine einma⸗ 
ige Badecur nur theilweis gehoben, wo dann eine Wiederholung berfelben im 
folgenden Jahre raͤthlich iſt. Unterfommen der Surgäfte. Preifeder 
Bäder. Wer G. in der frequenteften Badezeit, Juni oder Juli, zu befuchen ge: 
denkt, thut wohl, fich ein Logis mindeftens 1 Monat voraus in franfirten Bries 
fen zu beftellen, wenn er eines guten Unterkommens ficher fenn will; u. nament- 
Lich iſt dieß noch nöthiger im Wildbade, als in Hof; man kann fonft leicht in den 
Tall kommen, ſich eines fchlechten Zimmers bedienen zu müffen. In den unten 
anzuführenden Schriften find die einzelnen Mietheigenthümer, an die man fich 
deshalb wenden kann, näher verzeichnet; in Betreff Hof’s wird man am beften 
thun, ſich an ben dafigen Babearzt, Dr. Kiene, zu wenden; bier genüge «8, die 
empfehlensmwertheften Logisinhaber zu nennen, in deren Haͤuſern zugleich Bäder 
fid) befinden. 1) Bu Hof-G. a) Der Brauner Mofer hat in feinem Gaft- 
hof zum goldnen Adler (die fog. Bräuerei) 23 u. in feinem Brauhaus (Nr. 
48.) 8, durchaus nett u. zweckmaͤßig meubliete, Zimmer, In der Brauerei zu 
wohnen, hat die Vortheile, daß fich dafelbft auch eine Wirthetafel, wo man 
table d’höte fpeift, ein Converfationsfaal u. Zeitungen befinden. Mehrere Zim⸗ 
mer haben auch eine fehr angenehme Ausficht ; insbefondere aber zeichnen fich 
in dieſem Bezuge die Zimmer im Brauhaus Nr, 48. aus, b) Der Gaſtwirth 
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Weiß zur Traube, gemöhnlicher zur Lade genannt, beſitzt Zimmer. c) Der 
Apotheker Pelikan, befigt gegen 15 Zimmer in einer angenehmen Lage. d) 
Der Megger Schernthaner jun. hat in feinem neuen Gafthof zum fdhmwarz' 
zen Adler 20 Zimmer. 2) Im Wildbade. a) Das Schloßgebaͤude 
(Adreffe an den Badedirertor), worin die Zimmer an der Borberfeite in 
Betreff der Ausfiht vorzuziehen find. b) Hr. Straubinger hat zwei Haͤu— 
fer, das fog. alte u. das neue Straubingerhaus Nr, 3. u, 4. c) Öeneral 
Mrovenheres. Die Preife der Zimmer find natuͤrlich verfhieden ; doch kann 
man rechnen, daß man für 4 bis 6 Fl. R. W. (A 13 Gr, 4 Pf. Conv.) woͤ⸗ 
chentlich ein fehr gutes Zimmer für 4 Perfon erhält. Für ein täglich zu gebrau— 
chendes Separatbad zahlt man wöhentlih 2 51. 42 Kr. R. W., für ein Com: 
munbad blos 1Fl. — Lebensweife, Bergnügungen der Eurgäfte, 
Man fpeift ſowohl im Wildbade (bei Straubinger), als in Hof (bei Mofer) ent: 
weber table d’höte um 125 Uhr Mittags zu 5, Abends zu 3 Gerichten, oder 
(mohlfeiler) auf feinem Zimmer. Außer den allg. diaͤtetiſchen Regeln erfordert 
das Safteiner Bad feine befondern, Viele Delicateffen, die dom Magen fchar 
den, find ohnehin in ©. nicht zu haben. Wer nicht das fehr gute G. Trink⸗ 
waſſer oder gute Gafteiner Bier genießen will, kann ſich an den leichten u. 
mohlfeilen, hier allg, als Tiſchwein üblichen, Defterreicher oder Steierifchen 
Mein halten, der jedod) Weintrinkern nicht zu genügen pflegt. Wer andere Ar—⸗ 
ten Wein liebt, dem ift anzurathen, folche felbft mitzuführen,, da ausländifche 
Meine hier Schlecht oder theuer find, u. da es der Gebrauch geffattet, feinen 
eignen Wein an der Wirthstafel zu trinken. Auch Kaffee, Chofolate u. ins⸗ 
befondere Three, wird man wohl thun, mitzuführen, wenn man diefe Getränfe 
gut u. billig genießen will. In diefem Bezuge findet für die, deren Paß bie 
ausfchließliche Badereife nah G. nachweiſt, das Mauthprivilegium Statt, daß 
fie für ihren eignen Gebraudy 1 Eimer Wein, 15 Pf. Kaffee, 20 Pf. Zuder, 
1 Pf. Thee, 5 Pf. Chofolate, frei in Defterreich einführen dürfen. Im Ganzen 
gehört ©. zu den am wenigften Eoftfpieligen Bädern, Mit 60—65 Thlr. pr. Cour. 
beftreitet man bequem einen 4woͤchentl. Aufenthalt daſelbſt. In Hof iſt taͤgl. Schaue 
fpiel, fonft aber fehlt es faftan allen Gelegenheiten zu öffentlichen Vergnügungen fo- 
wohl im Wildbade als in Hof; u. der findet feine Rechnung fehr ſchlecht, wer G. blos 
zur Unterhaltung wie andere Lurusbäder befuchen will, wofern er nicht Freude an der 
ſchoͤnen Natur hat u. rüftig im Bergfteigen ift; denn G. bietet faft mehr als jedes 
andere Bad Gelegenheit zu intereffanten Ausflügen in reizende Gebirgsgegenden 
dar, bie übrigens zum Theil auch von dem minder Rüftigen auf Saumroffen 
unternommen werden Eönnen. Die Befteigung des unmittelbar bei Hof gelegenen, 
. 7800 par, 5. hoher Gamskarkogls u. der Ausflug in dad Naßfeld find nament- 
lich in Verhältniß der Anftrengung, die fie Eoften, fo lohnend, daß fie von wenig 
Badegäften Üübergangen werden; doch ift während der Badezeit felbft große 
Borficht bei folchen Ausflügen räthlih. Auch verfäume man ja nicht, fich zum 
Voraus mit warmer Kleidung zu verfehen. — Weber die Wahl zwifchen 
Wildbad u. Hof. Wer das Gaſteiner Bad gebrauden will, hat fih von 
vorn herein zu entfcheiden, ob er feinen Wohnort im Wildbade oder in Hof nehs 
men will, welche beide Orte jet in einer gewiffen Rivalität zu einander ſtehen 
u. ihre Vorzüge gegenfeitig geltend zu machen fuchen. Folgende Umftände kom⸗ 
men hierbei in Rüdfiht. Die Lage des Wildbades in einer engen Bergſchlucht 
in unmittelbarer Nähe an einem ſchoͤnen Wafferfall ift romantifcher u. befticht 
für den erften Anbli mehr als die von Hof; doch ziehen viele für den dauern» 
den Aufenthalt die Lage Hofs in dem offenen, von den fchönften, hochragenden, 
grünen Alpen begrenzten, Thale um fo mehr vor, als die Luftim Wildbade im» 
mer feuchter u. Fühler u, mit dem, vom Wafferfalle herrührenden, Wafferftau« 
be u. Lärm erfülit ift. Auch genießt man in Hof die Sonne um mehrere Stunden 
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Länger. Das Wildbad bietet in unmittelbarer Nähe fchattigere, Hof ebnere u, 
darum für Viele bequemere Spaziergänge dar. Für die meiften weitern Aus 
flüge liege Wildbad bequemer als Hof. Das Unterfommen ift bis jegt leichter in 
Hof, als in Wildbad; binfichtlich der Koftfpieligkeit möchte zwifchen beiden 
Drten Eein Unterfchied feyn. Sn Hof kann man etwas ungenirter leben, als in 
Wildbad, da legteres vorzugsweiſe von dem höhern Adel befucht wird, obwohl 
diefer Unterfchied allmälig mehr zu verfhmwinden anfängt. Als entfchieden läßt 
ſich anſehen, daß das Waffer, obwohl vom Wildbade nach Hof erft geleitet, 
doch mindeftens‘eben fo Eräftig dort anlangt, als es im Wildbad ſelbſt gebraucht 
wird, da es im Wildbade durch längeres Stehen u. Peitfchen erft zu demfelben 
Grade erfalten muß, zu dem’ e8 beim Fluß durch die Röhrenleitung nach Hof 
beinahe von felbft erkaltet. Auch haben vollgültige Erfahrungen die gleiche Wirk— 
fameeit ded Hofer Bades mit dem Wildbade zur Genüge bewährt. In der Ein— 
richtung der Bäder findet in Hof im Allg. größere Nettigkeit u. Zweckmaͤßigkeit 
Statt, als im Wildbade. Im Ganzen findet man, daß die Vorliebe für Hof im 
Verhältmiß zum Wildbade immer mehr zunimmt. — Literatur. Von aus: 
fuͤhrlichen Schriften dürfte am empfehlungswertheften feyn: Eble, die Bäder 
von Gaftein. Wien, 18345 worin Hofu. Wildbad in gleicher Vollftändigkeit 
- berficfichtigt find ; ebenfalls ſehr umfaffend, doc mit vorzugsmweifer Berüdfich- 
tigung des Wildbades ift: Muchar, das Thal u, Warmbad Gaftein. Graͤtz. 
183%. (eigentlich jedoch fchon 1831 verfaßt, daher die neuften Veränderungen 
nicht berüdfichtigend). Von Eleinern Schriften empfehlen fich folgende, die man 
an Drt u. Stelle käuflich findet; in Bezug auf das Wildbad: Emil, die 
“ Straubinger Hütte zu Bad Gaftein. 2te Aufl. 1832. u. in Bezug auf Hof: 
Normann, Hof-G., wie es ift, München. 1834. 

Gaftrifches Fieber u. gaftrifher Zuftand. Zur Verftändniß 
der Worte diene folgendes: Gaftrifch nennt man alles, was den Magen u. 
oberen Theil des Darmcanales angeht, 3. B. gafkrifche Unreinigfeiten find 
fchadhafte Stoffe, welche ſich dafelbft angefammelt haben, auch Unreinigfeiten _ 
der erften Wege, oder lateiniſch Saburrae genannt ; das davon are 
fenn heißt g. F. oder Saburralfieber, u. wenn fein Fieber dabei zugegen ift, ©. 
Zuftand. G. Unreinigkeiten erzeugen fich 1) wenn die genoffenen Speifen ent: 
weder wegen zu großer Menge, oder wegen ihrer Schwerverdaulichkeit von dem 
Magen u. Darmcanal nicht gehörig verarbeitet werden, fondern als Frank ma= 
chende Schädlichkeiten bafelbft angefammelt bleiben; 2) durch fehlerhafte Befchaf: 
fenheit der Verbauungsfäfte, wie des Speichels, des Magenfaftes, der Galle 
u.a. Hiernach find die Krankheitszufälle verfchieden., Immer aber Elagen die 
Kranken über Appetitlofigkeit, ſelbſt Widermwillen gegen Speifen, befonders ge- 
gen Sleifchfpeifen ; faden, fauern, fharfen oder fauligen Geſchmack; Aufftoßen ; 
Spannung u. Aufgetriebenheit der Herzgrube; Kollern im Bauche, Blähun: 
gen, die Zunge ift mit einem fchleimigen , mweißlichen Ueberzuge bedeckt, der, 
wenn man ihn abfchabt, fchnell wiederkehrt; die Stuühlentleerungen erfolgen un: 
regelmäßig , find bald hart u. fparfam, bald flüffig u. häufig. Hiezu kommt 
Mattigkeit, Verdruͤßlichkeit, Unfähigkeit zu geiftigen Befchäftigungen ,' Kopf: 
fehmerz, der am Hinterhaupt in die Höhe zieht, Durft, Hige u. andere Zufälle 
des Fiebers, welches nach der Heftigkeit der Krankheit bald ftärker, bald ſchwaͤ— 
cher auftritt, u. fich in den Abendftunden allemal zu verfchlimmern pfleät. 
Mac fürzerem oder längerem Berlaufe entfcheidet fich die Krankheit durch reich» 
liche Stuhlentleerungen,, oder Erbrechen, worauf die Genefung eintritt. Das 
G. F. ift oft eine ziemlich unbedeutende, oft aber auch fehr fchlimme Krankheit, 
welche hinfichtlich der Heftigkeit u. Gefährlichkeit dem Gallenfieber gleichkommt, 
mit dem es überhaupt vieled gemein hat. Fühlt der Kranke in der Derzgrube 
ober unter den Eurzen Rippen beim Drude mit der Hand einen empfindlichen 
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Schmerz, fo entfteht der Verdacht einer vorhandenen Entzündung ‚ welche eine 
befondere, Behandlung erheifht. Dem ©. 5. find Perfonen mir ſchwachen Ber: 
dauungskraͤften vorzugsweiſe unterworfen; es kommt haͤufiger im Sommer als 
in der kalten Jahreszeit vor, u. entſteht zwar bisweilen ohne bekannte Veran— 
laſſung, meiſt aber durch Diaͤtfehler, z. B. durch den Genuß unreifen oder ver: 
dorbenen Obſtes, ſehr fetter Speiſen, Backwerks, blaͤhender Nahrungsmittel, 
wie Kohl, getrockneter Huͤlſenfruͤchte, oder durch den Genuß zu verſchiedenarti— 
ger Nahrungsmittel, wie Milchfpeifen u. fäuerliches Obſt, fettes Fleiſch u. reich- 
liches Waffertrinken 2c., ſowie auch bekanntlich die leichteften Speifen durch Ue⸗ 
bermaß ſchaden können. Hieraus ergeben ſich die Vorfichtsmaßregeln zur Ver: 
meidung des ©. 3. u. ©. 5. von felbft (vgl. den Art. Effen). Zur Heilung iſt 
zuvörderft eine gehörige Diät erforderlich: der Kranke genieße wenig, u. nur 
flüffige, wenig nährende, Speifen, 3. B. dünne, ſchleimige, oder Wafferfup- 
pen, mit etwas Gries, Graͤupchen u. dgl.; Eeine erhigenden oder geiftigen Ge: 
traͤnke, am liebflen einfaches Waſſer, Brodmwaffer, etwas Selterfer Waffer ; 
Milch u. Mandelmildy ift faft niemals, Fleifhbrühe nur in den gelindeften u. 
fieberlofen Graben der Krankheit zu verſtatten. Schleimige Abkochungen finden 
nur bei vorhandenem Durchfall, gewuͤrzhafter Thee, wie Fenchel, Meliffe, Pfef- 
fermünge oder Chamillen 2c. bei Blähungsbefchwerden Anwendung. Man forge 
vor allem, daß die Darmausleerungen in gehöriger Ordnung bleiben ; tritt Ver: 

ftopfung ein, fo ſuche man fie durch Alpftire zu heben. Durch diefes Verhalten 
hebt fich oft der &.3. ohne Zuthun von Arzer en, u. zwar um fo fhneller, 
wenn durch freimilliges Erbrechen oder Du “all die G. Unreinigkeiten bald 
entfernt werden. Ueber die Anwendung von Arzeneimitteln gilt folgendes: 1) 
Weiß man, daß ber Magen mit fehmwerverdaulichen Speifen überladen worden 
ift, fo entferne man deren Ueberrefte baldigft durch Brech- oder Abführmittel 
(f. diefe Art.), welche auch dann noch Anwendung finden, wenn die etwa freis 

willig entftandenen Ausleerungen unausreichend befunden werben. 2) Hat das 

G. 5. in der allmälig erfolgenden Abfcheidung krankhafter Stoffe in den erften 

Wegen feinen Grund, fo muß man den ausleerenden Arzeneien gewöhnlich erft 
fogen. auflöfende Mittel vorausfchiden. Diefe Behandlung ftimmt mit der des 

Gallenfiebers überein, worauf wir hier verweifen. Die Krankheit hinterläßt ges 

wöhnlih Schwäche der Verdauungsorgane, die häufig zu Rüdfällen Beranlaf: 

fung giebt, wenn nicht der Genefende ſich vor Unmäßigkeit u. dem Genuß ſchwer 

verdaulicher Speifen forgfältig in Acht nimmt. Der Gebrauch bitterer Mittel, 

z. B. des Hoffmannfhen Magenelirirs (täglih 3 — 4 Mal zu 20 Tropfen), 

oder, wenn Neigung zu VBerftopfung da ift, einer Rhabarberabkochung, der mäßige 

Genuß eines etwas herben, rothen Weines, Bifhofs, eines gut ausgegohrenen 

bitteren Bieres, find dagegen zu empfehlen. Unpaffend aber ift e8, durch die 

genannten Mittel, oder bittere Liqueure jede Verdauungsftörung heben zu mol: 

len, da man hierdurch oft der Entfernung der ©. Unreinigfeiten,, worauf allein 

die Heilung beruht, entgegenwirft. 

Die Homdopatbie hat fein Specificum gegen gaftrifche Fieber , indem 
diefelben felten einfach find u. die Aufeinanderfolge mehrerer Mittel erheifchen. 
Im Allgemeinen find e8 in einfachen Füllen folgende: Nux vomica, wo befon= 
ders Schmerz im Hinterhaupt,faurer oder faufiger Gefchmad u. Aufftoßen des Ge: 
noffenen, Ekel vor Fleifh, Kaffee, Tabak, Raffen in der Herzgrube u. Schmerz: 
haftigkeit bei Beruͤhrung derfelben, Drängen der Eingeweide nach unten, Stuhl: 
verftopfung oder häufiges u. oft vergebliches Drängen zu waͤſſerigen oder fchleis 
migen Stühlen, heftige Gemüthsart des Kranken ꝛc. vorherrſchen — mo une 
mäßiger Weingenuf die Urſache iſt. Pulsatille, bei ſchleimigen Erbrechen u. Stuͤh⸗ 
fen. Durſtloſigkeit, Pulſation in der Herzgrube, periodiſchem Magenkrampf mit 
ſtechendem Schmerz, vorzuͤglich naͤchtl. Verſchlimmerung — nach Genuß von 
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fetten Speifen, Schweinefett ꝛc. Antimonium erudum, bei ſehr bedeckter Zun⸗ 
ge, Erbrechen u. Durchfall zugleich, Schneiden im Unterleib. Bryonia, bei 
trockner oder gelber Zunge, bitterm Geſchmack der Speiſen, Heißhunger oder 
Ekel davor, Speiſenerbrechen, Stuhlverſtopfung, heftigem Fieber mit vollem, 
ſtarkem Puls, Gliederſchmerzen ꝛc. Taraxacum, bei Kopffehmerz'nur im Gehen 
fühlbar, fäuerl. Speichel, weißbelegter Zunge, falzig faurem Gefchmad der Speis 
fen, befonders der Butter u. des Fleifches, breiartigen Stühlen mit bleibendem 
Drängen. Chamille, bei hervorftechenden gallichten Zuftänden f. d. Art. Gallen= 
fieber. Cocculus, wo neben den gaftrifchen Beſchwerden Wallung u. Aengſtlich— 
£eit nach der Bruft, Zittern des Körpers, bei den geringften Bewegungen fogleich 
Schweiß zugegen find u. bei Perfonen von mildem, tragem Temperament. To- 
xicodendron, bei gaftrifchen,.Fiebern mit rheumatifchen Zufällen, Delirien , un: 
willkührl.’ faulen Stühlen, bei gaftrifch nervöfen Fiebern. Bei entzäindlichen 
Zufälten fchicft man den genanntenMitteln erft 3—4 Gaben Aconit. zoſte Verd. 
2—4 Streuf. voraus. Nach Unmäßigkeit oder ſchwer verdaulichen Speifen hilft 
anfangs beim erften Erfcheinen gaftr. Beſchwerden 1 Taſſe ſchwarzer Kaffeetranf 
oder einige Gaben Ipecacuanha 15te Verd. In complicirten Fällen kommen oft 
Belladonna, Mercurius, Digitalis, Veratrum in Anwendung , doc) nur unter 
Leitung des Arztes. Die Gabe fimmtlicher Mittel ift 2 Streuf. der 30ften Verd. 
zu 24ltınd, Wirkung, Taraxacum, jedoch in der 3ten Verd. 

Gastrolobium, Cl. X. O. 1. Hütfenfrüchtige. — Als Zierftrauch : 
G. bilobum R. Br. Neuholl.; Fruͤhl. — Cult. f. Bossiaea. 

Gastronema, Cl. VI. 0. 1. Amaryllidee? — Als Zierpfl. : 
pallıdum Bot. Cab. 4 + (3miebelgem.) Cap; Novemb. — Glash. ; — 
Heideerde; Vermehr. durch Nebenbrut. 

Gauchheil, rother Hühnerdarm, rothe Mire, Vernunftkraut lat. 
Anagallis arvensis L., iſt ein einheimiſches, kleines, niedliches, rothbluͤhendes, 
jaͤhriges Pflaͤnzchen, auf angebauten Stellen u. Brachfeldern wachfend, im Juni 
bis Auguſt bluͤhend. Man ſammelt die ganze bluͤhende Pflanze zu mediciniſchem 
Zwecke. Sie iſt geruchlos, von anfangs fadem, krautartigem, dann etwas ſcharf 
bitterlichem Geſchmack, von gelind reizender, aufloͤſender, in groͤßern Gaben 
ſcharf giftiger Wirkung. Früher wurde fie innerlich bei Stockungen, Waſſer— 
ſucht, Gelbſucht, Epilepſie, Wahnſinn, anderen Nervenleiden u. beſonders gegen 
Waſſerſcheu, aͤußerlich gegen boͤsartige, krebsartige Geſchwuͤre angewandt; iſt 
jedoch jetzt als Arzeneimittel faſt vergeſſen. Nur gegen Waſſerſcheu hat man ſie 
auch neuerdings wieder empfohlen, u. da auch viele fruͤhere Aerzte ſie gegen die— 
ſelbe Krankheit ſehr ruͤhmen, fo mag über ihre Anwendung hiebei Einiges mitge- 
theilt werden; wiewohl e8 nicht räthlich ſeyn wird, fich auf ihre Heilkraft allein 
zu verlaffen. Sie foll nicht nur den Ausbruch diefer Krankheit verhüten, fondern 
auch die entftandene, ſowohl bei Menfchen als Thieren, heilen. Ihr Gebraud) 
wurde deshalb von mehrern obrigkeitlichen Behörden empfohlen, 3. B. im Main: 
zifchen im 3. 1747, im Bambergifchen 1746 , ferner im Zweibruͤckiſchen, Go— 
thaifchen u, Baierifchen. Nach Hufelands 3. (XLI. St. 1.) hat fie fih auch 
neuerdings durch Arjährige Erfahrung eines Arztes (Suadicani) bewährt. Dies 
fer giebt einem Gebiffenen in den erften 3 Tagen Morgens u. Abends 1 Scrupel 
des gepulverten Krauts, wartet dann 3 Tage, ohne etwas zu geben, u. läßt dann 
die nämliche Quantität wieder in einem Aufguffe (auf 2 Quentchen Kraut 1 Pf. 
Maffer) nehmen; dann giebt er fie nicht weiter u. hält blos die Wunde offen. 
Mo e8 möglich, zerftört er die Wunde durch eine fehr einfache Behandlung. Er 
läßt fie auswafchen (Frank räth, hineinzupiffen) oder ausfprigen, dann mit Löfch= 
papier austrodnen, u. fofort von einem in Brand geftedten Bunde Schwefelhöls 
zern den brennenden Schwefel hineintröpfeln. — Ueber die als Zierpfl. gezogenen 
hi von G. ſ. Anagallia. 
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Gaude, heißt das auf dem Ofen gedoͤrrte Maismehl, les gaudes ein 
daraus bereitetes, der Polenta aͤhnliches, jedoch minder dickes, daher mit dem 
Loͤffel eßbares, im oͤſtl. Frankreich gebraͤuchliches, Gericht, ſo bereitet, daß man 
das gedoͤrrte Mehl langſam in ſiedendes Waſſer oder beſſer ſiedende Milch (unter 
Umruͤhren) ſchuͤttet u. das Game + St. lang in gelindem Sieden erhält. Gegen 
Ende fest man ein wenig Salz zu. Die Savoyarden, welche Kartoffeln u. Mais 
untermengt auf demfelben Felde bauen, nehmen auch Kartoffelmehl zu diefer 
Mehlſpeiſe, welche keinen unangenehmen Gefhmad hat. 

®Gauflerblume, f. Mimulus. 

Gaultheria, Cl. X. 0.1. Ericee. — Als Zierfträucher: 1) G. pro- 
cumbens L. Canada; Frühl., Sommer; 2) Shallon Pursh., Nordweftküfte 
Amerikas; Mai — Jul, (Früchte eßbar). — Cult.: Im Freien pflanzt man 
fie an einem etwas fehattigen, fehr ſchutzteichen Standort, in gleiche Theile Torf: 
u. fandige Heideerde oder Torferde mit Sarıd gemifht. In Falten Gegenden pfl. 
man fie in Zöpfe, u. durchwintert fie am froftfreien Orte. Vermehr. durch Abt., 
u. Ausſaat in Töpfe, die man Iuftig u. fehattig ftellt. Im Freien verlangen fie 
Bedeckung gegen den Froft. Vgl. Otto's Gartenz. I. ©. 269. 

Gaura, Prachtkerze; Cl. VIII. 0.1. Onagrarie. — Als Bierpfl.: 1) 
G. biennis L. $Nordam. ; Aug. — Sept. ; 2) fruticosa Jacg.d Suͤdamer.; 
Sommer; 3) mutabilis Cav. h Merico; Sommer; 4) tripetala Cav. (he- 
xandra Orteg.) h Merico; Sommer. — Cultur: Den Samen von Nr. 1. 
faet man im Apr. auf ein lockeres Beet, wo die Pfl. ſtehen bleiben follen ; will 
man diefe verpflanzen, fo dürfen fie nicht über einige Zoll hoch werden, u. müffen 
einen Erdballen behalten. Man fegt fie auch gleich den andern Arten (die im 
Glash. bei 5— 8° R. durchwintert u. theils auch im Mai oder Sum. ins Freie 
gepflanzt werben) in Töpfe, in Laub: u, Miftbeeterde. Der Same von Nr. 2— 
4. wird in Töpfe oder ins lauwarme Miftb. gefäet, ne 

Gazania (Gorteria), Cl. XIX, 0.3. Corymbifere. — Als Bierpfl. : 
1) G. pavonia R. Br. 45 Gap; Jun., Jul.; 2) rigens R. Br. h Cap; 
Sun. — Aug. (Bar. G. heterophylla 9.) — Cutltur f. Arctotis; Vermehr. 
durch Stedt. u. Sprößt, 

Gaze, ift ein loder gewebtes, burchficitiges Zeug, nur dadurch vom Flor 
unterfchieden, daß die Fäden ftärker find u. weiter von einander abſtehen, als bei 
diefem legtern, u. daß die Entfernung der Einfchlag= von den Kettenfäden Aedige, 
negförmige Augen bildet. Man hat feidene, baummollene u. leinene G., glatt, 
geftreift, gemuftert, geſtickt, weiß u. buntgefärbt, deutſche, franzöfifhe und 
englifche. 

Gebärmutterblutfluß. Ueber den Unterfchied zwiſchen Blutfluß u. 
Blutſturz, ſowie über die Menge des Blutes, deffen Verluft ein Menſch ohne 
Gefahr des Lebens ertragen kann, vgl. den Art. Blutfluß. Der G. erfordert, 
fobald er irgend mit einiger Heftigkeit auftritt, immer fchleunige Hülfe, die um 
fo dringender nothwendig wird, wenn die Kranke blaß, an Händen u. Füßen kalt 
wird, nicht mehr fprechen kann, der Puls Elein u. ſchwach, ja felbft unfühlbar 
. wird, oder gar Ohnmachten u. Zudungen eintreten, kurz, wenn ſich Zufälle der 
Blutleere des Körpers einftellen ; u. es ift hierbei ſowohl den Angehörigen der 
Kranken, ald auch dem Arzte dringend and Herz zu legen, hinfichtli der Beur— 
theilung der Menge des -abgefloffenen Blutes fich nicht auf die Ausfage der Pa- 
tientin zu verlaffen, fondern durch eigene Unterfuchung der Unterlagen u. ber 
Betten fich davon felbft zu unterrichten. Dieß gilt befonderd von den beiden zu: 
erft zu nennenden Arten des G. Man unterfcheide naͤmlich wohl den G. 1) wäh: 
rend u. kurz nach der Entbindung; 2) während der Schwangerfchaft, u. 3) den 
G. außer diefen Zeiten. Im erften Kalle wird der G. leicht fehr heftig, u. es muß 
fhleunigft ein Geburtshelfer herbeigerufen werden, da die einzige Hülfe oft auf 
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fehneller Beendigung der Geburt, Entfernung der verhaltenen Nachgeburt u. dal. 
- beruht. Nicyt minder dringende Huͤlfe ift erforderlich, wenn die obengenannten 
Zeichen der Blutleere eintreten, ohne daß das Blut durch die Geburtstheile ab= 
fließt, in welchem Falle dieſe durch Klumpen geronnenen Blutes, Stüden Nach— 
geburt 2c. verftopft find, fo daß das inwendig ergoffene Blut Außerlid,.nicht zum 
Vorfchein kommen kann. Ferner verdient die Wochenreinigung Aufmerkfamfeit, 
welche bekanntlich in den erften Tagen nach der Entbindung aus einem tropfen 
weiſen Abgange von rothem Blute ſteht; erfolgt dieſer ſtaͤrker, oder dauert er 
laͤnger als 4 Tage fort, ohne ſich in den Abgang einer waͤſſerigen, ſchleimigen 
Fluüͤſſigkeit zu verwandeln, fo wird ebenfalls aͤrztliche Huͤlfe noͤthig. 2) Der ©. 

während der Schwangerfchaft ift häufig der Begleiter, nicht felten auch die Urs 
fache einer Fehlgeburt; weswegen e8 ſtets rathfam ift, das Blut, wenn es zumal 
in bedeutender Menge abgeht, forgfältig zu unterfuchen, ob fich eine unreife Frucht 
darunter befindet. Selbft ein geringer Blutabgang muß zu den ernfteften Maß— 
regeln auffordern. (Vgl. den Art. Abortus.) 3) In den übrigen Fällen ftellt fich 
der ©. gewöhnlich als übermäßige, d. h. entweder zu oft wiederkehrende, oder zu 
reichliche, oder auch zu lang anhaltende Menftruation dar, wie man bieß öfters 
zur Zeit der fich entwidelnden Mannbarkeit u. in den Jahren, wo die Menftruas 
tion ganz aufzuhören pflegt, beobachtet. Ein häufig wiederkehrender ©. ift mei— 
ftentheils ein Zeichen eines organifchen Fehlers , 3. B. des beginnenden Mutter: 
Erebfes , eines Polnpen , oder mwenigftens großer Schlaffheit der Gebärmutter. 
Wie diefe u. andere Urfachen, wohin Vollbluͤtigkeit, Unregelmäßigkeit des Blut— 
laufs, zuruͤckgetriebene Ausfchläge 2c. gehören, zu heben find, muß einzig u. allein 
dem Ermeifen des Arztes überlaffen bjeiben. Hier foll nur von dem diätetifchen 
Verhalten, fowie von den Mafregeln, welche plöglich zur Hemmung eines Blut= 
fturzes nöthig werden koͤnnen, die Rede feyn. Ein drohender G. kündigt fich oft 
im Voraus durch allgemeine Mattigkeit, Schwindel, Kopfſchmerzen, Herzklopfen, 
Schmerzen, die von dem Rüden u. Lenden durch die Unterbauchgegend ſich in 
die Schenkel verbreiten, Aufftoßen, Uebelkeit, Gefühl von Kälte u. Hige ıc. an; 
ruhiges Verhalten, Vermeidung anftrengender Bewegungen, erhigender Getränke 
u. Speifen kann jegt ſchon den G. mo nicht ganz verhindern, doch einer groͤßeren 
Heftigkeit deffelben vorbauen, Tritt derſelbe aber wirklich mit einiger Staͤrke ein, 
ſo iſt es unbedingt noͤthig, daß die Kranke ſich lege, wobei der Koͤrper moͤglichſt 
horizontal, u. die Schenkel eng zufammen liegen muͤſſen; fie trinke blos kalte 
Getraͤnke, vielleicht etwas Zudermwaffer mit Citronenfaft oder Effig, Waffer mit 
Cremor tartari, alfo weder warmen Thee, noch Bier, noch andere geiftige Ge— 
tränfe; fie genieße Wafferkaltfchanle (Waſſer mit Zuder, geriebenem Brod u. 
etwas Gitronenfaft oder Effig) oder lau abgekühlte Wafferfuppe ; die Temperatur 
des Zimmers fen mehr fühl alg warm, u. die Bedeckungen des Körpers leicht, 
nicht erhigend. Bekommt bie Patientin Schwindel, Kälte der Hände u. Füße, 
fo ſuche man die Haut durch gelindes Neiben mit wollenen Tuͤchern zu erwärmen ; 
Ohnmachten, welche bei reizbaren, hufterifchen Perfonen fich zeitig einftellen, u. 
dann weniger Gefahr haben, tragen oft durch die Verzögerung des Blutlaufs zur 
Hemmung de8 ©. beiz daher befämpfe man fie nicht zu ftürmifch ; gelindes 
Reiben der Gliedmaßen, Wafchen des Gefichtd mit Eau de Cologne, ftarker 
Eſſig, vor die Nafe gehalten, werden meiftentheils zur Wiedererweckung ausrei— 
chen. Außer fäuerlihen Getränken find innerlich Mineralfäuren u. zwar die 
Schwefelfäure oder Phosphorfäure zu reichen, 3. B. B. Acid. sulphur. dil. 

(oder Ac. phosphor. dil.) drachm. ff. Syr. rub. id. une. ſ. Aqu. rub. id. 

unc. iv. M. S. Alle 3 oder 4 Stunde einen Eplöffel zu nehmen, womit man fo 
lange fortfährt, biß der G. nacläßt. Hat man Urfache anzunehmen, daß der 
Blutfluß durch Schlaffheit u. Unthätigkeit der Gebärmutter unterhalten wird, u. 
dieß iſt in der Regel bei G. nach Entbindungen u. Fehlgeburten, ſowie bei oft 
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wiederkehrenden G. der Fall, fo ift die Zimmttinctur in Verbindung mit Mine 
talfäuren das ficherfte Mittel dagegen 3. B. Be. Tinct. einamom. drachın. j. 
Elixir. acid. Haller. drachm. j. (od. flatt deffen: Ac. phosphor.dilut. scrup. j.) 
Syr* rub. id. drachm. iij. Aqu. einamom. une.j.M. S. Alle 4 oder 4 Stun- 
den einen Theelöffel voll zunehmen. Gleichzeitig reibe man die Unterleibsgegend 
gelind u. tröpfle Naphtha darauf. In den fchlimmften. Fällen fdylage man über 
die Geſchlechtstheile Tuͤcher, die in kaltes Waffer getaucht find, u. in der dro— 
hendften Gefahr haben ſich Einfprigungen von verbünntem Effig in die Scheide 
nüglic, erwiefen. Nehmen die Zufälle der Blutleere uͤberhand, fo gebe man von 
Zeit zu Zeit 3— 5 Tropfen Naphtha oder Hoffmannfchen Liquor (Liqu. anod.. 
min. Hoffm.) auf Zuder, oder mit Zimmtöl (5. B. he. Ol. cinnam. Gtt. vj. 
Aether. sulphurie. drachm. j.M.S. Alle Biertelftunden 2—4 Tropfen). Auch 
nad) geftilltem ©. ift das angeordnete Heilverfahren in größerer oder geringerer 
Ausdehnung noch eine Zeitlang fortzufegen, u. befonders beim Auffteigen aus dem 
Bette, dem Genuß warmer Speifen die größte Vorficht anzumenden. Langmwies 
rige G. oder große Neigung zu Rüdfällen erfordern, infofern fie nicht von orga⸗ 
nifchen Sehlern abhängig find, den längern Gebrauch ftärkender, zufammenziehen=. 
der Mittel (3. B. der Ratanhia, China, Alaunmolten, Eifenpräparate, eifenhals 
tiger Mineralwaffer u. dgl.), welcher durch das übrige Verhalten gehörig zu un- 
terftügen ift. Dahin gehört Vermeidung heftiger Körperbewegungen, Gemuͤths⸗ 
unruben, fehr gewürzter Speifen, erhigender Getränke, wie des Kaffees, Thees, 
Weins, ftarker Biere ꝛc. Das Fahren auf holprigen Wegen, Reiten, Gebraud) 
von Fußbädern , ſtarken Abführmitteln, die Befriedigung der Gefchlechtsliebe, 
das Tragen beengender Kleidungsftüde, Schnürbrüfte,, wodurch der freie Bluts 
umlauf beeinträchtigt wird, find höchft nachtheilig u. würden die Wirkungen jes 
ber ärztlichen Behandlung vereiteln. Dagegen wird mäßige Bewegung, der Ges 
nuß gut nährender, die Verdauung nicht beläftigender , Speiſen, Sorge für res 
gelmäßige, gelinde Leibesöffnung (die aber nicht durch draftifche, quedfilberhaltige 
Pillen u. Tropfen, 3. B. der Keyferfchen Pillen, Ballhaufifhen Magentropfen, 
des Lebenselixirs u. a, fogen. Univerfalmittel zu bewirken iſt), ſowie der vorſich⸗ 
tige Gebrauch kalter Bäder eine gründliche Heilung weſentlich fördern. 
Homdopathifhe Behandlung des G. Die Entftehungsurfache 
muß der homöop. Arzt ſtets beruͤckſichtigen; entftand z. B. der G. nad) heftis 
‚gem Xerger, fo ift die Anwendung der Chamomilla 35 paffend ; erzeugte ihn 
übermäßige Freude, fo ift vor jedem andern Mittel Coflea 3. erforderlih. Artet 
die zu ſtarke Menftruation in G. aus, fo find dienachher zu nennenden Arzneien 
se ihren characteriftifchen Eigenthümlichfeiten anwendbar, doch muß die Zeit 
außer der Periode u. die Erankhaften Befchwerden berüdfichtigt u. ärztlich bes 
handelt werben. Blutungen aus der Gebärmutter während der Schwangerfchaft 
werden durch die nachftehenden Mittel gehoben. Iſt ein Fall auf die ſchwangere 
Gebärmutter die Erregungsurfache einer Blutung, fo iſt die innere u. aͤußere Ans 
wendung der Arnica fehr zu empfehlen. — Haupterforderniffe bei der Behand» 
lung eines ©. find: ruhiges Verhalten, horizontale Lage u. Beſeitigung aller, 
den. Blutandrang nach den Gefchlechtötheilen vermehrenden, Reize, wohin na= 
mentlich auch die Entziehung des Kaffees, Thees u. der erhigenden Getränfezu 
> rechnen if. — Die anzumendenden Arzneien find folgende: Chamomilla 12., 
wenn fie vorher nicht etwa fchon ald Chamillenthee genoffen wurde, bei einem 
dunkeln, faſt [hmärzlich, in geronnenen Stüden u. abfagweife fließenden Blute, 
womit heftige, mwehenartige Schmerzen im Unterleibe, mit vielem Durfte u. 
Kälte der Gliedmaßen verbunden find.— Belladonna in der Eleinften Gabe er: 
weift fich hilfreich, wenn bei dem heftigen, mehr hell: als dunkelrothen Blutabs 
gange ein immermwährendes Vordrängen in den innern Gefchlechtötheilen ftatts 
findet, als ob ein Vorfall der Gebärmutter oder Mutterfcheide eintreten follte, 
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bei ber Empfindung im Kreuze, ald wäre es zerbrochen. In ähnlichen Fällen 
kann aber auch Platina, 6. angezeigt feyn, befonders wenn der Blutabgang 
dunkel u. didflüffig ift u. ein wehenartiger Schmerz fid vom Kreuze nad) den 
Schaamtheilen zu zieht u, dadurch ein Derabpreffen der innern Theile erzeugt. — 
Wird hingegen ein fchwarzes , Elumpiges , zähes, dehniges Blut, mit ſchneiden⸗ 
den Schmerzen tief im Unterleibe, ausgefchieden, fo ift Crocus 3. das paffendfte 
Heilmittel, während bei mehr hellrother Farbe mit wehenartigen Schmerzen Sa- 
bina 15. jenem vorgezogen zu werden verdient, Dieß find auch die Falle, wo 
Ferrum aceticum 3, u. Ratanhia 12. zu berüdfichtigen find. — Hyosoya- 
mus findet oft auch Anwendung, wenn bei eintretendem , hellrothem ©. allge= 
meine Krämpfe des. ganzen Körpers ſich einftellen, die mit heftigen Stößen 
ober Rucken deſſelben ober Zuden einzelner Glieder verbunden find, die jedes 
Mal den Blurfluß verftärten. — Ipecacuanha 3. fteht dem genannten Mittel 
ſehr nahe, nur muß, wenn fie pafjend feyn fol, ein fehneidender Bauchfchmerz 
um ben Nabel herum, ein Drang u. Preifen nad der Gebärmutter u, dem 
After zugegen feyn, verbunden mit Froſt u. Kälte des Körpers, während innere 
Hige nad) dem Kopfe fteigt. — Der G. nach Entbindungen, der von allgemeis 
ner Schwäche u. Erſchlaffung der Gebärmutter abhängt u, lange Ohnmachten 
zur Folge hat, oder mo ber Blutfluß nashaft ſtinkend ift, bei erdfahlem Geficht, 
Gefühllofigkeit u. fieberhaften Pulfe , wird am. ficherften durch Secale cornu- 
tum 4 — 6 gehoben. Noch ift hier die Achillea millefolium 3. zu erwähnen, 
die bei einem hellrothen Blutabgange ftets Beachtung verdient, Die, nah Blut: 
flüffen aller Art zurüdbleibende Schwäche weicht am fchnellften u; ficherften der 
Anwendung Bleiner, wiederholter Gaben China. — Es bedarf wohl feiner Er⸗ 
innerung, daß derartige Krankheitszuſtaͤnde die Zuziehung eines Arztes durchaus 
erfordern. | 
Gebärmutterentzändung, inflammatio uteri. I. Beim Men- 
ſchen. Aeußert ſich durch mehr oder weniger heftigen Schmerz, ber anhaltend, 
brennend, ziehend, bohrend ift u. von einem auffallenden Gefühl von Schwere 
im Unterleib begleitet wird. Die Schmerzen find tief im Innern u. in der Mitte 
der Bedengegend, verbreiten ſich aber bisweilen (nach ber Lage der breiten Mut- 
terbänder) nach ben Seiten. Das begleitende Fieber ift heftig. Gewoͤhnlich find 
fehwere Geburten der Anlaß des Uebels, bisweilen unterdbrüdte Menftruation. 
Sm erftern Falle wird der MWochenfluß fparfam, hört ganz auf, nimmt eine 
ſchlechte Farbe u. fauligen Geruch an. Auch der Ausflug der Milch kommt bis- 
meilen ins Stoden u. zu Zeiten entftehen in den Brüften heftige Schmerzen. 
Die Angft u. Unruhe der Kranken ift groß, die Gefichtszüge verrathen eine 
ſchwere Krankheit, in fhlimmen Fällen treten Brechen, Ohnmachten u. auffals 
lendes, plößliches Sinken der Kräfte ein. Dieß find die Zeichen einer acuten G. 
(f. Entzimdung) welche immer zu den gefährlichften Krankheiten gehört u. 
oft ſchon am 2. oder 3. Zage den Tod bringt. Bisweilen erftreddt fich die Ent: 
zündung nur Über einen Theil der Mutter, woruͤber der Sitz des Schmerzes 
Aufſchluß giebt. Bei kürzlich verheiratheten Frauen befchränft fie fich. zumeilen 
auf den Hals der Gebärmutter u. ift dann minder gefährlih. Die Krankheit 
fommt auch chronifch vor, gewöhnlich in Folge einer beftimmten Dispofition u. 
nach verfchwundenem Monatsflug. Die Krankheit zeigt dann den Charakter ak 
ler hronifchen Entzündungen (f. d.) u. ift außerdem haufig mit Schleimfluß aus 
ber Scheide, mit Unterleibsbefchwerden, geftörter Verdauung, erdfahler Gefichts- 
farbe, großer Schwäche oder felbft Lähmung verbunden. Die chronifche G. kann 
Monate u. Jahre lang dauern m. feheint nicht einmal unbedingt die Empfaͤngniß 
zu hindern. Schon hieraus ficht man, daß fie nicht eben zu den gefährlichen 
Krankheiten gehört, doch mag fie bei vorwaltender Dispofition dazu ben Gebär- 
wmutterkrebs veranlaffen. Die Behandlung der Krankheit ift wie die der 
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Entzündungen (f. d.) überhaupt u, wir brauchen Einzelnheiten in dieſem Bezuge 
um fo weniger anzuführen, ald Niemand unterlafjen wird, ärztliche Hülfe in 


Anfpruc zu nehmen. Nur für den Fall, daß diefe in acuten Fällen nicht ſchnell 


genug zu haben ift, fey Folgendes erwähnt. Es ift zweckmaͤßig, bei Wöchnerin= 
nen, fobald ein bleibender Schmerz entfteht, der nicht von Nachwehen herrührt, 
fogleich ein Senfpflafter, fo groß als die ſchmerzende Stelle, auf den Unterleib 


zu legen. Nicht felten reicht dieß hin, die Entzindung im Keime zu unterdruͤcken. 


Schwindet aber der Schmerz nicht, fo wafche man (ohne die Bettdede'zu luͤf⸗ 
ten) die Stelle, wo das Pflafler gelegen, mit warmem Waſſer ab, u. fege 10— 
15 Blutigel, Um gefährliche Erkältung zu vermeiden, ift es recht zweckmaͤßig, 
diefe Thiere in ein laumarmes Bierglas zu thun, dieß unter die Bettdecke zu 
bringen u. auf dem Unterleibe ſchnell umzuflülpen,, wo fie dann am rechten Ort 
anbeißen. In der hronifchen G. verfteht e8 fich von felbft, daß der eheliche Um: 
gang wegfallen muß, da font die Krankheit den acuten Charakter annehmen könne 
te. Da die Krankheit nicht felten durch unzweckmaͤßige u. rohe Hülfleiftungen 
in der Geburtsarbeit veranlaßt wird, fo vergleiche man Geburt, 

Die Homdopathie behandelt die G., wenn Fieber u. Schmerz fehr 
heftig find, zuerſt mit 3—4 Gaben Aconit 30. alle Stunden 3 — 4 Streuf., 
worauf dann in ben-meiften Fällen folgende Mittel angezeigt find : Nux vomica 
bei druͤckendem, durch Berührung vermehrtem Schmerz über dem Schanmbein, 
heftigen Kreuz: u. Lendenfhmerzen, Stuhlverftopfung , ftechendem u. Zerfchla- 
genheitsfchmerz des Unterleibs bei Huften u. Niefen, bei, in den Srühftunden er- 
folgenden, Verfchlimmerungen, u. wenn befonders Erkältung, z. B. beider Geburt 
die Veranlaffung war. Belladonna bei ftechend = brennenden Schmerzen über 
dem Schaambein, Stechen in ben Düftgelenfen, Ne ai Geſicht, heftigem 
Durft, Irrereden, vollem Puls, Gefühl als falle bie Gebärmutter heraus, nach 
der Geburt entflanden, bei flodendem oder uͤbelriechenden Wochenfluß, bei zuruͤckge— 
bliebenem Mutterfuchen. Mercurius solub. oder vivus, bei ftechendem , drüf: 
kendem oder bohrendem Schmerz über den Schaambein. Opium als Hülfgmittel 
bei der fauligen G. Auch kommen ben Umftänden nady Bryonia, Toxicoden- 
dron, Pulsatille in Anwendung. Die Gaben fännmtlicher Mittel find 2 Streuf, 
ber Zoften Verb. zu 8 — 12ftündiger Wirkungsdauer. Zur Verhütung der ſich 
ausbildenden G., befonders nad) der Entbindung od. nad) andern, deutlich wahrs 
nehmbaren Urfachen dienen folgende Mittel: 3. B. nach ſchweren u. kuͤnſtlichen 
Entbindungen Arnica, alle 2 — 3 Stunden 4 Streuf. der 3often Verd. u. etwa 
6 fother Gaben nad) einander. Sie ift überhaupt nach jeder Entbindung wegen 
der dabei vorfommenden Quetfchung u. Verwundung der Gebärmutter, fo mie 
bei zu heftigen Nachwehen unentbehrlich — nah heftigem Schred Ignat. 30. 
zu 1 — 2, oder Aconit 30. zu 3—4 Streu. mit 2 — 3maliger Wiederholung 
der Gabe, wenn in der erften halben Stunde feine Befferung erfolgt — nad) 
Xerger Chamille 30., 2—3 Streuk. — nad) übermäßiger Freude Coffea erud. 
3. zu 4 Streuf., oder 2 Theelöffel gewöhnt. Kaffeetrank — nad) zu haufigem 
Genuß des Chamillenthee während der Entbindung u. darauf entftehenden Zei— 
chenvon ©. 4 Streuf, Pulsatill. 30. oder Nux vom. in derfelben Gabe : oder 
abmechfelnd nach etwa 8 Stunden die eine oder andere, wo Feine Befferung er= 
folgt war. — Der Laie bediene ſich wo möglich bLo8 der genannten VBorbauungss 
mittel u. des Aconit u. rufe bei fortdauernder Entzündung den Arzt, dem auch 
die, oft ſchwer zu erfennende, chronifche G. zu überlaffen ift. Die Kranfe vermeide 
alle Aufregung, u, erbigende u. nährende Speifen u. Getränke, zu welchem legterm 
Ealtes Waſſer hinreicht, f. oben. 

II. Bei Thieren erfcheint fie haufig beim Rinde u, äußert fich durch fols 
gende Erfcheinungen : nad) einer ſchweren Geburt, Frühgeburt ꝛc. verfagen die 
Thiere das Sutter, werden unruhig, treten hin u, ber, drängen zum Harnen, 
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legen fich öfters nieder, ftehen aber, jedoch Außerft beſchwerlich, baldigft wieder 
auf, eigen in der Lenden⸗ u. Kreuzgegend große Empfindlichkeit u. Schmerz , fo 
wie einen lähmungsartigen Zuftand bes Hintertheils u. ganz ſteifen, gezwungenen 
Bang; bie äußeren Geburtötheile find fehr angeſchwollen, geroͤthet, dunkelblaͤu⸗ 
lich, heiß u. ſhmerzhaft; ; der Miſt wird nur ſparſam, in trockenen, ſchwaͤrzlichen 
Maffen (bei Kühen) u. unter Schmerzen abgefegt; die Harnung geſchieht tro= 
pfenmeife mit großen Schmerzensäußerungen ; der Hinterleib gewöhnlich aufge- 
trieben, gefpannt ; dabei ein gewiſſer Beräubungszufand. — Wird nicht zeitig 
Hülfe geleiftet,, fo geht die Entzündung entweder in Verhärtung, VBereiterung, 
oder in Brand (u. in den Zod) über. — Als Urfahen gelten: verfchiedene 
mechanifche Verlegungen der Gebärmutter während u. nad) ſchweren Geburten ; 
Erkältungen der Haut u. durch kaltes Saufen, u. blähendes Futter gleih nach 
dem Werfen, reigende, fruchttreibende Arzenein. — Behandlung. Bor al 
len Dingen Entfernung der noch vorhandenen Urfachen, Ruhe, warmer Stall u. 
gute Streu für die Thiere, fo wie ein uͤberſtandenes Kleien= oder Mehlgeföff. 
Man macht einen reichlichen Aderlaß, entweder an der Haldvene, oder an der 
Schrankader, reicht innerlich Salpeter (1 Loth), Glauber- oder Bitterſalz (a— 
6 Loth) in einer fchleimigen Abkochung (von Leinfamen, Käfepappel) gelöft, täg- 
ih 3—4A Mal, fegt öfters warme , fchleimige, Ölige, mit Milch verſetzte Klyſtire 
in die Geburtstheile, laͤßt warme Wafferdämpfe an den, mit einer wollnen Dede 
behangenen, Hinterleib gehen. — Stellt ſich aber bei Kuͤhen nach 12 — 16 St. 
feine Beſſerung ein, ſo ſchlachte man ſie lieber, indem der toͤdtliche Ausgang in 
Brand zu fuͤrchten iſt. — In der Geneſung erfordern die Thiere noch lange Zeit 
Schonung. 
G ebärmuttervorfall, f. ſ. Vorfall. 
Gebind.‘ Name einer geriffen Anzahl fogenannter Garnfaben , die zus 
“ fammengebunden find. Ein Gebind hält 


in Frankreich (für Leinen) ......... 16 Baden 
= Böhmen, Schlefien, Leipzig................... 20 = 

= Berlin, Copenhagen, Danzig... 40 = 

= Srankreih (Wolle u. Baummolle)............... 44 = 

= Wien (Wolle u. Baummolle), Braunfhweig 50 = 

⸗Anſpach, Magdeburg. 60 = 

: England (Wolle u. Baumwolle)... . 80 =: 

= Bremen, Faunove 90 = 

K: ERSIOND REIN unseren engen nern 120 : 

— iaanan essen een 240 = 


Unter Faben-Länge verfteht man hier die Länge der Meiffe, die fehr verfchieden 
zu feyn pflegt. So giebt es 3. B. in Leipzig ©. zu 20 Fäden oder in einer Weiffe 
von 14 Elle Länge, die man die lange Weiffe nennt; ; während die fogenannte 
kurze oder böhmifche Weiffe 40 Fäden hält, alfo nur Ellen lang ſeyn kann. 
Gebräaude Biermaß), hält in Dresden 12 Rufen a2 Faß oder 10080 
Dresbn. Kannen. In Leipzig aber nur 16 Faß oder 4800 Leipz. Schenfmaß. 
Geburt. I. Beim Menfhen, Niederkunft, Entbindung, 
fr. delivrante, accouchement. Menn die Frift von 40 Wochen , welche die 
Natur dem menfchlichen Weibe zur Zeitigung des befruchteten Keimes angerviefen 
hat, verftrichen iſt, fo treibt die Gebärmutter, in der Negel, ohne Geftundung zu 
geben, ihren Pflegling an die Außenwelt. Diefe Austreibung wird zwar durch die 
Lebenskraͤfte des mütterlichen Körpers vorbereitet, weſentlich jedoch auf mechani⸗ 
ſche Weife, durch ſatzweiſe, unmillkürliche Zufammenziehungen (Wehen) des 
Fruchthalters u. durch die Kraft der Bauchmuskeln ungefähr eben fo bewerfftel: 
ligt, wie die Kortfchaffung des Kothes aus dem Maftdarme. — Verlauf der 
Geburt. Nachdem die Schwangere feit 8 bis 14 Tagen ein Sinken ihres hohen 
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Leibes bemerkt u. in Folge beffen freieres Athemhohlen u. ftärferen Appetit, zus 
gleich auch einiges Preffen in der Schooßgegend u. Öfteren Drang zum Harnlaffen 
verfpürt hat, treten unter Zunahme des Preffens u. Haradranges , unter reichlis 
chem Abgange von Scheidenfchleime u, Erwachen einer gewiſſen bangen Gemuͤths⸗ 
fimmung, die erften Wehen (die vorherfagenden, aud bie Rupfer oder 
Kneiper genannt), als läftiges Ziehen im Kreuze u. Gefühl von Enge im ganzen 
Unterleibe ein. Diefe Wehen kommen anfangs felten, allmälig häufiger, verduͤn⸗ 
nen ben unteren Theil der Gebärmutter u. machen, nah 12 bis 16 Stunden 
denvorbereitenden Plag, welche, als ftärkere Schmerzen ‚ von den Lenden 
aus zur Schooßgegend gehen, im Kreuze am heftigften find u. den Muttermund, 
die natürliche Deffnung des Fruchthalters,, binnen 6 bi8 8 Stunden fo weit auss 
dehnen, daß das Kind hindurchgebrängt werden kann. Inmittelſt färbt fich der 
abgehende Echeidenfchleim mit Blute (e8 zeichnet), u. die Unruhe der Gebäs 
renden nöthigt fie, Ort u. Stellung oft zu wechfeln (fie Ereifet). Mit dem Zer⸗ 
plagen der Eihäute (die Blafe fpringt), welche in Form einer Halbkugel 

- durch den Muttermund getrieben wurden u. dem Ablaufen des Fruchtwaſſers, 
beginnen die eigentlichen Geburt$= oder Treibewehen. est wird die Ges 
bärende heftiger ergriffen. Im Gefichte glühend, am gangen Körper mit Schweiße 
bededt u. nicht felten von Erbrechen heimgefucht,, befommt fie während jeder 
Mehe einen unmiderftehlichen Drang, den Athem anzuhalten u, nad) unten zu 
druͤcken. In Folge diefer vereinten Kraft rückt das Kind, binnen einigen Stun= 

‚ben, im Bedencanale abwärts u. gelangt mit feinem vorausgehenden Theile, dem 
Kopfe, bis zur Schaamfpalte. Noch wächft der Geburtsdrang auf die Dauer einer 
halben Stunde. Die Wehen erfchüttern den ganzen Körper (daher erſchuͤt— 
ternde oder Schüttelmehen) u. treiben endlich den Kopf ans Licht (er 
fhneidet durch). Einer wohlthuenden, minutenlangen Paufe folgt unter 
theilweifer Drehung um feine Längenare der übrige Kindeskörper. Der hohe Leib 
fällt zufammen u. das Neugeborne fchreit auf. Nach viertelftundiger Ruhe trennt 
ſich die Gebärmutter durch die Nahgeburtsmwehen, unter fühlbarer Verklei— 
nerung des Organs u, Abfluffe einiger Unzen Blutes, binnen weniger Minuten 
von dem Mutterkuchen u. geftattet die Wegnahme der Fruchthuͤllen (Machge— 
burt). SDier endet die Nieberkunft u. das Wochenbett beginnt. Woritehende 
Erſcheinungen feßen das Bild einer Erfigebärenden zufammen. Bei Wiedergebä- 
renden pflegt der Gang der ©. weit rafcher zu feyn. — Vorherfagung. Die 
G. an ſich ift feine krankhafte, fondern eine gefundheitgemäße Körperverrichtung. 
Man darf hoffen, daß fie glücklich verlaufen werde, wenn die Schwangerf&haft 
ohne Störung zu Ende ging, wenn die Schwangere (als Erftgebärende nicht über 
35 Jahre alt) im Allgemeinen gefund u. £örperlich wohlgeftaltet, insbefondere in 
der Gegend der Hüften hinreichend (gegen 12 par. Zoll) breit ift, wenn das _ 
Leben der Frucht durch Bewegung derfelben verbürgt wird, wenn frühere ©. gut 
verliefen u. wenn die ©. felbft ohne bedenkliche Zufälle (Blutungen, Convulſio— 
nen, Ohnmachten, heftiges Erbrechen) beginnt. Die anatomifchen u. phyfiolos 
gifhen Bedingungen einer günftigen Vorherfage (Geftalt u. Weite des Bedens 
der Mutter, Lage u. Stellung des Kindes u. f. fe) vermag nur der Kunftvers 
ftändige zu würdigen. — Vorbereitung zur G. Die Schwangere wähle 

. zur Niederkunft ein Zimmer, welches gegen Neugier, grelles Licht u. Geraͤuſch 

gefhügt ift u. Raum hat, um ein Bett fo aufzuftellen, daß es fich bequem ums 
gehen u. vor Zualuft aus Thüren u. Fenftern verwahren läßt. Die Temperatur 
fey gemäßigt (12 bis 14° R.). Kinder, Hausthiere u. überzählige Erwachfene 

werden entfernt. Statt ihrer bleibe nur eine befonnene, flandhafte u. liebreiche 

Verwandte, Freundin oder Dienerin, nach Befinden auch der Ehemann, zuruͤck. 

Man ftelle reines Trinkwaſſer, einen leichten Aufguß von Lindenblüten, Koͤnigs⸗ 

ferzen oder ähnlichen ſchwachaͤtheriſchen Blumen, des Nothfalls wegen auch eine 


x 
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Flaſche mit MWeineffig, etwas Naphtha, u, das nöthige Gefchire (zwei irdene 
Schüffeln, einige Löffel, einen Nachttopf u, Leibſtuhl, auch eine Klyſtirſpritze 

zur Hand, man forge für Del oder ungefalzenes Fett, für Wafchgeräth u. vinige 
Handtücher u. ftede, falls die Nacht bevorſteht, mehrere Lichter auf. In der 
Küche werde heißes Waffer (zu Wärmflafchen, zu-Kiyftiren u. zum Baden des 
Kindes) vorräthig gehalten. Naͤchſtdem bereite man das Lager der Gebä: 
renden. Hierzu dient am füglichften ein gemöhnliches Bettgeftell, welches 
dauerhaft gearbeitet ift. Nachdem diefes durch Einlegen einer Matrage oder ei— 
nes Strohfades (im Winter auch eines Unterbettes) fowie der Kopffiffen, des 
Leintuches u. der üblichen, aus Wachstuch u. weichen Lappen beftehenden, Un- 
terlagen zum künftigen Wochenbette eingerichtet. wurde, legt man in die Mitte 
des Bettes zur Erhöhung des Gefäßes der Gebärenden ein abgezogenes, flaches 
Sophafiffen, oder ein anderes, feſtes Polfter u. über daffelbe einige weiche Lats 
Een zur Aufnahme der, im Laufe der G. abgehenden, Flüffigfeiten. Ein leichtes 
Dedbett oder eine warme Dede vollenden das Geburtslager. Eigentlihe Ge- 
burtsbetten, d. h. zur Abwartung der ©. befonders erfundene,, mit mans 
cherlei Bequemlichkeiten verfehene Bettgeftelle, eignen fidy zum: Privatgebrauche 
nicht, denn fie find theils zu Eoftbar, theils zu fünftlih, um ohne genaue Keunts 
niß des Baues benugt werden zu können. Noch verwerflicher find Geburts⸗ 
ſtühle, Vorrichtungen in Korm eines Lehnſtuhles, welche nur mit Dülfe zus 
fammengefegter Mechanismen ein bequemes Lager verfchaffen, die Gebarende 
fhon durd ihr. Aeußeres erfchreden, Erkältungen veranlaffen u, den Transport 
der Entbundenen ins Wochenbett nöthig machen. Auch die Geburtstiffen (Sitz⸗ 
polfter mit Ausfchnitte zur Erhöhung der Bedengegend) , gehören zu dem ent= 
behrlichen Vorrichtungen. Endlich ſchließt die Vorbereitung zur G. auch bie . 
Dorge für das zu erwartende Neugeborne ein. Sie wird durch Ausbreitung u. 
Auswaͤrmung der Kinderfachen, durch Zurechtfegung eined Badewänndens u. 
„uch Derbeiholung eines reinen Schwammes erledigt. — Verhalten ber 
Gebärenden. Sie lege, beim Eintritte der Wehen, jede zwängende, oder zu 
beige Bekleidung ab, lüfte jedes Band, genieße nur leichtverdauliche Speifen 
(Suppen), trinke mit Maße (lauwarmen Thee oder einfaches Waffer) u. ers 
marte hoffnungsreih und geduldig den Ausgang. Sie halte den Urin nie zus 
rüd u. lajfe fi , bald nad) dem Beginn der G., u. felbft, wenn, furz vorher 
freiwillige Reibesöffnung da war, ein Kiyftier aus lauem Waffer u. Dele zur völs 
ligen Reinigung des Maftdarmes geben. Anfangs mag die Gebärende nach Be: 
lieben gehen oder ſitzen ; verftärfen ficy aber die Wehen, u. nimmt dag Drängen 
nad unten zu, fo muß die Frau das Lager fuchen. Es bleibt ihr zunächft übers 
Laffen, ob fie auf dem Rüden liegen, oder eine Seitenlage annehmen will. Zur 
Zeit des Sruchtwafferabfluffes muß fie jeden Falls bereits im Bette feyn z den 
Abflug ſelbſt, follte er auch unter lautem Geräufche erfolgen , betrachte fie al® 
günftiges Zeichen des gefundheitgemäßen Fortgangs der G. Stellt fih Drang 
zum Mitpreffen ein, fo folge die Gebärende diefem Naturtriebe, ohne jedoch 
über ihre Kräfte zu gehen, oder den Kopf dabei rückwärts uͤberzubeugen. Naht 
fi die Scene dem Ende, fo fuche fie in der Ausficht baldiger Erlöfung Troft 
u, die Kraft, möglichit ftill, mit ausgeftredten Schenfeln u. genäherten Knieen 
auf dem Rüden zu liegen, beobachte auch diefe Ruhe bis zur Löfung des Kindes 
u. Entfernung der Nach-G. Das Mitpreffen unterbleibt in der legten Zeit vor 
Ausftogung der Frucht ganz. Hülfeleiftung. Dadie G. eine gefundheit- 
gemäße Verrichtung ift, fo bedarf die Gebärende in der Megel weder eines Arze: 
neimittel®, noch einer operativen Hülfe. Alter Beiftand befteht in Beobachtung 
des Verlaufes der G., in Erleichterung ihrer Befchwerden u. in Abwehrung 
drohender Schäbdlichfeiten. Erftere (die Beobachtung) gefchieht durch eine felten 
wiederholte, zarte Befühlung des Scheidenraumes mittelft des mit Del oder Fett 
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beftrichenen Zeigefingers (geburtshülfliche Unterfuchung), durch zweckmaͤßige Fra⸗ 
gen u. Aufmerken auf die Veränderungen des Geburtsactes. Die Beſchwerden 
können durch Aufloderung der Rüdenfiffen, durch Ausfüllung der Kreuzgegend, 
duch Anknüpfung einer Handhabe an den Fuß des Bettes behufs des Stuͤtz⸗ 
punctes beim Verarbeiten der Wehen, durch Unterfchieben eines Pfühles zum 
Anftemmen ber Füße u. durch fanfte Zufprache fehr erleichtert werden u. gegen 
drohende Gefahren (3. B. Dammriß) giebt die Geburtshälfe Rath. Alle diefe 
Pflichten kommen ber Hebamme zu, welche nad) Rüdfprache mit dem Haus: 
arzte zu wählen u. zeitig zu rufen ift. Den befreundeten Umftehenden find nur 
Troſtworte u. die Eleinen Dienfte vergönnt, welche die Liebe zur Aufrichtung der 
Leidenden zu bieten weiß. Für den Fall jedoch, daß die Hebamme gänzlich fehlte 
oder zu fpät herbeitäme, dienen folgende Regeln. Man führe die Kreifende zeitig 
zum Lager u. flöre den Gang der Geburt auf keine Weife. ft der Kopf gebo- 
ren, fo fchiebe man flugs eine flache Hand unter u. hindere, daß der Mund des 
Kindes in die angefammelten Ftüffigkeiten tauche. Sollte die Nabelſchnur um 
den Hals des Kindes gefhlungen feyn, fo wickle man diefelbe behend los, hüte 
ſich aber, fie zu drüdden, oder am Kopfe zu ziehen. Tritt der Körper völlig her: 
vor, dann wird das Neugeborne, mit dem Gefichte nach oben, quer zwifchen 
die Schenkel der Mutter gelegt. Man fehe zu, daß der Nabelſtrang hierbei nicht 
gedehnt u. das Kind nicht gequetfcht werde. In diefer Lage mag es, durd) Be: 
deckung gegen Kälte gefhügt , bis zur Ankunft eines Kunftverftändigen bleiben. 
Neber Belebungsverfuche f. Erſtickung. Nur bei längerem Zögern diefer Huͤlfe 
u. völligem Aufleben des Kindes darf ein befonnener Laie den Nabelftrang, eine 
Hand breit vom Nabel entfernt, mit einem Bändchen feft unterbinden, u. das 
Kind, nach vorfichtiger Durchſchneidung des Stranges zwiſchen Unterbindung- 
u. Mutterleibe mitteljt einer Schere, behutfam entfernen. Verſteht der Beiftand 
die Temperatur eines Kinderbades (27° R.), fo babe er das Neugeborne 5 
Minuten lang; wo nicht, fo verwahre man es einftweilen , in eine gemwärmte 
Windel u, in Betten gefchlagen , gegen Kälte u. Druck. Die-Nachgeburt aber 
rühre der Laie nur dann an, wenn fie von felbft aus der Scheide fällt, u. hebe 
fie, behufs der Befichtigung durch den Arzt, in einem verdedten Topfe nuf. 
Iſt die ©. vorüber, fo wird das Polfter u, die, aus Züchern beftehende, Unter: 
lage unter dem Gefäß der Kranken weggezogen u. eine neue, trockne Unterlage 
mit Vorficht untergebracht. Diefe 2te Unterlage beftehe wieder aus einem Stud 
Wachstuch, welches in wollenes Zeug eingefchlagen ift, oder wo 'dieß nicht zu 
haben, aus vielfach zufammengefchlagenen, oft zu wechfelnden Züchern , damit 
der abgehende Wochenfluß das Bett nicht durchnäffe. — Sollte dem Abgange 
der Nachgeburt ein ſtarker Blutfluß vorhergehen, oder folgen, fo reibe Jemand 
mit flacher Hand den Unterleib der Entbundenen,, wo die entleerte Gebärmut: 
ter, als Eindskopfgroße Kugel, jedoch mehr oder minder weich u. fchlaff, zu fuͤh— 
len ift. Auf gedachtes Frottiren u. Benegen der Gegend mit Naphtha ftellen 
fih Zufammenziehungen des Organs ein, durch welche die Blutung gehemmt 
zu werden pflegt. Im dringendften Falle fprige man eine Mifhung aus gleichen 
Theilen Effig u. Waffer kühl durch die Scheide in den Fruchthalter. — Re: 
gelmwidrige ©. Die Zahl der Abweichungen vom gefundheitgemäßen Gange 
der G. ift allerdings fehr groß. In Bezug auf den Beiftand des Laien gehören 
fhon gemiffe feltnere Sormen der normalen G. (als Zwillings-, Gefichts=, Steiß- 
u. Fuß-G.), die doch häufig ohne Kunfthülfe zu endigen pflegen , zu ben regel: 
widrigen. Andere wichtigere Abweichungen find folhe, wo das Kind in dem 
Fruchthalter quer liegt, oder abfolut zu groß ift, oder endlich dur Mißbildung 
das rechte Berhältniß überfchreitet. Zumeilen hindert auch ein Fehler der Eihüllen, 
insbefondere der Anfag des Mutterkuchens an einer falfchen Stelle der Gebär: 
mutter, Wieder andere normmwidrige G. rühren von Fehlern im Bau, oder in 
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den Verrichtungen der Gebärenden her, u. zuweilen verkehrt ein Verfehen der 
hülfeleiftenden Weiber die gefundheitgemäße G. in eine regelwidrige. Wie dem 
aber auch fen, fo muß doch die Verficherung, daß unter 50 Entbindungen kaum 
Eine ſchwere vorfomme, u, daß unter 1000 ©. nad) fihern Berechnungen nur 
Eine directer Grund des Todes werde, zur Beruhigung der Schwangern ge— 
reichen *). Noch tröftlicher ift aber die Gemißheit, daß die Geburtshülfe Mittel 
befigt, auch regelmidrige G. glüdlich zu beendigen. Die verftindige Frau wird 
daher, falls im Laufe der G. eine Regelmidrigkeit fich einftellt, den Geburtshel— 
fer als Retter begrüßen u., ftatt feiner Herbeiholung Hinderniffe entgegenzufegen, 
fhon dann auf feinen Beiftand dringen, wenn irgend ungewöhnliche Erfeheinums 
gen eintreten, oder Mißtrauen in die Fähigkeit der Hebamme erwadht. Man 
vergleiche Schwangerfhaft, wo auch die im vorftehenden Artikel gebrauchten 
anatomifchen Kunftausdrüde erörtert werden, ferner: Wochenbett, Abortus, 
Frühgeburt. | | 
N. der Thiere, Werfen, Segen, Fohlen, Kalben, Lämmern, Ferkeln, 
Mölfen, ift ein gleicher Act, wie beim Menfchen. Man theilt fie ein: 1) nad 
der Dauer der Tragezeit: a) in rechtzeitige, welche beim Pferde nach ei= 
ner Zragezeit von 11, bei der Kuh von 9—10, bem Schafe von 5, dem Schweis 
ne von 4, dem Hunde von 25 — 3 Monaten eintreten muß; b) in fruͤhzei— 
tige (Fehl- oder Frühgeburt , VBerwerfen), die eher, u. c) in überzeiti= 
ge, welche fpäter erfolgt (Erftgebärende, Erfilinge u. im Neumonde begattete 
Thiere tragen gewoͤhnlich — ohne Nachtheil — Über die gefegliche Zeit); 2) 
nach der Möglich= oder Unmöglichkeit ꝛc. die Geburt felbft zu bewirken : a) in 
natürliche, welche ohne Kunfthülfe u. ohne Gefahr für das Mutterthier u. 
das Junge von ftatten geht; b) in widernatürliche, wo das Gegentheil, 
ftattfindet. — Erfheinungen u. Vorgang der natürlihden ©. — 
Die Thiere werden periodifch unruhig, legen ſich ters nieder, ftehen aber bald 
twieder auf, preffen nach hinten, als wenn fie gewaltfam miften oder harnen 
wollten; aus der Schaam geht vermehrter Schleim ab, das Euter ſchwillt be= 
trächtli an, die Flanken fallen von oben ein u. der Muttermund wird ermweis 
tert: weisfagende Wehen. Es ftellt fih nun öftere u. größere Unruhe, 
gewaltfames Preffen nach. hinten ein; es geht Blutſchleim ab, der Mutter: 
mund ift geöffnet u, die Eihkute mit dem Fruchtwaffer find durd) ihn in Form 
einer gefpannten Wafferblafe hervorgedrängt ;worbereitende Wehen, 
Die genannten Erfceheinungen werden immer heftiger, häufiger, anhaltender, 
die MWafferblafe gefprengt, wonach das Fruchtwaffer abfließe u. die Vorderfuͤße 
ded Jungen, worauf der Kopf ruht (Kopf= G.), oder, jedoch in den feltenen 
Fällen, die Hinterfüße (Steiß: ©.) durch den Muttermund in die Scheide 
treten ; das Mutterthier zeigt dabei heftige Schmerzen, ächzt, ftöhnt, ſchwitzt 
fehr ſtark u. wird fogar ohnmaͤchtig; wahre Treibwehen. Es erfolgen von 
neuem noch einige heftige, die fehmerzhafteften , Preffungen: durchſchnei— 
dende, erfhütternde Wehen — u. das Junge wird fchnell völlig heraub⸗ 
gefördert. — Alsdann zeigen ſich noch einige Erampfhafte Zufammenziehungen 
der Gebärmutter: Nahmehen, wodurch die Nachgeburt (Reinfel) ausgeftos 
Ben wird (Neinigen, Reinigung). — I. Befondere Behandlung ber 
trächtigen, gebärenden u. neugebornen ıc. Thiere. Die trächtigen 
Thiere müffen in der legten Zeit des Trächtigfenns mit aller Arbeit, Anftren= 
gung verfchont, mit leicht verdaufichen, jedoch (befonders fette Mutterthiere) wer 


*) Die Sterbefälle im Wochenbett (f. d.) find, wie im betreffenden Artikel zu ers 
drtern, nicht directe Folgen der Geburt, fondern zufälliger, meiftens vermeidbas 
rer, Einwirkungen, deren übermädtiger Einfluß in der großen Reizbarkeit der 
Woͤchnerin Erklärung findet, 
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niger nahrhaften Futterſtoffen, als zeither genährt, mitunter bei günftiger Wit: 
terung im Sreien mäßig bewegt, außerdem in luftigen (jedoch nicht zugigen), 
mäßig temperirten, trodnen, reinlihen u. mit reichlicher Streu verfehenen Stäl: 
Ien (deren befondere Stände nach hinten zu nie zu abfhüffig fenn dürfen) ges 
halten, u. die trächtigen Melk£ühe in den legten 4 — 5 Wochen der Tragezeit 
nicht mehr gemolfen werden. Rüdt die Geburtszeit heran, fo müffen die Mut: 
terthiere einen geräumigen, gut u. fehr reichlich beftreuten Platz, Stand 
(Pferde einen befondern Stallverfhlag, Schweine diefen oder einen eigenen 
Stall) erhalten, der frei ift von allen Gegenftänden, woran ſich das Mutter: 
thier oder das Junge befchädigen könnte (weshalb auch Mutterftuten die Hufei— 
fen abgenommen werden müffen). Außerdem bedürfen fie, befonders die Erſt— 
linge u. die Schweine (weil diefe ihre Jungen leicht auffreffen u. jene felbige 
oft ftoßen, ſchlagen u. tödten) eine ftete Aufficht, damit außer der Sicherung 
der Jungen eine etwa nöthige Hülfe alsbaldigft geleiftet werden könne. — Wähs 
rend der ©. ift oft gar feine weitere Hilfe nöthig, ald die Jungen, wenn die 
Mutterthiere ftehen, gehörig zu unterftügen u. ihr Derausgleiten durch gelindes 
Ziehen an den Beinen zu befördern. Sind die Mutterthiere aber während des 
Gebäractes fehr unruhig u. unleidig, fo fuche man fie durch freundliches Zures 
den, Streicheln, zu beruhigen, oder, wenn dieß nicht8 helfen ſollte, durch Zwangs⸗ 
mittel, Kurzanbinden, Feffeln, zum Gehorfam zu bringen. — Sollte ſich die 
Nabelſchnur nicht trennen, wie dies bisweilen dann gefchieht, wenn die Thiere im 
Liegen gebären, fo muß fie abgeriffen oder ducchfchnitten werden, um Nabelbrüs 
che 2c. zu verhüten. Im erften alle faßt man mit der einen Hand den Nabel: 
firang am Nabelringe feft u. drüdt ihn etwas gegen den legtern an u. reißt ihn 
dann mit der andern ab, ohne einen Unterbindungsfaden anzulegen ; im legten 
Falle aber legt man einen foldyen, etwa 2301 vom Nabelringe entfernt,an,u. ſchnei⸗ 
det den Strang durch, doch fo, daß der unterbundene Theil am Jungen bleibt. Die 
neugebornen Jungen müffen fogleich dem Mutterthiere zum Ableden vorgehalten 
werden, wozu man die legtern nod) durch Beſtreuen der erfien mit etwas Kleie, 
Mehl, Anis, Kochfalz rc. anreizen kann; nur bei den Schweinen entferne man, 
der Vorficht wegen, die Neugemworfenen, u. zwar fo lange, bis ſich das Mutter: 
thier gereinigt hat. In keinem Falle darf die erfte Muttermilch, colostrum, ab: 
gemolfen werden, indem fie das naturgemäßefte u, befte Mittel ift, zur Entfernung 
des Darmpechs, die um fo nöthiger ift, als durch die Anhäufung des legtern bei 
unfern Haus-Säugethieren, befonders den Schafen, leicht ruhrartige Darm: 
entzüundungen entftehen. — Bei den Schafen muß die Wolle an den Eutern erft 
abgefchoren oder ausgerupft werben, bevor die Laͤmmer faugen koͤnnen. Sollten 
die Mutterthiere ihre Jungen nicht faugen laffen wollen, fo müffen fie gefeffelt u. 
lestere ungefäumt (u. dieß mehrere Male hinter einander) an das Euter gelegt 
werden. Ein gleiches Verfahren ift auch da nöthig, mo man die Säuglinge frem= 
den Muttertbieren anlegen will, nur daß hier den legtern noch anfangs die Aus 
gen zugebunden u. ihnen öfters die erften zum Beriechen hingehalten werden müf: 
fen. — Die Mutterthiere erfordern nach der G. längere Zeit eine vollkommne 
Schonung, möglichft freies Herumgehen im Stall, gutes, jedoch anfangs weder 
fehr reizendes noch nährendes, Futter, immer in Eleinen Rationen, u, fonftige gu= 
te Wartung u. Pflege. Die Jungen halte man ſtets reinlich durch Abreiben der 
Haut mit wollenen Lappen, Bürften u, Strohmwifhen. Den Schweinen laſſe 
man e8 nie an trodiner Streu fehlen ; Hunden made man ein Lager von Queden= 
wurzel, oder von Kalmusfchilfe, wodurch die Flöhe, welche diefe Thiere fo über: 
aus quälen, am beften befeitigt werden. — Die Dauer der Saugzeit rich— 
tet fich nach der Gefundheit der Mutterthiere u. befondern oͤconomiſchen Zwecken 
diefer u. der Jungen. Starke, fräftige, gutes u. hinlängliches Futter geniefiende, 
fo wie von der Arbeit verfhonte u, nicht wieder trächtige Mutterthiere können 
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ihre Jungen längere Zeit mit der Muttermildy ernähren; Stuten 7—8 Monate, 
Kühe 6—8 Wochen, u. Schafe, Schweine, Hunde fo lange, ald Milch da iſt. 
Findet aber bei den Mutterthieren das gegentheilige Verhaͤltniß Statt, follen fie 
überdieß noch als Melkvieh benutzt werden, fo läßt man die Füllen 3—4 Monat, 
Kälber —14 Tage, Lämmer 4 Mondt, Ferkel 2—3 Wochen faugen. Bucht: 
kaͤlber läßt man gern länger faugen. Bor dem Abfegen pn — Jungen fchon 
an andere Nahrungsmittel gewöhnt feyn. Jungen, die ohn Muttermilch auf: 
gezogen werden, giebt man täglich mehrere Male laumarme, nährende Traͤnke 
aus halb Waffer u. Halb Milch mit etwas gutem Mehl angemengt, die fie, wenn 
man ihnen einen Finger in dad Maul häkt, fehr gern einfihlürfen. — Im An- 
fange der Saugzeit dürfen die Mutterthiere nie lange von ihren Jungen entfernt 
ſeyn, u. follte dieß ja, befonders bei Pferden, ftattfinden, fo muß die Milch 
etwas abgemolfen (damit Feine fchmerzhafte, entzündliche Euteranfchwellung 
entfiehe) u. die Jungen unterbeffen etwas gefüttert werden. — Füllen, wenn 
fie 3 Wochen alt find, Binnen neben ber Mutterftute, wenn diefe arbeiten muß, 
herlaufen. — Beim MWeidegange verhüte man alles heftige Springen, Naßwer⸗ 
den u, Erfälten der Thiere überhaupt. — MI. Widernatürlihe ©. u. 
ihre befondere B ehbandlung. 1) Künftliches Sprengen der Eihäute, 
der Wafferblafe ift befonders angezeigt: a) werm die Eihäute nad) ges 
hörig ermweiteriem Muttermunde in Folge ihrer zu großen Feftigkeit, oder der 
nachgelaffenen u. verſchwundenen Wehen, nicht gefprengt werden, ' fie mögen 
zwiſchen den Schaamlefzen herporgedrängt ſeyn oder noch weit zurüdiitehen ; b) 
wenn bei einem zu weiten Beden des Mutterthieres u. zu geringem Fruchtwaf: 
fer eine zu fehnelle G. des Jungen mit ungeriffenen Häuten zu befürchten ift 
(worauf man fließen kann, wenn die Thiere eine ſchwache Ausdehnung des 
Hinterkeibs zeigen u. früher fehon derartige ©. erlitten haben). Die Operation 
feibft macht man entweder mit den Fingern, indem man mit dem Daumen 
u. Mittelfinger die zu oͤffnende Stefle der Eihdute anfpannt u. mit dem Zeige: 
finger ftart andruͤckt, bis fie zerreißen, ‚worauf der Riß gehörig erweitert wird, 
oder mit emem Meffer oder einer Schere, die man vorfichtig u. mit der 
Hand gehörig bededt bis zu den Eihauten hinführt, diefe einfchneidet oder in fie 
einfticht ; die fernere Ermeiterung der Spalte wird aber mit den Fingern u, der 
Hand, wie im erften Falle, gemacht. Sollte aber das Junge ſchon mit ungerif: 
ſenen Eihäuten geboren ſeyn, fo müffen dieſe unverzüglich geöffnet u. gleich ent⸗ 
fernt werden, damit das Junge nicht erftide u. die legtern nicht vom Mutter: 
thiere aufgefreffen werden. Sollte das Legtere Statt gefunden haben, fo müffen 
innerlich einige Gaben einer fhleimigen u. bittern Abkochung (von Wermuth, 
Enzian, Zeinfamen) mit Effig, oder verdünnter Salzfäure gegeben, u. bei vor: 
handener Berflopfung noch einige Kiyftiere von Effig u. Iaueni Waffer geſetzt 
werden. — 2) VBerbefferung regelmwidriger Lagen des Jungen. 
Die regelmwidrigen Lagen der Jungen Eommen vorzüglic) bei den größern Haus: 
Saͤugethieren, befonders der Kuh, vor, u. erfordern einen Eraftvollen Mann als 
Geburtshelfer u. bisweilen ein paar kräftige Gehülfen, fo wie einige Inſtrumen⸗ 
te; befonderd ein Geburtsband mit einer Schlinge (welches 3— 34 Fuf 
lang, 1 — 2 Zoll breit, an beiden Enden durchbrochen u. mit einer Schlinge, 
indem man das Band durd die eine Deffnung ftedt, verfehen, u. aus feſtem 
Hanf verfertigt fenn muß), oder ftatt deffen ein ftarkes Seil; eine Geburts: 
fonde (die aus Eifen, Stahl oder Holz gefertigt ift, 18 Zoll lang, 1— 1% 
Zoll breit u. 2— 3 Linien did, gut polirt, an dem einen Ende, wo ſich ein Oehr 
befindet, etwas Über die Släche gebogen fern muß — u. dazu dient, das 
Geburtsband oder Seil, welches durch das Oehr gezogen ift, um den Hals oder 
die Beine su ziehen, fobald man mit der bloßen Hand dieß nicht bemerfftelligen 
ann) u. eine Geburtshalfter (die gerade wie eine este ge: 
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formt u. aus Hanf gemacht ift u. dem Jungen an den Kopf angeſtreift wird). — 
Immer ſuche man ſich durch eine genaue, vorſichtige, innere Unterſuchung mit 
der eingeführten u. eingeölten Hand von der beſondern regelwidrigen Lage des 
ungen erft zu überzeugen, ehe man zu einer Hülfeleiftung fchreitet, In allen 
Fälten muß der Geburtshelfer kurze, ftumpfe Fingernägel haben u. fich den Arm 
‚gut einölen. — A. Bon regelwidrigen Kopflagen: — a) wenn der 
Kopfu. die Anauze zwifchen die gehörig vorliegenden Vorderfüße gegen 
die Nabelſchnur hin gerichtet ift, fo fuche man die Schnauze mit der bloßen 
Hand oder einem, um fie gefchlungenen, Seile nach vor= u. aufwärts zu ziehen ; 
foltte aber der Naden des Jungen ganz am Muttermunde anliegen, fo führe man 
mit-der Geburtsfonde ein Seil um den Hals, nahe am Dinterhaupte, oder über 
der Schnauze um den Vorderkopf, laffe an diefem durch einen Gehülfen mit 
fteigender Kraft ziehen, während man gleichzeitig den vorliegenden Naden zuruͤck 
in die Gebärmutter fchiebt ; ift der Kopf fo weit heraus befördert, daß man die 
Geburtshalfter, oder auch nur ein Seil, anlegen fann, fo thue man dieß u, feße 
die Manipulationen fort, bis die Schnauze an den Muttermund gebracht ift, 
worauf die G. baldigft vollendet feyn wird. — b) Wenn der Kopf gegen 
die Bruft gelagert ift u. beide Borderfüße nad dem Naden zu gerichtet 
find, muß der Kopf erft auf vorige Weife entwidelt u. nachher die Füße, ent- 
weder mit der bloßen Hand oder mittelft eines umgefchlungenen Seiles, herab» 
u. in den Muttermund gezogen werden; eine vorn erhöhte Stellung oder Lage 
des Mutterthieres unterftügt die ©. hier fehr; — 6) wenn der Kopf nad 
feitwärts, rechts oder links, gefchlagen ift, fo muß mit der Geburtsfonde 
eine Schlinge um den Hals oder Kopf gelegt u. durch Eräftiges Ziehen an dem 
Bande oder Seile diefe Theile nach vorwärts gebracht werden ; gleichjeitig 
ſchiebt der Geburtshelfer den gebogenen Hals nach ruͤckwaͤrts, während ein Ge: 
huͤlfe außen an der Seite des Mutterthieres, mo fich der Kopf des Jungen bes 
findet, einen gelinden, ftoßweifen Drud von vorn nach ruͤckwaͤrts anbringt. — 
d) Wenn der Kopf nah aufwärts über den Muttermund bei regelmäßig 
gelagerten Vorderfüßen gefchlagen ift, fo ftelle oder lege man das Mutterthier 
hinten höher als vorn, ziehe den Kopf des Jungen bei der Schnauze, entweder 
mit der bloßen Hand oder mittelft eines umfchlungenen Seiles, vorfichtig hers 
ab u. laffe die vorliegenden Vorderfüße etwas zurüdfdieben, nie aber vor: 
wärts ziehen. — e) Wenn der Kopf ruͤck-, ſeit- oder vorwärts ges 
lagert ift u. ſich 3 oder 4 Füße zur ©. geftellt haben, fo hat man entweder eine 
Kopf: G. oder Steiß-G. zu bewerfftelfigen. Das Erfte ift nur möglich, wenn 
der Kopf u. das Vordertheil nicht zu weit rüdwärts liegen u. feine NRüdenlage 
des Jungen ftattfindet. Der Kopf muß hier zuerft auf die ſchon angegebene 
Meife nad) vorwärts gebracht u. dann das Vordertheil an den Vorderfuͤßen 
nachyezogen u. die legtern in den Muttermund geführt werden, wobei man aber 
das Hintertheil Eräftig zuruͤckſchieben muß. Iſt die Kopf= G. nicht möglich zu 
machen, fo lege man an bie Dinterfüße Schlingen us laſſe durch einen Gehuͤlfen 
mit fteigender Kraft anziehen, während man das Vordertheil zuruͤckſchiebt; ift 
dann die Rage zur Steiß-G. hergeftellt, fo befördere man fie durch mäßiges Zie— 
hen an dem Hintertheile des Jungen. — B. Bon regelwidrigen Fuß— 
lagen: — a) wenn ber Kopfu. nur ein Vorderfuß fih zur G. geftellt has 
ben, fo fucht man den andern, zuruͤckgeſchlagenen entweder mit der bloßen Hand 
oder, wenn dieß nicht möglich ift, mit einern umgefchlungenen Seile, vorwärts 
u. nad) Außen zu ziehen, wobei man ſich aber vor Verlegungen der Gebärmut: 
ter fehr in Acht nehme; daffelbe Verfahren findet Statt, wenn b) beide 
Vorderfüße zuruͤckgeblieben find, nur daß man blos einen Fuß nach dem andern 
in die gehörige Rage bringt, wobei ein geringes Zuruͤckſchieben des Kopfes noͤ— 
thig ift. — e) Wenn ein oder beide Vorderfüße zufammengefchlagen find 


l 


PT Geburt (beim Thlere) 


u. mit dem Knie in der ©. ftehen, fo muß man den vorgebrungenen Kopf zu: 
rüdfchieben u. das eine oder beide Fußenden nad) vorwärts u. Außen befördern ; 
ſollte dieß aber nicht gelingen, fo muß man entweber die Vorderfüße im Knieges 
lenfe ablöfen, oder die Bruſt-, oder die Bauchhoͤhle öffnen u. ‘ihre Eingemweide 
herausnehmen; in ganz fchlimmen Faͤllen muß oft auch der Kopf noch zerftücelt 
werben, mas jedoch felten ohne Gefahr für das Mutterthier abläuft. — d) 
MWenn bei regelmäßig gelagertem Kopfe ein oder beide Vorderfuͤße nach aufwärts 
über den Hals u. Naden gefcylagen find, fo muß man den Fuß, oder einen nad) 
dem andern, im Feſſelgelenke faffen, vorfichtig herab- u. in den Muttermund 
ziehen; bei ſehr vorgedrängtem Kopfe muß man diefen erſt etwas zuruͤckſchie— 
ben. — C. Von regelwibdrigen Steiflagen: — a) wenn das Sun: 
ge'auf dem Bauche mit dem Steiße vorliegt u. die Hinterfüße im 
Sprunggelenfe gebogen u. nad) dem Mabel hin gelagert find, fo muß man bie 
Fußenden, entweder .mit der bloßen Hand oder mittelft eines umfhlungenen 
Seils, nad) Außen zu befördern fuchen, wobei man den Steiß einmwärts drüdt ; 
die Rüdenlage des Mutterthieres ift hier fehr vortheilhaft ; wenn aber die gehoͤ— 
rige Steißlage nicht hergeftellt werden kann, fo muß zur Abnahme der Hinter: 
füge im Sprunggelente, zur Eröffnung der Bauchhöhle u. Wegnahme ihrer 
Eingeweide gefchritten werden. — b) Wenn das Junge auf dem Rüden mit 
dem Steiße vorliegt u. die Hinterfüße nad) vorwärts gefchlagen find, fo muß 
man auf gleiche Weife die Iegtern durch den Muttermund nad) Außen befördern 
u. eine Steiß-⸗G. auf dem Rüden herftellen, ‘wenn die Bruftlage nicht möglich 
gemaght werden kann. — Die Jungen können eben fo mit dem Kopfe in der 
Rüdenlage geboren werden, wenn ihre etwa zurüdgefchlagenen Vorderfuͤße in 
die gehörige Lage gebracht worden find. — Nach allen ſolchen ſchweren, fünftli- 
chen ©, müffen die Thiere forgfältig gepflegt, anfangs aber nur fparfam gefuͤt⸗ 
tert u. ihnen ſtaͤrkende, belebende Mittel, Wein, Branntwein ꝛc., in maͤßiger 
Menge gereicht werden. — Sollte ſich eine ſtarke Blutung aus der Gebärmut: 
ter einftellen, fo dienen kalte Einfprigungen von MWaffer mit Effig, oder ver- 
duͤnnter Schwefelfäure. — Zeigen fich aber bedeutende Verlegungen u. Spm: 
ptome der Gebärmutterentzundung, fo muß fehnell eine paffende Behandlung 
eingefchlagen werden (f. Gebärmutterentzundung). — 3) Vorhandene S ch wm d= 
he der Gebärmutter, die fich durch ſchwache oder mangelnde Wehen bei 
fonftiger guter Lage des Jungen ausfpricht, fuche man durch die Baud)lage des 
Mutterthieres, oder das Anlegen eines Bauchgurtes (wenn das Thier fieht), 
durch Frottiren des Bauches u. Rüdens, u. Einreiben von geiftigen, ätherifchen 
* Dingen in diefelben, fo wie durch Eingeben | von, Mehen erregenden, Mitteln 
(ftarkem Warmbier mit Zimmt, Wein mit Ingwer, Bier mit Mutterkorn — 
von dieſem 1—2 Quentchen als Gabe für eine Kuhrc. —) u. Segen von eis 
nigen einfachen Klyſtieren zu befeitigen, überdieß aber durch mechanifche Hülfe: 
feifiung (Ziehen an den Süßen, fo wie an der angelegten Geburtshalfter) die 
Herausbeförderung des Jungen zu befchleunigen. — 4) Verzögerter Ab: 
gang der Nahgeburt. Wenn die Reinigung einige Stunden nach der ©. 
des Jungen noch nicht erfolgt, fo kann man auf einen Erankhaften-Zuftand in 
der Gebärmutter fchließen, der aber fehr verfchieden feyn kann u. deßhalb eine 
verfchiedene Behandlung erfordert. Wir unterfcheiden folgende Urfachen der zus 
ruͤckbleibenden Nacgeburt: a) Schwäche des ganzen Mutterthieres u. be 
ſonders der Gebärmutter ; hier fehlen faft gänzlich die Nachwehen, die Thiere 
find ſehr ermattet, erfchöpft u. das Reinſel geht leicht in Faͤulniß über u. in 
einzelnen, aufgelöften, höchft uͤbelriechenden Stuͤcken ab, wobei Kraͤnkeln u. Ab: 
magerung eintritt. Hiergegen dienen innerlich Mein, gutes Bier, Warmbier, 
befonders mit Zimmt, des Tages Über einige mäßige Gaben; äußerlich in Kly⸗ 
un ein Aufguß von Salbei, Pfeffermünze mit etwas verbinnter Salzſaͤure. — 
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b) Verwachſung der Nach-G. mit der Gebaͤrmutter, am haͤuſigſten nach 
dem Verwerfen vorkommend, wobei die Thiere oft gewaltig preſſen, bisweilen 
auch ganz ohne Nachwehen ſind; im letztern Falle haͤnge man an den heraus⸗ 
hängenden Theil der Nach-G. ein leichtes Gewicht (von 2—4—6—8 Loth) 
an, das man nad) u. nad) immer mehr, befchwert, u. gebe innerlich die vorhin 
genannten Mittel; im erftern Falle aber mache. man ſchleimige, ölige Einfpriguns 
gen u. gebe innerlich einen Aufguß von Chamillen u. Baldrian; hat aber das 
Preſſen aufgehört, fo tritt die vorige Behandlung fogleich ein, — c) Krämpfe 
des Muttermundes, wo die Thiere ganz gewaltfam preffen u. der Muttermund 
verfchloffen ift. Hier dienen warme, fchleimige, mit narkotifchen Dingen (Schiers 
ling, Bilfenkraut, Chamille) verfegte Klyſtiere; innerlicy reicht man diefelben _ 
Mittel, nur mit etwas Salpeter verfegt; bei fehr ſtarken, Eräftigen Thieren ift 
fogar ein mäßiger Aderlaß nöthig. — d) Riſſe der Gebärmutter, wo bals 
digft die Erfcheinungen der Entzuͤndung dieſes Theil eintreten ; fie erfordern 
die fchnellfte Derausbeförderung der Nach-G. durch Eingehen der Hand in die 
Gebärmutter u. wo möglich Erfaſſen des Mutterkuchens, Zurüdführung deffels - 
ben in den Uterus ꝛc. — Hier wird ſtets eine Nachbehandlung nöthig, mie fie 
die Gebärmutterentzundung ald Hauptbehandlung verlangt. ” 
Geburtsbett, Geburtsfiffen, Geburtsſtuhl, f. Geburt. 
Gefährdeeid, f. Eid. | 
Gefrierapparat. Ein ſolcher beftcht aus einem größern Gefäße von 
Holz oder von Metall, was legten Falls eine möglihft blanke Oberfläche haben 
muß (meil dann durch Blankheit der Oberfläche die Wärmeaufnahme von Aus 
fen vermindert wird), u. einem Kleinen, dinnwandigen Gefäße von Metall, wel- 
ches fo im größern befeftigt. ift, daß fomohl zwifhen den Wänden ald den Böden. 
beider Gefäße ein Abftand bleibt. In das innere Gefäß wird die Subftanz ge: 
than, welche den Einfluß der Erkältung erfahren foll, der Zwifchenraum zii: 
fhen dem äußern u. innern Gefäße aber wird mit einer Froſtmiſchung (f. d.) ge⸗ 
füllt. Zweckmaͤßig iſt es, das Gefäß auch noch mit einem hohlen, mit einer Froſt⸗ 
mifchung gefüllten, Dedel zu verfchließen. 
Gefrornes, Eis. Daffelbe wird im Allgemeinen. dadurch bereitet, daß 
man Fruchtfäfte mit Zuder, oft audy mit Rahm (Sahne) gefrieren läßt. Um 
dieß Gefrieren zu bewirken, bringt man die Maffe in eine blecherne, ober 
beffer (mit Vortheil für Schönheitu. Gleichfoͤrmigkeit des ©.) zinnerne, cylindris 
Ihe Buͤchſe (die Gefrier-Buͤchſe), von etwa 12 Zoll Höhe u. 55 bis 6 Zoll 
Durchmeſſer, welche mit einem genau anfchließenden,, am beften aufzufchraubens | 
den, Dedel verfehen ift, an dem fich oben ein Griff oder Henkel befindet. Diefe- 
Buͤchſe wird in einen Tränfeimer oder ein anderes, hohes (zweckmaͤßig unten mit 
einem3apfloch verſehenes) Faͤßchen Eis kuͤbel) geſetzt, welches ein ſolches Verhaͤlt⸗ 
niß zur Gefrier-Büchfe haben muß, daß dieſe darin von allen Seiten etwa 1$ bis 
2 Zoll mit Eis umgeben werden kann. Auf den Boden des Käfchens wird ein 
ftarkes Stud Eis gelegt, oder eine handhohe Schicht zerftoßenes oder mit dem 
Beile zerhacktes Eis gegeben, eine Hand voll Salz darauf geſtreut, dann die ges 
füllte Gefrier-Buͤchſe darauf gefegt, wieder eine Schicht Satz u. einige Löffel Eis 
um die Gefrier-Büchfe herum gefhüttet u. fo fort, bis das mit Salz durchmeng⸗ 
te Eis bis zur Höhe der Gefrier-Büchfe ſteht u. blos der, mit dem Griffe verfehes 
ne, Dedel ſichtbar ift, Zu oberft auf das Eis ſtreut man noch einige Löffel Salz. 
Man wendet das Eis in etwa muskatnußgroße Stuͤcke zerhadt an. Je mehr 
Salz darunter gemengt wird, um fo ſchneller geht der Gefrierproceß von Statten ; 
doch darf man auch nicht zu viel anwenden, weil ſich ſonſt das Eis in der Gefrier⸗ 
Büchfe zu fehnell anfegt u. es dann nicht leicht ift, eine gleichförmige Maſſe zu 
erhalten, Statt gewöhnlichen Kochfalzes oder zugleich mit diefem kann man auch) 
Salpeter anwenden, u. in Ermangelung von Eis ließen fich Eünftliche Froſtmi⸗ 
Hausl. III. 16. 34 
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ſchungen (ſ. d.) gebrauchen, Man laͤßt die gefüllte Buͤchſe in dem Eiſe u. Salze 
derb eingedruͤckt J Stunde ſtecken (Manche fangen indeß gleich an zu drehen), 
dreht dann die Büchfe, indem man fie oben beim Henkel anfäßt, etliche Mal in 
dem Eife rund herum, ohne fie in die Höhe zu ziehen, Öffnet fie dann behutfam, 
"damit nichts vom Salze hinein läuft, rührt die Maffe mit einem blecher⸗ 
nen oder hölzernen Rührlöffel oder Spatel gut durch einander, flößt das an 
Rand u. Boden etwa fchon Angeſetzte los, rührt Alles Elar, verfchließt die Büchfe 
wieder feft, dreht fie wieder + Stunde lang im Eife herum, nimmt abermals den 
Dedel ab, ftößt wieder los, u. fährt fo mit abwechfelndem Drehen, Deffnen der 
Büchfe u. Umarbeiten ihres Inhaltes fort, bis er eine gleichförmige, butterartis 
ge, gefchmeidige Maffe darftellt. Das öftere Umarbeiten ift unumgänglich nöthig, 
damit die Maffe nicht körnig, u. hierdurch unanfehnlich u. von wäflerigem Ges 
ſchmack wird. Befonders beim Anfang des Gefrierens muß fo gut losgeftoßen 
u. dabei fleißig umgearbeitet werden, weil ein flarfes Anfegen zu Anfange das 
Eis leicht verdirbt. Es ift daher auch gut, anfangs nicht den vollen Salzzufag 
zum Eife im Faͤßchen zu geben, fondern erft fpäter, wenn die Maffe in der Büchfe 
[don etwas gefroren ift. Das Waffer, was ſich während des Proceſſes durch 
Schmelzung des Eifes im Kübel fammelt, darf nicht abgezapft werden, weil das 
Salz mit diefem Waſſer fortgehen würde, d8 müßte denn bis an den Dedel der 
Büchfe fleigen, wie man denn überhaupt forgfältig verhüten muß, daß Eein 
Salfwaffer in das Gefrorne kommt, wodurch legteres ganz verdorben werden 
würde. Sollte aber das Ablaffen wegen Bildung zu vielen Waffers nöthig wer⸗ 
den, fo muß man neues Eis u. Salz zufügen. Das fertige Gefrorne füllt man 
entweder gleich in Gtläfer oder Formen, um es zu ferviren, oder läßt ed ruhig im 
Eisfübel bis zum Serviren ftehen, wobei auch der Dedel mit Eis bedeckt wird. 
Wenn es gebraucht wird, nimmt man die Büchfe heraus, taucht fie Minute 
lang in lauwarmes Waffer u. ftürze fie dann um. Soll das Gefrorne eine be: 

fondere Form erhalten (mas jedod) jegt aus der Mode gekommen ift), fo muß 
die Form dazu aus Zinn verfertigt werden u. aus 2 Hälften beftehen. Das Ge: 
frorne wird feft in die beiden Hälften gedrückt, diefe zufammen gefchlagen, tie: 
der in das Eis gefegt, bis zum Serviren darin gelaffen u. dann wie gewöhnlich 
in warmes Waffer gehalten u. geftürzt. Um das Eindringen zu verhüten, wer- 
den die Fugen mit Kitt aus gelbem Wachs, weißem Harz u. Schweinefett ver: 
wahre. — Bereitung einzelner Arten bes ©. Alle Arten ſchmack— 
hafte Früchte oder Fruchtfäfte können zur Bereitung von ©. dienen. Wir theis 
len einige Recepte zur Zufammenfegung von Maffen mit, welche man in die Ge- 
frier:Büchfe bringt, die einen Anhalt gewähren koͤnnen, wie man aud) zu Bes 
reitung anderer Arten ©. verfahren kann. Man mache die Maffen nicht zu füß, 
fonft gefrieren fie zu fchwer. Bei allem Crôme-G. (wie Vanillen= ©. ıc.) iſt 
zu bemerfen, daß man die Maffe auf dem Feuer nur bis an das Kochen kom⸗ 
men laffen, aber nicht völlig Eochen Laffen darf, weil der Cröme ſonſt gerinnt. 
Außer den hier anzuführenden Arten von ©. findet man noch aufgeführt: ©. 
von: Aepfeln, Anifette, Artifchoden, Berberisbeeren, Bergamotten = Birnen, 
Biſchof, Brombeeren, Corneliustirfchen, Feigen, Granaten, Hahnebutten, Ha: 
felnüffen, Heidelbeeren, Hollunder, Käfe, Limonade, Maronen, Maulbeeren, 
Meerrettig, Melonen, Mohn, Moft, Orangenblüten, Parfait d’amour, Pflau: 
men, Piftazien, Pomeranzen, Preißelsbeeren, Pumpernidel, Quitten, Ro— 
fen, Spargel, Spinat, Stachelbeeren, Thee, Trüffeln, Walfnüffen, Weintraus 
ben. Vergl. darüber die unter Gonditorei angeführten Schriften ; ferner: Le 
Prince, Anmeifung zu Bereitung allerhand £ünftlicher Refraichissemens. 
Leipz. Lit. Gentr.-Compt. 1824. u. Goͤtz, die Kunſt, Gefrornes zu machen. 
Ilmenau, Voigt: 1830. (12 Gr.) — 41) Ananas: ©. Eine reife A. in 
Süden oder Scheiben gefhnitten, auf einem Neibeifen recht fein gerieben, 


Gefrornes 531 


durch ein Haarfieb getrieben, den Saft von 2 bis 3 Apfelfinen darunter ges 
drückt, mit etwas Waffer u. Wein verdünnt, mit. geläutertem Zuder verfüßt, 
in’ die Büchfe gethan u. wie angegeben verfahren. Oder: Kleine oder ans 
brüchige A. in Eleine Stüde gefchnitten, in eine gläferne Flaſche gethan; auf 
1 Pfund A. 3 (Dresdn.) Kanne Madeira u. 4Ranne Würzburger oder Rhein- 
wein gegoffen, die Flaſche gut zugeftöpfelt u. 2 Stunden an einen warmen Drt | 
geftellt ; dann den Wein abgegoffen, die A. durch ein Haarfieb geftrichen ; den 
Mein dann wieder dazu gegoffen, 14 Pf. Staubzuder u. den Saft einer Citro: 
ne darunter gerührt u. gefrieren gelaffen. — 2) Apfelſinen-G. Den Saft 
von 8 fhönen, großen A. u. 2 Citronen ausgepreßt, die Schale von 2%. auf. 
Zuder'abgerieben u. das Abgeriebene in den Saft gethan, diefen durch ein Tuch 
in ein (Dresdn.) Kannenmaß gegoffen u. noch fo viel Zuder zugefügt, daß das 
Mag voll wird. Oder, um ficherer zu gehen: Z Pf. Zuder mit $ (Dresdn.) 
Kannen Waffer aufgekocht, den Saft dazu gethan, die Maffe durch ein Sieb ges 
goffen u. nad) Erkalten gefrieren gelaffen. — 3) Aprikoſen-G. Schöne, reis 
fe, von den Kernen befreite, U. in ein Caſſerol geworfen, etwas Waſſer zugegofs 
fen, einigemale auf dem Feuer aufwallen gelaffen, duch ein Haarfieb getrieben ; 
auf 1 Pf. Aprikofenmart 3 Pf. Staubzuder, den Saft von 2 Citronen u. 4 
(Dresdn.) Kanne weißen Wein gefügt. — 4) Brod-G. Pf. Zuder mit dem 
Gelben von 8Eiern ſchaumig gerührt; 1(Dresdn.)KanneRahm nad) u. nach hinzus 
gegoffen, die Maffe in die Gefrier = Büchfe gefüllt, u., wenn fie halb gefroren ift, 
IMf. geröftetes u. gefiebtes Brod hinzugefügt. Oder: + (Dresdn.) Kanne Rahm, 
Pf. Zuder, mit Zimmt, Nelken u. Cardamomen aufgekocht, durch ein Sieb 
gegoffen, u. nad) dem Verkühlen 1 Pf. geriebenes Schwarzbrod zugefügt. — 
5) Chocolaten: ©. zZ Pf. Chocolate auf dem Reibeifen gerieben u. in ein 
‚ Safferot mit + Pf. zerfloßenem Zuder, 1 (Dresdn.) Kanne Rahm u. 8 Eigelb 
gethan, die Maffe auf einem Kohlenfeuer mit der Schlageruthe bis zum Kochen 
gefchlagen, dann vom Feuer genommen, u. weiter, wie bei Vanillen-G., verfah: 
ven. Dder: Loth Vanille in Z Kanne Rahm gethun u. bis zur Hälfte einges 
kocht; den Rahm dann durch ein Sieb gegoffen u. noch fo viel zugefügt, daß 1 
Kanne voll wird. Dann 12 Loth Chocolate auf einem Reibeifen gerieben, 12 Loth 
Zuder u. 12 Eigelb zugefügt u. übrigens wie vorhin behandelt. — 6) Citro— 
nen-G. Den Saft von 8 C. ausgepreßt, durch ein Tuch gefeiht, u. noch fo viel 
duͤnn geläuterten Zucker zugefügt, daß 1 (Dresdn.) Kannenmaß voll wird. Ober: 
3 Pf. Zuder mit z(Dresdn.) Kanne Waffer u. dem auf Zucker abgeriebenen Gel⸗ 
ben von 2 C. aufgekocht, den Saft von 4 E. dazu gepreft, die Maffe durch ein 
Haarſieb gegoffen u. 4 Kanne weißen Wein dazu gefligt (das Eis des Eisfübels 
ist bei diefem Necept ſtark zu ſalzen). 7) Erdbeer: ©. 3 (Dresdn,) Kans 
nen Garten-E. durch ein Haarfieb gedrüdt, Pf. Zuder mit £ Kanne Waffer 
aufgefocht, nach dem Abkühlen unter das Erdbeermarf gerührt u. den Saft von 
2 Citronen dazu gepreßt. Oder: 3 Kannen Garten-E. dur) ein Haarfieb ges 
druͤckt, 1 Pf. gefloßenen Zuder, 4 Kanne weißen Wein u, den Saft von 1 Apfel: 
fine dazu gefügt, u. die Maffe nochmals durch ein grobes, Teinenes Tuch gedrüdt 
(unter das Eis des Kübels darf man anfangs nicht zu viel Salz thun). Oder 
(a la er&me): 1 Pf. frifhe Garten: E. duch) ein Haarfieb geftrichen,, 1 Pf. 
geftoßenen Zuder darunter gerührt, u. unter befländigem Umrühren 1 (Dresdn.) 
Kanne Rahm zugegoffen. Nachdem die Maffe in der Geftier-Büchfe halb ges 
froren ift, noc ein Glas Bifchof zugegoffen u. gut untereinander gemengt (das 
Eis anfangs nicht zu flark zu falzen). — 8) Himbeer-G. 4 (Dresdn.) 
Kanne rohen Himbeerfaft u. 3 Kanne dinnen geläuterten Zucker mit einander 
gemengt. Oder: 2 Kannen Himbeeren durch ein Haarſieb geftrichen, dann & 
Pf. Zuder mit 4 Kanne Waffer aufgekocht, nach dem Erkalten die Himbeeren 
u. den Saft’einer Citrone dazu gerührt. — 9) Johannisbeer-G. Reife, 
34* 
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abgebeerte, rothe J. mit Waſſer ans Feuer geſetzt, wenn die Beeren aufſpringen, 
den Saft nach u. nach abgegoſſen, zu 1 Noͤßel Saft 5Pf. gelaͤuterten Zucker, 
ein Stuͤckchen ganzen Zimmt u. etliche Nelken gefuͤgt, 2 bis 3 Tage ſtehen ges 
laſſen, dann durch ein Haarſieb geſtrichen u. gefrieren laſſen. — Hat man ſchon 
fertigen Johannisbeerſaft vorraͤthig, ſo ruͤhrt man 1Noͤßel davon unter 14 N⸗— 
ßel Moſelwein, fügt ein Stuͤck ganzen Zimmt, J.Pf. gelaͤuterten Zucker u. 4 
ganze Nelken dazu, ſtreicht es, wenn es untereinander gerührt worden, durch ein 
Haarſieb u. läßt es gefrieren. — 10) Kaffee-G. Pf. Mokka⸗ oder feinen 
Surinam-K. gebrannt, unzerkleinert in eine Schuͤſſel gethan, mit 1(Dresdn.) 
Kanne kochendem Rahm uͤbergoſſen, die Schuͤſſel bededt, den Rahm nach dem 
‚Erkalten in ein Caſſerol gethan, 10 Eigelb u. 20 Loth Zuder-zugefügt u. weis 
ter wie Banilfen-©. behandelt. — 11) Kirſchen-G. A bis 5 Schod Weich⸗ 
fel:8. von den Kernen gereinigt, dann durd) ein Daarfieb gedrüdt ; 3 Pf. Zuk⸗ 
fer mit Enapp Z (Dresdn.) Kanne Waffer einmal aufgefocht u. zu den Kirfchen 
gerührt. Nach Erkalten den Saft von 1 Citrone u, 1 Glas weißen Wein zuges 
fügt. — 12) Mandel» G. 12 Loth füße u. 4 Loth bittere Mandeln abgegogen, 
im Neibfteine mit Rofenmwaffer fein gerieben, noch 1 (Dresdn.) Kanne Rahm 
zugefügt, ein Mal aufkochen gelaffen, die Maffe durch ein meißes Tuch ges 
preßt; — nachdem fie etwas verfühlt ift, J Pf. Zuder u. das Gelbe von 14 
Eiern zugefügt u. auf mäßigem Kohlenfeuer zu einem Creme gefchlagen. — 
13) Marashin: ©. 1 (Dresdn.) Kanne Rahm, 8 Eiweiß u. Z Pf. ges 
ftoßenen Raffinat-3uder in einem Gafferol mit einem Befen durch einander ges 
fchlagen, auf ein mäßiges Kohlenfeuer gefegt, unter beftändigem Umrühren bis 
an das Kochen gebracht, dann vom Feuer genommen, durch ein Daarfieb getries 
ben, nach dem Verfühlen in der Gefrier-Büchfe (unter Anwendung von anfangs 
nicht zu viel Salz) gedreht; — wenn e8 über die Hälfte gefroren ift, mit dem 
Spatel in die Höhe getrieben, Z Kanne Maraschin zugegoffen u. gut unter die 
Maffe gerührt. Nun das Eis im Kübel ſtark gefalzen u. fertig gefrieren lafz 
fen. — 14) Pfirfihen- G. Die Pfirfichen eben fo vorbereitet, wie die Apris 
£ofen; den Zuder jedoch mit Z Kanne Waffer aufgefocht u. unter das Mark 
gerührt. Die Maſſe ebenfalls mit Wein verdünnt u. den Saft von einigen Cis 
tronen binzugepreßt. — 15) Punſch-G. 3 Pf. Zuder mit 3 (Dresbn.) 
Kanne Waffer aufgefocht ; den Saft von 4 Citronen dazu gepreßt; die Maffe 
durch ein Sieb gegoffen, nach dem Erkalten in der Gefrier-Buͤchſe behandelt ; 
wenn das Gefrorne halb fertig ift, Z Kanne ächten Jamaica-Rum’ zugegoffen, 
unter einander gerührt u. fertig gefrieren laffen. — 16) Punſch Ala Glace. 
Die Schale von 2 Apfelfinen auf Zuder abgerieben, das Abgeriebene in eine 
Schüffel gefhabt, den Saft der Apfelfinen nebft dem von 6 Citronen hinzuge: 
drückt, noc) 4 Kanne Waffer dazu gegoffen , die Maffe durch ein Tuch gefeiht ; 
2 Pf. Staubzuder, u. zZ Kanne guten Würzburger Wein darunter gerührt, die 
Maffe in der Gefrier-Büchfe feft frieren laffen, dann 4 Kanne aͤchten Arak de Goa 
darunter gerlihrt, das Weiße von 8 Eiern, welches während des Gefrierens zu 
Schnee gefchlagen ward, darunter gemengt u. dad Gefrorne in Eleinen Weingläs 
fern ſervirt. 17) Rahm-G. 1 (Dresdn.) Kanne diden Rahm, Pf. Zufs 
fer u. das Weiße von 8 Eiern in einem Gafferol mit dem Schlagbefen durch ein⸗ 
ander gerührt, die Maffe auf ein mäßiges Kohlenfeuer gebracht, unter beftändis 
gem Umrühren bis an das Kochen kommen laſſen, vom Feuer genommen, et 
was verfühlen laffen, dann mit Gochenille etwas voth gefärbt, 1 Tropfen Ro: 
fenöt zugefügt u. durch ein Haarfieb getrieben. — 18) Vanille: ©. (Die 
Hauptfache bei diefem G. ift, guten, dicken Rahm dazu zu nehmen.) $ (Dresbn.) 
Kanne Rahm, das Gelbe von 14 Eiern u. 4 Pf. geftoßenen Zuder in einem Cafs 
ferol mit dem Schlagbefen durch einander gerührt, auf ein Kohlenfeuer gebracht, 
die Maffe unter beftändigem Umrühren big an das Kochen gebracht ; dann vom 
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Beuer gmommm. Während beffen 14 bis 3 Quent gute Vanille Mein gefchnit: 
ten, mit 4 Kanne Rahm an das Feuer gefegt, bis zur Hälfte einkochen laffen, 
dann zur übrigen Maffe gegoffen, welche man durch ein Haarfieb treibt. Oder: 
4 (Dresbn.) Kanne Rahm, 18 Eigelb u. 12 Loth Zuder in ein Gafferol gethan ; 
4 Quent V. mit dem Zuder fein geftoßen u. darunter gemengt; die Maffe auf . 
einem Kohlenfeuer unter beftändigem Umrühren bis zum Kochen fommen laſ— 
fen u. durch ein Haarfieb gegoffen. Oder (ohne Eigelb): Z Pf. Zuder, 1 Kan⸗ 
ne Rahm, das Weiße von 8 Eiern u. 1 Quent fein zetftoßene, mit Zuder ver: 
mengte, V. in ein Gafferol gethan, gut durch einander gefchlagen, auf dem Koh⸗ 
lenfeuer eben fo, wie die vorigen Maffen, bis an das Kochen gebracht, dann durch 
ein Haarſßeb getrieben. (Legtre Art Vanille-G. wird von Vielen des feinern Ge: 
ſchmacks wegen vorgezogen.)— 19) ©. von gebranntem Zuder (Ca— 
ramel-G.). 3 Pf. Melis mit etwas Waffer in ein Caſſerol gethan, über Kohlen: 
feuer fo lange gekocht, bis der Zuder braun geworden ift u. zu fleigen anfüngt, 
nun vom Feuer genommen u. unter beftändigem Umrühren 2 Obertaffen Waffer 
zugegoffen, fo daß der gebrannte Zuder die Conſiſtenz eines Syrups erhält. Hier— 
auf 1 Pf. geftoßenen Zuder in einem Gafferol mit dem Gelben yon 28 Eiern 
fhaumig gerührt, 2 Kannen guten Rahm u. den gebrannten Zuder dazu gegoffen, 
über mäßigem Kohlenfeuer zu einem Gr&me gefchlagen, nach dem Verkuͤhlen in 
bie Gefrier-Büchfe gethan, u., wenn die Maffe feft gefroren ift, 2 Zoch doppeltes 
Drangewaffer untergeruͤhrt. (Man muß das Eis des Kübels gleich anfangs ftark 
fülgen.) 4 
Gefühl, Eörperliches. Es dürfte nicht ohne Intereffe u. ſelbſt Mugen 

ſeyn, hier folgende Puncte anzuführen, welche ung auf verfchiedene Taͤuſchungen, 
denen unfer Gefühl unterworfen ift, aufmerkfam machen können, 4) Die ver: 
fhiedenen Stellen unfer Haut befigen eine fehr verfchiedene Empfindlidykeit de3 
Gefühle. Man kann diefe in gewiſſem Grade meffen, indem man die beiden 
Spigen eines Zirfeld (die man durch ein wenig Siegellad ftumpf madyen kann) 
auf verfhiedenen Hautftellen in verfchiedenen Abftänden u. Richtungen auffest. 
Stehen fie weit von einander, fo wird man fie deutlich als gefondert fühlen, fte- 
ben fie näher an einander, fo wird. man den Eindruck eines langen Körpers zu 
fühlen glauben, aber die Richtung, nad) der fie aus einander ftehen, noch beflimmt 
unterſcheiden, u. rüden fie noch näher zufammen, fo wird ihr Eindrud in eis 
nen verfchmelzen u. man wird ftatt zweier Zirkelſpitzen blos eine zu fühlen glau— 
ben. Se weiter nun die Zirkelfpigen von einander geftellt werden müffen, um nod) 
als gefondert empfunden zu werden, defto geringer ift die Gefühlsempfünglichkeit 
des Theils. Auf diefe Weife kann man auch die Gefühlsempfänglichkeit derfe ls 
ben Stellen bei verfchiedenen Sindividuen vergleichen. Die Enden ber Finger u. 
die Spige der Zunge befigen die Fähigkeit, den Abftand zweier Puncte zu unter: 
fheiden, in ziemlich gleichem u. in weit höherm Grade, als irgend ein anderer 
Körpertheil, indem es hier noch Feiner parifer Linie Abftandes der Zirkelfpigen bes 
barf, um als gefondert unterfchieden zu werden, dagegen an den Schenteln, Ar: 
men u. Rüden bie Spigen felbft in einigen Zollen Abftand nodj zu einem Ein- 
druck verfchmelzen. An andern Stellen finden Mittelmerthe Statt. An vielen 
Stellen wird ber Abftand der Zirkelfpigen deutlicher empfunden, wenn fie mit dem 
Querdurchmeſſer als wenn fie mit dem Längendurchmeffer des Körpers parallel 
aus eirrander fliehen. Wird man mit einer der Spigen ftärker berührt, als mit 
der andern, fo werden die Eindrüde beider weniger leicht unterfchieden, denn der 
flärkere macht den ſchwaͤchern undeutlich. Tabellen über die, auf angegebene Weife 
gemeffene, Empfindlichkeit der verfchiedenen Theile findet man in: Weber,de 
ulsu, resorplione, auditu et tactu annotationes. Lipsiae, 1834. 4. (im 
usz. in Froriep's Not. 1834. Nr. 926). — 2) Daffelbe Gewicht ſcheint den 
meiſten Perfonen etwas ſchwerer, wenn fie e8 mit der linken Hand, als wenn fie 
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es mit ber rechten Hand halten, u. überhaupt kommt nicht nur.der linken Hand, 
fondern aud dem Fuße, Schulterblatte ıc. der linken Seite die Fähigkeit, durch 
das Gefühl ein Gewicht zu beurtheilen, in höherm Grade zu, als denfelben Glied= 
maßen der rechten Seite. — 3) Wenn wir eine Bleikugel auf einer Hand, mit eis 
ner Schadhtel, deren Gewicht wir durch Hineinthun von Metall dem der Bleikur 
gel gleich gemacht haben, auf der andern Hand, durch das Gefühl gegen einander 
abwaͤgen, fo wird ung die Kugel ohne Vergleich ſchwerer feheinen, als die Schady= 
tel, fo daß man kaum glauben wird, beider Gemwicht fey wirklich gleich, was durauf 
beruht, daß das ganze Gewicht der Kugel auf einem einzigen Puncte oder doch 
nur auf einer Eleinen Stelle der Haut laftet, das Gewicht der Schachtel dagegen 
fich auf viele Punctevertheilt. — 4) Man fchlage den Mittelfinger über den Sei⸗ 
gefinger derſelben Hand, u. rolle dann unter demfelben eine Kugel (3. B. von 
Wachs oder Brodteig), fo daß diefelbe beide Finger zugleich berührt, hin u her : 

man wird durchaus glauben, zwei Kugeln unter den Fingern zu haben. 

Gefundene Saden, ſ. Finden. | 
Gegenflage, f. Widerklage. 

Gegenvermaͤchtniß. Man verfieht darunter ein, von dem Ehemanne 

zur Fünftigen Verforgung feiner Ehefrau freiwillig ausgefegtes, Geſchenk, welches 
entweder in einer Geldfuinme oder in den Nugungen einer Sache, namentlich ei= 
nes Gutes, beftehen kann. Iſt legteres der Fall, fo pflegt man es wohl auch das 
Keibgedinge zu nennen. Das G. hängt rein von der Willkühr des Mannes 
ab u. wird Eeineswegs zur Sicherheit oder Wiedervergeltung des Heirathsguts 
beftellt. Es kann daher der Ehefrau ein G. auch dann beftellt werden, wenn fie 
dem Manne fein Heirathsgut zugebracht hat, u. umgekehrt ift die Ehefrau def: 
halb, weil fie dem Manne Heirathsgut zugebracht hat, nicht berechtigt, die Bes 
ftellung eines ©. zu fordern. In der Regel ann die Ehefrau das-ihr beftellte G. 
erft nach dem Tode des Mannes fordern, ausnahmmeis jedoch ift fie auch bei Leb⸗ 
zeiten des Mannes das ©. zu verlangen berechtigt, wenn bie Ehe durch die Schuld 
des Mannes getrennt worden oder derfelbe in Concurs verfallen ift. In legterm 
Falle wird fie mit dem ©. in die legte Claſſe, nämlich die der Briefgläubiger, ges 
fegt, u. kann nur, wenn fie ſich ausdrüdlich hat eine Hypothek oder ein Kauf: 
pfand beftellen laffen, auf ein befferes Recht Anfprucy machen. Das ©. kann 
die Ehefrau nicht aus dem Lehne, fondern blos aus dem Allodium fordern. Die 
ift das gemeine, auch in Sahfen gültige Recht. — - Daffelbe gilt auch) 
nah preußifchem Recht, jedoch mit folgenden nähern Beftimmungen. ©. 
heißt dasjenige, was der Manı der Frau aus feinem Vermögen auf den Zodes- 
fall eigenthuͤmlich ausfegt. Wird der Frau nur der Nießbrauch gemiffer 
Güter oder Gapitalien angewiefen, fo heißt eg ein Leibgedinge, u. eine jühr- 
lihe Summe, bie ber Frau aus dem Nachlaſſe des Mannes zu ihrem Unterhalte 
waͤhrend des Wittwenftandes ausgefegt worden, wird Wittth um genannt. If 
die Summe bes ©. im Vertrage nicht beftimmt, wohl aber die Abficht der Con⸗ 
trahenten, daß baffelbe mit dem Eingebrachten der Frau im Verhaͤltniſſe ftehen 
folle, aus der Faffung u. den Umfländen erfihtlich : fo ift das ©. auf die Hälfte 
bes Eingebrachten feftzufegen. Iſt eine ſolche Rüdficht auf den Betrag des Ein: 
gebrachten aus dem Vertrage nicht zu entnehmen, fo wird das G. dem Ehevers 
maͤchtniß (das ift dasjenige, was die Ehefrau dem Manne auf den Todesfall durch 
Vertrag ausfegt) gleich beftimmt. Iſt auch fein Ehevermaͤchtniß geftiftet, fo iſt 
Die Ausfegung eines folhen, ohne Beftimmung einer Summe, angemwiefenen ©. 
ohne Wirkung, u, die überlebende Ehefrau kann nur auf die gefegliche Erbfolge 
Anſpruch machen. Iſt die Summe des Wittthums im Vertrage unbeflimmt ges 
blieben, fo muß der Richter diefelbe auf den, nad) Verhältnig des Standes ber 
Frau, nothbürftigen Unterhalt, fo weit die Nutzungen ihres eignen Vermögens 
dazu nicht hinreichen, beflimmen ; kann die Frau fich diefen nothbürftigen Unter 
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halt auch aus eignen Mitteln verfchäffen, fo ift fie dennoch berechtigt, den vierten 
Theil der richterlich ausgemefjenen Summe aus dem Nachlaffe des Mannes zu . 
fordern. — Die Frau hat wegen des ©. ein gleiches Reht, Sicherheits be⸗ 
ftellung von dem Manne zu fordern, wie wegen ihres Eingebrachten, auch ges 
nießt fie bei entftandenem Zahlungsunvermögen des Mannes das in der Concurs⸗ 
ordnung näher beftimmte Vorzugsrecht ber fünften Claffe. So weit jedoch 
der Mann zur Zeit der Einrdumung dieſer Vortheile erweistich ſchon über fein 
Vermögen verfchuldet war, muß die Srau damit den andern Gläubigern nachſte⸗ 
ben, u. find die Vortheile auf einen, nur im Verhaͤltniß gegen das Ganze beſtimm⸗ 
ten, heil der Verlaffenfhaft des Mannes (pars quota, 3.3. auf 4 ber Verlafs 
fenfchaft) feftaefest, fo kann bie Frau bei entftandenem Zahlungsunvermögen des 
Mannes deshalb gar keinen Anſpruch machen, Nach dem Tode des Mannes 
wird das eigentliche, oben fogenannte, ©. ein freies u. unmwiderrufficyes Eigen- 
thum der grau. Leibgedinge u. Wittthum aber fallen nach dem Tode der Frau an 
die Erben des Mannes zuruͤck. Auch hören Reibgedinge u. Wittthum auf, wenn 
bie Frau fich wieder verheirathet, desgleichen wenn diefelbe einer, zum öffentlichen 
Aergerniß geführten, Tiederlichen Lebensart gerichtlich überwiefen wird. Das durch 
anderweite Deirath oder fonft einmal verlorne Recht lebt in dem darauf folgenden 
verwittweten Stande ober bei gebefferter Kebensweife nicht wieder auf. Iſt der 
Frau die Wahl gelaffen, ob fie ihr Vermögen zuruͤcknehmen oder das G. fordern 
wolle, fo ift fie nicyt ſchuldig, fich vor Ablauf des Trauerjahres zu erflären, bat 
fie aber einmal gewählt, fo kann fie von ihrer Erklärung nicht wieder abgehen. — 
Sn Defterreichy nennt man dasjenige, was der Bräutigam, oder Ehemann, 
oder ein Dritter der Braut oder Gattin zu ihrer künftigen Berforgung ausſetzt, 
nach Verfchiedenheit ber Fälle entweder Widerlage, oder Fruchtnießung 
aufden Fodesfall, oder Wittwengehalt. Der Ausdrud Gegenver= 
maͤchtniß ift in Defterreich bei Verfchreibungen zwifchen Cheleuten ganz unge: 
wöhnlich ; es find jedoch hier mit der Widerlage beinahe ganz diefelben Rechts— 
wirkungen, wie in Sachſen mit dem G. verbunden, nur daß die Widerlage immer 
ein verfchriebenes Heirathsgut vorausfegt, u. daß unter derfelben das verflanden 
wird, mas der Bräutigam, Ehemann, oder ein Dritter der Braut zur Vermeh— 
rung des Heirathsguts ausfegt. Hiervon gebührt zwar der Ehegattin während 
ber Ehe Eein Genuß, allein wenn fie ven Mann überlebt, erwirbt fie ohne befon- 
dere Uebereinkunft auch das freie Eigenthum derfelben, obgleich dem Mann auf 
den Fall feines Ueberlebens das Heirathsgut nicht verfchrieben worden ift. Wenn 
ein Ehegatte dem andern die Fruchtnießung feines Vermögens auf den Fall des 
Ueberlebens ertheilt, fo wird er dadurch in der freien Verfügung unter Lebenden 
nicht beſchraͤnkt; das Recht der. Fruchtnießung bezieht fich nur auf den Nachlaß 
des frei wererblichen Vermögens. Diefer Vertrag wird Fruchtn ießung auf 
den Todesfall (Advitalitätsrecht) genannt u, kann auch mit andern Perfos 
nen, als ben Ehegatten, eingegangen werden. Wird die Sruchtnießung eines unbe: 
weglichen Guts mit Einwilligung bed Verleihers den öffentlichen Büchern ein: 
verleibt, fo kann diefelbe in Hinficht diefes Gutes nicht mehr verkürzt werden. In 
dem Falle jedoch , daß der überlebende Theil fich wieder verehelicht, oder die 
Fruchtnießung einem Andern abtreten will, haben die Kinder des verflorbenen 
Ehegatten das Recht, zu verlangen, daß ihnen diefelbe gegen einen angemefjenen 
jährlichen Betrag überlaffen werde, Ein Gatte, welcher auf die Fruchtnießung 
ber ganzen Verlaffenfchaft des andern Ehegatten oder eines Theils derfelben An: 
ſpruch macht, hat kein Recht, den, ihm in dem Falle der gefeglichen Erbfolge von 
dem Gefege ausgemeffenen, Antheil zu fordern. Wenn über das Vermögen des 
Ehegatten bei defjen Lebzeiten der Concurs eröffnet wird, fo kann die Ehegattin 
noch nicht bie Herausgabe der Widerlage, wohl aber Sicherftellung für den Fall 
der Auflöfung der Ehe verlangen. Im Falle einer freiwilligen Scheidung von 
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Tiſch u. Bett kommt alles auf das beiderfeitige Einverftändnig an, im Falle els 
ner gerichtlichen aber, u. wenn fein Theil, oder beide Theile Schuld an der Scheis 
dung tragen, kann ein oder der andere Ehegatte verlangen, daß die Ehepacten für 
aufgehoben erklärt werden, woruͤber von dem Gerichte ſtets ein Vergleich zu vers 
fuchen ift. Iſt ein Theil ſchuldlos, fo fteht Demfelben frei, die Fortſetzung ober 
Aufhebung der Ehepacten, oder nad) Umftänden den angemeffenen Unterhalt zu 
verlangen. Wird eine Ehe für ungültig erklärt, fo zerfallen auch die Ehepacten. 
Mird die Trennung der Ehe auf Verlangen beider Ehegatten ihrer unuͤberwind⸗ 
lichen Abneigung wegen verwilligt, fo find die Ehepacten, fo weit darüber kein 
Bergleich getroffen wird, erlofhen. Wird auf die Trennung der Ehe durch Ur: 
theil erkannt, fo gebührt dem fchuldlofen Ehegatten nicht nur volle Genug» 
thuung, fondern von dem Zeitpuncte der erkannten Zrennung alles dasjenige, 
was ihm in den Ehepacten auf den Fall des Ueberlebens bedungen worden ift. - 
Gehirnentzündung, lat. Encephalitis, wird Entzündung des Ge: 
hirns felbft, oder der, da8 Gehirn umgebenden, Häute (Meningitis) genannt. 
l. ©. der Menfchen. Sie befällt Perfonen jeden Alters u. kündigt fich 
durch Kopf: u. Gliederfchmerzen, Roͤthe des Geſichts u. der Augen, Schlaflofig> 
keit, Trodenheit des Mundes u. der Nafe, Uebelkeit, Erbrehen, Gähnen, 
Berftopfung , fparfamen, feurigen, auch wohl vielen u. blaffen Urin, mit ſchwaͤrz⸗ 
lihem Bodenfage, an. Die Entzündung felbft beginnt mit Froſtſchauer u. nach⸗ 
folgender Hitze, welche meift ohne Nachlaß fortbefteht u. befonders am Kopfe u. 
Geſicht marfirt ift; der Puls ift Häufig, zufammengezogen u. hart ; die Hals: u. 
Schläfearterien Elopfen heftig; die Kopfichmerzen, befonders in der Gegend der 
Seitenwand u. des Hinterhauptbeins, find feftfigend u. werden fehr heftig, gehen 
bald in Stumpffinn u. Betäubung über ; große Empfindlichkeit der Ohren, Klin⸗ 
gen u. Saufen darin, voruͤbergehende Taubheit ftellt fich ein; die Augen röthen 
ſich mehr, ragen hervor; die Sehe verengt ſich an einem oder beiden Augen. Es 
entfteht Lichtfcheu, Funken: u. Doppelfehen, Zäufchung des Gefichts, ſtierer u. 
wilder Blick; vorlbergehende Bemußtlofigkeit; Störung u. felbft Hemmung der 
Sprache; ruhiges Fafeln oder Raferei; Krämpfe, die oft den Schlund befallen, 
u. zumeilen mit MWafferfcheu verbunden find; Sehnenhipfen ; Zittern ; die Zu— 
fälle verfchlimmerndes Erbrechen, zumeilen grüner, ſcharfer Galle; Gefühl von 
Spannung im Unterleibe, vorzüglich der rechten Seite deffelben. Die Zunge iſt 
roth u. troden, der Durft heftig, ber Urin feurig u. fparfam,, der Stuhl hart 
u. zumeilen weißlih, das Athmen befchleunigt, durch Seufzen unterbrochen. 
Bei Kindern fieht man außer dem heftigften Fieber u, befchriebenem Zuftande ber 
Augen, dent hoͤchſten Grad von Hige am Kopfe ; fie wimmern Tag u. Nacht, koͤn⸗ 
nen den Kopf nicht aufrecht halten, lecken immerwaͤhrend mit der Zunge, reiben 
Zunge u. Nafe, find verftopft u. fallen endlich in Convulfionen. Im heftigſten 
Grade folgt der Tod binnen 3—4 Tagen, doch Eann fie ſich bis ten, 14ten oder 
14ten hinziehen. Bei mäßiger u. zweckmaͤßig behandelter ©. erfolgt die Zertheis 
lung gegen den ten bis Hten Tag, mobei ſich freiwillige Blutungen, Bodenſatz 
im Urin u. allgemeiner Schweiß einftellen. Zuweilen entftehen eiterartige Auss 
flüffe aus Ohren u. Nafe, Abfceffe der Ohrfpeicheldrüfen, rofenartige Geſchwuͤl⸗ 
fte. Andere Ausgänge der G. find : higige Gehirnwafferfucht, Eiterung, Ermeis 
hung, Verhärtung, Brand, Gedaͤchtniß- u. Verftandesfhmwäce, Tod. Naſen⸗ 
biuten ohne Erleichterung, heftige Schweiße mit großer Sinfälligkeit der Kräfte, 
Sehnenhüpfen find fchlimme Zeichen. Die Geneigtheit zu Nüdfällen ift bei der 
G. groß. — Anlage zu ©. will man bei Eleinen Kindern finden, welche von fero: 
phuldfen Eltern ſtammen; bei folchen, welche zu Köpffchmerz u. Scylaflofigkeit 
geneigt find ; bei größern Kindern, beren Geift fich zu früh entwickelt, u. die haus 
fig an Nafenbluten leiden; bei Sünglingen, welche zu vtel u. anhaltend ftudiren. 
Endlich disponirt alles, was ben freien Blutumlauf ftört 5; baher Schwangere, 


| Behimentzändung der Menfchen 537 


Menftruirende u: an Hämorrhoiden Keidende leicht befallen werden. — Gele 
genheitsurfadhen ber ©. find, bei feinen Kindern: Berlegungen u. hefs 
tiger Drud des Kopfes bei der Geburt, ſchweres Zahnen, Keuchhuften, Unters 
druͤckung des Kopfgrindes u. anderer Ausfchläge, Mißbrauch narkotifcher Mits 
tel (der Belladonna beim Keuchhuſten, der Mohnköpfe ıc., um die Kinder zum 
Schlaf zu bringen) ; bei größern : Ueberlabung des Magens, geiftige Getränfe ; 
bei Erwachſenen: tiefes Nachdenken, Zorn, Eiferfucht, Schreck, Sorgen, befon= 
derd wenn diefe durch geiftige Getränke unterdrüdt werden follen; Unterdrüfs 
tung der Menftruation, der Milhausfonderung, ber Hämorrhoiden, des Durchs 
falls (befonders dur Opium), der Fußſchweiße, Roſe, Wechfelfieber, Gicht, 
Gatarrhe, rheumatifcher Fieber, alter Gefhwüre, Hautausfchläge ; Kopfverletzun⸗ 
gen u. Erfchütterungen, wo zumweilen erft nah 1—14—17 Tagen Entzuͤndungs⸗ 
zufälle eintreten; große Hitze, befonders der Sonne, wenn fie den unbededten 
Kopf trifft (Sonnenſtich); fehnelle Erhisung des, zuvor ſtark abgefühlten, Körs 
pers, fo wie umgekehrt ; übermäßiger Genuß hisiger, geiftiger Getränke, unter 
welchen der fufelige Branntwein insbefondere Saufer-Wahnfinn (f. d. Artikel) 
erzeugt. — Die ©. kann verwechfelt werden, bei Erwachfenen: mit Nervenfie⸗ 
“ ber, Kopffchmerz , Wahnfinn u. Tobſucht; bei Kindern: mit Wurmfieber u. 
ſchwerem Zahnen. Doch find diefe Berwechfelungen oft fo ſchwer zu erkennen u. 
überhaupt ift die ©. eine fo gefährliche Krankheit, daß bei dem geringften Vers 
dacht dazu fobald als möglich der Arzt herbeigerufen werden muß. — Be: 
handlung. Man forge für die Sicherheit des Kranken, entferne alles, was 
den freien Blutumlauf hindern kann, halte den Kopf bloß u, Eühl u. lege ihr 
hoc) ; das Zimmer muß mäßig dunfel ſeyn u. die größte Ruhe darin herrſchen. 
Iſt die Krankheit erft im Entftehen, fo fuche man durch reizende Fußbaͤder (ſ. d.) 
den Andrang des Bluts nach dem Kopfe zu heben oder doch zu mindern. Iſt die 
Krankheit fhon weiter ausgebildet, fo erziele man daffelbe durd, Anmwendung 
alter Umfchläge auf den Kopf, entweder, nachdem die Haare abgeichoren find, 
durch eine mit Eis gefüllte Blaſe, oder durch, in Faltes Waffer u. Effig getaug 


te Tuͤcher, oder Schmuckerſche Umfchläge ( F Ammon. mur. nitr. dep. aa 
‚une. j, solv. in Aq. font. unc. xvj, add. Acet. vini unc. ij) oder man 
mache alle 2—3 Stunden kalte Begiegungen (vorzüglich bei Kindern). Zugleich 
‚giebt man eröffnende Kinftiere mit Seife, Leinoͤl u. Salz u. legt Senfteige oder 
Beficatorien auf die Waden u. den Naden. Sind die genannten Mittel nicht 
ausreichend, fo feße man Blutegel — Erwachfenen 20—30, Kindern 6—10,— 
an die Schläfe u. hinter die Ohren (fehr nüglich, aber ſchwierig, iſt deren Ans 
legen in die Nafe). Iſt der Kranke Hämorrhoidarius oder Wöchnerin, fo fege 
man Blutegel an den After u. das Mittelfleifch; auch fchaffen oft 12— 24 
Schröpftöpfe zu beiden Seiten des Nüdgrates, vorzüglih bei Säufer » Wahn: 
finn, großen Nutzen. Iſt aber das begleitende Fieber heftig, fo muß ein reichlis 
cher Aderlaß gemacht werden. Vorſtehende Hilfsmittel kann der verftändige Laie, 
im Falle von Hülfslofigkeit, felbft anwenden, die weitere Behandlung aber muß 
nothwendig dem Arzte verbleiben. Innerlich wird Salpeter in Mandelmild u. 
dazwifchen Calomel in reichlicher Gabe (Ermwachfenen alle 2 Stunden 2 Gran, 
Kindern die Hälfte) gegeben. Iſt die G. galligen Urfprungs oder von Webers 
füllung des Magens entftanden, fo leiften Brechmittel aus Tart. emet., nad 
vorhergegangen Blutentziehungen, treffliche Dienfte. Bei Verdacht von Wuͤr⸗ 
mern. giebt man Galomel als Abführmittel. Iſt fie durch unterbrüdte Roſe, 
Hautausfhläge, Gicht, Rheumatismus ꝛc. entflanden, fo ſuche man dieſe durch 
ein gelind fchweißtreibendes Verfahren, Senffußbäder, Senfteige wieder herzu⸗ 
ftelen. Die Diät muß ganz ftreng ſeyn, wie bei Entzuͤndung angegeben ift. In 
der Wiedergenefung ift die größte Schonung des Geiftes u. Gemuͤths lan⸗ 
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ge Beit hindurch umerläßlich, um NRüdfälle oder bleibende Gedaͤchtnißſchwaͤche, 
Bloͤdſinn ꝛc. zu verhüten. Lange noch muß der Genefende alle Gelegenheitsur: 
fachen, als: geiftige Getränke, Erhitzung ꝛc. forgfältig vermeiden. 
Die Homdopathie verordnet bei der bereitd ausgebildeten Hirnentzüns 
dung, aus welcher Urfache fie auch entflanden fen, zuerft ftatt des Aderlaffes u. 
der Blutegel, etwa 6 Gaben Aconit 30fte Verd., bei Erwachſenen 3— 4, bei 
Kindern 2 Stteuf., die erften 3 Gaben alle halbe, die folgenden alle Stunden, 
feltener, wenn Nachlaß des Fiebers erfolgt. Hierauf reicht in den meiften Fällen 
Belladonna, bei Erwachfenen wie bei Kindern, aus, bei legtern befonders dann, 
wenn fie mit dem Kopf in dem Kiffen bohren, bei heißem, rothem, aufgetriebenem 
Geficht, halboffnen u. verdrehten Augen, Betäubung, Auffahren, heftigem Durft, 
feltenen u. Eleinen Stühlen. Gabe: 1 Streuf. ber 3often Verd. Cina (Ar- 
temisia) namentlid) bei Kindern, wenn fie ben Kopf beftändig auf die Seite legen, 
mit den Fingern in der Nafe bohrem, wenn Wurmreiz zu vermuthen iſt. — 
Hyoscyamus u. Opium, bei tiefem, ſchnarchendem Schlafe, doch mehr als Zwi⸗ 
fchenmittel, u. Belladonna, Stramonium bei mehr natürlichem Schlafe mit Zufs 
Een ber Glieder, Stöhnen, Seiftesabmwefenheit nach dem Erwachen, ftierem Blick, 
Meigung zum Entfliehen, furchtfamem Gefchrei, überhaupt mehr entzuͤndlich cheus 
matifhem Zufland der Hirnhaute. — Bryonia befonder& bei Eleinen Kindern 
nad) bem Entwöhnen, bei entweder fehr aufgeregtem Gehirnzuftande, beftändis 
gem, befonders nächtlichem Schreien, Zufammenfchreden oder bei immermährens 
der Schlaffucht vorzüglich am Tage u. darauf folgender nächtliher Schlaflofigs 
keit, Speifeerbrechen, Stuhlverftopfung ꝛc. Je mach den Gelegenheitsurfachen ift 
Aconit, in oben erwähnter Gabenreichung, befonders geeignet, zurüdigetretene Aus⸗ 
fhläge, Mafern, Scharlah, Rofe, Kopfausfchläge, fo wie andere unterdruͤckte 
KrankHeitszuftände, Keuchhuſten, Blutflüffere., wenn es nicht zu Lange her ift, 
wieder zuruͤckzubringen: fo wie er auch nad) Schred, Zorn, Aerger bei darauf 
‚entftehender Hirnentzundung zundchft zu reichen ift. Später fommen dann nad) 
Hirmentzundung von unterdrüdten Mafern, Scharlach, Rofe ıc. Belladonna, 
nach unterdrüdten Kopfausfchlägen Toxicodendron, nad vorhergegangener 
Ohrenentzuͤndung Pulsatille in Anwendung. Gabe fimmtlicher Mittel 1 Streuk. 
der Zoften Berd. — Nach Hirnerfhütterung läßt man den übrigen Mitteln erft 
. Arnica 30fte Berd. in etwa 6 Gaben, bei Erwachſenen 4, bei Kindern 2 Streuk., 
die erften 3—4 Gaben alle halbe Stunden, die folgenden alle Stunden, bei Beſ— 
ferung alle 2—4 Stunden vorausgehen, wodurch oft allein die Entzuͤndung gehos 
ben wird, wenn man bei fortfchreitender Befferung etwa noch 3—4 Gaben, alle 
8, 12, 16 Stunden eine nachfolgen läßt. — Nach Genug von Mohnfamen 
oder Opium bei tiefem, fchnarchendem Schlaf 2—3 Theeldffel rother, im Noth⸗ 
fall auch weißer Wein, bei übermäßiger Aufregung u. Munterkeit 2—3 Theelöf: 
fel gekochter Kaffee ohne Milch oder die Tinct. coffeae erud. zu 1 Tropfen der 
Zten Verd., bei Körperkälte 1 Tropfen Campherfpiritus (der 12ten Verd.), bei 
Brechreiz Ipecacuanha 30. Verd. 4—6 Streuf. Die Vorboten u. bloßen Con» 
geftionen weichen der Chamille, 30fte Berd. in 2—4 Streuf. Als Außere Huͤlfs— 
mittel erlaubt die Homöopathie warme Umfchläge, troden u. feucht, von Hafer: 
grüge, Mehlic. Kipftiere von Hafergrüge, oder das oben angegebene ; vermeidet 
aber das Auflegen von Falten Umfchlägen auf ben Kopf, der frei von jeder Bedek⸗ 
ung ſeyn muß u. Überhaupt alles, was den Kranken reizt u. beunruhigen £önnte. 
Die Wiedergenefung geſchieht meift ſchnell, bedarf aber doch noch des oben ange⸗ 
gebenen Verhaltens. 

U. ©. der Thiere. Die ©. iſt eine, vorzüglich beim Pferde vorkom⸗ 
mende, Krankheit, die fich durch einen hohen Fiebergrad , auffallende Störungen 
der Sinnes- u. willkuͤrlichen Bewegungswerkzeuge u. befonders durch periodifhe _.. 
Raferei auszeichnet. Kennzeichen insbefondere. Die Thiere werden trau⸗ 
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ig, fangen an zu-fiebern, zeigen ein ängftliches, unbänbiges. MWefen , — 
drängte, glänzende, ſtiere, etwas lichtſcheue Augen, hochrothe, trockne u. heiße 
Schleimhäute, große Fieberhitze, einen kleinen, hatten, oft bis über 100 beſchleu⸗ 
nigten, ungleichen Puls, faft gaͤnzlich unfühlbaren Herzfchlag, fehr befchleunigtes, 
aͤußerſt angefirengtes Athmen mit großer Angft verbunden; der Harn wird ent- 
weder gar nicht, oder nur in geringer Menge u. dünn u. waſſerhell entleert ; der 
Mift ift teoden, Elein geballt, ſchwarz, hart u. gering; die Haut gewöhnlich von 
Schweiße triefend ; baldigft ftellt fich nun ein Anfall von Raſerei ein: die Thiere 
baͤumen, fchlagen, hauen, beißen, fchnauben, zerreißen u. zerfprengen , oft unter 
einer ungeheuern Kraftentwidelung, alle Befeftigungsmittel , wobei fie fich große 
Verlegungen zustehen. Haben fie ſich abgetobt, fo tritt eine allgemeine Abgefchlas 
genheit u. Stumpffinnigkeit ein, wo der Kopf tief herabgeſenkt, aufgeftügt u. das 
Vordertheil nach vorwärts gefchoben wird. — Berlauf u Ausgänge 
Die Wuthanfälle Eehren immer wieder u. wechfeln mit einer kurzen Ruhe ab, bis 
ſich die Krankheit zu irgend einem Ausgange hinneigt. Die Gefundheit erfolgt 
nur bei zeitig angewandter, paffender Hülfe unter Verſchwinden der Tobfucht, 
Eintritt einer reichlichen Entleerung eines trüben Harns, reichlicher Schleimabs 
fonderung in der- Nafenfchleimhaut, Wiederkehr der Freßluͤſt, des muntern Bes 
findens, der Aufmerkfamkeit ꝛc. — Häufig aber bleiben Störungen des Gemein» 
gefühls u. der Verrichtungen der Sinnes: u. Bewegungsorgane, Koller, Schwin- 
del, Fallſucht, zuruͤck; oder die Krankheit neigt fich zu gar keiner Beſſerung, fteis 
gert fich aufs Höchfte, führt Nervenlähmungen , Hirnfchlag u. unter Convulſio⸗ 
nen den Tod herbei. In den Cadavern findet man das Gehirn u. feine Häute 
überaus mit Blute angefüllt, die Rindenſubſtanz dunkel geröthet, in den Hirn 
höhlen Blutwaffer, oft ausgetretenes Blut. — Urſach en. Dider, kurzer Hals, 
ſchwerer, ſtarker Kopf, zu reichliches u. nahrhaftes Sutter, ber Aufenthalt in en= 
gen, niebrigen, dunſtigen Ställen prädisponiren die Thiere zu dieſer Krankheit. 
As Gelegenheitsurfachen gelten: brennende Sonnenftralen auf den Kopf (Sons 
nenſtich), ſtarkes Auffegen der Pferde beim Abrichten, zu enger Kehlriemen, plögs 
liches Erfälten erhigter Thiere, verfchiedene Kopfverlegungen. — Behands 
lung. Man bringe die Thiere in einen kühlen, luftigen, reinen, dunklen Stall 
oder Unterftand, ſuche fie Durch Feffeln u. Werfen (während der ruhigen Zeit) fich 
u. Anderen unfhadlich zu machen, mache kalte Begießungen oder Umfchläge (von 
Eis, Schnee, oder von Salmiak, Kochſalz, Salpeter, Effig) auf den Kopf, ftelle 
einen reichlichen Aderlag an der Holvene an, reiche innerlich Salpeter 1 Loth, 
Brechmeinftein 4 Quentchen, Doppelfalz; 3— 4 Loth mit einer fhleimigen Abko— 
hung als Einguß , täglih —5 Mal, fege reizende, ausleerende Kinftire (aus 
Seifenwaffer mit Kochfalz) u. reibe zur Seite des Halfes eine ſcharfe Salbe (aus 
Loroͤl 4 Loth, Cantharidenpulver Z Loth) ein — u. fahre damit bis zur Beffes 
rung fort. Nach eingetretener Munterkeit giebt man einige Gaben von bittern u, 
falzigen Mitteln als Nacheur. Sollte ſich noch eine Stumpffinnigkeit vorfinden, 
fo giebt man das Galomel zu 1 Quentchen auf bie Gabe mit etwas Rhabarber u. 
Seife zur Pille gemacht, täglich) 4«—6 Mal, Wenn aber fehr junge, ſchwaͤchliche, 
magere Thiere an diefer Krankheit leiden, fo muß die angegebene Behandlung in 
fofern abgeändert werden, daß man nur einen ſchwachen Aderlaß macht, die ans 
gegebenen Salze in fhmwächerer Dofis u. mit etwas Campher verbunden, oder 
ſtatt dieſer Mittel gleich anfangs das Calomel, giebt, wo moͤglich an den Kopf 
einige blutige Schroͤpfkoͤpfe fest u. nad) eingetretener Befferung das Calomel mit 
Digitalis (auf eine Gabe 3— 1 Quentchen) reiht. — Die genefenen Thiere 
müffen lange Zeit noch geſchont, der Sonnenwärme nicht ausgefegt, mit leicht 
verdbaulihen Nahrungsmitteln, am beften Gras, gefüttert u. kuͤhl gehalten 
werben. 

Sehirnerfhütterung. Sie ereignet fih nicht allein, wenn eine 
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heftige Gewalt, ohne eine ſichtbare Verlegung bes Schäbels n. des Gehirns her⸗ 
beizuführen, auf den Kopf unmittelbar einwirkt, fondern auch u. vielleicht häufis 
ger noch, wenn der ganze Körper von feinem unteren Ende aus ſtark erfchüttert 
wird ; daher bei einem heftigen Fall auf die Füße oder den After. Der Getrof⸗ 
fene ftürzt fogleich bewußtlos zufammen, erholt ſich bald wieder, klagt Über 
Schwindel, kann nicht gut fehen, hat Klingen vor den Ohren, Neigung zum 
Schlafe, oder verfällt auch in fehr tiefen Schlaf, Uebelkeit u. Brechen, Ealte 
Gliedmaßen; fehr ſchwachen Puls u. kaum merkbares Athemholen. - Unregel> 
mäßiger, harter Puls u. fhnarchendes, mühfames Athem laffen auf eine Blut: 
austretung im Gehirne fchließen ; im allerfhlimmften Fall bleibt der Getroffene 
auf der Stelle todt. Es ift fo fchnell als möglich Hülfe herbeizufchaffen ; Erwach⸗ 
fenen mache man einen Eleinen Aderlaß, Kindern lege man einige Blutegel an bie 


Schlaͤfe; gebe reigende Kinftire (3. B. aus Seife u. Kochfalz in einem Baldrian⸗ 


aufguß aufgelöft), u. mache kalte Umfchläge auf den Kopf, aus kaltem Waffer, 
das mit Eis oder Schnee, oder durch einen Zufag von +Pfd. Weineffig, u. & 
Loth Salmiak u, ebenfoviel Salpeter auf Z Nößel Waffer erfältet wird (momit 
man entweder zufammengefaltete Leinwand anfeuchtet, oder noch beffer eine 


- Schweinsblafe zur Hälfte anfüllt, u. dieß.fo oft wiederholt, als die Umfchlägelau 


werden). Ferner lege man Senfteige u. fpäter Blafenpflafter in den Naden, auf 
bie Bruft, die Waden; u. gebe innerlich Abführungsmittel, am liebften aus Ca⸗ 
Iomel (ſ. d.). Die oben genannten Zuftände können Stunden u. Tage lang, felbft 


noch länger währen, u. laſſen bisweilen Lähmungen, Verſtandesſchwaͤche, Blind⸗ 


heit ic. zurüd, Deshalb werde nie verfäumt, einen Arzt zur Hülfe zu rufen, u. 

man unterlaffe auch dann nicht, feinen Rath einzuholen, wenn die krankhaften 

Erfheinungen binnen kurzer Zeit fcheinbar volllommen nachgelaffen haben. 
Homdopathifch wendet man gegen G. zunaͤchſt Armica an, zu 1 klei⸗ 


‚ nem Tropfen oder 4 — 6 Streuf. ber 12ten Verd., welche man dem Setroffenen 


% 


auch im bemußtlofen Zuftande leicht auf die Zunge legen ann, u. wartet die Wirs 
fung biefer Gabe 3— 1 Stunde ab, ehe man eine 2te reicht. Zugleich mache 
man Umfchläge von Ealtem Waffer mit Tinetur. Arnicae, etwa 3 Xropfen ders 
felben auf 1 Eßloͤffel Waffer gerechnet, in den Nacken oder auf den Kopf u. laſſe 
die damit befeuchtete Leinwand 4 Stunde liegen. Vermehren fich die Zufälle 
kurz nachher, oder fommen neue, fo reicht diefe eine Gabe hin, man entferne 
bie Arzenei u, e8 wird nach 3— 1 Stunde Befferung eintreten. Erfolgt diefelbe 


‚aber nach der anfänglichen Verfchlimmerung nicht, fo wiederhole mannah 4 — 


4 Stunde diefelbe inniere u. äußere Behandlung. Nur hüte man fich vor der zu 
ſtarken Anwendung der Arnica, nach welcher fich die Zufälle anfänglich gern ver: 
mehren u. höre fogleich auf u. reiche die Gaben feltner, etwa alle 2 —4 Stunden, 
u. deren überhaupt nicht mehr ald 4 — 6, wenn Befferung eintritt u. das Bes 
wußtſeyn zuruͤckkehrt. — Auch gegen fpäter nachbleibende Zuftände,, 3. B. Laͤh⸗ 
mung, Verſtandesſchwaͤche, nuͤtzt Arnica noch in taͤglich einmaliger Anwendung 
auf die angegebene Weiſe, welche man etwa 8 Tage fortfegt u. dann 6 — 8 Tage 
pauſirt, worauf dann Laurocerasus, Anacardium u. andere Mittel anzuwen⸗ 
den find, wenn man von Arnica feine weitere Befferung bemerkt. 

Gehdr, [hmeres. Ueber den Bau der Gehörorgane ift folgendes vors 
auszuſchicken. Vom äußern Ohre, deffen mufchelförmige Höhlung zum Auffangen 
der Schallwellen dient, führt ein Gang (äußerer Gehörgang) in eine, von Knochen 
umgebene, Höhle (Paukenhöhle) , deren Eingang durch eine häutige Membrane 
(Zrommelfell) verfchloffenift. Das Trommelfell kann durch ein Paar Kleine Mus: 
feln gefpannt u. abgefpannt werden, wodurch der Schall willkürlich gefchärft oder 
geſchwaͤcht wird. Die Paukenhoͤhle fteht durch einen engen Canal (Euſtachi's 
Trompete) mit der Mundhöhle in Zufammenhang, u. erhält auf diefem Wege 
frifche Luft, die, wie es fcheint, nicht fehlen darf. Im Dintergrunde der Pau⸗ 


- 
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kenhoͤhle find 2 Eleine Fenſter angebracht, die den Eingang zu neuen Heinen Höhe 
len (Borhöf, Schnede, halbzirkelförmige Candle) bilden, welche unter dem Namen 
Rabyrinth zufammengefaßt werden. Das Wefentliche diefer knoͤchernen Hoͤhlchen 
ift, daß fie mit haͤutigen Saͤckchen ausgekleidet, u. mit Waffer gefüllt find, haupt» 
fächlicy aber, daß an den häutigen Sädchen die Hörnerven fich ausbreiten. Im 
Innern der Paufenhöhle find noch 3 Eleine Knöchelchen gelegen ‚ welche eine Art 
Kette darftellen u. das Zrommelfell mit dem Labyrinth verbinden. Die Luftwel⸗ 
len, welche den Schall bedingen, werden von dem dußern Ohre geſammelt, brin- 
gen das Trommelfell, die Gehörkriöchelchen u. das Waſſer des Labyrinths in Er⸗ 
zitterung, u. dieſe Exzitterung empfinden bie Hörnerven als Schall.— Die Hart« 
hörigkeit kann nun von ſehr verfchiedenen Umftänden abhängen, wonach das Heil 
verfahren ſich richten muß. 1) VBerftopfung des Gehoͤrgangs, entwe« 
ber in Folge von Einbringung fremder Körper (bei Kindern nicht felten vorfoms 
mend) oder durch Anhäufung von Ohrenfhmalz. Fremde Körper müffen mit ges 
eigneten Inftrumenten, Ohrenſchmalz, wenn es fichtbar ift, mit dem Ohrloͤffel 
entfernt werden. Sehr leicht kann man fremde Körper, ftatt fie zu entfernen, tie 
fer einftoßen, daher ift die Operation dem Chirurgen zuüberlaffen. Zuweilen vers 
härtet fich das Ohrenſchmalz u. liegt fo weit nad) innen, daß es nicht fichtbar ift. 
In folhen Fällen, wo das ©. beträchtlich litt, hat bisweilen das Eingiefen von 
Mandeldl geholfen, welches das Ohrenfchmalz auflöftl. Man bringe einige Tor 
pfen Deles Abends in das Ohr u. lege fich des Nachts auf die entgegengefeste 
Seite, fo wird am. andern Morgen beim Ummenbden das Del mit den aufgelöften 
Stoffen ausfliegen. Aehnliche Wirkung als Verftopfung des G.-Gangs hat 
Berfchwellen diefes Theils, hervorgerufen durch Entziindung des dußern Ohrs 
oder durch rheumatifche Leiden. In folchen Fällen ift die veranlaffende Krankheit 
zu bekämpfen. Wir verweifen in diefem Bezuge auf die betreffenden Artikel u, 
bemerken bier nur, daß es oft von Nugen ift, die Dämpfe von kochendem Cha⸗ 
millen⸗ oder Flieder⸗Thee mittelſt eines Trichters ins Ohr zu leiten, ein Verfah⸗ 
ren, was auch zur Aufweichung von verhärtetem Ohrenſchmalz, besgleichen zur 
Entfernung oder doc Zödtung eingedrungener Infecten geeignet if. 2) Vers 
ſchwellen der Euftachifchen Trompete, welches bei ftarfem Schnupfen u. Ente 
zundung der Mandeln im Halfe vorfommt. Ob ein Verfchmwellen der Art flatts 
findet, zeigt ſich, wenn man bei zugehaltener Nafe u. gefchloffenem Munde bie 
Anfteengung des Einathmens macht, indem dann bie Luft im Ohre einen fühlba« 
ren Drud veranlaßt. Hat das ſchwere ©. die angegebene Urfahe, fo muß mie 
derum das Grunduͤbel bekämpft werden. 3) Entzündungen des inneren Ohrs, 
welche bald durch Ohrenzwang, bald durdy Saufen u. Klingen im Ohr, dur) 
fchleimige Ausflüffe aus der Euftadhifchen Trompete, oder durch eiterartige Aus⸗ 
flüffe aus dem Gehörgang fich zu erkennen geben. In ſolchen Fällen werden abs 
leitende Mittel gebraucht, Fußbaͤder, fpanifche Fliegen hinter die Ohren oder in 
den Nacken, Blutegel um das Ohr, ein Fontanell am Oberarm ıc. Iſt die 
Schwerhörigkeit mit Schnupfen oder Rheumatismus entitanden, fo verſucht man 
zuerft, ob Warmpalten des Ohrs durch Verftopfen mit Baummolle Hülfe bringt. 
4) Zerftörungen einzelner Theile der Gehörwerkzeuge, 3. B. des Trommelfells, 
der Gehoͤrknoͤchelchen, gegen welche ed natürlich fein Mittel giebt. 5) Ein Leiden 
bes Gehörnerven felbft, auf deffen Gegenwart man gewoͤhnlich nur auf indirectem 
Mege fchließt, namlich wenn alle andern Gründe der Harthörigkeit fehlen. Ins 
deß hat man doch Grund, auf die Gegenwart beffelben zu ſchließen, wenn bie 
Harthörigkeit fehr langſam entftanden u. zugenommen ,. wenn fie beide Ohren 
gleichmäßig betrifft, u. inalten Perfonen auftritt. Unter den verfchiedenen Kranks 
heitsurfacyen gehört die eben erwähnte zu den fchlimmften, die Mebicin befigt noch 
wenig Einficht in diefes Leiden u. noch weniger Mittel gegen daffelbe, Selbſt 
ber von einigen Aerzten fehr ——— Galvanismus (ſ. d.) iſt von andern Sei⸗ 
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ten als nutzlos verworfen worden. Die von Traͤgheit der Hoͤrnerven abhaͤngende 
Harthoͤrigkeit laͤßt immer fuͤrchten, daß das Uebel im Verlaufe der Zeit zunehmen 
u. wohl gar in völlige Taubheit uͤbergehen werde. — Eine weſentliche Unter- 
flügung gewährt bei andauernd fchwerem ©. das Hoͤrrohr (f. d.). 

Homdopathbifhe Behandlung des ſchweren ©, Bei fehr 
vollbluͤtigen Menfchen fehen wir bei Fortwährendem Blutandrang nach dem Kopfe 
(Songeftionen) diefes Leiden oft in einem hohen Grade mit Gehörtäufchungen, 
als Sumfen, Saufen, Knallen, Ziſchen zc. u. finden in wiederholten Gaben 
Aconit, 18., Belladonna 30., Bryonia 18., Nux vom. u. a. Arzeneien die 
paffenden Heilmittel; find Hämorrhoiden die Veranlaffung zu den eben angege: 
benen Congeftionen, fo zeichnet fi} Sulphur 30. als vorzüglich hülfreich aus. — 
Bei ſchwerem G. mit Eiterausfluß aus dem Ohre nach Ausfchlagskranfheiten 
find Pulsatilla, Belladonna u. Sulphur- fpecififche Mittel, je nachdem die Ne— 
benbefchwerden diefes oder jenes erfordern. — Gegen Schwerhörigfeit ohne alle 
andere Kranfheitsbefchmwerden find zu empfehlen: Acidum phosphoricum, Nux 
vomica befonders, wo fie nad Erkältung entftand ; Arnica vorzüglich bei durch 
Fall, Stoß, Schlag, Trommeln, Schießen u. andere mecdjanifche Einflüffe er- 
jengter; Silicea namentlich, wenn das ſchwere ©. beim Zunehmen des Mondes 
fi verfhlimmert, während Manganum aceticum derjenigen Schwerhörigkeit 
entfpricht, die mit der Witterung beffer u. fihlechter wird; Pulsatilla, Bella- 
donna u. Rhus, wenn die Krankheit von dußerer u. innerer Ohrentzuͤndung ab= 
haͤngig ift, mit verſchwollenem Gehörgange u. entzündlichen Gehirnleiden ; Aci- 
dum nitri, Staphisagria, Sulphur, Asa foetida, Aurum, Manganum aceti- 
cum, Silicea, Calcarea carbonica find die Hauptmittel gegen die nach Quedfils 
ber-Misbrauch entftandene Schwerhörigkeit; ift hingegen Knochenfraß Folge: 
krankheit u. von ihr ſchw. G. abhängig, fo find Asa foetida, Aurum, Acidum 
nitri u. Sulphur allen andern Mitteln vorzuziehen. Geben aber venerifche Ge- 
ſchwuͤre die.Weranlaffung zur Scywerhörigfeit, fo bleibt Mercurius solubilis, 
noch beffer aber Mercurius praecipitatus ruber in der Iſten Berreibung die fpes 
cififche Arzenei, deren Wiederholung hier unerläßlich ift. 


Geigenharz, f. Colophon. Hier nachträglich nocy Folgendes : gu- 
tes ©. zum Streichen der Violinbogen muß durchſichtig u. citronengelb ſeyn, darf 
ben Haaren der Bogen keine gelbe, fondern eine weiße Farbe geben, muß beim 
Streichen mit dem Bogen über die Saiten als weißes Pulver an den Steg herab» 
fallen, darf dabei die Saiten durchaus nicht ſchwarz färben u. muß zwifchen den 
Fingern zerdrüdt nicht leben. Ein ©. diefer Art (was man felten Fäuflich von 
folher Vollkommenheit erhält) kann man ſich verfhaffen, wenn man Fichtenharz 
in einem neuen, irdenen, glafurten Topfe über mäßigem Kohlenfeuer ſchmilzt u, in 
dem Maße als dieß gefchieht, Durch ein etivas grobes, ungebrauchtes Tuch in einen 
zweiten, dem erſten ähnlichen, Zopf feiht, um es dann, nachdem es einige Augen⸗ 
blidde über dem Feuer erhalten worden, in Kleine papierne Rollen oder in Platten 
zu gießen. Noch fchöneres u. befferes G. erhält man durch Deftillation von venes 
tianifhem Zerpentin. Will man G. für den Gontrebaß-bereiten, fo fol man dem 
Fichtenharze gleiche Theile weißes Pech zufegen, u. beide Subftanzen mit einan= 
ber fchmelzen. Viele Mufiker pflegen das Fichtenharz in Effig auszufieden; was 
aber einen unangenehmen, pfeifenden Ton auf der Violine hervorbringt. 


Geilnau, Dorf im Herzogthum Naffau, 2 Stunden von Fachingen. 
Sein Mineralwaffer gehört zu den alalifch = falinifchen Säuerlingen, u. ift dem 
von Fachingen fehr ähnlich (enthält in 16 Unzen gegen 22 Gr. fefte Beftandtheile, 
darunter 16 Gr. kohlenſ. Alkalien u. Erden, 0,16 Eohlenf. Eifen: u. Mangans 
orydul u. gegen 24 Cub.=3. Eohlenf. Gas), weswegen es auch in denfelben 
Krankheiten, wie diefes, angewendet wird. Vorzügliche Empfehlung hat e$ in 
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Stein: u. Griesbeſchwerden, Verſchleimung u, Vereiterung der Meren u. > 
blafe erhalten. 

Geiöbart, f. Spiraea aruncus. 

Geisblatt, f. Lonicera. 

Geifenheimer, ift ein vorzüglicher Rheinwein. 

Geisklee, f. Cytisus. 

Geissorrhiza, f. Ixia. 

Geiſteskrankheit. Mit diefem Wort bezeichnet man Störungen ber. 
Seelenthätigkeit, wobei die Kranken durch vernunftwidrige Beftrebungen u. Tha« 
ten, durch finnlofe Verbindungen u. Schlüffe aus dem Kreife der geiftig gefunden 
Menſchheit heraustreten. Die Urſachen dieſes Uebels liegen in ſehr verſchiedenen 
Umſtaͤnden, wie: 1) erbliche Anlage, indem die Krankheit, oder auch nur Dis⸗ 
poſition dazu, ſich ſehr haͤufig auf die Kinder fortpflanzt. 2) Das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht, von welchem, nad) den Erfahrungen in den großen Irrenanſtalten zu Pa⸗ 
ris u, London, eine größere Anzahl der Krankheit anheimfällt. Beſondere Beruͤck⸗ 
fihtigung verdienen bei der größern Dispofition der Frauen zu ©. die erregbaren 
Nerven, Störungen der Menſtruation, anſttengende Geburtsarbeit, vielleicht auch 
das Coͤlibat, jedenfalls in ſolchen Faͤllen, wo eine ungluͤckliche Liebe mit ins 
Spiel kommt. 3) Uebermaͤßige Anftrengung des Kopfes, angeſtrengtes Den⸗ 
ten, heftige Leidenſchaften, Kummer u. Sorge ꝛc., welche Einfluͤſſe in reifern 
Fahren naturgemäß am häufigften vorkommen, woraus e8 ſich erflären mag, daß 
gerade in diefer Periode bei weitem die meiften G. zum Ausbruch fommen, in der 
Kindheit aber am menigften. 4) Andere Krankheiten, namentlid der Nerven 
u. des Gehims, Hypochondrie, Hpfterie, Melancholie, Epilepfie, übermäßige 
Reizbarkeit der Nerven, am meiften aber vorausgegangene Seelenftörungen, fer 
ner Unterleibsfrankheiten, geftörte monatliche Reinigung ꝛc. 5) Eine fehlerhafs 
te Erziehung, wenn fie entweder der Reidenfchaftlichkeit freien Lauf läßt, oder 
durd) voreilige Ausbildung des Geiftes, ehe der Körper gehörig befeftigkift, eine 
Srühreife zu Stande bringt. 6) Unordentliche Lebensweife, Trunkſucht, Lies 
berlichkeit, am meiften Onanie. — Hieraus ergiebt ſich, daß die Urfachen des 
Uebels in moralifche u. phnfifche zerfallen. Sind die erftern Schuld des Uebels, 
fo fcheinen die Geiſteskranken nicht felten törperlich ganz geſund, ja blühend u. 
felbft nad) dem Tode weifet die Unterfuchung bes Gehirns oft nicht die mindefte 
Unregelmäßigkeit aus. — Die ©. find nad) den Seelenvermögen, in welchen die 
Störung vorzugsmeife auftritt, eingetheilt worden, da aber diefe Vermögen nicht 
immer ftreng fich fcheiden , auch die Krankheit fi) an fefte Grenzen keinesweges 
bindet, fo find die Eintheilungen fehr verfchiedenartig ausgefallen, Wir wollen 
mit Beifeitefegung aller wiffenfchaftlichen Syſtematik nur auf folgende Formen 
aufmerkſam mahen. A. Blödfinnige (Jdioten) werden Perfonen genannt, 
bei welchen von Kindheit an die geiftigen Vermögen fich wenig oder gar nicht ents 
wickelt haben, u. die daher durch Stumpffinn u. Charakterlofigkeit fich auszeich⸗ 
nen. Sm ſchlimmſten Falle finken die Idioten noch unter das Thier herab, indem 
fie ſelbſt Hunger u, Kälte nicht fühlen, nur effen, was man ihnen in den Mund 
ftedtxe. B. Von firen Ideen fpricht man bei Perſonen, deren Narrheit 
fich wefentlich an Eine dee knuͤpft, während fie in Dingen, die mitihrem Wahne 
. außer Bezug find, ſich volllommen vernünftig zeigen. Diefe Form der Krankheit 

zeigt fehr verfchiedene Grade. Man findet Menfchen mit firen Ideen, die man 
im Allgemeinen noch zu den Bernünftigen rechnen kann, es giebt andere, mo der 
fire Wahn als höchfte Narrheit auftritt, indem fie glauben , Kaifer , berühmte 
Männer der Vorzeit, oder Gott felbft zu feyn. G. Verrüdtheit (amentia) 
zeichnet fich aus durch ben geringen Eindrud alles Gegenmwärtigen , was fchnell 
vergeſſen wird, durd) auffallende Gteichgültigkeit für alles, was fonft wichtig ges 
halten wird, u. durch Unfähigkeit Vorſtellungen u. Urtheile verſtandesmaͤßig zu 
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verbinden. Auch dieſe Art ber ©. hat ſehr verſchiedene Grade, von welchen bie 
leichteſten durch Ausdrüde wie: „Es iſt mit ihm nicht richtig““ bezeichnet werz 
ben, Fälle, die an Verworrenheit der Begriffe u. große Berftreutheit unmittelbar 
angrenzen. D. Raferei, Wuth (furor) wird die Verruͤcktheit mit Aufre— 
gung genannt. Diefe Aufregung zeigt verfchiedene Grade, fündigt ſich anfangs 
vielleicht nur durch die rafche Kolge regelloſer Ideen, durch unaufhoͤrliches Schwatzen 
u. Hanthieren an, fteigert fich aber zu heftiger, unvernünftiger Handlungsweife, 
zu tobendem Wefen u. zlgellofer Wuth gegen Alles, was in den Weg kommt. — 
Unter welcher Form das Irrefein auch auftrete, faft nie find die geiftigen Vermoͤ⸗ 
gen gänzlidy vernichtet, faft immer trifft die Störung nur einzelne Seiten der 
Seele, u. fo muß auch bei Behandlung der Irren die Achtung vor dem Menfchen 
nie aus den Augen verloren werden. Auch ift die Krankheit oft nur periodifch, u. 
felbft in der ärgften Verruͤcktheit zeigen ſich bisweilen lichte Momente, — Bes. 
ginn der Krankheit, Zumeilen beginnt die Krankheit ploͤtzlich, unter fehr 
ähnlichen Symptomen wie Gehirnentzuͤndung, , häufiger entwickelt fie ſich allma= 
lig. Der Kranke fühlt fich oft Eörperlich, oft nur geiftig abgefpannt , er empfindet 
die Unfähigkeit, fi mit einem Gegenftande lange geiftig zu befhäftigen , die Ge— 
danken vergehen ihm; er ift verdrüßlich, traurig, kann gewiffe Ideen nicht los 
werben ; es zeigen fich Veränderungen in feinen Intereffen u. Liebhabereien, et 
wird gleichgültig für Dinge, die ihm wichtig waren, oder zeigt eine aufgeregte 
Theilnahme an Gegenftänden, die ihn fonft wenig berührten. Der Kranke ver: 
nachläffigt feine Gefchäfte, Weinen u. Lachen zeigt fich ohne hinreichenden Grund, 
die Mienen nehmen einen veränderten Ausdrud an. Es ift von praktiſcher Wich— 
tigkeit, daß auch der Laie fich mit diefen Vorzeichen der Krankheit bekannt mache, 
weil fie nur zu häufig im Familienleben verfannt werben, während gerade in die⸗ 
fer Periode ein heilfames Eingreifen noch am erften zu erwarten fteht. Hinzuzu— 
fügen ift, daß diefer Zuftand Fahre lang dem Ausbruche der Krankheit vorausge: 
ben kann, u. daß er um fo ernftere Berüdfichtigung verdient, wenn er ald Folge 
ſolcher Einflüffe auftritt, die wir als Gelegenheitsurfachen der G. bezeichnet ha: 
ben. — Begleitende Krankheitserfheinungen des Körpers. 
Die twefentlichen Störungen der Gefundheit, welche in einem urfächlichen Ver: 
hältniß zu den ©. ftehen, betreffen insbefondere das Gehirn, die Verdauungs- u. 
Geſchlechtswerkzeuge. Erftere anlangend, fo ift häufig ein übermäßiger Blutan⸗— 
drang nach dem Kopfe, der fich durch Kopffehmerz, rothes Antlig , rothe Augen, 
Störungen der Sinne ankündigt, zu befcehuldigen. In folchen Fällen findet fich 
nad dem Tode das Gehirn ſtark mit Blut erfüllt, Bisweilen, namentlich bei 
Bıiödfinnigen, ift da8 Gehirn der Subftanz nach verändert , erweicht oder verhaͤr⸗ 
tet, oder die Schäbelfnochen haben eine ungünftige Geftalt, e8 drüden Auswuͤchſe 
derfelben auf die Hirnmaſſe. Hierher gehören auch mechanifche Verlegungen des 
Schädel. — Die Leiden der Verdauung , welche mit der ©. in urfächlichemn 
Verhaͤltniß ſtehen, find befonders: auffallend träger Stuhlgang , Gefühl von 
Drud in der Magengegend, Angft nach dem Effen, aufgeblähter Unterleib, u. bie 
fogenannten Stodungen im Unterleibe, die freilich nur der Mann vom Sache er= 
kennen wird. Diefe Eörperlichen Beſchwerden veranlaffen vorzugsmeife Melans 
cholie, u. häufiger fire Ideen u. Verruͤcktheit als Raſerei. — Was endlich die 
Krankheiten der Geſchlechtsorgane anlangt, fo Außern fich diefe vornehmlich durch 
eine unnatürlich gefteigerte Gefchlechtstuft , die oft in furchtbare Onanie oder 
gänzlihe Schaamlofigkeit ausartet. Bei den Frauen find diefe Leiden noch häufig 
mit Stodungen des Monatsfluffes verbunden, oder es treten diefe auch ganz als 
fein auf. Aber von den angeführten Körperleiden zeigt fich bisweilen Eein einziges, 
u. es fcheint, als ob die ©. in einzelnen Källen durchaus Eeine körperliche Grund» . 
lage hätten. — Borausfage des Ausgangs. Die ®. find am fehwierige 
ften zu behandeln, u. fehr gewöhnlich find die Bemühungen des Arztes ganz ere 
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folglos. Die meifte Hoffnung gewähren ſolche Fälle, wo das Uebel von einer 
heitbaren koͤrperlichen Krankheit, oder doch von ſolchen geiftigen Einflüffen abe 
hängt, die Abänderung zulaffen. Auch ploͤtzlich entflandene, durch Schred, Zorn 
oder durch Wochenbett veranlaßte G. gehören zu den leithteren Fallen. Weit wer 
niger Hoffnung geftatten vererbte G.; angebomer Blöbfinn aber (nur nicht zu 
vermwechfeln mit Stupidität in Folge ſchlechter Erziehung) oder Verrüctheit mes 
gen organifcher Veraͤnderungen i im Gehirn, find in der Regel nicht heilbar. Selbſt 
nach erlangter Heilung ſteht immer zu befuͤrchten, daß unter unguͤnſtigen Umſtaͤn⸗ 
den das Uebel wiederkehre. Je laͤnger es ſchon gedauert hat, um ſo ſchlimmer iſt 
208, doch ſollen ſelbſt nach 10 Jahren andauernden Irreſeyns noch Heilungen ge⸗ 
lungen ſeyn. — Vorbeugung der G. Die Maßregeln in dieſem Bezuge er⸗ 
geben ſich theilweiſe ſchon aus den oben bemerkten Gelegenheitsurſachen, die ver⸗ 
mieden werden muͤſſ en. Aeußerſt wichtig iſt jeden Falls eine zweckmaͤßig geleitete 
Erziehung in der Jugend, naͤmlich tuͤchtige Ausbildung des Körpers durch ent⸗ 
fprechende Thätigkeit, Vermeidung von Srühreife des Geiftes auf Koften des Körs 
pers, Abwehrung aller heftigen Leidenfchaften , befonders des Zornes u. der Eis 
teffeit, u. Kräftigung des Charakters durch edles Beifpiel. Am meiften Vorficht 
ift bei Erziehung von Kindern noͤthig, deren Eltern Anfälle von Irrſeyn gehabt 
haben, us e8 wäre wünfchenswerth , daß die Erziehung folder immer den beften 
Händen vertraut würde, Befonders aufmerkfam feyen Eftern auf die erften Nes 
gungen des Gefchlechtötriebes, beffen unnatürliche Befriedigung bei Kindern den 
erften Grund nachmaliger Seelenftörungen mit fi bringt. Auch die erften Res 
gungen der Liebe bedürfen in Eraftlofen Gemüthern u. ſchwaͤchlichen Körpern eis 
ner verftändigen Leitung, u. moͤglichſt huͤte man ſich in folchen Fällen einer ‚heftis 
gen Neigung entgegen zu treten. Bei dem weiblichen Geſchlecht ift Ausbteiben 
ber Menſtruation, ſey es auf beſondere Veranlaſſung, oder bei eintretenden Stu⸗ 
fenjahren, immer ein Umftand , der ſchleuniges Zuratheziehen des Arztes nöthig 
maht.— Behandlung der ©. Diefe zerfällt in eine argeneilihe u. 
pſychiſche, d.h. fie gilt dem Körper u. der Seele. Die Behandlung ber fürs‘ 
perlihen Krankheit ift fchon darum überaus ſchwer, weil in den meiften Züllm 
ihr Sitz fehr verborgen ift. Die Zuziehung eines tüchtigen Arztes ift daher ganz 
unerläßlih, u. feine Hülfe fo fehnell als möglich zu ſuchen, ift der widhtigfte 
Math, den wir ertheilen fönnen. Mehr zur Belehrung als Benugung mag fols 
gendes noch Platz finden. Eine fortbeftehende Kranfheitsurfache fucht man vor 
Allem zu befeitigen, unterdrüdte Ausleerungen (befonders Blutfluͤſſe) werden her: 
jeftellt, bei ftarfem Andrang des Blutes nad) dem Kopfe werden ableitende Mits 
tel oder Blutentleerungen zu Hülfe genommen, bei Verftopfung wird durch Kly— 
ſtire oder abführende Mittel Hülfe geſchafft. Den Aderlaß anlangend , fo ift der 
unter mebicinifchen Pfufhern hier befonders häufige Mißbrauch zu rigen. Er ift 
nicht in allen G. nüıslich, in einzelnen fogar ſchaͤdlich, u. hilft nur bei ftarfer Ue— 
berfüllung des Gehirns mit Blut, namentlich bei neu ausgebrochenem Uebel, 
wenn Trunkenſucht, Sonnenbrand, unterdrüdte Blutungen. der Grund des Ues 
bels find, auch mehr bei wilder Naferei als ftillem Wahnfinn. In den Fällen von 
Melancholie find am häufigiten die Abführmittel wirkſam, befonders wenn Appe: 
üitlofigkeit, eine weiß bededite Zunge u. harter Stuhlgang zugegen find. Bon der 
Wirkſamkeit der als fpecifiich gerühmten Mittel, des helleborus, der digitalıs, 
bes Opium, des Brechweinfteing, in efelerregenden Guben, kann hier nicht die 
Nede feyn. — Immer muß die arzeneiliche Behandlung durch eine paffende p fv= 
ch iſch e'unterfitigt werden. Auch bier gilt ald Grundfag jede fortwirkende Gele: 
genheitsurfache zu entfernen „u. alles zu vermeiden, was zur Hervorrufung der 
‘ confufen u. eralticten Ideen des Kranken Anlaß giebt. In diefem Bezuge ift es 
‘ wichtig, die Irren aus ihren gewohnten Umgebungen zu bringen, um wo möglich 
die Erinnerung an alle Berhältniffe, welche die Krankheit hervorriefen , zu zerſtoͤ— 
Hausl. Il. 16 35 
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ven, Nie muß man den herrſchenden Irrwahn direct bekämpfen, welches nicht 
uue nichts hilft, fondern ſchadet, vielmehr muß man die Aufmerkſamkeit des 
Kranken gefliſſentlich auf Dinge richten, die ſeinem Wahne fern liegen, man muß 
fuchen, neue geiſtige Intereſſen in ihm hervorzurufen. Wer diefes letzte mit Ge: 
durchzufuͤhren verfteht, kann namentlic) in neu entſtandenen u, leichteren 
Uebel nicht felten die Krankheit bezwingen. Zweckmaͤßige Beſchaͤftigung des 
Kranken durch Handarbeit, Spiele u. Muſik, Zerſtreuung, wo nicht Gefahr zu 
fürchten, durch Reiten, Fiſchen, Jagen 2c. unterflügen die pfuchifche Behandlung 
ungemein. — Di e Vortheile der Irrenhaͤuſer bei Behandlung ber 
G. find, wenn fie zweckmaͤßig eingerichtet ſind u. mohl geleitet werden, im Allges 
meinen eben fo groß, als das Vorurtheil des Publikums gegen fie. Nurzum Nach⸗ 
theil der Kranken haben viele Familien das falſche Mitleid, ſich von dem angehoͤ⸗ 
rigen Patienten nicht trennen zu wollen, oder doch nicht eher, bis bie äußerfte 
Noth es gebietet, wo dann freilich) die Hülfe oft zu ſpaͤt kommt. Wir haben bes 
reits angegeben, wie nothwendig es iſt, den Kranken aus ſeinen alten Verhaͤlt⸗ 
niſſen zu reißen, eben ſo nothwendig iſt es, ihm ſtete Aufſicht u. paſſende Behand⸗ 
tung zu verſchaffen. Die genauefte Aufficht nämlich ift nicht nur.bei den Raſen⸗ 
den noͤthig, von welchen Mord u. Brand zu befürchten ſtaͤnde, ſondern auch bei 
den ganz ruhigen Melancholikern, die in Folge der Krankheit außerordentlich zum 
Selbſtmord hinneigen, u. bei den geſchlechtlich Gereizten, die durch Selb ſtzerſtoͤ⸗ 
rung das Uebel nur unheilbarer machen. Ferner die arzeneiliche u. pſychiſche Be⸗ 
handlung kann hier, wie uͤberall, nur durch Sachverſtaͤndige zweckmaͤßig geleitet 
werden, u. ſachverſtaͤndig iſt in diefem Kalle natuͤrlich nicht jeder geſchickte Arzt, 
fondern ber nur, ber Gelegenheit genug hatte, Erfahrungen zu fammeln. In einer 
guten Srrenanftalt find felbft bie Wörter Sachverftändige, ein oder mehrere Aerzte 
find unaufhörlich zur Hand, während im Kamilienkreife die Gegenwart des Arztes 
ſich auf die Beſuche befchränft. Ueberdieß haben die Heilanftalten für ©. alle die 
Apparate, Bäder, Doudien, Drebftühle, deren Anwendung bisweilen unerläßlich 
if. — Das Vorurtheil gegen bie Srrenhäufer datirt ſich aus einer, allerdings noch 
nahe fiegenden, barbarifchen Vergangenheit, wo man bie Seren als viehiſche, boͤs— 
willige Greaturen oder doch als nur vegetirende Geſchoͤpfe betrachtete, gegen welche 
alle menſchlichen Nückfichten aufhörten. Gluͤcklicherweiſe haben fich die Anfichten 
geändert, eg dürfte in Deutschland keine Anftalt beſtehen, wo nicht die Irren mit 
Menfchlichkeit behandelt würden, u. nicht wenige Sreenhäufer find fo eingerichs 
tet, daß die Kranken in ihnen entfchieden beffer aufgehoben find, als unter den 
gluͤcküchſten Umftänden zu Hauſe. In Zweifelsfaͤllen uͤber den Werth einer Uns 
ftalt find folgende Puncte zu beruͤckſichtigen: Vor allen bie wiffenfchaftliche Tuͤch⸗ 
tigkeit, u. faft mehr noch der humane Charakter u. das Talent des leitenden Arz⸗ 
te8. Er muß duchaus menfchenfreundlich ſeyn u. feinem Beruf mit Liebe ans 
hängen, damit auch bie Untötaebenen ſich ein mildes Benehmen zur Pflicht mas 
chen, er muß ein Mann von Kopf ſeyn, um die pſychiſche Behandlung der Seren 
won der rechten Seite anzugreifen, Die Anſtalt ferbft muß eine gefunde Rage har 
ben, wo möglich in einer ſchoͤnen Gegend, welche das Gemuͤth der Genefenden u. 
Halbkranken angenehm befchäftigt. Das Gebäude muß geräumig genug feyn, um 
eine angemefjene Sonderung ber Kranken zu geftatten, denn es iſt nicht nur nd» 
thig, daß die Geſchlechter getrennt , die Gefährlichen , Unreinlichen 2c. von den 
Uebrigen gefchieden werden, ſondern es ift hoͤchſt wichtig, auch ſolche Matienten 
u ſcheiden, die fich in ihren firen Ideen gegenfertig unterftügen ober reizen. Auch 
die Miedergenefenden muͤſſen für ſich bleiben u. fogar den Umgang mit Verſtaͤn⸗ 
digen genießen koͤnnen. Ein gutes Irrenhaus muß endlich alle Apparate beſitzen, 
deren Anwendung noͤthig werden kann, es muß den Inwohnern Gelegenheit zu 
enaenehmer Beſchaͤftigung u. Spielen geben. — Familien, die ſich nicht ent— 
ſchließen koͤnnen, Angehörige einer oͤffentlichen Anſtalt zu uͤbergeben, werden wohl⸗ 
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thun, ſich wenigſtens nad) einer Privatmohnung im Haufe eines Arztes umzufes 
ben. In einzelnen Fälen, wo das Uebel rein pſychiſchen Urfprungs iſt, wuͤrde 
nicht einmal das Haus eines Arztes nöthig feyn, fondern es kaͤme hauptſaͤchlich 
darauf an, einen Mann zu finden, der, mit genügender Kenntniß der menfchlichen 
Seele. ausgerüftet, feine Zeit u. Liebe dem Unglüdlichen opfern wollte. Da eine 
Berforgung der. Geiſteskranken außer. dem Haufe faft immer nöthig wird, fo moͤ⸗ 
gen folgende Notizen über Irrenanſtalten noh'Plag finden. Es fins 
den fich deren in Sahfen: zu Sonnenftein, unter Zeitung des Dr. Pienis, 
hoͤchſt mufterhaft eingerichtet, fehr fhöne Gegend, nimmt Penfionäre an (vgl. 
Noftiz u. Jaͤnkendorf, Beſchreibung der Anftalt Sonnenftein) ; zu Coldig, mehr 
ein Berforgungshang ; zu Leipzig im Georgenhaus unter Dr. Heinroth; — in 
Preußen: zu Berlin die Charite unter Sdeler, fehr große, aber nach Kleinerts 
Repertorium nicht zu empfehlende,. Anftalt ; zu Königsberg, Neurupin, Ludau, 
Brieg, Düffeldorf, St. Thomas {bei Andernach), Trier, Aachen, Chin, Mars: 
berg (Weftphalen), Halle, Zeig, Plagwig (Schtefien), Siegburg (Plag für 200 
Verſorgte u. 20 Penfionäre, reich dotirt, vortrefflich eingerichtet), Sorau, Schloß 
Leubus bei Bresiau (Arzt Dr. Martini); — in Defterreih: Wien (2 Ab: 
theilungen, für. Ineurable im ſchlecht eingerichteten Narrenthurm, u. für Heil- 
bare im Lazareth). Prag, zu den beffern Anftalten gehörend (ſ. Prags Irrenan⸗ 
ſtalt u. ihre Leiftungen von Dr. Riedel 1830, enthält auch die Bedingungen der 
Aufnahme). Gräg, mehr zur Aufnahme gefährlicher u. fehr unrubiger Kranken 
beftimmt, Brünn, Linz, Infprud, Halt bei Salzburg ; — in Baiern: Münsı 
den (unter Dr. Sachs, mehr für: Unheilbare, befchränftes Local, ungünftige 
Lage), Würzburg, Giefing (mehr Verforgungsanftalt), St. Georgen zu Bai- 
venth) Frankenthal, Bamberg, Augsburg, Königshofen (für Mititär) ; — in 
Hann over:; Gelle, Hildesheim (nur für Heilbare, unter Hofmedicus Berg⸗ 
mann); — in Wuͤrtemberg: Stuttgart, Tübingen, Zwiefalten; — in 
Baden: Pforzheim, Heidelberg (unter Dr. Groß); — in Naffau: Eder 
bad; — indenfähf. Herzogthiämern: Gotha, Sena, Georgenthal; — 
in. den freien Städten: Hamburg (in dem vortrefflich eingerichteten u. mus 
fterhaft verwalteten Krankenhaufe), Frankfurt a. M. (gute Anſtalt). — Recon: 
valefcenten'müffen ſich vor Ruͤckfaͤllen forgfältig hüten, denn die Krankheit 
kommt allerdings. leicht wieder u. dann gewöhnlich mit. vermehrter Hartnädig- 
£eit Daher müffen Perfonen, die Seelenftörungen erlitten haben, nicht nur die 
oben bemerkten Gelegenheitsurfachen der G. gänzlich vermeiden, fondern auch 
durch. Wahl eines paffenden Berufs zufälligen Schädlichkeiten möglichit den 
Weg abfchneiden.— Vergl. auch Säuferwahnfinn. 

s* Gelbbeeren, nennt man die, zum Gelbfärben dienenden, Früchte meh: 
rerer Arten von Wegdorn (Rhamnus). Hiezu gehören die gemeinen Kreuz: 
beeren (f. d.) von Bhamnus cathartieus Z. u. die Avignonbeeren (f. d.) 
von Rh. infectorius u. saxatilis. Die Avignonbeeren find die befte Sorte ©. F 
dann folgen die levantiſchen G., dann die ungariſchen. Größer als die europäi- 
[hen find die perfifchen G. Die dauerhafteften Farben geben die perfifchen, fran= 
zöfifchen u. levantiſchen G. Ueber die Anwendung ber G. zu Bereitung des 
Schuͤttgelb, f. d. 
m Gelbe Erde, Gelberde. Unter diefem Namen führen die Material: 
u. Farbenwaarenhändler verfchiedene, theils natürliche, theils Eünftlich zuberei: 
tete, Farbenerden, die zum Malen, Anſtreichen, Ladiren zc. dienen, auf. Eis» 
gentlich jedoch verſteht man darunter ein odergelbes, feinerdiges, aus fehr zarten 
Duarztheilchen u. Eifenoryd beftehendes, Mineral, welches undurchfichtig , fehr 
weich u. zerreiblich ift, ſich mager anfühlt u. ſtark abfärbt. Daſſelbe wird zu 
allerlei Anftrichen , vorzüglich von den Handſchuhmachern zum Färben des Les 
ders, benust. Gebrannt wird es rother Ocker genannt. 
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Gelbe Farben. Gelbe Farbſtoffe kommen am haͤufigſten im Pflan⸗ 
zen» u. demmächft im Mineralienreiche, weniger im Thierreiche vor. Indem 
wir hinfichtlich des Näheren auf die einzelnen gelben Sarbfloffe verweifen, bes. 
fchränfen wir uns hier, ein Verzeichniß der wichtigften mitzutheilen. I. Mis 
neralifche. Bleigelb (Mafficot, Neugelb, Königsgelb, Chemiſch-Gelb), gels 
ber Bolus, Chromgelb, Gelberde, Goldocker, Jodblei, Mineralgelb (Caffeler _ 
G., Neugelb, Parifer G., Turners G., Veronefer G.), Mufivgold, Neapels 
G., Operment (Raufchgelb , Königsgelb), Schüttgelb (zum Theil pflanzlicher 
Natur), Schwefelcadmium , mineralifher Turpeth, Zinkgelb (geglühtes Zinks 
oxyd). Alle diefe Farben find im MWaffer-unauflöstih. — HU. Pflanzliche. 
Folgende Pflanzentheile geben durch Auskochen mit Wafler einen gelbfärbenden 
Abſud, deffen Farbe oft durch Alaunzufag verfhönert werden kann; doch loͤſt 
ſich der Karbftoff von mehrern derfelben (3. B. Gummigutt, Curcumd, Orlean, 
Rhabarber ic. noch beffer in Weingeift als in Waſſer): gemeine Acazie (Holz, 
Blüten u. Blätter); Apfelbaumrinde; Artifchodenblätter; Baͤrlappmoos; jüs 
diſcher Beifuß (Wurzel); Berberige (Wurzel u. Rinde); Birkenblätter; Birn⸗ 
baumblätter ; große Brennneffel; Chamillen (Blätter u. Blumen); Gornels 
firfchblätter ;. Curcumä ; Datisca cannabina (Blätter u. Stengel);. Diftelblätter;. 
Erdrauch; Erle (die Rinde, doch nur mit Alaun oder Zinnauflöfung); Fifetholz ; 
verfchiedene Flechten, Foenum graecum ; Gelbbeeren; Gelbholz; Ginfter; Gold⸗ 
ruthe; Gumanigutt; Heidekraut; Heidelbeerblätter; Dimbeerblätter ; Johanniss 
kraut; Kartoffelblüten ; Kleefamen; Königskerzenblumen; Kreuzborn (Rinde, 
Wurzel, Beeren) ; Labfraut, Maulbeerbaum (Wurzel u. Hol); Orleanz 
Pappel (Blätter u. Rinde); Pfriemenkraut; Preußelbeerblätter ; Quercitrons 
rinde; Nhabarberwurzel; Roßkaſtanienblaͤtter; Ruhrkraut; Safran; Scas 
biofenblätter; Scharte; Schlehenblüte (bloß); Sennesblätter; Studenten» 
blume; Sumach (Blätter und Holz); Wacholder (unreife Beeren); 
Wau; Wolfsrauh;z Wurmkraut; Bwiebelfhalen ꝛc. — II. Thieriſche. 
— gelber Stoff, durh-Wirkung von Salpeterſaͤure auf thieriſche 
Körper. | Ä 
Gelbfärben von Zeugen (vgl. Färben). Eine große Menge Stoffe, 
namentlich die Blüten u. Blätter unzähliger Pflanzen; färben gelb (vgl. gelbe 
Farben), aber nur-wenige dauerhaft, u. feiner, ausgenommen die vergängliche 
Curcumaͤ, ben Drlean u. das Eifenoryd , hat fo große Verwandtſchaft zu ben 
Zeugen , daß er ſich ohne Beize darauf befeftigte. Die vorzliglichften Faͤrbema⸗ 
terialien für Zeuge find: der Wan (f. d.), der den, mit Alaun u. Weinftein ges 
beizten, Stoffen ein bauerhaftes u. das reinfte Gelb ertheiltz das Gelbholz 
(f. d.), wodurch man ein minder glänzendes aber dauerhafteres Gelb erhält; bie 
Ninde des wilden Apfelbaums (f. Apfelbaumrinde), vorzüglich nach einer 
Beize von effigfaurer Thonerde (f. d.) anwendbar; die Quercitronrinbe; 
die Scharte; ber Färberginfter (minder fhön); der Befenginfter; 
dieBerberigenwurzel (f. d.); die Geläbeeren; der Drlean, bef- 
fen Farbe aber fo vergänglich ift, daß fie faft nur auf Seide gebraucht wird. 
Meuerdings färbt man au mit Chromgelb u. Schwefelcadbmium gelb. 
Reiner u. lebhafter kann man mehrere gelbe Farben, fo namentlich) die von Gelb: 
holz u. Quercitron machen, wenn man bei der Bereitung des Abfudes , der auf 
die unter Färben bemerkte Weiſe zu bewerkftelligen ift, etwas Abfälle von Haͤu⸗ 
ten, oder Daufenblafe oder Leim mit kocht , deren Gallerte den Gerbftoff nieder- 
fhlägt, welcher fonft die Farbe etwas ind Braune oder Dunkle fpielen macht. 
Doc unterläßt man dieß bei Leinen , da hier der Gerbftoff beiträgt, die Karbe zu 
befeftigen, fo wie da, wo man ein dunkles Gelb verlangt. 1) Seide a) mit 
Wau(f.d.). Die Seide mit + Seife gekocht, alaunt (f. Alaunen) , aus geſpuͤlt 
u. dann in einer lauwarmen Abkochung von 2 Ih. Wau auf 1 Th. Seide ger 
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faͤrbt. Während deſſen ben Wau noch einmal mit friſchem Waſſer gekocht, die 
Haͤlfte des erſten Bades weggegoſſen u. durch den zweiten Abſud erſetzt, welcher 
heißer als der erſte angewandt werden darf, aber doch nicht zu heiß, da ſich ſonſt 
ein Theil der angeſetzten Farbe wieder: aufloͤſt. Zuletzt in dem Bade Weinhefen⸗ 
aſche oder Pottaſche aufgeloͤſt u. die Seide bis zur Annahme der verlangten Schat- 
tirung hindurchgezogen. Mit viel Pottafche erhält man Goldgelb. Soll dieß 
“aber ganz dunkel ausfallen, fo muß man etwas Drlean zufegen. Weberhaupt ift es 
beffer, die röthliche Schattirung durch Krapp oder einen andern rothen Farbftoff, 
als durch Alkalien (Pottaſche) zu bewirken, da biefe die Haltbarkeit der Farbe 
ſchwaͤchen. b) Mit Quercitron. Die alaunte Seide in’einen Abfub von. 
Quereitronrinde (1 bis 2 Pf. auf 12 Pf. Seide) gebracht u. gegen Ende etwas 
Kreide oder Pottafche zugefegt, wodurch die Farbe lebhafter wird. c) Mit Dr- 
fean. 4 Th. Drlean in Waffer, wozu ungefähr 4 Th. Pottafche (mehr ober 
weniger, je nachdem die Karbe mehr gelb oder mehr roth ausfallen foll) gefest 
worden, gekocht, die Seide in die lauliche Flüffigkeit gebracht u. bis zu Erlan« 
gung der verlangten Farbe darin gelaffen; zulegt gut ausgefpült. Man kann 
auch ganz kalt färben u. die Seide vorher alaunen. d) (DOraniengelb). Die 
* wie unter c) gefärbte Seide in ein Bad gelegt, das mit Weineffig, Citronenfaft 
oder Alaun gefäuert ift u. gefpült, wenn fie die verlangte Farbe hat. e) Mit 
Salpeterfäure. (Goldgelb). Die genäßte Seide in einer Mifchung von S 
Th. Waffer u. 4 Th. rauchender Salpeterfäure bis zu Annahme einer ſchwach— 
gelben Farbe. (etwa 14 St.) liegen laffen, dann fogleich in einer Auflöfung von 1 
Th. Pottafche in 8 Th. Waffer getaucht ; nad) etwa 10 Min, herausgenommen 
u. gefpült. Laͤßt man die Seide zu lange in der fauern Fluͤſſigkeit oder ift dieſe zu 
ftark, fo leidet die Haltbarkeit ber Seide fehr. — 2) Wolle, Alaunte wollene 
Stoffe Z Stunde oder länger, je nach der Sättigung der Farbe, die man ver: 
langt, in einen erwärniten Abfud von Wau *), odervon Scharte (1 Pf. auf 
das Pfund Wolle zu Schmwefelgelb), oder von Gelbholz (a Pf. uf3 Pr. 
Wolle, zweckmaͤßig mit etwas Leim), oder von Quercitronrinde (1 Pf. auf 
5 bis 6 Pf. Wolle) gebracht. Wirft man, nahdem die Wolle im Quercitronabfude 
gefärbt ift, Kreide hinein, u. arbeitet die Wolle neuerdings 8 bis 10 Min, darin 
herum, fo wird die Farbe lebhafter. Goldgelb insbefondere erhält man, wenn 
man 2 Pf. alaunte wollene Stoffe in einen Abfud von 1 Pf. Gelbholz bringt, zu 
dem man „ Zinnfalz (f.d.) gefegt hat. Um Orangegelb zu erhalten, taucht 
man die Wolle in einen Abfud von 1 Pf. Gelbholz u. z Krapp, wozu man „2; 
Binnfalz feste, auch kann hiebei ftatt Krapp etwas Gochenille oder Orlean (in 
Kali aufgelöft) oder eine andere rothe Farbe dienen. — 3) Baummolle. a) 
- Die alaunten baummollnen Stoffe in einen Abfud von Wau (14 Pf. auf ı Pf. 
Baumwolle) gebracht, nach Erlangung der gerünfchten Farbe 14 St. im einer 
Auflöfung von Kupfervitriot (4 Pf. auf 1 PF.B.) gelegt u. nachher ungewaſchen 
In eine Eochende Auflöfung von weißer Seife gebraht, 1 St. gekocht, dann 
ausgeſpuͤlt. b) Die alaunte Baummolle in einen Abfud von Quercitron ge: 
bracht. ec) Jon quitlengelb). Ungebeizte Baumwolle in einem, mit etwas 
Srünfpan verfegten, Abfud von Wau gekocht, herausgenommen, etwas Pottafche 
sum Abſude gefeßt, die Baummolle wieder hineingebracht, nach £ St, herausges 
nommen, gefpult u. getrodnet. Statt Wau Fann man hiebei auch irgend einen 
andern gelben Pflanzenftoff (Scharte, Ginfter oder dgl.) nehmen, vgl. gelbe 
Barben. d)(Citronengelb). Wie unter c), aber mit Anwendung von. 





*) Man nimmt 5 bis 6 Pf. frifchen oder 6 Loth trodnen Wan auf 1 Pf. Wolle, 
bie man hier zweckmaͤßig (ftatt mit bloßem Alaun), mit Alaun u, Weinftein zu: 

" fammen (4 Alaun u. 2 weißen Weinftein auf 16 Wolle) beizt, Sest mar 
Kochfalz zum Wauabſude, fo wird die Karbe dunkler u. fattır. 
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weniger Wan u. weniger Gruͤnſpan. e) (Strohgelb). 6 Loth Alaun in 16 
Pf. warmem Waffer aufgelöft, nad dem Erkalten 2 Loth Bleizuder u. 1 Loth 
Kreide zugefegt, das Klare abgegoffen, 1 Pf. baummollene Stoffe darin. gebeizt, 
dann in einem Abfude von 1 Pf. Wau gekocht. f) Mit Eifenfalz (Nans 
tingelb). Den baummollenen Stoff in eine fehr verdünnte Auflöfung irgend 
eines Eifenfalzes, 3. B. von Eifenvitriol (f. d.), von effigf. Eiſen (f. Eifenbeize) 
oder falpeterf. Eifen getaucht, einige Zeit darin gelaffen,, dann gelind u. gleich- 
förmig ausgedrüdt, u. in.eine ſchwache Pottafchenauflöfung oder in Kalkwaſſer 
gelegt *). Ein einfaches, aber minder gutes Verfahren ift auch folgendes: Eis 
fenfeile oder alte Nägel 14 Tage oder länger in Effig gelegt, u, mit der erhaltenen 
Flüffigkeit den Stoff gebürftet. g) Mit Weidenblättern (Nankingelb). 
Einen Abfud von Weidenblättern gemacht, eine Auflöfung von Tifchlerleim bis 
zu aufhörendem Niederfchlage zugefegt, das Zeug in die warme Aufloͤſung gelegt 
bis zu Erlangung der gehörigen Farbe, zulegt in Waffer getaucht, zu dem etwas 
Salpeterfäure gefegt ift u. fpäter ausgefpült.— 4) Keinen. a) Man verfährt 
nach den für die Baumwolle angegebenen Methoden. Doch ift zweckmaͤßig, das 
Keinen unmittelbar nach dem Alaunen (mo folches flattfindet), in Kalkwaſſer zu 
tauchen u. dann erft zu färben. Ein recht fchönes Citronengelb erhält man 
auch, wenn man auf 1 Pf. Leinenzeug oder Garn 3 Loth Curcuma, feingeftoßen, 
eine Nacht in ein wenig verbinntem Effig oder Sauerwaffer einmweicht u. wohl 
bedeckt, bann einen Keffel mit faurem Bier oder Waffer mit 2 Loth Salmiak, 2 
Loth grünem Vitriol u, einer Eleinen Hand voll Salz zum Kochen bringt, den 
Keffel vom Feuer nimmt, die eingeweichte Curcuma dazu fhüttet, nach gutem 
Umrühren die, zuvor in lauwarmes Waffer gemweichte, Leinwand hineinbringt u. 
unter öfterm Umtmenden bis zu Erlangung der gewuͤnſchten Farbe darin läßt. 
Desgl. erhält man ein Citronengelb, was ſich auch auf Seide u. Wolle anwenden 
läßt, wenn man 4 Loth feingejtoßene Gurcuma 2 Nächte in Maß Waffer weicht, 
dann mit 2 Roth Alaun u. dem nöthigen Waffer 4 St. lang in einem meffinges 
nen Keffel kochen laßt, biefe Flüffigkeit in einen’ Eimer gießt, das Zeug hinein: 
‚ ftedt, z St. lang mit einem Stode wohl umrührt, 24 St. darin liegen läßt u. 
dann im Schatten trodnet. Weicht man die Curcumaͤ 2 Nächte in 1 Maß fchar: 
fen Effig, fo bedarf es feines Alauns, | 
Gelbholz. Diefen Namen führen mehrere, nicht felten mit einander 
verwechſelte, Urten von Farbhölzern, nämlich 1) das Holz, von dem in Weftin- 
bien einheim. Särbermaulbeerbaum, Morus tinctoria, bei den Englaͤn— 
bern alter Fuſtik genannt; 2) das fog. Fuſtick- oder gelbe falfche 
Brafilienholz, ungariſches G., junger Fuftif, vom fog. Gerber: 
ſumach, Rhus coriaria abftammend ; 3) das Holz von Rhus Cotinus. Am 
gewoͤhnlichſten verfteht man jedoch unter G. Ne. 1., u. diefes foll auch hier nur 
betrachtet werben. Daffelbe ift leicht, nicht fehr hart, blaßgelb, mit rothen Adern 
‚u, enthält einen harzigen, fo wie einen, in Waſſer auflöslichen, Farbſtoff, der in 
feinen Eigenfchaften dem des Wau's ziemlidy nahe fommt, aber mehr orange u. 
nicht fo lebhaft ift. Die Farbe des Abfudes geht je nach feiner Concentration vom 
Meingelben ind Goldgelbe u..Gelbrothe. In dem Holze bleiben nach dem Aus» 
kochen noch Farbetheile zuruͤck, die fi) durch Weingeift oder Alkalien ausziehen 





*) Ze nachdem man bie Eifenaufldfung mehr oder weniger verdünnt nimmt, fällt 
bie Farbe heller oder dunkler aus. Man kann das Zeug auch mehrmals auf 
biefelbe Weife färben. Zu dunklem Nankingelb nimmt man auf Baumwolle: 
$ Pf. Eifenvitriol in 16 Pf. Waſſer aufgelöft u. zur Pottafchenauflöfung 3 Pf. 

ottafhe u. 16 Pf. Waſſer. Bringt man * Eiſenſalz ſchwach gefaͤrbte 
aumwolle in einen Abſud von Gallus, ſo wird ſie nußbraun (ſtarkgefaͤrbte 
wird graubraun), in einem Abſude von Lohe oder Quercitronrinde olivengrün. 
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laſſen. Folgendes iſt das, in Betreff ber Anwendung” zur Fuͤrberei berädtfichtt- 
gensmwerthe, Verhalten des Abfubes gegen mehrere- Stoffe: Säuren einige 
Trübung u. biaffere Färbung ; Pottafche dunklere, faſt rubinrothe Faͤrdung; 
Alaun gelben Niederfchlag us hellere Färbung , bei Weinfteinzufag, langſamere 
Fällung, u. noch hellere Färbung; Eiſen vitriol gelben, nach u. nach dunkel: 
braun mwerdender, Nieberfchlag ꝛc. — Ungebeizte Wolfe erhält vom G. ein et— 
was ins Braͤunliche fallendes u, nicht glänzendes, aber Dauerhaftes Gelb: Mit 
Beizen erhält'man fehönere Farben, die durchgaͤngig dauerhafter gegen Laft u, 
Licht, als die von Wau, aber nicht ſo lebhaft u, geſaͤttigt gelb: find. "Man Tann 
diefelben Beizen (Alaun, Weinftein, Zinnſalz zu hellem Gelb, Kochſalz zu dun⸗ 
klem, Gyps) anwenden.ald zu Wau u; hat weniger vom Holze noͤthig. Bancroft 
ſetzt 4 Pf. geraspeltes G. 1 Pf. Quereitronrinde (ſ. d.) an färbender Kraft 
gleich u. bemerkt, daß man bei demfelben dieſelben Beizen anwenden koͤnne. 
Vor der gelben Farbe aus Wan, Wegdorn u. Quercitronrinde. hat die aus G. 
auch noch den Vorzug, daß fie. nicht fo durch Säuren geſchwaͤcht wird; daher 
. man fie häufig zu Grün mit ſchwefelſ. Indig anwendet. Auch dient fie ſehr gut 
‚mit Eifenbeizen zu olivenfarbenen u. hräunlidhen Schattlrungen. 
Gelbfuht. Inder ©. färbt fich gemöhnlich zuerfi das Weiße’ des Au: 
ges, dann auch die übrige Haut des. Körpers gelb; felbft der Speichel, Schweiß 
u. ber gefättigt gelbe oder rothe Urin enthalten foviel gelben Stoff, daß die Waͤ— 
ſche davon gefärbt wird ; bagegen fieht der Stuhl grau oder en wie Thon, » 
aus. Dieß Eommt daher, daß die Abfonderung der Galle.in der Keber oder ms 
nigftens die Ergiefung derfelben durch die Gallengänge in den Darmcanal be 
hindert ift ; fie nirdb daher im der Daut u, andern Theilen des Körpers abge 
fhieden, u. fehlt dagegen im Darmcanale , mofelbft fie zur Beförderung Det 
Verdauung beftimmt ift. Die mannichfachften Krankheiten, welche. die Leber be: 
‚treffen, fönnen G. veranlaſſen; dahin gehören gafteifche Unreinigkeiten, Blut 
‚anhäufung u. Entzündungen der Leber, Bufammenziehung der Gallengänge, 
welche in Folge bon Gemuͤthsbewegungen, Erkältungen, Koliken ıc. entitchen 
kann, Verflopfung derfelden durch Gnllenfteine ꝛc., aber auchrorganifche Krankt 
‚beiten, wie VBerhärtungen , Gefchwülfte, Verwachfungen der Leber u. benacht 
‚barter Organe; ferner großer Gehalt des Blutes an Gallenftoff, Unterdruͤckung 
des Häamorrhoidalfluffes, Verſchleimung, Gallenfieber u. Mervenfieber'ze. koͤn⸗ 
nen Veranlaffung zur ©. werden. Sie halt gewoͤhnlich fo lange an, bis bag 
zum Grunde liegende Uebel-gehoben ift, u. kann daher in Zeit von wenigen Ta—⸗ 
gen, oft aber auch erſt nach Monaten vorübergeben, u. felbft mit dem Tode en: 
den. Bei fo langer Dauer wird die gelbe Färbung der Haut fo gefättigt, daß ſie 
insg Grünliche u. Schwärzliche übergeht ; daher fpricht man. von einer gruͤnen tt; 
ſchwarzen G. Die übrigen Krankheitserfcheinungen, ſowie die Behandlung, riche 
ten fidy nad) den Grundubeln, u. ſind ebenſo verfchieden,. wie dieſe. — Die ge⸗ 
wöhnlicheren Fälle von G. entfliehen in Folge gaftrifcher Unreinigkeiten, Ges 
muͤthsbewegungen u. Erkältungen ; die Kranken Elagen dabei Über bittern Ge: 
chmack im Munde, Appetitlofigkeit, Schwere im Unterleibe, Aufgetriebenheit der 
ebergegend, harten Stuhl, u. Juden der Haut; die Krankheit dauert gewöhn: 
lic) eine bis mehrere Wochen, mo die Genefung unter fehr ‚reichlihem Abgange 
bes bläffer werdenden Urin, u: allmäliger Entfärbung der Hant erfolgt. Der 
Kranke führe eine. fparfame, kuͤhlende Diät, vermeide Fleifchfpeifen, erhigende 
Getraͤnke, Kaffee 2c., genieße Suppen, leichte Gemuͤſe, fäuerliche Getränte, z. B. 
Abkochungen von Obſt, Weinftein (1 Quenthen Weinftein wird mit 1 Nöfel 
fiedenden Waſſers aufaegoffen, worauf man die Flüffigkeit abkühlen läßt, ab» 
gießt u. ‚mit Zucker verfüßt) gefochtes füuerliches Obft, u. nehme gelinde Abführs 
mittel (z. B. Electuarium lenitiv. alle. 2 Stunden zu einem Therlöffel) oder 
Digeftivpulver 4. B. R. Nitr, dep. drachm. j. Tartar, drachm. v. Elaeos. 
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foenicul. drachin. ij. W S. Alle 2Stunden ein Theeloͤffelchen). Iſt die ©. 

durch Erkaͤltung entſtanden, fo ſuche man auf bekannte Weife den Schweiß zu. 
befördern ; nach Gemüthsbewegungen leiftet Baldrian = oder Chamillenthee gute 

Dienjte. — Iſt ftarfes Fieber u. Schmerz beim Drud unter die kurzen Rippen 

ber rechten Seite vorhanden , fo deutet dieß auf Leberentzuͤndung; plöglich ent» 

ftehende, fehr heftige Schmerzen etwas rechts von der Derzgrube, welche oft ebenfo 

plöglich wieder nachlaffen, laſſen vermuthen, daß die G. von Gallenfteinen her⸗ 

rührt, die auch bisweilen mit den nachfolgenden Stuhlentleerungen abgehen. 

Daß übrigens eine Krankheit, welche von fo verfchiedenartigen Urfachen herrühren - 
kann, wie bie G., immer die Zuziehung eines Arztes nöthig macht , verfteht fich 

von felbfl.— G. der Neugebornen. Sie kommt fehr häufig vor, geht 

aber ohne weitere Gefahr von felbft unter einem paffenden diätetifchen Verhalten 

wieder vorüber; dahin gehört einfache Ernährung durch Muttermitch, forgfältige 

Vermeidung von Erkältungen, tägliches Baden in warmem Waffer, u, Sorge 

für gehörige Leibesöffnung, wenn diefe ftoden follte. 

Auch die Homdopathie kann über die Behandlung ber Gelbfucht we⸗ 
der fefte Regeln, noch ein Specificum geben, fondern richtet fich nach den veran> 
laffenden Urfachen u. zum Grunde liegenden Krankheiten der Leber, des Unter- 
leibs ıc. Indeß kann der Laie bei erft kürzlich entftandener ©. von Krampf der 
Gallengänge, nad Erkältung, Schred, Aerger ſich folgmder Mittel mit Vor- 
theil bedienen: Aconit nach Schrei, Aerger, bei anfangender Entzündung ; 
Coffea cruda bei Krampfjuftänden, u. darauf Nux vom., Belladonna. Cha- 


mille (f. d. Art.) nach heftigem Aerger, Erkältung. Nux vomica nad) Erfäb 


tung, anhaltendem Aerger bei fanguinifchen Perfonen, wenn befonders Stuhl: 
verflopfung, Schmeizhaftigkeit ber Herzgrube bei Berührung, fauerer Mundge- 
fhmad zugegen find. Bryonia ebenfalls bei hartnädiger Stuhlverftopfung, bes 
fländigem Drud der Herzgeube, Speiſeerbrechen, zaͤnkiſchem Gemüth. China 
bei Magendrüden, Erbrechen, Durchfall ungefärbten Stuhls, bitterm Mund» 
gefhmad, großer Schwäche ꝛc. Belladonna. bei entzumdlichem Zuftand ber Le⸗ 
‚ ber, fehr heftigem Durft, Schlaflofigkeit ꝛc. Digitalis bei Schleimerbredyen, 
Vebelfeit, Kopfſchmerz als follte der Kopf abfallen, dunkelm, fparfamem Urin, 
- weißen Stühlen, vollem, fehr langſamem Pulfe u. nach langwierigem Xerger u. 
Verdruß. Mercurius solub. oder. vivus bei äußerer Schmerzhaftigkeit u. ent⸗ 
sündlichem Zuftand der Leber, gelb ader weiß belegter Zunge, beftändigem Stuhls 
drang ungefärbten Stuhls, bitterm Mundgefhmad ꝛc. — Die G. der Neugebor⸗ 
nen entfteht fehr häufig von uͤbermaͤßtgem Genuß des Chamillenthee’3 während 
der Schwangerfchaft oder beim Stillen, oder dem Kinde felbft gegeben u. wird 
oft ſchon duch die Entfernung deffelben gehoben, noch fchneller aber durch die Gegen⸗ 
mittel Pulsatille, Nux vomica oder China, welche man der Mutter oder Amme 
eingiebt. — Die ©. der Schwangern, meift von mechaniſchem Drud ber Ges 
bärmutter herruͤhrend, ift gewöhnlich nur auf einige Zeit zu entfernen durch Ar- 
nica ober Natrum muriatie. Die Gabe der einzelnen Mittel ift bei Kindern 
1— 2 Streuk. ber 3often, bei Erwachfenen 3— 4 Streuf. der 3often oder 2 
ber 18ten Verd. Die Diät f. oben. 

Gelbwurz, fe Curcumaͤ. | 

Geld, ift im.Allgemeinen Alles , mas durch Gefege oder Uebereinkunft 
als Tauſchmittel oder ald Vermittler zwiſchen der Maſſe aller derer, die einge: 
wiſſes Beſitzthum gegen ein anderes vertaufchen, u. der Maffe derer, die ein 
gewiſſes Beſitzthum durch Eintaufch erwerben wollen, gebraucht wird, ‘Die culs 
tivirten Völker bedienen fich dazu der edeln Metalle, die fie, nach oe mäßigen 
Vorfhriften, in Muͤnze (f. d.) verwandeln laffen. Diefe Metalle find aber des⸗ 
halb als allgemeines Tauſchmittel anerkannt, weil fie fuͤr alle cultivirte Voͤlker 
faft gleihen Werth haben. Dazu kommen noch bie Vortheile der Dauerhaftige 
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Leit, des Fleinen Volumens, ber leichten Theilbarkeit, des vielfeitigen Nutzens zu 
andern Zwecken, u. namentlich der ziemlichen Unverdnderlicykeit des Werths. 
Die aus den edeln Metallen geprägten Münzen gelten aber natürlich nur fo 
Lange als allgemeines Tauſchmittel, als der ihnen durch Gefege oder Ueberein- 
kunft beigegebene Nominalwerth fi fo wenig als möglich von dem wirklichen _ 
Werthe entfernt. Kauft man z.B. in Aegypten Waare, fo wird man dagegen _ 
bie ſaͤchſ. Speciesthaler vortheilhaft los, weil ihr Werth dem des reinen Sil⸗ 
bers nahe fommt. Se größer aber der Unterfchied ift zwifchen dem wirklichen u. 
dem nominalen Werthe (mie 3. B. bei ver Scheidemünze), deſto größern Nach— 
theil würde man natürlich haben, wollte man ſie in Gegenden als Zahlung aus⸗ 
geben, wo man nur ihren wirklichen Werth ins Auge faßt. Wohl aber kann ein 
Staat feſtſetzen, baß felbft ein an fich ganz ‚werthlofer Gegenftand (3. B. ein 
Stüd Papier), oder ein ſolcher, deffen Werth im Verhältnig zum Nominal« 
werth gar nicht in Betracht kommt (3. B. das Kupfergeld), oder endlich ein 
Gegenftand, der nur im Inlande den dafelbft angenommenen Normalwerth has 
(3. B. Getreide, Tabak, Mufcheln ıc.), als Tauſchmittel gebraucht werde; nur 
aber wird fich die Anwendung beffelben lediglich auf das Inland beſchraͤnken 
(f. d. Art. Platin Münzen), — Man unterfcheidet daher H Metall» oder 
wirtlihes ©. (aus Gold, Platin, Silber, Kupfer ıc.); 2) Papier-G. 
(fe d.), welches auch ſymboliſches G. genannt wird. Eriftirt neben dem wirk⸗ 
lihen®. in einem Lande noch ein anderes, in welchem blos Buch u. Rechnung 
geführt wird, fo nennt man das erftere Courant= oder Corrent:©., das 
andere Rechnungs-G. (zuweilen faͤlſchlich Rechnungsmuͤnze). So if 
es 3. B. mwahrfcheinlich, daß der Name preuß iſch Courant vondemBanfa 
Gelde herrührt, das ehemals in Preußen ald Gegenfag eriflirte, u. das noch) „ 
jest 3. B. in Hamburg üblich ift. Dasjenige ®., in welchem die MWechfel:Preife 
beftimmt werden, nennt man oft Wech ſel-G. oder Wechfel-Zahlung, 
welches zumeilen blos Rechnungsmuͤnze (mie in Frankf. a. M.), meift aber die 
im Lande übliche Valuta ift. 

Gelee, Galler. Ift ein Gericht von galfertartiger Confiftenz. Manche 
Fruchtfäfte geben ohne Weiteres eine G., wenn fie mit Zucker bis auf einen gewiſſen 
Grad abgedampft u. dann dem Erkalten überlaffen werden (Frucht-G.) ; fonft 
muß die geleeartige Confiftenz durdy Kochen von Haufenblafe, Hirfchhorn oder 
Kälberfüßen mit den Subftanzen, deren Gefchmad die ©. erhalten foll, erzeugt 
werden. Aufmerffamfeit verdient auch die, bis jegt nur den Chemikern befannte, 
Gallertfäure zu Darftellung fchöner &., wovon unten noc) näher die Rede ſeyn 
fol. — 1 Reine Fruchtſaft-G. Man kann foldhe aus den Säften von 
Aepfeln, Aprikoſen, Berberisbeeren, Erdbeeren, Sohannisbeeren, Himbeeren, 
Kirfhen, Quitten, Reineclauden, Stachelbeeren, Weinbeeren bereiten. Allges 
meine Regeln find folgende: die dazu verwendeten Säfte dürfen nicht in Gähs 
ung übergegangen ſeyn; auch muß dazu ſtets frifcher u. Eräftiger Zuder genoms 
men werden. Man kocht den Saft mit ungefähr feinem gleichen Gewicht oder 
etwas weniger Buder bei gelindem u. befonders gegen Ende zu mäßigendem Feuer 
(da zu ſtarkes Feuer den Gefchmac verdirbt) bis zur G.-Probe ein, d. h. fo 
lange, bis ein dem Erkalten überlaffener Tropfen willig gefteht, wonach man Als 
les auf Zellern erkalten läßt, oder, twenn die G. aufbewahrt werden foll, was bei 
den mit Hülfe von Wärme bereiteten fehr wohl angeht, daffelbe noch warm in die 
Aufbewahrungsgläfer füllt, nach dem Erkalten mit Wachspapier u. Blafe ver» 
bindet oder ein, in Rum getauchtes, rundes Stuͤck Papier von der Größe der Glaͤ⸗ 
fer auf die ©. legt u. die Öläfer nochmals mit Papier verbindet. Wendet man 
Wahspapier mit Blaſe an, fo ift fehr nüglich, zur Verhütung des fonft leicht eins 
tretenden Schimmelns , einige Zage nad) dem Einbringen der G. in die Gefäße 
eine 3 Zoll hohe Schicht gepulverten Zuder darüber zu ftreuen u. dann erſt Papier 
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u. Blaſe aufzubinden, wo die G. mehrere Jahre gut bleiben wird. Man kann 
die G. auch durch anhaltendes, kaltes Zufammenrühren von Säften mit Zucker 
bereiten, was fehr wohlfchmedende, aber nicht haltbare G. liefert. 1) Apfels 
&., f. Apfel. — 2) Aprikofen: ©. Hierzu nimmt mar Fleine, wohls 
feite, völlig reife A., fchneidet fie von einander u. nimmt die Keme heraus; Focht 
fie in einem Keffel mit darüber gegoffenem Waffer weich, was in einigen Minuten 
erfolgt, fchlittet fie in ein Haarfieb, unter welches eine Schüffel geftellt wird, 
wiegt den durchgelaufenen Saft, laͤutext auf jedes Pfund deffelben Pf. Zuder, 
kocht ihn zum Flug (ſ. Eonditorei), gießt den Saft hinein, laͤßt die Miſchung 
einmal auffochen, gießt fie in eine Schüffel, läßt fie bis zum andern Tage ftehen, 
gießt nur das Delle ab, kocht es zur G.: Probe u. bewahrt e8 auf. — 3) Erb: 
beer- &. Man preßt Garten: Erdbeeren allein, oder mit dem gleichen Gewicht 
weißer Sohannisbeeren vermiſcht, roh oder nach zuvoriger Erhigung, aus, nimmt 
auf; jedes Pf. des Safts #9. guten Zuder, Eocht ihn mit etwas Waffer, ſchaͤumt 
u, klaͤrt ihn, dampft ihn bei gelindem Kochen bis zum Grade des Flockenwerfens 
ab, rührt dann den Erdbeerfaft hinzu, u. dampft ihn bei gelindem Kochen unter 
Abſchaͤumen zur G.:Probe ab, wozu ungefähr 4 StundeZeit gehoͤrt. A) Him⸗ 
beer-⸗G. Die verfchiedenen Methoden, welche zur Bereitung der Johannisbeers 
G. unten mitgetheilt werden, koͤnnen auch zu der der Himbeer-G. dienen. 
Wenn man Hise anwendet, fo ift zu langes Erhitzen ja forgfamft zus vermeiden ; 
mibdrigenfalls die G. braun u. fprupartig ftatt gallertartig wird. Die Güte der 
Himbeer-G. wird erhöht, wenn man dazu % bis 4 des Ganzen Johannisbeerfaft 
nimmt. — 5) Johannisbeer-G. Man wendet entweder blos rothe J.“B. 
dazu an, oder rothe mit weißen vermengt, doch darf man nicht zu viel von legten 
‚(nicht wohl über die Hälfte) nehmen, wenn die Farbe der G. nicht zu blaß werden 
fol. Einige mifchen zu jedem Pf. 3.:B. 4 Pf.-oder noch mehr Himbeeren. Die 
Bereitung felbft kann nad) einer der folgenden Methoden gefchehen. Recht reife 
abgebeerte J.⸗“B. werden in einem irdenen Zopfe oder verzinnten Keffel auf freies 
Feuer oder in einen Keffel mit Eochendem Waffer (das Wafferbad) gefegt (manche 
fügen den Beeren ein wenig Waffer bei, die nieiften unterlaffen es), mit einem 
hölzernen Spatel oder Löffel beftändig gelind darin gerührt, damit fie alle plagen 
u. den Saft fahren laffen, dann durch ein Haarfieb oder leinened Tuch oder Ser: 
viette gedrüdt, der durchgelaufene Saft gewogen, in jeden Pf. defjelben 1 Pf. 
(auch ſchon $ Pf. ift hinreichend) feiner Zuder aufgelöft u. nun bei aelindem Kos 
hen, unter Abnehmen des auffteigenden Schaums, bis zur G.= Probe einge: 
kocht. — Man kann auch fo verfahren, daß man den roh ausgepreßten Saft der 
Beeren uͤber hellem Feuer unter forgfältigem Schäumen kocht, nad) 4 St. nad) 
u. nach zu jedem Pf. Saft 4 Pf. Zuder in einzelnen Stüden fügt u. dabei mit 
dem Schäumen u. Kochen big zur G.Probe fortfährt, mas gewöhnlich zZ Stunde 
Zeit, nachdem der legte Zuder hineingefommen ift, erfordert. — Dder, man 
dampft den Saft erft für fish etwa auf die Hälfte ein u, rührt ihn dann nad) eini⸗ 
gem Erkalten mit ganz fein geftoßenem Zuder anhaltend alt bis zur ©, = Confis 
ftenz. — Bon noch vorzügliherm Gefhmad als nach vorgenannten Methoden 
erhält man die 3.:-B.-&. nach folgenden zweien. Man bringt den zur ©. bes 
ſtimmten Zuder ganz fein gepulvert u. gefiebt in einem Caſſerol über gelindes 
Feuer, fügt faft nur tropfenweife Z Glas Waffer unter beftändigem Umrähren zu, 
fo daß der Zuder-ganz durchfeuchtet wird, fährt dann mit Umrühren fort, bis ber 
Zuder wieder völlig getrocknet iſt, worauf man den Saft unter befländigem Um⸗ 
rühren zufügt, u., fobald er fiedet u. ein einziges Dal aufgemallt-hat, ihn vom 
Feuer nimmt u. heiß in die Aufbewahrungsgefäße gießt. Oder: man rührt den 
ausgepreßten Saft ohne alle Anwendung von Wärme in einer mehr flachen als 
tiefen Schale mit feinem gleichen Gewicht fein geftoßenem Raffinadezuder, big er 
zur Galler wird, wozu meift 2 bis 3 St. Zeit erforderlich find. Doch ift die fo 
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bereitete G. nicht haltbar. Auch folgende, Methode fol eine, zwar nicht haltbare, 
aber frifch ſehr Eühlende u. erquidende G. liefern. Man fügt zu jedem Pfunde 
roh ausgepreßten Saftes unter beftändigem Umrühren nach u. nad) $ Pf. fein 
geftoßenen Zuder, bis ſich diefer ganz aufgelöft hat, ftellt ihn dann an die Sonne, 
gießt ihn, fobald er völlig durchwaͤrmt ift, alle 2 oder 3 St. 10 bis 12 Mal aus 
einem Gefäß ins andere, wodurch er längftens den 2ten Tag zur Gallert ges 
rinnt. — 6) Kirfh- ©. Man zefftößt ganz reife, von Stielen befreite, 
Sauerkirfchen befter Art mit den Kernen in einem fleinernen Mörfer zu einer breis 
artigen Maffe, die man in einem irdenen Napfe 24 bi8 36 St. zugedeckt hinſtellt, 
damit ſich der Saft beffer abfcheide, preßt ihn dann aus u, verfährt weiter wie bei 
Himbeer:G., auch unter Anwendung deffelben Verhälmiffes Zucker. Das zuruͤck⸗ 
gebliebene KirfchFleifch kann noch zu Marmeladen benußt werden. Ober: man 
. bringt die entfernten fauren Kirfchen in einen zugededten Zopf, den man in einen 
Keffel voll kochendes Waffer ftellt, worin man das Waffer fo lange fochen läßt, 
bis das Kirſch-Fleiſch feinen Saft gänzlich hat fahren laffen ; preft ihn dann durch 
ein Haarfieb; nimmt auf jedes Pf. diefes heilen Saftes 1 Pf. feinen Zuder, 
Eocht ihn mit Waffer zu einem ganz Elaren u. fo dicken Safte, daß derfelbe, ohne 
braͤunlich geworden zu feyn, erftarrt, wenn ein Tropfen davon auf eine kalte Me— 
tallplatte getröpfelt wird. Nun wird der Kirfchfaft dazu gerührt u. unter Abs 
ſchaͤumen bis zur G.- Probe gekocht. — Bei beiderkei Verfahrungsarten kann 
man auch die Kirfchen, mit ihrem gleichen Gewichte Johannisbeeren vermengt, 
anwenden. Manche lieben, der G., nachdem fie halb verkuͤhlt ift, noch einige Eros 
pfen-Zimmt= u. Nelkenöl zuzufüigen. — 7) Quitten-G. Man koche recht 
fchöne gelbe, aber noch nicht völlig reife, ſorgfaͤltig abgemifchte, in Stüden zer= 
fchnittene u. entfernte Q. mit fo viel Waffer als nöthig ift, um eine Art von röth- 
licher u. durchſichtiger Gallert zu bilden, Laffe fie nach völligem Zerkochen unter ges 
indem Drud durd) ein Tuch Über einer Schüffel ablaufen, läutere fo viel Zuder, 
als das Gewicht des durchgegangenen Safts beträgt, fiede ihn zum Bruch (f. 
Gonditorei), füge dann unter beftändigem Umrühren den Saft zu u. koche vols 
lends ein. Man kann diefer ©. zu Ende der Bereitung auch etwas, auf Zucker abs / 
geriebene, Citronenfchale oder einige mit gepulvertem Zuder vermifchte Tropfen 
ächtes Citronenoͤl beifügen. — Mac) einer andern Methode werden die Q. ges 
hält, in 2 Stüde gefchnitten, die Kerne nebft bem Kernhaufe herausgenommen, 
fein gerieben oder in einem fteinernen Mörfer zu einer breiartigen Maffe zerquetfcht, 
dann mit dem Aten Theile Sranzmwein vermifcht, worauf man den Saft durch loſe 
leinene Beutel preßt u. nun mit gepulvertem Raffinadezuder, anfangs unter Abs 
ſchaͤumen, zur ©. = Probe einkoht. — 8) Reineclauden-G. Man ver: 
fährt damit wie bei Kirſch-G., u. kann auch hier das zuruͤckgebliebene Fleiſch noch 
zu Marmelade benugen. — 9) Stachelbeer-G. Man fegt die Beeren in 
warmem Waffer über das Feuer, mirft fie, fobald fie oben auf ſchwimmen, twieder 
in Ealtes Waffer u. Eocht fie abermals, bis fie fich mit den Fingern drüden laffen. 
Dann feiht man das Waffer ab, fehlittet fie in eben fo viel perlenartig aefottenen 
Buder, als ihr Gewicht roh betrug, u. läßt fie darin fieden, bis der Zucker wieder 
breit u. glatt vom Löffel fällt, worauf man Alles durch ein Haarſieb reibt u. das 
nun fertige G. in die Öläfer thut. — 10) Weinbeer:G. Man. nimmt 
hierzu noch unreife Trauben, die man jedoch nicht auszupreffen braucht) Sondern 
mit etwas Waſſer (auf 4 Pf. Z. Glas) durch ein Sieb reibt, fo daß Kerne u. 
Schalen zurdbleiben, worauf. man den Saft mit (2 Pf.), vorher zur großen 
Gederprobe gefottenem, Zuder vollends zu G. einkocht. — II. G. mit Hau— 
fenblafe, Kälberfüßen oder Hirfhhorngallert. Um die Haus 
fenblafe zu biefen ©. aufzulöfen, klopft man fie mit einem Hammer oder Beil 
breit u. loder, läßt fie dann mit Waffer bergoffen (etwa + Dresdn. Kanne Waſ⸗ 
fer auf. 3 Loch Haufenblafe), uͤber Nacht in einem Cafferol weichen (mad: man in⸗ 
E ’ 
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deß auch uͤbergehen kann), u. loͤſt ſie dann durch Iſtuͤndiges, langſames Kochen 
auf, welche Aufloͤſung klar erfolgen wird, wenn die Hauſenblaſe gut iſt, gießt fie 
durch ein leinenes Tuch, damit das nicht Aufgeloͤſte zuruͤckbleibt, läßt das Durchs 
gegangene kalt u. ſteif werden u. verbraucht es dann nach Vorſchrift. Es iſt gut, 
die Aufloͤſung 1 Tag vor dem Gebtauch vorzunehmen. Auch in Wein kann man 
die Daufenblafe auflöfen. — Soll Hirfhhorn (bei Mefferfhhmieden u. 
Droguiften zu haben) angewendet werben, fo rafpelt man es, läßt 2 Pf. deffelben, 
mit 3 Dresdner Kannen Waffer übergoffen , 2 St. langfam kochen, dann fich 
fegen, gießt ed darauf durch ein Tuch, u. läßt das Durchgegangene feft werden, 
um es nachher nach Vorfchrift zu brauchen. — Braucht man endlih Kälber 
füße, fo nimmt man foldhe, die nicht lange im Waffer gelegen haben, fpaltet fie, - 
entfernt den langen Röhrenknochen, waͤſcht die Hälften rein, fegt fie in einem 
Topfe oder Keffel mit kaltem Waffer an, Eocht fie 2 St., zerrührt fie recht, gießt 
dann das Ganze durch ein Sieb oder einen Durchſchlag u. läßt die Durchgeganges 
ne Brühe kalt u. feſt werden, um fie nach Vorfchrift zu verbrauhen. Das im 
Siebe oder Durchfchlage bleibende Fleifch u. Knochen kocht man nod) einmal mit 
Waffer, wodurch man noch mehr Gallert daraus erhält. Man muß die Kälber: 
füße jedesmal den Zag vor ihrer Anwendung kochen, um zu fühlen, wie feft die 
entftandene Gallert ift, u. ob fie viel oder wenig Zuguß braucht. — Kommen Ge: 
twürze, Wein, Citronenfaft, Zuder oder dergl. zur G., fo müffen fie vor dem Erkal⸗ 
ten der Flüffigkeit zugefeßt werden ; doc) feße man feine große Quantität geiftiger 
u. anderer Flüffigkeiten zu,- weil fonft das Ganze nicht gerinnen könnte, Bei der 
Bereitung diefer Gattung von G. ift öfters ein Klaͤren u. nachheriges Durchfeis 
ben nöthig. Erfteres gefchieht mittelft Eiweiß oder Milch wie folge: Man bringt 
die, nach Vorfchrift damit verfegte, Flüffigkeit in einem Caſſerol aufs Feuer, laͤßt 
fie unter fortmährendem Rühren bis nahe an oder bis zum Kochen Eommen, fteilt 
fie dann fofort zugededt zur Seite des Feuers u. läßt fienoc 4 St. ziehen u. 
von der Seite, aber nicht mehr von unten, Eochen ; auch ift hiebei nuͤtzlich, einige 
glühende Kohlen auf den Dedel zu legen. Statt die, mit Eiweiß oder Milch vers 
fegte, Flüffigkeit wieder aufs Feuer zu bringen, kann man fie audy in eine heiße 
Dratröhre ftellen. Iſt nun die Aufhellung der Fluͤſſigkeit auf die eine oder die ans 
dere Weiſe erfolgt, fo feiht man fie durch, indem man fie noch heiß durch eine, in - 
Waſſer getauchte u. wieder ausgedrüdte, Serviette oder andre Leinwand gießt, die 
man zu biefem Zwecke mit untergeftelltem Gefäße über die 4 Beine eines umges 
flürzten Stuhls binden kann. Sollte das Erſte nicht recht hell durchlaufen, fo 
mechfelt man, wenn es anfängt, Elar durchzugehen, das untergeftellte Gefäß, u. 
gießt das zuerft Durchgelaufene wieder von Oben facht zu. Man kann auch einen 
Durchſchlag auf einen Zopf fegen, ein Linnentuch hineinlegen u, hierdurch die 
Flüſſigkeit gießen. — Wenn eine ©. fo weit eingekocht ift, daß eine Probe derſel⸗ 
ben beim Erkalten (am beften auf einem zinnernen Teller) zur gallertartigen Mafs 
fe gefleht, fo wird fie zum Erkalten meift in Formen gegoffen, u. nachher zum 
Serviren durch Stürzen der$ormen herausgebracht. Man hält naͤmlich die Form 
in heißes, doch nicht zu heißes, Waffer, mit Vorficht, daß dieß nicht hineinlaufe 
(aud) kann man flatt deffen ein, in heißes Waffer getauchtes, leinenes Tuch, um 
die Form legen), legt dann die Schüffel, welche die G. aufnehmen foll, auf die 
Form, hält fie feft darauf, u. flürzt beide zufammen fchnell um, dann beugt man 
bie &. mit den Fingern inwendig etwas los u. nimmt die Form behutfam ab. 
Sit indep die Maffe der G. etwas groß, oder verfährt man nicht geſchickt bei der 
angegebenen Operation, fo wird man die G. leicht hierbei zerftüden. Daher ver: 
dient es faſt den Vorzug, wenn man die G. gleich in die Schuͤſſel gießt, in der ſie 
ſervirt werden ſoll, u. zur Verzierung kleinere, auch wohl gefärbte, G.⸗Maſſen 
aus einigen befonders gefüllten Foͤrmchen nach Ordnung oben darauf flürzt, Be⸗ 
fonders eignet ſich zur Rothfärbung fertiger G. der Saft,. der aus den Beeren 
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des fog. Erdbeerſpinats (Blitum capitatum) gepreßt u. mit Zuder eingekocht iſt. 
Aud mit G.:Maffe gefüllte Citronen= oder Drangefhalen kann man zur Verzie⸗ 
rung, befonders von Citronen⸗G., oben auf legen. Zu diefem Zwecke drüdt man 
von halb durchgefchnittenen Gitronen oder Drangen den Saft aus, entfernt bie 
innere weiße Haut, fo daß bloß die gelbe Schale bleibt, Eocht diefe weich, gießt fie 
mit G.-Maſſe voll, fchneibet fie, wenn diefe erftarrt ift, mit einem ſcharfen Mefs 
fer in 4 Theile u. legt fie auf die große G.:Maffe oben auf im Kreife. — Im 
heißer Sahreszeit werden bie G. den Tag vor dem Gebrauche verfertigt, mit der. 
Form in den Keller in Faltes Waffer geftellt, u. erft vor dem Serviren geftürzt. 
4) Ananas: G. Zwei A. werden in dünne Scheibchen gefhnitten, in eine 
Schuͤſſel gethan, ber Saft von 3 Citronen dazu gepreft, dann 3 Pf. Zuder 
mit 3 Dresdn. Kanne Waffer aufgekocht, heiß über die A. gegoffen, uͤber Nacht 
ftehen gelaffen, dann durchgefeiht, 3 Loch aufgelöfte Haufenblafe darunter ges 
rührt u. in die Form gefüllt. — 2) Apfelfinen=- ©. A Apfelfinen u. 1 Cis 
trone werden ausgepreft, die Schale einer Apfelfine auf Zuder abgerieben, das 
Abgeriebene in ein Cafferol mit 1 Pf. Zuder gethan, der Saft u. 4 Dresdn. 
Kanne Wein darauf gegoffen, 3 Loth aufgelöfte Haufenblafe untergerührt, 
buch ein Haarfieb und dann in die Form gegoffen. — 3) Arad: ©, 
Man ſetzt 3 Dresdn. Kanne Waffer, 13 Kanne Wein, 3 Pfund Zuder 
in einem Gafferol aufs Feuer, fügt, nachdem er zergangen ift, Schale u. Saft 
von A Citronen u. 4 K. Arak zu, fegt ed, wenn es auf dem Feuer anfüngt zu 
braufen u. faft kocht, bei Seite u, läßt es zugebedt ziehen, feiht es dann auf an⸗ 
gegebene Weife durch , gießt dann 4 Loth aufgelöfte Haufenblafe zu, macht es 
gufamnten wieder heiß, damit es ſich vermengt, u. gießt e8 dann in bie Form 
oder Affiette, Sollte es nicht füß genug fern, fo fügt man nody 4 Pf. feinen, 
geklaͤrten Zuder zu.— 4) Citronen-G. a) Mit Haufenblafe Man 
reibt 6 Citronen auf Zuder ab, drüdt den Saft durch ein Sieb in ein Gefdirr, 
fegt dann Z-Dreson. Kanne Waffer in einem Gafferol ans Feuer, fügt, wenn es 
zu kochen anfängt, 4 K. Wein, 3 Pf. Zuder, 4 Loth ganzen Zimmt, 4 K. rohe 
Mil, den Eitronen-Zuder u. Saft nebft A Gewuͤrznelken dazu, klaͤrt e8 u. 
feiht e8 durch, wie oben angegeben. Iſt nun alles durchgegangen, wozu 4 St. 
oder mehr Zeit gehört, fu bringt man e8 wieder in ein Gafferol mit 3 Loth vor⸗ 
ber aufgelöfter Haufenblafe ‚ läßt e8 zufammen recht heiß werden, gießt es dann 
lau in die dazu beftimmte Form oder Schüffel, u. verziert es legtern Falls auf 


‚ angegebene Weife. b) Mit Kälberfüßen oder Hirfhhorn. Man 


nimmt fo viel Kalbsfüße oder Hirfhhorn, daß man nad Einfochen auf oben an« 
gegebene Weife u. Erkalten £ Dresdn. Kanne feſte Maffe erhält (auf 2 Kane 
nen ©. 8 Kalbsfüße), fügt hinzu 4 K. weißen Wein, £ Pf. Zuder, 4 Loth 
ganzen Zimmt, 4 Loth Nelken, von 3 Citronen bie gelbe Schale u. von 4 bis 6 
Citronen den Saft, eine Federmefferfpige Safran u. läßt Alles zufammen warm 
werden. Dann thut man in einen Topf 4 Eiweiße, 4 8. Wein u. £ 8. Waſ⸗ 
fer, quirlt es recht durch, gießt es zu der Maffe, rührt es durch einander , Elärt 
es, feiht es durch, wie oben angegeben u. gieft es dann in Formen oder Affiete 
ten. — 5) Erdbeer:G. 4 Pf. Zuder wird mit + Dreson. Kanne Waſſer u. 
K. rothen Wein einmal aufgekocht, der Saft von 1 Citrone dazu gepreßt, 


‚uber 4 8. Erdbeeren gegoffen, Über Nacht in einem porzellanenen Geſchirre ſte— 


ben gelaffen, dann durch eine Serviette gegoffen, mit 3 Loth aufgelöfter Haufens 
blafe verfegt u. in die Formen gefüllt. — 6) Himbeer: ©;, wie Erdbeer⸗G. — 
T) Kälberfuß: ©. 4A gut abgepugte Kälberfüße werden mit 1 Dresdn. K. Eos 
henden Maffers u. etwas Salz zugeſetzt, bis auf £K. eingefocht ; während 


dieſer Zeit von 2 zuvor gut abgefchabten gelben Möhren das Aeußere bid auf den 


Tern auf einen Reibeifen abgerieben,, dieß nebft einer in Stüden gefchnittenen 
einen Paflinak: u, einer Peterfilienwurzel nebft etwas Kerbel (auch wohl noch 
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andern beliebigen Kraͤutern) u. ein wenig Muskatblumen noch zu den Kaͤlberfuͤßen 
zugefügt, noch 4 St. gekocht, in einer porzellanenen Schuͤſſel durchgeſeiht u. fo 
erfalten gelafjen. Diefe G. wird beſonders Solchen, welche an Bruftübeln leiden, 
für dienlich erachtet. — 8) Kirch = ©. (von fauren Kirfchen), wie Erdbeers 
G.— 9)Punſch-G. Man loͤſt 4 Loth Haufenblafe auf oben angegebene 
Weiſe in Waffer auf, gießt die Auflöfung durch ein Tuch in ein anderes Caſſerol, 
fügt 41 Dreson. K. Wein, die gelbe Schale von 2 Citronen, den Saft von 6 Cie 
sronen, 1 Pf. Zuder hinzu, läßt e8 zufammen auffochen, gießt e8 dann durd) ein 
Tuch, fügt 28. Arad Hinzu, fügt es in Obertaffen u. läßt e8 Ealt werden. — 
Il. Bereitung von ©. mittelft Öallertfäure (peftifher Siw 
re). Ueber die Bereitung der Öallertfäure felbft f. diefen Art. Um mittelft ihrer 
nromatifche ©. darzuftellen, nehme man 1 Th. der gallertförmigen Säure, rühre 
fie in 3 Th. Regenwaſſer oder deftillictes Waffer, füge eine Eleine Quantität vers 
dünnter Aetzlauge (ſ. d.) oder Salmiakgeiſt zu, naͤmlich fo viel, daß die Gallerts 
ſaͤure aufgelöft wird, aber doch Feine alfalifhe Reaction (f. alkaliſche Reaction) 
eintritt, erwaͤrme diefe Auflöfung, laſſe 3 Th. Zuder darin zergehen, der auf Gis 
tronen abgerieben oder mit irgend einem ätherifchen Dele verfegt worden ift, defs 
fen Geſchmack die ©. ‚erhalten fol, füge eine Eleine Quantität * verduͤnnte 
Salzſaͤure oder Schwefelſaͤure (da Eſſig minder kraͤftig zu wirken ſcheint) hinzu u. 
xuͤhre um, Bald wird das Ganze zur G. geſtehen. Auch fo kann man verfahren, 
daß man in die, durch Aetzlauge oder Salmiakgeift aufgelöfte, Gallertfäure, nach⸗ 
dem man den Zuder darin hat zergehen laffen, geiftige Effenzen (f. d.) gießt, des 
ron Geſchmack die G. annehmen fol, wo durch Wirkung des MWeingeifts diefer 
Effenzen ebenfalls die Auflöfung zur G., die von vorzüglicher Schönheit u. Güte 
ſeyn fol, geſteht. G., aus Gallertfäure bereitet, empfehlen fich aud) ald Gegens 
gifte gegen Blei⸗, Kupfer u. Zinkvergiftung. 

Gelenffranfheiten. Sie find zahlreich u. mannichfaltig , entweder 
ben Gelenken eigenthuͤmlich, oder ihnen gleich anderen Theilen zufommend. 
Die. legteren müffen zwar ſtets nach den allgemeinen Regeln der Chirurgie u. 
Zherapie behandelt werben; allein ihre eigne durdy die Gelenke felbft bedingte 
Geſtaltung macht fehr oft befondere Modificationen der Behandlung nöthig. — 
Wir unterfsheiden nun hauptſaͤchlich folgende.befondere Krankheitsarten der Ges 
lenkte: 4) Didlocationen der harter Theile u. Ausdehnungen der Binder der 
Gelenke, Verrenkungen u. Verſtauchungen (luxationes completae u. 
incompletae) (ſ. d.). — 2) Wunden, oberflächliche u. bis in die Gelenkhoͤhle 
eindeingende (mo gewöhnlich die Gelenkſchmiere, synovia, ausfließt) ; fie erfors 
dern ftets die möglichft fchnelle Heilung durch. die erfte Vereinigung, indem man 
uach Herftellung u. Feſterhaltung der gehörigen Lage des Gliedes die Wunde 
ganz genau durch Deftpflafter vereinigt, einen einfadyen Verband anlegt u. das 
Gelenke duch Schienen u. eine Zirfelbinde in vollkommener Ruhe erhält. Bis: 
weilen find auch noch alte, entzuͤndungswidrige Umfchläge (aus Waffer mit Effig 
u. Salmiak, oder Bleiwaſſer) nöthig, um das Entftehen einer Entzündung gänz: 
lic) zu verhüten. Uebrigens muß der Kranke fich ganz ruhig verhalten, ganz karg 
leben u. fireng entzindungswidrig behandelt werden. Bedeutende u. compli- 
cirte Gelenkwerkzeuge machen fogar die Amputation des Gliedes nöthig. — 3) 

 Entzändung. Gie befällt entweder mehr das Kapfelband , oder die Knorpel, 
oder die Knochenenden der Gelenke, oder auch alle zugleicd u. verurfacht , außer 
den Ausgängen in Ergiefung, Ausfhmwigung u. Eiterung , mancherlei befondere 
Structurveränderungen der betreffenden Theile, befonders : a) fleifchartige Auf: 
treibumgen der Anochenenden, Gliedfhwamm, fungus articulorum; b) 
weiße Gelenfgefhmwulft, tumor albus artieul. u. c) freiwillige Verren— 
tungen, luxationes spontaneae. Die Urfachen diefer Gelenfkrankheit find: 
mancherlei äußere mechanifhe Verletzungen, Erkältungen , verfhiedene allge: 
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meine, beſonders mit Saftenerberbniß verbundene Krankheiten, wie Scropheln, 
Sicht, Spphilis u. ſ. w. Das Uebel giebt ſich durch einem anfangs mehr 
geringen u. ausfegenden, bei der Bewegung aber-ftets vermehrten, fpäter immer 
zunehnienberi, fehr heftigen u. anhaltenden Schnterz , fo wie mehr oder weniger 
beträchtliche entzündliche Anſchwellung des befallenen Gelenkes, hinzukommende 
Fieberbewegungen, quälende Schiaflofigkeit, Abmngerung ꝛtc. des Kranken zu er⸗ 
kennemu. geht fpäter in ‚die genannten Ausgänge — u. unter Behrfieber in: dem 
Tod — über. — Die Behandlung muß — unter ſteter Berüdfichtigung ber 
beſonderen ‚veranlaffenden Urſachen, vorzüglich der allgemeinen Krankheiten — 
ftets nach Herbeifuͤhrung der Zertheilung ſtreben; Deshalb find angezeigt : an⸗ 
fangs ein allgemeines u, örtliches entzundungsmwidriges (durch Anlegen von Blut⸗ 
egeln u. Schröpftüpfen an das Gelenke) u. bei heftigem Schmerze gleichzeitig ein 
betuhigendes (Durd) örtliche u. innere Anwendung narkotifcher Mittel), nad) vers 
minderter Entzündung ein zertheilendes u. Fräftiges dußeres, ableitendes (durch 
Einreibungen erweichender u. zertheilender Salben, vorzüglich der grauen Queck⸗ 
fiber: u. Altheefalbe, durch Fontanelle u. Glüheifen , deren Eiterung man: lange 
imterhaften muß) Heilverfahren ; völlige Ruhe des Kranken u. des Gelenkes; 
firenge, Farge Diät. Sollte Eiterung eintreten, fo muß diefe durch. warme, erwei⸗ 
chende u. beruhigende Breiumfchläge befördert , der gebildete u. eingefchleffene 
Eiter ſchnell kuͤnſtlich entleert, fein fernerer Abfluß durch eing paſſende Lage; 
Haltung des Gliedes frei erhalten, etwa losgeloͤſte Knochen- u. andere Theile 
(mie: haufig im den Finger- u, Zehengelenken) vorfichtig entfernt, die eiternde 
Wunde reinlich gehalten u. fleifig verbunden, der-Zutritt der Luft ind; Gelenke 
aber ſtets verhuͤtet — u. der Kranke gut genährt worden, Bedeutende u. ſchlechte 
Eiterimg u. Aerflörungen erfordern, befonders da fie in großen Gelenken durch 
Abzehrung tödelich werden, die Amputation des Gliedes. — Wenn aber die Ges 
Ienfeiterung in Verwachſung des Gelenkes, was als günftig zu betrachten -äft, 
übergeht, fo ſuche man dem Gliede während dieſes Proceffes die paffende u. für 
die noch am bequemften gehaltene Lage u. Richtung zu geben u, es in derfelbenzu 
erhalten. — Kine befondere Erwähnung verdienen noch die Entzündungen ge⸗ 
mwiffer Gelenke, als : a) des Hüftgelenkes, Freiwilliges Hinken, coxalgia (f.d.). 
b) des Schultergelenkes, omalgia; c) des Kniegelenkes, weiße Kniegeſchwulſt, 
gonalgia ele.; d) der Wirbelfäulgelenke, Pott’fches Uebel, spondylartihrocace. 
— 4) Gelenkfteifigkeit, anchylosis, ein häufiger Erfolg des vo— 
rigen Mebels, beruht entweder auf Verwachſung der Gelenkknochenenden, Ges 
lenfverwachfung, anchyl. vera, oder auf Veränderungen der, das Gelenke um« 
gebenden, Theile (Bänder, Flechſen 2c.), falfche Ankplofe, anchyl. spuria. Im 
erften Salt ift faum etwas zu thun, nur gegen etwa vorhandene Schmerzen dienen 
erweichende , beruhigende Umfchläge,, Einreibungen, Bäder u, Schonung bes 
Gliedes; im zweiten aber kann, nad) Entfernung der Entzuͤndung, durch vorfich« 
tigen u. nach u. nach immer mehr verftärkten Gebrauch, Ausdehnung u. Strek⸗ 
fung bes Gliedes, erweichende u. zertheilende Einreibungen (aus grauer Queck⸗ 
ſilber⸗ u. Altheefalbe mit flüchtigem Liniment), warme, erweichende Bähungen, 
Bäder ıc. das Uebel oft — mwiewohl immer langfam — noch gaͤnzlich geheilt 
werden. — 5) Gelenfwafferfudt, hydarthrus, ein häufiger Erfolg der 
mehr chronifcy gewordenen Kapfeibandentzundung, giebt fich durch eine weiche, 
elaſtiſche, fluctuirende, wenig oder gar nicht fehmerzhafte Anſchwellung eines 
Gelenkes, ohne Veränderung der äußeren Haut zu erkennen, u. erfordert zu feis 
ner Befeitigung, Öftere trockne Reibungen, Einreibungen reizender, zertheilender 
Salben, öfters wiederholte oder lange unterhaltene Blafenpflafter, Einwidlung 
mit Wachstaffet, anfangs gelinde u. fpäter immer mehr fteigernde Compreſſion, 
Mora, Glübeifen — u. wenn Alles nichts helfen will, die vorfichtige Abzapfung 
der Fluͤſſigkeit (am beften mittels eines dünnen Troakars), wobei man fich aber 
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vor Eindringen der Luft in die Gelenkhoͤhle u. Verletzungen der innern Theile 
derfelben zu hüten hat. — 6) Bisweilen bilden ſich in den Gelenken, beſonders 
dem Kniegelenke, harte, Enorpelattige Körper, Gelenfmäufe, die entweder 
frei liegen oder mittels eines Stieles feft hängen u. bei beträchtlicher Größe u. 
Anzahl den Gebraud) des Gliedes hindern, Schmerz erregen. Sie müffen ges 
woͤhnlich durch eine Operation (Eröffnung des Kapfelbandes) entfernt werden, 
ba fie durch einen compriniirenden Verband u. zertheilende Einreibungen felten 
u. kaum gänzlicy verſchwinden. | 
Gellerts Grün, ift eine fhöne grüne Farbe, aus Kobalt, Salpeter 
u. Zinkoxyd bereitet. Sie ift anfangs nicht fo lieblich als die grüne Farbe bes 
Gruͤnſpans, aber dauerhafter. - —— 
Gemälde, Ueber Erhaltung, Einfaſſung, Verpackung, 
Reinigung, Wiederherftellung derfelben. - I. Delgemälde. Für 
diefe wähle man, gleich nad; ihrer Vollendung, zuvörderft einen geeigneten Plag 
zum völligen Austrodnen. Ein folher muß durchaus troden, hell, luftig 
u. frei von Staub, Rauch u. Dampf feyn, In verfchloffenen, finftern Räumen 
dunfeln die Farben nad) ; friſchvollendete Delgemälde können durch Aufbewah⸗ 
rung an fölchen Orten faft ganz zu Grunde gehen. Dagegen find felbft die unmit- 
telbar auffallenden Sonnenftralen einem frifchen Delgemälde günftig, fo lange 
diefes nicht gefirnißt ift; nach dem Firniffen hingegen müffen diefelben vermieden 
werden. Feuchtigkeit ſchadet der Lebhaftigkeit der Farben u. bringt den Tafeln 
Gefahr. Eine Hauptbedingung der guten Erhaltung eines Delgemäldes ift diefe, 
daß man es nicht eher firniffe, als bis die Farben völlig ausgetrodnet find. Kein 
Oelbild follte unter 6 Monaten nach feiner Vollendung mit Firniß überzogen 
» werden. Noch beffer thut man, ein Fahr lang damit zu warten, ja bei Gemäl- 
den, welche mit viel Firniß retouchirt worden find, koͤnnen 2 Jahre erforderlich 
ſeyn. Da die Delfarben unregelmäßig einfchlagen, u. dadurd das Anfehen des 
Bildes geflört wird, fo pflegt man frifche Delgemälde häufig einftweilen mit Eis 
weiß zu überziehen, welches dann vor dem Firniffen abgenommen wird, Allein 
biefe, obgleich ziemlich) allgemeine, Maßregel ift verwerflich, weil das Eiweiß durch 
feinen Alfaligehalt die Oberfläche der Farben angreift. Auf ähnliche Weife, mie 
das Eiweiß, wendet man auh Rindsgalle u. einige Wafferfirniffe 
. (Auflöfungen von Leim, Haufenblafe, arabifhem Gummi, Gandiszuder ıc. in 
Waſſer) an; allein alle dieſe Weberzüge find ſchon deshalb fchädlich, weil fie beim 
ſchnellen Auftrodnen Theilchen der noch nicht erhärteten Delfarbe mit fich neh— 
men u. dadurch (menn aud) unmerkliche) Sprünge veranlaffen. Will man durdys 
aus ein eingefchlagenes Delgemälde genießbar machen, fo verfahre man folgender: 
maßen: Man erhige Nindsgalle in einem irdenen, am beften in einem Porzellanz 
gefäße, bis zum Sieden, fee dann den Aten Theil ſtarkes Chlorwaſſer zu, um fie 
zu entfärben, laffe das Ganze bis zur Hälfte des Gewichts der angewandten Galle 
einfochen, u. Iöfe einen Theil gepulverten Gandiszuder darin auf. Die erfaltete 
Mifchung trage man mit einem weichen Schwamm auf das Gemälde, u. ziehe al 
lenfalls fpäterhin nody Eiweiß daruͤber. Jedenfalls waſche man aber den ganzen 
Ueberzug nach höchftens 6 — 8 Wochen vorſichtig mit lauem Waffer wieder ab u. 
trodne das G. mit einem weichen Tuche. — Einige Künftler Haben mit ausge: 
zeichnetem Erfolg ihre Delgemälde fogleid nach deren Vollendung mit einem 
. ganz leichten Firniß überzogen, Über welchen fie dann nad) 6 Monaten oder einem 
Sahre einen zweiten dickern auftrugen ; doch wagen wir nicht, diefe Maßregel all: 
. gemein zu empfehlen, da hierbei viel auf die vorherige Behandlung des Bildes 
„ bein Maten anfommt. — Gewöhnlich bedient man fich zum Ucberziehen der G— 
bes Maftirfirniffes (f.d.). Zu diefem Behuf wird 1 Theil Elarer farbiofer 
Maftirförner in 2 bis 24 Theile klaren, eben fo farblofen Terpentinoͤls durch 
fortwährendes Schuͤtteln kalt aufgeiöft. In 3— 4 Tagen Eldrt ſich die Auflöfung 
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voͤllig ab. Zum Ueberfluß erwärmt man biefelbe, wenn man die Bereitung im 
‚Winter vornimmt, noch auf 40° R. (größere Erhigung ift nachtheilig) u. erhält 
fie eine halbe Stunde in diefer Temperatur, oder ftellt fi fie e Statt deffen im Sommer 
in Glasflaſchen in die Sonne. Nach einigen Tagen wird der Firniß Elar abge- 
goffen u. ift zum Verbrauch fertig. Man bewahrt ihn an einem hellen Orte in 
Glasflaſchen auf, denn im Dunkeln vergelbt er leicht. Diefer bisher faft allge 
mein angewendete G.⸗Firniß ift andern Firniffen (als Copal, Bernftein, Anime, 
Elemi, Benzod, Weihrauch 2c.) weit vorzuziehen, doc hat er immer noch den 
Mangel, daß er leicht verleglich ift u. durch feuchtes Abwiſchen des G., wenn 
auch nur mit Waffer u. weichen Lappen, trübe wird. Auch vergelbt er im Dun: 
fein, u. muß daher von alten Bildern, zum Behuf der Reftauration derfelben, 
oft abgenommen werden. Aus diefen Gründen hat man neuerlich Verſuche mit 
dem Dammarfirniß (f.d.) gemacht, welche diefen vor allen andern empfehs 
lenswerth machen. Um denfelben zu bereiten, löft man 1 Theil des beiten 
Dammarharzes Ealt in 2 Theilen Terpentinöl durch Schütteln auf. a8 Dam⸗ 
marharz Löft fi darin vollfommen, während vom Maftir ftet ein Theil unloͤs⸗ 
lich zuruͤckbleibt.) Diefer Firniß trodnet fehr leicht, wird weit härter. als der 
Maftirfirniß, u. die damit überzogenen G. können ohne Nachtheil mit Waffer, 
ja felbft mit Weingeift, abgewafchen u. dadurch von Fliegenfhmuz 2c. gereinigt , 
werden. Das Firniffen der G. gefchieht mit einem breiten, weichen Pinfel. Der 
Dammarfirniß braucht nur weit ſchwaͤcher aufgetragen zu werben als der Maftir- 
firniß, um den G. die gleiche Kraft u. Klarheit zu verfchaffen. — Zur Aufbes 
wahrung der Oel-G. find trodine, helle Zimmer durchaus erforderlich ; doch 
ſind die Sonnenftralen von gefirnißten ©. abzuhalten. Hängen diefelben an 
Steinwänden, fo trage man dafür Sorge, daß fie einige Zoll von diefen entfernt 
frei hängen, damit fie bei eintretenden Temperaturwechfel nicht durch die, wenn. 
auch nur geringe, Feuchtigkeit der Mauer leiden. Dieß erreicht man am leich⸗ 
teiten durch Korkſtuͤcken, welche man auf den Rüdfeiten der Zierrahmen befes 
ſtigt. Weberhaupt ift plöslicher Temperaturmechfel in G.⸗Zimmern möglichft zu 
vermeiden ; namentlich öffne man nicht die Fenfter bei eintretendem gelindem 
Wetter nach heftiger Kälte. Muͤſſen ©. in kalter Zeit transportirt werden, fo 
bringe man fie nicht ſchnell in warme -Bimmer, u. huͤlle fie dabei jedenfalls forge 
fältig ein, damit fie ſich langſam erwärmen u. nicht mit Dünften befchlagen koͤn⸗ 
nen. Uebrigens fchüge man die G., da nöthig, befonders in Wohnzimmern, 
durch Gazevorfäge (nicht aber durch dunkle Gardinen) vor Staub, Dampf u, 
Schmuz, u. wifche fie nie ohne Moth ab ; befonders aber vermeide man das 
unnöthige Pugen u. Reinigen derfelben. — Die befte Ein faffung von Del: 
gemälden find ftets vergoldete Nahmen, womöglich von einem nad) innen fich 
ſtark vertiefenden Profil u. ziemlicher Breite. Da diefelben vom Staub, durch 
Berunreinigung der Infecten 2c. leicht leiden, fo pflegt man fie häufig zu firnifz 
fen, um fie abwafchen zu können ; doch verlieren fie dadurch einen Theil ihrer 
Schönheit, am wenigften noch durch Dammarfirniß (f. oben). — Der Trans: 
port kleiner, auf Leinwand gemalter, Oel-G. gefchieht in der Regel auf den 
Blindrahmen (Keilrahmen), wobei man Acht habe, daß die Leinwand: gehörig 
aufgefpannt fen, damit fie nicht ſchlottere. Doch ift auch das zu ftarke Anziehen 
ber Keile zu vermeiden, weil diefes die Farben- u. Firnißtheilchen aus ihrem 
urfprünglichen Zufammenhange reißt. Große Delbilder rollt man auf glatte 
Holzrollen auf, die Bildfläche nach außen. Entftehen hierdurch auch Brüche in 
der Farbe, fo fhließen fich diefe wieder beim Ausfpannen, während, wenn man 
die Bildfläche nach innen kehrt, die Farben fih an einzelnen Stellen zufammen- 
ſchieben u. dann abfpringen. Zwiſchen bie einzelnen Windungen legt man wei⸗ 

ches Papier. Bei der Verpadung wird das Ganze womdglich mit den Enden 
der Holzrolle freifchwebend in der Kifte um feinerlei Drud zu erleiden. 
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Hat man verletzte G. zu transportiren, ſo muß man die ſchadhaften, lockeren 
Stellen vorher vorſichtig befeſtigen, die Farbenſtuͤcke, welche ſich abloͤſen wollen, 
duch Mehlkleiſter mit Papier bekleben, die Riſſe in den Holztafeln zufammens 
leimen ic. Große, alte, fehr ausgetrodinete Bilder auf Leinwand reibt man auf 
der BildTäche mit Leinoͤl ein u. beffebt fie ganz mit Papier, welches man dann 
fauber ablöft. Bei werthvollen G. find übrigens ſtets Sachverſtaͤndige zuzuzies 
hen. — 1. ©. in Waffer: u. Pafteltfarben verlangen eine befonders 
vorfichtige Aufbewahrung ; legtere müffen durchaus unter Ölas gehalten werden, 
weil die ſtaubartig aufliegenden Farben fehr leicht verleglich find u..das Abwi— 
fhen durhaus nicht vertragen; erflere werden am beften in Mappen (oder 
Miniaturbilder in Kapfeln) aufbewahrt, u. find, wenn fie aufgehängt werden 
follen , auf das forgfamfte vor den Sonnenftralen zu ſchuͤtzen, da alle fadfarben 
derfelben (wie auch bei den Paftell-G.), weit leichter verbleichen, als in Del-&.— 
Das Reinigen u. Wiederherftellen fohmuziger u. verlegter ©. ijt eine 
eigene (namentlih, was die Del:G.u. alten Zempera:©. betrifft, erſt neuerlich 
ausgebildete) Kunft, die fi nidye mit wenig Worten lehren läßt. Liebhaber, 
die fich darüber unterrichten wollen, finden eine zwedmäßige Anleitung in fol 
genden Schriften: Lucanus, Anleitung zur Erhaltung , Reinigung u. Wie— 
derherftellung der G. Halberftadt, 1832. (18 Gr.). Köfter, Ueber Reftaus 
tation alter Del-G, Heidelberg , 1827—30. 3 Hfte. Montabert, Traite 
complet de la peinture. Paris, 1829. 10 Vel. 

Gemeinde. Gemeinden genießen in privatrechtlicher Beziehung die 
Rechte einer juriflifchen Perfon, u. manche andere Vorzüge, namentlid das 
Recht ber Wiedereinfegung in den vorigen Stand, in demfelben Umfange, wie 
Minderjährige, u. das Recht, daß feine fürzere Verjährung als die 3ojährige 
(in Sachſen die von 31 Jahren 6 Wochen 3 Tagen) ihnen nachtheilig wird. 
Das Recht, Statutezu machen, fteht gemeinrechtlich, u. zur Zeit auch in Sach— 
fen, nur den Stadt:G., nicht aber den Dorf-G. zu. Doc, ift das Recht, Be- 
ſchluͤſſe über einzelne ©. Angelegenheiten zu faſſen, fehon eine Folge ihrer juris 
ftifchen Perfönlichkeit. In der Regel entfcheidet dabei die einfache, abfolute 
Stimmenmehrheit. Ausnahmen hiervon finden Statt 1) bei der Wahl eines 
Syndicus. Hierzu müffen alle G.-Glieder geladen werden, u, wenn hierauf mes 
nigſtens zwei Drittheile derfelben erfchienen find, fo entfcheidet die Stimmen 
mehrheit unter den Erfehienenen ; 2) bei Angelegenheiten, wo nothwendig ein 
Beſchluß gefaßt werden muß, entfcheidet fchon die relative Stimmenmehrheit z 
3) in gemwiffen einzelnen Angelegenheiten wird Stimmeneinheit erfordert. Dahin 
gehört a) wenn die G. aufgehoben , oder deren Verfaffung wefentlich verändert 
merden foll; b) wenn die G.⸗Glieder neue Verpflichtungen u. Raften vertragss 
weife übernehmen follen (wohin aber nicht die nothivendige Erhöhung der Beis 
teäge zu bereits beftehenden G.-Zwecken zu rechnen). — Proceffe der G. were 
den durch Actoren geführt, weiche ihre Vollmacht von den Spndicen der G., 
oder, dafern diefe, wiez. DB. alle Stadt-G., verfaffungsmäßige Vertreter ha= 
ben, von diefen (nad der fäahfifchen Städteordnung vom Stadtrathe) em⸗ 
pfangen. Zur Anftelung eines Proceffes auf Koften der ©. ift Stimmenmehr: 
beit, in Städten, nad) der fächfifchen Städteordnung, die verfaffungsmäßige Eins 
flimmung des Stadtraths u. der Stadtverordneten nothwendig. Doc koͤnnen 
auch einzelne Mitglieder Befugniffe der G. auf eigne Gefahr in Anſpruch neh⸗ 
men, oder, dafern im Laufe eines G.:Proceffes die Mehrzahl zuruͤcktritt, weiter 
erfolgen. Der Erfolg hängt hier von der Theilbarkeit oder Untheilbarkeit des 
Objects ab. Iſt e8 theilbar, fo gewinnen u. verlieren diejenigen, ‚die den Proceß 
begonnen oder fortgefegt haben, für fich ; ift es untheilbar ,. fo verlieren fie den 
Proceß nur für ſich, gewinnen ihn der G. Im legteren Falle können fie Darm auch 
Reflitution der Procepkoften aus der G.-Caſſe verlangen. Gerichtliche Eide wers 
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den von einer &. durch drei ihres Mittels geleiftet, die der Gegner wählt. Ver⸗ 
ſichern diefe, daß fie von der Sache nichts wiſſen, u. be£räftigen dieß durch den 
Kid, fo werden an deren Stelle andere gewählt. Erklärt aber die ganze G., oder 
wenigftens fo viele Mitglieder, daß nur zwei nod übrig bleiben , daß fie.von der 
Sache nichts wiffen, oder erklärt audy nur Einer von denen , die als Schwörende 
erwaͤhlt find, das Gegentheil von demjenigen, was er fchwören ſoll, fuͤr wahr, ‚fo 
wird der Eid für nicht geleiftet geachtet. — Nah preußiſchem Rechte ge: 
niegen die ©. in ihrer Eigenſchaft als Corporationen (f. d.) zwar allgemein: die 
Rechte einer juriftifchen Perfon, im übrigen find aber die Rechte u. Vorzuͤge bei 
den verichiedenen Arten der G. nicht-diefelben. Insbeſondere genießen zwar die 
Kirchen-G., nicht aber die Stadt: u, Dorf-G. (f. d.).in Anfehung der Wieder: 
einfegung in den vorigen Stand, bei Verjährungen u. in ihren Übrigen rechtlichen 
Verhältniffen die Rechte der Minderjährigen (f. d.). Ueber die Art der Be- 
fhlußfaffung u. die fonftigen innern Rechte f. d. Artikel Corporation im 
Altgemeinen, u. die Art. Bürger, Dorfgemeinde, auch Kirchengemeinden’ insbes 
fondere. Bei Proceffen werden die Stadt:G. durch den Magiftent vertreten, 
deſſen Vollmacht von dem Dirigenten oder dem vorfigenden Mitgliede nebft ei⸗ 
nem oder. zwei anderen Mitgliedern unterfchtieben u. mit des Collegii Infiegel 
bedruckt ſeyn muß. Die Vollmachten der Dorf-G. müffen gerichtlich ausgeſtellt 
werden. Wenn von einer Stadt-⸗, Dorf⸗ oder ſonſtigen G. ein Eid: zu leiſten iſt, 
fo ſteht dem Gegner frei, drei bis vier Mitglieder zur Leiſtung deſſelben aufzufor⸗ 
dern. Unterlaͤßt der Gegner dieſes, ſo wird angenommen, daß er die Auswahl 
dem Gewiſſen der G. anheimſtelle, u. es muͤſſen dann die den Jahren nach Aelte⸗ 
ſten oder diejenigen, die nach den Umſtaͤnden die beſte Wiſſenſchaft davon haben 
koͤnnen, dazu abgeordnet werden. Sollte der Gegner ſolche Mitglieder, denen die 
wenigſte Wiſſenſchaft von der Sache beiwohnt, u. die alſo den Eid abzuleiſten 
Anſtand nehmen, gewaͤhlt haben, ſo muß das Gericht diejenigen, welche ſchwoͤren 
ſollen/ nach vernuͤnftigem Ermeſſen ausſuchen. Iſt die Sache, worüber der Eid 
zu leiſten, eine theilbare, ſo muͤſſen, wenn der Gegner es ausdruͤcklich verlangt, 
alle Mitglieder denſelben leiſten. Wenn eine G. anfaͤnglich durch Deputirte zum 
Eide gelaſſen iſt, u. auch nur Einer die Ableiſtung verweigert, die Sache aber 
theilbar ift, fo müffen die ſaͤmmtlichen G.⸗-Mitglieder ſich daruͤber, ob fie ſchwoͤ⸗ 
ren wollen oder nicht, erklaͤren u. der Eid von allen, welche dazu erboͤtig ſind, ge: 
leiſtet werden. Diejenigen, welche nicht ſchwoͤren wollen, muͤſſen ſich dann die 
rechtlichen Folgen fuͤr ihren Theil gefallen laſſen. Iſt der Gegenſtand, woruͤber 
der Eid zu leiſten, untheilbar, u. einige der abgeordneten Mitglieder verweigern 
ben Eid, ſo muͤſſen fie ſich ͤber den Weigerungsgrund näher erklären. Verſichern 
ſie an Eidesſtatt, daß die Weigerung nur in einem Religionsferupel oder darin 
ihren Grund habe, mweilihnen von. der Thatſache, morliber geſchworen werden 
fol, nichts bekannt ift, fo müfjen ebenfoviel andere Mitglieder zur Eidesteiftung 
an ihre Stelle treten. Beſteht der Weigerungsgrund aber darin, daß fie tiber die 
zu beſchwoͤrende Thatſache zweifelhaft find oder ihnen gar das Gegentheil derſel⸗ 
ben bekannt iſt, fo muͤſſen ſaͤmmtliche G.⸗-Glieder Über die zu beſchwoͤrende That⸗ 
ſache u. daruͤber, ob ſie den Eid leiſten wollen, ſich erklaͤren, u. hiernach wird 
demnaͤchſt entſchieden, ob die G. u. durch welche Mitglieder zum Eide zu ver⸗ 
ſtatten oder dafür, daß fie nicht ſchwoͤren könne, zu erachten fen. — In De: 
fterreich ‚wird der Beſitz einer Gemeinde nach der Mebdlichkeit oder Un— 
redlichkeit der, im Namen der Mitglieder handelnden, Machthaber beurtheilt. Im: 
mer müffen jedoch die unredlichen ſowohl den reblichen Mitgliedern , ald dem 
Eigenthuͤmer den Schaden erfegen. Es reicht gegen dieſelben die gewoͤhnliche or⸗ 
dentliche Erſitzungszeit (ſ. Verjährung) nicht zu. Der Beſitz beweglicher Sachen, 
fo wie auch der Beſitz der unbeweglichen, oder der darauf ausgeuͤbten Dienftbar- 
keiten u. anderen Rechte, wenn fie m den Namen des Beſitzers den oͤffentlichen 
36* 


564 Gemeindeguͤter 


Büchern einverleibt find, muß durch ſechs Jahre fortgeſetzt werden. Rechte fol 
cher Art, die auf den Namen des Befigers in die öffentlichen Bücher nicht einvers 
leibt find, u. alle übrigen Rechte laffen ſich nur durdy den Befig von AO Jahren 
erwerben. Wer mit einer, von dem Gefege in Anfehung ber Verjährungszeit bes 
günftigten, Perfon in Gemeinſchaft fteht, dem kommt bie nämliche Begünftigung 
zu Statten. Beguͤnſtigungen der längern Verjährungsfrift haben auch gegen an⸗ 
dere, darin ebenfalls begünftigte, Perfonen ihre Wirkung. Ebenfo wird gegen G. 
zur Verjährung ſtatt des Verlaufs von 30 Jahren der von vierzig erfordert. Die, 
‚von einer Gemeinde erworbenen, perfönlichen Dienftbarkeiten dauern in fo lange, 
als die ©. befteht ; daſſelbe gilt von der, einer G. ausgeftellten, Vollmacht. Ein 
gegen alle Mitglieder einer G. zuftehendes Recht wird dadurch, daß es durch noch 
fo lange Zeit nur gegen gewiffe Mitglieder derfelben ausgeübt wurde, gegen bie 
übrigen nicht verjährt. Vergl. Gemeindeguͤter. | 
—Gemeindeguͤter. In Sahfen gelten in Betreff derfelben folgende 
—Grundſaͤtze. Die G. der Städte, fo wie Überhaupt das ftädtifche Vermögen, 
werden von dem Stabdtrathe unter Controle der Stadtverordneten verwaltet. 
Ueber die Subftanz derfelben darf jedoch der Stadtrath ohne Einwilligung der 
Regierung auch dann nicht verfügen, wenn die Stadtverorbneten u. felbft die 
- Stadtgemeinde dazu einmwilligten. Eben fo kann von dem Vermögen der Dorf: 
- gemeinden, welchen in allen folgenden Beziehungen die Marktfleden gleichzuach: 
ten find, ohne Zuftimmung der Regierung nichts veräußert werden. Mur bin: 
fichtlich folcher Ländlichen G., welche im Eigenthum der Städte oder Dorfge: 
‚meinden ſich befinden, u. wovon den einzelnen Mitgliedern die unmittelbare Bes 
nugung zufteht, ift eine Veräußerung fogar auf den Antrag eines einzelnen Ge: 
meindegliedes erlaubt, dafern nur der, dabei zu erlangende, Kaufpreis oder fon: 
ftige Vortheil zum bleibenden Nugen der ganzen Gemeinde oder ihrer fämmt: 
lichen, dabei betheiligten, Mitglieder angewendet wird. Auch nur auf ©. diefer 
Art bezieht fich die, in dem Gefege vom 17. März 1832 ausgefprochene, Erlaub: 
niß, diefelben zu vertheilen. Solche G., deren Nugungen zu Erhaltung u. zum. 
Beſten des gefammten Gemeinwefens beftimmt find, Eönnen nicht zur Theilung 
gebracht werden. Jedes anfäßige, zur Theilnahme an der Benugung eines ©. 
berechtigte, Semeindeglied kann auf Eheilung antragen,um einen verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßigen Antheil vom G. zu ausſchließlichem Eigenthum zu erhalten. Vereinigen 
ſich Mehrere zu einem ſolchen Antrage, fo können fie entweder ihren befondern 
Antheil am ©. zu abgefonderter Benugung verlangen oder auch rüdfichtlich der 
auf fie zufammen fommenden Antheile unter fich in Gemeinfhaft bleiben. Der 
Antrag kann auf Zheilung eben ſowohl aller, al® auch nur einzelner ©. gerich- 
tet werden. Dem Rechte, auf Theilung anzutragen, Eönnen Verträge, Ber: 
jährung oder rechtöfräftige Entfcheidung, wodurch es verloren gegangen feyn 
fol, nicht entgegengefegt werden, fobald. nur ausgemacht ift, daß die Perfon, 
welche von diefem Rechte Gebrauch machen will, Theil hat an den Nugungen 
"der G. Iſt ein G. der Gemeinde durch legtwillige Verordnung ausgefegt, u. 
vom Stifter die Theilung darin ausdrüdlich unterfagt worden, fo ift gegen dies 
ſes Verbot der Antrag auf Theilung nur dann zuläffig, wenn wegen eingetrete- 
ner Umftände u. Veränderungen die Abficht des Stifters nicht mehr erreicht 
werden kann. — Wer auf Zheilung von Gemeindehutungsplägen (Lehden, Anz 
gern u. dergl.) oder von Gemeindewiefen u. Feldern anträgt, braucht nicht nach⸗ 
zumeifen, daß die Theilung ausführbar u. nuͤtzlich ſey. Die Übrigen Gemeindes 
glieder können jedoch widerfprechen, entweder wenn die Lage des zu theilenden 
G. von der Befchaffenheit ift, daß eine, bisher gemeinfchaftliche, Gefahr der Vers 
fandung oder bes Wafferabriffes oder fonftiger Befchädigung des Grundes u. 
Bodens durch Naturkräfte, nach der Xheilung einzelne Zheilnehmer allein oder 
Doch vorzugsweiſe treffen würde, ober wenn das zu theilende G. fo Elein ift, daß 
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nicht wenigſtens die Hälfte der Theilungsintereffenten jeder ein Stud von 10. 
Quadratruthen (die Ruthe zu 7 Ellen 14 Zollen) zu feinem Antheite erhalten . 
würde. In folhem Falle hat die Specialcommiffion zu ermeffen, ob die Theilung . 
diefes ©. allein oder in Verbindung mit andern, felbft gegen den Willen der übris 
gen betheiligten Gemeindeglieber, gefehehen folle oder nicht. Kommen noch andere 
Bedenken gegen die Theilung eines G. vor, fo hat die Specialcommiffion folche - 
zu erörtern u. die Entfcheidung der Generalcommiffion anheim zu geben, bei wel⸗ 
cher e8 bewendet. — Bei Anträgen auf Theilung von G. anderer Art ald Hus 
tungen bedarf e8 dagegen des Nachweiſes, daß die Theilung ausführbar u. nügs- 
Yich fey. Theilung von Gemeindewaldungen u. Holzungen ift nur dann als nuͤtz⸗ 
lich anzunehmen, wenn entweder bie einzelnen Theile zu forfimäßiger Benußgung . 
geeignet bleiben, oder der Boden, nach Abtrieb des Holzes, als Feld oder Wieſe 
vortheilhafter benugt werden kann. — Der Pachter einer, zur Theilnahme an der 
Benugung der ©. berechtigten, Befigung kann den Antrag auf Theilung jener G. 
nicht hindern; er hat jedoch, wenn fein Pachtcontract bereits vor Befanntmaz.. 
chung bes Geſetzes vom 1. März 1832 gefchloffen war, u. während deffelben die 
Theilung, gleichviel ob auf Antrag feines Verpachters oder anderer Gemeindeglie⸗ 
ber, wirklich erfolgt, Anſpruch auf Entfhadigung an feinen Verpachter, in fofern - 
er nachweifen ann, daß das auf legtern kommende Theilftüc ihm, dem Pachter, 
während der Pachtzeit weniger Nugen gewähre, als das gemeinfchaftlich benugte 
©. Iſt der Pachtcontract erft nad Bekanntmachung jenes Geſetzes geſchloſſen, 
fo kann der Pachter einen folhen Entfhädigungsanfprud nur dann machen, . 
wenn ein desfallfiger ausdrüdlicher Vorbehalt in dem Gontracte enthalten ift; 
außerdem muß er ſich mit der, ihm zu überlaffenden, Nutzung des Theilſtuͤcks be⸗ 
gnügen. Iſt ein G. verpachtet, fo kann zwar während des beftehenden Pachtcon⸗ 
tracts nichts deftoweniger auf deffen Zheilung angetragen u. dazu weitere Einlei— 
tung getroffen werden ; die Vollziehung der Theilung jedoch muß, wenn nicht 
mit dem Pachter ein Abkommen wegen Aufhebung des Pachts getroffen wird, 
bis nad) Beendigung des legtern ausgefegt bleiben. Wird bei Verpachtung eines 
G. von einzelnen Gemeindegliedern auf Abfonderung ihres Antheils angetragen, 
fo kann der Pahtabfhluß nur mit dem Vorbehalte erfolgen, daß der Pachter, 
eintretenden Falls, fich diefelbe gegen verhältnigmäßige Verminderung des Pacht: 
geldes gefallen Iaffen muß. Diefer Vorbehalt wird, wenn deſſen ausdrüdliche 
-Hinzufügung unterblieben wäre, als eine ſtillſchweigende Contractsbedingung be= 
trachtet. — So oft ein Antrag auf Theilung oder Veräußerung eines ©. geftellt 
worden ift, kann die Gemeinde felbft, u. in Städten der Stadtrath nebfl den 
Stadtverorbneten, die Ablöfung des Benugungsrechts der einzelnen Gemeindeglies 
der durd) eine ihnen zu bemilligende Entfchädigung, u. die Erhaltung des G. als 
ein blos für das Gemeinwefen, mit Ausfchluß der einzelnen Gemeindeglieder, zu 
benußendes Gemeindeeigenthum beantragen. Diefer Antrag ift fodann dem auf 
Theilung oder Veräußerung gerichteten vorzuziehen. — Iſt das zu theilende ©. 
mit einer Hppothef behaftet, fo muß e8 zuvor davon entweder durch Zahlung oder 
durch eine beizubringende Erklärung des Gläubigers, daß er fein Unterpfandsrecht 
daran aufgebe, befreiet werden. ft es mit Dienftbarkeiten (Servituten, f. d.) 
belaftet, welche nad) der Theilung nicht in unveränderter Maße würden ausge: 
übt werden fönnen, oder die der freien Benugung der einzelnen Theile hinder- 
lich feyn würden, fo müffen diefelben, dafern fie das ganze ©. betreffen, 3.8. 
Hutung, Streurehen, u. der Dienftbarkeitsberechtigtd nicht ohne vorgängige 
Ablöfung der Dienftbarkeit in die Theilung einwilligt, entweder vor Vollziehung 
ber legteren von dem ganzen ©. oder von dem abzufondernden Theile deffelben 
„ abgelöft werben, oder e8 muß, in fofern zu diefer Ablöfung nicht zu gelangen 
ſeyn follte, die Theilung unterbleiben. Sind dagegen die Dienftbarkeiten von 
der Art, daß deren Ausübung nur einen Theil des G. erfordert, u. daß fie ohne 
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Naͤchtheil des Berechtigten auf einem beftimmten oder auf einem andern, als 
beim zeithet davon betroffenen, Theile des G. ausgeuͤbt / werden können, wie 
3.8: bie Vebertriften, Wegegerechtigkeiten, Viehtraͤnken, fd muͤſſen diefelben in 

arigetieffener Weife befchränft werden. Diefe Befchränkungen müffen ſich aber 

nicht blos die Berechtigten, fondern auch die fammtlichen Gemeindeglieder ge: 

fallen laſſen, fetbft wenn nur von einzelnen Intereffenten die Theilung verlangt 
worden ift. — Rur folche Gemeindegtlieder, welche ein, mit ihren Befigungen 

verbundenes, Theilnähmerecht an der Benutzung eines G. haben, find bei deffen 

Theilung als Theilungsintereffenten zu beruͤckſichtigen. Sind in einer Gemeinde 

auch unangefeffene Gemeindeglieder zum Mirgebrauche eines G. berechtigt, ſo 
koͤnnen fie zwar nicht auf Theilung antragenz auch haben fie feinen Anſpruch 
auf ein Theitftüc, wohl aber auf Entfhädigung. Es muß daher bei der Theis 

lung ihr Mitgebrauchsrecht abgelöft, w. ihnen von denjenigen Gemeindegliedern, 

welche Theilſiuͤcke erhalten, eine, dem abzufchaͤtzenden Werthe des bisherigen 

Mitgebrauchs entfprechende, u., fo länge fie in dem Verhaͤltniß der Mitberechtis- 
gung bleiben, jährlich zahlbare Nente-ausgefegt werden. Später eingetretene uns 
angefeffene Gemeindeglieder haben feinen Anfprud) auf eine ſolche Rente. Ster⸗ 
bin die Menteberechtigten oder treten fie aus dem Verhältniffe, welches fie zum- 
Mitgebrauche berechtigte, fo fliegen diefe Renten in die Gemeindefaffe: Die Stel⸗ 
len der Geifttichen, Schullehrer u. Kirchendiener Auf dem Lande find bei Theilung 
von Bi in fofern fie nicht von deren Mitbenugung zeither unzweifelhaft ausge: 
ſchloſſen geweſen find, als theilnahmberechtigte Gemeimdeglieder zu betrachten, 

jedöch, fo viel die etwa zu theilenden Gemeindeholzungen betrifft, die Pfarrftellen 

nurin fofern, als Bein eignes, zum Bedarfe ausreichendes, Pfarrholz vorhanden ift. 

Auf die Stellen der Geiftlihen, Schuftehrer u. Kirchendiener in den Städten fin: 

det dieß nur da Antwendimg, wo entreder mit denfelben Landwirthſchaft verbun— 

dent, oder wo u. in ſoweit deren Theilnahmberechtigung durch Obfervanz oder auf 
andere Arr erweislich befonders begründet ift. — Die Theilung eines G. gefchieht 

nach dem Verhältniffe des Umfangs der, jedem Theilungsintereffenten zuftehen- 
den, Berechtigung zur Zheilnahme an ber Benugung des fraglichen G. Wie fich 

nämlich der Antheil, den ein Gemeinbeglied an der zeitherigen gemeinfhhaftlichen 
Benugung des zu theilenden G. zu nehmen berechtigt war, zu der Nußungsbe: 

rechtigung aller uͤbrigen Gemeindeglieder verhält, fo muß fich der Nugungswerth 
des, jedem einzelnen Theilungsintereffenten eigenthuͤmlich anzuweiſenden Theit: 

ſtuͤcks zu dem Nutzungswerthe des ganzen übrigen G. verhalten. Betrug daher 
3. B. der Nugungsantheit des Einzelnen den 100ten Theil, fo empfängt der letz⸗ 
tere bei der Xheilung auch blos den 100ten Theil des G. Mo der Umfang der 
Theilnahmberechtigung der einzelnen Gemeindegfteder durch Ortsgewohnheit, Lo: 

calftatuten, Vertrag oder rechtsfräftiges richterliches Erkenntniß beftimmt ift, ge: 

ſchleht die Theilung nach diefem Mafftabe. Wo dagegen ein folder Maßitab 

nicht vorhanden ift, wird bei allen folchen Gemeinden, deren Pändereien blos oder 

doch größtentheils in walzenden G. beftehen, Gleichheit der Theilnahmberechti= 

gung nad) den Bauftellen angenommen ; mo dieß nicht der Fall ift, dient die 

Größe der, zu jeder theilnahmberechtigten Bauftelle gehörigen Ländereien, an pflug⸗ 

barem oder Grafe- Lande, mit Einfchluß der Gärten, nad) Adern (jeder zu 300 

Duadratruthen gerechnet), ohne Rüdficht auf die. außerdem dem Befiger etwa zu⸗ 

ftehenden walzenden Srundftüde, zum Mafftabe. Hierbei werden auf jeden 

Häusler oder Gärtner, welcher weniger als 2 Ader befigt, 2 Adler gerechnet. 

. Sind jedoch die Nugungen des zu theilenden G. von der Art, daß ihrer Natur 

nad, der größere oder geringere Ländereibefig auf die Theilnahme der Einzelnen 

daran ohne Einfluß ift, fo ift auch in den Dorfgemeinden von der Öleichheit der 
Theilnahmberechtigung nach den Bauftellen auszugehen. Ob ein zur Theilnahme 
an der Benugung eines G. berechtigtes Gemeindeglied zeither mehr ober weniger 
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Gebrauch davon gemacht hat, als es zu machen berechtigt geweſen twäre, hat auf 
die Groͤße ſeines, bei der Theilung ihm anzuweiſenden, Antheils keinen Einfluß. 
Beſondere Benutzungsrechte, welche entweder einzelnen Gemeindegliedern wegen 
ihrer zum Gemeindeverbande gehoͤrigen Beſitzungen, oder ganzen Corporationen, 
inſonderheit Innungen, vorzugsmeife vor den übrigen Betheiligten an einem G. 
zuſtehen, u. natuͤrlich nicht auf bittweiſer Geſtattung oder auf bloßer Anmaßung 
beruhen duͤrfen, auch jedenfalls beſonders nachgewieſen werden muͤſſen, kommen 
bei Theilung dieſes G. wie Servituten in Betracht (ſ. oben). Sind dergleichen 
G. den berechtigten Corporationen oder Gemeindegliedern, wie z. B. den Tuch⸗ 
machern zu Aufſtellung der Tuchrahmen, den Seilern zu den Seilerbahnen, den 
Zimmerleuten zu Zimmerplaͤtzen u. dergl., unentbehrlich, u. iſt daher eine Abloͤ⸗ 
fung diefer befondern. Benugungsrechte nicht ausführbar, fo muß die Befeitigung 
des, in diefen Berechtigungen liegenden, Hinderniffed der Theilung auf andere 
Meife, z. B. dur Anmeifung eines andern, zur Theilung weniger geeigneten ©. 
verfucht, wenn fich aber auch dieß unausführbar zeigt, der zur Ausübung wirklich 
unentbehrliche Plag von der Theilung ausgenommen werden. Iſt ein ®. von den 
Gemeindegliedern oder einigen derfelben dazu benugt worden, daß die von ihnen 
gehaltenen Schweine oder Gaͤnſe darauf gegangen find, fo iſt hierauf bei der Thei 
[ung nur in fo weit Ruͤckſicht zu nehmen, als eine eigentliche Behuͤtung mit diefen 
Viehgattungen, mittelft eines Hirten, regelmäßig Statt gefunden hat. — Jeder 
Theilnehmer erhält feinen Antheit in der Lage zugetheilt, welche fr ihn die vor: 
theithaftefte ift, fo weit ſolches ohne Beeinträchtigung der übrigen Theilnehmer 
gefchehen kann. Bleiben mehrere Theilnehmer in Gemeinfchaft hinfichtlich ihrer 
Antheite, fo iſt darauf Ruͤckſicht zu nehmen, daß fie fotche in möglichft zufammens 
hängender Lage zugetheilt erhalten. "Kleine Abweichungen von dem bei der Theis 
lung zu beobachtenden Verhäftniffe, welche nach Befchaffenheit u. Lage des ©. 
nicht gut zu vermeiden find; bis zu dem Betrage von 5 Quadratruthen, können 
auch mit Gelde-ausgeglichen werben, ohne daß der Empfänger einer foldyen Ent: 
fhadigung deren Verwendung zu Verbefferung feines Beſitzthums nachzumeifen 
braucht. — Kein Theilnehmer darf durd; die Theilung eines G. an der Benutzung 
feiner, ihm fonft zuftehenden, Grundftüde behindert, noch darf ſolche ihm weſent⸗ 
fich erſchwert oder beeinträchtigt werden. In ſoweit es zu Befeitigung einer fols 
chen Behinderung oder Erſchwerung nothwendig ift, kann eine Auflegung neuer 
Servituten auf das zu theilende G. erfolgen. Auch dürfen, in fofern an einem 
Drte uͤberhaupt noch Koppelhutung ftattfindet, u. diefe nicht aufaehoben wird, die 
Theilſtuͤcke ebenfalls derfelben unterworfen werben. — In dem Falle, wenn meh: 
rere Gemeindeglieder rückfichtlich des auf fie zufammen gefommenen Antheils von 
einem getheilten G. unter ſich in Gemeinfchaft bleiben, wird das auf fie zuſam⸗ 
men gerechnete Theilſtuͤck Zubehör ihrer Hauptbefigungen nach unabgefonderten 
(tdeaten) Antheilen im VBerhältmiffe ihres Nutzungsrechts. Solche in Gemein: 
fchaft bleibende Intereffenten find, hinſichtlich des auf fie zufammen gefommenen 
Theilſtuͤcks blos als Miteigenthuͤmer unter einander zu betrachten, ohne in Bezug 
auf diefe Gemeinfchaft die Rechte einer Gemeinde zu genießen. Hieran wird auch) 
dann nicht® geändert, wenn die Anzahl diefer Intereffentenu. der Gefammtbetrag 
ihrer Antheile von dem getheilten G. im Vergleiche zu der Anzahl der übrigen 
Gemeindeglieder u. deren Antheilen größer wäre. Eine ſolche Gemeinſchaft, des 
ren Nechtsverhältniß bei dieſem Artikel nachzufehen ift, kann in der Folge zu jeder 
Zeit aufgehoben werden, u. e8 find dann vorftehende Beftimmungen einer Gemein» 
heitstheilung anzuwenden. Die allgemeinen Beftimmungen über Gemeinheits— 
theilungen find diefelben, wie die über Srohnablöfungen. ©. daher diefen Artikel, 
In Preußen werden die G. der Städte ebenfalls unter der Gontrole der 
Stabtverordneten von dem Magiftrate vermaltet, u. follen insbefondere diejenigen 
G., welche bisher lediglich zur Beftreitung der Gemeinde-Ausgaben u. überhaupt 
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zu gemeinfamen ſtaͤdtiſchen Zwecken beſtimmt waren (Kaͤmmereivermoͤgen) auch 
ferner hierzu verwendet werden, u. den Einzelnen kein Nutzungsrecht daran zuſte⸗ 
ben. In Anfehung desjenigen Theils der G., wie überhaupt des Gemeinde⸗Ver⸗ 
mögens, wovon die Nugungen bisher von allen oder einzelnen Mitgliedern der 
Stadtgemeinde genoffen worden, beftimmt bie Städte-Drdnung vom 19. No 
vember 1808 : daß die Stadtgemeinde berechtigt ſey, fowohl für die jegigen als 
fünftigen einzelnen Mitglieder der Gemeinde auf die Nugungen Verzicht zu leis 
ften u. folche zu gemeinfchaftlichen Zwecken der Stadt zu beftimmen ; wogegen die 
revidirte Städte-Drdnung vom 17. März 1831 verordnet: daß jenes Vermögen 
auch ferner nach dem bisherigen Herkommen behandelt werben foll. — Ueber die 
Beräußerung der Gemeindegrundftüde u, Realberechtigungen beftimmt die 
Städte: Drdnung von 1808 , daß diefelbe nur in Fällen der Nothwendigkeit 
oder Nüglichkeit ohne weitere Anfrage bei der obern Staatsbehörde von den Städs 
ten foll vorgenommen werden £önnen, u, dann immer erforderlich ift: a) Einver- 
ftandniß zwifhen Magiftrat u. Stadtverorbneten; b) die Veräußerung durch. 
eine Öffentliche Licitation; wogegen die Städte: Ordnung von 1831 zu jeder 
Veraͤußerung ftädtifcher G. außer dem Einverftändniß des Magiftratd u. der 
Stadtverordneten auch die Genehmigung der Regierung erfordert u. zur Gül: 
tigkeit der Licitation 1) einen Öffentlichen, bis zum Termine aushängenden, An: 
flag; 2) einmalige Bekanntmachung durch die Amtsblätter der Regierung u. 
durch die Öffentlidyen Blätter des Orts oder Kreifes; 3) eine Frift von 6 Wo: 
hen von der Bekanntmachung bis zum Licitationstermine, u. 4) die Abhaltung 
des Licitationd » Termins durch eine Juſtiz- oder Magiftratsperfon vorfchreibt. 
Iſt bei der Licitation die Taxe nicht erreicht worden, fo hat der Magiftrat unter 
Einreihung der Verhandlungen an die Regierung zu berichten, welche über den 
Zuſchlag entfcheidet. In befondern Fällen Fann die Regierung bei Uebereinftims 
mung des Magiftratd u. der Stadtverordneten den Verkauf aus freier Hand 
"geftatten, fobald fie fich überzeugt, daß der Vortheil der Gemeinde dadurch ges 
fördert oder folche doc) nicht benachtheiligt wird. — Die ©., fo wie überhaupt 
die Vermögensangelegenheiten der Dorfgemeinden, werden ünter Controle ber 
Provinzialregierungen u, der oberften Aufficht der Oberpräfidenten vermaltet. 
Insbefondere dürfen ohne Genehmigung der Regierungen keine G. veräußert 
werden. — Wegen der Theilung der ©. fchreibt die Gemeinheitstheilungs:- 
Ordnung vom 7. Juni 1821 im weſentlichen Folgendes vor: die, von mehrern 
Mitgliedern einer Stadt: oder Dorfgemeinde oder fonftigen Grundbefigern auss 
geübte, gemeinfhaftliche Benugung von G. oder andern ländlichen Grundftüden 
fol zum Beften der allgemeinen Landeultur fo viel als möglich aufgehoben, oder 
doch, fo lange die Gemeinſchaft noch befteht, möglichft unſchaͤdlich gemacht wer: 
ben. Die Aufhebung der Gemeinheit nad) jener Ordnung findet nur Statt: bei 
Meideberechtigungen auf Aedern, Wiefen, Angern, Forften u. fonftigen Weides 
plägen, bei Sorftberechtigungen zur Maft, zum Mitgenuffe des Holzes u. zum 
Streuholen endlich bei Berechtigungen zum Plaggen=, Heide u. Bültenhieb, 
ed mögen dieſe Gerechtfame auf einem gemeinfchaftlichen Eigenthbume, Ges 
fammteigenthum, oder auf einfeitigem oder mwechfelfeitigem Dienftbarkeitsrechte 
beruhen. Die Gemeinheitstheilung findet nur auf den Antrag eines oder mehre= 
rer Theilnehmer ftatt. Jedoch können nicht blos wirkliche Eigenthümer, fondern 
auch andere erbliche Grundbefiger, Erbzins-, Lehns: u. Fideicommißbefiger, die 
Theilung verlangen, wobei dann die Obereigenthümer, Lehnsherren u. Zehn: u, 
Fideicommißfolger mit ihren Erinnerungen wegen der Zulänglichkeit u. Sicherheit 
ber Entfhädigung gehört werden muͤſſen. Nichterbliche Niegbraucher u. Zeit⸗ 
pächter find nur in foweit auf Gemeinheitstheilung anzutragen berechtigt, als fie 
nad) dem Edict wegen-Megulirung der gutsherrlichen Verhältniffe vom 14. Sep: 
tember 18414 auf erbliche Ueberlaffung ihrer Stellen Anſpruch haben u. mit der 


Gemeindegäter 569 


Gemeinheitstheilung zugleid) auf Regulirung der gutsherrlichen Verhaͤltniſſe an⸗ 
tragen. Dagegen koͤnnen dergleichen nichterbliche Nießbraucher u. Zeitpaͤchter der 
von dem Eigenthuͤmer nachgeſuchten Gemeinheitstheilung nicht widerſprechen, 
ſondern muͤſſen ſich entweder mit der Benutzung der, dem Gute angewieſenen, Ent⸗ 
ſchaͤdigung auf die Dauer der Pacht: oder ſonſtigen Beſitzzeit begnügen, oder es 
fteht ihnen frei, die Pacht oder den fonftigen Befig aufzugeben. Bei den ©. ei- 
ner Stadt: oder Dorfgemeinde, deren Nugungen ben einzelnen Gemeindegliedern 
gebühren, ift jedes berechtigte Mitglied für die, feinem Grundbefig anhängenden, 
Zheilnehmungsrechte auf Auseinanderfegung anzutragen berechtigt. Der Thei⸗ 
lungsantrag kann nicht nur in Rüdfiht aller, fondern auch einzelner ©. gemacht 
werden, auch können. mehrere Antragende, die unter fi) in Gemeinfchaft bleiben 
wollen, die Auseinanderfegung mit den übrigen Theilnehmern verlangen. Die 
Gemeinheitstheilung findet zwar in allen Fällennur dann Statt, wenn dadurch die 
Landeultur im Ganzen befördert u. verbeffert wird, es wird aber auch ohne Be⸗ 
weisführung angenommen, daß jede Gemeinheits = Auseinanderfegung zum Be: 
ften der Landeultur gereiche u. ausführbar fey. Der Beweis des Gegentheils ift 
nur dann zuläffig, wenn behauptet wird, daß einer, bisher gemeinfchaftlichen, Ge: 
fahr der Verſandung oder der Beſchaͤdigung der Subftanz durch Naturkräfte, nach 
der Theilung einzelne Theilnehmer allein ausgefegt werden. Die Befugniß, auf 
Gemeinheitstheilung anzutragen, kann auch weder durch MWillenserklärungen, 
noch durch Verträge, noch durch Verjährung erlöfchen, noch können berfelben fruͤ— 
here Rechtsfprüche u. Judicate entgegengefegt werden. Verträge u. Willenser: 
klaͤrungen, wodurch Gemeinheitstheilungen ausgeſchloſſen werden, ſind in Ruͤck⸗ 
ſicht der Aecker u. der damit in Verbindung ſtehenden Nutzungen nur auf fo lan⸗ 
ge verbindlich, als, nach der beſtehenden Fruchtfolge u. Schlageintheilung der ges 
meinſchaftlich benutzten Grundſtuͤcke, zur zweimaligen Abnutzung aller Schlaͤge 
erforderlich iſt; in Ruͤckſicht anderer Gegenſtaͤnde dauert ihre Verbindlichkeit nur 
10 Jahre. Mit Ablauf dieſer Zeitpuncte kann jeder auf Gemeinheitstheilung an⸗ 
tragen, in ſofern nicht nach beſondern örtlichen Verhaͤltniſſen von der Landespoli— 
zeibehoͤrde ein anderer, nach Jahren beſtimmter, Zeitraum feſtgeſetzt wird. — Bei 
jeder Auseinanderſetzung muͤſſen die Betheiligten nach ihren Theilnehmungsrech⸗ 
ten abgefunden werden. Dieſe Rechte werden, in Ermangelung rechtsbeftändi- 
ger Willenserklärungen u. rechtsfräftiger Erfenntniffe, nad) flatutarifchen oder 
provinziellen Rechten , oder nach den Vorfchriften des Allg. Landrechts beurtheilt. 
Was insbefondere die gemeinfchaftlihen Hutungen anbelangt, To f. den Art. 
Gemeindehutungen. — Die Aufhebung der Gemeinheit wird dadurch 
bewirkt, daß den einzelnen Theilnehmern an die Stelle ihrer Berechtigungen eine 
angemeffene Entfhädigung zur ausfchlieglichen u. freien Verfügung Überwiefen 
wird. Eine Entfhädigung, in deren freiem Gebrauch der Empfänger gehindert 
feyn würde, ift feiner anzunehmen fhuldig. Auch kann eine Entfhädigung, mel: 
che eine Veränderung der ganzen bisherigen Art des Wirthfchaftsbetriebes des 
Hauptguts nöthig macht, feinem Theilnehmer aufgedrungen werden, Unter die: 
fen Dorausfegungen Fann die Entfhädigung in Land, Naturalleiftungen, einem 
Capital oder einer Rente beftehen. In der Regel foll jeder Theilnehmer durch 
Land abgefunden werben, was er zu dem ihm angerechneten Werth benugen kann. 
Die Landentfchädigungen der aus ber Gemeinheit fcheidenden u, ber darin vers 
bleibenden Theilnehmer müffen möglichft in einer zufammenhängenden wirth: 

fhaftlichen Lage erhalten werden. Grundftüde, welche feiner Gemeinheit unter: 
liegen, müffen, wenn der Eigenthuͤmer fie anbietet u. diefelben in den Auseinan⸗ 
derfegungsplan paffen, zwar angenommen, Eönnen ihm aber nicht abgedrungen 
werden. Kann nicht allen Theilnehmern, dem Zwecke der Auseinanderfegung ges 
mäß, eine wirthſchaftliche Lage ihrer Ländereien verfchafft werden, fo müffen die 
jenigen, welche nad) dem Ermeffen der Auseinanderfegungs-Behörde dazu geeig- 
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net ſind, jedoch nach der, ihnen hierbei freiftehenden, eignen Wahl, entweder die ih: 
nen ohne Abbau anzuweiſenden Pändereien, der minder vortheilhäften Lage der— 
fetben ungenchtet, annehmen, oder gegen Entfchädigung einen Abbau fich gefallen 
laſſen, wenn der vierte Theil der hierbei interefffrten Theilnehmer (nach den An: 
theifen gerechnet) ihn verlangt. ‚Eine Entfhadigung in Rente muß dann ange 
nommen werden, wenn a) einem Dienftbarfeitsberechtigten eme Entfchädigung 
in Land dergeftalt nicht gegeben werden kann, daß er es zu dem abgefhägten Wer- 
the zu nutzen vermag; b) wenn er dadurch in den Stand gefegt wird, fich die 
Nutzung, die dadurch abgelöft' wird, zu verfhaffen. Die Rente wird in Roggen 
beſtimmt, jedoch, wenn fih die Theilnehmer nicht andermweit vereinigen, in Gelde 
abgefuͤhrt. Ste ift gegen Erlegung des 25fachen Bettages abloͤslich. Es 
muß 6 Monate vorher gefimdigt werden, u. wenn es der Berechtigteiift, welcher 
die Abtöfung der Rente verlangt, ſo muß er auf den Antrag des Verpflichteten fich 
eine Zahlung in mehrern Terminen, die bis auf 5 Jahre vertheilt werden können, 
gefallen faffen. Andere jährfiche Natural: Abgaben, welche nach Art u. Maß ges 
nau zu beftimmen find u. aus den Erzeugniffen des verpflichteten Guts müffen 
geleiftet werden können, finden nur zum Erſatz voruͤbergehender Machtheile der 
Ausermanderfegung, namentlich zum Erfag von einftweiligen Ausfällen an dem 
bei der Husgleichung vorausgefegten Ertrage Statt. Könmen aber die Natural: 
Angaben aus den Erzengniffen des Guts nicht genommen werden, ſo muß daflır 
eine Entfchädigung in Gelde'geleiftet u. angenommen werden. Bei Grundftüfen, 
weiche in Natur nicht getheite werden können, welche durch die Theilung an ihrem 
Werthe verlieren würden, oder welche in Einer Hand vortheilhafter als in der. Ber 
theifung benußt werben, findet Behufs der Auseinanderfegung der Theilmehmer, 
im Mangel riner Einigung, der öffentliche gerichtliche Verkauf Statt. — Vorſte— 
hende Grundfäge haben der Regel nach, u. fo weit fie anwendbar, auch bet Aufhe: 
bung der Gemeinheitin Forften Statt, Die Naturaltheilung eines gemeinſchaft⸗ 
lichen Waldes ift ganz oder theilmweife nur dann zulaffig, wenn entweder bie ein- 
zelnen Antheile zur forftmäßigen Benutzung geeignet bleiben, oder wenn fie vor: 
theilhaft als Aecker oder Wiefen benugt werden können. Außer diefen Fällen kann 
‘ die Auseinanderfegung der Miteigenthuͤmer im Mangel einer Einigung nur 
durch öffentlichen gerichtlichen Verkauf bewirkt werden. Sind die Anrechte der 
Miteigenthuͤmer nicht nach Quoten beftimmt, u: beziehen fich diefelben auf ver— 
fchiedenartige Nutzungen, fo muß das Verhaͤltniß der Nutzungen jedes einzelnen 
Theilnehmers durch Sachverftändige abgefchäst werden. Die Theilung muß mög: 
lichſt fo bewirkt werden, daß jeder Miteigenthuͤmer feinen Antheil, nicht allein 
vom Grund u. Boden, mit Rüdficht auf die Verſchiedenheit der Güte, fondern 
auch des ftehenden Holzes erhätt. Iſt diefes nach der Dertlichkeit nicht zu bemwir- 
Een, fo muß derjenige, der einen Ueberſchuß an Holz erhält, im Mangel einer Ei: 
nigung über deffen Bezahlung, den Andern entweder zurch Anweiſung eines ver: 
hältnigmäßigen Diſtricts zur Abholzung in angemeffenen $riften, oder durch Kies 
ferung einer verhaͤltnißmaͤßigen, jährlichen Quantität Holzes auf beftimmte Jahre ” 
entfhädigen. Der Maftungsberechtigte,, deffen Recht in Anfehung der Frage, 
wie oft volle oder Sprangmaft eintrete, nach den Durchfchnittsverhältniffe der 
letzten 30 Jahre, u. im Anſehung der Frage, wie viel Vieh gemäftet werden 
£önne, nad) der Durchfchnittssahl der je drei legten Fälle der vollen u. Sprang— 
maft beftimmt wird, kann nur eine Entfhädigung in Nente verlangen. Unbe— 
ſtimmte Holzungsgerechtigkeiten zum Verkauf find nad) dem, in den letzten 10 
Fahren im Durchſchnitt verkauften, Betrage zu beſtimmen. Unbeftimmte Hol— 
zungsgerechtigfeiten, die fi auf das Beduͤrfniß befchranfen, find nach dem Gut— 
achten Sachverftändiger auf eine jährliche Quantität zu bringen. — Die ausein= 
andergefegten Theilnehmer erhalten die ihnen angewiefene Entfchadigung zur aus— 
[Hliegiihen Benugung u, freien Verfuͤgung, in fofern ihr Beſitzrecht u, ihre 
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Schuldenverbindung feine Einfchränfung begründen. Wo der Hordenfchlag in 
der Art eingeführt ift, daß der Vortheil davon allen, zur Schafhuͤtung bereichtig- 
ten, Zheilnehmern, verhaͤltnißmaͤßig zu Statten kommt, da hört er, durch die Auf- 
hebung der gemeinfhaftliben Huͤtung u. die Trennung der Heerde, ohne Aus—⸗ 
gleichung auf. Steht aber einem oder einigen Theilhabern ein Pferchrecht zu, fo 
muß daflır eine verhaͤltnißmaͤßige Entfhädigung in Rente gegeben werden, Die 
Entfchädigung, die jeder Theilhaber durch die Auseinanderfegung erhält, ift ein 
Surrogat der dafür abgetretenen Grundſtücke oder dadurch abgelöfeten Ber echtis 
gungen; u, erhätt daher in Anfehung ihrer Befuaniffe, Laſten u. fonftigen Rırchts- 
verhättniffe die Eigenfchaften derjenigen Grundſtuͤcke, für. welche fie gegeben wor— 
den. Die durch die Theilung erhaltenen Grundftüde treten alfo in Rüdfidyt der 
Lehns: u. Fideicommiß > Verbindungen u. der hypothekariſchen Schulden an die 
Stelle des abgetretenen. Auch in Dinficht der öffentlichen Laften tritt daſſelbe 
ein. — Bis zu dem Eintritt einer Gemeinheitstheilung nad) vorftehenden Grunds 
fäsen Fann jeder: Miteigenthümer von ©. verlangen, daß die Theilneh mungs⸗ 
rechte der Mitberechtigten auf ein beftimmtes Maß feftgefest werden u. darnach 
die Benugung geordnet werde. Es kann. infonderheit Darauf angetragen werden, 
daß die Art. x. die Zahl: des Viehes, womit die Hätung ausgeuͤbt werden kann, 
u. die Zeit, wann die Aushbung flattfindet,- ausgemittelt u. feftgefegt werde. 
Ueberhaupt müjfen die, unter den Miteigenthlimern von G. beftehenden, Einricy: 
turigen wegen Benugung der, ihren gemeinfamen Rechten unterworfenen, Grund⸗ 
ſtuͤcke, wenn auch nur ein Viertheil der Berechtigten (nach dem Werthe der Theis 
(ungsrechte berechnet) darauf anträgt, der Unterſuchung auf ihre Zweckmaͤßigkeit 
unterworfen u., wenn fich die Theilnehmer wegen deren nöthiger Abänderung 
nicht vereinigen fönnen, die an ihrer Stelle einzuführenden Ordnungen u. Anftals 
ten feftgefegt werden. Wegen Ausweiſung des hutfreien Drittheils ſiehe d. ‘Art. 
Gemeindehutungen. Die Regulirung folder Gemeinheitstheilungen wird, 
mit Ausſchluß der ordentlichen Gerichte, lediglich durch die, hierfür u. für 
die Regulirung der gutsherrlichen u. bäuerlichen Verhältniffe in jeder Provinz 
beftehenden, Generalcomiffionen bewirkt. Ä 

In Defterreich unterliegt die Verwaltung der G. der Aufficht der poli= 
tifchen Behörden. Jede Theilung von G. kann nur mit einhelligem Einverftänd: 
niß aller Gemeindeglieder gefchehen. 

Gemeindehirten, f. Gemeindehutungen. 

Gemeindehutungen. Das fähfifhe Recht über G. ſoweit dieſe 
nicht bereit8 unter dem Art. Gemeindegüter berührt worden find, ift folgendes. 
Den Gemeindegliedern fteht in der Negel nur das Recht zu, ihr eignes Vieh 
auf die ©. zu bringen. Wer von ihnen feinen Gebrauc, von feinem Rechte nra=. 
chen kann, darf foldhes ohne Einwilligung der Gemeinde an einen Fremden nicht 
abtreten. Iftüber die Zahl des, von jedem Gemeindegliede auf den G. zu reis 
denden, Viehs durch Verträge oder Herfommen etwas Gemiffes nicht feftgefegt 
worden, fo darf das einzelne Gemeindeglied nur fo viel Studen auf die G. 
bringen, als es mit dem von feinem hutungsberechtigten Grundſtuͤcke felbft ge: , 
wonnenen Sutter auszumintern vermag; doch darf das gemorfene junge Vieh, 
fo lange e8 noch faugt, von ber Hutung nicht ausgefchloffen werden. Auch darf 
das theilnahmberechtigte Gemeindeglied weder fremdes, noch dasjenige eigne 
Dich, welches e8 mit dem, von andern eigenthümlichen oder erpachteten, jedoch 
nicht theilnahmeberechtigten Grundſtuͤcken gewonnenen, oder auch mit gekauften 
Futter durchwintern könnte, auf die ©. bringen. — ft durch Vertrag, Der: 
kommen oder rechtskräftige Entfcheidung feftgeftellt, daß das Vieh der einzelnen 
Gemeindeglieder nur von dem Gemeindehirten gehütet werden dürfe, - fo ift es 
feinem Gemeindegtliede erlaubt ‚- fein Vieh ohne Aufficht des Gemeindehirten 
oder unter Aufſicht eines befondern Hirten weiden zu laffen. Befteht ein folches 
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Verbot nicht, fo haben die einzelnen Gemeinbdeglieder zu Unterhaltung des Ge- 
meindehirten ihre verhältnigmäßigen Beiträge zu entrichten, auc wenn fie ſich 
einen eignen Hirten hielten oder ihr Vieh gar nicht mit auf die G. brachten. 
- Hiervon werben fie blos dann befreit, wenn fie al8bald bei der Annahme des 
Gemeindehirten erklärt haben , daß fie diefen nicht mit unterhalten würden, u. 
nachmals auch deſſen fich nicht bedienen. — Nach preußifchem Rechte darf - 
jeder Dorfeinwohner, infofern fein Theilnehmungsredht an der G. durch 
Urkunden, Judicate oder Statuten nicht anders befonders beftimmt ift, fo viel 
Vieh auf die G. treiben, als er mit dem von den berechtigten Grundftüden gewon⸗ 
nenen Futter durchwintern kann. Er darf ſich alfo der G. weder für fremdes, 
noch für folches Vieh bedienen, welches er etwa von andern eigenthümlichen oder 
gepachteten Grundftüden durchwintern kann ; gehört jedod) das gepachtete Grund⸗ 
ftüd zu der Seldflur der berechtigten Gemeinde, fo muß auch das hiervon durch⸗ 
gewinterte Vieh auf die ©. zugelaffen werden. Das Futter von Zehenten wird 
bei der Durchwinterungsberechnung dann berüdfichtigt 1) wenn der Zehente 
auf der Feldmark der zur Hutung berechtigten Xheilnehmer erhoben wird, u. 
2) wenn der Zehente außerhalb diefer Feldmark entweder feit rechtsverjährter 
Zeit bei bem berechtigten Gute gewefen, u. das Stroh davon zu demfelben benugt - 
mworben, oder wenn der Zehente von einem Hutungsberechtigten erworben wor: 
den, der das Futter davon in Berechnung zu bringen befugt war. Bei dem An- 
ſchlage des Winterfuttergewinnes ift nur auf den Strohertrag von den nad) 
Iandüblicher oder nach derjenigen Wirthfchaftsart, welche in. der Gegend u. an 
dem Drte des berechtigten Theilnehmers feit vechtöverjährter Zeit hergebracht ift, 
beftellten Aeckern u. auf den Heugewinn von natürlichen Wiefen, ingleichen auf 
den Scheunenabgang an Kaff ıc. Rüdficht zu nehmen. Das Futter aus den 
Abgängen einer, zum hutungsberechtigen Gute gehörigen, Brauerei oder Brenne: 
rei, oder einer andern Sabrikationsanftalt, kann bei Ausmittelung der Durch— 
winterung nur dann berüdfichtigt werden, wenn das Necht, das aus diefen Ab⸗ 
gängen erhaltene Vieh auf die Weide zu bringen, durch einen befondern Titel 
erworben worden. Die ohne Ader angefeffenen Wirthe dürfen die ©. nur mit 
fo viel Vieh behüten, als erforderlich ift, um die nothmendigften Weduͤrfniſſe 
eines Haushalts für Mann, Frau u. drei Kinder zu befriedigen, u. diefes wird 
zu anderthalb Kuhmeiden angefchlagen. Das, von dem berechtigten Vieh gefal: 
lene, junge Vieh kann, fo lange es faugt, von der G. niemals ausgefchloffen wer: 
den. — In Anfehung der ftadtifhen ©. dient, infofern die befondere Orts⸗ 
verfaffung das Verhältnig der Theilnahme nicht anders beftimmt, folgendes zur 
Richtfhnur: 1) die Hutungsrechie der Aderbürger find ald Theilnehmungs⸗ 
rechte, die mit ihrem Grundbefiß verbunden find, anzufehen, u. ihre gegenfeitigen 
Anrechte find ebenfo wie bei den aderbefigenden Dorfeinwohnern zu berechnen. 
2) Die mit Häufern, aber ohne Ader, angefeffenen Bürger find ebenfo wie bie 
ohne Ader angefeffenen Dorfeinwohner, d. i. alfo für einen Haushalt von 
Mann, Frau u. drei Kindern, berechtigt, welches Beduͤrfniß aufanderthalb Kuh: 
meiden angefchlagen wird. 3) In Rüdficht unangefeffener Bürger u. Schugver: 
wandten ift anzunehmen, daß ihnen keine einnen Hutungsbefugniffe zuftehen. Iſt 
dieß aber nach den befonderen Drtsverfaffungen dennoch der Fall, fo find fie, in 
Ermangelung näherer Beitimmung ihrer Theilnehmungsrechte, den Dausbes 
fisern gleich zu achten. Uebrigens kann der dritte Theil einer jeden, der G. uns 
terworfenen, Feldmark, bis zum Eintritt einer förmlichen Gemeinheitstheilung 
(f.d. X. Gemeindegüter) unter gemwiffen Bedingungen von der Hutung befreit 
u. der privativen Benugung der Befiger überlaffen werden. Der Antrag auf 
eine folde Ausmweifung des hutfreien Drittheild kann fowohl von einzelnen als 
mehreren Aderbefigern gemacht werden. Wenn der vierte Theil der Theilneh— 
mer (nad) den Antheilen berechnet) oder deren mehrere es verlangen, fo muß 
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das hutfreie Drittheil fuͤr fämmtliche Theilnehmer der gemeinfchaftlichen Flur 
ausgewiefen werden. Bei einer ſolchen allgemeinen Ausweifung des hutfireien 
Drittheils ift zwar einer Seits ein allgemeiner Aderumfag zuläffig, anderer 
Seite aberift daraufzuhalten, daß durch jene Ausfonderung die Bewirthſchaftung 
der übrigen Grundftüde nicht geftört u. einer künftigen allgemeinen Auseinans 
derfegung feine Dinderniffe in den Weg gelegt werden. Auf den Antrag eines 
einzelnen Aderbefigers, oder deren weniger als der vierte Theil, Eann die Ausweis 
fung nur dann bewirkt werden, wenn ber erforderliche Weidebedarf der übrigen 
nicht dadurch gefchmälert wird, u. der Zweck ohne allen Aderumfag oder bei dem 
Umtaufch von doch nur wenigen Aderftücden dadurch zu erreichen ift, daß das 
eigne Theilnehmungsrecht der Auszumeifenden an der ©. verhältnigmäßig; eins 
geſchraͤnkt oder gänzlich aufgegeben wird. Beſitzt Jemand in einer Feldmarf, auf 
melcher noch ©. ftatifindet, weniger als den dritten Theil feiner Ländereien hut: 
frei, oder diefes hutfreie Drittheil nicht im Zufammenhange, fo darf er auf hieſes 
hutfreie Stüd nur dann Vieh hüten oder zum Nachtlager bringen, wenn daſſelbe 
zulänglich . bewahrt ift, oder das Vieh in Horden eingefchloffen oder getüdert. 
(mit Striden an feſte Gegenftände auf der Weide befeftigt) wird. Bezwecken alle 
oder einzelne Aderbefiger nur die einftweilige Hutbefreiung einzelner Aderftüde 
bis zum dritten Theil derfelben , ohne daß e8 zu diefem Behuf eines Ader-Um: 
taufches bedarf, oder ohne die befreiten Länder dadurch einer fünftig eintreten: 
den allgemeinen Augeinanderfegung entziehen zu wollen, fo kann eine folche Aus 
weifung durch die Ortsbehörden, fonft aberu. auch, wenn in jenem Falle Streis 
tigkeiten entftehen, muß diefelbe von der Auseinanderfegungsbehörde bewirkt u. 
von diefer auch jede derartige gütliche Vereinigung beftätigt werden. — Auch in 
Defterreich gilt der Grundfag, daß Jedermann nur fein eignes Vieh, nicht 
auch fremdes, u. eben fo wenigunreines oder ungefundes, auf die Weide ſchicken 
darf. Schweine u. Federvieh u. in waldigen Gegenden auch Ziegen find von der 
Meide ganz ausgefchloffen. Iſt die. Zahl des Triebviehes ftreitig,, fo ift theils 
auf den Umfang, theils auf die Befchaffenheit der Weide billige Rüdficht zu 
nehmen, in feinem Falle aber dem Meideberechtigten geftattet, mehr Vieh auf 
die G. zu bringen, als er mit dem auf feinem eigenen Grunde erzeugten Futter 
zu überwintern im Stande ift. Säugevieh wird nicht zur beflimmten Zahl ge: 
rechnet. Die Triftzeit wird zwar überhaupt durch den in jeder Feldmark einges 
führten, unangefochterten Gebraudy beftimmt, allein in feinem Falle darf der 
vermöge politifcher Beftimmungen geordnete Wirthfchaftsbetrieb durch die Bes 
hutung verhindert oder erfchwert werden. Der Genuß des Weiderechts erſtreckt 
ſich übrigens auf feine andere Benutzung. 

Gemeinheitstheilung, f. Gemeindegüter. 

Gemeinfhaft, beißt im juriftifhen Sinne die Theilnahme mehrerer 
Merfonen an einem u. dbemfelben Rechte, welcye nicht durch Uebereinfunft unter 
denfelben , fondern durch andere Urfachen , 3. B. gemeinfchaftliche Beerbung, 
Vermaͤchtniß, Schenkung begründet wird. Die Theile der mehrern Intereffenten 
find, fobald nicht ein Anderes, z. B. in dem Teſtamente, auf welches die ©. fich 
gründet, beftimmt ift, einander gleich. Soll eine Verfügung über die gemein- 
fhaftlihe Sache getroffen werden, fo kann dieß nicht anders gefchehen , als wenn 
alle Theilhaber einftimmen. Stimmenmehrheit entfcheidet nicht. Nur dasjenige, 
was dem Zwecke der ©. Re ift, kann der Einzelne, felbft wenn die Uebri⸗— 
gen widerfiprechen, vornehmen. Es verfteht ſich jedoch, daß er, werin feine Hand» 
lung angefochten wird, diefelbe zu rechtfertigen u. nach Befinden Rechnung abzu: 
legen hat. Die einzelnen Theilnehmer haben einander die auf die Sache vers‘ 
wendeten nöthigen u. nuͤtzlichen Auslagen zu erftatten. Jeder Theilnehmer kann, 
fobald ihm nicht ein befonderes Verbot, 3. B. des Erblaffers, bes Schenker, ent⸗ 
gegenfteht, ohne Weiteres auf Aufhebung der G. antragen. Diefe gefchieht bei 
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einer theilbaren Sache durch Theilung; bei einer nicht theilbaren dagegen, dafern 
nicht der Austretende durch Geld oder andere Gegenſtaͤnde abgefunden werden 
kann, durch Verkauf der Sache, deren Erlös dann getheilt wird. Dieß gemeine 
Recht gilt auch in Sahfen. — Wegen des in Preußen geltenden Rechts 
iſt zunörderft das nachzulefen,, was beim Artikel Eigenthum über gemeinfchaftlis 
ches .Eigenthum bemerft ift. Beſonders wichtig ift die Zheilung der Gem+in- 
heiten. .Öemeinheit heißt nämlich im Sinne der Gemeinheitstheilungsordnung 
vom 7. Juni 1821: die Eriftenz gemeinfchaftlicher Rechte bei Weideberechti= 
gungen auf Aecker, Wiefen, Angern, Forſten u. fonftigen Weideplägen, bei Forſt⸗ 
berechtigungen zur Maft, zum Mitgenuffe des Holzes u. zum Otreubolen, u. bei 
Bersihtigungen zum Plaggens, Heide- u. Bültenhieb, es mögen übrigens diefe 
Gerechtfame auf einem gemeinfchaftlidyen Eigentbume, einem Gefammteigenthus 
me, oder einem einfeitigen oder wechfelfeitigen Dienfibarkeitsrechte beruben. Eine 
ſolch e Gemeinheit kann unter einigen oder allen Theilnehmern aufgehoben oder 
auch nur befchränft werden. Zum Antrage auf Auseinanderfegung find die Eigen— 
thünaer der belafteten oder der berechtigten Güter befugt, ferner folche Befiger, welche 
ein beitändiges u. unmwiderrufliches Nugungsrecht haben, die erblihen Befiger 
der inur in Gultur ausgerhanen Güter, nutzbare Eigenthuͤmer eines Erbzins⸗ u. 
eines Lehnguts, Nusnießer eines Fideicommißguts u. widerkaͤufliche Beſitzer; 
endlich auch ift jedes zur Benugung berechtigte Mitglied einer Gemeinde zu dies 
fem Antrage berechtigt bei Grundftücken, deren Eigenthum zwar der Gemeinde 
zufteht, deren Nutzungen aber den einzelnen angeſeſſenen Mitgliedern gebühren: 
Die Befugniß, auf Gemeinheitstheilung anzutragen, kann weder durch Willens⸗ 
erklärung, noch durch Vertrag ‚ noch durch Verjährung erlöfhen. Solche Vers 
träge gelten vielmehr bei Aeckern nur für die Dauer einer zweimaligen Sruchtfols 
ge, in Rüdficht anderer Gegenftände aber nur 10 Jahre. Selbſt frühere Rechts⸗ 
fprüche hindern die Gemeinheitstheilung nicht. Gemeinheitstheilungen müffen 
vor denfelben Behörden, mie die Ablöfungen, verhandelt werden (ſ. d. U. Frohn⸗ 
ablöfung). — Deſterreichiſches Recht. So oft das Eigenthbum der näms 
lien Sache oder ein u. dafjelbe Recht mehreren Perfonen ungetheilt zufommt, 
befteht eine G. Sie Eann fic auf eine zufällige Ereignung , auf ein’ Geſetz, auf 
eine legte Willenserklärung, oder auf einen Vertrag gründen. Nach Berfhiebens 
heit diefer Quellen erhalten aud) die Pflichten u. Rechte der Theilhaber ihre nä= 
here Beflimmung. Wer einen Antheil an Liner gemeinfchaftlihen Sache hat, 
muß fein Recht, wenn e8 von den Übrigen Theilnehmern widerfprochen wird, bes 
weifen, So lange alle Theilhaber einverflanden find, flelen fie nur eine Perfon 
vor, u. haben das Recht, mit der gemeinfchaftlichen Sahe nad Belieben zu 
fhalten. Sobald fie uneinig find, kann Eein Theilhaber in der gemeinfchaftlichen 
Sache eine Veränderung vornehmen, wodurch Über den Antheil des andern ver- 
fügt würde. Jeder Theilhaber ift vollftändiger Eigenthümer feines Antheils. 
Snfofern er die Rechte feiner Mitgenojfen nicht verlegt, kann er.diefen Antheil 
oder die Nugungen davon willkürlich u. unabhängig verpfänden, vermachen oder 
fonft veräußern. Jeder. Theilhaber ift befugt, auf Ablegung der Rechnung u. 
auf Vertheilung des Ertrags zu dringen, Er fann in der Regel auch die Aufhes 
bung der ©: verlangen, doc) nicht zur Unzeit oder zum Nachtheil der Uebrigen. 
Er muß fid) daher einen, den Umftänden angemeffenen, nicht wohl vermeidlichen 
Auffhub gefallen laſſen. Hat ſich ein Theilhaber zur Fortfegung der G. verbun⸗ 
den, fo fann er ziwar vor Verlauf der Zeit nicht austreten, allein diefe Verbind⸗ 
lichkeit wird wie alle Berbindlichkeiten aufgehoben, u. erſtreckt fich nicht auf die 
Erben, wenn biefe nicht felbft dazu eingewilligt haben. Auch die Anordnung 
eines Dritten, wodurd) eine Sache zur ©. beflimmt wird, muß zwar von den 
erften Theilhabern, nicht aber von ihren Erben befolgt werden. Eine Verbindlich- 
feit zu einer immerwährenden ©, kann nicht beftehen. Der Beſitz u. die Vers 
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waltung einer gemeinſchaftlichen Sache kommen allen Theilhabern insgeſammt 
zu. In Angelegenheiten, welche nux die ordentliche Verwaltung u. Benutzung 
des Dauptflammes betreffen, entſcheidet die Mehrheit der Stimmen, welche 
nicht nad) den Perfonen, fondern. nad Verhaͤltniß der Antheile der Theilnehmer 
gezählt werden. Bei wichtigen Veränderungen aber, welche zur Erhaltung oder 
beffern Benutzung deg Hauptſtammes vorgeſchlagen werden, koͤnnen die Uebers 
ſtimmten Sicherſtellung für kuͤnftigen Schaden, oder den Austritt aus der G. 
verlangen. Wollen fie nicht austreten, oder gefchähe der Austritt zur Unzeit, fo 
fol das Loos, ein Schiedsmann, oder, wofern fie ſich daruͤber nicht einhellig ver= 
einigen, der Nichter entfcheiden, ob die Veränderung unbedingt oder gegen Si: 
cherſtellung ftattfinden foll, oder nicht. Diefe Arten der Entfcheidung treten aud) 
bei gleichen Stimmen der Mitglieder ein. Iſt ein Verwalter der gemeinfchafts 
lichen Sachen zu beſtellen, fo.entfcheidet über deffen Auswahl die Mehrheit der 
Stimmen, u. in deren Abgang der, Nichter. Der Verwalter des gemeinfchafte 
lidyen Gutes wird als ein Machthaber (f. Vollmacht) angefehen. Er ift vers 
kunden, ordentlihe Rechnung abzulegen, aber befugt, alle nüglic) gemachte Auge 
lagen in Abrechnung zu bringen. Dieß gilt auch in dem Falle, daß ein Theilges 
nofje-ein gemeinſchaftliches Gut ohne Auftrag der übrigen Theilnehmer verwal— 
tet. Wird die Verwaltung Mehreren uͤberlaſſen, fo entſcheidet auch unter ihnen 
die Mehrheit der Stimmen... Die gemeinfchaftlichen Nutzungen u. Laſten wer: 
den nach Berhältnig der -Antheile ausgemefjen. Im Zweifel wird jeder Antheit 
gleich groß angeſehen, wer das Gegentheil behauptet, muß e8 beweifen. Or— 
dentlicher Weife find die erzielten. Nugungen in Natur zu theilen. Iſt aber diefe 
Bertheilungsart nicht thunlich, fo ift jeder berechtigt, auf die Öffentliche. Feilbie« 
tung zu dringen. Der gelöfte Werth wird den Theilhabern verhältnigmäßig ent⸗ 
tichtet.— Bei der, nach aufgehobener G. vorzunehmenden, Theilung der gemein» 
fhaftlihen Sache gilt Eeine Mehrheit der Stimmen. Die Theilung muß zur 
Zufriedenheit eines jeden Sachgenoffen vorgenommen werden. Können fie nicht 
einig werden, ſo entſcheidet das Loos, oder ein Schiedsmann, oder, wenn fie fich 
über die Beftimmung der einen oder der andern diefer Entfcheidungsartem nicht 
einhellig vereinigen ‚' der Richter, Ein Schiedsmann oder der Richter entfcheis 
det auch, ob. bei der Theilung liegender Gründe oder Grbäude ein Theilgenoffe. 
zur Benugung feines Antheils eiger Servitut bedürfe, u. unter welcher Bedingung 
fie ihm zu rwilligen fey. Kann eine gemeinfchaftlihe Sache entweder garnicht, 
oder richt ohne-beträchtliche- Verminderung des Werths getheilt werden, fo ift fie, 
u. zwar, wenn auch nur ein Theilgenoffe e8 verlangt, vermittelft gerichtlicher Feil— 
bietung zu verfaufen, u. der Kauffchilling unter die Theilhaber zu vertheilen. 
Servituten, Grenzzeichen u. die zum gemeinfhaftlichen Gebrauche nöthigen Urs 
funden find feiner Theilung fähig. Die Grunddienftbarkeiten kommen allen Theil: 
habern zu Stätten. Die Urkunden werden, wenn fenft nichts im Wege ftcht, bei 
dem älteften Theilnehmer niedergelegt. Die übrigen erhalten auf ihre Koften be= 
glaubte Abfchriften. — Bei Theilungen der Grundftüde muͤſſen die gegenfeitigen 
Grenzen nach Verfchiedenheit der Lage durch Säulen, Grenzfteine oder Pfähle 
auf eine deutliche u. unwandelbare Art bezeichnet werden. Flüffe, Berge u. Stra: 
fen find natürliche Grenzen. Um den Betrug u. Irrthum zu entfernen, follen in 
die Steine, Säulen oder Pfähle, die wirklich zur Markung dienen, Kreuze, Wap⸗ 
pen, Zahlen oder andere Zeichen gehauen oder darunter eingegraben werden. Ue— 
ber die gemadhte Theilung find Urkunden zu errichten. in Theilhaber einer un= 
beweglichen Sache erhält auch erft dadurch ein dingliches Necht auf feinen Antheil, 
daß die daruͤber errichtete Urkunde den öffentlichen Büchern einverleibt. wird. — 
Die Theilung eines gemeinfchaftlichen Gutes kann einem Dritten nicht, zum 
Nachtheil gereichen ; alle ihm. zuftehenden Pfant: , Servitut= u, 'andere dinglie 
chen Rechte werden nad) wie vor der Theilung ausgelibt. Auch perfönliche Rechte, 
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die einem Dritten gegen eine G. zuſtehen, haben ungeachtet des erfolgten Aus: 
trittes ihre vorige Kraft. Ebenfo kann derjenige, welcher an eine G. ſchuldig ift, 
die Zahlung nicht an einzelne Theilnehmer entrichten. Solche Schulden müffen 
an die ganze G. oder an benjenigen, welcher fie vorftellt, abgetragen wers 
den. Altes hier Gefagte läßt ſſch auch auf die einer Familie, al$ einer ©. , zuftes 
henden Rechte u. Sachen, 3. B. Stiftungen, Fideicommiffe u. dgl., anwenden, 
S. auch Gemeindegüter. 

Gemswurzel, f. Doronicum. : 

Gemüfe. Zu den ©. : Pflanzen werden gewöhnlich gerechnet: Arti— 
ſchocke, Batate, Blumenkohl, Bohne, Boretfch, Braunkohl, Broccoli, Brun- 
nenkreſſe, Cardone, Chalotte, Champignon, Cichorie, Endivie, Erbfe, Erd: 
birne (Helianth. tub.), Erdfaftanie, Erdmandel, Erdnuß, Fenchel, Gartens 
ampfer, Gartenkreffe, Gurke, Haferwurzel, Hopfenkeimchen, Kaffeewide, 
Kartoffel, Kerbel, Knoblaud) , Kohlrabi, Kohlrübe, Kopfkohl, Krauskohl (Wirs 
fing), Kümmel, Kürbis, Liebesapfel, Linſe, Löffelkraut, Meerkohl, Meerrettig, 
Melde, Möhre, Paftinak, Peterfilie, Porre, Portulad, Radieschen, Rapunzel, 
Nettig, Rhabarber, Rapontika, Ruͤbe (Mairübe, rothe R., Runkel-R.), 
Salat, Sauerampfer, Schnittkohl, Schnittlauh, Scorzonere, Sellerie, Spar⸗ 
gel, Spargelerbfe, Spinat, Tripmadam, Zuderwurzel, Zwiebel. Mande 
diefer Gemüfe find an vielen Orten weniger beachtet, als fie vielleicht verdienen, 
fo der Gartenampfer, Meerkohl u. namentlich Rhabarber (f. diefe Pflanzen) ; 
manche auch bis jegt gar nicht in ausgedehnten Gebrauch gefommen, fo die jun⸗ 
gen Erbfenfproffen (f. Erbſe), die jungen Wurzelfproffen des Fenchels (f. Dil), 
das junge Kraut des Huflattigs (f. d.), die jungen Blätter der Brennneſſel 
(f. d.) 2c. Ueber’ die Cultur u. Verwendung diefer Gemüfearten vgl. die ein- 
zelnen Artikel u. den Art. Gemüfegarten. Hier möge nur über einige allg. 
Aufbemwahrungsmethoden derfelben etwas mitgetheilt werden. 1) Aufbewah— 
rung durch Zrodnen. Man kann zuvoͤrderſt alle u. jede Art G. trocknen 
wie Obft, nur mit Vorſicht, daß ihr Gefhmad nicht darunter leide, daher man 
wie folgt verfahre. Man reinigt das Kraut oder Wurzelwerk, fchneidet es zu= 
recht, wie zum Kochen, mwäfcht e8 recht rein mit Waffer ab, breitet e8 dann auf 
Siebe oder ausgefpannte Keinwand oder Breter aus, wendet es fleißig, damit - 
alles Waffer davon ablaufe, u. fegt es dann in Sieben oder auf Bretern dimn 
ausgebreitet auf den warmen Badofen oder nahe an denfelben, oder fchüttet es 
aud in den Badofen felbft, nachdem das Brod herausgenommen u. der Ofen 
nur noch mäfig warm ift. Hier läßt man es fo lange, bis die Stengel leicht 
zerbrechen. Eine Hauptſache dabei ift, die Blätter oder gefchnittenen Wurzeln 
fleißig umzumenden. Nach dem Trodnen ſtampft man fie mit einem hölzernen 
Stößel feft in runde Düten oder Kartufen von Papier (nad) Art der Tabaks— 
padete) ein, u. bewahrt fie an einem trodnen Orte auf, wo fie fidy Jahre lang. 
gut erhalten. Zum Kochen nimmt man dann auf die Perfon etwa 1 Roth oder 
darüber, brüht e8 mit kochendem Waſſer an u. läft e8 ein paarMal damit auf: 
tochen. Dann gieft man es ab u. gießt Fleifhbrühe daran, oder anderes fies 
dendes Waſſer u. verfährt damit, wie mit frifhen G. Solchergeftalt laſſen fich 
alle Arten von Kohl, auh Sauerkraut u. faure Gurken trodhnen, 
welches Beides aber eben in der ftärfften Säure feyn mug. Möhren, Rüs 
ben, Sellerie u. andere Wurzeln werden dazu in dünne Scheiben ge= 
fhnitten, u. diefe kann man auch auf Fäden fchnüren u. hinter dem Kachelofen 
in der Stube dörren. Erbfen u. Bohnen muͤſſen noch jung ſeyn; wenn 
man fie in die Düten preßt, kann man zugleich gedörrte Peterfilie dazwifchen 
paden. — 2) Appert’fhe Aufbemahrungsmethode (f. d.) — 
3) Ueberwintierung in frifhem Zuftande. a) In Gruben: Al 
les Wurzelmerk, auch Kartoffeln, werden, gut abgetrodnet (fonft kann Faͤulniß 
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eintreten) im Herbſt in. eine im Garten gemachte, 3 bis A Fuß tiefe, Grube 
eingelegt. Auf den Boden diefer Grube kommt trockner Sarıd zu Fiegen, auf 
dieſen das G., darüber befeftigt: man Querftangen, bededt fie, mit Stroh u. 
häuft dann die aufgeworfene Erde wieder darauf. Deffnet man, wenn die hars 
ten Froͤſte vorbei find, eine ſolche Grube, fo findet man das G. darin fo frifch, 
als ob es eben erſt vom Ader fime. Sehr fchädlich ift aber dem fo aufbewahrs 
ten ©., wen-man die Gruben im Winter bei ftrengem Froſte öffnen muß, um 
G. herauszunehmen, denn es dringt dabei nicht nur viel Feoft ein, fondern die. 
Erddede kann auch nicht wieder. fo froft: u. mafferdicht als vorher darauf ges 
bracht werden. In diefem Bezuge verdient die folgende Methode noch den Vors 
zug: b) In Gewoͤlben oder Refervoirs. Man legt in der Mitte des, 
Gewoͤlbes ein 6 Fuß breites Beet von willkührlicher Länge an, u. fchüttet hier⸗ 
auf 4 bis 6 Zoll hoch Erde, die mehr troden als feucht feyn muß (da die Kels 
lerluft ohnehin feucht ift), u. zwedmäßigerweife zur Hälfte oder nur zu # mit 
Sand vermifcht wird. Bloßen Sand anzuwenden (wie einige empfehlen), iſt 
deßhalb nicht räthlich, weil folcher zulegt faft ganz austrodnet, wodurch z. B. 
Möhren u, andere Gewächfe welk, unfhmadhaft u. zu manchem Gebrauch ganz 
untauglid; werden. Nachdem das Erdlager geebnet worden ift, werden bie Wurs 
zeln in Reihen dicht neben einander, u. zwar diejenigen, welche fpindelförmige, 
Wurzeln bilden, z. B. Möhren, Paſtinak, Peterfilie, Meerrettig ac. fo auf bie 
Erde gelegt, daß die Blaͤtterbuͤſchel auswendig frei, u. die Spigen nach: dee 
Mitte des Erdlagers in eine ebene Fläche zu. liegen fommen. Iſt diefes gefches 
ben u. die erfte Schicht vollendet, fo wird auf fie 4 bis 2 Zoll hoch von der obis, 
gen Sanderde gebracht, u. dann eine neue zweite Schicht fo wie die erfte aufs 
gelegt. Die Arbeit wird fo lange fortgefegt, bis die Wurzeln fämmtlich einges 
legt find. Wenn die Wurzeln gut u. fo gedrängt als möglich zu liegen fommen, 
fo kann man das Lager, ohne dag man einen Einfturz zu befürchten hat, 6 bis 
8 Schuh hoch machen. In der Mitte diefed Lagers ift gewöhnlich ein breiter 
Raum, welhen man mit Kartoffeln, Kohlrabi 25, ausfüllen kann; diefe koͤnnen 
ohne Nachtheil auf einander liegen, u. es ift nicht nöthig, fie mit Erde zu bes. 
decken. Beim Einlegen der langen, fpindelförmigen Wurzeln, welche die Wäns 
de des Lagers ausmachen, muß darauf gefehen werden, daß die Arten in den 
Reihen mit einander abwechfeln; naͤmlich: man lege einige Fuß lang Möhren 
an einander, dann eben fo viel Paftinaf oder Meerrettig, fo daß beim Gebraud) 
ober Herausnehmen der Wurzeln das Lager nicht an mehrern Orten angebrochen 
werden darf. Auch können die Wurzeln, ohne dem Baue des Lagers zu ſchaden, 
von Außen einzeln herausgezogen werden. Bei den Knollengewächfen, mit wels 
chen der innere Raum des Lagers ausgefüllt wird, ift e8 nothmwendig, die Arten 
fortirt zu legen; denn wenn man z. B. Kartoffeln mit Kohlrüben vermifcht ein- 
legen wollte, fo würde eine folche Unordnung bei dem: Ausheben zum Gebrauch 
viel Mühe mahen. Bielen Erfahrungen praftifcher Gärtner zufolge, halten ſich 
die Wurzeln in einem ſolchen Lager weit länger, ald wenn 'diefelben in Kellern, 
oder unbeflimmten Refervoirs ꝛc. in Unordnung auf einander gehäuft werben ; 
befonders wenn die Gemölbe mit einigen Zuglöchern verfehen find, damit man 
bei einfallendem Thauwetter oder milder Witterung dieſe Köcher öffnen u. fri⸗ 
ſche Luft einlaffen kann. Einige bedecken im Winter diefe Zuglöcher von Außen 
mit frifchem Pferdbedünger, um dadurch den Froft abzuhalten. Diefes Verfah— 
ren entfpricht zwar der Erwartung völlig; allein die Ausdünftung des friſchen 
Pferdeduͤngers zieht fich nicht felten in das Gewölbe u. verurfaht an den Ges 
waͤchſen Faͤulniß. Wird daher in folchen Fällen das Oeffnen der Zuglöcher bei 
gelinder Witterung verfäumt, fo werden viele Gewaͤchſe, wenn man diefelben 
auch noch fo gut einbringt u. übrigens fehr forgfältig behandelt, verderben. 
Nach Dietrichs Verfuhen ift es beffer, wenn man inwendig bie Zuglöcher mit 
Hanst, II 17. | | 37 | 
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Stroh oder Moos verſtopft u. auswendig mit Baumlaub belegt. — In harten 
Wintern dringt der Froſt oͤfters in die Gewoͤlbe ein, wenn ſie von außen auch 
nothifo gut verwahrt worden; zumal wenn fie nicht tief in der Erde liegen. Im 
dieſem Falle muß: man die Seuerung mit: Holz oder Steinkohlen anwenden. 
Es werden nämlich zu diefem Behuf in’der Mitte des Gemwölbes, wo die Feues 
rung keinen Schaben:thun-fann, Mauerziegeln 2c. an einander gefeßt, in welchen 
die Kohlen angezuͤndet werden. Dieſe Feuerung darf aber nurim hoͤchſten Nothfall 
geſchehen, weil der, dadurch entſtehende, Rauch den inliegenden Gewaͤchſen faſt 
noch ſchaͤdlicher iſt, als der Froſt; denn es wird dadurch die Vegetation der 
Pflanzen ungemein befördert, was bekanntlich nicht erwuͤnſcht iſt. Da uͤbri⸗ 
gens das Gewölbe oder der Keller im Hauſe meift noch zu andern Dingen, als 
bios zum G. gebraucht werden muß, fo kann man fich für diefes im Garten 
oder ſonſt in der Naͤhe auch ein beſonderes Reſervoir mit wenig Koſten nach fol⸗ 
gender Weiſe anlegen. Es wird auf einem dazu ſchicklichen Platze die Erde 8 
bis 10Fuß breit u. 6 bis 8 Fuß tief ausgegraben ; daͤnn wird auf beiden Sir 
teh-eine'eben ſo höhe Mauer aufgeführt; auch ann der Bequenilichkeit: wegen 
am der vordern Fronte ein Eingang gemacht werden. Ift das Reſervoir fo weit 
fertigz a die Wurzelgewaͤchſe find bei trocknem Wetter hineingebracht #, gehörig 
auf einander gelegt, ſo wird daffelbe, fobald es zu frieren anfimgt, mit Laben 
bedeckt Wenn es ſtark friert, fo muß man aud die Laden entweder mit Pfer⸗ 
bebüriger' oder mit Baumlaub bededen, bi die Witterung gelind wird, dann 
kann man auch die Wurzeln herausnehfhen ; denn in fehr kalter Vitterung iſt 
es nicht“ rathſam, den Behälter zu Öffnen. 

Gemuͤſegarten, Küchengarten. Lage u. Boden. Mo man hins 
free des —*— zur Anlage eines G. freie Wahl hat, beruͤckſichtige man fols 
gende Punete: Man wähle einen, nahe hm Wohnhauſe liegenden Plag, theils 
der Sicherheit wegen, theild, um die Gemuͤſepflanzen fogleicy bei der Hand zu 
haben. Manche halten eine offene Lage gegen Mittag, Andere gegen Morgen für 
die zibeckmaͤßigſte. Jedenfalls ſoll der Plag gegen kalte Norbwinde entweder. 
durch Gebaͤude oder durch Anpflanzung hochflämmiger Bäume auf der Nord: u. 
Nordoſtſeite moͤglichſt gefchligt werden. Sonft müffen alle hochſtaͤmmigen Bäus 
me aus dem G. entfernt bleiben, indem bie Gemüfepflanzen den ganzen Tag 
über möglichfte Sonne verlangen, u. will man daher Obit im G. bauen, darf e8 
nur an Spalieren u. an Swergbäumen, die man auf die Rabatten feßt, gefche: 
hen. Waldungen in der Nähe des Gartens find nachtheilig, theild ‚wegen Bil: 
dung vieler, der Vegetation fchädlicher, Dünfte, theils, weil fie Thieren zum 
Aufenthalt dienen, die den Gärten nachtheilig werden. Cine völlige Ebenheit 
de8 Bodens zum ©. ift in fofern nicht gut, als dann bei flarfem Regen, befons 
ders im Frühling, die Näffe auf manche Gewaͤchſe nachtheilig wirft, um fo 
mehr, wenn der Garten eine niedrige Lage hat, u. man muß dann durch Abs 
zugsgräben oder Erhöhung des Gartens abzuhelfen fuhen; dagegen ift, eine 
fanfte Abdachung des Gartens” von Mitternacht, gegen Mittag oder von Abend 
gegen Morgen feht vortheilhaft für zeitiges u. gutes Gedeihen der Gemuͤſe. 
Ein Abhang nah Mitternacht ift möglichft zu vermeiden, weil auf ſolchem die, 
Gemüfe nicht nur viel fpäter reifen, fondern auch ausdauernde Pflanzen im Wins 
ter leichter erfrieren. Eine zu ſtarke Abdachung ift in jedem Falle nachtheilig, 
weil ſich die fo noͤthige Feuchtigkeit nicht darauf halten kann, auch der Dünger 
u. Humus leicht weggeſchwemmt wird. Woman feine Wahl eines andern Pages 
bat, muß man daher an ſolchen Stellen Terraffen anlegen. Man braucht zur 
ZTerraffen = Anlegung gerade Feine Mauer, fondern Fann recht gut durch Ein: 
ſchlagen von Pfähten u. Aufeinanderlegen von Rafenftüden bis zur Hähe von 
10 bis 12 Fuß zum Zweck fommen. Die befte Erdart für den ©. ift ein fandis 
ger Lehm oder ein Boden, der wie ſchwatze Pflanzenerde ausfieht. Iſt ein fol- 


PR Gemtifegarten 579 
ther nicht vorhanden, fo kann man durch Kunft ein gutes Erdreich erzielen, ins 
bem man je nach Umftinden aute Erde aufführt, oder den Boden mit verbefs 
fernden Erdarten oder mit Dünger vermiſcht u. bei zu fumpfiger Befchaffenheit 
ihn troden legt. Namentlidy kann Moor: u. Sumpfboden bei dem nöthigen 
Aufwande der Zrodenlegung durch Gräben das befte Gemüfeland werden, indem 
der Boden von unten herauf.fich ſtets einen gemwiffen Grad der Feuchtigkeit er= 
hält; denn, wenn die Wurzeln der Gemüfepflanzen anfangen tief zu gehen, fo 
ift die wärmere Zeit ſchon vorgeruͤckt, u., wenn das Waffer höher fteigt, find die 

"Pflanzen längft vom Lande, Vermifhung mit Kies dient im Allgemeinen fehr 
vortheilhaft zur Werbefferung des Sumpf: u. Moorbodens. Auch wenn der | 
Boden zu viel Thon oder Lehm enthält, bringt man Sand oder Kies oder Merz 
gel hinein, befgleichen dient Holzerde u. ſolche Pflanzenerde, welche aus, in Haus 
fen gelegtem, Unkraut u. Rafen entftanden if, fehr zur Verbefferung des Thon 
bodens. Sandboden verbeffert man wieder durch Beimifchung von Thon u. oͤf⸗ 
tere Düngung mit Viehdung. Jedenfalls aber ift mohlgethan, die Verbefferung 
des Bodens duch andere Erdarten nur allmälig vorzunehmen, weil man fonft, 
leicht über das rechte Ziel hinausgeht. Auch unterfuche man, ehe man fremde 
Erde herbeifchafft, feinen Boden in der Tiefe, mo man oft ſchon die befte Erde zur 
Berbefferung findet, in welchem Falle man durch Rigolen (f. weiterhin) am leich- 
teften zum Iwede kommt. Man fehe bei Unlegung des Gartens auf reichlichen 
Borrath von Waſſer in deffen Nähe, da die meiften u. beften Gemüfearten ohne | 
vieles Gießen nicht gedeihen. Das befte Waffer für Gemüfepflanzen ift Fluß: 
oder Grubenwaſſer, welches ftets der Sonne u. Luft ausgefest ift. Brunnenmwaf: ° 
fer u. Quellmaffer läßt man in Cifternen oder Kufen fammeln u. wenigftens über 
Mittag im Freien ftehen. Auch Regenwaſſer kann man zu diefem Behufe fams 
men. Kann man das Waffer mittelft Röhren an verfchiedene Stellen des Gar: 
tens hinleiten u. in gewiffen Diftanzen Springhähne anlegen, fo wird der Garten 
hierdurch fehr gewinnen. — Eintheilung u, allgemeine Einrihtung 
des Gartens Man richte hierbei fein Augenmerk darauf, daß man zu jeder 
Stelle bequem hingelangen, auch Überall ftei arbeiten ann ; was hauptfächlich 
durch eine zweckmaͤßige Anlage der Wege erreicht wird, welche ben Garten abthei= 
ben. Bei Eleinen Gärten wird hier Jeder nach Umftänden u. Bequemlichkeit die 
zweckmaͤßigſte Anlage felbft auffinden Eönnen. Größere Gärten theilt man zuvörs - 
derft ducch breite Hauptwege, auf welchen aud) gefahren werden kann (3. B. 
um die Ernte einzubringen oder Dung hinzufchaffen) in a — 6 — 8 oder mehrere 
Längliche oder quadratiſche Quartiere, je nach der Größe des Gartens ; die Quar⸗ 
tiere felbft aber wieder durch fchmälere Wege (Beetwege) in Beete. Rings 
um fämmtliche Quartiere läßt man wieder einen Weg, um bequem nach alleri 
Seiten gelangen zu koͤnnen. Die Breite der Hauptwege richtet fich nach der Grö: 
Be der Quartiere, doch brauchen fie nie breiter als 6 Fuß zu fenn. Damit das Un- 
traut nicht darauf gedeihen Eann, werden fie mit geobem Sande befchüttet. Zu 
leichterm Ablauf des Waſſers legt man fie gern nach der Mitte zu gemölbt an. 
Die Beetwege brauchen blos fußbreit zu fern. Sie werden alle Jahre, fo oft das 
Land umgegraben wird, wieder ganz neu u. oft in andern Richtungen angelegt, 
während die Hauptwege beftändig bleiben. Die Beete find verfchiedener Art. 
Man hat Samenbeete, worauf gefäet od. der Same gelegt wird, u. Pflanze 
beete, auf melden die im Samenbeete aufgegangenen Pflanzen ausges 
pflanzt werden. "Beide (Gartenbeete) Eönnen neben einander u. in immer: 
mwährendem Mechfel liegen. Außerdem aber hat man auch noch Beete, welche 
beftändig ihre Richtung u. Lage behalten, fo die Rabatten, welche um die 
Quartiere, wenigftens an den mittleren Hauptwegen, herumlaufen, oder die Ein— 
faffung der Quartiere bilden, ferner die Endbeete, welche nody außerhalb der 
Quartiere an den Wänden des Gartens, aber nur gegen Norden u. Oſten anges 
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legt werden u. die Miſtbeete (ſ. d.), zu denen man einen geſchuͤtzten Ort waͤhlt, 
welcher den ganzen Tag die Sonne u. vorzuͤglich eine trockne Lage hat, ſo daß 
man verſichert ſeyn kann, wenigſtens 3 bis 4 Fuß tief kein Waſſer zu haben. 
Die Gartenbeete koͤnnen beliebig nach der Laͤnge oder der Quere der Quar⸗ 
tiere angelegt werden. Sie ſollen eben fo lang ſeyn u. fo breit, daß man von bei⸗ 

den Seiten zu allen Pflanzen bequem langen kann. Die rechte Breite find 4 Fuß. 
Manche fuchen diefe Beete in der Mitte zu wölben, damit kein Waffer darauf fles 
hen bleiben kann; doc) ift folhes nicht nöthig, Die Endbeete werden von 2 
bis 5 Fuß Breite angelegt u, find deßhalb fehr nuͤtzlich, weil hier die Pflanzen in 
eine warme Lage zu ftehen kommen. Doch ift gerathener, dieſe Endbeete haupt: 
fächlich blog für den Spalierobftbau zu benugen, in welchem Falle man fie nur 2 
Fuß breit, ungefähr 1 Fuß erhöht macht, an den Mauern das nöthige hölzerne, 
ſchwarz angeftrichene Spalier anbringt, u. hierauf Pfirfihen, Aprikofen, Necta= 
tinen, Feigen (welche im Winter niedergelegt u. eingebunden oder wieder in Küs 
bel gefegt werden), u. Birnen in gewiſſen Diftanzen anpflanzt. Dazmwifchen kann 
man noch, wenn man dem Spalier hinreichende Höhe gegeben bat, hoch rankend⸗ 
Meinftöde ziehen, welche oberhalb diefer Obſtbaͤume das ganze Spalier überziehen, 
Ragt das Spalier weit über die Mauer hinaus, fo läßt ſich auch die Nordſeite fo 
benugen. Un der vordern Seite des Endbeets kann man noch die große Ananas⸗ 
Erdbeere in einer Neihe anpflanzen, muß aber die Ranken fleißig abnehmen. 
Die Rabatten anlangend, fo kann man ſolche mehr zur Zierde beflimmen, in 
welchem Falle man fie nur ſchmal, etwa 2 Fuß breit macht, u. mit Blumen (mei« 
Ben Lilien, Rofen, Nelken ꝛc.) bepflanzt, oder auch zum Nugen, indem man fie 
mit gewoͤhnlichem Gemüfe oder mit Artifchoden bepflanzt, oder Spargel darauf 
anlegt, wo man fie 3 bis 4 Fuß breit macht, auch wohl in weiten Diftanzen 
Zwergobſtbaͤume darauf bringt. Man kann aber auch die Rabatten vorzugss 
weife zur Obſtzucht benutzen, indem man in je 6 Ellen Abſtand Pyramiden ſetzt 
u. zwiſchen je 2 Pyramiden einen Johannis oder Stachelbeerftraudy, eine Oſthei⸗ 
mer Kirfche, eine Eleine Mirabelle oder ein, auf Sobannisapfel- oderQuittenftamm 
veredeltes, Kern. Obftbäumchen, das nicht über 14 bis 2 Ellen hoch werden darf. 
Wird jedoch) nach mehrern Fahren der Abftand von 6 Ellen für die Hauptftämme 
zu enge, fo muß durchaus der zweite weggenommen werden ; denn man wird im 
Durchſchnitt von einer geringern Anzahl Bäumen mehr Obft ernten, ald von einer 
größern, die durch zunahen Stand ſich u. den andern Gewächfen am Gebeihen 
hinderlich find. Eingefaßt werden die Rabatten längs der Hauptwege mit Buchs» 
baum, Salbei, Kreffe, Spinat, Raute, Aurikeln, Primeln, gefüllter Maßlieb, 
Hyſſop, Schnittlauch, Münze oder Erdbeeren ; doch find legtere, mit Ausnahme 
der Ananas =» Erdbeere u. der erft Eürzlich in Deutfchland befannt gewordenen, 
welche keine Ranken treibt, weniger hierzu zu empfehlen. Wo die. Quartiere groß 
find, ſchickt es ſich auch recht wohl, diefelben an den Hauptweaen ſtatt mit Rabat⸗ 
ten, vielmehr mit Deden von Weichſeln, Stachel= oder Johannisbeeren zu 
umgeben, die dann unter der Schere u, ganz niedrig, 2 bi8 3 Fuß hoch, 
gehalten werden. Nach Süden zu bringt man auch wohl Heden von Himbeeren 
oder Hollunderflräucher an. Ueber die Miftbeete ſ. d. — Ueber bie 
Sruhtfolge u, Anordnung ber Gartenbeftellung. Wenn es irs 
gend möglich ift, muß man bei der Gemüfecultur mit den Beeten u. in der Frucht⸗ 
folge jährlich abwechfeln, wodurch man nicht nur ein befferes Gedeihen der Ge⸗ 
müfearten bezwedt, fondern auch viel Dünger erfpart. Nicht alle Gemüfe braus 
chen nämlich frifchen Dung, viele vertragen ihn nicht einmal u. viele nehmen vom 
frifchen Dunge einen mwidernatürlichen Gefhmad an, daher man fie auf andere 
folgen läßt, für welche frifher Dung tauglich ift, Eie finden dann noch die Dung= 
theile im Boden, welche die vorigen Pflanzen fich nicht aneignen konnten. Selbft 
in frifhem Dung fol man mit den Gemüfen wechſeln; fie werden dadurch 
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ſchmackhafter, ftärkeru. dauerhafter gegen Witterungseinflüffe. Auch fogar peren- 
nirende Gemwächfe ift gut nach einigen Jahren auf andere Pläge zu verfegen, 
bie alten Plaͤtze aber frifch zu düngen u. mit einer andern Pflanzengattung zu be= 
pflanzen. Dat ein Garten z. B. 4 Quartiere, fo wird es zweckmaͤßig fenn, wenn 
" das Quartier Nr. 1. im erften Jahre ſtark gebüngt u. mit folhen Gewaͤchſen 
bepflanzt wird, welche in frifhem Dünger gut gedeihen ; als da find: alle Ar= 
ten Kohl (mit Ausnahme der Kohlrübe), Kohlrabi, Selleri, Carviol, Spinat, 
Monatsradiefe, Salat, Gurken, Kürbiffe, Rüben, Bete oder Mangold, Endi: 
vie, Kreffe, Portulad, Peterfilie, Majoran, Thymian, Anis, Fenchel, Ruͤbſa⸗ 
men. Im zweiten Jahre darf daffelbe nicht mehr gebüngt, fondern nur umgegra- 
ben u. mit Gemwächfen bepflanzt werden, welche Feines frifchen Düngers bedürfen ; 
hierher gehören : alle Arten Wurzelgemächfe, als: Möhren, Pererfilienwurzeln, 
Kohlruͤben unter der Erde, Stedrüben, Zuckerwurzeln, Hafermurzeln, Herbftrüs: 
ben, rothe Rüben, Zwiebeln ꝛc., auch Senf, Schnittlauch, Porrt, Im brit: 
ten Jahre wird diefes Quartier wieder nicht bedüngt, fondern nur umgegraben, 
u. mit Zwerg: u. Stangenbohnen, Gartenbohnen, Budererbfen, Kichern u. dal. 
beftelt, welche ſchon mit einem magern Boden vorlieb nehmen. Iſt der Boden 
nicht von Natur fchlecht, fo Eönnen im Zten Jahre auch noch Zwiebeln darauf 
gebaut werden. Das folgende Jahr witd diefes Quartier wieder wie zu Anfan⸗ 
ge behandelt. — Das Quartier Nr. 2. wird im .erften Jahre nicht beduͤngt, 
fondern blos umgegraben u. mit Wurzelgewaͤchſen beftelft, Im 2ten J. kom⸗ 
men Erbfen, Bohnen, Zwiebeln dahin, ohne zu duͤngen. Im 3ten $. aber 
wird der Boden tief umgegraben u, ſtark gebüngt u. Kohlarten u. anbere ſolche 
Gewaͤchſe darauf gebaut, welche fetten u. nahrhaften Boden fordern, Im Aten 
Sahre kommen Wurzelgewächfe dahin. Das Quartier Mr, 3. wird Im erften 
Sahre nicht gedüngt u. Bohnen, Erbfen u. dgl. batauf gebaut ; im 2ten Jahre 
aber ſtark gebüngt u. mit Carviol, Gurken, Salat u. dgl. beftellt. Sm 3ten Jah: 
re kommen Wurzelgemächfe dahin u. im aten 3. Bohnen. u. Erbfen. Das Quas- 
tier Nr. 4. wird im erften Jahre, nachdem e8 vorher rigolt.u. ſtark gebüngt ift, 
mit Spargel u. Artifhoden, Erdbeeren u. dgl. Gewaͤchſen bepflanzt, welche meh: 
rere Jahre ftehen bleiben. Diefe Gewächfe wollen aber jährlich gut gedüngt feyn, 
wenn fie gut gedeihen follen. Wenn man bei. den erften 3 Quartieren jährlich mit 
ber Beftellung auf die hier angegebene Weife wechfelt, fo wird man fi, wenn 
das Land nur nicht gar zu ſchlecht ift, gewöhnlich guter Ernten mit Erſparniß 
vielen Duͤngers zu erfreuen haben. — Indeß kann man body auch manche Ge- 
waͤchſe mehrere Jahre hindurch an einer u. derſelben Stelle pflanzen, z. B. Erb: 
fen u. Stangenbohnen, u. man fommt dann hier mit fehr twenigem Dünger aus, ' 
ben man im Herbfte untergräbt. — Man muß aber auch bei der Eintheilung ber 
Gewaͤchſe Nücdfiht auf die Lage des Bodens nehmen. Hochliegende u. trodne 
Stellen beſtimmt man vorzugsweife zu frühen Gewaͤchſen, auch zu zarten ftarf 
riechenden Kräutern, 3. B. Thymian u. Majoran, u. zu einigen Wintergewaͤch— 
fen, Für legtere, z. B. die Arten des Braunkohle, kann man auch ſchaͤttige Stel: 
fen benugen. An niedrige u. feuchte Stellen bringt man fpäte Gemwächfe, auch) 
Selleri u. mehrere Kohlarten. Hängt der Garten von Norden nah Süden hin— 
ab, fo bringt man auf den obern Theil frühe, auf den untern fpäte Gewaͤchſe. 
Stellen, welche vorzugsmeife die Morgenfonne haben, eignen ſich ganz bes 
fonders zu frühen Erbfen u, andern Gewaͤchſen, melde man früh verlangt. 
Selbft Gurken fann man an einer folhen Stelle fehr früh pflanzen, wenn 
ber Boden eine gute lodere Erde hat u. nicht feucht if. — Arbeiten 
beim Gartenbau. 4) Graben. Man fehe beim Graben darauf, . 
daß e8 tief genug gefchieht, wenn anders die untere Erbe von fo guter Be: 
fchaffenheit als die obere ift, u. daß die Erde dabei gehörig umgemendet u. alle ' 
Erdſchollen gut zerkleinert u. außeinandergemworfen werden. Nach welcher Gegend 
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hin man umgraͤbt, iſt an ſich gleichguͤltig, nur grabe man nicht immer nach der⸗ 
felben Seite hin (3. B. von Morgen gegen Abend), ſondern auch umgekehrt; 
wodurch man vermeidet, daß ein Quartier einen Abhang erhält. Man gräbt zu 
jeder frifchen Pflanzung oder Saat, ausgenommen ein fhon im Herbſte gegra⸗ 
benes Land follte gleich im Frühling beftellt werden, two dann ſchon genug ift, daß 
es gut gerecht wird ; oder follte es wirklich etwas feft geworden feyn, fo ann man 
es mit der Miftgabel zuvor durchftechen u. dann gut Elar harken. Allein nicht 
blog unmittelbar zum Zweck des Saͤens u. Pflanzens wird der Boden umgegra- 
ben, fondern auch zur Beförderung feiner Fruchtbarkeit überhaupt, u. hierzu ift 
der Herbft den uͤbrigen Sahreszeiten vorzuziehen. Insbefondere muß jener Theil 
des Gartens im Herbfte gegraben werden, ber im folgenden Jahre nicht gedüngt 
wird. Die Vortheile diefeg Grabens im Herbfte find vielfah. Das Land nimmt 
naͤmlich dadurch um fo beffer die Herbſt- u. Winterfeuchtigkeiten an, u. hält ſich 
im Sommer länger frifch, auch wenn es leicht u. fandig feyn follte; fo wie ande⸗ 
rerſeits auch ein ſchwerer Thon⸗ u. Lehmboden durch dieß Herbſtgraben von Jahr 
zu Jahr lockerer u. muͤrber wird. Die Unkrautſaͤmereien kommen dadurch in die 
Tiefe u. werden am Aufkeimen im Frühling verhindert ; auch eine Menge von 
Infecten u. Würmern wird durch dag Heraufbringen ihrer Brut vertilgt. Ein 
im Herbfte gegrabenes Erdreich kann ferner frühzeitiger beitellt werden u, erfpart 
an Dünger; denn dag Umgraben im Herbfte ift mehr als halbe Düngung. Ein 
nicht unbedeutender Vortheil ift auch der, daß man im Herbſte das Umgraben 
oft mit mehr Muße vornehmen fann, als im Fruͤhjahre; indem das im Herbſte 
gegrabene Land angegebenermaßen im Frühling dann zur Saat nur noch gerecht 
su werden braucht. Man kann mit dem Gefhäfte des Herbſtgrabens vom Sept. 
bis Ende Novembers, oder fo lange, bis Schnee u. Froſt kommt, fortfahren. 
Bei Schnee aber muß das Umgraben eingeftellt werden, weil Schnee die Erde 
bindend ut. feſt macht. Iſt dag Erdreich naß u. ſchmierig, fo ift rathfam, mit 
dem Umgraben fo lange zu warten, bis es gehörig abgeteodnet ift; mwidrigenfalls 
es feine Milde u. Lockerheit verliert u. öfters länger als ein Jahr feft u. bröcklich 
bleibt. Oft gewinnt man große Vortheile in einem Garten duch ein tiefer als 
gewöhnlich, oft gegen 2 Ellen tief, geführtes Graben, mit dem Zweck, die in ber 
Tiefe befindliche Erde nach oben zu bringen, was man das Najolen oder Ri— 
golen nennt. Immer ift dieß eine beſchwerliche Arbeit u. man muß daher , ehe 
man fie unternimmt, wohl überlegen, ob fie wirklich auch den beabfichtigten Nutzen 
gewähren kann. Am belohnendften ift fie dann, wenn die untere Erdſchicht von 
der. Art ift, daß die Fehler der obern dadurch verbeffert werden können. Auch ris 
golt man bei gleicher Güte der obern u. untern Erdfchihten mit Nugen, wenn 
man Pflanzen darauf erziehen will, die fchon unmittelbar vorher. darauf gebaut 
waren. Wo aber die untere Erde fchlechter ald die obere ift, wide das Rigolen 
nur von Nachtheil fenn können. Befonders beim Anlegen von Gärten macht 
fich das Rigolen fehr häufig nüglicdy u. nöthig, u. namentlich kann man ein fehr 
berafetes u. bequecktes Land dadurch um fo eher von allem Unfraut reinigen, wo—⸗ 
bei der untern Erbe durch die Unkrautwurzeln, die in der Ziefe zu verfauilen ges 
nöthigt werden, zugleich einige Düngung zugeführt wird. Man muß ein fo eben . 
rigoltes Land nicht fofort bepflanzen,, da ihm in der erften Zeit noch viel an der 
Sruchtbarfeit fehlt, die es erft durch Zutritt von Luft u. Sonne erlangt, vielmehr 
daſſelbe erſt einige Zeit, u. wenn es auch ein halbes Jahr ift, liegen Iaffen, ehe 
man es beftellt. Sm Allg. ift die befte Zeit zum Nigolen ebenfalls der Spätherbft, 
. 10 fich dann im Winter die Erde wieder gehörig fest. Im Frühling gräbt man 
fie dann, wenn e8 feyn kann, einige Male flach durch, welches auch im Winter 
bei offener Witterung gefcheben kann, u. bepflanzt fie dann. Kann man beim 
Migolen in die obere Erdfchicht auch zugleich Dünger eingraben, fo wird der Zweck 
ber Verbefferung um fo ſchneller u. ſicherer erreicht. Zu möglichfler Erleichterung 
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a. Abkuͤrzung des Rigolens wähle man ein Inſtrument dazu, welches etwas brei⸗ 
ter,u. länger, als ein gewoͤhnlicher Spaten iſt. Naͤheres uͤber die Ausfuͤhruug 
des Rigolens ſ. unter dieſem Artikel, Manchmal hat man die Erde ſtatt des Gra⸗ 
bens blos aufzuhacken, ſo namentlich dann, wenn ſie im Herbſte umgegraben 
worden iſt u. durch Regenguͤſſe eine harte Rinde erlangt hat, mabei:nußer Br 
Auflockerung u. Abtrocknung der Krume auch noch der Vortheil in: Betracht 
kommt, daß man durch die Hacke ein Gartenland einige Wochen fruͤher heſtellen 
kann, als wenn es erſt müßte gegraben werden; uͤherdieß wird auch das noch er⸗ 
haltene u. qufkeimende Unkraut vollends vertilgt. Am vortheilhafteſten wird dieß 
Hacken mit einer Karſte oder einer zweizinkigen Hacke, weiche viel Aehnlichkeit Mit 
einem ſog. Miſthaken hat, unternommen. Gleich nach dem Graben oder Hacken 
iſt der Boden zu rech en, außer wenn bad Graben im Herbſte geſchaͤhe, wo man 
das Rechen bis zum Frühling uffchiebtun— — 2) Duͤng en. Unter: Bereifung 
auf den Artikel. Dünger begnuͤgen wir uns hier, Einiges, ſpeciell beim: Garten⸗ 
bau zu berüdhfichtigende, mitzutheilen. Jede Adt Dinig; thitrifcher, pflanzlicher, 
mineraliſcher ꝛc. kann zum Gartenbau verwendet: werden ; doch iſt Stallduug 
auch hier, wie deim Feldbau, der gewoͤhnlichſte. Die Wahl unter dert. Dimgmist- 
teln wird durch die Beſchaffenheit des Bodens u. andere Umſtaͤnde, nach· den unter 
Dünger angegebenen Regeln, beſtimmt. Unter allen thieriſchen Dungarten 
ſind die menſchlichen Excremente faſt die tauglichſten zum Gartenbau, wenn gleich 
unter allen am wenigſten benutzt. Ein? Familie von 4 Menſchen kann mit ihren 
Excrementen, wenn ſolche zweckmaͤßig behandelt werden, wenigſtens 2 Tagewerke 
Land überflüffig alle Jahre beduͤngen Um die Maſſe derſelben zu vermehren, hat 
der Gärtner nur noͤthig, alle Abfaͤlleddes Gartens. in die Klonke zu bringen, Auch 
kann man fie mit Aſche, mit Sägefpämenazc. vermiſcht u; mit Waſſer verduͤnnt 
‚anwenden. Ihre allzugroße Kraft wird dadurch gemindert ;bafıman ſie mit Ra⸗ 
fen in Haufen ſchichtet u. etwas Kalkzuſetzt. Auf dieſe Art verlieren ſie auch allen 

widrigen Geruch u. werden zu einer ſehr kraͤftigen Erde. Sie muͤſſen mehrere 

Male durchſtochen werden u. wirken dann am beſten als Ueberſtreungsmittel. 
Wendet man dieſen Dünger friſch an/ ſo muß man ihn, damit er nicht manchen 
Gewaͤchſen einen. uͤbeln Geſchmack mittheile, ſchon im Herbſte oder Winter gleich⸗ 
mäßig, wenigſtens 2. Singer hoch über das Land vertheilen wirdann-im Fruͤhling 
untergraben ; iſt er aber in Faͤulniß ſchon uͤbergegangen⸗ Io kann man ihn auch 
erſt im Frühjahr anwenden u. alle Arten Gemuͤſe darin bauen.Er erwaͤrmt das 
Land, macht es vorzuͤglich muͤrbe, u. hinterlaͤßt darin eine machhaltende Frucht: 
barkeit. Rindviehdung taugt für allen Boden, nur nicht fuͤr ſeht lehmigen; 
‚am beften für warmen, trocknen, magem; Pferdemift am beften für kalten 
u. feuchten; hat der Pferdemift im dem Miftbeete feine Dienfte geleiftet, u iſt 
ben Sommer.durdy gut verweſet, fo kann er dann in einem ſtarken, feften Boden, 
ben er loder macht „mit großem Nusen zum Düngen dienen: :Schafmift u. 
Federpiehmift-find nur unter beſondern Umftänden:dienlich z als Ueberduͤn⸗ 

. gung ber jungen Pflanzen angewendet, leiſten fie ſehr vie. Schweinsmift, 
als der kaͤlteſte Mift , taugt nur fuͤr heißeg Erdreich: oder zur Vermiſchung mit 
hitzigem Mift. Man kann ihn. aber überall gebrauchen ‚ wenn man irgendwo gez, 
wiffe Kuͤchengewaͤchſe fpater ald gewöhnlich: in ihrer Vollkommenheit haben oder 
darin erhalten will. Soll z.B der Kopffalat, befonders bei fehr heißem u. trock⸗ 
nem Wetter, einige Wochen fpäter In die Samenftiele auffehießen , ſo darf man 
ihn nur auf ein mit Schweinemiſt geduͤngtes Beet auspflanzen. Eben fo verhätt 

es ſich mit-den verfchiedenen Kohlarten, Monatsradieschen .ıc. Auch Erbheeren 

erhält man auf einem mit Schmweinemift gedüngten Lande einen Monat fpäter. 

Nur achte man darauf, daß nicht durch den Schweinemift. zu viel Unkrautſaͤme⸗ 

reien in das Land Eommen. Auch Horn ſpaͤne, Haare, Lurmpen, Blut 

find vortreffliche Duͤngmittel für den Garten, jedoch nur nach gewiſſen Zeitraͤu⸗ 
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men anzuwenden. Arm beften braucht man fie zur Bereitung von Compoſt (f. 
Dünger). Afhe, Kalt, Ruß erfordern Vorficht in ber Anwendung. Gpp$ 
dußert auf Sartenfrächte wenig Wirkung. Ein Compoft aus 2 Centner braunem 
Zorfabfall, 20 Pf. Mehl von gebranntem Kalk, 20 Pf. Ziegelmehl u. 15 Pf. 
Aſche, ein Jahr unter Öfterm Umftechen u. Begießen liegen gelaffen,, giebt nach 
Lampadius einen fehr guten Dünger für Bohnen, Kohlrabi, Kopfkohl, Kohlrüs 
ben, Runtelrüben u. Braunkohl (minder gut für Zwiebeln, Möhren, Paftinas 
Een). Auch die Miftbeeterde, felbft die verfaufte Lohe, vertheilt man alle Jahre 
‚ auf bie Beete, doch ift noch beffer, folche mit dem Abtrittsduͤnger zu vermifchen. 
Der Mift kann frifch oder fehon zufammengefauft (verrottet, in fpedigem Zuftan- 
be) in den Boden gebracht werden. Friſcher Mift ift higiger, erwärmt den Boden 
mehr, reizt die Pflanzen anfangs zu fchnellem Wachsthum, ohne fie fo zu ſtaͤrken; 
verrotteter reizt nicht fo ftark,, giebt aber mehr Nahrung, u. befördert beffer die 
Erzeugung von Blüten u. Früchten. Ueberhaupt kann verrotteter Mift unter al: 
len Umftänden für ben muͤrben Gartenboben gebraucht werden, frifcher, wiewohl 
oft ohne Unterfchied angewandt, empfiehlt ſich eigentlich nur für Falten, trägen 
Boden. Hat man nicht fo viel Vorrath von Mift, eine hinlängliche Quantität 
davon verrotten zu laffen, fo. wird man wohl thun, das Gartenland öfter u. recht 
zeitig damit zu duͤngen, auch den Mift nicht zu tief unterzubringen, damit er noch 
im Sreien fchneller verrotten fönne. Man hat auch bei gut vereottetem Mifte den 
Bortheil, daß man nicht fo oft zu jäten nöthig hat, weil die, im rohen Mifte noch 
befindlichen, Unkrautſamen mit verwefet find; auch findet man, daß der, den Ges 
waͤchſen fofchädliche, Reitwurm oder Erdwolf fich weit weniger (oder gar nicht) im 
kurzen, ausgelegenen Mifte finden läßt, als im frifchen. Man düngt alle Jahre 
nur einen Theil des Gartens u, wechſelt hiernach mit den Früchten. Wenn man 
aber büngt, muß man ſtark auf einmal dungen ; da der Ueberfluß des Düngers 
ohnehin den folgenden Früchten zu gute kommt. ' Fuͤr 1 Tagewerk kann man im: 
mer 24 zweiſpaͤnnige Fuhren Stalldung anwenden, welche vollkommen für 2 
Sabre, u. in gut unterhaltenem Gartenlande: much für 3 Jahr hinreichend find. 
Mer aber Dünger genug hat, um fein Gartenland im Herbfte u. Winter ganz 
mit Dung, vorzüglich Abtrittsdung zu Überlegen, fegt hiedurch ſolches in den 
frudytbarften Stand; welcher ſich in einigen Jahren nicht verliert. Ueberhaupt 
muß man, um vom Gartenbau Vortheil zu haben, im Ganzen ftärker düngen, 
als zum Feldbau ; mie ſtark aber, laͤßt fich unmdglich nach einer beftimmten Res 
gel feftfegen ; indem dieß von ber Güte des Bodens, der Befchaffenheit der Ge= 
wächfe u. ber Güte des Düngers felbft abhängt. Im Allg. ift die befte Zeit zur 
Düngung ber Herbft u. Anfang des Winters, indem dann der Dünger ſich beffer 
mit der Erde vereinigt u. im darauf folgenden Frühling ſchneller u. beffer wirkt. 
Hat man aber kalten u. naſſen Boden, in welchem fich der Dünger viel ſchwerer 
auflöft, fo büngt man lieber im Frühling. Hat man im Herbfte gedüngt u. ges 
graben, fo kann man, nachdem man im Frühjahr die Erde nur etwas aufgelofs 
kert oder ſcharf geharkt hat, viele Gewaͤchſe fogleich ſaͤen u. pflanzen, wodurch 
man, befonder& bei fpäten u. naffen Srühjahren , fehr viel Zeit gewinnt. — 3) 
Saͤen. Alles, was die Erziehung u. Behandlung des Samens betrifft, f. unter 
Samen. Faft alle®emüfearten werden inBeeten, nur wenige in Töpfeu. Käften 
gefät. Die Samenbeete find entweder warme Miftbeete, welche im Februar bis 1. 
März angelegt u. gefät ſeyn müffen, ober gewöhnliche Gartenbeete. Sind die 
warmen Beete hergerichtet, die Senfter ein paar Tage lang aufgelegt gemwefen, u. 
hiedurch das ganze Beet durchwärmt, fo ftreut man den Samen darin dünn mit 
der Hand aus, bringt ihn mit dem Rechen unter, befprengt die Erde fogleich mit 
Maffer, legt die Senfter, u. Nachts auch die Läden u. Strohdeden, wieder auf. 
Alle Tage lüfter man zu Mittag bie Fenfter 4 Stunde lang, ftellt fie jedoch nur 4 
Boll hoch auf, 6108 damit die Dünfte ausziehen können: Bei einfalfender kalter 
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Witterung läßt man auch am age bie Läden uͤber den Fenſtern liegen Hat aber 
der Same gefeimt, fo wird alle Tage fchon mehr Luft gegeben. Schwerlic) zwar 
wird der Same, ehe er aufgegangen ift, noch das Gießen nöthig haben ; doch 
foll man die Erdoberfläche niemals ganz austrodnen laſſen, fondern fie nöthigens 
falls leicht hin mit temperirtem Waffer überfprengen. Je mehr Licht die-Beete 
genießen, um fo fchneller erfolgt-da8 Keimen des Samens. — Hat man einige 
Gemüfe in Töpfe u. Käften zu ſaͤen, fo fülle man folche mit ſehr fetter, fruchtba⸗ 
ter Erbe, ftelle fie bis zum Keimen des Samens in ein warmes Zimmer an das 
Fenſter, nach erfolgtem Keimen in ein froftfreies immer an das Fenfter u. Taffe 
die Oberfläche der Erde nie ganz austrodnen.— Die Saatbeete: im Freien 
legt man, 4 Fuß breit, in der am meiften gefchligten Rage an, richtet ſie mit’ be» 
fonderm Fleiße zu, u. recht fie vorzüglich gut, fein u. eben, Man fät darin, wenn 
die Vegetation ſich ſchon im Freien zeigt; mit der Hand den Samen etwas dicht 
(meil dody nicht alle Körner aufgehen) aus, hadt dann mit dem Rechen über dem 
ganzen Beet den Samen ein, u. zwar fehr genau u. nahe an einander, u, uͤber⸗ 
techt zuletzt das ganze Beet, fo daß es ganz gleich wird. Bei trodner Witterung 
üuberſprengt man gleichfalls die Saat mit Waffer. Kann man foldye Beete Nachts 
oder am-Zage bei kühler Witterung bededen, 3. B. mit Fichtenreifein , Laͤden its 
dgl., fo wird der Samen um fo früher keimen. "Die Zeit der Saat anlangend;) 
fo befät man, um recht frühzeitig Gemürfe zu ziehen (das Gemüfe zu treiben), die 
imJanuar angelegten warmen Beete. Für gewoͤhnlichen Gemuͤſebau aber werden erſt 
im Februar die warmen u. im März die alten Samenbeete hergerichtet u. etwa 
8 Tage danach befät. Uebrigens hängt viel hiebei von der Witterung u. von 
ber Art der Pflanzen ab, worüber man bei jeder einzelnen das Nähere findet — 
4) Behandlung der Pflanzen auf den Samenbeeten. Nachdem 
die Pflanzen auf den Samenbeeten gefeimt haben, laffe man die Oberfläche der 
Erde nicht mehr ganz austrodnnen. Die in warmen Beeten befindlichen gewoͤhne 
man fogleid an die frifche Luft, indem man bei-heilem Wetter täglich, doch nur 
nad u. nad, durch Aufftellung der Fenfter frifche Luft einläßtz jedoch mit 
Borficht, bei Falter Witterung die rauhe Luft niemals unmittelbär u. auf eins 
mal auf die jungen Pflanzen fallen zu laffen. Auch muß man bei Nacht die Läs 
den u; felbft Strohdeden über die Fenfter auflegen. Nur bei den eigentlichen 
Zreibbeeten wird nöthig feyn, noch durch Miftumfchläge zu wärmen. -Bei'zus 
nehmender Wärme: der Witterung ftellt man auch die Fenſter allmälig immer 
höher auf, bis man fie endlich vom frühen Morgen bis zum Abend aufgeftellt 
läßt. Man gießt dann die Pflanzen allemal früh , wenn man die Fenfter aufs 
flelit, bringt aber die Fenfter nie ab, außer bei Sonnenfchein, da der Regen viele 
Dflanzen verdirbt. Nur erft, wenn man auszüpflanzen anfängt, nimmt man: die 
Benfter ganz weg. Die Pflanzen im Freien hat man blos möglichft von Unkraut 
rein zu halten, u. fleißig zu gießen. Bedeckt man ſie Nachts wenigſtens mit grüs 
nen Wedeln, fo werden fie um fo fchneller heranwachfen. Meift: haben fie viel 
von Erdflöhen zu leiden. Man darf aber nur die Pflanzen ſtets naß erhalten, 
daher oͤfters eindringend mit Waffer befprengen ‚ zu diefem Ende die Gießkanne 
hochhalten, ſo werden ihnen bie Erdflöhe nichts anhaben.-Ueber andereSicherungss 
mittel gegen dieſe Plage vgl. Erdfloh. — 5) Verfegen oder Ver: 
pflanzen ber Pflanzen. Man kann die Pflanzen entweder gleich an ber 
Stelle zur Vollkommenheit gedeihen laffen, wo fie gefät wurden, wenn man bei 
der Ausſaat den Raum , den jede einzelne braucht, berücfichtigt, oder nad) 
dem Aufgehen ber Pflanzen die überflüffigen auszieht ; u. e8 hat dieß in fo fern 
BVortheile , ald das Verpflanzen eine gewaltfame Operation ift, beider viele 
Pflanzen leiden oder wohl gar eingehen. Indeß gewährt das Verpflanzen in ans 
derer Hinſicht Bequemlichkeit, da man die Samenpflangen erft in einem Eleinen 
Raums erziehen kann, wenn bie ihnen ſpaͤter beftimmten Beete vielleicht wegen 
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der Witterung noch nicht gehörig zubereitet werben koͤnnen, vielleicht wohl gar 
nod) andere Gewaͤchſe fich darauf. befinden. Auch trägt das Verpflanzen dadurch 
zur Vollkommenheit der Pflanzen bei, daß. diefe in der neuen Erde neue, frifche 
Nahrung finden. Das Verpflanzen wird daher auch fehr allgemein ausgeibt. 
Die zu verfegenden Pflanzen bürfen weder zu alt, noch zu jung feyn. -Erftere 
haben wenig Haarwurzeln, oder find fchon zu flarf u. faugen ſich daher ſchwer 
an, legtere haben noch nicht Kraft genug, um die große Veränderung , vorzüg- 
"lich bei trockner Witterung, glücklich zu uͤberſtehen. Es kommt demnach hinſicht⸗ 
lich der rechten Zeit zum Verſetzen darauf an, wie weit die Pflanzen ſchon im 
Wachsthum vorgeſchritten find; u. bei Verſetzung aus warmen Beeten ins 
Freie noch insbeſondere auf die Witterung u. darauf, ob die Pflanzbeete ihrer Lage 
nach mehr oder weniger geſchuͤtzt ſind oder die Pflanzen durch Bedeckungen, wie 
Tuͤcher, Wedel, uͤbergedeckte Köpfe ꝛc. kuͤnſtlich mehr oder weniger geſchuͤtzt wer⸗ 
den koͤnnen. Das Land, auf welches man auspflanzt, muß zuvor gehörig her⸗ 
gerichtet, d. h. gegraben (nach Umſtaͤnden geduͤngt), u. gerecht feyn. Vor dem 
Herausnehmen der Pflanzen uͤberſprengt man das Beet eindringend mit der 
Brauße oder wartet einen Regen ab, wodurch das Beet locker wird u. die Pflans 
zen ſich befjer ausziehen laffen. Gewoͤhnlich zieht man fie mit der Hand aus; 
indeß geht man bei Pflanzen, welche viel Daarwurzeln: haben, ficherer, fie mit ‚eis 
wer Kleinen Gartenfelle oder Spaten fammt der Erbe auszuheben; was aller⸗ 
dings etwas umftändlich, aber auch belohnend if, indem man dadurch geſunde 
Manzen erhält. Die herausgenommenen Pflanzen fege man fo fchnell als mög» 
lich an; ihren neuen Beflimmungsort, ohne ſie lange liegen zu Jaſſen ;. baher 
man,auch niemals mehr Pflanzen ausziehen. fol, ald.man ungeſaͤumt verpflans 
zen kann. Man macht die Neihen nad) der Schnur, u. fest die Pflanzen im 
Quincunx (ſ. d.) aus. Hiezu maht man entweber-Löcher mit einem Setzholze 
ober zieht Furchen mit der Hade, Die Löcher, dürfen. im Verhaͤltniß der-Pflan- 
zen nicht zu Elein gemacht werden, damit die Wurzeln binlänglich Raum erhal: 
ten. Wie weit man eine Pflanze von der andern zu fegen habe, wird Durch- die 
Größe derſelben beftimmt, u. es find dariiber die einzelnen Gewaͤchſe nachzu⸗ 
fehen. Recht nüglich ift, lieber jede Pflangenart recht weit auseinander zu pflan⸗ 
zen u. dazwifchen wieder Pflanzen anderer Art, am heilen aus einem andern 
Geſchlechte, zu ſetzen, z. B. zwifchen Kohlrabipflanzen Salat, Rettige u. Gur⸗ 
ken; zwiſchen Möhren Winterkohl, Salat, Radieschen, Mairuͤhen u. dgl. 
Man darf dann dieſe verſchiedenen Pflanzen ziemlich enge an einander. ‚unter 
einander pflanzen, durchaus aber nicht Pflanzen von einerlei Art. Das Einſetzen 
ſelbſt wird auf folgende Art verrichtet. Man nimmt eine Pflanze mit den Fin⸗ 
gern ber linken Hand u. haͤlt ſie ſo, daß ſie einen geraden Stand, erhält, in das 
mit dem Setzholz gemachte Loch ſo tief, als ſie quf dem Samenbeete geflanden 
hatte (tiefer geſetzt faulen die Wurzeln leicht, hoͤher geſetzt vertrocknen ſie leicht), 
druͤckt dann mit dem, in der rechten Hand gehaltenen, Setzholze die Erde ſanft 
an die Pflanze an, ohne ſie zu quetſchen, u. ſo, daß ein kleines Gruͤbchen bleibt, 
wo ſich das Waſſer ſammeln kann; auch mit Vorſicht, daß die Herzblaͤtter nicht 
mit Erde bedeckt werden. Solche Pflanzen indeß, welche uͤber Winter im Freien 
bleiben follen, u. erſt zu Anfange oder Ende Septembers, oder auch noch:fpäter 
geſetzt werden, kann man etwas tiefer pflanzen, als fie, geſtanden hatten, auch 
ſollen die Beete hiezu etwas eingetreten- werden, damit die Pflanzen nicht fo 
leicht vom Froſt in die Hoͤhe gezogen werden koͤnnen, wodurch viele eingehen. 
Auch muͤſſen ſolche Gewaͤchſe einen wor Fruͤhſonne geſchuͤtzten Stand erhalten. 
Manche Gaͤrtner empfehlen, die Wurzeln der Setzlinge vor dem Pflanzen in ei⸗ 
nen etwas thonigen Erdbrei einzutauchen. Dieß hat ben Nutzen, daß ſie beſſer 
anwachſen u. nicht fo leicht austrocknen koͤnnen, aber auch andrerſeits wieder 
den Nachtheil, daß die Wurzeln durch dieſen Erdbrei zu ſehr aneinander gezogen 
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werben u. ſich fpäter nicht fo Leicht ausbrelten können, was doch ginn Gebdelhen 
der Gemächfe nothwendig iſt. Manche rathen auch an, die Pflanze ı vorher mit 
Miſtjauche zu traͤnken, was aber nur von wenigen vertragen wird. Am vortheils 
hafteſten iſt wohl, mit Uebergehung dieſer beiden Maßregeln die Pflanzlinge nach 
beendigter Pflanzung blos recht derb anzugießen. Die beſte Tageszeit zum Vers 
ſetzen iſt der Abend, indem ſich die Pflanzen die Nacht über erfriſchſen u. um fo 
beſſer anwachfen. Auch ein kurz vorher oder nachher einfallender £ Regen ift fehe 
günftig. Außer dem eben betrachteten Verſetzen der Sämlinge Eı ammen! beim 
Gemüfebaue noch manche andere Arten bes Verfegens vor: a) das ‚Umpflanzen 
‚ alter perennirender Gewaͤchſe, wenn folde mehrere Jahre auf derf elben Stelle 
geftanden haben; wobei man, vorzüglich darauf fehen muß, daß fi ie ein-für fie 
paffendes u.-Eräftiges Erdreich. erhalten ; b) das MWiedereinpflangen : im Herbfte 
aus der Erde genommener u. im Frühling wieder in die Erde zı 2 bringender 
Pflanzen. Auch hiebei muß man Acht haben, die-Pflanzen fo tief noieder einzu⸗ 
fegen, als fie im vorigen Fahr fanden, u. fie gut eingießen, dieß «auch “einige 
Tage hinter einander wiederholen. — 6) Fernere Pflege dberSPpflanzgen 
Sie gefchieht durch Begießen, Behaden, Behaufeln, Pfretten, Jät en, woruͤber 
die einzelnen Artikel nachzulefen find. — . Beim Gemüfebarrinöthige 
Geräthfhaften. a) Ein paar Spaten oder Grabfcheitte, b) Die 
Handſchaufel, auh Handfpaten, Gartenkelle oder J)flanzgen» 
heber genannt, um Gartengemächfe ohne Verlegung der Wurzeln auszuheben. 
Es iſt gut, mit einer größern u. Eleinernverfehen zu fepn, Der, 1:3Boll lange, 
Stiel, oben mit- einen Griff, kann entweder von Holz feyn, oder au ich ganz aus 
Eifen beſtehen. Das herz oder zungenförmige Blatt datan hat bei t sem kleinern 
Inſtrumente etwa 6 Zoll Länge u. 4 Zoll Breite, bei dem größern 8: Zoll: Länge 
u. 6 Zoll Breite. Sowohl der Stiel ald dad Blatt müffen, zu Verhuͤtungedes 
Diegens;beim: Ausheben, etwas gehärtet fern. c). Ein großer R!echen oder 
Harken, beffen 20 Zoll langer Kopf oder Balken von Holz feyn : ann ‚aber 
mit wenigſtens 12 bis 13 eifernen, unten fehr ſpitzigen, 4 Zoll Ic ıngen Zinfen 
verfehen feyn muß. Der hölzerne Stiel foll gegeir 4 Elfen lang, fi nurgerade u: - 
vollkommen rund feyn, welches: feinen Gebrauch fehr erleichtert. Bußer diefem 
großen Rechen mit eifernen Zinken foll man auch noch einige von gleicher Größe 
mit hölzernen Zinken voreäthig haben, um fie befonders in loderm.. u; fandigem - 
Boden zu gebrauchen. Dft, namentlich zum Einrechen der Saͤmere ien,: braucht 
man auch nod) Eleinere Rechen: d) Das Kaͤrſtchen oder die eigent liche Gars 
ten= ober Jaͤtehacke, ein doppeltes Werkzeug, auf der einen Suite mit:-eis 
nem fcharfen ‚herzförmigen eifernen, 4 bis 5 Zoll langen, 14 bis 4 Zoll breiten 
- Blatt, auf der andern mit 2 Elöinen, eifernen Zaden oderZinfen vert eheit. So— 
wohl Blatt als Zinken müffen gut verftählt u. gehärtet feyn. Mit: dem Blatt 
hackt man den Boden auf z mit’ den Spisen bringt man das Unkr aut heraus 
(befonders zwifchen in Linien gepflanzten Gemwächfen). e) Eine gro ße Hacke 
oder Haue mit einem 4 bis 5 Zoll breiten Blatt, theild zum Behac fen u. Be—⸗ 
häufeln,, theils zur Vertilgung des Unkrauts auf-bereitd umgegrab: snen, aber 
noch) nicht bepflanzten Gartenbeeten dienend. f) Die Gießkan neu, der 
Feingiefer (f. Gießkanne). g) Der Verpflanzer, beftehtaus zwei, halb⸗ 
cylindriſch gekruͤmmten, Stüden Eifenbleh, welche, wenn man fie an einander 
legt., eine hohle Walze oder Nöhre bilden u. mit Handgriffen verfe. hen find} 
Diefe Bleche werden um die zu verfegenden Pflanzen fo in den Boden I Jineinges 
ſchoben, daß fie diefe, nebft der fie umgebenden Erde, umſchließen. Dann befes 
ftigt man. biefe Hälften durch zwei eiferne Schrauben fo aneinander, daß beim 
Herausziehen derfelben auch die zu verfegende Pflanze mit: dem umg jeberidert 
Erdballen herauskommt. Man bringt darauf die Pflanze in das darsu verferd 
tigte Loch, welches mit loderer Erde umgeben feyn muß, loͤſet die bei ben Haͤlf⸗ 
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ten bes Verſoflangers von der Pflanze ab, druͤckt die lockere Erde an den die Pflan⸗ 
ze umfchliefienden Erdklumpen art u. begießt das Ganze gehörig: Mittelſt dies 
fe8 Infteuntients innen felbft die zarteften Pflanzen faft zu jeder Zeit, felbft in 
der Blüte, Hhne fonderlichen Nachtheil verfegt werden. h) Berfchiedene große 
u. Eleine S eghölzer der®artenpflanzftöde. i) Die artenfhnur 
oder Gartenleine, melche zue Eintheilung des Gartens dient. Es gehören 
dazu eigentlich 3 Theile, das Geftell ‚welches häufig aus Eifen ifl, die um das 
Geſtell gewu.ndene Schnur u. der Pflod am: Ende der Schnur. Man muß eis 
nige Schnur en von verfchiedener Länge haben u. biefe follen in Ruthen, Fuße 
u. Zolle abg etheilt ſeyn. Zu längerer Haltbarkeit wird die Schnur vor dem Ges 
brauche in Lel gefotten, auch würde das, unter Bindfaden empfohlene, Ger: 
ben fich in tiefem Bezuge gewiß nüglich ermeifen. k) Maßſt aͤbe von verfcie- 
dener Fänge, von 4 zu 24 Fuß, um die Gartenbeete u. Pflanzenreihen in geras 
de Linien zı2 bringen. 1, Das-Erdfieb oder der Durchwurf, zur Abfon- 
derung der Erde von Steinen oder gröbern Theilen. Es befteht gewöhnlich aus 
einem flachen Eifendrahtgeflechte, hinten mit einer Stuͤtze, die mit einem Ges 
lenke verſehem ift, um es in beliebige Schiefe ftellen zu können. Die Weite der 
Drahtſchlin gen ift gewöhnlich 4 Zoll. Die-Erde muß vor dem Sieben mit dem 
Spaten oder der Schippe gut durchgearbeitet werden. Auch darf fie nicht zu 
feucht feyn. m) Ein gemöhnliher Garten: Schiebkarren, von bekannter 
Eintihtung. n) Ein Schleif: u. Wetzſtein, fo mie ein Stein zum Abzie: 
ben der feinen Inftrumente: 0) Zwei Tretbreter, um auf befäten Beeten 
damit umkrerzugehen. An dieſe Breter (von 1 bis 2 Fuß ins’ Gevierte)- wird 
auf der oberen Seite ein lederner Riemen fo befeſtigt, daß man den Fuß bequem 
durchſtecken ann, p) Dee Bohnenpflanger, befteht aus einer 1. Zoll ſtarken 
u. 12 Boll im Durchmeffer haltenden, runden Platte von Holz, an deren Rande 
in’ gleichen I.lbftänden von einander 1 Zoll ftarke Löcher gebohrt -werdem, durch 
welche hoͤlze rne, 2 Zoll lange, Nägel gehen. Das Ganze erhält einen, 2 ‚bis 3 
Fuß langen,. Stiel, oben mit einem Griffe verfehen. Diefes Werkzeug Fürzt das 
Geſchaͤft deei Bohnenlegens fehr ab. q) Der-Erbfenpflanzer, iſt dem vo» 
rigen faft gleich, nur mit dem Unterſchiede, daß in der 3 Fuß breiten Scheibe 3 
Boll lange Jlägel in 3 Zoll Abftand von einander stehen. r) Der Wurzeljäter, 
beftehend auis einer fehmalen, eifernen Platte u. einem hölzernen Griffe, an deffen 
unterem. Einde ein’eifernee Stab als Stüge des- Ganzen bis zur Platte läuft. 
Dieß Inftrument dient, lange Unfrautwurzeln auf dicht bemachfenen Rabatten 
bequem her auszubringen ; auch fange Gemüferwurzeln Damit einzuernten. s)Die 
Jaͤtzangee, welche bisweilen gebraucht wird‘, große Knollen oder fpindelför- 
mige Wurzjeln von Unkraut damit auszuziehen. Die.2 hölzernen, vorm mit Eifen 
befchlagenen, Hebel find gefrimmt u. fo zuſammengefuͤgt, daß das Ganze einer 
gewöhnlichen Schnabelzange, deren fich die Grobſchmiede u. Schloffer bedienen, 
fehr ähnlich ſieht. t) Das Spargelmeffer, dient dazu, den Spargel be— 
quem aufzunehmen, Die lange, ftarke, an beiden Seiten ftumpfe,, Klinge ift an 
ber einen ESeite etwas gebogen, u, mit einem Heft von Holz oder Horn verfehen. 
u) Das bifeierne Handglas, ein 4= oder mehrediges Gehäufe von Glas, 
mit gerinnten Bleiftreifen verfehen, beftimmt , im Winter Gemüfe oder andere 
Pflanzen vor Kälte zu fhügen. v) VBerfhiedene Geräthbfhaften, um 
fhädliche: Thiere u. Ungeziefer zu vertreiben oder zu vernichten, als Fallen, Schieß⸗ 
gewehr ꝛc. — Einige Winke über die Defonomie des Gemüfe: 
baues, Der Gemüfebau rentirt nicht leicht für den ‚ber die Gartenarbeiten 
durch fremde Hände verrichten laffen muß, ausgenommen , wo Menfchenhände 
im Weberfluffe find u, daher ihre Arbeit noohlfeil zu erfaufen ift, oder wo der Be: 
darf an Gemüfe für eigne Confumtion fehr groß ift. Daher rentiren herrſchaft⸗ 
liche Gärten, die durch befoldete Gärtner beftellt werden, nur nad) diefem Vers 
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haͤltniſſe u. Eoften unter andern Umftänden faft ſtets mehr, als Fie eintragen, 
Man muß daher, wo es blos auf oͤkonomiſche Vortheile abgefehen if,E, wohLübers 
legen, ob es nicht beffer gethan ift, den Garten zu verpachten, als un ter eigner Re⸗ 
gie durch Arbeiter oder einen Gärtner beftellen zu laſſen. Man berihdfichtige hies 
‘ bei. folgenden Koftenanfchlag : a) Zinſen des Ankaufpreifes oder : Werthes des 
Gartens, Koften für Ankauf u. Unterhaltung der Garteninftrumen te, für Gars 
tenverbefferungen, Anfhaffung des Samens, Dünger ic. b) Uniserhaltung der 
nöthigen Einrichtungen, Häufer, Zreib = u. warmen Beete, Bruntien oder Waſ⸗ 
ferleitungen, Wege, Einhegungen, Aufbewahrungsorte der Gemüife. €) Unter 
haltungskoſten des Gärtners. Ein Gärtner muß gut bezahlt feyn, noenn der Gars 
ten gehörig abgemwartet werden fol, damit er feine: Zeit dem Garten työllig. wibmen 
kann u. nicht. nöthig hat, feinen Unterhalt durch Mitbeftellung ‘anıderer Gärten 
oder auf fonft andere Art zu gewinnen. — Diefe Koften nun müffen durch den 
Ertrag des Gartens völlig gebedt werden, wenn nicht Verluft ft attfinden ſoll. 
Hiebei kommt es aber nicht allein auf den Preis der Producte an, fondern auch 
darauf, ob hinlängliche Abfagmege daflr vorhanden find. Die NRüdficht auf 
diefen Umftand muß naͤchſt der Belchaffenheit des Bodens die Wahl der zu 
bauenden Gewaͤchſe hauptfächlich beflimmen. Man bemerkte, daß Gemüfe ‚die 
man faft zu allen Zeiten gut u. dabei fehr wohlfeil kaufen kann, fi h für den Ei⸗ 
genthümer.eines Heinen Gartens felten oder nie bezahlen; u. mein wird daher 
in großen Städten ober in Gegenden, wo «der Landmann viele Gemüfe baut, 
vom ©. meift nur dann Vortheil ziehen, wenn diefer fie früher oder fpäter zur 
liefern vermag, als wenn fie in Menge zu Markte gebracht werden, Ein ges 
wöhnlicher Fehler liegt ferner darin, daß man in jedem Boden ?Alles ziehen will 
u, dann nichts Vollkommnes erlangt. Man verliere alfo nicht zu viel Zeit mit 
unnügen Verſuchen, ſondern baue ein = für allemal, wozu der Boden am beiten 
geeignet ift. Ein Hauptaugenmerk ift darauf zu richten, daß man das Land. mit 
ſolchen Früchten beftelle, welche es bald wieder räumen, um noch eine andere 
Frucht davon abnehmen zu fönnen oder jeden Plag durch abwe chfelnde Bepflan⸗ 
zung unausgefegt zu benugen ; ferner ift es ſehr nuͤtzlich, auf einem u. demfelben 
Beete mehrere Arten Gemüfe neben einander zu beftellen (vgl. oben). Man ers 
wäge auch bei Annahme eines Gärtners, ob der Garten groß genug ift, ibn zu 
befhäftigen. Nur felten werden fi ſolche Gartenwirthfhaften finden, welche 
nicht mehr u. nicht weniger Areal haben, als die Thätigfeit eines Gärtner 8 ges 
rade in Anſpruch nimmt. Es ift immer beffer, der Garten ift in diefem B ezuge 
‚zu groß als zu Elein, da man erftern Falls durch Werbung mancher Arbeit oder 
Beigebung eines Gehülfen leicht helfen kann; legtern Falls muß man fiichen, 
duch eine Nebenbefchäftigung des Gärtners , welche mit der Gartenwirtisfhaft 
ſelbſt in Bezug fleht, den Ertrag zu erhöhen, 3. B. durch Treiben von (Bemuͤ⸗ 
fen, Blumen ıc. — Zweckmaͤßig ift, den Gärtner u..Gehülfen auf eirıen ges 
wiffen Ertrag nach Procenten von verkäuflichen Producten anzuweiſen, wobei 
man aber die eigene Confumtion von der Belaftung mit diefen Procenten aus: 
nehmen muß. Dieß fpornt den Eifer des Gärtners, viele Producte zu Markte 
zu bringen u. in dem Anbau verkäuflicher Producte zu fpeculiren. Wie viel Pros 
cente man geben foll, hängt von der Größe der Wirthſchaft u. dem Akıfage ab. 
Gewoͤhnlich giebt man bei einer Wirthfhaft von 24 Tagewerk fchon dem Bärts 
ner 10 pCt., die man aber nur in Geld geben fol. Statt ber Procente einen 
Theil der Früchte dem Gärtner zu überlaffen, ift nur felten vortheilhaft, befonz ' 
ders bedenklich aber in einer größern Gartenwirthfchaft, wo dem Gärtner ohne: 
dieß der Verfchleiß der Producte Überlaffen werden muß. — Literatur: 
Friedrich, Küchengarten, 2te Aufl. von Pecht. Conſtanz, Wallis. 1823. 
(12 Gr.). — Der mohibeftellte Küchengarten, aus d. Franz. des de Comble. 
Ilmenau. Voigt. 1823. (1 Thlr.). — Saljmann, gruͤndl. Anleitung, wie 
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man allerlei Kuͤchengewaͤchſe u. Specereikraͤuter zu behandeln habe. Zte Ausg. 
Muͤnchen / Fleiſchmann. 1826. (16 Gr.). — Seidel, ber Kuͤchen-Gemuͤ⸗ 
ſe⸗Gaͤrtner. 2te Aufl. Dresden: Hilſcher. 1825. (16 Gr.). — Noiſette, 
vollſt. Handb. der Gartenkunſt. — Gruner, vollſt. Anweiſung zum Gartens 
bau. Lpz. Bo umgaͤrtner. 4831. (1 Thlr. 8 Gr. — Ritter, allg. deutſches 
Gartenbuch. Zweite Aufls Quedl. Baffe. 1832: — Weider, ber Küchens 
garten. :2te Ylusg. Srankfurt, Welche. 1834. (1 Thlr.). — Ritter, bie 
kuͤnſtliche Trei berei der Früchte, Gemüfe ıc. Wien, Tendler. 1834: (1 Thlr. 
412 Ör.): ZIEHE, | | 

—Genickbbeule, ſ. Maulmurfsgefhmwurft: 

Genis tx, Ginſter, Cl. XVII. O. 4. Huͤlſenfruͤchtige. — Als Ziers 
ſtraͤucher! 1) GE. canariensis D. Canar. Inſeln, Spanien; Mai bis Auguſt; 
2) candicans L. (Cytisus ceand. Lam.) Italien, Montpellier; Mai bis Juliʒ 
3) forida L.. Spanien; Juli, Auguſt; 4) humifusa L. Orient; Juli big 
September; 5) januensis Bertol. (anxantica Tenore, genuensis Pers., 
scariosa Vie ':; triangularis W., triquetra At.) Italien, Ungarn; Juli bie 
September; 15) ovata Waldst. et Kit. Stavon., im Bannate, auf Hügeln; 
Juli, Auguſt; 7) pilocarpa LA. Vaterland ?, Juli; 8) prostrata Lam. (de- 
cumbens /W;, Spartium deceumbens Ait.) Frankreich, Schweiz; Juli, Aus 
guft; 9) sägittalis Z. (Spartium Roth.) Deutſchland, Frankreich, in uns 
frucdhtbarem Sc indboden ;' Jun, Juii; 10) sericea Jacg. Oeſterreich; Juli, 
Auguft;. 14) si birica L. Sibirien; Juli, Auguſt; 12) linctoria L. (Spar- 
tium Roth.) England, Deutſchland; Juni bis Auguft; 13) triquetra Zain. 
Corſika, Calabri en; Juni, Juli. — Cultur: Nr. 1 u: 2 pflanzt man in 
Töpfe, in ſandgeemiſchte Dammmierde, u. durchwintert fie im Zimmer oder Oran⸗ 
geriehanfe bei 1-—5°R., die übrigen Arten gedeihen im Freien u. lieben einen 
weder zu feuchter vnoch zu fetten, fandigen Boden. Nr.3, 5, 7 u. 13 verlangen 
einen mwohlbefcdjin sten Standort u. werden gegen fehr ſtrengen Froſt etwas bededt. 
Man erzieht:alle "Ginfterarten am leichteften aus Samen, einige durch Sprößlin: 
ge u. Ableger. Veergl. Otto's Gartenz. IH. ©. 48. — 
Gentiana, Enzian, GC: V. O. 2. Gentianee. — Als Zierpflanzen 
find empfehlönswerth: 1) G. acaulis L. 2 + (angustifol. Hill. Bar.) 
Schmeiz, Defterreich, auf Alpen, Frankreich, Italien; Juni; 2) alpina ill. 
Schmweizeralpen; Eiept.; 3) acuta Mich. 4 Nordamerika; Juni, Juli; 4) 
altaica Pall. 2 (longiflora Lum., grandiflora Laxm.) Sibirien; 5) Ama- 
rella.L. © 3 (Hippion axill. Roem.) Schweden, England, Böhmen; Aus , 
guſt, GBept.; 6) angulosa Bieb. 4 Caucaſus; 7) angustifolia Mich. 4 
(purpurrea Walt.) Nordamerika; Auguft, September; 8) asclepiadea Z.4F 
Schweizeralpen ꝛc.; Juni, Juli; 9) barbata Froel. & (ciliata Pall.) Sibi= 
- sieh, Caucaſus, auf Alpenmwiefen ; Juli, Auguft; 11) bavarica L. 2 Baiern, 
Schweiz ꝛc., auf Alpen; Juli, Auguft; 14) campestris L. 2 (acuta Nut.) 
Europa, Nordamerifa; Sommer; 12) caucasica Bieb. 4 Caucafus; 13) ci- 
liata L. 4 Deutfchland, Schweiz ıc., an Bergen; Auguft, September; 14) 
crinita .Froel. 4 Nordamerika; 15) eruciata L. 2,7 Europa, auf trodnen 
Wieſen ze. ; Juli, Auguft; 16) incarnata Sins. 4 Carolina; Sommer; 17) 
lutea L. 24 (Bitterwurzel, wahre officinelfe Enzianwurzel, f. Enzian) Schweiz, 
Defterreich, Italien, Frankreich ꝛc., auf Alpen; Suli, Auguft; 18) interme- 
dia Bot. Cab. 4 Gaucafus; Sommer; 19) macrophylla Pal. 4 7 Sibt: 
rien; Sommer; 20) moniana Forst. 4 Ban Diemensland, Neufeeland ; 
Sommer ; 21) nana Wulff. 4 Kärnthen; 22) nivalis L. 42 Nordamerika, 
europ. Alpen ; 23) pannonica Scop. 4+ (Var. campanulata Jaeg. , ohne 
Puncte) Steiermark, Baiern ic.; Sommer; 24) pneumonanthe L. 4 7 
Deutſchlatid; Auguft, September; 25) pratensis Froel. 4? Sibirien; 26) - 


Geographie . Georgina „ma 
pumila L. Defterreih, Schweiz, auf Alpen; 27) punciata L. AJ Giloba 
Cand.) Mittleres Europa, auf Alpen; Sonimer; 28) purpurea Li + 
Europ. Alpen ;; Sommer; 29):Saponaria L. 3 }''(fimbriata Yahlz 'Cates- 
baei- Walt.) Virginien, Penſylvanien, an feuchten“ Plägen; Aug. bis Dect.z 
30) septemfida Pall. 4 + Caucaſus ıc.; Suni, Juli; 31) verna L. 24 (im« 
bricata Froel., alongata Jaeg. Coll.; uniflora Georg.) Schweiz, Defters 
reich ꝛc., auf Alpen; Fruͤhl. (G. viscosa, fr. Exacum. ) —  (Cultur: 
Man kann alle Arten im Freien cultiviren, wenn man ihnen einen angemefferien 
Boden u. Standort giebt. Die auf Alpen wachſenden Arten lieben etwas Schäts 
ten u, einen, mit Lehm oder Mergel gemifchten, mittölfeuchten Sandboden ; die 
übrigen 'gebeihen in jedem lodern, mit reichlihem Sande gemifchten Gartenbo⸗ 
den, u, Nr. 24. am beften in fandiger Zorferde. Zu fonnenheiße u: fehr trockne 
Standorte find nachtheilig, da fie geößtentheils etwas Schatten u. Feuchtigkeit 
lieben. Nr. 1. liefert fchöne Einfaffungen für Blumenrabatten. Det Same der 
Gentianen bleibt nicht lange Eeimfähig ; man ſaͤet ihn daher gleich nach der Reis 
fe in Inden, fandgemifchte Erde, bededt ihn ſehr duͤnn u. Hält ihn feucht u. ſchat · 
tig. Die Samen der meiften Arten, -die nicht in Deutfchland einheimifch find, 
füet man in 5—6 Boll hohe Käftchen oder Töpfe, die man im Winter gegen Froft 
fi ichert. Nr. 16, 20 u. andere nicht europäifche Arten thut man wohl, befonder® 
für den Winter, mit Moos zw bedecken, welches auch fuͤr die feinern europäifchen 
Arten empfehlenswerth ift. Die Vermehrung kann auch durch Wurzeltheilung ger 
ſchehen, bei manchen Arten aber nur ſpaͤrlich u. langſam. Vergl. Enziam " 

Geographie, f. Länder: u. Völkerkunde, 

Geometrie, f. Mathematik. - — 

Georgd’or (jest MWilhelmd’or), Goldmünze in Hannover, zu 5 Thaler 
in Gold oder 43 Thlr. in Caffengeld, der deutfchen Piftole alfo entfprechend. Es 
follen 35 Stüd auf die rauhe u. 38,6 auf die feine Mark gehen, demnach das 
Gold 213 karaͤthig iſt. Es giebt deren in, J,  Stüden. 

Georgina (Georgia, Dahlia); Cl. XIX. 0. 2. Corymibifere. — 
Ars prächtige Zierpflanzen find befamnt u. empfehlenswerth : 4) Georgina 
bipinnata „Spr- (f. Cosmea); 2) coceinea W.' (frustranea De Cund. ) 
Meriko; Suni bis Spätherbft ; 3) scapigera Nob. Meriko ; Sommer, Herbft; 
4) varıabilis W. (superflua De Cand.) Mexiko; Juli bis Spätherbft. — 
Von dieſer Aten Art hat man in England, Irland, Deutfchland u. Frankreich feit 
einer Reihe von Jahren eine große Anzahl prachtvoller, gefüllt blühender Spiels 
arten gezogen, die um fo mehr eine der fchäsbarften Acquiſitionen zur Verſchoͤne⸗ 
rung unferer Gärten find, als es nur dieſe Pflanze vermag, uns im Spaͤtherbſte 
noch bis zum Eintritt des Froſtes mit den mannigfaltigften u. blendendſten Bluͤ⸗ 
tenfarben zu erfreuen. Der erfte Froft vernichtet Laub u. Blüten; pflanzen wir 
aber Knollen in große Gefäße, um fie vor Eintritt ded Froftes ind Zimmer oder 
Glashaus zu ftellen, fo wird der Flor noch bedeutend verlängert. — Man hat in 
neuefter Zeit dte vielen Georginen: Spielarten nach der Korm u. Farbe der Bin: 
men u. nad) Verhaͤltniß ihres Wuchfes in Gruppen oder Elaffen getheilt. In 
wiefern eine Claſſifi cation nach Formen u. Farben oder gat nad) der Höhe bes 
Stengels bei einer Pflanzenart haltbar iſt, die ſo ſehr wie die veränderliche Geors 
gine zum Variiren, felbft während der Dauer ihrer Blüte, geneigt ift, möge bas 
hin geftellt fern. — Eintheitung. Herr Gartendirector Otto fheitt fie in 
10 Gruppen: 4) Anem onenblütige (deten innere Füllung aus Heinen, 
in eine mehr oder minder erhabene Halbfugel zufammengedrängten, Brärtdyen 
oder Blümchen befteht); 2) hohe oder ſchlanke (mit hochwachſendem Sten: 
gel); 3) vielblumige; 4) zwergartige (mit niedrigem, 1—3 $uß ho: 
hem Stengel); 5) mit unregelmäßigen Blumen; 6) mit tegelmäfßi: 
gen Blumen; 7) mit röhrenarrigen Blumen; 8) mit ſitzen den odet 
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Eurzftieligen Blumenz 9) mit au frech tſte hen den Blumen; 10) mit 
hängenden Blumen. — Die Engländer machen 4 Hauptabtheilungen: 4) 
Anemonenblütige’(anemone flowered Dahlias); 2) fugelblütige 
(globe flowered D,); 3) hochwachſende (tall D.); 4) zwergartige 
(dwarf D.).—  Derr Legationsrath Gerhard in keipzig theilt die Georginen nach 
der Farbe. in 5 Gruppen, nach der Form der Körbchen (Blütendeden, Keiche) u. 
Blümchen in 2 Claſſen u. 40 Drbnungen-oder Gruppen.: (S. deſſen ſchaͤtzbare 
Abhandlung: Zur Geſchichte, Cultur u. Claffification der Georginen oder Dah⸗ 
lin, Mit 2 colorirten Tafeln. Leipz.,, Baumgärtner’8 Buchhandlung. 1834. 
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aber die-mannigfaltigfien Nuancen von hellen u. bunfeln Zinten. — .Eultur: 
4) Boden; bie Georgine wächft in jedem, felbft im fterilften Boden, gedeihet 
u. blühet aber am beften in einem warmen, lodern, weder zu magern noch zu fet= 
ten Erdreiche. Der Boden darf nicht zu fett feyn, auch nicht vor oder bei dem 
Pflanzen gebüngt werben, ſonſt treiben die Knollen ‚hohe Stengel, viel Laub, u, 
blühen fpäter u. weit minder fhön. Selbft da, wo der Boden ſchlecht u. uns 
brauchbar für Georginen ift, kann man fie ohne eine Eoftfpielige Ummandlung 
befjelben auf folgende Art mit beftem Erfolge cultiviren : man macht Löcher, 
von allen Seiten 4— 44 Fuß von einander entfernt, 15 Fuß tief, Z Fuß weit, 
füllt fie mit-$ guter Gemüfelanderde u. + Flußfand, beide Theile wohl vermifcht, 
u. pflanzt darin die Knolfen fo.tief, daß fie 1 Zoll mit Erde bededt werden. — 
Standort: die Georgine blüht u. gedeiht am vorzüglichften, wenn Luft u. , 
Sonnenlicht von allen Seiten freien Zutritt haben, wo die leicht brechenden Sten= 
gel Schug gegen den Wind haben u. der Boden nicht zu naf, u. frei vom Grund⸗ 
waſſer ift. Sie waͤchſt zwar auch im Schatten, felbft unter Bäumen, blüht da— 
felbft aber fehr unvolllommen. — Pflanzen: man pflanzt die Knollen oder 
die, zuvor (um einen frühern Flor zu bezweden) in Köpfen oder im Miftbeet an» 
getriebenen, Pflanzen ins Sreie, fobald im Mai feine Nachtfröfte mehr zu fuͤrch— 
ten find ; auch früher, wenn man fie durch Körbe, Gloden oder dergl. gegen 
nächtliche Kälte ſichern kann. Rabatten u, Beete kann man Abende in einer Hoͤ⸗ 
he von 6— 14 Boll mit Matten überdeden, welche hinreihenden Schug geben. 
Man pflanzt fie nad) Berhältniß ihrer Ausbreitung u. Größe 3—44 Fuß von eins 
ander; in Gruppen, die von allen Seiten gefehen werden, nur 5—6 Reihen, u. 
bie hohen in die Mitte, in einfeitigen Gruppen nur 3 Reihen, die hohen nad) hin= 
ten, zur Bildung einer Hede nur 2 Fuß von einander, u. zwar diefe aus gleich: 
hohen Spielarten beftehend. — Graf Lelieur empfiehlt ein 18 Zoll weites 
Loch zu graben, in deſſen Mitte die Pflanze gefegt wird; nachdem biefe leicht mit 
Erde bededt ift, wird das Loch mit Dungerde oder altem Stroh ausgefüllt, Damit 
die Erde nicht fpalten oder austrodinen könne; anfangs wird fparfam, fpäter nach 
Maßgabe des Umfangs u. des zunehmenden Wahsthums der Pflanze begoffen. ‚ 
Bur Erlangung zeitiger, ‚reichlicher u. ſchoͤner Blüten ift es dienlich, die Knollen 
erft dann zu pflanzen, wenn fie 4—8 Boll lang getrieben haben ; jedenfalls pflan: 
ze man lieber fpät, als zu früh, denn die frühefte Pflanzung, fo wie die größten 
Knollenbündel, liefern den fpäteften u. dürftigften Flor. Herr Hofgärtner Fintel- 
mann empfiehlt, die Pflanzlöcher 15 Zoll tief u. weit zu machen, u. die Knollen⸗ 
feime 5 Zoll unter die Erde zu bringen, um den jungen Trieben etwas Haltung 
zu geben u. eine geringe Vertiefung zum Begießen zu erhalten, die bei trocknem 
etter gegen das Austrodnen mit Wiefenmoos bededt wird. Das Pflanzen in 
(7—9 Zoll weite) Töpfe kann (mie auch das Pfl. auf ein, mit 1 Fuß Erde verfe: 
henes Miftbeet) im Anfang März oder zu Ende Febr. gefchehen, u. zwar in fand: 
gemifchte Dammerde. Man ftellt die Töpfe ins Glashaus oder Zimmer, fpäters 
bin ins Brei. — Anbinden, Begießen, Bedüngen: fobald die jun 
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gen Triebe etwa 4 Fuß lang find, iſt das Bepfählennöthig. Die Pfaͤhle muͤſſen 
der Höhe ber verfchiedenen Spielarten angemeifen ſeyn, u. 14—2 Fuß tief, doch 
nicht zu nahe an die Wurzelkrone, eingefchlagen werden. Stehen die Georginen 
in Reihen, fo kann man zu mehrerer. Sicherung auch die Pfähle noch durch einige 
Querlatten mit einander verbinden. Man läßt jeder Pflanze nur einen Haupt⸗ 
trieb, um einen fräftigen, mit prächtigen, zahlreichen Blumen prangenden Buſch 
zu erlangen ; alle Nebentriebe nimmt man zeitig hinweg, u. benugt,fie zu Sted« 
lingen. Begießen darf, man.vor Entwidelung der Blumenfnospen nur im 
Mothfalle u. zwar mäfig; fobald aber die Knospen erfcheinen, begieße man reich» 
lich). Zu diefer Zeit kann man auch einige Mal mit Waſſer begießen, worin Kuh⸗ 
lager eingerührt worden, u. um daß fehnelle Austrodnen u. die zu ſtarke Erhigung 
des Bodens zu verküten, bedecke man die Oberfläche des Bodens um den Sten« 
gel mit Moos oder kurzem Geſtroͤhde. — Bermehrung u. Anzudt 
neuer Spielarten durh Ausfaat. Die Vermehrung der Spielarten 
geſchieht: 1) durh Theilung der, aus einem Bündel fleifhiger Knollen 
beftehenden, Wurzel. Nicht, wie bei vielen andern Knollen, find hier die Keime 
auf verfchiedenen Puncten zerftreut vorhanden, fondern fie befinden fich nur obere 
halb der langen Wurzelfnollen in einem Ringe (MWurzelhals, Wurzelfrone) vers 
eint. Daher darf die Trennung der Bündel nicht eher gefcheben, als bis die Kei- 
me fo weit getrieben haben, daß man fie hinreichend erkennen kann; denn eine 
abgetrennte Knolle ohne Keim würde, obgleich er in der Erde fich confervict, nie 
mals treiben, Es ift hinreichend, jeder Knolle nur einen Keim zu laſſen. Dan : 
ann die Theilung noch vornehmen, wenn die Keime ſchon 1,Fuß u. länger ges 
trieben haben, u. wird demungeachtet fehr ſchoͤne Blüten erlangen. Die Knollen- 
buͤndel müfjen jederzeit getheilt werden, denn blieben fie ungerrennt, würden fie 
zahlreiche Stengel treiben, von denen Feiner zur volllommnen Blüte gelangte ; 
auch würde dann der Boden fehr ausgezehrt. Nicht alle Keime eines Knollenbüns 
deis find gleich kraͤftig; einige entwickeln fi langfam u. fpät, u. liefern weni: 
gere u. fohlechtere Blumen ; daher darf man die Sämlinge im erften Jahre we: 
nig oder gar nicht theilen, auch die altern Knollen nicht zu fehr zerreißen, „wenn 
man einen guten Flor haben will. 2) Durh Stedlinge. Sind die Knol— 
Ien mit überflüffigen Keimen verfehen, fo kann man diefe bis 4 Zoll lang auss 
treiben laffen, dann mit einem Eleinen Abfchnitt von der Wurzelfnolle trennen, 
u. in kleine Töpfe oder in ein Miftbeet ſtecken, mäßig feucht u. ſchattig halten, 
wodurch. man zeitig u. fchnell Vermehrung erhält. Im Mai kann man bdiefe 
Triebe auch im Freien auf ein loderes Beet fteden, mit einer großen, oben mit 
‚einer Deffnung verfehenen, Glode bededen u. bis zum Anwachſen befchatten. 
Mad) dem Anwachſen pflanzt man fie.ins freie Land, 2—3 Fuß von einander. 
‚Auch kann man im Mai bis Juli u. Auguft ſich zu Stedlingen der kurzen Seis 
tenztweige bedienen, ehe fie zu lang u. hohl werden, Man fchneidet fie, wenn 
fie 2 Blätter getrieben haben, mit dem Deuliermeffer fo ab, daß fie von der 
‚Rinde des Aftes oder Stammes einen Eleinen Fuß befommen, nimmt die Blät- 
‚ter weg, fegt fie in Eleine Zöpfe oder ins Miftbeet, in fandige, leichte Laub⸗ u, 
‚Heideerde, erponirt fie nicht eher der Luft u. Sonne, als bis fie angewachfen 
find, u. verfährt damit, wie mit den geſteckten MWurzeltrieben. — 3) Dur) 
das Pfropfen. Dieſes gefchieht mit jungen Zweigen, ſobald fie 2 Blätter 
getrieben haben, oder ehe fie inwendig hohl werden. Man fchneidet fie fchräg 
vom Stengel ab, verlängert den Schnitt etwa um 6 Rinien nad) der Spige zu, 
nimmt die untern Blätter weg, mählt eine Knolle mit duͤnnem Halfe ohne Keis 
me, fchneidet die Rinde am Halfe eben fo tief ein, ald die des Pfropfzweiges, 
paßt beide Theile an einander, u. ummidelt fie mit einem ſchwachen Wollenfa⸗ 
den, welcher der Ausdehnung beider Theile nachzugeben vermag, oder man muß 
den Verband zeitig lodern, damit keine Quetſchung entfiche. Die gepfropfte 
gautl, U. 17. . | 35 
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Knolle pflanze män in einen Topf oder ins Miſtbeet, u. zwar fo tief, daß die 
Pfropfwunde 1 Zoll hoch mit Erde bededt wird. In der Meißenfrer Blumenzeit., 
Jahrg. 1833 ift folgende Pfropfmerhobe nach Batillard (f. Annales de la so- 
ciete d’horticulture de Paris. Tom. XI. Janv. 1833) mitgetheilt: 8—10 
Tage vor dem Pfropfen fchneide man die 2 oder 4 unterften Blätter des gewaͤhl⸗ 
ten Pfropfzweiges ab, damit ſich diefer Eräftigeus beffer ausbilde. Wenn die beis 
den Endfnospen anfangen, Blätter zu entfalten, nimmt man den Zweig ab, um 
‚ihn zu pfropfen. Man nehme dann eine gefunde, Eräftige Knolle aus der Erde, 
:fchneide die Krone fo weit ab, daß kein Trieb Hervorfommen kann, fchneide dann 
der Laͤnge nach ein Stüd davon, faft von der Ränge des Pfropfzweiges, fchneide 
auf beiden Seiten des Zweiges mit ſcharfem Meffer die Epidermis (Öberhaut) fo 
weit, al8 der Einfchnitt des Knollen bedingt, hinweg, fchiebe den Zweig in den 
Einfchnitt, u. laffe das untere Ende deffelben über die Knolle hervorftchen. Das 
Ganze wird auf obgedachte Art verbunden u. damit ferner, wie fchon ermähnt, 
verfahren. Der hervorftchende untere Theil des Pfropfjmeiges treibt Wurzeln, 
während ber obere Theil ſich mit der Knolle vereinigt ; doc kann audy die Ver: 
bindung des Pfropfjmeiges mit der Knolle ganz vollftandig feyn u. auf verfchiede> 
ne Art befchafft werden, nur darf der Pfropfzweig nicht hohl ſeyn, u. nicht bis 
auf das Mark verwundet werden. — Anzucht neuer Spielarten durd 
Ausfaat. Den Samen nehme man nur von den vollfommenften Spielarten 
(d. h. ſolchen, deren Laub leicht u. von fhöner Farbe ift, die früh blühen, deren 
Blumen zahlreich, groß, gut gefüllt, rein u. fehön gefärbt, ſchoͤn u. regelmäßig 
gebauet find, u. auf langen Stielen über das Laub emporragen). Diefe Spielars 
ten pflanzt man beifammen u. entfernt von den fhlechtern. Die erften Blüten 
liefern den vollfommenften Samen. Da die untern, welkenden Blümchen ſich uͤber 
den Kelch herablegen u. diefen ſammt dem Fruchtboden nicht felten in Faͤulniß 
bringen, fo fehe man von Zeit zu Zeit die Blumen nach, u. entferne forgfältig die 
abweltenden Randbluͤmchen, ehe fie ſich herablegen. Es ift bei fpäter blühenden 
Sorten nicht nothwendig, das Abtrodnen bes Fruchtkodens zur Ernte des Sa— 
mens abzuwarten, fondern man fammelt die noch grünen Samenkoͤpfe ein, fobald 
die Körner fich ſchwaͤrzen, u. läßt fie am luftigen, ‚fchattigen Orte abtrodnen u. 
nachreifen. Nah Gr. Lelieur's Erfahrung. hält fi. der Same 6 Jahre Eeimfäs 
big, geht im 7ten Jahre aber nicht mehr auf. Niemals hat derfelbe von alten 
Samen mehr gefüllte Blumen, als von frifchem, erhalten. — Man fäe den Sa- 
men fpäteftens zu Ende Febr. oder im Anfang des März duͤnn auf ein kaum lau: 
warmes Miftbeet, das 1 Fuß body fandgemifchte Damm: oder Miftbeeterde (im 
Nothfall lockere Grabelanderde) enthält (im Zimmer oder Glashaufe in 7— 8301» 
lige Töpfe, in mmärmern Gegenden auch im März u. April ins Freie auf ein fehr 
warm liegendes, loderes Beet, welches man Nachts mit Matten überdedt). 
Man bededt ihn nur 3—4 Linien hoch mit leichter Erbe, u. halt ihn mäßig feucht. 
Wenn er keimt, giebt man etwas Luft, w. läßt mehr Luft zu nach Maßgabe ber 
Witterung u. des zunehmenden Wahsthums. Haben die Pflänzchen das erſte 
Herzblatt entwidelt, verfegt man fie an einen fehr warmen, beſchuͤtzten Ort ind 
Freie, u. ſchuͤtzt ſie gegen nächtliche Kälte durch uͤbergedeckte Läden oder Matten, 
oder man verfegt fie 2 Zoll von einander auf ein anderes Eühles Miftbeet. Im 
Mai, wenn keine Nachtfroͤſte mehr zu fürchten find, pflanzt man fie auf 3 Fuß 
breite Beete, zwifchen denen fih 2 — 24 Fuß breite Pfade befinden. Auf jedes 
Beet fommen 2 Reihen, u. die Pflanzen fegt man 3 — 15 Fuß meit von einan⸗ 
der. Da die erften Blumen der Sämtlinge gewöhnlich bie [hönften find, fo Fan 
man die ſchlechten Sorten gleich erkennen u. ausreißen, um den andern mehr 
Luft zu machen. An mandyen gefüllten Georginen erfcheinen indeß zu Anfang u. 
Ende der Flor einfache oder halb gefüllte Blüten ; diefes kann auch bei guten, aus 
Samen erzogenen Spielarten ber Fall feyn, u. es ift daher rathfam, eine Samen: 
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pflanze nicht fogfeich zu verwerfen, wenn die erften Blüten einfach oder nur halb 
gefüllt find, fondern die 6te bis 12te Blumenöffnung abzuwarten. — Dur 
winterung der Kollen. Man hebt, fobald die Stengel vom erften Frofte, 
getroffen u. dann 4—6 Zoll hoch Über der Wurzeltrone abgefchnitten find, die 
Knollen mit dem ganzen Erdballen aus, macht an einer trodinen, durchaus vom 
Untermwaffer freien u. marmen Stelle im Freien eine 12—15 Boll tiefe Grube, 
ftellt die Knollen mit dem vollen Erdballen dicht neben einander hinein, u. Über» 
fchüttet fie ganz mit Erde, daß fein leerer Raum bleibt. Wenn die Erdoberfli- 
che eine ſtarke Froftrinde erlangt hat, bededt man das Ganze mit einer flarten 
Lage Laubes oder langen Miftes, damit der Froſt nicht bis zu den Knollen eins 
dringe. Beim Ausheben der Knollen (befonders wenn fie lang find) fuche man 
die Erde dazwifchen zu erhalten, damit die einzelnen Wurzelfnollen am obern 
dünnen Ende nicht abbredyen, wodurch leicht die Spielart verloren geht: Nach 
Herrn Denart’8 u. Graf Lelieur's Erfahrungen ift diefe Durchwinterungsmethos 
de die vorzüglichfte, wobei man ficher ift, Feine Knolle, ſelbſt nicht die Eleinfte, 
zu verlieren. — Wer feine Knollen nicht im Freien durchwintern fann oder will, 
hebe fie fo fpät, al& irgend der Froft erlaubt aus der Erde, damit fie mehr nod) 
zur Reife gedeihen. Man vermeide jede Verlegung der Wurzeln, um der Faͤul⸗ 
niß vorzubeugen, fäubere fie behutſam von der Erde, laffe fie an der Luft ab⸗ 
trocnen, u. bringe fie dann an einen trodnen, nicht zu [uftigen, froftfreien Ort 
(in ein Zimmer, über den Boden eines geheizten Zimmers, doch nicht in einen . 
dumpfigen oder tief liegenden Keller). Man bewahrt fie am beften gegen Faͤul— 
niß, wenn man fie auf ein Lager von ganz trodnem Moos, Sand oder Torfs 
mull ftelft, u. ganz mit diefem Material umgiebt u. uͤberdeckt. — Die in freier 
Erde überwinterten Knollen entwideln fehneller ihre Triebe, als die im Haufe 
durchmwintert werden. MWenn kein Froſt mehr zu fürchten ift; nimmt man die 
Laubdecke im Freien weg, fpäter auch die Erde bis zur Krone, um das Hervors . 
treiben der Keime zu befchleunigen. — Die 2te u. 3te Georginenart kann man 
auf gleiche Art behandeln. — Ueber die Ate Art u. deren Eultur fi außer den ans 
geführten Schriften nach: Loudon's Encyclop. des Gartenweſens, 2ter Bd. 
S. 1119. Dtto’s Gartenz. I. ©. 193. 278. II. ©. 29.65. II. ©. 73. Blu: 

menzeitung I. Nr. 6. II. Nr. 19.23. IM. Nr. 13. IV. Nr. 8.13. V. Nr. 2. 
3.4. u ©. 108. 133.191.199. VI. ©. 19. 37. 84. 99. 124.139. 162. 
VI. ©. 37. Frauendorfer Gartenz. X. Nr. 80. XII. 8,85. XII. Nr. 15. 
©. 66. Finkh's Zeitfhr. 1830. Heft 6. ©. 186. 1831. Heft 2. ©. 138. 
Heft 6. S.190. Gemeinn. Mitth. I. ©. 187. Gerhard’ oben angezeigte 
Schrift. (Otto's Gartenz. II. ©. 312.); Reider's Beſchreib. u. Cultur der 
Beorg., Päonien u. Amaryllis. 1834. (18 Gr.) 

Gerad e, heißen gewiſſe bewegliche Sachen, welche gewiſſen Perfonen aus 
dem Nachlaffe eines Verftorbenen, in fofern ber übrige Nachlaß zu Dedung der 
Schulden hinreicht, zufallen, u. durch letztwillige Verordnungen nicht entzogen 
werden Eönnen. Diefe Art der Erbſchaft findet in Preußen Statt, wenn fie 
nach Provinzialgefegen hergebracht ift, Niftelgerade heißt die G., welche 
eine Frauensperfon derjenigen Perfon weiblichen Geſchlechts hinterläßt, die mit 
ihre durch Weiber am naͤchſten verwandt ift, mobei eheliche Züchter die unehelis 
chen u. alle übrigen weiblichen Verwandten ausfchliegen, mehrere gleichen Gras 
des aber zu gleichen Theilen fuccediren. Es gehören dazu: die zum mweiblicheit 
Gebrauche allein gewidmeten Geräthe, Kleidungsſtuͤcke, Wäfche u. Koftbarkeiten, 
nebft den bazu gehörigen Behältniffen ; auch mas zu Leibwäfche oder Kleidern zu⸗ 
gefchnitten, in Arbeit gegeben oder genominen ift. Wolle Gerade nimmt bie 
Überlebende Frau aus dem Nachlaffe des Mannes. Außer den Stüden, welche 
zur Niftelgerade gehören, werden dazu gerechnet: Mobilien, Leinwand, Fläche, 
Garn u. Beate an Eßwaaren, fo weit alle dieſe Orgenfände zum Hausge⸗ 
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brauche beftimmt waren, u. bei Adeligen Kutfche u. Pferde, deren ſich bie Che 
leute zu ihrem perfönlihen Gebrauche bedient haben. Verkäufe, Verdäußerungen 
u. andere Verfügungen über die G. unter Lebendigen find gültig u. koͤnnen unter 
dem Vorwande der Simulation oder der Verlegung nicht angefochten werden. — 
In Sachſen u. andern deutſchen Ländern befteht dieſes Nechtsinftitut nicht. 
 Geranium, Storhfchnabel, Cl. XVI. O. 5. Geraniacee. — Als 
Zierpflanzen: 4) G. aconitifolium ZL’Herit. ‚(rivulare Fıll.)4 Schmeiz ; 
Suli; 2) anemonefolium L’Herit. (palmat. Cav.)y4H5 Madera ; Sommer; 
3) argenteum L. 4 Stalien, Frankreich c.; Juni, Suli; 4) macrorhizon 
L.2 Italien; Juni, Suli; 5) maculatum Z. 4 Carolina, Virginien, Sibi— 
tin; Mai, Juni; 6) nodosum L. 4 England, Frankreich, Defterreich ; Zuliz 
7) palustre L. 4 Rußland, England, Deutfchland; Juni bis Auguft; 8) 
phaeum L.2, Schweiz, Steiermart; Mai, Juli; 9) pratense L. 2 Deutfdy 
land ; Juni bis Auguft (Var. mit weißen, blauen, bunt geftreiften u. gefüllten 
Blumen); 10) pyrenaicum L. 4 England, Frankreich; Juli bis Herbſt; 
11) rellexum L.2, Italien; Mai bis Juli; 12) sanguineum Z.24 Deutfd- 
land; Juni bis Auguſt; 13) striatum Z. 4 Italien; Mai bis Juli. — An— 
dere fonft zu biefer Gartung gezählte Arten f. unter Erodium u. Pelar- 
gonium. — Cultur: Nr. 2. durchwintert man im Zimmer oder Glass 
haufe bei 1—3°, Nr. 3. bei 3—5°R., beide pflanzt man in fandgemifchte Laub⸗ 
erde, Nr. 3. giebt man eine Scherbenunterlage u. im Winter wenig Waffer. 
Die andern Arten gedeihen im Sreien in jedem lodern Sartenboden. Nr. 1,4, 
6,8 u. 10 lieben etwas Schatten, u. Nr. 11. u. 13. eine leichte Bedeckung bei 
ſtrengem Froſte. 
Gerberbaum, Gerberſumach, ſ. Sumach. 
Gerberei, Gaͤrberei. Der Zweck des Gerbens iſt, Haͤute von Thieren in 
Leber zu verwandeln, d. i. in eine Subſtanz, welche dev Verweſung nicht unter⸗ 
worfen ift, dem Einfluffe der Witterung widerfteht, u. binlängliche Biegſamkeit 
u. Sefligkeit befigt, um zu den verfchiedenen Gegenftänden verwendet werben zu 
können, wo diefe Eigenfchaften erforderlich find. Zu dem Ende muß die Subftanz 
der Däute auf geeignete Weife präparirt werden, was nach folgenden verfchiedes 
nen Methoden gefchieht: 4) Kohgerberei, bei welcher man die Häute mits 
telſt gerbftoffhaltiger Materialien, gewoͤhnlich Eichenrinde, präparirt. Sie zers 
fällt wieder in die eigentliche Lohs oder Nothgerberei, die Juchtengerberei, daͤni⸗ 
fe Gerberei, Saffiangerberei; 2) die Weifßgerberei, wo man die Selle 
mittelft Alaun u. Kochfalz präparirt; 3) die Sämifchgerberei (gewöhnlich 
in Verbindung mit der Weißgerberei betrieben), wo man Del oder Thran zum 
re anwendet; 4) die Pergamentfabrication: mittelft Kalf. Es 
ann nicht unfere Abficht feyn, in diefen rein technifchen Gegenftand hier weiter 
einzugehen. Wir verweifen darüber auf folgende Literatur. Eine gute uͤberſichtli⸗ 
che Darftellung der ganzen Proceffe diefes Gewerbes f. in: Schubarths Elem. 
ber techn. Chem. II. ©. 614. (mit recht vollft. neuer Riteratur S. 625. 628. 
629 u. 630). Vgl. außerdem Kummer, Hand-Encyclopädie der neueften Vers 
beff. u. Erfind. in dem Gerben, Zurichten, Färben u. Ladiren des Leders. Berl. 
41830. — Leuchs, Bufammenftellung der in den legten 30 Jahren in der Gers 
berei u. Leberfabrication gemachten Beobachtungen u. Verbeff. 2te Ausg., mit 
befond. Rüdf. auf die verbefferte Fabrication des Saffians, Marofins, Hand» 
ſchuhleders, der Juften u. das Färben des Leders. Mit Holzfchnitten. gr. 8. 
Nürnberg. Leuchs. 1832. (1 Thle.) — Neues vollft. Handb. der Gerberei u. 
Lederbereitung. Aus dem Franz. Ulm, Ebner. 1833. (1 Thle. 18 Gr.) 
Gerberlohe als Dünger, f. Dünger. 
Gerberſtrauch, Gerbermpyrtbe, f. Coriaria. 
Gerbftoff, Serbfäure, lat. Principium scytodephicum s, adstrin- 
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. gens, fr. Tannin, iſt derjenige Stoff, welcher den Gallaͤpfeln, der Eichenrinde 


u, vielen andern Pflanzenfubftanzen ‚den herben, zufanımenziehenden Geſchmack, 
die Cigenſchaft Leder zu gerben u. mit Eifenvitriol Tinte zu erzeugen, ertheilt, u. 
wird hauptfächlic; durch folgendezmwei Eigenfchaften charakterifirt, a) daß feine Auf⸗ 
loͤſung (mithin auch die Aufgüffe u. Abkochungen gerbftoffhaltiger Subftanzen) 
in einer Auflöfung, welche thierifche Gallert (Leim) enthält, einen in Waffer un⸗ 
auflöslichen Niederfchlag hervorbringt, ber eine Verbindung von Gerbftoff u. 
Gallert ift, womit die gerbende Wirkung der gerbftoffhaltigen Subftangen auf 
Leder (das hauptſaͤchlich aus Gallert: oder Leimſtoff befteht) zufammenhängt ; 
b) daß diefelbe Auflöfung in Eifenorpdfalzauflöfungen, 3. B. fchmwefelfaurer oder 
falzfaurer, einen Niederfchlag erzeugt, der bei dem Getbftoff mancher Subftanzen 
(4. B. Galtäpfel, Eichenrinde, Bablah) blauſchwarz, bei dem Gerbftoff anderer 
Pflanzenſubſtanzen(z. B. Zormentille, Chinarinde, Catechu) grün ift, wonach man 
zwei Arten Gerbftoff, den eifenbläwenden u. eifengrünenden un- 
terfcheidet. Die eifenbläuende Eigenſchaft theilt der G. mit der Gallusfäure ; 
durch die Teimfällende Eigenfhaft unterfcheidet er fich aber davon. Selbſt noch 
eine dritte Art erbftoff läßt fich in einigen Pflanzen (z. B. Ratanhia) annchmen, 
der nach der Farbe des Niederfchlags, den er in Eifenorpdfalzlöfung erzeugt, eis 
fengraufällender genannt wird.— NRatürlihes Vorkommen bes 
G. Der ©. findet ſich hHauptfächlich in perennirenden Pflanzen u. e8 giebt wenig 
Bäume oder Sträucher, in deren Rinden er ganz fehlt; namentlich ift er auch 
häufig in Wurzelrinden enthalten. Eiſenblaͤuenden ©. enthalten: Gall: 
Apfel, Bablah, Myrobalanen, Sranatapfelfchale, alle Arten chinef. Thee (min- 


beftens nach Geiger, dagegen Franke eifengrünenden ©. in braunem Thee fand). — ¶ 


Blätter u. Rinde der verfchiedenen Eichen-u. Weiden » Arten (Geiger ins 
deß führt legtere unter den Rinden mit eifengrünendem ©. auf), des Gerber: 
ſtrauchs (Coriaria myrtifolia), des Gerberſumachs (Rhus coriaria) u. virgin. 
Sumads (Rhus typhinum); — die Rinde der Tamariske (Tam. gallica);— 
die Blätter der Erle (Alnus glut.), Bärentraube (Arb. uva ursi), des Weir 


derih8 (Lythr. salicar.), von Erodium cicutar. u. Poterium sanguisorba;— 


die Wurzel der Seerofe (Nymph. alba), Klette (Arct. lappa), Sanguisorba 


off., Poterium sanguisorba, Potentilla argentea u. anserina, Geum urb.' 


u, rivale;— die Ölumenblätter von Kosa gallica u. von ber Blüte des 
Granatbaums,— Eifengrünenden B. enthalten: Die Rinden von China, 
Ulme, Roßkaftanie, Apfelbaum, Citronenbaum, Erle, Weidenarten (Salix fra- 
gilis, alba ete.), Zarus (T. baccata); — Blätter von Pulmonaria off. 
(Lungenkraut), Symphytum off., Sanieula europ., Drosera rotundifol. 
(Sonnenthau), Vacciniun vitisid. (Preußelsbeeren), Ledum palustre (Porft), 
Agrimonia eupator., Rubus idaeus (Himbeerſtrauch), Potentilla reptans, 
‚argentea u, anserina, Genista linctor. u. scopar., Colutea arborescens, 
Arctium lappa (Klette), Eupator. cannab., Tanacet. vulg. (Rainfaren), Thuja 
-oce. (Lebensbaum), Populus alba, Juniperus Sabina; — Wurzeln von 
Rumex acetosa, Ägrimon. eupator., Tormentilla, Potentilla reptans, Ro- 
sa canina (Hagebuttenſtrauch); Eupator. cannab., Polypod. vulg., Rheum 
(Rhabarber); — endiih Kaffee, Kino, Catechu, Kieferfproffen. — 
Gerbftoffmenge in verfhiedenen Pflanzentheilen. Nah Davy 
enthalten folgende Pflanzentheile folgende Menge G. in Procenten: aleppifche 


Gallaͤpfel 26,* (nach Pelouze 36 bis 40); meiße innere Rinde einer alten Eiche 


15 ; defgl. einer jungen Eiche 16; deßgl. des Kaftanienbaums 15,2; ganze 
Rinde der Eiche 6,? 5 deßgl. des Kaſtanienbaums 4,9; deßgl. der Ulme 2,7; 
deßgl. ber gemeinen Weide 2,25 ficiltan: Sumach 16,2; Sumad aus Malaga 
16,*; Souchong-Thee 10; gruͤner Thee 8,°%; Catechu aus Bomban 54,3; 
deßgl. aus Bengalen 48,4. — Rah Cadet de Gafficourt gab der wäfz 
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ſerige Auszug von 100 Gewichtsth. der nachfolgenden Pflanzentheile mit Gallert 
folgende Mengen Niederſchlag (in ſtark getrocknetem Zuſtande berechnet), welcher 
als eine Verbindung von Gerbſtoff mit Gallert anzuſehen iſt: Gallaͤpfel 863 
Tormentillwurzel 50; Cornus sangu. von Canada 44; Erlenrinde 36 ; Apri⸗ 
- tofenbaumrinde 32 ; Granatſchale 32; Eichenrinde 25; Kirſchbaumrinde 24 5 
Kornelfirfhbaumrinde (Corn. masc.) 19; Rinde von Wagners Ahorn 165 
Thränenmweidenrinde 16; Rinde von Olivier de Boh&me 14 ; Gerberftraudys 
rinde (Coriar. myrüif.) 43; Rinde von virgin. Sumach (Rhus typh.) 10; 
Minde der grünen Eiche 105 Bogelbeerbaumrinde 8; Roßkaftanienrinde 6. 
Bon den Rinden folgender Gewaͤchſe war die Wirkung auf die Eifenauflöfung u. 
bie Truͤbung der Leimauflöfung fehr ſchwach: Ulme (U. camp.), Caragan (Rob. 
ear.), gemeine Efche, breitblätterige Phylirea, Lotusbaum, Celtis cordata u. 
oriental., weiße Afazie. Die Rinden folgender Gewächfe fchwärzten zwar merk⸗ 
lich die Eifenauflöfung u. trübten die Leimauflöfung, doch nicht fo ſtark, daß fich 
ber Niederfchlag hätte vereinigen laffen: Acer negundo, pseudoplatanus, 
campestre, montanum u. rubrum; Rhus.cotinus, Gleditschia triacanthos, 
Ligustrum vulg. u. Liriodendron tulipifera. — Bereitung u. Eigen 
[haften des reinen eifenbläuenden ©. Da außer der Färbung der 
Miederfchläge, welche der eifenbläuende u. eifengrünende G. in Metallfalzlöfun: 
gen hervorbringen, twefentliche Unterfchiede derfelben nicht befannt find, der eiſen⸗ 
blaͤuende G. aber vorzugsweife Wichtigkeit in technifcher u. medicinifcher Hinſicht 
befigt, fo foll auch nur von diefem im Folgenden die Rede fern. Man hat ſich viele 
Mühe gegeben, ihn rein darzuftellen, aber erft ganz neuerdings-ift die Pelouze 
nad) folgenden Verfahren geglüct. Man nimmt einen langen u. engen -gläfernen 
Vorſtoß (mie er bei Deftillirgeräthfchaften gebraucht wird), melcher in die Mündung 
einer gewöhnlichen Wafferflafche gefegt wird u. oben mit einem Glasftöpfel 
verfchließbär ift. Man verfchließt zuerft den untern Theil des Vorſtoßes loſe mits 
telft eines Baumwollendochts, bringt fein gepulverte Galläpfel darüber, druͤckt 
dieß Pulver ganz ſchwach zufammen, u. wenn der Vorftoß bis zur Hälfte Damit 
angefuͤllt ift, füllt man ihn noch vollends mit kaͤuflichem (nicht wafferfreiem) 
Schwefeläther, verfchließt den Apparat lofe u. überjäßt ihn fich ſelbſt. Am andern 
Tage findet man in der Flafche 2 deutlich unterfchiedene Schichten von Fluͤſſig⸗ 
feit, Deren untere von fprupartigem Ausfehen u. ſchwach bernfteingelb, die obere 
fehr leicht u. fehr flüffig ift. Man fegt die Behandlung des Pulvers mit erwaͤrm⸗ 
tem Aether fort, bis man findet, daß die Menge der fprupartigen Fluͤſſigkeit nicht 
mehr merklich zunimmt. Dann gießt man beide lüffigkeiten in einen Zrichter, 
deffen Schnabel man mit dem Finger verſchloſſen halt, wartet einige Augenblide, 
bis ſich beide Schichten wieder: getrennt haben, läßt dann die ſchwerere in eine 
Schale fallen u. fegt die andere bei Seite, um ben Aether, woraus fie zum groͤß⸗ 
ten Theile befteht, durch Abdeftillation wieder zu gewinnen. Man mäfcht die dich» 
te Flüffigkeit zu wiederholten Malen mit reinem Schmefeläther u. trodnet fie 
dann in einem Trockenſchrank oder unter der Luftpumpe. Solchergeſtalt erhält 
man den G. als einen ſchwammigen, gleihfam Erpftallinifhen, fehr glänzenden, 
meißen oder ſchwach gelblichen Körper, von aͤußerſt herbem Gefhmade, der bie 
Eigenſchaften einer Säure hat, indem er fich in Waffer.zu einer, Lackmus roͤthen⸗ 
ben, Fluͤſſigkeit auftöft, auch in Alkoholu. Aether auflöglich ift, aber um fo ſchwie⸗ 
tiger, je wafferfreier fie find. In fehr verduͤnnter Auflöfung an die Luft geftellt 
verwandelt er fich in Gallusſaͤure. Weiteres über feine Eigenfchaften u. Zufams 
menfeßung f. im pharm. Gentralbl. 1834. ©. 527. 746. 

Gerichtöhalter, Gerihtöherr. In Sach ſen iſt die Wahl ber 
Gerichtöhalter u. deren Actuarien den Gerichtöherren überlaffen, u. eben fo fteht. 
es dem Gerichtsheren frei, den Gerihtshalter u. deffen Actuarius nach Belieben 
wieder zu entlaffen, fobald er nicht ausdrücklich diefer Berechtigung fich begeben 
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hat. Der Gerichtshalter muß in Gegenwart ber Unterthanen verpflichtet werden; 
- zur Verpflichtung des Actuarius ift die Gegenwart. der Untertanen nur dann noͤ⸗ 
thig, wenn er zugleich mit der Berechtigung verfehen werden foll, auf den Fall der 
Behinderung des Gerichtshalterd anftatt deffen die Pflichten eines Richters zu er⸗ 
füllen.. Seder Gerichtshalter foll innerhalb des Landes wohnen. Auch kann nur 
ein ſolcher Jurift die Stelle eines Gerichtshalters erlangen, welcher bie zu Erwer⸗ 
bung der Advocatur erforderlichen Probearbeiten gefertigt u. deren Approbation 
hoͤchſten Orts erlangt hat. Der Gerichtsherr kann Handlungen der wilffürtidjem 
Gerichtsbarkeit, wenn fie nicht ihn felbft betreffen, jedoch mit Ausnahme gerichte 
licher Schenfungen u. legter Willen, ohne Zuziehung eines Actuars felbft vorneh⸗ 
men, er muß jedoch die Dorfgerichtsperfonen zuzighen. Hingegen gerichtliche 
Schenkungen u; legte Willen, fo wie Handlungen der ftreitigen Gerichtsbarkeit, 
können blos ven: dem Gerichtöhalter oder Actuar erpedirt u, regiftrirt. werden. 
Bei der Ernennung des Gerichtöhalters kann der Gerichtöherr gewiſſe Handiun: 
gen, 3. B. die Aufbewahrung der Depofiten u. Münbdelgelder , ſich vorbehalten ; - 
ec muß jedoch diefe Handlungen bei der Verpflichtung.des Gerichtshalters den 
Unterthanen bekannt madyen. Ein folder Vorbehalt, insbefondere der Aufbe— 
wahrung der gebadhten Gelder, ift dem Gerichtsheren angurathen, weil derſelhe 
gehalten ift, allen aus der Pflichtwidrigkeit oder Nachläffigkeit des Gerichtshal⸗ 
ters u. des Actuard entfpringenden Schaden, 3. B. die von denfelben unter. 
ſchlagenen Depofitengelder, zu erfegen. Namentlich geht auch auf den Erftcher 
eines mit Gerichtsbarkeit verfehenen u. zur mothwendigen Subhaftation ge: 
brachten Gutes die Verbindlichkeit über, für die Gerichtsdepofiten zu haften. — 
Sn Preußen kann Niemand Gerichtöhalter oder Patrimonialrichter (Juſti— 
tiarius) werden, welcher nicht die Prüfung zum Referendarius mit Beifall bes 
ftanden u. feine Fähigkeit zur Führung von Unterfuchungen praktiſch nachgewie⸗ 
fen hat; eben fo wenig kann ohne die vorſchriftsmaͤßige Prüfung vor dem Ober: 
gerichte der: Provinz ein wirklichen Actuarius angeftellt werden. Juſtizcommiſſa⸗ 
rien können. feine, u. Eönigliche Richter nur ausnahmsweiſe Suftitiarinte als 
Mebenämter uͤbernehmen. Gerichtshalter, fo wie Patrimonialgerichtsactuarien, 
welche nicht bios in Dienften des Juftitiarius ſtehen, koͤnnen nur: auf Lebenszeit 
angeftelt, nur mit einer firen Befoldung, nicht aber mit. den eingehenden Spor: 
teln bezahlt, von dem Gerichtöheren nicht entlaffen w.. wegen ihrer Amtsführung 
nur von dem. Öbergerichte der Provinz zur Verantwortung gezogen werben. Der 
Gerichtöherr felbft kann feine Gerichte nur dann verwalten, wenn er ſich dazu 
ebenfalls fo qualificiet hat, twie ein anderer Gerichtöhalter, doch kann er &e- 
fchäfte nicht vornehmen, wobei er oder feine Angehörigen ein Intereffe haben. Sit 
der Gerichtsherr zum Richteramte vom Staate nicht verpflichtet u. fir qualifi- 
eirt'erflärt, oder hat er die Gerichtsverwaltung nicht felbft uͤbernommen, fo kann 
von ihm Feine Berhandlung mit Erfolge Rechtens vorgenommen werden, Viel— 
mehr ift er fchuldig , beim Abgange des Gerichtshalterd dem Dbergerichte.der 
Provinz ein gehörig qualificirtes Subject unter Einreihung eines ordentlicyen 
Suftitiariatscontracts zur Beſtaͤtigung zu prafentiren. Unterläßt er dieß, fo wird 
er durch Steafbefehle dazu angehalten, u., wenn biefe nichts fruchten „ ein quas 
lificirter Gerichtöhalter vom Dbergerichte ernannt u. die vom Gerichtsheren zu 
zahlende Befoldung feftgefebt. Außerdem muß der Gerichtsherr auch die zur Vers: 
waltung einer ordentlichen Juſtiz nöthigen Koften hergeben , ein nach gefegficher 
Vorfchrift eingerichtetes Gelaß zur Haltung des Gerichts, zur Aufbewahrung: 
ber Acten u, Hypothekenbuͤcher, u. zum Depofitorium berftelien, u. taugliche Ge: 
fängniffe beforgen; Vernachlaͤſſigt er diefe Pflichten, fo ift er den Parteien für 
den entficehenden Schaden verhaftet. Auch muß. er ein mäßiges®erfehen bet der 
ihm zuftehenden Auswahl der Perfonen, denen das Depofitorium u. bie Schlüf: 
ſel dazu anvertraut werben folfen, vertreten, u. iſt verhaftet, wenn er die Caſſen⸗ 
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viſitation u. Rechnungsabnahme zu veranſtalten verabſaͤumt, ſo wie in allen 
Fällen, wenn Unordnungen, Unregelmaͤßigkeiten oder unregelmaͤßige Zögerungen 
bei der Suftizpflege zu feiner Wiffenfhaft gelangt find u. er davon dem Ober 
gerichte nicht in Zeiten Anzeige gemacht hat. Beobachtet aber der Gerichtsherr 
die ihm obliegenden Pflicdyten bei Befegung des Gerichts, Einrichtung des Lo— 
cals, der Gefängniffe u: des Depofitoriums, fo wie bei der Beauffihtigung, in 
fo weit fie ihm gebührt). fo ift.er für den dennoch entftehenden Schaden nicht vers 
antwortlih. — Auch in Defterreich fteht das Recht der Aufnahme u. Ente 
laſſung von Geridhtshaltern den Guts- u, Herrfchaftsbefigern zu; es koͤnnen 
jedoch nur diejenigen, welche: die juridifhen Studien abfolvirt, die zur Erlan— 
gung eines Nichteramts vorgefchriebenen Prüfungen überftanden, u. das Wahl: 
fühigkeitsdecret erlangt haben : zu Nichteramtsftellen gewählt werden. Gleiche 
Eigenſchaften muß auch der Gutsherr ſelbſt beſitzen, wenn er die Gerichtsbarkeit 
ſelbſt ausüben will. * 

Gerichtsſtand nennt man das Verhaͤltniß einer Perſon zu einem Ge⸗ 
richte, vermoͤge deſſen dieſes in allen Rechtsangelegenheiten derſelben (allg es 
meiner ©., forum conımune) oder in gewiffen (fpecieller ©., forum 
speciale) competent iſt (f. Competenz). Arten des allgemeinen ©. find ber 
privilegirte u. der eremte. Beide haben das mit einander gemein, baf 
Semand in feinen rechtlichen Angelegenheiten von der Competenz der gewoͤhnli⸗ 
chen Gerichte befreit (daher die gemeinfame Benennung befreiter ©.) u. an 
andere Gerichte gewiefen ift. Sieunterfcheiden fich aber dadurch, daß’ beim exem⸗ 
ten ©. die Befreiung auf Rüdfi ten für das öffentliche Wohl beruht, beim 
privilegirten aber nur auf einer Bevorzugung gewiffer Stände ‚: weshalb man 
ouc auf den privilegirten G. verzichten kann, auf den eremten aber nicht. Ins 
deß werben oft beide verwechfelt, weil gewöhnlich auch die Gerichte der Eremten 
mit einem höheren Range u. Glanze verfehen find, als die gewöhnlichen, u. da⸗ 
her auch die Eremtion als eine Bevorzugung betrachtet wird. ‚Einen privilegieten 
G. geniefen in Sach fen feit dem Jahre 1835 nur noch der. König, die Prins 
zen u. Prinzeffinnen des Eönigl. Hauſes, der koͤnigl. Fiscus, die Stantscaffen u; 
das Domcapitel in Meißen vor dem Appellationsgericht in Dresden; die Fürften 
u. Grafen von Schönburg vor dem Appellationsgerichte zu Zwickau ober ber Ge⸗ 
fammtregierung in Glauchau nah Klägers Wahl, u. die Schönburgifchen Bas 
fallen, Räthe u. Diener vor der Gefammtregierung. Einen cremten ©. haben 
nur noch die Militärs. Es find jedoch neuerlich diejenigen Perfonen , welche vor 
dem I. 1835 einen privilegirten ober eremten G. genoffen, um nicht durch deffen 
Aufhebung die Patrimonialgerichtsbarkeit zu erweitern, größtentheils an die koͤ⸗ 
niglichen Untergerichte gemwiefen worden, wodurch alfo eine neue Art des eremten 
G. entflanden ift. Dahin gehören die Staatsdiener mit Inbegriff der angeftellten 
Lehrer u. Dfficianten an der Landesuniverfität zu Leipzig, den Landesacas 

demien u, Landesfchulen ; die vom Könige beftätigten ftändifhen Beamten in der 
Oberlauſitz, die wirklich angeftellten Geiftlichen der im K. R. Sachſen aufgenoms 
menen chriftlichen Gonfeffionen , u. die in die Hofrangordnung aufgenommenen 
Hofbeamten, in fo weit alle diefe Perfonen bisher einen privilegirten oder exem⸗ 
ten ©. gehabt haben ; ferner die Befiger von, mit eigner Gerichtsbarkeit verfehes 
nen, Grundſtuͤcken, welche in ihrem Gerichtsbezirfe ihren weſentlichen Wohnfig 
haben; fchriftfäffige u. in der Oberlaufig alle Gerichte, u. andere ſchriftſaͤſſi ge, 
ingleichen geiſtliche Corporationen, nicht minder diejenigen Corporationen in der 
O. L., welche bisher der Oberamtsregierung zu Budiſſin unmittelbar unterwor⸗ 
fen waren; endlich Kammerguts- u. Patrimonialgerichtsverwalter, welche in 
ihrem Gerichtsbezirke wohnen, u. Stadtrichter in ſolchen Staͤdten, wo das Stadt⸗ 
gericht kein Collegium bildet. Auch die Gattinnen, Wittwen, geſchiedenen Ehe⸗ 
frauen (auch wenn die Ehe annullirt worden) u. Kinder der gedachten Perſonen 


! 
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nehmen an biefern eremten G. Theil; die Wittwen u. gefehiedenen Ehefrauen, 
fo fange fie nicht aus dem Bezirke des königlichen Gerichtes, bei welchem ihr Ehe⸗ 
mann feinen Ge hatte, hinwegziehen ; die Kinder, fo lange der Vater lebt, u. fie: 
nicht eine eigene, einen andern G. begruͤndende, Lebensart wählen, oder die Toͤch⸗ 
ter fich verheirathen. Minderjährige behalten auch nad) dem Zode ihres Vaters . 
befien G., wenn fie nicht aus deffen Bezirke wegziehen u. die höhere Behörde ih— 

nen einen anderen Vormundfchaftsrichter anmeift, Es giebt auch Eremtionen, 

welche ſich auf beftimmte Objecte (Realgerichtsbarkeit), oder auf gemiffe Arten 

von Rechtsangelegenheiten (Gaufalgerichtsbarkeit) beziehen: Ein Beifpiel für 

beide Gattungen ift die Berggerichtsbarkeit , welche fich über gewiſſe erimirte. 
Landftrihe u. Grundftüde, fo wie die dafelbft wohnenden Perfonen, fodann aber 
auch über alle Rechtöftreitigkeiten, welche Gruben, Gänge u. Klüfte betreffen, 

verbreitet. Eine eremte Nealgerichtsbarkeit findet in Sachſen Statt hinfichtlich 

der Grundftüde, welche fih im Staatseigenthbum befinden , fo .wie über die 

fhriftfäffigen Güter u. Häufer. Sie gehören ebenfalls unter die Eöniglichen Un⸗ 
tergerichte, mit Ausfchluß der Patrimonialgerichte. Ferner ift eine eremte Caus 

falgerichtsbarfeit die der Appelationsgerichte (oder , wenn beide Parteien Eatho: 

Lifcher Sonfeffion find , der Eatholifchen Conſiſtorien) in Ehefachen ; der Appellas 

tionsgerichte in Dresden u. Budifjin, als Lehnshöfe, in Sachen der willfürlichen 

Gerichtsbarkeit tiber die koͤnigl. Lehen; die ähnliche Gerichtsbarkeit - anderer 

Drivatiehnhöfe; die Gerichtsbarkeit der (Special: u. General) Ablöfungscom> 

miffionen, u. bie Gerichtsbarkeit mehrerer Adminiſtrativbehoͤrden in den zu ihrer 

Gompetenz gehörigen Sachen. Die eremte Real: u. Caufalgerichtsbarfeit begruͤn⸗ 
det für die Befiger der erimirten Grundftüde in den diefe Grundftüde betref: 

fenden, fo wie für jeden Staatsbürger in den erimirten Rechtsſachen, einen fpe= 

ciellen ©. Andere Arten des fpeciellen G. find der ©. der belegenen Sache, 

des begangenen Verbredyens, des Contractes 1c., worliber m. f. den Artikel Co m⸗ 

petenz. 

Nach preußiſchem Rechte muß man zunaͤchſt oe : denor 
bentlihen u. den außerordentlichen Gerichtöftand. A. Der or dent— 
liche G., welcher im | Allgemeinen die gefeßliche Megel bildet, ift wieder entweder 
ein perfönlicher oder ein dingliher®. 1. Der perfönliche G. wird beftimmt : 
1) durch ben ordentlichen u. beftändigen Wohnſitz, welchen derjenige genommen, 
welcher verklagt werden foll. Ein folcher Wohnſitz wird, in Ermangelung einer 
ausdrücklichen Erklärung darüber, ſtillſchweigend dadurch begründet, daß jemand 
an einem gemwiffen Orte ein Amt annimmt, welches ſeine beftändige Gegenwart 
bafelbft erfordert, oder daß er dafelbft Handel oder Gewerbe zu treiben anfängt, 
oder daſelbſt eine ordentliche Wirthſchaft einrichtet. Das Gericht, welches für 
biefen Ort oder Bezirk zunaͤchſt u: unmittelbar beftimmt ift, bildet dann feinen 
G. (forum domicilii). Solange jemand noch nicht’ auf die gedachte Art 
feinen ©. gewonnen hat, bleibt er 2) unter dem ©. feines ®aters, oder, wenn 
biefer verftorben, unter demjenigen G., melchen der Vater zur Zeit feines Able> 
bens innerhalb Landes gehabt hat. Iſt der Vater unbekannt, oder das Kind nicht 
aus einer Ehe zur rechter Hand erzeugt, fo richtet fich der ©. des Kindes auf 
gleiche MWeife nad) dem ©. der Mutter (forum originis). 3) Gewiffe Perfo- 
nen find von der Gerichtöbarkeit desjenigen Gerichts, welches zundchft u. unmits 
telbar für ihren Wohnort beftimmt ift, ausgenommen u. heißen deshalb Exi— 
mirte (u. ihr‘ G. forum exemtum). Dahin gehöten zuvoͤrderſt fimmtliche 
Prinzen u. Prinzeffinnen des koͤnigl. Haufes, welche ihren G. bei dem, mit dem 
Kammiergericht verbundenen, geheimen Juſtizrath Haben. Ferner alle Perfonen 
fürftlichen, graͤflichen, freiherrlichen u. adeligen Standes, welche unter ber ©. 
des Obergerichts der Provinz, in welcher fie wohnen.” ftehen. Gleiche Eremtion 
genießen die Geiftlichen,, bie Civil» u, Militaͤr⸗ Beamten des Staats bis zu ge⸗ 


602 Gerichtsſtand 


wiſſen Graden. Es haben nämlich ihren G. bei dem Obergerichte der Provinz a) 
die Geiftlichen vom Biſchofe bis zum Pfarrer u. Prediger, ohne Unterfchied der 
Meligionspartei; b) fammtliche Schullehrer, welche ftudirt Haben u. nad) vorher: 
gegangener Prüfung ber oberen Behörden zum wiſſenſchaftlichen Unterrichte der 
Jugend beftellt worden find ; c) fämmtliche in wirklichen Dienften ſtehende Eönigl. 
Civilbeamte. Jedoch ift e8 den Obergerichten geftattet, die Gerichtsbarkeit der zu 
b) genannten Perfonen, infofern fie nicht Lehrer an den Gymnafien u. fogenann- 
ten gelehrten Schulen find, u. der zu c) genannten Beamten niederen Ranges u. 
der Subalternen aller öffentlichen Behörden vom Ganzliften abwärts den Unter: 
gerichten des Orts zu Übertragen; d) fämmtliche Officiere vom hoͤchſten bis um: 
terften Grade , desgleichen die Unterftaabsbedienten u. andere im Range ihnen 
gleich zu achtende Militärperfonen in allen privat: oder civilrechtlichen Angelegen⸗ 
beiten. Dagegen find die Feldwebel, Portepeefähnriche,, Unteroffictere u. Ges 
meinen, Compagnie-Chirurgen, Stallmeifter, Küfter, Fahnenſchmiederc., infofern 
fie nicht wegen adeliger Geburt unter dem Obergericht ſtehen, in dergleichen 
Mechhtsangelegenheiten dem Untergerichte ihrer Garnifonftadt unterworfen ; e) 
fämmtliche promovirte Aerzte u. die Kreischirurgen , deögleihen die Medicinals 
Affefforen, Wenn aber ein Erimirter Handlung oder andere bürgerliche Gewerbe 
treibt, fo kann er in allen daraus entfpringenden oder damit in Verbindung ftehen> 
den Streitigkeiten von feiner Eremtion feinen Gebrauch mahen. Wenn Je 
mand feines Amtes, wodurch er erimirt geworben, in Gnaden mit oder ohne 
Penſion entlaffen wird, fo behält.er feinen erimirten G.; durch eintretende Caſſa⸗ 
tion geht aber ber Geiftliche, Civil- oder Militär-Beamte feiner Eremtion ver: 
loren u. wird dem Untergerichte feines Wohnorts unterworfen. — Die Chr: 
frauen u. die Wittwen, fo lange fie nicht wieder heirathen, behalten immer den 
G. ihrer geweſenen Ehemänner, desgleichen die gefchiedenen Ehefrauen , wenn 
ihnen nicht als ſchuldigem Theil der Name u, Stand des Mannes aberfannt wor: 
den. Die Kinder hehalten den Gi der Eltern fo lange, bis fie einen eigenen 
G. gründen. In Anfehung der Unterfuchungs » u. Straffachen ift zu bemerfen, 
daß da, mo Inquiſitoriate eingerichtet find, fimmtlidye Einwohner des Bezirks 
ohne alle Eremtion diefen Unterfuhhungsbehörden unterworfen find, wovon jedoch 
die im wirklichen activen Dienft befindlichen Militärperfonen aller Grade auge 
nommen find, indem für diefe in Anfehung aller Straffachen, mit Einfluß der 
Snjurienfachen, befondere Militärgerichte beftehen. Endlich f) gehören zu den 
moralifchen Perfonen, welche einen erimirten G. genießen: Domfapitel, Colle⸗ 
giatftifter, Klöfter, Magiftrate , Stadtgemeinden u. Gerichte der unmittelbaren 
Städte. — I. Derdingtihe G. erftredt fich auf alle unbeweglichen Suchen 
in der Art, daß der für einen Ort unmittelbar u. zunaͤchſt beftellte Richter die 
Vermuthung für fich hat, daß alle in feinem Bezirk belegene Grundftüde u. ſon⸗ 
flige unbemeglihe Sachen feiner dinglichen Gerichtsbarkeit unterworfen find. 
Es haben jedoch fämmtliche geiftliche, ritterfreie oder adelige Güter u. die ſog. 
zu adeligen Rechten verliehenen Grundſtuͤcke ihren dinglihen G. nicht bei dem 
Untergericht des Orts, wo fie belegen, fondern bei dem Obergerichte, u. heißen 
beöhalb audy erimirte Grundftüde. In dem dinglichen G. können aber überhaupt 
nur Klagen, bei welchen ein dinglides Recht auf die Sache zum Grunde liegt, 
nicht aber Klagen in blos perfönlichen Angelegenheiten, angeftelit werben. Aus: 
nahmsmeife fönnen perfönliche Klagen in dem dinglichen G. angeftellt werden, 
welche aus dem Befige des Grundftüds oder aus Handlungen fliegen , die Se 
mand in der Eigenfchaft- ale: Grundftüdsbefiger vorgenommen hat. Wenn daher 
ein Gutsbefiger 4) die mit; feinem Pächter. oder Verwalter eingegangenen Ber: 
bindlichfeiten zu erfüllen, oder -2) die zum Beften ded Grundſtuͤcks geleifteten 
Vorſchuͤſſe oder gelieferten Materialien u. Arbeiten zu vergüten-fich weigert, oder 
3) bie. Patrimonialgerichtöbnrkett mißbraucht, oder 4) feinen Nachbar im Befige 
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flört, oder 5) fich eines auf das benachbarte Grundſtuͤck zuſtehenden Rechts bes 
rühmt, oder 6) wenn er das Grumdftüd ganz oder zum Theil veräußert u. den. 
Contract nicht erfülit, fo kann er in allen diefen Fällen in dem dinglichen G. be⸗ 
langt werden. Jedoch fteht e8 dem Gegner auch frei, den perfönlichen G. zu waͤh— 
len. Jeder Ausländer, welcher in dem preußifchen Staate bemegliches oder un= 
bemwegliches Vermögen beſitzt, kann von einem preufifchen Unterthan bei demjeni⸗ 
gen Gericht, inter welchem fich diefes Wermögen befindet, auch wegen perfönlie 
cher Forderungen zum Zweck der Befriedigung aus dem im Lande befindlichen 
Vermögensobjecte in Anfprudy genommen werden. Im Uebrigen wird in Anfes 
hung einer beweglichen Sache der dingliche G. an dem Drte, ivo fie fich befindet, 
nur durch einen Arreftfchlag (f. Arreft) u. nur infomweit begründet, als über die 
Zuläffigkeit des Arreftes zu entfceiden if. — Der ©. einer Erbfhaft, als 
eines Inbegriffs von Sachen u. Rechten, ift ba, wo der Erblaffer zur Zeit feines 
Ablebens feinen ordentlichen perfönlichen ©. gehabt hat; hier kann der Erbe, 
fo lange er die Erbfchaftsgläubiger u. Legatarien noch nicht befriedigt hat, von 
Ihnen belangt, u. hier müffen auch) die Streitigkeiten unter den Erbſchaftspraͤten⸗ 
benten u. Miterben entfchieden werden. — B. In befonderen Fällen findet zur 
Beförderung einer prompteren u. unparteiifhen Rechtspflege ein außeror> 
dentliher G. Statt. Dief iſt der Fall 1) wenn die Jurisdiction zwifchen 
zweien Gerichten ftreitig ift. Da die Parteien die Verfolgung ihres Rechts nicht 
. bis zur Beendigung eines ſolchen Jurisdictionsſtreits zu verfchieben brauchen, fo 
fol, wenn der Streit zwifchen zwei Untergerichten deffelben Obergerichtsbezirks 
obmaltet, das betreffende Obergericht , oder, wenn zwifchen zwei Untergerichten 
verfchiedener Provinzen oder zwifchen zwei Obergerichten , ein von dem Juſtizmi⸗ 
nifter zu beftimmendes Gericht die Sache vor fich ziehen. 2) Wenn gegen meh> 
tere Perfonen wegen derfelben Anforderung Klage erhoben werden foll, u. biefe 
ihren ordentlichen ©. bei verfchiedenen Gerichten haben , fo kann, wenn es ver— 
fchiedene Untergerichte find, das betreffende Obergericht, fonft aber der Juſtizmi⸗ 
nifter ein Gericht beftimmen, bei welchem die Sache zur Vermeidung einer Ver— 
vielfaltigung der Proceffe verhandelt werben fol. 3) Wenn das gehörige Gericht 
prompte u. unparteiifche Juſtiz zu pflegen verweigert, fo Eann bei der vorgefegten 
Inftanz Hülfe gefucht u. von diefer die Sache einem andern benachbarten Ge— 
richt übertragen werden. 4) Wenn der gehörige Richter bei dem Ausfall der Sa 
che ein eignes Intereffe hat, oder wenn derfelbe mit einer Partei in gerader ober 
im vierten Grabe der Seitenlinie verwandt oder verſchwaͤgert, oder mit einer 
Martei oder deren nahen Verwandten verlobt iſt, oder einer der Parteien Rath. 
ertheilt hat, oder wenn berfelbe mit einer Partei in offener Feindfchaft lebt, oder 
in der Sache ald Zeuge auftreten foll, fo ift derjenige, welcher fich vor einem 
folchen Richter auf einen Proceß einzulaffen Bedenken trägt, berechtigt zu ver— 
langen, daß die Sache vor das Obergericht, oder, wenn fich bei diefem felbft der 
Anſtand ereignet, vor ein anderes Obergericht gebracht werde. Bei einem Unter: 
gericht ſoll fich der Richter, wenn er audy nur im 6ten Grabe der Seitenlinie 
mit einer. Partei verwandt ober verfchwägert ift, auf ausdrüdliches Verlangen 
bes Gegners, der Behandlung der Sache enthalten. Befteht das Geriht aus 
mehreren Mitgliedern, fo muß nur dasjenige Mitglied, welchem dergleichen Um: 
ftände entgegenſtehen, fich aller Einwirkung auf die Sache enthalten ; ift diefes 
aber der Borfigende des Gerichts, fo foll die Sache alle Male von einem andern 
Gerichte bearbeitet werben. 5) Aus einem Vertrage kann bei dem Gerichte des⸗ 
jenigen Orts, mo berfelbe erfüllt werden foll, oder, menn ein ſolcher Ort nicht 
beftimmt ift, wo derfelbe gefchloffen worden ift, alsdann geklagt werden, wenn. 
ber zu belangende Contrahent an dem Orte anzutreffen ift. 6) Bei dem G., 
unter welchem. Jemand fremdes Gut oder Vermögen bemwirthfchaftet oder ver: 
woaltet hat, muß er ſich auch auf die wegen ſolcher Adminiftration angeftellten 
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Klagen einlaſſen. 7) In demjenigen G., wo Jemand eine Klage angeſtellt hat, 
muß er ſich in der Regel auch auf eine von dem Gegner erhobene Widerklage 
einlaſſen; endlich 8) muß der Verklagte, welcher ſich auf die Vorladung eines 
incompetenten Gerichts einmal geſtellt u. die Klage beantwortet hat, ohne die 
Incompetenz zu ruͤgen, auch im Fortgange der Sache dieſen G. anerkennen. 
In Oeſterreich iſt Jedermann der Gerichtsbarkeit der Magiſtrate der 
Staͤdte oder der Ortsgerichte der Herrſchaften u. Guͤter unterworfen, wenn ihm 
nicht durch das Geſetz für feine Perſon oder für eine gewiſſe Rechtsſache ein be> 
fonderer G. angemiefen ift. Solche eremte Perfonen find: I. Diejenigen, _ 
welchen das Landrecht als G. angetviefen ift, w. zwar: A. folgende phnfifche 
Perſonen: 1) Jeder, der zu dem Praͤlaten-Herrn- oder Ritterftande gehört. 
Zu dem Prälatenftande gehören nicht blos die Prälaten der Stifter oder Klöfter, 
fondern auch die Erzbifchöfe, VBifchöfe, Dignitäre der Capitel, als welche ohne 
Rüdficht, ob ihnen für ihre Perfon der Adel eigen ift oder nicht, gleich den Prälas 
ten bei den Randftänden eintreten u. den Klerus auf den Landtagen ausmachen. 
Den Herrnſtand bilden die Herzoge, Fürften, Grafen u. Barone, den Ritter> 
fand die Ritter. 2) Jeder, der ſich über einen, ihm eigenen, in= oder ausländi> 
fchen Adel auszumeifen vermag, welcher niedriger ift, als der eines Mitters, wo— 
hin die Edlen von — u, die Herrn von — gehören. 3) Jeder zum Militärkörper 
gehörige Randmann, welcher eine ftändifche Realität (morunter jedoch die auf 
Iandtäflihen Realitäten haftenden Capitalien nicht zu zählen find), oder ein Fi⸗ 
deicommiß befigt, ben einzigen Fall ausgenommen, wenn in einer Schuldfacdhe 
auf die Gage Anſpruch geftellt wird. 4) Die deutfchen u. Maltheſerordensrit⸗ 
ter. 5) Alle Militärperfonen von Adel, welche nach ausdrüdlicher Vorſchrift 
von ber Militiirgerichtsbarkeit befreit find. 6) Alle die Individuen für ihre 
Derfon, welhen Se. Majeftät einen Nitterorden verliehen oder den Ritterfchlag 
ertheilt haben, wenn fie auch den Adelftand nicht nachfuchten. 7) Jeder Hofle- 
henträger, welcher für feine ordentliche Behörde das Landrecht des Bezirks, in 
welchem er wohnt, zu erkennen hat. 8) Ieder obſchon unadelige, Befiger einer 
ftändifhen Gülte, wenn ihm vermöge diefes feines Befiges in dem Orte, wo er 
feinen Rohnfig hat, die Gerichtsbarkeit über die daſelbſt befindlichen unadeligen - 
Perſonen felbft u. allein zufteht. 9) Der unadelige Inteinifch u. griechifch-tathos 
lifche Klerus, 10) Die unadeligen Glieder der augsburgifchen u. heivetifchen 
Confeffion, welche die Ordination zum Predigeramte erhalten haben. 11) Die 
griechiſch- unirten Geiftlichen. 12) Ieder in einer der öfterreichifch + deutfchen 
Provinzen fi aufhaltende Unterthan der ottomannifchen Pforte. 13) Die Uns 
‚ terthanen, wenn fie von-ihrer rechtmäßigen Obrigkeit in einer Angelegenheit ver⸗ 
klagt werden, welche durd) das Patent vom 1. Septbr. 1781 nicht zur politi= 
fhen Verhandlung, fondern zum rechtlichen Verfahren geeignet ift. 14) Die in 
Böhmen u, Mähren fich befindenden Freifaffen. 15) Die Oberbeamten der 
Landgerichte in Tyrol, welche der Gerichtsbarkeit des Stadt- u. Landrechts zu 
Insbruck zugemiefen find. B. Folgende juriftifhe Perfonen (f. d.) u. zwar: 
1) der Fiscus. Der Fiscus oder das Fiscalamt iſt eine zur offictofen Vertre— 
tung landesfürftlicher Gerechtfamen beftehende Stelle, welche als eine juriftifche 
Derfon in Betrachtung kommt, weil das, was in einer Rechtsfüche vor Gericht 
zu bringen ift, im Namen des Fiscalamtes u. nicht des einzelnen Amts-Indivi- 
duums, welches die Vollführung des Gefchäftes auf fich hat, angebracht werden 
muß. 2) Die Stände, wenn fie insgefammt (in corpore) belangt werden. 3) 
Die Iandesfürftlichen Ortfhaften. 4) Diejenigen Ortfchaften, welche, ob fie 
glei) Feine Tandesfürftlichen Ortfchaften find, unter Feiner Grundobrigkeit flehen. 
: 5) Die Stifter, Klöfter, Capitel u. andere, unter einem ordentlichen Obern fte- 
hende, Gemeinden, gleichfalls, wenn fie in corpore belangt werden. 6) Das 
Großhandlungs⸗Gremium in Wien, welches, wenn es insgefammt (in corpore) 
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belangt wird, in Folge des demſelben im Jahre 1774 eingeraͤumten Privile⸗ 
giums, als eine adelige Innung dem Landrechte unterſteht. 7) Die k. k. Poſt⸗ 
magendirection in Wien. 8) Die oͤſterreichiſche National-Bank. 9) Die erſte 
öfterreichifche u. die privilegirte Öfterreichifche mwechfelfeitige Feuerverficherungsans 
fait, dann die privilegirte böhmifche mwechfelfeitige Brandſchaden-Verſicherungs⸗ 
anftalt, weldye wie ſowohl als Kläger, ald Beklagte, u. zwar erftere zwei zwar dem 
niederöfterreichifchen , leßtere dem böhmifchen Landrechte zugemwiefen find. 10) 
Die allgemeine Verforgungsanftalt für die Unterthanen des oͤſterreichiſchen Kais 
ferftaats, welche in Rüdficht der flreitigen Rechtsangelegenheiten, wo fie ald Bes 
Elagte auftritt, dem niederöfterr, Randrechte untergeben ift. 11) Das Privat-, 
Penſions-Inſtitut für Wittwen u. Waifen in Wien. II. Diejenigen‘, weldhe 
der Gerichtsbarkeit des Hofmarfchallamtes unterſtehen, naͤmlich die Glieder des 
regierenden Hauſes, welche nicht felbft regierende Herrn find. III. Alle den Dis 
litärgerichten unterftehenden Militärs Perfonen. — Bon der Gekichtsbarkeit der 
Magifirate u. Ortögerichte eremte Sachen find die Lehns-, Berg: u. 
Mechfelfahen, melde den Lehns-, Berg: u, Wechfelgerichten unterjtehen. 

Geringfügige Sachen, f. Bagatellfahen, 

Germer, f. Veratrum. | 

Gerfte, Hordeum, fr. orge. Ueber das Vaterland dieſer Getreideart 
weiß man nichts Gewiſſes, doch iſt faum zu zweifeln, daß fie aus einem mehr 
füdlichen Klima ffammt, indem fie ald Sommerfrucht ficherer u. beffer geräth, 
denn als Winterfrucht, u. in füdlihen, warmen Ländern eine größere Vollſtaͤn⸗ 
digkeit erreicht. Die Samen der ©. dienen zu Graupen, ald Malz befonders zu 
Bier, ald Mehl zu Brod, zu Vieh: u. Maftfutter ꝛc. Das Stroh vertritt in Ges 
genden, wo das Deu felten iſt, bei den Pferden diefes u. ift auch dem andern 


Viehe ein recht gedeihliches Futter, Bei den Kuͤhen bedingt e8 jedoch, in großer 


Menge verabreicht, eine Mitch, welche bittere Butter liefert. In landwirthfchafts 
‚licher Hinfiht gewährt dia G. hauptfächlich den Vortheil, daß fie fehr ſchnell reift, 


in denjenigen-Bodenarten, welche ihr einmal zufagen , ficher geräth u. einen ans 


fehnlichen Ertrag giebt, u. endlich überall einen fehr guten Abfag hat. Man uns 
tericheidet zwei Hayptarten: die Winter: u. Sommer:G. Ir der Eultur find 
fie verfchieden. Die Winters ®., wiewohl in Deutſchland nicht fehr verbreis 
tet, verdient doch unter manchen Verhältniffen eine befondere Berudfichtigung, 
fie verlangt einen fetten, in großer Kraft fiehenden, mehr gebundenen Boden, 
woher fie ganz befonders in, fetten Niederungs =» u. Marfchboden paßt, mo man 
fie in dem Falle baut, wenn man von einer andern Frucht Ragergetreide fürchtet. 
Sie lagert fich zwar auch, doch ſchadet das Lagern der Körnerausbildung weniger 
als bei einer andern Getreideart. Obgleich die Winter-G. nur in einem fehr üps 
pigen Boden ihr Gedeihen findet, fo find ihre Körner doch Eeinesweges fo voll 
kommen , als die der Sommer-G., u. fie fteht daher niedriger im Preife, — 
Gultur. Sie verlangt einen fetten, ſchweren, humoſen Boden u, verträgt in 
dieſem noch die Miftdüngung. . Das Klima muß mehr feucht feyn, aud) verträgt 
fie Eeine fehr ftrenge Winterfälte, weil fie fonft leicht auswintert. Die vollfländige 
Brachbearbeitung ift ihr am zuträglichften, doch geraͤth fie auch ohne diefe nach 
manchen Vorfrüchten, als nach Raps, Bohnen u. Klee. Nah Waizen, Hafer u, 
auf fich ſelbſt folgend, kann fie nur in einem, fehr fetten Boden gebaut werden. 
Nach ihr eignet ſich ganz befonders ein Gemenge von Waizen u. Roggen, ferner 
Hafer. In denjenigen Gegenden, wo die Winter:G. häufiger gebaut wird, beobs 
achtet man zum Theil folgende Fruchtfolge: Raps, Winter-G., Winterroggen, 
u. behauptet, ſich dabei fehr wohl zu befinden. Die Saat wird im September, 
fpäteftens im Anfange Detobers gemacht, manchmal geräth fie auch, wenn fie im 
zeitigen Fruͤhjahre gefäet wird, was aber nur in befondern Jahrgaͤngen möglich 


feyn wird. Die Saat darf nicht zu dünn gemacht werden, weil ihr bei der Schnell— 
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wuͤchſigkelt im Fruͤhjahre wenig Zeit zur Beſtockung uͤbrig bleibt, u. man bringe 
16 bis 20 Megen Preufifch auf den Magdeburger Morgen zu 180 rhein. Qua» 
dratruthen. Es wird empfohlen, nach der Saat nicht viel zu eggen, damit noch 
Feine Klöße zuruͤckbleiben, welche der Saat Schyg gemähren, übrigens den Bo⸗ 
den vor dem Zufammenfchlämmen zu fihern. Das Behaden verträgt die Wins 
ter⸗G. fehr gut. Doch leidet fie bei naffer Witterung, weshalb ihre Saat in Reis 
hen u. das Durchfahren mit der Pferdehade, um den Boden zu lüften, zu em: 
pfehlen ift. Da fie fehr zeitig reift, fo ift fie dem Vogelfraß fehr ausgefegt. 
Die Ernte erfolgt im Anfange Juli's, man erntet vom Magdeb. Morgen 25 bis 
30 Berliner Sceffel Körner u. über 2000 Pfund Stroh. Im Anfang wird dief 
G. von den Brauern gut bezahlt, nad) der Ernte der Sommer-G. fällt fie aber 
im Preife, weil fie minder vollfommen ift. — Die Sommer-G. zerfällt in 
verfchiedene Arten; nachfolgende find diejenigen, welche ſich am bäufigften in 
- Deutfchland finden. 1) Die große, zweizeilige ©., aud) große G., Platts 
©. genannt, Hordeum distiehon. Mitunter fommt fie auch als Winterfrucht 
vor. Abarten find: a) die zmeizeilige ſchwarze G. Sie unterfcheidet fi 123 
durch die ſchwarzen Aehren, wird nur als Sommerfrucht gebaut, u. foll die weiße 
an Zuderjtoff übertreffen. b) Die Stauden= oder Blatt-G. Sie ift nur Soms 
merfrucht u. liebt einen ſchweren, feuchten Boden, weil fie in jedem-andern Lande 
wieder fehr leicht ausartet. Sie beftodt fih in angemeffenem Boden ungemein, 
fo daß der von ihr erlangte Ertrag der höchfte feyn foll. Zur Saat nimmt ma 
um ben Aten Theil weniger als von der gewöhnlichen ziveizeiligen u. ihre Samen 
find auch etwas Eleiner. Sie vollendet ihre Vegetation fehr ſchnell, fo daß fie, zu 
Ende Junius gefäet, mit der früher eingebrachten zugleic) reift. Man findet fie 
häufig in Thüringen. 2) Die zweizeilige, nadte G., auch zweizeilige 
Himmels-G., Hordeum distichon nudum. Sie ift im Gewicht fhwer u. 
giebt ein nahrhaftes Mehl u. gute Graupen, doch verlangt fie einen fehr Eräftigen 
Boden. 3) Die Pfauen:G., auch Reiß-G., Faͤcher-G. Wucher-G., 
deutſcher Reißec. genannt, Hordeum zeoeriton. Sie wird vielfeitig em— 
pfohlen u. in Oberöfterreich häufig gebaut. Sie verlangt einen kräftigen Boden, 
waͤchſt nicht fehr hoch in Stroh, fegt aber viele Körner an, die eine gute Graupe 
geben u. zum Malzen fehr gefchägt werden. Ihre flarfen, weit abftehenden Gran: 
nen fchligen fie vor dem Fraß der Vögel. 4) Die vierzeilige gemeine G., 
aud) Feine Sommer: ©. genannt, Hordeum vulgare. Sie fommt mitunter 
als Winterfrucht vor. Sie ift fehr fchnellwüchfig , u. wird in 9 bis 10 Wochen 
nad) der Ausfaat reif. Ihre Körner find leichter, als die der zweizeiligen, fie giebt 
weniger u. weicheres Stroh. Im Preife fteht fie niedriger, Ihr Hauptvorzug 
beſteht in ihrer Schnellwuͤchſigkeit, fie verträgt daflır aber auch keine Kälte, ob= 
ſchon fie mit einem geringern Boden vorlieb nimmt. 5) Die vierzeilige 
nackte G., aud eigentlihe Himmels:-G., Himmelsforn, aͤgypti— 
fhes Korn ıc. genannt, Hordeum coeleste. Sie wird des Mehlreihthums 
ihrer Körner wegen, fo wie auch aus andern Rüdfichten empfohlen. Sie kommt 
in jedem Gerftenboben fort u. eignet fich für die kaͤltern Gegenden, weshalb man 
auch ihren Anbau in Schweden u. Norwegen häufiger als in Deutfchland findet. 
6) Die ſechs zeilige G.,auh Herbft-, Winter: ©. :c. genannt, Hordeum 
hexastiehon. Sie wird häufig als Winterfrücht gebaut u. verlangt auch als 
Sommerfrucht einen Eräftigen Boden. Man giebt ihr als Icgterer feinen Vorzug 
vor der zweizeiligen. Unter diefen verfchiedenen Arten ift die gemeine zweizeilige 
n. vierzeilige G. am verbreitetften, doc) erfte noch miehr als legtere, In der Cul⸗ 
tut kommen die verfchiedenen Arten mehr oder weniger Üiberein, das Befondere 
hierüber wird im Verlauf der Euturbefchreibung angeführt werden. Doch foll 
hier hauptfächlich von der großen zweizeiligen u. Eleinen vierzeiligen G. die Rede 
ſeyn. Boden u. Klima Das Gedeihen der ©, ift vom Boden mehr als , 
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vom Klima abhängig, deshalb hat man auch für die G. eine eigne Bodenclaffe 
angenommen, die man G.:Bobden nennt. In ihrer Jugend vertragen die meiften 
G.-Arten einen ziemlichen Grad von Kälte, nur die Eleine vierzeilige ift gegen dies 
feibe fehr empfindlich u. wird nicht felten durch einen Froft gänzlich zerftört. Bei 
einem mäßig feuchten Klima geräth übrigens die G. beſſer als bei einem zu feuch⸗ 
ten u. zu trodnen. Ein mürber, von Unkraut reiner Boden, der 50 bis 60 Pros 
cent Sand u, übrigens größtentheild Thon enthält, dabei nicht zu naß u. nicht 
duͤrr ift, viel Humus enthält, dabei aber nod) in voller Kraft nach einer Düngung 
tft, fagt der G. am beften zu, Die große zweizeilige G. kommt jedoch auch in eis 
nem bindigen Boden fort, u. die Eleine vierzeilige nimmt mit einem leichten, wenn 
er nur nicht zu Eraftlos ift, vorlieb. Schwerer Thonboden u. Sandboden find 
nur dann zum G.-Bau geeignet, wenn fie in guter Cultur u. ſtarker Düngung 
erhalten werden. In einem, wenig Humus enthaltenden u. In fchlechtem Duͤn⸗ 
gungszuſtande ftehenden, Boden fommt die G. nicht fort, u. es ift auch nicht 
rathfam dann diefelbe zu bauen, mwenh man nicht das ganze Wirthfchaftsverhälts 
niß beeinträchtigen will. Ein Boden, der fich oft mit Waffer vollfüllt, ein faurer 
u. gerbeartiger Humus enthaltender taugt zum Anbau der G. niht. Im Allges 
meinen ift die G., mas den Boden anlangt, eine der wähligften Früchte, weshalb 
man fie aud) in vielen Gegenden gar nicht findet, weil die andern Getreidearten 
einen weit höhern u. fiherern Ertrag geben. — Düngung u. Zurichtung 
des Boden. Die ©. bedarf als eine fchnellwüchfige Pflanze eine beträchts 
liche Mengevon leicht auflöstichem unmittelbar in die Wurzeln übergehendem Nah⸗ 
rungsſtoff. Viele dungen daher zur G. Die Erfahrung lehrt jedoch, daß die ©. 
in einem humofen Boden zur 2. u. 3. Tracht gewöhnlich ficherer u. beffer gedeis 
het, als nach einer frifchen Düngung, nicht zu gedenken, daß die in frifcher Duͤn⸗ 
gung erzeugte G. wegen des ſchweren Malzens von dem Brauer nicht gern ge» 
Eauft wird. Nur in einen wenig thätigen , Ealten u. fich leicht feſt fchließenden 
Boden kann gerathen feyn, die G. in Dünger zu bauen. Will man zur ©. duͤn⸗ 
gen, fo empfiehlt man in einem, die Winterfeuchtigkeit nicht zu lange haltenden, 
Boden, fo wie überall, wo das Klima mehr feucht ift, die Ueberdüngung der G.⸗ 
Saat, oder auch, die bereitd aufgegangene G. mit Jauche zu uͤberfahren. Eben fo 
wird auch das Düngen vor Winters, damit fich der Mift bis zur Saat der G. 
gehörig mit dem Boden mifche,, empfohlen. Folgendes in der Pfalz übliche 
Verfahren, die G. zu bauen, ift zu empfehlen. Sobald das Winterforn, dort der 
Spelz, das Feld geräumt hat, werden Widen darein gefäet u. mit den Spelzftops 
peln flach umgepflügt. Man fäet fie möglichft dicht, damit fie nicht zu grobfteng» 
lich werben, weil fie fonft ſchwer verfaulen. Sind fie über der Erde, fo gupft man, 
damit fie recht rankig werden u. möglichft geil wachen. Sobald fie von einem 
Meif oder Froſt getroffen find, werden fie umgepflügt, u. im folgenden Jahre 
ohne Weiteres die ©. gefäet. Eine folhe G. ift ausnehmend ſchwer u. wird bes 
fonders von den Brauern gern gekauft. Kalk, Mergel, Aſche, Seifenfieder- u. 
Pottaſch⸗Auswurf wirken, wenn ber Boden nicht zu troden ift, ganz vorzüglich 
auf das Gedeihen der G. Was bie Zurichtung des Bodens anlangt, fo verlangt 
die ſchnellwuͤchſige Pflanze, daß derfelbe gehörig vorbereitet fey, damit Nahe 
rungsſtoff in erforderlicher Menge aufgefchloffen fey. Da nun aber aud) die G. 
zu ihrem Gedeihen einen erforderlichen Grab von Feuchtigkeit verlangt , fo flims 
men alle erfahrnen Landwirthe darin überein, daß eg am angemefjenften ift, die 
Zurichtung des Bodens fo viel als moͤglich im Herbft erfolgen zu laffen, damit 
fi) die Winterfeuchtigkeit um fo beffer erhält. Nur in einem ſolchen Boden, wels 
cher fich den Winter hindurch zu fehr fegt u. nad) einer geringen Beftellung ins 
Fruͤhjahre zu wenig gelodert ſeyn würde oder der überhaupt mehr feucht ift, kann 
es gerathen fepn , die Beftellung hauptſaͤchlich im Srühjahre erfolgen zu laffen. - 
Baut man die ©. nach) behadten Früchten u, namentlich nad Kartoffeln, fo bat 
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man nit der Zubereitung des Bodens am weniaften zu thun. Da diefe Frühe 
in der Regel in frifhe Düngung. gebracht werden, diefe aber nach ihrer Aberntung 
«in einem vollfommen zerfegten Zuftande ſich im Boden befindet, da ferner durch 
das öftere Rühren der Bwifchenräume diefer, in Reihen angebauten, Früchte auch 
der alte Humus genugfam .aufgefchloffen wird, u. eine vollftändige Vertilgung 
des Unkrautes erfolgt, fo hat der Boden durchaus die gemünfchte Eigenfchaft fle 
"die G., u. es iſt, wenn er nur an u. fuͤr fich locker ift, hinlaͤnglich, beſonders nach « 
‚Kartoffeln, ihn im Fruͤhjahre mit fharfen Eggen aufzueggen u. fogleich die G.⸗ 
“Saat einzubringen. Die Winterfeuchtigkeit Achält fid dann um fo beffer, u. das | 
Gedeihen der ©. ift um fo mehr gefichert, befonders.aber kann man die 6.:Sau | 
ten, welche eine zeitige Saat verlangen, u. namentlid) die große zweizeilige zeitig 
unterbringen, was ein fehr wünfchensiwerther Umftand ift.: Iſt der Boden jebodh - 
mehr gebunden , wird er von der Winternäffe zufammengefchlemmt u. erhärtet 
bei den fharfen Minden im Srühjahre, fo ift eine nochmalige Lockerung erforder⸗ 
lich, fie kann aber ganz flach erfolgen, u. man bedient fich hiezu des mehrfcharigen 
Erftirpators, mit dem man bie ©. unterbringen fann. Wird die G. in Winters 
getreideftoppeln gebaut, fo ift eine mehrfurdige Beftellung nöthig, weil der Bo» 
den fich nicht nur fo feſt zufammengefegt hat, daß er für die G. zu wenig loder 
‚a, der Mift u. der Humus zu wenig zerfegt ift, fondern weil aud) das Unkraut, 
welches ſich feſtgewurzelt hat, vertilgt werden muß. Hierbei ift nun die Befchafr 
-fenheit des Bodens zu berüdfichtigen. Iſt derfelbe loder u. nicht fehr verunfraus 
tet, hat er nicht die Eigenfchaft, im Fruͤhjahr ſich feſt zu fchließen u. zugerichtet 
lange naß zu bleiben, fo. wird es am angemeffenften ſeyn, ihn im zeitigen Derbft 
bei warmer u. trockner Witterung, damit die.die Pflanzennährende Materie um fo | 
mehr aufgefchloffen wird, zuzurichten. Iſt dieß jedoch. nicht der Fall, fo wird die 
Stoppel zwar im Herbjt umgebrochen u. diefelbe den Winter hindurch in rauher 
Furche liegen gelaffen, die Zurichtung erfolgt aber erſt im Srühjahre. Eben fo ift 
es'der Fall, wenn der Boden viel Samenunfraut, befonders Hedrich , enthält, 
welches nur durch eine Srühjahrsbearbeitung vertilgt werden fann. Wird dadurch 
die Bearbeitung zu fehr verfpätet, fo ift es gerathen, anftatt der großen zweizeili⸗ 
gen ©. die Eleine vierzeilige zu ſaͤen. Was nun die Zahl u. die Art u. Weife der 
Bearbeitungsfurden anlangt, fo ift diefe natürlich nach Befchaffenheit des Bo- 
dens verfchieden. In einem lodern, thätigen u, von Unfraut reinen Boden kann 
bie G. auf zwei Bearbeitungsfurchen gefäet werden. Es wird der Boden geftürzt 
u. gewendet, oder zur zweiten Furche mit dem Hafen gerührt. Ob diefe beiden 
Surchen.vor Winter oder eine im Herbft u. die andere im Frühjahre zu geben 
find, hängt davon ab, ob der Boden im Fruͤhiahr die Feuchtigfeit genugfam ers 
hält oder nicht. Verdunſtet diefe leicht, fo ift es beffer , beide Furchen im Herbſt 
zu geben u. die Saat möglichft zeitig im Fruͤhjahre mit dem Erftirpator unterzus 
bringen. Nur in einem. befonders lockern Boden kann es gerätben ſeyn, die ©. 
im Fruͤhjahre unterzupflügen, e8 muß dieß aber ganz flach erfolgen, weil die ©. 
über fich, wie unter ſich, lodern Boden liebt. Am gewöhnlichiten wird das Land 
zu ©. mit 3, felten mit 4 Furchen beftellt. Es ift eine vielfeitig beftätigte Ers 
-fahrung , daß, wenn bei einer mehrfurchigen Beftellung die erfte Furche nicht 
‚unmittelbar nad) Aberntung der Vorfrucht erfolgt, die G. merklich zuruͤckſchlaͤgt. 
In einigen Gegenden, wie 3. B. im Altenburgifchen, ift man in diefer Hinficht 
fo gemwiffenhaft,, daß man die Stoppeln des Roggend u. Waizens ſchon um: 
bricht, wenn noch die Garben auf dem Felde find, u. man will durch vielfeitige 
Erfahrungen gefunden haben, daß. man nur dem fo zeitigen Umbruche der Stop: 
peln den dortigen hohen Ertrag von der ©, zufchreiben kann. In andern Ges 
: genden ift man zwar nicht fo gemwiffenhaft u. erbaut auch ſchoͤne G., u. man 
kann auch, befonders da, wo man der Schafhutung wegen mit bem Umbruch , 
der Winterungsfloppeln Anftand nehmen muß, dieß nicht immer bewerkſtelligen, 
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doch beſtrebt man ſich auch dort mit dem Umbruch möglichft zu eifen, u. ver« 
fhiebt diefen nicht über Mitte Septembers. Der Boden kann bei zu fpätem 
Stürzen wegen der dann ftattfindenden größern Näffenicht feicht genug gepflügt 
werben, bie Surchen fchmieren u. es Fann wegen der Fälteren Lufttemperatur u. 
der überflüffigen Näffe die wohlthaͤtige Veränderung im Boden nicht erfolgen, 
die ihn zur Aufnahme einer-folgenden Frucht, befonders aber der G., empfängs 
lich macht. Die Grasnarbe u. die Stoppeln finden fih im nächften $rübfahre 
unvermefet u. die Surchen werden durch die Gewalt der Egge mehr in Fleine 
Stüde zerriſſen, als gelodert. Die durch Luft, Wärme u. Feuchtigkeit in erfors 
derlihem Verhältniffe zu Wege gebrachte Mürbheit fehlt dem Boden, fie wird 
auch bei ben ſcharfen Fruͤhlingswinden, mo derfelbe mehr zufammendörtt, nicht 
erreicht, wenn auch eine mehrfurchige Bearbeitung erfolgt, u. die große zweizeilige 
G. wird in roheres Land gebracht, als ihr zuträglich iſt. Noch fchlimmer ift es 
aber, die Winterungsftoppeln zur G. erft im $rühjahre umzübrechen. Der Boden 
ift dann ganz verwildert, die naß gepflügten Surchen erhaͤrten, die Stoppein u. 
der Rafen Eönnen, da die Bearbeitungsfurchen ju fehnell auf einander folgen muͤſ⸗ 
fen, nicht faulen u. der Boden bleibt auch bei wiederholter Bearbeitung roh, u. 
wird, was der G. gar nicht zufagt, Eloßig. Auf den Anbau der großen zweizeili⸗ 
gen G. muß man dann ganz verzichten, u. felbft der Anbau der Heinen vierzeilis 
gen wird, ungeachtet ber Boden bei ihrer fpäten Saat noch mehr Gare befommt, 
mißlich, es müßte denn ein fehr lockeres Erdreich ſeyn. Während der Bearbei⸗ 
tung muß man ganz befonders auf Vertilgung des Unfrautes Ruͤckſicht nehmen, 
weil diefes, die ©. zu fehr beeinträchtiget oder gänzlich unterdrüdt, u. man darf 
daher mit dem Eggen nicht fparfam feyn. Tief darf die Bearbeitung nicht erfols 
gen, weil. die Wurzeln der G. ihre Nahrung mehr in der Oberfläche fuchen, u. 
was die Korm anlangt, fo ift es am beften, das ganze Feld in eine Fläche ohne 
Beetabtheilungen zu pflügen. Wenn man die G. nad) Hülfenfrüchten baut, fo 
ift das baldige Umbrechen der Stoppeln derfelben unmittelbar nach der Ernte 
durchaus noͤthig. Iſt der Boden nicht zu bindig, fo werden zwei Furchen hinlaͤng⸗ 
lich feyn; e nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde beide im Herbſt, oder in dieſem 
u. im Fruhlahre erfolgen koͤnnen. Nur im bindigen Boden muß eine dreifurchige 
Beftellung nad) diefen Gewaͤchſen erfolgen, u. aus diefem Grunde ift es beffer, 
nad) ihnen. Winterung zu bauen, welche mit einer zweifurchigen Beftellung voll: 
kommen befriedigt wird. — Plas im Feld bau u Fruchtfolge. As 
eine Sommerfrucht hat die G. bei der Dreifelderwirthfchaft ihren Plag im Som: 
merfelde,; bei der mobdificirten Dreifelderwirthfchaft u. bei einem andern Wirth: 
ſchaftsſyſteme weift man ihr den nad) den Verhältniffen angemeffenen Platz an, 
wobei befonders darauf mit Rüdficht genommen wird, daß Klee unter fie gefüet 
wird. Was die Vorfrüchte anlangt, fo ift die G. nicht fehr empfindlich, fie 
kommt vielmehr, wenn der Boden nur Eraftvoll, rein von Unkraut u. loder ges 
nug ift, nad) den meiften Gemwächfen gut fort. Nur nach ſolchen Gewaͤchſen, wel— 
che ebenfalls ſchnellwuͤchſig find, eine mehr in der Oberfläche verbreitete Nahrung 
verlangen u. die Bobdenfraft beträchtlich erfchöpfen , wie z. B. der Lein, geräth 
die G. nicht, u. wenn fie nur einigermaßen gedeihet, wird der Boden zu fehr er= 
ſchoͤpft. Setbft wenn nach folhen Gewaͤchſen frifch gedüngt wird, fehlägt die G. 
dennoch zurüd. Ferner werden auch die, nad) gedüngter Winterfrucht ald Zwi⸗ 
fchenfrucht eingefhobenen, Wafferrüben als eine fehr nachtheilige Vorfrucht bes 
trachtet. G. die nach Wintergetreide gebaut wird, welches in Kleeftoppel gefäet 
worden, leidet vom Wurmftich u. geräth nicht zum beften. In manchen Gegen 
den findet man, daß die G. nach gedingtem Brachroggen beffer geräth als nach 
gedüngtem Brachwaizen, obgleic) legterer immer auf das fräftigere u. vorzlige 
licher bearbeitete Land angerwiefen wird. Man pflegt zufagen : „die Waizenftop- 
pel fey zu higig für die G.“ Nach einigen Angaben ſoll die G. auf ſich felbft fols 
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gend gut gedeihen, es kann dieß aber nur unter die Ausnahmen gehoͤren, u. duͤrfte 
den Boden zu ſehr aus ſaugen. Machen es aber dis. Verhaͤltniſſe angemeſſen, fo 
dürfte es wenigſtens gerathen ſeyn, die kleine vierzeilige G. auf die große zweizei⸗ 
lige folgen zu laſſen. Weit mehr Beruͤckſichtigung verdient aber.bei der Mahl der 
Vorfrucht in Beziehung auf ihre eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der, Umſtand, daß 
der Boden rein von Unkraut iſt; denn diefes beeinfrächtiget Diefelbe mehr als die 
nachhteilige Eigenſchaft jener, da-die G. eine zarte. Pflanze iſt, die leicht unter: 
drüde wird. Die in manchen Gegenden gebräudjliche Methode, die G. in zwei⸗ 
jährige Dreifchfeider zu bringen, iſt zwar in Beziehung “auf —— zu 
empfehlen, wenn der Boden reich genug iſt, aber nicht fo in Rügliht auf die 
ganzen Wirchfchaftsverhältniffe,, weil dann nik nAHTolaenden Brüchie merk 
zuruͤckſchlagen. Nach der ©. fihlagen faft alle Fruͤchte merklich zutüd, venn nicht 
eine Örachbearbeitung oder Düngung nach ihr folgt, man muß daher. mit ihrem 
Einſchieben in die Sruchtfolge möglichft vorfichtig ſeyn, weil man fonft dert Ertrag 
der G. mit zu großen Opfern erzielt. Am beften ift es noch, in die G. Klee zu 
ſaͤen, nad) welchem das Feld noch am wenigften die Nachtheite det ©. bemerklich 
erſcheinen laͤßt. Doch iſt auch hierbei zu beruͤckſichtigen, ob die G. die, geeignetſte 
Frucht iſt, um guten Klee nach ihr zu erzeugen. Samen u. Saat. Guter 
Same iſt eine Hauptbedingung des Gerathens der G., denn ſoll fie gebeihen, fo 
iſt es unumgaͤnglich noͤthig, daß fie üppig u. geſchloſſen aufwaͤchſt, weil ſonſt 
das Unkraut uͤberhand nimmt, welches ſelbſt die nebenſtehenden Pflaͤnzen ſehr 
. beeinträchtiget. Unvolltommne Samen geben unvollkommne u. doppeiwüchſige 
Pflanzen, bei feiner Öetreideart vermindert aber Doppelwüchfigkeit den Merth 
fo fehr, als bei der G. Als ein Zeichen eines guten Samens betrachtet man, 
nächft Mehlreichthum u. Schwere der Körner, die Form derfelben. Die Koͤrner 
der ©. find an beiden Enden faſt dreiedig zugefpigt, diefe Spitzen, befonders 
aber die obere, an weicher die Granne ift, dürfen nicht zu ſchnell abfallen ſo 
daß die Körner mehr kurz u, dick find, denn dieß iſt ein Zeichen einer ſchon lange 
gebauten u, verfchlechterten Gerſtenſaat. Auch die helle Farbe wird en Zei: 
chen eines beffern Samens betradytet. Ein Wechfel mit dem Samen ift'fehr zu 
empfehlen u. hierbei befönders darauf Nüdficht zu nehmen, dag man denſelben 
ſtets aus einer Gegend wählt, wo Boden u. Klima trodner iſt. Was die Saat: 
zeit anlangt, fo ift diefe nach der Verfchiedenheit des Bodens, des Klimas u. 
der. Gerftenart bald eine frühere, bald eine fpätere., In warmen Gegenden wird 
die große zweizeilige G. fhon im März, auch wohl fhon im Februar gefäet, u. 
dich iſt allerdings eine fehr zeitige Saat; gewöhnlich erfolgt :fie aber im April 
‚u. Mai, im Anfange Junius ift fie (don fehr verſpaͤtet. Die kleine vierzeilige 
G. dagegen wird gewoͤhnlich erft Ende Junius oder Anfangs Jülius geſaͤet. 
Die Erfahrungen der meiften Landwirthe flimmen darin überein, dag dte zeitige 
Gerkenſaat im Durchſchnitt der Jahre einen weit höheren Ertrag giebt, als die 
fpätere. Doch können Umftinde vorhanden fern, welche eine fpätere"Berftenfaat 
raͤthlich machen. Bei einem bindigen, die Feuchtigkeit lange anhaltenden Boden, 
der ſchwer abtrodnet, u. eine erforderliche Pulverung nur in der fpätern, trod: 
nern Juhreszeit zuläßt, iſt es rathſam, die ©. fpäter zu ſaͤen, wenn man nicht 
durch eine zu geringe Gare beffelben mehr Berluft erleiden will, als durch eine 
zeitige Saat, Eben fo ift aud) in einem Boden , der viel Unkraut enthält, bes 
fonders Hedrich, eine fpätere Saat nothwendig, weil zur Vertilgung deffelben 
eine wiederholte Bearbeitung im Srühjahre nöthig if. Da ein folcher Boden 
in der Regel mehr feucht ift, fo ſchadet auch eine fpätere Saat weniger, ald man 
Schaden durch Unfraut erleidet. Mird die Bearbeitung durch eine verfpätete 
Srühjahrswitterung ſehr verzögert, fo ift e8, wenn e8 der Boden nur irgend ges 
ftatter, gerathen, eine Bearbeitungsfurdhe weniger zu geben u. die G. um fo 
jeitiger zu fäen. In vielen Gegenden nimmt man das Grünen diefer oder jener 
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Bäume als den Zeitpunct ber Gerftenfant an u. zwar: in einem mehrileichten 
Boden, wenn die Birke grün leuchtet; in einem mehr bindigen das Aufplagen 
der Knospen der Eichen, das vollendete Ausfchlagen der wilden Kaſtanien, u. 
in manchen Gegenden endlich das Blühen der Rüftern. Zum Säen der ©. eig⸗ 
net fich ein Tag, an welchem man Regen erwartet. Viele wählen. einen trüben 
Tag, u. wollen durch mehrfeitige Erfahrung gefunden haben, baf das Unters 
bringen der Saat bei fehr ſcharfem Sonnenfchein nicht günftig fer. Noch ans 
dere ſaͤen auch die G. des Abends aus u. bringen fie des anderen Morgens zeis 
tig beim Thau unter. Das Einbeigen oder Einquellen des Samens wird von 
Vielen widerrathen, weil es, ohne vor Brand zu ſchuͤtzen, den Keim uͤberreizt, 
was ſchwaͤchliche Pflanzen zur Folge hat. Weber das Ausfaatmaß hat man fehr 
verfhiedene Angaben. Am richtigften dürfte wohl die Annahme feyn, von ber 
größen zmweigeiligen, mie von der Eleinen vierzeiligen G. 20 preuß. Megen auf 
den Magdeburger Morgen zu ſaͤen. Die zmweizeilige. ©. hat zwar größere Sas 
men, beftodt ſich aber um fo flärker , als die Heinkörnige vierzeilige. Auch die 
Annahme dürfte nicht unrichtig feyn, die G. um ein Drittel ſtaͤrker zu fäen als 
den Winterröggen. Vor der Saat wird bas Voreggen empfohlen. Zu tief Darf 
die ©. nicht untergebracht werden, weil fie fonft nicht aufgeht. In leichtern Bor 
den kann eine 5zollige Unterbringung mit dem Pfluge wohl manchmal rathfam 
ſeyn, gewöhnlich bringt man fie aber nicht tiefer als hoͤchſtens 3 Zoll unter, u. 
eggt dabei den Boden möglichft klar, damit keine Klöße werden. Bei der Vers 
muthung, daß anhaltende Dürre kommen werde, pflügen Einige die Hälfte. der 
Saat unter, u. fäen die andere Hälfte oben auf. ft der Boden nad) der Saat 
fehr kloßig, fo mird das Walzen empfohlen. Nach beftellter Saat müffen die 
Mafferfurchen gehörig aufgefahren tverden, weil ftehendes Waſſer die G. ver⸗ 
dirbt. — Begetation u. Behandlung während bderfelben. Diejenigen 
Bodenarten, welche nach einem Regen zufammenfhlämmen, dann aber auf der 
Dberfläche zu einer harten Krufte zufammenbaden ‚.müffen , ſobald dieß erfolgt, 
ehe die Saat aufgegangen ift, wiederholt gelodert werden. ft es unmittelbar 
nach ber Saat, fo ift ein wiederholtes Eggen erforderlich, u. eben fo kann in die— 
fem Falle geeggt werden, wenn die G. bereitd aufgegangen ift u. ihre Blätter ent: 
wicelt hat. In einem bindigern Boden erfegt fich der etwaige Verluft an Pflans 
zen durch den Eräftigeren Wuchs der übrig gebliebenen reichlich. Iſt dagegen die 
G. bei einer erhärteten Oberfläche des Bodens noch im Keimen: begriffen , fo ift 
die Anwendung der Stachelwalze zu empfehlen. in gleihmäfiges u. ſchnelles 
Aufgehen iſt eine Hauptbedingung des Gedeihens der G. Zwei Unkräuter find 
der G. ganz befonders nachtheilig: der Hedrich u. das Klapperkraut oder der 
Hahnentamm (Rhinanthus Crista gallı). Der Hedrich kommt mit der ©. zus 
gleich hervor, u. unterdruͤckt diefelbe mit feinen breiten Blättern oft gänzlich, 
wenn ihn nicht Nachtfröfte oder feine erklärten Feinde, die Erdflöhe, vertilgen. 
Auf Feldern ‚wo fich der Hedrich in Menge findet, bleibt zur Rettung der ©. 
fein anderes Mittelrübrig, ald das Jäten zu Anfange Junius oder auch noch fpd= 
ter, ehe die G. noch fehr in die Höhe getrieben iſt. Ein früheres Jaͤten vermeidet 
man, weil nöch viele Hedrichpflanzen zu klein find, Üüberfehen werden u. ein wies 
derholtes Jäten nöthig machen. Das Ausjäten des Klapperkrauts ift ebenfalls 
fehr nöthig, wenn es ſtark wuchert, iſt aber ſchwierig, da es fich erft dann zeigt, 
wenn die ©. bereitd Aehren anfest. Die Hauptkrankheit der ©. ift der Flug⸗ 
oder Staubbrand, wogegen Fein Mittel vorhanden ; zum Glüd ift der Schaden, 
welcher dadurch entfteht, nicht fehr beträchtlich. Won Inſekten ftellen der G. meh: 
tere nach, 'befonders eine Art Erdfloh (Ghrysomela polygonum), u. eine. Urt 
der Schnede, auch Krautfchnede, Langfuß genannt (Tipula oleracea). Man 
findet von den Larven diefer Fliege oft mehr ald Hundert in den Blattfcheiden eis 
nes Gerftenhalmes.. Sie freffen den Halm ab; ohne jedoch bis in feine Röhre 
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hinein zu dringen. Der Halm wird warzig, zackig, hin- u. hergebogen u. ſtirbt 
ab. Dieſes Uebel findet ſich Ende Julius oder Anfangs Auguſt. Die benagten 
Halme werden weiß u. fallen endlich um. In manchen Jahren iſt der durch dieſes 
Ungeziefer angerichtete Schade fo groß, daß die G. abgemaͤhet werden muß. — 
Ernte u. Ertrag. Bei trodner Witterung gelangt die G. oft ſchon im Juli 
zur Reife, gewöhnlich aber erft im Auguft. Iſt fie auch doppelwuͤchſig, fo muß 
dieß an der Ernte nicht hindern, weil auf den Nachwuchs nidyt zu rechnen ift, 
vielmehr die volllommenften Körner ausfallen. Der Beitpunct der Ernte muß bei 
ber ©, fehr forgfältig wahrgenommen werden, u. man darf fie nicht ihre voll 
kommne Reife erlangen laffen, weil fonft ihre, an fehr dünnen Stielen hängenden, 
Aehren, die bei völliger Reife fehr fpröde werden, leicht abfallen. Es wird daher 
empfohlen, fiein dem Zuftande der Gelbreife zu mähen u. fie einige Tage auf den 
Schwaben nadhreifen zu laffen. Hat fie bereits ein mweißliches Anfehen befommen, 
fo ift fie überreif, u. man erleidet bedeutenden Verluft an Körnern. Die G. wird 
in Schwaben gehauen, in diefen läßt man fie übertrodinen, dann wird fie in Hau: 
fen gerecht u, gebunden. Bei allen diefen Arbeiten ift eine fehr fchonende Be: 
handlung nöthig, wenn man nicht großen Körnerverluft erleiden will. Iſt fie fehr 
reif, fo wird fie nicht einmal in Mandeln zum Aufladen zufammengefteilt, fondern 
fofort von den Reihen meggeladen. Manche binden auch die G. nicht, fondern 
rechen fie in größere Haufen zufammen u. verladen diefe. Es ift dabei zwar Ber: 
luſt, aber man rechnet die Arbeitserfparniß höher als diefen. Da die &. meiftens 
noch eine Anzahl unreifer Körner enthält, fo muß man ihr, damit fie gehörig 
austrodnen kann, einen luftigen Plag in der Scheune anweifen. Der Ertrag der 
©. ift nach Verfchiedenheit der Bodenarten. u, der Jahresmwitterung zu 12 bis 30 
preußifchen Scheffeln bei der großen zweizeiligen, u. bei der Eleinen vierzeiligen zu 
8 bis 20 Scheffein vom Magdeburger Morgen anzunehmen. Die große zwei⸗ 
zeilige G. wiegt 70 bis über 80 Pfund, die Eleine vierzeilige 50 bis 60 Pfund 
der preußifche Scheffel. Nach neuern chemifchen Unterfuchungen enthält die G.: 
0,431 Stärfmehl, 0,065 Kleber. u. Pflanzeneimeißftoff , 0,160 füßlich fchlei- 
mige Materie, 0,195 Hülfen, 0,129 Feuchtigkeit. Was den Strohertrag an: 
langt, fo ift dieſer bei der ©. fehr ſchwankend u. faft unter allen Getreidearten 
am weyigften in Verhaͤltniß mit dem Körnerertrage. Bei der großen zweizeiligen 
G. nimmt man an, daß er nach Befchaffenheit der Umftände zwifchen 800 u. 
. 41700 Pfund vom Magdeb. Morgen fhwanft. Die Eleine vierzeilige G. giebt 
mindeftens +. tveniger Stroh. Was die Erfchöpfung des Bodens betrifft, fo 
kann man füglih annehmen, daß die G. denfelben eben fo fehr erfhöpft als 
Roggen, manchmal aud mehr, daher viele Landwirthe einen entfchiedenen Wis 
derwillen gegen-den Anbau ber G. haben. Im Preife fteht die G. gewöhnlich) 
um % niedriger al ber Roggen, bei Mangel guter Malz-G. aber eben fo hoch, 
manchmal noch höher, Ein fehr ausgedehnter Anbau der ©. ift nie zu empfeh: 
len, u. wo fie nicht ganz befonders geräth, iſt es angemeffen, ihren Anbau mög: 
lichſt einzuſchraͤnken. Als Stellvertreter des Roggens zu Brod. wird die ©. 
zwar häufig benugt, wenn fie wohlfeil im Preife ift, das Brod befommt aber 
davon einen grandigen Gefhmad u. trodnet fehr bald aus. Noch fen hier das 
Mefentlichfte Über die verfchiedenen, im Anfange angeführten, Arten der G. mit: 
getheilt. — Die Pfauen-G., H. zeocriton,, verlangt einen feuchten u. 
dabei reichen u. mehr gebundenen Boden, in welchem fie fich fehr ſtark beftodt, 
indem gewöhnlich ein Kon an 10 Halme treibt u. jede der Aehren 24 bis 30 
Körner enthält. Sie lagert fich nicht u. verträgt in ihrer Jugend einen mäßigen 
Froſt. Sie giebt einen fehr anfehnlichen Ertrag u. in geeignetem Boden einen 
höheren als die zmeizeilige, doch ift das Stroh ein fehlechteres Futter. In Ge: 
birgögegenden mit einem gebundenen, reichen Boden u. einem windigen u, regnes 
riſchen Klima iſt fie ganz befonders paffend, in einem mildern Boden aber fteht 
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fie der zweizeiligen nad. Ihr Anbau hat fich daher auch in neuern Zeiten im 
Allg. fehr vermindert u. ift durch den der zmweizeiligen G. verdrängt worden. Ihre 
Samen find zwar etwas Eleiner als die der zweizeiligen, aber ſchwerer u. mehl: 
reicher. Sie geben ein befferes Mehl, befonders aber werden fie zum Malzen ge: 
fhägt, indem fie ein fehr gutes Weißbier liefern, weshalb diefe G.⸗Art in England 
häufig gebaut wird. Die von ihr gewonnenen Graupen find ganz vorzüglih. — 
Die Himmels: G.,H. coeleste, ift in neueren Beiten vielfeitig zum Ans 

bau empfohlen worden. Viele halten fie blos für eine Abart der gemeinen vierzeis 

ligen G., von der fie fich hauptſaͤchlich dadurdy unterfcheidet, daß die Spelzen 

nicht mit den Körnern verwachfen find. Die in neuern Zeiten empfohlne Hyma⸗ 

laya= ©. fcheint diefelbe zu feyn. Sie verlangt einen fehr Eräftigen Boden, kann 

zeitig gefäet werben, indem fie in ihrer Jugend ziemlichen Froft verträgt, man 

nimmt aber, da fie fic) ſtark beftaudet, um 4 weniger Samen als von der zweizei⸗ 

ligen. Sie reift um mehr ald 8 Tage früher als diefe, fällt aber bei Ueberreife 
fehr leicht aus. Ihr Körnerertrag ift in geeignetem Boden größer ald von der 

zweizeiligen, der Strohertrag aber geringer. Nach Kartoffeln, fo wie nach andern 

behadten Früchten geräth fie ganz vorzüglich. Die Vögel ftellen, ihr fehr nad). 

An Nahrhaftigkeit u. Mehlgehalt übertrifft fie die andern Arten, auch ift fie ganz 

befonders ergiebig zum Bierbrauen, u. liefert gute Graupen. Indeß ſoll ſich das 

von ihr gebraute Bier ſchwer Elären u. die Graupen follen einen etwas meichlis 

chen Gefhmad haben. In kältern Gegenden mit einem fehr Eraftvollen Boden 

wird fie empfohlen, da fie ben Boden nicht mehr ausfaugt, als andere Arten, 

aber an nahrungsfähiger Maffe weit mehr giebt. Die fehszeilige Som— 

mer: ©. kann zeitig gefäet werden, u. reift Ende Sunius eder Anfang Julius. 
Ihr Ertrag an Körmerx ift zwar bedeutend, aber fie find flach , enthalten weniger 
Mehl als die der zweizeiligen, u. über ihren Werth.zum Bierbrauen find die Mei: 

nungen fehr getheilt, Der Strohertrag iftin der Regel größer, als der der zweizeilis 

gen. Sie verlangt einen fehr Eräftigen, ziemlich feuchten Boden in warmer Lage, 

daher ift ihr Anbau nur in folchen Gegenden paffend, mo man von ber zu großen 
Geilheit des Bodens das Lagern der zweizeiligen befürchtet. 


Gerftenkorn nennt man’eine Kleine Gefhmulft am Rande des Augenli⸗ 
bes. Sie beginnt mit dem Gefühl von Drud u. einer leichten Röthe am Augen⸗ 
lide, dann hebt fich die Geſchwulſt ungefähr in der Geftalt eines G., wird hoch» 
roth, ftechend u, endigt mit Eiterung. Das G. befommen faft nur Perfonen, die 
eine beftimmte Dispofition dazu haben (namentlich ferophulöfe), foldye aber hau: 
fig. Durch Reinlihhalten der Augen, wobei vermieden wird, daß die Eleinen 
Drüfen fich verftopfen,, welche den Augenfchleim abfondern, kann man das ju 
häufige Wiederfehren des Uebels verhindern. Auch kann man legteres bisweilen 
im erften Entftehen unterdrüden. Sobald man den Drud fühlt, welcher dem ©. 
vorausgeht, waſche man vorfihtig das Auge aus, nehme ein Bad, frottire den 
Körper mit wollenen Lappen u. mache ſich viel Bewegung in freier Luft. Hier: 
durch gelingt zuweilen Zertheilung. ntfteht aber dennoch Eiterung , fo beguͤn— 
flige man diefe nöthigen Falls durch Auflegen warmer Umfchläge aus Weißbrod 
u. Milch. Sist das G. am obern Augenlide, fo ift e8 zweckmaͤßig, durch Umbins 
den eines weichen leinenen Tuches die Bewegung deffelben zu verhindern , damit 
nicht Durch die Reibung das Auge fich entzuͤnde. Sigt das G. weit nach Innen 
u. verurfacht dadurch einen heftigen Druck, fo nehme man ein kleines Stuͤckchen 
englifches Pflafter, Elebe an die eine Hälfte deffelben die Augenwimpern ber ents 
zundeten Stelle, ziehe fie ein wenig nach Außen u. befeftige die andere Hälfte des 
‚ Pfläfterchens am Augenlide. Hat ſich das Geſchwuͤr geöffnet, fo waſche man es 

wiederholt mit warmem Waſſer aus, u. verhindere, daß es ſich nicht vorzeitig 
fliege u: fomit eine zweite Entzuͤndung bedinge. | 
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Homdopathifhe Behandlung des G. Als höchft wirkſam bes 
mährt ſich Pulsatille x, Ferrum (Eifen) x°, Sepia x. u. Stannum (Zinn) x. 

Gerftenwaffer. Als ein fühlendes, einhuͤllendes, durftlöfchendes Ges 
tränf in fieberhaften Krankheiten, Ruhren, Deiferkeit ıc. empfiehlt fich folgende 
Zubereitung: man läßt $ bis 1 Th. gut verlefene u. ganz rein gewafhene Gerfte 
mit 12 Th. Waffer £ocen, bis fie auffpringt, feiht dann durch u. fügt Zucker u. 
Gitronenfaft oder ftatt des Iegtern Sauerhonig, Cremor tartarı , Himbeer-Effig 
oder dgl. zu. Wo bei Abweſenheit fieberhafter oder entzündlicher Reizung fein 
Nachtheil von Gewürzen zu beforgen ift, kann man, aud) eine Obertaffe oder 
Handvoll wie oben gereinigter Gerſte mit 1 Stud Zimmt, der Schale einer Gi: 
trone u. 2 Loth Zuder mit 1 (Dresdn.) Kanne Waffer 1 St. kochen, durchfeihen 
u. Ealt trinken. 

Gerjtenzuder. Zur Bereitung deffelben wird 4 Pf. gelefener u. gewa⸗ 
ſchener Gerfte mit 4 (Dresbn.) Kanne bis zu einer Dbertaffe eingefoht (Manche 
wenden ftatt folder Abkochung Bierwürze an), durch ein Tuch zu 2 Pf. geläuters 
ten Zuder gegoffen, diefer zum Bruch gefotht (f. Conbditorei) u. auf eine, mit 
Pafelöl beftrichene, Marmorplatte ausgegoffen. Wenn er einige Min: geftanden 
bat, wird er zufammengefchlagen u. auf ein, ebenfalld mit Del oder abgeflär: 
ter Butter beftrihenes , Bret gelegt u. nun mit ber Schere Eleine Stuͤcke davon 
abgefchnitten, welche lang gezogen, gedreht u. auf ein Blech gelegt werben. Ge: 
mwöhnlic wird der ©. von bloßem Zuder u. Waffer ohne Gerfte gekocht, u. ges 
woͤhnlicher Meliszuder oder ſelbſt Moscovade oder Staͤrkezucker dazu benußt; je: 
doch hat der mit Gerfte bereitete den Vorzug mehr auflöfender Eigenfchaften. 

Gexuch. Wenn wir die Gegenwart einer Subftanz durch den G. wahr: 
nehmen, fo beruht dieß ſtets darauf, daß diefelbe flüchtige Theile ausſendet, wel 
che unfer G.⸗Organ treffen ; wie denn 3. B. der G. der Blumen auf der Aus: 
ſtroͤmung von Dämpfen ätherifchen Oels (ſ. d.) aus ihnen beruht, die fih aus 
vielen Blumen aud durch Deftillation auffangen u. zu Fluͤſſi igkeiten verdichten 
laſſen. Daher erleidet auch jede Subſtanz, welche wir riechen, einen fortgehenden 
Gewichtsverluſt. Die riechbaren Daͤmpfe mancher Subſtanzen ſind 4 ſo fein, 
daß ſie auf keine Weiſe aufgefangen werden koͤnnen u. felbft nach langer Zeit kaum 
durch einen Gemichtsverluft bemerflich werden ; fo 3. B. die Daͤmpfe, von mel: 
chen unftseitig der ©. abhängt, den Eifen, Blei, Zinn u. Kupfer (nicht aber 
Gold, Platin, Silber) beim Reiben entwideln. Wärme befördert im Allg. den 
©. der riechbaren Subftanzen vermöge vermehrter Verflüchtigung der riechenden 
Theile, indeß ift merkwuͤrdig, daß Subflanzen , deren G. von Atherifhen Delen 
abhängt, in der Kälte-Öfters ſtaͤrker riechen, als ſtark erhigt, mas davon abzuhän- 
gen fcheint, daß die Verflüchtigung diefer Dele durch Gegenwart von Feuchtigkeit 
(die in der Wärme verfliegt) befördert wird. Buchner ſtellt folgenden intereffan- 
ten Collegienverſuch hierüber an: er benegt weißes Druckpapier mit irgend einem 
frifch deftillirten ätherifchen Dele, 3. B. Lavendelöl, u. trodnet hierauf das Pa- 
pier im Ofen ſcharf aus. So lange ed noch warm u. völlig troden iſt, zeigt es 
feinen ©. mehr, fobald es aber allmälig Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, fängt 
der G. an, fich neuerdings zu entwideln u. dieß erfolgt noch Schneller u. "auffalr 
lender, wenn man das Papier mit einigen Zropfen Waffer benegt. Auch mande 
Blumen, welche nad) fcharfem Trocknen nicht mehr riechen, erhalten an ber Luft 
oder durch —* ihren Geruch wieder. — Als ein intereſſanter Umſtand 
verdi ient au ch angefuͤhrt zu werden, daß manche Stoffe von ganz verſchiedener Be⸗ 
ſcha enheit einen gleichen oder ſehr ähnlichen Geruch entwickeln. Z. B. es riechen 
wie: Aas: die Blumen von den Stapelien, von Asclepias africana, Lilium 
mariagon, Fritillaria crassa (ſo daß Schmeißfliegen ihre Eier auf ſolche Blu⸗ 
men legen); — frifche Aepfel: die Blumen von Coronilla variegata ; — 


Aether:? faulende Sa ; — Aeglauge:. fochende Aufloͤſung von fahf, 
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Kalk; — Anis: einige Schwaͤmme, namentlich Agar. pratella campestris 
u, Agar. anisatus; — Aſa fötida; das Deftillat von Schwefeleifen. mit 
falzfäurehaltigem Alkohol; — ranziges Baumdl: Blätter von Thuja; — 
Bibergeil: dag faure Product der Deftiliation des Schweinfettes, wenn es, 
mit Kalk gefättigt, einer neuen Deftillation unterworfen, u. das rüdftändige Kalk 
falz mit heißem Waſſec befeuchtet wird (nah Buchner); — Blaufäure: 
£upferhaltige Silberauflöfung bei Niederfhlagung durch Aetzkali; Blumen von 
Sambucus nigra, Philadelphus coronarius, Polemonium caeruleum ; die 
Auflöfung von effigf. Kali in Zimmtwaffer ; Zimmtcaffienöt bei Behandlung mit 
Aetzkalilauge; Kermes bei Behandlung mit kochender Salzfäaure; — Bod: 
das Kraut von Hypericum fruticosum foetidissimum,, Elichrysum afr. lati- 
fol., Gnaphalium, eine Orchisart; — Braten: getrodnete Hefe beim Bren» 
nen; Blüten von Cestrum Parqui (wie Kälberbraten) ; Sisymbrium tenuifo- 
lium (wie Schweinebraten); — Brenzeliger Geruch: zwei Quarzſtuͤcke 
beim Zufammenfhlagen; — Cacao: weingeiftiges Deftiliat der Ninde von 
Anagyrıs foetida; — China: Auflöfung von Curcumä in Kali, falzf. Eifens 
oxyd; — Citronen: Schöflinge von Pinus abies; — Ganthariden: 
gewiſſe Kopfausfchläge; — Erdbeeren:, Calycantlıus Soridus; — Fett: 
der rothe Bolus der Materialiften beim Anfeuchten ;— faule Fifhe: das 
Kraut von. Atriplex foeida; — Gemürznelfen: Myrtus italica; — 
Surfen: Galega, Sanguisorba u. die Knöpflein von Trilol. vesicar. (legs 
tere wie junge Gurken); — Harn: Gptifin beim Verbrennen; wie Yundes 
harn insbefondere: dag Kraut von Iberis N., wie Kagenharn: Blätter 
vom Sevenbaum, Blumen des Buchsbaums, mit conc. Schwefelf. übergoffenes 
Rapsoͤlz — Dollunder: Iris sambucina; — Honig: Mandelbaumbiü: 
te; — Jodſtaͤrkmehl: Larven der Chrysomela populi; — Juchtenle— 
der:. Buldeianöl, Bernfteinöl ; — Knoblauch: Arſenik, Phosphor , falpes 
trige Säure, wenn man eine diefer drei Subſtanzen verdampfen läßt; Scordium 
alliaria, Acthusa eynapium, Camelina pinnalifida, Erysimum alliaria, Co- 
nium maeulatum, Goluber natrıx, Mifhung von abfol. Alkohol mit waffer: 
freier Schmwefelfäaure beim Gatvanifirenz — Maͤ uſe: Holz, Ranken u, Bee: 
rer von Solanum: scandens bau; — Mandeln: Blumen von Convolv. 
alb., Hieracium -amygdal.; — Mofhus: die Blätter von Cucurbit. fl. 
alb., von Geranium C., Malva alcea cand. , Semina Abelmoschi , wenn fie 
erwärmt oder auf glühende Kohlen geworfen werben ; Adoxa moschalellina, 
Datura metel, Geranium moschatum , Malva moschata, Solanum nigrun 
{Sraut), Ophys mpnorchis; Anas moschatus, Apis fragrans, Bos moscha- 
tus, Gerambyx moschatus, Dasypus kabasa, Mus zibethicus, Mus lemnus, 
Sorex moschaltus, Sorex araneus, Sus tapasa; Kuhdünger nach der Gäh: 
rung u. Ausbreitung auf dem Felde; Dinger des Bos bubalus u. B. bison; 
Ochſengalle nad Zufammenbringen mit Schwefelfäure ; faulende Flecke der grü- 
nen Bergamortbirnen ; Bernfteinöl bei VBermifhung mit Salpeterfäure u. Aus: 
mwafchen des :enitftandenen Harzes; Steinöl bei Behandeln mit Sulpeterfäure 
u. Schmefelfäure; ein in Frankreich vorfommendes Erdpech; Aufguß von: 
Schwefelſaͤure auf rothes Quedfilberorpd ; — Nelten: Orobanche major, 
Wurzel von Geum urbanum, Rinde von Persea caryophyllata; — Pome: 
ranzen: Marrubium vulg., Juniperus comm. (männl. Btütenfnospen), 
Mentha arvensis, Convallarıa majalis (Deftilfat) ‚ Merulius eantharellus 
(wach Befruchtung feines Mehles), N) :nanthe biennis, mehrere Arten Hvlleus 
(Apis L.); — Rettig: Schwefelkohlenſtoff, ſelenichte Säure; — Rha⸗ 
barber: Mifchung von falpeterf. Atoe mit falzf. Eifen; — Rofen: De: 
ftillat von Lindenblüten; — junge Tannzapfen: Botrys mexicana; — 
Zinte: Boletus retieulatus, Boletus piperatus etc., wenn fie aufgefchnit- 
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ten (u. zugleich blau) werden; — Vanille: Balsam. peruvian., ungerei⸗ 
nigte Benzoe ; Storar von Bogota, geröfteter Hagebuttenfamen‘, Orchis co- 
nopsea, Geranium triste, Heliotropium peruvianum , Tussilago fragrans; 
— Veilchen: Boletus suaveolens, der fog. Veilchenftein; Wurzel von Iris 
florentina; — Wanzen: Rapsöl bei trodner Deftillation; Kraut u. Blu: 
men von Coriander, ſchwarze Johannisbeeren. — Vgl. über die G.-Verhaͤltniſſe 
der Blumen, zufammengeftellt mit ihren Sarbenverhältniffen, den Artikel Bu: 
men. — Ein Parifer Parfüimeur ift auf den finnreichen Einfall gefommen, fo: 
genannte Geruhsorgeln zu’verfertigen, welche bei den Damen viel Beifall 
gefunden haben : diefe Geruchsorgeln haben die Größe eines Thalerftüdes u. die 
Form eines Papageno:Pfeifhens. Die Pfeifenröhren ‚werden durch Kryſtall⸗ 
flaͤſchchen gebildet, deren jedes mit einer andern füß duftenden Blumen-Effenz 
gefüllt ift. Die Röhrchen find mit Klappen verfehen, u. der ©. entftrömt durch 
den Drud auf ähnliche Weife , ald der Ton beim Drud auf die Klaviertaften. 
Für den Piano⸗G. iſt z. B. gemählt: Reſeda⸗, Veilchen-⸗, Maiglödchen:, No: 
‚ Sen, Flieder⸗, Lindenblüten:, Akazienblüten: Effenz ; für den Forte-G.: Ci: 
tronen=, Zimmt: , Meliffen- , Lavendel: , Mofchus:, Majoran⸗, Steinklee = Ef- 
fen. — Befeitigung übler ©. Sie kann gefchehen durh Neutralis 
firung, ober3erflörung, oder Abforption (Einfaugung), oder Ein- 
hüllung (Uebertäubung) oder®erjagung der uͤbeln G. So kann man am: 
moniafalifhe ©. durch effigfaure Dämpfe oder faure ©. dur Ammoniakdaͤm⸗ 
pfe (Dämpfe von Salmiakgeift) neutralifiren; zur Zerſtoͤrung von übeln 
©. ift Chlor das am allgemeinften anwendbare Mittel, indem e8 faft gegen alle ©. 
die durch Faͤulniß oder ſonſtige Verderbniß organifcherSubftanzen entftanden,desgl. 
gegen ammoniakaliſche u. ſchwefelwaſſerſtoffige ©. hilft (vgl. Chlorräude: 
rungen). Auch Hineinleiten der Üübelriechenden Luft in Feuer kann unter Um: 
fländen von Nugen feyn. Zur Abforption faft aller der ©., die das Chlor zer: 
ftört, iſt Kohle ein nicht minder [hägbares Mittel (f. Kohle). Weber das ver: 
fhiedene Abforptionsvermögen der Farben für ©. f. Sarbenktünfte Zur 
Einhüllung dienen alle Subftanzen, weldye ©. von ſolcher Intenſitaͤt zu 
entwickeln vermögen, daß dadurch der zu befeitigende ©. verdedt wird. Am mei: 
ften empfehlen fich in diefer Hinfiht Effig- u. Kaffeeräuherungen (f. 
d.), außerdem die befannten Räucherpulver, Räucherkerzen zc. (f. diefe Art.). 
Die Berjagung ber uͤbeln G. endlich wird durch Unterhaltung guten Luftzugs 
befördert. Vgl. noch über die Befeitigung des uͤbeln Geruchs: vom Abtritte . 
‚den Urt. Abtritt; aus dem Munde d. Art. Athem; von Kalt in 
frifhgemeiften Zimmern den Art. Kalt; von Milch oder Fertigkeiten auf 
Defen d. Art. Ofen; vonNahttöpfen den Art. Kaffeefag; von as 
badsraud zc. in Zimmern den Art. Kohle. ' 

Befammteigenthbum, f. Gemeinfhaft: 

Gefang. (Stimme, Sefangbildung, Unterriht, Gefang 
fhule, Methoder.) Stimme. Nah dem Charakter ihres Klans 
ges u. dem Umfang ihrer Töne in Höhe u. Tiefe giebt es 4 Hauptabtheiluns 
gen: Sopran (Discant), Alt, Tenor: u. Bass. Die beiden erften find dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht u. den Knaben, die beiden legtern dem männlichen Gefchlecht ei⸗ 
gen. Die Zufammenftellung aller vier bildet unfer gemöhnliches Chor. Außer diefen 
Dauptarten hat man noch in Bezug auf mehrern oder mindern Umfang einige 
Unterabtheilungen eingeführt: hoher Sopran, Mezzo-Sopran (der tiefere), 
Contra-Alt (tiefer A.), hoher u. tiefer Tenor, Bariton (hoher Baf). Der 
Umfang fämmtlicher genannter Stimmgattungen ift gewöhnlich : 
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Gefangbildung. m — koͤrperliche Behandlung haben wit auf 
die natürliche Vervollkommnung der Stimme den größten Einfluß. Bei der Er- 
ziehung der Kinder ift in diefer Hinficht Abhärtung u. Ausbildung der Theile, 
welche beim Hervorbringen der Stimme befonders thätig find, eine Hauptpflicht, 
alſo der Br "£ u. des Hal ſes durch Bloßtragen u. häufiges Wafchen mit kal⸗ 
tem Waffer. In den Schuljahren ift die jegige Manie, Singimterricht in den 
Schulen zu ertheilen, befonders gefährlich, zumal berfelbe gewöhnlich in unmif: 
fenden Händen ift, und im entgegengefegten Falle auch der beffere Lehrer 
einem einzelnen Kinde in der Maffe nicht befondere Aufmerkfamteit ſchenken kann. 
Das übliche Chorfchreien u. Aushalten der Töne beim Choral ift in jenem zarten 
Alter ein fiherer Ruin der Stimme ; dazu ift ed unvermeidlich, daß die ſtimm⸗ 
reihften u. talentvollften Kinder den größern Schaden ziehen, weil fie die Unfä- 
higkeit ihrer Schulgenoffen übertragen u. die Melodie mit größerer Anftrengung 
führen müffen. Nächftdem droht der Stimme am meiften Gefahr beim Stimm- 
wechfel (Mutation) , der beim meiblichen u. männlichen Gefchlechte während 
des Ueberganges zur Mannbarkeit eintritt, u. bei legterem den Charakter der 
Stimme völlig umwandelt. Meiftens erhalten Knaben, die bis zu diefer Periode 
Sopran fangen, Tenor, die Alt fangen, Baß; bei den Mädchen bleibt der Alt 
am ficherften, der Sopran verändert ſich an Stärke u. Umfang fehr verfchieden. 
Die Zeit des Stimmmechfels läßt ſich nicht mit Genauigkeit angeben ; fie hängt 
gänzlich von der Körperconftitution jedes Individuums ab ; überhaupt läßt fie ſich 
aber bei Mädchen vom 12ten bis 16ten Jahre, bei Knaben vom 15ten bis 19ten 
erwarten. Die mittlere Zeit diefer Angabe ift die gemöhnlichfte. Unbiegfamteit, 
Heiſerkeit, unfichere Anfprache, befchränttere u. unbeflimmtere Ausdehnung der 
Stimme find die erften Anzeichen; fie treten aber beim weiblichen Gefchlecht in 
bedeutend minderem Grabe ein. Alle Theile bes Kehlkopfs find in diefer Periode, 
deren-ärofte Zeit ungefähr 6 Monat anhält, in einem krankhaft erregten, unvoll⸗ 
kommenen Zuftande, u. jede gemaltfame Störung deſſelben kann völligen Verluft 
oder wenigftens fehr nachtheilige Veränderung der Stimme bewirken. Man ver: 
meide alfo in biefem Zeitraume jede, auch die mindefte, Anftrengung der Stimme; 
um aber die früher erlangte Biegfamkeit ben Organ zu erhalten, unterlaffe man 
nicht, bisweilen einige leichte Webungen mit halber Stimme zu fingen, u hüte ſich 
nur dabei, jeden Zon wiederholt anzugeben, deffen Anfprache die geringfte Be: 
ſchwerde verurfacht. Die Verhalten hat befonders guten Einfluß auf den Um: 
fang bes Zenors u. Soprans u. die Verbindung der Bruft: u. Falfetftimme ; 
eine leitende Aufficht ift aber immer zu wünfchen, da Luft u. Liebe zur Mufit 
‚ leicht die nöthige Vorficht vergeffen laffen. — Nach Vollendung der Mutation ift 
die Hauptaufgabe, die Stimme durch Singen der Zonleitern u. guter Gefangfis 
guren in allen Abftufungen des forte u. piano u. in allen Zeitmaßen gleihmäs 
fig zu machen an Kraft, prompter Anfprache u. ficherer Reinheit; nächftdem, 
durch behutfame Hebung ber hoͤchſten Höhe u. Tiefe ihren Umfang zu erwei» 
tern ; jede übermäßig forcirte Anfprache der hoͤchſten Töne hat aber leicht einen 
Verluſt in der Tiefe zu Folge, u. fo umgekehrt. Um den Hebergang von der Bruft: 
flimme zur Fiſt el (Falfer): oder Ko pfftimme unmerktich zumachen (eine Haupts 
hönheit der Stimme), getwöhne man fi, die Webergangstöne auf beiderlei Weis 


fe angeben zu fönnen. Das Beginnen der Kopfftimme liegt gewöhnlich im Bes 
reich folgender Töne . Bei den weiblichen Stimmen unterfcheibet fich 
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‚ meifteng noch ein Stimmabfchnitt bei — ; einige nennen bie daruͤber lies 


genden Töne Halsftimme, u. nur die tiefern Brufttöne, aber faͤlſchlich. — Hohe 
Soprane u. Zenore haben fich Übrigens noch zu hüten, ihr Heil blos in jenen 
Singvereinen oder Männerchören zu fuchen, die nur alte Kirchenfachen zur Aus: 
führung nehmen; die Höhe wird durch Ianges Aushalten des Tones übermäßig 
angegriffen u. verliert. — Nur auserlefen fhöne Stimmen zum Gefänge bilden 
zu wollen, it ein Sehler der Erziehung ; denn Kenntniß u. Ausübung des Gefan- 
ges, auc in noc) fo geringem, Grade fördert vor Allem muſikaliſches Gehör, 
Geſchmack, Vortrag u. tieferes Eindringen u. Verſtehen der Muſik; es ift 
die Grundlage der mufifalifhen Bildung. Man laffe ſich audy nicht durch eine 
ſchwache Bruft vom G. abhalten, wenn fie und auch verhindert, je etwas Ausge— 
zeichnetes darin zu leiften ; durch Ausdehnung der Lungen wird die Bruſt geftärkt, 
nur das Zuviel muß gemieden werden. — Bei Huſten u. Deiferfeit ift die 
größte Vorficht nöthig; Anftrengung im Erankhaften Zuftande kann Halsentzuͤn⸗ 
dung u. Verluft der Stimme herbeiführen. Aerztlihe Mittel find fogleich anzus 
wenden, weil eine längere Deiferkeit 2c. leicht Schwäche der Stimmorgane zuruͤck⸗ 
läßt. Ruͤhrt die Heiferkeit von Erkältung her, find Drüfen u. Zapfen geſchwollen, 
fo find zufammenziehende Gurgelwaſſer die beften. u. am fchnellften wirkenden Ges 
genmittel, u. die AengftlichEeit der Aerzte, diefe anzuwenden, iſt ungegründet, da 
die erften Sänger Italiens fich mit dem beften Erfolg beftändig derfelben bedie: 
nen. Man nimmt am beften Gurgelmwaffer mit Alaun oder Jodine, in einer 
ſchwachen Dofis von 1— 2 Gran beigemifcht, u. nach Hartnädigkeit des Uebels 
gefteigert: Stärkere Mittel find Halseinreibungen mit ähnlichen Medicamenten, . 
wobei man aber ärztliche Worfchrift zu Rache ziehe. Cine wirklich krankhafte Hei: 
ferfeit ift fehr von jener zu unterfiheiden, die und gewöhnlich am Morgen befällt, 
u. in einem leichten Schleimanfaß befteht; diefer wird am beften weggefungen. — 
Die befte Zeit zum Singen ift der Vormittag u. der Abend; gefunde 
Stimmen können 1—2 Stunden u. länger täglich fingen, aber mit Anwendung 
£urzer Ruhepauſen. Mitvollem u. ganz leerem Magen zu fingen, iſt ſchaͤdlich, 
ebenfo mit gebuͤcktem, zufammengedrüdtem Körper, mit eingepreßter Bruſt, eng 
umbundenem Hals; Biertrinken u. Singen während der Mahlzeit iſt gemöhns 
lic da8 Verderben der Zenorftinnmen ; das Tabaksſchnupfen ift durchaus zu uns 
terlaffen, hingegen bringt mäfiges Tabafrauhen der Stimme feinen Nachtheil. 
Einfache Lebensweife u. Diät werden eine fhöne Stimme immer Länger erhal« 
ten, doc) ift e8 eine Albernheit mancher Gefangtheoretifer, fpecielle Vorſchriften 
über Speifenzc. aufzuftellen. — Der Gefangunterridht beginnt-am beiten 
fhon im 10ten oder 11ten Jahre ; das Organ ift dann noch zart u. biegfam, 
u. bie erlangte Fertigkeit überträgt fih auf die Stimme nah der Mutation, 
hingegen eine fpäter anfangende Bildung mit der Steifheit des Organs zu kaͤm⸗ 
pfen hat; in dem Kindesalter muß aber das Singen beim weiblichen Geſchlecht 
größtentheil® mit halber Stimme geſchehen, wenigſtens ift jede ermüdende Ans 
ffrengung zumeiden. Stets ift der befte Lehrer anzuempfehlen, der zu haben ; je 
ber. Halbunterrichtete kann dem Schüler Fehler anbilden, die nie wieder abzulegen 
find: Da ein Selbftunterriht im Gefange unmöglic, ift, fo unterlaffen wir alle 
Angabe fpeciellee Regeln ; wer fie felber nachlefen will, findet die wichtigften u. 
erfchöpfendften in Garaube’s Gefangfchule (Darmftadt). Der häuslichen Aufficht 
find aber folgende 3 Puncte zu empfehlen : Reinheit des Tons, gehörige-Deffnung 
des Mundes u. deutliche Ausfprache ber Worte. Beim erften bemerken wir, daß 
e8 fehlerhaft conſtruirte Organe giebt, die unfähig find, dem richtigen Gehör zu 
Kraus vu ift alle Mühe vergebens ; eben fo bei völlig unmuſikaliſchem Gehör: 





inſichtlich der Munböffnung gilt die Regel, den Mund fo weit zu öffnen, daß 
an ben Zeigefinget der rechten Hand zwiſchen die Zähne bringen kann ; wo Zie⸗ 
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rerei u. falſches Schaamgefuͤhl dieſem Geſetz widerſtreben, unterbleibt beſſer aller 
Geſang. Bei der Ausſprache halte man auf Reinheit u. Unterſcheidung der Vo⸗ 
cale u.Schaͤrfe der Conſonanten; von erſtern wird am meiſten gefehlt beim 
e — a— 0; von legfern beim rennen des (harten u. weichen) p, b—t, di; beim 
gu.r. Jeder Provinzialdialect ift beim Singen abzulegen. Anleitung zum rich⸗ 
tigen Athemholen, den 4ten wichtigſten Punct beim Gefange, muß dem prals. 
tifchen Unterricht des Lehrers überlaffen bleiben; hier nur fo viel, daß langes « 
Aushalten des Athems u. nicht hörbares Ein= u. Ausathmen zu den Bedingunz 
gen des guten Gefanges gehören. Der Wunfch, frübzeitig Gefangftüde mit 
Text zufingen, ift unvereinbar mit der Abficht, die Stimme gut auszubilden ; 
diefes kann nur durd) vorangegangenes forgfältiged Solfeggiren gefchehen (Sin: 
gen der Scalen u. Öefangfiguren auf: einzelne Vocale u. Syiben) ; eine hierdurch 
ausgebildete Stimme wird -fpäter alle Schwierigkeiten mit Reichtigkeit befiegen.; 
In den Confervatorien Jtaliend müffen.die Eleven 1—2 Jahre lang Solfeggie 
ven, ehe fie nur zum Vortrag’ von Compofigjonen mit Text gelaffen. werden: 
Solfeggien für Anfänger muß jeder gute Gefanglehrer felber nach dem Bedürf- 
niffe der betreffenden Stimme machen Eönnen ; von ſchwierigern find für So— 
‘pran u. Zenor die beften von Righini, die legten Hefte der Crescentinifchen ; 
von neueften find die von Bordogni ausgezeichnet, aber nur für fchon tüchtige 
Sänger brauchbar. — Von auszuführenden Gefangftüden mähle 
man immer ſolche, die dem Sänger im Zechnifchen feine Schwierigkeiten mehr 
darbieten ; nur die Ausführung deffen, was im Mechaniſchen unter unfern Kräfs 
ten iſt, kann vollfommen ſeyn. Abſingen von Opernfachen am Pianoforte ift wer 
nig zu rathen, weil die nöthigen Mittel zur beabfichtigten Wirkung fehlen, Action 
us Inſtrumentationz Lieder u. dahin gehörige Compofitionen werdenim häuslichen 
Kreife am meiften wirfen (f. Lieder). Um einen fhönen Vortrag zu erreichen, ' 
muß.der Sänger das Mufikftüd auswendig können. — Bon Gefangmethos 
den, Schulen im weiteften Sinne, giebt es nur eine richtige, ‚die von Ita= - 
lien ausging, u. noch jegt dort heimiſch ift u. bleiben wird, da Stimme, Spras, 
che u. angebornes Talent dem Staliener vieles auf natürlichem Wege ertheilen, 
was wir erſt mit unfägliher Mühe ung aneignen müffen. Die fogen. deutfche 
G.⸗Schule iſt nur eine Abartjener, u. hat (bei manchen Fehlern) allerdings auch 
manche fhöne Eigenthümlichkeiten vom größern Etnſt u. Tiefe der Nation u. den 
Merken ihrerComponiften empfangen ; jenemechanifche Bildung bes Organs aber, 
die in Italien vorherrfcht, iſt und nichts defto weniger nöthig, um den Charakter 
beutfcher Compofitionen vollendet wieder geben zu fönnen, zumalunfere unmufifas 
liſche Sprache der mechanifchen Ausführung viel größere Schwierigkeiten bereitets 
Gefhichte, Literatur der. Wir haben bei diefem Artikel lediglich 
bie Abficht, dem gebildeteren Laien eine Auswahl der beffern, namentlich, neuern, 
hiftorifhen Schriften mitzutheilen, die ſich dazu eignen, ihm zu belehrender, bil: 
dender Lectüre oder auch zum Nachſchlagen im einzelnen Falle zu dienen. Wir 
fließen. daher folche, wenn auch vortreffliche, Werke aus, die für den Gelehr⸗ 
ten entweber allein, oder doch vorzugsmweife beftimmt find, werden aber freilich 
aus guten Gründen auch mit der Nennung blos populärer Schriften fehr ſpar— 
fam feyn. nn der Specialgefhichte werden wir ung nur bei der neuern 
Zeit u. bei Deutfchland einige Ausführlichkeit erlauben, fonft uns, wie überhaupt 
das Streben nad) Volftändigkeit nicht in unferer Abficht liegen kann, mit der 
Anfügrung einiger geeigneten Hauptfchriften begnügen, I. Allgemeine Ge 
fhichte. Von den für einen größern Leferkreis paffenden nennen wir, fo viel 
als möglich. vom Leichtern zum Schwerern übergehend : Böttiger, C. W., 
die allgem. Gefch. für Schule.u. Haus. 6te Aufl. Erlangen. Heyder. 1834: 
(8Gr,)— Bredow, ©., umſtaͤndlichere Erzählung der merkwürdigen Bege— 
benheiten aus ber allgem, Weltgefh. 40te Aufl. Altona. Hammerich. 1829, 
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(aThle. 12 Gr.) — Rotteck, K. v., allgem. Weltgeſch. für alle Stände. 
A Bde. Stuttg. Hoffmann. 1832. 33. (4 Thlr. 4Gr.) — Becker, K. Fr., 
Weltgeſch. 6te Aufl., neu bearbeitet von J. W. Loͤbell, mit den Fortſetzungen 
v. 3. ©. Woltmann u. K. A. Menzel. 14 Thle. Berlin. Duncker u. 
Humblot. 1828— 30. (Subfeript.:Pr. n. 12 Thlr. 12 Gr.) — Poͤlitz, 
K. H. L., die Weltgefch. f. gebildete Lefer u. Studierende dargeftellt. Ste Aufl. 
4 Thle. Leipzig. Hinrichs. 1830. (4 Thlr. 12 Gr.)— Rotted, K.v., allgem. 
Geſch. f. denkende Geſchichtsfreunde bearbeitet. 10te Aufl. 9 Bde. Freiburg. 
Herder. 1834. (n. 5 Thlr.) — Für weiter Fortgefchrittene führen wir noch an 
die unvollendeten: Schloffer, 5. E., Weltgefh. in zufammenhängender Er: 
zählung. Bd. 1—3. 2. [geht bis um 1300] Frankft. a. M. Varrentrapp. 
1817—24. (15 Thlr. 10 Gr.), u. Luden, H., allgem. Geſch. der Völker 
u. Staaten. iſter Th. [Altertum] te Aufl. 2ter u. Iter Th. [Mittelalter] 
2te Aufl. Jena. Fromman. 1824. (8 Thlr.); u. außerdem noch: Müller, 
J. v., 24 Bücher allgemeiner Gefchichten, befonders der europäifchen Menſch— 
‚ beit [bi8 1783]. 3te Aufl. 3Thle. Tübingen. Cotta. 1817. (A Thlr. 12 Gr.), 
fo wie Herder, J. G. v., Ideen zur Philofophie der Gefch. der Menfchheit. 
ate Aufl. 2Thle. Leipzig. Hartknoch. 1821. (3 Thlr.); beide legtern auch in 
der Verf. ſaͤmmtlichen Werfen enthalten. — Unter den vielen Lehrbüchern zeich- 
nen wir aus: Polis, K. HD. L., Eeine Weltgefch. f. höhere Kehranftalten. 
te Aufl. Leipzig. Hinrichs. 1834. (1 Thlr.) — Schmidt, E. A., Grund: 
eiß der MWeltgefch. für Gymn. ıc. u. zum Selbftunterrichte für Gebildete, in 
3 Abth. 2te Aufl. Berlin. Trautwein. 1835. (a 10 6r.)— Ellendt, $r., 
Lehrbuch der Gefh. für die obern Claffen der Gymn. 2te Aufl. Königsberg. 
Bornträger. 1834. (1 Thle. 8 Gr.) — Wachler, L.,Lehrb. der Geſch. 5teAufl. 
Breslau. Graf. 1828. (1 Thle. 12 Gr.)— Wachs muth, W., Leitfaden zu 
Borlefungen über die allgem. Weltgefch. Leipzig. Hinrichs. 1833. (1 Thlr.)— 
Bon tabellarifhen Darftellungen der allgem. Geſch. nennen wir: Bredom, 
" &., Hauptbegebenheiten der Weltgefch. in 3 Tabellen f. den erften Unterricht. 
te Aufl. Altona. Hammerich. 1829. Fol. (6 Gr.) — Kohlraufd, F., 
chronologiſcher Abriß der MWeltgefch., zunacdıft f. den FJugendunterricht. Elber⸗ 
berfeld. Büfchler. 1832. Ato. (10 6r.)— Bredow, ©., Weltgefh. in Ta= 
bellen. 5te Aufl. Altona. Hammerih. 1821. (1 Xhlr. 16 Gr.) — Wede— 
find, %. E., Handbuch der Welt: u. Völkergefh. in gleichzeitiger Ueberficht. 
2te Aufl. Lüneburg. Herold. 1824. (2 Thlr. 20 Gr.)— Straß, F., der 
Strom der Zeiten oder bildliche Darftellung der Weltgefch. nebft Ueberficht der 
Weltgeſch. z. Erläuterung der bildl. Darftell. derf. 3te Aufl. Leipzig. Koͤchly. 
41828. Fol. (3 Thlr. 8 Gr.) — Vehſe, E., Tafeln der Gefch. die Haupt: 
momente der äußern polit. Berhältniffe u. des innern geiftigen Entmwidelungs: 
gangs ber Völker und Staaten alter und neuer Welt in chronologifcher und 
ethnographifcher Ordnung. 60 Tafeln. Dresden. Grimmer. 1834. Fol. (12 
Lieferungen, bie in verfchiedenen Ausgaben 20, 16, 14, 12 Thlr. Eoften). — 
Europa allein behandelt das treffliche Wert: Krufe, Chr., Atlas u. Ta: 
bellen zur Weberficht der Gefch. aller europdifchen Ränder u. Staaten von ihrer 
erften Bevölkerung an bis zu den neueften Zeiten. Fortgef. von Sr. Krufe 
5te Aufl. A Hefte. (17 Karten u. 36 Tabellen.) Halle. Nenger. 1834. Fol. 
(13 Thlr. 16 Gr.) — Bon gefhichtlihen Wörterbüchern führen wir befonderd 
nur an: Hiftorifches Handlerikon, encyelop. Ueberficht aller wichtigen Thatfa: 
chen, ſowohl der Univerfal: als Special-Gefch., mit Berudfichtigung der Mythos 
logie, Statiftit ꝛc. Berlin. Nattorf. 1832. (bis jegt bis zu Zzten Bdes 6tes 
Heft. [Girgenti] 7 hir. n.), da die Gefch. auch in den allgem. real = encyclos 
paͤd. Werken vorzugsmweife berüdfichtigt ift, von denen wir hier außer der gro: 
fen Erf: u. Gruber ’jchen noch unvollendeten Encyclopädie, namentlich 
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nur erwähnen: Allgem. deutſche Real-Encyclopaͤdie (Converſations⸗Lecikom). 
ste Aufl. 12 Bde. Leipzig. Brockhaus. 1833. (bis jetzt 6 Bde.) Subfer. : Pr. 
16 Thlr. und: Univerfal= Leriton oder volfftändiges encyclopaͤdiſches Wörter 
buch, herausgegeben von H. A. Pierer. Altenburg. Kiteratur » Compt. (bis 
jest 23 Bde. 1 — 20fter Bd. 16 Thlr.; vom 2ıften an jeder Bd. 1 Thlr. 
42 Sr.)— II, Schriften über einzelne Theile der Geſchichte. 
4) Gesch. des Alterthums: Bredow, ©., Handbuch der alten Geſch., 
Geographie u. Chronologie. ste Aufl. Altona. Hammerih. 1826. (1 Thlr. 
16 Gr.) — Heeren, A. 9.2., Handbuch ber Gef. der Staaten des Alters 
thums. Ste Aufl. Göttingen, Röwer. 1828. (2 Thle, 12 Gr.) — Schloſſer, 
3. C., univerfalhiftorifche Ueberficht der Gefch. der alten Welt u. ihrer Cultur. 
3 Thle. in 9 Abth. Franfurt a. M. Varrentrapp. 1826— 34. (19 Thlr.) — 
Deeren, A. H. L., Ideen über die Politik, den Verkehr u. den Handel ber 
vornehmften Völker der alten Welt. ıfter Th. (3 Abth. Afiat. Völker.) 2ter 
Th. (2 Abth. Afrikan. Völker.) IterZh. (1fteAbth. Griechen.) Ate Aufl. Göts 
tingen. Bandenhoed, 1824.26. (12 Thlr.) 2) Geſch. des Mittelals 
ters. Rühs, F., Gefch. des Mittelalters. Berlin. Reimer. 1816. (4 Thlr. 
vergriffen.)— Rehm, $., Lehrb. der Gefch. des Mittelalters. 2 Bde. Caſ⸗ 
fel, Krieger. 1826. (3 Thlr. 16 Gr.) Deff. Handbuch der Gefch. des Mittels 
alters. After Bd. bis Zzten Bdes. 2te Abth. (Zeitalter der Kreuzzüge.) Ebendaſ. 
1820— 34. (15 Thlr.) — Leo, H., Lehrbuch der Gefh. des Mittelalters. 
2 Thle. Halle. Anton. (3 Thlr. 18 Gr.) — Befonders erwähnen wir hier noch 
(8. W. v. Funk) Gemälde aus den Zeiten der Kreuzzüge. 4 Thle. Leipzig. 
Brodhaus. 1820—24. (9 Thlr. 12 Gr.) u. Hallam, H., gefhichtl. Dar⸗ 
ftellung des Zuftandes v. Europa im Mittelalter a. dem Engl. 0.5.0.9 alem, 
Leipzig. Hinrichs. 1820. (6 Thlr.), fo wie Eihhorn, J. G., allgem. Gef. 
d. Gultur u. Literatur des neuern Europa. 2 Bde, Götting. 1796. 99. (3 Thlr. 
14 Gr. — Wahsmurh, W., europäifche Sittengefc). Leipzig. Vogel. 1831 fi 
(bis jest 2 Th. u. 3ter Th. ıfteAbth.; Einleitung über d. Altertum, u. Mits 
telalter; das Ganze foll bis auf unfere Zeit gehen (5 Thlr. 21 Gr.). 3) 
efh. der neuern Zeit überhaupt u. mit. befonderer Beziehung auf Eus 
ropa. Remer, J. %., Handbuch der neuern Geſch. v. der Kirchenverbeffes. 
rung bis auf. den Aachener Congreß. Ste Aufl. v. F. Saalfeld. 2 Bde. Braun: 
fhweig. Schulbuhhandig.: 1824. (3 Thle. 8 Gr.) — Eichhorn, J. ©., 
Gefch. der drei legten Sahrhunderte. Zte Aufl. [bis 1816) 6 Th. Hannover. 
Hahn. 1817.18. (12Thle.)— Spittler, L. T., Entwurf der Geld. der 
europäifchen Staaten, fortgefest von G. Sartorius. Zte Aufl. 2Th. Berlin. 
Mylius. 1823. (3 Thle. 16 Gr.) (umfaßt auch dag Mittelalter) — Poͤlitz, 
K. H. L., die Gefch. des europäifchen Staatenfyftems feit dem I. 1492. 2te 
Aufl. (oder 3terTh. von Poͤlitz's Staatswiffenfchaften) Leipzig. Hinrichs. 1827. 
(2 Thlr. 12 Gr.) — Heeren, A. H. L., Handb. der Geſch. des europäifchen 
Staatenſyſtems u. feiner Colonieen. 5te Aufl, 2 Th. Goͤtting. Roͤwer. 1830. 
(3 Thlr. 8 Gr.) — Raumer, $.v., Gefh. Europa’s feit dem Ende des 15. 
Jahrh. 6 Bde. Leipzig. Brodhaus. 1832. (bis jegt 5 Bde. 14 Thlr. 20 Gr.) — 
Schulze, E. $., biftor. Bilderfaal od. Denkwürdigkeiten aus der neuern Gefch. 
Ein Lehr: u. Lefebuch f. gebildete Stände. Mit 8. 1. Bd. bis 5. Bos. 3. Abth. 
Gotha. Perthed. 1816— 31. (20 Thlr.)— Einzelneeiträumebder neu: 
ern Zeit behandeln folgende Schriften, bei denen wir gleich einige anführen, die 
noch eine befondere Beziehung auf die Gefch. einzelner Länder in diefer Zeit haben: 
Wachs muth, W. hiſtor. Darftellungen aus der Gefch. ber neuern Zeit. 3 Thle. 
(1fter Th. aus dem Reformations-Zeitalter. 2. Th. meiſt aus dem 17. Jahrhun⸗ 
dert. 3ter Th. aus dem 18ten Jahrhundert.) Leipzig. Kummer. 1831 — 32. 
(4 Thlr. 22 Gr.) — Ranke, L., Zürften u. Völker von SüdsEuropa im 
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xG6ten u. 17ten Jahthundert. After u. 2ter Bd. Berlin, Dunker u. Humblot, 
1827 u. 34. (5 Thlr. 16 Gr.) — Schiller, 5.v., Geſch. des Abfalls der 
vereinigten Niederlande von der fpan. Regierung, fortgef. v. K. Curth$, 
4 Th. Leipzig. Crufius: 17881810. (Schillers Werte, Ausg. im 18 Bon. 
Stuttg. n. Tab. Cotta. 1823. Bd. 12. u. 13. u. Supplem. Leipzig. Vogel. 
Bb.1—4.) Schiller, Fr. v., Geh. des 30jähr. Kriegs. alter u: 2ter Th. 
Lpz. Goͤſchen. 1802. u. Iteru: Ater Th. von Woltmann, K. L. v. (Gef. des 
weſtphaͤl. Friedens.) Ebendaſ. 1808. 9. (Schillers Werke. Bd. 14. u. 15. u. 
Supplem. Bd. 5. u. 6.) — Aus der Menge von Schriften über d. 18te Jahrhe us 
namentl. die neueſte Zeit ſeit 1789 heben wir, indem wir Memoiten, Beſchreib. 
einzelner Kriege u. dergl. faft ganz uͤbergehen, nur folgende hervor: Schloffer, 
F. E., Geſch. des 18ten Jahrh. 2 Bde. Heidelberg: Mohr. 1823. (3 Thlr. ) — 
Arhenholz, W. v., Geſch. des Tjährigen Kriegs. Ate Aufl. 2 Th. Berlin. 
Haude u, Spener; 1830. (1 Thlr. 12 Gr. — Saalfeld, 3, allgem. Geſch. 
der neueften Zeit feit dem Anfange ber franz. Revol. bis zum Aachener Congreß 
1818. 4 Bde. in 8 Abth. Leipzig. Brodhaus. 1815—23. (12351) — Lu d⸗ 
Big, C. F. E., Geſch. der legten 50 Jahre. 2te Aufl, 1—9te Lieferung, Als . 
tona. Hammerich. 1834— 35. (4 12 Gr. im Ganzen ungefähr 15 Liefer.) — 
Dohm „C. W. v., Dentwürdigkeiten meiner Zeitz ein Beitrag z. Geſch. vom 
{ten Viertel des 18ten u. vom Anf. des 19ten Jahrhunderts von 4788 bis 
1806: 5 Bde. Lemgou. Hannover. Meyer-u, Delming.. 1814-19. (13 Thlr. 
10Gr. — Mignet, F. A., Geſch. der franz. Revolution von 4789:—1814. 
Aus d. Franz. von Ad. Wagner, Jena. Sromman: 1825. (2 Xhlr. 18 Gr.— 
Das franz. Original zuerft Paris 4824, feitdem oft in Nachdruͤcken.) — 
Thiers, A., Geſch. der. franz. Staatsummälzung, uͤberſ. von Rob. Mohl. 
3 Th. Tuͤbingen. Oſiander. 1825. (3 Thlr. — enthält nur die erſtern Theile 
von Thiers et Bodin hist. de la revolution. Paris. 1824. f. 10 Bde.) — 
(v. Schuͤtz) Gefh. der Stantsveränderıma in Frankreich. 6 Bde. Leipzig. 
Brockhaus, 1827 — 33. (10 Th. -16 Gr.) — Geſch. der Kriege in Europa 
feit dem. $. 11792. 1—5teriu, Tier Bd. mie Pl. Berlin. Mittler. 1827—35. 
(17 Th, 8 Gr.) — Buchholz, 8, Geſch. Napoleon Bonapartes. 3 Bde, 
Berlin. Enslin. 1827—29. (9 Thlr. 16 Gr.) — v. Norvins, Gefh. Na: 
poleon® aus dem Franz. von 3. Schott. 6 Bde. Leipzig. Lehnhold..1828—30. 
(5 The) — Bourienne, Memoiren über Napoleon. 10 Th. Leipz. Kum: 
mer. 1829.30. (7 Thlr. 12 Gr.) — Muͤnch, E., allgem, Geſch. der neueften 
Zeit von dem Ende des großen Kampfes der europdifchen Maͤchte wider Napo- 
leon bis auf unfere Tage. 6 Bde. Leipzig. Scheible. 1833 — 35. (bis jest 26 
Lieferungen [6ten Bds. ifte] A5 Gr.)— In chronologifcher Kolge erzählen die 
Begebenheiten der neueften Zeit: Chronik des 19ten Jahrhunderts von G. 
Bredaow, fortgefegt von G. Venturini. 22 Bde, (die Sahre:1801— 25.) 
Altona. Hammerich. 1808— 28. (n. 48 Thlr. 12. Gr.) Neue Folge. 1—Bter 
Bd. (die Jahre 1826 — 33.) Leipzig. Hinrichs. 1828 — 35. -(24 Thle.) — 
Buchholz, F., Geſch. der europäifhen Staaten feit dem Frieden von Wien. 
1—19ter Bd. Berlin. Enslin. 1814—34. (1—13. herabgef. 6 Thlr. 12 Gr. 
44—18: & n. 2%hle. 19ter®d. ıfte Abth. 1 Thlr. 12 Gr. — aud) unter dem 
Titel: hiſtoriſches Tafhenbuh.) — Menzel, W., Taſchenbuch der neueften 
Geh. Mit Portraits. Stuttg. u. Tüb. Cotta. 1830—35. (enthält bis jetzt 
in 5 Jahrgängen, oder 9 Theilen A 1 Thlr. 20 Gr., die Zeit von 1829—33.)— 
Zu empfehlen find auch für die Gefch. der Staaten in der neueften Zeit (unge- 
fähr feit 1827) die betreffenden Artikel in: Converſations-Lexikon der neueften 
Beit u. Literatur. 4 Bde. Leipzig. Brodhaus. 1832—35. (8Thle.) — 4) 
Geſch. einzelner Völker u. Staaten; über Deutfhland: Boͤt— 
tiger, C. W., die deutfche Gefch. für Schulen. gte Aufl. Erlangen. Heyder. 
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1833. (8 Gr.) — Kohlrauſch, $., die deutſche Geſch. fuͤr Schufen bearbei— 
tet. 2 Abth. 10te Aufl. Elberfeld. Buͤſchler. 1833. (4 Thlr. 1% Br. ) u. äte 
Abih. (die Jahre 1813— 15), Tre Aufl. Ependaf. (6 r.) — Rauſchnick, 
allgem. Hauschronik der Deuiſchen 3 Abtheilungen. —5 Barth. 1828.29. 
(5 Thle.) — Böttiger,. C. W., Gefh: des deutſchen Volks un des deutſchen 
Landes für Schule u. Haus u. Gebitdete überhaupt, Leipzig u, Stuttg. Schei⸗ 
bie. 1835. (bis jegt 4 Liefer. A 9 Gr.) — Lorenz, Handb. der’ deuefchen 
Geſch. Halle Anton. 1830. (1 Thle. 6 Gr.)— Menzel, W., Geld. der 
Deurfchen bis auf die neueften Tage. 2te Aufl. in Einem Bande. Stuttg. u. 
Zub. Cotta, 1835. Ato, (5 Thlr.)— Pfifter, 3. C. v., Gefch.-der Deuts _ 
fchen nach den Quellen. 4—Ater Bd. [bie zum — Ftieden.] Hamburg. 
Perthed. 1829—33. Subfeript. n. 9 Thlr. 8 Gr. (zu: der Geſch. der europ. 
Staaten, herausgeg. von Heeren u. Uckert, gehoͤrig. — Menzel, CA., die 
Geſch. der Deutſchen. 8 Bde. Breslau. Graf. 1818 23. Ato. (42 The. — - 
bis auf die Reformation) u. D eff. neuere Gefch. der Deutſchen von der Re⸗ 
formation bis zur Bundesacte. 1— ter Bd. (bie 36jaͤhr. Krieg.) Ebendaſ. 
1826—35. (13 Thlr. 8SGr.) — Luden, H., Geſch. des deutſchen Volkes. 
Gotha. 1825 — 34. (1— 9ter Bd. 20 Tr. Pränumerationg = Preis.)' — 
Schmidt, M. J., Geſch. der Deutfchen. 1—-Ster Th. alte Gefh. 6—27fter 
Th. neuere, Seh. fortgefegt von Milbiller u. Drefc [bis 418416]. Um. 
Stettin. 1785 — 1830. (25 Thlr. 16 Gr.) — Ueber einzelne Zeiträume der 
deutſchen Geſch. führen wir, außet den bereits bei der Geſch. der neuern Zeit ers 
wihnten, nur folgende Schriften an: D ippold, 8., Leben Kaiſer Karls des 
Gr. Züb. Cotta. 1810. (1 Thlr. 12 Gr.) — Stenzel, G.4 9; Geh. 
Deurfchlands unter den fraͤnkiſchen Kaifern. 2 Bde. Leipsig. Tauchnig. 1827. 
28. (5 Thlr. — NRaumer, $.v., Geſch. der Hohenftaufen u. ihrer'Zeit. 
6 Bde. ‚Leipzig. Brodhaus. 1824 f. (20 The.) — Marheineke, P,, 
Geſch. der deutfchen Neformation. A Bde. Berlin. Dunder u. Humblot. 
1831—34. (6 Thlr. 12 Gr.) — Von Werken uͤber einzelne Staaten Deutſch⸗ 
lands erwähnen wir hier nur folgende zu der Heeren- u. Uckert'ſchen Simm: 
lung gehörige: Mailath, J. v. Gefh. von Defterreich. 1fter Bd! Dame 
burg. Perthes. 1834. (Subfeript.Preis. 2 The.) — Stenzel, ©: M.D., 
Geſch. des preußiſchen Staats. 1fter Th. (1640.) Ebend. (2 Thir. 126r.)— 
Börtiger, C. W., Geſth. des Kurftaates u. Königreiches - Sachſen. 
2 Bde, Ebendaſ. 1830. 32. (5 Thlr.); u. außerdem noch Deffetben 
Geh. Baiern’s. Erlangen. Heyder. 1832. (416Gr.) — Zſchokke H., 
Geſch. des baier. Volks u. feiner Fuͤrſten. 2te Aufl. 4 Bde. Aarau: Sauerlaͤn⸗ 
der. 1820. 21. (6 Thlr.) — Hinfichtlic anderer europäifcher Staaten begnügen 
wir ung mit der Nennung folgender Werke: Lappenberg, 3. M., Geſch. 
von England. ıfter Bd, Hamburg. Perthes. 1834. (2 Thlr. 16 Gr. zü Dee: 
ren u. uden.) — Lingard, J., Geſch. von England. Aus d. Engl. 15 Bde. 
Frankft. Oſterrieth. 1833. (35 Thlr.) — Leo, H., Geſch. von Italien. 
5 Bde. Hamburg. Perthes. 1829. 32. (zu Heeren u. Udert.)— van Kam: 
— Geſch. der Niederlande, 2 Bde. Hamburg. Perthes. 1832. 33. 
(4 Thlr. 16 Gr. zu Heeren u. Ude.) — Hammer, J. v., Geſch. des 
osmaniſchen Reichs. 2te Aufl. in 20 Liefer. Peſth. Hartleben. 1833 bis 
35. (1fte bis 16te Lirferg. a 12 dr.) — Strahl, P,, Geſch. des ruſſi— 
ſch e Staates. ıfterBd. Hamburg. Perthes. 1832. (1 Thlr. 12 Gr. zu Dee: 
remu, Uckert. — Karamſin, Geſch. des. ruſſiſchen Reichs nach der 2ten 
Aufl. überf. 10 Bde. Leipzig. Brockhaus. 1820— 27. (10 Thlr.) — Geijer, 
E. G., Geſch. Schwedens. 1. 2. Bd. Hamburg: Perthes. 1832. 34. 
(3 Thlr. 12 ©r. zu Heeren u. Udert.)— Z3ſchokke, H., des Schweizer: 
landes Geſch. für d. Schweizervolk. Ste wohlf. Aufl: Aarau. Sauerländer, 
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1834. (9 Gr.) — Meyerv. Knonau, Dandb. der Geſch. ber Schweijzer⸗ 
Eidgenoffenfchaft. 2Bde. Zürich. 1826. 29. — Lembke, F. W., Geſch. v. 
Spanien. 1fter Bd. Hamburg. Perthes. 1831. (1 Thlr. 12 Gr. zu Heeren u. 
Udert.)— 5) Kirhengefhichte. Für unfern Zwed genügt die Anführung 
folgender Werke: Guerife, H. E. F., Handb. der allgem. Kirchengeſch. 
2 Bde. Halle. Gebauer. 1833. (n. 4 Thlr.) — Hafe, K., Kirchengeſch. 
Lehrb. für academ. Vorlef. Leipzig. Weidmann. 1834. (2 Thlr. 22 Gr.) — 
Neander, %., allgem. Gef. der chriftl. Religion u. Kirche. 1—3ter Bd. 
(bis zum Tode Karls des Gr.) Hamburg. Perthes. 1827—34. (mohlf. Ausg. 
5 Thle. 12 Gr.) — Deff. Geſch. der Pflanzung u. Leitung der chriftl. Kirche 
durch die Apoflel. 2 Bde. Ebendaf. 1833. (2 Thlr. 16 Gr. mohlf. Ausg.) — 
Die wichtigften Schriften Über Literaturs u. Kunſt-Geſch. find bereits unter 
Aeſthetik angeführt. | 
Gefhlehtsvormundfchaft. Man theilt fie nah ſaͤchſi— 
fhem Redte in die eheliche u. die beftätigte. Jene kommt dem Ehe: 
manne zu u. berechtigt zur Verwaltung u. zum Nießbrauche des weiblichen Ver: 
mögens ; biefe ift auf Beiftand u. Rath des Geſchlechtsvormundes (Curator) be 
ſchraͤnkt. Der beflätigten ©. find nur Frauensperfonen unterworfen, die älter als 
21 Sabre find. Einer Ehefrau u. Tochter in väterlicher Gewalt darf nur mit 
Einwilligung des Ehemannes oder Baters ein Gefchlechtsvormund beftellt mer: 
den, ausgenommen, wenn das ntereffe diefer Perfonen von bem der Frauens⸗ 
perfon verfchieben ift. (S. Ehefrauen.) Erftredt fi) die G. auf alle Angelegen: 
heiten. eines Frauenzimmers oder eine beftimmte Glaffe derfelben, fo nennt man 
fie eine allgemeine, außerdem eine befondere. — Jede Mannsperfon ift fähig zur 
Uebernahme einer G., auch wenn fie felbft unter. väterlicher Gewalt fteht, dafern 
fie nur nicht felbft einer Wormundfchaft unterworfen ift oder nach dem Tode des 
Vaters einen Bormund erhalten würde. — ine Frauensperfon bedarf blos des 
Beitritts eines Geſchlechtsvormundes 1) wenn fie Jemanden an Kindesftatt an: 
nehmen mill oder felbft an Kindesftatt angenommen, oder wenn fie von dem un: 
ehelichen Vater, mit der Wirkung des Inteftaterbfolgerechts, durch Refeript legi⸗ 
timiet werben fol; 2) zu Eheftiftungen u. deren Abänderungen; 3) zu unwi⸗ 
derruflichen Erklärungen über ihr ganzes Vermögen oder einen Theil deffelben, 
oder über eine Erbfchaft, z. B. zu Erbverträgen, zum Antritte oder zur Ausfchlas 
gung einer Erbfhaft, zu Erbtheilungen ; 4) zu unmiderruflichen Erklärungen, 
wodurch das Eigenthum (da8 Recht der Mitbelehnfchaft mit eingefchloffen) oder 
Erbpachtrecht an unbeweglichen Gütern erworben, veräußert oder fonft aufgege: 
ben, namentlich eine Hypothek beftellt, eine Dienftbarfeit aufgelegt werden fol; 
5) bei Proceffen, um Vollmachten auszuftellen, fi in der Hauptfache zu vers 
gleichen, dem Proceffe u. der ganzen Streitfache zu entfagen, Eide fuͤr geleiftet, 
Urkunden für. herausgegeben u. anerkannt zu achten, Abfchriften für Urſchriften 
anzuerkennen. Hat übrigens eine Srauensperfon mehrere Curatoren, fo genügt 
der Beitritt eines einzigen. Zu allen andern Handlungen ift der Beitritt des Cu— 
rators nicht nöthig. Iſt eine der obigen Handlungen ohne den Gurator vorgenom⸗ 
men worden, fo ift die Srauensperfon dergeftalt unverbindlich, daß fie felbft das 
aus einem ſolchen Geſchaͤfte bereits Geleiftete wieder zurücfordern kann. Eine 
Ausnahme hiervon f. bei Bürgfchaft. Bei folhen Handlungen, wodurch beide 
Theile verpflichtet werden follen, fteht e8 dem andern Theile frei, der Frauens— 
perfon durch den Richter aufgeben zu laffen, daß fie binnen fächfifcher Frift (45 
Zage) den Beitritt des Curators beibringe. Gefchieht dieß nicht, fo kann der an: 
bere heil ebenfalld vom Gefchäfte zurlidtreten u. das bereits Geleiftete zuruͤck⸗ 
fordern. — Eine Frauensperfon wird auch ohne Zutritt des Gefchlechtsvormun- 
des verbindlich, wenn fie betrüglich handelt, namentlich wenn fie wiffentlich, 
ja felbft aus Irrtum Jemanden für ihren Geſchlechtsvormund ausgiebt, u. diefer 
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dem Geſchaͤfte beitritt. + »Die Frauensperfon kann ihren Curator zur Einwilli⸗ 
gung in ein Geſchaͤft nicht zwingen zes bleibt ihr nichts Übrig, als anftatt des die . 
Einwilligung verweigerndenEurator® einen andern fich heftellen zu laſſen. Die Ein⸗ 
willigung wird -aber vermuthet, fohald der Curator dem Gefchäfte beimohnt, ohne zu 
widerſprechen. Auch kann ſie vor, bei oder nach dem Geſchaͤfte ertheilt werden, 
wenn nur noch zur Zeit der erklaͤrten Einwilligung die G. beſteht. Der Curator 
kann ehne die Frauensperſon vor Gericht fuͤr dieſelbe erſcheinen, us von ihr Voll⸗ 
macht zu Proceſſen u. andern Rechtsgeſchaͤften erhalten, ohne daß es dabei der 
Zuziehung eines andern Geſchlechtsvormundes bedarf. Er haftet fuͤr alle Pflicht⸗ 
widrigkeiten bei, feiner Rathsertheilung, darf auch nicht Zeugniß ablegen uͤher das 
Geſchaͤft, wobei er zugezogen worden. Eine Vergütung für ‚feine Bemuͤhungen 
kann er. blos dann fordern, wennifie ihm ausdrüdlich werfprochen worden iſt. — 
Die G. hoͤrt auf durch den Tod oden die Verheirathung der Frauensperfon, durch 
den Tod: des Gurators u. durch Aufkündigung Seiten: diefer oder des Curatorg 
In legtern beiden Fällen ift-die Aufhebung erft von dem Zeitpuncte an gültig, wo 
fie demjenigen, der den Gurator befteflt hat, angezeigt worden.ift. Veränderung: 
des Mohnorts oder des Gerichtsftandes, u. Beftellung eines zweiten Geſchlechts⸗ 
vormundes heben die G. nicht auf. Vollmachten,, ‚die. der Curator mit ausge⸗ 
ſtellt hat, bleiben auch nad) der Aufhebung der G. bei Kräften, jedoch, ‚wenn die, 
Aufhebung in Folge einer Verheirathung erfolgte, nur in Anfehung desjenigen. 
Vermögens, über welches der Frauensperfon auch während der Ehe die freie, 
Dispofition verblieben ift. — In Preußen findet die G. nur da Statt, wo 
befondere Provinzialgefege fie. anordnen, aber audy diefe find in Betreff der ©. 
größtentheils aufgehoben. — In Defterreich, wo die Frauen in Betreff 
der perfönlichen Fähigkeit zu Rechtsgefhäften den Männern ganz gleichgeftellt 
find, _ift die ©. ganz unbekannt. 

efhwindfchrift, Eilfchrift, Schnellfchrift, Nedezeichen : Kunft, 
Stenographie, Tachygraphie, ift die Kunſt oder Fertigkeit, Worte eben fo 
ſchnell niederzufchreiben, als fie aus dem Munde des Nedenden fommen, Sie 
ift zwar von Alters her-gewünfcht u. verfucht, aber erft in der neueſten Zeit, bes 
fonders als imden conftitutionellen Staaten die öffentlichen Verhandlungen eins 
führt wurden, wiffenfhaftli behandelt worden ,. u. wird unftreitig, wenn fie 
noch mehr vervollfommnet, erleichtert, u. dadurch mehr zum Gemeingut gewors 
den ift, für das Haus: wie für das öffentliche Leben große Vortheile gewaͤhren 
u. ſich an die Eilwaͤgen, Eiſenbahnen u: Schnellpreffen iniunferm, der eiligen Be: 
förderung des focialen u. nationellen Verkehrs fo, hingeneigten, Zeitalter anreis 
ben. — Meben der Schnelligkeit, welche allein in der. Wortbezeichnung diefer 
Kunft ausgedruͤckt liegt, sift aber auch noch buchftäblihe Treue der zweite 
Hauptzweck, der fich durch das gewöhnliche, felbft das geuͤbteſte, Nachfchreibe: Tas 
lent nie.erreichen läßt. — Um an einem-Beifpiele die Erfparniß zu zeigen, welche 
durdy) Anwendung der Prinzipten der G, erzielt werden Fann, darf man_nur den 
einfachen Buchſtabenen nehmen, der in der Gurrentfchrift aus 5 Strichen bes 
fteht u. auf einer Drudfeite gewöhnlich 120 Mal vortommt, folglich auf 20 
Seiten (die zu fchreiben man 7 — 8 Stunden braucht) 12000 Striche erfordert, 
Screibt,nun der Tachygraph das n nur mit 1 Strich , fo hat er 9600 Striche, 
die ungefähr 24 Minuten erfordern, an 1 Buchftaben erfpart. Die neueften u. 
beften Werke über. find: Nowack, augführl. Anteit. 3. deutfhen G. (Tachy⸗ 
graphie). 2te verm. u. verb. Aufl. ; mit 8 lithogr. Taf. Wien. 1834. 8. 
62 ©. (186r.) u. Gabelsberger, (baier. geh. Ganzellift.) Anleitung 3. 
deutfch. Rede-Zeichen-Kunſt oder Stenographie. München. 1834. 4. All, 142 
u. 406 ©. (n. 5Thlr. 6 Gr.) Diefem legteren, gründlich u. wiffenfchaftlich bes 
arbeiteten Werke, aus der Feder des Lehrmeifters vieler Stenographen, folgen 
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ruht auf der Afachen Abkürzung, der Schriftzirige ſelbſt u. des Mieder⸗ 
ſchreibens derſelben; u. erſtere wiederum auf der Vereinfachung u. 
dann der Verſchmelzung oder leichten Aneinanderfuͤgung der Zuge. Die 
Vereinfachung wird theils durch Weglaſſung von Doppelbuchſtaben u. vieler Vo⸗ 
cale, die ſich durch die Ausſprache des Buchſtabens von ſelbſt ergeben (4. Ex e vor 
I oder nach b), theils u. hauptfächlich dadurch erzielt, daß man’ 4) die 8 mögli« 
chen Verfegs oder Verfchiebungen des einfachen geraden ſowohl als des kreisfoͤr⸗ 
migen Steihs [— | /\ C) 7 _], ingleihen den bloßen Punct dergeſtalt 
benußt, daß die, erfahrungsmäßig am öfterften in unferer Sprache vorfommen« 
den Selbſt⸗ u. Mitlauter durch die einfachften einzelnen oder zufammengefegten 
Striche, oder auch durch die bloße Abänderung, fie über oder unter bie Linie 
zu fegen (daher ſtets auf'fein linirtes Papier gefchrieben werden muß) angedentet 
werden; u. 2) daß man dann diefe geraden u. krummen Striche auf die am 
leichteſten in die Hand fallende Weife verknüpft. Bei der neuen Bildung des 
Aphabets hat fich der Werfaffer bemüht, die Stärke oder Schwäche, ingleichen 
die Richtung u. Verfehlingung der Striche naturgemäß, d. i. fo zu formen, daß 
eine getoiffe Analogie zwifchen der Stärke oder Schwäche, Schärfe oder Milde 
der Stimme, u. zwiſchen der Härte oder Weichheit der Betonung fich Herftelle; 
wober er jedoch der Täufhung u. dem Haarfpalten, worein Erfinder eines 
newer Srftem® fo leicht verfallen, nicht entgangen zu ſeyn feheint. Mach ihm 
werden die Buchftaben folgende Geftalten erhalten : 
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u. nebeneinander hingefchrieben, in zufammenhängenben in emanderfließenben 
Zuͤgen, würde das Alphabet fo ausſehen: 
Mas nun dieVerfchmelung u. Aneinanderreihung ſowohl der Schriftzeichen als 
auch der Sylben anlangt, fo wird zur Erleichterung desLeſens fo vielfältig abbrevirter 
Woͤrter die Spiben- Betonung mit angezeigt; u. zwar bloß burch Dicke od. grd: 
fere Stärke des, auf den betonten Vocal zundchft folgenden, Confonanten. So: 
dann ift mefentliches Erforderniß, daß die Züge gehörige Biegfamkeit (um Schreibs 
flüchtigfeit zu fördern), Mobifications- u. Combinationsfähigkeit haben, zu de: 
ren finnlicher Darftellung weitläufige Tabellen ausgearbeitet fich vorfinden. Der 
2te Haupttheil der ftenogr. Kunft, die Kürzung des Miederfchreibeng, befteht in 
Bau arm) theils dee Buchftabenzahl, theils des Ausdrucks, ohne doch 
in unverfländliche Verftümmelung der Worte u. Säge zu verfallen. Weſentliche 
Regel ift hierbei, die Wurzel: u. Stammfpiben faft nie, defto häufiger aber die 
Mebenfpiben, die Vor: u. Ableitungswörter, u. infonderheit die Endungen, u. 
was zur Biegung der Haupt: u. Zeitwoͤrter gehört, abzukuͤrzen, wo abermals über 
bie Gonjugationen reichliche tabellarifche Schema’s gegeben find. Dieß find bie 
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Hauptſaͤtze des theoretiſchen Theils vom Gabelsberger'ſchen Werke. Der ungleich 
groͤßere praktiſche Theil giebt, mit: einer ins kleinſte Detail gehenden Genauigkeit 
(indem das Werk zum Selbſt⸗Unterricht beſtimmt iſt) u, mit der ſorgfaͤltigſten 
tabellariſchen Veranſchaulichung, an die Hand, mie, der Stenograph ſich 
u. feine Kunft ſtufenweiſe ausbilden koͤnne. Mir können uns blos geftatten, 
einige Bemerkungen von allgemeinerem Intereſſe für unfere' Leſer herauszuheben. 
a) Dee Berf. erhebt fich zur ber Bühnen Idee, daß Die nen ihm eingefchlagene Mes 
thode zu einer allgemeinen Sprach ⸗Ze iche n⸗Sch nüfit führen: könne, 
indem die Urt; wie er nicht nur die Laute bezeichnet, ſondern fie quch unter einan ⸗ 
der naturgemäß zu verbinden, nach ‚einem: gewiſſen Syſteme Anleitung gegeben 
hat/ es moglich machen, außer der Mutterſprache auch andere dem Schreiber un⸗ 
belannte Sprachen blos ben Lauten nach niederzuſchteiben. Und in der That hat 
er hitevon eine Probe gegeben, Die uͤberraſchend genug iſtz deun er hat Säge aus 
412 Sprachen, u. ſogat hebräifch nfrmifchimit feinen Schrift⸗Zeichen aus gedruͤckt. 

2) Der Berf. glaubt nicht genug gegen die verkehtte Manier warnen zu koͤnnen, 
die Erlernung der Stenographie beim Schreiben, oder gar beim Auswendigler⸗ 
nen ber Reichen u. Ahbrevlaturen anzufangen. Bielmehr muͤſſe man nach Anlei⸗ 
tung der th⸗ooretiſchen Säge erſt Lefen lernen. 6) Kum Schreiben ſelbſt wi⸗ 
dercathet er die Dinte u. Feder/ ur giebt entſchieden dem Graphit (wie er 
ſich in den, mir aus London zu beziehenden, beſten aͤchten engliſchen Bleiſtiften 
findet; vergl. Bleiſtift) den Worzug ;- indem jenes zu Unſauberheiten führe, auch 
zeitraubend wegen des Stumpfwerdens der ſpitzen Federn ſey; hingegen mit letz⸗ 
terem ſich die meiſte Schreibfluͤchtigkeit erreichen, u. der Ausdruck der gebogenen 
Linien, u. der Staͤrke u. Schwaͤche der Striche am beſten bewerkſtelligen laſſe. 
4) Eine Anzahl mitgetheilter tachygraph. Regeln, welche auf Erſparung des Nie⸗ 
derſchreihens ganzer Säge, Einkleidungen, üblicher Phraſen, u. conventioneller 
Formen, die man ſich entweder leicht hinzudenken kann, oder an die man durch 
häufigen Gebrauch ſchon gewöhnt iſt, oder bie ihrer Unerheblichkeit halber zum 
Wefen der Hauptſache nichts beitragen, gehören, ſtreng genommen, nicht eigentlich 
der ©., als befonderer Kunſt, an; find vielmehr Fälle, wo die G. nicht 
angewandt wird, weil ja nichts geſchrieben wird. 5) Haͤlt man über die langen 
Reihen tachygraph. Abkuͤrzungen Mufterungen, fo ergiebt ſich, daß bie wirkſam⸗ 
ften Erfparungsmittet des Niederſchreibens Doch eigentlich ‚diejenigen find, welche 
mehr ber Symbolik,/ die auch unbezweifelt als bie geborene Alliirte ber G. anzu⸗ 
ſehen ift, angehören, Denn wenn 4: E. Schuldentilgungskaffe ‚mit den Schrift 
Zeichen: Schtk;, Aufmerkſamkeit mie Afkt., Entbundenheit mit Eth. ꝛc. aus⸗ 
gebrücht wird, fo ſieht man ſogleich, daß hier feine Einftliche Andeutung- u, Hin⸗ 
weifung auf unzweideutige Wort = Zeichen vorhanden u. wirkfam ift, fondern 
daß das Verſtehen dieſer Siglen auf Uebereinfunft oder Gewohnheit beruht. 6) 
Wenn uͤbrigens ſelbſt der.verdienftvolle Verf., im Gefühle des Aufwandes von 
Scharfſinn, Mühe u. Zeit , den die: Ausarbeitung feines Syſtems, das er-mehr- 
fach als ein wiſſenſchaftliches bezeichnet, ihm gefoftet, ein Studium u. forgfälti= 
ges allmäliges Bortichreiten für nöthig findet, fo ift das Urtheil gerechtfertigt, 
daß diefe Kunſt, um die allgemeine Bildung merklich zu fördern, u. im alltäglis 
chen: Leben nügliche Erſparniſſe an Zeit u. Mühe herbeizuführen, noch einer gro⸗ 
fen Aus: u. Umbilbung bedürfe, 

Gefhmwifter, f. Erbfhaftw Verwandtfchaft. 
Geſchwuͤr, lat. uleus, fr. uleere, nennt man eine offene Stelle, wel⸗ 
che dünne, mißfarbige, flinfende u. aͤtzende Fluͤſſigkeit (Jauche, ichor, sanies) . 
abfondert u. gewöhnlich mit einer fortſchreitenden Berftörung der angrenzenden 
Theile verbunden iſt. Die Ur ſach en derfelben find: theildinnere, z.B. 
hoher Grab von phufifcher Schwäche, Krankheiten, die auf einer-befondern fehler: 
haften Befchaffenheit der Säfte u. Ernährung beruhen (Seropheln, Gicht, Scor⸗ 
i 40* 
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but, Waſſerſucht, Hautausſchlaͤge, Syphilis ꝛtc.); theils aͤußere, naͤmlich: 
Altes, was Entzündung, Eiterung u. Trennung des Zuſammenhangs erzeugen 
u. die Heilung der Wunden u. Abfeeffe verhitidern: kann, örtlich einwirkende 
Krankpeitsftoffe von Menſchen u. Thieren (Chantergift, Röthgift) u. — Man 
theiit die G. ein: 1) in einfache, mit denen weder ein'drtlicher noch allge⸗ 
meiner Krankheitszuſtanb verbunden if; 2)' in complicirte/ wo dieſes Statt 
findet. Die letzteren zerfallen wieder A. in Rüdfiht der oͤrt lich en Compli⸗ 
cation: a) in fiſtuloͤſe, die einen mehr: ober: weniger langen Gang bilden; 
b) ddematöfe, die eine weiche, waͤſſerige Anfchwellungihrer Umgebung, bleis 
che, ſchlaffe Ränder zeigen u, eine wäfferige Sauche abfondernz c) callöfe, 
welche an den Rändern oder auch allgemein mit einer weißen, uneinpfinbfichen, 
ſpeck⸗ oder Enorpelartigen Maäffe befegt find y dy fungöferbieentweber ftellens 
weiſe oder uͤberall bald mit blaſſen oder dunkelrothen, ſchlaffen, unempfindlichen 
u, leicht blutendert/ batd mit feſteren, blaͤulichrothen u. ſchmetzhaften Auswuͤch⸗ 
ſen bedeckt find‘; e) brandige, faule, die eine ganz unteine, graugelbliche, 
aſchfarbige oder ſchwaͤrzliche Oberfläche zeigen, unempfindlich find u,’eine aashaft 
ſtinkende, mißfarbige, blutige Jauche abfondern ; f) wanichfe),'die bei u. 
durch Blutaderknoten entftchen ; g) caridfe: die von Knochenfraß (Caries) ab» 
hängen; I) Satz flürffe,' die mit der Abfonderung einer dimnen, ägenden, 
finfenden, mißfarbigen u. falzigen Materie verbunden find u: gewoͤhnlich bei al⸗ 
ten Leuten an dem Unterſchenkeln vorkommen — B. in Ruͤckſicht der allge: 
‚ meinen Gomplication': a) in atoniſchd, mit großer Erſchlaffung, Auflok⸗ 
kerung u. leichtem Bluten verbunden u; gewoͤhnlich in Theilen vorkommend, bie 
ſehr entfernt vom Herzen find u. eine träge Ernährung beſitzen; b) f.erophus 
roͤfe mit der Scrophelkrankheit verbunden; c) gichtiſche, won der Gicht 
entftanden, gewoͤhlich oberflächlich, mit einem breiten Grunde u. der Abfonderung 


einer veichlichen, feröfen, die umgebenden Theile ägenden u. bie Leinwand mitun- 


ter ſchwarz fürbenden Stüffigkeit; d) feorbütifche, durch einen hohen Grad 
des Scorbuts entftanden, flach ausgebreitet, mit einem ſchmuzigen u. ſchwam⸗ 
mig aufgelockerten Grunde, oͤdematoͤſer, blaͤulicher Umgebung; ſeht leicht blutend 
u. eine duͤnne, ſehr ſtinkende, mit ſchwaͤrzlichem Blute vermengte Jauche abſon— 
dernd; e) impetiginoͤſe, in Folge von ſtark ausgebildeten chroniſchen Haut: 
auefchlägen , wie Blechten, Kopfgrind, Anfprung, Kräge ac FYfyphiltitiſche, 
venerifche, Schanfer u. gyErebsartige, Krebs, die eine ulceröfe Entartung 
eines Scirrhus darſteut. — DieVorherfage bei‘ den G. richtet ſich nach der 
Beſchaffenheit ihrer veranlaſſenden oder unterhaltenden Urſachen, Ährer Rage, 
Dauer u. Form, fo wie der Körperbefchaffenheit u. dem Alter des Patienten; 
immer aber find ſie langwierige, mitunter aͤußerſt hartnaͤckige (ja ſelbſt unheil⸗ 
bare), Uebel, deren zu ſchnelle Zuheilung in manchen Faͤllen andere ſehr gefährlis 
che u. ſchnell toͤdtlich verlaufende Krankheiten erzeugt. Je allgemeiner u. tiefer 
gewurzelt die Urſachen, je tiefer die Lage, beſonders wenn flechſige, fehnige u. 
knochige Gebilde. ergriffen find, je rundlicher die Korm, 'je'flediger u. unreiner 
der Grund, je mulftiger die Ränder, je übelriechender u. äßender die Materie 
der G., je jünger oder älter, je ſchwaͤchlicher u. fonft fchem allgemein kraͤnkeln⸗ 
der der Patient, defto fchwieriger die Heilung. — Behamdlung. In mehr 
diaͤtetiſcher Hinſicht muß man für Reinlihhaltung der ®. u. des ganzen Körpers, 
für freien Abfluß u. Unfhäblihmacung der abgefonderten Zaucheu. eine der 
Gonftitution des Kranken, fo wie der befondern Krankheitsurfache ent/prechende 
Ernährungsweife forgen. — Die rein ärztliche Behandlung hat ed nun mit der 
Befeitigung der befondern Urfachen u. aller übrigen Umftände, welche die es 
nigung, die Fleiſchwaͤrzchenbildung u, die Vernarbung hindern, zu thun. Im⸗ 
mer muß zuerft auf Bekämpfung der Urfachen gefehen u. durchaus nie eine 
Ihnelle Zuheilung des G. durch aͤußere RI befonders bei längerer Dauer 
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des. letzteren u. vorhandenem allgemeinen cachektifchen Leiden verfucht werden, 
die aber, nad} dem allgemeinen. u.. örtlichen Sige u. der Befchaffenheit des letz⸗ 
teren; auf eine verfchiedene Weiſe gefhehen muß, worüber wir. jedoch, in fofern 
es die Befeitigung. befonderer ‚Kranfheitszuftände (Blutaderknoten, Caries, 
Scrophein,.. Gicht, Scorbut, chroniſche Hautausſchlaͤge, Syphilis, Seirchus) 
betrifft, auf.die betreffenden Artikel :werweifen, indem wir und bier nur mit 
der Behandlung der Gefhwüre nad; ihrem örtlihen Charafter u. ihrer 
Form befhäftigen können. 1..Nah dem Charakter. 1) Sind die G. 
mit einem entzündlichen Charakter verbunden, der ſich durch einen lebhaft 
gerötheten, empfindlichen Grund, verminderte Abfonderung, heiße, ſchmerzhafte 
Anfhwellung ausfpridyt, fo muͤſſen ‚alle Reize entfernt, die G. felbft mit lau⸗ 
warmen, ermeichenden, erſchlaffenden Fomentationen, Breiumfchlägen bedeckt 
oder mit milden Delen u. Salben beftrihen u. fehr Eräftige Patienten allges 
mein entzundungsmwidrig behandelt werden. — 2) Sind die G. mit einem ges 
reisten Zuftande verbunden, wo der Grund zwar ebenfalls fehr geröthet,: 
die Abfonderung jedoch nicht fo fehr vermindert, dafuͤr aber die Schmerzhaftigs, 
feit ſehr hoch gefteigert ift, fo find innerlich, vorzüglidy aber äußerlich, narkotis 
ſche Mittel, Einreibungen u. Beftreichen mit Bilfenkrautöl, Breiumfchläge von 
Schierling, Bilfenkraut ıc. angezeigt. — 3) Befinden fich die ©. in einem fehr traͤ⸗ 
gen'(torpiden) Zuftande, wo fie unempfindlich, fehlaff find, leicht biuten, 
eine teichliche, duͤnne, ganz übelartige Sauche abfondern u. eine Tchlaffe, bleiche, 
wäfjerig angefchwollene Umgebiing haben, fo müffen innerlich u. aͤuſerlich flärs 
ende, belebende, reigende Mittel, wie bei den faulen G., angewendet werben. — 
II. Nach de. Form. 1) Die fiftulöfen ©. erfordern außer ihrer eigen» 
thlimtichen Behandlung noch eine ſolche, wie bei den Abfeeffen, die tiefe Gänge 
bilden... 2) Bei den oͤdematoͤſen ©. find, nebft Entfernung der noch vor⸗ 
handenen Urfachen, ein anhaltender Compreffivverband u. die ſchwaͤchere An⸗ 
wendung der bet den faulen G. anzugebenden Mittel angezeigt. — 3) Bei 
den, saltöfen G. müffen die harten, ſchwieligen Stellen (Callofitäten). ents 
weder erweicht us aufgeläft, oder entfernt werden. Man wendet daher in gelin« 
deren Fällen. erweichende u. reigende Ueberſchlaͤge von den species resolventes, 
dag emplastrum mercuriale, — gummosum, — saponatum, — de cicula cum 
ammoniaco, — diachylon cum gummi, — eine Salmiatauflöfung rc. an; in 
(hwigrigen u, hartnädigen aber find die Aetzmittel, Scarificationen oder gänzliche 
Wegnahme der Callofitäten (durchs Meffer) nöthig. — 4) Bei den fung ds 
ſen Gamuß, nach Entfernung der etwa noch vorhandenen Urſachen, ein mäßig 
feſter Drudverband mit trodner Charpie u. fleifiges Beftreichen mit Höllenftein, 
oder, blauem Vitriol angewendet werden; follte dieß nichts fruchten, fo find die 
ſchwammigen Auswuͤchſe tüchtig mit Xegmitteln, als Kupfervitriol, Zinkvitriol, 
gebranntem Alaun, Aetzſtein, Höllenftein, Spießglanzbutter, Vitriolöl, entweder 
in trodner (bei fehr lockrer Befchaffenheit der Ausmwüchfe u. reichlicher Abfondes 
rung) oder in flüffiger Sorm (bei großer Dichtheit der Wucherungen u. geringer 
Abfonderung). zu behandeln, oder fie müffen durchs Meffer (wenn nur einzelne 
Theile betroffen), oder dur Unterbindung (bei vorhandenen Stielen) entfernt 
werden. — 5) Die faulen ©. erfordern, außer der fchnellften Entfernung 
ihrer, Urfahen, die Anwendung folher Mittel, welche die noch nicht.brandigen 
Theile lebhaft erregen, ftärken. u. dadurch. die Abſtoßung des Abgeftorbenen bes 
fhleunigen ; innerlich paffen China, Campher, Baldrian, Naphthen, Minsrals 
fäuren, dußerlic eine Abkochung der China? oder Eichen u. Weidenrinde mit 
Kalkwaſſer, „oder der Wallnußſchalen mit verdiinnter Salzfäure, Myrrhen⸗ u. 
Aloetinetur, des Kohlenpulver.mit China u. Campher, Digeftivfalben mit Myrs 
the, Zerpen inoͤl, Roblenfäure entwicelnde Ueberfchläge von Mehl, Hefen u. Hos 
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losloͤſende brandige Theile muͤſſen entfernt, Anſammlungen der Jauche durch 
Einſchnitte entfernt werden. Gegen Maden u. Würmer dienen das Terpentindͤl, 
die Aloðtinetut ic. Wenn aber ©. ſehr lange beſtanden haben, fo muß man, vor 
ihrevVernarbung, ein kuͤnſtliches Ableitungsmittel (Fontanell) anbringen. Sollte 
nad) fchneller Zuheilung eines ©. eine Verfegung der Krankheit auf andere. Xheile 
erfolgen, fo muß man alsbaldigft durch feharfe, veizende Mittel dad G. wieder 
hervorrufen u. diefed fernerhin nur ganz.einfach nach feinem Charakter, ohne 
feine Abfonderung zu unterdrüäden, behandelt. | Mi: 
Gefhwulft, fat. tumor, fr. tumeur, nennt man mm weiten Sinne 
jebe krankhafte Umfangvermehrung irgend: eines Theils. Sie zerfüllen in zwei 
Hauptelaffen: I. im folche, die ohne Entartung ber Theite ober neue Gebilde 
beſtehen u. II. ſolche, wo dieß immer Statt findet, G. im engem Sime, — 
Die I. Elaffe gerfältt, je nach der beſondern Urfache n. dem Sitze in folgende 
Arten: 4) in Entzuͤndungs⸗G.; 2) Eiter- ©; 3) Lymph-G.; 4) Blut- ©, 
befonders bei neugebornen Kindern am Kopfe fehr häufig; 5) Waſſer⸗G., Drdem; 
6) Luft⸗G., Emphyſem; 7) Bruch⸗G. (hernia); 8) Gefäß-G.: a) Pulsader⸗ 
G., aneurysma ; b) Blutader⸗G., varix; c) Blutſchwamm x. — Die I. 
Claſſe enthätt in ſich: 4) Balg⸗-G., welche eine eigenthuͤmliche Haut befigen, 
die völlig gefchloffen iſt u. auf ihrer innern Fläche eine befondere Materie ab: 
fondert, nach deren Beſchaffenheit man Wafferbatg : &., Brei: oder Gruͤt⸗G. 
Honig-B. ic. unterfcheider, Diefen G. reihen fi die Weberbeine an, wel⸗ 
che Meine, runde ®. darſtellen, die fich in der Nähe von Gelenken w. Sehnen: 
ſcheiden vorfinden, aus dickwandigen, mit einer ferds = ſchleimigen Flüͤſſigkeit ges 
fütten, Höhlen beftefen. 2) Fett-G., eine Erankhafte Fertnblagerung ; 
3) Speck-G., eine verſchieden gelappte, innen fächerartige, fehr fefte ©., die 
eine weißliche, talgaͤhnliche Maſſe enthält; A) Melanoſe, eine kraͤnkhafte Abla⸗ 
gerung von einer kohlenſtoffigen Subſtanz; 5) Fleiſch⸗G., eine harte, ſchmerz⸗ 
loſe, im Innern aus einer fleiſchaͤhnlichen Maffe beſtehende &;, die entweder 
fir fi am verſchiedenen Stellen des Körpers entſtehen, oder aus einer Umwand⸗ 
lung eines Organs, befonders dräfiger (Bruft- u. Ohrfpeiheldehfe, Hoden), 
hervorgehen. — 6) Markſchwamm, eine anfangs mehr Meine, begrengte, glatte, 
ebene &., ohne Hautverimderung, die nach u. nach währt, klufifch wird, 
nach dem Verwachfen u. Duͤnnerwerden der Haut ſich oͤffnet a. aus ihrer runden 
Oeffnung eine blutige Jauche ergießt u. eine roͤthliche, ſchwammige Maſſe her⸗ 
vorwuchern laͤßt. — 7) Krebs, der anfangs eine ſehr Hirte, unebene, unem⸗ 
pfindliche G. darſtellt (Scirrhus), die fpäter immer größer, hoͤckeriger u 
ſchmerzhaft wird, u. eine bläufich rothe Haut zeigt (verbörgener Krebs), endlich 
aber aufbricht, eine aͤußerſt flinfende, blutige, Bräunliche Jauche ergleßt, ohne 
ſich dadurch zu verkleinern). -— 8) Polnpen, Polypi, find fleiſchattige 
rungen auf den Schleimhäuten. — 9) Kropf, Struma, eine ſchmerzloſt Want: 
hafte Vergrößerung der Schitddräfen. — 10) Warzen, Au fe der Haut — 
44) Knochen-G., fie werden unterfhieben: a) ih einfache Knochenauswüchſe 
Exostoses, wo #eine krankhafte Structurveränderung zugegen tft; Knochen⸗ 
fleiſch⸗ u. Knochenſpeck-G. u. den Winddorn. — Alle die angegebenen verſchie⸗ 
denen ©. bilden Befondere für fich zu betrachtende Krankheiten, ‘fo daß mir auch 
über ihre. Urfahen u. Behandlung auf die legten felbft verweiſen nrüffen, in 
fofern fie hier abgehandelt werden können. Sie erfordern aber faft alle eine forgs 
fältige Arztliche Behandlung. | 
Gefellen, f. Innung. | wet 
 Gefellfhaftsvertrag (Societätsvertrag). In Sachſen 
gelten hierüber folgende, größtentheils au gemeinrehtlihe, Grundſaͤtze. 
Der ©. kann blos durch freie Vereinigung ber Theilnehmer eingegangen werben ; 
bie Einwilligung wird jedoch bald ausdruͤcklich, bald ſtilſchweigend erklaͤtt. Ein 
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ſchriftlichet Aufſatz iſt zu Eingehung des G. nur dann noͤthig, wenn die Intereſ⸗ 
ſenten dahin uͤbereingekommen ſind, erſt durch ihn ſich verpflichten zu wollen. 
Ein G. kann nicht gedacht werden, wenn nicht ein jeder Theilnehmer einen Bei⸗ 
trag dazu leiſtet, entweder an Sachen u. Geld, oder-an. Arbeit u. Geſchicklichkeit, 
‚oder an beiden zugleich. Im Zweifel nimmt man an,.daß derjenige Theilnehmer, 
welcher eine Sache oder nußenftehende Forderungen -ald Beitrag leiftet,, das Eis 
genthum davon fi) vorbehalten u. den andern Theilnehmern blos den Mugen da⸗ 
von uͤberlaſſen hat, ſo daß der, Melcher die Sache oder die Forderung hergegeben 
hat, die Gefahr davon trägt, jedoch nach aufgelöftem G. auch die ganze Sache u. 
die Forderung wieder einziehen kann. Soll daher das. Eigenthum auf alle Theil: 
nehmer übergehen, fo ift dieß ausdruͤcklich feflzufegen, die Forderung alfo-zu cedis 
ren. Wenn ein Gefellfchafter ohne Mitwiffen des Andern einen Dritten in die G. 
aufnimmt, ſo iſt der Andere durchaus nicht daran gebunden. — Die Thaͤtigkeit 
der Geſtllſchafter darf blos auf erlaubte Zwecke gerichtet meiden. Wenn ein Ger 
fellfhafter mit Vorwiſſen det Andern. eime unerlaubte Handlung vornimmt , fo 
werden die Andern gleich ihm beftraft. Wußten fie nichts davon, fo wird der, von 
dem einen Gefellfchafter in diefer Eigenfhaft widervechtlich verurfachte, Schaden 
aus der Befellfchaftscaffe bezahlt, ed Haben jedoch die Unfchuldigen einen Ruͤckan⸗ 
fpruch an das Mitglied, welches den Schaden verurfachte. — Wenn Jemandem 
die Betreibung eines Gefchäfts unterfagt iſt, fo. kann er dennoch mit einem An⸗ 
dern, bem das Gefchäft erlaubt ift , Hierzu einen G. eingehen. — Die Beftims 
mung eines G., daß der Eine den Gewinn allein haben u. der Andere den Vers 
luſt allein tragen folle, ift unzuläffig ; dagegen ift erlaubt feftzufegen, daß ein Ges 
fellfchafter einen groͤßern Antheil am Gewinn, als am Bertufte haben folle. Die 
Antheile des Gewinnes u. Verluſtes werben gewöhnlich In dem G. felbft be 
ſtimmt; ift dieß nicht geſchehen, fo hat bei bem G. der ſich auf alles Eigenthum 
der Theilnehmer erſtreckt (societasuniversalis), ein jeber gleiche Anſpruͤche, ohne 
Ruͤckſicht auf das; was er beigetragen hat; bei Allen andern Arten des ©. richten 
ſich die Antheile nach Verhaͤltniß deffen , was jeder eingefchöffen hat, u. zwar fo, 
Daß im Zweifel jeder eben fo weit den Vertuft uͤbernimmt, als et den Gewinn 
trägt: Wenn betieine Geld, der andere blos Atbeit beigetragen hat, fo Find im 
Zweifel die Antheile gleich. — So lange der einzelne Geſellſchafter feinen Bei⸗ 
trag an Sachen oder Arbeit nicht geleiftet hat, Hat er nich keinen Antheil am Ges 
winne. Jeder Theilhaber muß uͤber die Verwaltung der’ ihr anvertrauten Bes 
ſchaͤfte Rechnung ablegen u. das, was er eingenommen hat, an die Gefelfchafte- 
caffe abliefern. Unterlaͤßt er lehteres, fo hat er VBerzügsinifen zu gewähren. Feder 
Geſellſchafter hat auf die Geſchaͤfte ber Geſellſchaft diefelde Sorgfalt anzuwen⸗ 
den, die er in ſeinen eignen Sachen beobachtet. Der zufällige Verluſt an den ein⸗ 
Zeſchoffenen Eapitallen trifft alemal Die Gefellſchaft fo wie auch der Schübechn 
den der Geſeſſſchaft eigenthuͤmlichen u. an denjenigen Sachen, die zwat dern eei⸗ 
nen Giſtuſchafter beſonders gehoͤten, aber im Gebrauche der Geſellſchaft veblo⸗ 
ren gehen. Zu Veränderungen an der gemeinſchäftlichen Sache müſfen Ale 
eilnehmet det Geſellſchaft ihre Einwilligung geben. Alle Arten des ®. ‚mit 
Aut ſchluß der obengedachten imiverfellen Sorietät , haben das mit eihander'ges 
i daß die Auslagen, die jeder zum gemeinſchaftlichen Beten gemacht hut u. 
Men, die et im Dienfte der Geſellſchaft unverſchuldet erlitten hat, erſtat⸗ 

x*et werben muſſen. Die Eigenthuͤmlichkeiten der univerſellen Geſellſchaft (die ſich 
auf bas Hänge Bermögen alter Gefellſchafter erſtreckt) bleiben hier unberuͤhrt da 
diefelbe wohl kaum im gewöhnlichen Leben noch vorkommen wird. — Die Ges 
erifihuft Arfatigt gegen dritte Perfonen Rechte u. Verbindlichkeiten, wenn ein 
don The angeftelfte A aeter oder Procurift innerhalb der ihm vorgefchriebenen 
Geengen dder find von den Theilnehmern ſelbſt in ben ihm von den Übrigen 
Abertengenten Geſchaͤften im Namen derſelben contrahjet, oder wenn fämmtlidhe 
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Theilnehmer das Geſchaͤft abſchließen. In allen dieſen Faͤllen werden die einzel⸗ 
nen Theilnehmer auf das Ganze verbindlich, u. koͤnnen auch nach Aufhebung des 
G. nicht auf Theilung der Verbindlichkeit unter die mehrern Theilnehmer antra⸗ 
gen. Auch haftet jeder nicht blos mit dem Capital, das et in der Geſellſchaft hat, 
fondern mit feinem ganzen Vermoͤgen für die Schulden der Gefeltfhaft. Eine 
Ausnahme hiervon: tritt: bei der -fogen. fti llen Gefellfchaft ein, wo Einer das 
Capital -hergiebt, der Andere aber auf feinen alleinigen Namen das Geſchaͤft 


- führt: Hier haftet der Erſtere nicht über die Grenzen des Capitals. Derjenige 


Geſellſchafter, welcher allein den Gläubiger befriedigt hat, kann von den Übrigen, 
was auf deren Antheil kommt, wieder fordern. Wollen die Gefellfchafter Dagegen 
Anſpruͤche gegen dritte Perſonen geltend machen, fo müffen'entweder alle insge: 


ſamt, oder: jeder zu feinem Antheile klagen. In allen andern > als den’ oben ange: 
gebenen Fällen, kann der: Gläubiger blosian den ſich halten, mit welchem er con» 


trabirt hat, er ‚müßte denn nachweiſen können, daß das Gefchäft zum Nutzen der 
Gefeltfchaft vorgenommen: oder von derfelben nachmals genehmigt worden fey. 


Hinſichtlich der Handelsgefeufchaft ift noch zu bemerken, daß die Geſchaͤfte, welche 


“ein Handlungsdiener. ohne Geheiß oder Genehmigung feiner Principale geſchloſſen 


hat, die Gefellfhaft nur dann verbinden, wenn er die Procura hat, weiche auf Ber: 


fangen dem Gläubiger fchriftlich producirt werden muß. — Der G hört durch 
den Tod eines Mitgliedes: auf.. Auf die Erben: defjelben gehen zwar die Horde: 


‚rungen, die er anıdie Gefellfchaft gehabt hat, u. ‚die von ihm mit übernommenen 


Vertretungen u. Schulden... nicht: aber: das Gefellfchaftsverhältniß ſelbſt über. 


‚Nur die von ihm undolendet gelaſſenen Gefchäfte, fofern fie dringend. find u. 


von den Erben beforgt werben können ,. find. diefe noch zu beendigen: verbunden, 


wogegen fie auch Antheil.an. dem davon zu machenden Geminn haben... Wollen 
die noch lebenden Mitglieder. die Gefellfchaft fortfegen , fo.haben fie entweder: im 


Voraus auf diefen Fall Abrede genommen oder fie müffen einen neuen G. errich⸗ 
ten. Man Eann jedoch auch dahin gleich Anfangs Üübereinfommen, daß, wenn ei: 
ner von. den Theilnehmern vor der Zeit verfterben:würde, deffen Erben in die Ge: 


ſellſchaft treten follen ; : alddann dauert bie Gefellfhaft noch bis zum Ablaufe ber 
. beftimmten Zeit. fort. Der ©. hört auch auf duch den Banquer out aller Ge 


felifchafter oder auch nur Eines derfelben., Im legtern Falle können die Privat: 
gläubiger des infolventen Schuldners den Societätsantheil des Letztern zwar zur 


Maſſe ziehen; es ift jedoch diefer Antheil nur -von demjenigen Vermoͤgen ber 


Geſellſchaft zu berechnen, welches nach Abzug. der Socierätsfchulden übrig bleibt. 
Wenn dagegen die Geſellſchaft felbft, mithin alle Theilhaber derſelben, falliren, 
fo findet ein Vorzugsrecht der Gefelifhaftsgläubiger vor den Privatgläubigern 
nicht Statt. Ferner hört der G. auf durch allgemeine Uebereinkunft aller Theils 


‚ nehmer, was audy ftillfehmweigend gefhehen kann , 3. B. wenn jeder das Gefhäft 


auf feine eigne Rechnung zu treiben anfängt ; endlich durch einfeitige-Auftündis 


gung. Die einfeitige Yuffündigung greift felbft dann Platz, wenn der Geſellſchaf⸗ 


ter ausdrüdlich berfelben vorher fich begeben hat.. Ihre Wirkungen find jedoch 


‚verfhieden. Iſt das Gefchäft, zu welchem der G. eingegangen worden, war, be: 


endigt, oder die Zeit, auf welche die Dauer der Geſellſchaft beſtimmt worden war, 
abgelaufen, fo kann der Gefellfhafter ohme Nachtheil feine Theilnahme auftüns 
digen u. auf diefe Weife der Annahme einer ftillfchweigend abgefchloffenen Vers 
längerung des Vertrags vorbeugen. Jede andere Yuffündigung nennt man eine 


unzeitige. Mer vor Beendigung des Gefchäftd oder vor Ablauf ber, dem ©. bes 


ftimmten, Dauer kuͤndigt, kann zwar nicht gezwungen werden, perfönlid, bei der 


Geſellſchaft zu bleiben, er muß aber feine Beiträge immerfort gewähren, es wird, 

‚wenn er Arbeiten zu leiften hatte, anſtatt feiner auf feine Koften ein Arbeiter ans 
genommen, u. er hat, wenn von feiner perfönlichen Thätigkeit in der Gefellfhaft 
‚ ein befonderer Gewinn abhängig war, den deshalb. erwachfenden Verluft zu def: 
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‘ten. Seine Capitale muß er der Geſellſchaft bis zu der contractmaͤßigen Aufhe⸗ 
"bung derfelben unverändert überlaffen. Dagegen liegt in.feiner einfeitigen Aufs 
kuͤndigung die Berzichtung auf fernern Gewinn von der Öefellfchaft. Uebrigens wird 
- der Auffündigende unter allen Berhältniffen fo lange als Mitglied der Geſellſchaft 
-- angefehen, als den übrigen Mitgliedern die Nachricht von der Aufkuͤndigung noch 
nicht zugefommen ift. — Die Folgen der Aufhebung bes G. gegen dritte Perſo— 
‚nen find, daß die übernommenen Verpflichtungen noch erflllt u. die Schulden bes 
"zahle werden müffen. Wegen der, noch nicht nachgemwiefenen oder noch nicht 
faͤlligen Schulden kann jeder Theilnehmer von den übrigen Sicherheit verlangen, 
"dag, im Falle der Gläubiger künftig an ihn fich halten würde, fie ihn zu ihren 
"Antheilen entſchaͤdigen wollen. "Wenn Einer allein gemiffe Schulden übers 
‘nimmt, fo _bindet das die Gläubiger nicht, wenn fie nicht im diefe Uebereinkunft 
ausdruͤcklich oder ftillfchweigend gewilligt haben. Wenn blos Einer austritt, fo 
bleidt det Ausgetretene für die Schulden, die vor feinem Abgange find contrahirt 
wotden, verbindlich, nicht aber für die fpätern,, fobald nur fein Austritt befannt 
gemacht worden ift. Jeder Gefellfhafter Hat wegen feiner Anfprüche zuerft an 
den, welcher die Caffe hat, u. erft, wenn diefe nicht zureicht,, an fämmtliche Ges 
ſellſchafter, an jeden zu feinem Antheile, fich zu.halten. Wenn ein Gefellfchafter 
von dem andern feine volle Befriedigung erlangt. hat, ber Dritte aber, welcher 
fpäter klagt, nicht befriedigt werden kann , fo muß der Erftere diefen Verluſt ans 
‘theitig 'mit Übertragen. — Eine befondere Art der Gefellfhaften machen die 
Aetiengefellfhaften aus. Bei ihnen finden einige Abweichungen von dem 
“eben Gefagten Statt. Die Leitung des Gefhäfts hängt von den Befchtüffen der 
Geſellſchaft ab, wobei jeder, der eine oder mehrere Actien hat, eine Stimme führt, 
u. die Mehrheit der Stimmen entfcheidet. Nicht alle Actiondrs aber nehmen Ans 
theil an der Verwaltung des Gefchäfts, fondern wählen hierzu eine geringere An⸗ 
zahl von Perſonen. Diefe müffen Über die Verwaltung Rechnung ablegen u. den 
Gewinn nad) gewiſſen Procenten unter die Actionaͤrs theilen. Die Actiondrs 
werden unter ſich nur dann verbindlich , wenn die Vertheilung ungleich gefchehen 
ift oder fonft der Eine zum Nachtheile der Andern ſich bereichert hat. Im Falle 
des Verlufts haftet kein Mitglied ber den Betrag feiner Actie. Die Aetienans 
theile können auch an Andere veräußert werden, e8 muß jedoch, wenn der Betrag 
derfelben noch nicht ganz eingefchoffen ift, die Bewilligung der Directoren hinzus 
kommen. Dur den Tod eined Mitglieds erlöfcht die Gefellfchaft nicht; die 
Actie geht vielmehr auf die Erben über. Die Geſellſchaft endet nur mit Beendis 
gung des Gefchäfts, mit Ablauf der beftimmten Zeit, durch gemeinfchaftliche Les 
bereinfunft öder durch Banquerout der Gefellfchaft, nicht aber kann ein’ einzelner 
Actionaͤr Eimdigen oder Theilting verlangen. - Unter die Actiengefellfchaften gehoͤ⸗ 
ren auch die fogen. Gewerffchaften beim Bergbaue. Jede Gewerkſchaft iſt 
in der Regel in 128 Antheile (fogen. Kure) getheilt. Die Inhaber der Kure 
nemt man: Gewerken, deren Beiträge: Zubuße, den Gewinn: Aus: 
beute, Die Verwaltung u. Rehnungsführung wird einem Vergofficianten 
übertragen; welcher der Schichtmeifter Heißt, von den Gewerken gewählt u. von 
dem Bergamte-verpflichtet wird. Der Bau der Zeche muß nad) den beftehenden 
Berggeſetzen betrieben werden, ü. fteht unter der Aufſicht des Bergamts. Die 
Gewerkſchaft faßt ihre Befchläffe durch - Stimmenmehrheit, hat fie aber dem 
Bergamte zur Genehmigung’vorzulegen. Die Zubuße wird vierteljährlich nach 
den Beduͤrfniſſen der Zeche eincaſſirt. Der erfte Ertrag der Zeche wird auf Ruͤck⸗ 
zahlung der eingefchjoffenen Zubuße verwendet, das Uebrige ift reine Ausbeute: 
Die Veränderungen im Befige der Kure , 3. B. Verkäufe; müfjen dem Gegens 
fchreiber angezeigt werden. Der Käufer eines Kures, welcher fih um die Zuges 
waͤhrung nicht binnen vier Wochen meldet, verliere den Kur, er müßte denn durch 
Bufälle oder durch den Verkaͤufer an dev Meldung verhindert worden fepn: Die 
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Erben eines verſtorbenen Gewerken muͤſſen binnen ſechs Monaten; wenn es Ins 
laͤnder, u. binnen Jahresfriſt, wenn es Auslaͤnder find, wegen Zugewaͤhrung des 
Kures bei deſſen Verluſt ſich melden. Dieſe Friſt iſt auch dann zu beobachten, 
wenn die Erben ſich noch nicht abgetheilt haben. Gewoͤhnlich kommen bei der G. 
noch Beſitzer ſogen. Freikuxe vor. Dieſe haben blos Antheil am Gewinne, nicht 
aber am Verluſte, u. fuͤhren daher in den Berathungen keine Stimme. Dergleiz 
chen Freikuxe find in der Regel drei, nämlic) der Erbkux, der dem Grundbefiger, 
wo die Grube ſich befindet, der Kirchenkux, welcher der Kirche in der naͤchſten 
Bergitadt, u. der Stadtfur, welcher diefer Stadt felbft gehört. „Jeder Z a⸗ 
ber kann von der Gewerkſchaft dadurch freiwillig abgehen, daß er —* 
Retardate verſtehen laͤßt. Das Retardat tritt nämlich ein, wenn in dem er 
fehs Wochen des Quartals die Zubuße noch nicht bezahlt ift; dev Verluſt de 
Kures erfolgt aber erft nach einem Retardate von drei Quartalen.. - Der Inhaber 
des Kuxes wird dann aus dem Gegenbuche geftrichen, u. hat wegen der ſchon bes 
zahlten Zubuße feinen Anſpruch. Er wird dagegen aber auch wegen der ruͤckſtaͤn⸗ 
digen Zubuße nicht in Anſpruch genommen. Uebrigens tritt dag Netardat nicht 
blos dann ein, wenn bie Aubuße gar nicht, fondern aud) dann, wenn fie nicht 
voll bezahlt worben iſt. | pt 
Nah preußifhem Rechte muͤſſen bei Gefelfchaftsverträgen der Zweck 
ber Verbindung u. das Verhältniß der Verbundenen bei u. zur Erlangung befe 
felben, allemal, ohne Unterſchied des Gegenftandes, durch einen Ichrifitlihen 
Vertrag, bei Strafe derNichtigkeit, feftgefegt werden. Iſt dieß nicht gefchehen, 
jedoch gemeinfchaftlicy etwas erworben worden, fo wird ein fsicher Erwerb als 
gemeinfchaftliches Eigenthum, welches aus einer zufälligen Begebenheit-entitans 
den ift, beurtheilt (f. d. Art. Eigenthum). Eine allgemeine Gütergemeinfchaft 
kann buch) Vertrag nur unter Cpeleuten errichtet werden. Eine allgemeine Ge: 
meinfchaft des Erwerbs kann zwar unter andern Perfonen, aber nur durch einen 
gerichtlichen Vertrag gültig gefchloffen werden, welcher durch Anfchlag an der 
Gerichtöftelle des Wohnorts der Gontrahenten u, Einrüdung in die Zeitungen 
u. SIntelligenzbiätter der Provinz bekannt gemacht werben muß, wenn ein Drit- 
ter, ohne Beweis ber Wiffenfhaft, dadurch gebunden fern ſoll. Eine Socie⸗ 
tätshandlung kann auch nur durch fhriftlichen Vertrag errichtet werden; «bie 
Errichtung muß aber auch der Kaufmannfchaft des Drts auf-der Börfe, imderen 
Ermangelung aber der Obrigkeit, angezeigt, u. bie Firma, fo mie die Hank 
ſchrift derer, welche fie-führen follen , auf der Boͤrſe oder. bei den Gerichten nie⸗ 
bergelegt werden. Wird diefe Bekanntmachung unterlaffen , fo kann die Gefell« 
ſchaft der-Rechte einer Socierätshandlung gegen Dritte ſich nicht bedienen, 
ſelbſt aber ift ihnen allerdings als ſolche verbindlich. — Bei Gefellfchaften, deren 
Gegenſtand u. Zweck nicht in dem Betriebe eines gemeinfchaftlichen. Geſchaͤfts 
ober Gewerbes befteht, wird durch den Tod eines GSefellfchafters in den Ver- 
hältniffen derfelben nichts geändert, vielmehr treten die Erben lediglich an die 
Stelle des Erblaſſers, welches felbft in dem Falle bei gemeinfchaftlichen Ge 
fchäften oder Gewerben gilt, wenn das verftorbene Mitglied nicht thätigen Art: 
theil genommen hat. ‚Bei Handlungsfocietäten find die Erben des. verftörbenen 
Mitglieds mit dem Ablaufe des laufenden Societätsjahrs die Gefellfchaft zu 
verlaffen, u. die übrigen Mitglieder den Erben zu kündigen befugt, Der Aus: 
tritt eines Mitgliedes einer Societätshandlung muß auf gleiche Weife, wie dern 
Errichtung, bekannt gemadyt werben , fonft bleibt das ausſcheidende Mitglied 
den Soctetätsgläubigern, welche keine Wiffenfchaft erhalten haben, nach wie vor 
verhaftet. Durch die gänzliche Aufhebung einer Geſellſchaft wird in den Rechten 
ber Gläubiger gegen bie geweſenen Gefellfhafter nichts geändert. Wenn jedoch 
einem ſolchen Gläubiger die Aufhebung der Geſellſchaft ausdrücklich bekannt ‚ges 
macht worden ift, fo kann er nur innerhalb Jahresfrift die einzelnen Gefellfchäfter 
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auf bad Ganze in Anfpruch nehmen ; fpäter haften ie ihm nur nach Verhältniß 
des an der Societät gehabten Anthells. — Actiengeſellſchaften teiben 
in ihren befondern Verhaͤltniſſen nut nad; dem vom Staate beftätigten Plane 
beurtheilt, welcher ihre Verfaſſung, Rechte u. Pflichten unter fi u. gegen 
Dritte allein beftimmt, u. die Verhaͤltniſſe der Gewerkſchaften find nach den, in 
den einzelnen Provinzen geltenden, ich gi verſchieden. 

In Defterreich verſteht man unter einem ©. den Vertrag, vermoͤge 
deſſen zwei oder mehrere Perſonen entweder ihre Mühe allein, oder auch ihre 
Sachen zum gemeinſchaftlichen Nugen vereinigen. Je nachdem die Mitglieder 
einer Geſellſchaft nur einzelne Sachen, oder Summen, oder eine gange Gattung 
von Sachen, 3. B. alle Waaren, alle Srlichte, alle Tiegenden Gruͤnde, oder end⸗ 
Lich ihr ganzes Vermögen ohne Ausnahme, der Gemeinſchaft widmen, fittb auch 
bie Arten der Gefellfchaft verſchieden u. die Gefelffchaftsrechte mehr oder weni⸗ 
ger ausgedehnt. Wenn ein G. auf das ganze Vermögen lautet, To wird doch 
nut das gegenwärtige datunter verftanden. Wird aber auch das kuͤnftige Were 
mögen mitbegriffen, fo verfteht man darunter nur diis Erworbene, nicht das Er⸗ 
erbte, ed waͤre denn beides ausdrücklich bedungen wotden. G., elche ſich nur 
auf das gegenwaͤrtige oder nur auf das kuͤnftige Vermögen beziehen, find un: 
gültig, wenn das von dem einen u. dem andern Theile eingebtachte Gut nicht 
ordentlich beſchrieben u. verzeichnet worden iſt. in zwiſchen Handelsleu— 
ten errichteter G. muß bei dem Wechſelgerichte der Provinz protocollitt werden, 
damit ſich Jedermann uͤberzeugen kann, wer ihm aus einer Handelsgeſellſchaft zu 
haften hat. Der G. gehört zwar unter die Titel, ein Eigenthum (ſ. d.) zu erwer⸗ 
ben, die Erwetbung ferhft aber u. die Gemeinſchaft der Güter oder Sachen kommt 
nur durch die Uebergabe derfelben zu Stande. Alled, was ausdrücklich zum Ber 
triebe des gemeinſchaftlichen Geſchaͤftes beſtimmt worden tft, macht das Capital 
oder den Hauptſtamm der Gefelfchaft aus. Das Uebrige, was jedes Mitglied bes 
figt, wird ats ein abgefondertes Gut betrachtet. Wen Ger, verbrauhhbare oder 
zwar unverbrauchbare, jedoch im Geldwerth angeſchlagene Sachen (f. Sachen) . 
eingelegt werden, fo ift nicht nur der daraus verfchaffte Nutzen, fondern auch der 
Hauptitamm in Ruͤckſicht ber Mitglieder, melche hiezu beigetragen haben, als ein’ 
gemeinſchaftliches Eigenthum anzufehen. Wer nur feine Mühe zum gemein: 
fchaftlichen Nußen zu verwenden verfpricht, hat zwar auf den Gewinn, nicht aber 
auf den Hauptſtamm einen Anfpruch. Jedes Mitglied ift, außer dem Falle einer 
befondern Verabredung, in der Regel einen gleichen Antheil zum gemeinfhaftlichen 
Hauptſtamme beizutragen verbunden ; fo tie auch in der Regel alle Mitglieder, 
ohne Rüdficht auf ihren größeren oder geringeren Antheil, zu dem gemeinfchaftli= 
chen Nugen gleich mitzumirken verpflichtet find. Kein Mitgtieh ift befugt , die 
Mitwirkung einem Dritten anzuvertrauen, oder Jemanden in bie Gefellfchaft 
aufzunehmen, oder ein der Gefellfchaft Tchädliches Gefchäft zu unternehmen. Die 
Pflichten der Mitglieder werden durch den Vertrag genauer beſtimmt. Wer fi 
blos zur Arbeit verbunden hat, ift feinen andern Beitrag zu leiften ſchulbdig. Wer 
lediglich einen Geld: oder andern Beitrag verheißen hat, der hat weder die Wer: 
bindlichkeit hoch das Recht, auf eine andere Art zum gemeinfchaftlichen Erwerbe 
mitzuwitken. Bei der Berathfchlagung u, Entfheidung über die gefellfchaftlichen 
Angelegenheiten find, wenn feine andere Berabredimg befteht, die bei Gemein: 
ſchaften geltenden Grundfäge anzuwenden. (S. Gemeinfhaft.) Die Mitglieder 
koͤnnen zu einem mehreren Beitrage, als wozu fie fich verpflichtet haben, nicht ge= 
zwungen werden. Hände jedoch bei veränderten Umftänden ohne Vermehrung des 
Beittags die Erreichung des gefellfchaftlichen Zweckes gar nicht Statt, fo Kann 
das fich weigernde Mitglied austreten, oder zum Austritt angehalten werden. Wird 
einem ober einigen Mitgliedern der Betrieb der Gefchäfte anvertraut, fo find fie 
als Bevollmaͤchtigte zu betrachten. — Jedes Mitglied haftet fuͤr den Schaden, 
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den es der Geſellſchaft durch ſein Verſchulden zugefuͤgt hat. Dieſer Schaden laͤßt 
ſich mit dem Nutzen, den es der. Geſellſchaft ſonſt verſchaffte, nicht ausgleichen. 
Hat aber ein Mitglied durch ein eigenmaͤchtig unternommenes, neues Geſchaͤft der 
Geſellſchaft von einer Seite Schaden, u, von der, andern Nutzen verurſacht, fo 
ſoll eine verhältnißmäßige Ausgleichung flattfinden „Das Vermögen ‚weiches 
nach Abzug aller Koften u. erlittenen Nachtheite uͤber den Hauptſtamm zurück 
bleibt, ift der Gewinn, Der Hauptftamm felbft bleibt ein Eigenthum derjenigen, 
welche dazu beigetragen haben, außer e8 wäre der Werth der Arbeiten. zum Capis 
tale gefchlagen u. alles als ein gemeinfhaftliches. Gut: erklärt. worden: — Der 
Gewinn wird nad Verhältniß der Capitals-Beitraͤge vertheilt ‚u. wenn: alle 
Mitglieder arbeiten, ſo heben ſich die von ihnen:geleifteten Arbeiten gegen einan⸗ 
der auf. Wenn jedoch nur ein oder einige Mitglieder blos arbeiten , oder. nebft 
dem Gapitalsbeitrage zugleich Arbeiten leiften, fo wird für die Bemühungen, 
wenn feine Verabredung befteht, u. die Gefellfchafter ſich nicht vereinigen können, 
der Betrag mit Rüdfiht auf die Wichtigkeit des Gefchäftes , die angewendete 
Muͤhe u. den verfchafften Nugen vom Gerichte beftimmt. Befteht. der Gewinn 
nicht in baarem Gelde, fondern in andern Arten der Nugungen , fo geſchieht die 
Theilung nach der, bei der Gemeinfchaft angeführten, Vorſchrift. Die Gefellfchaft 
kann einem Mitgliede feiner vorzüglichen Eigenfchaften oder Bemühungen wegen 
einen größeren Gewinn bewilligen , als ihm nad) feinem Antheile zufäme, nur 
dürfen dergleichen Ausnahmen nicht ia gefegwidrige Verabredungen oder Verfürs 
zungen ausarten. Eine foldye gefegwidrige Verabredung ift der Verträg, wodurch 
jemand für ein eingelegtes Capital einerfeits fich gegen alle Gefahr des Verluſtes, 
ſowohl in Ruͤckſicht des Capitals als der Zinſen, ſicher ſtellt u. von aller Mitwir—⸗ 
fung befreit, andererſeits aber dennoch einen die rechtlichen Vertragszinſen übers 
fteigenden Gewinn bedingt, Hat die Gefellfhaft ihre Einlage ganz oder zum 
Theile. vertoren, fo wird der Berluft in dem Verhältniffe vertheilt, wie im ent= 
gegengefegten Falle der Gemwinn vertheilt worden wire. Wer fein Capital gegeben 
hat, büßt feine Bemühungen ein. — Die Mitglieder, denen die Verwaltung 
anvertraut‘ift, find verbunden ‚Uber den gemeinfchaftlihen Hauptſtamm u. über 
bie dabin gehörigen Einnahmen u. Ausgaben ordentih Rechnung zu führen, 
u. abzulegen. . Die Schlufrechnung u. Theilung des Gewinns oder Verluftes 
aber kann vorBollendung des Gefchäftes nicht gefordert werden. Wenn aber Ge: 
ſchaͤfte betrieben werden, die durch mehrere Jahre fortdauefn u. einen jährlichen 
Nugen abwerfen follen , fo können. die Mitglieder, wenn anders das Hauptge⸗ 
ſchaͤft nicht darunter leidet, jährlich fowohl die Rechnung als die Vertheilung des 
Gewinns verlangen. Uebrigens kann jedes Mitglied zu jeder Zeit auf,feine Koften 
die Rechnungen einfehen. Wer ſich mit der bloßen Vorlegung des Abfchluffes 
(Bilanz). begnügt, oder auch feinem Rechte, Rechnung zu fordern ‚ entfagt bat, 
kann, wenn er einen Betrug auch nur in einem-Theile der Verwaltung beweifet, 
ſowohl für den vergangenen Fall, als für alle künftigen Fälle auf eine vollftändige 
Rechnung dringen. — Ohne die ausdrüdliche oder ſtillſchweigende rechtliche Ein- 
willigung der Mitglieder oder ihrer Bevollmächtigten kann die Gefellfchaft einem 
Dritten niht verbindlich gemadt werden. Bei Handelsleuten begreift das 
kundgemachte, einem oder mehreren Mitgliedern ertheilte, Necht , die Firma zu 
führen, namlich alle Urkunden u. Schriften im Namen der Geſellſchaft zu unters 
fhreiben, fhon eine allfeitige Vollmacht in fih. Ein Mitglied, welches nur mit 
einem Theile feines Vermögens in der Gefeltfhaft fteht, ift mit dem von dem ges 
meinfchaftlichen abgefonderten Vermoͤgen nach Belieben zu verfuͤgen berechtigt. 
Rechte u. Verbindlichkeiten, die ein Dritter gegen die Geſellſchaft hat, muͤſſen 
alfo von den Rechten u. Derbindlichkeiten gegen einzelne Mitglieder unterfchieden 
werden. Was alfo Jemand an ein einzelnes, Mitglied u. nicht an die Gefellfchaft 
zu fordern oder zu zahlen hat, kann er auch nur an das einzelne Mitglied u. 
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nicht an die Geſellſchaft fordern, ober bezahlen. Ebenſo hat eber bei geſeliſchaft⸗ 
lichen Fordetrungen oder Schulden jedes Mitgtied. nur fuͤr feinen Antheit ein: 
Recht oder eine Verbindlichkeit zur Zahlung ‚.inßer indem Falle, welcher bei 
Handelsleuten vermuthet wird ‚daß Ale fr Einen w. Einer für Alte etwas zus 


- gefügt, oder angenommen haben. Die geheimen Mitglied er'einet Hands" 


lungsgeſellſchaft, ſolche nämlich , welche ihr einen Theil des Fonds auf. Gewinn 
u. Verluſt dargelichen haben, aber nicht ald Mitglieder angekündigt worden 
find, haften’ in feinem Falle mit mehr, als mit dem’ dargeliehenen Capitale. 
Die kundgemachten Mitglieder haften mit ihrem ganzen Vermögen. — 


Die Geſellſchaft Hört von felbit auf, wenn das unternommene Grfchäft volls _ 


endet oder nicht mehr fortzufühten,, wenn der ganze gemeinfchaftlihe Stamm 
zu Gtandengegangen „oder wenn die zur Dauer der Befellfchaft feftgefegte Zeit 
verfloſſen iſt· Die gefellfchaftlihen Rechte u, Verbindlichkeiten gehen in der Re⸗ 
gel nicht auf die Erben eines Mitgliedes uͤber. Doch ſind dieſe, went mit ihnen 
die Geſellſchaft nicht fortgeſetzt wird, berechtiget, die Rechnungen bis auf den Tod 
des Erdlaſſers zu fotdern u, berichtigen zu laffen. Sie find aber im entgegenge⸗ 
ſetzten Falleeauch verbunden, Rechnungen abzulegenu. ju berichtigen. Weſteht die 
Sefekfehaftiriue aus zwei Perfonen, fo erlifcht fie durch das Abſterben der Einen. 
Beſteht fieiaus mehreren, fo wird von den übrigen"Mitgliedern vermuthet/ daß 
ie die: Geſellſchaft noch unter ſich fortſetzen wollen. Dieſe Vermuthung gilt auch 
ıderhaupt von den Erben der Handelsleute. Lautet der yon Perſonen, die keine 
Yundeisteute find, errichtete. G. aus druͤcklich auch auf ihre Etben, ſo find dieſe, 
»enn ſie die Erbſchaft antreten, verpflichtet, ſich nach dem Willen des Erblaſſers 
vfirgen, allein auf die Erbeserben erſtreckt ſich dieſer Wille nicht, noch weniger 
ermag er eine immerwaͤhrende Geſellſchaft zu begruͤnden. Wenn der Erbe die 
sn’ dem Verſtorbenen für die Geſellſchaft uͤbernommenen Dienſte zu” erfüllen 
cht im Stande iſt, fo muß. er: ſich einem verhaͤltnißmaͤßigen Abzuge unterzie⸗ 
1. Wenn ein Mitglied die. weſentlichen Bedingungen des Vertrags. nicht 
fülfe; wenn es in Concurs verfällt, als Verſchwender gerichtlich erklätt, oder 
erhaupt unter die Guratel geſetzt wird, wenn. es durch ein Verbrechen ſein Ver: 
wen verliert, fo kann ed vor Ablauf der Zeit von der Gefellfhaft ausge— 
»toffen werden. Man kann den ©. vor Berlauf.der Zeit auffündigen, 
nn dasjenige Mitglied‘; von welchem der Betrieb des Gefthäftes vorzuͤglich 
ying,' geftorben, oder ausgetreten ift. Wenn die Zeit der Dauer der Geſell— 
zferweder ausdruͤcklich beſtimmt worden ift, noch aus der Natur des Geſchaͤf⸗ 
beſtimmt werden ‚kann, ſo mag jedes Mitglied-den Vertrag nach Willkuͤr 
kuͤndigen, nur darf es nicht mit Argliſt, oder zur Unzeit gefchehen.‘ Die Wir: 
gen einer zwar beftrittenen‘, aber in der Folge für rechtmäßig erklärten Aus: 
tefumng oder Auffündigung werden auf den Tag, wo fie gefchehen find, zus 
gezogen. | Die Aufhebung. einer Handlungsgefellfchaft , die Aufnahme u..der 
tritt ihrer öffentlichen Mitglieder, müffen ebenfo wie die Errichtung öffentlich 
nt gemacht werden. Aus .diefer Bekanntmahung wird aud) die Kraft ur. 
:er der Vollmachten beurtheilt. Bei der, nach Auflöfung einer Geſellſchaft 
inehmenden, Theilung des gefellfhaftlihen Vermögens gel⸗ 
rebſt den obigen Beſtimmungen die naͤmlichen wie bei der Theilung einer 
infchaftfichen Sache Überhaupt (ſ. Gemeinſchaft). Dieſe find auch auf die 
*lungsgeſellſchaften anzuwenden, inſofern hierüber nicht beſondere Vorſchrif⸗ 
efleben. 
Seficht, ſchwaches. Mir benugen diefen Artikel, um unfere Lefer 
-re Kranfheitszuftände, die der gewöhnliche Sprachgebrauch unter dem Nas 
chw.&., Geſichtsſchwaͤche zufammenfaßt, unterfheiden zu lehren. Es find 
ı ) bobe Grade vonRurzfihtigfeitu. Beitfihtigkeit (ſ. d. Art.) 5; 
Zinnenber grauer el wo die Begenftände mie in einem Nebel 
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eingehülft erfcheinen, u. in der Mehrzahl der Källe bei matterem Lichte, 3. B 
in der Dammerung, deutlicher gefehen werden, als bei hellem Tageslicht; jene 
neblige Umhuͤllung nimmt mit dem Fortfchreiten bes Uebels zu, u. bald läßt fi 
der graue Staar, b. i. bie verdunkelte Linfe des Auges, als ein grau gefärbter 
“ Körper hinter der Pupile wahrnehmen (f. Staar; grauer); 3) Müdenfes 
ben, das Sehvermögen ift untadelhaft, außer daß den damit Behafteten Beine 
- Körper, mie ſchwarze Puncte, Fäden oder Funken vor dem Auge ſchweben, zu 
fehen glauben, befonders wenn fie abwechfelnd hellere u. dunklere Gegenftände 
anbliden. Dieſer Fehler ift meifteng gefahrlos, beſteht oft das ganze Leben. hin⸗ 
durch, laͤßt fich bisweilen durch Schonung des Auges. beffern, oder hängt auch 
von hypochondriſchen, hyſteriſchen Leiden oder von Blutandrang nach dem Ko⸗ 
pfe ab, die beſeitigt werden muͤſſen; A) erhöhte Empfind lich keit des 
Auges; die daran Leidenden werden durch den Anblick heller, glängenber- Ge⸗ 
genſtaͤnde, 3. B. weißer Flaͤchen, von der Sonne beſchienener Felder mit reifem 
Getreide, durch das Leſen von Buͤchern mit ſehr weißem Papier u, ſehr ſchwar⸗ 
zem, fcharfem Drud ıc. leicht geblendet, befinden fih an bunfleren Drten woh⸗ 
ler, u; fehen daſelbſt deutlicher. In fhlimmeren Graden (von den Augenaͤrzten 
„Amblyopie mit gefteigerter Empfindlichkeit‘‘ genannt) fehen ſolche Perfonen 
blog die größeren Umriffe der Gegenflände, ohne die einzelnen Theite' deutlich 
zu unterfcheiden ; flarf beleuchtete Gegenftände erregen Schmerzen im Yuge u. 
die Pupille ift bei mäßigem Fichte, 3.B. wenn dir Augen an einem trüben Tage 
fid) gegen. das Fenſter wenden, auffallend verengt. Dieſer Zuftand muß ſehr 
forgfältig beachtet werben, da aus den höhern Graben defjelben fich bisweilen 
ſchwarzer Staar entwidelt. Eine firenge Befolgung der im Art. Augenbiätetik 
gegebenen Regeln , befonders der Gebrauch Falter Wafchungen unter ben eben» 
bafelbft vorgefihriebenen Rüdfichten ift zur Heilung erforderlich. Votzuͤglich ver: 
meide man das Arbeiten mit vorwärts geneigten Kopfe. Findet zugleich Blut: 
andrang nach den Augen Statt, was man an einem Gefühl von Spannung u. 
dumpfen, bisweilen klopfenden, Schmerzen in der Gegend ber Augen erkennt, fo 
find die im Art. Blutandrang genannten Mittel „ forwie gelinde Abflhrmittel 
(f. d.) anzuwenden. 5) Die eigentliche ©. befteht darin, daß die Augen 
ſehr bald ermuͤden, was um ſo leichter geſchieht, wenn zugleich, wie es gewoͤhn⸗ 
lich der Fall iſt, erhoͤhte Empfindlichkeit des Auges ſtattfindet: man fuͤhlt bei 
Anſtrengungen des G. in der Gegend der Augen u; der Stirne eine laͤſtige 
Spannung u. Wärme, ein Gefühl von ſchmerzhaftem Druck; die Augen‘ fan- 
gen an zu thränen, u. bie Bewegung des Augapfeld u. der Yugenfider Aft’mait 
einer auffallenden Befchwerde verbunden, wie bei eintretender Schläfrigkeit ; 
auch bringt man wohl die zu betrachtenden Gegenftände dem Auge viel näber, 
um die Sehkraft zu unterftügen, fühlt aber dann, wenn man fernere G 

betrachten will, eine große Unbeutlichkeit im Sehen , fo daß die Umriffe berfelben 
gleichſam verſchwimmen. Hinſichtlich der Behandlung gelten die unter 4), ſowie 
im Art. Augenſchwaͤche vorgefchriebenen Regen. Zur Verminderung: der Reiz: 
barkeit des Auges gebrauche man außerdem noch ein Augenwaffer mit Opium 
8. B. Laudan. liqu. Syd. scrupul. ß., Mucil. sem. cydon. drachm. 
iij. Aqu. rosarum unc. j. M.S. Fruͤh u. Abends die Augenlider bamit zu 
tafchen). 6) In Folge von heftigen Entzündungen des Auges, oder andern ſchwaͤ⸗ 
chenden Krankheiten, Blutflüffen, Nervenfieber, durch ausfchtweifende Lebens: 
weiſe, Onanie, oder durch anhaltenden Kummer verlieren oft die Augen ihre na= 
tuͤrliche Empfindlichkeit ; ſolche Kranken fehen alles etwas undeutlich, was bei 
teübenn Lichte in fchlimmerem Grabe ber Fall iſt, bei fehr hellem Licht weniger 
auffällt; die Pupillen erfcheinen erweitert u. ziehen fich, wenn das gefchloffen ge- 
weſene Auge ſchnell geöffnet wird, nicht rafh u. eng genug zufammen (bie Ber: 
gleihung ber Augen anderer Perfonen wird diefes Zeichen am leichteften erkennen 
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Ihn): gur Befeitigung diefes fehr gefahrvollen Augenfehlers, t0 epibe. Amir 
blydpie genannt, fuche man zundächft das zum Grunde liegende Leiden zu hebem, 
u, wende fogen. augenftärkende Mittel (f. diefe Art.) an. ) Große Reizs 
‚basdeit:der Augen, vermöge deren fie bei bem geringften Anlaß in Entzune 
dung verfogt werden (vgl. Augenentzundung). Haft Fein. anderes Organ leidet 
unter don -Einflüffen,, bie den Körper im Allgemeinen treffen, ſo vorzugẽweiſe, 
wie has Auge. Daher haben fih Perfonen , die zu Augenentzuͤndungen geneigt 
find, u. namentlich Kinder mit ferophulöfen Augenentzimbungen , vor Erhiguns 
gen; fin ed durch Körperbewegung oder durch geiftige Getränke , fcharfe, faure, 
feste Speifen,. 3. B. Salat, Zwiebeln, geräuchertes, fettes: Fleiſch, Sauerkrautzc., 
ſowie ferner vor der Abendluft, dem Aufenthalte an ftaubigen Orten ꝛe. auf bad 
forgfältigfte in Acht zu nehmen. 8) Am Thraͤnen der Augen leiden mans 
che P· vorzüglich bei naſſer, kalter Witterung, ſcharfen Winden; das Seh: 
vermoͤgen iſt aber gemeiniglich nicht geſtoͤrt. Schwaches G. iſt häufig. 9) mit 
Säielen u. 40) mit Doppeltfehen verbunden, erfordert aber in dieſen 
Feten nur felten eine eigenthiümliche Behandlung. (Vergl. außer ben ſchon ans 
geführten Urt: noh Auge, Augenkrankheiten, Augenſchwaͤche u. 
Blindheit.) 
Homdopathifhe Behandlung. Aesnitüm Napellus 18. ift ims 
mer empfehlenewerth, wenn das ſchw. G. von ſtarkem Blutandrange nad) dem 
Kopfe abhaͤngig iſt, oder bei ſolchen Perſonen ſich einfindet, die oͤfters an Rheu⸗ 
matismus u. Gicht gelitten haben; wenn ein hoher Grad von Lichtſcheu, Nebel 
vor den Augen u. Druͤcken in ben letztern vorhanden iſt. — Nach vorausgegan⸗ 
zener Entzuͤndung der Augen bleibt oft ein- fh. ©. zurück; es charakteriſirt 
ich durch ſtarke Lichtfchen, oft Funken vor den Augen oder Doppeltfehen — ein 
zuſtand ber wohl auch durch Blutandrang nad dem Kopfe, mobei die Blutges 
iße fehe aufgetrieben erfcheinen , entftehen kann u. dann mit ſtarkem Thränen 
. leichter Röthung der Augen verbunden tft, aber auch eben fo oft von Schwaͤ⸗ 
e ded Sehnerven abhängt, wo das Leiden dann rein nervös iſt: wird am 
herſten durch eine oder ein Paar Gaben Belladonna 30. , in paffenden Zwi⸗ 
yenräumen, gehoben. — Ein ganz vorzügliches Mittel iſt Euphrasia 6. in - 
ederholter Gabe, bei fo empfindlichen Augen, daß jeder Kichtfchein einen der⸗ 
tigen Schmerz erregt, als ob man nicht ausgefchlafen hätte, eine Art Druͤcken 
Frodenbeit der Augen, zumeilen auch, bei einfallenden Lichtflralen, Ausflug 
Gender Thränen u. immer mehr abnehmende Sehkraft. — If befonders 
h das Auge fehr empfindlich gegen das Tageslicht , find die Augenlider zuges 
>£ , Ylagt der Kranke über periodifch eintretendes Stechen in ben Augen u. 
r-Öftere weiße, zickzackartige Kichterfcheinungen , fo iſt Ignatia 48. ein fehr 
»fehlenswerthes Mittel, befonders wenn Öftere Aergerniß ober heftige Kränz 
gen, auch wohl epileptifche Anfälle den Krankheitszuftand begünfkigten y, mit 
eitigen bufterifchen Kopfichmerzen verbunden find. Nux 24. kann bier mit 
ie. Wahl fallen, wenn Hämorrhoidalbefchwerden , Unterleibsteiden, Appetits 
£eit u. Stuhlverftopfung zugegen find. — Ausgezeichnete Arzeneien find 
: Acidum sulphuricum 30. gegen jene Trübheit der Augen, die von 
ırren ober brennendem Drüden in denfelben , befonders nad) Anftrengung, 
. nach langem Leſen, begleitet wird; ferner Causticum 30. bei nebeliger 
fichtigEfeit, ‘die fogleich eintritt, wenn der Kranke kaum zu lefen angefangen 
will e8 der Kranke dennoch erzwingen, fo zeigen fich Feuerfunken, die das 
Blenden, u. nad) u. nad) wird Alles ſchwarz vor den Augen; le&tere find bald 
z, bald feucht u. Lichtfchen ift im höchften Grade vorhanden. — Sulphur 
icht demjenigen Zuftande, den wir unter Acidum sulphuricum angaben; 
orzug vor allen andern Arzeneien verdient Sulphur da, wo vorausgegans 
2 autkrankheiten, befonders chronifche,, nachgewiefen werden können, wo 


alfo, um mit Hahneniann zu fprechen, latente: Pfora da ift. — Geben Er⸗ 
kaͤltungen des fehr erhigten Kopfes die Beranlaffung zur Entftehung diefes Leis 
dens, fpricht fich ſelbiges durch Frübfichtigkeit aus, daß Alles wie in einem Flor 
oder Mebel erſcheint: fo: ift Dulcamara 18. ganz vorzüglich. — ; Gegen «bloße 
Augenfhwähe ohne alle Nebenbefchmwerden hat -Sthreiber diefes, Gannabis 30. 
ſehr huͤlfreich gefunden — Zeigt fih nach fophilitifchen Leiden aͤhnliche Augen⸗ 
ſchwaͤche mit ſchwarzen⸗Puneten, wie Fliegen oder Muͤcken, oft auch Feuerfun⸗ 
ken vor den Augen, Unertraͤglichkeit des Feuerſcheines u. Tageslichtes, haͤufiges 
Thraͤnen? ſo erſetzt keine andere Arzenei den Mercurius soluhilis 422, Außer 
ben: hier näher bezeichneten Mitteln ſind noch beachtenswerth: Pulsalilla, Cal⸗ 
carea carbonica, Natrum muriaticum, Conium, Cieuta, ‚Verairum ; Sta- 
physagria , Hyoscyamus u. Carbo vegetabilis. nr 

SGeſichts ſchmerz, auch Kothergiltfiher ®., fs tie — 
genannt, beſteht in ſehr heftigen Schmerzen, die an einer beſtimmten Stelle 
unter dem; Auge, bisweilen auch vor dem Ober, begirmen, u. ſich von da (längft 
der, von diefen Stellen ausgehenden, Merven) Über die eine Halfte des Geſichts 
verbreiten. Sie kommen in unbeſtimmten Zeitraͤumen, halten dann Tage u. 
Wochen lang an, ſteigen bis zur furchtbarſten Heftigkeit, wobei ſich Zuckungen 
des Geſichts hinzugeſellen, u. find von einer ſolchen Hartnaͤckigkeit, daß die 
Kranken nicht ſelten darlıber in Gemüthskrankheiten, verfallen. Meiftens ift die 
Entitehung des G. in Dunkel gehüllt, u. alle Heilungsverſuche fruchtlos ; das 
gegen verfchwindet er endlich auch wohl ohne bekannten Grund. - Nur bisweilen 
gelingt es, durch eine Behandlung, wie fie Gicht, Rheumatismus, Bluiſtockun⸗ 
gen , ‚verborgene Slechtenfhärfen ꝛc. erheifchen, dem Uebel Einhalt zu thun ; 
andere Male, glüdte dieß durch Anwendung von Nervenmitteln,: ‚unter denen 
große: Gaben von Schierling, u. Verbindungen von; fchwefelfaurem Chinin mit 
Dpitum befondere Empfehlungen erhalten haben. Alle diefe Mitte! würden in der 
Hand des Laien höchft gefährlich feyn. - Bisweilen wird das Uebel durch hohle 
Zähne unterhalten, deren Herausnahme nöthig wird. Während der Anfälle ver: 
ſuche man die Schmerzen durch Blafenpflafter hinter den Ohren, Senfteige, 
Einreibungen na oder Schierling u. Quedfi (berfalbe. (3. B. R-. Opii 
pur. Ipec. scrup. [. Ungt. neapolitan. drachm..ij. M. oder Rp. Extr. cıcut. 


Ungt. neapolit. a serup. j. Ungt. alth. drachm. ij. M., wovon jedesmal, 
foviet als ein Kirfchkern ausmacht, eingerieben wird) in die fchmerzhäfte Stelle, oder 
durch folgendes Mittel zu mildern, Man wafche die Urfprungftelte der Schmer⸗ 
mit heißem Waſſer, u. laffe dann ſogleich einen ſehr feinen Strahl eiskalten 

Waſſers darauf fallen, was am beften mittelft der Anelfchen Augenfprige (oder 
im deren Ermangelung mittelft einer gewöhnlichen Halsfprige, deren vordere Deff: 
nung dadurch werengert wird, daß man fie mit Wachs verklebt u. diefes dann 
mit einer fehr feinen heißgemachten Nähnadel durchbohrt) bewirkt, u. bie zum 
Nachlaß der Schmerzen wiederholt wird. (Dieſes Mittel iſt aber nicht anwend⸗ 
bar, wenn ſich der G. mit einer Backengeſchwulſt zu endigen pflegt.) Auch hat 
man die Durchſchneidung der betreffenden Nerven verſucht, aber nur ſelten Huͤlfe 
dadurch erzielt. 


Homdopathiſche Behandlung des G. Sie richtet fi, wie bei 
jeder Krankheit, nach den eigenthuͤmlich gearteten Schmerzen, nach dem Sitze 
derſelben ꝛc. So empfiehlt ſich Aconit 18. nicht blos dann, wenn der Schmerz 
entzuͤndlicher Natur ift, fondern auch bei nervöfem, wenn er friebelnd, brennend, 
rucweife auftretend u. wie von einem innern Geſchwuͤre abhängig ift, u. in den 
Jochbeinen, im Kinnladengelenfe u. in den Wangen feinen Sig hat. — Das 
gegen ift Belladonna 30. anwendbar bei lange anhaltenden Anfällen, die mit 
läftigem Suden u. Kigein in ber leidenden Stelle beginnen ; meiftens ift bier 
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der Schmerz in den Wangenbeinen u. Naſenknochen, Immer aber nur auf einer 


Seite; oͤfters verfolgt er auch hlos den Lauf des untern Augenhoͤhlennerven u. 
wird ſo heftig fchneidend, dag ihn der Kranke nicht ertragen zu können waͤhnt; 
nicht felten ift damit. vermehrte Thraͤnen⸗ u. Speichelabfonderung. verbunden. 
Belladonna ift aber auch anwendbar, wenn die Schmerzen ſtechend u. ſpannend 
find, bei kampfhafter Verſchließung der Kinnladen u. fhmerzhafter Steifigkeit 
des Halſes. „China 24. ift anwendbar bei drüdend ſtechenden, auch wohl 
pidenden, Befichts: u, Nafenfchmerzen auf einer Seite, vornehmlich dann, wenn 
die Schmerzen, durch Berührung des leidenden Theils fich verfchlimmern, oder, 
wenn fie eben. nicht vorhanden. find, durch Berührung der Franken Stelle fich 
erneuern u, bann oft.auf die fürchterlichfte Höhe fteigen. —, Veratrum 12. paßt 
dann, wenn der Schmerz theild ziehend u. fpannend, theils zuſammen- u. ein— 
brüdend, über die eine Gefihtshälfte fi) verbreitet, in. Abfügen wiederkehrt u. 
dann oft. durch feine Deftigkeit den Kranken bis zur Raferei bringt. — Arsc- 
nicum 30. iff ausgezeichnet hilfreich, wenn der einfeitige ©. ſich um das Auge her: 
umzieht, auch. wohl die Schläftgegend mit einnimmt, brennend = ftechend ift, 
mie von unzähligen glühenden Nadeln, wobei das ganze Geficdyt ein verfallenes 
Anfehen befommt. — Capsicum 12. gegen feine, durchdringende Schmerzen 
in den muskuloͤſen Theilen des Gefichts, die durch Außere Berührung erregt wer: 
den, u. befonters beim Einfchlafen fehr empfindlich find. — Verbascum 3. ift 
eins der wichtigſten Mittel, wenn der Schmerz in dem Wangenfnochen feinen 
Sig hat u. ſtumpfdruͤckend ftechend ift u. allmälig in eine fpannend : betäubende 
Empfindung übergeht. — Digitalis purpurea 15. wendet man mit Nugen dann 
an, wenn ein freffendes Juͤcken am Baden, das gewöhnlic in der Nacht am 
ſchlimmſten ift, den nachher eintretenden, klammartig ziehenden Schmerz im Wan 
genbeine ankuͤndigt. — Staphisagria 12. wird immer da Anwendung finden, 
wo heftig betäubende Stiche, wie Blige, durch die Franke Gefichtsfeite fahren 
u. dann einen dbumpf = brüdenden Schmerz zuruͤcklaſſen, der fortdauernd anhält. — 
Außer den genannten Arzneien verdienen noch Arnica, Mezereun, Nux, Spige- 
ia, Phosphor, Calcarea carbonica, Stramonium, Zincum u. Causticum 
jenannt zu werden. be Th 
Geſinde. In Sahfen gelten hierüber folgende, durch das Gefeg vom 
0. Januar 1835; getroffene, Beftimmungen. Perfonen, die ihre Dienfte blos 
igeweiſe gegen eine beftimmte Vergütung leiften, find nicht als ©. anzufehen. 
'n ehelichen Verhältniffen kommt e8 (u. zwar in Städten , wie auf dem Rande) 
m Manne zu, das G. zu miethen. Hat jedoch die Ehefrau G. angenommen, 
ift der Vertrag zwar ebenfalls gültig ; nur fteht dem Manne frei, da8 G., un⸗ 
e vorausgegangener Auffimdigung nach .abgelaufener geſetzlicher Dienftzeit zu 
tlaffen. Das.alsdann entlaffene G. hat, wenn es von der Ehefrau auf eine 
agere Dauer, als die gefeglich beflimmte, gemiethet war, deshalb feinen Ent— 
ddigungsanfpruch. Ehefrauen, welche gefeglicher Weife von ihrem Manne ges 
nnt leben, oder deren Männer abweſend find, können gültig für fih G. mies 
nn. Diejenigen Perfonen, welche auf dem Lande oder in der Stadt einer gan⸗ 
Deconomie vorftehen, Eönnen das erforderliche G. ohne befondere Genehmi- 
ig bes Haus: oder Gutsheren miethen, dafern ihnen dieß nicht ausdrüdlich in 
em Vertrage unterfagt ijt. — Jedermann, der frei über feine Perfon verfügen 
n, Bann fich vermiethen; Kinder, die in väterlicher Gemalt fich befinden, beduͤr⸗ 
der Einmilligung ihrer Eltern, Bevormundete der Einwilligung ihrer Vor—⸗ 
ander. Wird diefe Einwilligung aus unzureichendem Grunde verweigert, u. 
ebt fich, daß es den Eitern an den nöthigen, erlaubten Mitteln zum Unter: 
e gebricht , oder daß fie die Kinder ſchlecht halten, ober daß diefe um ihrer 
en beffern Ausbildung willen in Dienfte zu gehen wünfchen, fo kann das ©. 
Finmilligung von feiner Obrigkeit verlangen, an welche es fich deßhalb zu 
zust. IH. 17. 41 
€ 


* 


6422 Geſinde 


wenden hat, Ohnerachtet der, von der Obrigkeit ertheilten, Einwilligung aber; 
bleibt den Eltern u. Vormuͤndern dennoch das Recht, die Kinder im Dienfte zu 
beauffichtigen. Der Einwilligung der Eitern oder Vormuͤnder bedarf e8 über: 
haupt blos zur erftmaligen, nicht audy zur fernem Bermiethung, dafern nicht 
die Einwilligung gleich anfangs nur auf eine gewiſſe Zeit oder auf den Dienft 
bei einer beftimmten Herrfchaft ausdruͤcklich eingeſchraͤnkt worden ft. Der Ein: 
willigung bedarf e8 überhaupt auch dann nicht, wenn bie Kinder beiden Eltern 
oder Vormündern nicht mehr im Haufe find, ſondern ſich mit, deren’ Einwilli⸗ 
gung, die auch ſtillſchweigend dadurch, daß biefelben nicht widerfprochen haben, 
erflärt werden kann, in der Fremde befinden u. ſich dafelbft bereits ihr Forts 
kommen felbft haben fuchen müffen. Kinder, die noch nicht confirmirt find, 
müffen von der Hertſchaft täglich, wenigſtens während der gefegfich beſtimmten 
Stunden, in die Schule, fo wie in den Vorbereitungsunterricht zum erftmaligen 
Genuffe des Abendmahls gefhict werden. Wenn Mititairpflichtige, oder Beur- 
laubte fich vermiethen, fo hört die Dienftzeit ohne Entſchaͤdigung der Hetrfchaft 
auf, fobald der Dienftbote zum Militairdienft ausgehoben oder einberufen wird. 
Tritt dagegen ein Dienftbote freiwillig in den Mititairdienft, w. verläßt deßhalb 
den Dienft vor der beftimmten Zeit, fo kann die Herrfchaft Entfhädigung verlan- 
gen. Ehefrauen, wenn fie nicht von ihren Ehemännern gefeglicher Weiſe ‚getrenmt 
leben, oder diefe verfchollen find, bedürfen zit jeder Vermiethung oder Werlänge- 
rung derfelben der Einwilligung der Ehemänner. — Der Dienftvertrag if 
für beide Theile als verbindlich abgefchloffen anzufehen, fobald fie über die Art 
der zu verrichtenden Dienfte im Allgemeinen u. Über den Betrag des Lohns ſich 
vereinigt haben. Daß diefe Vereinigung wirklich Statt gefunden habe, wird ver⸗ 
mutbet, fobald der Dienft angetreten oder Miethgeld angenommen worden 
iſt. Die Entrichtung eines Miethgeldes uͤberhaupt u. deſſen Betrag haͤngt von 
der freien Uebereinkunft der Herrſchaft u. des Geſindes ab. Das Miethgeld wird 
auf das Lohn abgerechnet, dafern nicht ein Anderes ausdruͤcklich bedungen worden 
iſt. Jeder Theil kann die Abfaſſung eines ſchriftlichen Contracts verlangen. Ein 
einfaches Formular iſt folgendes: 


Zwiſchen N. N. u, N. R. iſt nachfolgender Dienftvertrag abgeſchloſſen worden. 

Es verſpricht N. N. am (2. Ian. 1836) auf ein Jahr (ein halbes Jahr — 
ober — auf einviertefährliche, halbjährliche, monatliche Auftimdigung) bei: N.N. 
als Bedienter (Kutſcher, Acerknecht, Köchin, Hausmagd 2c,) in Dienfte,zu tre: 
ten u. allen ihm. ihr); obliegenden Arbeiten u. Pflichten treu, fleißig u. nad) be= 
fter Kenntniß nadyzufommen, auch ſich gegen die Befehle feiner ihrer) Dienfk: 
herrſchaft willig u. gehorfam zu bezeigen. Dagegen verſpricht N. N. dem der) 
N, N. jährlich (oder für die bebusgene Miethzeit) zugeben: —— 


An LOHN. nenne lacnnennnsessnsnnsnnen net — Ahle. — Gr. — Pf. 
ein. Weihnachtegefhent von... 2 — ⸗ — ⸗ 
gu jedem hieſigen) Jahrmarkte........ — ⸗— — ⸗2— ⸗ 
Koſtgeld wöchentlich) anncneesseneecenn u — 


(oder vie im Haufe, auf dem Gute, 
übliche Geſindekoſt) “ 
an Kleibungsftütten;] 
an Leinmand;] .,. 
an Land zur Leinſaat.] 
Uebrigens bebingen ſich fowohl obbenamter Dienſtherr N. N., als genannter 
N. N. nod) gegenfeitig. folgendes : — 


2. c. * 2. f 


Worüber unter ihnen vorftchend nit etwas beſonderes feftgefegt worden if, 
fol. von beiden Theilen der Gefindebrdnung vom 10. Zanuar 1835 nachgenans 
gen werden, u, begeben fie ſich hierdurch, aller ‘gegen die Anwendung derfelben 
zu gebraudenden Ausfluͤchte. Zu deſſen Beftätigung haben fie. dieſen Gontract 
eigenhändig unterzeichnet. | N. N. am ıc. i 


® 
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Die gefegliche (d. h. die in Ermangelung einer befondern Verabredung 
flattfindende) Antrittszeit bei ftädtifchen Dienftboten ift der 2te Januar, der 
afte April, afte Juli u. 1ſte October, beim landwirthſchaftlichen G. aber ftets 
der 2te Januar. Fällt einer diefer Tage auf einen Sonntag oder Feiertag, fo 
zieht das G. am nächften Werkeltage an. Für das monatweife gemiethete G. 
ift die gefegliche Antrittözeit der erfte Tag jedes Monats. Der Antrittstag für 
das neue ©. iſt zugleich der Abzugstag für das abgehende. Bei Schafmeiftern 
u. Schaffnechten ift die Zeit des Dienſtwechſels der 24fte Juni, bei Winzern 
der ıfte März. Die Miethzeit dauert gefeglich bei landwirthſchaftlichem G. 
ein Jahr, bei ftädtifhem G., welches vierteljährlich feinen Lohn ausgezahlt. bes 
fommt, ein Vierteljahr; wenn es Monatsgehalt empfängt, einen Monat. Bft 
der Dienftvertrag abgefchloffen, fo muß bie Derrfchaft das G. annehmm u. 
Letzteres den Dienft antreten. Weder der eine, noch der andere Theil kann burch 
Ueberlaffung oder Zuruͤckgabe des etwa gegebenen Miethgeldes diefer Verbind⸗ 
lichkeit fidy entziehen. Weigert ſich die Herrſchaft, das G. anzunehmen, fo.ver- 
liert fie das. Mierhgeld u, muß das ©. eben fo ſchadlos halten, wie in dem Falle, 
went das ©. während der Dienftzeit ohne rechtlichen Grund entlaffen worden ift 
(f. unten). Dagegen kann die Herrſchaft vor Antritt des Dienſtes aus denfelben 
Gründen von dem Vertrage abgehen; aus welchen fie bererhtigt feyn würde, das 
G. vor Ablauf der Dienftzeit zuientlaffen (f. unten). Auch ift fie bazu berechtigt, 
wenn das ©, fich zuerft geweigert hat, den Dienft anzutreten. Im beiden Fällen 
kann die Herrſchaft das Miethgeld zuruͤckfordern. MWeigert fich das G. den Dienft 
anzutreten, fo wird es, auf Verlangen der Herrfchaft, von der Obrigkeit in den 
Dienft eingeführt. Bleibt diefe Maßregel fruchtlos, u. ift die Derrfchaft deßhalb 
genöthigt, einen andern Dienftboten zu miethen, ober, wenn fie einen folchen 
nicht erlangen kann, einen Lohnarbeiter anzunehmen, fo hat das G. den Schar. 
den, welcher der Herrſchaft hierdurch ertwächft, zu erfegen, u. das empfangene 
Miethgeld zuruͤckzugeben, u. wird in eine Gefängnißftrafe bis zu 8 Zagen verurs 
theilt. Kann jedoch das G. nachweifen, daß die Derrfchaft nach der Zeit des ger 
ſchloſſenen Miethcontraets den Dienfiboten, an beffen Stelle e8 von berfelben er= 
miethet worden ift, lebensgefaͤhrlich gemißhandelt, oder, ber bereits einmal erhaltes 
nen obrigfeitlichen Ermahnung ohnerachtet, mit großer Härte behandelt hat, oder. 
zu geſetzwidrigen oder fittenlofen Handlungen verleiten, denfelben vor dergleichen 
unerlaubten Zumuthungen gegen Perfonen, die zur Kamilie gehören oder im 
Haufe eine u. ausgehen, nicht hat Fhügen wollen, oder ihm, des bereits 
einmal erfolgten richterlichen Einfchreitens ungeachtet, die Koſt oder das Koftgeld 
oder die fonft ihm gebührenden Beduͤrfniſſe vorenthält, u. daß der Dienftpote da⸗ 
durch genöthigt worden ift, den Dienft zu: verlaffen, fo kann das G. zum Antritt 
des Dienftes nicht gezwungen werden, fondern e8 ift nur das Miethgeld zuruͤckzu⸗ 
geben verbunden. Das ©. ift ferner nicht Verbunden, den Dienft anzutreten, fo: 
bald die Herrſchaft, ohme e8 ihm bei der Bermiethung eröffnet zu haben, auf laͤn⸗ 
gere Zeit, ald die bedungene Miethzeit dauert, in beffen Begleitung eine meite 
Reife ins Ausland unternehmen oder ihren Wohnfig außer Landes verlegen u. 
das G. dahin mitnehmen will. Auch bei Veraͤnderung des Wohnfiges im In— 
‚lande braucht das G., falls ihm. nicht der Umftand, daß es den Umzug fich ges 
falten laſſen müffe, bei der Bermiethung:befannt gemacht worden ift, den Dienft 
nur dann anzırtreten, wenn fich die Derrfchaft verbindlich macht, es nad) feiner 
Wahl an den Ort der Vermiethung, oder, bei gleicher, Entfernung, in feine Heis 
math auf ihre Koften zurücdzufenden. Wird das G. ohne feine Schuld den 
Dienft anzutreten außer Stand gefeßt, fo muß die Herrſchaft mit der Zuruͤckgabe 
des Mierhgeldes fich begnügen. Schließt ein weiblicher Dienfibote vor Antritt 
des Dienftes eine Heirath, oder erhält ein männlicher Dienftbote Gelegenheit zu 
Anftellung einer eigenen Wirthfchaft, oder wird ein Dienftbote feinen Eltern in 
41* 
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deren eigenem Hausweſen zur Pflege im Alter oder in Krankheit, oder, um bei 


der Feldwirthſchaft die Stelle eines Knechts oder einer Magd zu vertreten, oder 
zur Unterſtuͤtzung in deren Gewerbe unentbehrlich, ſo kann er zwar nicht gezwun⸗ 
gen werden, den Dienſt anzutreten, er iſt jedoch verbunden, die Herrſchaft fuͤr 
das hoͤhere Lohn, welches etwa dem an ſeine Stelle getretenen G. gegeben wer— 
den muß, zu entſchaͤdigen, ihr auch das empfangene Miethgeld zuruͤckzugeben. 
Kein Dienſtbote darf ſich an mehrere Herrſchaften zu gleicher Zeit vermiethen. 
Geſchieht dieß dennoch, ſo muß das G. zu derjenigen Herrſchaft ziehen, mit 
welcher der Vertrag zuerſt abgeſchloſſen worden iſt. Die andere Herrſchaft kann 
ihr Miethgeld zuruͤckfordern, u., falls fie die frühere Vermiethung des G. nicht 


ä gewußt hat, von demfelben Erfag des Schadens verlangen, melcher daraus entz 


fteht, daß fie ein anderes G. oder in deffen. Ermangelung Zagelöhner um höheres 
Lohn mierhen muß. Der Dienftbote felbft wird mit einer Geldbuße, u., wenn er 
von mehr als einer Herefchaft Mierhgeld genommen bat, mit Gefängniß be: 
ftraft. Dienftherrfchaften u. andere Perfonen, namentlich Gefindemäfter, wels 
che einen ſchon vermietheten Dienftboten zum Zurüdtritte von dem eingegange: 
nen Mietheontracte zu bewegen ſuchen, verfallen in eine höhere Geld» oder ver: 
haͤltnißmaͤßige Gefängnißftrafe. Die Herrſchaft, bei welcher ein G. in Dienften 
geftanden, hat, fobald der Dienft einmal gekündigt worden ift, fein Recht, def: 
fen anberweiter Vermiethung zu mwiderfprechen, us eben fo wenig kann das ©. 
den neuen Dienft anzutreten aus dem Grunde verweigern, daß .es fich fpäter 


‚mit der zeitherigen Herrſchaft wieder vereinigt hat. — Inhalt ber Dienſt— 


pflicht. Jeder Dienftbote hat feine ganze Zeit u. Thaͤtigkeit dem Dienſte der 
Herrfchaft zu widmen u. muß jede feinen Kräften angemeffene Arbeit, auf Ber: 
langen der Herrfchaft, verrichten, wenn er auch vorzugsweiſe zu einer beflimmten 
Dienftleiftung oder unter einer eigenthüumlichen Benennung gemiethet worden ift. 
So hat z. B. der als Hausmagd gemiethete Dienftbote unweigerlich das Vich zu 
beſchicken, fobald die Herrſchaft e8 verlangt. Eine Ausnahme hiervon kann blos 
durch ausdrücklichen Vertrag begründet werben. Häusliche Dienfte u. Verrich— 
tungen hat das G. nicht blos den eigentlichen Familiengliedern, fondern auch den, 
in beſtimmten Verhaͤltniſſen zu denfelben oder als Säfte im Haufe ſich aufhalten: 
den, Perfonen zu leiſten. Wenn das G. durch ausdrüdlihen Vertrag die Ber 
freiung von gewiffen Dienften fid) ausgemacht, jedoch nicht zugleich fich bedungen 
hat, daß es niemals zu gemwiffen Dienften verwendet werben dürfe, fo muß es 
dennoch alsdann die Dienfte, von denen e8 befreit feyn wollte, verrichten, fobald 
das neben ihm dienende ©. durch Krankheit oder aus fonft einer gegründeten Ur- 
fache auf eine Zeit lang behindert ift, fie zu verrichten. In außerordentlichen Fäls 
len, wodurch die gewöhnliche Ordnung im Hausmwefen geftört wird, ingleichen bei 
unauffchieblich dringenden Arbeiten in der Wirthfchaft, namentlich in der Deus u. 
Getreideernte, ift das ſaͤmmtliche Haus⸗ u. Wirthſchafts-G. die nöthigen Dienft: 
verrichtungen zu übernehmen u. auch bei foldyen Arbeiten mit Hand anzulegen 
fhuldig, für welche es eigentlich nicht gemiethet ift. Entfteht Streit unter dem 
©. darlıber, welches von ihnen diefe oderjene Arbeit zu uͤbernehmen habe, fo ent: 
fheidet das Gebot der Herrfhaft. Auch ift das G. nicht berechtigt, ohne Erlaub: 
niß der Derrfchaft die ihm aufgetragenen Gefchäfte durch Andere verrichten zu 
laffen. Das ©. ift verbunden, den ganzen Tag für die Herrfchaft zu arbeiten, 
u. bat fid) zu derjenigen Zeit zur Ruhe zu legen, fo wie aufzuftehen, welche von 
der Herrfchaft dazu beftimmt wird. Selbft unter dem Vorgeben, daß e8 noch Ars 
beit zu verrichten habe, darf das G. wider den Willen der Herrſchaft nicht aufs 
bleiben» E8 darf ferner nicht ohne Erlaubnig der Herrfchaft in feinen eigenen 
Derrichtungen ausgehen oder Vergnuͤgungsorte befuchen, oder die, ihm von der 
Herrfhaft auf gewiffe Zeit erteilte, Erlaubniß überfchreiten. — Wenn es aus 
Vorſatz oder durch ein Verfchulden, welches es bei gewöhnlicher Borficht vermeis 
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den konnte, der Herrſchaft Schaden zufuͤgt, fo hat es ihr denſelben zu erſetzen. 
Wegen geringerer Verfehen ift das G. nur dann zum Erſatze des dadurch verur- 
ſachten Schadens gehalten, wenn e8 wider den ausdrüdlichen Befehl der Herr⸗ 
Schaft gehandelt oder fich zu ſolchen Gefchäften vermiethet hat, welche einen vor= 
zuglichen Grad von Aufmerkfamkeit oder Gefchidlichkeit vorausfegen. Dienftbor 
ten, welche von Beruntreuungen oder Diebftählen ihres Mit-G. Kenntnif 
haben, müffen ſolches der Derrfchaft anzeigen. Diefe hat das Recht, in Gegen» 
mwart eines Zeugen u. des Dienftboten felbft deffen Lade, Koffer oder fonftige Bes 
bältniffe feiner Effecten zu öffnen. — Der Herrſchaft fteht ferner das Recht zu, 
aufdas fittlihe Betragen de8®. u. deffen Aufwand in Kleidung 
u. dal. Auffiht zu führen. Scheltworte u. geringe thätliche Ahndungen, wozu 
das ©. der Herrfchaft durch ungebührliches Betragen Veranlaffung gegeben hat, 
muß daffelbe fich gefallen laffen. Dagegen darf die Derrfchaft fich nicht erlauben, 
die Ehre des ©, zu Eränfen. — Die Vorgänge in der Familie müffen von dem 
G. geheim gehalten u. dürfen von demfelben nicht ausgebreitet werden. Ausnah⸗ 
me hiervon findet dann Statt, wenn der Vorgang ein Vergehen ift, zu deffen Ans 
zeige bei der Obrigkeit Jedermann verbunden ift. — Sft über Lohn, Koftgeld 
u. Beköftigung in dem Miethvertrage nichts beftimmt worden, fo muß 
dieß Alles fo ar werden, wie e8 an demfelben Drte bei derfelben Claſſe des 
G. herkoͤmmlich ift. Die Obrigkeit hat dieß zu beftimmen. Weihnachts⸗, Meßs 
u. Sahrmarktsgefchenke kann das G. blos dann fordern, wenn fie ihm ausdrüds. 
lich verfprochen worden find. Daraus, daß ſolche Geſchenke ein= oder mehremal 
gegeben worden find, folgt keineswegs die Verbindlichkeit der Herrſchaft, fie 
auch ferner überhaupt oder in derfelben Quantität zu gebem — Die kivree 
des männlichen G. gehört ihm eigenthümlich, u. zwar, wenn etwas Anderes 
durch Vertrag nicht beſtimmt ift, Wefte, Beinkleider, Hut u. Stiefeln nach eir 
nem, der Frack nad zwei u. der Rod nach drei Jahren. Hört der Dienft eher 
auf, als die Livree verdient ift, fo hat das G. oder deſſen Erbe den Theil des, 
durch Zaration auszumittelnden, Werths der Livree zu empfangen, welcher nad) 
dem Berhältniffe der Dienflzeit zu dem, zur eigenthümlichen Erwerbung ber Li⸗ 
vree erforderlichen, Zeitraume auf die erftere zu rechnen ift. Die Herrfchaft hat 
jedoch hierbei die Wahl, ob fie die baare Taxe oder die Livreeftüden felbft ganz 
oder zum Theile dem abgegangenen Dienftboten oder deſſen Erben überlaffen 
will. Auf die, außer dertäglichen etwa noch befonderd gegebene, Staatslivree hat 
das ©. blos dann einen Anſpruch, wenn fie ihm ausdrüdlich verfprochen wor: 
den ift. Auch find Mäntel, Kutfcherpelze, Ueberziehbeinkleider u. überhaupt fols 
he Stüden, welche nicht zu gewiffen Zeiten, ohne Rüdficht, ob fie unbrauchbar 
geworden find oder nicht, von der Derrfchaft erneuert werden, zu der, von dem” 
G. zu verdienenden, Livree nur dann zu rechnen, wenn es ausdruͤcklich bedungen 
worden ift. Eben fo bleibt dann die Livree eigenthuͤmlich der Derrfchaft, wenn 
diefe das ©. eine folche nur zu beftimmten Zeiten oder Gelegenheiten tragen 
läßt. Die Koft muß dem ©. genießbar u. reich‘ich gewährt werben ; außerdem 
kann es fich bei der Polizeibehörde befchweren. Jede Beſchwerde fällt jedoch 
dann weg, wenn das ©. dieſelbe Koft erhält, weiche bie Derrfchaft genießt. 
Die anftatt der Koft verfprochenen Koftgelder oder Naturaldeputate find, 
wenn nicht ein Anderes beftimmt worden ift, allemal am Anfange jeder Woche, 
das Lohn aber, falls deßhalb am Orte nicht ein befonderes Herkommen befteht, - 
oder im Vertrage ein Anderes ausgemacht ift, in vierteljährlichen, u. bei dem _ 
monatweife gemietheten ©. in monatlichen $riften, jedoch allemal erft nach Ab⸗ 
lauf der Frift, zu entrichten. — Die Herrfhaft kann die Annahme von fogen. 
Trinkgel dern verbieten. Sind fie aber geflattet, fo werben fie nicht auf das 
Kohn gerechnet ; das G. muß jedoch der Herrſchaft auf Verlangen den Betrag 
der Trinkgelder ans u, vorzeigen. Werden die in einem Haufe befindlichen meh⸗ 
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teren Dienftboten uͤber die Vertheilung der Trinkgelder uneinig, fo entfcheibet, 
wenn nicht im Dienftvertrage Beftimmung defhalb getroffen ift, der Ausſpruch 
der Herrſchaft. — Demjenigen G., welches fich nicht ausdrüdlich zur Pflege 
von Kranken, die an abfolut anftedenden oder Ekel erregenden Uebeln lei: 
den, vermiethet hat, kann die Pflege derfelben wider Willen nicht zugemuthet 
werden. Weigert fi aber das G., fo ift die ein hinreichender Grund, es zu 
entlaffen. — Die Herrſchaft Hat das G. zu Abwartung des Gottesbienftes 
anzuhalten u. demfelben Sonn: u. Feſttags zu Beforgung feiner eignen An- 
gelegenheiten, insbefondere beim mweiblihen ©. zu Ausbefferung u. In— 
ftandhaltung feiner Waͤſche u. Kleidungsftüde, die nöthige Zeit zu laffen. Das 
©. kann dagegen in der Heu: u. Getreideernte der unumgänglich nothwendigen 
Arbeit an Sonn: u. Fefltagen, nach beendigtem Vormittagsgottesdienfte, ſich nicht 
entbrehen. Beim Kirchweihfefte im Dienftorte ift dem G. auf dem Lande außer 
dem Sonntage ein Tag, u. an zweien in der Nähe fallenden Jahrmärkten, fo 
» daß, wo mehrere Dienftboten gehalten werben, diefe nad) der Beflimmung der 
Herrfchaft unter fich mwechfeln, nah Ortsgewohnheit u. nad Maßgabe der Ent- 
fernung, ein ganzer oder ein halber Tag freizulaffen; das G. muß jedoch ‚auch 
an ſolchen Zagen die unumgaͤnglich nöthigen häuslichen u. wirthichaftlichen Ar: 
beiten verrichten. SISn Kranfheitsfäljen des G., u. zwar, wenn bie Krank- 
heit aus natürlichen Urfachen entflanden ift (mas im Zweifel immer vermuthet 
wird), hat die Herrfchaft bis’ zum Zeitpunste der wirklichen Aufhebung des 
Dienftvertrags für die Cur u, Pflege des G. zu forgen, u. kann ihm wohl die 
deßhalb baar verwendeten ur = Koften (unter denen aud) die Koften des Trans: 
ports zu verftehen find, wenn das G., welches nicht zu Angehörigen gebracht 
werden kann, in einer öffentlichen Krankenanftalt untergebracht werden muß), 
nicht aber die Bezahlung eines Stellvertreters, auf das Lohn u. Koftgeld anrede 
nen. Daffelbe gilt auch alddann, wenn das ©. in Folge einer gewöhnlichen oder 
einer freiwillig übernommenen ungewöhnlichen Dienftverrichtung erkrankt ift, oder 
bei einer Dienftverrichtung legterer Art, wozu e8 von der Herrfchaft gezwungen wor: 
den ift, durch grobe Fahrläffigkeit die Krankheit fich zugezogen hat. Iſt die Krank: 
heit durch grobe Verſchuldung des G. bei gewöhnlichen oder freimwillig übernom: 
menen Dienftverrichtungen entftanden, fo muß das ©. felbft die Curkoſten tra- 
gen, u. die Herrſchaft kann es fofort des Dienftes entlaffen;z thut letztere dieß 
aber nicht, fo hat das ©. die Bezahlung eines Stelfvertreters aus eignen Mitteln 
zu beftreiten, dagegen aber auch auf die Dauer des Dienftes Lohn u. Koft oder 
Koftgeld zu verlangen. Die Koft fällt weg, wenn die Herrſchaft das Franke ©. 
im Haufe behält u. die Krankenpflege übernimmt. Iſt endlic) die Krankheit des 
G. duch grobe Verfhuldung der Herrfchaft entftanden, fo muß diefe das ©. 
auf ihre Koften auch über die Dienftzeit hinaus .Arztlich behandeln laffen u. kann 
die Bezahlung eines Stellvertreter nicht verlangen. Auch bleibt dem ©. jeder 
fonftige Anfprud auf Entfhädigung, z.B. wenn es durch die Krankheit auf 
immer arbeitsunfäbig geworben if. Daffelbe tritt audy dann ein, wenn Die 
Krankheit eine unmittelbare Folge von ungewöhnlichen, zum Geſchaͤfte des | 
nicht gehörigen, Dienftverrichtungen gemefen ift, zu denen die Herrfchaft das ©. 
gezwungen hat. Auch in den Faͤllen, wo die Herrſchaft die Gurfoften nicht aus 
eignen Mitteln zu tragen hat, ift fie, wenn fie das G. der Krankheit ungeachtet 
im Haufe behält, diefelben vorzufchießen fchuldig ; fie kann fich jedoch durd Zur 
ruͤckbehaltung des Kohnes dafür bezahle machen. Auch dasjenige erfranfte G., 
für welches die Herrfchaft die Eurkoften nicht zu beftreiten hat, muß fo lange 
im Haufe ber Herrfchaft geduldet werden, bie es ohne Gefahr fortgefchafft, u. 
ihm ein Unterkommen bereitetift. Die Verbindlichkeit, die Curkoſten zu verlegen, 
wird jedoch in dieſem Falle der Herrſchaft blos bis zum Betrage des wirklich 
verdienten oder noch ruͤckſtaͤndigen Lohnes angefonnen. Von da an beftreitet die 
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Drtspoligei ben Verlag. — Einkäufe u. Beftellungen dur dag G. 
Bas ein G. auf der Herrfhaft Namen bei Kaufleuten, Handwerkern ıc. an 
Waaren erhalt oder.beftellt, ift. bie Herefchaft nur dann zu bezahlen ſchuldig, 
venn die Legtern den Empfang bes Abgelieferten von Seiten der Herrfchaft oder 
en Auftrag derfelben zur Beſtellung darthun. — Stirbt. ein Dienftbote, fo 
önnen deſſen Erben Lohn u. Koftgeld nur fo weit fordern, als felbiges nad) 
3erhältniß ‚der Zeit, bis zum Krankenlager ruͤckſtaͤndig iſt. Begräbnißkoften ift 


ie Herrfchaft für das G. zu bezahlen in keinem Falle ſchuldig. Stirbt der 


Dienftherr, fo brauchen die Erben deſſelben das G. nicht länger als bis zur naͤch⸗ 
en gefeßlichen Abziehzeit zu behalten, menn auch durch Vertrag eine LÄngere 


Yienftzeit feftgefegt wäre. Erfolgt jedoch der Todesfall erft nach Ablauf der. 


rift, binnen welcher der Dienft gekündigt werden Eonnte, u, es iſt Feine Kuͤn— 
igung vorhergegangen, oder ift das G, wieder aufs Neue gemiethet worden, 
hat daſſelbe, gleichviel zu welchem Dienfte es gemiethet worden iſt, im Falle, 
aß es entlaffen wird, das baare Lohn für das nächftfolgende Vierteljahr zu em» 
fangen, Koft oder Koftgeld aber nicht. Das zur Landwirthſchaft gebrauchte ©. 
ınn jedoch gegen dieſe Entfchädigung nur dann, wenn es durch die mit dem 


‚ode des Befiger in der Wirthſchaft eingetretene Veränderung bei derfelben ent» 


hrlich wird, entlaffen, u. muß außerdem bis zur nächftfolgenden gefeglichen Ab⸗ 
ehzeit behalten werden. Sind Dienftboten zur befondern Bedienung einzelner 
ditglieder der Familie angenommen, fo find beim Abfterben der legtern diefelben, 
eben vorgetragenen, Beſtimmungen anzuwenden. Dienftboten, die monatweife 
'miethet find, erhalten in den fo eben bemerften Fällen Lohn u. Koftgeld auf den 
ufenden u. ben folgenden Monat. — Krankheit, von welcher das G. wihrend 
r Dienftzeit befallen wird, ift auf beiden Seiten nur dann ein Grund,. den 
ienftvertrag aufzuheben, wenn fie an fidy zum Dienfte unfähig macht, wozu 
ıch gehört, wenn fie anſteckend oder Ekel erregend ift, oder länger ald 14 Tage 
ine Ausſicht auf baldige Genefung dauert. Die Herrfchaft muß, vorausgefegt, 
8 nicht fogleich beim Eintritt der Krankheit nad) Arztlichen Zeugniffen eine Län: 
re Dauer vorauszufehen ift, jedes G., felbf wenn e8 durch eigne Verſchuldung 
e Krankheit ſich zugezogen hat, behalten, dafern diefe nicht Uber 14 Tage 


uert. — Außer diefen Fällen kann eine einfeitige Aufhebung des Dienft . 


ertrags nicht eintreten. Mill ein Theil nach Ablauf der Dienftzeit den Ver⸗ 


ig nicht fortfegen, fo muß er innerhalb der gehörigen Frift auf kuͤndigen, 
ßerdem twird angenommen, daß er ben Vertrag ſtillſchweigend fortgefegt habe. 
iefe Annahme findet jedoch alsdann nicht Statt, u. e8 bedarf auch Feiner beſon⸗ 
en Yuffündigung, wenn gleich anfangs beftimmt worden ift, daß der Vertrag nicht 


llſchweigend verlängert werben folle. Bei ftadtifhen G. ift die Aufktuͤndigungs⸗ 


ft 6 Wochen vor Ablauf der Dienftzeit, bei landwirthfchaftlihem G. 3 Monat 
r Ablauf des Dienftjahres. Bei monatweife gemiethetem G. findet die Auffüns 
zung am erſten Tage jedes Monats Statt. Ift Feine Auffündigung erfolgt, fo 
nmt man an, daß ber Vertrag bei ftäbtifchem G. auf ein Vierteljahr, bei 
onats-&. auf einen Monat, bei landwirtbfchaftlichem ©. auf das nächftfols 
ıde Jahr ſtillſchweigend verlängert worden fey. Wird eine landwirthſchaftliche 
:figung, ‚fie möge nun in einer Stadt oder auf dem Lande gelegen feyn, aus 
ier Hand oder durch Subhaftation veräußert, oder verpachtet, oder es tritt an 
Stelle des bisherigen Pachters ein anderer oder der Eigenthuͤmer felbft wieder 
‚ fo bleiben der Käufer, Erſteher, Pachter oder Nachfolger im Pachte oder der 
irtbfchaft eben.fo, wie anderſeits das G., melches zur Bewirtbfchaftung des 
undſtuͤcks gemiethet ift, an den mit dem Vorbefiger oder dem abgegangenen 
chter gefchloffenen Miethvertrag für die Zeit, auf wie Lange der legtere auß- 
cklich oder filfchweigend eingegangen worden ift, oder, in Ermangelung einer 
hen Beflimmung, ‚bis zur nächften gefeglichen Abziehzeit (f. oben) gebunden, 


J 
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wenn nicht der eine Theil auf Verlangen des andern in bie fofortige Aufhebung 
willigt. Im legtern Falle hat das abgehende G. an Lohn u. andern Gebührnifs 
fen über die Zeit des Abzugs hinaus keinen Anfpruch, weder an den neuen Befiger, 
noch an den Befigvorfahren, als feinen Miether. Eben baffelbe gilt auch dann, 
wenn nicht eine ganze landwirthfchaftliche- Befigung, fondern nur ein einzelner 
Zweig einer Deconomie, der aber einen abgefonderten Theil derfelben ausmacht, 
z.B. ein Vorwerk, eine Brauerei ꝛc. für ſich allein veräußert ober verpachtet 
wird. Die freiwillige oder unfreiwillige Aufhebung eines ſolchen beſondern Decos 
nomiezweigs von Seiten des Befigers, wenn dabei feine Veränderung in der Per: 
fon des Regtern vorgeht, befreit denfelben nicht von der Erfüllung feiner Verbind⸗ 
lichkeit gegen daß zu diefem Gefchäft ermiethete G., vielmehr muß er daffelbe ents 
fchädigen, gleich als wenn er ed aus umrechtmäßiger Urfache entlaffen hätte. — 
Ohne Auffündigung Eann die Herrfhaft das ©. fofort entlaffen, wenn 
daffelbe die Herrfchaft oder deren Familie durch Xhätlichkeiten, Schimpf- u. 
Schmaͤhworte oder ehrenrührige Nachreden beleidigt, oder durch boshafte Vers 
begungen Zwiftigfeiten in der Familie anzurichten fucht; wenn e8 ſich beharrlichen 
Ungehorfam u. Widerfpenftigkeit gegen die Befehle der Herrfchaft zu Schulden 
fommen läßt; wenn es bei anftedienden oder Efel erregenden Krankheiten die 
Krankenpflege, es mag dazu gemiethet feyn ober nicht, verweigert (f. oben); 
wenn es den zur Aufficht über das G. angeftellten Perfonen mit Thätlichkeiten 
oder groben Schimpf= u. Schmähreben bei Verwaltung ihres Amtes fich widers 
fest; wenn es die Kinder der Herrfchaft zum Boͤſen verleitet oder verdächtigen 
Umgang mit ihnen pflegt; wenn es die, ihm zur Wartung anvertrauten, Kinder 
durch üble Behandlung oder Nachläffigkeit in Gefahr fegt; wenn e8 des Dieb⸗ 
ftahls oder der Veruntreuung ſich ſchuldig macht oder fein Neben-G. zu derglei⸗ 
chen verleitet, oder die mwahrgenommenen Beruntreuungen oder Entwendungen 
befjelben der Herrfchaft nicht anzeigt; wenn es auf der Derefchaft Namen ohne 
deren Vorwiſſen Geld oder Waaren borgt; wenn e8 die noch nicht verdiente fi: 
vree ganz oder zum Theil verkauft oder verfegt ; wenn es wiederholt ohne Vor: 
wiffen u. Erlaubniß der Herrſchaft über Nacht aus dem Haufe geblieben ift; 
wenn ed mit Feuer u. Licht unvorfichtig umgeht ; wenn ed das ihm zur Obficht 
u. Pflege anvertraute Vieh durch feine Schuld verunglüdten läßt oder daffelbe 

ſchlecht abwartet oder mißhandelt; wenn es fonft der Derrfchaft aus Bosheit oder 
Muthwillen Schaden zufügt; wenn e8 mit einer anftedienden oder Ekel erregen: 
den Krankheit behaftet ift; wenn es ohne Erlaubniß der Herrfchaft feines Ver: 
gnügens wegen ausläuft, oder ohne Noth über die erlaubte oder zu dem Gefchäfte 
erforderliche Zeit ausbleibt, oder fonft den Dienft muthmillig vernachläffigt, u 
von allen diefen Fehlern auf wiederholte Warnung nicht abfteht ; wenn ed dem 
Trunke oder Spiele ergeben ift oder einen unfeufchen Lebenswandel führt; wenn 
es durch Zaͤnkereien oder Schlägereien den Hausfrieden ftört, u. von folhem Be: 
tragen auf geſchehene Vermahnung nicht abläßt ; wenn ihm diejenige Geſchicklich⸗ 
keit gänzlich mangelt, die e8 auf Befragen bei der Vermiethung zu befigen aus: 
drüdlic angegeben hat; wenn es von der Obrigkeit auf länger ald 8 Tage ges 
faͤnglich eingezogen wird ; wenn die Herrfchaft von ihm bei der Annahme durd) 
BVorzeigung falfcher Zeugniffe hintergangen worden ift. — Scidt die Herrſchaft 
einen Dienflboten außer der Zeit fort, fo ift anzunehmen, daß er in die Aufhebung 
des Dienftvertrags gemilligt habe, wenn er nicht binnen 8 Tagen feine Befchwers 
de gegen bie Herrfchaft bei der Obrigkeit angebracht hat. Hat die Herrfchaft in 
das Dienſtzeugnißbuch, welches jeder Dienftbote haben u. der Herrfchaft zur Auf⸗ 
bewahrung übergeben muß, die Entlaffung eingetragen, u. daffelbe dem ©. zus 
ruͤckgegeben, diefes aber das Buch angenommen, fo gilt dieß ald Beweis davon, 
daß der Vertrag von beiden Seiten freiwillig aufgehoben worden fey.— Das G. 
ann den Dienft ohne vorhergehende Aufkuͤndigung in folgenden Fällen, außer den 
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yben fhon angegebenen, verlaffen : wenn die Herrfchaft ihren Wohnfig in Be: 
jleitung des G. ins Ausland verlegen will; ingleichen bei Veränderung des Wohn⸗ 
iges im Inlande, an ber da8 G. Theil nehmen foll, wenn die Herrſchaft ſich nicht 
verbindlich macht, das G. nach feiner Wahl entweder an den Drt der Vermie—⸗ 
hung oder bei gleicher Entfernung in feine Heimath auf ihre Koften zurüdbrin- 
jen zu laffen ; beides jedoch nur in dem Falle, wenn das G. von der Sache nicht 
ei feiner Ermiethung in Kenntniß gefegt worden iſt. Gelangt ein weiblicher 
Dienftbote zur Verheirathung oder erhält ein männlicher zu Anftellung einer eiges 
ven Wirthſchaft vortheilhafte Gelegenheit, die er durch Ausdauerung im Dienſte 
erlieren wuͤrde, fo muß derſelbe zwar, er gehöre nun zum ſtaͤdtiſchen oder land⸗ 
virthfchaftlichen G., das laufende Vierteljahr, oder, wenn er monatweife gemies 
het worden, den laufenden Monat aushalten, darf aber von da an den Dienft, 
venn et foldyen der Derrfchaft 4 Wochen zuvor gekündigt hat, norh vor Ablauf 
er gefeg= oder vertragmäßigen Zeit verlaffen, hat jedoch die Herrfchaft für das 
öhere Lohn, welches dem an feine Stelle gemietheten ©. gegeben werben muß, 
u entfhädigen. Wenn die Eltern des Dienftboten, wegen einer, erft nach Antritt 
es Dienftes vorgefallenen, Veränderung ihrer Umftände, namentlich zur Pflege 
n Alter oder in Krankheiten, ihn in ihrer Wirthfchaft nicht entbehren u. die or— 
entliche Abzugzeit mit beffen Abberufung nicht abwarten fönnen (was durch obrig⸗ 
eitliches Ermeffen beftimmt werden muß, dafern e8 zweifelhaft ift), oder wenn der 
Yienftbote in eignen Angelegenheiten fchleunig eine weite Reife auf längere Zeit 
a unternehmen genöthigt wird, fo kann derfelbe zwar fofort feine Entlaffung fors 


ern, er ift aber verbunden, die Herrfchaft ebenfalls für das höhere Lohn, welches 


em an feine Stelle gemietheten G. gegeben wird, zu entfchädigen. — In allen 
älfen, wo die Herrfhaft das G. während der Dienftzeit ohne Aufkuͤndigung zu 
ıtlaffen berechtigt ift, kann das letztere Lohn u. Koft oder Koftgeld nur nad) Ver: 
aͤltniß der Zeit fordern, wo e8 mwirkiich gedient hat. Auch der Werth der Kivree 
ird alddann dem G. nur nad) Berhältniß ber Zeit gewährt, wie lange e8 fie ges 
agen hat u. noch hätte tragen follen. In den Fällen, wo das ©. fofort u. ohne 
uftündigung den Dienft verlaffen kann, muß ihm dagegen Lohn u. Koft auf das 
ufende Vierteljahr u., wenn e8 monatmweife gemiethet worden, auf den laufen 
n Monat vergütet werben. Hat die Urfache, weßhalb das ©. zum Austritte aus 
m Dienfte berechtigt wird, erft nach Ablauf der Aufkündigungsfrift Statt ges 
nden, fo muß die Herrfchaft diefe Verglitung auch noch für das folgende Vier: 
ljahr oder für den folgenden Monat leiften. Ganz gleichmäßig wird e8 mit der 
‚ch nicht verdienten Livree gehalten. — Wenn eine Herrfchaft das G. vor Abs 
uf der Dienftzeit aus andern, als den oben angegebenen gefegmäßigen, Gründen 
tläßt, fo ann fie zwar nicht genöthigt werden, das G. gegen ihren Willen mies 
r anzunehmen, fie muß. aber daffelbe für Lohn, Koft u..Livree auf die ganze 
ienftzeit entfchädigen. Als Vergütung für die Koft gebührt einem Dienftboten 
f dem Lande wöchentlih 14 Gr. — einem ftäbdtifchen wöchentlih 21 &r. — 
urch Vertrag kann vorher ein Höheres beftimmt werden. Erhält das aus ge= 
htem Grunde abgegangene oder das aus nicht gefeglicher Urfache entlaffene ©. 
ch vor Ablauf der Dienftzeit ein andermeites Unterfommen, oder hat e8 eine 
n fich hierzu darbietende Gelegenheit ohne hinreihenden Grund von fich ges 
efen, was nöthigenfalls die Herrfchaft nachweiſen muß, fo erftredt fich die er: 
ihnte Verbindlichkeit der legtern, dem ©. tiber die Zeit des MWeggangs oder ber 
ıtlaffung hinaus Lohn, Koft u. Livree zu geben, nur bis zu dem Zeit 
ncte, wo das Eine oder das Andere erfolgt ift, weiter hinaus aber nur alsdann, 
nn das ©., wie es nachmweifen muß, in dem neuen Dienfte mit einem geringern 
hne fich begnügen muß oder würde haben begnügen müffen. Wenn die Herr 
aft bereit ift, das entlaffene ©. wieder aufzunehmen, diefes aber fich meigert, 
eder in den Dienft zu treten, fo kann e8 von Zeit der Erklärung der Herrfchaft 
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an keine Verguͤtung fordern, es muͤßte denn inzwiſchen auf Seiten der Herrſchaft 
ein Umſtand eingetreten ſeyn, welcher das G. berechtigte, den Dienſt ſofort zu 
verlaſſen. — Zu Allem, wozu nach dem Vorgetragenen die Herrſchaft waͤhrend 
des Dienſtes u. bei Aufhebung des Dienſtvertrags berechtigt oder verpflichtet iſt, 
ſind auch diejenigen Perſonen, welche im Hausweſen oder in der Wirthſchaft oder 
in einzelnen Theilen derſelben die Stelle der Herrſchaft vertreten, z. B. Verwal: 
ter, Voͤgte, Schafmeiſter, Wirthſchafterinnen, Haushaͤlterinnen, berechtigt u. 
verpflichtet, inſofern nicht einzelne Beſtimmungen der Natur der Sache nach 
blos auf die Perſon der Herrſchaften ſich beziehen Fünnen. — G., welches vor 
Ablauf der Dienftzeit dhne rechtmaßige Urfache den Dienft verläßt, wird auf Ber: 
langen der Herrſchaft von der Obrigkeit mit Zwang zum Dienfte angehal- 
ten. us nach Befinden beftraft, jedoch in feinem Falle härter, als mit 14 Tagen Ge= 
fängniß. Die Herefchaft kann nicht genöthigt werden, das entlaufene G. wieder 
aufzunehmen ; fie ift aber berechtigt, einen neuen Dienftboten zu miethen u. den 
Erfag alles ihr verurfachten Schadens von jenem zu fordern. — Die Herrſchaft 
muß dem, auf gefeglihem Wege von ihr abgehenden, Dienftboten auf deſſen Ver: 
langen ein Zeugniß (Atteftat) über die geleifteten Dienfte u. fein Verhalten 
ertheilen. Wer das Zeugniß wahrheitswidrig, u. zwar wiffentlich, ausftelft, haf— 
tet der nachfolgenden Derrfchaft für den daraus entflandenen Schaden. Diefe 
Beugniffe werden in das Zeugnißbuch eingetragen, (S. noch Atteftat.) — 
Der abziehende Dienftbote muß Alles, was ihm zum Gebrauche in feinen Ge- 
fchäften oder fonft zu feiner Aufbewahrung anvertraut worden ift, der Herrfchaft 
oder deren Stellvertretern einzeln wieder Überliefern, auch von ihnen feine eignen 
Effecten in Augenfchein nehmen laffen. — Noch find folgende polizeiliche 
Beftimmungen zu bemerken. Jede Herrfchaft, welche einen, von einem an: 
dern Orte herfommenden, Dienftboten miethet, muß davon längftens beim Dienft: 
antritt der Polizeibehörde Anzeige machen, widrigenfalls fie um 20 Gr. bis 
5 Thlr. oder mit verhältnigmäßigem Gefängniffe beftraft wird. Der Dienft: 
wechfel an einem u. demfelben Orte ift vom neuen Dienftheren, die Entlaffung 
eines Dienftboten aber, welcher ſich nad) einem andern Orte begeben will, von der 
legten Herrſchaft bei Vermeidung einer Strafe von 20 Gr. oder 2. Tagen Ges 
faͤngniß anzuzeigen. — Mit dem Gefchäft, das Unterkommen des G. in Dienfte 
u. die Auffindung dienftfuchender Perfonen zu ermitteln ‘(die fogenannte Befin: 
demäfelei), darf Niemand, bei Strafe von 10 Thlrn. oder verhaͤltnißmaͤßigem 
Gefängniffe, ohne ausdruͤckliche Erlaubniß der Obrigkeit fich befaffen. 

In dem ganzen Umfange des preufifchen Staats, foweit das all⸗ 
gemeine Landrecht eingeführt ift, gilt, mit Aufhebung aller entgegeuftehenden pros 
vinziellen u. örtlichen Beftimmungen u. Gewohnheiten, folgende Gefindeordnung 
vom 8. November 1810: $. 1. das Verhaͤltniß zwifchen Herrfhaft u. Gefinde 
gründet fi auf einen Vertrag, wodurch legteres fich zur Keiftung häuslicher 
u. wirthfchaftlicher Dienfte auf beftimmte Zeit, erftere zu einer beflimmten Bes 
lohnung dafür fich verpflichtet. F. 2. Sn der Ehe fommt e8 dem Manne zu, das 
G. zu miethen ; $. 3. weibliches G. Eann die Frau zwar ohne ausdrüdliche Eins 
willigung des Mannes annehmen; $. 4. doch kann der Mann, wenn ihm daf: 
felbe nicht anfteht, es nach Ablauf der gefegmäßigen Dienftzeit (8. 41.), ohne 
Ruͤckſicht auf die von der Frau verabredete, unter vorgängiger Auffündigung mies 
ber entlaffen. $. 5. Wer fi als G. vermiethen will, muß über feine Perfon frei 
zu fchalten berechtigt feyn; F. 6. Kinder, die unter väterlicher Gemalt ftehen, 
dürfen ohne Einwilligung des Vaters, u. Minderjährige ohne Genehmigung des 
Vormundes fich nicht vermiethen; $. 7. verheirathete Frauen dürfen nur mit 
Einwilligung ihrer Männer als Ammen ober fonft in Dienfte gehen. $. 8. Nur 
wenn folde Einwilligung auf eine beftimmte Dienftherrfhaft oder auf gewiſſe Zeit, 
aus druͤcklich eingefchränkt worden, ift eintretenden Falls deren Erneuerung noth> 
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vendig. 8.9. G., welches fihon vermiethet gewefen, muß bei einem neuen 
Dienftantritt die rechtmäßige Verlaffung der vorigen Herrſchaft nachweiſen; 
10: G., welches noch nicht gedient hat, muß zum Dienfiantritt die obrigfeit- 
ihe Genehmigung darthun. $. 11. Hat Jemand. ohne die Vorfchriften in,$. 9. 
1, 10. ein ©. angenommen, u. e8 meldet fich ein Anderer „ dem ein Recht auf 
ie Perfon oder Dienftedes G. zuſteht, fo wird jener Miethcontract aufgehoben; 
. 12. außerdem hat der Annehmende 1 bis 10 Thlr. Strafe an die Ortsarmen⸗ 
affe zu entrichten. $. 13. G:M äkler müfjen von der Drtsobrigkeit beſtellt 
1. verpflichtet ſeyn; 8.14. fie muͤſſen fich nad dem durch fie zu wermiethenden 
8. forgfältig erkundigen, $. 45. infonderheit, ob das ©. ſich zu vermiethen bes 
echtigt ift; $. 16. fie dürfen fein ©. zur Veränderung feines Dienftes anreizen; 
. 17. ſonſt trifft fie das erfie Mal 5 — 10 Zhle. Strafe u. im Wiederholungs⸗ 
alle Berluft des, Gewerbes; $, 18. fie muͤſſen den Herrfchaften die Eigenfchaften 
es vorgefchlagenen G. getreulidy anzeigen ; $. 49. wenn fie untaugliches oder 
intreues G. wider befferes Wiffen als gut u. treu empfehlen, fo müffen fie für 
ven, durch dergleichen G. verurfachten, Schaden felbft haften, F. 20. u; außers 
em das erfle Mat 5— 10 Thlr. zahlen ; das zweite Mal verlieren fie das Ge⸗ 
verbe; $. 21. den Mäklerlohn beftimmt die Polizeiobrigkeit u. macht folches be= 
annt. $. 22. Zur Annehmung des G. bedarf es Feines fchriftlichen Vertrages z 
. 23. der Vertrag wird durch Geben u. Annehmen des Miethgel des ge 
chloffen ; $. 24. der Betrag des Miethgelbes hängt von freier Uebereinfunft der 
Yerrfchaft u, des G. ab; $. 25. daffelbe wird, infofern nicht ein Anderes aus⸗ 
ruͤcklich vorbedungen, auf den Lohn angerechnet; $. 26. auch da, mo die Herr⸗ 
haft fich deſſen begeben hat, ift fie dennoch dazu berechtigt, wenn das G. aus 
igner Schuld die verabredete Dienftzeit nicht aushält. & 27. Hat fih das ©. 
ei mehreren Herrfchaften zugleich vermiethet, fo gebührt derjenigen der Vorzug, 
on welcher e8 das Miethgeld zuerft angenommen hat; & 28. die Derrfchaft, 
elche nachftehen muß , oder fih ihres Anſpruchs freimillig begiebt, kann das 
Miethgeld u. Mäkterlohn von dem G. zuruͤckfordern; $. 29. auch muß ihr, 
yenn fie die frühere Vermiethung nicht gewußt hat, das ©. den Schaden erfegen, 
venn fie ein anderes ©. für höheren Lohn miethen muß ; $. 30. diefen Betrag 
iuß die Herrſchaft, bei welcher das G. bleibt, auf Verlangen von deffen Lohn 
bziehen u. jener Herrſchaft zuftellen ; $. 31. außerdem muß bas ©. , das ſich fo 
n mehrere Derrfchaften zugleich vermiethet hat, den Betrag des von der zweiten 
‚ ferneren Herrfchaft erhaltenen Miethgeldes als Strafe zur DOrtsarmencaffe ent: 
chten. $.32. Der Lohn u. das Koftgeld oder die Beföftigumg des ſtaͤdtiſchen 
. ländlichen G. hängen lediglich von der freien Uebereinkunft bei der Vermiethung 
b; $. 33. infofern hieruͤber nichts abgemacht ift, muß das , von der, Polizeibes 
Srde zu beflimmende, Ortsübliche gegeben werden ; $. 34. Weihnachtoͤ⸗, Jahre 
arkts⸗ u. andere dergleihen Geſchenke kann das G., auch aufden Grund eis 
s Verſprechens, nicht gerichtlich einklagen; $. 35. alle entgegengefegte Ortsge⸗ 
ohnheiten find unverbindlich ; $. 36. die gegebenen derartigen Gefchenke kann 
e Herrſchaft auf den Lohn ancechnen, wenn der Dienflvertrag im Laufe des 
ahres durch Schuld des G. wieder aufgehoben wird. $. 37. Bei männlichem 
iſt die Livree ein Theil des Kohnes u. fällt mach Ablauf der, durch Vertrag 
ftimmten, Beit demfelben eigenthümlicd) zu. In Errhangelung einer folhen Bes 
mmung entfcheibet die Polizeiobrigkeit (mie bei $. 33.) über die Zeit, binnen 
elcher die Livree verdient ift; $. 38. wird außerdem befondere Staatsljyree ges 
ben, fo hat hierauf das G. keinen Anſpruch; $. 39. desgleichen niemals auf 
!antel,-Kutfcherpelze u. dgl. 8.40. Die Dienftgeit wird durd) freie Ueber⸗ 
kunft beftimmt, a. die muß nad) einer gewiffen Anzahl von Jahren, Monaten; 
iochen oder Tagen, oder doc) fo beftimmt feyn, daß jedem Theil freifteht, nach 
rgängiger Auffündigung von dem Vertrage wieder abzugeben. Iſt dieß nicht 
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gefchehen, fo muß der Dienende nach vorgängiger einjaͤhriger Auftündigung jeder 
Zeit entlaffen werden. Dienftcontracte, welche Eltern oder Vormuͤnder für -ihre 
Kinder oder Curanden abfchließen , koͤnnen diefe nach erlangter Volljährigkeit uns 
bedingt nach $. 112. aufkuͤndigen; $. 41. iſt über die Dauer des Dienftes nichts 
"verabredet worden , fo wird diefelbe bei ftadtifhem ©. auf 4 Jahr u. bei 
Lande G. auf ein ganzes Jahre angenommen ; $. 42. die Antrittszeit ift 
bei ftädtifhem ©. der 2. Januar, 2. April, 2. Juli u. 2. Dectober jedes Jahres, 
infofern nicht ein anderes ausdruͤcklich bedungen ift. Fällt die Antrittszeit hiernach 
auf einen Sonne oder Fefttag , fo zieht das G. den naͤchſten Wochentag vorher 
an. 8. 43. Bei dem Land» ©. beruht die Anziehzeit zunächft auf ausdrücklicher 
Webereinkunft ; wo diefe nicht ftattfindet, ift es der 2. April; 8. 44. die geſetzli— 
chen Antrittötage des neuen ©. find zugleich die Abzugstage des alten. $. 45. 
Nach gegebenem u. genommenem Miethgeldeift die Herrſchaft fchuldig, das G. an⸗ 
zunehmen, u. leßteres, den Dienft zur beftimmten Zeit anzutreten ; $. 46. weder 
der eine noch der andere Theil kann ſich davon durch Ueberlaffung oder Zuruͤckgabe 
des Mierhgeldeg los machen ; $. 47. tweigert fid) die Herrfchaft, das G. anzu= 
nehmen, fo verliert fie das Miethgeld u. muß das G. eben fo ſchadlos halten, wie 
auf den Fall, wenn das G. unter der Zeit ohne rechtlichen Grund entlaffen wor: 
den ($: 160. u. folg.); $. 48. doc kann die Herrfchaft die Annahme des ©. 
aus denfelben Gründen verweigern, aus welchen fie berechtigt wäre, das G. vor 
Ablauf der Dienftzeit wieder zu entlaffen ($. 117. u. folg.); $. 49. auch ift fie 
dazu berechtigt, wenn das G. zuerft den Dienft anzutreten ſich mweigert; $. 50. 
in beiden Fällen kann die Hertfchaft das Miethgeld zurüdfordern. $. 51. Weigert 
fih das G., den Dienft anzutreten, fo muß e8 dazu von der Polizeibehörde durch 
Zwangsmittel angehalten werden. Bleiben diefe fruchtlos u. ift die Herrſchaft 
deshalb genöthigt, einen andern Dienftboten zu miethen, fo muß das ©. nicht al- 
‚ein den Schaden, welcher der Derrfchaft hierdurch erwaͤchſt, erfegen u. das 
Miethgeld zurlidigeben, fondern verfällt noch überdieß in 2 bis 10 Thlr. Strafe; 
8. 52. kann jedoch das ©. nachweiſen, daß die Derrfchaft im leßtverfloffenen 
Dienftjahre fich folhe Handlungen habe zu Schulden kommen laffen, wodurch es 
nach $. 136 — 140. zur Berlaffung des Dienftes ohne Aufkuͤndigung berechtigt 
werden twürde, fo kann daffelbe zum Antritt des Dienftes nicht gezwungen mer: 
den, muß aber dad Miethgeld zuruͤckgeben. 8. 53. Wird das G. durch Zufall, 
ohne feine Schuld, den Dienft anzutreten verhindert, fo muß die Herrſchaft mit 
Zuruͤckgabe des Miethgeldes fich begnügen. $. 54. Erhaͤlt weibliche G. vordem 
Antritt der Dienftzeit Gelegenheit zu heirathen, fo ſteht demfelben frei, eine an- 
dere taugliche Perfon zur Verfehung des Dienftes zu ftellen; $. 55. iſt es dazu 
nicht im Stande, fo muß das G. den Dienft in Städten auf ein Viertel- u. bei 
Landwirthſchaften auf ein halbes Jahr antreten. — Dienſtpflicht. $. 56. Nur 
zu erlaubten Gefchäften koͤnnen Dienftboten gemiethet werden. $. 57. Gemeines 
©. (welches nicht ausfchließend zu gewiffen beftimmten Gefchäften gemiethet wor: 
den) muß fih allen haͤuslichen Verrihtungen nah dem Willen ber 
Herrfchaft unterziehen ; $. 58. allen zur herrfchaftlichen Familie gehörenden oder 
darin in beflimmten Berhältniffen oder blos gaftweife aufgenommenen Perfonen 
ift es dieſe Dienfte zu Ieiften fehuldig ; $. 59. dem Haupte der Familie fommt es 
zu, die Art u. Ordnung zu beftimmen, in welcher die zur Familie Gehörigen oder 
nach $. 58. in ihr Aufgenommenen diefe Dienfte gebrauchen follen. $. 60. Auch 
G., welches zu gemwiffen Arbeiten oder Dienften angenommen ift, muß dennoch, 
auf Berlangen der Herrfchaft, andere Häusliche Verrichtungen mit übernehmen, 
wenn das dazu beftimmte Neben-G. durch eine Krankheit oder fonft auf eine Zeit 
lang daran verhindert wird; F. 61. wenn unter dem ©. Streit entfteht, wer 
diefe oder jene Arbeit zu verrichten fehuldig , fo entfcheidet allein der Wille der 
Hertſchaft. $. 62: Das G. -darf ſich ohne Erlaubniß der Herrfchaft in den ihm 
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ufgetragenen Gefchäften von Anderen nicht vertreten laffen; $. 63. hat ba8.G; 
er Herrfchaft eine untaugliche oder verbächtige Perfon zu feiner Vertretung wiſ⸗ 
entlich vorgeſchlagen, ſo muß es fuͤr den durch ſelbige verurſachten Schaden haf⸗ 
mn. $. 64. Das ©, iſt ſchuldig, feine Dienſte treu, fleißig u. aufmerkſam zu ver⸗ 
ichten; $. 65. fügt es der Herrſchaft vorſaͤtzlich oder aus grobem oder mäßigem 
3erfehen Schaden zu, fo muß es denfelben erfegen ; $. 66. wegen geringer 
3erfehen ift da8 G. nur dann zum Schabenerfaß verpflichtet, wenn es wider den 
usdrüdlichen Befehl der Herrſchaft gehandelt hat; $. 67. beögleichen , wenn 
3 ſich zu ſolchen Gefchäften hat annehmen laffen, die einen vorzüglichen Grad; 
on Aufmerkfamkeie oder Gefchidlichkeit vorausfegen. $. 68. Wegen der ſchuldi⸗ 
en Entfhädigung kann die Herrfchaft fi) an den Kohn halten ; $. 69. kann der 
Schaden hieraus u. aus anderen Habfeligkeiten des G. nicht erfegt werben, fo muß 
3 denfelben durch verhältnißmäßige, unentgeltlihe Dienftleiftung vergüten. 
. 70. Auch außer feinem Dienfte muf das ©. der Herrfchaft Beftes zu befördern 
» Schaden u. Nadıtheil, fo viel an ihm iſt, abzumenden fuchen; &.- 71. bes 
terfte Untreue des Neben: ®. ift e8 der Herrfhaft anzuzeigen verbunden ; 
. 72. verſchweigt e8 dieſelbe, fo muß es für allen Schaden, welcher dur bie 
nzeige hätte verhütet werden Eönnen, bei dem Unvermögen des Hauptſchuldners 
Ibft haften. 6.73. Allen häuslichen Einrichtungen. u. Anordnungen der Herrs 
haft muß das ©, fid) unterwerfen ; $. 74. ohne Vorwiſſen u. Erlaubniß, der 
yerrfchaft darf es ſich auch in eignen Angelegenheiten vom Haufe nicht entfernen 5 
. 75. die dazu von der Herrfchaft gegebene Erlaubnig darf nicht Aberfchritten 
erden. 8. 76. Die Befehle der Herrſchaft u, ihre Bermeife muf das ©. 
it Ehrerbietung u. Befcheidenheit annehmen ; $. 77. reizt das G. die Herr⸗ 
haft durch ungebührliches Betragen zum Zorn u. wird in felbigem von ihr mit 
scheltworten oder geringen Thätlichkeiten behandelt, fo kann es dafür Feine ges 
chtliche Genugthuung fordern; $. 78. auch ſolche Ausdrüde oder Handlungen, 
ie zwiſchen anderen Perfonen als Zeichen der Geringfchäsung anerkannt find, 
gründen gegen die Herrfchaft noch nicht die Vermuthung , daß fie die Ehre des 
. dadurch habe kraͤnken wollen ; $. 79. außer dem Falle, wo das Leben oder bie 
jefundheit des G. durch Mishandlungen der Herrfchaft in gegenwärtige u. uns 
ermeidliche Gefahr yeräth, darf es ſich der Herrfchaft nicht thätlich mwiderfeßen ; 
80. VBergehungen des ©. gegen die Herrfchaft müfjen durch Gefängniß oder 
Tentlihe Strafarbeit nach den Grundfägen des Criminalrehts geahndet wer= 
m. 6. 81: Auf die Zeit, wo das ©. wegen Erleidung folder Strafen feine 
Yienfte nicht verrichten kann, kann die Herrſchaft diefelben durch Andere auf 
»ffen Koften beforgen laffen. $. 82. Die Herrfchaft ift fchuldig, dem &. Lohn 
‚Kleidung zu den beftimmten Zeiten ungefäumt zu entrichten ; $. 83. bie 
o ft muß bis zur Sättigung gegeben werden, u. offenbar ungefunde u. ekelhafte 
peiſen kann das G. anzunehmen nicht gezwungen werden. Einen Streit über 
e Beköftigung entfcheidet die Polizeiobrigkeit (wie 6. 33.); $. 84. das ©. 
uß von der Derrfchaft zur Abwartung des öffentlichen Go — dienſtes ans 
halten u. ihm die noͤthige Zeit dazu gegeben werden; $. 85. fie muß ihm 
cht mehrere, noch ſchwerere Dienfte zumutben, als das ©. a feiner Leibes⸗ 
ſchaffenheit u. Kräften ohne Verluft feiner Gefundheit beftreiten Eann. $. 86. 
eht das ©. ſich durch den Dienft oder bei Gelegenheit deffelben eine Krank⸗ 
zit zu, fo ift die Herrſchaft fehuldig, für feine Cur u. Verpflegung zu forgen ; 
87. dafür darf dem ©. an feinem Lohne nichts abgezogen werden; $. 88. 
ßerdem ift die Herrfchaft zur Vorforge für Erankes G. nur dann verpflichtet, 
mn daſſelbe keine Verwandten in der Nähe hat, die fich feiner anzunehmen 
rmoͤgend u: nad) den Gefegen fhuldig find ; 8. 89. weigern ſich die Ver: 
ındten biefer Pfliht, fo muß die Derrfchaft diefelbe einftweilen u. bis zum 
ıstrage der Sache, mit Vorbehalt ihres Rechts, übernehmen ; ‘6. 90. find 
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oͤffentliche Anftalten zue Aufnahme von dergleichen Kranken vorhanden, ſo muß 
das G. es fich gefallen laſſen, wenn die Derrfchaft feine Unterbringung dafetbft 
veranftaltet. 8. 91. In dem Falle des 8. 88. kann die Herrfchaft die Gurfoften 
vor dem, auf dieſen Zeitraum fallenden, Lohne des kranken G. abziehen ; $. 92. 
dauert eine fotche Krankheit über die Dienftzeit hinaus‘, fo Hört mit diefer die 
Berbindlichkeit der Herrſchaft auf, für die Eur u. Pflege des Eranfen G. zu for: 


gen; 6. 93. doch muß fie ſolches der Ortsobrigkeit in Zeiten anzeigen, damit 


diefe für das Unterfommen des Kranken forgen könne. F. 94. Unglüds: 
faͤlle, welche das G. bei Ausrichtung feiner Gefhäfte treffen, HE die Herr⸗ 
(Haft, 'infofern fie auch nur durch ein geringes Verfehen Anlaß _ dazu gegeben, 
auch ber die Dienftzeit hinaus zu verguͤten ſchuldig, u. felbft in Anfehung des 


zufälligen Schadens muß dieß gefchehen, wenn das ©. die beſtimmte Vorſchrift 


der Herrſchaft nicht befolgen konnte, ohne fich der Gefahr einer folchen Beſchaͤ⸗ 
digung auszuſetzen; 6. 95. diefe Pflicht erſtreckt fich jedoch) nur auf die Eurkoften 
it. auf den norhdürftigen Unterhalt des ©. fo lange, bis daffelbe ſich fein Brod 
ſelbſt zu verdienen wieder in den Stand kommt; $. 96. ift aber das G. durch 
Mishandlungen der Herrſchaft ohne fein grobes Verſchulden an feiner Gefundheit 
beſchaͤdigt worden, fo hat es von ihr vollſtaͤndige Schadloshaltung nach den allge: 
. meinen’ Vorfchriften der Gefege zu fordern. $. 97. Auch für ſolche Befchimpfun: 
gen u. uͤble Machreden , wodurch dem G. fein Fünftiges Fortkommen erſchwert 
wird, gebührt demfelben gerichtliche Genugthuung. F. 98. Für den von dem ©. 
Anderen zugefuͤgten Schaden, ift die Herrſchaft in der Regel nicht verhaftet. Wer 
aber wiſſentlich gefchehen Täßt, daß fein G. einem Andern Schaden zufügt, wird 
als Theilnehmer an der unerlaubten Handlung des G. angefehen. Wer insbefon: 
dere G., das durch einen überwiegenden Hang zu groben Laftern, durch einen ho: 
hen Grad von Blödfinn oder Schtwermuth, oder durch anſteckende Krankheiten 
Anderen gefährlich werden kann, wiffentlidy in Dienfte nimmt oder darin behält, 
der haftet fiir alle Gefahr. Für den durch G. angerichteten Feuerfhaden 
haftet die Herrſchaft alsdann, wenn ihr die Unvorfichtigkeit des G. bei dem Ge- 
brauche von- Feuer u. Licht befannt geweſen ift, u. fie daffelbe dennoch beibehalten 
hat. Wenn Jemand zu einem Gefchäfte ein dazu untuͤchtiges G. wiſſentlich be 
ſtellt, fo haftet er für den Schaden, welcher einem Dritten bei der Ausrichtung 
des Geſchaͤfts durch die Untüchtigkeit des G. zugefügt wird. Jedoch haftet die 
Herrſchaft in allen diefen Fällen nur infoweit? als der Schadenerfag aus dem 
Vermögen des G. nicht erfolgen kann. $. 99. Stirbt ein ®., fo können feine 
Erben’ Lohn u. Koftgeld nur infoweit fordern, als daffelbe nach Verhältnif ber 
Zeit bis zum Krankenlager ruͤckſtaͤndig ift; $. 100. Begräbnißkoften ift die Herr: 
[haft für das G. zu bezahlen in keinem Falle ſchuldig; $. 101. flirbt das Haupt 
der Familie, fo find die Erben nicht gehalten, das G. länger als bis zur nächften 
gefeglichen Ziehzeit ($. 41 — 43.) zu behalten, wenn auch durch befonderen Ver: 
trag eine längere Dienftzeit feftgefegt wäre; F. 102. erfolgt jedoch der Todesfall 
nad) der Kündigungsfrift, fo muß G., welches blog zu häuslichen Verrichtungen 
beſtimmt iſt, den baaren Lohn, doch ohne Koft oder Koftgeld , für das nächfifol: 
gende Vierteljahr noch überdieß, ftatt Entfchädigung für die verfpätete Kündigung, 
* erhalten, ©. aber, das zur Landwirthfchaft gebraucht wird, noch für das naͤchſt⸗ 
folgende Jahr beibehalten werden. $. 103. Iſt G. zur befonderen Bedienung eins 
zelner Mitglieder der Familie angenommen , fo kann daffelbe bei dem Abfterben 
derfelben nach gleichen Sriftbeftimmungen entlaffen werden. $. 104. Männliches 
‚ ©. behält die ganze gewöhnliche Kivree, wenn es der verftorbenen Herrfchaft fchon 
ein halbes Jahr oder länger gedient hat; $. 105. fonftmuß es Nod, Weiten. 
Hut zuruͤcklaſſen; $. 106. war der Bebiente nur monatmeife gemiethet, fo ers 
hält er Kohn u. Koftgelb, wenn die Herrfchaft vor dem 15ten Monatstage ftirbt, 
nur auf den laufenden, fonft aber auch auf den folgenden Monat. $. 107. Ents 
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leht Conc u rs Über das Vermoͤgen der Herrſchaft, fo finden die 865 101 —- 106. 
uch Anwendung; 5.4108. der Tag des eröffrieten Concurſes wird dann den 
Todestage gleich geachtet; 8. 109. wegen des alsdann ruͤckſtaͤndigen G.⸗Lohne 
nefcheidet die Eoneursordnung (fi Eoncurd) ; 8.440. außer diefen Fällen kann 
erMiethivertrag während der Dienflzeit nicht: einfertig willkuͤrlich aufgehoben 
verden; F. 111. welther Theil denfelben nach Ablauf der Dienſtzeit nicht fort 
etzen will, muß innerhalb der Fehorigen Friſt auftuindigen. 8. 112. Die Auf⸗ 
uͤndigungsfriſt wird bei ſtaͤdtiſchem G. auf ſechs Wochen u. bei Land⸗G. 
uf drei Monate vor dem Ablauf der Dienſtzeit angenommen, inſofern nicht ein 
N der Vermiethung dusbedungen ; & 113. bei'monatweife-gemiethes 
m findet die Aufkündigung och am funfzehnten jedes Monats Statt. 
. 114.378 keine Aufkuͤndigung erfölgt, ſo wird den Wertrag als ſtillſchweigend 
erkängert angefehen , $: 115. u. zwar bei ſtaͤdtiſchem G. auf ein Viertel= u. bei 
and⸗G. Auf ein ganzes Jahr, 84‘ 116. bei monatweiſe gemiethetem G. aber 
nmerniie auf einen Monat. Ir 117. Ohne Auflündigung kann die 
ertfhaftrein ©: fofort entlaffewttienn daffelbe die Herrfchaft oder 
ron Familie durch Thaͤtlichkeiten, Schimpf oder Schmaͤhworte, oder ehrenrüh« 
ge Nachteden beleidigt, oder durch boshafte Verhetzungen Zwiftigkeiten in der 
amilie anzurichten ſucht; F. 118. wenn e8 ſich behatslichen Ungehorfam u. Wis 
rſpenſtigkeit gegen die Befehle der Herrſchaft zu Schulden kommen läßt; 6.119. 
enn #8 ſich den zur Aufſicht über das gemeine G. beſtellten Hausofficianten mit 
hättichkeiten oder groben Schimpf⸗ u. Schmähreden in ihrem Amte widerſetzt; 
120. wenn 08 die Kinder der Derrfchäft zum Boͤſen verleitet oder verdaͤchtigen 
mgang mit ähren pflegt; $:124. wenn es fich des Diebſtahls oder der Verun⸗ 
euung gegen'die Herrſchaft ſchuldig macht ; 6. 132. wenn es fein Neben-G. zu 
rgleichen Laftern verleitetz'$. 123. wenn es auf der Herrſchaft Namen ohne 
ren Vorwiſſen Geld oder Waaren auf Borg nimmt; $. 124. wenn e8 die noch 
cht verdiente Livtee ganzioder zum Theil verkauft oder verfegt; $. 125. wenn 
wiederholentlich ohne Wortviffen u. Erlaubniß ‘der Herrſchaft über Nacht aus 
m Haufe 'gebfieben ift’; 8: 126. Wenn es mit Feuer u. Richt gegen vorhergegans 
ne MWärtungen unvorfichtig umgeht; 8: 427. wenn auch ohne vorhergegangene 
amung, aus dergleichen unvorſichtigem Betragen wirklich fchon Feuer entftans 
niſt;“ 128. wenn das G: fich durch lüdetliche Aufflihrung anſteckende oder 
lhafte Krankheiten zugezogen hat; 8. 4129. wenn das G. ohne Erlaubniß der 
rrſchaft feines Vergnuͤgens wegen auslaͤuft, oder ohne Noth Über die erlaubte 
er zu den Geſchaͤfte erforderliche Zeit ausbleibt, oder fonft den Dienft muth: - 
ig: vernachläffige u. von -allen diefen Fehlern auf miederholte Verwarnung 
ht afifteht ; 8.130. wehn das ©. dem Trunk oder Spiel ergeben iſt, od“ 
sch Zärkereien u. Schlägereien mit feinem Neben-G, den Hausfrieden ſtoͤrt 
von ſolchem Betragen auf geſchehene Ermahnung richt ablaͤßt; 6. 131. 
an dem ©. diejenige Geſchicklichkeit gaͤnzlich ermangelt, die es auf Befragen 
der Vermiethung zu beſitzen ausdruͤcklich angegeben hat; $. 132. wenn ein 
von’ der Obrigkeit auf kaͤngere Zeit, als acht Tage, gefaͤnglich eingezogen 
d; 8.133: wenn ein G. weiblichen Gefchlechts ſchwanger wird, in welchen 
le jedoch der Obrigkeit Anzeige gefchehen u. die wirkliche Entlaffung nicht 
r, als bis von diefer die-gefegmäßigen Anftalten zur Verhütung alles Ungluͤcks 
offen worden, erfolgen muß; 6: 434. wenn die Herrfchaft von dem G. bei 
Annahme dur Vorzeigimg falfher Zeugniffe hintergangen worden ; 8.135. 
ın das G. it feinem naͤchſtvorhergehenden Dienfte fich eines folchen Betra⸗ 
8, weshalb daffelbe nach '68. 1417 — 128. hätte entlaffen werden können, 
[dig gemacht, u. die vorige Hertſchaft diefes in dem -ausgeftellten Attefte vers 
siegen, auch das ©. ſelbſt es der neuen Herrfchaft bei der Annahme nicht of⸗ 
yerzig bekannt hat. 8. 136. Das ©. kann den Dienfl ohne vors 
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hergehende Aufkuͤndigung verlaffen: wenn es durch Mißhandlun⸗ 
gen von der Herrſchaft in Gefahr des Lebens oder der Geſundheit verſetzt wor⸗ 
den; $. 137. wenn die Herrſchaft daſſelbe auch ohne ſolche Gefahr, jedoch mit 
außfchweifender u. ungewöhnlicher Härte behandelt ‚hat; $. 138. wenn bie Herr⸗ 
fchaft daffelbe zu Handlungen, melde wider: die Gefege oder wider die guten 
Sitten laufen, hat verleiten wollen; $. 139. wenn dieſelbe das ©. vor der= 
gleichen unerlaubten Zumuthungen gegen Perfonen, bie zur Samilie gehören, oder 
fonft.im Haufe aus» u, eingehen, nicht hat ſchuͤtzen wollen; $: 140. wenn die 
Herrfhaft dem G. das Koftgeld, gänzlich vorenthält oder ihm felbft die noth⸗ 
bürftige Koft verweigert; $. 1441. wenn die Derrfchaft auf eine Zeit, ei bie 
laufende Dienftzeit überfleigt, u. in eine Entfernung, die mehr als ſechs Meilen 
beträgt, eine Reife vornimmt, oder überhaupt in diefe Entfernung ihren ‚bisher 
gervöhnlichen Wohnfig verlegt u. es nicht übernehmen will, den Dienftboten 
zum Ablaufe der Dienftzeit Eoftenfrei zuruͤckzuſenden. Hat die Herrſchaft meh⸗ 
tere gleich gewöhnliche Wohnfige, fo wird die Entfernung von ſechs Meilen nach 
demjenigen berechnet, den fie zulegt woirflich. beiyohnt ‚hat; $. 142, wenn das 
G. durch fehwere Krankheit zur Fortfegung des: Dienftes unvermögend wird, 
$. 143: Vor Ablauf der Dienftzeit,, aber doch nad) vorhergegängener 
Auffündigung (nad) $. 112.) , kann die Herrſchaft das G. entlaffen :; wenn 
demfelben die nöthige Gefchicdlichkeit zu den, nad) feiner Beftimmung ihm ob⸗ 
liegenden, Gefchäften ermangelt; $. 144. wenn nad) gefchloffenem Miethvertrage 
die Vermoͤgensumſtaͤnde der Herrſchaft dergefialt in Abnahme gerathen, daß fie 
ſich entweder ganz ohne ©. behelfen, oder deffen Zahl befchränken muß ; $.145. 
das G. kann vor Ablauf der Dienflzeit, jedoch nach vorhergegangener Aufkuͤn⸗ 
digung, den Dienft verlaffen: wenn die Herrſchaft den bedungenen Lohn in den 
feftgefegten Zerminen nicht richtig bezahlt; F. 146. wenn bie Herrfhaft das 
G. einer öffentlihen Beſchimpfung eigenmädtig ausfegt; $. 147. wenn das 
G. dur Heirath oder auf andere Art zur Anftelung einer eignen Wirthfchaft 
vortheilhafte Gelegenheit erhält, die ed durdy Ausdauerung der Miethzeit ver: 
faumen müßte. $. 148. In alten Fällen, wo der Miethvertrag innerhalb ber 
Dienftzeit, jedod nur nad) vorhergegangener Auffündigung, aufgehoben werden 
ann, muß dennoch das laufende Vierteljahr u. bei monatlich gemiethetem ©. 
der laufende Monat ausgehalten werden. F. 149. Wenn die Eltern des G. wes 
gen einer erſt nach der Vermiethung vorgefallenen Veränderung ihrer Umftände, 
dafjelbe in ihrer Wirthſchaft nicht entbehren koͤnnen, oder der Dienftbote in eis 
genen Angelegenheiten eine weite Reife zu unternehmen genöthigt wird, fo kann 
er zwar ebenfalls feine Entlaffung fordern, muß aber einen anderen tauglichen 
Dienftboten ſtatt feiner ftellen u. fich mit demfelben wegen Lohn, Koft u, Livree 
ohne Schaden der Derrfchaft abfinden. $. 150. In. allen Fällen, wo die Herr 
haft ein ©. während der Dienfizeit mit oder ohne Auffündigung zu entlaffen 
berechtigt ift ($. 117 — 135. 143. 144.) kann daffelbe Lohn u. Koft oder Koft: 
geld nur. nad) Verhältniß der Zeit fordern, wo es wirklich gedient hat; $. 151. 
ein Gleiches gilt von denjenigen Fällen, wo das ©. zwar vor Ablauf der Dienſt⸗ 
zeit, aber doch nad) vorhergegangener Auffündigung, ben Dienft verlaffen kann 
($. 145 — 147.). 8. 152. In Fällen, wo das G. fofort u. ohne Auffündigung 
den Dienft zu verlaffen berechtigt ift ($. 136 — 442.), muß ihm Lohn u. Koft 
auf. das Iaufende Vierteljahr, u. wenn es monatweiſe gemiethet worden, auf den 
laufenden Monat vergütet werden; $. 153. hat die Urfache zum gefegmäßigen 
Austritte erft nach Ablauf der Auffündigungsfrift fich ereignet, fo muß die Derr: 
fhaft,diefe Vergütung auch für das folgende Vierteljahr oder für den folgenden 
Monat leiften. $. 154. In der Regel behält das G. die als einen Theil des 
Lohns anzufehende Livree vollftändig, wenn es aus den, $. 136—142. beſtimm⸗ 
sen, Urfachen den Dienft verläßt; $. 155. geſchieht der Austritt nur aus ben 
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‚143.1 144. enthaltenen Gründen, u. hat der Bediente noch kein halbes 
ahr gedient, fo muß er Rod u. Hut zurüdlaffen; $. 156. in den Fällen, wo 
a8 ©. nad) $. 117 — 135. 143. 144. von der Herefthaft entloffen wird, kann 
tere der Regel nad die ganze Livree zurückbehalten ; $. 157. doch gebühren dem 
jedienten die kleinen Montirungsftüde, wenn er fhon ein halbes Jahr gedient 
at u, nur aus den $. 143. 144. angeführten Gründen entlaffen wird. $.158. 
Benn das G. nad) $. 145. u. 146. mit vorhergegangener Auffündigung ab: 
ht, fo finden die Vorfchriften $. 154. u. 155. Anwendung; $. 159. erfolgt 
ser der Austritt nur aus der $. 147. beflimmten Urfache, fo muß das G. mit 
n Eleinen Montirungsftüden fich begnügen. $. 160. Eine Herefchaft, die aus 
ıderen ald gefegmäßigen Urfachen das ©. vor Ablauf der Dienftzeit entläßt, 
uß von der Obrigkeit daffelbe wieder anzunehmen u. den Dienftvertrag fort- 
fegen angehalten werden ; $. 161. weigert fie ſich deſſen beharrlich, fo muß 
dem ©. Lohn u. Livree auf die noch rüudftändige Dienftzeit entrichten; $.162. 
ıch für die Koft muß die Herrfchaft bis dahin forgen ; $. 163. kann ‚aber das 
‚noch vor Ablauf der Dienftzeit ein anderweitiges Unterfommen erhalten, fo 
ftredt fi die Vergütungsverbindlichkeit der Herrſchaft nur bis zu diefem 
itpuncte, u. weiter .. nur infofern, als das ©. fich in dem neuen Dienfte 
it einem geringeren Lohne hat begnügen müffen. $. 164. Iſt die Herrſchaft 
8 entlaffene G. wieder anzunehmen bereit, das G. hingegen weigert fich , den 
ienft wieder anzutreten, fo kann letzteres in der Regel gar Feine Vergütung 
dern; $. 165. meifet aber da G. einen folchen Weigerungsgrund nach, 
ꝛswegen es feines Orts den Dienft zu verlaffen berechtigt feyn würde, fo ges 
hrt demfelben die $. 152. u. f. beflimmte Vergütung ; $. 166. kann das , 
. ben vorigen Dienft wegen eines, inzwifchen erhaltenen, andermeitigen Unter: 
nmens nicht wieder antreten , fo findet die Vorfchrift $. 163. Anwendung. 
167. ©. , welches vor Ablauf der Dienftzeit ohne gefegmäßige Urfache den 
enſt verläßt, muß duch Zwangsmittel zu deffen Fortfegung angehalten wer: 
15 8. 168. mill aber die Herrſchaft ein ſolches G. nicht wieder annehmen, fo 
fie berechtigt, ein anderes an feine Stelle zu miethen, u. der ausgetretene 
enftbote ift. nicht allein fhuldig, die dadurch verurfachten mehreren Koften zu 
atten, fondern verfällt uͤberdieß in eine Strafe, die nach Maßgabe des Gra- 
: der Berfchuldung auf zwei bis zehn Thaler oder verhältnigmäßige Gefängniß- 
ıfe feftzufegen ift. 8. .169. Das abziehende ©. ift f[huldig, Alles, was ihm 
a Gebrauche in feinen Gefchäften oder fonft zu feiner Aufbewahrung anver: 
ut worden, det Herrfchaft richtig zuruͤckzuliefern; $. 170. den daran durch 
e Schuld entftandenen Schaden muß es der Herrfchaft erfegen ($. 65 — 69.). 
171. Beim Abzuge muß die Herrfchaft dem G. einen fchriftlichen Abfchied 
ein der. Wahrheit gemäßes Zeugniß über feine geleifteten Dienfte ertheilen, 
> felbft dann, wenn das ©. einen folchen Abfchied u. Zeugniß nicht verlan⸗ 
follte. $. 172. Werden dem G. in diefem Abfchiede Befchuldigungen zur 
:-gelegt, die fein weiteres Fortkommen hindern würden, fo kann es auf po- 
liche Unterfuchung antragen ; $. 173. wird dabei die Befchuldigung unges 
ıdet befunden, fo muß die Obrigkeit dem G. den Abfchied auf Koften der 
rſchaft ausfertigen laſſen ‚u. legterer fernere üble Nachreden bei namhafter 
dftrafe unterfagen; $. 174. bat hingegen die Herrfchaft einem G., welches 
grober Laſter u. Veruntreuungen fhuldig gemacht hat, das Gegentheil wi—⸗ 
befferes Wiffen bezeugt, fo muß fie für allen, einem Dritten daraus entſte⸗ 
ven, Schaden haften ;_$. 175. die folgende Herrfchaft kann ſich alfo an fie 
m des, derſelben durch folche Lafter oder Beruntreuungen bes G. verurfachten, 
htheils halten; $. 176. auch ſoll eine ſolche Herrſchaft mit einer Geldſtrafe 
einem bis fünf Thaler zum Beſten der Armencaffe des Orts belegt werden. 

In Defterreic ift das Verhältniß zwiſchen dem Dienftherrn u. dem G. 
sl. III. 17. 42 
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durch die Geſinde⸗ oder Dienſtbotenordnung vom Jahre 1782 folgendermaßen 
geregelt. Der Dienftvertrag kommt durch die Aufdingung zu Stande, welche fü 
gleich ihre volle Guͤltigkeit erhält, fobald der Dienftherr., daß er den Dienſtboten 
“Aufnehmen, der Dienftbote, daß er einftehen wolle, verfprochen Haben. Das Auf 
dinggeld (Miethgeld) hilt alfo nur als ein Unterpfand, u. gleichſam zum Beweiſe 
der gefchehenen Aufdingung, u. wird, mo es bisher gewöhnlich war, noch ferner 
geftattet. Jedoch muß daffelbe nie weniger als den Zoten Theil des Lohns betra⸗ 
gen, u. kann von dem’ Dienftheren bei der erſten Bezahlung mieber abgezogen 
werben. Nach geſchehener Aufdingung ift in der Regel der Herr. ben Dienftboten 
anzunehmen, u, dieſer einzuftehen ſchuldig. Sollte jedoch der Dienſtherr ben auf- 
gedungenen Dienftboten, wegen, in Erfahrung gebrachten, üblen Verhaltens, cder 
um irgend eines wefentlichen Gebrechens halber nicht einftehen laſſen wollen, fo 
hat der legtere die Datangabe ohne Weiteres zuchdzuftellen. Weigert fich ber 
Dienftherr ohne gegruͤndete Urfache den Aufgedungenen Dienftboten: in: Dienft 
treten zu laſſen, ſo kann der Tegtere die Darangabe behalten: Der Dienftbote, der 
das angenommene Daratigeld ohne eine rechtmäßige Urfache zuruͤckſendet w. von 
dem Dienſtherrn, zu dem er ſich bedungen hat, megbleibt, ift nicht allein zur Ein- 
ftehung anzuhalten ; fondern auch noch nach Ermeffen zu beſtrafen. Hat ein 
Dienftbote von zwei Dienftherren Darangeld angenommen , ſo iſt derfelbe zwar 
nach Umftänden zu beſträfen, immer aber bei demjenigen einzüftehen ſchuldig, 
von dem er das Darangeld zuerſt empfangen hat. Das von bem zweiten Erhal⸗ 
tene ift er wieder zuruͤckzuſtellen ſchuldig; Falls. aber der legte Dienftherr von der 
erften Aufdingung gewußt hat, fällt die Darangabe der Armencaffe zu, u. jener 
wird geſtraft. Dienfipfliht. Das G., welches den Dienſt angetreten 
hat, iſt fehuldig, feinem Dienftherrn ſowohl alle ausdruͤcklich bedungenen, Ale 
auch alle folhen Dienfte zu thun , welche unter den bedungenen billiger u. ver- 
nünftiger Weife verftanden werden können, mithin welche nicht etwa den guten 
Sitten entgegen find, ober feine Kräfte uͤberſteigen. Iſt durch einen fchriftlichen 
Vertrag oder einen fogenannten Spannzettel zwifchen dem Herrn u. dem ©. et⸗ 
was befonderes feftgefegt worden, fo haben fich beide Theile nach diefem Verträge 
zu richten. G., daß fich des ihm zukommenden Dienftes weigert, kann 
durch gerichtlichen Ztvang zu demfelben angehalten werden, u. ift zum. Erfag des, 
durch feine Weigerung ber Herrfchaft verurfachten, Schadens verbunden. — Da 
bei dem G. meiftens auf die perfönliche Geſchicklichkeit Rüdfichf genommen ift, 
fo darf daffelbe ſich ohne ausdrüdliche Erlaubniß des Dienftheren keiner Stellver: 
treter oder Gehuͤlfen bedienen. Jeder Dienftbote ift feinem Herin zu allem Fleiße, 
aller möglichen Aufmerkfamteit u. der ftrengften Treue verbunden, daher jeder 
für dieihm’anvertrauten, feiner Verwahrung oder Verwaltung uͤbergebenen u. darin 
befindlichen Sad m zu haften, u. bei dem Austritte alles, was ihm mit oder ohne 
Inventarium uͤbergeben worden, dem Dienfthalter vollftändig zuruͤckzuſtellen hat. 
Findet ſich hiebei ein Abgang, oder ift etwas aus Schuld, Unwiffenheit , Unord- 
nung oder Nadyläffigeeit in Berluft gerathen , oder unbrauchbar geworden , fo 
kann der Dienftherr'nac billiger Schägung den Erfag verlangen, fo tie er Über: 
haupt ben, durch Unachtfamkeit des Dienftboten erlittenen, Schaden von dem Kohne 
abzuziehen u. fich dadurch zu entfchädigen befugt ift. Unter den übergebenen Sa: 
chen ift die Livree mit verftanden, welche von dem Dienftboten foviel moͤglich rein: 
lich u. brauchbar erhalten werben muß, u. wovon der Dienftherr das Verlorene 
oder Verdorbene von dem Liedlohn wieder herzuftellen berechtigt iſt Um allen 
Arten von Untretie nach Möglichkeit Einhalt zu thun, foll den Dienftboten auf 
Namen u. Rechnung ihrer Herren nichts geliehen werben. Wer dieß dennod) 
thut, muß, wenn er die Bezahlung fordert, beweiſen, daß der Herr zum Ent» 
lehnen entweder Befehl gegeben oder daffelbe wenigſtens genehm gehalten habe. — 
Die Beflimmung des Lohne bleibt dem Einverftändniffe zwifchen Dienſtherrn 
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. Dienſt⸗G. uͤberlaſſen. Außerdem, was zroifchen ihnen bebungen tworben , ift 
er Dienftböte nichts zu fordern berechtiget. Das Meujahugeld oder andere Bes 
Ihnungen, 3. B. wegen befjerer Aufführung oder amderer wichtigerer Dienfte, 
nd nicht als Schuldigkeiten, ſondern als bloße Öefchenke des Deren anzufehen.— 
Rit ber Livree,, wofern nichts anders verabredet worden, iſt es auf folgende 
Beifegui Halten. Den Bedienten, die nach Berlauf eines Jahres austreten, oder 
atlaffen werden, find Hut, Rod, Wefte nu. Unterkleider, folglich die ganze Livree, 
enjenigen.aber, die nad) einem halben Jahre austreten, Struͤmpfe u. Schuhezu 
berlaſſen. Denen, die wegen anhaktender uͤbler Aufführung entlaffen werden, 
ebühet von Livree u. Kleidung nichts. — Das G. ift fchuldig, fich gegen feinen 
Yienfiheren gehotfam'u. ehrerbietig zu betragen, m; hat im entgegengefegten Fall 
ztrafe zu gewarten. Die Dienftheren find ihren Dienftboten den bedungenen 
ohn zut beſtimmten Zeit erfolgen zu laſſen, die gebühreride Koft, Trunk u, alles 
herfprochene:regelmäßig zu geben verpflichtet. Herrſchaften, die ihr G. nicht mo« 
atl vd. viertelj. bezahlen, ſondern nur überhaupt einen jährl. Lohn bedingen, has 
mdenifelben ein Lohnbuch einzuhändigen u. darin den ruͤckſtaͤndigen Lohn mit 
m Tage, von dem felber'verfallen ift, ordentlich einzutragen, auf der andern 
jeite aber vorzumerken, was an dem Rüditande berichtigt worden. Wer fein 
. mißhandelt, iſt zum doppelten Erfage des Schadens verbunden u. wird nach 
mftänden auch noch an Beld.oder mit Arreft, bei einer, in das peinliche Verfah⸗ 
n einfchlagenden Gewaltthat an dern Dienſtboten nad). den peinlichen Gefegen 
fraft. Kein Dienſtbote darf nach Willdühr den Dienft verlaffen, noch deffeiben 
‚tlaffen werden, fondern beide Theile find: vorher ordentlich aufzutündigen 
yuldig. Die Aufkuͤndigungszeit ift wechſelſeitig gleich ; für das Stadt-G., wels 
es. monatlich bezahlt.wirb, 14 Tage, für diejenigen: Dienftboten aber, mit des 
n viertels, halb = oder ‚ganzjähriger Bohn. bedüngen iſt, 6 Wochen, Diefe or: 
ntliche Aufkuͤndigungszeit kann nur durch Verttag oder in folgenden Fällen ab⸗ 
kürzt werben: a) von’ Seiten des G. 1) durch eine für beſtaͤndig, oder auch 
ir auf einige Zeit zu unternehmende Reife des Dienftheren in ein fremdes oder 
ıconferibirte® Land; 2) durch einer ſchwere, den Dienftboten zum Dienen un⸗ 
big machenbe, Krankheit; 3) durch eine Heirath deffelben ; 4) wenn ihn feine 
tern od. Verwandten zu ihrer Unterflügung, ‚oder Antretung einer Wirthfchaft 
er Gewerbes abrufen ; 5) wein ihm eine Erbſchaft zufaͤllt, die feine Genen: 
irt an einem andern Orte nothwendig macht; 6) wenn er entweder wegen ge= 
ıltfamen oder fittenwidrigen Betragens des Herrn Gefahr Läuft, an Ehre, 
ibe oder Leben Schaden zu leiden. Jedoch müffen folche Gründe glaubwürdig 
nacht, u. von dem Dienftboten felbft zu Teiner Sicherſtellung gehörigen. Orts 
gezeigt. werben. Ergeben ſich in Anfehung der Auftündigung Widerfprüche, fo 
immer detjenige Theil zu beweifen fchuldig, der aufgefündigt hat. — Dienft- 
ten, welche außer diefen Fällen ohne ordentliche Auffündigung den Dienft ver: 
fen , werden auf Verlangen der Herrfchaft von der Obrigkeit zur Ruͤckkehr in 
ı Dienft angehalten, u. haben außerdem nachdruͤckliche Strafe zu gemarten. 
rabredungen u. Einverftändnig des®., um den Dienft zu verlaffen, oder durch 
ſes Mittel hoͤhern Lohn zu erzwingen , find auf das fchärffte verpoͤnt; eben fo 
ven britte Perfonen, welche Dienftboten zum Austritt verleiten oder. den flüch- 
n Vorſchub leiften, Strafe zu gewarten u. find außerdem der. Herrſchaft zum 
yabenerfag verbunden. b) Von Seiten der Herrſchaft: 1) wenn das G. den 
ft, aus was immer flır einer Urfache, nicht verfehen kann ; 2). wenn es der 
mEenheit oder andern Ausſchweifungen in oder außer dem Haufe ergeben ift; 
wenn es fi) ungeftüm beftägt u. das Mit-G. gegen den Deren, oder gegen 
inder aufhegt; 4) wenn es die zu führende Rechnung nicht ordentlich führt ; 
: 5) feine Rechnung nicht zur gehörigen Zeit ablegt ; 6) wenn. es in einen Reſt 
aͤllt u. ſich nicht ausweifen kann, folglich. der Dienftherr Gefahr Kauft, durch 
42 
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Unordnung, Untiffenheit u. Untauglichkeit deſſelben Vermoͤgensverluſt zu’ erleis 
den ; 7) wenn es fich auf einer Veruntreuung, einem Diebftahl oder fonfligen 
Verbrechen, welches auf die Perfon des Dienftheren oder auf deffen Sicherheit 
einen Bezug hat, betreten läßt. Ein ungefeglich ‚verftoßener Dienftbote hat für 
die nicht beobachtete Aufkündigungszeit doppeltes Lohn zu fordern.: Jedoch muß 
die Abſchaffung des Dienftboten immer beim DOrtsrichter I. von dieſem beim 
Amte gemeldet werden. — Jeder Dienftherr muß dem außtretenden ©. ein 
Bewgniß oder fogenannten Abfchied über deſſen Auffuͤhrung ertheilen, u. 
darin deutlich u. nach Gewiſſen ausdruͤcken, wie das G. 1) in Anſehung der 
Treue u. Rechtſchaffenheit, 2) der Sitten u. der Nuͤchternheit, 3) in Anſehung 
ſeines Fleißes ſich verhalten habe. — Um das, zu ſo vielen Uebeln verleitende, 
Spielen um Geld bei dieſer Claſſe zu hindern, follen die Magiſtrats- u. Polizei⸗ 
beamten befonders an Sonn = u, Feiertagen die Wirths- u. Schanfhäufer von 
Zeit zu Zeit entweder felbft befuchen, oder darin-mittelft ihrer Wache unvermuthet 
nachfehen laffen, u. die fträflich befundenen Wirthe u. Spieler zur Verantwor: 
. tung ziehen. Diejenigen, welche dem Dienftvolte zu Ausfchweifungen oder Die: 
bereien u. Veruntreuungen, von was immer für einer Art, Gelegenheit geben, fol: 
Ion niebft dem Erſatz des Schadens mit Arreft oder andern empfindlichen Xeibes- 
ſtrafen gezüchtiget, auch nach Befchaffenheit ſchwererer Umftände dem Eriminal- 
gerichte übergeben werden. — Endlich follen die Magiftrate u, Wirthſchaftsaͤm⸗ 
ter zur Abwendung der, mit der Dienftlofigkeit verbundenen, böchft ſchaͤdlichen 
Folgen ſich angelegen feyn Laffen, allen austretenden u. mit feinem andern Dienfte 
verſehenen Dienftboten entweber in der nämlichen Stadt oder Herrfchaft zu einem 
Dienfte oder ehrbarem Nahrungswege nach Möglichkeit zu helfen , ober fie dazu 
verhalten, fich fobald ald möglich anderswo nach einem Dienfte umzufehen. — 
Die Ortsobrigkeiten follen bei Strafe daruͤber wachen, daß keine Kinder in einen 
Dienft eintreten, bevor fie nicht den vorgefchriebenen Schulunterricht genoffen, u. 
ein Zeugniß hierüber beigebracht haben. Domherrn, Stadt= u. Landpfarrer fol: 
len feinen: weiblichen Dienftboten, der unter 40 Jahr alt ift, in ihren er neh: 
men; worüber die Bifchäfe u. Vicarien zu wachen haben. 

Gefindezwang, f. Dienflzwang. 

Gesneria, Cl. XIV. 0. 2. Bignoniacee. — Als febne Zierpfl. find 
zu empfehlen: 1) 6. aggregata Her: 4 + Brafil,; Sommer;: 2) bulbosa 
Ker. 2+ Brafil.; Sun., Sul. ; 3) Douglassii Bot. Cab. 4+ Brafil 1.5 Mai 
— Sul.; 4) elongata Humb. +bQuito?; 5) grandis Sw. h̊ Jamaica, 
St. Domingo ; 6) latifolia Mart. 44 Brafil.; Frühl.,’ Sommer; 7) ma- 
erostachya Hort. Hamb. 5 Brafil.? Winter, Srühl.; 8) magnifica Nob. 
Ar Brafil.; Aug. — DOct.; 9) prasinata Äer. 5 Braſil.ʒ Sonimer; 10) 
rutila Bot. Cab. 24+ Brafil.; Aug., Sept. ; 11) spicata Humb. h Neugra⸗ 
nada; 42) Sellowii Hort. Hamb. 4 DBrafil.; 13) tomentosa Z. 5 Weft: 
ind. ; Herbſt. — Eultur: Sie gehören alle ins Warmh. ; doch kann man die 
perennirenden Arten mit Enolliger Wurzel (die nach dem Aöfterben der Stengel 
cder nach der Samenreife faft ganz trocken gehalten, u. zeitig im Fruͤhl. in frifche 
Erde verpflanzt u. im warmen Lohkaſten oder Miftb. angetrieben werden) aud 
troden im warmen Zimmer durchwintern. Man pflanzt fie in fandgemifchte, 
nahrhafte Dammerde u. giebt den Enollmurzeligen Arten eine Unterlage zerfchlas 
gener Zopficherben. - Die Vermehr. gefchieht durch den feinen Samen (welcher 
nicht mit Erde bededt, aber feucht u. marm gehalten wird), durch Theilung ber 
Knollen, durdy Steckl. u. bei mehren diblätterigen Arten felbft durch die Blät- 
ter, welche man mit einem Eleinen Abfchnitt der Rinde des Stengel® abnimmt, 
in fandige Erde ſteckt, mit Gloden bededt u. ind Warmbeet ftellt. Vgl. Otto's 
Garten. 1. ©. 265. II. ©. 194. 353. Blumen; V. ©. 197. 

Geſpann. Man verfteht darunter eine, zum Ziehen eines Fuhrwerks, 
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eines Ackerwerkzeuges od. dgl. durch das Zufammenfpannen zu vereinigende 
oder wirklich vereinigte, Anzahl Thiere, als Pferde, Ochſen, Kühe, Efel, Maul⸗ 
thiere u, felbft Hunde, u. fpricht in fo fern von Ein, Zwei-, Drei⸗G. ıc., von 
Pferdes, Ochſen⸗, Kuh-G. ıc., ferner je nady der Verwendung von Aders, 
Fuhrmanns-G. ıc. Wir betrachten hier hauptfächlich die Acker-G., indem wir 
jedoch audy von den Fuhrmanns-G. hier einige Puncte mittheilen wollen, deren 
Wichtigkeit fich größtentheils auf die Acker-G. mit erftreddt. Zu Fuhrmanns⸗-G. 
werben hauptfähhlich nur Pferde gebraucht, nur hin u. mwieder bedient man ſich 
n fteilen Berggegenden der Ochſen auf kurzen Streden zu VBorfpann:' Bei 
weiten Wegen wählt man ftets Pferde, weil diefe ausdauernder u. ſchneller ſind 
u. fi beffer halten. Zu Fuhrmanns-G. fuht man ſtarke, ausdauernde Pferde 
aus, Schnelligkeit iſt hier weniger zu beruͤckſichtigen. In den Rheingegenden u 
in einigen andern Theilen Deutfchlands bedient man fich zum Fuhrmwefen nur 
jmeirädriger Wagen , vor die ein, oder auch mehrere Pferde u. zwar eins vor 
yem andern gefpahnt werden. Wird einfpännig gefahren , fo ift ein dauerhaftes 
1. ſtarkes Pferd erforderlich, weil daffelbe nicht nur den Wagen ziehen, fondern 
uch tragen muß. Spannt man mehrere Pferde an, fo wählt man das ftärffte 
um Gabelpferde, d, h. demjenigen Pferde, welches zwifchen die Gabel eines 
jmeirddrigen Wagens fommt. In den andern Theilen Deutfchlands Hat man 
yierrädrige Wagen zum Fuhrweſen u. fährt damit einfpännig, zweiſpaͤnnig, bie 
yier= u. mehrfpännig. Welche Art von Wagen den Vorzug verdiene ‚' darlıber 
ind die Meinungen getheilt ; man bedient fich beider in den Berg: u. ebenen 
Gegenden. Bei einſpaͤnniger Anfpannung dürfte der zweiraͤdrige Wagen ünfehl⸗ 
Jar den Vorzug verdienen; jedenfalls bringt man mit einem G. auf einem fols 
hen eine größere Laſt fort, ald auf einem vierrädrigen, fen e8 in der Ebene oder 
n Berggegenden. Bei der 2fpännigen Anfpannung u. einem Arädrigen Wagen 
vaͤhlt man allemal das ftärkere Pferd zum Sattels oder Riempferde, d. h. zu 
em, welches links von ber Deichfel ift. Durch diefes Pferd wird die Keitung 
ewerfftelligt, der Fuhrmann mag auf dem Wagen ſitzen öder nebenher gehen, 
n welchem leßteren Falle er das Riempferd ſtets auf der rechten Seite u. um 
o bequemer zur Zeitung hat. Diefes Pferd hat beim Abfahren, indem es zuerft 
u ziehen anfängt; beim Stillſtehen, mo es zuerft feuern muß, beim Bergauf: 
1. Bergabfahren das meifte zu thun. Wenn Afpännig angefpannt wird, fo 
nimmt man 'die ftärfften Pferde an die Deichfel,, die ſchwaͤchern vorn, meil die 
‚intern ſich mehr anftrengen müffen. Bei den Vorderpferden fpannt man mies 
ver das ftärkere links, um das Sattelpferd zu unterftügen. Wenn 5 Pferde ans 
jefpannt werden, fofpannen Einige vorn 3 u. hinten 2, andere dagegen hinten 
3 Pferde an, u, das 3te erhält: feine Zuglinie unmittelbar von der Achfe aus. 
zweckmaͤßiger ift es unter allen Umftänden an der Deichfel 3 Pferde anzufpans 
ten, weil jebes Zugthier auf einer kuͤrzern Zuglinie mehr Kraft äußern Eann, als 
nf einer verlängerten, ein Umftand , welcher in dieſem Falle überwiegend ift 
jegen den andern, allerdings auch in Betracht fommenden, daß die Kraft auch 
urch eine in einen Winkel gebrochene Zuglinie vermindert wird, wovon ab⸗ 
haͤngt, daß 2 Pferde, ar einen 2rädrigen Wagen vor einander gefpannt, mehr 
iehen können, als neben einander gefpannt. Spannt man 3 Pferde vor einen 
‚rädrigen Wagen, fo wird man eine größere Laft fortbringen koͤnnen, wenn 2 
n die Deichfel u. 1 vorn gefpannt werden, ald wenn man alle 3 nebimeinander 
pannt. 4 Bugthiere nebeneinander gefpannt, bringen feine fo große Laſt fort, 
[8 wenm fie zu 2 vor einander gefpannt werden, Ob eine zu fehr, wenn auch 
erabeausgehende, verlängerte Zuglinie im Allg. mehr wirfe als eine gebrochene 
urze, darüber find die Meinungen noch getheilt, u. leider fehlt e8 ung noch 
ierüber an genugfam vergleichenden Verſuchen. Viele behaupten, daß A Pferde 
u zweien nebeneinander gefpannt mehr Kraft Außern fönnten, als wenn fie 
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ſaͤmmtlich voreinander geſpannt wuͤrden, Andere das Gegentheil. Itdeufalls 
duͤrfte eine zu ſehr verlängerte Zuglinie nicht zu wählen ſeyn, fo wie überhaupt 
das Anfpannen zu vieler Zugthiere vor einem Wagen feinen Vortheil gewährt, 
vielmehr lehrt die. Erfahrung, daß man mit 6 Pferden vor 2 Wagen gefpannt 
mehr fortbringt, als wenn man fie alle vor einen fpannt. Wenn man 3 Pferde 
nebeneinander fpannt, ſey es im Wagen, oder fonft, fo empfiehlt man, fie alle3 
an eine Wage zu fpannew u. diefe auf ber Seite, wo bie 2 Pferde ziehen, um 
fo. länger u. zone im Verhältnig zu machen. Was hier von dem Anfpannen 
vot dem Wagen bei Fuhrmanns-⸗G. gefagt worden ift, gilt auch zum Theil beim 
Anſpannen bei der Ackerarbeit. Zur Aderarbeit bedient man fich, der Pferbe, 
der Ochſen u. auch der Kühe. Ueber die Vorzüge ber Pferde u, Ochfen zur Acker⸗ 
atbeit find fehr verſchiedene Meinungen aufgeftellt worden, u. hiernach ift bald 
dieſen, bald jenen der Vorzug zugeſprochen worden. Wie uͤberall ſind die Vor⸗ 
zuͤge der einen oder der andern dieſer Zugthiere durch die Verhaͤltniſſe bedingt. 
Zuvoͤrderſt kommt es auf die Raſſe des Viehes an. Schlechte, Ihwächliche, kleine 
Pferde werden das nicht leiſten, was gute, kraͤftige Ochſen verrichten, zumal, wenn 
dieſe von einer guten Raffe find, wo fie dann den beſſern Pferden in der Arbeitss 
leitung gleich kommen. So viel leiften jedoch gute Ochſen niemals als gute Pfer⸗ 
de, dafuͤr ſind ſie aber auch in der Erhaltung u. in Betreff der Anſchaffung der 
zugehörigen Geſchirre wohlfeiler, ihre Abnutzung iſt nicht ſo hoch in Anſchlag zu 
bringen u. das ganze Anſchaffungscapital geht nicht wie bei den Pferden endlich 
verloren, weil ein alter Ochſe noch immer geſchlachtet werden kann, waͤhrend ein 
altes Pferd nach den dermaligen Geſetzen in dem groͤßten Theile Deutſchlands dem 
Caviller anheimfaͤllt. Auch geben die Ochſen mehr u. beſſern Dünger als die 
Pferde. Zu. weiten Fuhren u; befonders im Winter bei Glatteis taugen jedoch die 
Ochſen nicht ; fie koͤnnen zwar befchlagen werden u. gehen dann auch auf dem 
Eife mit einiger Sicherheit, doch find fie auf fotchen Wegen immer, mehr Gefah⸗ 
ren, unterworfen als. die Pferde. Zur Pflugarbeit find bie Dchfen eben fo gut u. 
zumt Theil noch befjer als die Pferde, weil fie ſich in ihrem Gange nicht leicht irre 
machen laffen, dagegen taugen jie weniger. zum Eggen in einem Boden, melcher 
viel Wurzelunfraut enthält, mo das Eggen oft im Trabe verrichtet werden muß, 
um jenes gehörig herauszureißen. Da die Ochfen weniger leiften , fo es die 
zu ihrer Leitung erforderliche Perfon auch weniger, als mit Pferden; doch iſt in 
ber Regel das Lohn derjenigen Leute, welche mit ben Ochfen arbeiten, etwad.ge- 
ringen, als derer. bei den Pferden. : Abgefehen jedoch von diefen Vorzuͤgen der eir 
nen oder ber andern Viehart, fommt es bei Haltung derſelben als G. hauptfäch- 
lich auf die Verhältniffe an. In großen Wirthſchaften wird e8 immer gerathen 
fepn, beide Bieharten nebeneinander zu halten u. jede auf die angemeffenfte Weife 
zu benugen. Nur in Eleinen Wirthfchaften kann es fi ich um bie Frage handeln, 
welche von beiden Vieharten vor der andern die zweckmaͤßigere iſt, oder in großen 
Wiethſchaften, welche in groͤßerer Anzahl gehalten werden ſoll. In Sumpfgegen⸗ 
den paſſen die Ochſen beſſer als die Pferde, u. eben ſo in Berggegenden, wo die 
Felder eine abſchuͤſſige Lage haben. Da, wo ein uͤberwiegendes Verhaͤltniß der 
Wieſen u. Weiden zum Ackerlande ſtattfindet, wird man von der Haltung der 
Ochſen mehr Vortheil haben, als von der der Pferde, weil die Ochſen auf der 
Weide u. mit Heu wohlfeil zu erhalten find. Wenn bie Gegend ſtark bevoͤlkert 
ift, alle Wirchfchaftsfuhren nahe find, wenn namentlich die Suttergemächfe gut 
u. ficher gerathen, fo wird man ebenfalls von der Haltung der Dchfen sur Acker⸗ 
arbeit mehr VBortheil Haben, als von ber der Pferde. Wo das Lohnfuhrmwefen ein: 
träglich ift, u. ſich durch daffelbe ein anfehnlicher Verdienſt darbietet, kann das 
Pferde⸗G. fehr einträglich feyn. Man findet in vielen Gebirgögegenden, wo ein 
anfehnlicher Sabrikbetrieb ſtattfindet, welcher Verdienft durch das Fuhrweſen vers 
ſchafft, zahlreiche Pferde-G., wo die Ochfen unter andern Umfländen zweckmaͤßi⸗ 


. Sefpann 663 


ger wären, In folhen Gegenden, welche einen Boden haben, ber einen ausge: 
zeichneten Körnerertrag giebt, two Kartoffeln u. andere Futtergewaͤchſe aus diefem 
Grunde einen geringern Ertrag geben, als die Getreidefrüchte, kann die Pferdes 
haltung der Ochfenhaltung vorzuziehen feyn, weil man am Ende den Hafer zu, 
Pferdefutter eben fo wohlfeil erzeugt: als das nöthige Futter für die Ochſen. Was 
die Eigenfchaften guter. Zugpferde u. Zugochfen anlangt, fo fey hier auf bie Artikel 
Pferdezucht u. Nindviehzucht verwiefen. Bei Pferder, wie bei Ochſen-G. iſt 
hauptfächlich u. befonders dann, ‚wenn fie aus 4 Zugthieren beſtehen, darauf zu 
fehen, daß fie möglichft gleichartig an Körperbau, Kräften u. Zemperament find, 
weil fie dann um fo gleichartiger,arbeiten. Iſt dieß nit der Fall, fo wird eintz 
durch das andere verdorben u. aufgerieben. Die Ochfen-G. beftehen aus 2,4, 
auch 8 Zugthieren. Menn mit den Ochfen 2fpännig gearbeitet wird, u. man 
wechfelt mit ihnen, fo bilden 4 Ochfen ein Wechfel:G., beim Afpännigen Arbeiten 
dagegen 8 ein folhes. Das Mechfeln gefchieht in der Art, daß 2 oder + Ochſen 
bis zum Fruͤhſtück arbeiten, worauf 2 oder 4 andere bis zum Mittage angefpannt 
werden. Nachmittags bis zur Vesper Eommen die erften Ochfen, fpäter die zwei⸗ 
ten daran, us fo geht es in einer beftimmten Reihenfolge fort. Man bedient ſich 
ber Wechſelochſen⸗ G. gewoͤhnlich nur in folchen Gegenden, wo man ſchwaches 
Vieh hat u. diefes auf die Weide getrieben wird. Bei Stallfütterung u. bei ei: 
nem Eräftigen Viehe läßt man das Vieh vom Morgen bis Mittag, u. nad dem 
Mittagsfutter bis Abends in einem fort arbeiten. Ein Haupterforderniß hierbei 
ift, daß das Vieh in der Eurzen Futterzeit genugfam Eräftiges Sutter erhält, um 
fich fatt zu freffen u. bei Kräften zu bleiben. Eine gleiche Anzahl von Ochfen lei 
ſtet auf diefe Meife mehr Arbeit als beim Wechſel-G. Letzteres giebt zwar bei 
ber Stallfütterung mehr Mift, e8 ift aber baflr eine befondere Perfon erforder: 
(id), um die Ochfen aufs Feld zum Umfpannen u. wieder hereinzutreiben u. ſie zu 
füttern. Nur bei Weideochfen kann man Vortheil vom Wechſel-G. haben , ins 
dem durch diefe mehr Arbeit geleiftet wird u. die Weide nicht hoch in Anfchlag 
zu bringen if. Man hat auch Wechſelpferde. Es find dieß kleine, ſchwache 
Pferde, welche fich nur auf der Yutung erhalten u. im Winter durch etwas Heu, 
Stroh u. Ueberfehre genährt werden. Solche Pferde leiften nicht mehr, oft 
veniger als Ochſen u. es würde gerathener feyn, diefe ſtatt jener zu halten. Zu 
Uderpferden wählt man einen £räftigen, nicht zu fehwerfälligen Schlag Pferde 
son mittlerer Größe u. einem mehr feurigen Zemperament, Was die Keſten 
der Unterhaltung anlangt, fo hat man fehr verfchiedenartige Berechnungen , die 
edoch Eeinen fihern Maßſtab gewähren koͤnnen, da fie durch die örtlichen Ver— 
yältniffe u. andere Umftände bedingt werben. Eine der gemöhnlichiten Berech— 
ungen, die ald Grundlage zu Anfchlägen dient, ift folgende: 1) Koſten ei— 
128 Pferde-G. a) Futter. Das Pferd ift hierbei auf alle Sorten Körner 
ingemwiefen, doch find Hafer, Bohnen, Deu u. Hädfel ihm als am dienlichſten 
ingenommen. Man rechnet 1 Scheffel Waizen gleich 24, einen Scheffel Boh— 
ıen gleich 23, einen Scheffel Roggen gleich 1%, einen Scheffel Gerfte gleich 15 
Scheffel Hafer. Die jedesmaligen Preife der Getreidearten geben den Maßſtab 
ur Augmittelung des mwohlfeilften Körnerfutters, Ein Arbeitspferd erfordert 
m Durchſchnitt des ganzen Jahres täglih 10 Pfd. Hafer — 34 Megen nach 
reußiſchem Maß u. Gewicht. Bei anhaltend ſchwerer Arbeit kann e8 zwar das 
ser nicht beftehen; da aber die Arbeiten bei der Landwirthfchaft nicht gleich 
mer find, fo nimmt man ihnen in den Wintertagen, wo fie weniger zu thun 
yaben, etwas ab u. legt es ihnen in der Arbeitsperiode zu. Der jährliche Hafer: 
yedarf eines Pferdes wäre alfo 68% preuß. Scheffel, oder, um für vorkommende 
Fälle eine befondere Zulage zu haben, 70 Scheffel. An Heu rechnet man für 
in Ackerpferd täglich 10-Pfd,, alfo 3650 Pfd. oder in runder Summe 34 
Sentner. An Stroh u. Hädfel kann man täglich 10 Pfd. annehmen, doc) 
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wird diefes nicht in Anrechnung gebracht, fondern für den Miſt gerechnet. Rech⸗ 
net man nun den Scheffel Hafer zu 16 Gr. u. den Centner Heu zu 12 Gr., fo 
würden fich die Fuͤtterungskoſten eines Pferdes belaufen in runder Summe auf 
65 Thlr. jaͤhrl. oder für 2 Pferde 130 Thlr. b) Zinſen, Abnutzung, Hu f— 
ſchlag x. Wenn man die Dauer eines Pferdes vom 5. bis 15. Jahre an- 
nimmt, u. den Kaufpreis eines fünfjährigen Pferdes zu 50 Thlr. berechnet, fo 
beträgt die jährliche Abnugung 5 Thlr. u. die Zinfen des Capitals zu 4 Proc. an: 
genommen betragen 2 Thlr. An Hufſchlag find jährlich 4 Thlr. u. für den Arzt 
u. die Arzenei 12 Gr. zu rechnen. Zufammen alfo 11 Thlr. 12 Gr. für 4 Pferb 
u. für zwei 23 Thle. ce) Gefhirre u. Stallgeräthe. Zur Fütterung der 
Pferde u. zum Reinigen derfelben find mehr Geräthfchaften erforderlich als zur 
Haltung der Ochfen ; auch müffen die Pferbeftälfe gebohlt oder gut gepflaftert 
feyn, mas mehr Eoftet, als bei einem Ochfenftalle , der nur mit Lehm ausgefchla= 
gen zu feyn braucht. Das Holzwerk leidet auch in einem Pferbeftalle wegen der 
zu f[harfen Ausduͤnſtungen mehr, ald in einem Ochfenftalle. Bringt man dieß al= 
les, was zur Erhaltung‘ des Pferdeftalles u. zu Haltung der Pferde mehr nöthig 
ift, als bei den Ochfen in Anfchlag, fo kann man dieß flglich auf 2 Thlr. jährlich 
veranfchlagen ; u. rechnet man hierzu noch die -Snftandehaltung der erforderlichen 
Gefchirre, mit 2 Thlr. 12 Gr. jährlich, fo würden Geſchirre u. Stallgeräthe ıc. 
jährlih 4 Thlr. 12 Gr. für 1 Pferd u. für zwei 9 Thlr. Eoften. d) Knedt. 
Zu 2 Pferden ift ein Knecht zu rechnen. Diefer erhält 25 Thlr. Lohn, u. deſſen 
Beköftigung, jedoch nur eine geringe, ift zu 40 Thlr. anzunehmen. Ein Pferde: 
knecht koſtet alfo jährlich 65 Thlr. Rechnet man nun diefe einzelnen Ausgaben 
auf 2 Pferde angenommen zufammen, fo Eoften diefe jährlih 224 Thlr. Nimmt 
man nun 300 Arbeitstage jährlich am, fo würde der Arbeitstag foften 18 Gr. u. 
faft 2 Pfennige. 2) Koften eines Och ſen-G. Es fey hier ein 2fpänni: 
ge8 G; angenommen, u. zwar ein ſolches, melches nicht wechſelt, fondern den 
ganzen Tag arbeitet, wo alfo auf das Futter viel zu rechnen ift. a) Butter. 200 
Tage trocknes Stallfutter u. zwar täglich flr 1 Ochfen 15 Pfd. Heu oder in anges 
gebener Frift 224 Etr. Hiernaͤchſt taͤglich ZMege Schrot von geringem Getreide, 
gleih 16 Pfd. Heu, oder 124 Scheffel geringes Getreide. Rechnet man nun- 
dieſes Butter, den Etr. Heu zu 12 Gr. u. den Scheffel geringes Schrotgetreide 
im Durchſchnitt zu 1 Thlr., fo würde diefes Sutter in 200 Zagen betragen 23 
Thlr. 18 Gr., oder für ‚2 Ochfen 47 Thlr. 12 Gr. An Grünfutter auf dem 
Stalle find für 1 Ochfen auf 165 Tage an Klee u. Gemenge 14 Magdeb. Morgen 
zu 180 rhein. Qu.⸗Ruthen anzunehmen, u. der Morgen zu 10 Thlr. zu berech⸗ 
nen, mithin alfo für 1 Ochfen 15 Thlr., u. für zwei 30 Thlr. Grünfutter, Wenn 
man nun Hädfelu. Stroh für den Dünger rechnet, fo würden 2 Ochfen 77 Thlr. 
42 Sr. an Kütterungskoften bedürfen durch’8 ganze Jahr. b) Zinfen, Ab— 
nußung, Beſchlag, G efhirre ıc. Wir nehmen 1 Ochſen zum Kauf: 
preife von 33 Thlr. in feinem 5ten Jahre an, diefe Capitalszinfen zu 4 Procent 
betragen ohne Bruch jährlich 1 Thlr. Wenn mar 1 Ochſen bis zum 12. Jahre 
in der Arbeit laͤßt, ſo wird er bis dahin noch immer einen Werth haben, dem 
Kaufpreiſe gleich, in den meiſten Faͤllen wird er aber bei obigem Futter bis zu die⸗ 
ſem Alter an Werth gewinnen. Auf Abnutzung iſt alſo nichts zu rechnen. Die 
Ochſengeſchirre ſind betraͤchtlich wohlfeiler als die Pferdegeſchirre, u. ihre In— 
ſtandehaltung iſt nur mit 1 Thle. jährlich, fo wie der Hufbeſchlag mit 3 u. die 
etwaigen Kurkoſten mit 12 Gr. in Anſchlag zu bringen. Es wuͤrden mithin alſo 
dieſe Gegenſtaͤnde für 1 Ochfen jährlich koſten 4 Thlr. 12 Gr. u. für zwei 9 Thlr. 
e) Knecht. Die Ochſenknechte dienen ftetd um billigeres Lohn als die Pferde 
Enechte; es fen der Ochfenfnecht zu 20 Thlr. Lohn, u. die Beköftigung wie bei je— 
nem, zufammen alfo zu 60 Thle. jährlihh angenommen. Die Unterhaltung zweier 
Ochſen koſtet demnach alfo jährlich 140 Thlr. 42 Gr., u. #8 fommen bei 300 
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Arbeitstagen auf einen Tag 11 Gr. u. faft 3 Pf., alfo um mehr als ein Drittel 
meniger ald bei den Pferden. Zwei, auf die angegebene Weife gefütterte, Ochfen 
verrichten aber mehr ald 2 Drittel fo viel Arbeit ald 2 Pferde, u. wenn mannun 
noch in Anſchlag bringt, daß fich beirobigem Futter die Ochfen trog der Arbeit 
verbeffern, daß bei ihrer Haltung weniger Rifico vorhanden ift, als bei der der 
Dferde, u. daß die Dehfen mehr u. befftrn Dünger geben, fo ift der Vortheil of⸗ 
fenbar auf Seiten der Ochfenhaltung, zumal da die Zutterfoften der Ochfen ver= 
hältmigmäßig hoch gegen die der Pferde angenommen find, die Pferde von ver- 
!äuflichen Aderbauerzeugniffen, die Ochfen dagegen nur von folchen erhalten 
verben, die man zum Verkauf nicht in Anfchlag bringen kann. Nach andern Bes 
:ehnungen-ift die Ochfenhaltung noch» beträchtlich wohlfeiler gegen die Erhaltung 
yer Pferde, wogegen e8 aber auch wieder Berechnungen giebt, wo die Erhals 
ung der Ochfen eben fo Hoch als die der Pferde angenommen mwird. Die Um— 
tände find zu verfchiebenartig, als daß fich hier nach feftgefegten Regeln etwas 
Beftimmtes-annehmen ließe. Zu bemerken ift übrigens hier noch, daß nach thier= 
rztlichen Annahmen das. Pferb. 261', das Rindvieh nur 47 Arten von Krank—⸗ 
eiten unterworfen ift, u. man daher im Durdhfchnitte von den Ochſen mehr 
lrbeitstage annehmen kann als von .den Pferden. Die, in neuern Zeiten viel: 
itig u. mit Gluͤck verfuchte Fütterung der Pferde mit Kartoffein macht die . 
Yferdehaltung wohlfeiler. In neueren Zeiten iſt auch befonders die Anfpannung 
er Kühe zur Ackerarbeit in Anregung’ gebracht worden, u. alle hieruͤber gemach⸗ 
n Erfahrungen fprechen durchaus zu Gunften derfelben. Man giebt ihnen nicht 
lein den unbedingten Vorzug vor den Pferden, ſondern auch vor den Ochſen; 
ıdem fie ſchneller arbeiten als dieſe, keinen größeren Futteraufwand bedürfen u. 
bei noch einen anfehnlichen Nugertrag gewähren, indem man annimmt, daß 
? bei der Anfpannumg nur um Z weniger Milch geben. Eine Thatfache ift es, 
iß felbft in größeren bäuerlichen Wirthfchaften feit der Abloͤſung der Frohnen die 
nfparinung der Kühe immer mehr uͤberhand genommen hat, ja daß man in meh⸗ 
ren Gegenden die Pferde ganz abgefchafft hat u. die. Aderarbeit nur mit Kühen 
Ochſen verrichtet. Selbft in großen Wirthfchaften hat man in neueren Zeiten 
gefangen, die Küheszum Zuge zu benugen, u. man will fogar die Bemerkung 
macht haben, daß bei der Stallfltterung das umzächige Anfpannen der Kühe 
fen beffer befommt, als das immermwährende Stehen im Stalle. Unzmeifelhaft 
es, daß die Verwendung ber Kühe zur Aderarbeit befondere Berüdfichtigung 
Empfehlung verdient u. daß fich diefelbe immer mehr verbreiten wird. Eſel 
Maulthiere werden felten zur Aderarbeit vermenbet u, erftere befonders 
n Tragen von Laften gebraucht. Die Hunde werden in neuern Zeiten in fehr 
yölkerten Gegenden u. in der Nähe der Städte fehr haͤufig zum Zuge verwenbet, 
zwar entweder allein für fich, oder bei leichten Wagen , befonders zweirädrigen 
rren als Vorſpann. Sie ziehen gut, u. ihre Erhaltung ift in der Nachbarſchaft 
‚Ber Städte, wo die Abgänge von Speifen leicht zu erhalten find, wohlfeil. 
Gefpannarbeiten. Man verfteht darunter die Arbeiten des Zugvie⸗ 
jeder Art (vergl. Geſpann). Es gehoͤren dazu: die Fuhren der Fuhrleute, 
verſchiedenen beim Militaͤr vorkommenden Arbeiten des Zugviehes, das 
hleppen von Schiffen, die verſchiedenen Arbeiten bei Maſchinengetrieben ıc., 
ptfächlich aber die Aderarbeiten des Zugviehes, Es fey hier nur von legteren 
Rede. BVerfchieden find die Arbeitsverrichtungen der Pferde u. die der Ochfen ; 
ers verhalten fich die Leiftungen des ſtarken Zugviehes als die bes ſchwachen; 
eichtem Boden wird mehr, in ſtrengem weniger geleiftet. Bei ebenen Feldflaͤ⸗ 
ı wird das Zugvieh mehr, bei bergigen Lagen weniger Arbeit verrichten ; ver⸗ 
kter u. mit vielem andern Wurzelunfraut angefüllter Boden, nicht minder 
enige, welcher viel Samenunfraut enthält, verlangen eine Öftere Bearbeitung. 
ige Bodenarten koͤnnen zweiſpaͤnnig bearbeitet werden, andere muͤſſen vier⸗ 
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fpännig, wenigftens bei dem erften Bearbeitungsfurchen beftellt werden. Es läßt 
fich Daher: keine beftimmte Norm für die Aderarbeiten annehmen, es kann diefe 
nur nach einem ungefähren Maßſtabe fefigefegt werden, wonach, in Bexuͤckſichti⸗ 
gung der verſchiedenen Verhältniffe, die erforderlichen Modificationen zu treffen 
find. Ueber die verfhiedenen Beldarbeiten vergl. den Art. Felbbeftellung. 
Eine Arbeitsberechnung des Zugviehes iſt von groͤßter Wichtigkeit flr den Be 
trieb der Landwirthfchaft, indem eine überflüffige Menge Zugvieh den Wirths 
fchaftsbetriab fehr vertheuert, eine zu geringe ihn unzulänglich macht, wodurch bes 
deutende Berlufte entſtehen, indem die Arbeiten nicht zu gehöriger Zeit-werrichtet 
werden, worauf es bei dem Aderbaubetriebe doch fo. ſehr ankommt. Die haupts 
fächlichfie Arbeit ift das Pıftügen. Es fommt hierbei nächft der Befchaffenheit 
des Bodens u, des Pfluges: (ſ. d.), auf die Breite u, Tiefe der. Suchen, auf die 
Befchaffenheit des Pfluges u. darauf an, ob das Gewende lang oder kurz iſt; ins 
dem im legtern Kalle durch das zu oͤftere Umkehren ſehr viel Zeit zerfplittent wird, 
In einem Mittelboden, der weder zu hart, noch zu zaͤhe u. naß iſt, kann man ans 
nehmen, daß bei einer accuraten Aderbeftellung.ein 2fpänniges Gefpann von ftars 
fen Aderpferden im Frühjahr u. Herbſt zur. aften Furche 2 Magdeburger 
Morgen zu 180 rhein. Q,-Ruthen, zur. 2ten Buche: 24 Morgenpflügen kann. 
Sm Sommer, wo die Tage. länger find, kann zwar niehr Arbeit geleiftet werben; 
weil aber da der Boden von der Trodnig mehr erhaͤrtet ift, fo kann man das Ar—⸗ 
beitöpenfum auch nicht höher annehmen. 2ſtarke Ochfen leiſten in einem folchen 
Boden, wenn fie im Wechfel arbeiten; alſo a Ochfen, eben fo viel. Arbeiten bie 
Ochfen, ohne daß fie gervechfelf werden, alſo 2, den ganzen Tag, fo pflügen fie zur 
iften,Surche nur 15, zur 2ten höchftens nur 2Morgen. Beim Arbeiten mit dem 
Erfticpator (ſ. d.) fommt es auf die Befchaffönheit deffelben an. Der. große 
stichaarige erfordert 4 Pferde Anſpannung, e8 werden aber damit in 1 Tage 18 
Morgen bearbeitet. Der Eleine 7ſchaarige braucht. nur 2 Pferde Anfpannung u. 
man arbeitet damit bis 10 Morgenin 1 Tage. Die verfcjiedenen andern Ackerwerk⸗ 
zeuge, als die Pferdehade, der Grimmer ꝛc. leiſten mit 2 oder 1 Pferde hiernady 
verhaͤltnißmaͤßig. Zur Arbeit mit dem Ruhrhaken verwendet man Pferde; 
auch Dchfen. Da die Furchen: beim Ruhren breiter‘ find, als beim Pflüigen, fo 
rechnet man auf 2 Pferde täglich beim. erſten Ruhren 2%, beim zweiten 3 Mors 
gen. 2 im Wechfel arbeitende Ochfen leiften eben fo viel ; müffen fie aber den 
ganzen. Tag arbeiten, beim erften Ruhren nur Höchftens 2, beim zweiten etwas 
über 2 Morgen. Eggen kann ein Zweigefpann von Pferden, je nachdem die 
Stürzfurde, die Ruhrfurche mit mehr ober weniger Quecken geeggt wird, wobei 
es auf ein fchnelled u. das Eggen in dieRunde ankommt, oder die Saat einzueggen 
ift, 6 bis 14 Morgen täglich. Ein 2fpännigesWechfel: Ochfengefpann eggt, 
da. die Dchfen langfamer gehen, nad) obigen Umftänden A bis 10 Morgen, 
ein den ganzen Bag arbeitendes nur 3 bis 7 Morgen. Bei fchweren Eggen, um 
die Klöße zu zertrümmern, oder das Unkraut zu vertilgen, wo 2 auch mehr 
Pferde an eine Egge angefpannt werden, ift die Arbeitsleiftung beträchtlich ges 
ringer. Beim Walzen kommt es auf die Stärke u, Länge der Walze an. Eis 

nens Fuß: lange u. 16 bis 20 Zoll im Durchmeſſer Haltende Walze erfordert 2 
Pferde Anfpannung u. es koͤnnen damit 18 bis 20 Morgen in 1 Tage uͤberzo⸗ 
gen werden; mit einer. fürzern dagegen nur 12 bis 15 Morgen. Beim Bes 
haͤ u feln der Kartoffeln, der Kohl: u. Rübenarten, fo wie anderer Gewaͤchſe, 
welches in der Megel nur einfpännig verrichtet wird, kann 4 Pferd täglich 4, 
1 Dchfe 3 Morgen täglich fbrdern. Bei der Düngerfuhre hängt es fehr vom 
ber Entfemung der Felder, der Befchaffenheit: dev Wege u. der Witterung ab: 
Bei 1000 Schritten Entfernung können 2 Pferde, wenn mit dem Wechfelmagen 
gefahren wird u. die erforderlichen Perfonen zum Laden da find, von Oftern 
bie Michaelis täglich 15 Fuhren, von Michaelis bis Oftern 10 Fuhren täglich 
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ren, wobei aber guter Weg ſeyn muß. Iſt die Entfernung größer, ber Weg 
‚echt u. bergig, fo muß weniger angenommen werden. Es giebt Wirthſchaf⸗ 
‚ wo auf: die entlegenen Felder nur 5 Fuhren täglich ausgefahren werden koͤn⸗ 
1; u. doch findet man den Acketbau noch lohnend. Dehfen gehen langſam, 
hrend die Pferde mit dem leeren Wagen im Trabe zurückkehren können, jene 
ten daher bei der Miftfuhre um ein Drittel weniger. So verfchieden die Miſt⸗ 
ren find, eben fo verfchieden find es die Erntefuhren. Auf 2: Pferde rechs 

man 2000 Pfund Ladung; man darf nur eine Garbe wiegen, ſo kann 
n hiernach die Ladung nad; Mandeln oder Stiegen leicht beftimmen. Mit 
1 Medyfelröngen kann ein Zmeigefpann Pferde in einem Nachmittage, wobei 
r freilich anigenommen ift, daß in der Ernte die Arbeitsftunden länger als 
fl dauern, bei 1000 Schritt Entfernung u. erforderlichen Leuten zum Aufs 
Kbladen, bit 12 Fuhren einbringen. Bei einem DOchfengefpanne, es mag ge: 
hfelt werben oder nicht, find nur hoͤchſtens 7 Fuhren zu rechnen. Bei der Deus 
te muß man weniger Fuhren annehmen, weil das Auf: u. Abladen langfamer 
t. Bei der Ernte der Kartoffeln, Rüben, des Kohls ec., welche Früchte felten 
entlegenen Feldern gebaut werben, kann man annehmen, daß mit dem Wech⸗ 
yagem ein zweilpänniges Pferdegefpann den Ertrag von 3 Morgen, manchmal 
as mehr, oder auch weniger, ein Dchfengefpann verhältnimäßig weniger 
zringt. Marktfuhren, Dolzfuhren, Mühlfuhren, Bau: u: 
fferungsfuhren find fehr verfchieden nach den ftattfindenden Verhaͤlt⸗ 
en anzunehmen; eine genauere Beftimmung läßt ſich nicht feftfegen. "Die 
ften dieſer Gefpannarbeiten fallen in eine Zeit, wo die Feldarbeiten ruhen, 
e können wenigftens bei einer zweckmaͤßigen Einrichtung zu einer ſolchen Zeit 
ichtet werden u. find daher nicht fo fehr hoch zu veranfchlagen. Nach den 
eführten Keiftungen der Gefpanne, welche jedoch durch die Dertlichkeit u. ans 
Umſtaͤnde mannichfaltig mobdifichet werden, läßt fich der Bedarf an Gefpann 
eine. Wirtbfchaft berechnen. Will man jedoch eine genaue Berechnung haben, 
nuß man bie Arbeiten nad) den verfchiedenen Jahreszeiten berechnen, u. ba 
bei auch die Handarbeiten glei mit in Betracht zu ziehen find, fo verwei⸗ 
wir in Hinſicht auf eine folche Berechnung auf den Artikel: Handars 
ten, 

Geftant, der Abtritte f. Abtritt, des Mundes f. Athem. Vgl. auch 
ruch. 

Geſundheitschocolate, f. Cacao. 


Gefundheitstaffer. Der Schuͤtziſche Wachs- oder Geſundheitstaffet, 


Premierlieutenant Schuͤtz in Nuͤrnberg verfertigt u. u. a. bei Fr. A. Rein 
ipzig in Commiſſion, iſt ein nuͤtzliches Mittel zum Umwickeln rheumatiſcher, 
iſcher, empfindlicher, keinen Flanell duldender Theile, um die Thaͤtigkeit 
Hautſyſtems zu vermehren u. aͤußere ſchaͤdliche Einflüffe, Kälte, Naͤſſe ıc. 
halten: Die Gebrauchsregeln erhält man zugleich mit. 

Getraänke. Das Diätetifche uber diefen Gegenftand f. unter Trinken 
zetrinken. Weber die einzelnen G. vgl. die refp. Artikel, namentlich: 
eiſtige kalte Getränke. Arad, Eau, Bier, Biſchof, Branntwein, 
inal, Champagnerbier, Ehriftophlet, Cider, Cognat, Cr&me , Eispunfd, 
ch, Sruchtweine, Grog, Hippokras, Hippothete, Ingwerbier, Landſturm, Lis 
se, Maitrank, Meth, Quas, Ratafia, Rhum, Sitibub, Wein. — b) Geis 
e warme G.: Alymeth, Bavaroife, Bifhof, Chaud’eau, Dreifuß, Glos 
Gluͤhwein, Höppelpoppel, Negus, Punfh, Sapajeau, Uhles, Warmbier, 
t. — 0) Kühlende G.: Agreft, Birkenfaft, Buttermilh, Effig, Frucht: 
ie Sruchtfprup, Imperial, Julep, Ractade, Limonade, Mandelmilh (Or⸗ 
), Molten, Moft, Sorbet, Zuderwaffer. — d) Kranken-G.: Brod— 
moaffer, Brodwaffer, Gerftentrant, Hafertrank, Mineralwäfler, Sauer⸗ 
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honig. — e) Verſchie dene Getränke: Chocolate, Kaffee, Milch, Thee, _ 
Mafler. ——— 
J— als Feldgewaͤchs. G:;, au Cerealien, Halmfruͤchte 
genannt (wiewohl letztere Benennung nicht paſſend iſt, indem auch viele andere 
Gewaͤchſe Halme haben), find Grasarten, welche einen hohen, mit Knoten ver- 
fehenen Halm, ſchmale Blätter u. Aehren oder Rispen treiben. Hauptſaͤchlich 
unterfcheiden fie fich aber von den andern Grasarten durch ihre-mehlreichen Sa⸗ 
men, welche einen Haupttheil der. menfchlihen Nahrung ausmahen. Man hat 
in Beziehung auf die Getreidearten mancherlei Beftimmungen u. Feſtſetzungen 
u. begreift Darunter mehr oder weniger Gewaͤchſe, fo daß man faft in jeder Ges 
gend von G. einen andern Begriff hegt. Wollte man bei der Eintheilung der 
Feldgewaͤchſe ganz richtig zu Werke gehen, fo müßte man eine Eintheilung ma: 
chen, welcher nur die botanifchen Kennzeichen zum. Grunde liegen; man müßte 
bie Feldgewächfe dann aber in zu viele Abtheilungen eintheilen,: was dem Lands 
wirth die Weberficht erſchweren würde. Zu den eigentlichen Getteidenrten gehö- 
ven nur Waizen, Spelz oder Dinkel, Einkorn, Roggen, Ger: 
fte, Hafer, Hirfe, Mais. Manche rechnen aud das Haidekorn noch 
dazu, es ift dieß aber eine.ganz befondere Frucht. Es ift von dem meiften diefer 
Gewaͤchſe unbeftimmt, mwoher-fie ſtammen, u. man nimmt an, daß fie, da fie 
den Menfchen in alle Klimate eben fo nachfolgten, als die Hausthiere, durch 
die Cultur von ihrem urfprünglichen Zuftande eben. fo: abgemichen find, als diefe 
durch die Gewöhnung an die verfhiedene Lebensart. Urfprünglich fcheinen fie 
alle einjährig zu feyn , einige. davon find aber durch den Anbau zur Durchwin⸗ 
erung gemöhnt, weil die Sommerzeit in den nördlichen Gegenden zu ihrer Rei: 
fung nicht zureichte. Außer dem Hirfe, Mais u. Dafer hat man von den andern 
- 8..Arten Sommer: u, Winterfrücte, einige haben fogar den Charakter 
angenommen, daß fie abwechfelnd über Winter u. Sommer gefäet werben koͤn⸗ 
nen. Alle G.⸗Arten treiben ihre Wurzeln nicht gerade u. abwärts in die Erde, 
fondern büfchelmeife wie Faden u. Haare zur Seite aus, fie beftauben fih u. 
treiben mehrere Halme u. Stengel aus einem Korn. Die G.Arten erfhöpfen 
unter den angebauten Feldgewächfen den Boden verhältnifmäßig am meiften u. 
geben an Düngurgsmaterial am wenigften. Sie brauchen zur volllommnen Aus» 
bildung ihrer Samen viel Nahrung , koͤnnen deren aber wegen ihres geringen 
Blattorganes nur in geringer Maße aus der Atmofphäre ziehen, u. find daher 
binfichtlic, ihrer Nahrung hauptfächlich auf die Bodenkraft hingemwiefen , die fie 
fehr bedeutend. in Anfpruch nehmen u. zwar in dem Verhältniffe mehr, als ihre 
Samen mehr Nahrhaftigkeit u. Schwere enthalten. Die Rüdftände nach. der 
Vermoderung ihrer Stoppeln, Wurzeln, des Strohes u. der abgefallenen 
Blätter betragen nicht viel, u. die Samen find größtentheils zum. Verkauf be: 
flimmt. Der G.-Bau ann daher durch fich felbft nicht beftehen,, er verlangt 
vielmehr ein beträchtliches Verhaͤltniß an anderweitiger Erzeugung von Dünger: 
material. Die Folge diefer Erfahrung war kine Veränderung im Wirthfchafte- 
fofteme. Bei jedem Mirthfchaftsfnfteme fpielt jedody der G.:Bau. die Haupt: 
rolle, u. der Anbau anderer Gewächfe wird hauptfächlich nach, dem Berhältniffe 
beſtimmt, um fo viel Dünger zu erzeugen als erforderlich ift, beim ©: : Bau 
die Bodenfraft in einem gleihmäfigen Zuftande zu erhalten oder zu. erhöhen. 
Sm Uebrigen vergl. Keldbeftellung, Feldgewaͤchſe u. die einzelnen 
Öetreidearten. | Ä 
Getreide, ad Frucht. (Vol. Brod, Mehl, Magazin u. die 
einzelnen G.- Arten.) Beftandtheile. Das G. befteht aus zwei weſentlich 
verfchiedenen Theilen, aus dem innern Theile, welcher das Mehl giebt u. 
der äußern Hülfe, welche die Kleie giebt. Der Hauptbeftandtheil des mehlartigen 
Theiles vom G. ift Staͤrkmehl, demnaͤchſt Kleber, Schleim, Schleimzuder, we⸗ 
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niger ift von Eimeißftoff, noch weniger von Del u. Salzen darin enthalten. 
Das Verhältniß diefer Beftandtheile weicht übrigens nicht nur nad) der Art des 
G., fondern auch nady Boden u. Düngung fehr von einander ab. Auf unge: 
düngtem Lande fällt bei allen G.:Arten die Menge des Klebers u. Eimeißes ges 
ringer, die Menge des Stärfemehls größer aus, als bei jeder Düngung (mit 
Kuhmift gedüngter Roggen indeß entHält etwas weniger Eiweiß als unges 
büngter). Speciellere Berhältniffe ergeben fich aus den, hier tabellarifch folgen- 
den, Verſuchen Hermbflädts in Erdm. J. XI. S. 19. , melche zugleich auch 
die Quantität des Körnerertrages je nach der Art der Düngung betreffen. In 
diefen Verſuchen wurden Beete von fandigem Lehmboden, je 100 Au.:Fuf 
groß, zuvor tief rigolt, mit je 25 Pf. folgender, bei 60° R. ausgetrodneter, 
Kotharten (ohne Streu gefammelt) gedüngt. Blut u. Harn wurden erft bis zur 
Honigconfiftenz abgedunftet,, dann im Ofen bei genannter Temp. vollends ges 
— Die Pflanzenerde beſtand in verweſetem Kartoffelkraut u. verweſe— 
tem Heu. | 


* 


Tabelle I. Weber die Quantität Körner, welche von Z Pf. 
-Ausfaat gewonnen wurden. 
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Art des Düngers. | Waizen. 








Pfunde Pfunde Pfunde Pfunde 


Schafmiſt seen 6 65 8 83 
Ziegenmiſt................ 6 63 7% 98 
Pferdemiſt .............-- 5 52 63 83 
3 LE 33 3 ı 3 10 
Menfchenkoth........... Be 63 63 9% 
Zaubenmift............-- 4. 4 5 75 
Menfhenharn ...... — 6 6% 63 85 
KRindsblut...............- 7 7 8 7X 
Pflanzenerde. . .. ......... 25 3 31 ı 
Ken Dünger... cr 1. ı 2 2 N 0033 


Tabelle II. Beftandtheile von 5000 Gewichtstheilen 
MWaizen (Sommermaizen). 

















Art des Düngers. 


Ratürliche 
Feuchtigkeit. 
Staͤrimehl. 
Kleber. 
Huͤlſenſu b⸗ 
ſtanz. 
Gummi 
Eiweißſtoff. 
Del. 





Saure phos: 
phorſ. Salze 


Schleimzucker. 













2141 | 1645 


| 

| 

2159 ! 610 ! 700 | 96 | 98 48 46 | 3 
l 


Schafmift....... .....--- 4 
Biegenmift...............- 215 | 2125 | 1644 4 
Pferdemiſt .............-- 217 | 3082 | 684 3 
Kuhmift .........- — 211 31171 598 4 
Menfchenkoth...........- 217 | 2072 | 1697 4 
Zaubenmift........ PER 218 3 
Menihhenharn ........... 210 | 1995 | 1755 | 712 1 80 70 74 54 45 15 
Rindeblut............... 215 | 2065 | 1712 | 695 | 92 | 94 | 53 | 45 | 26 | 83 
Pflanzenerde | 211 | 3297 | 480 | 702 | 95 | 09 40/49 | 24 | 3 
Kein Dünger... ı 210 | 3333 1 460 1 700194 90 36 50 | 18 | 3 
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Tabelle HI. Beſtandtheile von 5000 BSenikhtstheilen 
Roggen (Stauden: Roggen). | 








































— \ 

| + | | “ E ” 2 res |, 8 —4— 
a. =. 8* 18.1708 = J ce: 
Art des Duͤngers. ee: > |EE 1.28 € a RE: 
| 3888 8888 5 

Er . I; 15) So | 

00 2 ERBE 
Schafmift.............- 2616 | 598 |.544 1304 —30— 54] 30 | % 
Ziegenmiſt .......... 501 | 2612 | 599 | 544 300 174 | T72 | 49 43 16 
vpferdemiſt . 500 | 2560 | 399 | 837 12307200 140 49 | 170 | 6 
Ruübmifteuaeensceneeennen- 500 42715 | 540 | 520 283 | 196 100 25) Mm 8 
Menfchentoth. .........- 500. 2620 | 598 536 1313178 160 545 5 
Taubeamiſt .. 500 2610 580. |.525 1238 188 1854 48.4 118 |-4 
Venſchenharn ....... +. 505 | 2510 | 600 | 540 1230160178) 54 | 209 1% 
Rind&blutzneneensien so 504 | 2612 | 600 | 520.1310|180|189| 50 | 40.) % 
Pflanzenerde -........- 499 | 2756 | 440 | 536 | 260 240 | 130 45 | 88 | 6 
Kein Dünger... 500 ! 2814 I 430 | 505. !2701236 11291 45] 6516 





Zabelle IV. Beftandtheile von 5000 Bemwihtstheilen 
Gerſte (gemeine Eleinkörnige Serhener a 













2 8 + 

z35 318.8 |E 

j sa| 8 = |Esi88 3 |& 

Urt des Düngerd. |5E| # | 2 |55 E32 E | 
Ä ss| 2 |& 15%1853|28 

5 © Ka 3|8 






Schafmift... 6 
Ziegenmiſt........... Rn se 2216 
Pferdemiſt................ 22 16 
Kuhmiſt .. SERIES 15.18 
Menichenkoth.. BARS IENFERRE 518 | 2980 ı 290 | 679 218 22528 25 30 7 
Taubenmiſt .............. 520 | 299 2383 | 678 12261232] 22123 | 19 | 7 
Menſchenharn ......--+- 518 | 29 295 | 679 |230 1221| 28 | 20 | 34 | 6 
Rindsblat .P.............. 520 | 2997 |: 286 | 680 220 230 20 | 20 19 | 8 
Pflanzenerde ——— 540 | 3112 | 146 | 682 239 2481 9 | 10 6 |8 
Kein Dünger ............ 542 | 3124 I 144 1680 14912381 61 81 51% 


Zabelle V. Beftandtheile von 5000 Gewichtstheilen 
Hafer (gemeiner). 



















ſtanz. 
ummiartiger 


Schleim. 


Art des Duͤngers. 


Staͤrkmehl. 
Kleber. 
Huͤlſenſub⸗ 


Natuͤrliche 
Feuchtigkeit. 


G 





arte 


nn... nn... 


J. 
Menſchenkoth .... .... 
Taubenmiſt 
Menfhendarn.... .....- 650 11 
Rindsblut .......:...n 600 10 
Pflanzenerder......ee.- 541 10 


Kun Dünget aan 540 129991 97 | 651 13501320 a! sIp 
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Schmittan fand, daß Waizen auf Boden, der mit friſchem thieriſchem Miſt ge⸗ 
duͤngt wurde, mehr Kleber u. weniger Staͤrkmehl enthielt , als mit verweſtem 
Miſt geduͤngter. Die genannten Beſtandtheile ſind, je nachdem ſie aus dieſer 
oder jener Getreideart gezogen werden, nicht von ganz gleicher Beſchaffenheit. 
Beim Roggen iſt der Kleber weniger zaͤhe, das Staͤrkmehl weniger weiß, 
als beim Waizen; der Zucker iſt gar nicht zum Erſtarren geneigt; der gummiar⸗ 
tige Schleim nähert ſich mehr der Pflanzengaͤllert als dem Gummi. Bei der 
Gerite iſt der Kleber weniger zähe, tveniger gerinnbar in der Hiße u. leichter 
mengbar mit Waffer, als beim Waizen u. Roggen. Beim Hafer-ift-der Kies 
ber noch dünner, ald aus vorſtehenden Getreidearten, das Stärkmehl Zeigt einen 
füßlichen Gefhmad u. große Loderheit ; der gummiartige Schleim nähert ſich 
mehr der Pfläanzengallert al dem Gummi. — Einfluß verfihiedener 
Umftände auf die Befhaffenheit des G. 1) Der Näffe Wird 
das ©. feucht, fo ſchwillt e8 auf u. erhält, wenn e8 fpäter wieder trocknet, Run⸗ 
zen. Es nimmt dann wegen diefer mehr Raum ein u. giebt bei gleichen Maße 
weniger Mehl. 97 Malter Roggen, mit Waffer (16 Pfd. auf den Eentner) 
angefeuchtet u. dann wieder auf den vorigen Grad ber Trodniß gebracht, mef- 
fen 100 Malter. Der Mehfertrag wird noch dadurch verringert, daß ein Theil 
des Mehls in den Runzeln bleibt u. demnach mit der Kleie abfällt. Dauert die. 
Einwirkung der Näffe auf das ©. längere Zeit, fo erleidet e8 entweder durch 
Gährung oder durch anfangendes Keimen eine Zerfegung ; ein Theil des Stärk- 
mehls wird fehleimig, ein Theil des Zuckers zerfegt, ein Theil des Klebers ver- 
ändert, zuweilen auch Säure gebildet. Dieſe Veraͤnderung findet [hon auf dem 
Halme Statt, wenn zur Zeit der Reife anhaltendes Regenwetter iſt. Hat fich 
das G. durch die Naͤſſe blos erhitzt, fo erhält es zugleich eine roͤthliche Farbe 
(roͤthet ſich), u. ſchimmelt bei laͤngerem Einfluſſe der Feuchtigkeit. 2) Der 
Witterung. Bei naſſer oder kalter, dem Wachsſsthum des G. überhaupt un⸗ 
günftiger, Mitterung werden nicht nur bie Körner deffelben Kleiner u, enthalten 
in gleihem Maße weniger Mehl u. mehr Huͤlſe; fondern das Mehl ift auch 
mäfferiger u. giebt daher meniger Brod. So kann das gleihe Maß Waizen, 
was in guten Sahten 260 Pf. 1009, 200 Pf. Mehl u. 40 bis 50 Pf. Kleien 
gab, in fehlechten Fahren blos 160 Pf. wiegen, 60 bi 80 Pf. Mehl u. 80 
bis 100 Pf. Kleie geben, u. dann noch ein Unterſchied in der Güte des Mehles 
Statt finden; indem erftern Falls 18 Lorh Mehl, letztern Falls 24 bis 28 Loth 
Mehl 1 Pf. Brod liefern. Bei fehr heißer Witterung wird das G. zwar volls 
kommen reif u; giebt trodnes Mehl, das daher bei gleichem Gewichte mehr 
Brod liefert; aber die Hülfe deffelben wird auch zu ſtark ausgetrodnet, ‚läßt 
fi dann beim Mahlen nicht gut als Kleie vom Mehle fondern u. theilt-daher 
dem Mehle einen unangenehmen Brodgefhmad mit. 3) Des Standorts, 
Das G. von Sandboden, fo wie von bergigen Gegenden, ift kleiner, flächer 
von Korn, dünnhülfiger, aber von befferm Gefhmad, als das von ſchwerem, 
fettem Boden, giebt daher mehr Mehl u. wohlſchmeckenderes Brod. G. von ftarf 
gebüngten Feldern, befonders von mit Schweing- u. Schafmift geduͤngten, giebt 
weniger gutfchmedendes, meift klitſchiges, Brod. Alles Getreide, das auf einem, 
mit viel thierifchem Dünger. gedüngten, Boden wuchs, iſt reicher an Kleber u, 
‚giebt daher einen bindenderen Teig. Vergl. oben Beftandtheile. 4) Des 
Alters. Durch langes Liegen’ wird das G. trodener, zieht fi zufammen u. 
giebt bei gleichem Maß 5 bis 8 p. Et. mehr Mehl als'neues. Zugleich aber wird 
die Huͤlſe dunkler, der Zuder zerfegt, der Teig daraus gaͤhrt ſchwerer u. es lie⸗ 
fert ein etwas ſcharf ſchmeckendes Brod. — Aufbewahrung des G., 
fe Magazine. Ä 

Getreidehäufer, f. Magazine. 
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2, Nordamerika; Juli, Auguſt; 2) coccineum Sm. 4° Griechenland, Klein: 
afien; Zufi bis Herbft; 37 Quellion Feuill. 4+ Chili; Sommer, Derbft (ifl 
in den meiften Gärten unter dem Namen G. coccin. u. chiloense befannt, 
aber von Nr. 2. verfchieden); 4) rivale L. 24 Deutfhland; Mai bis Sept. ; 
5)-triflorum Pursh. 4 + (Sieversia Spr.) Nordamerifa; Sommer. — 
Eultur. Sie dauern im Freien, lieben einen lodern,- fetten Boden u. werden 
durh Samen u, Wurzeltheilung vermehrt. Nr. 2. u. 3. werden gegen Froſt 
bededit, oder man pflanzt fie in Töpfe u. durchwintert fie am froflfreien Orte. 
Vergl. Dtto’s Gartenz. I. ©. 240. Blumenz. II. Nr. 20. 
Gewäkhshaus. Es giebt zwei Hauptgattungen von Gewähshäufern : 
1. folche, die zur Cultur von allerlei Gewächfen dienen, welche entweder unfer 
Klima Überhaupt oder doch unfere Winterkälte nicht vertragen ; II, ſolche, in 
welchen mar verfchiedene Arten von Früchten. u. -Gemüfen zu ungewöhnlicher 
Sahreszeit zur Reife bringt. Letztere heißen im eigentlichen Sinne Treibhäus 
fer.“ Erftere:(die eigentlichen Gewaͤchshaͤuſer) zerfallen wieder in folgende Arten 
1) Slashäufer (Frigidarien), welche für Gewaͤchſe beftimmt find, die im 
Minter eine Temperatur von 1 bis hoͤchſtens 80 R. Wärme erfordern, Diefe 
Glashaͤuſer find wieder entweder a) kalte Glashäufer (Drangeriehäufer, 
Gonfervatorien, Winterhäufer), in welchen man eine Zemperatur von 1— 5° 
- R. Wärme unterhält, u. die für Orangerie u. alle diejenigen Gewächfe dienen, 
die im füdlichften Europa u. etwas wärmern Ländern einheimifch find, oder b) 
Gapifhe Glashäufer, für ſolche Gewaͤchſe, welche am Vorgebirge der gu= 
ten Hoffnung, in Neuholland, China, Japan, ben canarifchen Infeln u. ähnlich 
gelegenen Ländern zu Haufe find. Diefe werden im Winter in einer Temperatur 
von 5—8°R. Wärme erhalten. Pflanzen, welche nur gegen harte Fröfte zu 
ſchuͤtzen ſind, im kalten Glashaus aber ſich ſchon übertreiben würden, durchwin⸗ 
tert man in Miſtbeeten (ſ. d.), oder größere Exemplarxe in fogenannten Er d⸗ 
hbäufern. So nennt man ausgemauerte Gebäude ohne Heizapparate, die man 
an paffenden Abhängen fo anlegt, daß ihre Senfter ungefähr in der Neigung u. 
wenig tiber der Fläche des Abhangs liegen. Manche Kalthauspflanzen, welche 
des Lichtes weniger ald andere bedürfen,. kann man wohl auch zur Noth in froft- 
freien Zimmern oder ſelbſt in trocknen Kelleen durchwintern. 2) Zepidarien 
(lauwarme Gewächshäufer) flr Pflanzen, welche im Winter 8— 12°R. Wär- 
me erfordern. 3) Warmhäufer (Caldarien, wohl auch Treibhäufer ges 
nannt) für die in der heißen Zone einheimifchen Gemächfe, welche 10—15°, hoͤch⸗ 
fteng bis 17° Wärme (mehr ift nie erforderlich) verlangen. — Die verfchiedenen 
Gewaͤchſe gedeihen natürlih am beften, wenn jedem derfelben in einem. der ges 
nannten Gewächshäufer der geeignetfte Pla angemwiefen werden kann. Doch find 
diefe verfchiedenartigen Einrichtungen freilich nur in größern Gärtnereien mög- 
lich. Pflanzenliebhaber, welche mit geringerem Aufwande u. in befchränftem 
Raume Pflanzen aller Klimate cultiviren wollen, koͤnnen ihren Zwed allenfalls 
mit einem Glashaufe u. einem Warmhaufe erreichen, indem fie in erfterem eine 
mittlere Temperatur von 4—6°, u. in legterem eine eben folche von 10—12°R. 
unterhalten. — Die Gemächfe werden in ben G. entweder in Töpfen auf Ge— 
ftellen, oder im freien Boden (in Erdbeeten) unterhalten, oder e8 werden auch beis 
de Methoden zugleich angewendet. Hiernach find. die Anlagen fehr verfchieden ; 
£alte Glashäufer, welche Gewaͤchſe im freien Boden enthalten follen (von Einigen 
insbefondere Winterhäufer genannt), richtet man öfters fo ein, daß fie während 
des Sommers ganz meggenommen werden koͤnnen. Warme Häufer find ſtets 
unbeweglih. — Wo die verfchiedenen Arten von ©. in einer Gärtnerei vereinigt 
werden follen, da werden fie, wenn der Raum es geftattet, am beften'in fortlaus 
fender Reihe angelegt, u. die einzelnen Abtheilungen innerlich nur durch Glaswaͤn⸗ 
de von einander getrennt. Hierdurch gewinnt man nicht nur an Annehmlichkeit 
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für den Beſuch der Häufer, fondern es wird auch bazu eine gemeinfchaftliäye Hets 
zung fämmtlicher Häufer möglidy, welche bei großen Anlagen vortheilhaft ift (f. 
unten). — Lage der ©. Die meiften G. werden gegen Süden erbaut, um 
der Einwirkung der Sonnenftralen am vollftändigften ausgefegt zu feyn. . Für 
Warmhäufer u. Treibhäufer ift diefe Lage oder die Lage nah Suͤd-⸗Suͤdoſten ftets 
die vorzüglichfte, u. wenn irgend möglich herzuftellen. Die kleine Abweichung ges 
gen Morgen ift aus dem Grunde zu empfehlen, weil die Morgenfonne den Ges 
wächfen befonders mwohlthätig ift. Kalten Glashäufern giebt man ebenfalls eine 
diefer beiden Lagen. Kann dieß nicht gefchehen, fo ift die Lage nach Oft» Süboft 
ober felbft nad) Oſten immer der Lage nad) Welten oder felbft nad Suͤdweſten 
vorzuziehen, theild weil die Abendfonne weit weniger Eräftig u. belebend als die 
Morgenfonne wirkt, theild weil die Abendfeite in unfern Gegenden meift die Wets 
terfeite ift, von welcher Wind u. Regen kommen, welche die ©. erfälten, ihre 
Dauer vermindern, dem Lüften hinderlich find ac. Zepidarien werden am beften 
nad) Oſten angelegt, denn die Srühlingsfonne wirkt bei der Lage gegen Süden zu 
ſtark auf die in denfelben zu cultivirenden Gewaͤchſe, u. diefe übertreiben ſich das 
her, ehe fie ing Freie gebracht werden Eönnen. Die Lage gegen Norden ann nas 
türlich für gemöhnlihe G. niemals dienen. Nur ausnahmsmeife hat man G. 
für bloße Schattenpflanzen nach Norden oder Norboften zu erbauen verſucht. — 
Bei der Auswahl der Lage für ein G. ift naͤchſt der Himmelsgegend darauf zu fes 
ben, daß nicht feiner Sronte Gebäude oder Bäume in folher Nähe gegenüberfte- 
hen oder künftig entgegen geftellt werden fönnen, daß fie in den kurzen Wintertas 
gen das Einfallen der Sonnenftraien hindern. Kann dagegen das ©. von Nors 
den u. Weften her Schu durch hohe Gegenftände haben, fo ift dieß fehr vortheil⸗ 
haft. Der Boden muß entweder trocken ſeyn, oder die Häufer müffen über den» 
felben erhoben oder auf andere Weiſe trocken gelegt werden. Da letzteres ſchwie⸗ 
tig, u, das Verſenken der G. in manchen Fällen (f. u.) empfehlenswerth ift, fo 
ift die Auswahl einer trodinen Lage ein Augenmerk, von weldhem man nur im 
dringendften Falle abgehen follte, da G. ohnedieß durch die Ausbünftung der 
Pflanzen, durch das nöthige Begießen ꝛc. leichter feucht werben als andere Ges 
bäude. — Form u. Bauart der ©. Die erfle Bedingung ift diefe, dag 
den Gewaͤchſen möglichft viel Licht zugeführt werde; befonders muß dieß von 
oben her gefchehen. Daher müffen nicht nur die Frontwände, fondern auch die 
Deden der G. mit Glasfenftern verfehen, u. diefe fo wenig als möglich unterbro= 
chen werden. In der Regel erhalten die ©. ſenkrechtſtehende Srontwände, u. Däs 
cher, welche in einen folchen Winkel gegen die einfallenden Sonnenftralen geneigt 
find, daß diefe die größte Wirkung haben. Ueber die geeignetfte Neigung des 
Glasdaches ift viel geftritten worden. In Ländern, welche feinen größern Man 
gel an Sonnenlicht in den Wintertagen haben, als das mittlere u. nördliche Eu⸗ 
ropa (etwa die nördlichiten Gegenden ausgenommen), kommt im Grunde wenig 
darauf an, fondern e8 genügt, daß das Dach einerfeits fleil genug gelegt werde, 
um dem Regen fchnellen Abfluß zu gewähren, andrerſeits aber auch nicht zu ſteil, 
weil dadurch die Sparren unnöthig verlängert werden. Hiernach wird in den mei: 
ſten Fällen ein Winkel zwifchen 30 u. 40 Grad mit der Horizontalebene am pafs 
fendften erfcheinen, u. man mag dabei aufNebenbedingungen, ob 3. B. das Haus 
Pflanzen von ziemlich gleicher oder fehr verfchiedener Höhe erhalten fol, ohne 
Scheu Rüdficht nehmen. (Näheres hierüber f. in den Verhandlungen des Vers 
eins zur Beförderung des Gartenbaues in d. preuß. Staate. Jahrg. 1826. 
3ter Bd. Ste Liefrg.) In der Regel wird nur die Sonnenfeite des Daches mit 
Gtasfenftern verfehen, die Nord» (oder Weft:) Seite aber, wenn fie Überhaupt 
eine Dachfläche darbietet, mit Ziegeln oder einem ähnlichen Material abgededt. 
Ziegel find der Wärme halber am empfehlenswertheften. Häufer, welche gegen 
Morgen gelegen find, verfieht man bisweilen mit doppelfeitigen Glasdaͤchern, 
Haust, II. 17. | 43 
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von melden alfo das eine gegen MWeften geneigt iſt; ſolche Anlagen eignen ſich 
befonders für Pläge, welche zu Fortführung der fämmtlihen Bauten-in einer 
Reihe nicht Raum genug darbieten. Dann mag wohl eine Anlage in Form eines 
Hufeiſens Plag ergreifen, fo daß das Mittelgebäude gegen Süden Front macht, 
die Flügel aber gegen Often u. Weften. Solche mit doppelfeitigen Glasdaͤchern 
verfehene Häufer verlangen aber natürlich eine fehr forgfältige Verwahrung gegen 
die Minterkälte. Andere Formen, als die einfache einer geradftehenden Vorder—⸗ 
wand u. eines ebenen, geneigten Daches, hat man zwar wohl anzumenden ver= 
fucht, doch ohne Erfolg ; hieher gehören die vom Boten bis zum Forft in einem 
Viertelkreisbogen erbauten Glaswaͤnde, u. ähnliche Curioſitaͤten, deren nähere 
. Betrachtung wir übergehen. — Die Hintermand u. die Seitenwände der G. 
müffen ſtets maſſiv u. wo möglich nicht unter 2 oder doch 14 Fuß ſtark erbaut 
werden, um die Kälte gehörig abzuhalten. Soll das Gebäude ſich mit der Hinz ' 
terwand abfchließen, fo ift dieß doppelt nöthig, Weit zweckmaͤßiger aber ift es, 
hinter demfelben einen Gorridor anzulegen, welcher zur Anlage der Heizung, zu 
Aufbewahrung von Utenfilien 2c.’dient, u, zugleich das Haus am beften gegen die 
eindiingende Kälte ſchuͤzt. Wo Gärtnerwohnungen oder andere Nebengebäude 
‚mit dem G. zu einem Ganzen verbunden werden, da müffen natürlich die Um— 
ftande und Bedürfniffe Näheres angeben. — Defterd ift es rathfam, 
einen Theil des G. in den Erdboden zu verſenken. Man erfpart dadurch am 
Grundbau u, gewinnt an Leichtigkeit der Heizung. Doch muß damit fehr vorfichs 
tig verfahren werden, namentlich in feuchtem Boden.” Jedenfalls muß die Plin⸗ 
the, auf welche die Holzfchwelle zu liegen kommt, möglichft wafferdicht u. nicht _ 
unter 2 Fuß di gebaut werden; auch iſt auf forgfältige Ableitung des Trauf⸗ 
waſſers von diefer Plinthe zu fehen, damit diefelbe nicht dadurch feucht werde, 
denn die einmal durchnäßten Steine find nie wieder ganz auszutrocknen. Wie in 
ſolchen Fällen zu verfahren fey, muß ein Bauverftändiger nach den Ortsverhaͤlt⸗ 
niffen entfcheiden. — Was nun die Conftruction der mwefentlichften Theile 
des G., der Vorderwand u. des Daches, anlangt, ſo werben.diefein der Negel 
aus hölzernen Stielen u. Sparten Über einer hölzernen Schwelle erbaut, welche 
fo hoch über dem Boden zu liegen kommt, daß fie von’ ber Erdfeuchtigkeit nicht 
leidet. Das Detail.der Zimmerung, namentlich der Verwahrung. der Vorder: 
wand gegen den Schub der Sparren, welche in großen, eleganten Häufern wohl 
durch innerlich, angebrachtes Eiſenwerk hergeftellt zu werden pflegen, gehört nicht 
hierher: Zum Material eignen fi Eichen⸗, Laͤrchen- u, Kiefernholz am meiſten 
(fu Bauholz); eichene Sparren dürfen. jedoch nicht in großer Länge angerwendet 
werden. Alles Holzmerk iſt auf das forgfältigfte durch fette Anftriche (f. d.) ge= 
gen die Witterungseinflüffe zu fchügen. In England hat man G. ganz von Eis 
fen,_ja felbft. vom Kupfer erbaut; allein Metall ift ein zu guter Wärmeleiter, u. 
überdieß ungleich-Eoftfpieliger, daher'für gewöhnliche Werhältmiffe ganz unan⸗ 
wendbar. — Die Höhe der ©. hängt von den Arten u. der Größe der, darin 
zu.cultivirenden, Pflanzen ab. In der Regel gilt der Grundfag, daß die Gewaͤchſe 
nicht: allzumeit von dem Glas des Daches entfernt feyn dürfen, wenn ſie am be⸗ 
fen. gedeihen follen. Kann man nicht Häufer von verfchiedener Höhe haben, fo 
muß man fich durch ein zweckmaͤßiges Arrangement ber Gewächfe helfen, welches - 
dadurch fehr unterflügt wird, daß die Haͤuſer fich nach der Hinterwand erheben. 
Für Treibhäufer ift obige Negel beſonders wichtig. Die Ziefe der ©, ift na- 
türlich ‚ebenfall3 nach dem Bebürfniffe verfchieden ; allzugroße Tiefe erfchwert 
den Bau u. die Erwärmung, zu geringe Tiefe die Aufftellung der Pflanzen. In 
den meiſten Fällen wird man ſich zwifchen 10 u. 18 Fuß Tiefe zu halten haben. 
Die Fenfter der ©. find mit befonderer Sorgfalt anzufertigen. Was Über: 
haupt zur Tüchtigkeit der Fenfterrahmen erforderlich ift (f. Fenſter), gilt auch 
hier. Die ſenkrecht fiehenden Fenſter laͤßt man am beften wie gewöhnliche Stus 
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benfenfter in Angeln gehen, um fie bequem (nah Außen) öffnen zu Können. Da: 
bei ift darauf zu ſehen, daß fie abwechſelnd rechts u. links angeſchlagen werden, 
um ſie, je nachdem der Wind kommt, nach einer oder der andern Seite zu oͤffnen, 
ohne das Innere des Hauſes dem Windſtoß auszuſetzen. Setzt man die Fenſter 
unbeweglich ein, ſo iſt fuͤr hinreichende Luftſcheiben (ſ. unten) zu ſorgen. Iſt die 
Fenſterwand ſehr hoch, ſo koͤnnen zwei Reihen Fenſter uͤbereinander angebracht 
werden. Die Fenſter des Daches werden meiſtens feſt in Falze gelegt. Doch iſt 
es rathſam, wenigſtens einige ſo einzurichten, daß ſie ſchnell u. ganz geoͤffnet wer⸗ 
den koͤnnen. Man mache die G.-Fenſter, beſonders die Dachfenſter, nicht uͤber 
4 Fuß breit. Die Länge der letztern kann bei kleinen, nicht tiefen Haͤuſern die 

ganze Ränge der Sparren fenn, bei tiefen Häufern muß man fich mit 2 Reihen 
Dachfenſtern helfen. Saͤmmtliche Fenſter erhalten hölzerne, der Länge nad) hers 
untergehende, Sproffen, u. nad) Innen fogenannte Windeifen, welche die Sprofs 
fen mit ben Rahmftüden verbinden u. untereinander. befeftigen ; hölzerne Quer: 
ſproſſen find durchaus zu vermeiden. — Zum Verglaſen der ©. : Fenfter ift 
der Wirkung nad) das ganz weiße Glas das vorzuͤglichſte, weil biefes die Lichts 
ſtralen am ungehindertften durchlaͤßt. Indeſſen ift diefes Glas theils zu theuer, 
theils . (einige höchft Eoftbare Arten ausgenommen) dem Verwittern meit mehr 
ausgefegt als das halbweiße (grünliche) Glas, daher diefes legtere in der Negel 
gewählt wird. Ganz ſchwaches Glas follte nie, auch nicht zu den fenfrechten 
Wänden, angewendet werden, weil es die Kälte zu wenig abhält. Zu den Dach⸗ 
fenftern ift durchaus fogenanntes Doppelglas erforberlih. Es giebt verfchiedene 


- Methoden, die Scheiben einzufegen. Die Rüdfi chten dabei find: dem ©. fo 


wenig, Licht als möglic) zu entziehen; bie, innen fich anfegende, Feuchtigkeit fo 
abzuleiten, daß fein Abtropfen auf die Gewaͤchſe Statt finde u. den Fenftern 
ſelbſt Eein Nachteil erwachſe; endlich, den Regen u, die Kälte auf die voliftän- 
digite Weiſe abzuhalten. Sonft war das (jedem Glaſer geläufige) Einfegen in 
Blei faſt allgemein u. wurde auch zu den Dachfenſtern angewendet. Fuͤr ſenk⸗ 
rechtſtehende Fenſter halten wir es auch fuͤr die beſte Methode, weil es dem 
Lichte das geringſte Hinderniß entgegenftellt, u, der Regen hier weniger ſchaden 
kann. Bei Dachfenſtern aber haͤlt die Bleifaſſung den Regen nie vollſtaͤndig ab, 

u. auch das Abtropfen der, innen anſchlagenden, Duͤnſte iſt nicht ganz zu vermei— 
den. Deßhalb muͤſſen die Scheiben der Dachfenſter durchaus ohne Blei oder 
andere Querſproſſen blos uͤbereinander geſchoben werden, ſo daß jede obere die 
untere ein wenig uͤberdeckt. Am beſten thut man, den untern Theil der über: 
deckenden Scheibe nach Außen u. den obern der uͤberdeckten nach Innen abzurun= 
den, damit das Regenwaſſer von ben Sproffen abgeleitet werde... Die Dedfugen 
werden öfters; mit Kitt verſtrichen, doch ift dieß, wenn man ganz ebenes Glas 
hat, nicht nöthig. Die Feinheit des Ueberdeckens hat man big Auf + Zoll getries 

ben; doch halten wir diefes, was Einige zur Regel machen mollen, für eine allzus 
ängftliche Sorgfalt, u. empfehlen vielmehr, z FZoll zu wäblen, dagegen aber das 
Verkitten der Dedfugen wegzulaſſen. Sn den Falzen der Sparten werden übris 
gens die Scheiben wie gewöhnlich in Kitt gelegt, u. müffen vorher forgfältig ver— 
fliftet werden. Dachfenfter müffen natürlich fo viel niedergehende Sproffen er: 
halten, daß je zwifchen zwei Sproffen eine Scheibenzeihe zu liegen kommt. Bei 
ſenkrechten, feftftehenden Fenſtern von 4 oder felbft 5 Fuß Breite ift bei Bleifafs 
fung nur Eine (ftarfe) Mittelfproffe erforderlich ; dann giebt man jeder Querreis 
he der Bleifaffung ein Windeifen zum Halt u. erhält dadurch mehr Licht, als bei 
vermehrten hölzernen Sproffen möglich iſt. Bewegliche Fenſter bedürfen mehr 
Halt, u. hier wird es daher zweckmaͤßig fenn, die Sproffenzahl zu vermehren. — 
Gegen das Eindringen der Kälte werden die ©. entweder durch aufgelegte Laͤ— 
den oder durch eingefegte Doppelfenfter verwahrt, Am häufigften bedient 
man fich der ze theils, weil diefe Methode weniger £oftfpielig ift, wel: weil 
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einige Pflanzengattungen hinter Doppelfenſtern nicht gut zu gedeihen ſcheinen. 
Die Laͤden muͤſſen ſo eingerichtet ſeyn, daß ſie ſich ſchnell auflegen u. abnehmen 
laſſen, beſonder die der Dachfenſter, welche zugleich zum Schutz gegen Hagel die⸗ 
nen. Letztere daher, wenn die Fenſter irgend lang find, nur aus je Einem | 
Bret beftehen, welches mit einer Schlagleifte verfehen ift, durch welche es das vor⸗ 
her aufgelegte um 4 Zoll uͤberdeckt. Um das Zerbrüden der Scheiben beim Aufs 
legen u. Abnehmen der Läden zu vermeiden, pflegt man bei feftftehenden Dad: 
fenftern über die ganze Rage derfelben eine eiferne Schiene zu legen, auf welcher 
ber Laden.aufgelegt u. hinaufgefhoben wird. Bei großen u. mit Aufwand anges 
legten G. hat man allerlei Eünftliche Einrichtungen zum ſchnellen Auflegen der 
Läden, fo wie zu gleichem Deffnen ber Fenfter getroffen, deren Befchreibung jedoch 
bier zu meit führen würde. Doppelfenfter haben den großen Vortheil u. die Ans 
nehmlichkeit, daß man dem ©. nie das Licht zu entziehen braucht. Wer daher die 
Koften nicht fcheut, die Außern Fenſter des Daches fo ſtark verglafen zu laſſen, daß 
fie ſchon durch ihre Stärke gegen Hagel gefhüst find, dem empfehlen wir biefe 
Methode, befonders bei hohen Häufern, unbedenklich. Das Glas der innern 
Fenſter (der Wände ſowohl als des Daches), welche in’ der milden Jahreszeit 
tweggenommen werden, wählt man banır billig ſchwaͤcher. Statt der Läden be⸗ 
dient man fich übrigens auch warmer Deden (aus Wolle, Stroh, Baft), welche 
ſich jedoch mehr für Miftbeete u. Zreibkaften als für eigentliche G. eignen. — 
Meben den Läden ift, durchaus noch eine Vorrichtung zu Bedeckung der Fenfter, 
befonders der Dachfenfter, gegen Sonnenbrand nöthig; hiezu dienen am heften 
leichte Deden von grober Leinwand, melde man fo anbringt, daß fie leicht ab: 
u. aufgerollt werden können. — Sehr wichtig ift, daß das G. eine bequeme Ein- 
richtung zu Öfterer Lüftung erhalte. Um frifche Luft in Maffe zuzuführen, 
dienen, tie ſchon oben bemerkt, am beften bewegliche Fenfter. Doch koͤnmen biefe 
nicht zu jeder Jahreszeit ganz geöffnet werben, daher ift es nöthig, diefelben mit 
fogenannten Luftfcheiben, d.h. bemeglichen Eleinen Fenſtern, zu verfehen, welche 
am beften am obern Theile eine Charniere u. am untern eine Spreizftange erhals 
ten. Solcher Luftfenſterchen kann man in größern Fenſtern 2— 4 anbringen. 
Bei feftftehenden Senftern find fie natürlich doppelt nöthig. Steht das G. mit 
den Giebelmänden frei, fo bringe man auch in diefen, u. zwar in der Höhe, Luft: 
Öffnungen an, um Zug hervorbringen zu können. In den Dachfenftern find folche 
Luftſcheiben nicht fo bequem herzuftellen; daher müffen mo möglich wenigftens 
einige Dachfenfter zum Deffnen eingerichtet werben. Iſt dieß nicht gefchehen, fo 
helfe man ſich durch Deffnungen in den höchften Theilen der Hinterwand, denn 
die Duͤnſte fteigen nach oben, u. bier ift daher die Ableitung derfelben am noͤthig⸗ 
ften u. wirkfamften. Eine fehr zweckmaͤßige Methode, frifhe Luft unmerklich zu> 
zuführen, ift diefe, daß man in der Plinthe Eleine Deffnungen anbringt, welche 
ſich nad) innen unmittelbar über dem Heizcanal münden, wodurch man ben Vor⸗ 
theil genießt, daß jedes zugeführte Ealte Lufttheilchen gleich erwärmt wird, fo daß 
diefes Lüften felbft in den Eälteften Wintertagen vorgenommen werben kann. — 
Heizung der ©. Nur fehr Eleine G. Finnen ohne Nachtheil mit gewoͤhnli⸗ 
chen Defen erwärmt werben, weil diefe die Wärme nicht gleichmäßig genug durch 
ein längeres Haus verbreiten. Für die meiften ©. ift die Heizung durch irdene, 
durch das ganze Haus hingezogene, Candle (Rauchroͤhrenheizung) die zweck⸗ 
möäßigfte u. zugleich die wohlfeilfte. Zu diefem Zwecke wird in dem Corridor, hin⸗ 
ter der Hinterwand, oder, dafern ein folcher nicht eriftirt, in einem befondern klei⸗ 
nen Anbau, unter dem Niveau des innern Fußbodens ein gemauerter ober eifer- 
ner Heijkaften angebracht, aus welchem der heiße Rauch in irdenen Canaͤlen durch 
die Länge des Haufes bis in den, am entgegengefegten Ende ftehenden, Schornftein 
geführt wird. Sole Candle werden entweder aus Kacheln zufammengefegt, 
oder befjer aus, zu biejem Zwecke eigens angefertigten, Röhrenftüden don 8— 9 
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Zoll Weite u. 2— 24 Fuß Länge, welche an einem Ende mit einer'Ermweiterung 
verfehen find, in welche je das nächftfolgende Röhrenftüd eingefegt wird. Einige 
diefer Röhren müffen oben Deffnungen zum Behuf des Neinigens haben, welche 
mit Stürzen verfchloffen werden. Für die Eden des Haufes werden Enieförmige - 
Roͤhrenſtuͤcken angefertigt. Der Canal wird am beften an den beiden Giebelmäns. 
den u. an ber Vorderwand hingeleitet, weil hier. die ftärkfte Erwärmung am noͤ⸗ 
thigften ift. Man führt ihn entweder auf dem Boden des G. hin, oder verſenkt 
ihn in einen gemauerten Graben, welcher nad) Befinden mit eifernem Gitterwerf 
überbedt wird. Erſteres ift der Kraft der Heizung, legteres dem Anfehen günftis 
ger, indem dann das Rauchrohr mehr oder weniger verborgen liegt. Jedenfalls müfs 
fen die Röhren nicht unmittelbar auf den Boden, fondern auf Unterlagen von einzels 
nen Backſteinen gelegt werden, damit ihnen nicht zu viel Wärme entzogen werde. 
Dem Zuge des Rauches ift e8 in der Regel günftig, wenn der Canal fortwährend 
ein wenig fleigt. Laͤßt ſich dieß aber nicht wohl einrichten, fo verfuche man wenig⸗ 
fiens die magerechte Lage ; denn der Zug des Rauches hängt von fo vielen, noch 
nicht hinlänglich ergruͤndeten, Umftänden ab, daß ber Erfolg ſchwer vorher zu 
beftimmen iſt. Meiftens wird e8 auch rathfam feyn, vom Ofen bis mit Einſchluß 
der erften Biegung einen Kachelzug zu führen, u. erft dann die Röhren beginnen 
zu laffen. Die Länge der Candle darf bis 60 Fuß, in gluͤcklichen Fällen noch et= 
was mehr betragen. Reicht diefe Länge für.die Dimenfionen des Haufes nicht 
aus, fo müffen zwei Heizungen angelegt werden. Auch gelingt e8 wohl, bei forg- 
fältiger u. ganz ſymmetriſcher Anlage, das Feuer eines, in ber Mitte der Hinters 
wand gelegenen, Ofens erft einige Fuß weit in einem Kachelzuge fortzuführen, u. 
dann in 2 Candle zu leiten, deren jeder in eine befondere Effe mündet. — Eine . 
vortrefflihe Heizung für G. ift die Heizung durch heiße Wafferdämpfe 
(Dampfheizung). Die Dämpfe werden zu dieſem Behuf in einem metallenen 
Keffel entwidelt u. mit einem hinreichenden Drud in eben ſolchen Röhren durch 
das ©. geleitet. Der Apparat wird entweder aus Gußeifen oder Kupfer angefers 
tigt. Die Anlage einer ſolchen Heizung ift aber fehr Eoftbar u. kann nur in fehr 
großen Anlagen auch öconomifch vortheilhaft werden. Es laffen ſich nämlich dann 
G.⸗Anlagen von vielen 100 Fuß Länge der Erfahrung nad) mit einem einzigen 
Apparat heizen, der überdieß zu Erwärmung der Beete (flatt durch Lohe oder 
Dünger) angewendet werben kann. Ueber die befte Einrichtung einer ſolchen 
Dampfheizung find die Meinungen zur Zeit noch getheilt, u. wir müffen daher 
deshalb auf Sachverftändige verweifen. — Den meiften Beifall hat in neuefter 
Zeit die Heizung buch heißes Waffer gefunden, welche barauf beruht, daß 
das in einem Gefäß erhigte Waffer durch fein verminderted Gewicht fortwaͤh⸗ 
rend in die Höhe fleigt. Um bieß zur Heizung zu benugen, läßt man aus einem 
feft verfchloffenen, gußeifernen, in der Mitte der Länge des G. gelegenen Heiz⸗ 
keſſel 4 ebenfalls gußeiferne Röhren, 2 aus dem unterften u. 2 aus dem ober» 
ften Theile der Seitenwände, auslaufen, welche ſich horizontal durch das ©. 
verbreiten u. in 2 an den Enden beffelben aufgeftellte, oben nur leicht bedeckte 
Gefäße, wiederum bezüglich in deren tiefften u. höchften Theilen, münden, Das 
am Boden des Keffels erhigte Waſſer fleigt in die Höhe, verbreitet fich durch 
die obern Röhren, u. fließt abgekühlt durch die untern in den Keffel zurüd, in 
welchem es von Neuem erhigt wird. Der, dadurch hergeftellte, fortdauernde 
Kreislauf des heißen Waffers in den Röhren gewährt, nach den bisher gemach⸗ 
ten Erfahrungen, eine vortreffliche Heizung, deren Anlage auch nicht fe koſt 
fpielig ift, mie die Dampfheizung, weil der Apparat nicht mie bei diefer eine 
große Spannung auszuhalten hat. Auch bei diefer- Methode reicht, wie bei der 
Dampfheizung, ein einziger Apparat für mehrere große G. hin. Eine genauere 
Beſchreibung u. Würdigung derfelben findet ſich in der Frauendorfer Gartenz. 
Jahrg. 1832. Nr. 8. Die ausführlichften Nachrichten darüber, fo wie Über die 
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Dampfheizung, find abet in den englifchen Garten-Journalen zu fuchen, weil 
‚diefe Einrichtungen, fo wie überhaupt fümmtlihe G.:Anlagen, in England am 
meiften ausgebildet find. Beide legtgenannten Heizungen haben den gleichen 
Vortheil, daß fie die Luft weniger austrodinen al die Rauchröhrenheisung, u. 
baher im Ganzen dem Gedeihen der Gewächfe günftiger find. In derfelben 
Ruͤckſicht hat man die Heizung mit erwärmter Luft (Luftheizung), welche 
neuerdings auch in ©. verfucht worden ift, meift nachtheilig gefunden; denn 
durch diefe wird, allgemeinen Erfahrungen zufolge, die Luft noch mehr als 
durch Defen. oder Ganäle ausgetrodnet; eine gewiffe Feuchtigkeit der Luft ift 
aber der Cultur der Gemwächfe in Häufern durchaus nöthig, fo wie hingegen lang 
eingefchloffene feuchte Luft ſich fehr nachtheilig erweiſt u. beſonders leicht Schim⸗ 
mel, Moder u. andere Uebel hervorbringt. Jene Feuchtigkeit der Luft herzuſtel— 
‚len, hat man in Warmhäufern, welchen fie befonders zutraͤglich iſt, kuͤnſtliche 
Vorrichtungen erfunden, durch welche man Waſſerdaͤmpfe in beliebiger Duan- 
tität zuläßt. Wo eine. Dampfheizung eingerichtet ift, läßt fich eine ſolche Wors 
richtung leicht mit diefer verbinden. Außerdem kann man feinen Zweck ſchon 
dadurch erreichen, bag man im ©. felbft Waſſer auf einer erhitzten eiſernen Plat⸗ 
te verdampfen laͤßt. Dieſe kuͤnſtlichen Nebel duͤrfen jedoch nur zur Nachtzeit zu— 
gelaſſen werden. In England hat man in koſtbaren G. ſelbſt kuͤnſtlichen Regen 
hervorzubringen geſucht. Die zugelaſſenen Waſſerdaͤmpfe verdichten ſich naͤm⸗ 
lich an der, mit kleinen Spitzen verſehenen, Decke u. tropfen von dieſer als ein 
feiner Regen nieder. Für kalte Glashaͤuſer find alle dieſe Apparate unnöthig, 
u. auch bei Marmhäufern muß man bei der Elinfilichen Hervorbringung der 
Feuchtigkeit fehr vorfichtig feyn, denn oft werden diefe G. (befönders die um eis 
nige Fuß in die Erde verfenkten) von felbft ſchon zu feucht, u. man muß daher 
eher auf das Austrotfnen derfelben denken. — Das Waffergefäß, welches 
das, zum Begießen der Gewächfe erforderliche, Waffer enthalten foll, muß durch⸗ 

aus im G. ſelbſt feinen Platz finden, damit das Maffer ftets die Temperatur 
des ©. habe. Man bringt es entweder in einer Ede des ©. oder allenfalls 
unter einer Stellage an, um den Raum zu fparen. Am beften eignet ſich jedoch 
dazu eine, in der Hinterwand angebrachte, geräumige Niſche, welche dann zu— 
gleich auf eine angenehme Weife zum Schmud des Haufes beitragen u, zur Un: 
terhaltung von Wafferpflanzen Gelegenheit geben kann. Um das Zuführen des 
Waſſers zu erleichtern, bringt man gern in der Hintertwand eine Röhre an, wel⸗ 
che fi nach Innen über dom Waffergefäß, nach Außen aber im Freien oder im 
Corridor mündet, fo daß das Waffer von dort eingeftillt werden kann. Nach 
Befinden läßt ſich mit diefer Einrichtung zugleich eine zweite zum Auffangen 
des Zraufwaffers verbinden, fo daß bei eintretendem Regen das Gefäß fi von 
febft füllt. — Befondere Regeln für bie Einrihtung der ver— 
fhiedenen Arten von G. 1) Warmhaͤuſer. Diefe, u. eben fo die 
Tepidarien, müffen ſchlechterdings mit Glasdächern verfehen, u. alle Maß: 
regeln, welche zur leichtern Herftellung u. Unterhaltung einer höhern Tempera⸗ 
tur dienen, müffen hier mit boppelter Sorgfalt angewendet werden. Nament: 
lich ift auf hinreichend ſtarke Hinter u. Seitenwände zu fehen; eben fo muß 
das Dach der Nückfeite, welches in der Regel einen Theil auch des eigentlichen 
G. überdedt, aufs Beſte gegen die aͤußere Kälte verwahrt werden. Dieß ges 
fhieht theils durd ein warmhaltendes Eindedungsmaterial (am beften Ziegel), 
theils durch Ausfütterung der Räume zwifchen der innern Bekleidung u. der 
äußern Bedeckung durch einen fchlechten Wärmeleiter, als Moos, Afche ıc. 
Doch ift hierbei Vorſicht nöthig, damit nicht'durch gänzliches Entziehen der Luft 
das Holzmwerk ſtocke. Ferner muß ein Warmhaus, wenn es allein fteht, durch⸗ 
aus doppelte Thüren haben, deren erfte man hinter fich fchließen fan, ehe man 
bie zweite öffnet, Sol daher der Eingang von der Gigbelfeite feyn, fo muß da® 
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G. einen kleinen Vorbau zu dieſem Zweck erhalten. Die unmittelbar zuſtroͤmen⸗ 
de kalte Luft kann zarten Gewaͤchſen, wenn auch der Strom nur Secunden lang 
dauert, nachtheilig werden. Wo möglich iſt dieſe Ruͤckſicht auch bei Falten Glas: 
haͤuſern zu nehmen. — Um die Wirkung der Sonnenſtralen zu verſtaͤrken, bedien⸗ 
te man ſich ſonſt, beſonders bei Warmhaͤuſern, bisweilen der ſogen. Sonnen 
faͤnge. So nennt man eine glatte oder concave ˖Flaͤche oberhalb der Dachfenſter, 
entweder mit einer hellen Farbe angeftrichen oder mit glaͤnzendem Weißblech. bes 
ſchlagen, welche bie-einfallenden Sonnenftralen auf die Fenſterlage niedetwerfen 
foll. Allein diefe Sonnenfänge helfen wenig, u. haben den Nachtheil, daß fie die 
Anhaufung des Schnee's befördern. Deßhalb iſt man mit Recht davon zuruͤck⸗ 
gekommen. Will man ein Tepidarium mit dem Warmhauſe in Einem Gebaͤude 
vereinigen, fo wird der Heizcanal zuerſt durch die waͤrmere u, dann durch die 
fältete Abtheilung geführt, wodurch fich in den meiften Fällen ein richtiges Vers 
haltniß herſtellen laͤßt. Bedient man fich «der Heizung durch Dämpfe oder heis 
bes Waſſer, ſo iſt dieß noch leichter, indem dann die Roͤhrenfahrt leicht ganz 
nach Verhaͤltniß des Waͤrmebedarfs der einzelnen Abtheilungen des G. einge⸗ 
richtet u. nach Befi nden, angeſtellten Verſuchen gemäß, verändert werden kann. 
Jedes Warmhaus erhaͤlt zur Aufnahme derjenigen Topf⸗ Pflanzen, welche zu ih⸗ 
rem Gedeihen der Waͤrme von unten beduͤrfen, ein warmes Beet, in welches 
die Toͤpfe verſenkt werden. Dieſes iſt in der Regel, u. am beſten, ein, aus Bad 
fteinen aufgemauerter, in ber Mitte des Daufes ftehender, nach hinten ſich etwas 
erhebender, Kaften, welcher zum Behuf der Erwärmung unten entweder mit Ger: 
berlohe oder mi’ Dünger, u. dann mit einer. darüber gebreiteten Lage, von Saͤ⸗— 
geſpaͤnen angefüllt wird. Ein ſolches Beet muß in der Regel jährlih 2 Mat, 
wenigftens theilweife, erneuert werden. Da dieß mit vielen Beſchwerlichkeiten 
verbunden iſt, ſo benutzt man ſtatt des Duͤngers u. der Lohe noch beſſer eine Un⸗ 
terfeuerung zu Erwärmung des Beetes, deſſen Füllung dann aus: einer beliebigen 
Maffe, 3. B. Sand oder Kohle, beftehen kann, Letztere ift zwar ein ſchlechter 
MWirmeleiter, u. verlangt deßhalb mehr Unterfeuerung, ift aber zu Abhaltung 
des Ungeziefers, befonders der Ameifen, fehr dienlih. In G., welche mit 
Rauchroͤhren geheizt werden, reicht dieſe Heizung felten zugleidy zu Erwärmung 
des Warmbeetes hin, Mill man daher hier kein Koh: oder, Miftbeet haben, fo 
ift meiftens eine befondere Heizung dazu erfordberlih. Dagegen laßt ſich die 
Dampf: u. Heißwaſſer-Heizung fehr leicht, dazu benugen. Fur Gewaͤchſe, welche 
im freien Boden gehalten werden follen, müffen im Warmhaus ausreichende 
Erdbeete angelegt, u. diefe ebenfalld von unten erwärmt werden. Die Führung 
der Canaͤle oder fonftigen Röhren zu diefem Zweck muß ſich aus der Anlage des 
Haufes ergeben. Für Zopf- Pflanzen, welche keine befondere Wärme von unten 
bedürfen, werden nah Maßgabe des Raums Geſtelle errichtet. Die beften 
Pläge find ſtets die an der Vorderwand, u. die zarteften Pflanzen ſtellt man 
am beften auf ein, über dem Heizcanal angebrachtes, vielfach durchlöchertes Bret, 
damit fie einige Wirme von unten erhalten. 2) Glashäufer können als 
lenfalls mit einem undurchfichtigen Dache verfehen feyn. Namentlich kann man 
Drangerie u. mehrere härtere Gemwächfe unbedenklich in folhen Häufern durchs 
intern, wenn biefelben nur eine durchaus gläferne Vorkerwand u. hoͤchſtens 
eben fo viel Tiefe als Höhe haben. Ein ſolches Haus heizt fich leichter als ein 
eigentliched® (mit gläfernem Dache verſehenes) Glashaus, u. koſtet weniger 
Reparaturen. Mill man jedoch im Glashauſe zugleich ſolche Pflanzen halten, 
die viel Licht u, etiwas mehr Wärme, ald Drangen u. ähnliche Gemächfe, verlans 
gen (3.8. Camellien u. Cap: Pflanzen), fo find die obern Fenſter fehr wüns 
fhenswerth, ja zum beften Gedeihen durchaus unentbehrlih. Die Erdbeete der 
Glashaͤuſer erhalten Feine Erwärmung ; fobald fie nur durch hinlängliche Ents 
fernung von den aͤußern Wänden, oder fonft, gegen die Winterkälte geſchuͤtzt 
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find, fo genügt ihnen die Temperatur bed Erdbodens. Topf⸗ u. Kübel-Gewächfe 
tommen auf Stellagen zu ftehen, deren Einrichtung von der Befchaffenheit des 
Haufes abhängt. Sol das Haus hauptfächlich für Pflanzen im freien Boden 
dienen, u, zwar für foldye, die in der warmen Jahreszeit keinen Schuß bedürfen, 
fo richtet man es wohl auch fo ein, daß es im Frühling auseinander genommen _ 
u. im Herbfte wieder aufgebaut werden kann. Hierbei ift jedoch Sorge zu tra⸗ 
gen, daß die Feuerungen, wenn man fie nicht ebenfalld wegnehmen will, nicht 
vom Regen leiden. — 3) Zreibhäufer, morin genießbare Früchte, als Weins 
trauben, Pfirfihen, Kirfchen, Pflaumen, Feigen, Apricofen, Ananas, Bohnen, 
Erdbeeren 2c. gezogen werben follen, erhalten, wenn, das Zreiben in der falten 
Sahreszeit gefchehen ſoll, im MWefentlichen die Einrichtung der Warmhäufer. Die 
zu treibenden Stöde oder Bäume werden dem Ölafe fo nahe als möglich gebracht. 
Mit Vortheil hat man, befonders bei Pflaumen, transportable Treibhäufer ans 
gewendet, um Bäume, welche im freien Boden gewachſen u. dadurch weit kraͤfti⸗ 
ger find als Kübelbäume, zur Zreiberei zu benugen, ohne fie zu verfegen. Der 
Weinftod wird am beften außerhalb des Zreibhaufes angepflanzt, u. durch die 
Plinthe deffelben hereingezogen, fo daß die Winterkälte Wurzeln u. Reben nir- 
gends berühren kann. Die Ananas (f.d.), welche nahe unter dem Glaſe ſtehen 
muß, verlangt niedrige Häufer, mo möglich von 3 Abtheilungen, welche in ver: 
fhiedenem Grade erwärmt werden können. Das Verfahren beim Treiben der 
verfchiedenen Früchte gehört nicht hierher. Ausführliche Anleitung dazu giebt 
Ritter: bie künftlichen Zreibereien der Früchte, Gemüfe u. Blumen zu unges 
wöhnlicher Jahreszeit. Wien, 1834. Um mandherlei Obft nur etwas früher als 
gewöhnlich zur Reife zu bringen, z. B. Trauben im Juli u. Auguft ftatt im Sep: 
tember u. Dctober, bedient man fich der fogenannten Sonnenwände. So heißen 
Mauerfpaliere, welche durch vorgefegte Senfter im erften Frühjahr in Glashaͤuſer 
verwandelt werden. — Das Treiben der Blumen im Winter, namentlich der Zwie⸗ 
belgewaͤchſe, größtentheild auch der Gemuͤſe, gefchieht meiftens in hohen Miftbees 
ten oder ſogenannten Prellkäften. (S. Miftbeet u. Blumen-Zreiberei.) — Zum 
Schiuffe bemerken wir, daß in fehr großen G.:Anlagen oft mit Vortheil für eins 
zelne Pflanzengattungen befondere Anlagen gemacht werden. So hat man für 
erotifhe Wafferpflanzen Wafferhäufer, welche, außer der zur Erwärmung 
des Haufes dienenden Heizung, noch befondere Keuerungen zur Erwärmung der 
Baffins, in welchen jene Pflanzen cultivirt werden, erhalten; ferner befondere 
Häufer für Pflanzen, welche eine durchaus eigenthümliche Behandlung verlan- 
: gen, wie z.B. die Orchideen ꝛc. . 

Gewähr der Mängel, f. Kauf. 

Gewähr der Poftanftalten für die ihnen zur Befoͤrderung Übers 
gebenen Sachen, f. Poften. 

Gewerbe, die bürgerlichen. Sie beftehen in der Handlung, ben 
Handmwerkten (f. Innungen), der Bierbrauerei u. der Schank- u. 
Saftnahrung (f. Schanknahrung). In Sachſen gelten folgende Grund: 
füge. Nur wer das Bürgerrecht erworben hat (f. d.), kann die G. ausüben. 
Werden die G. zunft- oder innungsmäßig betrieben, fo genügt zu deren Ausübung 
nicht einmal blos der Erwerb des Bürgerrechts, fondern es ift auch noch benjenis 
gen Erforderniffen Genüge zu leiften, welche zur Aufnahme in eine ſolche Innung 
(f. d.) vorausgefegt werden. Die meiften Wittwen , welche das Handwerk ihres 
verftorbenen Mannes fortfegen, brauchen jedoch das Bürgerrecht nicht zu erwer⸗ 
ben. — Unter Handlung ift blos dasjenige Gefchäft zu verftehen, wodurch 
Jemand inländifche oder ausländifche Waaren einkauft, u. fie wieder mit Vor— 
theil verkauft. Derjenige Landeigenthuͤmer alſo, welcher die von ihm erzeugten 
Probucte verkauft, kann dieß ungehindert thun, ohne das Bürgerrecht irgend eis 
ner Stadt erwerben zu müffen. Eben fo darf der Fabricant feine eignen Producte 
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verkaufen. Auch brauchen die Troͤdler, d. h. die mit gebrauchten Sachen han⸗ 
delnden Perſonen, das Buͤrgerrecht nicht zu erwerben, obwohl ſie gemeiniglich obrig⸗ 
keitliche Erlaubniß zum Troͤdelhandel haben muͤſſen. Eine Ausnahme von dem 
Erforderniß des Buͤrgerrechts begruͤndet das Marktrecht. AufSahrmärk: 
ten u. Meſſen naͤmlich koͤnnen auch Auswaͤrtige alle Orten Waaren einführen 
u. verkaufen, ohne daß irgend eine Innung widerſprechen darf. — Man unter⸗ 
ſcheidet Groß- u. Klein-Handel. Der Großhandel iſt voͤllig freies G., 
der Kleinhandel dagegen iſt das ausſchließliche Vorrecht der Kramer-JInnun—⸗ 
gen. Der Kramer (leinhaͤndler) kann mit Gegenſtaͤnden aller Art handeln, 
nur nicht mit Ausſchnittwaaren an Orten, wo die Schnitthaͤndler eine eigne Gilde 
der Kleinhaͤndler bilden. Er kann auch groͤßere Partieen Waare an einen u. den⸗ 
ſelben Abnehmer auf einmal verkaufen; der Großhaͤndler dagegen hat da, wo eine 
Kramerinnung beſteht, das Recht des Kleinhandels nicht. Die Frage uͤber die 
Grenzen des Großhandels iſt wegen Verſchiedenheit der Waaren nicht 
uͤberall leicht zu beantworten. Im Allgemeinen laͤßt ſich nicht bezweifeln, daß der 
Großhaͤndler von Waaren, die ein zuſammenhaͤngendes Ganze bilden, deſſen 
Werth nach Ellenmaß u. Gewicht beſtimmt wird, nicht in Theilen dieſes Ganzen 
verkaufen darf. Der Tuch- u. Seidenwaarenhaͤndler im Großen darf von einem 
Stüde Tuch oder feidenen Zeug nicht ausfchneiden; der Materialift en gros 
kann zwar ganze Brode Zuder, nicht aber einzelne Pfunde oder noch Eleinere 
Theife verfaufen, Bei Kaffee, Tabak, Gewürze u. dal. hat man öfter ange: 
nommen, daß ber Verkauf in Pfunden u. halben Pfunden nicht ald Verkauf im 
Einzelnen anzufehen fey. Bei Arzeneimaaren ift ein Pfund noch Großhandel. 
Ferner geftattet man, daß der Großhändler Waaren, welche von dem Fabrikanten 
nad) Großen, Dugenben ıc. verpadt worden find, auch in halben u. viertel 
Dutzenden zc. verkaufen kann. Im Zweifelfall ift der Verkauf an ſolche Abneh⸗ 
mer, welche die erfauften Gegenftände nicht zum eignen Gebrauche, fondern wie⸗ 
der zum Handel erwerben, für Großhandel anzufehen. Zmeifelhaft ift, ob der 
Fabrikant im Einzelnen verkaufen darf. Der Großhandel, felbft mit Fabritwaas 
ren, ift auf dem Lande bei Strafe der Confiscation, oder, wenn die Waare 
nicht mehr vorhanden iſt, von 20 Gr., verboten. Bei gleicher Strafe dürfen 
MWaarenniederlagen nicht auf dem Lande gehalten werden. Fabrikanten dürfen je: 
doch auf dem Lande wohnen. Auch ift den Zeug = u. Leinmwebern geftattet, die 
“ wollenen u. leinenen Garne auf dem Lande zu kaufen. Dagegen ift der Kleinhan⸗ 
bel auf den Dörfern unter gewiſſen nähern Beftimmungen erlaubt (f. Dorfhans 
del). — S. noch Handelsgericht, Haufiren, Kaufleute, Meßfreiheit. — Das 
Bierbrauen ift nicht jedem Bürger ohne Ausnahme erlaubt. Vielmehr muß 
der Bürger, wenn in der Stadt eine gefchloffene Braugefellfchaft fich befindet, 
Mitglied derfelben feyn, er muß auch ein-brauberechtigtes Haus befigen, von 
welchem übrigens die Brauberechtigung ohne Iandesherrliche Genehmigung nicht 
veräußert werden darf. Das Brauen gefchieht unterröffentlicher Aufficht in eigends 
dazu eingerichteten Brauhäufern. Das -Keffelbrauen, auch das Brauen in foges 
nannten gefchloffenen Zeiten, ift verboten. Die Mitglieder der Braugefellfchafs 
ten können beim Bierbrauen eine gemwiffe Reihenfolge beobachten oder, wenn fie es 
vorziehen, daffelbe auf gemeinfchaftliche Rechnung betreiben. Eine Folge der 
Braunahrung ift der Bierzwang. Vermoͤge beffelben dürfen außer den Städs 
ten feine neuen Brauhäufer u. Schenkftätten errichtet werden. Jede Stadt ift 
befugt, die Einführung fremden Bieres, ſowohl in die Stadt felbft, als auch in 
den Diftrict einer Meile (16000 Dresdner Ellen) von der Stadt zu verbieten. 
Alte innerhalb diefer Meile (Biermeile) gelegenen Dörfer müffen ihr Bier aus der 
Stadt beziehen. Die Städte können jedoch auch gegen diejenigen Beſchwerde bei 
oberer Behörde führen, welche außerhalb der Meile Brauhäufer anlegen ober 
Bier zum Verkaufe einlegen. Bon dieſem Verbietungsrechte der Städte finden 
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folgende Ausnahmen Statt. Ale Rittergutsbefiger Können bechentg⸗ 
Bier, deſſen ſie auf ihren Ritterguͤtern zum Tiſchirunke benoͤthigt find, ſelbſt brauen 
laſſen, der dazu fremdes Bier einlegen, ohne es aus der naͤchſten Stadt holen 
zu muͤſſen. Gleiches Recht haben die Geiſtlichen. Die Oberaufſeher, Amtshaupt—⸗ 
leute, Schoͤßer u. Amtsverwalter koͤnnen ein jeder jährlich ein Gebraͤude zum ei: 
genen Gebrauche abbrauen laffen. Den Bauern kann nicht verboten werden, zur 
Erntezeit ihr Bier zu brauen, wenn fie diefes Befugniß durch Landesherrliche Con— 
- ceffion oder durch ununterbrochene Obſervanz die noch über das Jahr 1724 zu— 
ruͤckgeht, erlangt haben. Adelige, die ſich in Staͤdten aufhalten, koͤnnen zu ihrem 
Tiſchtrunke fremdes Bier einlegen. Zum feilen Verkauf koͤnnen auch die Stadt: 
u. Burgfeller fremdes Bier einlegen, Jeder Andere, welcher ein, dem Bier- 
zwange der Städte entgegengefeßtes, Befugniß ausüben will, kann ſolches blos 
durch landesherrliches Privilegium oder durch unvordenkliche Verjährung erwer⸗ 
ben. Uebrigens muß jedes einzelne Befugniß beſonders nachgewieſen werden; 
der Schluß von dem einen auf das andere wird nicht geſtattet. Das Recht, zu 
brauen, umfaßt nicht das Recht zu verzapfen ‚oder zu verſchroten. Wer an Ein⸗ 
beimifche verzapfen u. verfchroten kann, darf dieß noch nicht an Auswärtige. 
Mer zu verzapfen berechtigt ift, darf nod) nicht verfchroten. Wer an Orte, die 
nicht in der Bannmeile liegen, verſchroten kann, darf noch nicht an Orte inner: 
halb der Bannmeile verfchroten. Das Verzapfen oder Verfchroten an Orte der _ 
legtern Urt muß gegen jeden Drt befonders hergebracht fern. Das Recht, 
an alle Drte erfterer Art zu verzapfen u. zu verfchroten, wird fhon das 
durch erworben, daß der Brauereibefugte feit unvordenklicher Zeit an zwei Orte, 
die in der Bannmeile feiner einzigen Stadt liegen, verzapft oder verfchroten hat. 
Die fog. Bierausfälle dürfen nicht flattfinden, wohl aber Vifitationen durch die 
Obrigkeit des Orts, welcher die Schenkſtaͤtte unterworfen iſt. Wer dem Bier— 
zwange zuwider Bier einlegt, zahlt fuͤr jedes Viertel ein neues Schock Strafe 
(2 Thlr. 12 Gr.). Wer dem Bierzwange entgegen braut, verzapft oder vers 
ſchrotet wird fuͤr jeden Contraventionsfall mit 20 Thlr. beftraft. 

. In Preußen ift im Allgemeinen Jeder, ohne Nachtheil feines Standes, 
alfo auch der Edelmann wie ber Bürger u. Bauer, befugt, ©. zu betreiben. 
Es ift auch nicht überall der Befig des Bürgerrechte zur Ausübung derfelven 
erforderlich. Nach der Städteorbnung vom 19. Novbr. 1808 kommt es zwar 
auf jedes Orts Verfaſſung an, welche G. ausſchließlich von den Buͤrgern u. 
welche auch von den Schutzverwandten der Stadt betrieben werden koͤnnen. 
Nach der Staͤdteordnung vom 17. Maͤrz 1831 koͤnnen aber die Schutzver— 
wandten gleich den Buͤrgern G. treiben. Jedoch muß derjenige, welcher in dem 
Stadtbezirk ein G. treibt, deſſen reine Einnahme, nach Verſchiedenheit des Orts, 
den Betrag von 200 bis 600 Thlr. erreicht, das Bürgerrecht erwerben. Den 
nähern Betrag diefer Summe beftimmt das Statut jeder Stadt. Auch da, wo— 
die Ausübung gewiffer ©. an den Befig des Bürgerrechts geknüpft ift, u. das 
Bürgerrecht wegen gewiffer Verbrechen verloren geht oder gar nicht erworben 
werben Eann, (f. Bürger) bezieht fich diefe Ausfchliegung nur auf-die Ehrenrechte 
des Bürgers, nicht aber auf die Befugniß zum G.⸗Betriebe. — Anderer Seits 
ift in der-Regel auch Niemand verpflichtet, in einen Zunftverband einzutreten, 
um ein ©. zu betreiben, vielmehr Fann jedes G. auf den Grund eines G.— 
Scheins betrieben werden. Ein ſolcher Gewerbetreibender ift auch berechtigt, 
Lehrlinge u. Gehülfen anzunehmen. In folhem Falle wird die Lehrzeit, das et= 
waige Lehrgeld, Lahn, Koft u. Behandlung blos durch freien Vertrag beftimmt, 
u. mas nicht vertragsmäßig feftgefegt ift, wird von der Ortspolizeibehörde nad) 
örtlicher Gewohnheit beflimmt. Abgehenden Lehrlingen u. Gehülfen darf ber 
Lehr: oder Lohnherr ein Zeugnig über ihr Betragen u. ihre bewiefene Gefchid= 
lichkeit nicht verfagen, Dieß —— gilt ſtatt Lehrbrief oder FEN: wenn 
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die Ortspolizeibehörde darauf bezeugt , daß ihr der Ausfteller als ein unbefchol: 
tener Mann befannt fey, der das darin benannte ©. felbitftändig treibe, u. ihr 
auch das Gegentheil des Inhalts nicht bekannt ſey. Niemand darf Lehrlinge 
oder Gehülfen annehmen, deren Unverdachtigkeit u. Befugniß, fich dergeftalt zu 
verpflichten, nicht nach ben allgemeinen Polizeigefegen erwiefen ift. Zünftige 
Geſellen dürfen ohne Nadıtheil an ihren Zunftrechten auch bei Unzünftigen ar: 
beiten. Inwiefern Jeder dem Zunft: oder Innungsverbande entfagen, jede Ins 
nung ſich auflöfen, oder von der Landespolizei aufgelöft werden kann, darüber 
f. den Art. Innung. Der Handel mit Colonial=. u. anderen hoch impoftirten 
Waaren, als Wein, fremde Liqueure u. dgl. , ferner Fabriken, welche 'dergleis 
hen Waaren verarbeiten, z. B. Zabaks - Spinnereien u. Tabaksfabriken, follen 
auf dem Lande nur auf ausdrüdliche Genehmigung der Abgaben-Deputationen 
ber Regierungen flatthaben, u. diefe nur ertheilt werden, wenn die Staatsab⸗ 
gaben durch vorhandene Gontrole völlig gefichert find. — Obige Beftimmungen 
wegen Befreiung von der Verpflichtung eines Gemerbetreibenden, in die betref- 
fende Innung einzutreten, gelten bis jegt in der Provinz Sachſen nid, 
vielmehr befteht dafelbft nod ein Zunftzwang (f. Innung). Gleichförmig 
für den ganzen Staat gilt aber das Gefeg. wegen Entrichtung der Gemwerbefteuer 
vom 30. Mai 1820. Gemerbefteuerpflichtig find hiernach folgende G. : der 
Handel, die Gaſtwirthſchaft, das Verfertigen von Waaren auf den Kauf, ber 
Betrieb von Handwerken mit mehreren Gehülfen,, ‚der Betrieb von Mühlen: 
werfen, das G. der Schiffer, der. Fracht- u. Lohnfuhrwerke, der Pfetdeverleiher, 
5 diejenigen ©., die von umbherziehenden Perfonen. betrieben werden. Frei von 
„der Gewerbefteuer find: Ausländer wegen ihres Handels auf Meffen u. Jahr⸗ 
märkten u. wegen Einfäufen inländifcher Erzeugniffe oder Fabrikate, fofern fie 
nicht umberziehend Auffäuferei im Einzelnen betreiben ; ferner Zandleute, die 
in den Städten auf offenem -Marfte an Markttagen Roggenbrod verkaufen, ins 
fofern fie dieß nur als Nebengefchäft treiben; ferner Handwerker, die in der Res 
gel nur um Lohn oder nur auf Beftellung arbeiten, ohne auch außer den Jahr—⸗ 
märften ein offenes Lager von fertigen Waaren zu halten, fo lange fie das G. 
nur für ihre Perfon oder mit Einem erwachſenen Gehülfen-u. mit Einem Lehr: 
linge betreiben. Die Hülfe weiblicher Hausgenoffen u. eigner Kinder unter 15 
Sahren bleibt unberüdfichtigt, Weberei u. Würferei, fofern fie nur als Neben» 
befhaftigung neben anderem G. oder auf nicht mehr als zwei Stühlen betrieben 
wird; Muͤhlenwerke, die blos fuͤr den eignen Gebrauch des Beſitzers arbeiten 
oder nur zur Entwaͤſſerung oder Bewaͤſſerung der Laͤndereien beſtimmt ſind; 
Landwirthe, die mit ihrem Wirthſchaftsgeſpanne gelegentlich Frachtfuhren ver— 
richten; Fuhrleute u. Pferdeverleiher, die ihr G. nur mit Einem Pferde trei: 
ben; das Schiffergewerbe mit Stromſchiffen u. Lichterfahrzeugen unter u. bis 
zu drei Laſten Tragbarkeit einſchließlich. Wenn mehrere ©. abſichtlich mit eins 
ander.in Verbindung gefegt: find u. an bemfelben Drte von Einer Perfon betries 
ben werden, foll die Gemwerbefteuer nur einmal nad) dem gemeinfhaftlichen Um⸗ 
fange derfelben gezahlt werden. Der ‚zufällige Betrieb verfchiedenartiger Ges 
werbe durch Eine Perfon ift aber ſolcher gewerblichen Verbindung nicht:gleich 
zu achten. Wer ein Gewerbe betreiben will, e8 mag flewerfrei. oder ſteuer— 
pflichtig fenn, muß der Communalbehörde des Orts ‚Anzeige davon. machen ; 
desgleichen, wenn er fein Gewerbe zu betreiben aufhört. ‚Wirklihe Gewer: 
befcheine werden aber nur für folche Gewerbe ausgegeben, welche: im Umherzie⸗ 
ben ‚betrieben werden, — Zur Erleichterung der -Gerwerbetreibenden bilden 
4) disjenigen, ‚welche kaufmaͤnniſche Rechte haben, 2) die Gaſt-, Speife: u. 
Schankwirthe, 3) die Bäder, 4) die Schlädhter, jede befondere. Gefellfihaften, 
welche die Steuer unter fich, nad) Verhältniß des MUmfanges des G. des Einzel: 
nen, nach verſchiedenen mittleren u, niebrigften Sägen vertheilen. Die Regie⸗ 


x 


GA Gewerbe 


rungen Eönnen auch bei den Übrigen ©. dergleichen Gefellfchaften bilden, wenn 
ſolches nach den örtlichen Verhältniffen anwendbar u. ausführbar ifl. In den 
größern u. mittlern Städten leiten die Magifträte, u. in den Eleinen Städten u. 
auf dem Lande die Landräthe die Gefchäfte diefer Geſellſchaften, u. wo derglei= 
chen Gefellfchaften nicht beftehen, nehmen jene Behörden felbft die Vertheilungen 
der Gemerbefteuerbeiträge vor. Jedem Steuerpflichtigen wird vor dem Eintritt 
des erften Zahlungstages bekannt gemacht, wie viel er an Gemwerbefteuer für Ein 
Jahr zu entrichten habe, Wer gegen die ihm auferlegte Steuer eine Ermäßigung 
begründen zu können glaubt, hat den Recurs an die Ländräthe, Regierungen u. 
an das Finanzminifterium, — Die Gemwerbsberehtigung eines Jeden 
ift nun lediglich nach dem Inhalte feines Gewerbeſcheins zu beurtheilen, u. ents 
ftehen Zweifel über die Grenzen derfelben, fo gebührt die Entfcheidung den Po: 
lizeibehörden. So wie Jedermann zu feiner eignen Confumtion fid alle übris . 
gen Gemwerbserzeugniffe felbft bereiten kann, fo ift diefes auch in Anfehung des 
Biers u. Branntweins der Fall. Das Net, zum Abfas an Andere zu braueu 
u. Branntwein zu brennen ift aber mit einer eigenen, von der Gemerbefteuer ° 
verfchiedenen, Abgabe belegt. Auf dem Lande darf diefes G. nur von Grund: 
befigern ausgelibt werden, die nachweifen, daß fie ald Eigenthümer oder Erb» 
päcdhter ein Grundvermögen befigen, welches einen Werth von 15000 Zhalern 
hat. — Die vorftehend gefhilderte Gewerbefreiheit wird beſchraͤnkt, fo weit der: 
felben ein durch ein Patent erlangtes Necht entgegenſteht. S. Patent. 
Sn Defterreich muß die Ausuͤbung eines ©. der Verleihung des Bür- 
gerrechts in einer Stadt vorangehen, da hier das Bürgerrecht nur auf den Befig 
eines bürgerlichen Hauſes oder ©. verliehen wird, im Verleihungsfalle jedoch auch 
erworben werben muß. Bei den Handel treibenden Perfonen’ unterfcheidet 
man: 4) Großhändler; 2) Kleinhändler; 3) Krämer; 4) Standhändler; 
5) Haufirer. Diefe unterfcheiden ſich fowohl in Betreff der Eigenfchaften, welche 
. fie bei Erwirkung ihres Befugniffes ausmweifen müffen, als auch des Rechts, 
welches fie durch deffen Verleihung erwerben. Nur bei den erften beiden Gattun- 
gen ber Befugniffe müffen gewiſſe Lehr: u. Servir : Jahre, u. ein, fih nad) der 
Ausdehnung des Orts, wo der Handel betrieben werden foll (ob es naͤmlich die 
Hauptftadt oder eine Stadt überhaupt, oder endlich ein Markt oder Dorf ift) 
richtender, Fond vor der Verleihung ausgemwiefen werden. Es giebt übrigens 
auch ganz freie Handelszweige. Die bedeutendften find: 1) der Öetreis 
dehandel im Inlande; es find jedoch durch die Freigebung diefes Handels bie 
beftehenden örtlichen Marktordnungen, als bloße Polizeimaßregeln, nicht auf: 
gehoben worden. Von dem Getreidehandel find auch die Juden nicht ausge. 
fhloffen. 2) Der Handel mis Milchproducten, ſowohl im Großen, als auch im 
Kleinen. 3) Der Handel mit Victualien überhaupt, worunter alle rohen noths 
wendigen Nahrungsmittel zu verftehen find, die zum unmittelbaren Genuß ohne 
- befondere technifche Vorbereitung dienen, u, durch inländifche landwirthfchaftlis 
che Induftrie erzeugt werden. Die Juden follen jedoch da, wo fie bisher von 
dem Bictualienhandel ausgefchloffen waren, auch noch ferner davon entfernt 
bleiben. 4) Der Handel mit Stechvieh u. den davon Eommenden Fleiſchgattun⸗ 
gen. 5) Der Handel mit Fifchen, Krebfen u. Schildkröten. 6) Der Hanbel 
mit Citronen, Pomeranzen, Feigen u. andern ähnlichen Sruchtgattungen. 7) Der 
Handel mit inländifhen Weinen in Gebinden, oder auch in andern Gefchirren, 
in fofern die jedesmal zum Verkaufe gebrachte Quantität Wein nicht unter 
5 Maß beträgt, u. nicht an fißende Säfte abgereicht wird. Auch der Ausſchank 
des Obftmoftes.ift eine freie Befchäftigung. 8) Der Handel mitÖrenn:, Baus 
u. Werkholz; es dürfen jedoch bei demjenigen, der fich mit dieſem Handel ab» 
geben will, in polizeilicher Hinficht keine Hinderniffe eintreten; er muß alfo ges 
gen die Ortsobrigkeit ein angemeffenes, nicht feuergefährlihes, Local zur Auf⸗ 
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bewahrung des Holzes ausmeifen. 9) Der Handel mit Mühl: u. Plattenfteis 
nen. 10) Der Flache: u. Garnhandel. 11) Der Handel mit inländifcher Kein» 
wand im Großen. 12) Der Handel mit Schafwolle im Innern der öfterreichis 
fhen Monarchie. 13) In Steyermark u. dem Klagenfurther Kreife, dann in 
Nieder: u. Oberz Defterreih, mit Ausnahme des Salzburger Kreifes u. des 
Innviertels, der Handel mit Salz. 14) Der Handel mit Coͤlner Waffer. — 
Wil Jemand einen freigegebenen Handel betreiben, fo muß er vorher feiner 
Obrigkeit die getroffene Wahl feiner Befchäftigung anzeigen, u. den Erwerb— 
fteuerfchein, um melden die Ortsobrigkeit bei der Landesſtelle einzufchreiten hat, 
abmarten, vor deſſen Empfang feine; der Ermwerbfteuer unterliegende, Befchäftis 
gung, fie mag frei betrieben werben können oder nicht, ausgeübt werden darf. 
Er muß ferner, wenn er feinen Handel an einem öffentlichen Standorte aus: 
üben will, fi) wegen Anmeifung oder Genehmigung deffelben bet der Obrigkeit 
melden. — Die Fabritbefugniffe find folgende: a) das Landesfas 
brifsprivilegium, mit welchem insbefondere das Recht, in allen Haupts 
ftädten der verfchiedenen Provinzen des Kaiferftantes Niederlage zu halten, ver 
bunden ift, u. b) das gemeine Fabriksbefugniß. Die übrigen ©. 
find in den öfterreichifhen Staaten in der Regel perfönlich, u. deren Verleihung 
mit Beruͤckſichtigung auf den, bei vielen G. noch beftehenden, Zunftztwang den 
DOrtsobrigkeiten überlaffen. Die Staatsverwaltung ift jedoch bemüht, das Band 
ber Zünfte nad) u. nad) zu lodern. In manchen Provinzen, vorzüglich in Oeſter— 
reich, werben auch noch verkäuflihe, u. auf Realitäten radicirte G. angetrof: 
fen. — Das Braurecht ift ein ausfchliegendes Recht der Ortsobrigkeiten auf dem 
Lande u. der Gemeinden in den Städten ; in manchen der legtern findet man es 
jedoch von Alters her auf Realitäten einzelner Bürger radizirt. Zu feinem Ges 
brauche kann übrigens Jedermann Bier u. Branntwein beziehen, woher er will, 
ja fogar es felbft erzeugen ; auch ber Bezug des, zum gewerbemäßig betriebenen 
Ausſchanke nöthigen, Biers ift frei; nur durch Verträge kann Jemand gehalten 
werden, ein gemwiffes Bier zum Ausfchanf zu ‚beziehen. 

Gewerbfunde, Technologie. Wir theilen hier blos eine Litera⸗ 
tur derjenigen Schriften mit, welche fichy mehr oder weniger auf die gefammte 
G. beziehen, indem wir hinfichtlich der, die einzelnen Zweige derſelben betref: 
fenden, Schriften auf die zugehörigen Special: Artikel verweifen. I. Umfaf: 
fende tehnologifhe Werke. Das größte frühere, jest aber großentheils 
veraltete, Werk war der, nad) ber „„Description des arts et des metiers etc. 
Paris 1761 ** bearbeitete Schauplag der. Künfte u. Handwerke, oder vollſt. 
Befchreibung derfelben, von der Akad. der Wiſſ. zu Paris. 21 Bände, zufams 
men 109 Thlr. Die meiften Bände haben auch befondere Titel nach den Ges 
genftänden , die fie behandeln. Ein neues umfaffendes Unternehmen ift der: 
neue Schauplag der Künfte u. Handwerke; mit Berudfihtigung der neueften 
Erfindungen. Ilmenau, Voigt. Im J. 1835 bis zum 79ſten Bande gediehen. _ 
Enthält in einzelnen Bänden , die auch unter befondern Titeln einzeln zu erhal: 
ten find, fämmtlihe Handwerke u. Künfte für ſich abgehandelt, meijt in Ueber⸗ 
fegungen aus dem Auslande u. von fehr ungleihem Werthe. Der 62fte Band 
diefes Werks (1834) ift ald Einleitung zum Ganzen zu, betrachten, u. führt 
den befondern Zitel: D. 9. Leng, Lehrbuch der G. nad) ihrem ganzen Um⸗ 
fange ıc. (2 Thlr.). Ebenfalls noch nicht vollendet ift: Poppe, neuefte Hand 
werks- u. Fabrikenſchule; Tübingen, Ofiander, feit 1820; im J. 1833 bis 
zum 10ten Bande gediehen. (Der afteBand enthält die Färberei, der 2te Biers 
brauerei, der 3te Branntmwein- u, Effigbereitung, der Ate das Beleuchtungswe⸗ 
fen, der Ste Seifenfiederei u. Stärkefabrication ꝛc., der 10te Flach: u. Hanf: 
Verarbeitung; derBand Eoitet 22 Gr. bis 1 Thle.)— U. Wörterbüder. 
As das neuefle u. zugleich vorzüglichfte, jedem Techniker in theoretifcher u. 
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praktiſcher Hinſicht unentbehrliche, ſtellen wir voran: Priechtl, technol. En⸗ 
enelopädie. Stuttgart: Cotta, feit 1829 erſcheinend, bis jet (1835) zum 6ten 
Bande (Art. Glas) gediehen. — Ausnehmend fachreich,u. unfäglich oft in fpäter 
erfchienenen Schriften benugt, wiewohl den frühen Theilen nach theilmeis jegt 
veraltet, außer ber Technologie auch die gefammte Dekonomie, Jaͤgerei, übers 
haupt das ganze Gebiet zeme Kenntniffe ıc. umfaffend ift auch: Krünig, 
dfonomifch = technolog. Encyclopaͤdie, fortgefest von Korth, Berlin, Pauli, 
feit 1782 erfcheinend , jegt (1835) bis zum 162ften Bande (dieferä 5 Thlr.) 
gediehen , welcher die Artikel Sprichwoͤrtlich bis Staat enthält. — Beachtens- 
werth iſt auch das, ebenfalls noch nicht vollendete, franzöfifche Dietionn. techno- 
logique ou nouveau Dict. universel des Arts et des Metiers, feit 1812 er= 
fheinend (bis jest, 1834, 21 Bände). Sonft find nody zu nennen: Poppe, 
technol. Wörterb. 5 Bde. Zübingen. Cotta. 1816—1820. (16 Thlr.); u. 
als Hülfsmittel zur Lectuͤre technologiſcher Schriften folgende zwei: Leuchs, 
polytechn. Woͤrterb. oder Erklaͤrung der in der Chemie, Phyſik, Mechanik, Tech⸗ 
nologie, Sabritwiffenfhaft, in den Gemerben ꝛc. gebräuchlichen Wörter u. Aus—⸗ 
drücde. Nürnberg. Leuchs. 1829. (3 51.) u. Voit, technol. Handmwörter: 
buch, oder Befchreib. u. Erklärung der gemöhnlichften Kunftausdrüde, welche 
bei dem Landbaue, Straßen, Brüden: u. Wafferbaue, dem Mafchinen= u. 
Mühlenbaue vorkommen. Augsburg. Irmiſch u. Stage. 1833. (1 Thlr. 
6 Gr.).— II. Lehrbücher. Unter den anzuführenden neuern Schriften find 
befonders die von Poppe durch Elaren , fachfundigen Vortrag empfehlungs- 
werth: Poppe, Lehrb. der allg. Technologie. Frankf. Wilmannd. 1808. - 
(14 Thlr.). — Poppe, technol. Lehrb. zum ‚Schulgebrauh, Stuttgart. 
Mezler. 1825. — Poppe, Lehrb. der fpeciellen Technologie. Tübingen. 
Gotta. 1819. (3 The. 18 Gr.). — Poppe, Handb. der Technol. Heidelb. 
Mohr. 1806 — 1813. 4 Abth. (45 Thlr.). — Poppe, ausführl. Volks: 
Gewerblehre, oder allg. u. befondere Technologie, zur Belehrung u. zum Nugen 
für alle Stände. Stuttgart. Hoffmann. 1834. 2 Bände. — Hermbflädt, 
Grundriß der Zechnol. Zum Gebrauche bei Vorlef. Berlin. Maurer. 1813. 
(2 Thlr. 20 Gr.). — Derf., Compendium. der Technol, Berlin. Reimer. 
1831. (2 Fl.). — Bed, Grundriß der Technol. Augsb. Irmiſch. 1827. — 
Korte, Grundzüge der G. Magdeb. Creuz. 1827. — Heyer, Anleitung 
zur Zechnol. Gießen. Heyer. 1827. (54 Xr.). — D. 9. eng, Lehrb. der 
G. nach ihrem ganzen Umfange u, nach dem Standpunfte u. den Anforderun: 
gen neufter Zeit. Oder Anleitung zur umfaffenden Kenntniß u. zur richtigen Des 
urtheilung aller Handwerfe, Künfte, Fabriken u. Manufacturen. Ilmenau. 
Voigt. 1834. (2 Thle.) (ift der 62fte Band des Neuen Schaupl. der Künfte 
u. Handwerke). — Bernoulli, Handb. der Technol., oder rationelle Dar 
ftellung der technifchen Gewerbe nah den neueften Anfichten u. Erfindungen. 
Bafel, Schmweighaufer. 1833. 2 Bände. (3 Thle. 18 Gr... — Derf., 
elementarifches Handb. der induftriellen PN a u. Hydraulik. Stutts 
gart. Cotta. 1834. (2 Thlr. 4 Gr). — IV. Zehnologifhe Zeit: 
fhriften. Wer mit den geringften Koften eine voliftändige u. fehr gut.redis , 
Hirte Zufammenftellung aller, theils im Inlande, theils im Auslande erfcheinen= 
den, Entdeckungen im Gebiete der Technologie zu haben wuͤnſcht, kann nicht befz 
fer thun, als das feit dem J. 1835 erfcheinende (von Dr. Weinlig u. ‚Mag. 
Huͤlſe redigirte) polytechnifhe Gentralblatt. Leipz. Voß. (der Jahrg. 3 Thlr. 
12 Gr.) zu halten, von welchem wöchentlich 1—2 Bogen mit eingedrudten faus 
bern Holzfchnitten erfcheinen. Daffelbe liefert Auszüge niht nur aus allen vorz . 
handenen, ſowohl in: als ausländifchen, technologifchen Zeitfchriften, fondern auch 
aus neu erfcheinenden felbftftändigen Werfen, infofern fie etwas Neues u Beach- 
tenswertheg im Gebiete der Technik enthalten; Auszüge, welche um fo wills 
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kommener ſeyn dürften, als fie mit Uebergehung der unmefentlichen Nebenerörtes 
rungen vollftandig das praftifh Nüsgliche herausgehoben u. für ein klares Ver: 
ftändniß bearbeitet enthalten, Im Uebrigen beftehen jest in Deutfchland (oder - 
haben noch vor Kurzem beftanden) folgende technologifche Zeitfchriften, von denen 
wir die Sortführung bis zu Ende des J. 1834 notiren wollen. Vielleicht am 
ausgezeichnetften durch gehaltwolle Driginalauffäße find die: Jahrbücher des k. 
k. polytechn. Inftituts in Verb’ mit den Profefforen deffelben herausgegeben 
von Prechtl. Wien. Gerold. Im 3. 1834 der 181e Band (3 Tilr.). — 
Ebenfalls manche fehr gute Driginalabhandlungen enthalten die: Verhandlun— 
gen des Vereins zur Beförderung des Gemwerbfleifes in Preußen, die unſers 
Wiffens blos an die Mitglieder, diefes Vereins abgegeben werden. — Gonft 
find zu nennen: Kunſt- u. Gemwerbeblatt des polytechn. Vereins für das Kö: 
nigreich Baiern; der 19te Jahrg. im I. 1833. München. (Berlin, Zrauts 
fein). (n. 5 Thlr.). Im J. 1834 ift unfers Wiſſens nichts davon erfchienen.— 
Annalen der unter der Leitung der Gefellfhaft zur Vervollkommnung der Künfte 
u. Gewerbe ftehenden polytechn. Schule zu Würzburg, von Horn. Würzburg. 
Stahel. Das 2te Heft erfchien im J. 1831 (n. 21 Gr.), feitdem aber nichts 
weiter. — Mittheilungen des Induftrievereind f. das Königreih Sachſen. 
Leipzig. Barth. Im 3.1834 der dritte Jahrgang zu 6 Lieferungen (alle 6 
Lief. 2 Thlr. 134 Gr.). — Mittheilungen f. Gewerbe u. Handel, berausg. 
vom Verein zur Ermunterung des Gemwerbsgeiftes in Böhmen, von Kreuz: 
berg. Erfcheint in zwanglofen Heften. Im J. 1834 der ıfte Band (n. 2 
Thlr. 16 Gr.). — Schleßrwig » Holftein = Lauenburgifher Gewerbsfreund , ‚von 
Biel. Kiel, Univerfitätsbuhh. Im J. 1833 der Gte Jahrg. (m. 3 Thle.); 
feitdem nichts erfchienen. — Erdmann’s J. f. techn. u. Ökonom. Chemie, 
Leipz. Barth. (der Jahrg. in 3 Bänden n. 8 Thlr.), ift mit dem 6ten Jahrg. 
(1833) gefchloffen oder vielmehr feitdem mit Schweigger-Seidels Jahrb. zu 
einem u. demfelben Journale unter dem Titel: Journal f. praft. Chemie 
vereinigt worden. — Polptechnifches Journal v. Dingler. Stuttg., Cotta. 
Sm J. 1834 der 15te Jahrg. (der Jahrg. in 24 Heften oder’4 Bänden, n. 
9 Thlr. 8 Gr.) ; enthält fehr vollftändig die in franzöfifchen u. englifchen Sour: 
nalen mitgetheilten Entdedungen, aber wenig beutfche Driginalmittheilungen. — 
Zeitblatt für Gewerbtreibende u. Freunde der Gewerbe von Hoffmann. Ber: 
lin. Ruͤcker. Im J. 1833 der 7te Band. (A 3 Thlr. 8 Gr.). Seitdem nichts 
erſchienen. — Zeitung f. Landwirthfchaft . Gewerbe, von Steinmüller. 
St. Gallen u. Bern. Huber. Im J. 1833 ber 3te Jahrg. (n. 1 Thlr. 16 
Gr.) ; feitdem nichts erfhienen. — Magazin der neueften Erfind., Entded. u. 
Verbeff. in der gefammten G., von Netto, unter Mitwirkung des Kunft: 
u. Gewerbe-Vereins. Leipz. Baumgärtner, Neuefte Folge. Im J. 1833 das 
legte Heft (a 8 Gr.) davon erſchienen. — Jahrb. der neueften u, mwichtigften 
Erfind. u. Entd. in Wiffenfchaften, Kuͤnſten, Manufacturen, Handwerken, Land: 
u. Hauswirthſchaft, von Len g. Stmenau. Voigt. Im J. 1833 der Ste Jahrg. 
(2 Thle.). Seitdem nichts erfchienen. — Gemeinnuͤtzige Preuß. Dandeld= u, 
Gemerbszeitung von Günther. Potsdam. Vogler. Im J. 1834 der 2te 
Jahrg. (der Jahrg. zu 104 Numm. n. 2% Thlr.). — Notizen über Pros 
duetion, Kunft, Fabriken u. Gewerbe. Zur Belehrung u. Verbreitung nüglicher 
Kenntniffe. Derausg. u. verlegt von dem InduftriesAusftellungsbüreau in Wien, 
Wien, Gerold. Im J. 1833 2ter u. 3ter Band (jeder Band 20 Gr.). Seit: 
dem unſers Wiffens nichts erfchienen. — Der Handwerker u. Künftler. Fort: 
fchritte u. Mufter. Weimar, Induftrie= Compt. Im 3. 1828 der Ate Band 
(34 31.) ;. (feitdem unſers Wiffens nichts weiter erfchienen), ift fehr gehalt= 
reich. — Das Neuefte u, Nüslichfte der Erfindungen, Entdedungen u. Beobach⸗ 
tungen, befonders der Engländer, Sranzofen u. Deurfchen in der Chemie‘, Fa⸗ 
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brikwiſſenſchaft, Apothekerkunſt ꝛc. Nürnberg. Leuchs. 1797—1831. 24 Bde. 
(zuſammen 584 Fi., bei Abnahme aller Bände jedoch mit betraͤchtlichem Ras 
batt). Vom ı3ten Bande an auch unter dem Titel: Leuchs, neuſtes Hands 
buch für Fabxikanten, Künftler, Handwerker zc. oder die neueften u. nüglichften 
Erfindungen zc. (feit 1812) 12 Bände. 2te Aufl. (35£ Fl.). — Linden» 
blüten, oder Gemwerbzeitung. für Stadt u. Land. Eine Wochenfhrift für 
Freunde der Rectüre u. Gewerbe, von Dietrich. Leipz. Drobifh. 1fter Jahrg. 
1834. (n. 1Thle. 12 Gr.). Iſt ſchon wieder gefchloffen. — Gemeinnügige u. 
unterhaltende Rheinifche Provinzialblätter,, herausgeg« unter Mitwirkung vieler 
Gelehrten, Beamten, Künftler, Techniker, Fabrikanten ꝛc. von Nöggerath, 
Coͤln, Bahem. Neue Folge. Jahrg. 1834. (n. 3 Thlr.). — Kuͤnſt⸗ 
lers Ruheſtunden, eine gemeinnügige Zeitfchrift für Künfte u. Wiffenfchaf: 
‚ten, herausg. von Shimming. Im 3.-1834 der Tte u. Ste Band (der 
Bandn. 1 Thlr.).— Blätter für Kunft, Induftrie u. Handel, von Blumen= 
bach u. Fuͤrſt. ıfler Jahrg. 1834. Wien, Sollinger. April — Juni. 36 
Numm. (1 Thlr. 16 Gr.). — Bu den bisher aufgeführten neuern technol. 
Zeitfchriften fügen wir noch einige der wichtigften frühern. Wer fie vollftändig 
kennen zu lernen wuͤnſcht, vgl. darlıber die unter VII. anzuführenden Schrif: 
ten. Buſch, Almanad) der Fortfchritte, Entdedungen u. Erfindungen in den 
MWiffenfhaften, Künften, Manufacturen u. Handwerken. Arnſtadt. Klüger. Es 
erſchienen 14 Jahrgänge von 1796 — 1807. (zufammen 285 Thlr.) u. eine 
Fortfegung von Trommsborff 1807 — 1810. (zufammen 114 Zhlr.). — 
Hermbſtaͤdt's Bulletin (von 1818 an Mufeum genannt) des Neueften 
u. Wiffenswürdigften aus der Naturwiffenfhaft. Berl. 1809— 1818. — 
Hoffmann, Bufhendorf ıc. Annalen der G. 3 Bde. Lpz. 1804. (16 
5.).— Sournal f. Fabriten, Manufacturen u. Handlung. Lpz. Gleditfch. 
1793 — 1810. 39 Bde. u. 1813 ein Regiſter dazu (18 Fl.). — Kaftner, 
der deutfche Gewerböfreund. 4 Bde. 1815 — 1822. Halle. Hemmerde u. 
Schwetſchke (zufammen 11 Thlr. 4 Gr). — V. Zehnologifhe Kin» 
der- u. Jugendſchriften. Blafhe, MWerkftätte f. Kinder. 4 Thle. Go: 
tha. Perthes. (3 Thlr.). — Derf., ber technol. Jugendfreund. 4 Thle. 
Frankf. Wilmanns. 1804— 1810. (83 Thlr.). — Lippold, der technol. 
Kinderfreund. 2 Thle. Leipz. Kummer. 1817. (2 Thlr.). — Poppe, der 
technol. Reife: u. Jugendfreund , oder populäre Fabkikenkunde. 3 Thle. Tüb. 
Dfiander. 1824 u. 1825. — Der technol. Kinder= u. Sugendfreund. Oder 
kurze u, deutliche Befchreib. aller Künfte u. Handwerke, nebft kurzen Nachrichten 
deutfcher Erfindungen. Erlangen. Heyder. 1815. (2 3. 24 Er.). — Boit, 
faßliche Befchreibung der gemeinnügigften Künfte u. Handwerke, f. junge Leute. 
2 Thle. Nürnberg. R. u. W. (7 Fl. 12 &r.; illum. 10 Fl. 48 Kr.). — 
Ederle, Eleine Naturgefhichte in Verb. mit Technologie, f. Bürger: u, Real: 
ſchulen bearbeitet. Heidelberg. Oswald. 1832. (21 Gr.). — Muhlert, Dar: 
ftellungen aus der G. Ein Lehrb. f. Volksfchulen u, die Sugend. Mit 100 Ab» 
bild. Leipz. Baumgärtner. 1834. (n. 16 Gr.). — VI. Geſchichte der 
Technologie. Bekmann, Beiträge zur Gefchichte der Erfindungen. Lpz. 
Kummer. 1782 — 1805. 5 Bde. (6 Thlr. 20 Gr.). — Buſch, Verſuch 
eines Handb. ber Erfind. Ate Aufl. Eiſenach. 1802— 1808. 8 Bde. (7 Thle.).— 
Minola, Beitr. zu. Buſch's Handb. der Erfind. Ehrenbreitftein. 1806. (1$ - 
8:.). — Dictionn. chronologique et raisonn® des decouvertes, inventions, 
eyes observations nouvelles et importations en France, dans 
es sciences, la litterature, les arts, l’agrieulture, le commerce et l’indu- 
strie, de 1789 à 1820; par une société de gens de lettres. 12 Vol. (bi 
1823 waren 6 Bände erfchienen, jeder im Subfer.:Preis 34 $1.).— Piction- 
naire des inventions, ou epoques et details des principales d&couvertes 
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2 Ed. Paris. , (14 Fr.). — Donnbdorf, Geſch. der Erfind. in allen 
Theilen ber Wiff. u. Künfte ıc. in alphabet. Ordnung. 6 Bde. mit Supplem. 
Quedlinb. Baffe. 1821.— Poppe, Handb. der Erfind. in den medjan, u, 
techn. Künften. Hannov. Helwing. 1818: — Derf., Gefh. der Technol., feit 
der Wiederherftellung der Wiffenfchaften bis zu Ende des 17ten Iahrh. Goͤtt. 
Römer. 1807—1810. 2Bde. (4 The. 4 Gr.). — Derf., Gefch, bet wich⸗ 
tigften Erfind. Dresden. Hilſcher. 1828. 2 Bde. — B. Stetten, 6% 
werbs⸗ u. Handmwerks:-Gefchichte der Stadt Augsb. 2 Thle. Augsb. Jeniſch. 
1779—1788. (44 Fl.). — Brugger, die wichtigften u. nüglichften Erfins 
dungen u. Entdedungen in den Gewerben, Handwerken, Künften u. Wiſſenſch., 
vom Anf. ber Gefch. bis auf die neuefte Zeit, in alphabet. Ordnung, mit einem 
Anh. von hronolog. u. ethnogr. Tabellen. ır Thl. Freiburg. Wagner. 1832. 
(n. 14 Zhle.). Kohl, Beiträge zur Urgefhichte einiger Erfind. Königsberg. 
Unger. 1834. (1 Thlr.) — VU. Literatur ber Technologie, Das 
vollftändigfte bis jegt erfchienene Werk tiber technol. Lit. ift: Krieger: 
Handb. der Literatur der G., in alphabet. Ordn. 2 Thle. Marburg. 1812. (& 
Fl. 48 &£r.) (die Lit. bis 1812 enthaltend), u. erfter Supplementband - 
dazu 1820 (die Lit. von 1812 bis 1820 enthaltend) (2 Fl.). Ebenfalls vollſt., 
doch mit Weglaffung der Eleinern u. unbedeutenden Schriften, ift: Erf, Li: 
teratur der Mathematik, Natur: u. Gewerbskunde, feit der Mitte des 18. Jahrh. 
bis auf die neuefte Zeit. Neue Ausg. Leipz. Brodhaus. 1828. Am neueften 
iſt: Leuchs, polytechn. Buͤcherkunde. Zweite Ausg. (die Lit. bis zur Mitte des 
3. 1831 enthaltend). Nürnb. Leuchs. 1831.— VII. Berfhiedene nem 
ere Schriften von gewerblichem Intereffe: Ferber, neue Beis 
träge zur Kenntniß des gewerblichen u. commerciellen Zuftandes ber preuß. Mo⸗ 
narchie. Aus amtl. Quellen. Berlin. Dunder u. Humblot. 1831. (1 Thlr. 
16 Gr.). — Hagen, über das Gemwerbewefen in Balern. Baireuth. Grau. 
1832. (10 Gr.). — Kreugberg, der Verein zur Ermunterung des Gewerbs⸗ 
geiftes in Böhmen, feine Begründung u. Wirkfamkeit. Actenmäßig dargeftellt. 
Drag. Haaſe Söhne. 1833. (n. 10 Gr.). — Lehmus, die Gewerbfchule als 
Staatd-Anftalt in ihrer Wichtigkeit u. Ausführbarkeit gewürdigt u. für Deutſch— 
Iand überhaupt ſowohl, als insbefondere für das Königreich Baiern dargeftellt. 
Nürnberg. Campe. 1833. (8 Gr.). — Renner, über die öffentl. techn. Un⸗ 
terricht8-Anftalten f. die Gemerbtreibenden. Lpz. Wengand. 1833. (n. 12 Gr.). 
— Weffenberg, über die Bildung der gemwerbtreibenden Volksclaffen Über: 
aupt u. im Großherzogth. Baden insbef. Conftanz. Gtüdher. 1833. (4 Gr.).— 
7 fmann, Hülfsbud) für Gewerbe: u. Handelsleute u. für Fene, welche um 
ewerbe anfuchen. Enthält die wichtigften, in Gewerbe: u. Handelsſachen u. 
bei freien Befchäftigungen täglich vortommenden Gegenftände, nebft beigefligten 
Formularen zu Anbringen ꝛc. Wien. Zendler. 1833. (10 Gr.). — Poppe, 
die Kunft, Leben u. Gefundheit der Handwerker, Künftler, Fabrifanten u. a. 
Handarbeiter, fo viel wie möglich , vor den Gefahren ihres Lebens zu fichern. 
Heilbronn. Drechsler. (12 Gr.). — Babbage, über Maſchinen- u. Fa⸗ 
brifwefen. A. d. Engl. überf. von Friedenberg. Berl. Stuhr. 1833. (2Thlr.) — 
Shönbrodt, Sammlung der Verordnungen über die Gewerbe, Hans 
dels⸗ u. Abgaben-Verhältniffe in den Bereinsftaaten Deutſchlands. Potsdam, 
Riegel. 1834. (1 Thlr. 8 Gr.). — Einige Bemerkungen Über die Schrift: 
Beitrag zur Kenntniß der gegenfeitigen Verhältniffe der Gewerbe u. des Handels 
in Würtemberg u. Preußen. Stuttgart. Steinkopf. 1833. (2 Gr.). — Reich, 
Bericht Über die Frage: Worin liegen die Urfachen zu der Klage, daß derGewer⸗ 
beftand in unferer Zeit immer mehr zuruͤckkommt? Mebft einigen Anfichten zur 
zeitgemäßen Verbeſſerung ded Gemwerbeftandes ıc. Erftattet im Gewerbeverein 
zu Garlöruhe. Carlsruhe. Groos. 1834. (3 Gr.) — 3. C. Leuchs, Betrach⸗ 
Haust. III. 17. 44 
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4 . . 
tungen über Volks⸗, Gewerbe⸗ u. Induftriefhulen, fo. wie über den Volksunter⸗ 
richt. überhaupt. Nürnberg. Leuchs. 1834. (6 Gr.). — Die. Refiltate des 
Mafchinenwefens, namentlich in Bezug auf wohlfeile Production u. vermehrte 
Beſchaͤftigung. A. d. Engl. 2te unveränd. Aufl. Lübel, v. Rohden. 1834. 
(1 Thlr.). — Volz, Gewerbsfalender/f. das Jahr 1834. Karlsruhe. Groos. 
1834. (n. 20 Gr.). — Pittoreske Befchreib. der europ. Induſtrie, herausges 
geben unter der Leitung Stephan Flecht's. Frei in das Deutfche übertragen von 
einem Vereine Gelehrter unter der Direction Prof. Pohl's. Ohngefaͤhr 200 
Lieferungen. Leipz. Allg. niederländ. Buch. 1834. (Liefer. 1— 25. 4 Thlr. 
163 Sr... — Schmid, Betrahtungen über das Innungswefen u. die Ges 
werbefreiheit, mit Rüdficht auf die Staaten des beutfchen Zollverbandes. Bits 
tau. Birr. 1835. (n. 16 Gr.). — Ueber die Gemerbevereine Deutfchlands 
im iſten Heft der vaterländ. Blätter f. Heffen, von Wedekind oder in der preuß. 
Handels = u. Gemwerbszeitung. 1835. Nr. 19. 20. 

Gewerkfchaften, f. Gefellfhaftsvertrag. 

Gewicht. Wir werden im Folgenden nur von ber Feftftellung der, am häus 
figften in Betracht fommenden, Gewichts-Einheiten handeln. Ueber die Art, ab: 
folute ©. mit Genauigkeit zu beflimmen, ‚vergl. Wage, u. über das fpecifi- 
ſche ©. f. diefen Art. I. In England. Das engl. ©. ift nad) folgenden 
Beilimmungen regulirt: a) 4 Cub.=3oll deftilliet. Waffer wiegt in der Luft mit 
Meffing = Gewichten gewogen bei 62°F. (13° R.) u. 30 engl. Zoll Barom. 
252,*°® Grains, deren 5760 ein Pfund Troy, 7000 ein Pfund avoir du 
poids geben. b) 1Cub.-Zoll beft. Waffer wiegt im leeren Raume gewogen 
bei 62° F. 252,72? Grains. Legtere (mit der erftern übereinfommende), erft im 
Sahre 1821 von Kater gemadıte, Beſtimmung iſt von dem Select Committee 
on Weights and Measures ald Örundbeftimmung bes engl. Maßes anerkannt 
worden. Das Normal:Pfund aber ift das, nad) der erften Beftimmung gefertig- 
te, im Jahre 1758 im Haufe der Gemeinen niebergelegte: Imperial Standard 
Troy Pound. Nach jener Grundbeftimmung berechnet Eptelwein, mit Zuziehung 
der von Gilpin gefundenen Ausdehnungsgrößen des Waſſers (zufolge deren gleis 
che Bolumina dichteftes Waffer u. Waffer von 62° F. das Gemichtsver: 
haͤltniß 1,00094 : 0,999796 haben) und Setzung von 1 Cubik-Decimeter 
— 61,026260992635722328 engl. Cub.⸗Zoll das Troy⸗Pfund zu 373,9+9121282 
Grammen u. 1 Gramme zu 15,**0°2587 Grains Troy. Mit Zugrundelegung 
etwas abweichender Data berechnen Matthieu 1 Troy: Pfund zu 373,096 Gram⸗ 
men u. Srancoeur zu 372,998% Grammen. Nach directen Vergleihungen von 
Normalgewichten find jedoch diefe berechneten Größen des Troy-Pfundes in 
Grammen fämmtlicd) zu Elein. Dove in f. Werke legt die Weberfche Beftimmung 
zu Grunde, nach welcher 1 Troy = Pfund — 373,?*°* Grammen, oder 1 Kilos 
gramme — 15432,082?? Grains. Die von Weber mit einander verglichenen 
Normalgemwichte waren eine Copie des Parlamentarifchen Troy: Pfundes, welches 
er vermittelft einer Robinfon’fhen Wage nad) des Etatsrath8 Schumakher vom 
Capitän Kater verbürgten Etalon des Troy: Pfundes berichtigte, u. ein von 
Schaffrinski nah dem in den preußifchen Staatsardiven niedergelegten 
Platina » Kilogramme abgeglichened Argentan = Kilogramme. Andere Verglei⸗ 
chungen beglaubigter Etalons ergaben-Folgendes : der franzöfifhe Minifter -des 
Innern berichtet in einem Schreiben vom 28. Febr. 1821 an die engl. Maß: u. 
Gewichts:-Commiffion, daß die Wägung des nad) Paris gefendeten Troy : Pfuns 
des ergeben habe: 1 Pfund Troy — 373,27? Grammen oder 1 Kilogramme 
= 15432,7! Grains. Dan Mons fand bei Vergleihung eines von Fortin ges 
fertigten Etalons mit einer Gopie des Parlamentar. Troy = Pfundes 1 Troy⸗ 
Pfund — 373,2531. Grammen oder 1. Kilogramme — 15432,+7! Grains; 
Haßler endlich fand durch directe Vergleihung von Etalons 1 Troy: Pfund 
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— 373,2220 Grammen oder 4 Rilogramme — 15432,15902 Grains. Das 
Mittel aus den directen Vergleichungen giebt 1 Zrons Pfund — 373,299? 
Grammen oder 41 Kilogramme — 15432, 60781 Troy-Grains, u. e8 fcheint das 
Verhätmiß des Troyz Pfundes zum Kilogramme nah Vorftehendem bis auf: 
13535 durch Vergleichung der Etalons ficher ermittelt zu feyn. Bemerkung vers 
dient, daß die Troy: Gewichte fich etwas abweichend ergeben haben, je nachdem 
fie von dem Etafon der Londoner Münze oder dem gefeßlichen Imperial Troy 


Pound entlehnt worden. Oben find blos Vergleichungen mit legterm beruͤckſich⸗ 


tigt. Die Vergleichung des engl. mit dem preuß. ©. anlangend, fo findet man, 
wenn man bie direct gefundenen DVerhältniffe des preuß. u. engl. Pfundes zum 
Kilogramme zu Grunde legt (unter Annahme des Weberfchen Werthes) 1 Troy⸗ 
Pfund — 0,798032* preuß. Pf., — 25,°?70%68 preuß. Loth; 1 Grain Troy 
—0, 00443351 preuß. Loth; 1 Pf.a avoir du poids — 31,°°*37 preuß Loth. 

II. In Frankreich bediente man fich fonft, u. häufig auch jegt noch, bes 
Pfundes (livre) Poids de marc, deren 50 das Normalmaß : la pile de Char- 
lemagne , enthielt. Dieß Pfund wurde in 16 Ungen, die A in 8 Gros, der 
Gros in 3 Deniers, der Denier in 24 Grains getheilt. Nach genauen Abwaͤ⸗ 
gungen eines von Fortin verfertigten Cylinders, welcher ‚0,0112900054 Cubik⸗ 
Meter bei 170,6 C. (14°$R.) faßte, in deftill, Waͤſſer, fand Lefovre Guineau, 
daß 1 par. Cub. = Fuß deftill. Waffer bei feiner größten Dichtigkeit 70 Pfund 
141 Grains (170, 01529947 Pfund), u. bei der Temp. des fchmelzenden Ei: 
fes (0°R.) 70 Pfund 130 Grains (— 70,0?4103903,,,, Pf.) nad) dem Poids 
de marc wiege. Jetzt ift in Frankreich das Srammengemwicht gefeglich einges 
führt, deffen man ſich aud) anderwärts häufig bei wiſſenſchaftlichen Unterſuchun⸗ 
gen bedient. Dieſem liegt die Beſtimmung zu Grunde, daß ein Cubik-Centime— 
ter (1. d.) Waffers, bei der Zemp. des Marimum der Dichtigkeit im leeren Raus 


me gewogen, 1 Gramme feyn foll. Das Normalgewiht von Platina ift von ' 


Fortin gefertigt. 1000 Grammen find nach der Beftimmung von Lefèvre Gui— 
neau — 18827,15° Grains p. d. m., alfo 1 rain p. d.m. 0,053114783 
Gramme. u. Im Großhexrzogthum Heſſen. Das Pfund iſt hier 
geſetzlich zu + Kilogramme feſtgeſtellt. IV. In Holland. Jetzt bedient man 
fich hier deg Grammengewichts, früher des holländ. Troy: Pfundes. Das von 
van Siwinden nad) Paris gebrachte holländ, Troy: Pfund wog 9266, 1168 fran⸗ 
zöfifche Graind (— 7595,706 engl. Zroy- Grains), nad) einer von Tralles an 
Haßler mitgetheilten Notiz. Diefes forgfältig aufbewahrte Normal-Pfund mit 
dem Driginal:Kilogramme von van Swinden verglichen fand ſich aber bei mehrs 
facher VBergleichung von van Moll im Jahre 1831 — 492,148 Grammen, 
ein Unterfchied, weldyen van Moll nur durch die Annahme glaubt erklären zu fön= 
nen, daß das Kiloyramme von van Swinden mit dem in Paris nicht überein: 
ſtimme. Sedenfalls möchte daher nody eine Unficherheit über die genaue Größe 
des holland. Troy: Pfundes obwalten. Dove bleibt bei der legt angegebenen Bes 
ſtimmung ftehen. V. Sn Defterreih. Nad den Abmwägungen von Stams 
pfer (Jahrb. des k. €, polpt. Inft. in Wien XVI. (1830) ©. 57.) ift das Mies 
ner Pfund Handelsgewicht 560,016* Grammen, das Wiener Loth 17,50081 
Grammen, das Kilogr. 1,785662 Wiener Pfund, u. das abfolute Gewicht eines 
Miener Cub.-Zolls MWaffer bei feiner größten Dichtigkeit (nach Stampfer’s Vers 
fuchen genau 3° R.) 18,27092? Grammen. Hiernach wiegt 1 Wiener Cub. : Fuß 
Waſſer bei feiner größten Dichtigkeit 56,377188 Miener Pfund — 56 Pfund 
16 Loth 16, Gran. VI. In Preußen. Das preuß. Pfund ift. gefegtich 
als der 66ſte Theil des Gewichts eines preuß. Cub.: Fußes deftill. Waffers im 
luftleeren Raume bei 15° R. des Quedfilberthermometers. beftimmt. Mit dem 
franz. Grammengewichte unter Zugrundelegung der von Gilpin beobachteten 


Ausdehnung des Maffers a ergiebt nd hiernach: 1 preußifch Pfund 
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— 467,71.012783 Grammen, 4 preuß. Loth — 14,6159 691479 Grammen, 1 Kt: 
logramme — 2,138072384 preuß, Pfund, 1 Gramme — 0,068+18316288 preuß. 
Loth. Nach diefen Beftimmungen find die preuß. Normalgewichte (in Meffing 
von Schaffrinsky) conftruirt, welche als richtig anerkannt wurden, wenn 467,711 
Grammen eines meffingenen Grammenſyſtems genau 1 preuß. Pfund auf einer 
Mage aufwogen, welche mit 1 Kilogr. auf einer Seite belaftet bei dem Zulegen 
eines halben Milligramme’s 3 Grad Ausfhlag am Gradbogen gab. Für das, 
von Schafftinsky in Meffing vom Hektogramme bis zum Zehntel des Milligram= _ 
me herab ausgearbeitete, Grammenſyſtem war ald Einheit ein von Fortin verfer- 
tigtes meffingenes Kilogeamme angenommen, welches Klaproth von dem Parifer 
National Inftitut zum Geſchenk erhalten hatte, u. das fich bei directer Verglei⸗ 
hung bis auf weniger als 1 Milligreamme Unterfchied übereinftimmend mit dem 
beglaubigten Platinkilogr. zeigte. VII. In Rußland. Ein ruffifches eifers 
nes Normalpfund, dem Präfidenten Adams gehörig, fand Haßler —408,9512 
Grammen (6311, Troy-Grains.) VII. In Schweden. Dem ſchwe— 
difchen Pfund liegt folgende Beftimmung zu Grunde: 1 ſchwed. Kanne oder 
100 ſchwed. Cub.-Zoll deſtill. Waffer bei 16,0667 C. (13° R.) wiegen im lee⸗ 
ren Raume 6,151951 ſchwed. Pfund, alfo 1 ſchwed. Pfund — 42 5,1223 Gram- 
men, 1 ſchwed. Loth — 13,?85078 Grammen. IX. In Spanien. Hier ift 
die Gewichtseinheit die Caftilifhe Mark, marco castHiano. Das Normalmaf 
in der Münze von Madrid fand fich nach einer, von Everett beglaubigten, Copie 
nach der Beftimmung von Haßler — 230,3068 Grammen, —3554,3723 Troy: 
Grains. Die Mericanifhe Mark fand ſich nad) einer, von Poinfett beglaubigten, 
Gopie des Normalgewichtes in der Münze von Merico bei diefer Prüfung 
= 230,066 Grammen, — 3530,**?? Troy: Graind. X. In Würtem-: 
— g. Die Groͤße des Wuͤrtemberger Pfundes ſtimmt mit dem Preußiſchen 
berein. 

Gewitter. GVergl. Blitz, Blitzableiter.) Bei ©. zu beob— 
achtende Vorſichtsmaßregeln find: 1) Im Freien: Man ver— 
meide, mit feinem Körper den hoͤchſten Punct der Gegend zu bilden, da der Blig 
erhabene Gegenftände am liebften trifft, ftelle oder lege fich daher an einen niedern 
‚ Ort, am beften 15 bis 20 Fuß welt von einem hohen Gegenftande (der dann mie 
ein Bligableiter f[hüst), 3. B. einem hohen Baume oder einem Gebäude oder 
dergl. entfernt, fuche aber ja niht Schuß unter dem Baume felbft, da von ſolchem 
der Blig leicht nach dem menfchlichen Körper (als nad) einem beffern Leiter) ab: 
fpringt, wenn er fich in zu großer Nähe befindet. Auch von Zeichen u. andern 
größern Waffermaffen halte man fich entfernt, da der Blitz nach folchen. leicht ſei— 
nen Weg durch den Körper nehmen kann, defgleichen von Dachrinnen. Zu Pfer: 
be oder in einem offnen Fuhrwerk befindet man fich allerdings, wegen des Her— 
vorragens, in einiger Gefahr, u. e8 wird daher am ficherften feyn, ab⸗ oder auszu⸗ 
fleigen u. einige Schritte von den Pferden hinmwegzugehen ; doch werden zumweilen 
auch blos die Pferde getroffen. Das Reiten u. Fahren beim G. ift übrigens 
fhon deßhalb gefährlich, weil die Pferde durch die Blige leicht ſcheu werden u. 
durchgehen. Diefe zu ſtark anzutreiben, ift nicht räthlich, weil dann der Blitz 
leicht durch die Dampfwolke, welche ihre verftärfte Ausdünftung bildet, angelodt. 
wird.— I. Im Haufe wird man fic im Allgemeinen am ficherften in der 
Mitte eines geräumigen Zimmers in liegender Stellung finden, um fo mehr, 
wenn das Lager aus einer, die Eleftricität fchlecht leitenden, Subftanz (Seide oder 
einem andern recht trocknen Zeuge, recht trodnem Holz oder dergl.) befteht. Die 
gefährlichften Stellen im Haufe find im Allgemeinen der Herd in der Küche u. die 
Nähe von Kaminen; denn fehr häufig fährt der Blig durch den Rauchfang her: 
ab, theils weil deffen gewöhnliche Vorragung Über den Firft des Daches ihn an= 
lodt, theild weil er im Ruße, der ihn bekleidet, einen guten Leiter findet, befon= 
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ders gefährlich aber werben biefe Stellen, wenn gar Feuer brennen follte (welches 
überhaupt auszulöfchen räthlich ift), da die auffteigende Rauchfäule als vortrefflis 
cher Leiter der Eleftricität fehr viel zur Anleitung des Blitzes beitragen kann, wie 
man denn 5. B. vermuthgt, daß das Häuschen auf der Schneekoppe, welches im 
Sahre.1833 durch einen Blig zerftört wurde, ungeachtet e8 mit einem guten Blitz⸗ 
ableiter verfehen war, deßhalb von diefem Unfall betroffen ward, weil zur Zeit des 
G. Raudy durch den Schornflein emporftieg. Im Erdgefchoffe ift man ficherer, 
als in den höhern Theilen des Gebäudes; u. in den Keller dringt der Blig über: 
. haupt felten, doc) ift nicht räthlich, fich zur Zeit eines G. dahin zu begeben, we⸗ 
. gen Gefahr der Erftidung bei entftehendem Brande. Daß man die Nähe von 
. Metallen überhaupt zu vermeiden habe, läßt fich nicht unbedingt ausfprechen. _ 
‚Größere Metallmaffen nämlich werden, wofern fie mit dem Erdboden in gut lei⸗ 
tender Verbindung ftöhen, als Ableiter ſchuͤtzen, find es aber nur einzelne dimne 
Stangen oder Drähte, oder. ftehen fie mit dem Erdboden nicht in gut leitender 
Verbindung (mie z.B. Klammern u, Hafen im Mauerwerk, Kronleuchter an 
den Deden, eiferne Defen), fo wird der dadurch angelodte Blitz leicht auf, in 
der Nähe befindliche, Menfchen überfpringen können. Kleinere, am Leibe getra= 
gene, Metallmaffen, wie Ringe, Scylüffel ꝛc. koͤnnen faum eine in Betracht 
kommende Anlodung gegen den Blig äußern, wiewohl der Aengfkliche fie immer⸗ 
hin ablegen mag ; größere metallene Maffen aber, wie Gewehre, als Laften ge: 
tragene eiferne Stangen, allerdings. Goldene Treffen, die ununterbrochen an 
den Kleidern hinlaufen,, follen al eine Art Ableiter dienen können, den Blig 
leichter auf der Oberfläche hinzuleiten. Won feidener Kleidung ift nur ſchwacher, 
indeß mit Zuziehung der übrigen Vorſichtsregeln, doch vielleicht. nicht ganz außer 
Acht zu laffender, Schug zu erwarten. Das Deffnen der Fenfter u, der dadurch 
bewirkte Luftzug find durchaus unſchaͤdlich. Man will durch mehrjährige Beob⸗ 
achtungen gefunden haben, daß der Blig immer in die Suͤd- oder Weſtſeite, 
bisweilen au in die Süboftfeite, aber nie in die Morbfeite eines Gebäudes 
einfchlage. Wir zmeifeln an der allgemeinen Richtigkeit diefer Angabe; indeß 
mag fie der Aengftliche immer berüidfichtign. — Vertreibung des ©, 
Ein, fonftvom Aberglauben begünftigtes, Mittel, herannahende G. zu zerftreuen, 
war das Lauten mit Sloden, von welchem fich indeß feine hierzu hinreichende 
Erſchuͤtterung der Luft erwarten läßt. Anders verhält es fich mit dem Abfeuern 
von ſchwerem Gefchüse, u, überhaupt mit heftigen Erplofionen, die in der Luft 
verurfacht werden, Sehr merkwürdige Erfahrungen hierüber enthält ein Aufs 
fag von Lefchenin zu Dijon (Gilb. Ann. XXIV. 249). Er führt an, daß ein 
Marquis von Chevrierd, ein ehemaliger Seeoffizier, der ſich auf fein Landgut, 
twelches in dem ehemaligen Maconnais,'einem Theile von Bourgogne, gelegen 
war, zutüdgezogen hatte, u. hier mehrmals Zeuge der großen Verwuͤſtungen 
gervefen war, welche der Hagel anrichtete, ſich erinnernd zur See gefehen zu ha= 
ben, daß man ſich mit gutem Erfolge des ſchweren Gefchüges bedient hatte, 
um Gewitterwolken zu zerftreuen, ein ähnliches Verfahren in’ den fiebenziger 
Sahren bes vorigen Sahrhunderts in der dortigen Gegend mit dem gluͤcklichſten 
. Erfolge einführte. Beim Herannahen von G. wurden auf den Höhen Pöller 
abgefeuert, u. auf feinen Gütern allein verbrauchte derfelbe jährlih 200 — 300 
Pfund Pulver zu diefem Zwecke. Die Einwohner der umliegenden Gemeinden, 
durch eine vieljährige Erfahrung ‚von der Nuͤtzlichkeit diefes Mittels überzeugt, - 
fuhren auch nach feinem Tode, welcher im Anfange der Revolution erfolgte, 
fort, es in Gebrauch zu erhalten ; ihr Beiſpiel wurde von der benachbarten Ges 
gend nachgeahmt, u. feitdem ift e8 in dem größten Theile von Maçonais in 
. regelmäßiger Anwendung. Die Größe der Pöller, ihre Ladung, u. die Menge 
der Schüffe, die man thut, find nach den Umftänden u. nach ber Dertlichkeit 
verfchieden. So bedient fich die Gemeinde von Fleury eines Mörfers, in wel: 
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chen ein Pfund Pulver geladen wird, gewöhnlich ſchießt man ihn auf den Hö- 
ben ab, bevor die Wolfen fich allzuſtark angehäuft haben, u. fährt mit dem 
Schießen fo lange fort, bis die Gewitterwolken gänzlich zerftreut find. Lefchevin 
hatte felbft Gelegenheit zu Grenoble, wo eine Artilferiefchule ift, fich von der 
Wirkung ftarker u. häufiger Erplofionen auf dies Gewoͤlk zu überzeugen. 

: Gewürze, nennt man vegetabilifche Subftanzen, die, vermöge ihres Ge⸗ 
halts an ätherifchem Del (f. d.) oder feharfem Stoff, einen, Zunge u. Magen reizen: 
den, Beifag zu Speifenadbgeben können. Beim Pfeffer fheint der.reizende Beſiand⸗ 
theil blos ſcharfer Stoffzu ſeyn, bei allen andern uͤblichen Gewürzen aber blos äthe- 
riſches Oel oder (wie beim Senf) aͤtheriſches Oel mit ſcharfem Stoff zugleich. 
Da die aͤtheriſchen Oele in der Waͤrme verfliegen, ſo muß man im Allgemeinen 
G. vor ſtarker Erwaͤrmung ſchuͤtzen, wenn ſie nicht kraftlos werden ſollen, auch 
ſie bei der Zubereitung der Speiſen nicht oder doch nicht zu lange mit kochen; 
daher es oft zweckmaͤßig iſt, ſie erſt gegen Ende des Kochens oder nach dem Ko— 
chen beizufuͤgen; wogegen in vielen Vorſchriften gefehlt iſt. Als eine gute Me- 
thode, Gewürze, namentlich unfere einheimifchen, zu conferviren, empfiehlt ſich 
das Einkalken derfelben. Die feinern G. werden ſchwach mit Kalkwaſſer einge: 
ſprengt u. nach gehöriger Einziehung des. Waffers zum Zrodnen ausgebreitet; * 
.. Anis, Coriander, Fenchel, Rosmarin, Hopfen ꝛc. kann man flärfer einfprengen, 
worauf man fie im Haufen fo lange liegen läßt, bis fie vom Kalkwaffer vollfom= 
men burchdrungen find, dann wieder ausbreitet u. an der Luft vollkommen trock⸗ 
net. ©., die noch fchwerer vom Kalkwaſſer durchdrungen werden, als die vor: 

enannten, übergieft man ganz damit, nimmt fie erft nad) 6 bis 24 Stunden her- 
aus u. breitet:fie zum Trodnen aus. Dieß Einkalken macht, daß die ©. ihr qu- 
tes Anfehen u. ihren gewürzhaften Gefhmad behalten; auch wird der unange- 
nehme Nebengeſchmack, den manche ©. haben, dadurch zerftört. 
| Gewürznelfen, Gemwürznägelein, Nelken, lat. Caryophylli, find die 
: Blütenknospen eines, in Oftindien einheimifchen, Baumes (Caryophyllus aro- 
‚mat. L. oder Eugenia caryophyllata Thund.)— Die molukkiſchen ©. 
. find die größten u. gemwürzreichften, glatt, voll, dunkelbraun; die; von Bour: 
bon find £leiner, trodener, mehr eingefchrumpft, heller, die Blumenfrone blaf- 
bräunlih; — etwas beffer, aber nicht fo häufig im Handel find die von Isle 
be France. Die franzöfifhen oder Cayenner Nelken find fchärfer 
von Gefhmad, länger u. dicker ald die von Bourbon, aber nicht fo wohlriechend, 
minder ſchoͤn, ſchwaͤrzlich, mit runzeligen Stielen. — Eine häufige Verfaͤlſchung 
der ©. gefchieht durch. Beimifhung folder, von denen das Atherifche Del abde- 
ftittiee ift. Am außern Anfehen kann man fie kaum unterfheiden, u. wenn fie lange 
zwiſchen andern guten ©. gelegen haben, fo ziehen fie aus diefen felbft wieder 
ärherifches Del an. Indeffen Laffen fie fich daran erkennen, daß fie nicht, wie die 
guten, Del beim Drüden von ſich geben, auch beim Ermwärmen faft allen Geruch 
u. Gefhmad verlieren. Aus ſchwarzem Brode nachgefünftelte G. find leicht zu 
“ unterfcheiden. Der Hauptbeftandtheil der G. ift ein ätherifches Det: (f. Gewuͤrz⸗ 
nelkenoͤl); außerdem enthalten fie noch Gerbftoff, Ertractivftoff, Summit, Harz, 
u,'die moluflifchen (aber nicht die von Cayenne) etwas eines Erpftallinifhen Bes 
ftandtheild (Caryophyllinn). Die Anwendung der ©. ald Gewürz ift bekannt. 
! Gewürznelkenöl, Nelkendl, at. Oleum.caryophyllorum, fr. Huile 

de gerolles, wird meift in Oftindien (im Kleinen auch hier u. da bei uns) aus 
den Gemürznelken (vieles aud) aus den Stielen derfelben) durch Deftillation mit 
Waſſer bereitet, ift ein dickliches Atherifches Del, frifch gelblich, allmälig braun 
werdend (das oftindifche ift immer braun), von angenehmen Geruche, brennen 
' dem, gewürzhaftem Gefchmade, fpec. Gew. 1,030 bis 1,0635 bei 16° R. 
Laͤßt fich nicht mit Alkohol, wohl aber mit Waffer überdeftilliren. Loͤſt fich voll- 
ftändig in Alkohol, Aether, conc. Effigfäure ; vermag ſich mit Alkalien zu vers 
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binden. Gutes Nelkenoͤl muß in Alkohol auflöslich feyn, auf Papier beim Vers 
dunften Eeinen Fettfleck hinterlaffen, u, ſich mit rauchender Salpeterfäure augen 
blicklich entzunden. Es kam fonft mit der geiftigen Zinctur der Kreidnelfen vers 
fälfht vor, was an dem geringen fpec. Gem. u. an der Auflöslichkeit des Weins 
geifts in Waffer, wenn man ein gleiches Gewicht des legtern zu dem Dele fegt, 
erkannt werben kann (vergl. Aetherifhe Dele). Das engl. Nelkenoͤl foll 
‚mit, in Alkohol aufgelöftem, Ricinusoͤl verfälfcht fenn, welches aber bei Rectificas 
tion des Nelkenoͤls im Ruͤckſtande bleibt, auch die Mifchung mit Waffer milchig 
macht. Auch eine altoholifche Auflöfung von Colophon oder von feinem Terpen⸗ 
tin, deßgl. Copaivaöl follen ald Verfälfhungsmittel vorfommen.. — Die ges 
wöhnlichfte Anwendung des Nelkenoͤls ift, es zur Stillung ftarker Zahnſchmerzen 
auf Baumwolle getröpfelt in den hohlen Zahn zu fteden ; doch ift Behutſamkeit 
dabei nöthig, da es zumeilen heftige Entzündung im Zahnfleifche hervorbringt, 
zwar die Schmerzen augenblidlic erleichtert, aber dann um fo heftiger wieder 
ausbrechen läßt u. hauptſaͤchlich den gefunden Zähnen nachtheilig wird _ 
Gewürzſtrauch, f. Calycanthus. . A 
Gewuͤrzwein. Man hängt in den Wein eine Miſchung von 1 Th. Ges 
würznelfen, 1 &h. Ingwer, 2 Th. Zimmt u. 2 Th, Muskatnüffen ; jedoch nur 
4 Zoth diefer Mifchung in 5 bis 6 Eimer Wein. EEE 
Gicht, arthritis, fr. goute, ift dem Rheumatismus in vieler Hinfiht 
ähnlich, unterfcheidet fi aber von demfelben befonders dadurch, daß ihre Anfälle 
aud) ohne ‚vorhergegangene Erfältungen in Folge einer fehlerhaften Verdauung 
ſich entwideln. Es ift nämlich) die G. eine in der Befchaffenheit des Körpers fehr 
tief wurzelude, in vielen Fällen felbft ererbte, Krankheit, die am häufigften in den 
fpäteren Jahren des männlichen Alters, felten bei Frauen, öfters bei wohlbeleibs 
ten u. gut genährten Männern vorkommt. Perfonen, die den Freuden der Tafel ' 
fehr huldigen, viel junge Weine trinken, ohne fich durch Eörperliche Befchäftiguns 
‚gen binlänglich auszuarbeiten, aber auch Gelehrte, welche an eine figende Lebens— 
meife gefeffelt find, u. nicht minder folche, deren Körper durch Sorgen u. Kum: 
mer herabgefommen ift, find der G. vorzugsmeife unterworfen , fowie fie aber 
auch oft entfteht, ohne daß der Grund davon fehr in die Augen leuchtet. Ueber 
den Verlauf der ©. ift Folgendes zu bemerken : 1) Ehe diefelbe förmlich zum 
Ausbruche kommt, gehen ihr Wochen u. Monate , ja felbft Jahre lang, Vers 
dauungsbeſchwerden mannichfacher Art voraus, z. B. geringe Eßluſt, Drud u. 
Spannung de8 Unterleibes u. Blaͤhungsbeſchwerden bei dem geringften Anlaß, 
Ruͤckenſchmerzen, bisweilen Angft, bald Verftopfung, bald Durchfall, Haͤmorrhoi⸗ 
der u. dgl. Es kommt dieſer Zuſtand mit demjenigen fehr überein, der die Blut⸗ 
anhäufungen im Unterleibe bypochondrifcher u. an Hamorehöiden leidender Per: 
fonen zu begleiten pflegt, u. wird unausgebildete G.genannt. Dann treten 
2)die Anfälle der acuten ©. ein, die gemöhnlich a fe Fruͤhjahre, u. fpäter 
auch mehrere Male im Jahre wiederkehren. Der Kranke wird des Nachts von 
Schmerzen in den Fußzehen oder im Knie, oder.im Handgelenke ꝛc. geweckt, die 
immer heftiger werden; dag leidende Glied ſchwillt an u.. bekommt eine rothe 
glänzende Farbe; hierzu tritt heftiges Fieber, große Hige u. Unruhe, Durſt u. 
ftarke fauer riechende Schmeiße, mit denen Abends bie Zufälle etwas nachzulaſſen 
pflegen, aber täglich u. befonders einen Tag um den andern Mit verftärfter Hefs 
tigkeit, wieberkehren. Ein folder Anfall der G. hältimmer 8 bis 14 Zage an; 
ein im Urin fich bildenber pulveriger, weißer oder rother Bodenfag, Nachlaß der 
Schmerzen, des, Fiebers u. der Geſchwulſt, bisweilen ein Juden der Haut u. 
Abſchiefern derfelben kündigen die bevorftehende Geneſung an. 3) Bisweilen, be= 
ſonders in fpäteren Lebensjahren, kommt e8 nicht zu ſolchen Anfällen, fondern es 
kehren blos zu beflinimten Zeiten, meift im Fruͤhjahre u. Herbft, Gichtfehmerzen 
jurüd, bie eine Zeit lang anhalten u. (durch Ablagerung kalkartiger Maffen) harte 
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Geſchwuͤlſte bilden, die, wenn fie in den Gelenken vortommen, Steifigkeit ber: 
felben veranlaffen, fonft auch Gichtknoten (Tophi arthritici) genannt werden. 
Solche Schmerzen nennt man hronifhe ©., oder nach ben Theilen, welche 
davon befallen werden, Podagra, Chiragra, Kopfgicht ze. (f. diefe Art.). Penn 
die Schmerzen fich an Eeine beftimmte Zeit binden, auch von einem Theile auf 
den andern Überfpeingen, bald in den Fuͤßen oder Knieen, Bald in den Händen u 
Schultern ſich zeigen, oder als Hüftweh auftreten, oder auch mit Beſchwerden 
innerer Theile (wie ſie unter 4. genannt werden ſollen), abwechſeln, ſo nennt man 


fie herumſchweifende ©. (A. vaga) oder weil geſchwaͤchte Perſonen vor- 

üglich daran leiden, atonifhe ©. 4) Wenn die G. feine Außeren Theile be: 
Fl, fo erregt der Gichtftoff oft in Innern Organen Entzündungen, Verhärtun- 
gen u. Verfnöcherungen u. führt fo die mannigfachften Krankheiten herbei. Da- 


hin gehören Augenentzündungen, Schwindel, Lähmungen, Kurzathmigkeit, lang⸗ 


% 


Flechten ıc., Knochenkrankheiten, Steifigkeit der Gelenke, ja ſelbſt zur Waffer- 
fucht der Bruft u. des Bauches Veranlaffung. Dieß gefhieht vorzüglich bei fol: 


..., 


| | feren Gelenke 
ergreift, ohne harte, unſcheinbare Geſchwuͤlſte zu hinterlaffen ; _ urch dag Eintre: 


tungen ſollen blos dienen, den Kranken aufmerkfam machen, durch welche Noti- 


f 
er 
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nuß friſchen Brunnenwaſſers weit geeigneter, jene Leiden zu heben. 6) In den 
G.⸗Anfaͤllen, welche in Begleitung von Fieber eintreten thue man nichts, was 
die Bildung der entzündlichen Geſchwulſt an den fchmerzenden Theilen hemmen 
Eönnte. Man huͤlle Veßtere locker in erwärmte Tuͤcher, Flanell, Kleienfädchen 
u. dgl., enthalte ſich aber alfer ſtark zertheilender Mittel, ſtark riechender Kräu: 
ter, warmer Bähungen, kampherhaltiger Mittel, Einreibungen von Salben ; 
weder Außerlich, noch innerlich find ſchmerzſtillende Mittel, wie Opium, anzuwen⸗ 
den, u. noch weniger feuchte Umfchläge. Denn ein für allemal fey e8 hier er: 
waͤhnt, daß gichtifche Beſchwerden Feuchtigkeit nicht vertragen, deren Anwendung 
die Leiden entweder verfchlimmert, oder zu gefährlichen Wendungen der Krank: 
heit Veranlaſſung giebt. Auch 'erheifcht die Anwendung von Blutentziehungen, - 
fen es durch Aderläffe, oder durch Blutegel oder Schröpfföpfe, die größte Behut- 
famfeit, damit eine heilfame Entfcheidung nicht geflört werde, u. ift bei gichti= 
fhen Entzündungen weit befchränkter ald bei einfachen Entzündungen. Außer 
warmen Bedeckungen ift eine angemeffene, möglichft horizontale, Lage des leider 
ben Theiles auf weichen Kiffen in der Regel das einzige, mas zur Milderung der 
Schmerzen gefchehen kann u. darf. Bei der inneren Behandlung hat man fich 
vor erhigenden Mitteln, ebenfo mie vor ftarken Abführungen in Acht zu nehmen. 
Kühlende Arzeneien (Salmiak, Salpeter, Brechweinftein, 3.8. Br. Sal. am- 
mon. dep. scrup. j. Nitr. dep. scrup. ij. Oxym. spl. unc. f£. Aqu. une. v. 
M. oder Br Tartar. stib. Gr. j. Sal. ammoniac. drachm. j. Mellag. tara- 
xac. drachm. jij. Aqu. dest. unc. v. M., movon alle 2 Stunden ein Eßloͤf⸗ 
fel voll genommen wird) eine ſolche Diät, wie fie jedes Fieber (f. d.) erheifcht, 
Verhütung der Stuhlverftopfung, u. bei jagenden Schweißen einige Taſſen war: 
men Thees von lieder oder Lindenblüten find die gewöhnlich ausreichenden 
Mittel. In der Wiedergenefung hat man nur allmälig zur gewohnten Diät über: 
zugehen, u. ſich vor Diätfehlern, wozu der ftarfe Appetit Veranlaffung werden 
kann, forgfältig zu hüten, fowie auch die leidenden Theile durch warme Bekleidung 
vor Erfältung gefhügt werden müffen. c) Wenn durch Verfegung der G. Ent: 
zundungen innerer Organe entftehen, fo find diefe nad) ihrer eigenthuͤmlichen Natur 
zu behandeln, wobei man zugleich durch Hautreize, die dem fruͤhern Sitze der Schmer⸗ 
‚ zen fo nahe als möglich angebracht werben, 3. B. durch Reiben mit warmen wollenen 
Züchern, Senfteige, Blafenpflofter u. dergl. die Entzündung bdafelbft wieder 
anzuregen fucht. d) Gegen chronifche G. hat man gelind fchmweißtreibende Mit: 
tel anzuwenden, wohin außer dem Brechweinftein u. ‚dem Salmiak (f. oben 
unter -c) Minderer’s Geift (der theelöffelmeiferin etwas warmem Thee ges 
nommen werben ann) u. unter den Übrigen Spießglanzmittein Goldſchwefel u. 
Mineralkermes (der, fo wie jener, in Gaben zu ungefähr + Gr. mit Milhzuder 
u. dergl. gegeben wird) gehören. Außerdem halte man die fchmerzhuften Theile 
warm, wide fie in Slanell, Watte, Werg, Wachstaffet u. dergl. ein, oder be— 
dede fie, wenn alle Spur von Entzuͤndung befeitigt ift, mit einem Pechpflafter 
oder Gichtpapier. e) Was ferner eine gründliche Heilung der G. u. Verhuͤ— 
tung ihrer Anfälle anbetrifft, fo ift diefe in den meiften Fällen gar nicht, oder 
nur ſehr Schwer zu ermöglichen, indem dieſelbe auf Umwandlung der ganzen Con= 

flitution des Körpers beruht, u. häufig muß der Arzt fich begnligen, der Ver: - 
[hlimmerung des Uebels vorgebeugt zu haben. Eine pafjende Lebensweife (f. 
oben unter a), heitere, von keidenfchaften freie, Gemüthsflimmung, der Aufent: 
halt in trockner, reiner Luft u. Vermeidung dumpfer, feuchter Wohnungen, u. ' 
Reinlichfeit werden hierzu mefentlich beitragen. Die zu demfelben Ende em: 

pfohlenen Heilmittel bezwecken entweder Stärkung ber Haut, oder Auflöfung 
von Verftopfungen u. Blutanhäufungen im Unterleibe, oder Beförderung des 
Schweißes u. der Wrinabfonderung, oder auch Herabftimmung der Reizbarkeit 
des Körpers, Dahin gehören Wafchungen des ganzen Körpers mit lauem, dann 
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kaltem Waſſer, gewoͤhnliche oder Seifen:, Schwefel⸗, Seeſalz⸗Baͤder, der innere 
Gebrauch von Schwefelmitteln, Alkalien, Guajak, Aconit, Bitterſuͤß, Sarſapa— 


rille, der ſibiriſchen Schneeroſe (Rhododendron Chrysanthum), der Herbſt— 


Zeitloſe (Colehieum autumnale) mit ihren verſchiedenen Präparaten; ferner 


der Gebrauch von Mineraldädern, wie Garlsbad, Wisbaden, Zeplig, Warms 
brunn, Baden-Baden, Baden bei Wien u. a. Dampfbädern u. Seebaͤdern. 
Nach welchen Grundfägen die Auswahl u. Anwendung von diefen Mitteln ges 
fhieht, kann hier nicht gezeigt werden. f) Danun die ©. ſo ſchwer gründlich) 


"zu heiten ift, fo fragt fi, wie man den (unter 4. genannten) Folgekrankheiten 


der G., wodurch nicht felten die Gefundheit in ihren Grundpfeilern erfhüttert 
wird, begegnen Eönne. Dieß gefchieht durch geduldige Abwartung der regelmäßi= 
gen G.:Anfälle u. der Schweiße, wodurd) fich diefelben hauptfächlich entfcheiden. 
Es ift daher das von Manchem empfohlene Verfahren, durch ftarke Abführmits ' 
tel, oder durch Gebrauch der Zeitloſen-Tinctur jene Anfälle abzufürzen, zu wis 
derrathen, fo wie überhaupt die fehr fchmierige Behandlung der G. einzig einem 
geſchickten Arzte mit Zuverficht Überlaffen werden darf. Bilden fid) an den Fuͤ⸗ 
fen oder andern Theilen Geſchwuͤre, fo ift zu beruͤckſichtigen, daß diefe zur ©. 
in naher Beziehung ftehen u. als Ableitungsmittel ſchwererer Leiden dienen Eön= 
nen. Es kann bisweilen fogar zweckdienlich feyn, durch kuͤnſtlich erregte Ges 
ſchwuͤre, Sontanelle, Haarfeile, Brechweinſteinſalbe ꝛc. ſolchen gefährlichen 


Krankheiten innerer Organe vorzubeugen. — Ueber die meiſten, hier nur na⸗ 
mentlich erwähnten, Gegenſtaͤnde, die in Beziehung zur G. ſtehen, wird das 


Hauslexikon befondere Artikel enthalten. 

Gichts Papier, ift Papier, mit einer harzigen Maffe, deren Hauptbe⸗ 
ftandtHeil Pech ausmacht, dünn überzogen. Man gebraucht ed gegen rheumati= 
fche, gichtifche Xeiden, indem man es wie ein Pechpflafter auf die ſchmerzhaften 
Theile auflegt, wo es feſtklebt u. fo lange liegen bleibt, bis es von felbft abfällt. 


Auch ſchuͤtzt man damit fehr empfindliche Theile, 3. B. die Bruft bei Neigung zu 


Gatarrhen, gegen Erfältung. Es reizt weniger, als Pechpflafter u. zieht daher bei 
großer Reizbarkeit der Haut nicht leicht Blafen. Sonft wurde es aus England be= 
zogen, aber gegenwärtig wird e8 von gleicher Güte auch in Deutfchland, 3. B. zu 
Leipzig in der Adlerapothefe, bereitet, wofelbft der Bogen 1 Groſchen Eoftet. 
Giebel, Gilblichen, lat. Cyprinus Gibelio, ein fehr [hmadhafter Teiche 
u. Flußfiſch, im gemeinen Leben zu den Karauſchen gerechnet, auch wohl Gold: 
karauſche genannt, öfters mit Döbel verwechfelt. Wird nicht leicht Über £ bis 
Pf: ſchwer. Liebt am meiften ftchendes Waffer, Suͤmpfe u. Pfühle, laicht vom 
Mai bis Juli, u. mwühlt fich im Winter in den Schlamm. Wird mit Reufen, Has 
men, Wathen gefangen. Zur Speife fehuppt man diefe Fifche, nimmt ihnen das 
Eingeweide aus, fchneidet auf beiden Seiten etliche Kerben in fie, fiedet fie dann 
ziemlich ſtark u. macht entweder eine gute Brühe darüber, 3.8. mit Kapern, 


Kümmel u. Sahne, Sped, Nelken, Knoblauch, Zwiebeln, oder bädt fie in 


Schmalz, wie anders Bratfifche, oder marinirt fie, wie Forellen. 

Gießkanne, ein Geſchirr von bekannter Form u. Anwendung beim Gars 
tenbau. Man hat fie von verfchiedenen Größen. Die größern können entweder 
ganz aus verzinntem Eiſenblech, oder auch die Kannen felbft aus Holz u. nur die 
Möhren u. Braufen aus Blech beftehen. Manche Gärtner wenden zweierlei 


-Braufen, die fich auf diefelbe G. auffteden laſſen, an, eine fein durchloͤcherte u. 


eine mit großen Löchern, Man fehe beim Einkauf der Braufen befonders dahin, 
daß die Löcher nicht zu groß u. unregelmäßig eingefchlagen find. Bisweilen ift es 
vortheilhafter, manche Pflanzen ohne Braufe zu begießen. Hierzu hat man be⸗ 
fondere Röhren in Zickzackform, um die Gewalt des Waffers zu brechen. Won den 
gewöhnlichen G. mit der Braufe u. Zickzackroͤhre muß man einige, u. zwar von 
verfchiedener Größe, bereit haben. Eine befondere Art, ebenfalls bei der Gaͤrtne⸗ 
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rei noͤthiges, Gießgeraͤth iſt noch der Feingie ßer. Dieſer beſteht ebenfalls aus 
verzinntem Eiſenblech oder aus Kupfer, iſt + Elle lang, oben 8 Zoll, unten nur 
2 Zoll weit. Der Boden muß fo fein durchlöchert werden, als die Plattenur aus⸗ 
zuhalten vermögend ift, damit das Waffer wie ein Staubregen auf Majoran, 
Selleri u. andere feine Saaten herabfalle. Theils des heffern Anſehens, theils 
der Haltbarkeit wegen kann man beiderlei Giefgeräth mit rother oder grüner Del: 
farbe anftreichen. | 
Gift nennt man jede Subftanz, welche, auch in Eleinfter Menge, mit den 
Säften des lebenden Körpers in Beruͤhrung gebracht, beträchtlich fchadet-oder 
‚tödtet. Da nun fehr ftarke Arzeneien ebenfalls in Eleinen Gaben ſchaden können, 
fo fieht man leicht, daß zmwifchen G. u. Arzenei Feine fefte Grenze befteht, auch ha⸗ 
ben faft alle G., die fchärfften nicht ausgenomnten, am rechten Orte u, in übers 
aus Eleinen Gaben gebraucht, arzeneiliche Wirkungen. Nicht immer ift ein ©. 
‚allen lebenden Wefen fchädlich, Ziegen freffen Scyierling ohne Nachtheil, u. die 
giftige Befchaffenheit eines Körpers an Thieren probiren, ift ein Verfuch, der 
fehlfchlagen kann. Andererfeits giebt es Subftanzen, die für einzelne Wefen ©. 
find, während fie den meiften gar nicht ſchaden, u. felbft das Lebensalter bedingt 
hier individuelle Verfchiedenheiten, So ift Branntwein für zarte Kinder aller: 
dings ein G., u. Opium ift es für diefelben in unverhältnißmäßig ſtaͤrke— 
tem Grade als für Erwachſene. Alle 3 Reiche der Natur enthalten Subftanzen, 
die giftig wirken, daher man ſchon hiernadh die ©. eintheilen ann in 1) mine- 
ralifhe, 2) vegetabilifche oder Pflanzen-G., 3) animalifdhe 
oder thierifche G. Ueberdieß hat man audy Eintheilungen der ®. nad; ihren Wir⸗ 
tungen verfucht, wobei es jedoch nicht gelingt, vollkommen fcharf begrenzte Clafs 
fen zu bilden. Nach diefem Prinzip unterfcheidet man 1) narfotifche, d. h. 
folhe G., welche namentlich Betäubung, Unterdrüdung der Empfindung, Laͤh— 
mung der willführlichen Bewegung, gänzliche Bewußtloſigkeit, überhaupt Stö- 
rung der Seelenthätigfeit zur Folge haben, u. welche wahrfcheinlich unmittelbar 
auf das Nervenſyſtem einwirken. Alle narkotifche G. ftammen aus dem Pflan- 
zenreiche. 2) Reizende oder freffende ©. Erregen die heftigften Schmer- 
zen im Magen u. den Gebärmen, bei ftarfen Vergiftungen finden ſich blutige 
Stellen, felbft Löcher in diefen Organen, aber das Bewußtſeyn erlifcht erſt mit 
dem Zode. In dieſer Claffe finden fich vorzugsweiſe mineraliſche Subftanzen, 
doh auch Pflanzenftoffe. 3) Septifhe ©. hat man diejenigen genannt, 
welche ganz befonders durch Verderbniß der thierifchen Säfte wirken, die auch in 
den Leichen der Vergifteten meiftens durch fchnell eintretende Faͤulniß fich kund 
giebt. Dierher gehören vorzugsmeife thierifhe Subftanzen, Schlangengiftzc. Oft 
find die Wirkungen eines G. fo zufammengefegt, daß es in feine der genannten 
Claſſen ausſchließlich paßt. — Die G. werden vielfältig angewendet, in ber Heil 
£unde, in den Gemwerben, zur Vertilgung fehädlicher Thiere, in welchen Bezuge, 
fo wie über die Schugmittel bei Unglüdsfällen, Erkennung der ©. ꝛc., bie einzel⸗ 
nen Artikel: Arſenik, Blaufäure 2c. zu vergleichen. Man fehe auch Vergiftung. 
Literatur: Drfila’s Torikologie, aus d. Franz. von O. B. Kühn. 2 Bde. 
Leipz. 1829— 30. 6 Thle. Marx, Lehre von den G. in medicin., geſchichtli⸗ 
cher u. polizeilicher Hinficht. Göttingen, 1827 —29. 3 Thle. 22 Gr. Chrifti- 
fon, über die G., mit Nachträgen, aus dem Engl. Weimar. 1831 — 33. 
5 Thlr. 12 Gr. Wibmer, die Wirkung der Arzeneimittel u. ©. im gefunden 
thier. Körper. München, 1fter bis 3ter Bd. 1831—34. 5 Thlr. (iſt noch nicht 
vollendet). Autenrieth, über das ©. der Fifche, mit vergleichender Beruͤck⸗ 
fihtigung des G. von Mufcheln, Käfe, Gehirn, Fleifch, Fett u. Würften, fo wie 
der fog. mechan. G. Tübingen. 1833. 22 Gr, Ueber Giftpflanzen f. den 
Art. Botanik, ©, 756. | 
Giftlilie, f. Drimia, ’ 
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Gilgen, f. Pancratium. en 

Gilia. Cl. V. 0. 1. Potemoniee.— Als Zierpfl.: 1) G. aggregata 
Don. 3© + (G. pulchella Dowg/., Ipomopsis elegans Lindl., Ipomeria 
aggreg. Nutt.,. Cantua Pursh.) Nordweftküfte Amerika’; Sommer; 2) 
eapitata Dougl. O* Nordweſtl. Amerika; Sommer bis Herbft (Bar. mit 
weißen Bl.) ; 3) coronopifolia Pers.? (Polemonium rubrum L., Cantua 
pinnatifida Lam., Cant. coronopifol. W., C. thyrsoid. Juss.‘, Ipomo- 
psis eleg. Mich., Ipomeria coronopifol. Nutt.) Carolina; Sommer. — 

Gultur: Die erfte Art ift nah Parton’s Bericht (f. Hort. Reg. von Ipf. 
Parton, Vol: 3. Art. 15. p. 224. u. Gartenz. von Otto u. Dietr. 1834. 
S. r14 u. ©. 54) ſchwierig zu cultiviren; empfindlich gegen das volle Kicht 
im Sommer, liebt fie einen kuͤhlen, feuchten Boden, vor einer Öftl. oder weſtl. 
elegenen Mauer, die mehr als den halben Zag befchattet werben kann. Da die 
ih Fruͤhl. aus dem Samen erzogenen Pflanzen zu fpat zur Blüte. gelangen, um 
guten Samen zu liefern, iſt es beſſer, ben Samen im Detober in Töpfe, u. zwar 
in eine fandige, mit etwas Holzkohle gemifthte, vegetabilifche Erde duͤnn zu ſaͤen. 
Otto empfiehlt, die jungen Pflanzen dicht unter den obern Fenſtern des kalten Glas⸗ 
hauſes zu durchmwintern ; je fälter (doch froftfrei), Iuftiger u. dichter fie unter den 
Fenſtern ftehen, defto beffer u. ficherer werden fie erhalten, u. fie blühen alsdann 
im Frühling u. Sommer in voller Ueppigfeit, u. bringen reihlid Samen. Nach⸗ 
dem der Same in einen kühlen, luftigen Miftbeefaften gefäet worden, iſt es räth- 
lich, die aufgefommenen Pflanzen To lange ftehen zu laffen, bis fie die zum Ber⸗ 
pflanzen erforderliche Größe haben, u. da ihnen: Störung der Wurzeln fehr nach: 
theilig ift, muß das Verpflanzen in Töpfe mit einem Erdballen u. fehr forgfältig 
gefchehen. Die Pflanzen fest man in Töpfe, welche 6—8 Boll hoch, über 5—7 
Boll weit find, auf eine Unterlage von Zopffcherben, etwas in der Mitte des To: 
pfes erhaben, damit fie nicht vonder Näffe leiden, die fie fehnell verdirbt, Im 
Winter muß man fehr behutfam u. mäßig begießen, u. die langen untern Blätter 
loder in die Höhe bringen, damit keine Feuchtigkeit daran komme. Im Frühling 
pflanzt man fie aus den Töpfen mit unbefchädigtem Erdballen ins freie Land, u, 
zwar nach Angabe Nietner’s in eine gute vegetabilifche, mit vielem groben Fluß: 
fande gemiſchte Erde, der etwas Holzkohle beigegeben ift. — Der Same von 
Nr. 2. kann im Herbft oder im März u. April an einer warmen Stelle ins Land 
gefäet werden. Nr. 3. ift fehr nahe mit Mr. 1. verwandt, u. bedarf daher der: 
felben Eultur. Einige fhöne neue, annuelle Arten, als G. achilleaefolia u. tri- 
“ color werden ohne Zweifel auch beffer gedeihen, menn man den Samen im Octo⸗ 
ber in ein kühles Beet ſaͤet, die Pflanzen in Töpfe in fandige Dammerde fegt u. 
im luftigen Glashaufe durchwintert, al$ wenn der Same im Frühlinge ins Mift- 
beet oder freie Land gefäet wird. Vergl. Otto's Bartenz. I. S. 239. I. ©. 54. 
319. 335.376. III. ©. 190. 223. Blumenz. V. ©. 118. 

Gimpel, Dompfaffe, Blutfink, Rothfink, Liebich, Golle, lat. Loxia 
pyrrhula L., ift ein, in den gebirgigen Laubmwaldungen oder gemifchten Raub: 
u. Schwarzholzwäldern Deutfchlands u, anderer Orten häufig vorfommender, 
Strichvogel, ‚der fomohl wegen der Schönheit des Gefieder ( Oberkopf ſchwarz, 
Dberleib dunkelaſchgrau, Unterleib roth, beim Weibchen jedoch röthlichgeau), als 
ber Abrichtungsfähigfeit zum Gefange u. fonftiger Gelehrigkeit als Stubenvogel 
gefhägt wird. Außer mit der gewöhnlichen Farbe kommt er auch in verfchiedenen 
Barbenvarietäten vor. Der Unterfchied in größte, mittle und Eleinfte 
Art beruhtnur auf zufälligen Größenverfchiedenheiten. Der G. legt das Jahr 
2Mal, 3 bis 6 Eier, die von beiden Gatten gemeinfchaftlich in 15 Tagen ausger 
brütet werben. Der, bei beiden gleich vallfommne, natürliche Gefang ift eine 
Art Knirren, wie von einem uneingefchmierten Schubfarren, mas man folgender: 
maßen bezeichnet: Si, üt, ut, üt, üt,fi,ve, üt, üt, üt, üt, üt, 
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fi,oxe,. üt, üt, la, ut, mi, ut, la, zwiſchen welchen die Ereifchenden 
us heifern Töne Oretfhei Aahi immer eingefchaltet werden. Ihre Lockſtim⸗ 
me befteht i in den flötenreinen, zärtlichen, wiederholten Silben Tui, tui, tui! 
Sie lernen, u. zwar beide Gefchlechter faſt gleich gut, allerlei Lieder, rien u. 
Melodien pfeifen, die fie faft das, ganze Jahr hindurch vortragen, In diefer 
Hinficht zeigen fie fich gelehriger ald alle andern Bögel. Ein ©. ift im Stande, 
3 verſchiedene Stuͤckchen zu lernen, die er wegen feiner Flötenftimme außeror: 
dentlich rein u. fanft pfeift, befonders, wenn ihm auf einer Flöte ‘oder mit dem 
Munde gut vorgepfiffen wird, u. macht dabei verfchiedene, fehr zärtliche Bewer 
gungen mit dem Körper, zumal, wenn man einen Spiegel im- Käfige anbringt, 
in dem er ſich fehen ann. Soll jedoch ein ©. recht volltommen fingen, fo darf 
er nicht miehr als eine Melodie lernen. Zum Abrichten nimmt man die Jungen 
aus dem Nefte, fobald fie halbflügge find, u. füttert fie zu Haufe mit aufgequell- 
tem Rübfamen, der mit Semmel vermifcht ift, oder mit, in Milch eingeweichtem 
Buhmaizengrüge vollends auf. Die Männchen erkennt man, wenn man etwa 
blos ſolche aufziehen will, fogleich daran, daß die Bruft ein wenig ins Roͤth— 
liche ſchimmert. Man pfeift ihnen, unter Entfernung aller andern Vögel, deren 
Geſang fie nachahmen könnten, vor. Mit kleinen Orgeln abzurichten ift, da diefe 
gewöhnlich nicht rein geflimmt find u. einen hohen kreiſchenden Ton haben, den 
die Jungen genau nachahmen, weniger rathſam, als mit einem reinen Mannspfiff 
oder mit einer kleinen Floͤte. Gewoͤhnlich dauert die Lehrzeit 3 Sabre, u. man, 
thut wohl, fie recht tactfeft werden zu laffen, zuweilen eine Wiederholung mit ih⸗ 
nen vorzunehmen, u., wenn fie ftoden, fogleih Nachhuͤlfe zu leiften: Befonders 
nad) der Maufer muß man fie wieder etwas nachuͤben. Dat man einen guten 
Borfänger, fo fernen die Lehrlinge leicht u. man befommt zumeilen ein Concert 
von Prime u. Secunde. Jung aufgezogen, wie es im Heffifchen u. Fuldaifchen 
ſehr häufig gefchieht, wird der G. fehr zahm, fliegt nach Verlangen aufdie Hand, 
gewöhnt ſich auch an ein Drehhaus u. einen Schöpfbrunnen. Ja felbft alte, 
wild gefangene, Vögel Laffen ſich bald ganz zahm machen. Hiebei verführt man 
germöhnlid fo: man nimmt den neugefangenen G., giebt ihm nur einen Tag 
fein gehöriges Futter in den Käfig, macht ihm dann eine Sille, wie die Vogels : 
fteller auf dem Herde um den Leib oder die Flügel des Laufers zu thun pflegen, 
u. bindet ihn mit einem 12 Zoll langen Baden irgendwo fo an, daß er nicht her- 
abfallen u. fich zu Tode flattern kann. Man nimmt hierauf ein leeres Beutel: 
chen, an welchem unten eine Eleine Schelle hängt, füllt e8 mit feinem gewoͤhn⸗ 
lichen Futter u. hält es ihm Elingelnd des Tages mehrere Male vor, läßt ihn 
daraus freffen u. thut ein Gleiches mit dem Trinkgeſchirr. Anfangs wird er 
weder freffen noch faufen wollen. Man entfernt fich daher die erften 2 Tage, 
wenn man ihn fidy fcheuen fieht, tritt Aber, wenn er frißt, immer näher herbei. 
Den dritten Tag wird er gewiß, wenn ihn hungert, fobald man ihm den Beutel 
vorhält, herbeifliegen u. freffen. Thut er dieß, fo Elingelt man immer u. läßt 
ihn weiter hüpfen u. freffen. Wenn er fatt ift, fo trägt man ihn, ob er gleich 
flattert,, auf der Hand hin u, her, auf welcher er dann auch, da er nicht los— 
fommen kann, zu freffen anfangen wird. Den 3ten oder Aten Zag ‚ wenn er 
von felbft auf die Hand huͤpft, in welcher man den Beutel hat, läßt man ihn 
108, tritt etwas zurüd, u. er wird gewiß auf die Hand geflogen kommen. Sollte 
er wegfliegen, fo bindet man ihn wieder an u. läßt ihn noch einige Stunden 
hungern. Auf diefe Art wird der G. nad) 5 bis 6 Tagen ſtets dahin u. auf 
die Hand fliegen, wo er Elingeln hört. Zur vollfommenen Zähmung gehoͤrt noch, 
daß man es ihm dann u. wann ſchwer macht, fein Futter aus dem Beutel zu 
holen, indem man ihn nicht ganz öffnet, oder bald auf-, bald zumacht, fo wie 
auch, daß man ihn zuweilen bloßen Rübfamen in feinem Käfige freffen laͤßt u: 
ben [hmadhaftern Hanffamen in den Beutel thut. Aus dem Munde wird er auch 
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Leicht trinken lernen, wenn man ihm das Waſſer + Tag verſagt. — Ein ſolcher 
Vogel wird fich auch leicht zum Aus- u. Einfliegen gewöhnen, nur darf man 
nicht nahe an einem Walde'wohnen. Soll er defto eher wieder fommen , fo feßt 
man fein Weibchen mit abgefchnittenen Flügeln in einem Käfig vor das Senfter 
oder nur in das Zimmer, aus welchem er aus- u. einfliegt. Der Käfig, worin 
man den G. hält, muß fo beſchaffen ſeyn, daß der Vogel von den Sproſſen, wor⸗ 
auf er fteht oder fpringt, mit dem Kopfe oder Schnabel die Dede nicht erreichen 
kann, weil er fonft überfichtig wird, u. weder zum Singen noch Brüten taugt. 
Altenfalls muß man, wenn der Bauer niedrig ift, die Dede mit einem Tuche be= 
deden. — Man ernährt den G. im Zimmer mit Hanf u. Rübfamen, u. zumeis 
len etwas eingemweichtem Zwieback. Giebt man ihm bios Rübfamen ohne Hanf, 
fo lebt er länger, weil letzterer zu hitzig ift, ihn zulegt blind macht u. die Auszeh— 
rung verurfacht. Etwas Grünes dagegen 3. B. Brunnenkreſſe, Apfel ıc. kann 
ihm nichts fhaden, Hat man Wildfänge (d. h. folche, welche Eeinen Gefang ges 

lernt haben.u. alt gefangen wurden) frei herumlaufen,, fo gewöhnen fie ſich auch 

an ein Univerfalfutter, das aus Semmel, Gerftengrüge u, Mitch befteht. — 
Der ©. niftet, man mag ihn jung aufziehen oder alt einfangen, im Gartenhaufe 
wie im Zimmer, 3. B. in einer Canarienhede, wenn er Zannenbäume u. Moos 
haben kann; brütet auch die Eier aus, allein kaum glüdt es, die, in der Gefans 
genfchaft ausgebrüteten, Sungen aufzuziehen. Durch Paarung eines jung aufges 
zogenen G.⸗-Weibchens Eleinfter Art u. eined Ganarienvogelmännchens erhält man 
Baftarde von verfchiedenen Geftalten u. Farben, die ungemein anmuthig fingen, 
obwohl nicht fo laut wie andere Ganarienvögel. Man muß ein higiges u. gut 
fuͤtterndes Canarienvogelmänndhen zu diefer Baftarderzeugung ausfuchen u. die 
Eier einem andern Ganarienvogelweibchen zum Ausbrüten unterlegen. Die Wild- 
fänge werden im Zimmer felten frank; dagegen find die aufgezogenen G. meh: 
rern Krankheiten ausgefegt, namentlih 4) der Berftopfung, daran erfenn- 
« bar, daß fie oft mit dem Steiß drüden, ohne etwas von fich zu geben, u. durch) 
Einfhiebung eines, in Zeinöl getauchten, glatten Stedinadelfnopfs in den Mafts 
darm zu befeitigen; 2) Durchfall, mogegen gemöhnlid ein verrofteter eifers 
ner Nagel, ins Zrinfgefchiere gelegt, hilft; 3) Epilepfie, bei welcher man 
fie während der Convulfionen etliche Male in kaltes Waffer zu tauchen hat; 4) 
Traurigkeit u. Trübfinn, wobei man ihnen alle Lederbiffen entziehen u. 
blos in Waffer geweichten Rübfamen zu geben hat. Höchftens erhält mar. die G. 

im Zimmer 6 Jahr. — Das Fleifch des ©. ift wohlſchmeckend u. gefund, 
wiewohl zumweilen von etwas bitterm Gefhmad. — Man fängt die G. 1) auf 
der Locke mit einem Lodvogel, nad) dem fie fehr gehen; 2) auf der Vogel— 
hecke, wenn nur Beeren darauf find u. man ihren Lockton nahahmt; 3) auf 
ber Traͤnke; 4) in der Schneuß, in melcher fie ftarf nach den Beeren 
gehen. 

Ginkgo (Öinfgobaum), f. Salisburea. 

Ginfel, f. Ajuga. 

Ginfter friemenkraut). Mit diefem Namen, der im gemeinen Leben 
auch wohl Sanfter, Ginft, Genft, Gälfter, Geft ıc. lautet, bezeich⸗ 
net man hauptfüchlich Pflanzen aus dem Rinneifchen Geſchlecht Genista, jedoch 
auch aus dem Gefchleht Sparlium u, Ulex. Ueber die Gultur diefer Gemächfe 
als Zierpfl. f. Genista u. Spartium; hier von ihrer anderweiten Anwendung. 
I. Genista. Aus diefem Geſchlecht iſt beſonders wichtig der Faͤrber-G., 
Faͤrber-Pfriemen, Gilbblume, Wetſchen, Witſchen, Genista tinctoria L., in 
Deutſchland, England ꝛc. in Wäldern, beſonders Birkenwaͤldern, auch um Huͤ⸗ 
gel u. auf hohen Wieſen wild wachſend. Samen u. Kraut ſollen purgiren , find 
aber nicht im Gebrauch. Das Kraut hat einen bittern, feharfen, ekeln Geſchmack, 
wird vom Wild u. Schafen gefteffen ; foll aber der Milch dev Kühe einen bittern 
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Geſchmack ertheilen. Blüten, Blätter u. dünne Zweige enthalten einen, bem der 
Scharte ähnlichen, wiewohl nicht fo reichlichen, gelben Farbftoff, vermöge deſſen 
ſich Wolle, Baummolle, Leinen u. Seide in verfchiedenen Schattirungen dauer⸗ 
haft mit dem Kraute faͤrben laſſen. Nach Guͤhlich verfaͤhrt man wie bei Wau 
(f.d. ), fest aber etwas mehr Pottafche zu. Man hat auch gelbe Ladfarbe aus 
den Blumen bereitet, indem man fie mit Lauge Eochte u. dann den Farbftoff mit 
Alaun fillte, Auch G. pilosa u.G. anglica färben gelb. — II. Spartium.. 
Die, als Zierpflanze bei ung gezogene, fpanifche ... oder fpan. Pfries 
menfraut (Spartium junccum L.) foll ſich zu € Schifföfeilen u. grober Sad: 
leinwand benugen laffen; auch kann man ſich der längften Ruthen davon zum 
Korbflechten, Anbinden von Weinftöden u. dgl. bedienen. Die Blumen werben 
von den Bienen fehr gefucht. Die Afche giebt viel Pottafche. Das beſenar— 
tige Pfriemenfraut, au Brahm, Grünig, Grienitſch, 
Pfingſtblume, Witſchen zc. genannt, Sp. scoparium L., iſt ein, in 
Waͤldern u. unbebauten Orten bei ung oft überhandnehmendes, Unkraut, wel: 
ches für den Anwuchs jungen Holzes nachtheilig if. Wo es. an Birken fehlt, 
dienen die abgefchnittenen Zweige bdeffelben zu Befen, die man in der Gegend 
von Hamburg Brambefen nennt. Die Blumen werden, bevor fie aufbre— 
chen, an einigen Orten, befonders in Holland, mit Salz u. Pfeffer eingemacht 
(Ginft:, Brahm- oder deutfhe Kapern), find indeß fehwer verdaus 
lich. Mit Zuder eingemadht folfen die Blumen Brechen erregen, den Stuhl: 
gang befördern u. (fo wie die grünen Aeſte u. obern Spigen derfelben) Urin treis 
ben. Nach Bomare kann man aus den Blumen eine Farbe zum Malen u. aus 
der Rinde Zwirn bereiten. Das Kraut hat man als Schaffutter u. als Gerbes 
material empfohlen. Als Hopfenfurrogat angewandt macht e8 das Bier fehr 
ftar&, aber den Kopf einnehmends Die Samen werden unter den Kaffeefurro: 
gaten aufgeführte. — III. Ulex. Der europäifhe Stech-Ginſter, 
ftachliger G., ſtachliges Pfriemen- Kraut, Scorpionenfraut, Ulex europaeus 
L., kann in wärmeren Gegenden zu Deden dienen, erfriert aber in fältern zu 
leicht, verdirbt auch durch den ausfallenden Samen das anliegende Land, Mes 
gen tief in die Erde gehender Wurzeln kommt er auch in trodnem Sandboden 
aut fort, beffer jedoch, wenn der Sand etwas lehmig ift. Nach Erfahrungen in 
England ift er ein bewährtes Mittel, Slußufer mit geringen Koften zu befeftis 
gen. Die jungen Zweige find, nad) zerguetſ hten Dornen, zum Futter fuͤr 
Pferde, Schafe u. Kaninchen tauglich. Sm Ganzen lohnt ſich indeß der Ans 
bau nicht. 


Gips, Gyps, Ca S, ift ſchwefelſaurer Kalk, beftehend aus 41,534 
Kalk, 58,466 Schwefelfäure, kommt in mehrern Varietäten, theild ohne, theils 
mit Waffer, theils Erpftallifirt, theils faferig, Eörnig 2c. vor. (Anhydrit, Gips— 
fpath, Sraueneis, Marienglas, Faſer-G., körniger G., AMlabafter 2c.). Loͤſt fi 
ein wenig in Waffer, nicht in Alkohol auf. 460 Theile Waffer, gleich. viel, ob, 
kalt oder fiedend, löfen 1 Theil ®.-Spathb auf. — Gebrannter G. (Spar: 
kalt, G.-Kalk). Der ©. wird meift in gebranntem u. gemahlnem Zuftande 
“in den Handel gebraht. Das Brennen dient dazu, fein Kryſtallwaſſer auszutreis 
ben, worauf er die Eigenfchaft erhält, mit Waffer einen Brei oder plaftifchen 
Teig zu bilden, welcher fehr bald fteinhart wird. Beim Uebergießen des gebranns 
ten G. mit Waffer findet Erhigung ftatt, u. beim Erhärten vergrößert fich das 
Bolumen beträchtlich. - Se frifcher gebrannt der G. ift, um fo Eräftiger bindet er 
das Waſſer. Die Operation des G.-Brennens erfordert viele Aufmerkſamkeit, 
weil durch eine zu ſtarke Hitze der G. todt gebrannt wird, d. h. zuſammenzu⸗ 
ſintern anfaͤngt, wo er ſich dann, mit Waſſer — nicht mehr löfcht u. er« 
bärtet. Die nöthige Zemperatür ift ungeführ 96° R., aud) muß das Brennen 
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gleichförmig gefchehen. Umgekehrt kann aber auch der. G. zu wenig gebrannt ‘ 
fern, dann enthält er noch Waffer, u. faugt daher, mit Waffer befeudhtet, nur 
wenig en, erhärtet nicht gleichmäßig. Der gebrannte u. gemahlene ©. mu wohl 
vor Naͤſſe geſchuͤtzt, darf auch der Luft nicht ausgefegt werden, weil et aſſer⸗ 
dampf aus derſelben anzieht. Das Brennen des G. geſchieht meiſt im Großen ; 
wie man es im Kleinen unternehmen kann, f. unter G.⸗Abguͤſſe. Der gebrannte 
©. findet theils feine Anwendung zu folchen, theils u. noch mehr zu baulichen 
Zwecken. Vgl. hierüber Studaturarbeiten, Mörtel. Neuerdings hat 
übrigens Emmet bemerkt, daß auch ungebrannter G., in fein gepulvertem Zur 
ftande mit Waffer zu einem Zeige angerlihrt, erhärtet, wofern nur das Waller 


. mit Eohienf. Kali, Holzafchenlauge, oder ſchwefelſ. Kali verfegt ift.— Ueber An: 


wendung ded ©. ald Dünger, f. Dünger, Ueber G.-Abguͤſſe f. den fol 
genden Artikel, 

Gips-Abguͤſſe. Auswahl u Vorbereitung bed ©. Das 
erfte Erforderniß iſt ein guter G., der felbft in demfelben Steinbruche nicht überall 
von gleicher Befchaffenheit zu feyn pflegt. Der feinfte ©. findet ſich nicht gleich zu 
Tage, fondern liegt gemöhnlich etwas tiefer. Derfelbe muß nun gebrannt u. zer⸗ 
malmt werden. Zwar läßt er ſich ſchon Eäuflich in diefem Zuftande erhalten, als 
lein faft nie mit gehöriger Sorgfalt bereitet, daher man am beften thut, ihn blos 
für die G.-Formen kaͤuflich in vorbereitetem Zuftande zu beziehen, für die 
darin abzuformenden Gegenftände aber ihn felbft zu brennen u. zu zermalmen, 
da von der guten Ausführung diefer Vorbereitungen der glüdliche Erfolg größten: 
theils abhängt. Es ift ferner zmedmäßig, den ©. gleich nach dem Brennen zu 
verarbeiten; dagegen nüglich, ihn erft mehrere Monate, nahdem man ihn aus 
dem Steinbrud;e erhalten hat, zu brennen. Das Brennen gefchieht gewöhnlich 
fo, daß man den, in eigroße Stüde zerfchlagenen, G.-Stein unter einem trodinen 
Schuppen in Geftalt eines Gewoͤlbes auffchichtet u. ein Dolzfeuer unter der Wöl- 
bung anzündet, bis die Steine zu glühen anfangen, dann das Feuer zurüdzieht. 
Zweckmaͤßiger aber brennt man den zerfchlagenen ©. in einem Badofen, den man 
eben fo heizt, als wollte man Brod baden. Nachdem man das Feuer zuruͤckgezo⸗ 
gen u, den Dfen gehörig ausgefegt hat, bringt man die, in ſtark nußgroße Stüf: 


ke zerfchlagenen, Steine in Lagern von A bis 5 Zoll Dice hinein u. läßt fie bei 


verfhloffenem Dfen ungefähr 12 Stunden lang brennen, worauf man fie fofort 
zermalmt. Je nad) der Befchaffenheit des G. muß die Dauer des Brennen ver: 
ſchieden ausfallen ; er ift genug gebrannt, wenn ſich an probeweiſe herausgenom⸗ 
menen Stüden die Calcination bis zur Mitte gedrungen zeigt, doch fo, dak.man 
daſelbſt noch einige glänzende Puncte bemerkt; wären noch viel glänzende Punete 
vorhanden,fo wäre er noch nicht genug, waͤren gar eine vorhanden, fo wäre erzu ſtark 


gebrannt. Die nöthige Temperatur des Brennens fol nad) einer neuen Angabe 


höchftens ungefähr 96° R. feyn. Das Zermalmen im Großen gefchieht in Muͤh⸗ 
len, im Kleinen im Mörfer, wobei e8 beffer ift, die Stüde mehr zu zerquetfchen, 
als zu zerftoßen. Man giebt ihn dann durch ein mehr oder weniger enges Sieb, 
je nach Befchaffenheit der abzuformenden Gegenftünde (für fehr zarte Gegenftände 
durd) ein Sieb von Seide), u. ſetzt das auf dem Siebe Zuruͤckgebliebene beineuer 
Pulverifirung zu. Kann man das G.⸗Mehl nicht gleich nad) dem Brennen u. 
Pulvern verbrauhen, was immer am beiten ift, fo muß man es wenigſtens in 
einem vollfommen trodnen Kaften verfchließen,, da es fich durch Luft u. Feuch— 
tigkeit fehr Leicht verfchlechtert. Auch auf folgende Weiſe Iaffen fich diefe Opera⸗ 
tionen verrichten. Man fchlägt den G. vor dem Brennen mit einem Hammer zu 
Pulver u. fegt diefes in einem eifernen oder kupfernen Keffel oder einer bergleis 
hen Pfanne über das Feuer. Wenn das Pulver zu glühen anfängt, wallt es 
tie fiedendes Waffer auf. Sobald es aber wieder anfängt zu finten, hebt man 
den Keffel vom Teuer, läßt das Pulver erkalten u. treibt es anfangs durch grobe, 
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nachher feine Siebe. Iſt es fuͤr feine Formen u. Abguͤſſe beſtimmt, ſo wird es 
noch zuletzt durchgebeutelt. Kennzeichen eines gut gebrannten G. ſind: er muß 
ſich wie fettig anfühlen, auf dern Bruche durchgehends weiß, compact u. gleich⸗ 
foͤrmig ſeyn (keinen Kern haben), gepulvert u. in Waſſer eingeruͤhrt ſich 
an die Finger hängen, das Waſſer langſam annehmen u. zuletzt recht ſteif wers 
den. Gewöhnlich wendet man den G. Allein an, zuweilen, befonders bei Anwen⸗ 
‚dung zu Formen, verfegt man ihn aber duch (bei gröbern Formen) mit £ oder 
feinem Ziegelmehl von neuen, noch niemals naßgemwordenen, Ziegelfteinen, oder (zu 
fehr feinen Formen) mit etwas gebranntem Talk, Abguͤſſe fehr feiner Gegen: 
fände; wie von Medaillen, Cameen ꝛc. macht man lieber aus dem Mehl von ges 
brannten Aufterfchalen oder gebranntem Atabafter als von gemeinem G. — Das 
‚ Einrühren des ©. ift, zu Vermeidung des Anhängens, in Gefäßen von Kayence 
oder in hölzernen, die mit Del außgeftrichen find, vorzunehmen. Das Waffer 
dazu muß fehr rein feyn ; am beften ift Regenmwaffer , demnaͤchſt abgefochtes u. 
wieder abgekühltes Brunnenwaffer. Nimmt man ftatt deffen ſaure Mitch fammt 
den Molken, fo etlangt der G. binnen 24 St. eine außerordentliche Härte. Die 
Manipulation des Einrührens felbft erfordert befondere Sorgfalt, theils damit 
feine. Zuftblafen in den ©. kommen, theils daß die erforderliche Waſſerquantitaͤt 
angewandt werde. Im erftern Betrachte muß die Vermifchung durch fehr ſorg⸗ 
fältiges, gleichförmiges, ruhiges Umrlhren u. Ummenden im Waffer mittelft eis 
nes Spatels gefchehen, Im zweiten Betrachte ift zu bemerken, daß ein zu dünn 
eingerührter G. nur langfam, ein zu die eingerührter dagegen zu ſchnell erhärtet. 
Erfahrung muß hier die richtigen Verhältniffe kennen lehren, welche ſich übrigens‘ 
nad) verfchiedenen Umftänden abändern. Zu Formen wird der ®. im Allg. etwas 
dicker eingerührt, als zu Figuren, desgl. dider zu größern Stuͤcken, als zu klei⸗ 
nern; dider ferner, wenn bie Figur der Luft ausgefegt werden u. einen höbern 
Grad der Härte erlangen foll; auch zu. ſtark gebrannter G. kann dick angeruͤhrt 
werden, da er, wenn er beim Trocknen hart geworden ift, Eurz darauf wieder weich 
wird (nadyläßt). Man giebt die Regel, den zum Gießen in Formen beftimmten 
G., ‚wenn man ihn in’einem Beden anrührt, kegelförmig fo lange im MWaffer 
aufzuhäufen, bis die Spige des Haufens über das Waffer hervortage, dann erft 
u. nicht früher-ihn mit dem Waffer anzurühren, mo er dann die gehörige Dicke 
haben wird. Man kann übrigens das Erhärten des G. durch Ermärmen deffel: 
ben vor dem Einrühren oder durch Zufag von „I Alaun u. „ig Salmiaf zum Ein- 
ruͤhrwaſſer befördern , durch Leimmaffer , Bier oder Kofent dagegen verzögern. 
Auch Zufag von Ziegelmehl, Thon, feinem Sande zum G. bewirkt Verzögerung 
feiner Erhärtung u, mindern Grab derfelben ; dagegen der Häufig übliche. Zufag ' 
von feinem Marmorftaub zwar den Eintritt der Erhärtung auch verzögert , aber 
ihren Grad. fehr vermehrt. Beim Erhärten des ©. findet eine, für die Hand fehr 
fühlbare, Wärmeentwidelung u. nicht unbeträchtliche Auffchmellung (Treiben) 
deffelben Statt. -—— Bereitung der G.-Formen. Soll eine Figur abge: 
goffen werden, fo muß man erft eine hohle Form von G. darüber machen (mies 
wohl auch zumeilen anderes Material zur Form gebraucht wird, vg. Abdrüde), 
u. in diefe, nach Zoslöfung von der Figur, dann abermals G. hineingießen, wel⸗ 
her nun nad) Entfernung der Form die Figur getreu darftellen wird. Bei diefer 
Bereitung der G.⸗Form muß entweder die abzugießende Figur zerftört werben 
(Verfahren mit zerbrehlihem Modell), um die G.-Form frei zu 
erhalten, oder die Figur bleibt ganz unverfehrt (Verfahren mit bleibens 
dem Modell). Das legtere Verfahren muß begreiflid) bei unmittelbarem Abs 
gießen von Statuen u, Theilen des menfchlichen Körpers eingefchlagen werben, 
das erftere kann befolgt werden, wenn man die G.-Form über einem Mobellevon 
Thon, Wachs oder einer andern mwerthlofen Subſtanz macht, oder Infecten, 
Seöfche, überhaupt Eleine Thiere 2c. abgießt. — Vom Verfahren mit zer: 
Hausl, II. 17, | 43 
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brehlihem Modell wollen wir folgende Beifpiele geben. Gefest, bie Form 
folle über einem Gefäße von frifchem Thon oder Wachs gemacht werben. Man 
bedeckt dieß Gefäß mittelft eines Pinfels mit einer erften Schicht eingerührten G., 
tt, fobald er anfängt, fteif zu werden, mit einem Spatel darüber her, um ihm 
die Geftalt des Gefaͤßes, die erforderlihe Dide u. ‚eine ebene Oberfläche. zu ge: 
ben, trägt, wofern man mit größern Objecten zu thun hat, noch eine zweite 
Schicht ahf, u. laͤßt nun dem gehörig geformten Ueberzug erhärten. Darauf 
ſchreitet man zur Zerſtoͤrung des Modells. Iſt dieß von Wachs, fo ſtellt man das 
Ganze überein fehr.gelindes Feuer, u. gießt das gefchmolzene Wachs aus, wo⸗ 
uch die Form frei. wird. Bei einem Gefäße von Thon nimmt man, mit Vor: 
ii die G. Form nicht zu befhädigen, den Thon mit einem Meſſer u. mit Has 
en aus der Deffnung heraus, fo daß die Form rein zuruͤckbleibt, in die dann G. 
nach der fpäter anzugebenden Weiſe aoolen wird. Iſt dieß gefchehen, fo wird 
wit einem Meißel fehr behutfam die G.eForm in möglichft großen Stuͤden abges 
hrochen, u, diefe nachher mit fehr dünn eingerührtem G. zu neuem Gebrauche 
verbunden. Dieß Verfahren mit zerbrechlichem Modell kann auch ne ähnliche 
Meife zur Abformung Kleiner Thiere dienen, indem man biefe nachher uch Hitze 
zerffört. Nur muß dem, zut Form anzuwendenden, G. eine gerviffe Menge Pfeis 
fenerde, Thon oder Ziegelmehl beigemifcht ſeyn, damit er die Hige aushält. Das 
ganze Verfahren hiezu ift näher unter Wbdrüde B. 2. beſchrieben. Iſt aber der 
abzuformende Gegenftand eine lebensgroße Büfte, ein Crucifix u. dgl. aus wei⸗ 
chem Thon, fo muß man das Verfahren mit zerbrechlicher Form auf folgende 
Meife ausführen, wo das Modell, anftatt ganz zerſtoͤrt zu. werden, blos in 2 gleiche 
Hälften getheilt wird (creux & coques oder A coquilles). Um eine Büfte legt 
man zuerft einen ſtarken gewichſten Faden fo, daß derſelbe die Buͤſte ihrer Länge 
nach in 2 gleiche Hälften abtheilt, daß alfo, während das eine Ende bes Fadens 
mitten über Geficht u. Bruft herabgeht, das andere die Mitte des Hinterkopfes 
u. Nadens verfolgt. Diefen Baden lebt man.mit ein wenig ſchwachem Kleifter 
aus Stärke, Eiweiß, Gummi, dünnem G:,. Wachs oder irgend einer andern 
Subftang feft, welche, am geeignetften iſt, den Faden für den Augenblid in den 
Vertiefungen des Modells zuruͤckzuhalten, jedoch fo, daß fie nachher ihn wieder 
loslaͤßt, wenn man. ihn. wegnehmen will, Manche befeftigen den Faden dadurch, 
daß fie eine fehr leichte Schicht G. auftragen , bevor fie den Faden umlegen, u. 
hernach noch eine dickere G.⸗Schicht zufügen. Darauf trägt man die G.⸗Schicht 
auf, laͤßt dieſe halb ſteif werden, d. h. eine ſolche Confiſtenz erlangen, daß fie Fe⸗ 
ftigkeit genug befigt, um zufammenzuhalten, aber aud) noch weich genug ift, um 
vom Faden durchfchnitten werden zu können. Dann faßt man die beiden Enden 
des Kadens, u. indem man fie mit fiherer Hand aufwaͤrts zieht, zertheilt man die 
Korın der Büfte in zwei Schalen. In die, durch den weggezogenen Faden entſtan⸗ 
dene, Vertiefung ſtreicht man mit einer, in Olivenoͤl getauchten, Feder hinein, 
um zu hindern, daß ſich beide Haͤlften wieder verbinden. Nach vollkommenem 
Trocnen des G. hält man die Buͤſte mit der linken Hand feſt, ſtuͤtzt fie auf einen 
feftftehenden Gegenftand u. zertheilt mit einem fcharfen Meffer das ganze Modell 
in zwei Hälften, aug denen ſich der Thon dann leicht entfernen täßt. Darauf bins 
det man beide Hälften der Form wieder feſt auf einander , verftopft zu größerer 
Vorficht die Fugen mit weicher Erbe oder dünn gemengtem G., u. gießt dann dem 
G. in die Deffnung an ber Bafis der Buͤſte. Zulegt zerbricht man bie Büfte, 
wie oben gezeigt ward. — Ber dem Verfahren mit bleibendem Mo: 
delt find, wenn es an Statuen, Büften oder dgl. vorgenommen werben foll, 
mancherlei praftifche Regeln u. Handgriffe zu befolgen nöthig, welche das ficherere 
Gelingen eigentlich nur für Leute vom Kad) verbürgen. (Wgl. über bie, von Tech: 
nikern anzumendenden, Methoden: Lebrun, Handb. der Modellit- u. Bild: 
formtunft. 1832. oder Prechtl's Encpel. I. 18.) Doch wird ſich eine leid⸗ 
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lihe Form nach folgendem Verfahren herſtellen laſſen: Man bildet uͤber einem 
beliebigen Theile der Oberflaͤche der Figur durch aufgelegte Ränder von Thon oder 
gedltem Kartenpapier An oben offenes Käftchen, welches, man biß zur gewünfchten 
Dice der Form mit ©. ausgießt. Nach deffen Erhärtung nimmt.man die Räns 
- der behutfam weg u. bildet aus neuen Rindern u. eirier. (oder zwei) Seitenflaͤchen 
des erſten G.⸗Guſſes, welche man vorher einoͤlt, ein neues Kaͤſtchen u. ſ. w., bis 
man die ganze Figur mit ſolchen einzelnen Formſtuͤcken uͤberzogen hat, apelche 
dann, zuſammengebunden, eine Form im Ganzen bilden. An den. obeiften, Thei⸗ 
len der Figur kann man den G. bequem aufgießen; an den Seit⸗entheilen Wird 
das Auftragen ziemlich fteifen G. mit. Pinfel u. Spatel noͤthig· Um der U tete 
flaͤche beizufommen, muß man die Figur ummenden, ‚fo daß die untere Seite, jur 
oberen wird, u. fie mit den ſchon gebildeten. Formſtůcen auf ein paflendes, .ager 
bringen ; oder man bifdet bie Form aus: zwei Haupttheilen, „die man , nad-Zur 
fammenfegung jedes derfelben aus den einzelnen Stuͤcken zu einem. Ganzen, ver 
bindet. Ueberhaupt ift bei dieſer Methode darauf zu fehen 1). da& derjenige Theil 
dar Oberfläche der Figur, welcher zu Einem Formſtuͤck beftimmt iſt, keine ( — 
fs gehenden) Theile habe, welche das Abnehmen des Foxmſtuͤcks nach der 9 
tung hindern, welche durch die Zuſammenfuͤgung der: verſchiedenen Gormftüden 
bedingt wird; 2) daß die Seitenflächen. der Formſtuͤcken moͤglichſt glatt. u. eben, 
oder Doch gegen den Mittelpunct der Figur geneigt, alfo alle mehr oder weniger 
keilföormig gebildet werden; 3) daß man diejenigen, Formſtuͤcken, welche, nicht 
ſchon durch diefe keilföcmige Geſtalt in Verbindung mit-den übrigen erhalten wer⸗ 
den, auf irgend andere Weiſe (durch entſprechende Erhöhungen y. Vertiefungen 
an den Seitenflächen) jedoch fo, daß wieder das Abnehmen der; einzelnen Form⸗ 
ſtuͤcken nicht dadurch gehindert werde, verbinde. Iſt die Form auf dieſe Meife 
über eine runde Figur gebildet, ſo kann man ſie der Sicherheit u. Bequemlichkeit 
wegen noch mit einem Mantel, welcher (ſehr leicht) auf aͤhnliche Weiſe gemacht 
mird, umgeben, u. fie dann zum, Behuf bes Guſſes mit Bindfaden umwideln, 
in welchem Zuftande fie auch aufbewahrt wird. — Iſt die zu formende Figur 
basreliefartig auf einer ebenen Fläche enthalten , fo braucht man auf die Seiten: 
wände der Formſtuͤcken weniger Ruͤckſicht zu nehmen. Man traͤgt dann, ohne ei⸗ 
nen Rand zu bilden, einen Klumpen breiigen G. auf ein beliebiges Stuͤck der Fi 
gur, jedoch fo auf, daß er nicht ausfließe; Diefes Stud Form kann dann von. dem 
nächften Auftrag theilweife (nachdem es an den betreffenden Theilen eingeölt wor⸗ 
den) uͤberdeckt werden ꝛe., bis man die ganze Oberfläche der Figur Übergipft hat. 
Die einzelnen Formftüden heben ſich (wenn man unter. fich gehende Theile ver: 
mieden hat) leicht von einander ab , u. können eben fo wieder auf eine, nad) Art 
des obgedachten Mantels gebildete, Dede, welche ihnen zum Lager dient, aufges 
legt werden. — Eine nicht fehr genaue, aber fehr leichte Methode, folche Gegen: 
flände, deren Geftalt eine fünftlich zufammengefegte Form nöthig macht, beſon⸗ 
ders Reliefs, zum nachherigen ©.-Guffe darin abzuformen , ift die der. ehafti: 
fhen Formen. Man bildet nämlich die Form ganz ruͤckſichtslos aus Einem 
Stüde durch einen Aufguß von ſchwachem Zifchlerleim oder noch beffer von Leim 
u. Sprup. Eine folche Korm bleibt nad) dem Erhärten hoͤchſt elaftifch u. läßt ſich 
ohne wefentliche Befchädigung von dem Modell ab, u. eben fo der Abguß aus 
derſelben herausziehen,, vorausgefeßt, daß die dem Abziehen hinderlichen Theile 
des Modells nicht allzu ungünftig find. WBasreliefartige Ornamente ıc. werden 
auf diefe Weiſe mit größter Schnelligkeit geformt; mwird die Form nach wieder: 
‚holten Abgüffen etwas verlegt, fo iſt fie bald umgef[hmolgen. — Die Modelle oder 
Originale, über welche man G.:Formen macht, müffen vorher gegen die Näffe 
des ©. buch paffende Anftriche verwahrt werden. Drigimale von Holz können 
mit Schelladfimiß dünn uͤberzogen u. dann mit Del eingefettet werden x, Bei 
wmarmornen Werken darf man das Einfetten nicht wagen, weil dich Flocke ber: 
45* 
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vorbringen wuͤrde, man kann aber ihre Oberflaͤche mit duͤnner Spiegelfolie ſorg⸗ 
faͤltig bekleiden u. auf dieſer die G.-Formen anfertigen. Bei Originalen von G. 
werden, wenn ſie weiß erhalten werden ſollen, die Poren mit ſtarkem Seifenwaſſer 
verſtopft, ſonſt kann man eine oͤlige, trocknende Miſchung dazu anwenden, z. B. 
folgende: Man hängt einen Leinwandbeutel, dev Pf. Bleiglaͤtte enthält, in 
4 Pf. Leindl, wozu + Pf. Wache gefügt ift, läßt dieß 5 bis 6 Stunden bei gelin= 
dem Feuer kochen, u. nimmt dann den Beutel heraus. Dieß Del ift warm anzu= 
wenden. — G.-Formen nah der Natur. (Vom Geſicht, Bei: 
nen.oder Armen.) Boran zu bemerfen ift hiebei, daß der ©. felbft bei Les 
benden das Fleifch mager macht, u. daß die gezwungene Haltung , welche das ers 
forderliche Schließen der Augen u. des Mundes oft hervorbringt, bem natürlichen 
Ausdrud häufig fchadet, daher man nicht zu viel von folhen Abdrüden erwarten 
darf, begreiflich noch weniger bei Abdrüden von Todten. Der, von dem die Form 
genommen wird, muß ſich nicht beunruhigen, wenn der ©. beim Feſtwerden im⸗ 
mer heißer wird, indem diefe Hige nie fo groß wird, um bis zum Schmerggefühl 
zu fleigen. Soll blos das Geficht eines Lebenden (als Maske) abgeformt werden, 
fo reibt man die Stellen, wo das Haupthaar anfängt, die Yugenbraunen u. Wims 
pern zuvoͤrderſt mit Pomade oder frifcher Butter ein, dlt das (bei einem Manne 
zuvor frifch rafirte) Geficht leicht ein u. umgiebt e8 mit 1 oder 2 Servietten, da⸗ 
mit der ©. nicht in Haare u. Ohren dringt. Die Perfon muß horizontal liegen 
u. Augen ü. Mund feft fchließen. Zum Sreihalten des Athemholens ſteckt man 
in die Nafenlöcher eine fehr Kleine Seberfpule, mas man allerdings unterlaffen 
Tann, aber nur, wenn man ben ©. gefhidt u. geſchwind genug, u. fo, daß die 
Naſenloͤcher nicht verftopft werden, rings um biefelben anzubringen vermag: 
Iſt alles vorbereitet, fo mengt man fehr guten ©. mit lauwarmem Waſſer ein, 
läßt ihn ein wenig fteif werden (den rechten Grad zu treffen erfordert viel Ue— 
bung), um dadurch fein Treiben (Aufblähen) über dem Gefichte etwas zu ver 
ringern u. bringt ihn dann mit einem feinen Pinfel an, indem man bei Stirn 
u. Baden anfängt u. bei Mund u. Nafe aufhört. War der G. richtig eingerührt, 
fo witd er auf der Stelle feft. Man läßt dann die Perfon ſich erheben u. die 
Maske geht von felbft ab. Soll der ganze Kopf abgeformt werben, fo läßt man 
die Perfon mit ganz frei gemachtem Kopfe fich niederfegen, Tegt um den Hals 
eine Serviette,, gegen das Herabfließen des G.; badt dann das Haupthaar, 
die Augenbraunen, den Bart, wenn er erhalten werben ſoll, mit frifcher Butter 
fo zufammen, daß fie ſich am paffendflen durch den Abdrud wiedergeben laffen, 
legt dann auf ähnliche Art ald ©. 706. angegeben, einen Faden, welcher den 
Kopf der Länge nach in zwei Theile abtheilt, dann Ereuzförmig darüber einen 
zweiten, ber ihn in Vorder: u. Hinterkopf abtheilt, u. befeftigt diefe beiden Faͤ— 
den in ihrer Lage an verfchiedenen Puncten mit naffem G., Wachs od. dgl. 
Darauf breitet man fchnell über dem ganzen Kopfe mittelft eines breiten Pinfels 
eine Schicht dick eingerührten G. aus, u. verftärkt diefelbe, wenn fie fertig ift, 
durch Auftragen mit den Händen. In dem Augenblide, wenn der noch weiche 
G. ſich nicht mehr hinter den, ihn eindrürdenden, Fingern fchließt,, trennt man 
durch anhaltenden, dreiften,, doch nicht Üübereilten Zug an den Fäden (zuerft an 
dem, der der Länge nad) über das Geficht geht), die Form in 4 Theile. Nach 
Abziehen der Fäden wartet man noch einen Augenblid, bis der ©. recht fteif ge- 
worden ift u. nimmt dann die Formflüde ab. Zum Guffe werden biefelben mit 
G. miebder zufammengelöthet, mit ſtarkem Seifenmwaffer ausgewaſchen, dieß 
ſorgfaͤltig auströpfeln gelaffen, dann ein wenig Baumöl oder beffer ein Gemiſch 
aus Del u. Seife eingeftrichen u. nun der G. eingegoffen. Soll der Arm oder 
das Bein einer lebenden Perfon oder auch eines Leichnams abgeformt werben, 
fo muß das Glied ausgeftredt u. fo unterftügt feyn, daß es ringsum frei liegt. 
Die Haare müffen zuvor wegrafirt, die Haut ſchwach geölt, die Achfelhöhlen, 
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wenn der G. bis dahin dringen foll, mit Pomade oder Butter eingerieben ſeyn. 

Man legt jest, wenn e8 ein, Bein gilt; den Faden an ben Seiten oder.an ber 
Border» u; Hinterfeite deſſelben an, indem man ihn unter dem Fuße durchgehen 
läßt, u. befeſtigt ihn, wie angegeben, an verfchiedenen Puncten, namentlid an 
dem dußerften Ende am Knie, Bei Abformung ber Füße u, befonders der Hände ‚ers 

fordert die Anlegung des Fadens große Sorgfalt, u. muß laͤngs der Zehen oder 
Finger die Zmwifchenräume zwiſchen denſelben verfolgen. Die: erſte Schicht G. 

wird mit einer Buͤrſte oder einem Pinſel ausgebreitet, u., wenn fie ſteif zu wer: 
ben beginnt, eine dDidere aufgetragen. ine Vervollkommnung dieſer Methode 
iſt folgende von Jacquet: Nach Einreiben der Haut mit Oel traͤgt er mit einem 
Pinſel eine ſehr dünne G.-Schicht auf, legt den Faden zurecht, nimmt dann ein 
Stüd feinen u. durchſichtigen Mouffelin, der nach. dem Theile, welchen er bes 
decken fol, zugefchnitten ift u. breitet diefen über dem Zwiſchenraum von einem 
Faden zum andern aus. Wenn die erfte dünne G.-Schicht ein wenig fteif ges 
worden iſt, wo ſich ber Mouffelin nach u. nach anhängt, bringt er eine zweite 
didere darüber, welche durch Vermittelung des Mouffeling fich leichter mit ber 
erften verbindet. Sobald ber neue ©. feft ift, wird der. Faden abgenommen u, 
die Theile der Form dadurch von einander getrennt. Iſt endlich der ©. ganz 
hart geworden, fo nimmt man ihn ab. Diefe legtere Methode ift ganz vorzuͤg⸗ 
lich bei Abformung der Gliedmaßen (felbft des Kopfes) von Leichnamen zu em⸗ 
pfehlen, die durch das Treiben des G. leicht zuſammengedruͤckt u. verunſtaltet 
werden, welches durch den Mouſſelin verhuͤtet wird. Daneben iſt zweckmaͤßig, 
die Naſen- u. Mundhoͤhle zur Unterſtuͤtzung des Fleiſches mit Baumwolle aus⸗ 
zuſtopſen. Noch eine Methode der Abformung von Gliedmaßen (bei Todten auch 
auf den Kopf anzuwenden) iſt die im Kaften, bei welcher das abzuformende 
Glied in einen Kaften von dünnen Holz: Bretern u. weichem Thone geſteckt wird. 

Wir wollen annehmen, es fey ein Arm abzuformen. Die Perfon fegt fich be- 

quem neben einen foliden Tiſch, auf welchem ber Kaften fleht, dem man zu Er: 

fparung von zu viel ©. einigermaßen die Form eined Arms gegeben hat, u. ſteckt 
den Arm hinein. Man rührt ben G. mit heißem Waſſer ein, u. gießt ihn, wenn 

er anfingt, fteif zu werden, gleihförmig in den Kaften hinein, wo er vollends 
fteif wird ; dann nimmt man die Kleinen Breter weg, aus denen der Kaften ge: 

macht ift, ohne das volllommene Erhärten des G. abzuwarten. Mit der Meſ⸗ 

ſerſchneide zeichnet man auf dieſer dicken Form eine Linie unter dem Arme, in⸗ 
dem man am Ellbogen anfängt u. eine andere ihr entfprechende oberhalb von 
der Aderlaßſtelle an. Dieß iſt die Vorzʒeichnung fuͤr den Einſchnitt, den man 
dann mit einem buchsbaumnen oder ſehr duͤnnen kupfernen Boffirbein zu machen 
bat, mit Borficht, das Fleifch nicht zu berühren, fondern auf dem Boden des 

Einfhnitts noch eine Kleine G.-Decke über der Haut zu laffen. Nachdem nun 

der G. recht troden geworben ift, nimmt man ein Eleines, Eeilförmig zugefchnit: 

tenes, Bretchen, das mit Unfchlitt oder Schmalz recht angefettet ift, ftedt davon 

das Außerfte Ende an mehrern Stellen in den Einfchnitt hinein, ſchlaͤgt fanft : 
auf das entgegengefegte Ende u, die auf dem Boden des Schnitts noch zuruͤck⸗ 
gebliebene G.-Lage plagt auseinander. inige bedienen ſich auch ſtatt des keil— 
fürmigen Holzſtuͤcks eines (ebenfalls angefetteten) Meißels , deffen Schärfe auf 
einem Sandfteine ftumpf gemacht ift, indem fie hiemit an verfchiedenen Stellen 
in ben Schnitt hineindrüden. Oft treibt man den Meißel fchon in den noch weis 
chen ©. hinein, u. dann wird die Trennung durch ihn fehr leicht, wenn der ©. 
hart geworben ift. — Diefe Art von Abformung erfordert eine bedeutende 
Menge G., doch braucht man blos für die erften Schichten feinen G. anzumen- 
ben. Uebrigens fchließt das Abformen im Kaften die Anwendung des gemwichften 
Fadens u. des Mouffelins nicht aus, fondern man kann diefe ebenfalls zugiehen. — 
Behandlung der, vom Modell abgenommenen, G.-Formen. 


710 Gips » Abgüffe 


Man tötet diefelben, im Sommer in der Sonne, im Winter auf einem Back⸗ 
ofen oder in einem Trockenſchrank, jedoch nicht etwa in einer ſolchen Hitze, daß 
e‘fih brennen, u. ſtreicht fie dann mit erwaͤrmtem Dele oder beſſer mit der, 
& Überalt beim G.-Guß noch mehr als Del empfehlenden, falbenartigen Mi— 
Hung aus, in wenig Waffer aufgelöfter, Seife u. Baumoͤl, aus *). Die Form⸗ 
de (wenn die Form aus mehren Stuͤcken befteht) werden dann genau zuſam⸗ 
mengepaßt u. nach Beſchaffenheit mit Schnuren möglichft feft zufammengebun- 
den, die Fügen mit weichem Thon, mit dünnem ©. , mit Wachs oder irgend 
einer andern Subftanz bedeckt, welche fähig iſt, die Zwiſchenraͤume der Fugen 
volltommen zu verftopfen u. zu hindert, daß das Treiben des hineingegoffenen 
G. fie öffnet. — Gießen des ©. In die, fo vorbereitete, geölte Form gießt 
man nım, nachdem zuvor an ihrem aͤußerſten Ende mit einer großen Nadel oder 
einem kleinen Pfriemen eine Eleine Deffnung zum Abzuge für die Luft anges 
bracht ijt (midrigenfalls der G. Blaſen treiben würde), dünn eingeruͤhrten 
G. Man bewegt die Form nach alfen Seiten, damit der G. Überall hindringt. 
Faͤngt der ®. an, fteifizu werden, fo gießt man ihn wieder aus der Form her⸗ 
"aus, wobei die erfte Schicht im Innern figen bleibt. Um bie zweite zu machen, 
- gießt man wieder den ©. in die Form, wendet fie um, gießt ihn wieder aus, 
u. indem man dieß Verfahren mehrmals wiederholt, giebt man ber Figur den 
Grad von Die, den man für zweckmaͤßig hält. Hat man fehr kleine Gegen: 
ftände zu gießen, wie Eleine Fiſche, Muſcheln ut. andere Heine Figuren, fo 
braucht man den G. nicht wieder aus der Form herauszugießen. Zuletzt, wenn 
der ©. gettocknet iſt, Löft man die Form in moͤglichſt großen Stüden behutfam 
ab, indem man von Stelle zu Stelle Spalten macht. Wird deffenungenchtet 
ein Theil ber Figur abgebrochen, fo verbindet man ihn nachher mit derfelben 
wieder durch weichen G. Der Zeitpunct, mo die Form abzunehmen ift, muß 
wohl in Obatht genommen werden‘, da fie, went man den G. zu lange darin 
läßt, durd) das Treiben zerfprehigt werben könnte, andererfeits aber bei-zu ſchnel⸗ 
ler Abnahme die Figur noch zu broͤcklich ſeyn wird. Uebung muß diefen Zeit 
punct treffen lehren. — G.⸗Ab guͤſſe von Münzen insbefondere. 
Es iſt im Aug. leichter u. zweckmaͤßiger, G.⸗Abguͤſſe von Münzen in Stanniol: 
oder Schwefelfornen zu machen; u. es ift das Verfahren in diefer Hinficht 
unter Wbdrüde u. Säm: felabgüffe: mitgetheilt; doch möge. hier auch 
das Verfahren mit Anwendung von G.:Forinen folgen : Geſetzt, es folfen von 
beiden Flächen Formen genommen werden, fo windet man “einen Streifen 
Shhreibpapier, etwas breiter als die Höhe beider zu gießender Formen zuſam⸗ 
mengenommen, 2 bis 3 Mal recht feft um den Rand der Münze, fchließt die: 
fen Papierring entweder mittelft einer Stedinadel oder durch Feſtkleben des aͤu⸗ 
fern Endes mit Wachs, Leim oder Kleifter, richtet die Münze fo. daß fie genau 
in die Mitte der Papierhülfe kommt u. trägt nun in den obern Raum einge: 
rührten G. erft mit Hülfe eines Haarpinfels ein, fo daß alle Züge mit einer 
binnen Rage bedeckt werden, auf welche fehnell fo viel G. gegoffen wird, daß 
er den Rand des Papiers erreicht. Iſt derfelbe feft geworben, fo kehrt man das 
Ganze um, u. verfährt eben fo mit ber zweiten Seite. Es ift nicht unumgäng- 
lich nöthig, die Minze vor dem Guffe einzufetten , weil in einem gewiſſen Zeit: 
punct (etwa 4 Stunde nad) dem Abformen), den man durch Uchung kennen 


*) 3wedmäßigerweife kann man ſich auch reinen oder mit Harz gemifchten Wach⸗ 
fe& bedienen, das man geſchmolzen in die ganz trocknen u. erwärmten Form⸗ 
ftüdte bringt u. mit einem leinenen Lappen ausbreitet, worauf man die Form⸗ 
ſtücke vor das Feuer teilt, in solcher Entfernung, daß der Gips nicht: wieder 
gebrannt wird. Die, fo mit Wachs süberzogenen, „Kormen werben: ſehr hart u. 
man braucht fie dann nicht mehr einzudlen, wenn man an ben Buß geben will, 
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lernen-muß, die Formen leicht von ber Münze abzuziehen find . friiher iſt der ’ 
zu meich u. bricht, fpäter haftet er immer felter an den Slächen des Driginals. . 
Sicherer iſt e8 daher. allerdings, die Flächen der Münze, jedoch, möglichft wenig, 
einzufchmieren , entweder mit reinem Baumoͤl oder beffer der obenerwähnten 
Miſchung aus Oel u. Seife. Die abgelöften Formen können dadurch fehr dauer: 
haft gemacht werden, daß man fie mit gefhmolzenem weißem Wachs traͤnkt, 
in weldes fie etwa % Stunde lang eingelegt werben. Um in. diefelben 
G. zu gießen, verfieht man fie ebenfalls ‚mit einem Papierrande u Rlal den 
G. fo auf, wie.auf die Münze ſelbſt. Doc müffen diefe Formen vor jedem 
Guſſe eingefchmiert werden u. zwar. mit. der öfter genannten falbenähnlichen Mi⸗ 
chung aus, in wenig Waffer aufgelöfter, Seife u. Baumdl.— Zarben, Ans 
ftrihe ıc. für &.:Abgüffe. Um G.:Abgüffe zu färben, können dem G. 
vor dem Einrühren pulverige Farben, ‚wie Zinnober, Mennige, Berghlau, Bein» 
ſchwarz, durch forgfältige Mengung oder Verreibung damit auf einem Reibfteine 
‚zugefegt, ober der ®. kann auch mit gefärbtem Waſſer angerührt werden, 3:8. 
mit einer Auflöfung von Gummigutti.. Nur. läßt die natürliche Weiße des, ges 
trodneten G. alle Farben weit lichter erfcheinen, während anbererfeits ein zu 
‚großer Antheil der legtern der Feftigkeit des Abguffes ſchadet. Eigentliches Ans 
ftreihen, Malen u. Bronciren ift der Reinheit des Abguffes ſchaͤdlich; am 
beften gelingt noch das Einreiben mit fehr feingefhlämmtem Reißblei. Um 
indeg G.⸗Abguͤſſen Glanz u. dadurch ein ſchoͤnes Anſehen zu geben. kann man 
‚fie mit duͤnnem, reinem Seifenwaffer eins oder zwei Mal.anftreichen , mit feiner 
Leinwand trodinen u. abreiben ; doc) ift weit vorzüglicher,, als diefer fehr ver: 
gängliche Glanz, derjenige, wekher entfteht, wenn ber noch feuchte G.⸗Guß mit 
‚wenigem, fehr fein geſchlaͤmmtem Federweiß eingeftäubt,, getrocknet u. dann 
noch mit $eberweiß mittelft des Fingers fo lange überrieben wird, bis die Ober: 
‚fläche wie Atlas glänzt. — Neuerdings wird folgendes Verfahren empfohlen, 
‚um G.:Büften ein marmorähnliches Ausfehen zu geben. Man löft 600 Gram⸗ 
men (f. d.) Alaun in 3 Litres Waffer in der Wärme auf, taucht die vellfom: 
‚men getrodnete G.:Büfte hinein, läßt fie 4 bis $ St. darin, u, hängt fie dann 
über ber Fluͤſſigkeit auf, um fie abtropfen zu laffen. Iſt fie erfaltet, ſo gießt man 
‚einen Theil der Auflöfung darauf, applicirt fie mittelft eines Schwammes oder 
einer Leinwand, u. fährt fo fort, bis ber Alaun eine kryſtalliſirte Schicht über 
der ganzen Oberfläche gebildet hat.. Dann läßt man ſie trocknen, polirt fie,mit 
Glaspapier u. vollendet zulegt die Politur. mit Leinwand, die man ſchwach ‚mit 
reinem Waſſer befeuchtet hat. Um G.⸗Arbeiten, welche der Witterung ausge: 
‚fegt werden follen, gegen ihren Einfluß zu fchügen, tränft man fie in erwärmten 
Buftande wiederholt mit einer heißen Zufammenfegung aus 3 Th. Leinoͤlfirniß 
u. 1 Th. weißem Wachs, bis fie nichtd mehr davon einfaugen, aber auch nichts 
auf ihrer Oberfläche zuruͤkbleibt. (Auch eine von. Thenard u. d'Arcet angeges 
‚bene Mifchung empfiehlt fich ; vgl. Lebrun’s Handb. der Modellirfunft. ©. 77.) 
Für Eleinere Stuͤcke thut reines Wachs diefelben Dienfte, Die Farbe des G. 
wird jedoch) durch beide Mittel unanfehnlich u. macht noch. einen befondern Ans 
ſtrich oder das Bronciren nöthig. 

Gips» Marmor, f. Stucco. 

Gitaſol, f. Adular. ’ 

Girlitz, Grünfinf, Fringilla serinus L., Loxia serinus Aop., Se- 
zinus orientalis u, meridionalis Brass., ein fhönes Singvögelchen, Zugvo⸗ 
‚gel, das Männchen am Unterleibe hochgrüngelb, das Weibchen bläffer u. dunkel⸗ 
braun gefledt. Bewohnt vorzüglich das füdliche Europa, darunter die füdlichen 
heile Deutſchlands; kommt jedoch auch, vorzüglich im Herbſt u. Frühjahr, auf 
ſeinen Wanderungen in das mittlere: Deutfchland. Niſtet meift auf den niebern 
Aeſten dev Birn- u, Aepfelbaͤume, doch auch der Buchen, Eichen u. Erlen. Meſt 
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aus feinen Murzelfafein, aus Moos u. Flechten ; inmendig mit dedern, Kuhhaa⸗ 
ren, einzelnen Pferdehaaren u. Schweinsborften ausgefüttert. 3 bis 4, fehr ſel⸗ 
ten 6 Eier, Brutzeit 13 bis 14 Tage. Das Männchen wird nicht nur’ durch die 
Eleine niedliche Stellung u. Lebhaftigkeit, fondern aud) den ziemlich ſtarken, me⸗ 
lodiſchen u. unermüdeten Gefang zu einem angenehmen Stubenvogel. Sein Ge: 
fang hat, wie fein ganzes Betragen, bie größte Aehnlichkeit mit dem des Cana⸗ 
rienvogels, nur miſcht er einige Lerchenſtrophen mit ein. Das Weibchen ruft nur 
kutz u. abgebrochen die Locktoͤne des Männchens, die wie Higrifi u. Gir- 
Tg, u. wie auf der Zither gefpielt, oder wie fie der Ganarienvogel hören läßt, 
klingen. Der G. nährt fich von Eleinen Sämereien, liebt vorzüglich den Samen 
‚ber Kreuzwurz, des Wegerichs u. Meirichs, lebt lange im Kaͤfig, frißt dafeldft 
Hanf, gefhälten Hafer, Rübfamen u. Mohn, läßt fid überhaupt wie Canarien- 
voͤgel (f. d.) halten, liebt auch vorzüglich die Geſellſchaft des Canarienvogels u. 
Stieglitzes, ahmt des letztern Toͤne nad) u. verſchoͤnert dadurch feinen natürlichen 
Geſang. Die Jungen, welche bis nach der erſten Maufer gerade wie Grauhaͤnflinge 
ausfehen, Laffen fich fehr leicht mit eingequelltem Rübfamen auffüttern ; noch 
beſſer aber thut man, wenn man die Alten beim Nefte fängt u. fie ihre Jungen 
in der Stube in einem großen Käfig vollends groß ziehen läßt. Sie befommen 
"aber nie die lebhafte Fatbe, die fie im Freien haben. Das Männdyen pflanzt fich 
leicht mit dem Weibchen von Eanarienvögeln, Erlen: u. Berg-Zeifi igen u. Stieg⸗ 
litzen fort. Die Krankheiten ſtimmen mit denen des Canarienvogels uͤberein, u. 
— bekommt er gern die Darre. Das Fleiſch hat einen vorzuͤglich guten 
Geſchmack. 
Giro, Girant, f. Indoſſant. 

Girobank. Zahfungen großer Summen in baarem Gelde find allemal 

mit Unbequemlichkeiten verfnüpft. Das Zählen ſchon verurfacht Verluft von 
Zeit u. Mühe; fucht man beides durch veranflalteten Umlauf von Geldpaderen 
abzufürzen, fo giebt dieß Anlaß zu Betrug oder doc) zu Streitigkeiten ; das Ue— 
berfchaffen beträchtlicher Gewichte edeln Metalls ift ein Dienft, der nicht unent- 
geltlich geleiftee wird ; nicht felten ift es auch ſchwierig, die Münzforte, in wel⸗ 
cher zu zahlen ift, in der erforderlichen Menge anzufchaffen ; endlich ift ſelbſt die 
Aufbewahrung bedeutender Summen Geldes mit Koften verbunden, u. nie gunz 
ohne Gefahr. Diefe Uebelftände find freilich befonders fühlbar beim Handel 
nach entfernten Drten u. Ländern ; fie mit den Baarfendungen felbft hier zu ver: 
' meiden, find die Wechfel (f. d.) erfunden worden. Aber auch bei Geſchaͤften an 
bemfelben Plage werden fie oft fehr Iäftig, u. hier find e8 die Banken, wel: 
che dienen, die Baarzahlungen zu erfparen. Wenn die Kaufleute eines Platzes 
fi) vereinigen, das Geld, welches fie fonft in ihren Truhen bewahrten, alle an 
einem u. bemfelben Orte, unter der Obhut dazu angeftellter Beamten, niederzu⸗ 
legen, u. fortan alle Zahlungen nur durch Anweifung auf diefe hinterlegten Sum⸗ 
men, durch Uebertragung der Anfprüche auf diefelben an den Zahlungsempfäns 
ger, zu leiften u. anzunehmen, fo.ift eine G. gegründet, die einfachfte Art der 
Banken, welche aller jener Unbeauemlichkeiten überhebt u. den Umlauf (Giro) 
bes Geldes vollftändig vertritt. An die Stelle der Baarzahlungen tritt lediglich 
das Ab⸗ u. Zufchreiben der zu zahlenden Summen auf den Folien der Bücher, 
welche von den Banfbeamten über die Guthaben der fämmtlichen Theilnehmer 
geführt werden. Das Vertrauen auf die Rechtlichkeit u. Genauigkeit diefer Buche 
führung u. Verwaltung, die Ueberzeugung, daß alles, was auf die Bank anges 
wieſen u, bei ihr gutgefchrieben ift, zu jeder Stunde arf Verlangen erhoben wers 
ben könne, macht, daß diefe Erhebung von keinem verlangt wird, ber am Plage 
wohnhaft ift, fondern daß jeder die weit bequemern Ab: u. Zufchreibungen vors 
zieht. Auch Fremde benugen diefe Bequemlichkeit gern; doch ift es ihnen bei der 
Damburger ©. verboten, auf ihre Namen Folien in den Bankbuͤchern zu has 
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ben; e8 muß Tolches alfo auf den Namen irgend eines Hamburger Haufes ges 
ſchehen. Weil nun aber auch) diefe Neigung des Publicums bekannt ift, u. jeder 
weiß, daß vermöge berfelben nie ‚alles Geld in der Bank, oder nur der groͤßte 
Theil deffelben auf einmal: zurldfgefordert wird, fo erhält fich das Vertrauen zu 
derfelben auch wenn es notorifch ift, daß nicht alle Einlagen baar vorhanden find, 
fobald man nur weiß, daß keine Gefahr ihres Verluftes droht. So wird es thun⸗ 
lich, das Geld in der Bank zum großen Theil nicht todt liegen zu laffen, fondern 
nu&bar zu Yerwenden. Die Geſchaͤfte, wozu die Bankdirection es anzumenden 
pflegt, beftehen meift in Discontirung guter Wechfel, weil davon der fhnelifte u. 
fiherfte Wiedereingang zu erwarten ift.. Daher werden die Banken an manden 
Orten auh Discontocaſſen genannt, u. öfters gleich anfangs mit zu dem 
Zwecke u. mit der Speculation errichtet, daß das, in ihnen niedergelegte, Geld auf 
der einen Seite in dergleichen Gefchäften wuchern möge, während e8 auf der an⸗ 
dern Seite zu zwar eingebildeten, aber doch völlig reellen u. fichern, Zahlungen 
dient. Nur die Hamburger Bank verfhmäht diefen Nebenzweck gaͤnzlich u. hält 
ſtets ihren ganzen Fonds in Münze oder Barren bereit, wodurch ihr Credit in Fries 
dengzeiten ganz unerfchütterlich, im Kriege aber freilich die Gefahr des gänzlichen 
Verluftes defto größer ift, was Hamburg im Jahre 1813 erfahren hat. Es 
verſteht ſich, daß jeder Theilnehmer an einer Bank uͤber ſein Guthaben darin ein 
Bekenntniß erhaͤlt, auf welchem ihm die Poſten, die er an Andere uͤbertraͤgt, ab⸗ 
geſchrieben, neue Einlagen oder Uebertragungen von Andern an ihn zugeſchrieben 
werden. Er kann jedoch dieſes Bekenntniß bei einer G. nicht ohne Vorwiſſen 
der Bankdirection u. ohne wirkliche Ab⸗ u. Zuſchreibung aus den Buͤchern der 
Bank auf einen Andern uͤbertragen. Dagegen giebt es andere Banken, welche von 
den Perſonen, die an ihrem Fonds Antheil haben, gar keine Kenntniß nehmen, 
ſondern uͤber alle Einlagen nur Noten oder Zettel, auf jeden Inhaber lautend u. 
mithin durch bloße Uebergabe uͤbertragbar, ausgeben. Man nennt fie Zettel: 
banken (f. d.). Ant fich iſt es-für den Credit der Bank gleichgültig, welches 
von beiden Syſtemen befolgt wird, fobald man nur im Anlegen der Bankgelder die 
nöthige Vorſicht beobachtet. Anwendung derfelben zu unfichern oder doch langfa= 
men Wiedereingang gemährenden Darlehen find es, welche fchon manche Bank 
zu Grunde gerichtet haben. Banken, die folche Darlehen zum Zweck haben, find 
daher nach gang andern Grundfägen einzurichten u, zu beurtheilen (f. Leihbank). 
Eie haben mit den Giro: u, Bettelbänfen nur den Namen gemein. 

Black, um Fleifch zu glaciren. A) # (Dreson.) Kanne Bouillon, 4 
Kanne Jus (f.d.) u. 2 Kanne Bratenfag (f. Sag), ohne Fett, dieß Alles zufams 
men in ein Gafferol gethan, auf dem Feuer oder in der heifen Röhre unzugededt, 
zulegt unter -gutem Umrühren, bis zur Syrupsdicke eingefocht (e8 bleibt unges 
fähr 1 Obertaffe voll), dieß warm über Fricandeau oder andere Suchen, die glas 
cirt werden follen, mit einem Pinfel oder einer Feder geftrichen. Die Maffe darf 
womöglich nicht gefalzen werden, denn fie wird es ſchon hinlänglid) durch das 
Einkochen. Sie fieht braun u. hell aus. b) Einfacher als das vorige, aber nicht 
fo träftig, ift folgendes G. + Kanne braune Brühe mit etwas Schöpfenbratens 
oder anderm Sag wird gekocht u. mit 1 Löffel Kartoffelmehl legirt. 

'Gladiolus, Siegwürz; Cl. II. O0. 1. Iridee. — Alle Arten diefer 
Gattung find fchöne Zier-Zwiebelgewaͤchſe. 1) G. alatus L. (viperatus Äer., 
orchidiflor. Andr.) Cap; 2) angustus L. Gap, in fterilem Boden; 3) 
bicolor Thunb. (Sparaxis Ker.) Cap, auf Hügeln; 4) blandus At. (albi- 
dus Jacg., campanulatus Andr., carneus Red.) Cap; 5) byzantinus 
Ker. + (communis major Belgicor., comm. byzant.) Türkei; 6) cardi- 
nalis Curt. + Cap; Juli bis Det. (ein fhöner Baftard von biefer Art u. der 
Ate ift Gl. pudibundus Herb.); 7) carneus Jacg. (cuspidat. Andr., ven- 
tricos. Lam.) Cap; 8) communis Z. (Allermannsharnifh) Südeuropaz 
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an Dar. mit weißen u. blaßrothen Blumen) ; 9) cuspidatus Jacg. (undu- 
lat. L.) Cap; 10) elongatus Thanb. prodr. (tristis Jacg. u. "Thunb. 
Diss. Glad.) Cap; 11) falcatus L. (Ovieda Spr.) Cap; 12) galeatus 
Jacg. (Sparaxis Ker.) Cap; 413) gracilis Jaeg. (tristis punct.. Thunb.) 
Gap; 14) grandis Thunb. (Iristis grand. Thunb. Diss. Gl., versicolor 
Andr., venosus W’.) Cap; 15) hastatus T’hunb. (trislis hastat. Thunb. 
Diss., angustus Jacg.) Cap; 16) namaquensis Ker. (galeatus Andr., 
equitans Yahl.) Gap; 17) natalensis Bot. Cab. + (hoͤchſt prachtvoll) Na⸗ 
ta! auf der Südoftküfte Afrikas; Auguft; 18) recurvus L. (carinatus Alt., 
ringens Andr., alatus Schneev.) Cap, auf fandigen Feldern ; 19).securiger 
Ait. (Tritonia Ker., Montbretia Red.) Gap; 20) trimaculatus Lam. 
(cordat. Thunb.) Cap; 24) tristis L. Cap, auf Hügeln u. fandigen Feldern 
(hat mehrere Varietäten ; auch hat Hr. Herbert von diefer Art u. Gl. ringens 
mehrere fchöne Baftarde gezogen. S. Allg. D. art. Mag. 7. Bds. 1. St. 
1823. ©. 15 u. f.—); 22) Watsonia Thund. Cap. — Cultur: Die 
Blütezeit der meiften Arten ift im Mai bis Auguft; einige blühen im Herbfte. 
Man ann fie wie die Rachenlilien (Antholyza) behandeln. Diecapifhen Arten 
lieben fandige Heideerde, werden nach dem Abwelken des Krautes trocken gehals 
ten, jedes Jahr in friſche Erde verpflanzt, u. gedeihen u. blühen am beften in 
einem, für dergl. Capzwiebeln angelegten, mit Senftern bedeckten Zmiebelbeete. 
Im Winter u. Frühlinge verlangen fie bei mildem Wetter viele Luft, einen hels 
fen Standort im Glashaufe, u. zur Wachsthumszeit reichlich Waffer. In Eng» 
land pflanzt man die meiften Gladioli, Irien u. anderen Capzwiebeln hart vor 
der Vordermauer eines Warmhauſes in ein ſchmales Beet mit fandiger Heibes 
erde, welches nur gegen Froft von außen gefhügt wird, u. hier gedeihen u. bluͤ⸗ 
ben fie vortrefflih. Nr. 5. u. 8. dauern im Freien in jedem guten Gartenbo= 
ben. Die 6. u. 21. Art, vielleicht noch mehrere, kann man an einer warmen 
Stelle unter trodener Winterbededung gleichfalls im Freien cultiviren, u. zwar 
in jedem lodern, fandigen u. nicht magern Boden. Man pflanzt die Zwiebeln 
(nach Verhaͤltniß ihrer Größe) im October 1% bie 3 Zoll tief, Nr, 5. u, 8, bis 
5. 3oU tief, je nachdem der Boden feucht oder troden, dicht oder locker ift. Die 
Vermehr. gefchieht durch MWurzelfraut. Andere, fonft zu diefer. Gattung gehoͤ— 
rende. Arten f. unter Antholyza, Ixia u. Watsonia. | 
Glaͤſer, glaferne Gefäße. Oft fest ſich in. benfelben ein grauer, 
erbiger Bodenfag ab, der ihnen einen widerlichen Anblick giebt. Durch Auswa⸗ 
fhen. mit Waffer läßt er fich nicht befeitigen, ſogleich aber durch ein wenig, mit 
Waſſer verdünnte, Salzfäure. - — 
Glaͤtte, ſ. Bleiglaͤtte. he 
Glanzgras, f. Phalaris. 
— ſ. Pimelea. 
las, lat. Vitrum, fr. Verre, iſt den weſentlichen Beſtandtheilen nach 
eine Verbindung von Kieſelerde mit Kali oder Natron, oder beiden zugleich. Auch 
Kalk iſt in den gewöhnlichen Glasarten oft in ſehr betraͤchtlicher Menge, manch⸗ 
mal reichlicher als Kali oder Natron, doch nie ohne diefe Beftandtheile enthalten. 
Bleioxyd iſt wefentlicher Beftandtheil des Kryſtallglaſes (Flintglaſes). Gewoͤhn⸗ 
lich vorkommende, unweſentliche Beimiſchungen des G., die jedoch auf ſeine Far⸗ 
be u. andere Eigenſchaften deſſelben von Einfluß ſeyn koͤnnen, find Thonerde, 
Magneſia, Eiſenoxyd, Manganoryd.— Sorten des G. Se nach Beftand: 
theilen.u. Anwendung unterfceidet man: 1) Flaſchen- oder Bouteillen: 
BG. wefentlich aus Kiefelerde, Kali, Natron, Kalk (auch oft Thonerbe) beftehend 
u. feine Färbung dem Eifen: u. Manganoryde, zum Theil auch der Kohle u. dem 
Schwefel verdankend. 2) Grünes Fenfter:©., aus denfelben Beftand: 
theilen, wenn auch in andern Verhältniffen, beftehend. 3) Weißes Ken: 
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fler=-©. oder Tafelglas,“aus Kiefelerde, Kali oder — oder beiden 
u. Kalk; iſt das am haͤufigſten fabrieirte G., welches nicht blos zu "Fenflertafem, 
fondern auch zum Bededen von Blumenvafen u, bergl., zum Einrahmen von 
Kupferftihen, zu Elektriſirmaſchinen ze. gebraucht wird. 4) Spiegel: G;, 

ein’ganz farblofes G. aus Kiefelerde, Natron u. Kalk ohne Kali. 5) Kron: 
G. oder Crown; Glas, ein moͤglichſt klares, farbloſes G. aus Kiefeterde, 
Kali u. gemöhnlich Kalk, aber ohne Natron. 6) Kryſtall-Gl, Blel— 
G., ein beſonders farbiofes u. durchfichtiges G. aus Kiefelerde, Kali u. Blei: 
ornd, aber ohne Natron, welches in feiner Anmwendüng zu optifchen Inftrumenten 
Flint» ©, genannt wird. 7) Straß, aus denfelben Materialien als Kry— 
ſtall⸗G., aber noch reicher an Blei. 8) Email, aus Kiefelerde, Kali oder 
Natron, Bleioxyd u. Zinn oder Antimonoryd. _ 9) "Das Waffer: &.; mel 
ches durch feine Auflöstichkeit in Waſſer fich wefentlich von andern Glasarten un: 
teefcheidet, betrachten mir deßhalb ımter einem befondern Artikel (f. Waffer- 
glas). — Materialien zur G.-GBereitung. Um bie Kiefelerde 
zum G. zu erhalten, wendet man Duarzfand an, u. zwar den feinften, weißes 
ften, von Eifenoryd möglichft freien zu den beften Gtasforten (wozu auch gepuls 
verter Quarz dienen Eann), den gefärbten, gelblichen zu ordinären G.-Waaren. 
Das Kali wird durch Holzafche (für geringe Glasforten dient auch ausge: 
laugte Afche, die doch immer noch einen Rüdftand von Eohlenf. u. Eiefelf. Kali 
enthält), Pottafhe, [hmwefelf. Kali, das Natron durh Soda, 
G lauberſalz oder Kochſalz geliefert, mit Ruͤckſicht, daß das Kali u. Na: 
tion in den Salzen, wo diefe Alkalien mit andern Säuren als Kohlenfäure in 
Verbindung find, durch angemeffene Zuthaten oder Verbindungen frei gemacht 
werden müffen. Den Kalk liefert fowohl der gebrannte, an der Luft zerfallene, 
Kalk, als auch natürlicher Eohlenf. Kalk. Der Bleigehalt des Kınftall- ©. 

wird duch Mennige, auch wohl Bleimeiß (nad einem neuen Vorfchlage auch) 
durch ſchwefelſ. Bleioxyd) hervorgebraht. Auch Feldſpath, Bafalt, 
Bimsſtein, Lava, Glasbrodenze, koͤnnen wegen ihres Gehalts an 
Kiefelerde, Kalk u. Alkali als Materialien zur G.-Bereitung dienen, wenn man 
durch angemefjene Zufäge die rechten VBerhältniffe eines ©. : Sages aus ihnen 
erzeugt. Auh Seifenfiederflug (CHlorkaltum u. Chlornatrium mit et 
was Fohlenf. Kali u. Kohle) u. Schmiedeſchla cken (kieſelſ. Kalt mit kie— 
ſelſ. Eifen u. Mangan) kommen öfters in Anwendung. Braunftein, wei: 
Ber Arfenit, Salpeter, welche öfters bei der ©. = Bereitung angewendet 
werben, dienen blos zur Erreichung von Nebenzweden. — Allg. Gang ber 
G.:Bereitung. Ein inniges Gemeng der zur G.⸗ Bereitung erforderlichen 
Materialien (G.-Sa tz) wird in einem Galeinirofen (Frittofien, Mat es 
tieo fen) gebrannt, bis es zu einem Klumpen (Fritte) zuſammengeſchmol⸗ 
zen iſt, um durch dieſe Vorbereitung die ungleichartigen Subſtanzen in innigere 
Beruͤhrung zu bringen u. hierdurch eine gleichfoͤrmigere Maſſe zu erhalten, darauf 
in großen Tiegeln aus ſehr feuerfeftem Thone (Glashäfen), die vorher im 
fogenamnten Temperofen angewärmt worden, im fogenannten G.:DOfen 
geſchmolzen. Wenn das ©. in vollkommnem Fluß u. ohne Blafen ift, wird das 
Ungeſchmolzene (&.: Galle), welches ſich als eine dünnflüffige Salzmaſſe auf 
der Oberfläche der zähern G.⸗Maſſe (Metall) abfondert, abgefchäumt, dann 
die Hitze im Ofen fo weit vermindert (der Ofen abgelaffen, kalt gefhäürt), 
daß das ©. zähe u. zum Bearbeiten gefchidt wird, dann das G. geblafen oder 
für mandhe Verwendungen gegoffen. Das fertige &. muß in einem befondern 
Ofen (Kühlsfen) langſam abgekühlt werden, weil es fonft fehr fpröde wird. - 
Fe langfamer es abkühtt, defto mehr MOD beſitzt es. Die Gefammtheit 
ber, zur ©. : Fabrication erforderlichen, Defen , die zum Theil mit einander in 
Verbindung zu flehen pflegen, heißt eine Glashütte. — Vergl. über G.⸗ 
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Fabrication: Verſuch einer ausführl. Anleitung zur Glasmacherkunſt. Aus d. 
Franz. des Loyſel u. nach eignen Erfahrungen bearbeitet, Frankf. Andrä, 1802. 
- (44 51.) — Scholz, Verſuch einer ausführl. Anleitung zur Glasmacherkunſt, 
in den Sahrb. des E. k. polyt. Inft. Bd. II. ©. 39. — Scholz, über das 
Glasweſen u. feine Bervolllommnung, ebendaf. ©. 192. — Bomles Fabri- 
cation des G. nady: den neueften Erfind. u. Verbeſſ. Quedlinb. Baffe. 1833. 
(20 Gr.) — Leng, vollft. Handb. der ©. : Fabrication. Ilmenau. Voigt. 
41835. (2 Thle. 16 Gr.) — Dumas, Handbud der angem. Chemie. II. 
©. 579. — Kirn, über Anwendung von Natronfalzen zum ©, = fchmelzen, 
Erdm. Sourn. XVII. 134. Kirn, über das Streden des Fenfterglafes. 
Journ. für prakt. Chem, II. 175.— Geſchichte u. Standpunct der Fabrica- 
tion von Porzellan u. G. Erdm. Journ. XV. 241. 353. — Baudrimont 
u. Pelouze, über ©. Bereitung. Erdm. Journ. XVIl. 262. — Eigen: 
fhaften. Das ſpee. Gewicht des ©. iſt je nach den, zu feiner Bereitung anges 
wendeten, Materiatien u. felbft nach den angewendeten Hißegraben fehr verfchie- 
den; Bouteillen=-G, 2,65 bid 2,73; Fenſter-G. etwa 2,642; Kron= 
©. 2,487 5 gemwöhnliches Kryſtall-G. 2,9 bis 3,255 5 engl. Flint = G. erfter 
Sorte 3,373, zweiter Sorte 3,4416 5 Fraunhofer'ſches Flint-G. 3,7786; 
Körner’fches Flint-G. 3,341. Der Brechungserponent aus dem leeren Raume 
in ©. ift bei gemöhnlichem weißem ©. 1,525 bis 1,530; bei engl. Kron-®. 1,500, 
franz. Kton:®. 1,504, Fraunhofer’fhem Kron-G. 1,5314 bis 1,5331; Kör- 
ner’fhem Kron-G. 1,5190611;5 Braunhofer’fhem Flint: G. 1,6374 bis 
1,6426 5 Körner’fchem Flint-G. 1,6112927 bis 1,634888; rothem ©. 
4,570 (blaßroth) bis 4,729 (dunkelroth). Die mittlere fpec. Wärme des G. 
. zwifchen 0°u. 80°R. ift nad) Dulong u. Petit 0,1770; zwifchen 0° u. 260°R. 
0,1990. Die lineare Ausdehnung des G. beträgt für gewöhnliche Glasforten, 
nach den verfchiedenen Beobachtern, zwifchen 0,00080787 (Ölasftab nach Le Roy) 
u. 0,00094400 (weißes G. nach Herbert), bei Slint= ©. zwiſchen 0,00081166 
u. 0,00087199 für das Bemperaturintervall von 0° bis 80° R., wenn die Län» 
ge de8 G. bei 00 R. gleich 1 gefegt wird. Bei diefen Differenzen in der Ausdeh⸗ 
nungsgröße je nach Befchaffenheit des G. muß man, wo e8 auf Genauigkeit an= 
fommt, die Ausdehnung für das gebrauchte G. jedesmal direct prüfen. Auch die 
Schmelzbarkeit ift je nad) der verfchiedenen Mifchung verfchieden. Die ordind- 
ren ©. find um fo ftrengflüffiger, je reicher fie an Kalk u. Thonerde find u. je- 
mehr ihr Kiefelerde- Gehalt im Verhältniß zum Alkali-Gehalt beträgt. Natron- 
G. ift leichrflüffiger als Kali-G. Am leihtflüffigften find die bleihaltigen G., 
daher Kryſtall⸗G., Straß leichtflüffiger al8 die gewöhnlichen Glasarten. Gluͤ⸗ 
hendes G. ift fo weich u. dehnfam, daß e8 fich zu den feinften Fäden fpinnen 
läßt. Zieht man ein hohles Stud ©. in die Ränge, fo bleibt es ftets hohl, wenn 
auch der Faden außerordentlich fein ausgezogen wird. So zog Deuchar ein Stud 
einer bünnen Thermometerröhre bis zu einer Länge von 30000 Meter aus, ohne 
daß bie inwendige Höhlung verſchwand. Auch der äußere Umriß der Glasfäden 
bleibt dem des ganzen Stüdes ähnlich, aus dem fie gefponnen werden. Diefe 
fein gefpennenen Glasfäden find faft fo biegfam als Seide u. können, gleich dem 
Garn, aufgewidelt, zu verfchiedenen Zierrathen verarbeitet, gleich Haaren dur) 
heißes Eifen gelodt werden. Früher trug man Perüden davon, jegt öfters nody 
Federbuͤſche auf Theatern. Die leicht davon abbrechenden feinen Spischen follen 
indeß, wenn fie beim Athmen in die Lunge fommen, nachtheilig werden koͤnnen. 
Nach einer neuen Bemerkung von Marr wird dad G. lange vor der Hitze des 
Erweichens taub, gewiffermaßen Elebrig, fo daß man, wenn man zwei aufeinan= 
ber liegende glatte Glasftreifen, die bei gewöhnlicher Temperatur leicht u. ohne 
Reibung fiber einander hingleiten, erhigt, bald einen Moment bemerkt, wo das 
Gleiten aufhört oder doch eine größere Neigung erfordert. Wenn das G. big 
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zum Erweichungspuncte erhitzt woroen iſt u. nachher ſchnell abgekuͤhlt wird, iſt 
es ſehr ſproͤde; langſam abgekuͤhlt dagegen haͤlt es bedeutende Erfplitterungen 
aus. Tropfen gefhmolzenen &.,. die man in Ealtes Waffer fallen laͤßt (Gla s⸗ 
thraͤnen), nehmen im Erſtatren eine rundliche, in einen Schwanz verlaͤngerte, 
Geſtalt an, u. zerſpringen in unzaͤhlige kleine Bruchſtuͤcke, wenn man auch blos 
ihren Schwanz abbricht. Die, durch ſchnelles Herumſchwenken in der Luft abge⸗ 
kuͤhlten, Bol ognefer Flaͤſchchen oder Spring koͤlbchen zerfpringen‘ im 
Stüde, wenn man ein Eleines Stuͤckchen Feuerftein hineinfallen laͤßt, was fähig 
ift, einen kleinen Rig hervorzubringen, dagegen fie von einem ſtarken Schlage eis 
nes nicht rigenden Körpers oder durch eine glatte Bleikugel, die man hineinfallen 
läßt, nicht verfehrt werden. Erhigt man grünes G., befonders Flafchen-®., wels 
ches viel Kalk: u. andere Erden enthält, bis zum Schmelen oder Erweichen (befons: 
ders in einer Umgebung von Sand oder Gips, aber audy' ohne foldye), u. läßt «6 
nachher [ehr langfam erfalten, fo verliert es fein gewoͤhnliches Anſehen, 
wird undurchſichtig, ſehr hart, faſerig, ein beſſerer Leiter der Elektricitaͤt u. Waͤr⸗ 
mie, nimmt einen koͤrnigen, ſteinigen Bruch an, was man den Zuſtand der Ent— 
glafung nennt, auch nennt man wohl fo verändertes G. Reaumur’fhes 
Porzellan. Anderes: G., als das angegebene, ift zwar auch fähig, dieſe Ver⸗ 
änderung zu erleiden, doch fchwieriger, am ſchwierigſten einfaches Kali⸗ G; Der 
Grund diefer Erfcheinung liegt mahrfcheinlich in einer Trennung der Glasmaſſe 
in verſchiedene Verbindungen (Silicate), die dann fuͤr ſich kryſtalliſiren, waͤhrend 
ſie in dem G. eigentlich zu einem homogenen Ganzen vereinigt ſeyn ſollten. Auch 
iſt immer ein Verluſt von Alkali mit der Entglaſung verbunden. Dieſe Erſchei— 
nung der Entglaſung iſt Grund, daß das gruͤne G. u. ſelbſt das gewoͤhnliche 
weiße G. nur von vorzuͤglich geſchickten Glasblaͤſern bei der Lampe behandelt wer⸗ 
den kann. Wird das G. naͤmlich zu langſam erhitzt, ſo daß es mehrmals von 
Neuem geſchehen muß, ſo erfolgt Entglaſung u. hiermit verliert das G. die zur 
Bearbeitung an der Lampe erforderlichen Eigenſchaften. Aus demſelben Grunde 
muß man bei der Bouteillenfabrication ſorgfaͤltig vermeiden, die Maſſe, woraus 
die Bouteillen gefertigt werden ſollen, mehrmals zu erhitzen. Das G. wird ſonſt 
hart u. firengflüffig davon u. enthält eine Menge feiter, in der weichen Glasmafz 
fe zerftreute, Körner; von den Glasmachern wird es zelliges Glas genannt. 
Dagegen kann das entglaſte G., vermoͤge ſeiner Eigenſchaften, die Stelle des 
Porzellans faſt in allen Faͤllen zu chem. Geraͤthſchaften, Fließen, im Haushalt 
dienlichen Gefäßen 2c. vertreten, u." es wuͤrde wahrſcheinlich von Vortheil ſeyn, 
einen neuen Gewerbszweig hierauf zu gruͤnden. Das G. vermag blos von Fluß⸗ 
ſaͤure aufgeloͤſt zu werden, wird indeß mehr oder weniger auch von kochender conc. 
Schwefelſaͤure, Koͤnigswaſſer, Phosphorſaͤure (welche Alkali daraus aufloͤſen), 
ſtarken Aetzlaugen u. ſelbſt Waſſer (bei wiederholtem Kochen) angegriffen, u. 
zwar Kali-G. mehr als Natron-G.; beſonders aber kalkhaltiges G., namentlich 
Bouteillen-G. Manche Glasarten (beſonders Kron-G., Spiegel-G.) machen 
ſelbſt kaltes Waſſer, wenn ſie fein pulveriſirt damit in Beruͤhrung geſetzt werden, 
alkalifch.reagiren, indem fie etwas Alkali daran abtreten. Diefe Umſtaͤnde ver⸗ 
bienen.bei chemifchen Verfuchen forgfältige Beruͤckſichtigung, u. oft mögen wohl 
Beftandtheile, denen man einen. ganz andern Urfprung glaubte beilegen zu koͤn⸗ 
nen, blos aus den G.-Öeräthfchaften hergerührt haben. Sehr bemerfenswerth 
ift die Stark angreifende Wirkung, welche ein Gemeng aus gleichen Theilen Sals 
miak u. falpeterf. Ammoniak auf G. aͤußert (auf grünes jedoch weniger ald auf 
anderes). Schmilzt man z. B. ein ſolches Gemeng zwifchen 2 Uhrgläfern, fo 
wird das untere ©. faft bis zur Hälfte feiner Dice zerfreffen u. die Wirkung er= 
ſtreckt fich feibft auf das obere. Die Kiefelerde des G. bleibt hierbei allein als eine 
ſchneeweiße, undurchfichtige, weiche Maffe zuruͤck. Auch durch Eohlenf. Ammo⸗ 
niak wird Kryſtall⸗G. fo ſproͤde, daß bei der getingſten Erſchuͤtterung Stuͤcke her⸗ 
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ausfallen, während dieß bei grünem Bouteillen⸗G. nicht der Fall iſt. Auch in der 
Luft erleidet mandyes G., befonders Kali-G., eine Veränderung, es wird-allmäs 
(ig blind, indem fich durch die Einwirkung der Luftfeuchtigkeit das Alkali allmälig 
oberflächlich loͤſt; es entftehen fehr feine Schüppchen, die ſich allmaͤlig ablöfen, 
u. 08 zeigen ſich Negenbogenfarben auf dem G. Eine ähnliche Veränderung er⸗ 
leidet das G. auch in der Erde u. unter Waffer. ©, welches einen zu ſtarken 
Zuſatz non Braunftein erhält, wird vom Lichte nach u. nach vofenroth, violet, 
nicht aber da, wo es gegen Licht geſchuͤtzt iſt. Im Allgemeinen ift die Dauerhaf⸗ 
tigkeit des G. gegen die Einwirkungen von Waſſer, Alkqglien u. Saͤuren, Luft u. 
Licht, im. fo größer, in je höherer Temperatur es geſchmolzen worden, je geringer 
fonach .das-Verhältniß des zugefegten Flußmittels u. je richtiger das Verhaͤlt⸗ 
niß.der;Beftandtheile gegen einander in ber Mifchungift, — Gefaͤrbtes ©. 
Ale zum Färben des G. dienenden Farben find mineralifcher Natur. Blau 
ljefern Kobaltoryd, geröftetes Kobalterz (Zoffer), Smalte, fein gemahlenes biaues 
Kobalt⸗ G. (je mehr es Nickeloxyd enthält, defto mehr ftiht das Blau ine Braun⸗ 
rothe, denn Nickeloxyd färbt Glasfluͤſſe hyacinthroth). Auch durch Eifenorpdul, 
fo wie durch Kupferorpd, feheint Blaufaͤrbung möglich zu fenu, Braun: Eiſen⸗ 
oxyd mit.erdigen Stoffen vermengt, caleinirter. Ocker, Terre deSiene. Gebb: 
autimorigfaures Kali (Antimonium diaphoreticum) allein oder (für Orange) 
mit Eifenoryd oder (für Neapelgelb) mit Mennige. Auch Chtorfilber u. bo⸗ 
rarſaures Silberorpd geben Gelb. Grün: Chromoxydul, Kupferorpd, antimes 


nige Säure gemifcht mit Mennige u. Kobaltoryd. Bouteillen-G. wird dur Eis 


fenorpdul:grün gefärbt. Roth: Caſſius'ſcher Goldpurpur (giebt ein Purpurroth 
non ausnehmender Kraftu. Reichthum), filberhaltender Goldniederfchiag, aus 
Gold: u. Silberoxyd beftehend (liefert ſchoͤnes Garminroth zu Fleifchtinten), Ei⸗ 
ſenoxyd (Colcothar) mit mehr oder weniger Thonerde verfegt (Liefert Fleifchroth) 5 
Kupferoxydul (iſt nur für Ueberfang-G. anwendbar, f. Glasmalerei). Shmarz; 
viel Eifenorydul, befonders mit Zufag. von Rupferoryd u. Braunftein, Kobalt: 
ornd ; gleiche Theile geglühter Bramnftein, Kupfer: u. Kobalt:Oppd. Violet: 
Manganoryd, aus Braunftein u. einem Bufage von Salpeter (mit etwas Gold» 
purpur befonders [hön). Ein mit Manganoxyd gefärbted G. hat die Eigenfchaft, 
im .(desorydirenden) rauchigen Theile der Flamme farblos, im Außern (orpdiren: 
den) Saum ber. Slamme oder in der Spige derfelben wieder gefärbt. zu werden. 
Weiß: Zinnoryd oder Antimionfäure..— ©. zu durchbohr en. Kleinere 
Löcher bohrt man mit dem Diamant, größere aber, freilich viel langſamer, mit 
Schmirgel u. Del (am beften Zerpentinöl, was durch Alter oder durch Auflöfung 
von Campher darin verdickt iſt), welche auf Eupferne Stifte oder Röhren (die. blos 
diemen, den Schmirgel anzubeingen, da fie felbf nichts zum Durchbohren beitras 
gen) aufgetragen werben. Das Kupfer wählt man vorzugsmweife, weil es fich in 
Berührung mit Schmirgel nicht fo ſchnell abnutzt, als andere harte Metalle, fons 
dern vielmehr bis zu einem gewiſſen Grade fich blos zufammenbrüdt. Bequeme 
Vorrichtungen zum Bohren bes. G. nach biefen Methoden finden fich befchrieben 
in Prechtl's Encycl. Th. 1. ©. 591. (Vergl. auch Kulınig, Enchcl. Th. XVIII. 
Art, Glas: Schneiden). Folgendes find neu empfohlne Methoden: a) Bon 
Marfh.- Als Bohrwerkzeug dient eine, wie gewöhnlich aus Gußſtahl verfertig⸗ 
te, 3bantige Handfeile. Um diefer den gehörigen Härtegrad an der Spige zu ges 
ben, erhigt man ihre Ende ungefähr 1 Zoll weit u. taucht e8 dann in kaltes Waſ⸗ 
fer. Dann fchleift man auf einem gewöhnlichen Schleiffteine u. zuletzt noch-auf 
einem feinen Delfteine eine fehr feine Spige daran, was einige Sorgfalt erfordert, 
wegen ber Brüchigkeit, weiche der Stahl durch das Härten erlangt hat. Als 
Stüspunot des ©. dient ein walzenförmiges Stud Hol von beiläufig 2 Zoll 
Länge, an bem einen Ende halbfugelig u. der Länge der Are nach durchbohrt (die 
Durhbohrung von beildufig „5 Zoll im Durchmeſſer). Dieß Holz wird entweder 
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an einer Schraukbank' oder an einem Tiſche befefilgt: "Man bezeichns nun biegt 
durchbohrende Stelle bes G. mit einem Tintenpuntte, halte es mit der“ linken. 
Hand horizontat, fo daß die Bohtſtelle guf u. Unmittelbar über die Durchbohrung 
des Holzes zu liegen kommt, füffe mit Zeigefinger‘ u: Daumen: derrehfen Hand 
eine/ quf angegebene Weife vorbereitete, Seile; geräde, wie man: eine Sthreibfeder 
faßt u. ſtoße die Spitze der Feile wiederholt; ohne zu große Gewalt anzuwenden, 
egen den zu durchbohrenden, bezeichneten Punct: In Kürzem iſt auf dieſe Weiſe 
ie Außere Oberfläche des G. entfernt u. durch Fottſetzung dieſes Verfahrens 
witd ehr kegelfoͤrmiges Stuͤck der untern Flaͤche des G. durch die Aushoͤhlung 
— * getrieben, Die auf dieſe Weife im G. hervorgebrachte Oeffnung iſt 
nie größer als ein Stecknadelknopf, allein man kann fie, während ſie ſich uͤber 
ber Durchbohtung der hölzernen Stuͤtze befindet, beliebig durch Ausfeilen- mit. 
eitter feinen ſpitzigen Beile'ettweidern: So kann man, mittelft ein wenig Uebung, 
Mm wenig Minuten alle Atten von G., vom dünnften Kron-G. bis zur dickſten 
G.⸗Platte ohne alte Gefahr durchbohren. Sollen G.⸗ugeln oder der obere 
Theil bon Weinflaſchen dutchbohrt werden, ſo iſt die hölzerne Stüge ganz une 
nöthig, indem fchon die Form des Gefaͤßes dem G. die-hinreichende: Stärke 
giebt. Weinglaͤſer oder Stutzglaͤſet kann man gleichfalls auf diefelde Weife durch⸗ 
bohren; doch reicht auch Bin, diefe nur nach Art’ des Bohrens in der Hand auf 
der ſcharfen Spige der Feile ruͤckwaͤrts oder vorwaͤrts zu bewegen, wobei man 
mit etwas Schmirgel oder Del: zu Hülfe kommen kann. (Auch alle Arten von 
Porzellan: u, Toͤpferwaaren können nad diefer Methode von Marſch durdy: 
bohrt werden.) b) Bon Albrecht. Man ſetzt an der zu bohrenden Stelle 
einen dünnen, gehärteten Gtabflidyel (f. d.) auf, deſſen Spige man mit einer 
Auflöfung von Campher in Terpentinoͤl (welche weſentlich hierbei ift) befeuchter, 
drückt Damit gegen das G., bis ein Eindruck wahrgenommen wird u. bohrt das 
mit unter abwechſelndem Befeuchten mit derfelben Materie, zulegt recht vorfiche 
tig, u. unter ’Gegendrud mit dem: Zeigefinger, :bi8 das Loch durchgebohrt ift, 
auch kann man von der andern Seite gegenbohren. Hat: man einmal ein klei⸗ 
nes Loch gebohrt, ſo läßt ſich dieß durch das Ausreiben mit verfchiedenen Grab⸗ 
ſticheln u, Reibahlen ſehr bald u. leicht zu jeder beliebigen Größe bringen. Zum 
Durchbohren eines 5 Mill, dien Glaſes ift ungefähr 4 St, nöthig. Iſt das Loc 
gebohrt u, aut abgerundet, fo läßt fich auch, waͤhrend die Poren des G. rioch vom 
tampherhaltigen Zerpentinöl durchdrungen find, eine Schraube darein ſchneiden. 
e) Man mache ſich eine 3: bieA Boll: lange Roͤhre von didem Tafelzinn, deren 
Durchmeſſer etwas Heiner. alg der des zu bohrenden Loches ift, verfehe diefelbe an 
tinem Ende mit einem, etwa Koll tief Hineingehenden, abgedrehten Holzanfage, 
welcher miittelft eines Eifenftiftes mir dem Drehbogen in Verbindung gefegt wer: 
. den tan, u. gebe dem offenen:Ende mittelft einer Feile mehrere Kerben. Nun. 
mache: man: in ein ebenes, 2 Zoll im Quadrat haltendes, Z Zoll dides Hol; ein 
Loch von der Größe des verlangten Loches, lege die ®. » Platte auf einen, mit ei⸗ 
mem Wollentuch (zur Verhütung‘ des Gleitens) bedeckten, Tiſch, befeftige das Holz 
mit Wachs: fo -auf ber G.: Platte, daß das Loch des Holzes genau ber. für das 
Loch im ©. beftimmten Stelle entfpricht ; fülle dann das: offene Ende der Zinn» 
roͤhre mit, in Waffer eingerührtem, feinem Schmirgel, fege fie mit dem offenen 
Ende in das Loch des Holzes u. fange nun mittelft des, damit in Verbindung ges 
festen, Drehbogens auf die gewöhnliche Weife an zu bohren. Wenn man nur zu 
Anfange u. zu. Ende etwas vorfichtig. bohrt, erhält man anf dieſe Weife in kurzer 
Beit ohne Gefahr des Zerfpringens ein volllommen rundes, glattes Loch u. eine 
demfelben entfprechende Glasſcheibe. — Maffive Glasſtangen in bes 
liebige Stüde zu brechen. (Nah Böttger.) Man benegt rine gute 
dreißantige Seile mit Zerpentinöl, feilt damit laͤngs eines, um bie Glasſtange ges 
legten, Papierringes eine. fo tiefe Rinne, daß ein, zuſammengelegter doppelter 
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hend , legt e8 um ben abzufprengenden Theil , u, ‘dreht es langfam, um, bis 
das Stud abfpringt, oder man berührt, nachdem man das Sprengeifen (nad) 4 
bis 1 Minute) wieder- abgenommen hat, die heiße Stelle mit einem naffen 
Stuͤckchen Holz oder läßt einen Tropfen Waffer darauf fallen, mo dann das 
&. mit Heftigkeit abfpringt. — 2) Man bindet- einen, in Terpentinoͤl oder in 
MWeingeift getauchten, baummollenen Saden (auch ein Schwefelfaden kann dies 
nen) um den Kolbenhals u. zündet ihn an. Nachdem er zu brennen aufgehört 
hat, berührt man die Stelle mit Ealtem Waffer. — 3) Man umbindet das ab⸗ 
zuſprengende Gefäß auf beiden Seiten der abzufprengenden Stelle feſt mit zwei 
ſtarken Bindfaden, fo nahe an einander, daß fie nureine Furche zur Aufnahme 
der ducchfägenden Schnur zwifchen fich laſſen, ſchlingt dann um das in diefem 
Zwiſchenraume noch frei liegende G. eine dünne Schnur einmal herum ; zwei 
Perfonen faffen die Enden diefer Schnur, u., indem die eine zugleich die Kugel, 
die andere den Hals des Kolbens hält, ziehen fie. die Schnur fo fehnell als mög: 
lich hin u. her. Nach einigen Augenbliden fpringt der Kolbenhals, in Folge der, 
durch die Reibung ertegten, heftigen Hitze, ab, us. zwar fo regelmaͤßig u. ſcharf, 
daß es faft wie abgefchliffen ausfieht. Diefe Methode ift für duͤnne Kolben fehr 
vorzüglich. — 4) Die befte Art, ein nicht allzu dickes ©. abzufprengen, befteht 
in: der Anwendung von Sprengkohlen (f. d. Art.); es find dieß lange Eylinder 
von der Dide eines Schwanenfiels, welche, an einem Ende angezuͤndet, mit eis 
ner feinen glühenden Spige von felbft zu alimmen fortfahren, vermittelft deren 
man einen Sprung in einem ©. mit derſelben Sicherheit weiter feiten fann, 
mit der man vermittelft einer Feder einen Strich darauf zeichnet. Wenn das zu 
fprengende ©, feinen Sprung hat, fo macht man in feinen Rand einen Feils 
fteich, der fich, indem man die Kohle daran hält, zu einem Sprung'öffnet, den 
man dann beliebig weiter, führt. Mill man den Hals eines Kolbens abfprengen 
u. das abgefptengte Stud ganz behalten, oder will man eine $lafche mitten 
durchfprengen, ohne erft vom Rande an einen verticalen Sprung herunter zu’ lei⸗ 
ten, fo macht man ben Feilftrich an der Stelle u. in der Richtung, in: welcher 
der Sprung gehen foll; durch Anhalten der. Kohle an das Ende des Feilftrichd 
nefleht ein Sprung, den man wiederum beliebig weiter führen kann. Es if 
dabei gut, durch einen gezeichneten Stridy oder einen umgebundenen Faden fich 
den’ Weg des Sprungs vorzuzeichnen, um ihn in gerader Linie zu erhalten, Mit 
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einiger Uebung bringt man e8 leicht dahin, bie Abfprengung fo gerade u. ſcharf, 
wie mit einem Diamant u. ‚Lineal zu machen, Ein gewoͤhnliches Kunftftüd, an 
dem ſich Anfänger üben, ift, an einem Trinkglas von feinem oberen Rand an 
bis zu dem Boden einen fpiralförmigen Sprung zu ziehen. Beim Anfang der 
Spirale macht man in den Rand des Glafes einen Feilftrih, von mo aus man 
mit der Sprengkohle die Spirale weiter fprengt. Ein fo gefprengtes G. läßt 
fih mit Waffer füllen, allein fo wie man e8 aufzuheben verfucht, öffnet fich die 
Spirale, ohne zu zerbrechen, u. das Waſſer läuft aus. — Beim Gebrauch der 
Sprengkohle ift zu beobachten, daß man fie nicht eher anwendet, als bis fie zurSpitze 
gebrannt ift, u. daß man fienad) dem Gebrauch in trodnem Sande ausloͤſcht. — 
5) Den Boden von Phiolen trennt Marfh auf folgende einfache Weife ab. Er 
bringt eine geringe Menge Sand in den untern, unter einem Winkel aufwärts 
geftülpten, Theil der Phiole, befeuchtet ihn mit einigen Tropfen Waffer, drückt 
dann den befeuchteten Sand mittelft eines ſcharf zugefpigten Holzes an das ©. 
an u. dreht die Phiole öfters facht um, wodurd nach u. nach alle Theile des 
unterften Endes der Phiole mit dem Holze u. dem Sande in Beruͤhrung kom— 
men. Auf diefe Weife wird die Oberfläche fchnell zerfragt u. unmittelbar dars 
auf bricht fie rund um den Grund der Flaſche, fo daß der Boden derfelben 
wegfaͤllt. Dieß gelingt zwar nicht bei allen Arten von Flafchen ; hat aber doch 
bei den meiften guten Erfolg. — ©. weniger zerbrechlich zu machen. 
G., welches wegen zu fchnellen Abkuͤhlens bei der Fabrication fpröde geblieben ift, 
läßt fich dadurch verbeffern, daß man e8 in einen Zopf vol Waffer bis zum Ko: 
chen des Waſſers erhigt, dann den Topf zugededt hinftellt u. fo langfam als 
möglich erfalten laßt. Viel wirkfamer noch ift, flatt Waffer Del bei diefem Ver: 
ſuche anzuwenden, weil das Del erft bei höherer Temp. kocht; daher das G. 
dann auch fahig wird, Temperaturmwechfel in weitern Grenzen auszuhalten. Am 
beften wäre vielleicht ein Bad aus Roſe's Leichtflüffigem Metall. Hiervon läßt 
fi u. a. eine vortheilhafte Anwendung für Lampencplinder machen. — G. zu 
vergofden, oder goldene Schriftzüge darauf anzubringen. 
Um 3. B. den Rand eines Zrinfglafes zu vergolden , beftreicht man denfelben 
gan get mit klarem Bernfteinfirniß, haucht hierauf Blattgold mehr als man es 
aufdruͤckt, läßt das G. an einem ftaubfreien Orte trocknen, u. polirt dann dag 
Gold, nach Zwifchenlegung eines Papierbogens, mit dem Zahne. Eine andere 
Vergoldungsmethode ift folgende: man zerreibt Bleigelb mit Leinoͤl, zeichnet 
mit diefer Mifchung beliebige Züge auf ©. , das man zuvor mit Bleiweiß oder 
gepulvertem ungelöfchten Kal gut abgerieben hat, trägt auf die Zuͤge, wenn fie 
noch etwas Elebrig find, das Blattgold auf u, bringt das ©. in einen Bad: 
ofen, wodurch man eine Bergoldung erhält, die fih nicht mir Waffer abwaſchen 
läßt. Oder: man reibt gleiche Theile Umbra : Erde u. Bleiweiß, etwas mehr 
Goldglätte u. eben fo viel Leinöl unter einander, zeichnet mit diefer Mifchung 
auf G. u. belegt e8 mit Vlattgold. Nach dem Trocknen kann es polirt wer: 
den. — Auf ©. mit einer Feder zu ſchreiben. Hiezu kann man fich 
einer rotben Farbe bedienen, die man aus Zinnober, Bernfteinfirmiß u. Terpens 
tind: zufammenmifcht. Sie trodnet bald , leider nicht durch Maffer u. laͤßt fich 
noͤthigen Falls leicht mit Spiritus wegwafhen. — ©. hinſichtlich feiner 
Unwendung zu hemifhen Beräthbfhaften zu prüfen Man 
pulverifirt das ©. u. focht es mit reiner Salpeterfäure oder Koͤnigswaſſer. 
Schlechtes ©. wird hierdurch fehneller u. vollftändiger als gutes G. zerftört, 
Oder: man umgiebt das zu prüfende ©. in einem Schmelztiegel mit fäuflichem 
Fifenvitriol , bedeckt den Ziegel u. erhigt ihn bis zur Rothgluth. Die waffer: 
freie Schwefelfäure, welche der Vitriol hiebei fahren läßt, frißt ein fehlechtes G. 
an, während gute Gläfer diefe Probe aushalten. — G. zu äßen Aetzen; 
Haust. IN. 18. \ 46 
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vgl. auch: Schmid, prakt. Anl., auf G, zu gen. Wien, Bed. 1832, 
(6 Gr.). — G. zu fitten, f. Kitte, z — N 

Glas-Blaſen. Eine kurze Anleitung hiezu findet fih in Berzelius 
„Chen. Operationen u. Geräthfchaften‘’ Art. Glasblaſen. Augführlicheres 
f. in folgenden Schriften: Die Glasſchmelzkunſt bei der Lampe, Lpz., Hartmann. 
1824. (19 Gr.). Körner, Anleitung zur Bearbeitung des Glafes an ber 
Lampe u. zur vollſt. Verfertigung der, durch Lampenfeuer darftelbaren, phyſikal. 
u. chem. Inftrumente u. Apparate. Jena. Schmid. 1831. (2 Zhlr.). — Die 
Apparate und Verfahrungsarten von Danger, Faraday, Dare u. Lu⸗ 
tens f. im Laboratorium. Heft 31. Taf. 124. 

Glas-Kirſchen, bilden eine befondere Kirſchfamilie, charakteriſirt 
durch einen nicht färbenden Saft, eine hellrothe Farbe u. durchſichtige Haut. Die 
erſte Abtheilung diefer Glaffe bilden die eigentlihen Ammern. 
Diefen find das, den Suͤßkirſchen fehr ähnliche, größere Blatt, u. ftehende, wages 
recht laufende, nicht Hängende Zweige eigen. Im Geſchmacke find fie fäuerlihfüß, 
big faft ganz füß. — Die zweite Abtheilung bilden die Umarellen, die das 
kleine Sauerlirfhblatt mit bünnen, hängenden Zweigen haben, u. im Gefhmad 
von ſuͤßſaͤuerlich bis zum ganz fauern übergeben. — I. Die erfte Abtheilung. 
Die Ammern, find wegen ihrer milden Säure, womit fi, wenn fie recht reif 
find, eine angenehme Süßigkeit verbindet, zum frifchen Genuß fehr beliebt. Man 
hat von ihnen verfchiedene Sorten. 1) Die gemeine ©., gewöhnlid Am— 
mer ſchlechthin genannt, von mittlere Größe, rund, hellroth, fehr faftig, von 
trefflichem Gefhmad, reift im Julius. Der Stein figt feft am Stiel. Der Baum 
wird fehr groß u. alt, trägt jedoch nicht in allen Gegenden reichlih. 2) Die 
große ®.:8., boppelte G.:8., auh Doppelammer genannt, Ce- 
rise A.gros fruit reuge-pale, ift groß, 4 Boll breit, 8 Linien hoch, am Stiel 
platt gedrüdt, mit kürzem Stiel, von zarter, ftraff ausgefpannter Haut, hellroth, 
von weinfäuerlihem, mit milder Suͤßigkeit vermifchtemn, erfrifchendem Gefhmad, ; 
reift Ende Juli. Der Baum wächft lebhaft, wird aber nicht fo groß, wie von der 
gewöhnlichen Ammer, ift audy nicht fo tragbar. 3) Die große bleihrothe 
G.:8., C. à gros fruit rouge-pale, vollfaftig, von milder Säure u. anges 
nehmem Gefhmad, reift Ende Suni. 4) Die polnifhe K., C. de Po- 
logue. Eine runde, mittelmäkig große, fehr gute G.⸗K. oder Ammer von füßem, 
angenehmem Saft, reift im Julius, der Baum wächft lebhaft u. ift fehr frucht: 
bar. Diefe Sorte pflanzt ſich in Polen, Oftpreußen u. in der Bukowina wild aus‘ 
dem Samen fort, u. ift der ſtaͤrkern Anpflanzung u. Verbreitung würdig. 5) 
Die rothe Oranien-K., Holländifhe 8, Altendorfer K., C. 
de Hollande, Coularde, im Magdeburgifhen bie weiße Malvafier: 8. Eine 
fehr prächtige, große, plattgedrüdte, helldurchſichtige G.-K. Die zarte Linie vom 
, Stiel bis zum Blütengrübchen ift dunkler von Farbe. Die Haut hellroth, auf der 
Sonnenfeite etwas dunkler roth. In regnerifchen Sommern aber ift fie auf der 
Eonnenfeitenur röthlich angelaufen u. Übrigens ganz gelb mit, durch die Haut 
ſchimmernden, gelbrotben Fleden u, weißen Puncten. Ahr Fleifh-ift ziemlich 
dicht u, voll von weißem, delicatem, fauerlich ſuͤßem Saft, der Kern ift Elein u. 
hat ein fcharfes Spigchen, reift Ende Juli. Die Witterung hat auf die Färbung 
u. Reife diefer Kirfche einen befondern Einfluß. 6) Die Montmorency, C. 
de Montmorency, welder Name von vielen Pomologen andern Kirfchforten 
fälfhiich beigelegt wird. Die ächte Montmorencen ift nicht groß, ganz roth, von 
einem angenehm füßfäuerlihen, erquidenden Saft, hat jedoch ein etwas feftes 
Fleiſch, während die G.⸗K. in der Negel ein weiches, lockeres Fleifh haben. Die 
Haut ift ftark, der Kern Elein, Löfet fich Teicht. Neifzeit Ende Zuli. Der Baum 
wird ziemlich ftarf, T) Die große Montmorencn mit kurzem Stiel, gros 
ber Gobet, anfehnlich groß, unten breit gedruͤckt mit ſtarkem Grübchen u. tiefer 
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Rinne oder Nath u. ſehr kurzem, didem Stiel, fieht lebhaft glänzend roth , wird 
bei großer Meife dunkler, Das Fleiſch ift fein, der Saft angenehm füß ſaͤuerlich 
u. erfrifchend. Der Kern klein. Neifzeit Mitte Juli. Traͤgt nicht voll, fondern 
nur einzeln. 8) Die Schöne von Choißy, Belle de Choissy. Cine aus 
Frankreich fFammende G.:R,., vom erften Range, blafroth , ziemlich groß, von . 
Eleinem Kern, vorzüglihem, füßfäuerlihem Gefhmad. Der Baum zeichnet ſich 
durch fein großes Blatt, faſt fo groß wie ein Kaftanienblätt, aus. 9) Die ſpaͤt— 
blühende Ge⸗K. iftin ber Blüte u. Reife fehr fpät. Vor der Reife gelbweiß 
u. roͤthlich marmorirt, völlig reif ganz roth, hat feftes Fleifh u. vielen, fügen, 
trefflichen Saft, reift im Auguft, trägt nicht gut. — II. Von ber zweiten Abtheis 
Ing, den Amarellen, find die merkwuͤrdigſten Sorten 1) die frühe fönigl. 
%., frühe koͤnigl. Maimeichfel, Royale hative, Ducde May, Early May Cherry, 
ittleMay Cherry. Diefeift unter den G.⸗K. die frühefteim Jahre, iſt etwas ge- 
ruͤckt u. an derSeite, wo die Furche ift, platter. Das Stempelgruͤbchen ift tief, fie ift 
7 Linien hoch u. 10 Linien breit. Zeitig abgenommen fieht fie hellroth, länger 
Ängend braunrotd. Das Fleifh fein, der Gefhmad ſaͤuerlichſuͤß u, ſtaͤrkend. 
De Stie ift kutz, der Kern Elein, fie reift Mitte Juni u. iſt Uberaus tragbar, 
2) Die fpäte%., lichtroth, an beiden Enden eingedrüdt , mit langem Stiel, 
von ftark fäuerlihem Saft, reift im Auguft. Der Baum wählt häufig wild u. 
pflanzt ſich durch Wurzelausläufer fort. Folgende Sorteh find von diefer Familie - 
9— als Curiosa unter den Kirſchen merkwuͤrdig: 3) die Allerheiligen 
k., St. Martins-⸗A., Monats-A., C. tardif, de la Toussaint,, in Brüffel 
€. pleurant. Diefe Sorte hat die befondere Eigenſchaft, dag ihre Bluͤtenknos— 
pen nicht, tote die der andern Kirfhen, nad) Johannis für das andere Jahr gebils 
det werden, fondern, daß fie ihre Blüten aus den erſt im Frühjahr erwachfenen 
Sommertrieben hervorbringt, weshalb fie meift zu Johannis zu blühen arfüngt 
it. die Pfropfreifer oft noch blühen. Vom Auguft an, den September u. Detober 
hindurch, liefert fie immer reife Kirfchen bis Anfang Novembers an den Tag Alters 
heiligen, daher der Name. Man findet an dem Baume gewöhnlich, wie an den 
Drangebäumen, Blüten, unreife, grüne, halbreife, hellrothe u. ganz reife dunkel⸗ 
rothe Früchte zu derfeiben Zeit beifammen, von welchen manche Zwillinge find oder 
doppelt auf einem Stiele ftehen. Die Kirfche ift von mittler Größe, erft hellroth, 
ganz reif braunroth, von fehr zarter Schale u. dergleichen Fleiſch, fo, daß fie ges 
gen das Licht gehalten, faſt durchſichtig zu ſeyn ſcheint. Ihr Gefhmad ift fauer 
ti. nicht befonders , u. fie wird mehr der Guriofität als des Nutzens wegen ge: 
pflanzt. Der Baum wird ftark. 4) Die Trauben-A., die Bouquetkirſche, 
die Heckkirſche, Umarellenbaum mit mehren Früchten auf einem Stiel, C. à 
Bouquet. Eine fonderbare Kirfchforte, da auf einem einzigen Stiel, der nicht aus 
mehren Stielen zufammengewachfen ift, mehrere, oft 5, vollkommene Kirfchen, 
bei ältern Gjährigen Baumen bisweilen 8 big 10 Kirfchen wachfen, von welchen 
jede ihren befondern Kern hat. Die Blüte erfolgt nah u. nach, u. fo audy die 
—9 der Fruͤchte. Die Reife faͤngt Ende Juni an. Vollkommen reif iſt ſie, 
wenn der Kern bei dem Genuß nicht mehr am Stiel haͤngen bleibt, dann iſt ihr 
Geſchmack gut u. erfriſchend, der gemeinen G.⸗-K. aͤhnlich. Die Tragbarkeit dies 
fee Sorte ift außerordentlih. Der Baum bleibt Elein u. ſchwach, deshalb ift er 
zur Obflorangerie in Toͤpfen u. zu Eleinen Sranzbäumchen in einem Biergarten 
fehr paffend. 5) G.-K. mit didgefüllter Blüte, C. à feur double. 
Diefer Baum ift ein fhöner Zierftraud zum Schmud der Luftgärten, er blüht 
außerordentlich voll, u. jede Bluͤte gleicht einer ſchneeweißen Ranunfel. Er trägt 
felten u. nur einzelne Fruͤchte von hellrother Farbe u. mittler Größe. Der Ges 
ſchmack ift etwas herb, fauer u. nicht vorzüglich. Das Gewaͤchs bleibt Elein, u. 
Lift fich fehr leicht auf Suͤß- u. Sauerfirfchen fortpflanzen u. in Zöpfen ziehen. 
6) G.⸗K. mit halbgefüllter Blüte, C. à Neur semi-double. Die 
46 * 
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Bluͤte macht eine doppelte Krone, wie bei manchen gefuͤllten Nelken. Selten traͤgt 
der Baum Frucht, u. nur, wenn er gewiſſe Jahre alt iſt, wo ſein nicht mehr zu 
ſtarker Trieb anſtatt der Blaͤttchen in der Bluͤte Stempel macht, wo alsdann der 
Stempel (Piſtill), folglich auch die Frucht gedoppelt iſt, weshalb er oͤfters die 
a genannt wird. Die Kirfche ift von mitiler Größe, hellroth u. fehr 
fauer. Der Baum treibt u. wird flärker als der von der G.-K. mit didigefüllter 
Blüte, Die ſaͤmmtlichen Glaskirſch- u. Ammerforten dienen mehr blos zum fri> 

ſchen Genuß, als zu einem andern Gebraud). — 
JGlas-Kraut, Wandkraut, Rebhuͤhnerkraut, lat. Parietaria, Cl. IV. 

0.1. Urticee. Bemerkung verdienen: P. officinalis L. (P. diffusa Mert. 

et Koch.) u. P. erecta Mert. et Koch., beide 4, in Deutſchland an alten 

- Mauern, erftere Species auch an Wegen, Rainen, Schutthaufen ıc. wildwach⸗ 
fend. Won beiden Species wurde früher die ganze Pflanze (Herba Parietariae 
s. Helxines), medicinifh angewandt, namentlich der friſch ausgepreßte Saft 
als hapntreibendes Mittel in der Wafferfucht, das frifche Kraut als Fühlendes 

Mittel auf Wunden. Jetzt macht man einen Gebrauch mehr davon. Wegen 
feiner rauhen Oberfläche kann auch das Kraut zur Reinigung gläferner u. metals 

lener Gefchiere dienen ; daher der Name. — 

Glas-Malerei. Man muß 3 Arten G.-M. unterſcheiden: 1) die 

Malerei in gefaͤrbten Glaͤſern, bei welcher man verſchiedenfarbige 
einzelne Glastafeln in paſſende Stüde geſchnitten mit Fenſterblei zuſammenſetzt. 
Die Anfertigung von rothem G. zu dieſem Zwecke war bis auf die neueſten Zeiten 
ſo in Vergeſſenheit gekommen, daß man glaubte, die Kunſt ſey ganz verloren ge⸗ 
gangen; man weiß jetzt indeß, daß dieſes G. mittelſt Kupferorpdul gefärbt iſt u. 
vermag es in mindeſtens gleicher Schoͤnheit mit dem alten darzuſtellen. Da aber 
das Kupferoxydul einen ungemein tiefen Farbenton hervorbringt, wodurch das 
G. an Durchſichtigkeit verlieren wuͤrde, ſo wird ſolches rothes G. auf farbloſes 
weißes G. blos als ein hoͤchſt duͤnner Ueberzug aufgeblaſen, welches, gleichſam 
plattirte, G. Ueberfangglas genannt wird. Die techniſche Ausfuͤhrung iſt 
folgende: man ſetzt 2 Ziegel in den Ofen, in dem einen bleihaltiges Kryſtallglas, 
in dem andern ein, durch Kupferoryd gefärbtes, grünes Glas. Der Glasbläfer 
taucht feine Pfeife zuerft in diefes u. nimmt ein wenig auf, dann in den Ziegel 
mit weißem Glaſe u. nimmt von diefem weit mehr auf, treibt dann das plattirte 
G., wie zu Tafel-G. üblich ift, auf; dann wird die Tafel geplättet u. durch's 

Anraͤuchern (Desorydation durch die rußigen Theile der Flamme) das Kupferoxyd 
in Oxydul verwandelt, wodurd) die Farbe des duͤnnen Ueberzuges fehön dunfels 
roth wird. Von diefer Art ift alles rothe Fenſter-G. in den Kirchenfenftern früherer _ 
Jahrhunderte. Solches Glas wird jegt in Frankreich zu Choisy-le-Roy, fers 

ner bei Besangon, u. nad) Engelhardt’8 Angaben in Schlefien zu Hofnungsthal 

von Matterne gefertigt. —- Die farbigen G.-Tafeln werden, wie gefagt, zer= 
fhnitten, die Schatten u, Halbſchatten mit Schmelzfarben aufgemalt, einges 
brannt, u. dann nah Maßgabe der Umriffe in Blei gefaßt u. zufammengefegt. 

Sollen kleine Glasgemälde, die in der Nähe gefehen werden, gefertigt werden, 

fo bedient man ſich hiezu nur des Ueberfangglafes , nicht des durch u. durchfarbi— 

gen, fchleift an den Stellen, two es nöthig ift, die gefärbte Glaslage ab, oder ügt 
fie mit Stußfpathfäure weg u. malt dann auf das weiße entblöfte ©. die Schmelze 
farben auf, deren man bedarf. — 2) Die Malerei auf farblofes Ta— 
felglas, beftehend in dem Auftragen u. nachherigem Einbrennen von farbigen 

Schmelzgläfern auf farblofe Glastafeln, war den Altern Künftlern wenig befannt 

u. ift erft in neuern Zeiten zu einem hohen Grade von Vollfommenheit gelangt. 

Ueber die Subftanzen, mittelft deren die Schmelzgläfer gefärbt werden, f. Glas. 

Das Nähere der Zubereitung kann hier nicht auseinander gefegt werden. Nicht 

jedes ©. ift zum Bemalen tauglich ; denn jeder Ueberſchuß von Alkali ſchadet; 
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daher ein mögfichft hartes, viel Kiefelerde enthaltendes, trocknes, Eeine Feuchtig« 
keit anziehendes, leichtes böhmifches Tafelglas den Vorzug verdient. Damit es 
die Farbe gehörig annimmt, mwird ed zubor mit einem, auf Marmor oder einer 
Eifen= oder Kupferplatte fein geriebenren, Gemeng von 2 Th. Eiſenhammerſchlag, 
1 Th. Kupfeihammerfhlag u. 3 Th. Emailglas abgerieben. Die farbigen | 
Schmelzgläfer reibt man mit Zerpentinöl auf Glasplatten ab u. trägt fie mitdem 
Pinfel auf. Zur Palette dient eine Porzellanplatte. Iſt die Tafel bemalt, fo folgt 
das Einbrennen unter der Muffel, eine fehr ſchwierige u. große Umſicht u, Er: 
fahrung fordernde Operation. 3) Die Malerei auf Spiegelgias, 
zuerft im J. 1800 von Dihl ausgeführt, befteht darin, daß ein u. Ddiefelbe 
Zeichnung auf 2 Spiegelglastafeln aufgetragen, eingebrannt u. dann beide Tas 
‚ fein, die Malerei nad) Innen gewendet, aneinander gelegt in Rahmen gefaßt 
werden. — Die Alten kannten u. übten noch eine ganz befondere Art der Glas: 
M., welche untergegangen ift u. von der jegt nur noch einige feltene Weberbleibfel 
fich finden. Sie bedienten ſich der Glasfäden von farbigem G., die, finnreich un« 
ter einander gemoben u. durch Schmelzen an einander befeftigt, mannichfadhe - 
Figuren von bewundernswuͤrdiger Schärfe darftellen, ald wären fie mit dem 
Pinfel gemalt. Vgl. über G.:M.: Le Vieil, Kunft, auf ©. zu malen u. G.⸗ 
Arbeiten zu verfertigen. 3 Bde. Nürnberg. 1779 — 1780. Diectionn. tech- 
nol. T. XV. p: 453. Art. Peinture. T. XVI. p. 493. (additions): Rees 
17 elopaedia. ‘Vol. XVI. „‚Glass Painting“. Edinb. Eucyclop. Vol. X. 

316. Brogniart, Denkſchrift über die G.-M. in den Verhandl. des 
Ace zur Beförd. des Gemwerbfleißes in Preußen. 1830. ©. 121. Engel 
hardt, Preisfchrift über die Darftellung des rothen Ueberfangglafes, ebendaf. 
1828.©.15. Stödels Handb. f. Künftler. Deitter Theil. 1819. S.99.— 
As einer Spielerei mag noch der fog. Ehinefifhen G.:M. gedacht wer- 
den. Hiezu malt man eine beliebige Zeichnung mit Wafferfarben auf ein Blatt 
reiner Zinnfolie, u. applicirt fie , nad) einigen Tagen Trocknens, auf die, zuvor 
durch Abreiben mit feinem trodnem Sande oder mit Afche gereinigte, Hinter: 
fläche von Glas (gemeinem oder Spiegel: G.), durch welches fie dann durdh- 
fcheint. Hiebei verfährt man, wie folgt: man Tegt die Zinnfolie, die gemalte 
Seite nah Oben, auf einen, mit Schiefer oder Marmor gededten, auf 3 Seiten 
mit zollhohen Leiſten (die durch Beſtreichen mit Maftir quedfilberdicht gemacht 
find) eingefaßten, etwas geneigt geftellten, Tiſch, gießt Quedfilber auf die os 
fie, ftreicht diefes mit einer Hafenpfote leicht u. (chnelt darüber hin, u. fchiebt 
dann das G. mit einem Drud über die Kolie, die durch das Quedfilber anges 
Elebt werden wird, während das überflüffige Quedfilber vermöge der Neigung 
des Tifches nach ber dritten Reifte zu abläuft. Wenn das ©. auf diefe Art be: 
legt ift, wendet man es um, legt ein Kiffen unter den einen Rand deffelben u. 
giebt ihm eirie ſchiefe Fichtung, fo daß das überflüffige Queckſilber noch vollends 
ablaufen kann. Auch kann man das G. zwiſchen zwei, mit Papier beſchlagenen, 
Metallplatten einpreſſen, um alles überflüffige Queckſilber auszudruͤcken. Die | 
Malerei wird dann po fhön u, friſch durchſcheinen, ald wenn nichts barüber 
geftrichen worden waͤre. 


Glas⸗Papier oder glafirtes Papier, f. Galgnicpapier. 


Glas-Paſten, find Nahbildungen gefchnittener Steine, bewirkt mits 
telft Formen von Tripel, Das Verfahren zur Verfertigung ift folgendes: Tri« 
pel (am beiten levantiſcher), durch moͤglichſt feines Pulvern u. Durchbeuteln 
durch ein Seidenſieb in unfuͤhlbares Pulver verwandelt (geſchlaͤmmter Tripel iſt 
weniger bindend), wird langſam mit Waſſer befprengt u. endlich unter fortwaͤh⸗ 
rendem Durcharbeiten mit den Haͤnden ſo weit gebracht, daß er ſich ballen laͤßt, 
ohne Riſſe zu bekommen, aber auch ohne zu naß zu ſeyn, in welchem Falle das 
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Modell nicht gut losgehen wuͤrde. Ein eiſerner Ring (nicht geloͤthet, ſondern 
blos geſchweißt oder mit Draht gebunden, für gewiſſe Größen zweckmaͤßig ab⸗ 
gefchnittene Stüden alter Gemwehrläufe), $ Zoll hoch u. etwas größer als das 
Modell, wird, auf einer glatten Fläche flehend, mit dem angemachten Zripel 
gefuͤllt *), die Oberfläche des le&tern gut geebnet, u. das Modell, welches ein 
gefchnittener Stein, eine Schwefelfopie, eine G.⸗P. u. dgl. ſeyn fann, in den Tri⸗ 
pel jo tief als nöthig eingedruͤckt. Mach einiger Zeit wird der über den Rand des 
Modells herausgedruͤckte Tripel behutfam weggeſchafft u, das Modell, nahdem 
man es mit eirter feinen NadHl am Rande gelüftet hat, aus der Form genom⸗ 
men, was durch Umfehren derfelben u, einige ſchwache Schläge an den Ring 
Leicht von Statten geht. Die auf diefe Weife erhaltene Form. wird laͤngſam u, 

vollfommen ausgetrodnet, dann ein, für diefelbe gehörig zugefchnittenes, Stuͤck 
ge ärbten u. durch Zufag von Bleioryd oder Salpeter leichtflüffiger gemachten 
Glafss gelegt. Es kann dazu das bekannte venetianifche u. boͤhmiſche Schmelz⸗ 
oder Emailglas verwendet werden. Mehrere fo vorgerichtete Formen ſetzt man 
unter einer Muffel in einen Eleinen Wind» oder Probirofen u. bringt durch all« 
maͤlige Erhigung das Glas in Fluß. Bei Eintritt des Schmelzen zieht man 
bie, Form mit einer Zange hervor, drüdt das Glas miteinem flachen, erwaͤrmten 
Eifen ſtark in der. Form nieder u. ruͤckt darin diefe roch weiter heraus, damit 
das Glas ohne plögliche Abkühlung feft werde, Saͤmmtliche ſo behandelte For: 
men werden hierauf wieder in die Muffel zuruͤckgeſchoben ; die Feuerung wird 
unterbrochen u. der Ofen bei abgefchloffenem Luftzuge fich felbft überlaffen, das 
mit das Glas nur fehr langſam abfühlt, weil e8 außerdem ſpringt. Die Raͤn⸗ 
ber der Paften erhalten nach dem Abkühlen durch Abfchleifen ihre gehörige Form. 
Nach demfeiben Verfahren laſſen fih auch Cameen mit mehrern Farben nach— 
ahmen. Zu diefem Zweck formt man das Modell wie gewöhnlich ein, legt aber 
nur fo viel Glas auf, als beiläufig nöthig ift, um den Kopf allein, ohne die ci: 
gentliche Fläche zu erhalten, Nachdem jener eingedrüdt, erkaltet u. auf der uns 
tern Släche eben gefchliffen worden ift, wird -er.mit etwas Gummi = Auflöfung 
auf ein anderes gefürbtes Stasplättchen geklebt, u. diefes , wenn die Copie drei 
verfchiedenfarbige Schichten haben foll, auch noch auf ein zweites. Die auf dieſe 
Art vereinigten Stuͤckchen werden wieder in Zripel eingeformt, die Form wird, 
cyne .diefelben herauszunehmen, getrodnet, u. ganz fo wie bei Verfertigung der 
einfachen Paften behandelt. Während durch die Hige das Gummi verbrennt, 
wird zugleich durch diefe.u., den angewandten Drud die volllommene Bereinis 
gung der einzelnen Glasſtuͤcke bewirkt. 


Glas-Schmalz, ſ. Salicornia, 


Glaſur. Wir handeln hier nur von der G. der gemeinen Toͤpferwaa⸗ 
ren u; einigen farbigen G. (Ueber die ©, der emaillirten Kochgeſchirre 
ſ. diefen Art.) Bekanntlich enthält die gewöhnliche ©. der Toͤpferwaaren Blei: 
oryd, was giftige Eigenfchaft hat (vgl. Bleivergiftung). In einer gut verfertigten 
©. iſt allerdings dieß Bleioxyd fo feft gebunden, dag man alle, fogar faure, 
Speifen gefahrlos darin fochen kann, nicht fo in fchlecht verfertigfen , weldye an 
ſaure Speifen Blei abtreten fönnen. Hofrath Ebel! in Hannover bat fogar 
(im 3. 1791) eine. eigne Schrift unter dem Titel: „uͤber die Blei-G. der 
Zöpfergefchirre‘’ Herausgegeben, worin er, obfchon fehrübertriebener Meife, ei: 
nen großen Theil der menfchlichen Krankheiten von dem Genuffe des Bleis aus 
den G. ableiten wollte. Sedenfalls ift es wichtig, die Negeln zu Eennen, auf denen - 





) Men kann auch zu Erfparung von feinftem Zripel den King mit etwaß grö- 
berem, mit mehr Waſſer angefnetetem, Zripel füllen u. mit dem feinflen, trock 
nen blos die Oberfläche beftreuen, | 
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die Verfeitigung einer unfchädlichen G. beruht, wi Die Prauͤfungsmittel zur Er⸗ 
kennung einer ſchaͤdlichen G. Dieſe ſollen daher hier mitgetheilt werden. Um 
gegen alten Nachtheil geſichert zu ſeyn, hat man auch verſchiedene bleifreie G 
vorgeſchlagen u. zum Theil angewandt. Auch von dieſen ſoll hier gehandelt wer⸗ 
den. — J. Gewoͤhnliche bleihaltige Töpfer-G. 4) Chemiſche 
Beſchaffenheit derſelben. Das Weſen dieſer G. beſteht in Folgendem: 
man vermengt fein gemahlene Bleiglaͤtte (Bleioxyd) Mit geſchlaͤmmtem Thon 
oder zuweilen auch Lehm u. verglaſt dieſes Gemenge auf der innern Oberfläche 
der Toͤpfe feſt adhaͤrirend. Der hemifche Votgang hiebei beſteht darin, daß ſich 
ein Theil des Bleioxyds mit der Kieſelerde, ein anderer mit der Thonerde ver⸗ 
bindet, durch welche Verbindung, wenn fie in richtigen Verhäftniffen gefchieht, 

das Bleioxyd unfähig gemacht wird, von Säuren, namentlich Pflanienfäuren, 
aufgelöft zu werden. Namentlich die Verbindung mit Kieſelerde hat dieſen Er: 
felg, u. es bilden fhon 87,52 Bleioryd mit 12,68 Kiefel eine, in Pflanzenſaͤu⸗ 
ren faſt unauflösticye, Verbindung, welche Unauflöstichkeit noch vermehrt wird, 
wenn man 24,96 Kiefel auf 75,04 Bleioryd nimmt. Die Verbindung des 
Bleioxyds mit der Thonerde ift durch Säuren etwas leichter zerſtoͤrbar, daher 
es gerathener ift, zu Blei: :G. einen mehr magern, fiefelreithern als fetten Then 
zu verwenden, oder einem fettern Thone etwas Kiefelmehl zuzufegen. 2) Aus 
dem Vorigen fliegende Regeln zur Berfertigeng unſchäd— 
fiber Blei⸗G. 1) Es muß der gehörige Feuerungsgrad bei 
dem Auffhmelzen der ©. angewandt werden. Hievon hängt das 
Meiſte u. ſelbſt mehr als von der Menge des Verſatzthones u. von feiner Art 
ab. Man kann 5. B. ein, aus gut im Feuer ftehenden Thone bereitete, Töpfer: 
geſchitr mit bloßer Glaͤtte bedecken u. es wird bei gehöriger Feuerung nicht als 
fein die Stätte in den Thonkieſel des Gefaͤßes fich verglafend eindringen, fon. 
dern man Eann bei länger fortgefegter Feuerung die ganze G. wieder verreiien, 
d. i., e8 wird ein ſolches Uebermaß von Kieſelthon mit Bleioxyd auf der Ober⸗ 
fläche gebildet, daß daffelbe nicht mehr ſchmelzbar iſt. Hieraus folgt nun 2) 
daß die Töpfer ein Thongemenge zu ihren Gefäßen sufammenfegen 
müffen, welhes im Feuer gut steht. 3) Da das Einſchmelzen Hofer 
Giätte in die Oberfläche ein zu ſtarkes viel Brennmaterial koftendes, Feuer fürs 
dern würde, fo muß man allerdings die Glaͤtte mit Verſatzlehm anwenden , wo 
das Auffchmelzen bei mittlerm Feuerungsgrade erfolgen kann. Das richtige Ders 
haͤltniß dieſes Verfasthons oder Lehms wird unter diefen Umftänden hoͤchft wich⸗ 
tig, u. es fteht der größte Nachtheil zu befürchten, wenn der Xöpfer, 
um Feuer zu fparen, zu wenig Berfägthön anwendet. Weber 


das richtige Verhaͤltniß diefes Zufchlages ift viel verhandelt worden. Die Ab: 


weidhungen in den Vorfchriften u. Anwendungen hängen theils von der Art der 
Thone, thei3 von dem Herfommen bei der Zöpferei ab. Die Freiberger Toͤpfer 
z. B. meffen ſowohl die gemahlene Glätte als den gefchlämmten Then in 
dünner Breiconfiftenz u. nehmen gleiche Volumina der genannten Sthliche, 
d.i. etwas mehr als 2 Gemwichtstheile Stätte auf 4 Gewichtstheil Thon. As 
'bere Töpfer wiegen richtiger den wieder getrockneten u. gemahlenen Schlamm 
beider Materien. Lampadius giebt nach langjähriger Erfahrung an, daß 5 Ge⸗ 
wichtstheile fein gemahlene Glätte u. 3 Gewichtstheile mas 
gerer gefhlämmter Thon, nach dem Trodengemwichte beftimmt, eine 
vollig unſchaͤdliche G. geben. Wenn nach Henke's Zeitſcht. f. Staatsarzenei⸗ 
kunde ein Gemenge aus 5 Th. Glaͤtte, 2 Th. Thon, 1 Th. Schwefei mit 
Aeskalilauge zuſammengeruͤhrt empfohlen wird, ſo iſt nicht abzuſehen, was der 
Schwefel dabei nuͤtzen ſoll, u. das Aetzkali iſt mindeſtens nicht nothwendig. 4) 
Einige Töpfer geben ihren Geſchirren vor Auftrag der G. noch einen Uebergug 
von einer ferten Thonatt. Diefer ſpringt aber — im Feuer oft theilwelſe 
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ab ober ‘er figt mit feiner Glaͤtt⸗G. doch nicht recht feſt — Die ziaſte irten Ge⸗ 
ſchirre koͤnnen ſich dann leicht blaͤttern, wonach ſich G.Theilchen mechaniſch 
mit den Speiſen vermengen werden. 5) Durch Zuſatz mehrerer Subſtanzen laͤßt 
ſich mit einem geringern Verhaͤltniſſe von Bleiglaͤtte auskommen, ohne daß die 
Schwerfluͤſſigkeit der G. zu ſehr vermehrt wird. Bei vielen Veiſuchen mit ver⸗ 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen von Flußſpath, Gips, Kalk, Salpeter ıc. , einzeln oder 
vermengt zugefegt, welche fein genügendes Refultat gaben, fand dody Weftrumb, 
daß die Mifhung aus 5 Th. Glätte, 3 Th. Thon u. 2 Th. Flußſpath „eine ſo 
vortreffliche u. leichtfluͤſſige Verbindung gab, als man es von einer gutenu. leicht⸗ 
flüffigen G. nur erwarten kann.’ Töpfer, welche den Flußſpath mohlfeil beziehen 
koͤnnen, follten daher auf diefen Zufag aufmerkfam gemacht werden. Lampadius 
andrerſeits fand durch Verſuche, in Verbindung mit dem Toͤpfer Juch angeſtellt, 
daß die gewoͤhnliche beſte ©. ans 5 Th. Glaͤtte u. 3Th. Thon 50 pCt. praͤpa⸗ 
rirte (d. i. fein gemahlene u. gefhlämmte) Steinfohlenafche als Zufag vertrug u. 
noch gut ausfchmelzte, u. daß noch leichter 4 bis 5 Th. Glätte gegen 4 Th. 
Steinkohlenaſche ſchmolzen, auch die G. hiebei ein fo fehönes hraunes Anſehen, 
als fonft gewöhnlich nur durch einen Zufag von Braunftein, erhielt. 3) Prü= 
fungsmethoden der Blei-G. aufihre Schädlihfeit. Nah um: 
faffenden Verſuchen übee die zweckmaͤßigſte Prüfungsmethode erklärt Lampadius, 
daß man den Gebrauch eines glafirten Töpfergefchirres für unfchädlich erklären 
kann, wenn deitillirter Weineffig von mittler Stärke (etwa von 1,020 bid 1,024 
:{p. ©.) in demfelben gekocht u. erfaltet, dann bei Verfegung mit verdünnter 
Schwefelſaͤure durchaus feinen Niederſchlag mehr giebt. Die Schwefelſaͤure vers 
mag nämlich noch den 20000ſten Theil Bleioxyd in deftillirtem Effig durch Trü⸗ 
bung: anzuzeigen, mithin in 2 Pfund u. 19 bis 20 Loth noch 1 Gran aufgelöftes 
Bleiorpd. Eſſig u. Schwefelfäure kauft man zu diefer Prüfung am beften in der 
Apotheke, um ihrer Re'nheit ficher zu fern. Wäre man ja zweifelhaft, ob nicht 
der beobachtete Niederfchlag von Gegenwart von Kalk abhaͤnge, fo fünnte man ' 
durh Prüfung mit andern Reagentien (vgl. Blei) die Entfheidung leicht bes 
wirken. — Il. Bleifreie ©. Es find deren befanntlich mehrere angegeben 
‚u. auch einige angewendet worden. Der größte Theil derfelben erfordert aber bei 
der Zubereitung Operationen, mit denen fich der Töpfer nicht leicht Ha u. bei 
dem Hufbrennen einen Feuergrad, der weit größer, als bei der Glaͤtt-G. fenn 
muf. Nun foll u. will aber der Töpfer wohlfeile Waare liefern u. geht daher fels 
ten in den Gebrauch bleifreier G. ein, wenn er nicht wenigftens , wie zu Pulsnitz 
in der Laufig, durch mohlfeiles Brennmaterial unterftügt wird. Hiezu fommt 
noch, daß mehrere, bei den Zöpfern gebräuchliche, Thonarten nicht hinlänglich im 
Feuer ftehen, um eine etwas ftrengflüffige G. aufzunehmen. In Betracht diefer 
Bemerkungen fcheinen ganz befondere Aufmerkfamfeit die Waſſerglas-G. zu ver: 
dienen, auf welche diefe Bemerkungen nicht anwendbar find u. die wir daher hier 
„voranftellen. 1) Lampadius Wafferglas:G. Da dat leichtflüffigfte 
Waſſerglas aus 70 Th. einfach Eohlenf. Kali, 54 Th. dergi. Natron u. 4152 
Th. Kiefel zufammengefchmolzen wird, fo vermenge man z. B. 70 Pf. gute 
Pottaſche mit 60 Pf. Glauberfalk, 152 Pf. Kiefeimehl oder weißen Sand u. _ 
10 Pf. Koblenpulver u. beraube das Gemenge durch Erwärmen in einem gußeis 
‚. fernen Keffel des Kryſtalliſationswaſſers. Wendet man das Glauberfalz calcinirt 
‚an, fo find flatt 60 Pf. Erpftallificten 27 Pf. entwäffertes, zu nehmen u. dann 
‚fällt natürlich die Galcination in dem Keffel weg. Diefes Gemenge werde auf eis 
ner Ölashütte (in Sachſen z. B. in Döblen) in einem oder mehrern Häfen ber 
Glasoͤfen eingefhmolzen. Nach einigen St. wird die Maffe fhon ausſchoͤpfbar 
ſeyn. Sie muß, da ſie etwas ſchaͤumt, in mehrern Fuͤllungen hinter einander ein⸗ 
getragen werden. Sobald die, auf Stein: oder Eiſenplatten ausgeſchoͤpfte, Maſſe 
erkaltet iſt, werde fie ſchnell durch ein Trockenpochwerk zerkleint u, grob geſiebt, 
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dann auf einer Naßmuͤhle (G.⸗Muͤhle, Blaufarbenmuͤhle) mit fo viel Waſſer ges 
mablen, daß fie die Gonfiftenz eines dünnen Breies erhält. Diefe Maffe kann 
nun unter dem Namen Wafferglas:©. in Fäffern nach Gentnergewicht an 
die Zöpfer abgelaffen werden. Dünn aufgetragen wird fie fich fehr guf verglafen. 
Zu dünnflüffig darf man fie durchaus nicht anwenden, fonft würde ein zu großer 
Theil des Wafferglafes in ben Thon eindringen u. ein mehrfaches Ueberziehen 
nöthig machen. 2) Leibl's Waſſerglas-G. Die Einführung diefer G. 
(von der die vorhin mitgetheilte Lampadiusfche eigentlich nur eine noch leichtflüfs 
figere Abänderung ift) ift von Seiten der Regierung in Baiern dringend empfoh- 
len worden: 100 Zheile concentrirte Wafferglasauflöfung (f. Wafferglas) von 
der Gonfiftenz eines bünnen Syrups werden mit einem Quantum Kalkmilch ges 
mengt, welches 5 bis 6 Theile Kalk enthält u. dann unter beftändigem Umrühren 
zur Zrodniß abgedampft. Solcyergeftalt erhält man ein grobes, zerreibliches Pul⸗ 
ver, das gemahlen u. gefiebt die Hauptmaffe der ©. bildet. Die Gefchirre wer—⸗ 
den nun in gewöhnliche Wafferglas-Auflöfung getaucht u. dann jene G.:Maffe, 
beftehend aus Kali, Kalk u. Kiefelerde, darauf gefiebt. Ift die G.-Maſſe einge- 
trodnet, fo wird aufs Neue Wafferglasauflöfung darüber gegoffen, wodurch der 
Ueberzug nach dem Trocknen fo feft wird, daß er nicht mit der Hand abgerieben 
werden fann. Die fo zubereiteten Gefchirre werden nun gebrannt u. bedürfen 
fein ftärkeres Feuer als die mit gewöhnlicher Blei- G. verfehenen. Einfacher u., - 
weniger umftändlich verfährt man, wenn man ftatt der oben bezeichneten G.⸗ 
Maffe ein leichrflüffiges Glas aus 100 Quarzpulver , 80 gereinigter Pottafche, 
10 Salpeter u. 20 gelöfchtem Kalk fhmelzt, pulverifirt u. mit Wafferglasauflöds 
fung aufträgt u. einbrennt. Dieſe ©. ift fehr haltbar u. widerfteht nicht nur den 
vegetabiliſchen, fondern auch den mineralifchen Säuren faft eben fo wie gewoͤhn⸗ 
liches &las.— 3) Chaptals ©. Chaptal fhlug vor, Flintglas fein gemah: 
Sen u. mit gef[hlämmtem Lehm verfegt ald G. aufjutragen. Der hiezu.nöthige - 
Feuersarad ift aber zu hoch, auch werden die ©. leicht riffig.— 4) Fricke's & 
a) 5 Th. calcinirtes Eohlenf. Natron u. 9 Th. feiner Sand werden in einer ir— 
denen Kapfel, deren Boden u, Wände mit Kreide ausgeftrichen jind, im Toͤpfer— 
ofen zufammengefhmotzen, das Glas gemahlen, mit Waffer angemengt ꝛc. Dieß 
Glas hat eine grüne Farbe u; kann auf lufttrocknes Gefchire angewendet werden, 
ohne daß e8 vorher verglüht zu ſeyn braucht. Wortheilhafter wäre die Bereitung 
der G.-Maſſe auf Glashütten,, aus Glasbroden u. einem Zufage von kohlenſ. 
Natron, oder trocknem Glauberſalz u, Kohle. b) 8 Th. caleinirtes Eohlenf. Na⸗ 
tron, 7 Th. feiner Sand, 1 Th. geſchlaͤmmter weißer Thon. Diefer Zufag ver- 
mindert das leicht riffig werden. c)'4 Th. gefhlämmter Lehm mit 2 Th. Fluß⸗ 
fpathpulver zu einem dunfelbraunen Glaſe zufammengefrittet geben eine blaßgelbe 
G. d) 4 Th. gefthlämmter Lehm u. 1 Th. feingepulverter Hammerfchlag geben 
eine ſchwaͤrzlich rothe Fritte, u. auf dem Thone eine ſchwarze, ſehr haltbare, G. — 
Alte diefe ©. find jedoch für gewöhnliche leichte Töpferwaaren zu ftrenaflüffig. — 
5) Fourmy's G. Fourmy fhlug Bimsftein vor, mit Braunſtein. 
Diefe ©. ift awar fuͤr Steinzeug paffend, aber für gemeines Zöpferzeug zu ſtreng⸗ 
flüffig.— 6) Weltrumb’8 G. Alle G., welche Weftrumb in feiner Abhand⸗ 
lung: ‚‚über die Blei-®. unferer Toͤpferwaaren““, Hannover 1795 , verſucht 
hat, als: Gips mit Borax; Glas mit Salpeter; Gips mit Flußſpath; Gips, 
Flußſpath u. Borax; Bafalt mit verfchiedenen Salzen; Borar allein u. f. w. 
find theil® zu theuer, theils erfordern fie ein zu ftarfes Feuer. — 7) Daffelbe gilt 
von denimMechanic’s Mag. (1828. No. 253.) angegebenen ©. aus 4 
Soda, 5 Sand ; oder 31 Glas, 16 Borax, u. A Weinftein; oder 50 Soda u, 
90 Kiefel; ferner aus 3 Soda, 4 Quarz, 1 Bimsftein. — 8) Meigh’s G. 
aus gleichen Theilen feldfpathreichem Granit, Glas u. Braunftein fand Lampa⸗ 
dings fo ziemlich Leichtflüffig, doc immer firengflüffiger ald Ble-&.— . 
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9) Nieſemann's G., aus 4 Th. Salpeter, 4 Th. Pottaſche, 8 Th. Pen 
Talz, 3 Tb. Glas, ift unpajjend zufammengefeßt u. zu theuer. — 10) Euch’ 8 
G. Glas u. Kiefelfteinpulver, von jedem 12 Th., Sulz Th. , weißer Pfeifen: 
ihon 4 Th:,.Borar 3 Th., werden sufaninreitgefepntöfgen u. auf vergluͤhtes Ge⸗ 
ſchirre airfärtragen. Dikfe G. ift zu thener durch den Borar. — Feuerftein, 
Glas, Pottaſche, Salpeter, von jedem 2 Th., Pfeifenthon u. Satz, von jedem 
4 Th., giebt eine G.⸗Maſſe, welche nach dem Bufammenfchmelzen auf lufttrock⸗ 
nes Glſhit aufgetragen werden kann u. eine gelbe G. giebt. — 11) Die G. 
v er Pulsniger Töpfer aus Lehmu. Aſche erfordert ein fbr ftärfes Feuer 

ir. gut ſtehenden Thon, u. kann nur bei ihren dort niedrigen Holzprtiſen ange⸗ 
—* werden — 12) Salz-G. Diefe befannte-®. flr gut im Feier ſtehen⸗ 
des Thongeſchitr beruht darauf, daß, indem das verkniſternde Kochſalz ſich auf 
der Oberfläche der zu glafirenden Waaren vertheilt, das Natron des Kochfalzes 
mit der Thonerde u. nn in Verbindung tritt, während ſich die Salzſaͤute 
veifluͤchugt. Zu diefer Gi gehört aber auch eine feuerfeite Thonwaare u, ein ſtaͤr⸗ 
keres u. anhaltenderes Eeuer; als es die-gemöhnlichen Töpferöfen geben. — I. 
Karbige ©. Nachſtehende Anweifung zur Verfertigung ganz neuer Pracht⸗ 
G.oͤder Emaillen  ift als Geheimniß verkauft worden. 4) Rubfenrothe G. 
8 Th. weißes Glas, 4 Matron (unſtreitig kohlenſaures), 3 Borax, 3 Menntge, 
14 Sülpeter, 4 rohes Spießglanz, 1 Goldpurpur u; 1 Salmiak. Dieß wird al 
les zuſammen pulverifirt, gemengt u. in einem neuen Schmelztiegel in der ſtaͤrk⸗ 
ften Hige eines Toͤpferofens zufammengefhmotzen.. Beim Herausnehmen ſieht 
es aus, wie das Ichönfte rubinrothe Glas, Man pulvert es fo fein als moͤglich u, 
wendet es dann wie gewöhnlich an. Diefe fehr fchöne G. dringt in die Töpfe ein 
u. wird weder von Salz noch Säure angegriffen. 2) Azurblaue ©. wie 
Lapis lazuli. 6 Th, weißes Glas, 2 Natron, 44 Borar, 1 Merinige, 4 
weipgebrannte Knochen, zZ Salpeter u. „4 Kobaltorpd; Hiemit wie unter 1) ver⸗ 
führen. 3, Smaraadartige G. 12 weißes Glas, 6 Natron, 2 Mennige, 
2 Salpeter, 3 rothes Eifenorpd, zuſammengeſchmolzen u. weiter verarbeitet; &) 
Purpurrothe G. 12 weißes Glas, 6 Borar, 4 Kreide, 1Salpeter u. 1 
Goldpurpur. Je mehr man Goldpurpur dazu nimmt, um fo fhöner u. dunkler 
wird die Farbe. Zum Einfhmelzen darf nur ſchwache Hitze angewandt werben, 
weil er fich fenft entfärbt. 5) Rothe ©. 6 Th. Eifenvirriot mit 4 Th. Alaun 
werben in einem nicht glafirten Schmelztiegel gefihmolzen u. ſo lange im Better 
gelaffen, bi® alles in einem trocknen Zuftande ift. Dann wird der Tiegelgugededt, 
zum Rochgllihen erhigt u: fo lange darin erhalten, bis zufolge ve te 
Probe Altes eirie ſchoͤne rothe Farbe hat. Dieß ift das färbende Oryd: zu 1Th. 
deſſelben gehören hun noch 3:Th. folgenden Fluſſes: 3 Th. teitter Sand, 1 
Talkſtein, 2 Alaun, 2 Kochſalz, 6 Mennige. 

Glauberſalz, Tat, Sal mirabile Glauberi, ift ſchwekelſauted Mätrom, 
welches theils in der Natur in mehrern Mineralwäffern u. Salzſolen ſchon Yes 
bifdet vorkommt, theils häufig’ als Nebenproduct bei chem. Operationen gewont 
rien wird, u. a. bei Bereitung der Salzſaͤure aus Kochſalz mittelſt Schioefelfäure, 
Neiries kryſtalliſirtes G. beftcht aus 419,382 Natron, 24,849 Schwefelſaͤure u; 
55,769 Waffer (1 Arom Natron, 1 Atom Schwefelſ. 10 At. Waffer). Es ift 
weiß, kryſtalliniſch, Hat einen anfangs fühlenden, dann bitter ſalzigen Geſchmack; 
zerfällt an der Luft unter Verluſt ſeines Waſſergehalts von feldft zu einem weißen 
Pulver; ſchmilzt in Eenft. Zuſtande (bei Erhigung Über 25° R.) Teicht in feinem 
Kryſtallwaſſer, dagegen dad wuafferfreie Pulver eirie fehr ſtarke Hige zum Schmets 
zen fordırt. Loͤſt ſich nicht in Alkohol, aber leicht in Waſſer auf. 100 Th. Waſ⸗ 
fer Iöfen nach Brandes u. Firnhaber bei 100 R. 29,°%, bei 15° R. 70,7%, be 
20°R. 143,8%, bei 80° R. 241,26 Th. des kryſt. Salzes. Die conc. Auft. 
des Salzes fiedet nach Brandes u. Gtuner bei 84%, R. Durch Vermifchung 


Glaucium Gl ockengut 731 


von Schwefelſaͤure, G. u. Waſſer entſteht ſtarke Kaͤlte (vgl. Froſt miſch un⸗ 
gen). Man wendet das G. zur Glasfabtication, fo wie als ein kuͤhlendes Ab: 
führmittel (f. d. an. Die Aehnlichkeit, welche der. Eryft. Salpeter mit dem G. 
hat, gab öfters Deranlaffung zu einer gefährlichen Verwechſelung beider, infofern 
der Salpeter i in Gaben zu z bis 4 Unze wie ein Gift wirft. Zur Unterfcheidung 
dient, daß eine Auflöfung von G. (aber nicht von Salpeter) mit Barptfalz (f. d.) 
einen weißen Niederfehlag giebt; daß andrerfeits Salpeter (aber nicht G.) auf 
glühenden Kohlen verpufft. Salpeter giebt vor dem Loͤthrohr eine violete, ©. eine 
[höngelbe Flamme, 

Glaueium (Chelidonium L.); Hormmohn ? Cl. XI. O0. 1. Papa: 
veracee. — Als Zierpfl.: 1) G. fulvum Sm. & (Ch. Glaue. ruhr. Hort.) 
Südeiropa; Jun., Aug.; 2) luteum Sm. & (llavum C’rantz., Ch. Glaue. 
L.) Birain., Engl., Frantr. ıc.; Sun., Sul.; 3) ) phoenicenm Sm. © (Ch. 
——— L.) Bähmen, Defterr. ꝛc.; Jun., Jul.; 4) violaceum $;2. © 
‘Ch. hybrid. W.) Südfrankr., Span., Engl.; Jul., Aug. — Eultur: 
Man fäet den Samen im Oct. oder Apr. ins freie Rand, in lodern , nicht zu fets 
ten, oden. 

liederreißen, f. Rheumatismus. 

Gtiedfraut, f. Siederitis. 

Globba, f. Alpinia. 

Globularia, — Cl. IV. O. 1. Globulariee. — Als Zier⸗ 
pfl.: ) 6. Alypum L H Suͤdeur. , an Felſen ꝛc.; Jul.; 2) cordifolia Z. 
A Schweiz, Defterr, ıc., auf Alpen ; Sun., Sul. ; 3) nudicaulis L. 4 Batert, 
u, Ölütez. d. vor. ; 4) vulgaris L. 2 GEureya, auf Bergen u. fonnigen Huͤ⸗ 
gen; Mai — Jul, — Cult: Rr. 1. pflanzt man in den Topf in fandige, 
nahrhafte Dammerde, die mit etwas feinem Kalkfchutt u. Lehm gemiſcht iſt, u. 
durchwintert fie im Glash. bei 1 — 50 R.— Nr. 2. 3. u. 4. lieben einen ſan⸗ 
digen, mit etwas Lehm u. feinem Kies gemiſchten Boden, der nur maͤßig feucht 
ift, u. werden durch Wurzeltheil, u. Samen vermehrt. Nr. 2. verlangt etwas 
Schuß gegen heiße Sonnenftralen u, gegen firenge Kälte; der Same wird in 
ben Topf gefäet. 

Globus, f. Himmels- u. Erbgloben. 

Gloden. Statt der theuern G. aus G.⸗Speiſe auf Kirchthuͤrmen duͤrf⸗ 
ten ſich fuͤr unſere Dorfgemeinden die, in den nordamerikan. Freiſtaaten u. in 
England nicht ganz ſeltenen, Stahlſtabgelaͤute ſehr empfehlen u. zwar theils ih⸗ 
res geringen Preiſes, theils ihrer geringen Schwere u. der a Er⸗ 
ſchuͤtterung wegen, die ſie beim Anſchlagen verurſachen. Es hat auch bereits im 
J. 1828 der Hofmechaniker Eberbach u Stuttgart ein 10jähriges Privitegium 
auf Berfertigung derfelben erhalten. Indeß iſt bis jegt nur ein einziges Beifpiel 
der Ausführung im Großen in Deutfchland bekannt geworden, Zu Serno im 
Anhaltiſchen hängt nämlich in der Kirche ein, von dem Schmiedemeifter Sadı- 
ſenberg zu Roßla bei Deffau aus fog. Dreibrandftahl verfertigtes, aus 3, zuſam— 
men 72: Pf. wiegenden u. nur 64 Thaler koſtenden, Stäben beftehendes Ge: 
laͤute. Cine nähere Befchreibung deffeiben f. im polytechn. Gentralbl. 1835. 
Ne. 20. G. von Gußeifen, wie deren 3. B. ſchon in Schönefeld bei Leipzig haͤn— 
gen, zeichnen fich-ebenfalts durch verhältnigmäßige Wohlfeilheit bei gutem Klange 
aus u. werben von dem königl. preuß. Eifengießerei-Umt zu Berlin der Gentner 
30.18 Thle. an Ort u. Stelle geliefert, In Nübeland Eoftet eine G. von 24 
big 23 Gentner 16 big 47 Thaler. Ueber Gießen der 8. vgl. u. a. Wolfram’ 
Lehre von den auflofien, 4te Abth. ©. 155., u.: Launnay, ber voll, 
B.-Giefer. U d. Franz. Duedlind. Baffe. 1834. (12 Gr.). 

Glockenblume, ſ. Campanula. 

Glockengut, Glockenſpeiſe, ſ. Bronee. 
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Glor iat, ſ. Kaffee. 

Gloriosa, Prachtlilie; El. VI. O. 1. Liliacee. — Als praͤchtige 
Zierpfl. iſt zu empfehlen: Gl. superba Z. 4 Malabarz; Zul. — Sept. — 
Gults: die knollige, winkelhafenförmige (giftige) Wurzel darf nicht verlegt 
werden, fonft fault fie fehr leicht; aud) muß fie nad) dem Abfterben des Sten= . 
gels (den man an einer Wand oder dergl. emporleitet) im Topfe bis zur Zeit des 
Umpflanzens ganz trocken gehalten werden. Man pflanzt ſie im Maͤrz in einen 
Zzoͤlligen Topf, in gleiche Theile Laub- u. Raſenerde, mit FFlußſand gemifcht, 
auf: eine zollhohe Unterlage zerfchlagener Topfſcherben, gräbt den Topf in ein 
warmes Lohbeet u. begießt vor dem Emportreiben des Stengeld u. auch nach der 
Blüte fehr wenig. Die Wurzel hat ihren Keim gewöhnlich an der Stelle, wo die 
wintelförmige Biegung iſt; diefer Keim (oft kaum bemerkbar) wird nach oben 
gerichtet u. etwa 1 Zoll hoch mit Erde bededt. Nah dem Abblühen wird der 
Topf auf ein Hihterbtet ind Treibh. geftellt, oder man bewahrt die Knollen im 
warmen Zimmer in einer Schadhtel zwifchen Baummolle auf. Vermehrung durch) . 
‚Nebenknollen u. Samen. Bol. Blumenzeit. I. Nr. 14. V. ©. 163. 

Gloxinia, Cl. XIV. 0. 2. Bignoniaree,. — Als Bierpfl.: 1) Gl. 
— Bot. Cab. 4+ Suͤdamerika; Frühl., Sommer (Bar, mit weißen 
Bl.); 2) macrophylla Mart. (hirsuta Bot. Reg. u. B. Cab.) 4 Brafil. ; 
Sommer; 3) maculata L’Herit. (Martyria perennis L.) 24} Südamerifa; 
Sul. — Oct.; 4) speciosa ker. (formosa u. superba Hort.) 4 + Brafit. ; 
Fruͤhl. Sommer (Bar. mit bfaßblauen u. mit weißen BL). — Cultur: Die 
Wurzeln von Nr. 1. 2. u. 4. find fnollig, die von Nr. 3. gefhuppt: fleifchig. 
‚Die Knollen pflanzt man einzeln in 4 — 6zoͤll. Töpfe, auf eine Unterlage von 
Topfſcherben, nur 6 Lin. tief unter die Oberfläche u; in nahrhafte, fandgemifchte 
Lauberde. Von den Wurzeln der 3. Art- pflanzt man 4—6 in einen 63Ölligen 
Zopf; nenn die Pflanzen 2 Zoll hoch find, verſetzt man fie einzeln in 6 — 7zoͤll. 
Töpfe, ftellt fie in ein warmes Lohbeet, befchattet fie gegen heiße Sonnenftraien 
u. hält fie mäßig feucht. Sind die Pflanzen ziemlich ftarf, fo verlangen fie reich— 
ih Waffer u. können dann gleich den andern Arten ins Treibhaus geſtellt wer: 
den, fo nahe am Glafe als möglich, wenn man gegen heiße Sonnenftralen,, von 
denen’die Blätter leiden, befchatten Fann. Nach dem Abwelken der Stengel u. 
Bitter halt man die Knollen bis zur Pflanzzeit (im März) troden, u. ftellt die 
Töpfe aufrein Bret in den Hintergrund des Warmhaufes. Die Vermehrung fann 
durch die Wurzeln, durch Samen, theils auch durch Blätter u. Steckl. geſchehen. 
Bol. Blumenz. I. Nr. 11. 13. LI. Nr 11, Gloxinia Schottii, 
f. Sinningia Helleri. 

Gluͤheiſen, ein unerfesliches Heilmittel bei vielen Thierkrankheiten, 
namentlih: a) bei Nerven: u. Muskelſchwaͤche, Lähmungen us Zudungen ein- 
zelner Theile; 5b) bei chroniſchen Gelententzundungen, beſonders der knochigen 
Theile mit Auftreibung der legtern, Spath, Rehbein, Ueberbein; o) beim Man- 
gel an Contractilität der Flechſen u. Bänder u. den daraus entflehenden Uebeln 
(Gallen), fo wie bei Verkürzungen, Verhärtungen, Verdickungen gedachter Thei⸗ 
le, als veraltetem Sehnenklapp, Stelzfuß ꝛc.; — ja man iſt, beſonders in Ara⸗ 
bien, England u. Frankreich, fo weit gegangen, dag man das G. in gedachter Ans 
wendungsweife, gervöhnlich in Form des Strichfeuers, als Vorbauungsmittel ge⸗ 
gen letztgenannte Uebel bei den ganz geſunden u. noch jungen Thieren angewendet 
hat, ein Verfahren, welches im Allgemeinen nicht anzurathen iſt. — Die Brenn⸗ 
eiſen, welche gewoͤhnlich aus Eiſen, oder auch aus Kupfer, gefertigt ſind, haben 
eine verſchiedene, meſſer-, birn-, knopf-, kegel-, thaler-, ringartige ꝛc. Form, 
muͤſſen aber ſtets ganz glatt u. gehoͤrig dick (damit ſie weder reißend einwirken, 
noch zu ſchnell erkalten) u. 12—14 Boll lang u. mit einem hölzernen Griffe ver- 
- fehen feyn. Bor der Operation muß man die langen Haare wegfchneiden, das 
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Thier gehörig feffeln oder werfen u. durch Kaften vorbereiten. — Nach der ver: 
ſchiedenen Quantität Wärme, die man auf einmal einwirken läßt, muß auch die 
Hauptwirkung des Brennens verfchieden fenn, fo daß man das ©. entweder als 
Zerftörungs= oder ald Erregungs- u. Stärkungsmittel, oft auch als Beides zu« 
gleich anwenden kann, indem nämlicy im legtern Falle die unmittelbar getroffes 
nen Theile zerftörtu. die unten= oder nebenliegenden erregt, gereizt u. umgeftinimt 
werden, wie bei Geſchwͤren. — Anwendung des G.: 1) um Theile zu 
jerftören, oder auch gleichzeitig noch zu err egen. Hier bedient man fich ge: 
woͤhnlich des Punctfeuers, indem man ein ziemlich mweißglühendes Brenneifen 
8— 10 Secunden lang auf einen Theil unter einem mäßigen Drude einwirken 
läßt u. das Brennen mit neu erwaͤrmtem Eifen fo lange fortfegt, bis man den 
Theil zerftört hat. Oft wird es nöthig, die benachbarten Theile (mie bei cariöfen 
Fiſtelgeſchwuͤren) zu fehonen, mas man dadurd) bewirkt, daß man das Eifen durch 
einen Trichter oder eine Röhre von Schwarz: oder Weißblech, die man'noch mit 
naßgemachter Leinwand ummidelt hat, einwirken läßt. Der gebildete Brands 
fchorf darf nie abgeriffen werden, fondern man muß ihn nach u. nad) durch laues 
Waſſer erweichen u. vorfichtig ablöfen; gewoͤhnlich ftößt er fich aber ferbft ab. — 
Folgende Fälle eignen fich zu diefer Anwendungsmeife : a) vergiftete (durch den _ 
Big toller Hunde ꝛc.) Wunden, um den Anftedungsftoff zu zerftören ; b) Blus 
tungen, die weder durch Verftopfen der Wunde, noch Unterbinden der Ader ges 
ſtillt werden Eönnen ; c) langtwierige, fpedartige, ſchwammige, fiftulöfe, wurmis 
ge, cariöfe, Erebfige Gefhmwüre, um die Aftergebilde zu zerftören u. eine reine, 
lebhafte Entzündung mit guter Eiterung u. Fleifhbildung hervorzurufen ; d) 
Murmbeulen, kalte Geſchwuͤlſte, zuruͤckgebliebene Theile von ausgerotteten Polys _ 
pen u. andern Gefhmwülften, um fie zu zerftören u. gänzliche Heilung zu bewirs 
fen; e) innere Entzimdungen, um aͤußerlich eine tüchtige Ableitung zu bewirs 
fen. — 2) Um die Theilezu erregen u, zu ſtaͤrken, wo man gewoͤhn— 
lich das Strichfeuer anwendet, u. zwar in verfchiedenen Muftern, wovon die 
bauptfächlichften folgende find: parallele, horizontale u. fenfrechte Linien, der 
Gänfefuß, das Haideblatt oder die Federfahne, das Dreieck mit Puncten u. 
Strichen ausgefüllt, das ganze oder halbe Rad, Medaillon, Maitheferkreus, 
Buchftaben, Wappen ꝛc. Der Sicherheit wegen zeichne man fich die Mufter vor 
dem Brennen mit Kreide oder Kohle an. Da bei diefer Anwendungsweiſe die 
Wärme tief, aber nicht zerftörend einwirken u. jede Berunftaltung vermieden wer— 
den foll, fo müffen folgende Regeln ganz genau beobachtet werden: a) die Brenn⸗ 
eifen, gewöhnlich meflerförmige (deren man menigftens 2 haben muß, damit 
das eine immer gewärmt werden Fann), dürfen nur firfchroth gluͤhend ſeyn; 
b) die erfte Application made man mit einem weniger warmen Eifen, damit 
‚man $ehler in dem Mufter leicht verbeffern Fönne ; c) man fahre ganz ruhig, 
fiber, mehr langfam, aber ftets leife, ohne zu drüden (um das Durchbrennen 
der Haut zu verhüten), über die Stellen weg; d) man laſſe das Brenneifen auf 
die verfchiedenen Stellen ftets in der angenommenen Reihenfolge einwirken, fo 
daß die Applicationen für jeden Punct der Zeit nach gleich weit auseinander lies 
gen; e) man darf nie eine u. diefelbe Stelle zu fehnell hintereinander brennen, 
nie eber, als bis fie etwas erfältet u. gehörig wieder empfindlich geworden iſt; 
ein Haupterfordernig zum glüdlichen Gelingen der Operation ; f) je öfterer das 
Brennen wiederholt wird, defto weniger glühend darf das Eifen feyn; g) man 
fabre mit dem Brennen fo lange fort, bis die gebrannte Haut eine goldbraus 
ne oder ftrohgelbe Barbe befommen hat, (Die Anwendung des ©. in der Ferne 
oder durch einen Zmwifchenförper iſt ſtets unficher u. fehr leicht nachtheilig.) — 
Menn mehrere Theile, 3. B. alle vier Ertremitäten, gebrannt werden follen, fo 
thue man dieß nie kurz nach einander. Will man bei dem Strichfeuer, daß auf 
gewiffen Stelien die Wärme heftiger einwirken foll, fo applicire man auf diefels 


734 Gluühwein Gnaphalium 


ben, unter Beobachtung obiger Regeln, noch das Punctfeuer zwiſchen den einzel 
nen Strihen. — Nach gefchehener Operation gönne man den Thieren Ruhe, 
bewege fie nur mitunter mäßig im Schritte, feße fie, nach Erforderniß, auf eine 
fparfame Fütterung u. halte von der Brandwunde jede Einwirtung von NAff e 
entfernt, fobald nicht duch unfinniges Brennen eine heftige entzündliche ‚Uns‘ 
fchwellung entftanden ift, wo allerdings kalte Bähungen nöthig werden. Das 
Abloͤſen der Schorfe unterftügt man ducch das Beſtreichen mit einem milden 
Dele oder Fette. | 
, nn uͤhwein. Manche verftehen darunter Alymeth (f. d.), andere Chau- 
l’eau (f. d.). : | 
Glyeine, Cl. XVII. O. 4. Hiufenfrüchtige. Als 3ierpfl. : 4) G. Apios 
L. (Sohrblume, Knolfenwide ; Apios tuber. Pursh.) 4 Nordamer. ; Sept., 
Dct.; 2) frutescens L. h (Apios frut. Pursh., Wastaria speoiosa) Caro: 
Iina; Jun. — Sept. ; 3) sinensis Bot. Cab. (Apios u. Wistaria chinens.); 
h China; Jun. — Sept. — Cultur: Wr. 1. gedeiht in jedem Gartenboden, 
verlangt aber zum Blühen einen warmen u. fonnigen Standort. Die fnoläge 
Wurzel wuchert ungemein flarf u. daher wird diefe Art, da die Stengel auch nahe 
ftebende Pflanzen umſchlingen u. erftiden, in ber Nähe anderer Gewächfe laͤſtig. 
Nr. 2. u. 3. verlangen einen guten, mäßig feuchten, lodern Boden, einen war⸗ 
nen Stand an einer fonnigen Wand u. Scug gegen Froſt; doch iſt Nr. 3. 
minder empfindlich gegen die Kälte u. kann auch an Gelaͤndern u. Stangen em⸗ 
por gezogen werden, Wegen der prachtvollen u. wohlriehenden Blumen fann 
man fie nicht genyg empfehlen ; doch gedeihet fie nur in großen Kübeln u. im 
Drangeriehaufe oder in freiem Lande, nicht aber in engen Gefäßen; eben fo 
Nr. 2.— Man vermehrt legtere duch Abl. u. Steckl. (diefe ing Miftbeet ges 
ftedt). — Gl. bimaculata, comptoniana, coccinea y. ru- 
bicunda, f. Kennedya. 

Glyeyrrhiza, Süßholz; Cl. XVII. O. 4. Huͤlſenfruͤchtige. — Als 
Zierpfl.: 4) G. echinata Z. 4 Stal., Zartar. ; Zul, Sept.; 2) glabra L 
4 Frankr., Stal., Span. ; Jul., Aug. (die Wurzel liefert das, in den Apothe- 
Een gebräuchliche, Suͤßholz, f. d.); 3) glandulifera Zt. 2 (laevis Pall.) Uns 
garn, Caucaſ. 20.5 Aug. Sept. — Cultur: Dauern im Freien, lieben tiefen, 
lockern, nicht zu fetten (am beften etiwas lehmigen) Sandboden, u. vermehren ſich 
durch Wurzelfproffen. 

Gnadentage, f. Refpecttage. ; 

Gnaphalium, Rubrkraut; Cl. XIX. O. 2. Corymbifere. — Im: 
mortellenartige Bierpfl.: 1) G. alpınum L. 2 Schweiz‘, Schweden, Lappl. ; 
Sul.; 2) arboreum L. h Cap; Sommer; 3)congestum Lam. % (Lricostat. 
Thunb.?) Gap; Sommer; 4) erassifolium L. 5 Gap; Sommer; 5) eri- 
eoides L. 5 + Cap; Frühl.5 6) eximium Z. 5 + Cap; Jul., Aug.; 7) 
foetidum L. & Aethiopien; Jul. — Octob.; 8) fruticans L. h Cap; Sun. 
— Aug.; 9) grandiflorum L. 5+ (frulic. T’hunb.) Aethiop. ; Juli —Sept.; 
40) helianthemifolium L. h (serpyllifol. Lam.) Caps Sommer; 11) ighes- 
cens L. + Cap; Jul., Aug.; 12) leontopodium L. 4 (nivale Tezore.) 
Schweiz ıc., auf Alpen; Sommer; 13) margaritageum L. 4  Nordamer., 
Schweiz ic; Jul. — Oct. ; 14) maritimum L. 5 Cap; Sommer; 15) mi- 
crophyllum W. 5 Greta; Sommer; 16) odoratissimum L. h (odorat. 
Thhunb., aureo -fulv. Berg.) Cap; Sommer; Oct.; 17) orientale Z. HF 
Greta, Teneriffa; Sommer, Herbft; 18) rutilans Z. 4 + Cap; Jun. — 
Sept.; 19) stoechas L. h (erassifol. Lam., ambiguum Pers.) Sübeur., 
Nordafrika; Sommer; 20) tephrodes LA. H+ (ericoid. Hort.) Cap ; Jun. 
bis Aug. — Cultur: Alle Arten vom Cap pflanzt man in gleiche Theile fans 
diger Laub⸗ u, Heideerde, über einer Unterlage von Kiss u. feinen Torfbrocken 
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oder zerfchlagenen Tepffcherben ; alle übrigen ftrauchartigen Ruhrkräuter gedeiz 
ben in einer nahrhaften, aber mit reichl. Sande. gemifchten, Dammerde am beften, 
u. Ne 1. 7. 12. 13. im Freien, in mäßig feuchtem , loderm;, nicht zu fettem, 
ſandigem Boden. Die ftrauchartigen vermehrt man durch Steckl., die perennis 
renden durch Samen u. Wurzeltheil. — Bon Nr. 7. fat man den Samen im 
Maͤrz ins Miſtb., im Apr. ins Freie auf ein warmes Beet. Die jungen Pflanzen 
verfegt man theils ing freie Land, theils in Töpfe, u. durchwintert fie am lufti⸗ 
gen, hellen, feofifreien Orte. Nr. 2.5. 9. 11. 14. 18. 20: durchwintert man - 
im Glash. oder Zimmer bei 4— 6°, Nr. 6. nahe am Fenfter bei 5 — 8°, Nr. 
3: 4:8» 10. 15.-16. 17. u. 19. bei 1—3° R. — Im Winter begieße man fehr 
mäßig, u. hüte fid) befonders bei der 6. u. 9. Art zu viel zu begießen, Feuchtig⸗ 
feitian Stengel u. Biätter zu bringen, aber auch die Erde zu flarf austrocknen zu 
taffen. ‚Die 6. Art ift die prachtvollſte von allen, ‚geht aber um leichteften verlo« 
ren, befonders dann, wenn man fie in einen zu großen Zopf u. in zu fette u. 
ſchwere Erbe-pflanzt, fie zunaß hält, u. ihr einen ſchattigen, dumpfen Standort 
giebt. Im Haut verlangen fie Luft, fo oft es nur dje Witterung geftattet, u. 
fiehen daher am beften (afeich allen Syngenefiften) in der Nähe der Fenſter. 

Gnidia, Cl. VII. 0.1. Thymelaͤe. — Als Zierſtraͤucher (vom Gap, 
im Fruͤhl. u. Sommer blühend): G.'argentea Thunb., denudata Lind!., 
imberbis Dryund. (pinifol. Wendl., simplex Andr.), imbricata L. fil., 
jwniperifolia L. (pinifol. L. suppl., acerosa Gmel.), ochroleuca Bot. 
Cab., opposilifolia L. (laevigata Thunb., Passerina laev. L., Nectandra 
laev. Berg.), pinifolia L. (radiata Wendl.) , racemosa, Thunb., simplex 
L., virescens Wickstr. (Passerina anthylloid. a. Thurb.). — Cultur 
u. Bermehr. f. Agathosma. 

Guubberkrankheit, f. Kreuzdrehe. 

Goͤhr, fc. Seve, Arome spiritueux , nennt. man den, fi im Munde 
entwidelnden u. nachbleibenden, weinigen, gewürzhaften Gefhmad guter Weine, 
Er rührt von VBerflüchtigung des Weingeifts u. der wohlriechenden Xheile in 
der Mundwärme her, u. unterfcheidet fi von der Blume dadurch, Daß diefe 
mehr den Geruch als deu Geſchmack angeht, u. ſich fogleich zeigt, wenn der 
Mein mit der Luft in Berührung kommt, auch nicht in Beziehung mit dem 
Meingeiftgehalt des Weins fteht. 

Göpel, iftein, befonders beim Bergbau übliches, Hebezeug / um Erz u. 
andere Dinge aus den Gruben in bie Höhe zu fördern. ‚Ein folder G. wird ents 
weder von Pferden, oder Waſſer oder Wind in Bewegung gefegt,, daher man 
Pferde-G., Waffer:G., Wind: ©. unterfdeidet. 

. öfter, lat. Gyprinus Blicea, ift einer der gemeinften Fiſche; lebt in 
Landfeen u. fanft ftrömenden Fluͤſſen mit fantigem Grunde, laicht im Mai u. 
Suni u. wird nicht geachtet. 

Hörterblume (Ööttergabe), ſ. Dodecatheon. 
| Götterwein, ein Getränt, Man fchneidet gute Reinettenäpfel in 
Scheiben, legt den Aten oder Sten Theil Citronenfcheiben dazwiſchen, freut 
beliebig Zuder dazu, Übergießt das Ganze mit weißem Weine, läßt e8 10 bie 
12 St. wohl verdedt ftehen, gieft dann die Flüffigkeit durch u. trinkt fie aus 
Glaͤſern. 

"ine ‚ ein Gebäd. Hiezu 414 (Dresdn.) Kanne jungen Quark (flatt 
deſſen aud) weißer geriebener Käfe, der jedoch nicht zu viel Kümmel hat, dienen 
ann), 12 Eier, 1 Kanne Rabm, 12 Loth Eleine Rofinen, 2 Leth aeitoßene Man: 
dein, fir 41 Greſchen geriebene Semmel u. etwas Safran. Die Eidotter nebft 4 
Löffel voll Mehl in den Rahm gequirlt, dann zu dem Quark gerührt; dann dag 
Uebrige (das Weiße der Eier zu Schnee aefchlagen) aud) hinzugefügt u, ganz 
zuletzt ein wenig Salz dazu gequirkt. Nun ein Stud Butter in der Bratpfanne 
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ergeher: laſſen, das Eingeruͤhrte dazu gethan, u. im Back⸗ oder Bratofen ge⸗ 
baden: wenn es fertig ift, mit Zuder u. Zimmt beftreut u. nich* zu warm — 
doch auch nicht zu kalt — aufgetragen. — Kaͤſe-G. (eine Speife für ſchwere 
Arbeiter). Eine Bratpfanne oder anderes Gefäß ſtark mit Butter ausgeftrichen, 
24 Roth Semmel in Scheiben gefchnitten,, hineingelegt, dann für 1°Grofchen 
Reibekaͤſe gerieben, mit 2 Lorh Mehl, 4 Loth Salz, 2 Loth geriebener Semmel 
u. Muskatnuß untermengt; dieß über die Semmel geftreut, mit 8 Loth Buts 
ter belegt, dann mit einem Guß (f. d.) begoſſen, wieder mit Butter belegt, fo 
daß der Guß darüber fteht, weil die Semmel viel in ſich zieht, dann in ber 
Nöhre oder beim Bäder 4 St. gebaden u. mit der Pfanne oder Form auf den 
Tifch gegeben, auch auf eine Schüffel geftürzt. 
Gogelhopf, eine Art Backwerk, welches zum Kaffee genoffen wird. 
I Pfund Butter, in gelinder Märme zergangen, mit 8 großen nder 
Eleinen Eiern zu einem gleichfoͤrmigen Schaum geruͤhrt, waͤhrend des Ruͤhrens 
4 (Dresdn.) Kanne ſuͤßen Rahm, in welchem man 12 Loth bis Z Pf. Zucker 
aufoetöft hat, nach u. nad) hinzugefügt. Gegen Ende des Rührens 4 Eßloͤffel 
voll gute Hefen u. 2 Pf. feines Mehl, auch wohl etwas Roſen- u. Orangen⸗ 
bluͤtenwaſſer, unter die Maſſe gemiſcht, u. dieſe in einer, mit friſcher Butter 
ausgeſtrichenen, G.⸗Form, die aber nur halb angefült werden darf, 2 St. 
lang gebaden. 
Gold, lat. Aurum, fr. Or, (chemiſch Au = 1243,013 gegen Sıft. 
— 100,000 nad) Berzel.), wird zu den edlen Metallen gerechnet. Iſt in reis 
nem, maffivem Zuftande fhön gelb, in fehr duͤnnen Blättchen gegen das Licht ges 
halten grün durchſcheinend, im Buftande höchft feiner Vertheilung braun oder 
purpurn , gegoffen von 19,258, gefchlagen von 19,36 bis 19,48 fpec. ©. ; 
weich, aber fähig, durh Schlagen oder Walzen härter, elaftifcher , auch etwas 
fpröde zu werden, durch Ausglühen jedoch feine vorige Meichheit wieder erlans 
gend. Laͤßt fich in die feinften Blättchen von zoz'saa par. Zoll Dicke ausſchla⸗ 
gen u. in aͤußerſt feine Drähte ziehen. „4 preuß. Gran ©. können eine Fläche 
von 37,3% preuß. Qu. F. bededen. Nach Reaumur foll aus 1 Gran ©. ein 
Draht von 500 par. Fuß Ränge gezogen werden können. Die abfolute Feftig: 
keit (ſ. Feftigkeit) hartgezogener Drähte aus faft reinem G. (Ducaten : ®.) 
nimmt bedeutend, die der geglühten fehr wenig mit fteigender Feinheit zu. Unter 
- Übrigens gleichen Umftänden Eann man mit Wahrfcheinlichkeit annehmen , daß 
das reine G. durch das Ziehen etwas mehr an Feftigkeit gewinnt, ald das feine 
Silber. Durch Legirung (Verbindung) mit Kupfer u. Silber wird die Feftigkeit 
des G. auffallend vermehrt, mie denn das Verhältnig von Ducaten : G. zu 
14karatigem ©. bei einem Durchmeffer von 0,0389 par. Zoll (ungeglühr) war 
25245 :115253. Bugleic erlangt das legirte (14Faratige) G. bei fortgefegtem 
Ziehen (wenn diefes durch feine Glühung unterbrochen wird) eine fehr betraͤcht— 
liche Härte, viel Elaftieität u. endlich große Sprödigfeit. Draht aus 14karat. 
©. übertrifft an Feftigkeit den Eifendraht u. zwar am auffallendften, wenn man 
beide in ungeglühtem Zuftande vergleicht, was merkwürdig ift, da G., Silber, 
Kupfer, jedes für fih, dem Eifen an Feftigkeit nachftehen. (Ein aͤhnlicher merk: 
mwürdiger Umftand findet in Bezug auf Eleftricitätsleitung Statt, indem G., 
mit Silber oder Kupfer oder beiden zugleich legirt, viel fchlechter als jedes diefer 
Metalle für ſich die Eleftricität leitet.) "Wie viel Gewicht G. : Drähte von ges 
gebenem Durchmeffer zum Zerreißen erfordern, f. in der Tabelle unter Draht. 
Feines ©. dehnt fich bei Erwärmung von 0° bis 80° R. nach Lavoiſier um 
0,00146606, nad) Morveau um 0,00147500, nach Elliot um 0,001401u0 
ber Länge aus, die e8 bei 0° R. hat. Erfordert, um auf gleichen Temperatur: 
grad als Waſſer erhigt zu werden, blos 0,0298 fo viel Wärme als diefes (Du: 
long u, Petit), Schmilzt in der Weißgluͤhhitze (nach Daniell bei 11029 C. 
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— 882° R. des Luftthermometers) u. leuchtet hiebei mit einem meergruͤnen 
Lichtſchein. Iſt ſehr wenig fluͤchtig u. kann in unſern gewoͤhnlichen Oefen ſehr 
lange im Fluß gehalten werden, ohne an Gewicht zu verlieren; verdunſtet aber 
im Focus eines ſtarken Brennglaſes geſchmolzen u. vermag durch ſeine Daͤmpfe 
eine daruͤber gehaltene ſilberne Scheibe zu vergolden. Laͤßt man eine groͤßere 
Maſſe G. ſich langſam abkühlen, fo ſchießt das zuerſt Erſtarrte in kurzen 4ſeiti-⸗ 
gen Pyramiden an. Das G. zieht ſich beim Erſtarren mehr als irgend ein an— 

deres Metall zuſammen, wuͤrde alſo nicht zu gegoſſenen Arbeiten dienen koͤnnen. 
Kann durch keine Hitze chemiſch verändert (oxydirt) werben. Bleibt auch an der 
Luft, im Waſſer, in alkaliſchen Laugen, den meiſten Saͤuren, ſelbſt Schwefel⸗ 
ſaͤure, Salzſaͤure, Salpeterſaͤure, wenn dieſe Saͤuren rein u. jede fuͤr ſich einwir⸗ 
ken, in ber Kälte wie in der Hitze ganz unverändert (doch ſollen ſich nach Prouſt 
Gordblättchen u. das durch Eifenvitriol gefälkte, höchft fein vertheilte G. auch in 
erwärmter Salzfaure löfen), ‚leidet auch nicht von ſchmelzenden u. verbampfen- 
dem Schwefel (wohl aber durch fehmielzenden Phosphor). igentliche Aufld- 
fungsmittel defjelben find Quedfilber, Königsmaffer (ſ. G.⸗Aufloͤſung), Chlor⸗ 
waſſer, Selenfäure, ein Gemifc von Brommafferftofffäure mit Satpeterfäure, 
oder von Chromfäure mit Salzfäure (nach Stahl auch fire Schwefelaltalien, da⸗ 
ber das fog. Aurum potabile Stahl). Alle diefe Ftüffigkeiten Iöfen das ©. 
fhon in gewöhnlicher Temperatur, noch leichter in der Hige auf, u. zwar um fo 
leichter, je feiner zertheilt oder je dünner gefchlagen e8 eingetragen wird (daher 
am beften ald Blattgold). Auch rothe, rauchende (d. i. falpetrige Säure haltende) 
Salpeterfäure u. gewöhnliche ,. mit Chlor verunreinigte , Salpeterfäure greifen 
da8 ©. ein wenig an. Man muß e8 ferner vor den bloßen Dämpfen von Chlor 
oder Quedfilber hüten, da es durch diefe leidet. Durch letztere wird es weiß, kann 
jedoch durch ſtarke Hige, mo das Quedfilber verfliegt, wieder in feiner urfprüng= 
lichen $arbe hergeftellt werben. — Verarbeitete8 G. Das verarbeitete ©. 
ift niemals rein, weil es in diefem Zuftande zu weich u. mithin der Abnugung zu 
fehr unterworfen iſt. Man verbindet (Legirt).ed daher in verfchiedenen Ver: 
hältniffen mit Silber oder Kupfer (weiße oder vothe Karatirung). oder 
mit beiden Metallen zugleih (gemifchte Karatirung). Der Gehalt der 
Regirung an reinem G. wird nach Karat u. Grän angegeben. Man theilt näms 
lich die Mark in 24 Karat, das Karat in A Grän ein. 14karatiges G. ift dem— 
nach folches, welches in 24 Theilen 14 Theile reines ©. enthält; u. wenn man 
fagt, ein Ducaten halte 23 Karat 7 Grän, fo heißt dieß , daß eine Mark (== 288 
Grän) des Metalls, woraus er befteht, blos 5 Grän Zufagmetall enthält. Der 
Merth ded Zufagmetalld wird bei dem verarbeiteten G. nicht in Anfchlag ge: 
bracht. Zur Gehaltsbeftimmung deffelben bedient man ſich gewöhnlich „der Pros 
birnadeln u. des Probirfteind , welche jedoch nur ein unficheres Refultat geben; 
Beffer u. genauer wird der Gehalt durch das Abtreiben auf der Kapelle gefun: 
den (vgl. Probiren). Der Gehalt des verarbeiteten G. ift in verfchiedenen 
Ländern fehr abweichend u, hin u. wieder gefeglich beflimmt. So verarbeitet 
man in Augsburg G. von 194 Karat, in Frankf. a. M. u. Offenbach von 6, 14, 
18 u. 22 Karat, in Pforzheim von 14 u. 18 Karat, in Schwäbifch Gmünd von 
6,8, 14 Karat, in Hanau von 14. u. 18 Karat, in England meift von 22 Kar., 
in Frankreich von 18, 20 u. 22 K., in Preußen von 8, 14 u. 18 K., felten Du⸗ 
caten-&., in Defterreich von 7 K. 10 Grän, 13 8. 1Graͤn, 18 8. 5 Gräns 
Die Gehalte der einzelnen G.⸗Muͤnzen f. bei den betreffenden Artikeln, Hier, eine 
kurze Zufammenftellung der gebräuchlichften, nad) ihrem angeblichen Feingehalt, 
ber jedoch bei wirklicher Prüfung nicht immer volltommen genau zutrifft. 
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Feingehalt 


Länder. Münzen. 
Karat Gran 






JJ JRheingold⸗Ducaten 22 6 
JJ ER GSarolin 18 6 
Ducaten 23 6 
Mard’or ‚18 6 
Braunfhweig »+.......-- Garld’or 21 7 
Saͤnemark Frederikd' or 21 6 
N THE Sovereign 22 0 
Sranfreidh ..... —— Louisd'or feit 1785 21 84 
20 Francs⸗Stuͤcke 21 (f; 
Holland .....:-rrr064.: Ducaten 23 7 
Kirchenflaat #3... +...» Doppien 22 0 
Zechinen 24 0» 
Nordamerikan. Freiſt. Eagles 22 0 
Defterweich ....+- ++ +..++» Ducaten 23 8 
Kremniger Ducaten 23 9 
Souveraind’or 22 0 
Preußen, feit 1821....| Friedrichsd'or 21 8 
N Auguftd’or 21 8 


Man ſieht hiernach, daß ſich beſonders die Ducaten der verſchiedenen Laͤnder durch 
großen Feingehalt auszeichnen; daher auch Ducaten-⸗G., wiewohl nicht völlig 
rein, doch gewoͤhnlich als Muſter feinen G. im gewoͤhnlichen Leben gilt. Noch 
feiner indeß (wiewohl immer noch nicht chemiſch rein) iſt das Blatt-G. (ſ. d.), da 
ſelbſt Ducaten⸗-G. noch nicht fein genug iſt, um ſich gut ſchlagen zu laſſen. — 
®: zu faͤrben. Um rothem G., welches blos 14 Karat oder weniger hält, bie 
gefbere Farbe feinen matten ©. zu geben (mettre en couleur), bedient man ſich 
in der Regel der ſog. Farb e (couleur), d. i. einer Mifchung , die aus 2 Th. 
Salpeter, 1 Th. Kochſalz, 1 Th. Alaun befteht (nad Andern aus 8 Salpeter, 7 
Kochfalz, 5 Maun), welche in einem heffifchen Ziegel oder einem andern glafur: 
ten, irdenen Gefchirre mit Waffer aufgelöft u. eingekocht wird. Der goldene Ge⸗ 
genftand wird geglüht, einige Minuten lang in fog. Stärkmwaffer, d. i. in 
ſtark verbimnter Salpeterfäure, gekocht, dann an einem Pferdehaare oder feinem 
G.⸗Draht in die Farbe gehangen us damit gekocht. Sollen dann auf dem fo ges 
färbten Stüde einzelne Stellen roth erfcheinen , fo werben fie abgefchliffen. Of⸗ 
fenbar bildet fich in der Farbe durch das Aufeinanderwirken jener Sale eine, dem 
Königsmwaffer in der Wirkung ähnliche, Fluͤſſigkeit, die das Kupfer von der Ober: 
fläche entfernt, das ©. felbft angreift u. dadurch die matte ‚gelbe Farbe hervor⸗ 
ruft. Bon Italien aus empfiehlt man neuerdings auch folgende Mifchungen zur 
Tärbung des G.: 150 Th. Waffer, 10 Th. Salzfäure von 1,18 fpec. G., 4 
Th. kaͤufl. Schwefelfäure, 2 Th. Erpft, Borarfäure ; oder: 150 Th. Waffer, 
13 Th. flüffige falsf. Thonerde, 4 Th. kryſt. Glauberſalz, 3 Th. kryſt. Borar- 
ſaͤure. Jeder diefer beiden Mifhungen muß. man 20 Gran neutrales falzfaures 
G. in der Auflöfung zufegen. Gafafeca fand ein, feit Kurzem in Paris zu dem⸗ 
ſelben Zweck gerühmtes, Pulver beftehend aus 10,675 weißem Arſenik, 20,950 
Alaun, 67,800 Kochſalz, 0,575 Eifenoryd u. Thonerde. Nah Mac⸗Culloch 
erhalten auch alle mit Kupfer legirte G.-MWaaten eine fehr fchöne Farbe dadurch, 
daß man fie in einer Ummoniafflüffigkeit (aͤzendem Salmiakgeiſt) Eocht , oder 
auch nur (da das Kochen wegen des Geruchs laͤſtig ift) in Falter Ammoniatflüfs 
figfeit längere Zeit liegen läßt. Vgl. : Ueber das Färben des G. u. die Wiederges 
winnung des dabei verlorengehenden G. Leipzig, Barth. 1833. (3 Gr.). — 
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) 
©. zu Löthen. Man bedient fich hiezu einer Legirung aus G. u. Silber (G.⸗ 
Schdagloth), melde in der Farbe dem zu löthenden G. am ähnlichften ift. 
Man feilt die zu löthende Stelle, benäßt fie dann , bindet fie zufammen u. legt 
das Schlagloth mit gefchmolzenem Borar dazwifhen. Dann fucht man es zwi⸗ 
fhen glühenden Kohlen, oder (mas beffer ift) mittelft Löthrohrs zum Schmelzen 
> zu bringen, nimmt das Stüd heraus, fo wie das Schlägloth fhmilzt u. taucht 
es in Waſſer. Wergoldetes Silber muß man mit einem Brei aus Oder (oder 
Kreide u, Eiweiß) überziehen u. trocknen laffen, ehe man es erhigt, da fonft die 
Vergoldung zerflört werden würde. Hat das G. durch diefe Arbeit feinen Glanz 
verloren, fo kocht man e8 einige Minuten in Alaunaufloͤſung, reibt e8 dann mit 
gefloßenem Bimsftein u. Wollentuch ab, beftreut e8, um ihm eine lebhafte G.⸗ 
Farbe zu geben, nachdem man es mit Waffer oder Bier benäßt hat, mit einer 
Miſchung aus gleichen Theilen Salpeter, Alaun u. Kochfalz, legt es auf glüs 
hende Kohlen. Sobald das Pulver zum zweiten Male aufbraufet, nimmt man 
e8 ab u. löfcht es in Waffer ab. — G. zu poliren. Dieß gefchieht mittelſt 
Eiſenroths, welches bis zur ſcharlachrothen Farbe calcinirt iſt (f. Eifenroth). 
. Man empfiehlt neuerdings befonders folches, mas durch Blühen von Eifenvitriol, 
oder folches, was durch Glühen des Niederfhlags erhalten ift, den Pottafche 
mit Eifenvitriol giebt. — ©. zu pußen, f. Pugen. — ©. in Auflds. 
fungen zu erfennen. Das hauptfächlichfte Reagens auf®. ift Zinn: Aufl., 
welche, zu einer goldhaltigen Aufl» gefügt, eine purpurne Färbung oder dergl. 
Niederfhlag erzeugte. —. ©. auf Gehalt an Silber u. Kupfer zu 
prüfen, vgl. Probiren. — Metallifhes ©. in ganz fein zer— 
theiltem Zuftande zu erhalten. Man Iöft das G. in Koͤnigswaſſer 
auf u. fehlägt es durch eines der, unter G.-Aufloͤſung angegebenen, Mittel 
nieder-; oder man verbindet dad G. mit Quedfilber, u. löft das Queckſilber 
durch Salpeterfäure auf, mo dag G. fein zertheilt zuruͤckbleibtU — G. aus al. 
ten Treffen, aus Sand u. vergoldeten Gegenftänden zu ge— 
minnen, 4) Aus Treffen. Iſt der G.- (oder Silber) Draht mit Seide. 
oder Wolle durchfponnen, fo Eocht man, die Treffen mit ftarker Aetzlauge (f. d.) 
ſo lange, bis die Wolle oder Seide aufgelöft ift, oder man glüht fie. zwiſchen 
glühenden Kohlen aus, bis alles Verbrennliche zerftört ift. 2) Won vergol: 
detem Silber. a) Man ftößt Salmiak, macht mit Salpeterfäure einen Teig 
aus ihm, flreicht diefen auf das vergoldete Metall u. erbigt es auf Kohlen, bis 
der Ueberzug raucht u. beinahe troden ift, wirft ed dann in Faltes Waffer u. 
reibt mit; einer Kragbürfte von Meffingdraht das G. ab. Das G., das hiebei 
aufgelöft wird , ſchlaͤgt man duch Eifen oder Eifenvitriol nieder, . Oder: b) 
Man erhigt das vergoldete Silber in Koͤnigswaſſer bis faft zum Sieden unter. 
öfterm Ummenden, bis es überall ſchwarz wird, mäfcht e8 dann mit Waffer, 
undverfährt wie fo.eben. 3) Von vergoldetem Holzwerk. Man legt es 
in heißes Waffer, reibt die Vergoldung, wenn fie erweicht ift, mit fteifer Bürfte 
ab, trodnet das. Abgeriebene u. glüht e8; wo dann der Leim nebft den andern 
fremdartigen Theilen verbrerinen. 4) Aus Sand. Man fchlemmt ihn u. gießt 
alles: Unreine u. nicht fchnell zu Boden Fallende weg, fest zu dem zu Boden 
fallenden, fehmweren, feinen Sand „; feines Gewichts Quedfilber, reibt oder rührt 
ihn gut damit um u, erwärmt das Quedfilber, mit Vorficht gegen deffen gife 
tige Dämpfe. Man kann auch Waffer dazu gießen. Das Quedfilber nimmt 
das ©. aus dem Sande auf. Man trennt diefen von demfelben durch Schlem⸗ 
menu. deſtillirt das Quedfilber in einer thönernen Retorte ab. — Feines 
G. aus dem im Handel vorfommenden ©. darzuftellen. ft 
G. mit Silber u. Kupfer (oder andern unedlen Metallen) zugleich verbunden, fo 
kann man das Kupfer erft durch Kupelliren abtrennen, u. nachher das Silber 
vom. ©. noch durch eine befondere Operation fheiden, man kann aber auch Ku⸗ 
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pfer u. Silber mittelſt derſelben Operation zugleich vom G. trennen, wozu ſich 
unter den nachfolgenden, auch im Kleinen ausfuͤhrbaren, Methoden, am Mei: 
ften die Methode mittelft Koͤnigswaſſer empfehlen dürfte, die geeignet ift, das 
G. in wirklich chem iſch reinem Zuftande darzuftellen. Sich blos der vers 
duͤnnten Salpeterfäure zur Trennung des ©. von andern Metallen zu bedienen, 
iſt im Allg. nicht ficher, da ohne Beobachtung befonderer Verhältniffe leicht ein 
Antheil der andern Metalle durch das G. gegen die auflöfende Wirkung der 
Salpeterfäure gefhügt wird. 1) Scheidung in die Quart, Quar— 
tirung, Quartation, Inquartation, depart, quartation. Diefe Me- 
thode dient befonders zur Scheidung güldifchen Silbers (d. h. Silbers mit ver: 
haͤltnißmaͤßig wenig G.), minder gut filberhaltenden G. (welchen zu viel Sil- 
ber zugefegt werden müßte). Sie giebt Fein völlig reines G., fondern höch- 
ſtens 23 Karat 10 Grin. Sie kommt darauf zuruͤck, daß man das güldifche 
Silber (mas von etwaigem Kupfergehalt zuvor durch Kupellation mit Blei be= 
freit feyn muß) mit Scheidewaffer behandelt, welches das Silber auflöft u. das 
G. zurüdläßt. Zum guten Erfolg diefer Methode find jedoch mehrere Puncte 
weſentlich. Es darf von G. nicht mehr als höchftens 4 in dem zu fipeidenden . 
Gemiſch vorhanden ſeyn, weil das ©. fonft einen Antheil Silber zuruͤckhaͤlt u. 
vor der löfenden Wirkung der Säure ſchuͤtzt. Erforderlichen Falls muß daher 
fo viel Feinfilber hinzugeſchmolzen werben, daß e8 minbeftens $ des Ganzen be: 
trägt. Das Gemifch wird zu Blättern von # Lin. Dicke ausgewalzt, in fpirals 
förmige Roͤllchen (Cornetten) geformt, diefe ausgeglüht, in einen Kolben ges 
than, mit dem doppelten Gewichte verbünnter Salpeterfäure (von etwa 1,178 
fpec. ©.) übergoffen, welche frei von Salzfäure u, falpetriger Säure fern muß, 
damit nicht auch G. aufgelöft werde, u. auf einem Sandbade oder auf glü= 
henden, mit Afche bededten, Kohlen gelinde erwärmt. Die fih entbindenden 
falpetrigfauern Dämpfe können fammt der, ſich unzerfegt verflüchtigenden, Sal: 
peterfäure, um fie nicht zu verlieren u. nicht dadurch beläftigt zu werden, durch 
einen, auf den Kolben gefegten, auflutirten Helm u. Vorlage gefammelt werben. 
Nachdem die Säure gefättige ift, gießt man eine flärfere Salpeterfäure (von et= 
wa 1,284 fpec. ©.) auf u. Eocht hiemit zulegt das Gemifh, um alles Silber 
aufzuloͤſen. Selbft ein drittes Aufgießen von neuer Säure kann nöthig werden, 
um das ©, ganz von Silber zu erfchöpfen (daß bie neuaufgegoffene Salpeter- 
fäure noch Silber aufgenommen hat, erfennt man daran, daß fie fich mit Koch: 
falz trübt). Wenn das Silber zum ©. fi) im Verhältniß von ungefähr 3 : 1 
findet, fo behält das Roͤllchen nach Entfernung des Silbers noch feine Form 
bei, maß ein leichteres Auswafchen u. Wiegen deffelben geftättet,, ald wenn es 
zu Pulver zerfällt, wie dann der Fall ift, wenn zu viel Silber borhanden mar. 
Nach vollendeteer Scheidung wird das zurüdgebliebene G. mit deſtillirtem Waſ⸗ 
fer fo lange ausgemafchen, bis das Wafchmwaffer fich nicht mehr durch Kochſalz⸗ 
loͤſung truͤbt. Das ©. ift ſchwarzbraun, wenig glänzend , erlangt aber durch 
vorfichtiges Ausglühen feine goldartige Befchaffenheit u. kann in einem Gra= 
phittiegel mit Borax u. etwas Salpeter zufammengefhmolzen werben. Das 
Silber gewinnt man aus der falpeterfauren Silberauflöfung,, die man bei dies 
fem Proceffe erhält, indem man fie zur Trodniß eindampft,, durch Glühen zer⸗ 
fest, u. das Silber auf Eunftgerechtem Wege zuſammenſchmilzt. 2) Scheis 
dung mit Königsmwaffer. Diefe Methode wird blos auf G., in welchem 
ſich nicht zu viel Silber oder Kupfer (oder beide) befinden ,‚ angewandt. Sie 
gründet fich darauf, daß das Königsmwaffer das G. u. Kupfer, aber nicht das 
Silber (welches als Chlorfilber zuruͤckbleibt) auflöft, aus welcher Auflöfung dann 
das G. metallifh durch Eifenvitriol oder Kleefäure niedergefchlagen werden 
kann, während das Kupfer aufgelöft bleibt. Das anzumendende Koͤnigswaſſer 
miſcht man entweder aus 3 Th. Salpeterfäure von 1,26 bis 1,32 fp. G. u. 
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4 Th. Salzſaͤure von 1,22 bis 1,24 fp. ©. ; oder gewöhnlicher aus 1 Th. 
Salpeterfäure. von 1,28 fp. G.u. 4 Th. Salzfäure von 1,178 fp. ©. ; oder 
endlich aus 1 Th. Salpetetf. von 1,38 fp. ©. u. 4 Th. Salzſ. von 1,09 fp. 
Sem. Das G. wird entweder in Rölichen geformt oder granulirt, in einen 
Kolben mit dem 3: bis Afahen Gewicht Königswaffer übergoffen u. im Sand- 
babe digerirt. Nach beendigter Entwidelung der Dämpfe gießt man die heiße 
G.⸗Aufl. in ein abgewaͤrmtes Geſchirr u. behandelt den Rüdftand von Neuem 
mit feinem gleichen oder 15fachen Gewichte Königswaffer. Hat man auch diefe 
Auflöfung abgegoffen u. mit der erften vermiſcht, fo fpült man den Rüdftand 
(Chlorfilber) mit heißem deft. Waffer erft im Kolben, dann auf dem Filter ab 
u. flellt das Silber auf die unter, Silber angegebene Weife daraus dar. Aus 
der G.⸗Aufl. fcheidet man das ©. mittelft einer Aufl. von Eifenvitriol, oder 
von Kleefäure, wie unter G.-Aufloͤſung angegeben. Bemerkung verdient, 
daß, wenn die, zur Mifchung des Koͤnigswaſſers kommende, Salzfäure etwas Eis 
fen enthält, ſich auch etwas Silber mit auflöfen Tann, daher reine Salzfäure 
angewandt werben muß; ferner, daß fich auch ein Eleiner Antheil Chlorfilber 
dann auflöft, wenn in der G.= Aufl. Salzfäure vorwaltet; doch kann diefer 
dann durch Verduͤnnen mit Waffer gefällt werben; endlich, daß das gebildete 
Chlorfilber manchmal einen Eleinen G.-Kern einfchließen kann, der durch feine 
Umfleidung gegen die Wirkung des Königswaffers geſchuͤtzt ift, in welchem Falle 
man die Slüffigkeit abgiegen, das umhüllende Chlorfilber in Ammoniakfluͤſſigkeit 
auflöfen u. dann den Kern von Neuem mit Koͤnigswaſſer behandeln kann. 3) 
Scheidung mittelft concentrirter Schwefelfäure. Dieß Ber: 
fahren ift das wohlfeilfte, daher jegt ausfchließlich im Großen angewandte, um 
das. ©. fein zu erhalten, wenn es mit viel Silber oder Kupfer oder beiden le: 
girt ift. (Das befte Verhältniß ift 725 Silber, 200 ©. , 75 Kupfer.) Man 
£ocht das Gemifch mit concentrirter Schwefelfäure in gußeifernen oder Platin: 
gefäßen (in legtern kann auch eine mäßig conc. Säure von 1,61 bie 1,71 fp- 
Gew. angewandt werden; in eifernen aber nur recht concentrirte, da verduͤnnte 
das Eifen angreift), wodurch Silber u. Kupfer, aber nicht G. ſich auflöfen. 
Letzteres wird dann noch einmal mit conc. Schwefelfäure behandelt, dann mit 
Regenwaſſer abgewafchen , getrodnet u. mit etwas Salpeter in Graphittiegeln 
gefehmolzen. Aus der fchwefelfauern Auflöfung von Silber u. Kupfer wird das 
Silber durch hineingetauchtes Kupfer niedergefchlagen, u. die rüdfländige Ku— 
pferauflöfung dann nach Sättigung mit Kupfer zur Gewinnung von Kupferoi- 
triol abgedbampft. Nach diefem Verfahren kann man felbft das in allem ge- 
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ſcheiden. (Vgl. über die Ausführung diefer Methode im Großen, d’Arcet in 
Erdm. S. IV. 410.) 4) Scheidung durch Schwefelantimon. 
Man fchmilzt zuerft 2 Th. Schwefelantimon (ſchwarzes Schwefelfpießglanz) in 
einem Ziegel, den. man vorher mit Borar dadurch glafirt hat, daß man ihn in 
Pulverform auf die naßgemachte innere Seite des Ziegels freute u. darauf 
ſchmolz, u. legt darin 1 Th. ©. ein, welches nicht unter 16Faratig feyn darf. 
Der Schwefel verbindet fi) dann mit den, in dem ©. befindlichen, fremden 
Metallen u. das Antimon mit dem ©. Die überftehende Schlade muß nicht 
weggeworfen werben, ba fie noh ©. enthält, man legt fie vielmehr mit einer 
neuen Menge Schwefelantimon in den Ziegel ein, u. die, beim Zufammenfchmels 
zen entftehenden, Schladen koͤnnen nochmals mit 2 Ch. Schwefelantimon um: 
gegoffen werben, Die, bei diefen verfchiedenen Operationen gefammelten, Metalls 
gemifche von G. u. Antimon werden noch einmal mit 2 Th. Schwefelantimon 
umgefhmolzen u. das hiebei erhaltene Metallgemifh durch Schmelzen in offe- 
nen Gefäßen zerfegt, wobei das Antimon verdampft, was man durch gelin= 
bes Anblafen mit einem Handblafebalge unterftügt, bis das ©. Mar fieht, ober 
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es wird auch in einem geräumigen Ziegel mit feinem 3fachen Gewichte Salpeter 
gefhmolzen, wovon das Antimon orpdirt wird u. das G. metallifch zuruͤckbleibt. 
Mar das zur Reinigung beftimmte G. meniger als 16Faratig, fo muß man 
bei der erften Schmelzung mit Schwefelantimon Schwefel zufegen. 5) Sche i⸗ 
dung durch Cementirung. Ausgeplattetes G. wird in einem Ziegel mit 
einem pulverförmigen Gemenge von 4 Th. Ziegelmehl, 1 Th. ſtark gebranntem 
Eifenvitriol u. 1 Th. Kochfalz umgeben u. damit .16 bis 18 St. geglüht. Die 
hiebei ſich bildenden Dämpfe von Salzſaͤure u. Schmwefelfäure greifen die fremd: 
attigen Metalle an u. das Ziegelmehl hindert bie Schmelzung der Maffe. War 
eine einmalige Procedur nicht hinreichend, das ©. zu reinigen, fo wird fie wies 
derholt, aber man nimmt dann Salpeter ftatt Kochſalz. Man bedient fich auch 
dieſer Operation, um die Oberflaͤche geringer Goldarbeiten feiner zu machen, 
dieſe wird nachher polirt. — Mediciniſches (allopath.). Schon in den äk " 
teſten Zeiten wurde die Anwendung des G. in der Arzeneikunſt verſucht. Man 
bereitete verfchiedene Brühen u. Getränke, worin glühend gemachtes G. geloͤſcht 
wurde, ja man ließ fogar gemwiffe Thiere G. verfchluden u. verfpeifte dieſe 
dann. Wiewohl man nun nad chemiſchem Grunde [ließen ſollte daß die Ans 
wendung des, ſowohl in Waffer als thier. Säften unauflöslichen, 6. in metalli⸗ 
ſcher Form ganz wirkungslos ſeyn ſollte, ſo haben doch wiederholte ſichere Erfah⸗ 
rungen neuerdings gezeigt, daß Einreibungen hoͤchſt feiner G.⸗Feile in’ die Zunge 
Speichelfluß u. nächtliche Schweiße mit dem, dem Goldgebrauche eigenthümti- 
hen, übeln Geruch, auch vermehrte Harnabfonderung u. Heilung ſyphilitiſcher 
Uebel hervorzubringenvermögend find ; zu welchem letztern Zwecke auch wohl das, 
buch Amalgamation des G. mit Quedfilber u. Auflöfen des Quedfilbers mit 
Salpeterfäure erhaltene, fein Jertheilte dient. Gewoͤhnlicher jedoch dienen zu 
medicinifchen Zwecken, namentlich Heilahg fophititifcher u. ferophulöfer Uebel, 
innerlich u. Außerlich, das Götdornd, das ſaltzſaure Gold, u. das ſalzſaure Gold⸗ 
orpd:Natton, immer nur in kleinen Gaben, da fie in größern wie äßende Gifte 
wirken. Zu den gewöhnlichen Wirkungen berfelben in Eleinen u. mäßigen Gaben 
gehören vermehrte Ausleerung von Schiveiß u. Harn mit eigenthlimlichem Ge⸗ 
ruche, geruchlofem Speicheifluß, Aufregung des Blütes mit befchleunigtem Puls 
u. Athen, Congeftionen nach verfchiebenen Theilen, u. davon abhängige Sym⸗ 
pfome, wohl ſelbſt Fieber, geiftige Aufgeregtheit, Schtaflofigkeit, Erectionen. 
‘ Größere Gaben bewirken heftige Angft, Herzklopfen, Drudi in bet Magengegend, 
Uebelkeit, Erbrechen, Gotik, Durchfall ıc. 
Goldammer, Enmerling, Embrig, Ammer, Tat. Eimberiza eitri- 
nella. Diefer bekannte Strichvogel, nuͤtzlich durch Vertilgung von Ungeziefer, 
iſt auch eßbar, hat ein fettes Fleiſch, welches im Herbſte ſelbſt ſchmackhafter als 
Lerchenfleifch ift, u, dem Sleifch von Ortolanen gleichkommt, wenn man bie G. 
mit Hafer u. Hirfe, oder auch mit Semmel u. Milch, worein man etwas Ge⸗ 
wuͤrz thut, füttert, Ihr Fett ift ſehr gelb. In Thüringen ſprechen ihnen die Kin- 
der ihren Gefang durch folgende Worte nah: wenn ich eine Sichel 
hätt’, wollt’ ih mit ſchniet. Die Männchen lernen, jung aufgezogen, 
die Sinkenfchläge u. auch Eurze Strophen aus andern Bogelgefängen nachahmen. 
Sollen fie im Zimmer (mo fie fich indeß fehr ungelenf zeigen u. leicht von Krank: 
heiten der Füße u. andern Krankheiten befallen werden), etliche Jahre ausdauern, 
fo muß man fie mit abwechfelndem Autter, mit Hafer, Semmelfrumen, 
Brod, Fleifh, Mohn, Gerftenfhrot, zerquetfchtem Hanf u. mit Semmelfrumen 
u. Gerftenfchrot in Milch gemweicht unterhalten, fonft fterben fie an ber Auszeh⸗ 
rung. In der Maufer, die fie fonft ſchwer überftehen, verlangen fie — Amei⸗ 
ſeneier. Auch gebe man Waſſer zum Baden. 
Goldapfel, f. Solanum Lycopersicum. 
Bold: Aufl zf ung. Die praktiſchſten Methoden, G. aufzuloͤſen, ſind, 
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ſolches in Quecſilher oder in Koͤnigswaſſer (f- —VD———— beide die Aufl. 
deſſelben ſchon in ber Kälte, jedoch leichter in der Waͤrme u. immer um fo leichter 

bewirken, je. feiner, zertheilt oder in je duͤnnern Blaͤttchen das G. hineingebracht 
wird. Das Koͤnigswaſſer wirkt ſelbſt ſehr verdünnt noch auflöfend quf das ©. 
Ueber andere Auflöfungsmittgl des G. ſ. Gold. I. Aufl in Quedfilber, 
Aus dieſer läßt fih das ©. in fein zertheiltem Zuftande wieder erhalten, wenn 
man das Quedfilber durch Hige verjagt oder durch Salpeterfäure auflöfl. — 
U. Die Aufl. in Koͤnigswaſſer ift ſtets zu verftehen, wenn von G.⸗Aufl. ſchlecht⸗ 
hin die Rede ift. Um fie zu bewerfftölligen, hat man etwa das Vierfache vom Ger 
wicht des G. an Königswaffer nöthig, Dem Golde beigemifchtes Silber bleibt 
dabei unaufgelöft (als Chlorfilber) zuruͤck; Kupfer aber Löft ſich mit auf. Das 
G iſt in-der Aufl; als Chlorid vorhanden. Immer hat die. gewöhnliche G.: Aufl. 
einen Ueberfchuß von Säure, der aber durch Erhigen verjagt werden kann, Um 
sine ganz.neutrale G.⸗Aufl. zu erhalten, was zu manchen Zwecken nöthig feyn 
kann, dampfe man bie faure G.⸗Aufl. fo weit ab, bis fich eine dicke, kryſtalliſirte 
Salzhaut bildet u, beim Neigen des. Gefaͤßes auf die Seite nur noch wenig von 
der rothen Aufl. unter der Salzhaut hervorquißft, laſſe die Maffe jest erkalten, 
wobei fie durch u. durch feft wird, Löfe fie nun in Waffer auf u. filtrire diefe Aufl., 
wobei ein geringer. Antheil -metallifches ©, als ein anfänglich ſchwarzes, nach eis 
miger Zeit aber Goldfarbe annehmendes, Pulver zuruͤckbleibt. Die faure, wie die 
neutrale, G. Aufl. muß man forgfältig vor Beruͤhrung mit fremdartigen, insbes 
fondere organifchen, Körpern, zweckmaͤßig auch vor dem Lichte fehligen, wenn nicht 
ein Antheil des G. daraus niederfallen ſoll. Sie färbt alle thierifchen u. pflanzlis 
chen Körper ‚purpuuen; u, die Flecke, die ſie auf ber Haut hervorgebracht, ver: 
ſchwinden erſt mit Erneuerung den Oberhaut. Durch Abdampfen der Aufl. bleibt 
das ©. in. Verb. mit Chlor (als Goldchlorid, ſonſt ſalzſ. Goldoxyd) zuruͤck. Ae⸗ 
ther entzieht beim Schütteln. mit der Aufls derfelben ihren ganzen Gehalt an ©. 
oder vielmehr Goldchlerid u. ſchwimmt als goldgelbe Slüffigkeit-(ebemals Aurum 
potabile genannt) über ber Saͤure af; durch Berbunften, oder im Sonnenlichte 
mit der Zeit von felbft, fest er aber das G. in metalliſcher Form ab. Eifen in dies 
fen goldhaltenden Aether gebradjt wird dadurch vergoldet, Zink, Eifen, Wis- 
muth, Kupfer, Quadfilber, ſchwefelige Saͤure, Phosphor, Eifenvitriol fchlagen 
ans der G.⸗Aufl. (in Königewaffer) das G. im metalliſchem, feinzertheilten Zu: 
ſtande nieder, auch, doc) meift nur am Sonnenlichte oder in der Siedhitze: Koh: 
fe; Alkohol; Aether, fette u. äthenifche Dele, Kleefäure u. die meiſten organiſchen 
Subſtanzen überhaupt. Am häufigften: bedient man fich zun Niederfchlagung bes 
G. aus ©.- Aufl, des Eifenvitriols, der hierzu moͤglichſt friſch (nicht orpdirt) ſeyn 
muß. Will man aber der vollftändigen Miederfchlagung des Gaganz ficher ſeyn, 
fo muß man vor dem Zuſatze des Eiſenvitriols die Aufl. fo weit abdampfen, daß 
alle Salpeterfäure verjagt ift u. Chlor anfaͤngt ſich zu entwickeln; dann fie: mit 
Waſſer verduͤnnen u. nun erſt den Eiſenvittiol zuſetzen. Sollte ſchon beim Ab⸗ 
dampfen ſich Gi: auszuſcheiden anfangen; ſo ſchadet dieſes nichts. Das G. wird 
durch den Eiſenvitriol als brauner Staub, zum Theitinuch goldglaͤnzend gefällt. 
Zur Entfernung aller Spuren von anhaͤngendem Eifen waͤſcht man es noch mit 
Waſſer,digerirt es dann mit ſchwacher Salzſaͤure, wäfcht es endlich wieder voll: 
kommen mit Waſſer aus, u. glüht:es. Um: es in zuſammenhaͤngender Form zu 
erhalten, kann man es dann noch mit Borax u. etwas Salpeter zuſammenſchmel⸗ 
zen. In vielen Faͤllen kann man ſich auch der Kleeſaͤure oder eines kleeſ. Salzes 
zur Niederſchlagung des G. bedienen. Wendet man eine Aufl. von reiner Klee⸗ 
ſaͤure an, fo wird das G. zwar langſam, aber vollftändig (in feinen gelben Blaͤtt⸗ 
chen) niedergefchlagen, wofern man fie nur hinreichend lange (ungefähr 48 St.) 
mit ber ©. = Aufl. warm ftellt. Will man ein kleeſ. Salz anwenden, fo ift auch 
bier vorherige Berjagung der freien Salpeterfäure raͤthlich. Sowohl Eifenvitriol 
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als Kleefäure u. kleeſaute Salze fchlagen das ©. felbft dann in reinem Zuſtande 
nieder, wenn die Aufl. Kupfer oder andere Metalle (ausgenommen Platin, wels 
ches mit nieberfallen würde) enthält. Wenn die G.-Aufl. blos ©. u. fein andes 
res Metall enthält, fo kann man auch das G. durch Eindampfen berfelben u. 
Gluͤhen der trodinen Maffe erhalten ; es bleibt aber dann auf der ganzen Ober: 
fläche des Gefäßes ausgebreitet u. läßt ſich weit ſchwerer fammeln, ald wenn es 
durch Niederfchlagung erhalten wird. — Mit Zinn: Aufl. giebt die G.:Aufl. 
einen Nieberfchlag von Caffius’fhem G.⸗Purpur (ſ. d.), mit ägendem oder koh⸗ 
Ienf. Ammoniak einen Niederfchlag von Knallgold. Ze * 
BGoldene Ader, ſ. Hämorrhoiden. 

Goldfaſan, chineſiſcher Goldhahn, lat. Phasianus pictus L., ein in 
China einheimiſcher Vogel, der wegen der ausnehmenden Schoͤnheit ſeines Ge⸗ 
fieders oͤfters von reichen Privatperſonen in Gaͤrten gehalten wird. Er iſt ſehr 
ſchoͤn, um ein Merkliches kleiner als der gemeine Faſan, das Weibchen kleiner als 
das Männchen u. in der Farbe ſehr davon verſchieden. Lebensdauer. Bei 
uns 10 bis höchftens 15 Jahre. Paarumgszeit April, 4 bis 6 Hennen auf 
4 Hahn. 6 bis 15 Eier. Brutzeit 23: Tage. Die eingefperrten Hühner brü- 
ten nicht gern, daher man ihre Eier den Truthühnern unterzulegen pflegt; haben ' 
fie aber ihre Freiheit, fo brüten fie nicht nur gern, ſondern forgen auch treulich für 
ihre Brut. Der junge Hahn unterfcheidet fi) von dem jungen Weibchennur durd) 
eine braune Rüdenfarbe. Erft im 3ten Jahre erhalten die Jungen ihre vollkomm⸗ 
ne Farbe, — Man läßt bei uns den ©. im arten auf einem umzaͤunten u. mit 
einem Netze uͤberzogenen Örasplage, an dem ein Häuschen zum Obdach u. zur 
Fütterung angebracht ift, im Sommer frei herumlaufen u, treibt ihn im Winter, 
auch wohl im Sommer, in eine bei ber Kälte erwärmte Stube. Bechftein glaubt, 
hiervon rühre es her, dag die G. gewoͤhnlich fo zärtlich u. immer kraͤnklich find; 
u. er hält es fire unzweifelhaft, daß, wenn man ihnen mehr Freiheit gönnte u. fie 
mehr der abwechfelnden Witterung aud) des: Winters ausfegte, ihre Brut nach u. 
nad) ftärker werden u. unfer Klima fo gut vertragen werde, als bie gemeinen Gas 
fane ; aud hat man nady ihm wirklich fchon gelungene Verſuche gemacht, fie ohe 
ne Nachtheil den Winter uͤber im Schnee im Freien zu laffen. Nach Brehm in- 
deß mißglüden ſolche Verſuche faft immer. Man füttert fie mit Reis, Hanf, 
Walzen, wälfhern Korn, gefchälter Gerfte, blauem Kohl, Salat; auch freffen fie 
Gras, Laub von den Heden, Obft, befonders grüne Pflaumenu: Birnen, u. ver 
fchiedene Arten Infecten, welche legtere ihnen fo nothwendig find, daß der Man: 
gel daran faft allein die.Urfache von. vielen Krankheiten ift, denen fie ausgefegt 
find. Die Jungen find fehr zärtlich u. verlangen noch größere Sorgfalt als die 
Pfauen. Sie werben in dem.erften 5 bis 6 Tagen mit ganz Bar gehadtem, hart 
gekochtem Eiweiß gefüttert, wobei man ihnen des Tages etliche Male etwas 
Ameifeneier bazwifchen giebt. Weiterhin untermengt man dieſe zerhadten Eier 
mit eingemweichter Semmel u. in Milch aufgeſchwemmtem Hirfe. Im Fortſchritt 
bes Wachsthums erhalten: fie mitunter etwas Waizen, bis fie zulegt ſich an das 
gewöhnliche Futter gewöhnen. — Ihre Hauptkrankheit, veranlaßt durch Mangel 
an Bewegung bei gutem Sutter, ift eine Art Blutfturz, wobei Blut aus Nafe 
u. Hals tröpfelt. Viele fterben daran, manche aber werden auch wieder. gefund. 
Aud von Pobagra u. Auszehrung werden fie zumeilen befallen. 

Gold: Firniffe, uneigentlih auh G.-Lacke genannt, indem ber 

Ueberzug, ben fie geben, nicht abgefchliffen oder-polirt wird, find Fteniffe, welche 
durch Hervorbringung eines goldgelben, glänzenden Weberzugs auf Metallen, 
auch wohl Holz, Leber zc., eine Vergoldung nachzuahmen dienen. Man hat jest 
fo ſchoͤne, daß die trefflichfte Vergoldung faft Dadurch erfegt werden kann. Wir 
führen im Folgenden meift nur die Ingrediengien dazu an, indem bie, zur Berei⸗ 
tung erforderlichen, Manipulationen hinlänglich aus dem bei Firniß Erdrterten 
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erhellen (vergl. insbefondere das uͤber Weingeift- u. Terpentinöt-Firniffe Gefag- 
te). Man trägt fie im Allgemeinen in erwärmtem Zuftande auf den, zuvor ſelbſt 
recht gleihförmig erwaͤrmten, Gegenftand mittelft Schwamms oder Pinfels auf,. 
u. wiederholt den Auftrag nad) Befchaffenheitnoch ein- oder mehrmals, jedesmal 
nach zuvoriger guter Austrodnung u. neuer Erwärmung. Metalle werden vor 
dem erften Auftrage mit Bimsfteinpulver abgerieben, auch wohl mehr oder weni⸗ 
"get fein polirt, Dann mit reiner, feiner Leinwand abgerieben, u. nachher jede Be: 
rührung mit den Fingern vermieden, welche einen ſchwer vertilgbaren Fleck geben 
würde: (Unftreitig kann auch die, unter Englifcher Firniß, Nr. 2., ange: 
gebene, Vorbereitung durch Säuren bei Kupfer, Bronce u. Meffing Anwendung 
finden). Hat ein Ueberzug mellenartige Streifen, fo kann man diefe oft dadurch 
megfchaffen, daß man das Stud nahe and Feuer bringt. — 6.:$. für be 
liebige Metalle. Da weiße Metalle ein anderes Verhältniß der Ingredien⸗ 
zien (mehr Roth) erfordern, als gelbe oder rothe, fo muß man es bei Firniffen, 
welche allgemeine Anwendbarkeit haben follen, in feiner Gewalt haben, diefe Ber: 
hältniffe abzuändern, was nach Folgenden Vorfchriften gefchehen Eann. a) Man 
bereitet zuvörderft einen rothen Firniß aus 8 Theilen Körnerlad, 8 Th. Sanda⸗ 
rach, 4 Th. venetian. Terpentin, 1 Th. Drachenblut, Th. Curcumd, 4 Th. 
Gummigutt u. 64 Th. Terpentindl, oder, wenn man Alkohol gebrauchen will, 
aus 4 Körnerlad, 4 Sandarach, 4 Maftir, 4 Elemi, 1 Dradpenblut u. 192 Spi- 
ritus von etwa 85 8 Tralles. Diefen rothen F. verfegt man bis zur verlangten 
Nuance mit einem gelben $;, der eben fo bereitet wird, nur daß man ftatt Dra= 
chenblut "eben fo viel Gummigutt anwendet. b) Man bereitet ſich (durch Dige⸗ 
ſtion in gelinder Wärme) abgefonderte, concentrirte, meingeiftige Auflöfungen oder 
Auszüge von Gummigutt, welches, fvenn der Firnif eine fhöne Goldfarbe ut. 
Goldglanz erlangen foll, immer wefentlich in den $. eingehen muß, von Curcumaͤ, 
Drlean, Safran, Aloe, Drachenblut, u. vermifcht diefe in dem, zur gewünfchten 
Färbung erforderlichen, Verhältniffe mit irgend einem mweingeiftigen Firniß, 3. B. 
bloßem Eopal-Firniß oder Gummilad:Firniß, oder einem Firniß aus 2 Maflir, 
2 Sandarach, 1 Elemi, 1 Anime, oder aus 4 Maftir, 1 Storar, 1 Gummilad, 
oder 6 Sandarach, 2 Copal, 4 Gummilad, oder 8 Gummilad, 2 gelbem Bern: 
ftein, 3 Sandarach, 2 Maftir, 6 gelben Colophon u. f. f. Diefelben mweingeifti- 
gen Auflöfungen kann man auch mit einem fetten Firniß mifchen, 3. B. einem 
Firniß aus 16 Loth gefhmolzenem Bernftein, 2 Loth Gummilad, 16 Loth Lein- 
oͤl⸗ Firniß u. 1Pf. rect. Terpentinöl, der übrigens eben fo wie gewöhnlicher Bern- , 
fein = Firniß (f. d.) bereitet wird, nur daß man Bernftein u. Gummilad abge- 
fondert fhmilzt, dann heiß zufammenmifcht, bevor man Leinoͤl u. Terpentinoͤl 
(heiß) zumifcht. Die weingeiftigen Farbftoffauflöfungen werden zugemifht, wenn 
ber Fitniß fo weit abgekühlt ift, daß man den Singer hineinfteden kann. c) Man 
Löft im Sandbade einerfeits 2 Unzen fhönes Gummilad in 12 Unzen Weingeift 
u. andererfeits.£ Unze Drachenblut in der gleichen Quantität Weingeift auf; 
gießt die Auflöfungen zufammen u. verfegt fie mit 3 Gran Curcumaͤ, welche man 
darin 12 Stunden lang einweicht, indem man von Zeit zu Zeit umſchuͤttelt. Dan 
läßt die Fluͤſſigkeit ſich abfegen, filtrirt fie durch graues Papier u, bewahrt fie in 
gut verfchlöffenen Gefäßen auf. Will man einen hellen Firniß haben, fo läßt man 
die Curcumaͤ weg; um einen bunflern zu erhalten, nimmt man mehr davon. 
G.-F., welche gleich für eine befondere Färbung von Metallen berechnet find, 
find folgende: Für Meffing, Brance, auch wohl Kupfer. a) 
(Neuer franzöf. G.-F.) 6 Loth Bernftein, 6 Loth Körmerlad, 10 Gran 
- Gummigutt, 10 Gran Drachenblut, — Alkohol, 4 Loth gepulvertes Glas. 
Faͤllt vorzuͤglich ſchoͤn auf gedrehter Waare aus, die man noch warm firnißt. 
b) 4 Unze Gummigutt, 20 Gran Drachenblut in Koͤrnern, 20 Gran Safran, 
20 Unzen rect. Weingeift. Iſt ein ſehr fchöner Firnif. c) 1 Loth Gummilad, 


746 n Goldfiſch 


JQuentchen Drachenblut, 10 Gran Curcumaͤ, 4 Unzen rect. Weingeiſt. d) 4 
Loth Gummilack in Tafeln, FQuentchen Safran, 4 Quentchen Drachenblut, 
2Pff. Alkohol, eignet ſich beſonders für fein polirtes Meffing. e) 12 Loth 
Koͤrnerlack, 4 Loth gelber Bernftein, 4 Loch Gummigutt, 1 Duentchen Drachen⸗ 
blut, 20 Gran rothes Sandelholz, 36 Gran Safcan, 8 Loth geftoßenes Glas, 
24 Pf. hoͤchſt rect. Meingeift. Iſt ein ſchoͤner, fefter Firniß. — Fuͤr weiße 
Metalle, als Silber (auch aufgeklebtes Blattfilber), Zinn 
(auch Stanniol)..a) Man bringt 4 Loth Maftir u. 4 Loth Sandarach, fein 
gepulvert, mit 4 Quentchen Zerpentin u. 6 Loth Lavendelöl in einem irdenen, 
gut glafurten, Topf in gelinder Siedhige zum Schmelzen, miſcht dann 2 Quent⸗ 
chen Colophon u. 2 Loth Leberaloe zu u. läßt die Mifchung unter öfterm Umruͤh⸗ 
ren fo lange fieden, bis eine kleine Feder beim Hineinfteden verbrennt, Nach dem 
Abkühlen wird der Firniß ducchgefeiht. b) 1 Loth gepulverter Koͤrnerlack, 2 
Quentchen Sandarach, 1 Quentchen Curcumaͤ, 4 Quentchen gepulvertes weißes 
Colophon, 4 Quentchen rothes Sandelholz, 6 Kath höchft rect. Weingeiſt. €) 
2 Loth Körnerlad, 4 Roth Gummigutt, 1 Quentchen Safım, 8 Loth Meingeift. 
d) 2 £oth reiner, gelber Bernftein, 1 Loth reiner Sandarach in Körmern, 2 Loth 
Körnerlad, 2 Loth Leberalod, 1 Quentchen Gummigutt, 4 Quentchen Drachen⸗ 
blut durch Digeftion mit 16 Loth rect. Zerpentinöl aufgeloͤſt, dann mit 4.Pf. 
fiedendheißem Leinöl = Firniß vermifht u. einige Male aufwallen gelaſſen. — 
Vergl. auh Englifher Firniß. ker Sep 
Goldfiſch. Die zum Vergnügen theild in Gläfern, theils in. Zeichen 
oder Hältern gehaltenen Eleinen (fog. hinefifchen) G. (lat; Cypriaus-au- 
ratus), ftammen aus China u. Japan ab. Im erften Jahre fieht ihr ganzer 
Körper ſchwaͤrzlich aus, allmälig wird er filberfarben u. erſt mit zunehmendem 
Alter goldfarben. Die Gläfer, in denen man fie hält, u. die fich in Glashand⸗ 
lungen häufig vorräthig finden, haben gewöhnlich die Geftalt einer Kugel, de: 
ren Deffnung aber weit feyn muß, damit-die Fifche Luft genug haben. Da fie 
jedoch oft herausfpringen, u., wenn Niemand zugegen ift, abftehen könnten, ſo 
brauche man die Vorfiht, die Gläfer mit Waffer nicht voll zu füllen, In die 
fen Gläfern füttert man fie mit Eleinen Stüudchen weißer Oblaten, Semmel: 
krumen, anderm ungefäuerten Brode u. gebörrten u. gepulverten Eidottern; 
auch ſchnappen fie hineingemworfene Fliegen weg. Im Sommer erhalten: fie 
täglich, im Winter 2 Mal in der Woche frifches Waffer. Schnellen Tempera⸗ 
turmwechfel muß man dabei vermeiden. Sehr -dienlich u. den Fiſchen zuſagend 
ift, rein gewafchene, Eleine Kiefelfteine nrit in das Gefäß zu legen, die aber. von 
Zeit zu Zeit gereinigt oder durch neue erfegt werben müffen. Um die Fifche bei 
dem Herausnehmen aus dem Gefäße nicht zu befchädigen, bedient man ſich da- 
zu eines Heinen Hamens u, giebt fie, bis ihr Gefäß gereinigt u. mit frifchem 
Waſſer angefüllt if, in ein anderes mit MWaffer gefülltes Gefchier. Man fege 
nicht zu viele in ein Glas, weil fie font leicht fterben. — Hält man fie in Zei 
hen, bie mit Garten: oder Moorerde verfehen find, fo braucht man fie garnicht 
zu füttern. Iſt aber der Grund fandig, fo unterhält man fie mit Lebkuchen, 
Mift u. Brod. Im Winter freffen fie nicht. Sie fuchen gern fchattige Orte u. 
man muß ihnen daher, wo fie dergleichen nicht von Natur haben, durch etwas 
Gruͤnes Schatten zu verfchaffen fuchen. Im Winter ift befonders darauf zu fe 
hen, daß der Teich oder Hälter nicht bis auf den. Grund zufriere. Man über: 
deckt ihn daher mit Bretern, die mit Stroh belögt werben, u. in bie man an 
verſchiedenen Stellen Löcher macht, damit die Fifche ‚Luft u. Licht befommen. 
Bor den Kagen muß man fie wohl zu verwahren fuchen, die fie fehr geſchickt 
aus ben Hältern herauszuholen mwiffen. Zur Laichzeit (im Mai) ſtreue man 
Gras oder grüne Zweige auf die Oberfläche des Waffers, damit ſich ber Laich 
daran hänge. Sie haben ein gutes Gehör, lernen die Stimme ihres Fuͤtterers 
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bald kennen n. kommen, wenn fie ihm auf irgend eine Art bemerken, ar die 
Oberfläche des Waſſers. In China hängt an jedem Gefäße, worin fie gehalten 
werden, ein Pfeifchen, womit fie die Srauenzimmer auf die Oberfläche des Waf: - 
ſers zur Fütterung rufen. & 

Goldgeftidter Apfel, Goldzeugapfel, Vrai drap d’or. Ein gro: 
ger, fhöner, berühmter Tafelapfel von Kugelform. Die Schale ift anfangs 
ſchoͤn hellgelb, wobei charakteriftifch u. merkwürdig ift, daß fich mehrere hell: 
grüne Stralen oder breite, bandartige Streifen deutlich von der Blume bis zum 
Stiel herabziehen. Reif fieht die Frucht auf der Sonnenſeite ſchoͤn goldgelb, 
. auf der Schattenfeite bläffer, hat viele Eleime u. große ſchwarzbraune Roftfleden. 
Das Fleiſch ift unter der Schale fehr gelb, Ioder, markig, faftreih, von einem 
fehr angenehmen, zuderartigen, mit MWeinfäure vermifchten Gefhmad, Reift 
im at u. hält fidy bis in den Januar. Der Baum wird ftark u. ift fehr 
tragbar, | | 

. Gpldglätte, f. Bleiglätte. 

Goldgulden, eine ehemalige Goldmünze in Hannover, Medtenburg, 
Baiern u. mehrern Rheinländern. Es gefchieht ihrer hier nur Erwähnung, 
weil fie im praftifchen Leben oft ald Ducaten angenommen werden. Die hans 
növerifchen u. medlenburgifchen G. find indeß nicht leicht zu verfennen, da ihr 
Werth (2 Thaler) auf der Infchrift ſteht. Won den baierifchen gehen 2 auf 
1 Mard’or oder 3 auf 1 Carolin. Man erkennt fie 4) an der bleichen Farbe, 
denn fie find, wie ale ©. u. wie die Carolin, mit Silber legirt; 2) an dem . 
Marienbilde mit Wappen. Ihr Werth ift im Allgemeinen ungefähr 2 Thlr. 
2 bis 4 Gr. in Conv. Geld. Saͤmmtliche G. find 18karaͤtig u. 92 bie 93 


gehen auf die feine Mark. | 

Goldhähnkhen, Sommerkönig, Sommerzaunfdnig, Haubenfönig,' 
gefrönter Sänger, lat. Motacilla regulus Z., Sylvia regulus Lath. Ein 
niedliches Vogelgeſchlecht, von welchem Brehm zwei Arten unterſcheidet: das 
faftantöpfige G. (Regulus crococephalus Br.) u, das feuerkoͤpfige 
G. (Regalus pyrocephalus Br.). Die zweite Art ähnelt der erften fehr; als 
fein ihre Karben find fchöner u. das Gelb in der Haube ift nicht mie bei der erften 
fafrangelb, ſondern feuerfarben, zuweilen feuerroth, auf den Seiten heller einge: 
faßt u. durch einen breiten ſchwarzen Streif, unter welchem ein weißer hinläuft, 
begränzt; auch dürch das Auge geht ein fhmarzer Strich u. vom Schnabel- 
winkel ziebt fich ein folcher nicht weit herab. Den Jungen fehlt noch die praͤch⸗ 
tige Kopfzeichnung, welche bie erſte Art hat. 1) Safrankoͤpfiges ©,, 
Standvogel, iſt in Deutſchland in Gegenden, wo gebirgige Schwarzwaͤlder ſind, 
in großer Menge anzutreffen. Das Weibchen hat blos einen goldgelben (das 
Männchen einen ſafrangelben) Scheitel, auch find Stirn, Augenbraunen u. Fluͤ⸗ 
gel gerwähnlich nur grau; doch findet man an fehr alten Weibchen auch bie 
ſchwarzen u. weißen Kopfftreifen. des Maͤnnchens. Es ift ein liebensmwürdiges, 
zutrauliches, wenig fcheues, munteres Voͤgelchen. Lockt fcharf, laut u. anhaltend 
fi, fi, fi, zih, bat einen aus zwei Tönen zufammengefegten, wenig lauten, 
gwitfcherriden, unbebdeutenden, aber mit einem ordentlichen Schluffe endigenden 
Gefang. Doc giebt es eine Varietaͤt mit längerem Schnabel u, niedrigeren 
Scheitel (Reg. septentrionalis Br.), welche viel ſchoͤner fingt, indem fie in ih» 
rem Gefange einen Gang des Stieglißes u. den des graubunten Baumläufers 
bat. Das Weibchen legt 5 bis 11 zudererbfengroße Eier. Diefer Vogel wird in 
einigen Tagen außerordentlich zahm, fo daß er aus der Hand frißt. Es iſt an- 
fangs ſchwer, ihn beim Leben zu erhalten ; ift er aber einmal gewöhnt, fo dauert 
er weit länger aus, als der Zaunkönig, wenn er nur nicht von andern Vögeln ges 
biffen wird ober fich ftößt. Man hält ihn in einem überftricten, weiten Käfig, in 
deſſen eine Ede man zumeilen frifches Moos legt, oder in einem Elar geflochtes 
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nen Glockenbauer, oder in einem Vorfenſter, zwiſchen welchem aber Geſtraͤuch 
ſeyn muß, oder, wenn man ihrer viele hat, in einem Gitter, worin ein Nadel⸗ 
holzbaͤumchen fteht, da er Grünes liebt. Jung aufgezogen kann man ihn aud) 
in der Stube frei herumfliegen laffen u. auf ein Nadelyolzbäumchen gewöhnen, 
“ fängt man ihn aber alt ein, u. läßt man ihn glei) frei herumfliegen, fo ſtoͤßt 
er fich leicht den Kopf ein; ober crepirt in ein paar Tagen, wenn man ihn nicht 
wieder freiläßt ; fäubert inzwiſchen ſehr bald die Stube von Fliegen, Man thut 
überhaupt wohl, weil von den neu gefangenen anfangs mehrere fterben, mehrere 
zugleich einzuftellen oder ein ſchon gewöhntes zu den neugefangenen in einen 
weiten Käfig zu fperren. Sieht man, daß eins oder das andere im Futter un- 
gewöhnlich haftig herumftört oder nach ein paar Stunden die Federn ſtraͤubt, 
fi wie eine Kugel mit in die Flügel geftedtem Kopfe zufammenzieht, fo ift am 
beften, es ſogleich wieder ins Freie zu laffen, wo es fich ſchnell erholt, wenn es 
nicht fhon gar zu ſchwach iſt. Die ©. find im Zimmer fehr verträglih, u. 
wenn fie einander zumeilen herumjagen, ift e8 mehr aus Spiel ald Ernſt. Es 
iſt gut, mehrere zufammen zu halten, da fie Gefellfhaft lieben; Sonnenſchein, 
friſche Luft, friſcher Flußſand u. täglich friſches Badewaſſer find ihnen fehr zu- 
träglih. Manche freffen fogleih, wenn fie eingeftedt find, fonft kann man fie 
mit halb lebendigen liegen, Kleinen Eichelnmotten, hart gefottenen Eiern u. 
-frifchen Ameifeneiern zum Fraße gewöhnen. Nach Riedel fol man Moos ver: 
kehrt in das Vogelhäuschen legen, u. mit Eleinen Mehlwürmchen, Fliegen, 
Ameifeneiern, Eichenpuppen u. fein gebrüdtem Hanf beftreuen, wo fie dann 
meiſt bald das Moos durchſuchen u. nach u. nad) Futter annehmen. Ueberhaupt 
darf man ihnen, wenn man fie gefangen hat, Inſecten, ihre gewöhnliche Nah: 
rung, nicht zu plöglich entziehen, fo mie fie auch nachher zumeilen nod) 
eine Fliege, ‚zerhadte Mehlwürmer, frifche oder duͤrre Ameifeneier verlangen. 
Mit diefer Ruͤckſicht kann man fie an das, unter Singvoͤgel anzugebenbe, 
Univerfalfutter, aus Semmelgries in Milch gemweicht, gewöhnen, woneben man 
etwas zerquetfchten Hanf: geben kann, den fie gern freffen, dagegen Rübfamen 
u. Leindotter ihnen fehr fchädlich, ja tödtlich ift. Das Univerfalfutter darf aber 
weder zu Elebrig noch feucht, u. ja nicht fauer feyn, wenn fie nicht Eränkeln, 
fondern ‚mehrere Jahre ausdauern follen. Auch Zannenfamen, harte, Hühner: 
eier, etwas gelbe Rüben, Holzwuͤrmchen, Kleine grüne Räupchen, fein gehacktes 
Rinderherz, Mohn, Sonnenblumen=, Aepfel: u. BirnensKerne, zuweilen etwas 
gefhältes u. fein zerriebenes Obft, fein geriebene Grundbirne mit etwas Sem- 
mel vermifcht, fagen ihnen zu. Nicht umdienlich ift, Tannenmeifen zu ihnen zu 
fperren, damit fie lieber freffen. Webrigens find es ſtarke Freſſer u. verftreuen 
‘viel Sutter, wenn bie Käfigfeiten das Auswerfen nicht hindern. Die Jungen 
laſſen ſich mit zerhadten Mehlwürmern, Fliegen, Ameifeneiern u. etwas Sem: 
mel, in Milch geweicht, leicht aufziehen, müffen aber fchon flügge feyn, wenn 
man fie aus dem Neſte bringt. Am Ieichteften bringt man diejenigen auf, bie 
man fängt, wenn fie eben aus dem Nefte geflogen find. Die Krankheiten des ©. 
find die gewöhnlichen der Singvögel (f.d.). Zur Mauferzeit ift etwas Wein un- 
ter das Getränk fehr gut. Das befte Mittel, fie zu fangen, ift, einen Stod zu 
nehmen, an das Ende deffelben eine Leimruthe zu binden, u. damit einem Voͤ— 
gelchen fo lange nachzufchleichen, bis man e8 mit der Keimruthe anflogen Bann, 
worauf es Eleben bleibt. Sie gehen auch fleißig auf die Träne, befonders Mor: 
gend u. Abends, wo fie leicht zu fangen find. Sobald fie gefangen find, müf 
fen fie gleich mit Afche gereinigt werden, u. gleich in ein Häuschen kommen, 
wo fie ihr Futter finden, denn fie Eönnen gar nicht hungern u. werden gleich fo 
matt, baß fie fpäter gar nichts mehr. anrühren. — Das (gelbe) Zleifch dieſes 
Vogels fol ein großer Lederbiffen feyn. 2) Das feuerköpfige ©., ift 
etwas Eleiner als das vorhergehende, ja der Eleinfte europdifche Vogel übers 
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haupt, von hoͤchſtens 4 Zoll Länge, gegen 7 Zoll Breite u. prächtigen Zeichnung; 
aber ganz unbedeutendem Gefange. Es wird nicht fo zahm als das vorige,i.bas 
det ſich nur felten, verlangt übrigens biefelbe Behandlung als das — Das 
Weibchen hat eine blaſſere Scheitelfarbe als das Maͤnnchen. 
Goldlack, f. Cheiranthus Cheiri. - —æe— 
Goldlack, ſ. Goldfirniffe. ir Huo 
Gold: Machen. Da es jest erwiefen ift, daß das Gold ein Sinfarher 
Stoff ift, u. eben fo erwiefen, daß fein einfacher Stoff ſich in den andern um- 
wandeln läßt, fo hat man gegenwärtig die Verſuche, Gold aus andern Stoffen, 
als die ſolches ſchon enthalten, darzuftellen, gänzlich aufgegeben ; u. es wäre 
denen, die etwa ja noch auf den Gedanken fallen follten, auf dergleichen MWegen 
Reichthümer zu erwerben, eher zu rathen, die Darftellung von Diamanten aus 
Kohle zu verfuhhen, die an fich weder etwas Unmögliches noch etwas Unwahr⸗ 
fcheinliches in fich fchließt, wenn gleich alle bisher verfuchten Wege dazu nicht zum 
Zwecke führten (vergl. Diamant). Wen übrigens das Gefchichtliche der GieMa⸗ 
cherkunſt oder Alchemie intereffirt, findet Belehrung darüber in: Schmieder, 
Geſchichte der Alchemie. Halle. Waiſenhausbuchhandl. 1832. u. in Berzelius, 
Zehrb. der Chem. Bd. IV. Artikel Aichemie. Aus legterm entlehnen mir,’ der 
Guriofität halber, folgendes Necept, welches das am allgemeinften angegebene 
zum G.-M. ift: man digerirt Quedfilber mit Grünfpan, Bitriol u. ſtarkem 
Effig in einem eifernen Topfe u. rührt mit einem Eifenfpatel fo lange um, bis 
das Quedfilber fo did wie Butter geworben ift, worauf man e8 herausnimmt ur. 
abwaͤſcht. Das noch flüffige Quedfilder wird duch fämifches Leder ausgepreßt 
u. die ausgepreßte Maffe (ein Kupferamalgam) in Eleine Kuchen geformt,'die 
man in einem Ziegel mit einem Gemenge von gleichen Theilen gepulverter Cuts 
cumä u. Zutia (einem unreinen Zinkoxyd) cementirt, u. den Tiegel vor einem 
Gebläfe erhist. Nach Beendigung des Verfuchs finder man auf dem Boden des 
Tiegels ein gelbes Metall, welches das gewuͤnſchte Gold feyn fol. In der That 
ift e8 aber nur Meffing. Bon ähnlicher Befchaffenheit find alle angeblichen Dar⸗ 
ſtellungen des Goldes geweſen. 
Goldparmaͤne. Engliſche Winterparmäne,GoldenWinter-Pearmain, 
King ofthe Pippins, gehört unter die vorzuͤglichſten Goldreinetten, von mittler 
Größe, glattrund, gelb, auf der Sonnenfeite ſchoͤnroth u. in diefem dunkler ge= 
fleeift. Hellweiße Puncte find in der rothen Seite. Das Fleifch feft, zart, vol 
delicaten Safts, mehr füß als weinig, mit angenehmen Reinettenparfüm. Die 
Frucht reift im December u. hält fich, kühl aufbewahrt, bis in den März. Der 
Baum wird ſtark, ift überaus fruchtbar u. eines fleißigen Anbaues werth. 
AUSSER NE. Eleiner englifcher G., Peppin d’or, auch Reinette 
d’Angleterre, omme d’or, nach Knoop aurea libertas, nach Zink Pep- 
in non pareil. Diefer Apfel,. vom allererften Range, welcher den deutſchen 
a an Güte, an Wohlgeſchmack u. Zragbarkeit weit übertrifft, kann 
jedem Gartenbefiger nicht genug zum Anbau empfohlen werden, u. follte auch Anm 
dem Bleinften Hausgärtchen nicht fehlen. Er wird nicht groß, ift mehr hoch als 
breit, der Stiel kurz, die feine Schale ift fehön citronengelb, wird zulegt hochgelb, - 
ift mit vielen, fehr bemerkbaren, ſchwaͤrzlichen Puncten überfäet, die bei befonn= 
ten Früchten roth erfcheinen, bekommt bisweilen einen lichtbraunen, leichten An⸗ 
flug von Roſt. Das Fleifch ift gelb, feft, fehr vollfaftig u. von koͤſtlichem, zuk— 
kerartigem, fehr pikantem Gewürz: u. Weingefhmad. Gebraten u. gedämpft 
. kommt ihm wohl Eeine Aepfel: Sorte an Güte bei... Der Baum ift ungemein 
ar u. trägt ſich oft fruͤhzeitig zu Tode. Man veredelt ihn am beſten auf 
ochſtamm, auf einem gefunden, ſchon ſtarken Wildling. Er haͤlt die kaͤlteſten 
Winter aus. Er paßt zu Obſt-Orangerieſtaͤmmchen, zu Hecken u. Lauben, reift 
Ende November u. dauert bis Pfingften: Zu Eider iſt die Frucht: vortrefflich, 
j 
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- man muß fie aber fo lange wie moͤglich am Baume hängen laſſen, weil ſie ſonſt 
fhrumpft. | - Ä 
Gold-Probe, fe Probiren . | 
Gold: Purpur, Caſſiusſcher, iſt eine, befonders in der Porzellan⸗ 
u. Glasmalerei gebräuchliche, Farbe, welche durch Vermiſchung von ſalzſ. Zinn⸗ 
aufl. mit Gold⸗Aufl. nach richtigen Verhältniffen als Niederfchlag erhalten wird 
u. ſich als eine Verbindung von metallifhem Golde mit Zinnoryd u. Wafler, oder 
wahrſcheinlicher als Verbindung von Zinnorpbul, u. einer Zwifchenftufe zwiſchen 
Goldoxyd u. Goldorydul mit Waffer u. eingemengtem Zinnoryd betrachten läßt. 
Nach der, fehr veränderlihen, Menge eingemengten Zinnoryds ändert fich Die Farbe 
des ©, (blau, violet, purpurn, roſa 2c.); eine fchöne Purpurfarbe wird aber 
als diejenige betrachtet, die dem Präparat zukommen foll, u. einen folcher Pur» 
pur fand Berzelius befiehend aus 28,35 Gold, 64,00 Binnoryd, 7,65 Wafs 
fer. — Eigenfhaften. Der G.:P., mag er nun die wahre Purpurfarbe oder 
eine andere befigen, iftin Waſſer u. einfachen Säuren unauflöslih , wird aber 
durch letztere violet; Löft fich dagegen in Koͤnigswaſſer mit Rüdlaffung eines 
Theils Zinnoryd ; Salzfäure zieht aus feifch bereitetem (nicht ausgeglühtem) 
GP. Zinnoryd aus, mit Hinterlaffung bes Goldes ; fire Alkalien fheinen auf 
naffem Wege nicht aufihn zu wirken; aber Ammoniafflüffigkeit loͤſt ihn friſch 
gefaͤllt mit purpurrorher Farbe auf, woraus er durch Säuren unverändert wieber 
niebergefchlagen wird. — Umflände, welche bei der Bereitung des 
G.⸗P. in Betraht kommen. Somohl Zinnauflöfung als Goldauflöfung 
muͤſſen möglichft neutral fen, weil freie Säure derfelben eine nachtheilige, redu— 
eirende Wirkung auf den Purpur u. allmälige Sarbenänderung in Violet oder 
Blau veranlaßt, auch (eben fo wie Kochfalz, ſchwefelſ. Kali 2c.) der Faͤllung des 
Purpurs hinderlich iſt. Die Bereitung einer neutralen Gold = Aufl. f. unter 
Goldauflöfung; zur Bereitung der Zinnaufl. kann man fich des Zinn— 
ſalzes der Färber bedienen, aber auch fich diefe Aufl. mit Salzfäure auf die 
unter Zinn angegebene Weiſe bereiten. Die Zinnauflöfung muß hauptſaͤchlich 
Oxydulſalz (Chlorür) enthalten, da Zinnorpdfalz keinen Niederfchlag mit Gold» 
Auflöfung giebt, u. überhaupt (nad) Lüdersdorff u. Beſſeyre) unweſentlich bei 
der Purpurbereitung fcheint, wiewohl allerdings Buiffon behauptet, daß man 
mit ganz orpdfreier Zinnauflöfung blos einen braunen, blauen, grünen oder me⸗ 
tallifchen, aber nie einen purpurfarbenen Niederfchlag erhalte. Die Auflöfungen 
dürfen nicht coneentrirt angewandt werden, weil in diefem Falle beim Vermi⸗ 
ſchen derfelben ein dunfelfarbiger Niederfchlag entfteht, u. zwar ein dunkel⸗ 
blauer ober ſchwarzer aus Zinnoxyd u. metall, Golde bei vorwaltender G.⸗Aufl., 
ein dunkelbrauner aus einer Verbindung von orpdirtem Zinn u. orpd. Golde 
mit einem Eleinen Antheil metall: Golde bei vorwaltender Zinn-Aufl. Den rech⸗ 
ten Verdbünnungsgrad muß. man durch Verfuche zu treffen ſuchen, doch fcheint 
nach, Beffeyre, daß er über eine gewiſſe Grenze hinaus beliebig groß ſeyn kann, 
indem 3: B. das Refultat gleich vollkommen ausfiel, mochten 400 ober 800 
Maß Waffer gegen 25 Maß Gold-Aufl. u. 10 Maß Zinnaufl. angewandt wer 
« ben (nur fiel der Niederfchlag bei größerer Verdünnung etwas mehr ins Nofen- 
rothe wegen feinerer Zertheilung deffelben). Auch bei gehörigem Verduͤnnungs⸗ 
grade muß ein Ueberfchuß von Zinn Aufl. gegen Gold-Aufl. vermieden’ werden, 
weil bei überfchüffiger Zinnauflöfung durch Niederfallen überfchüffigen, ſich blog 
mechanifch einmengenden, Zinnoxyds der Niederſchlag gelb, braun oder roͤthlich 
wird; aber auch zu viel Gold: Aufl. ift zu vermeiden; weil hierdurch ber Nieder: 
ſchlag Barmoifinfarben, violet oder blau ausfällt, u; nur-bei einem gewiſſen Ver: 
haͤltniſſe beider Auflöfungen zu einander bilder ſich reiner Purpur. Hiebei kommt 
es aber auch auf bie Art der Miſchung an, uw; es macht einen Unterſchied, ob 
mar die Gold-Auflöfung in dieBinn- Aufl; tröpfelt, wo wenigſtens anfangs Ue⸗ 
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berfhuß von Zinn Aufl. flattfindet, oder (mie gewöhnlich) umgekehrt verfaͤhrt, 
wo erſt die Gold-Aufl. im Ueberfhuß ift; mas beides zur Erzeugung ungleiche 
förmig gemifchter Niederfchläge disponirt. Zur Vermeidung hievon find gute 
Handgriffe beim Mifchen nöthig, u, namentlich feheint ſich mehr, als das ge⸗ 
. wöhntiche Eintröpfeln ber einen Aufl. in die andere, ein gewiſſes ſchnelles Mi» 
ſchen der, zuvor nach richtigen Verhäftniffen abgemeffenen, Auflöfungen zu em⸗ 
pfehlen, wie es z. B. beim Verfahren von Beſſeyre Statt hat. Bel allmäligem 


Zutroͤpfeln ſcheint noch am ficherften, die eine Aufl. mehr verdünnt, ale die ans 


dere anzumenden u. die concentrirtere der ſchwaͤchern, unter ſchnellem Mifchen, 
zugufegen, Wo e8 jedoch, wie bei der technifchen Anwendung im Allg. der Fall, 
nichts fchabet, den G.⸗P. in Verbindung mit Gummi zu erhalten, kann man 
nach Luͤdersdorff die Erlangung eines volllommnen G.⸗P. dadurch ganz ficher 


ftellen, daß man eine mäßig verdünnte G.⸗Aufl. mit einer Aufl. von etwas arab. 


Gummi verfegt u. nun eine-conc. Zinn Aufl. einteöpfelt, bis die rechte Nuͤance 
entſtanden iſt; denn da durch das arabifche Gummi der G::P. in Suspenfion 
erhalten wird, fo wird er, wenn er auch bei anfangs überfhäffiger G.- Aufl. 
nicht von der rechten Zufammenfegung ift, doch diefe in dem Maße erlangen Eön- 


neh, als mehr Zinn-Aufl. zugetröpfelt wird, mas nicht fo der Fall ift, wenn er 


gleich im Augenblicke der Vermiſchung niederfällt, u. durch Alkohol wird man 
nachher den G.⸗P. in Verbindung mit dem Gummi nieberfchlagen können, Ja 
man wird bei diefer Anwendung von Gummi die Auflöfungen ſelbſt in beliebigen 
Eoncentrationsgraden anwenden‘, beliebig die eine oder die andere eintröpfeln 
koͤnnen; immer wird es möglich feyn, die Mifchung nachher noch fo abzuaͤn⸗ 
bern, daß ein fhöner Purpur erlangt wird. Doch wird ed, beim Operiren mit 


größern Quantitäten, allerdings nüglich feyn, zu Verhütung mühfamen Ein 


teöpfelns, gleich anfangs die, für die Purpurbildung günftigften Verhältniffe der 
Aufl, zumifchen, wozu unten bei Lüdersdorff’s Verfahren Unteitung gegeben 
iſt. Einen’ (gummifteien) &.:P. , der wegen zu viel Zinnorydgehaltes nicht ges 
hörig ausgefallen ift, kann man durch Behandeln mit verbünnter Schmefelfäure 
nachher noch verbeffern, welche einen Theil des Zinnoxyds aufloͤſt. Berei- 
tungsmethoden. 1) Nah Lüdersporff. Man verfchaffe fich zuvoͤrderſt 
aus: Ducatengold eine möglichfi neutrale G::Aufl: auf die unter Gold» 
Aufl. angegebene Weife, von folcher Concentration, daß auf 1 Xh. der, durch 
Erkalten ber abgedampften Gold: Aufl. entftandenen, feften Maffe 10 Th. Waf- 
fer(das hinzuzufuͤgende Abwaſchwaſſer des Filtrums mit eingerechnet) fommen. 


Dhmit dieß Verhältniß genau twerbe, muß die Aufl. der Maffe fofort nah dem 


Feſtwerden gefchehen, da fie ſonſt Feuchtigkeit anzieht: Die (ebenfalls moͤglichſt 
fäutefreie) Zinnauflöfung bereitet man durch Aufl. von 1 Th. Binnfalz der Faͤr⸗ 
ber (was zuvor von anhängender Feuchtigkeit durch Löfchpapier befreit: ift) in 4 
Th. Waffer, jedoch nicht zu lange vor dem Gebrauche, weil fie fonft unter Abs 
fat. von bafifchem Salze fauer wird. Endlich ‚bereitet man eine Gummilöfung 
durch Auflöfen von 1 Th. arab, Gummi in 3 Th. heißem deft. Waffer u. fil- 


trirt diefe durch graues Löfchpapier. Sind diefe Auflöfungen fo bereitet, ſo vers 


miſcht man 3 Unzen deſt. Waffer mit 28 Gran der Gummilöfung , rührt daß 
Gemiſch gut durch einander u. trägt nun 14 Gran ber Auflöfung des Zinnfalzes 
hinein. Das Gefäß, in welchem die letztere abgewogen worden, fpült man mit 
etwas; Waſſer aus, denn das Verhaͤltniß darf durchaus keine Veränderung erlei« 


den, u; vermifcht jegt dns’ Ganze ‚mit 23 Gran Gold:Aufl. , deren Gefäß man: 


gleichfalls, doch mit der Miſchung felbft, nachfpült: Die Färbung, welche ducch 
biefes Verhaͤltniß erhalten wird, iſt feurig rothbraum, alfo noch nicht vollkomm⸗ 
ner Purpur. Wenn aber derſelbe als Farbe für) Glas- u. Porzellanmalerei ges 
braucht werden ſoll, fo iſt dieſe Nuͤance gerade bie zweckmaͤßigſte, indem ſich der 
Putpur aus derſelben im Feuer gerade am ſchoͤnſten entwickelt; auch ſchon vor⸗ 


762° | Gold : Purpur 


her wird das Gemifch, wenn man daffelbe mehrere Stunden ſtehen laͤßt, durch 
teducirenden Einfluß freigemordener Säure, etwas röther, u. nähert: ſich ‚mehr 
der Carminfarbe. Soll auch diefer, immer etwas nachtheilige, Einfluß der Säure 
aufgehoben werden, fo ift dieß zwar durch eine genaue Meutralifation, der Fluͤſ⸗ 
figkeit, aber beffer noch dadurch zu bemerfftelligen, daß man in der Golbauflds 
fung, welche man, nachdem die gehörige Quantität abgewogen ift, zu dem Ende 
mit 2:Theilen Waffer verdünnt, 10 Stan doppelt Eohlenfaures Kali auflöft, u. 
diefelbe. dann dem, wie früher bereiteten, Gemifch zugießt. Um jegt aus der Fluͤſ⸗ 
fig£eit: den Purpur zu gewinnen, ‚verfegt man diefelbe fo lange mit gemöhnlichem: 
Spiritus ‚.bis eine flarfe Trübung erfolgt. Iſt die Säure entweder durch ge⸗ 
naue Neutralifation, oder unter Beihülfe von doppelt Eohlenf. Kali vorher weg» 
geſchafft worden, fo gebraucht man von Spiritus zu 75 Proc. Tr. ‚ungefähr- 
das zweifache Gewicht der Flüffigkeit ; war fie dagegen nicht abgeftumpft, das drei⸗ 
fache. Der Purpur fällt dabei, befonders wenn man der Mifchung etwa eine 
Stunde Zeit läßt, in röthlich » braunen , ziemlich dunklen Flocken nieder, wenn 
man nicht überfhüffig Spiritus zugefegt hat, in welchem Fall nämlich nur ein 
Niederfchlag des Purpurs mit einer geringen u. zwar derjenigen Quantität; 
Gummi erfolgt, welche mit demfelben eine nähere Verbindung eingegangen. ift,: 
Wird dagegen die Flüffigkeit mit mehr Spiritus verfegt, als hierzu erforderlich 
ift,, fo hat das Präcipitat eine blaffere u. trübe Farbe, indem ſich nun ſaͤmmt⸗ 
liches Gummi coagulirt. Unter beiden Umftänden bleiben, nach dem Abfegen 
der größern Menge des Präcipitats, noch Kleine Floden ald Nachzuͤgler in der 
überftehenden Fluͤſſigkeit ſchweben, u. diefe fegen fich freiwillig u. Iangfam:ab. 
Damit hierdurch aber keine Verzögerung der ganzen Operation eintritt, hat man 
nur nöthig, die ganze Maffe wieder auf: u. mehrere Male ruhig umzuruͤhren, wo⸗ 
durch die leichtern Partikelchen von dem bereits feitern Coagulum aufgerom- 
men, u. nun ſchnell zu Boden geführt werden. Iſt die überftehende. Flüffigkeit 
dadurch Elar geworden, fo. ift fie, im Fall nur die eigentliche Verbindung des 
Purpurs mit Gummi niedergefchlagen worden, noch-deutlich gefärbt, was davon 
herrührt, daß eine geringe Menge des Gummipurpurs vom überfchüffigen, noch 
gelöften, Gummi zurüdgehalten wird. Man kann auch dieß legte gewinnen; wenn 
man, nachdem diefe Slüffigkeit vom Niederfchlag abgegoffen ift, fie mit mehr 
Spiritus verfegt, ‘wo denn alles, doch nur in ganz blaß fhmugigrothen Flocken, 
nieberfällt. Nur beim Operiren mit großen Quantitäten ift e8 erfprießlich, auch 
das legte noch zu fällen, indem bei der außerordentlichen Färbungsintenfität des 
Purpurs die zuruͤckgehaltene Quantität deffelben nur fehr Elein ift.. Jedenfalls 
muß man das Ausfällen des legten Antheils für fich bewirken, weil diejenige 
Quantität des Gummis , welche nicht zur Verbindung gehört, beim Wafchen 
des Purpurs Unbequemlichkeiten verurfacht. Nach dem Abgießen der Flüffig« 
keit vom Bodenfag muß man nun die die Purpurmaſſe noch etwas dichter coa= 
guliren; dieß gefchieht durch Uebergießen mit etwas Spiritus , worauf man fie 
dann auf ein Filtrum bringt. Iſt hier alles Fluͤſſige abgetröpfelt, fo drüdt man 
die Maffe im Filtrum zwiſchen grauem Löfchpapier votfichtig u. allmälig aus, bis 
fie feft geworden ift; jest läßt fie fich vom Filtrum in Platten rein ablöfen. Der 
ſo erhaltene Purpur enthalt nun aber noch nicht allein etwas ſalzſ. Kali,' ober, iſt 
er ohne Neutralifation niedergefchlagen ‚- etwas Salzfaure , ſondern auch noch 
überfchüffiges Gummi ; von beiden muß er befreit werden. Zu diefem Ende bringt 
man benfelben in eine Reibfchale, übergiegt ihn hier mit etwas Spiritus’ von. 50 
"Proc. Er, doch mit nicht mehr als nöthig ift, um’ ein meiches Magma. därzuftels 
len, u. reibt die Maſſe möglicyft Elein. Nachdem dieß gefchehen ift; verduͤmmt man 
mit mehr von, dem obigen ſchwachen Spiritus, u. gießt das Gemeng in ein Koch 
gefaͤß. Hier läßt man das Ganze ungefähr 3 Minuten lang kochen, gießt die 
Maffe darauf in einen Eplinder, u. verfegt diefelbe mit gleichviel Waffer. Hat 


Bold: Purpar ' 753 


ſich der Purpur wiederum abgeſetzt, fo gießt man das Fluͤſſige ab, u. erfegt es. 
durch doppelt fo viel Waffer. Diefelbe Operation wird noch einmal wiederholt, 
jeboch nicht öfter, weil fich dann der Purpur leicht wieder auflöft, u. jegt fehr viel 
Spiritus erfordert, um wieder niebergefchlagen zu werden. Sollte beim dritten 
Waſſer der Purpur fchon fehr langfam zu Boden fallen , u. dicht über dem Prä- 
cipitat eine beinahe Elare, rothe Zone bilden, fo muß man, wenn das Waffer abge: . 
goffen ift, wieder eine Eleine Quantität ftarken Spiritus dazu thun, damit ſich 
der Purpur von Neuem etwas dichter congulire , u. der legte Antheil Flüffigkeit 
ſich abfiltriren laſſe. ISft-die Neigung zum Auflöfen nicht vorhanden , fo bringt 
man den Purpur, nachdem das überftehende Waffer fo rein als möglich abgegof- 
fen ift, ohne Weiteres aufs Filttum. Das Abtröpfeln des Waffers erfolgt ges 
wöhnlic nur langfam, u. nur in dem Fall fchneller, wenn man den Purpur zu= 
legt noch durch Spiritus wieder verdichtet hat. Iſt endlich alles Flüffige abge> 
läufen, fo drüdt man das Filtrum, wie das erfte Mal, zwifchen Löfchpapier aus, 
u. nimmt den Purpur noch naß mit einem flumpfen Meffer heraus ; man läßt 
ihn dann in einer Porzellanfchale austrodnen. So voluminös derfelbe auch vor⸗ 
her war, fo trocknet er doch zu verhältnigmäßig fehr geringen Mengen zufammen ; 
er ift dann ganz bunfelfarbig, jedoch nicht ſchwarz, u. mehr oder weniger glän= 
zend, je nachdem er dem legten Filtrum ohne oder mit Spiritus übergeben war. 
Aus den fpirituöfen Stüffigkeiten, welche bei den verfchiedenen Operationen übrig 
bleiben, kann man den Weingeift durch eine einfache Deſtillation wiedergeminnen. 
Die Anwendung des fo bereiteten Purpurs zur Porzellanmalerei (mobei die Auf⸗ 
Löslichkeit des, mit.dem Purpur verbundenen, Gummi in Waffer zur innigen Mi: 
[chung mit dem Fluſſe ſehr zu Statten kommt) ift die, daß manihn auf dem Reibs 
ftein anhaltend mit Waffer zufammenreibt, bis man eine beinahe ganz Elare, tiefz , 
gefärbte, dickliche Ftüffigkeit erhalten hat, monacdy man den Fluß hinzufegt, mit 
dem Purpur durchreibt u. nun das Ganze in einer Porzellanfchale austrodnen 
läßt. Soll mit der Farbe gemalt werden‘, fo treibt man diefelbe mit verdicktem 
Terpentinoͤl möglichft fteif zufammen u. ſ. f. 2) Nach Berzelius. Nach 
diefem erhält man den G.⸗P. am ſchoͤnſten, wie folgt: Man löft ©. in einer 
Mifchung von Salmiak u. Salpeterfäure auf, bampft die Aufl. zur Zrodniß ab, 
u. löft das Salz wieder in Waffer auf. Man bereitet dann eine Aufl. von reinem 
Malaccazinn in einer Mifchung von. 4 Th. Scheidewaffer u. 1 Th. Salzfäure, 
welche mit 5 Th. Alkohol“verdünnt ift, indem man immer nur wenig Binn 
auf einmal in die faure Flüffigkeit legt u. diefe während der Aufl, fo kalt als moͤg— 
lich Hält. Die erfolgte Aufl. wird mit 80 Mal fo viel Waffer verdünnt, u. dann, 
da die Farbe des Niederfcylags von dem Verdünnungsgrade abhängt, nad) fol- 
gender Probe noch weiter verdünnt. Man gießt ein wenig von der ſchon verbünn: 
ten Zinn=Aufl. in etwa 4 Gläfer , verdünnt fie hierin in mehrern Verhältniffen, . 
taucht dann eine gläferne Röhre in die G.-Aufl. u. verfucht hierauf, welches Glas 
die fchönfte Farbe giebt, wenn die Röhre hineingefenkt wird. Man verdünnt als⸗ 
dann die ganze Aufl. nach dem Verhältniffe , wie fie fich in diefem Glaſe findet, 
u. teöpfelt darauf die G.⸗Aufl. hinein. Es bildet ſich dabei eine fchön purpurs 
rothe, anfangs durchfichtige, Fluͤſſigkeit, woraus der Purpur nachher allmalig 
nieberfällt, abfiltrirt u. gemwafchen wird. 3) Nah Lampadius. Diefer fagt, 
nach mehrfacher Prüfung älterer u, neuerer Vorfchriften gelinge ihm die Darftel: 
lung bes G.⸗P. immer am beiten, wenn er den, durch Abdampfen einer gefättige 
ten G.⸗Aufl. erhaltenen, Rüdftand in 500 bis 600 Th. reinem Waffer, welches, 
je nachdem der Purpur dunkler oder lichter ausfallen fol, mit 1.bis 5 Proc, reis 
ner rauchender Salzfäure verfegt wurde, auflöfe, u. in die Aufl. einen glatten 
Zinnftab vom reinften Zinn aufftele. Nach einigen Tagen hat ſich der Purpur 
völlig niedergefchlagen. 4) Nah Buiffon. Man bereitet einerfeits eine neu⸗ 
teale Aufl. von 1 Gramme beften Zinns in hinlänglicher Salzfäure, andererfeits 
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von 2 Grammen Zinn in Koͤnigswaſſer aus 3 Th. Salpeterſaͤure u. 1 Th. Salz⸗ 
fäure gemifcht (fo daß diefe Aufl. Fein Oxydul enthält), endlich eine neutrale Aufl. 
von 7 Grammen feinem Gold in einem Gemifh von 1 Th. Salpeterfäuren. 6 
Th. Salzfäure, verdünnt letztere Aufl, mit 3% Litre Waſſer, fegt die Aufl. des 
Zinns in Koͤnigswaſſer dazu, dann tropfenmweife die Aufl. des Zinns in Salzfäure, 
fo lange, dis der fich bildende Niederfchlag den erwuͤnſchten Sarbenton giebt. 
Der Niederfchlag (der indeß nad) Lüdersdarff bei diefem Verfahren nur fehr lang» 
fam erfolgt) wird möglichft ſchnell ausgefüßt. 5) Nah Beſſeyre. Eine Aufl. 
von 3 Grammen Gold wird nad) möglichfter Verdampfung des Säureüberfchufs 
fes mit fo viel Waffer verduͤnnt, daß fie 1 Litre (f. d.) beträgt; eben fo merden 
3 Grammen Zinn in reiner Salzſaͤure gelöft, mit Sorgfalt , eine moͤglichſt ſauer⸗ 
freie Oxydulſalzloͤſung zu erhalten. Im eine Flaſche von # Kitre Inhalt werben 
ungefähr 400 Grammen deft. Waffer gegoffen, u. hiezu mittelft Herausblaſens 
aus einer, auf dem Boden der Flafche aufgefegten, grabuirten Röhre 10 Cubik⸗ 
Centimeter (f. d.) Goldloͤſung geſetzt, fo daß fie eine Schicht unter dem Waffer 
bildet, dann 7 Cub.⸗Cent. Zinnaufl. ebenfalls aus einer graduirtn Röhre dazu 
gefügt, indem man den Stral fchief gegen den innern Hals der Flaſche Ieitet , um 
die Schnelfigkeit defjelben etwas zu hemmen u. zu bewirken , daß die Binnaufl. 
ſich nicht ſogleich mit der Gold Aufl. menge. Die Flafcye wird dann verkorkt u. 
einigemal raſch umgeftürzt, um (mas wefentlich ift) eine fchnelle Wermifchung 
beider Auflöfungen zu bewirken. So erhält man ftets einen ſchoͤnen gleichartigen 
Purpur, der ſich Faft augenblicklich abfegt. Auch bei 400 bis 800 Cub.⸗Cent. 
Waſſer, 25 Cub.⸗Cent. Binnaufl. u. 40 Cub.⸗Cent. Gold-Aufl. fiel das Reſul⸗ 
tat fehr vollfommen aus; jedoch blieb viel Gofd in der Aufl. unzerfegt zuruͤck. — 
Literatur. Leuchs, Anleitung zur Bereitung aller Farben. ©. 144. 471. 
Berzelins, inf. Lehrb. d. Ch. II. 153. u. f. Sahresber. XI. ©. 130. 
(Pogg. Ann. XXH. 219.) Buiffon, in Dingler’s poiyt. 3. XXXVIH. 
296. ÄXXIX. 328. Robiquet, Journ. de pharm. 1831. Nov. 693. — 
Lampadius, Erdm. 3. XVI. 347. Lüdersdorff, Erdm. J.XVII. 
212. — Fuchs, Pogg. Am. XXVI. 636. — Beſſeyre, Ioum. f. 
nn J I. 434. (enthält auch praktiſch nuͤtzliche Bemerk. über die Anwendung 
des G.P.). 
Goldregen, f. Cytisus Laburnum. 
Goldreinette, f. Reinette. — 
Goldröschen, f. Helianthemum vulgare. 
Goldruthe, ſ. Solidago. | 2 
Goldruthenbaum, f. Bosea. 5 
Goldfſchrift. Mean verfege eine geringe Menge gekochtes Leinoͤl mit 
fö viel Schwefeläther , daß es flüffig ‚genug wird, um aus einer: gewöhnlichen 
Schreibfeder zu fließen fehreibe hiemit das Gewuͤnſchte u. bedecke die Schrift mit 
Blattgold. In wenig Minuten wird der Aether verdunffen u. das Gold am Del 


Mrs. 


klebend zuruͤcklaſſen. Wegen fchneller Verdunftung des Aethers muß man nur ° 


wenig auf einmal fchreiben u. abwechfelnd fchreiben u. vergolden, bis das Ganze 
vollendet ift. 


Goldwage, eine Wage, um Goldmünzen zu wiegen. Gewöhnlich ift 


fie in einem Käftchen zugleich mit den erforderlichen Gewichten befindlih. Em: 


pfindlichkeit des Wagebalkens u. Nichtigkeit der Gewichte find wefentliche Erfor: 
derniffe derfelben ; den in Fabriken verfertigten, zumal ben nlimberger, G. darf 
man nicht traum, wenn aud das Wort juftirt darauf gezeichnet oder einge: 
brannt fteht. Es ift daher nöthig, fie von Sachverftändigen abziehen zu laſſen. 
Meift pflegt die durch einen geſchwornen Münzmeifter'oder Wardein von Obrig⸗ 
keitswegen zu geſchehen. Leer oder beladen muß eine gute Wage + A, eine Pro; 
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birwage aber noch fchärfer, ziehen. Nürnberg, Fürth, Augsburg, Solingen ıc. 
liefern verfchiedene Sorten ©, ans 

Gpldwaffer, ein Liqueur. Das dazu anzumendende Blattgold muß 
durchaus aus aͤchtem Ducatengolde gefchlagen feyn, weil unächtes fich ſchwaͤrzen, 
quch der Gefundheit nachtheilig feyn würde. Bereitung. 10 Loth Citronens 
ſchalen, 160 Loth Pomeranzenfhalen, 10 Loth Coriander u. 4 Loth Zimmtblüten 
mit 40 Dresdn. Kannen Spiritus von 60° Tr. u. 8 Kannen Waffer deftillirt u. 
9 Kannen davon abgezogen; das Deftillat mit 8 Pf. Zuder, in 7 Kannen Waf: 
fer aufgelöft, verfüßt, u. fo viel, zuvor mit etwas Spiritus im Mörfer mäßig zer⸗ 
tiebenes, aͤchtes Blattgold hinzugethan, als nöthig ift, dem Liqueur das gebräuch: 
liche Ausfehen zu geben. — Danziger ©. a) „ preuß. Quart Goldwaſſer⸗ 
ae (fe Effenz), 5 Quart.Spiritus von 90° Tr., 10 Pf. Melis u. fo viel 

allen um 10 Quart Liqueur zu erhalten ; hiezu nach Abklärung des Liqueurs, 
für 3 Sgr. ächtes Goldblatt gefügt. b) 1 Pf. feifche Citronenfhalen, 12 Loth 
frifche Drangefchalen, 3 Loth Zimmt, 2 Loth Anis, 2 Loch Wachholderbeeren, 
14 Loth florentin. Veilchenmurzel, 4 Loth Lavendelbfüten, 1 Loth Cardamomen 

5 Loth Nelken mit 10 Dresdn. Kannen Spiritus von 60° Ir. deſtillirt u. 9 
PR mer. bann abgezogen. Das Deftillat mit 8 Pf. Zucker, in 7 Kannen Waffer 
aufgelöft, verfüßt u. dunkelroth gefärbt. | 

: Gomphocarpus, f. Aselepias. 
2 —— Cl. X. 0.1. Huͤlſenfruͤchtige. — Zierſtraͤucher 
aus Neuholi.: 4) G. grandiflorum Sm. Sept., Det.; 2) latifolium Sm. 

mbriatum Sm. exot., psoraliaefol. Salzsb.) Fruͤhl, Sommer; 3) pedun- 
culare Bot. Cab. Jul.; 4) venustum Brown. — Cultur, f. Daviesia u. 
Dillwynia. Vgl. Blumenz. VII. ©. 95. 
KT, — Kugelamaranth; Cl. V. O. 1. Amaranthacee. — 
Als Zierpfl. (Immortelle, ©); G. globosa L. + Dftind. ; Jul. — Herbft. 
Dar. mit weißen, fleifchfarbigen, purpurrothen u, purpurroth u. weiß geftreiften 
Blumen, — Eult.: Man fäet den Samen im Apr, in lodere, nahrhafte 
Damm: oder Miftbeeterde, in Köpfe, die man warm ſtellt oder ins warme Miftb. ; 
find die Pflänzchen 1—2 Zoll. hoch, verfegt man fie in angemeffene Töpfe u. ſtellt 
fie wieder ins warme Mift- oder Lohbeet. Späterhin verfegt man fie nochmals in 
675011. Töpfe. Wenn fie bluͤhen, ſtellt man fie ins Zimmer oder Warmhaus, 
Bei warmer Witterung gebe man teichl. Luft, anfänglich auch etwas Schatten. 
Sm Juni kann man eine Anzahl Pflanzen nebft Amaranthus tricolor u. Celo- 
sia cristata auf ein freies, an warmer Stelle angelegtes, Laubbeet pflanzen. 
» - Gongora, Cl. XX. 0.1. Orchidee. — Eine pradhtvolle Zierpfl, ift: 
G. maculata Bot. Reg. 4 Demeray. — Cult.: Warmh, ; in rafigen Torf, 
wit verfauftem Holz gemifcht, gepflanzt, Vgl. Otto's Gartenz. I. ©. 384. II. 
S. 24. 

Goodenia, Cl. V. 0.1. Goodenovie. — Als Zierpfl.: 1) G. gran- 
diflora Sims. h (appendiculata Jacg.) Neuholl. ; Zul, — Sept. ; 2) laevi- 
gata Angl.d + Heuboll ; Sul, — Herbſt. — Cult: Caphaus; nahrhafte, 
mit 4 Flußfand gemifchte, Lauberde; Vermehr. duch Stedl, u. Samen. 

Goodia, Cl. XVII. 0. 4. Hülfenfrüchtige. — Als Zierſtraͤucher: 4) 
G..lotifolia Salisb. h Ban Diemensinfel (Neuhol.); Seühl,; 2) pubescens 
Sims. 5 Vaterl. u. Blüte. d. Vorig. Cultur: Caphaus; fandige, Laub: 
erde u. Heideerde zu gleichen Theilen, oder Torferde mit: etwas Lehm u. ber 
Hälfte Flußſand; Vermehr. d. Samen im warmen Loh- oder Miftbeete, u. 
durch Stedl. in Sand. — 

-. „Goedyera, Cl. XX. 0.1. Orchidee. — Als Zierpfl.: 1) G. disco- 

lor Ker.4 (Gonogona Lk.) Brafil. ; Decemb. b. März; 2) tessellata Bot. 

Cab. 4 Nordamerika; Aug., Sept. — Cultur: Nr. 1. pflanzt man in eis 
, . 48 “ Se 
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nen Eleinen Topf, in fandige Holzerde, auf eine Unterlage von Zopffcherben, u. 
ftellt fie ins Warmh.; Nr. 2. verlangt fette, ſchwarze Moorerde mit etwas 
Sägefpänen u. Flußſand gemifcht ; man durchwintert fie froftfrei u. ſtellt fie im 
Sommer im Freien fchattig. 

- Gordonia, Cl. XVI. 0. 7. Malvacee. — As Zierſtraͤucher: 1) 
G. Franklini Z’Her. + (Franklinia Alatamaha Marsch. Carolina, Georg., 
Penſylvan.; Sommer; 2)Lasianthus Z’Her. + Carolina, Florida, an feuch- 
ten, fumpfigen Orten; Sommer; 3) pubescens ZL’Her. + Sübcarolina ; 
Sommer. — Eult.: Man pflanzt fie entweder an einen fehr befchügten Ort 
ind Freie, wo man fie gegen MWinterfälte durch eine Umkleidung u. Wurzelbes 
deckung fchügt, oder in Töpfe u. Kübel, u. durchwintert fie am froftfreien Orte. 
Mr. 2. verlangt im Sommer viel Waffer. Sie wachſen in jedem lodern, naht: 
haften Sandboden, am beften in einer Mifchung von gleichen Theilen Lauberde, 
Moörerde, Lehm u. Sand. Vermehr. durch Stedl. u. Ableger. 

Gordonia anomala, f. Gamellia axillaris. 

Gorteria, f. Berckheya u. Gazania. 

Goſe, ift ein, urfprünglich zu Goslar gebrautes, Weißbier, melches fich 
nur langfam Elärt, leicht Duchfall macht u. ſchwachen Magen überhaupt nicht 
gut zufagt, aber eine ſchoͤne Bierfuppe giebt. 

Gossypium, Baumwolle; Cl. XVI. 0.7. Malvacee. — Als Bier: 
pfl.: 1) G..herbaceum L. O3 Indien, Syrien, Afrika; Jun., Aug.; 2) 
indicum Cav. © Oftind. ; Jun. — Aug.; 3) religiosum L. 5 Oftind. ; 
Jul., Yug.; 4) latifolium Murr. &5 Baterl.? Sommer; 5) vitifolium 
Lam. 538 Dftind. ; Jul., Aug. — Cult.: Von Nr. 1. fäet man den Sa⸗ 
men (gleich den der. andern Arten) im März oder Apr. in einen Topf in lodere, 
fette Dammerde, u. ftellt ihn ins warme Mift- oder Lohbeet. Die jungen Pfl. 
verfegt man einzeln in Töpfe, hält fie im Miftb. oder Lohkaften warm, Anf. 
auch ſchattig, u. giebt bei warmer Witterung reichlich Luft u. Waffer. Die lans 
gen Zweige fluge man etwas ein, um mehrere blühbare Seitenäfte zu erhalten, 
Man behandelt die andern Arten auf gleiche Weiſe, flellt die hochwachſenden 
aber ins Warmhaus, oder pflanzt fie in ein Erdbeet. Sie lieben eine lodere, 
fette Miſtbeeterde. 

Goulardfhes Waffer, lat. Aqua vegeto-mineralis- Goulard., 
ift eine bleihaltige, weißtrübe Fluͤſſigkeit, welche duch Vermiſchung von + Th. 
Bleieſſig (f.d.) mit 24 Th. Brunnenwaffer u. 2 Th. rect. Weingeift erhalten 
wird. Dient befonders zu Umfchlägen (indem man damit befeuchtete Compreſ⸗ 

fen auflegt), als ein gelind zufammenziehendes, entzundungsmwidriges, austrod: 
nendes, ſchmerzſtillendes Mittel, bei Außerlihen Entzündungen, die mehr ober: 
flaͤchlich u. drtlich find, u. von mechaniſchen Urfachen herrühren, darf aber nicht 
bei rofenartigee Entzuͤndung, die von innern Urfachen abhängt, angewandt 

werben. Ä 

Gourdin, die Rehnungsmünze auf St. Domingo, von welcher ur: 
ſpruͤnglich 4 = einem fpanifchen Dollar. Neuerdings find fie aber fo ſtark mit 
Zinn legirt worden, daß man 10 auf einen Dollar rechnet. Der Werth ift alfo 
ungefähr 35 Grofhen Conv.-Geld oder 15 Kreuzer Rheiniſch. 

Govenia, Cl. XX. 0.1. Ordidee. — Als Zierpfl.: G. superba 
Bot. Cab., Lindl. 2+Merico ; Fruͤhl. Warmh.; leichte Laub- u. Holz: 
‘erde mit etwas wenigem Sande gemifcht. 

Graben, f. Semüfegarten. u 

Grabftichel. Albrecht macht neuerdings ein Verfahren befannt, um 
ſich gehärtete G., mie fie zum Glasbohren (f. d.) angewandt werden fönnen, 
felbft zu verfertigen, wovon er vermuthet, daß e8 wahrſcheinlich ſchon Längft 
"das Geheimniß der englifchen Feilenhauer gewefen ift, indem die Farbe der eng» 
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liſchen Feilen dieſelbe iſt, wie ſie durch Anwendung dieſes Mittels hervorge⸗ 
bracht wird. Es beſteht in der Anwendung des Blutlaugenſalzes (ſ. d.) beim 
Abbrennen des Stahls. Man erhitzt die zu haͤrtenden G. durch Hineinſtecken in 
gluͤhende Buchenholzkohlen, die in einer, von 3 Seiten u. wo möglich auch von 
oben von einem Holzfeuer umgebenen, Glutfchüffel liegen, fo weit, daß fie nicht 
ganz dunkel u. nicht ganz helleoth glühen, welche Farbe genau beobachtet wer: 
den muß, indem fie den rechten Augenblid zum Härten anzeigt. Inzwifchen 
hält man ein Gefäß mit fein zerriebenem Blutlaugenfalze in Bereitfchaft, freut 
von diefem Pulver auf die rothglühende Stelle der G., unter ftetem Herumdre: 
hen derfelben, ftedt fie wieder in die Kohlen, u. läßt fie abermals, ohne zu bla- 
fen, bis auf den gehörigen Grad roth glühen. Jetzt nimmt man fie mit einer 
Eleinen Zange fchnell aus dem Feuer u. löfcht fie augenblicklich in kaltem Waſ⸗ 
fer, worin Kochſalz gelöft ift, möglichft ſchnell ab. Man hat fich bei diefem 
Berfahren fehr in Acht zu nehmen, daß die erhigten G. vor jedem Zuftrömen 
kalter Luft bewahrt bleiben, welches den glüdlichen Erfolg des Härtens hindern 
würde. Daher ift die Slamme des Holzfeuers zur Umgebung der Glutpfanne 
nöthig. Iſt die Hartung gut gelungen, fo ift die gehärtete Spige der ©. weiß: 
grau, widrigenfalld hat ſich die im Feuer gemefene Stelle des Stahls gleich: 
förmig mit einem afchgrauen Ueberzuge befegt u. der Stahl ift zu weich. Einige 
Hebung wird den rechten Punkt treffen laffen. Nach dem Härten fchleift man 
die Stichel auf dem runden Schleiffteine der Länge nach an ihrem Ende zu drei: 
feitigen, dreifchneidigen Prismen, u. die äußerfte Spitze fchief ab. Vor dem Ge: 
brauche zieht man fie auf einem Delfteine ab. (Kaſtn. Arch. der Meteorol. 
VII. 389.) 

Grad. 1. Beim Kreife u. der Winkelmeffung. Der Umfang 
jedes Kreifes wird allgemein in 360 Grade eingetheilt, indem bie, in Frankreich 
zur Zeit der Revolution vorgefchlagene, Eintheilung in 400 Grade nicht in Ge: 
braud) gefommen ift. Befchreibt man um die Spige eines Winkels, den 2 fi: 
nien mit einanber bilden, einen Kreis mit beliebigem Halbmeffer, fo wird durd) 
die Anzahl Grade, welche daß, zwiſchen den, Schenkeln des Winkels befaßte, Stüd 
des Kreifes enthält, zugleidy der Winkel als gemeffen angefehen. Jeden Grab 
theilt nlanı dann: wieder in 60 Minuten, jede Minute in 60 Secunden. Die 
Grade werden durd) ein oben angehängtes 0, die Minuten durch ein Strichel- 
hen, die Secunden durch zwei Strichelchen bezeichnet. So hat man 47° 13 
44" zu lefen 47 Grad, 13 Min., 14 Se. — U. In der Geographie. 
Um ſich auf’ der Erdoberfläche leichter zu orientiren, denkt man fich zuvörderft 
mitten zwiſchen Nordpol u. Südpol einen größten Kreis, den Aequator, um die 
Erde gezogen, u. nennt alle, diefem parallele, nach den Polen zu an Größe immer 
mehr abnehmende, Kreife, welche nördlich oder füdlich davon um die Erde gelegt 
werden koͤnnen, Parallelkreife der Breite oder Breitenfreife 
ſchlechthin. Andererfeits denkt man ſich durch die ‚beiden Pole u. irgend ei- 
nen andern, willfürlich beſtimmten, Qrt der Erdoberfläche, 3. B. Paris, einen 
größten Kreis, den eriten Meridian, gelegt, der den Aequator rechtmwinf: 
lig fchneidet, u. nennt alle andern größten Kreife , die auch noch durch die Pole 
gelegt werden Eönnen, u. ſich alfo ſaͤmmtlich bier unter einander u. mit dem er: 
flen Meridian fchneiden, auch Meridiane. Es erhellt, daß das Stud jedes Me- 
tidians, was zwifchen Aequator u. Pol liegt, das Viertel eines Kreisumfanges 
beträgt; daher theilt man e8 in 90 Grade (fog. Breitegrade), indem man 
vom Aequator anfängt; u. beftimmt hienach die Entfernung der Orte auf ber 
Erde vom Aequator. Jeder folche Grad beträgt 15 geographifche Meilen. Sagt 
man alfo',. ein Ort liege unter 50 Grad nördlicher Breite (50° N. B.), fo 
heißt dieß, er liegt 50x 15, d. i. 750 geogr. Meilen vom Aequator nad) 
dem Nordpol entfernt. Das Stud eines Paralfeldreifes der Breite, was zwi- 
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ſchen dem Orte der Etde, deſſen Page beſtimmt werben ſoll, u. dem erſten Mes 
ridian liegt, wird auch eine gewiſſe Anzahl Gtade befaſſen. Dieſe nennt man 
Laͤngengrade. Je nachdem Man den erſten Meridian fo oder fo annimmt, 
muß begreiflid die Beſtimmung der Längengrade für einen Ort verfchieden 
ausfallen; u. es wäre daher zu wuͤnſchen, daß eine allgemeine Convention dar⸗ 
über beftände ; dieß iſt indeß nicht ber Fall. Sonſt zog man den erften Meridian 
meift uͤber die Infel Ferro; die Franzoſen pflegen ihn durch die Parifer Stern⸗ 
warte, bie Engländer Uber Greenwich, die Preußen über Berlin zu ziehen, 
Man muß daher, wenn von Längengraden die Mebe ift, wiffen, welches der erfte 
Meridian ift, von dem aus fie gerechnet werden. Einige Geogtaphen zählen 
ferner vom erften Meridian 180 Grad gegen Weften u. eben fo viel gegen ften, 
unterfheiden baher Deftliche u. Weſtliche Kängengrade ; andere zaͤhlen die Läge 
von Weiten gegen Often bis 360 Grad fort, wo dann diefer Unterſchled wegfaͤllt. 
Die Laͤngengrade werden nach dem Aequator zu immer Heiner, waͤhrend die Brei⸗ 
tengrade üBerali gleiche Größe haben. Es leuchtet ein, daß, wenn von einem 
Drte auf der Erbe ſowohl der Grad der Länge, als der Breite angegeben ift, wo 
(oder unter welchem, tie man zu fagen pflegt) er liegt, fo ift dadurch feine 
Lage völlig beſſimmt. — IH. Beim Thermometer (ſ. d.). 4 

Graduiren, von Gefäßen. Ein Gefäß graduiren , heißt, daffelbe in 
gleiche — 8 Dieſes mit Genauigkeit zu bewerkſtelligen, verfaͤhrt 
man ſtets auf folgende Art: Man waͤgt von einer Fluͤſſigkeit, u. zwar faſt aus⸗ 
ſchließend von Queckſilber oder reinem Waſſer, bei einer beſtimmten Temperatur 
eine gewiſſe Menge ab, die ein Volumen einnittinit, von der Größe, wie man es 
verlangt, gießt diefe in dag Gefäß u. beflimmt den Ort ihrer Oberfläche. Dabei 
muß man aber alferlei Worfichten beobachten. Ob man zum G. eines Gefäßes 
Waſſer oder Queckſilber nehmen foll, hängt von der Größe der Einheit ab, bie 
man einer ſolchen Eintheilung zu Grunde legt. Soll die Abtheilung nach gan- 
zen Cubikzollen gefhehen, fo wähle man Waffer, ja ſelbſt bei. noch etwas kleineren 
Einheiten führt dieſelbe Fluͤſſigkeit zum Zweck; follen aber Behntel= oder gar 
Hundertelzoll ängegeben werden, fo wird Quedfilber gebraucht. Wenn man et: 
ftere Stüffigkeit anwendet, darf nicht iberfehen werden, daß fie ſith an die Waͤnde 
des Gefäßes, worin man fie abwaͤgt, anhängt ir. daß felbft, wenn man alles aus: 
gegoffen zu haben rtiefnt, noch ein Theil als "dünner Wandüberzug im Gefäße zu: 
ruͤckbieibt. Man vermeidet den daraus Hetvorgehenden Fehler, wenn man bas 
leere Gefäß nicht in gang trockenem Zuftande abwaͤgt, ſondern nachdem es iniven- 
dig befeuchtet worden, jedoch fo, daB beim Umkehren kein Tropfen mehr heraus⸗ 
laͤuft. Auch ſoll dieſes Gefaͤß nicht viel mehr Waſſer faſſen koͤnnen, als man ab⸗ 
zuwaͤgen gedenkt. Will min das G. beginnen, fo zieht man mittelſt eines Feuet⸗ 
ſteines oder eines Schtiftbiamanten auf der Oberfläche des Glaſes nach der Laͤnge 
deſſelben eihe oder zwei gerade Linien, je nachdem man eine oder zwei Scalen an: 
bringen will. Sie Dia nanken, welche zum Schreiben dienen, unterſcheiden ſich 
von denen, welche das Otte ſchneiden. Selten ieiſtet einer beide Dienſte zugleich. 
Erſtere find nur Splittet eines Diamantkryſtalls, letztere muͤſſen eine natuͤrliche 
Kante haben, die haͤrter iſt als jede kuͤnſtliche; erſtere verurſachen beim Hinfah⸗ 
ren auf Glas ein mehr dumpfes, letztere ein mehr. klirrendes Geraͤuſch, die gezo⸗ 
gene Linie iſt bei erſteten matt, bei letzteren in der Tiefe glaͤnzend. Nachdem dieſe 
Linie gezogen ift, welche den Anfangspunet der Theilſtriche bezeichnet, ſchreitet 
man zur Beſtimmüung der einzelnen Puncte ber Volumenſcale. Geſetzt, das, zwi⸗ 
ſchen zwei Theilſtrichen der Scale enthaltene, Volumen fol „3, Wien. C. 3. bes 
tragen, u. e8 fen die Temperatur des Quedfilbers, das man zur Beftimmung der 
Scale braucht, DO'R:, Fo waͤge man auf einer ſehr genauen Wage 34,07 Gran 
Quedfilber ab, denn ſo viel wiegt C. Z. deſſelben, gieße es in das zu gras 
duirende, genau vertieal geſtellte Gefaͤß u. merke darauf den Stand der Ober: 
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fläche deffelben an ; waͤge wieder eine gleiche Duedfilbermenge ab, gieße diefe zur 
vorigen, merke wieder den Stand der Oberfläche an u. wiederhole biefes fo oft, 
als eö dev Zweck fordert, oder. es die Länge des Gefäßes erlaubt. Zur Controle 
foll man nach einigen befonderen Beftimmungen die ganze im Gefäße befindliche 
Duedfildermenge auf einmal abwägen, u. fehen, ob fie das Gewicht hat, welches 
die Rechnung fordert. Daßman bei einer anderen Temperatur eine andere Queck⸗ 
fildermenge wählen muß, verfteht fich von felbfi. Man wird fie leicht. nach der 
Ausdehnung des Queckſilbers (f. d.) beflimmen koͤnnen. Die Oberfläche der 
Slüffigkeit bezeichnet man vorläufig mittelft eines feinen Fadens, den man etwa 
mit Wache überzogen hat, damit er beſſer am Glaſe hafte; zweckmaͤßiger ver⸗ 
RAR man dieſes Gefchäft mit Siegellad, das in Weingeift aufgelöfet, aber nur 
zahe, nicht ganz flüffig ift. Nimmt man mittelft eines Pinfels oder eines Stäb: 
chens etwas davon u. Überträgt es auf das Gefäß fo, daß ber oberfte Rand diefer 
Maffe der Oberfläche der Flüffigkeit entfpricht, fo hat man ein unmwandelbares 
Zeichen am Glaſe. Den unteren Rand mit der Oberfläche ber Flüffigkeit coinci- 
diren zu machen, ift nicht ganz ſicher, weil ſich die Maffe durch ihr Gewicht et: 
was ſenken u. dadurch das marfirte Zeichen unfenntlid machen dürfte. Der 
obere Rand wird dadurch aber nicht unkenntlich verwiſcht. Es ift fehr zweckmaͤ⸗ 
fig, jeden Punet an zwei einander gegenüberflehenden Stellen anzumerken. Be⸗ 
kanntlich ift Die Beflimmung der Oberfläche einer Fiäffigkeit in einem engen Ge⸗ 
füße durch ihre Gonverität oder Concavität fehr erſchwert. Braucht man Queds 
filber, fo kann man durch Zufag einer fehr geringen Zinnmenge, wodurch daß ſpe⸗ 
cififche Gericht des Quedfilbers nicht merklic) geändert wird, marhen , daß die 
Conyerität der Oberfläche ungemein abnimmt. Bleibt aber noch eine Heine Kruͤm⸗ 
mung übrig, fo muß man die allgemeine Släche, nicht den hoͤchſten oder niedrig- 
fien Punct derfelben, zur Grenze anmehmen, Bei einer Weite des Gefäßes von 
8 Linien hat felbft das reine Quedfilber Feine merkliche Gonverität mehr. Sind, 
auf diefe Art die Theilpuncte der Scale beftimmt, fo bat man immer noch die Li: 
nien mittelft eines Diamantes, einer Zeile oder eines Feuerſteines zu ziehen, u. 
allenfalls auch die gehörigen Nummerg dazu zu fegen, Es iſt leicht, ſich eine 
Vorrichtung auszudenken, melde bief 8 Gefchäft erleichtert. Es iſt beſſer, das 
Gefaͤß beweglich zu machen u. den Diamanten unbeweglich zu befeſtigen, als 
umgekehrt zu verfahren; durch bloßes Drehen eines cylindriſchen oder coniſchen 
Gefaͤßes um feine Are laſſen ſich dann die Linien ziehen. Stehen bie Theilſtriche, 
welche‘ auf bie genannte Weiſe beſtimmt wurden , einander fo nahe, baf man 
den zwiſchen ihnen enthaltenen Theil des Glaſes für cylindriſch halten kann; 
fo darf man diefen Abftand nur in eine beligbige Anzahl gleicher Theile theilen, 
u. dann fehr Eleine Bruchtheile des Rauminhaltes meffen, ‚ohne ſich auf das Aus 
genmaß verlaffen zu dürfen. 
 Gräfenberger, f. Rheinweine. 

Gräfenfteiner Apfel. Diefe koͤſtliche Apfelforte vom allererften 
Range, die etwas Salvillenartiges hat, fol aus Italien abſtammen. Die Frucht 
wird groß, mehr längfich als dick, 4 Zoll hoch u. 3 Zoll breit, von oben herein 
farf gerippt, ‚hat eine hellgelbe Sache, auf der Sonnenfeite bisweilen einen fhön 
rothen Anflug von abgefegten kurzen Streifen u. röthliher Befprengung, weldjes 
ihr ein liebliches Anfehen giebt. Das Fleiſch iſt fehr weiß, ſaftreich, ſuͤß, weinig 
u. von einem delicaten melonenartigen Gefhmad, Der Geruch iſt fehr flark, ger 
würzhaft. Iſt nicht nur zum frifhen Genuß, fondern auch zum Schmoren, u. 
getrocknet in Schnigen u. zu Cyber vortrefflih. Haͤngt fehr locker, fat häufig 
ab, u. iſt in Dinficht auf den Grundftamm fehr ekel. Gedeiht auf Sohannig- 
flamm am beften, wird deshalb vortheilhaft als Franzbaum gezogen, wo ber 
Baum and nicht fo hoch wird. Neift Ende October u. hält fich tief in den Win: 
ter. Der Baum wächft fehr lebhaft u. hat große, lange Blaͤtter. 
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6 raͤn, ſ. Gran. 

Grahamia, Cl. XIX. 0.1. rain: — As eine fehr wohlrie⸗ 
chende Zierpfl. ift empfehlenswerth : G. aromatica Spr. © (Graemia Hook.) 
Chili; Sommer, Herbſt. — Den Samen fäe man in lodere , nahrhafte Erde, 
in den Zopf oder in ein nicht zu warmes Miftb., u. verfege die jungen Pflanzen 
in Töpfe für das Zimmer, oder im Mai u. Juni ins Land. 

Grain, f. Gran. 

Gramme, ift die Grunbeinheit des franzöfifchen Gewichtsſyſtemes (vgl, 
Gewicht), welchem die Beftimmung zu Grunde liegt, daß er gleich ift dem Ges 
wicht eines Cubus des dichteften Waffers, deffen Seite ein Decimeter (f. d.) ift, 
im leeren Raume gewogen. Er ift = „oa Kilogramme, — vis Hektogram⸗ 
me, — z5 Decagramme, — 10 Decigrammes , — 100 Gentigrammes , = 
1000 Milligrammes , — 16,*29396 preuß. Gran, — 0,06%*+18 preuß. Loth, 
— 413, 11181Wien. Gran, = 0,057130 Wien. Loth, — 15,*?208 engl. Grains, 
— 0,032180 engl, Troyh⸗ Unze, — 18, 82718 franzdf. Grains, — 0,0°5?73 franz. 
Unze Avoir du poids. Hinſichtlich der Vergleichung mit den Gewichten noth an⸗ 
derer Laͤnder ſ. den Artikel Kilogramme, wovon angegebenermaßen der G. 
ben 1000ften Theil ausmacht. 

Gran, Grän, ital. grano, engl. u. franz. grain, eine Unterabthei: 
(ung des Apotheker: , des Gold-/ Silber: u. Juwelen⸗, fowie in Stalien auch des. 
Handelsgewichts. Bei dem Apothefergemwicht in Deutfchland, England, Schwes 
den, gehen 5760 ©. auf das Pfund von 12 Unzen oder 24 Xoth, 480 ©. auf 
die Unze, 240 ©. auf das Loth, 60 ©. auf die Drachme; je nad) der verſchiede⸗ 
nen Größe des Apotheker-Pfundes i in verfchiedenen Rändern andert fich alfo die 
Größe des G. etwas ab. In Frankreich gehen 72 G. auf die Drachme u. 9216 
G. auf das Pfund. Beim Gold: u. Silberhandel gehen 288 ©. auf die Mark, 
12 auf den Karat. Beim Jumelenhandel bilden 4 ©. einen Karat. In 
England hat das Pfund Troy ebenfalls 5760 Grains, das Pfund Avoir du 
poids (Handelsgewicht)aber 7680 Grains. In Jtauen iſt die Gewichtseinthei⸗ 
lung ſehr verſchieden. Man ſehe daruͤber entweder Nelkenbrecher's oder Fluͤgel's 
oder Leuchs ꝛc. Handbuͤcher. Hier folgen noch einige directe Vergleichungen: 
1 franzoͤſ. Grain iſt — 53,224718 Milligrammen, — 0,°’967? engl. 
Grain, — 0,*721608 preuß. G.; 1 engl. Brain iſt = 64, 80007 Milligram: 
men, — 1, 220001 franz. Grains, — 1,064042 preuß. G.; 1 preuf. ©. iſt 
= 60,89957 Milligrammen, — 1, 146671 franz. Grains, — 0,*s8a2 engl. 
Grains. 

Granat, fr. Grenat, ift ein rother Edelftein, aus Thonerde, Kiefeler: 
de, Eifenorydul u. ein wenig Manganorydul beftehend , zumeilen auch etwas 
Chromorydul, Kalk u. Magnefia enthaltend. Kryſtalliſirt in Rautendodekaedern. 
Durchgaͤnge parallel mit den Kernflächen, aber felten vollfommen. Bruch mehr 
oder weniger vollflommen mufchelig, zuweilen ins Unebene. Ritzt ſchwach den 
Bergkryſtall, wird vom Topas geritzt u. ſelbſt von der Feile angegriffen. Strich: 
pulver röthlichgrau. Spec. Gew. 3,7 bis 3,8 (Pyrop) oder 4, bis 4,3 (Alman⸗ 
din). Durchſichtig, bi8 an den Kanten durchfcheinend. Stralenbrechung einfach. 
Starker Slasglanz. Blut:, colombin: kirſch- u. bräunlichroth, faft ſtets mit 
einem Stich ind Violblaue. (Imar giebt es auch gelbe, grüne, braune u. ſchwar⸗ 

ze G.; fie find aber theils nicht rein gefärbt, theils nicht groß genug, um als 
Schmudfteine verwendet zu werden.) Wird, für fich erhigt, dunkler, manchmal 
fogar ſchwarz, erhält aber beim Abkühlen feine vorige Farbe wieder. Nach den 
verfchiedenen Nuancen von Roth unterfcheidet man: 1) ſyriſchen, orien— 
talifhen oder edlen G., Almandin, Karfunfel, bluts, colombin- 
u. dunkel = farmoifincoth mit einem Stich ins Violblaue; 2) böhmifchen 
oder ceylanifhen G., Pyrop, weinroth, dunkel ponceauroth, etwas ind 
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Drangegelb ziehend ; 3) Vermeille, ponceauroth, mit einer Schattirung von 
Pomeranzengelb. Fundorte der ©. find Sachfen (Zöblig), Böhmen (Meronig, 
Podfedlig, Trziblig, Scheppenthal), Tyrol (Begthal), Steyermark, Kärnthen, 
Spanien, Norwegen, Grönland, Maſſachuſets, Ceylan, Hindoftan c.. — Die 
®. = Körner erhalten nach der Anzahl derfelben, welche auf 1 Loth geht, verſchie⸗ 
dene Benennungen, ald 32er, 40er, 75er, 110er bis 400er. Kleinere werden 
Ausfhuß genannt. Selten gewinnt man ſolche, deren 16 bis 24 auf ein Loth ges 
hen, u. faum in 15 bis 20 Jahren findet man einen, der £ Loth wiegt. Die ©. 
werden zu den verfchiedenften Schmudgegenftänden verwendet, namentlich zu 
Ring: u. Nadelfteinen, Ohrgehängen, Hals: u. Armfchmud ıc., auch zumeilen 
als Gemmen gefchnitten. Aus den großen Studien von Grönländifchen, Steyer⸗ 
maͤrkiſchen u. Zproler G. werden zuweilen, wenn fie rein find, Dofen u. andere 
Lurusgegenftände gefchliffen. Die fchlechten, unbrauchbaren Stüde werden ges 
glüht, abgelöfcht, zu Pulver geflogen u. dann als Granatbord (rother Schmirgel) 
zum Schleifen weicherer Steinarten gebraucht. Zu Schmudfachen erhalten die 
größern ©. die Form von Brillanten, Rofetten, Tafelfteinen oder werden en ca- 
bochon gefchliffen (f. Edelfteine) u. mit 2 Reihen Facetten an der Rundiſte be: 
fest. Auch verfieht man oft fehr dunkle G., um ihre Farbe lichter u. angenehmer 
zu machen, auf der untern Fläche mit einer halbEugelförmigen Vertiefung, d. h. 
man fchlägelt fie aus u. nennt fie dann Granatfhalen. Schöne reine Steine 
faßt man A jour; andere befommen, zu Erhöhung ihrer Farbe, eine goldene oder 
violetblaue Folie zur Unterlage, — Kleinere Sorten von ©. werden in eigenen: 
Schleifereien fabritmäßig bearbeitet, Man durchbohrt fie zuerft mit Diamant: 
fpisen (ein Mann Eann tägli 150 Stud duchbohren), u. brillantirt nur die 
fchönften oder verfieht fie Doch mit regelmäßigen Facetten (ein Mann kann täglich 
30 brilfantiren). Hierauf werden diefelben von Weibern oder Kindern auf Schei- 
ben von Holz oder Blei.mit Tripel u. Vitriolöl polirt u. taufendmweife auf Schnuͤ⸗ 
re gezogen. Schlechtere u, Eleinere Sorten werden willkührlich facettirt. — Der 
Merth der G. beftimmt fich hauptſaͤchlich nach Schönheit der Farbe, Reinheit u. 
Größe. Da der G. beim Schleifen ftets etwas dünn gehalten werden muß, um 
fein Spiel zu zeigen, weil er, wenn man ihn zu did Idßt, feine wahre Färbung 
leicht verliert, fo find Steinie, die, ungeachtet ihrer Dice, eine helle u, feurige 
Farbe zeigen, Seltenheiten u. von bedeutendem MWerthe, indem fie bei gemiffer 
Größe dem blauen Sapphir gleich gefhägt werden. So bezahlte man u. a. bei 
der Auction des Marquis de Drée für einen fyrifchen ©. von 8% Lin. Größe u. 
65 Lin. Breite, Sedig gefchliffen, 3550 Trance u. für einen feuerrothen ceylani⸗ 
ſchen, oval, 11 in. lang u, 7 breit, 1003 Francs. Kleinere Ring oder Nadel- 
fteine werden nach Verhältniß ihrer Farbe u. Reinheit bezahlt. — ©. ift härter 
als Idokras u. als die fog. Zinngraupen, legtere aber fpecififch fehwerer. Durch 
Gtasflüffe wird der G. täufchend nachgeahmt, dieſe find aber weicher u. meift 
leichter als jener, auch durch andere Hulfsmittel zu unterfcheiden, vgl. Edelfteine. 
(Blum, Taſchenbuch.) | 


Granatbaum, Punica Granatum L., ift mit feinen fcharlachrothen 
Blüten eine Zierde der Luftgärten, ftammt aus Perfien u. kam von da nad) Spa: 
nien, Portugal u. Italien. Dauert in Stalien u. felbft im füdlichen Deutfchland 
im Freien aus, muß aber in nördlichen Gegenden den Winter über in ein froft- 
freies Behältnig in das Glashaus oder, in Ermangelung deffelben, in einen Kel⸗ 
ler gebracht werden. 1) Die einfahe auch zahme ©. genannt, blüht 
einfach, ſchoͤn roth im Junius u, Julius ; ift teagfähig, bringt es aber bei uns 
felten zur Frucht. Hat ein einfacher G. als Seltenheit Früchte angefegt, fo muß 
er, um reife Früchte von ihm zu erlangen, getrieben werben. In diefer Abficht 
fielfe man ihn im Herbſt recht zeitig in ein mäßig warmes Haus u. treibe ihn zu 
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Anfang Novembers, fo wird man Ende Februar feine Früchte ernten. Diefe find 
einem mäßigen Apfel gleich, rund, haben anfangs äußerlich eine grüne, teif eine 
duͤnkelroͤthliche u. inwendig eine gelbe Schale, find mit einer Menge rother, edi- 
ger, harter. Kerne angefüllt, welche eine zarte Haut von einander fheidet. Don 
diefen Kernen, die einem Granatfteine gleichen, fol der Baum den Namen haben. 
Es giebt füße Granatäpfel von angenehmem Geſchmack u. aud) weinfäuerliche u. 
faure. 2) Der ©. mit gefüllter Blüte auch der wilde, u. ber wilde 
Balauftien genannt, Granatum flore pleno (Balaustia), ift dem einfachen oder 
zahmen faft in.allem gleich, nur daß er kürzer u. flacheliger ift, Feine Frucht trägt, 
u. daf feine Blumen dicht gefüllt, wie ſcharla rothe, ungewöhnlich große, volle 
Nelken erfcheinen, welches einen ſchoͤnen Anblid gewährt. Er blüht im Sulius 
u. Auguft gleich nach dem einfachen, u, wenn man einfache u. gefüllte hat, fo . 
Eannn man von der Mitte Zuni bis im September blühende G. haben, ja man 
kann fie mitten im Winter im Treibhauſe in ihrer fchönften Pracht erbliden. 
3) P. G. flore luteo, mit einfacher gelber Blume; 4) P. G. flore maximo, 
mit einfacher, aber größerer Blume, als die gewöhnliche einfache. 5) P. G. llore 
pleno maximo, mit größerer Blume als die bekannte gefüllte. 6) Die Zwerg⸗ 
®., P.G.nana, mit einfacher Blume, ein niedliches Gewaͤchs, das eine Men- 
ge zarter, fhöner Blumen entwidelt, — Die Zucht alfer ©. befhränft ſich bei 
uns auf die in transportabeln Zöpfen oder Kübeln. Die Fortpflanzung, Cultur 
u. Behandlung ift fich bei allen G,- Sorten (bei dem Imerg= G. ausgenommen) 
ganz gleich. Die Fortpflanzung geſchieht 1) duch Nebenfprößlinge, wenn 
fich dergleichen zeigen, die ihre eignen Wurzeln haben, deren Ausſtoßen man da⸗ 
durch zu befördern fucht, daß man die Wurzeln des alten Baumes nicht mit viel 
Erde bedeckt. 2) Durch Stedlinge: a) von überjährigen Zweigen, die man 
ſchon im Februar in ein Miftbeet ftedt; b) duch Zweige von Bäumen, welche 
getrieben worden find. Bon diefen nimmt man vortheilhaft, wegen des Fräftigen 
Waͤchsthums, die Spigen, jedoch die Methode a) iſt borzüglicher. Die Stedlinge 
pflanzt man, ſobald fie gehörig bewurzelt find, u, bringt fie in ein warmes Beet, 
wo fie bei hellem Sonnenfhein Schatten erhalten müffen ; wenn fie angewachſen 
find, werden fie nad) u. nach abgehärtet, um ganz frei ftehen zu Eönnen. Im Win: 
ter verlangen die jungen Stämme einen trodnern u. waͤrmern Standpunct als 
die Altern. 2) Durch Ableger. Man nimmt dazu junge, Eräftige Triebe, 
die am alten Baume das Jahr vorher erwachſen find, u. zur Erhaltung ber Wohl: 
geftalt des Baums ohnehin hätten weggenommen werben müffen. Diefe legt man 
im Fruͤhjahre in, daran befeftigte, gewöhnlich aus Blech verfertigte, Anhänger, 
oder in Ermängelung diefer, in hölzerne Blumentöpfe, die, von oben an bis unten 
gefpalten, um den Zweig gelegt u. mit Draht wieder zufammengebunden werden ; 
in diefe fchneidet man, wie bei dem Nelkenſenken, ein. Sie bilden in bemfelben 
Sabre noch Wurzeln, fo daß fie im Herbft oder Frühjahr abgelöft werden können. 
Es laſſen ſich auch ältere, 1 Zoll u. daruͤber ſtarke Zweige ablegen. Man ſchnei⸗ 
det bei dieſen an der Stelle, wo man nachher ben Ableger befeftigen Fann, bie 
Rinde des abzulegenden Zweigs in Streifen Z Zoll breit u. 2 Zoll lang bis auf 
das Holz weg, läßt Zwifchenräume von £ Zoll u. macht rund herum Einſchnitte. 
Dieſes iſt der Abſenkung durch den Zauberring ſehr aͤhnlich, der wahrſcheinlich 
auch bier angewendet werben kann (f. Zauberring). Der Anhänger wird 
an der oben angegebenen Stelle befeſtigt u. mit guter Erde angefuͤllt. 4) Es 
kaffen fich die verfchiedenen Granatforten auch durch das Pfropfen von einer 
Sorte auf die andere vermehren. Man pfropft in der Mitte Februar auf die 
gemöhnliche Art in den Spalt. Diefe, durch das Pfropfen veredelte, Stämm: 
chen fegt man in ein mäßig warmes Haus, in den Hintergrund anderer Dflan- 
zen, bie fie befchatten. Cultur: der ©. liebt eine nahrhafte Erde, 3. Theile 
gut verrotteten Kuh- oder Pferdemift, 2 Theile Lauberde u. 1 Theil Flußſand. 
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Im Herbſt bringt man den G., fobald er die Blätter verloren hat u. Nacht: 
fröfte fommen, zum Winterquartier ins Glashaus u. im Nothfall in den Kelz 
ler. Im Fruͤhjahr muß er, fobald nur einiges mildes Wetter eintritt (Anfang 
April), ehe er treibt, ins Freie gebracht werden u. einen warmen, gegen rauhe 
‚Winde gefhüsten, Standort erhalten. Zu fpät herausgebracht, wenn der G. 
ſchon getrieben hat, zerflört der geringfte Nachtfroft die jungen Triebe u. ver: 
nichtet die Blütenflor, Mit dem Begießen M im Fruͤhjahr fehr vorfichtig zu 
verfahren. Man darf nicht eher gießen, als bi8 man glaubt, daß der Wurzel: 
balleri ganz ausgetrodnet ift. Zu Ende des Fruͤhjahrs find die G. an die Stel: 
len zu bringen, wo fie den Sommer über zur Zierde ftehen follen. Zu der Zeit, 
wenn fie im fehnellften Wachsthum find, erfordern ffe ein öfteres Begiefen, fo 
oft als oben auf den Töpfen die Erde ganz trocken wird. Mit diefem Begießen 
wird fortgefahren bis in Herbſt die Blätter anfangen zu gelben. Das Verpflan⸗ 
jun ber G. muß entweder ganz zeitig im Frühjahr, ehe fie treiben, oder in der 
erften Hälfte des Juni gefchehen. Bei dem Verpflanzen muß man ben Wurzel: 
ballen, nach Verhaͤltniß feiner Größe, mehr oder weniger befchneiden, u. die 
Wurzeln, die fi an den Zopf angelegt haben, wegnehmen, weil diefe Leicht fau⸗ 
len u. fonft in jedem Jahre ein neuer Kübel für den, unten ſich ausbreitenden, 
Baum nöthig wäre. Der ©. leidet das Beſchneiden nicht nur, fondern fordert 
ed auch zur Erhaltung feiner Wohlgeftalt u. feines Wachstums. Man fchneis 
det das ungefunde Dürre u mas der fhönen u. gewünfchten Form im Wege 
fteht, zeitig im Frühjahr weg. Um mitten im Winter ſich ihrer ſchoͤnen Bluͤte 
zu erfreuen, treibt man die G. Man wählt dazu am liebften diegroße, gefüllte Art. 
Alte, nicht zu hohe, Bäume eignen fi) am beften. Man wählt Bäume, die 
den Sommer vorher reichlich geblüht haben. In ber Mitte November wird mit 
dem Treiben der Anfang gemacht. Ehe man den Baum treibt, muß er auf bie 
oben angegebene Art verpflanzt werden. In einem Haufe, welches dazu eine 
Temperatur von 15 bis 20° R. haben muß, werden die ©. fo nahe wie mög- 
lich an den Dfen auf eine Stellage geftellt, damit auch ihre Wurzeln mit er⸗ 
waͤrmt werden, fonft mißlingt oft das Treiben. Man nehme deßhalb nicht zu 
hohe Bäume. Das Begießen derfelben bei dem Treiben muß öfterer als im 
Sommer wiederholt werben ; wenn die Luft im Haufe fehr trocken ſeyn follte, 

fann man fie des Tages einige Mal befprigen, welches das Ichnellere Treiben 
- befördert, Die Wärme tft. möglichft gleichmäßig zu erhalten. Das Thermome⸗ 
ter, darf nicht unter 15 Grab ftehen. — Die Zwerg: &. weicht in der erfors 
derlichen Cultur u. Behandlung vom ben obigen ab. Werlangt eine leichte Hei⸗ 
de⸗Erde mit etwas Sand Yermifcht, u. muß mäßig feucht gehalten werden. Im 
Sommer kann fie im Freien ftehen. Zeigen ſich im Herbſt ihre Knospen, fo 
verlangt fie mehr Wärme u. ift dann in ein mäßig warmes Haus, oder, find die 
Exemplare Elein, frühzeitig in ein Miftbeet zu ftelen. Im Winter toill fie et- 
was waͤrmer ftehen als die andern. Sie wird durch Stedlinge, Ableger oder 
Wurzelfhoffen vermehrt; Zur Vermehrung durch Stedlinge treibt man im 
Fruͤhjahr ein Eremplar an, u. entnimmt fie von diefem. Die Behandlung der 
Stecklinge iſt wie beiden andern, nur müfjen die jungen Pflanzen im erſten 
Sabre immer unter Senfter bleiben, wo fie oft noch in demſelben Jahre blühen. 
Treiben läßt ſich die Zwerg⸗G. zur Blüte im Winter nicht. Zur Stubengärt: 
nerei giebt man dem Stode allemal im Februar frifche Erde, halb Laubs, Halb 
fette Gartenerbe, u. ftellt den Stod dann ins Vorfenfter, wo er dann im April 
blüht. Sonſt ftellt man ihn vor das Fenfter gegen Mittag. Im October bringt 
man den Stock ins frofifreie Zirmmer, wo man ihn an einen vordern Plag 
ftellt. Er verlangt viel frifhe Luft, m. im Sommer viel Waffer, im Winter 
aber nur wenig. Um alle Sabre viele Blumen zu erzielen, darf man bie altem 
Stöde nur alle 3 Jahre in ‘größere Töpfe verfegen, u. diefelben mit Kuhduͤnger 
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düngen, man muß aber die Stöde im Herbfte befchneiden. Die Blumen kom⸗ 
men nur am jüngfteh, alfo dießjährigen, Holze hervor. Um alſo recht. viele jun- 
ge Zmeige zu veranlaffen, muß man das vorjährige Holz allemal zurücfchneis 
den.— Ueber Benugung der Öranatwurzelrinde gegen den Bandwurm f.b. 

Grano, ald Münze. (Ueber G. als Gewicht f. Gran). ©. ift eine 
Eupferne Scheidemünze in Neapel, wovon 10 auf 1 Carlino, 100 auf einen Du⸗ 
cato di Regno gehen. Ihr Werth ift faft genau gleich dem eines Kreuzer Conv. 
Fl. oder 35 Pf. Conv. | 

Sranuliren, heißt leicht fehmelzbare Metalle, wie Zinn, Zink ıc., in 
grobes Pulver verwandeln. Dieß gefchieht fo, daß man das geſchmolzene Me— 
tall in eine hölzerne, inwendig genau u. ſtark mit Kreide ausgeftrichene, Büchfe 
(Sranulirbücdfe) fhüttet u., nach Auffegung des genau paffenden, eben- 
falls befreideten, Dedels, fehr heftig umfchüttelt, bis das Metall erflarrt ift, 
worauf man es in Eleine Körner verwandelt findet. Mit dem Auffegen des Dek— 
kels nach Eingießen des geſchmolzenen Metalld muß man zmwar nicht lange zoͤ— 
gern, aber doch fo lange warten, bis die, in der Büchfe vorhandene, Luft erwärmt 
u. ausgedehnt ift, da fie fonft durch Zerfprengung bes Gefäßes den Arbeiter bes 
ſchaͤdigen könnte. Man erreicht aud) feinen Zweck, wenn man das gefhmolzene 


‚Metall über einen, in Waffer befindlichen, Beſen gießt, den man dabei beftän- 


dig gelinde fhüttelt. | 


Graphit, Wafferblei, lat. Graphites; ift weſentlich eine dichte Kohle 


mit verſchiedenen, veraͤnderlichen Beimengungen. Nach Prinſep beſteht beſter 


engliſcher ©. aus 53,4 Kohle, 7,9 Eifen, 36,0 Kalk u, Talkerde, 2,7 Waffer ; 
G. vom Himalaya aus 71,6 Kohle, 5,0 Eifen, 8,4 Kalk u. Zalferde, 15,0 


Kieſelerde; unreiner G, von Ceylon aus 62,8 Kohle, 37,2 Kalk u. Zalkerde. 


Nach einer, andern Angabe foll der G. von Cumberland beim Verbrennen nur 
13,: p. Ct. Rüdftand laffen, -beftehend aus Kiefel-, Thonerde, Magneſia, Ei: 
fenogyd, Zitanoryd, Manganoryd. Spec. Gew. 1,8 bis 2,1. Berühmt mer 
gen feiner vorzüglichen Anmendbarkeit zu Bteiftiften ift der ©. von Borrowdale 
in Gumberland ; fonft. findet: man G. auch bei Paffau, in der Gegend von 
(Hafner) Obernzell, in Defterreih, Mähren, Spanien ꝛc. Außer zu Bleifliften 
(f.d.) wird er auch zu Schmelztiegeln, zu Anfteichen eiferner Defen, in der Me- 
dicin als Mittel gegen Flechten, u. im Mafchinenwefen theils troden, theild mit 
Fett zur Schmiere von Radkaͤmmen bei Mühlwerken ; mit Fett, Seife u. et— 
was: Wachs: als Radſchmiere für Fuhrleute gebraucht. — Man nennt Gra- 
phit auch den Kohlenftoff in dem Zuftande, wie er ſich dem Gußeifen einge- 
mengt findet u. manchmal aus ihm ausfondert. Nach Pepys wird Guß: Ei: 
fen durch rohen Holzeffig in Graphit verwandelt, der fid) mit dem Meſſer 
fchneiden u. zu Bleiftiften benugen läßt. | " 

Als Homdopathifhes Heilmittel wird ©. benugt gegen: Flech— 
ten mancherlei Art, Mitchfchorf, näffenden Kopf: u. Gefihtsgrind, Wundfeyn 
bei Kindern ; Ausfallen der Haupthaare; Ohrenbraufen u. Schwerhörigkeit ; 
gefhmwürige Nafe bei ferophulöfen Subjecten; rofenartige Entzündung u. Ges 
ſchwulſt des Gefichts; harte,’ gefehwollene Hals: u. Unterkieferdrüfen ; Bleich⸗ 
fucht ; langwieriges Erbrechen bei Magendrüden u. wirklichem Magenkrampf, 
eine Art brennendes Greifen u. NRaffen im Magen ; Verdauungsſchwaͤche mit 
Vollheit, Blähungsanhäufung und. Bauchaufgetriebenheit; Hartleibigkeit bei 
großen Hämorrhoidalfnoten; Bandwurm; häufige Pollutionen,; unterdrüdte 
Menftruation u. mwäfferigen Scheidefluß; nächtliche Erftidungsanfälle; Ge— 
ſchwulſt u. Verhärtung der Bruftdrüfen ; Gichtknoten; Fußgeſchwuͤre, die fi 
aus Kleinen Eiterpufteln bilden. — Gabe: 1, 2,3 mit der 18ten, 24flen oder 


3gſten Kraftentwidelung befeuchtete Streuf., deren Wirkung ſich bis auf 30 


bis 40 Zage hinaus erſtreckt. Gegenmittel: Wein, befonders wenn durch 
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G. das Gefäßfpftem Erankhaft erregt wird; Nux vomica 24., wenn die Untere 
leib8leiden lebhafter als früher hervorireten u. die Stuhlverftopfung eher harte 
nädiger als beffer wird; Arsenicum 30. hingegen, wenn ©. die Lebenskraft 
zu fehr herabflimmte, ein allgemeines Sinken ber Kräfte zur Folge hätte, oder die 
Geſchwuͤre zu erfchlaffenden, bösartigen ummandelte. — Folgende Krankheits- 
zeichen deuten vorzugsmeife auf die Anwendung des G. hin: Sumfen im Kopfe ; 
wie trunken früh beim Aufftehen aus dem Bette; Juͤcken auf dem Kopfe; 
Schweiß am Kopfe beim Gehen im Freien; ſtarkes, durch jede Bewegung ver- 
mehrtes, Pulficen im ganzen Körper, befonders am Herzen; fliegende Geſichts⸗ 
hitze; Scheu der Augen vor dem Tageslichte; Schwarze Werden u. Flimmern 
vor den Augen beim Büden; Singen, Klingen, Sumfen in den Ohren; läftige 
Nafentrodenheit ; gefhmürige Mund: Winkel u. Lippen; Früh Webelkeit u, 
nad) jedem Effen ; übermäßiger Hunger ; Magenſchwaͤche; Schwere im Unter 
leibe, Härte u. Aufblähung , langwierige Leibverftopfung mit Härte in der Le⸗ 
bergegend; Schleim - Abgang aus dem Maftdarm ; Schmerzen der Aderfnoten 
am After; Nachtharnen ; unbändiger Gefchlechtötrieb ; unmwillfürlicher Samen 
Abgang, ohne Friction; Monatliches zu ſchwach u, zu fpät eintretend mit Kraͤm⸗ 
pfen im Unterleibe ; täglicher Schnupfen beim Kalt: Werden ; Neigung zum Er⸗ 
kälten u. große Scheu vor freier u. Zugluft; Machthuften; Engbrüftigkeitz 
Flechten am Oberfchenkel ; Zaubheit des Oberfchenkels; Kälte der Füße, Abends 
im Bette; Brennen der Füße; Eingefchlafenheit der aͤußern Bruft, der Arme, 
der Beine; Klamm in den Waden ıc. ; leichtes Verheben ; Klamm u. Krumm⸗ 
ziehen einzelner Theile‘; gichtifches Ziehen u. Reifen in den Gliedern u. Gelen⸗ 
fen, befonders in den an Geſchwuͤren leidenden Theilen ; wild Fleiſch u. ſtinken⸗ 
der Eiter der Gefchmwüre, mit Reigen, Brennen u. Stechen darin; Freßblaſen; 
fchweres Einfchlafen; unruhiger Nachtfchlaf, mit öfterem Erwachen ; nächtliche 
Schwärmerei, unter ängftlihen, fürchterlichen Träumen; Niedergefchlagenheit, 
Traurigkeit u. verzweifelnder Gram, mit vielem Weinen ; Bangigkeit, Beklom- 
menheit u. Angft, wie zum Sterben, oder wie Furcht vor Ungluͤck; große Reiz: 
barkeit u. Schredhaftigkeit ; Zerftreutheit u. Vergeplichkeit. 

Gras, f. Sraspläge, Heu, Wiefen. 

Grasblume, f. Dianthus Caryophyllus. 

Grasmucke, Motacilla L., ift ein Vogel-Geſchlecht, von welchem die ° 
folgenden Arten, ihres Gefanges wegen, als Stubenvögel beliebt find. 1) Ge: 
meine ©., fahle G., große graue G., Waldfänger, Spottvogel, Nachtfänger, 
Hedenfhmäger, Dornreich, Grasmätfche, lat. Motacilla Sylvia L., Sylvia 
cinerea Lath., mit afhgrauem Oberleib, weißlichem Unterleib (das Weibchen 
etwas Eleiner, auf den Flügeln ſchwaͤcher roftfarben u. nicht mit ber fchönen wei- 
- Ben Kehle des Männchens), verdient vorzugsmeife den Namen Grasmüde,.. 
da fie, wenn auch nicht allein, doch unter allen am meiften, im Grafe u, niedrigen 
Gebuͤſche herumkriecht ; ift in Deutfchland allenthalben zu Haufe, kommt in ber 
Mitte Aprils hier an, zieht in der legten Hälfte Septbr. wieder weg. Legt, 1: bis 
2mal im Sahre, 4 bis 5 Eier. Neft aus Grashalmen u. etwas Moos. Brutzeit 
14 Tage. Lodftimme, mehr im Herbft als Frühjahr zu hören, ein Elatfchendes 
tzaͤl tzaͤ! oder tyaͤl tſchaͤl oder gat! gat! ſcheh! ſcheh! der Gefang 
ſchwach, doch angenehm, aus vielen, hurtig auf einander folgenden Strophen mit 
langem Piano u. kurzem, Ereifhendem Forte beftehend. Wird im Zimmer erft 
nach der, im Winter vor ſich gehenden, Hauptmaufer recht fleißig im Gefange. 
Erneuert auch im Sommer einen Theil des Gefieders. Laßt fich, jung aufgezos 
gen, fehr gut zähmen, fo daß fie auf die Hand fliegt u. fingt ; empfiehlt ſich durch 
Rebhaftigkeit u. Fröhlichkeit, dauert aber nur einige Jahre im Zimmer. Verlangt 
diefelbe Wartung u. Fütterung als die Nachtigall; hält fid) aber, wenn man blos 
Semmel u, Gerftenfhrot in Milch geweiht giebt, Fein Jahr, fondern verliert dei 
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Federn u. ſtirbt an Erkaͤltung. Befindet ſich noch am beſten bei dem Univerſal⸗ 
futter aus Semmelgries in Milch geweicht (vergl. Singvögel), woneben man im 
Sommer. noch rothe Hollunderbeeren u. im Winter gedörrte u. aufgequellte, 
ſchwarze Hollunderbeeren giebt. Wird fehr vom Ungeziefer geplagt. Die Jungen 
zieht man fehr leicht mit Ameifeneiern auf; fie lernen bald allein freffen u. nehmen 
dann mit Semmel, in Mitch geweicht, vorlied. — 2) Gefhmwäsige ©., 
Klapper-G., Müllechen, Weißmüller, Weißkehlchen, Weißbartel, Heiner Sliegens 
ſchnaͤpper, Heiner Dornreich, Spottvoͤgelchen, lat. Motacilla curruca L., Syl- 
via garrula Bechst., ift der gemeinen G. an Geſtalt u. Farbe ähnlich, aber 
kleiner, oben vöthlichgran, unten weiß, hat ihren Namen Mülfecchen vom Geſan⸗ 
ge erhalten, in welchem einige laute, wie eine Mühle Elappernde, Töne Elapp, 
klapp, klapp, Elapp vorkommen. Die ift indeß nicht ihr ganzes Lied, fie 
bat vielmehr unter allen Grasmuͤckenarten den längften Gefang mit verfchiedenen 
Melodieen,bie fie-aber fo leife fingt, daß man fehr nahe feyn muß, um fie ganz zu 
verſtehen. Außerdem hat fie noch einen [hmagenden Lockton ſza, ſza, den fie 
aber höchft felten hören läßt. Gehört in Deutfchland, u. befonders in Thüringen, 
unter die gewöhnlichen Vögel, kommt meift noch vor Mitte April an u. zieht 
Mitte September wieder fort. Hält ſich gern in der Nähe der Städte u. Dörfer 
in den Hecken der Gärten auf. Legt, jährlich 2mal, 4 bis 7 Eier. Hat ihre 
Hauptmaufer gemöhnlic) erft im März. Laͤßt fich bei forgfältiger Pflege 1 bis 2 
Sabre in der Stube mit Nachtigallenfutter, was fie aber mit Ameifeneiern, Flie- 
gen u. Mehlwürmern gewürzt haben will, erhalten ; iſt jedoch wilb u. fcheu*) u. 
flattert fih, im Vogelbauer u. in der Stube frei herumfliegend, oft zu Tode; 
man verfchneibdet ihr daher lieber ‚die Fluͤgel u. laßt fie frei herumlaufen. — 
3) Gefperberte ©. Spaniſche G., großer Sliegenfreffer, große Weißkehle, 
lat. Sylvia nisoria Bechst., Curruca nisoria Br. ., eine feltene Art, im mitt» 
lern u, noͤrdlichern Deutfhland in Feldhecken u. lichten Feldhoͤlzern vorkommend, 
an Groͤße einem Goldammer, an Farbe einem Sperber gleichend (das Weibchen 
oben u. unten etwas heller als das Maͤnnchen), iſt unter allen G. die plumpſte, 
huͤpft u, bewegt ſich ungeſchickt, fliegt aber ſehr ſchnell; kommt zu Ende April 
oder Anf. Mai's an, u. zieht ſchon im Auguſt oder Anf. Sept. wieder fort. 
Baut ein Neſt von Grashalmen u. legt 4 bis 5 Eier, Lockt: trrrrrrrr, tet, 
tet, tet, ſchnalzt wie die Nachtigall, u. ſingt wie die gemeine G., doch, nach Bech⸗ 
ſtein, kuͤrzer u. nicht ſo angenehm, dagegen Graf Droitaumont in Brehm's 
Handb. ihren Geſang fuͤr ſehr ſchoͤn u. fuͤr das Zimmer vorzuͤglicher erklaͤrt, als 
dem der Garten⸗-G./da er viel abwechſelnder, fließender u. Länger in einem fort 
gehend fey. Im Zimmer ‚(mo fie. durch ihre feurigen Augen faft das Anſehen ei- 
ned Raubvogels erhält) füttert man ſie wie den Moͤnch (f. d.) (mobei ihr Hollun⸗ 
derbeeren, frifch wie aufgequellt, nicht nur fehr angenehm u, gefund, fondern aud) . 
faft nöthig find). Zur Mauferzeit, im Jan. u. Febr. , muß man fie gut pflegen, 
u. hartgefottene Hühnereier, mit Rinderherz u. Ameifeneieen vermengt, find dann 
ein oprtreffliches Sutter für fie. Smmer indeß ift es ſchwer, fie Lange in der Stu- 
be zu erhalten ; denn fie wird fo von Laͤuſen geplogt (was fich an dem Ruppigwer⸗ 
ben der Federn zeigt), daß fie gar nicht davon zu befreien ift, u. auch im kurzer 
Zeit alle andern Bögel anftedt. Unftreitig rührt dieß von ihrer Gewohnheit her, 
fi gar nicht zu baden. Sie ift fehr trogig, denn, menn man fie in ein anderes 
Zimmer bringt, mo fie.fich von unbefannten Menſchen umgeben fieht, frißt fie 
mehrere Tage nicht u. verhungert zumeilen lieber, als daß fie fi) an den neuen , 
Stand gewöhnte. — 4) Graue G., Garten-G., weiße G., welfhe G., 





*) Dieß ift —** Andabe, nach Brehm's Handb. da egen fie auß eror⸗ 
dentlich zahm, iſt aber ziemlich zaͤrtli eh ° s 
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grauer Spötter, Spottvogel, Tat. Mot. hortensis Z., Curruca hort. Br., 
Sylvia hort. Laih., ein vortreffliher Sänger, in Deutfchland nicht felten u. 
namentlich vor dem Thuͤringetwalde allenthalben vorkommend, in Thüringen, 
Franken u. ganz Oberfachfen die gemeinfte G., mit roͤthlichgrauem, kaum ments 
lich olivenbraun überlaufenem Oberleib, an den Seiten vöthlich hellgrauem Unters 
leib, weißem Bauch, graubraunen Flügeln u. Schwanz; das Weibchen vom 
Männchen blos durch den bis zur Bruſt etwas hellern Unterleib verfchieden. Ere _ 
neuert im Juli wenigftens die Eleinern u. im Februar oder März zum zweiten 
Male u. zwar alle Federn. Lebt in Stangen: u. Buſchholz kommt etliche Lage 
vor der Nachtigall an, zieht im Sept. weg. Neſt in Heden u. Büfchen, aus 
Gras u. MWürzelchen, feltener aus Moos. 4—6 Eier. Brutzeit.14 Tage. Lock⸗ 
flimme ein oft mwiederholtes fchmagendes tza! tza! oder hä! Ho! u. bei 
Zorn oder Furcht ein Ereifchendes gaͤaͤk, gääk. Der Gefang, ber inber Ges 
fangenſchaft gewöhnlich vom December bis in den Juli dauert, ift fehr angenehm 
u. zeichnet fich befonders durch feine Fülle, fein Slötenartiges u. ein gewiffes Rol⸗ 
len der Toͤne aus, hat eine ziemliche Stärke u. auch Ieife ſchmatzende u. ſchwir⸗ 
vende Töne. Doch fingt felten eine G. im Käfig fo laut u. fchön, ala im Freien. 
Auch braucht fie beim neuen Beginn des Singens immer mehrere Wochen, ehe 
fie ihr Lied wieder fließend u. voll herausbringt. Zieht man fie auf u. hängt fie 
neben eine Nachtigall, fo nimmt fie fehr von deren Geſange an, u. verbeffert. ih⸗ 
ten eigenen dadurch. In der Stube thut man am beften, diefen zärtlichen Vogel 
in einem Nachtigallenkaͤfig zu halten oder ihn frei herumlaufen zu laffen, wenn 
man Eleine Bäumen in der Stube oder ein Gitter unter dem Dfen anbringen 
kann. Bei Naht muß man ihm das Licht entziehen, denn er ift fehr unruhig, 
ſtoͤßt fich gern das feine Gefieder ab u. bricht leicht die Beine. Er gewöhnt ſich 
bald an die Menfchen u. an andere Vögel. Er liebt die Wärme u. bie Geſellſchaft 
feines Gleichen im der Stube fo fehr, daß fich gewöhnlich mehrere, ‚die in demſel⸗ 
ben Zimmer beifammen find, des Nachts zufammenfegen u. an einander geruͤckt 
ſchlafen. Er gewöhnt ſich leicht an das Nachtigallenfutter, u. ift ein ſtarker Freſ⸗ 
fer, indem er befländig am Troge figt u. manchmal fo fett wird, daß er im Fette 
erfticht, befonders wenn man ihm blos Gerftenfchrot u. Milch giebt, auch fallen 
ihm nad) foldem Futter leicht die Federn aus; daher man es nur abwechfelnd 
mit anderm,geben darf. Befonders im Herbfte ift gut, ihm auch duͤrre Hollunder- 
u. Weinbeeren zu reihen. Semmel, in Milch geweicht, liebt er ſehr, fo mie ge= 
riebene Grundbirnen. Zu naf darf das Futter nicht feyn, weil er leicht bavon auf: 
ftößt. Zumeilen kann man ihm auch einige Spinnen geben, u. die Seitenftäbe 
des Kaͤfigs mit etwas Suͤßem beftreichen, um Fliegen anzulocken, die er mit gro= 
Fer Begierde verzehrt. Auch Ameifeneier u. einige Mehlwuͤrmer (menn er ſtark 
fingt, täglich mehr als 10, fonft nur 3 bis 4) taͤglich Tagen ihm zu, namentlich 
muß er in der Maufer täglich einige von Tegtern erhalten, Zisky giebt folgende 
Regeln: ‚man füttere die graue G., wenn man ſie glüͤcklich burchbringen will, 
Yanz fchleht mit Semmel u. gelben Rüben (Möhren), gebe ihr aber ja keiten 
Quatk, der viel zu ſchwer für fie ift, alle Tage aber einige Ameifeneier, ein ganz 
Klein wenig rohen Speck, bisweilen, im Herbſte, rothen Berghollunder, ja Beinen 
gewöhntihen Hollunder, u. im Winter zur Stärkung u. Fettverzehrung, auch 
jum Appetitermweden alle Wochen einmal Elein gehackte Vogel: oder Eibifchbeeren 
Unter die gelben Rüben gemifcht. Naͤchſtdem ift im Winter u. Frühjahr große 
Wärme die Hauptfache ; man hängt fie alfo, befonders Abends u. Nachts, in die 
Mähe des Ofens.“ Sie Tiebt allezeit Sonnenwärme u. badet ſich hierbei befon- 
ders gern in frifchem MWaffer u. im Sande. Die Kranheiten find diefelben, 
als bei den Nachtigallen u. Mönchen ; häufiger aber als bei diefen kommt das 
Ausfallen der Federn vor, wobei Vermeidung der Zugluft u. Wafchen mit ro« 
them oder weißem Wein nebft Einguß einiger Tropfen deffelben xaͤthlich if, Die, 
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mit dem Alter an Groͤße zunehmenden Schuppen an den Beinen muß man behut⸗ 
ſam abloͤſen u. zuweilen mit Oel oder Wein befeuchten. Bei guter Pflege kann 
man ihn 8 bis 10 Jahr erhalten, gewoͤhnlich aber ſtirbt er im erſten Mauſerjahre, 
oder, wenn er keine Sonne hat, im 3ten oder Aten vor Froft, wegen Mangel an 
Seven. — 5) Schwarzföpfige ©., f. den Artikel Moͤnch. 

Grasnelfe, f. Armeria, | 

Graspläße. Um ſolche anzulegen, läßt man den Boden im Fruͤhjahre 
ober Herbft gut umgraben, ebnet ihn gehörig, drückt ihn mit einer hölzernen Wal: 
ze oder mit Stampfen feft, u. lodert ihn dann wieder mit feinen, nicht zu tief ge⸗ 
henden, Harken fo, daß der Same, den man dann hineinftreut, mit Erde bededt 
werben kann. Der Grasfame muß möglichft rein von Schilf: u. anderm Unkraut⸗ 
ſamen feyn u. bei der Saat nicht zu fehr gefpart werden; doc) kann man auch ge= 
wöhnlichen Heufamen anwenden, wenn man das nachherige Jäten nicht fcheut. 
Sehr gute Rafenpläge geben u. a, Festuca duriuscula,u. elatior, deren Blät- 
ter aber größer werden, ald vom gewöhnlichen Heufamen. Nach der Saat hat 
man, bis der Same aufgelaufen ift, nichts weiter zu thun, als in der Zeit, wo 
der Same feimt u. anhaltende Sonnenhige’eintritt, zü begießen, mit Vorficht, 
beim Auffchütten des Waffers den Samen nicht fortzuſchwemmen, wodurch gleich 
Anfangs kahle Flecke entftehen würden. ft der Same aufgegangen u, man be= 
merkt Unkraut, fo muß dieß mit allem Fleiße mit der Wurzel ausgejätet werden. 
Iſt dieß gefchehen, u. bemerkt man, daß der Boden das Stampfen u, Walzen 
vertragen kann, fo fängt man an, dem Boden hierdurch eine Feftigkeit zu geben, 
welche das Unkraut, Infecten u. Würmer nicht fo leicht auflommen läßt. Nach 
Maßgabe des Wahsthums wird das Gras im Sommer einigemal fo eben als 
möglich abgefchnitten. Im Herbfte duͤngt man das Gras mit ganz kurzem, faft zu 
Pulver gemordenem, Mifte oder mit guter Erde, die feinen Unfrautfamen enthält, 
u, begießt mit Miftjauche, die ſtark mit Waffer verdünnt iſt. Bei wiederkehren⸗ 
dem Frühling wird der Plag rein geharkt u. gefegt, gewalzt u. geftampft, bei 
trockner Witterung begoffen, u. fuͤr Vertilgung des Unkrauts geforgt. Ueberhaupt 
ift gut, den Plag jährlich einmal zu walzen. — Auch dadurd) kann man Gras⸗ 
pläge anlegen, daß man ausgeftochenen Raſen an den Ort einfegt, mo Grasbo: - 
den entjtehen foll, u. anfangs öfters begießt. — Will man irgendwo, 5. B. in 
Gartengängen, den Graswuchs zerftören, fo begieße man den Boden mit einer 
Auflöfung von Eifenvitriol oder faurem fchwefelfaurem Kali. 


Graßwurzel, f. Queden. 


Gratiola officinalis L., Gnadenkraut, Gottesgnadenkraut, CI. II. 
0.1. Scrophularine, ift eine, durch ganz Europa, befonders in den füdlichen 
Gegenden, auf feuchten Wiefen wachfende, im Juni bis Auguft blühende, aus⸗ 
dauernde Pflanze, deren ganze, über der Erde befindliche, zur Blütezeit einzu= 
fammelnde, Pflanze getrodnet wegen ihres Gehalts an feharfen, bittern Weich- 
harz als ſcharfes Purgirmittel in der Medicin da angewendet wird, mo es um 
ein fehr Eräftig eingreifendes Mittel zu thun ift, daher namentlich in Melan- 
holie u. Manie, Wafferfuchten, hartnädigen Hautausfchlägen, Würmern ꝛc. 
Die frifhe Pflanze, fo wie die Wurzel, erregt auch leicht Brechen. Zu ſtarke 
Gaben des Mittels find gefährlih. Man fängt mit 2 bis 4 Gran des Pulvers 
auf die Gabe an, bedient fich auch wohl des Ertractö oder der Abkochung (2 
Duentchen mit 12 Unzen Waffer auf 8 Unzen eingefocht u. hiervon alle 2 St. 
a Eplöffel) u. zwar zmedmäßigerweife mit gewürzhaften Zumifchungen. Ges 
meiniglich erfolgen darnach ſchwarze, fchleimige, pechartige Stühle, wonach die 
Kranken fich erleichtert fühlen. Nach ftarken Gaben fcheint auch eine eigenthuͤm⸗ 
liche Reizung der Gefchlechtötheile Statt zu finden, welche leicht Nymphomanie 
zur Folge hat. j 
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Graufärben der Zeuge. Man verfährt dabei im Allgemeinen 
ganz fo, wie beim Schwarzfärben, nur daß man fehr verdünnte Bäder anwen⸗ 
bet u. die Schattirung durch verfchiedene, gelb⸗, blau⸗, roth-, braunfärbende 
Stoffe beliebig abändert. Am beften ift, die Verhältniffe der färbenden Mate: 
tialien je nach der verlangten hellern oder dunklern Nüance felbft abzuändern.. 
Hier folgen mehrere fpecielle Vorfchriften: Man erhält z. B. Aſch- oder Sil- 
bergrau auf Seide, Wolle u. Linnen, wie folgt: 1 Loth Alaun u. 1 Loth 
rothen Meinftein (auf 1 Pf. Zeug gerechnet), beides fein geftoßen, mit hinrei— 
hendem Waffer aufs Feuer gefegt, gehörig umgerührt; wenn es dem Kochen 
nahe ift, das in lauwarmem MWaffer zuvor eingemeichte u. gut wieder ausge— 
rungene Zeug hineingelegt, unter fleißigem Ummenden £ St. darin kochen laſ— 
fen, dann frifches Waſſer aufs Feuer gefegt, 15 Loth fein geftogene Galläpfel, 
3 Loth Färberöthe u, 4 Koth grünen Vitriol hineingethan; wenn es Focht, die 
Waare hineingelegt, unter gutem limmenden 3 St. lang gekocht, dann heraus: 
genommen, abkühlen laffen, gefpült, im Schatten getrodnet, u., wenn das Zeug 
faft trocken ift, zwifchen zwei Rolltüchern gerollt. Für dunkel Afhgrau 
lege man leinene oder baummollene Stoffe St. lang in einen Abfud von 2 
Loth Galläpfeln, winde fie dann aus, bringe fie eben fo lange in eine Auflöfung 
von 6 £th. grünen Vitriol, winde fie aus u. lege fie a Min. langin eine Aufl. von 2 
Loth Alaun. Für mittel Afhgrau nimmtman flatt dereben angegebenen Ver⸗ 
hältniffe: 1 th. Galläpfel, 1Lth. Eifenvitriol, 2 Loth Alaun; für Hell Aſch— 
grau: Z8th.Galläpfel,aLth.Eifenvitriol, 22th. Alaun. Taucht man denStoff zu: 
legt in pottafchenhaltiges Waffer, ftatt in Alaunaufl., ſo fallt die Farbe ins Röthliche. 

Graupen. Man verfteht darunter die, von ihren Hülfen befreiten, Koͤr— 
ner des Waizen u. der Gerfte, welche zur Speife dienen. Die Waizengraupe, 
auch Perlgraupe, Gräupchen genannt, wird häufig u. gern als Gemüfe zum 
Fleifch u. ald Buthat in den Suppen genoffen. Minder beliebt ift die Gerften: 
graupe, weil fie einen rifchern Gefhmad hat, body wird auch biefe in vielen 
Gegenden gern, u. zwar gewöhnlich mit Milh, genoffen, Man macht die G. 
von verfhiebener Größe, entweder in befondern G.-Stampfen, oder auf Muͤh— 
len, die eine eigene Vorrichtung dazu haben müffen. In manchen Gegenden ha= 
ben die Müller eine befondere Gefchidlichkeit, ©. zu bereiten, u. e8 wird damit 
ein beträchtlicher Handel getrieben. Zubereitungen. 1) Gerften- ©. 
mie Milch. Etwas Waffer mit einem Stüdchen Butter aufgekocht, die ©. 
ins Eochende Waſſer gefchüttet u. fo lange gekocht, bis fie weich find. Nun 
Mitch dazu gegoffen u. wie Reif zu einem Brei gekocht. Nach Gefallen auch 
mit Zuder u. Zimmt beſtreut. 2) ®.: Suppe. Verlefene u, recht rein gewa⸗ 
fhene G. mit Fleifhbrühe 2 St. kochen laffen u. £ St. vor dem Anrichten 
noch, in Scheiben gefchnittenen, Sellerie daran gethan.— 3)G.:Schleim. Eis 
ne Hand voll G., nad Gefallen mit etwas Zuder, Zimmt u. Citronenfchale, 
mit 1 Maße Brunnenmwaffer 1 St. gekocht, die Slüffigkeit durchgepreßt, u. zum 
Erkalten in den Keller gefegt. Wird in manchen Krankheiten genoffen. 
Grauwerf, f. Eihhornfelle. 

Graves, f. Bordeaux - Weine. | —— 

Grenadilholz, iſt ein, von den Inſeln Madagascar, St. Mauritius 
u. St. Helena durch die Hollaͤnder zum Handel gebrachtes, dichtes, rothgeadertes 
Holz, welches von Tiſchlern verarbeitet wird. Man giebt demjenigen den Vorzug, 
welches nicht allzu dunkelroth ausfieht. Karmarfch fand braun.G. von 0,973 fp. ©. 

Grenough. Die, zur Stillung der Zahnfchmerzen dienliche, Tinctur von 
Grenough wird wie folgt bereitet: man laßt 4 Pfund Meingeift 1 Monat lang 
über 8 Loth flüffigem Laudanum, 2 Loth Opium, 2 Quentchen Gampher, 2 
Quentchen Safran, 1 Loth Zimmt, eben fo viel Muskatnuͤſſe u. 2 Loth Corian- 
der ftehen. . ' 

Hausl. II. 18, 49 


770 Greyillea Griechifche Sprache 


Grevillea, Cl. IV. 0.1. Portacee. — Als Zierfträucher (aus Neu: 
holland, blüht im Fruͤhling u. Sommer): G. acanthifolia Sreb., acjfolia 
Sieb., asplenifolia R. Br., Baueri R. Br., buxifolia R. Br., cinerea 
R.Br., concinna R.Br., ferruginea Sieb., ilicifolia Argl.?, juniperi- 
na R.Br., laurifolia Sieb., linearis R. Br. (lin. alba Bot. Cab, Var.), 
mimosoides R.Br., mucronulata R. Br., myrtacea Sieb., planifolia Bot. 
Cab., pubescens Hook., punicea A. Br., rosmarinifolia Bot..Cab., se- 
ricea.R. Br., sulphurea Bot. Cab., venusta Rt. Br. u. a. m. — Cultut: 
Im Winter verlangen fie. im Glashaufe oder Zimmer einen hellen, Iuftigen 
Standort bei 4&—6° oder 5—8°R. ; fandige, Leichte Heideerde u. eine Unter: 
lage Eleiner Torfbroden oder Topffcherben. Nahe Dfenwärme,. viele Näffe u. 

Mangel an Luft find ihnen verberblih. Man gebe ihnen Eeine zu großen Töpfe 
u. ftelle fie im Sommer im Freien etwas fhattig. Vermehr. d. Steckl. (im Sande, 
unter Gloden, in dunftfreien, nicht zu warmen Miftb.), Ableger u. Samen. 

Grewia, Cl. XIII. 0.1. Zitiacee, — Als Zierpfl.: G. ocvidenta- 
lis.L. 5 Cap; Zuli.bis September. — Im Zimmer oder Orangeriehaufe bei 
4—5°R. durhmintert, im Winter wenig begoffen ; fette, mit FFlußſand ges 
mifchte, Dammerde ;. Vermehrung durch Stell. im warmen Miftbeet, 
Griechiſche Sprache. DieAnführung der, für. den Unterricht in der 
Gr. Spr. geeignetften, jegt- am meiften verbreiteten Wörter: u. Lehrbücher 
wird dem Zweck des Hausl. genügen, dem fie fchon deßhalb ‚nicht: fremd iſt, da 
das Beduͤrfniß von Vätern, die, ohne felbft. die nöthigen Kenntniffe zu haben, 

- für ihre Knaben in diefer Hinficht forgen: wollen, wenn gleich baffelhe in dem 
eingeführten Gebrauch beftimmter Bücher an den einzelnen Schulen oft feine 
Erledigung findet, doch hier nicht ganz unberuͤckſichtigt bleiben. durfte, Wir nennen 
nur ald: I. Wörterbücher, bie jetzt als die brauchbarſten angefehenen: 
Handmwörterb. ber Griehifhen Sprache von F. Paſſo w. Ate Ausg. 2 Bde. Leipz. 
Vogel. 1831-8. (7 Thlr. 8 Gr.), u. Roft,B. C. F., Gr.⸗Deutſches Woͤrterb. 
f. d. Schulgebr. gte Ausg. Gotha, Hennings. 46820.(3 Thir. 126Gr.), ſowie: No- 
vum Lexicon manuale Graeco-Lat. et Lat.-Gr. prim. a B. Hederico 
institutum, denuo ed, G. Pinzger, necogn, Passovio, T. IE. Lips., Gle- 
ditsch. 14825— 29. 8. (6 Thlr. 16 On); u. Roft, BE. F., Deutfh- Gr, 
Mörterb. Ate A. Gött., Bandenhöd. 1829. 8. (3 Thlr. 6Gr.) — Unter den 
fürzern find noch am meiften zu empfehlen die von E. Schmidt beforgten, bei 
Tauchnitz in ‚Keipzig:erfchienenen, Gr, » Deutfchen-w Deutfch : Gr. Wörterbür 
cher (1830.31.AKXhlr.)u.; Kleines Gr. Woͤrterb. in etymolog. Ordnung ven E. 
G. Siebelis, Leipzig, Weidmann. 1833: 8. (1 Thlr. 6Gr.)— U. Sram- 
matiken: Buttmann, Ph., [mittlere] Gtrieh. Gramm. 14te A. Ber 
lin, Mylius, 4833. & (1 Thlr.) — Roft, V. ©. F., Griech. Gramm. Ate 
A. Göttingen, Vandenhoͤck. 1832. 8. (1 Thlv, Gr.) Deff. Heine Gramr 
matik des attifchen Dialekts der griech. Spr., zum Gebraud in ben: unterm 
Gymnaſialklaſſen u. beim Privatunterricht. Ebendaf. 1834; 8. (16 Gr.) ;: ur, 
aber nur zur Benugung für MWeiterfortgefchrittene geeignet: Matthiä, A., 
ausführliche griech. Gramm. 2 Th. 2te A, Leipzig, Vogel. 1827. 8 (4 Thlr. 
12 Gr.), fo wie Vigeri de praccipuis, Graecae. dietionis Idiotismis li- 
ber. cum animadversionibus etc. Godofr. Hermanni. Ed. IV. Lips: 
Hahn. 1834. 8& (3-Thlr.) — Il; Webungsbüder: Zum Ueberfegen 
aus dem Gr. ind Deutfche: das, vom Leichteften zum Schwereren fortgebende, 
ausgezeichnete: Elementarbuch der grieh. Sprache für Anfänger u. Geuͤbtere 
von F. Jacobs. 4 Theile. Jena, Frommann. 8. (11te A. des ıften Th. 183 2- 
16Ge.; 2terXh. 6te A. 1830: 1 Thle.; 3ter Th. Ate A. 1828. 20 Ör.; Ater Th. 
3te X. 1820. 1Thlr.) u. Matthid, A. u. C. Griech. Leſebuch für.die untern 
u. mittlern Klaffen eines Gymn. 2 Th. Leipzig, Weidmann. gr. 12. 1833 u. 
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35. (4 18 Gr.) — Zum leberfegen aus dem Deutfchen ins Griechifche : 
Roſt, VBV. 5 u. C. F. Wuͤſtemann, Anleitung z. Ueberſ. aus dem 
Deutſchen in das Griechiſche. Iſter Th. After u. 2ter Curfus. 5te Ausg. Göt- 
tingen, Bandenhöd. 1835. 8. (18 Gr.) 2ter Th. Zter u. Ater Curſ. 2te Ausg. 
Ebendaf. 1827. (18 Gr.) — Heß u. Voͤmel, Uebungsbuc zum Ueberf, 
aus dem Deutfchen in das Griechifche. 1ftes Bochen, Ate Ausg. (zur Einübung 
ber Sormenlehre) Frkf. a. M., Brönner. 1833. (15 Gr.) 218 Böchen. Ate 
Ausg. (Spntar). Ebendaf. 1834. (16 Gr.) 8. — Außerdem führen wir noch 
an: Pinzger, ©., Elementartwerk der griech, Spr. iſter Curf. (Formen: 
Iehre, mit Webungs Beifpielen.) 2te Ausg. Breslau, Kom. 1834. 8, (1 Thlr.) 
u. Rettig, 9. C.M. Deutfche Beifpiele zur Einübung der grieh. Formen: 
(ehre nach code Elementarbuch ıften This. 1flem Curf. 2te Ausg. Leipzig, 
Hahn. 1834: 8. (12 Gr.)— Ueber Neu: Öriehifhe Sprache f. d. Ar. 
Gries, Ueber das Verhältnig des G. zu Grüge f. Grüße; über ein 
Surrogat des. G. aus Kartoffeln f. Kartoffeln. Nicht felten wird in dem 
G. Sand angetroffen, mehr in dem, welcher mittelft der Muͤhlſteine, als in dem, 
welcher in Stampfen gemacht wird. Ihn abzufondern, Eennt man bis jegt Fein 
Mittel, doch kann die Köchin ihn ziemlich entfernen, wenn fie den. gefochten G. 
vorfichtig vom Bodenfage abfhüttet. — Zubereitun gen. G.-Auflauf, 
ſ Auflauf. — ©.:Klößer, f. Klößer — G.:Muß. a) In kal— 
te Milch gequirlten G. zur erforderlichen, kochenden Milch gefegt, die Maffe 
fleißig eingerübrt, weich Eochen laffen, ein wenig geſalzen .u. mit Zuder u, 
Zimmt angerichtet. b) ©, in Milch aufgekocht, erkalten laffen, Eidotter u. 
ganze Eier hineingerührt, eine Schüffel mit Butter beftrichen, bie Maſſe dar: 
auf gegoffen; darin aufkochen laſſen u. zum Anrichten mit Zuder u. Zimmt 
beſtreut. e) 4 (Dresdn.) Kanne Rahm nebft 2 Loth Zucker u. wenig Salz zum 
Kochen gebracht, dann a Pf. ©., der in 5 Kanne falten Rahm eingequirlt wor: 
den, hinzugefügt, unter fortwährendem Kochen recht Klar gerührt, u. fo 3 ©t. 
unter fleißigem Umrühren (font wird das Muß Elumprig) facht fottgekocht. Beim 
Anrichten mit brauner Butter begoffen u. mit Zuder u. Zimmt beftreut. d) G. 
in Milch gekocht, kalt werden laſfen, 9 Eidotter u. 3 ganze Eier hineingethan, 
dieß Muß verfuͤßt, in einem mit. Butter ausgefirichenen Gefäße aufkochen Laf- 
fen. u. zulegt mit Zuder u. Zimmt beftreut. e) (Gebadenes G.Muß.) 
„in guter Milh mit Zuder u. Zimmt gar gekocht, mit einigen Eidottern 
dicklich gemacht, dann auf den Boden einer Randfchüffel Biscuitplägcyen ge: 
legt, mit geriebenem Citronat überftreut; den G. darauf gegeben, auch oben 
mit Biscuit-u. Citronat belegt; im Öfen 4: St. lang ftehen laffen u. beim An: 
richten ein wenig Zuder darüber geftreut, — G.⸗Pudding, f. Pud— 
ding — G.-Schüffeleffen. 3 Pf. ©. in warmem Waffer abgewäf- 
fert, in 2 Maß Mitch nebft 4 Pf. Zuder dick gekocht. u. erfalten laffen ; 4 Schod 
Krebfe abgekocht, die Schwänze Elein gehadt, von der Schale Krebshutter (ſ. 
Butter) gemacht, dieſe Butter mit 6 Eidottern u. 4 ganzen Eiern zu Sahne 
gerührt ; einige Tropfen Bergamottöl, dann die Krebsſchwaͤnze, den G. u. das 
zu Schaum gefchlagene Eiweiß darunter gerührt, alles wohl zufammengerübtt, 
dann die Maffe in einem mit Butter ausgeftrichenen- u. mit Semmel ausge⸗ 
ſtreuten Caſſerole 1 St. im Ofen baden laffen. — G.-Suppe. a) Mit 
Fleiſchbruͤhe. 4 Loth G. inı Maß kochende Fleiſchbruͤhe gequirlt, Wur— 
zelwerk daran geſchnitten u. 1 St. gekocht. Iſt es Katbfleifch: oder Hammel: 
fleifhbrühe, muß man etwas Butter mitkochen laffen. b) Mit Rein. 
Maß Breihahn mit Zuder u. Gitrone zum Kochen gebracht, dann den G. 
eingequirlt u, gar gekocht, dann 4 Maf weißen Wein zugefügt u. noch einmal 
angekocht. Zulegt mit Zuder u. Zimmt überftreut, — G.:-Torte. G. in 
Milch eingequirlt, ganz did gekocht; ein gutes Stuͤck Butter zu Schaum ges 
| 49* 


\ 


772 Glriesholz Grimmer 


rührt, 8 Eier mit der Butter immer nach einer Seite hingeſchlagen, den ©, 
nach dem Erkalten dazu gethan u. nun noch mit Zuder, Zimmtwaſſer, Salz 
u. abgeriebener Citronenfchale 2 St. lang nad) einer Seite hin gerieben. Nun 
eine blecherne Schüffel mit Butter beftrichen, einen Rand darauf feft, geklebt, 
das Abgerührte hinein gethan u. bei anfangs ſtarkem, nachher gemäßigtem, 
Teuer gebaden. 
Griesholz, lat. Lignum nephriticum officinale, ift ein, aus Merico 
u. Nordamerita kommendes, von Guilandia Moringa abſtammendes, ſchwe— 
res, bleichgelbes, innerlich rothbraunes, manchmal auch graues oder ſchwaͤtzli⸗ 
ches, ſehr dichtes Holz in großen Stuͤcken, von bitterm, ſcharfem u. aromatiſchem 
Geſchmack, welches in Waſſer gelegt, dieſes blau faͤrbt, daher es auch blauer 
Santel genannt wird. Man brauchte es ſonſt in der Medicin als exoͤffnendes 
u. harntreibendes Mittel. | a 
Griffinia, Cl. VI. 0.1. Amaryllidee. — Eine prächtige Zierpfl. 
ift: G. hyacinthina er. (Amaryllis hyac.) 4 Brafilien ;. Sommer. — 
Man ftellt fie im Winter ins Zreibhaus u. giebt ihr dann nur fehr wenig Waf- 
fer; im März pflanzt man fie in frifche Erde u. ftellt fie in einen warmen Loh⸗ 
kaſten. Sie liebt eine lodere nahrhafte, mit etwas Lehm u. 4 Zlußfand ges 
mifchte Dammerde u. wird durch Wurzelbrüt vermehrt. — 
Grille. Hier nur von der Feld-G., über die Haus-G. f. Heims 
hen. Die Feld-G., auch Wald-G., Weinbergs-G., Ufer-G. genannt, 
lat. Eryllus acheta campestris, findet ſich auf Aeckern, Wieſen, in Waͤldern, 
unterſcheidet ſich von der Haus-G. durch dickern Koͤrper, kuͤrzere Unterfluͤgel, 
ſchwaͤrzliche Farbe, naͤhrt ſich von Gras u. a. Kraͤutern, frißt aber auch Brod, 
Obſt, Mehl, Zucker. Iſt den Aeckern, fo wie der Ausſaat des Lerchen⸗ u. Kies 
fernſamens ſehr ſchaͤdlich u. wird am beſten durch einfallenden Froſt vertilgt. 
Grimmer, auch Feldgeier, Kräl genannt, iſt ein, dem Exſtirpator 
aͤhnliches, Ackerwerkzeug, welches in Sachſen erfunden iſt u. in mehreren Gegenden 
deſſelben mit großen Nutzen bei der Feldbeſtellung angewendet wird. Die Geſtalt 
u. Groͤße deſſelben iſt verſchieden; die erſtere bildet jedoch ein mehr oder weniger 
ſpitzwinkliges, laͤngliches Dreieck. Vorn iſt der Kopf, wo angeſpannt wird, wel⸗ 
cher aus einem etwa 4 Zoll im Quadrat meſſenden, etwas nach Aufwärts gebo⸗ 
genen, eine Elle langen Stud harten Holzes befteht, an deſſen Spige fich eine 
Vorrichtung zum Anfpannen befindet. Un diefem Kopf find die beiden; 2 Ellen 
langen, Balken befeftiget, die nad) hinten auseinander gehen u. ganz hintgn etwa 
20 Boll bis eine Elle auseinander ftehen. Diefe beiden Seitenbalfen, die, jenach- 
dem der Boden mehr oder weniger bindig iſt, ſtaͤrker oder fchwächer find, werden 
- durch zwei Querbalfen zufammengehalten. In jedem Seitenbalten befinden fich 
7 etwa 6 Zoll lange, ebenfalls nach der Befchaffenheit ftärkere oder ſchwaͤchere, 
Zinken mit herz⸗ oder hafenartigen Scharen, die bald breiter, bald ſchmaͤler find, 
oder nur mit vorwärts gebogenen, fcharfen Enden. In erfterem Falle wird der 
Boden mehr wie mir einer Schaufel, wie durch den Erftirpator , abgefchaufelt, 
in legterem Falle jedoch nur aufgeriffen, wie durch den Scarificator. Vorn im 
Kopfe befindet fich ebenfalls ein Zinken, in dem erften Querbalten find deren zwei, 
im hintern drei, fo daß das ganze Inftrument 20 Zinken hat. Eine Verbefferung 
des G. ift die, daß in den Querbalken feine Zinken find, u. derfelbe deren nur 
11 hat, u. daß vorn vom Kopf aus ein Grindel geht, mittelft deffen das Inftrus 
ment auf ein Vorbdergeftelle kommt u; tiefer u. flacher geftellt werben fann. Die 
fer Grindel ift etwas vom Kopfe entfernt aufwärts gebogen u. geht dann gerade 
aus. Die Köcher zum tiefer u. feichter Stellen befinden fich auf dem gekruͤmmten, 
obern Theile des Grindels. Die Zinken find durch Keile tiefer u. feichter zu ftel- 
len. Zur bequemen Führung gehen von dem erften Querbalfen zunaͤchſt des Grin⸗ 
dels zwei Sterzen nach hinten, welche auf zwei Säulen auf dem hinteren Quer 
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balken befeftiget find. Ohne Grindel ift die Wirkung mehr die einer Egge, mit 
demfelben mehr dem Erflirpator ähnlich. In letzterem Falle müffen aber die Zin- 
fen länger feyn. Ein folder, mit einem Grindelverfehener, ©. greift in gepflügtem 
Lande A bis 5 Zoll tief, beim Aufreißen der Stoppeln u, eines Grasbodens aber 
nur 1 bis 2 Zoll, wenn die Zinken nicht befonderg tief gefeilt werden. Auf Stop: 
peln u. Örasland laffen die Einfchnitte der Zinken ohngefähr zwei Zoll Zwiſchen— 
raum, in einem bereits gepflügten Boden wird aber die ganze Krume gerührt. 
Das Inftrument, wenn e8 nicht zu geoß u. ſchwerfaͤllig, u. nur mit 8 Zinfen in 
den beiden Seitenbalfen, u. einem Zinken in dem hinterften Querbalfen verfehen 
iſt, der in der Richtung des Grindels angebracht ift, "bedarf zwei Pferde Anſpan— 
nung. Man wendet den ®. an: 1) um die, auf bie Herbftfurche gegebene, Soms 
merfaat, nachdem ein Strich vorgeeggt ift, unterzubringen, worauf nur mit einem 
Querſtrich gut geeggt wird; 2) um verquedte Aeder, nachdem fie im Herbft oder 
einige Zeit vorher geadert ober gehakt find, zu reinigen, wozu der G. ein ganz 
vorzügliches Inftrument ift; 3) um Grasländer,zu Brache zu bearbeiten, mobel 
er entweder zum Aufreißen der Grasnarbe, oder um das bereits gepflügte u. ges 
hakte Land bald gar zu machen angewendet wird , jenachdem ber Boden mehr 
oder weniger bindig ift. Man wendet den ©. fowohlin bie Länge ald auch in bie 
Quere des Feldes an; eine Bedingung feiner Anwendung ift aber ein ganz ebenes 
Land ohne Beetabtheilungen. Der Unterfchied des G. u. des Erftirpators be= 
fleht darin, daß der legtere einen regelmäßigen u. feften Gang hat, der ©. bage- 
gen einen ungemwiffern, ſchwankenden, daher er auch in dem härteren, verquedtern 
u. verrafeten Boden zur Zurichtung deffelben gebraucht werden kann, wozu jener 
nicht taugt. Beide Inftrumente haben daher ihre Vorzüge. Der Erftirpator ift 
in einem zugerichteten u. durch die Cultur lodern Boden anzuwenden, ber ©. 
trägt dagegen zur Zurichtung eines verwilderten Bodens bei. Bei der Anmen- 
dung des ©. kann man annehmen, daß man einen rohen Boden gegen die ger 
woͤhnliche Bearbeitung mit Pflug, Haken u. Egge mit dem vierten Theile wenis 
ger Zugkraft vollkommner beftellen kann. Jedenfalls verdient der ©. eine befon= 
dere Empfehlung da, wo ber Erftirpator nicht anzumenden iſt. In einem fehr 
bindigen Boden verfagt jedoch auch der ©. feine Dienfte. In der Anfchaffung ift 
der ©. wohlfeiler als der Exſtirpator; fein Preis ift in Sachfen, mo Hol u. Eis 
fen, fo wie Arbeitslöhne, theuer find, etwa 4 bis 7 Thaler. — Literatur: 
Univerfalblatt für die gefammte Land- u. Hauswirthfhaft. 3r Band. Schrif: 
ten u. — der oͤconomiſchen Geſellſchaft im Königreich Sachſen. 14. 
u. 18. Lief. : 

Grind entſteht in Folge von oͤrtlichen oder allgemeinen Hautkrankheiten, . 
namentlich Ausfchlägen, wenn Säfte regelmidrig an der Oberfläche des Körpers 
ergoffen werden u. erhärten. Zur vollftändigen Heilung ift daher Unterdrüdung 
des Grunduͤbels unerläßlicy nothwendig, in welchem Bezuge wir auf die einzelnen 
Artikel über Hautkrankheiten (f. diefe, desgl. Anſprung, Kräge 2c.) verweiſen 
müffen. Zu bemerken ift hier nur noch: 1) Unterdrüdung des G. durch dußere 
Mittel, wie fehr kalte Wafhungen, Bleimäffer, Bleifalben u. andere zuſammen⸗ 
ziehende Medicamente, ift, fo lange der Grund des Uebels nicht gehoben ift, fehr 
gefährlich. 2) Reinhalten der leidenden Stelle durch häufiges Wafchen mit lauem 
Waſſer ift nicht nur zur Vermeidung des übeln Ausfehens u. Geruches nothwen⸗ 
dig, fondern beſchleunigt auch das Abheilen des G. 3) Bei weit verbreiteten 
Uebel find Bäder, befonders auch Salzbaͤder faft immer fehr dienlich, indem fie 
die Haut zu vermehrter Thätigkeit anregen, 4) Wird der ©. fehr hart, wodurch 
nicht nur ein laͤſtiges Spannen u. Juden veranlaft, fondern auch die nöthige 
Hautausdünftung unterdrüdt wird, fo erweiche man denfelben mit ausgewaſche⸗ 
ner Butter oder Schweinefett u. entferne ihn vorſichtig. 5) Wird der ©. übel: 
tiechend, wie oft bei Kopf⸗G., fo benuge man eine Salbe aus Schweinefett u. 
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feinem Kohlenpulver , welche früh aufgeftrichen u, Abends mit warmem Seifen- 
waffer weggewafchen werden Fann. In Bezug: auf die Diät ſ. ebenfalld Haut 
krankheiten. | | | 
Grindwurzel, Grindwurz, Mangelwurz, Radix lapathi aculi s. 
oxylapathi.. Mas unter diefem Namen in Upothefen zu haben iſt, find die 
ziemlich unterfchiedlos eingefammelten Wurzeln verfchiedener Rumex - Arten, na= 
mentlich R. obtusifolius Z., erispas L., nemorosus Schrad., nicht aber, 
wie man fonft wähnte, R. acutus L. Getrocknet find diefe Wurzeln außen 
braun, innen mehr oder weniger gelb, von bitterm, herbem Befhmad (die 
Wurzeln des R. obtusifolius bitterer als die der beiden andern), den Speichel 
gelb wie Rhabarber färbend. Sie müffen im Frühling vor der Blüte geſam⸗ 
melt, u., wenn fie recht wirffam bleiben follen, in feuchtem Sande aufbewahrt 
werden, Sie werden faft ausfchließlich gegen Flechten, Kräge u. andere Haut: 
ausfchläge in Form der Abkochung (1 Theil Wurzel mit 12 bis 24Th. Woffer) 
als Waſchmittel, fo wie innerfih angewandt. Consbruch rühmt die friichen 
Wurzeln, geſchabt u. mit Milchrahm zur Salbe gemacht, als vortreffliches u. ſiche⸗ 
res Mittel gegen hartnädige Hautübel, Auch mit Bier ſtark eingefocht , dienen 
fie zu denfelben Zwecken. Mir der Abkochung fann man, bei aͤhnlicher Behand⸗ 
lung als Krapp erfährt, gelb färben. Faſt alles Vieh zeigt Widerwillen gegen 
diefe Pflanzen als Futter. ne | —— 
Grippe oder Influenza. Hiermit bezeichnet man Epidemieen von Ca- 
tarehalfiebern, die folgendes Befondere RE 3, Huften u use, verbun: 
den mit ziehenden Schmerzen u. Steifigkeit v3 Nradens nebft großer —— 
befallen die Menſchen gewöhnlich ſehr ploͤtlich; bisweilen beginnt die Krankheit 
hr gefellen ſich, nach Verſchiedenheit der einzelnen Faͤlle, 
mancherlei Leiden, z. B. Halsſchmetzen, Seitenſtechen, DI eat, Fieber, Kopf: 
fhmerzen, Appetitlofigkeit u. gaftrifher Zuftand, Durchfall ec. Die ©. ergreift 
immer ben größten Theil der Bevölkerung eines Ortes gleichzeitig, wobei weder 
ein Geſchlecht noch ein Lebensalter vorzugsweiſe verfchont bleiben, ja oft die ftärk- 
ſten Perfonen am, heftigften feiden, u.-Durchzieht To nicht blos ganze Gegenden, 
fondern fogar ganze Laͤnderſtrecken. Sie bringt zwar nur felten unmittelbare Les _ 
bensgefahr, verdient aber um deßwillen die größte Beachtung, weil ſie in höherem 
Grade, ald gewöhnliche Gatarrhalfieber, die Bruft angreift u. zu auszehrenden 
Krankheiten den Grund legt, oder diefelben da, mo ſchon Anlage dazu.vorhanden 
war, ſchneller zum Ausbruche bringt. Die Dauer der ©. ift Fehr verfchieden, oft 
ift fie in wenigen Tagen beenbdigt, oft helfe Wochen lang an; befonders pfle⸗ 
gen Huſten mit Schleimausmwurf u. die Mattigkeit den Kranken lange zu quälen, 
Bei irgend heftigem Erkranken an der G. ift der Rath eines Arztes unentbehrlich. 
Im Allgemeinen ift die Behandlung ganz diefelbe, wie die des Catarrhalfiebers 
(f. Catarrh); ift flarkes Fieber vorhanden, fo fehlage man zunädhft das unter dies 
fem Art. vorgefchriebene Verfahren ein ; über andere bedenkliche Zufiille, die da= 
bei vorfommen fönnen, ertheilen die Art. Bräune, Bruftentzundung, Seitenftes 
chen u. a, den nöthigen Rath. Bluthuften ift nicht immer eine gefährliche Er- 
fheinumg, u. wenn er blos in folhem Grade vorhanden ift, daß der Auswurf 
mit Blutftreifen durchzogen’ erfcheint, fo verfchwindet er gewöhnlich von felbft, 
wenn der Auswurf loderer u. der Huften leichter erfolgt. Im folchen Zeiten, wo 
die G. herrfcht, iff allen, aber befonders denen, welche Neigung zu Bruftfrank: 
heiten haben, große Vorficht anzuempfehlen: Man führe eine mäßige Diät, 
ohne doch von der gewohnten Lebensweife fich zu fehr zu entfernen, fege fich nicht 
muthwillig Erkältungen auß, vertaufche gewohnte waͤrmere Kleibungsftüce nicht 
mit bünnern, lege 3. B. die bis jagt getragene wollene Waͤſche in ſolcher Zeit nicht 
ab, man vermeide es Möglichft, ftark wehendem Winde entgegen zu geben, man 
erhige den Körper nicht ohne Noth durch ftarke Bewegung, u. zeigen ſich Zufälfe 
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dir G., fo fuche man nicht die Krankheit durch Nichtbeachtung zu unterdruͤcken, 
was fhlimme Folgen haben könnte, fondern gönne ſich die erforderliche Pflege. 
Homdopathifhe Behandlung der ©. Mehrmaliges Niechen an 
Camiphöra 3. ift fehr oft im Stande, die Krankheit gleich in ihrem Entftehen zu 
unterdrüden. Bei vorherrfchender Entzündlichkeit in den Bruflorganen ift immer . 
erſt eine Gabe Aconit xoo angezeigt, der man nad) 6—8 Stunden Nux vomi- 
cax°° folgen läßt. Am meijten jedoch war Mercurius Solubilis, in der,12ten 
Vertreibung gereicht, befonders bei ſtarkem Ergriffenfeyn des Kopfes, des Halfes 
u. det Bruft, mit einem frodinen, erfchlitternden, fpäter löfenden Huften geeignet; 
bei täglich ein= oder zweimaliger Wiederholung der Gabe, die Krankheit zu heben, 
Wo dagegen die Luftroͤhre fehr gereizt u. bis zur Entzündung ergriffen war, fo 
daß der lebhafte Schmerz den Kranken kaum zu reden erlaubte u. die Stimme 
fehr verändert war, da half Phosphor x als Riehmittel. — Waren die Un: 
terleibsbefchwerden mehr hervorftechend, als die catarrhalifchen, traten fie fogar 
der fporadifchen Cholera fehr nahe, wi waren ſie mit großer Hinfälligkeit verbun⸗ 
den, fo half jedesmal Veratrum x. Doc war dadurch nicht immer der Leber: 
gang in ein nervoͤſes Fieber zu verhuten. — Hier war Aconit in wiederholter 
Gabe unerläßlich u. befeitigte den aufgeregten Zuſtand / während Pulsatille 18: 
den Reſt der Krankheit vollends tilgte, der fi durch einen faden Geſchmack bei 
fehleimig belegter Zunge u. Appetitlofigkeit zu erfennen gab u. ohne Anwendung 
von Arzenei oft ange Zeit noch anhielt. — Bft der Huſten aber troden, krampfig, 
fteigerte ffch dabei Kopffchmerz bis zur Unerträglichkeit, oder wurde er durch Ge: 
ben, Reden, helles Licht, durch jede Bewegung verftärkt, fo reichte einmaliges 
Niechen an Belladonna x hin, den, nahe an Gehirnentzuͤndung grengenden, Zus 
fiand zu befeitigen. — Der Huften, der mit einem Schnörchan unter dem Bruft- 
beine, wie vonzu vieler Schleimanhäufüng verbunden war, wurde durch China 24. 
gehoben. — Der löfende Huften hingegen, det mit einem Zerfchlagenheitsfchmerg 
unter den kurzen Ribben verbunden war, u. die Kranken zwang, während des Hu— 
fteng mit beiden Händen gegen bie ſchmerzende Stelle zu druͤcken, wich jederzeit 
der Anwendung der Bryonia x.“ Den, längere Zeit zurüdbleibenden, frampfz 
haften Huften nahm faft immer eine einzige Gabe Hyosöyamus 9. hinweg, in 
einzelnen Fallen audy eine Gabe Belladonna xoo; hörte er aber nicht eher auf, 
als bis eine Maſſe Schleim durch Brechen ausgetworfen worden war, fo gab es 
kein paffenderes Mittel, als Conium x00%5 zeigte er fich dagegen jedesmal nad) 
dem Effen- u. ließ nicht eher nach, als bis das Genoffene ausgebrochen war, fo 
var Ferrum aceticum 3. das fpecififche Mittel. — In den Fällen, wo die G. 
die früher vorhandene Anlage zur Lungenſchwindſucht auszubilden drohte, waren 
oft eine oder ein paar Gaben Stannum 12. vermögend, dieß zu verhuͤten. — 
In diätetifcher Hinficht waren ee ii Kühe, gleihmäßige, nicht zu heiße Stu⸗ 
bentemperatur, möglichfte Vermeidung der freien Luft mächtige Unterftüigungs: 
mittel zur bald erfolgenden Heilung. 
Grobe Gewürze. Man nennt fo in der Kochkunſt: Pfeffer, Ings 
wer, neue Würze u. Nelken, ganz oder geftoßen, nach Vorſchrift; während 
feine Gewürze find: Zimmt, Muskatnuß oder Muskatblumen, Vanille, 
nach Manchen audy Coriander u. Sardamomen. 
Grobe Kräuter beftehen (in der Kochkunft) aus 1 Korbeerklatt, 1 
Zwiebel, einigen Stengeln Thymian, etwas Baſilicum, fehr wenig Rosmarin, 
etwas Salbei, 1 Zehe Knoblaird); dieß alles ganz, u. beſſer gruͤn als trocken 5 
‚feine Kräuter aus Eitragon u. wenig Bafilicum, auch ganz gebraucht, 
Grog, Krod. Der gewöhnlihe G. ift eine Mifhung von Rum, Zuf: 
fer u. Waffer. Man thut in 1 Bierglas 3 Loth in Stüden zerfchlagenen Raf⸗ 
finatzuder, gießt 5 (Dreson.) Kanne Eochendes Waffer (manche nehmen Thee) 
u. 25 Kanne guten Rum darauf u. rührt mit einem Theelöffel um. Zu Eiers” 
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G. nimmt man auf, 1Glas G. 1 Eigelb, welches mit dem Rum zerquirlt wird. 
Der Zuder wird mit dem Waſſer aufgekocht u. heiß zu dem Ei u. dem Rum 
gegoffen, welcher während des Zugießens ſtark gequirlt wird. — Auch folgendes 
Getränk findet man unter dem Namen ©. aufgeführt: man übergießt 2 Muss 
£atnüffe u. 4 Mustatblüten, beides zerrieben, nebft 15 Pf. in Stüden zer: 
fchlagenen Zucker, in einer Terrine mit 2 Maß Champagner u. 1 Maß Arad, 
rührt e8 um, läßt es 1 Stunde ftehen, u. fervirt es in Weingläfern. 

Groot, eine Silbermünze- in Bremen, ber 72ſte Theil eines dortigen 
Thalers Kouisd’or= Zahlung. Von dem ehemaligen flämifhen Rechnungs: 
Gelde gingen 12 G. auf ı Schilling u. 20 Schillinge auf 1 Pfund, das in 
Hamburg — 7 Mark Banco gilt. Noch jegt werden die Zuderpreife in dieſer 
Baluta beftimmt. 

Gros, ift der Ste Theil einer franzöfifchen Unze, alfo daffelbe als bei 
uns die Drachme. | | 

Grofchen, eine Silbermünze, die jegt nur noch in den Königreichen 
Hannover, Sachfen u. Preußen u. in den Herzogthümern Braunſchweig u. 
Medlenburg gefchlagen wird. Die neuen hannöverfchen u. preuß. find nad) ei⸗ 
nem 16 Thalerfuß ausgeprägt. Von erfteren aehen 24, von legteren (Silber: 
groſchen genannt) 30 auf den Thaler. Von letztern wiegen 106% Stüd in 


— 


coͤln. Mark zu 35 Loth fein. Die ſaͤchſ. u. braunſchweig. find nach dem Conven- 


tionsfuße gepraͤgt u. ſollen (zu 70 in der rauhen u. 160 in der feinen Mark) 
lötbig fern. Auch in Polen theilt man den Gulden in 30 Groſchen, die 
‚aber von Kupfer find. Bon den poln. 5 Grofhen-Stüden follen 161 auf bie 


rauhe u: 828 auf.die feine Mark gehen, demnach fie 34löthig find. Die medien: 


burg. Grofchen (A 2 Schillinge) find meift nach dem Eonventionsfuße ausge- 
prägt, doch follen fie geringhaltiger feyn. Die fogenannten leichten Groſchen, 
die in mehrern Eleineren deutſchen Ländern (z.B. in den reuß. Ländern ıc.) als 
Scheidemünze geprägt werden , find meift nad) dem 22 Guldenfuß geprägt, fo 
daß ein Conventionsthaler 27 Groſchen, der Speciesthaler 36 Grofchen gleich 
ift. Sm Schwarzburgifehen, Gothaifhen ꝛc. rechnet man aber den Species meift 


nur zu 34 Groſchen. Unter Annahme biefer gefeglichen Ausprägungen vergleis 


hen ſich 

4 Sr. Conv. — 15 Kreuzer Con. 

2 : B — 9— : im 24 Fl.⸗Fuß, . 

8 ⸗ z — 9 leichte Srofhen (27 Sr. — 1 Thaler), 

16 =: P 4 M ⸗ (34 Gr. — 1 Speciesthaler), 
A4AGr. preuß. CEt.⸗ 5 Silbergroſchen, 

16: Com. = 21 do. 


7 Silbergrofhen— 20 Kreuzer Conv. gber 24 Kreuzer im 24 Fl.⸗Fuß. 
Es giebt unter den, angeblich nach dem Condentions- oder 20 Fl.-Fuß ausge⸗ 
praͤgten, Groſchen ſehr viel geringhaltigere. Man hat deren gefunden, die anſtatt 
360, 380, ja fogar 408 Stüd, anftatt 320, in der feinen Mark enthielten, was 
einen Unterfchied von 12%, 183 u. 274% oder einen 224, 233 u. 255 Fl.⸗Fuß 
anftatt eines 20 Fl.-Fußes gab. Dieß gab im Königreih Sachfen Beranlaffung 
zu einem Gefege, nach welchem nur die fönigl. u. churfürftlich ſaͤchſiſchen Gro— 
fchen, fo wie die fächf., hannoͤver. u. braunfchweig = lüneb. „y, ferner die von 
benfelben Ländern u. vom ehemal. Königr. Weftphalen ausgeprägten zZ als con» 
ventionsmäßig zu betrachten find. Die übrigen Ausprägungen können nur mit 
Beriuft beim Geldwechsler umgefegt werden (ſ. auch Mariengroſchen). 
Groß nennt man, im Verkehr mit mancherlei Fabrikwaaren, eine Ans 
zahl von 12 Dugend oder 144 Stüd. 


. Grosso, römifche KRupfermünze, gleich + Bajocco (f. d.). 
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Groß-Aventur-Contract, contrat à la grosse (aventure) 
heißt ein Geldgeſchaͤft, wodurch dem Eigenthuͤmer eines Schiffes, oder gewiſſer 
auf ein Schiff verladener Guͤter, Geld unter der Verabredung vorgeſchoſſen wird, 
daß er daſſelbe nur auf den Fall wiedererſtatte, wenn das Schiff oder die Güter 
mwohlbehalten an ihrem Beflimmungsorte anlangen. Er ift alfo eine Verfiche- 
rung bis zu dem Betrage des Darlehns, wobei die Verficherungsfumme voraus⸗ 
bezahlt wird. Daher ift eran die Wuchergefege nicht gleich andern Darlehnen 
gebunden, ſondern e8 werben dabei allemal höhere als die fonft gefeglichen Zinfen, 
als Verficherungsprämie, flipulirt, u. der Zwed des Darleihers ift dabei jeder- 
zeit, gegen Uebernahme der Gefahr diefe höhern Zinfen zu verdienen. Von der 
Bodmerei(f. d.) unterfcheidet fich der Groß-Aventur-Contract durch zweier⸗ 
lei: er kann nicht bloß, wie jene, über das Schiff felbft, fondern auch uͤber die 
Ladung allein, ja auch nur über einen gewiffen Beftandtheil derfelben, fo daßvon 
deren glüdlicher Ankunft die Verbindlichkeit zur Rüdzahlung abhänge, eingegans 
gen werden, u. er giebt nicht, rote jene, dem Darleiher ein Pfandrecht an den 
Schiffer. Sein Unterfchied van dem überfeeifhen Darlehn (nauticum 
foenus, pecunia trajectitia) befteht darin, daß bei diefem das Geld felbft auf 
Gefahr des Gläubigers-über’8 Meer gefendet wird, um einem jenfeit wohnenden 
Erborger zugeführt zu werden; bie Zuläffigkeit höherer Zinfen hat er mit ihm 
gemein. Der G.⸗A.⸗C. ift ſowohl bei Flußſchiffen als bei Seefchiffen denkbar ; 
in denjenigen deutfchen Ländern, wo das Pfandrecht an beweglichen Sachen durch 
die Uebergabe des Befiges am Pfande bedingt ift (f. Pfand), läßt fich fogar keine 
Bodmerei, fondern nur ein G.⸗A.⸗C., aud) über ein Schiff, denken. 

Großhändler, f. Handel. 

Großjahrigfeit, f. Vormundſchaft. 

Grubenſchnaps, f. bittere Effenzen. 

Grünberger Wein, ift ein geringer weißer u. rother Wein von 
Grünberg in Schlefien. Ueber Grünberger Champagner, f. Champagner. 

Gruͤnbirne, f. Bergamotte. | ? 

Bründlin 9, Grundel, Grimpe, Kreßling, Kreffe, Sange, lat. Cypri- 
nus gobio L., fr. le goujon, ein, in Deutfchland fehr gemeiner, eßbarer Eu. 
Wird nicht leicht über 5 Zoll lang, lebt in Bächen, Fluͤſſen u. Landſeen, welche 
fandigen Boden u. reines Waffer haben, geht namentlich im Frühl. zur Laich- 
zeit (März, April) aus den Seen ſtromaufwaͤrts in die Flüffe u. im Herbfte 
wieder in die Seen zurüd. Naͤhrt fih von Wafferinfecten, Würmern, Laich. 
Wird, außer zur Laichzeit, das ganze Jahr gefangen, am beſten vom Juli bis 
in den Sept., u. zwar mit Angeln, Damen, Reufen, Negen. An Stellen, wo 
man fie angeln will, fhüttet man Grubenfand ins Waffer. Köder für diefelben 
find: Stuͤckchen Leinkuchen, Ochfengehirn, frifche, noch nicht völlig reife, Ger⸗ 
ftenförner, wovon die außerfte Haut abgezogen iſt. — hr weißes, zartes, leicht 
verdauliches Fleiſch kann felbft von Kranken ohne Gefahr genoffen werden. — 
G. blau zu fieden. Die fauber gemafchenen Fiſche werden fo behanbelt, 
wie unter Fiſche angegeben, u. mit grüner Peterfilie u. Effig fervirt. — ©. 
auf andere Art zu fieden. Die wohlgewafchenen G. in einer tiefen 
Schüffel mit weißem Wein übergoffen, bis fie ftill werden ; dann ein Gafferol 
mit Waffer, Salz, etlichen Lorbeerblättern,, ganzem Pfeffer u. englifhem Ges 
wuͤrz ans Feuer geſetzt; wenn e8 Eocht, die G. mitdem Wein hinzugefchüttet u. 
gar gekocht. G. zu baden. Man trodnet die ©. in einer Serviette ab, 
kehrt fie in Mehl u. Salz um, gießt gequiclte Eier darunter u. brät fie gar. 
Dder: man laͤßt fie eime Meile im Salze liegen, trodnet fie dann mit einem 
Tuche ab, beftreut fie mit Gries: oder MWaizenmehl, mifcht fie wohl durcheinans 
der u. bädt fie endlich in heißer Schmelzbutter goldgelb. Oder: man läßt fie, 
nad) ‘gutem Abwafchen, eine Weile in Mildy liegen, bi& fie genug davon 
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eingefogen haben, legt fie wieder heraus, läßt die Mitch rein ablaufen, wendet fie 
dann einige Male in Gries, mit ein wenig Salzu. Musfatblüte vermengt, um 
u. bratet fie fehnell in heißer Butter. | 
Grüne Erde, Örünerde, iſt eine, an mehrern Orten in der Erde zu 
findende, gruͤne Anftrichfarbe , welche mit Waffer, auch hin u, wieder mit Del 
angewandt wird, wo fie eine fehr beftändige Farbe giebt. Der ſaͤchſiſchen, boͤh— 
mifchen u. ungarifchen fest man dabei gewöhnlich Bleiweiß zu, da fie mit Del 
fpäter dunkler wird. Bei der veronefifchen ‚welche bie befte ift, iſt dieß weniger 
nöthig. Die veronefifche-ift hoch ſpangruͤn u. ziemlich feſt; die cypriſche hat eine 
Mittelfarbe zwiſchen Apfel: u. Spangrün u. iſt weicher; die pomifche iſt lauch⸗ 
gruͤn usimit Sand gemengtz die tyroler u, bie böhmifche ift mattgrim ‚ nähert 
ſich jedoch zuweilen ziemlich der veronefifchen. Die Beftandtheile ſind Kieſelerde, 
Eiſenoxyd, zum Theil auch Thonerde, Talkerde, Kat, Natron. 
Gruͤne Farben. Vgl. hierüber die einzelnen Artikel, als: Berg⸗ 
Grin, Beaunſchweiger Grim, Chrom⸗G., Raiſet⸗G., Kirchberger ©. ', Lack⸗ 
farben, Rinmanns G., Saft⸗Ge, Scheele's G.Schwedifch⸗G Schweinfurter 
G., Wiener G., Gruͤnſpuin, gruͤne Erde; hier blos won einigen, neuerdings vor⸗ 
geſchlagenen, gruͤnen Farben, w. einigen Bereitungsarten des Bremer G. (iden⸗ 
tiſch mit Bremer Blau, fd.) = Barth”s Grün. Diefes G. empfiehlt ſich 
als eine der Geſundheit unſchaͤdtiche gruͤne Malerfarbe. 3 Pf. gemahlene Quer⸗ 
citronrinde u. 4 Pf. Alaun, mit einer hinreichenden Menge reinem Flußwaſſer 
in einem kupfernen Keffel 1 Stunde lqng gekocht, die Fluͤſſigkeit klar durchge— 
ſeiht, von einer heißen, waͤſſerigen Aufloͤſing reiner Pottaſche fo viel zugeſetzt, 
bis fein Niederſchlag mehr erfolgt, den erhaltenen Niedetſchlag mit Waſſer voll: 
fommen ausgewafchen ; nun in einer Schüffel 2 Pf. pulverifirtes Berlmerblau 
mit z Pf. Vitriolöl u, eben ſo viel Waſſer HoFfichtig zufammgengerührt, 24 St. 
Img an einem warmen Orte ftehen laffen, dimn gut ausgewaͤſchen. Nun ı Pf. 
gefhlämmten Pfeifenthon in ein Gefäß gethan, mit Waffer angerührt, dann 
von dem gelben u. dem blauen Niederfchlage fo viel hinzugefeßt, bis die ver- 


* 


langte Nuͤance erſchienen iſt. Das fo erhaltene Grün ſoll luft- u. lichtbeſtaͤndig 


ſeyn u. an Dauer u. Schönheit die Farbe aus Grünfpan uͤbertreffen. — Bre: 
. mergrün (aud Bremerblau genannt). Heeren theilt neuerdings folgendes 
Verfahren zur Bereitung ächten Bremergrün’s mit: 40 Th. zerfehnittene Ku— 


pferblehe mir12 Th. Schwefelfäure u. 6 Th. Waffer uͤbergoſſen, 24 Th. Koch: 


falz zugefeßt ; das Ganze nun je länger je beffer ($ Jahr oder darüber) ſtehen 
gelaffen ; dann das gebildete grünliche Pulver (bafifches Chlorkupfer , welches 
auch wohl als Braunfchweiger Grün im Handel vorfommt) mit Waffer abge- 
fhlämmt, durch Uebergießen mit Aetzkalilauge in reines Kupferoxydhydrat ver 
wandelt, mobei e8 eine blaue Farbe annimmt, endlicy mit reinem Waffer bis 
zur Entfernung der legten Antheile Kali ausaewafchen u. getrodnet. — Ein 


Product, welches dem vorigen in chemifcher Zufammenfegung ganz gleihfommt, 


u, den Vorzug hat, in wenigen Tagen hergeftellt werden zu können, allerdings 
aber etwas theuer zu flehen kommt u. nicht ganz gleiche Farbentebhaftiakeit hat, 
wird durch folgende, ebenfalls von Heeren herrührende, Methode erhalten: 


1 Pf. Kupfervitriol nebſt 4 Pf. Kochfalz zufammen in 5 Pf. heißem Waffer 


aufgelöft, von diefer Aufl. nach völligem Erkalten unter beftändigem Rühren 
langfam fo viel zu einer Elaren Aufl. von 12 Loth guter Pottafche in 2 Pf. 
Waſſer gegeben, bis Fein Aufbraufen mehr erfolgt u. ein wenig der Flüffigkeit, 
von dem entftandenen Niederfchlage abfiltrirt, blaͤulich gruͤn erfcheint. Jetzt den 
Niederſchlag fegen gelaffen, die überftehende Fiuffigkeit abgejogeft‘, reines Wafz 
fer. hinzugegeben u. auf dieſe Meife noch einige Male abgewafthen ; endlich den 
Niederfhlag mit Aetzkalilauge übergoffen, wodurch er blau wird, dann ausge: 
wafchen u, getrocknet. ©. aus Chromgelb u. Berlinerblau. Lam: 


F 
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pabius bemerkt, daß die Mifchung beider Farben leichter u. inniger bewerfftelligt 
werde, wenn man das Berlinerblau auf die befannte Art frifch gefällt (vgl. Ber: 
linerblau) in ebenfalls friſch gefälltes Chromgelb (f. d.) einträgt. Die Farben 
vom dunfelften Blaugrün bis zum lichteften Gelbgrün fallen nur ſchoͤn aus, wenn 
man das Chromgelb durch völlig neutrales chromfaures Kali fallt u. die Bieiaufs 
Löfung in verdünntem Zuftande anwendet. — Hörmann’s G. (in Wien im 
J. 1823 patentirt). Eine Aufl. von effigf. Kalk, aus deſtillirtem Effig u. frifch 
gelöfchten Kalk bereitet, noch heiß auf Erpftallifirten Kupfervitriol gegoffen, u; 
die, nach Abfegen des erfolgten Niederſchlags abgegoffene, grüne Flüffigkeit (effigf. 
Kupfer enthaltend) mit einer Aufl. vermifcht, die man durch Kochen von deft. 
Effig mit 1 Th. Weinſteinſalz u. 5 Th. Arfenif erhalten hat. DerRiederfchlag, 
der hiebei erfolgt, ift die vorgefchlagene grüne Farbe, Der Vortheil :diefer Me: 
thode liegt in der Erfparung an Gruͤnſpan u. Bleizucker. — Zitangrün. 
Lampadius hat von der Eigenfchaft der Zitanfäure, daß ihre Auflöfung , wenig: 
ſtens bei Gegenwart von etwas Eiſen, durch Blutlaugenſalz gruͤn gefaͤllt wird, 
Anwendung zur Bereitung einer ſchoͤnen gruͤnen Farbe aus dem Rutil gemacht, 
welche ſich als Malerfarbe aͤußerſt fein aufreibt u., ſowohl mit Waſſer als auch 
mit Oel aufgetragen, ſehr gut ſteht; daher wahrſcheinlich bald unter den vers 
fäuflichen Farben auftreten wird. Man kann Rutil von Freiberg erhalten. Sollte 
er, mit Kali gefehmolgen u. in Salzfäure aufgelöft, mit Blutlauge feinen grünen, 
fondern einen röthlichgelben Niederſchlag geben, ſo kann man ſich ſogleich helfen, 
wenn man der Titanaufloͤſung eine geringe Menge einer Eiſenoxydfalzloͤſung zu⸗ 
fest. Bol. Erdmann's J. f. techn. u. oͤcon. Ch. XIII. 458. XVI. 345. 

Grünfärben der Zeuge, vergl. Färben. Das G. von Gam, 
Zeug u. dgl. gefchieht in der Regel fo, daß man fie erſt fertig blau, dann gelb 
färbt, was der umgekehrten Ordnung im Allg. vorzuziehen, da die blaue Farbe, 
wenn man fie auf die gelbe bringt, erftere in vielen Fällen auflöft. Man bat da= 
her die unter Blaufärben u. Gelbfärben gelehrten Dpetationen blos nach 
einander vorzunehmen, um Stoffe grün zu färben, ohne die bei der 2ten Färbe- 
operation angegebenen Beizen dabei zuübergehen. Je dunkler das Grün werden 
fol, defto ftärfer muß man ben blauen Grund machen; dagegen zu einem ſchoͤnen 
Hellgrün das Zeug erft eine fchöne, reine ü. hellblaue Farbe befommen muß. Zu 
Seladongrim verdienen Königskerzen oder Wollkrautbiumen den Vorzug vor 
Wau. Bei dem mit fchwefelf. Indig blaugefärbten Stoffen zieht man Gelbholz 
den andern’ gelbfärbenden Stoffen vor, da deffen Farbe von der Schmwefelfäure 
weniger leidet, doch kann man auch bei andern Sarbftoffen durch Zufag von Kreide 
der nachtheiligen Einwirkung der Schwefelſaͤure vorbeugen. 

Gruͤnfink, ſ. Girlitz u. Gruͤnling. 

Gruͤnkohl, f. Kohl. 

Gruͤnling, Grünfink, gruͤner Kernbeißer, Gruͤnſchwanz, grüner: Haͤnf⸗ 
ling, gelber Haͤnfling, Schwoinz, Loxia chloris L., Friugilla chloris Temm., 
ein, im ſuͤdlichen u. mittlern Europa haͤufiger, im nschlichen feltner vorfommen« 
der Strichvogel, der auch (das Männdyen) in ber Stube im Käfig als Singvogel 
gehalten wird. Das Weibchen ift durch Kleinheit, mehr graubramen Oberleib, 
u. mehr afhgrauen als grüngelben Unterleib vom Maͤnnchen verfchieben. Legt, 
2 Mal des Jahre, 4 bis 6 Eier. Neft auswendig aus Wolle u. Flechten, inwen⸗ 
dig aus Fleinen Würzelchen u. einzelnen Haͤrchen. Brutzeit 13 Tage. Männchen 
1 Weibchen wechfeln hiebei. Iſt im Freien ſcheu u. wild, im Zimmer ftill u. 
zahm, zieht Waffer u. beträgt fih, wenn er immer vollauf zu freffen hat, fehr 
friedfertig gegen die andern Vögel, die mit ihm in demfelben Gitter wohnen ; 
wenn aber’dieß fehlt, ift er fo beißig, daß er andere Voͤgel nicht an die Freßkrippe 
laͤßt u.fie kahl rupft. Man thut ihn daher gern in einen drahtnen Glockenbauer. 
Er frißt im Zimmer u, Käfig Rübfamen, Reinfamen, Hanf, Hirſe, eingemweichte 
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Gerſte u. Gerſtenſchrot mit Milch, u. befindet ſich viele Jahre wohl, wenn man 
ihm zumeilen etwas Grünes, als: Salat, Kohl, Brunnenkreſſe oder Hühner: 
darm vorlegt, Auch frißt er gern Salz. Sein Fleifh ift ſchmackhaft; fein Ge— 
fang im Freien nicht unangenehm u. befonders durch das öftere, fehnarrende 
Durchſchlagen eines Actordes characterifirt, im Zimmer jedoch nicht fonderlich. 
Der Loditon im Fluge ift jaͤck, jaͤck, im Sitzen ſchwo inz. Jung aufgezogen, 
fol er. auch Lieder nachpfeifen lernen. Er Täßt fi nit nur zum Ein= u. Aus- 
fliegen gemöhnen, fondern auch fogar zum Niften in einer Kammer , die nahe an 
einen Garten oder ein kleines Bufchholz ftößt, oder in’einem Gartenhaufe, wozu 
die erforderliche Veranftaltung in Bechftein’s Naturgefhichte IH. ©. 54. aus: 
führlich befchrieben iſt. Er füttert feine Jungen, wenn er auch vollauf Sämereien 
hat, :größtentheild mit Brod u. Butter groß. “Er brütet fehr gern in den’ Kam⸗ 
mein in der Öefellfhaft von Canarienvögeln, u. man legt ihnen , da er gut üßt, 
gern Cancırienvogeleier unter. In Küchengärten u. auf Hanfädern thut er viel 
Schaden. I 

— Griünſchwanz, ſ. Grünling. 

Grünfpan, Spangruͤn, lat. Aerugo s. Viride aeris, ft. Vert de 
gris. Sm gemeinen Leben nennt man jeden grünen Anfag an tupfernen Gegen- 
ftänden G. Gemöhnlich ift dieß Eohlenfaures Kupfer. Was aber im Handel 
als Grünfpan fchlehthin vorkommt, ift eine Verbindung von Effigfaure us 
Kupferorpd (baſiſch effigf. Kupferoryd). Philipps giebt nad) einer vergleichenden 
Zerlegung des frangöfifchen u, englifhen G. folgendes Verhaͤltniß der Beftand- 
theile an: im franzöfifhen:: 29,3 Effigfäure, 43,5 Kupferoryd, 25,2 Wafler, 
2,6 Unreinigfeiten; im englifhen: 29,62 KEffigfäure, 44,25 Kupferorpd, 
25,51 Wafler, 0,62 Unreinigkeiten. Man bereitet den G. befonders in Süb- 
frankreich durch Schichten ermärmter Kupferplatten mit» gährenden Weintreftern 
in Töpfen, welche einer gelinden Wärme ausgefegt werden. Nach einigen Wochen 
nimmt man fie wieder heraus, fegt fie der Luft aus, befeuchtet fie u. ſchabt dann 
den feuchten G. ab. Er iſt jetzt teigförmig u. wird in diefem Zuftande in lederne 
Säde gefnetet u. in diefen getrodnet. Die ausführliche Befchreibung dieſer, fq 
wie mehrerer anderer Bereitungsarten f. in Leuchs, Anleitung zur Bereitung aller 
Farben S. 340. Das Meifte von diefem Artikel wird inu. um Cette, Mont: 
pellier u. Gignac, fo wie auch in der Dauphine verfertigt u. über Cette,. Mar: 
feille, Montpellier, Nantes u. Borbeaur in alle Gegenden der Erbe verfahren. 
Die G.⸗Fabriken anderer Länder liefern nur wenig in den Handel. Man erhält 
die Waare entweder blos in Pulver oder Mehl, oder in langen Broden von 25 
Pf. u. darüber, die mit Häuten umgeben find; feltner in Eleinern Aedigen Bro- 
den von 8 bis 10 Pf. im Gewicht. Das Kupfer dazu wird jegt meiftentheils aus 
Lyonnais, zum Theil auch aus Schweden bezogen. Der ©. erfcheint entweder als 
eine fefte, glanzlofe, dichte Maffe von blaugrüner Farbe oder er ift hellblau, u. 
mehr kryſtalliniſch. Häufig erfcheint er mit Weintraubenkernen u. Schalen ges 
mengt. In Waffer löft er fich nur zum Theil mit Rüdlaffung eines drittel = eſ⸗ 
figf. Kupferornds. Ein guter G. muß an der Luft nicht feucht werden, Feine 
ſchwarzen oder weißen Slede enthalten, eine blaugrline Farbe, ſchwachen Effige 
geruch u. efelhaft metallifchen Gefhmad befigen. Defters wird er verfälfcht, na⸗ 
mentlich mit Schwerfpath, Gyps oder Kreide. Um ihn zu prüfen, Eoche man ihn 
in 12 bis 14 Theilen deftillirtem Effig, wo fich ſchon beim Uebergießen ein Gehalt 
an Kreide durch Aufbraufen verrathen wird, laffe die Auflöfung ſich fegen u. 
fondere die unauflöslichen Stoffe mittelft Filtration der Flüffigkeit durch Papier 
ab. Diefe unauflöslichen Materien.beftehen aus Stuͤckchen Kupfer, Wein 
traubenflielen u.andern Unreinigfeiten, auch dem, etwa beigemengten, 
Schmwerfpath. Zur filtrirten Aufl. fege man nun eine Aufl. von effigf. Baryt 
ober Chlorbaryum (f. Barptfalze). Bilder ſich dadurch ein reichlicher Nieders 
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ſchlag, fo gieße man die überftehende Fluͤſſigkeit ab u. fege dem Nietserfchlage 
Salzfäure zu. Wenn ſich nun der Niederfchlag auflöft, fo enthält der G. wein: 
fteinf. Kupfer, Löfter fich nicht auf, fo enthalt er ſchwefelſ. Kupfer. — 
Man benugt den G. als Beize in der Färberei ald Tuſch- u. Anſtrichfarbe (mit 
Bleiweiß verfegt) u. zur Bereitung mancher anderer Farbeartifel, auch als aͤußer⸗ 
liches Mittel in der Mebdicin. Er wirkt giftig. Die Behandlung der G.-Vergif⸗ 
tung f. unter Rupfervergiftung. — Englifher ©. heißt ein im Han- 
dei vorkommendes Gemeng, bereitet aus effigf. Blei u. ſchwefelſ. Kupfer , welche 
mit einer beftimmten Quantität Waffer u. Kalk zerrieben u. dann mit einer Menge 
Weinbeerſtielen getrodinet werden, um ihm ein ächtes Anfehen zu geben. Daß 
man dgl. f&hlechten G. vor fich hat, erkennt man, wenn man ben, bei der Auflöf. 
in Effig bleibenden, Rüdftand auf Gegenwart von fchmwefelf. Blei u. ſchwefelſ. 
Kalk unterfuht. Das ſchwefelſ. Blei hat die unter Blei ©. 646. angegebenen 


Kennzeihen. — Deftillirter®. iftneutrales effigf. Kupferoryd (CGaA -f- Aq.), 
beftehend aus 39,613 Kupferoryd, 51,399 Effigf. u. 8,988 Waſſer. Wird fa- 
britmäßig dadurch bereitet, daß man den, von den Kupferplatten friſch abg eſchab⸗ 
ten, ©. in deftill. Effig kochen u. die Klüffigkeit kryſtalliſiren läßt. Kann auch 
recht fchön erhalten werden, wenn man 24 Th. ſchwefelſ. Kupfer u. 20 Th. ef 
figf. Kupfer beide in möglichft wenig heißem Waffer erſt gefondert auflöft u. dann 
heiß zufammenmifcht, wodurch man in der Auflöfung 20 Th. deft. ©. u. einen 
Niederfchlag von ſchwefelſ. Blei erhält. (Bol. 3. f. prakt. Ch. UI. 522.). 
Stellt ſich in ſehr dunkelgruͤnen, gefchoben vierfeitigen Säulen dar, vermittert 
an der Luft u. befchlägt mit einem hell blaugrünen Pulver. Entzündet fich, an 
der Luft erhigt, mit lebhaft grüner Flamme unter Rüdlaffung braunen Kupfer 
oxyds. Iſt bei 16,04 R. in 13,4 Th. Waffer löslich. Die, bei ihrem Siedpuncte 
(8005 R.) gefättigte, Aufl. enthält 165 p. E. trodnes Salz. Bon kochendem 
MWeingeift werden 14 Th. zur Aufl; erfordert. Dfe ift er mit ſchwefelſ. Stupfer 
verfälfeht, das wie beim gewöhnlichen G. entdedit wird. Er ift noch giftiger, als 
der gewöhnliche G. ; die Behandlung der Vergiftung damit ift ebenfalls unter 
Kupfervergiftung nachzuleſen. Sein Verbrauch in der Färberei , Malerei 
u. Mediein ift unbedeutend. { | 
Gränfpanfpiritus, fi Effig. | — 
Grüße. Man unterſcheidet Gries u. ©. Erſterer iſt eine feinere Art 
G., groͤber als Mehl, u. feiner als G. Man macht den Gries aus Waizen u. 
Buchwaizen, erſterer hat jedoch den Vorzug u. iſt ungleich feiner. Beſonders 
zeichnet ſich der ſogenannte Wiener Gries aus, welcher haͤufig zu Suppen als Zu- 
that, aber auch als Brei mit Milch genoſſen wird. Man hat auch Gries von 
Reiß. Die ©, iſt ein grobgemahlenes oder geſtampftes Korn, das von allen Hüls 
fen befreit ift. Aus allen Getreidearten ann zwar eine ©, bereitet werden, doch 
ift die aus Hafer u. Buchwaizen die gemöhnlichfte u, vorzüglichfte. Die Hafer-G. 
wird zu den geflindeften Speifen gerechnet u. hauptfächlich den Kranken verord- 
net ; nicht minder ift aber audh die Heidekorn-G. ein fehr gefundes u. beliebtes 
Effen, weshalb aus den Gegenden, wo man viel Heidekorn baut, damit ein beträcht- 
licher Handel getrieben wird. In mehreren Gegenden bereitet fich der Landmann 
die ©. felbft in Stampftrögen, in welchen auch der Hitfe enthülfet wird, oder auf 
eigens dazu gefertigten, Eleinen Handmühlen, deren Anfchaffung nicht Eoftfpielig 
ift. Eine ſolche Mühle befteht aus einem Kleinen, in einen hölzernen Klog eingelafz - 
fenen, Stein, u. einem Läufer, welcher fi in der Deffnung des Kloßes bewegt. 
Das Loch des Läufers wird vollgefhüttet, an einer Seite des Kloßes iſt eine Oeff⸗ 
nung in der Höhe des Steines, durch welches das Gemahlene herausfommt, u. 
es wird fo lange gemahlen, bis alles, was in dem Koche des Läufer war, heraus 
ift, dann aber wieder nachgefchüttet, fo viel man ©, haben will. Die Bewegung 


782 | Grundbau Grundſtuͤcke 


des Laͤufers erfolgt durch. einen hoͤlzernen Stock, welcher unten einen eiſernen 
Ring u. Stift hat, u. in ein dazu gemachtes Loch des Läufer geftedt wird. 
Oben geht dieſer Stod in dem Loche eines Hausbalkens oder in einem Quer: 
bolze, welches in der Wand, an welcher die Mühle ſteht, befeftiget ift. Diefe 
ganze Handmühle ruht entweder auf dem Klo, welcher zu dieſem Behuf hoch ges 
nug ſeyn muß, oder auf Füßen, welche in demfelben angebracht find u. iſt über- 
haupt arı der Wand gehörig befeftiget. Der Buchwaizen oder Hafer wird vor 
dem Mahlen gewafchen u. geſchwemmt, wobei die leichten Körner abgerafft wer= 
den, u. dann im Badofen nad) herausgenommenem Brode getrodnet. — G.— 
Brei. Man läßt in einen Topf, worin 1 (Dresdn.) Kanne Waffer mit Loch 
Salz u. 4 Loth Butter kocht, 3 Pf. G. hineinlaufen, rührt Elar, läßt. z St., 
oder bis zur, verlangten Die, am Feuer langſam unter öfterm Umruͤhren kochen, 
begießt beim Anrichten mit viel brauner Butter u. ſtreut geröftete Zwiebeln darz 
über. Man kann auch 2 Pf. Schweinefleifch mit Salz u. Zwiebeln losen u, 
die Brühe mit zur G. nehmen. oder diefe in der Bruͤhe ſtatt in Waffen kochen, 
dann das Fleiſch, möglicht ohne Knochen, hineinlegen. Die ift ein National⸗ 
gericht der Lauſitzer. on ea 
2. Brundbau, f. Bau. 

Grundfeſte (Zierpflanze), ſ. Grepis. 
u. Örundbeil, f. Ehrenpreis. | ' 
.. Srundftrauch, f. Epigaea. . | | 

 Grundftüde Für Sachſen ift hier. zu bemerken : Wenn ein. ©. 
nicht mit befondern Steuern, fondern mit einem andern. Gute zugleich unter 
einem Öteuerquantum im Steuercatafter angefest ift, auch keine befondern 
Dienfte u. Nitterpferdgelder (f. d.) entrichtet, fo ifb es für: ein Zubehör des Letz⸗ 
tern zu achten. Sind hingegen die bei einem Gute befindlichen Go in dem Steuer: 
catafter.mit einem eignen Öteuerquantum angefegt, oder, mit einem befördern 
Antheile von Ritterdienften. belegt, fo find-diefelben, wenn gleich fie nur einem 
Eigenthuͤmer zuftändig find, doc) nicht. als Zubehör. des Gute anzuſehen, fondern 
werden Beiftüden, oder: walzende G. genannt: Die Beiſtuͤcken koͤnnen beliebig, 
die. G. der andern Art aber nur nach vorausgegangener gefeßmäßiger Dismem⸗ 
bration (f. d.) veräußert werden. — Das Verfahren hinfihtlich wertaffener 
G.u. überhaupt unbeweglicher Güter ift folgendes. Sie werden zur Subhafta: 
tion gebracht, von dem Kaufgelbe werden bie ruͤckſtaͤndigen Oblaften u. die ding— 
lichen, ſowie des legten Befigers gemeine Schulden bezahlt. Findet fich fein Kaͤu⸗ 
fer, fo werden die ®. den Gläubigern an Zahlungsftatt, u. menn.diefe die Annah- 
me verweigern, dem erften beften, welcher fich zur Cultur der verlaffenen ©, er- 
bietet, Überlaffen. Ein folder Annehmer verlaffener &, erhäft.fie völlig. fhulden- 
frei, u. er hat Anfprudy auf Baubegnadigung, d. h. auf zeitwierigen. Erlaß der 
Abgaben, u. auf andere Iandesherrlihe Beguͤnſtigungen, zu deren Erlangung er 
fi) an feine Obrigkeit zu wenden hat. — Nur Chriften, übrigens ohne Uns 
terfchied, zu welcher Confeſſion fie gehören, koͤnnen mit G. beliehen merden. Es 
£önnen baher z. B. Israeliten, welche ein ©, erwerben wollen, nur badurch zu 
ihrem Zwecke gelangen, daß fie die Kaufurfunde u. die Lehnsreichung auf den 
Namen eines Chriften vollziehen laffen, welcher denn. auch mit dem ©. beliehen: 
wird. Dagegen wird unter. den verfchiedenen Ständen der Bürger u. den ver- 
fchiedenen Arten der G. nicht unterfchieden ; es kann z. B. ein Bauer ein Ritter: 
gut erwerben. Ausländer u. auch folche Inlaͤnder, welche unter einer andern Ge⸗ 
richtsbarkeit, als derjenigen wohnen, welcher das zu erwerbende G. unterworfen 
ift, werden zwar felbft damit beliehen, müffen. jedoch eine, innerhalb diefer Ges 
richtöbarkfeit wohnende, Perfon ftellen, welche ſich anheifchig macht, für richtige 
Abführung der auf dem ©. haftenden Steuern u. fonftigen Abgaben zu haften, 
u. welche der Zehnträger genannt wird. — Die Lehn kann man allenthalben 
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durch einen Bevollmächtigten ſich reichen Laffen, wenn nur die Vollmacht gericht- 
lich ausgeftellt worden ift. Die fächfifche Kehnscurie weicht hiervon in fofern ab, 
als derjenige, welcher bei berfelben zum erften Male mit einem ©. beliehen wird, 
in Perfon erfcheinen muß. — Ein zehntpflichtiges ©, verändert die Zehnprflichtig- 
keit dadurch keineswegs, daß der Befiger die Art der Benugung ändert, alfo 3.8. 
einen Garten in $eld/ oder ein, Feld in Garten. verwandelt. Man pflegt dieß ges 
woͤhnlich fo. auszudruͤcken: e8 könne ein G., welches Feldrecht habe, durch 
die. veränderte Benugung niht Gartenrecht erlangen, u. umgekehrt. ©. - 
noch Ueberfallcecht. 2 

.. In Preußen iff jeder Einwohner des Staats, mit Einfhluß der Suden, 
in foweit diefelben nach, derg Edicte vom 141. Maͤrz 1842 Staatsbürger find, je 
doch mit. Yusfhluß der Mennoniten, welche fich der, Verpflichtung zum Kriegs: 
dienſte nicht unterwerfen, berechtigt, ©. jeder. Art zu erwerben u. zu befigen. Es 
koͤnnen alfo auch Bürger u. Bauer adelige ober. Nittergliter, u. Adelige bäuerfiche 
G. jeder Art, beſitzen. Mennoniten , welche fich der. Berpffichtung zum Krieges 
dienfte entziehen, dürfen nur folche G. erwerben, welche fhon am 24. November 
1803 in den Händen von Mennoniten waren, . Die im Staatspdienfte ftebenden 
Sarftbedienten jeden Ranges follen, ohne ausdruͤckliche Genehmigung, des Finanz⸗ 
winifterit, fein. G. erwerben, welches in den ihrer Aufficht anvertrauten Korften 
u. Revieren ein Holzungs:, Hutungs- oder ſonſtiges Recht hat oder mit.denfel- 
ben grenzt. Provinzial: Domainenbeamte follen in derjenigen Provinz, in, mel: 
cher fie angeftellt find, ohne Genehmigung des Finanzminifterii. keine Domainen- 
©. erwerhen. Ausländer. bebürfen. zur Ermerbung adeliger u, Domainen- ©. 
der befondern Einwilligung des Minifterii des Innern,, welche. ihnen,, wenn fie 
ben Unterthanen = Eid leiften, gegen: die gewöhnlichen, Kanzlei⸗ Gebühren ertheilt 
mind. Ausländifche Zürften müffen bei Ermerbung.von G. einen fortbauernden 
Stellvertreter im Lande beftellen u. dieſen in einer ſchriftlich auszufertigenden Urz 
kunde zur Erfüllung aller geſetzlichen u. verfaſſungsmaͤßigen Unterthanenpflichten 
bevollmaͤchtigen. Dagegen haben Fuͤrſten, Rn innerhalb des. preußifchen 
Staats wohnen, bei Ermerbung von.G. nur-den, Unterthanen-Eid; fchriftlich zu 
vollziehen u. bedürfen. dann Feines ſolchen Stelloertreters. Uebrigens ſind durch 
das Edict zur Beförderung der. Landeultur. vom 14. September. 1811 alle in 
der, fruͤhern Landesverfaſſung beftandenen. Befchränkungen- des. Grundeigen: 
thums aufgehoben. Es ift demnach jeder, Grundbefiger befugt, über. feine G. 
in. fofern frei zu verfügen, als nicht Rechte Dritter, welche aus Fideicommiffen, 
Mojoraten, Lehnsverbänden, Schuldverpflihtungen, Servituten u,„dergl, ber: 
rühren, dadurch verlegt werben, Mit Ausnahme dieſer Falle kann, jeder Eigen- 
thuͤmer feine G. durch Ankauf oder Verkauf vergroͤßern oder. verkleinern Er 
kann die einzelnen Theile oder die Zubehörungen an mehrere Erben vertheilen, 
er kann feine G. vertaufchen, verſchenken oder ſonſt nach Willkuͤhr im rechtlichen 
Wege damit ſchalten, ohne zu einer dieſer Veraͤnderungen einer. beſondern Geneh— 
migung zu beduͤrfen. Auch die Staatsabgaben ſollen hierin kein Hinderniß ver⸗ 
urſachen, ſondern es ſoll die Grundſteuer bei Vereinzelungen der ©. auf die ein⸗ 
zelnen Theile verhaͤltnißmaͤßig repartirt werden. Die Repartition geſchieht nach 
eingefordertem Gutachten des Landraths von der betreffenden Regierung, u. zur 
Beſtreitung der vermehrten Rendanturkoſten wird die Steuer um 4 Procent 
erhoͤht. Damit aber dieſe Repartition zur gehoͤrigen Zeit vorgenommen werden 
kann, muß von jeder Zerſtuͤckelung eines G. der Regierung Anzeige gemacht 
werden, u. bevor dieſe Anzeige nicht atteſtirt iſt, duͤrfen die Gerichte den, auf ei— 
ne Abtrennung zielenden, Veraͤußerungs-Vertrag nicht ind Hypothekenbuch ein⸗ 
tragen. — In Anſehung der Vertraͤge uͤber G. iſt zu merken, daß ein Vertrag 
über bie Veräußerung: des Eigenthums eines G. ‚allemal ſchriftlich ſeyn muß. 
Fruͤher mar zur Gültigkeit eines ſolchen Vertrags auch noch erforderlich, daß er 
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gerichtlich oder von einem Juſtiz-Comiſſar u. Notar aufgenommen wurde, dieß 
ift aber durch die Verordnung vom 23. April 1821 aufgehoben worden. Deß⸗ 
gleichen war jeder Eigenthümer eines G. früher verbunden, fein Befigrecht in 

das Hypothekenbuch eintragen zu laſſen. Auch diefe Verpflichtung ift in folder 
Allgemeinheit durch eine Verordnung vom 34. October 1831 aufgehoben, u. 
e8 foll die Eintragung des Befigtiteld nur dann eintreten, wenn diefelbe von dem 
Beſitzer oder von einem hypothekariſchen Gläubiger oder einem fonftigen Be: 
rechtigten nachgefucht wird. Um nun.aber aus einem Vertrage eine hypotheka⸗ 
riſche Eintragung bewirken zu können, hat das oben erwähnte Gefeg vom 23. 
April 1821 an die Stelle der, früher nöthigen, gerichtlichen Abfaffung, 
das Erforderniß der Beglaubigung der Unterfhriften unter dem Vertrage vor 
einem inländifchen Gerichte oder einem inländifhen Notar gefegt. Wenn alfo 
auch zur Gültigkeit eines Vertrages über die Veräußerung eines G. nur die 
fchriftliche Abfaffung deffelben erforderlich ift, fo wird es doch, um aus biefem 
Vertrage die hypothekariſche Eintragung zu jeder Zeit nachfuchen zu koͤnnen, 
‚ immer zwedmäßig ſeyn, fogleich die Beglaubigung der Unterſchriften des Ver: 
trages vor einem Gericht oder Notar bewirken zu laffen. — G., auf welche 
noch Niemand ein Recht erlangt hat, oder die von ihrem vorigen Eigenthünter 
wieder verlaffen worden, find ein Vortheil des Staats. G., welche noch Nies 
mandes Eigenthum gemwefen, Eann der Staat flıe fich felbft in Befig nehmen, 
oder auch an Andere zum Eigenthum oder zur Nutzung überlaffen. Wer das 
Eigenthum folder G. durch eine ſtillſchweigende Einwilligung des Staats er⸗ 
langt zu haben behauptet, muß. einen A4jährigen ruhigen Befig nachweiſen. 
Mer ein folhes ©. auch nur durch eine Eürzere Zeit. genugt hat, behält die 
Nutzungen, fo weit diefelben ohne Widerſpruch des Staats gezogen worden. 
Er kann aber auch Eeinen Erfag der auf die Eultur des G. verwendeten Koften 
fordern. Wenn der Eigenthümer fein G. verlaffen u. dabei feinen Willen, ſich 
deffelben zu begeben, ausdrücklich oder ſtillſchweigend geäußert hat, fo gilt von 
einem folchen G. eben das, mas von urfprünglich herrenlofen G. eben gefagt 
ift. Kann eine folhe Willensäußerung nicht nachgemwiefen werden, u. iſt der 
Aufenthalt des bisherigen Eigenthümers bekannt, fo muß der Richter, ‚auf das 
Anmelden des Fiscus, einen folhen Eigenthümer zur beftimmten Erklärung : 
ob er fich feines Eigenthbums an dem ©. begeben-wolle, in einer nach den Um: 
ftänden zu beflimmenden Friſt auffordern. Verweigert der Eigenthuͤmer biefe 
Erklärung ungehorfamermeife oder zögert er bamit behartlich, fo muß dem Fiscus 
das G., als herrenlofes Gut, durch rechtliches Erkenntniß zugefchlagen werden. 
Iſt der Aufenthalt des bisherigen Eigenthuͤmers eines folchen verlaffenen ©. 
unbekannt, fo muß in Anfehung feiner verfahren werben, wie gegen einen Ver—⸗ 
ſchollenen (ſ. d. Art.). | “ 

Sn Defterreich werden die ©. in Dominical: u. Ruſtical-G. 
eingetheilt, u. zwar find diejenigen, welche fich zur Zeit der Erlaffung des fo= 
genannten Spflemalpatents vom Jahre 1748 im Befige der Grundobrigkeiten 
befunden haben, ohne Unterfchied, in weſſen Befig fie fich jest befinden, als 
Dominicals, die übrigen aber als Ruſtical-G. anzufehen, worüber die Steuer: 
catafter Auffhluß geben. Verwuͤſtete u. verlaffene.fteuerbare G. kann die Obrig- 
feit mit Ereisämtlicher Bewilligung einziehen u. gegen Bezahlung der. Grund: 
fteuer auf einige Zeit benugen. Der Heimfall eines folchen von einem 
Unterthan befeffenen Gutes ift auf deffen Iehenbare Eigenfhaft befchränfe; es 
wird jedoch, wenn Über diefelbe Beweiſe mangeln, ber Grund frei vermus 
thet, u. dann tritt die gefegliche Erbfolge ein. Tritt aber ein Deimfall wirklich) 
ein, fo ift die Grundobrigfeit verpflichtet, den heimgefallenen Grund, wie e8 die 
Landesverfaffung der Provinz gerade mit fich bringt, wieder an andere Unter« 
thanen zu verleihen, u. darf denfetben nicht im eignen Befige behalten. 
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6 unewald, ein bitterer Branntwein (f. Effenz )« 
6 ajak, Gugjakhatz, iſt ein, aus ainem eiee Baume, Netmen 
Guajacum offeinale (welcher auch das Pockholz, f. %, liefert), mmendes, 
‚gelbbraunes, am Sonnenlichte ‚grün werdendes Hay, welches in der Mediein 
öfters gegen Gicht gebraucht wird u. die Merkwuͤrdigkeit zeigt, bei Vermiſchung 
mit — a de eine blaue a. anzunehmen: — — eu⸗ 
—— an u 


— ————— Zege — ja —— 
: mm 


Guatidria, C nee, Xi6 Zewfi: €: N 
‚Bot. Cab. :dftrld Inſ. sı Fruͤhl Metal, ji — mie; wae 
Moorerde — * — Dammerbeii. 1. SHE EIER Or 
u ne, fr Psidium. A dendandutn 9. DET En Be Alle 
IE ſ. Duͤnger eunnin De tin sis he Ham > 


- Bältentauf;f — — 

Guͤr tiher Ein brauchbares u — Bat: de diefe Profaf- 
+ffon iſt Bückes, die, er A .. 'gangen OR. ar 
‚bronn; Glas: 1834. (20 Gr’: rd 

Guͤterabtretung, f Comenis, ai De 

EBEN 9 Gem infgaft: 3. Ayr 

Guettarda, CI.XXIL. 0. 6: Rubiacee: 8 ierpfl.: G. — 


1. 9 Sau Warmbiz — hatt Raub: u Diflberterde, mit F Lehm. u. 


4 * gemiſcht; Vermehr. durch Steckl u. Samenten 
© uhr Wenn die Bierwuͤtze ſchon auf der Kuͤhle noch ohne Berfegung 
‚mit Hefen Erſcheinungen einer unregelmaͤßigen Gährung zeigt/ ſo nennt man 
!biefe die wilde G., welche auf eine voͤllige Zerſetzung der Würze hinmweifti Die 
Urſachen derfelben ſcheinen maͤnnich faltig zu feyn yon find noch nicht gehörig ing 
Klare gebracht. Neuerdings find als untruͤglich dage gen folgende 2 Geheimmittel 
angeptieſen worden, die ber Wersiältungshusfchuß des polyt. Vereins fi Baier 
kaͤuflich an ſich gebracht hat: 4) Marsinthme beim Einmniſchen 1 Kanne Korn⸗ 
branntwein auf 16 :Scheffel Gehtäw > vermenge denſelben mit etlichen Unzen 
Muskatöl.u: gebe dieſe Miſchung Yun Ftäffigkeit. 4): Man nehme beim Einmai- 
Ihen'4 Kanne Spiritus von Fo.bi8:80N; vermenige denſelben mit einigen — 
Mus katbl us gießeres in das: oo sind sid “M sris. 
'Guilamdina, ſ. @ymmooiadus.ı;n9 dunnics 
uinea; eine engl. —— die zuerſt 1662 Kargebtid: vom Gore, 
welches vonder Küfte Guinea igelommen) geprägt: wurde. Sie follten: 22karaͤ⸗ 
“tig ſeyn u. 277 Sthd follten auf die rauhe u. 30F Stud; auf die feine Mark ge: 
ben, was auch der. Wirklichkeit ſehr nahr kam. Da aber diefe G. einen Schilling 
mehr Werth hatte, als die Rechnungsmuͤnze (maͤmilich das Pfund Sterling: zu 
20 Schilling), fo hörte man:4816iauf, dergleichen zur prägen, u. erfegte fie durch 
die Sovereignsy die vollftändig jene Rehnungsmünze: darftellen (f. Sovereign). 
Guineaholz, iſt ein mordoréefarbenes Scheitholz, von Guinen zum 
Handel kommend, zwar gedrungen u. dicht, doch nicht ſehr hart, ſo daß es ſich 
hobeln u; drechſeln läßt. Wird von Faͤrbern gebraucht, um: der Wolle eine feſte 
Krappfarbe zu geben; liefert, mit: Zuſaͤtzen, auch ander⸗ Nuͤancen, die aber 
nicht völlig fo gut find, als vom Angolaholjz. | 


Guitärre, franz. Guitare, ital. Chitarra, iftein, aus der Gither 
entftandenes, Saiteninftrument, deffen gewöhnliche Eihtichtung wir als hinlaͤng⸗ 
lich bekannt vorausſetzen können. Die jegt bei uns gebtaͤuchliche Art ©. (urfprüng: 
li aus Spanien ffammend, daher auch In Italien u. Frankreich die fpanifche, 

"bei uns häufiger die franzoͤſiſche G. genannt), ift mit 6 Saiten bezogen, 
naͤmlich: E, A, d, g, h, €, von welchen bie tieferen E, A,d von Seide u..mit 
Hausl, II. 18, 50 


\. 


er 


786 ru Guitarre Hann) 


filbernem Drahtäberfponnen, bie andern g, a N Geh Nu find. 
Wenn man diefe Stimmung mit der der Bio in ne ‚pet her % A r 
Detave.tiefer,,ald es die Noten bezeichnen, — , Man hat fe 


verfchiedene andere Weife geflimmt „u. jept {oghe ftimmieh $ R We Ar 
in G+ Accord/ inamlih@s-H, d, gs d manchmal in ——— 
7 e, gis, h, e, u. noch auf ge Art.— Es exiſtirt noch eine 
rt die man Engliſſche nennt die Hälfte, ie ge= 
möhntice, von.einer ganz anderen, — keit Er Bub PER U ie bei 
ber Bioline, werfehen, wimit 7'Stahlfaiten. begogen, die in D, . MH. d, g. hʒid 
geſtimmt, u. wovon die tiefſten vier noch mit ſi ilberaem Drahtiäberfponnenfinds@- 
In Rußland hat man die ſpaniſche G. auf die Art derienig liſchenmit ber 
7. Saite verfehen, die englifhe Stimmung angenommen. blos did Gattung 
der Befaitung der fpanifhen ©. beibehalten, ı Diefe Art Erin Ruß⸗ 
land Ami haͤufigſten int Gebrauch u. hat der Unterſcheidung wege: den Namen 
Ruſſiſſch e cbekommenen Es finden ſich auch Compoſitionen fürhiefe sche 
aber nur in Rußland bekannt find. — Der geringe koͤrperliche Anfang der Gi, 
ihre Leichtigkeit, die Grazie, die ſich indas Spiel derfelben, legen laͤßt Ados gute 
Anſchmiegen ihres Tons mb die menſchliche Stimmae ihre gluͤcklich gowaͤhlte 
Stimmung, durch die ſtelgeeignet wird eine ſehrl vollſtaͤndige Harmonie mit gro⸗ 
ßerGeichtigkeit herovorzuhriugen, find ſchaͤtzbare Vorzüge, welche die G.vor man⸗ 
chem andern der Inſtrumente voraus hat, die zur Begleitung der menſchlichen 
Stimme! oder auchn zu Ausfichrung felbſtſtaͤnbiger Tonſtuͤcke Febraucht iberden. 
‚Ihre, Stimmung ſohzt ams in den Stand durchaus A⸗ roder wenigſſyng gſtimmig 
daraufſzu ſpielen aa zwar in aller Tonatten zurſpixlen u. alle Allen Paſſagen mit 
größter Leichtigkeit auszufuͤhren / ohne npielhtiidenhautenäthig zu haben die Baß⸗ 
faiten mach der Tonnakim Voraus du venſtimment Allerdingẽ har die S einige 
Lieblingstonarten, wie g. ii Cs DA Ersd md E. mo Bus iimimelchen 
auch leichter, als in andernt zu ſpie lenraſt weihc ciſt die freien: BaffeiEu As d. ge⸗ 
——* werdon koͤnnen 3; doch geht das Spikt duich im andern Tonarten vecht wohl 
u. erfordertmur groͤßere( Uebung. ürgen Enbe des vorigen Jahrh. ſind zuerſt 
** Solocompoſitionen fuͤr die G. erſchienen. Als der erfte; Ber ſie durch ſeine 
mehrmaligen Concerte u. die darin bewieſene Virtuoſitaͤt änsgrößere Aufnahme 
brachte, iſt Ferdinand Carulli zu hennen vDurd) ‚die: Ebmpofitiohen von 
Leonardo de Calls BewilaciquanGeertolazzie us Asmsı ioutbe diefe 
Liebhaberei vermehrt, durch Ma ur o Siubidmiraber, der das Publicum eben 
fo wohl durch fein Spiel als Fine Compofitionen; die ſchoͤnſten, die bis jetzt für 
die. Gexriſtiren, hintiff, auf den hoͤchſten Punch getrieben. Dem letzten chat 
auch die G. ihre Geſellſchafterin, die Terz⸗ ©. ik verdanken. Et ſchrieb naͤm⸗ 
lich mehre Sachen fir G., worin die zweite Ge⸗Stimme in einer um eine 
Texz hoͤhern Tonart gefchrieben war, als die erſte. Da ſich nun die gewoͤhnliche 
G. nicht um fo viel hoͤher ſtimmen läßt, wegen Zerreißung der Saiten ; fo ließ er 
ein Gapo tasto auf das dritte Bund, fegen, oder fich “einer um. 3: Bunde !fleinetn 
G. bedienen, um ſie mit Leichtigkeit 1 Terz höher ſtimmen zu können , us dieß iſt 
die Terz- G. Die neueſten G. fieht man mit einem beweglichen Hals „ weldyer 
mittelft einer Schraube feftgehalten wird ‚; wodurd; man ‚die Saiten dem Griff: 
brete. nähern oder fie von demfelben mehr entfernen ann, je, nachdem man eis 
nen ftärfern oder weichern Ton zu haben wuͤnſcht. Diefe Eincihtung hat Luigi 
Legnani, der größte von.allen jegt lebenden G.:Virtuofen, eingeführt, u. die 
erften Exemplare folher G. hat uns Johann Anton Stauffer, Inftru 
mentfabrikant in Wien (Mt, 480.) geliefert. Die zulegt erwähnten G. find wohl 
jegt die beften, u, dieſes Inftrument hat wirklich die hohe Stufe der Vollkom— 
menheit, die e8 jeßt erreicht hat, Hrn. Stauffer zu verdanken, welcher noch 


— 


—— 


— — 


——— 


Gujavabaum  . Gulden U— 


jest die Maͤngel derſelben durch fein vielbewaͤhrtes Talent zu verbeſſern ſucht —- 
Der Preis ſeiner G. iſt im Verhaͤltniß der Guͤte u. Vollkommenheit derſelben 
ſehr gering. Auch En zen ſperg er (am der Wien naͤchſt dem Theater Nr. 24.) 
kann Stauffer'n an die Seite geſtellt werden: Derſelbe liefert jetzt ©. von ei⸗— 
ner ganz neuen Form, die aber noch ſehr wenig bekannt iſt. In Paris, Neapel, 
Münden, Pet, Warfchau ꝛc. werfertigtiman auch gute G., die ‚aber mit diefen 
vor Stäuffer vn Enzenfperger nicht in Vergleich geftellt; werden koͤnnen. 
Das befte Holz zum Baue der G. iſt fiir die Reſonanzdetke das Tannen-Noder 
Fichtenholz, zum Boden aber das Ahorn u. a. dgl. — Einige Inſtrumeuntenfa⸗ 
bricanten machen freilich ©. aus &benholz, Mahagoni; Moſenholz, 
fogar vom Elfenbe in u. Pa pier, welche Materialien: ſich ‚aber! als für den 
Ton hoͤchſt unguͤnſtig erwieſen haben. Stauffer verfextigtiauch eine, vor einis 
gen Jahren vom Muſikdirector Birnbach in Berlin neuerfundene, Art G. (Bo⸗ 
gen?G, die ein Violoncelle⸗ Gorpüs hat, u: mit dem Bogen geſtrichen wird, 
aber dadurch. zur G. wird, daß ihr: Griffbret mit Bunden verſehen u; mit 6 Sai⸗ 
‚ten nach der G.⸗Stimmung begogen:ift; "Die bei ung: jest allgemein angenomme: 
hen G. find vom dreierlei Größe: 1) Dis cant- oder Terz⸗ G., welche Die 
tleinſte iſt; 2) Tenor: G., welche zwiſchen der erſten u. dritten Form dir Mit: 
telgroͤße hat,/ u. 3) Baß⸗Gewelchs die groͤßte iſt. Die erſten zwei find zu 
ſelbſtſtaͤndigen Probuctionen, die letzte aber nun zus Begleitung des Geſanges an⸗ 
wendbar. Unter den Schulen, welche zur Erlernung dlefes Inftruments defchrie- 
ben worden, find die von Franze Bathiolb,; FerdeEarulli, Wlinger 
u. Molitor, Molino, Meifonier, Maut: Giusiani als die be- 
ſten anzufehen; unter den Eompofitionen aber verdienen (außer ben oben erwaͤhn⸗ 
‚ten Giulianifchen) die von Frauz Batchioli, Ferde Saralit; Un: 
ton Diabelli, Luigi Legnanize Fo haun Padow etß u. m. U ruͤhm⸗ 
lichſt erwaͤhnt zů werden, es rie \cerihli@ar: 19 han hie 
Sıjavabaum, f. Psadium. ,ln . 
Guld ean, eine Rechnungsmuͤnze in vielen Laͤndern Europa's u. in meh⸗ 
reren europaͤiſchen Colonien, deten Mame von dem: Umſtande herruͤhrt, daß fie 
urſpruͤnglich von Gobd war. Die in Deut ſchlam deuͤblichen Ge find entweder 
nach‘ dem 20 vder. 24 G.Fuß gepraͤgt de Hi #8 gehen entweder 20 oder 24 ©. 
auf eine feine Mark Silber. In belden Fällen werden firin 60Kreuzer, à 4Pf., 
eingetheilt. Der: 20 Gr⸗Fuß findet Anwendung in Oeſterreich, im Koͤnigreich 
Sachſen (wo Gar 416 Gr.) u. in Augsburg. Der MG.⸗Fuß iſt urſpruͤnglich 
nur eine andere Berechnungsweiſe des AbGeeFußes; doch hat man jetzt in Baden 
u. einigen andern Ländern auch wirkliche Münzen darnach geprägt. ° Es ergiebt 
fich von ſelbſt, daß zo G. im 20 G.⸗Fuß 24 6: im 24 G.-Fuß oder 5 der 
erſten s der letzten find. Diefer 24 GreFuß oder rheiniſcher G.⸗Fuß ift einge: 
führt in Baden, Baiern, Nafſau, Wuͤrtemberg, Meiningen, Darmſtadt, in ei: 
nigen Provinzen von Heſſen⸗Cafſel, in Hildburghauſen, im Waarenhandel zu 
Frankfurt a. M., in Schaffhaufen, St. Gallen. u..e. da. — Außerdem finden fich 
G. in der Schweiz, inHolland'win Polen. Im erfleren Lande iſt die 
‚Verwirrung geoß. Es giebt deren 4) in Aarau, Freiburg à 15 Batzen 
a4 Kreuzer, zu 23,97 Inder fe M. 2) In Appenzell, wo der G. auch 
Pfund genannt u. in 15 Batzen oder 50 Schillinge oder 60 Kreuzer getheilt wird, 
zu 24,*24 in der f. M. 3) Bafel, zu 60 Kreuzer oder'15 Bagen A 4 Kreuzer. 
Bon dem G. Courant gehen 23,375, von dem Wechſelgeld 21, 014 in der f. M. 
a) Bern, zu 15 Batzen à 4 Kreuzer; 23,37: mderf. M. 5) Bündten u. 
Chur, zu 60 Kreuzer oder 70 Bluzgern; 30, md EM: 6) Genf, pe- 
tite monnaie , A 42 Sol, A 12 Deniers, 1127 md f.M. (= circa 33 
Sgr.). 7) Glarus, à 12 gute oder 45 ſchlechte Bagen, ober A 40 Schillinge, 
a 12 Deller, oder zu 50 Sous oder zu GO Kreuzer; 23,°%- in d. f. Mark: 8) 
* 50* 


—— 


s 


ngg GulderlingegGummifluß 


Luzern ar EHilkrsder A 60 Kreuz. z 26,622 m EMI , A 
60 Kreuz., A4Pf., oder in 40 Schill. A.12 Heller; 22,249 ind f. M.; 
| 9) Zug, à 40 Schill. &6 Angfter, oder à 15 Bagen, A u Kreuz.; 27,8112 
ndefh M 10. ‚Die: holland. G. wurden fonft nur: in 20 Stuͤver à 16 
Pf. oder 40. Groot getheilt ;: jegt theilt man fie: meift in.100 Cents. Da 243 
8: ind fe M. gehen, ſo iſt 1 G. Hol. nur wenig; von dem. rheinl. ©. verfchie- 
den. Von den poln.G. (Zlot) gehen 86,69% Stud auf d. f. M. Dem: 
nach 6,122 Stuͤck auf einen preuß. Thaler. — Der fogenannte meißniſche ©. 
ober Gülden wird in manchen, namentlich fächf. Landen ‚ ;beim Abgabenmwefen, 
bei Grundverkaͤufen, beim Lohn 1c; angewendet. Es gehen in Sachſen 8 meißn. 
Guͤlden auf7 Convent. Thaler. — Fraͤnkiſche, Danziger; Fruͤeſiſcherc. 
G. find nicht — in Bebrauqh. — Siehe auch Smweiktitteiäde u. 
Mü nsfuf, vn 
a Guberti inge;; Gliiderlinge, Baſtardealvillen, haben nicht das Balſa⸗ 
miſche der aͤchten Entoikten; jedoch viel Gewuͤrzhaftes, Süßes, Weiniges im. Ge⸗ 
ſchmack, nicht das lockere, weiche, ſondern mehr ein feſtes, reinettenartiges Fleiſch. 
Sie ſtehen zwiſchen den Calvillen u: Reinetten mitten inne. Die Farbe ber miei⸗ 
ſten zu dieſer Ordnung gehoͤrigen Sorten iſt ein ſchoͤnes Goldgelb, daher der 
Name Gi, geldner;igotdgelber Apfel: Ihre Bäume-fegen viel feines! Tragholz 
an a. find ſehr fruchtbar Als vorzüglichesSorten .diefer Familie bemerken wir: 
4yigelber Gi;iiin deriMiederlaufig Schafenafe, Geele Gulderling, Fyne Gul- 
i ling, Enkelde:6ulling ;- WGoud Appel, groß, länglich, ſchoͤn goldgelb, faftig, 
-füßweinig,gewürzhaft, reiftiim December. Hält ſich durch ben Winter, ift außeror: 
dentlich tragbarı :2) Gelber englifher G. Gold⸗Ge, kegelfoͤrmig, groß, 
ſtrohgelb ‚ faftig; von koͤſtlichem Geſchmack, verlangt einen warmen Stand, reift 
im Septhr. 3) Doppel ter Ge, der größte unter den G., 38oll hoch, 3 Boll 
die, arüngelb, wohlfchmedend, nicht tragbar. 4) Rother, G,, rother engli- 
fer G., Roode Gulderling , groß, laͤnglich, grüngelb,,; auf der Sonnenfeite 
dumkekroth, vom bersdorferähnlichem Gefämad, reift im Sonuar,; haltbar , vor= 
zuͤglich für die Wirchfchaft)/reichtragend.. 5). Der grauei®;;, Grauwe Gul- 
‚derling, Fyne'grauwe Gulling , Enkelde grauwe Gulling, mittler Größe, 
‚glatt; helkgeib, von zartem Fleiſ u. aromatiſchem Gefhmad, behauptet in Ge⸗ 
ſchmack unter-ben G. den erften Rang; reift im December, Der Baum wird 
nicht groß u. trägt gut. .6) Der. weiße. ©; weißer englifher G., breiter als 
hoch; heilgrün mit etwas roth, fein von Fleiſch, von erhabenem, weinſaͤuerlichem 
Geſchmack, reift im December,: hält ſich bis.im März. 7) Langer grüner 
:&.;»de-groenaglige Gulderling, trägt fpät,. (aber dann fehr reich „.ift überaus 
nußbar in der Wirthfhaft, reift im Januar, halt fich bi8 zum Sommer. Außer 
diefem hat man noch den franzöfifhen:G., Granche @., Franche Gul- 
ing, fpanifdhen G., Sponsche Gulderling, auch Framboos, Winter- 
Framboos-Appel, füßen G., Soete G. enkelde, den doppelten füßen 
Ge Dubbelde soete G., Weesper-G.:.u. doppelten: grauen G., 
‚Aonbbelde grauwe G. Yußer diefen werden nach Diel au der- gelbe Win: 
ter’# Cartbäufer (Chartreux jaune), der füße Holaart (Zoete Ho- 
laart, Kaneel-Zoete) ,„. der Citronatapfel, der rothe Auguftiner, 
dersarofe edle Prinzeffin- Apfel (Princesse noble) , der weiße 
italienifhe Winter» Calvill, (italienifher G.), rothe geftreifte 
‚Anisapfel, Pomme d’Anis rouge, u. ber Königsapfel von Jerfey, 
Royal Jersey, welches alles vorzügliche Sorten find, zu den ©. gerechnet. 
Gummi arabieum, f. Arabiſches Gummi. 
Gummi: Copalbaum, f. Rhus copallinum. 
Gummi elastieum, f. ———— u. Kautſchuk. 
Gummiftußyf. Harıfluß. : 
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Gummigutti, Gummiguttä, ift das getrocknete Summihatz von 
Cambogi a gutta L., einem Baume, welcher auf: der Malabarküfte, in-Siänt; 
Sohindine u. auf der Infe/ Ceylon zu Haufe iſt, u. wird uͤber England’ entwe⸗ 
der in hohlen Rohrftäben, oder in Stäben oder in: Rollen u. Kuchen zum Handel 
gebracht. Es ift gelb oder gelbroth, vom ſpec. ©. 1,207; verbreitet in; der Warme: 
einen befondern Geruch, ſchmilzt nicht, ſondern zerſetzt ſich beſteht nach John 

aus 89 bis 90 Harz, 10,50 bis 9,50. Gummi (nad) Andern 80 Harz, 20 Gum⸗ 
mi), 0,50 Unreinigeeiten. Waſſer loͤſt die gummigen, Weingeiſt die harzigen wii 
den größten Theil der gummigen Beſtandtheile des G. Beide Aufloͤſungen find: 
fchön goldgelb gefärbt, die in Weingeiſt jedoch gefättigter u. mehr rothgelb. : Fette 
u. flüchtige Dele werden ebenfalls, vermiöge Aufloͤſung eines Theils des gelben 
Harzes, gelb dadurch gefärht, Schwache Säuren verändern feine Farbe nicht, 
Chlor entfaͤrbt es. Alkaliſche Fluͤſſigkeiten loͤſen es faſt ganz mit dunfelsZober: 
braͤunlichrother Farbe zu einer ſeifenartigen Verbindung auf. Zuweilen wird das 
G. als ſtarkes Purgirmittel, namentlich zu Abtreibung des Bandwurms ange⸗ 
wandt (in groͤßern Gaben wirkt es als ſcharfes Gift), feine Hauptanwendung tft 
jedoch als Malerfarbe u, zum Anftreichen, ald Waſſer-, Kalk u. Delfarbe , Ivo 
man mit ihm alle Schattirungen von Stroh= bis Goldgelb: darftellen kann z zu 
gelbem Lad; unter Firniſſe (befonders Goldfirniffe). Ein feines G.-Gelbizur 
Waſſermalerei erhält man, wenn man ©. in Weingeift auflöft, did Wafferzu: 
guß das roͤthliche Harz ausfcheidet, die Flüffigkeit durchſeiht u. an. der Sonne 
oder am Feuer behutfam eintrocknet. Zur Benugung als Delfarbe hatman ems 
pfohlen: es in Weingeift aufzulöfen , durch vieles Waffer niederzufchlagen, us 


den Niederfchlag, nachdem er troden ift, mit Del abzureiben. Zum Gelbfärben 


von Backwerken, Zuder, Liqueuren ıc. batf das ©. wegen ſeiner giftigen Cigens 
fhaften nicht genommen werben. 
Gummilad, Lad, lat. Gummi Indcae, fr. Gomme laque⸗ Laque 
r&sine, iſt eine barzartige Subftang, welche man in Dftindien von den "jungen 
Zmeigen mehrerer Bäume u. Straͤucher (Ficus- , Mimosa - Arten ‚: Rhamnus 
jujuba , Groton lacciferum) ſammelt. Es fließt nach dem; von einer- Schild⸗ 
laus, Coccus ficus, in die Ziveige gemachten, Stiche als eine mildjige Fluͤſſigkeit 
aus; oder ift nach Latreille vielmehr eine Ausſchwitzung der Weibchen des In⸗ 
fecte ſelbſt. In dieſer Fluͤſſigkeit gehen bie Geſchlechtsvetrichtungen des Inſects 
vor w.'die rothgefaͤrbten Weibchen bleiben darin eingeſchloſſen zuruͤck, worauf die 
Maſſe allmaͤſig erhaͤrtet. Die mit Harz u. der Eoccusbrut umklebten ‚ dann abs 
geſchnittenen, Zweige, nennt man Stodlad, Stablad (Lacca in ramulis 
oder baculis, engl. stick - lac): Hieraus werden die andern Sorten durch Reis 
nigung gemacht. Körnerlad (lacca ingranis; engl. seed- lack) nennt man 
den, von den Zweigen abgenommenen, Lad, welcher jedoch felten in ben Handel 
kommt, wie er von Natur ift (eöthbraun) , fondern mieift durch Auskochen mit 
einer ſchwachen Aufl. von kohlenf. Natron vom größten Theil ſeines vothen Farb⸗ 
ſtoffs befreit (daher gelbbräunlih). Durch Schmelzen des Körnerlads erhält man 
ein neues Präparat, welches, wenn es zu Kuchen geformt iſt, Klumpenlad, 
Plattlack (Lacoa in massis, engl: Lump -lac) heißt, durchgefeiht u. zwiſchen 
Piſangblaͤttern gepreßt aber Schellack, Tafellack, Scheibenlack, 
Schalenlack (Gummi laccae in tabulis, fr. laque en &eailles, engl. shell- 
lac) genannt wird. (Bol. Zier's Verf, zu Darftellung des Schellads aus Koͤr⸗ 
nerlad in Erdm. 3. XIV. 82.). Diefe ſaͤmmtlichen Arten des Gummilacks find 
nicht reines Harz, fondern enthalten Farbftoff (am meiften der Stodiad, am 
wenigſten Schelfad), Wachs, Kleber ıc., beigemengt ; am reinften ift der Schels 
lad; Vgl. überdie nicht ganz einfachen chem. Verhältniffe Berzelius, Lehrb. d. 
CH. Th. IH: Das ©. loͤſt fich zum größten Theil in Alkohol u, Aether auf, in 
letzterm aber verhältnigmäßig weniger, als in — re ift ganz auflds⸗ 
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lich in Alkohol; aͤtheriſche u; fette Oele aͤußern keine Wirkung auf die hazigen 
Beſtandtheile deſſelben. In Salzſaͤute, in Eſſigſaͤure, in einer. Aufl, des Boxar, 
in Aufloͤſungen aͤtzender firer. Alkalien (aber micht im Pottaſchenaufloͤſung) löft-fich 
Schellack leicht auf. Mit Ammoniakfluͤſſigkeit befeuchtet ſchwillt er an einem 
warmen Orte nach un. nad auf u. wird in Waſſer loͤslich — Anwendungen; 
Zu Firniffen, insbefondere. zur: Politur (f. d.) der Zifchler, zu Siegellack, Elek 
teophoren, Kitten, — Methoden, den, Schellad Behufscher Dar 
fteltung farblofer Sirniffe zu bleichen, Gebleihter Schellack loͤſt 
ſich in Weingeift, ſelbſt gewoͤhnlichem Brennifptritus, fo wie in Yether u: san einem 
faft farbfofen Firniß auf; der fuͤr die Lackirkunſt, beſonders auf weißem Grunde, 
von vorzüglicher Anweridbarkeit ifti Er kann yon der Fabrik Harzurh un Comp. 
in Breslau, wo er fabritimäßig bereitet wird, bezogen werden. Blondes, in dun⸗ 
nen Tafeln vorfommended, Schellad: ift zum Bleichen geeigneter, als rathes u. 
braunes. Die Berfuche, Schellad mit Kohle oder ſchwefliger Säure zu bleichen, 


fert, der leicht matte Flecken erhält. Weingei 


zu hohe Temperatur oder zu heftige Einwirkung er OR Sk 2 —75 
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loͤslichen, ſchwer fhmelzbaren., Aehnlich ift das Verfahren Holgers ‚ bei welchem 
aber Wärme vermieden wird, daher jene Art Veränderung nicht davon zu beſor⸗ 
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D: ut, 4, San 01; einen Firniß, mit welhemZin.nob.et 
—— werden kann: 4 Schellace 4 Sandarach2 Colophonium, 33 Al⸗ 
hol. 12.535,44 119 5 WErILTEEL — — Fe p 

mi. Gummisped, f. Gaomthouc mm 
iv $umdermann, Gundelsebe, Erbepbeu, lat»;Glechoma hederacea L. 
U. XIV. O. 4. Labiate, 24, eine in, ganz Europa an Mauern, Hecken, Rais 
nen ꝛc. ſehr gemeine Pflanze, devem Kraut (von ſchwach gewuͤrzhaftem, etwas un: 
angenehntem, Geruche u. bitterm, ziemlich herbem Geſchmacke, fruͤher (in Thee⸗ 
aufguß oder auch der friſch qusgepreßte Saft) ein ſehr geſchaͤtztes Mittel gegen 
Unterleibs⸗, Harn: u. Bruſtbeſchwerden, Wechfelfieberwar, auch als Wundmit- 
tel, gebraucht wurde, jebt aber kaum noch in Anwendung kommts; Für die Schafe 
iſt es ein gedeihliches Kutter, den: Pferden foll es ſchaͤdlich ſeyn. 

Gurke, als Gemuͤſepflanze Die gemeine ©., auch Kukumer oder Kuͤm⸗ 
merling genannt, lat. Gueumis sativus, ſtammt wahrſcheinlich aus ſuͤdlichem 
Klima, da fie gegen Froſt ſehr empfindlich iſt. Es giebt mehrere Spielarten da= 
von, von denen folgende beſonders Bemerkung verdienen ( am metfien angebaut wer⸗ 
den. die. 2 erſten unter den. folgenden) &) die, gemene gelbe Ge, welche 
Anfangs: grün, zur Zeit der Reife: aber hochgelb iſt, u. Fruͤchte von 4 bis 9 Zoll 
Länge hat; b) die gemeine weiße G.anſangs gruͤnlich weiß, erſt bei Ue⸗ 
berreife gelblich) größer u. ſchmackhafter als die vorige; c)y die frühe gruͤne 
Erauben» ober Bouquet, auch fruͤhe kleine ruſfiſche G. 
genannt, deren: (zum Einmachen ſehr dienliche) Fruͤchte ſelten Über 4 Zoll, lang 
werden, auch nicht ſo rauh ſind als die Beiden vorigen. Ihre Blinen u. Früchte 
ſitzen mehr buͤſchelweiſe; d) die lange glatte ©; ıglatt u: von 8 bis 12 
Boll Länge; e) die ſchwarze G., ‚fit brauner, zuweilen gelblich weiß ge— 
ſtreifter Rindez f) die Atada-G., eine ſehr Heine, nur zum Einmachen die: 
nende G. Sie traͤgt ſehr reichlich, iſt aber ſchwer zu erziehen u. geraͤth nicht im⸗ 
mer. ) Auf eine neue, zum Anbau ſich empͤfehlende, Abart, c. saliv. ma- 
eroearpus, wird neuerdings in der. Berl. Öartenz. I. Nr. 2% aufmerffam ges 
matht, Die Früchte find.fehr groß, oft 6 bis 8 Pf. ſchwer, meift rundlich u. 
lang; oft jedoch vollkommen ſtumpf, viereckig mit gedruͤckten Enden; anfangs 
bünfelgrün, beim Reifen lichtgelb, haben verhaͤltnißmaͤßig ſehr viel Fleiſch u; ſehr 
wenig Kernhaus, ui; beſitzen einen vorzüglich. feinen Geſchmack.“) 5) Nicht for 


We) Diele G.. it derlangt einen etwas waͤrmern Stanbort, als unfre gewoͤhnlich 
rag 42 aber ge befonberd ſtark u. üppig mit vielen großen 
r Atem wenn ber Same —* April auf einen temperirten Kaften unter 
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wohl eine Abart der — G. als kine befondere Art iſt die S ch langen⸗ 
G. ober tuͤrkiſche G., lat. Cucumis flexuosus, welche feht lange, ae 
ne u. fehr rauhe Früchte hat, die oft nur zur Bierde, wie bie Spielatten de 
Klirbiſſe gebaut werden, aber auch zum Einmachen tauglich find, —— 
u. feinſten von Geſchmack ſind die weißen G.; am wenigſten empfindlich ge ge en 
die Kälte u. daher am zeitigften im freien Lande zu haben die Traͤuben⸗G. 

fen, die aus demfelben Samen zu oft in demſelben Boden gebaut find, betom⸗ 
men endlich einen bittern Geſchmack.— Cultur der Go Sie rt in 
jedem Boden fort, ber nur zur Gattencultur an iſt; ein * nicht ie 





slangt zur —S Zu den Feüheften Pa nimmt en 
ben ann, gern ein Beet nahe an einer Wand, von der die Sonn | 
prallen; auch kann man die G. nahe an der Wand felbft —5 — site fie 
nachher an derſelben in Die Höhe ziehen. DerBoden muß gut gebingt K. zur ger 
hörigen Ziefe umgegraben werden ; um bie Winterfeuchtigkeit zu 358* ad 
ein tiefes Umgraben im Herbfte empfohlen. Auch iſt es gut, wenn das Rand im 
Winter mit kurzem Dünger bedeckt wird, ‚den man im Frichjaht wieder abharkt, 
wodurch die Fruchtbarkeit: ausnehmend vermehrt wird. Der beſte D 
G⸗Bau iſt guter; kurzer Pferdeduͤnger. Friſches Düngen iſt uͤbrigens nicht ge⸗ 
rade nothwendig/ es genuͤgt ſchon, wenn das Feld das Jahr vorher geduͤngt war! 
Es iſt nichtrrathſam, die G. zeitig zu legen, weil ſie vom Froſtzu fehr leiden⸗ 
u. man empfiehlt daher, ſte nicht vor der Mitte des Mat ins freie Land Fu brin⸗ 
gen; Zwar legt man die Gi = Kerne häufig; ſchon im April, doch ——— die 
Saat oft durch ſpaͤte Froͤſte zerſtoͤrt, ſo daß man auf eine zweite ud dritte Pflan—⸗ 
zung bedacht ſeyn muß. Die Meiſten empfehlen, 3 Saaten zu machen, u. zwar 
Mitte oder Ende Aprils die erſte, dann nach je 14 Tagen die andernWor Eine 
mache: ©. beſonders geſucht find, hat man im Monat Juni moch die letzte Sant 
zu machen: Die Samen werden entweder gleich ins Land gelegt, Oder, um zeitige 
G; zu erhalten, in Miſtbeeten ober Blumentoͤpfen erzogen’ wi verpflanzt. Ein 
Einquellen der Samen vor dem Legen had man von feinem beſondern VBortheil ge⸗ 
funden, ja bei den zeitig ins Land gelegten wuͤrde es die Gefaht des Erfrierens 
befördern. Das Legen ins Land erfolgt in Rinnen, u., um das Gebeihen um ſo 
mehr zu ſichern, pflegt tan auch noch in die Rinnen klaren Pferdemiftizu ſtreuen. 
Die gezogenen Rinnen werden, nachdem die Samen gelegt ſind/ zugefüllt, ſo daß 
dieſe eine Bedeckung von mindeſtens 1 Boll erhalten. Hat man: gute Gartenerde⸗ 
ſo ſtreut man diefe über die gelegten Samen. ! Inden Reihen legt man die Koͤr⸗ 
ner etwa 8 Boll von einander u. zur Vorſorge deren immer zwei zuſammen, im 
Falle einer der Samen ausbleiben oder eine ſchwaͤchliche Pflanze geben ſollte, die 
dann abgeknippen wird, um ber volllommnern Platz zu machen. Durch langiaͤh⸗ 
a Erfahrung hat fich folgende Mechode vortrefflich bewährt: Auf den, fuͤr die 
G. beftimmten, Beeten macht man in der Mitte: eine 4 bisıs Zoll tiefe Rinne; - 
legt unten in diefe ganz Eurzen Dünger, u. darauf wieder 2 bis 3 Zoll gute lockere 
Gartenerde. Hierein legt man nun die Kerne Zoll tief, u: ſo, daß die Stelle, 
wo die Kerne liegen, etwas wenig tiefer bleibt, als. die zu beiden Seiten befindlis 
— Erde. Sind nun die Kerne aufgelaufen u. etwas gewachſen, ſo zieht man die 





Genfter gefäet wird, biefelben, fobald bie Pflanzen den Kaften angefüllt — 
herunter genommen, die Ranken ebdri geordnet werden u. bie Pflanzen der 
Einwirkung der freien Atmofphäre überlaffen bleiben, Sehr nüglich ib, die Ran⸗ 
fen an eine Art Gitterwerk zu befeſtigen. 


Gurte: (als Gemüfepflange) 2993 


Erde wieder meht hervor u. lockert ſie dann gehoͤtig auf! Nicht untaͤchtich aſt 
auch, die Erde, worin die Kerne liegen, mit feiner gefiebter Holzerde zu vermi⸗ 
ſchen, wodurch ihte Lockerheit noch mehr befördert u. erhalten wird. Muetdings 
wird auch folgende Methode als ſehr fruchtbringend empfohlen. Man laͤßt die 
G.-⸗Kerne erſt in, mit lauem Waſſer durchfeuchtetem, klat geſchnittenem Modſe 
an einem warmen Orte keimen, bis ſie die grünen Samenlappen u, wohl fingers⸗ 
lange Wurzeln getrieben haben, richtet unterdeg (gegen Mitte oder Ende Mai’s) 
das, beim Umatbeiten im Fruͤhjahr mit gefaultem, gehörig tief untergebrachtem, 
- Dünger verfehene, ©. #Beetiher) zieht mit einem ſchmalen Gattenhaͤckchen in der 
Laͤnge des Beetes (zu 36 Fuß atigenommen) mitten durch daffelbe eine einzige 
ziemlich tiefe Furche, gießt in diefelbe 4 bis 6 Gießkannen möglichft ferteMiftjaus 
de, macht in je zwei Fuß Abſtand Häufchen von der, aus der Furche ausgeworfe⸗ 
nen, trocknen Erde in bie Furche un Test in jede dieſer Etdhaͤufchen Eine bewur⸗ 
zelte &: > Pflanze’ bis an die grünen Samenlappen ein, gießt mit etwas Regen: 
oder Flußwaſſer an, ir. bringt dann die, zu beiden Seiten ausgeworfene, Erde im 
Diez mie Miſijauche beiväfferte, Furche zuruͤck, ſo dag ſie beinahe'geebnet wird. 
Andrer Orten wird empfohlen, die Klauen von ge lachtetem Rindvieh- (bekannt⸗ 
lich ſeht kraͤftig dungend) an einigen Stellen (um Durchgang der Wurzeln) zu 
durchbohren, mit Erde zuflillen / in jede einen Gi: Kern zu legen, u. dieſe Klauen’ 
entweder ſogleich in das Gürtenland zu verſenken odet vorerſt in einMäftchen zu 
bringen/ u. nachher went die Pflanzen etwas erſtarkt find,‘ in den Garten zu 
verpflanz en. Da die GlManken treiben, die ſich weit ausbreiten, die Ausbildung 
derſelben aber erft im Juli u. Auguſt erfolgt, ſo kann das Land bis dahin zu an⸗ 
dern Gewaͤchſen benutzt werben, u. gewoͤhnlich pflanzt man zwiſchen die G.⸗Rei⸗ 
hen Salat, welcher bis dahin/ wo dieſe ihre Ranken ausbreiten, wegkommt. Die 
Reihen det G. kommen dann 2 bis 24 Elle von einander; — Sollen die G. vers 
pflange werden, ſo legt man die Kerne in Töpfe, welche unten mit Sägefpänen 
oder Gerberlohe u, oben mit guter Etde angefuͤllt find. Dieſe ſtellt man ins Fen⸗ 
ſter an die Sonne, u. wenn die jungen Pflanzen das dritte Blatt haben, pflanzt 
man fie in den’ Gatten ul’ bedeckt fie in den erften Tagen mit Töpfen öder dergl., 
auf diefe Art entgehen die jungen Pflanzen den Nachtfröften ui man erhält früher 
- $rüchte: Beim Verpflanzen kommen die Pflanzen ebenfalls 8 Zoll von einander, 
es werden ebenfalls Rinnen gemakht‘, im diefe etwas klarer Pferbemift geftreut, 
vor dem Verpflanzen aber wird der Boden in die Rinnen dergeflaltgezogen, daß 
ein Meiner Kamm entftehe, auf welchen die Pflanzen kommen. Die Fruchtbarkeit 
der G. u. Güte der Fruichte wird’ fehr dadurch befördert, wenn zu beiden Seiten 
an den Pflanzen kurze Stäbchen: geſteckt werden , an welche ſich die Pflänzen 
ranken koͤnnen. Sie koͤnnen fo-beffer von der Sonne erwaͤrmt werden, als wenn 
fie an der Erde liegen. Schatten vertragen fie durchaus nicht. Auch wollen fie 
nicht zu dicht ſtehen. Große Trockenheit ift den G. nachtheilig, Indem ſie dabei 
nicht fortkonimen, u. man muß daher fleißig bet trockner Witterung begießen; 
doch ift dieß minder sathfam, wenn unter die Neihen Düng gelegt iſt. Zu viele 
Feuchtigkeit iſt ihnen aber auch ſchaͤdlich, indem fie dann nicht viele Früchte ans 
fegen'u. dieſe Roſtflecke bekommen. Gießen mit Miſtjauche iſt ihnen ſeht nach⸗ 
theillg. "Die Beete, auf denen ©. gepflanzt ſind, muß man ſtets durch Jaͤten u. 
vorſichtiges Hacken von Unkraut rein halten u. die Erde oft neben den Pflanzen 
auflochern. Wenn die Zwiſchenftucht das Land getaͤumt hat, behaͤufelt man die 
Goz je hoͤher dieß geſchehen kann, um fo groͤßer iſt der Ertrag. Manche pflegen 
die Pflanzen, wenn ſie ihre Ranken bis zu einer gewiſſen Laͤnge getrieben haben, 
an den Spitzen zu verbrechen, um einen groͤßern Fruchtanſatz zu bewirken; nach 
Anderer Erfahrung aber ſoll dieß mehr ſchaden als nuͤtzen, weil dadurch das Blau⸗ 
organ, welches viel Nahrung aus der Atmoſphaͤre zieht, geſchwaͤcht wird. Guter 
Same iſt, wie bei jeder andern Frucht, eine Hauptſache fuͤr die G.⸗Cultur, 
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wenn man. etwas Volllommnes euzielen ppill. Auch iſt eine öftere Emmeumg 
defjelben zu empfehlen. Man laͤßt zum Samen ‚binsuftenu Ichönitenm. größten 
G. (am liebſten im Mifivert Hexangezogenar reifen: ſcmeidet fie im Herbſte ab, 
wenn fie gang welk find; legt fie dann auf ejn Bret unter freiem Himmel oder 
in ein offenes Fenſter, bis ſie etwwas weich. werden: Dann zerſchneidet man ſie der 
Laͤnge nach, ſammelt die Koͤrner ſammt dem Schleime im ein⸗ Gefaͤh worin man 
ſie ſo lange laͤßt, bis Alles in Gaͤhrung geraͤth, reinigt ſie dann mit Waſſer von 
dem Schleime, trocknet ſie auf einem luftjgen Boden unter oͤfterm Umruͤhren au 
bewahrt fie in einem ie inenen Beutel an einem trochnen Orte zum Gehrauche guf⸗ 
Sie hehalten ſtens Sabre ihre, Keimfähigkeit., Zwei⸗ bis dreijaͤhriger Sa⸗ 
me iſt aber der heſte u. ſicherſte zum Austegensurmis Ae ibe n der Ga Vor: 
bemerkung verdient, daß die im Miſtbeeten ggogenanG. nie einen; ſo guten Ges 
ſchmack haben „ala; die im freien Lande: gezogenen, auch ſich nicht zum Einlegen. 
eignen; da ſie nicht halthar ſund, daher, benugs, man fig hauptſaͤchlich nur zu Sa⸗ 
lat. In der Raͤhe großer Staͤdte bezahlen ſich frühe Gi ſehr gut. Um frihe G 
iog Freien anzuziehen, legt ammn warme Beete im Freien an, umgieht ſolche mit: 
Bretern u. bedeckt fie min, Fenſtern. Map kann dann ſchon Anfangs März die 
©; legen. Um aber die G.neigentlich zu treiben, ſo daß man die Fruchte ſchon im, 
zeitigen Fruͤhjahr genießbar ‚erhält, muß man die Kaerne —— Sorte (in 
England zieht man dazu eine Sorte-vop, welche den Nomen Syoni-inge.bearer 
fuͤhrt) ſchon im Januar oder fruͤher in, mit einem Gemiſch von Miſtbeeterde u. 
guter leichter Gartenerde gefüllte, Töpfe legen, welche an einen warnen Ort ger 
ſtellt werden, a. ſpaͤter (gegen Ende des Februars) die jungen Pflamen in das; 
freit Miſtbeet pflanzen, oder. man hann auch die Kerne Mitte Februars gletch in 
das Miſtbeet legen. In Betreff beider Methoden zugleich iſt Folgendes zu erin⸗ 
nern: bie, Miſtbeete muͤſſen ſo eingerichtet werden, daß zwiſchen der Erde u, den 
Fenſtern 4 Fuß hoch Raum iſt, damit die Blätter u. Ranken der Ganicht an den 
Fenſtern anliegen. Kommen fir aber heran. fo muß man fie nit kleinen Hölgernen 
Haken auf der Erde zu, erhalten fuchen. Eine zum Treiben der G. dienliche Er⸗ 
de. ift die aus verfaulten Begetabilten mit ‚etwas: animaliſchem Dungus Sands 
erde vermiſcht. Sollte. das Miſtheet an Warme abnehmen, fo. ift nötbig, ‚einen 
Umſatz von: friſchem Pferdemift zu: machen. ‚Spbald die erfle Dite des Beets 
verflogen. u, die Pflanzen: anfangm wollen, ſich auszubreiten, verſaͤume man. 
nicht, die, Wurzeln derfelben durch Hinzufuͤgung ſchicklicher Erde zu unterfiügen. 
Um: die Pflanzen zum fruͤhen u. zeitigen Feuchttragen zu veranlaſſen, werden 
die Ausläufer, fobald die Pflanzen: 2, oder nach Andern 4 bis 5 ‚Stengelblätter 
gemacht haben; abgeſtutzt, weil fonft in der Regel mehr männliche, keine Frucht 
gebenden, Blüten, zum Borfchein. kommen. Wollen«fo behandelte- Pflanzen, 
nachdem ſie 8 Gelenke lange Auslaͤufer gemacht, noch keine weiblichen Knospen 
anſetzen, ſo wird das Abſtutzen wiederholt, doch wird dieſer zweite Schmitt felten 
nöthigs. Um den Fruchtertrag noch zu erhöhen, kann man. in ber Blütezeit, die 
kuͤnſtliche Befruchtung, wie beiden Melonen (ſ. d.) anwenden. So viel Wärme 
die Gurke auch verlangt, fo liebt fie doch eine reine, geſunde Luft, daher das 
. Rüften nicht verſaͤumt werben darf. Man verfahre aber hierbei ſehr ſorgfaͤltig u. 
ſtufenweiſe, da ein einziger kalter Windſtoß die Pflanzen auf einmal vernichten 
kann u. jeder ſchneile Wechſel ſchadet. Anfangs luͤfte man hinten nur ein; we⸗ 
nig. Hinſichtlich der zu gebenden Feuchtigkeit wollen G. wie Melonen behandelt 
ſeyn (vergl. Melonen). Knight u. Mearns empfehlen zum Gießen ein. mit 
Schafdung geſchwaͤngertes Waſſer, das man woͤchentlich einmal giebt, ohne je— 
doch Ranken u. Blätter unmittelbar dabei zu betheiligen. Die rankenden Sten⸗ 
gel darf man nicht abſchneiden, auch muß man keine Blumen abkneipen. Mit 
Ruͤckſicht auf vorſtehende allg. Maßregeln kann man nun beim Treiben der ©, 
wie folgt verfahren, Will man. die Kerne gleich in Miſtbeete legen, ſo laͤßt man 
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itte Aprils recht fchöne n.1 


796 EGnuꝛke (als Frucht) 


am beften einer Mifchung aus 4 Ch. friſcher Rafenerbe, 2 Th. verrottetem Ouͤm⸗ 
ger u. 1 Th. vegetabiliſcher oder Laub-Erde, welche, gut gemifcht, einige Zeit der 
freien Luft ausgefegt' war, auf'folgende Weife gefültt find: Die Erdmifhung 
wird gefiebt; das im: Siebe Bleibende 3 Zoll hoch auf den Boden des Kaften 
gelegt u. das Durchgefiebte daruͤber gebracht. Die Erde wird an die eingepflang: 
ten Pflanzen leicht: angedruͤckt u. regelmäßig Waffer gegeben, wenn die Ober: 
fläche der Erde anfängt troden zu werden, welches befonders zur Zeit des Tra⸗ 
gend der Pflanzen Statt findet. Auch befprenge man die Pflanzen bei trockner 
Luftiöfters mit lauwarmem Waffer, welches ihrer Lebenskraft ausnehmend för: 
derlich iſt, u. verſaͤume nicht, bei fortfchreitendem Wachsthum die jungen Trie⸗ 
be der Pflanzen an ein leichtes Gitterwerk anzubinden, mit ſorgfaͤltiger Schonung 
aller guten Blaͤtter. Sobald ſich die weiblichen Fruchtbluͤten öffnen, muͤſſen fie 
mit dem Pollen detimännlihen befruchtet werden. Da ferner die Fruͤchte der 
früh getriebenen ©. geneigt find, fich nicht regelmäßig auszubilden, muß man 
in diefem Falle um denjenigen Theil, welcher einige Deformitäten wahrnehmen 
käßt, einen Faden Baft-Iegen, wodurch die gleihförmige Bildung der Früchte 
wieder hergeftellt wird. " Zu Anfang Movembers lege man einige der flärkften 
Zriebe der G:+ Pflanzen in kleine Töpfe ab, fie werden leiht Wurzeln fchlagen 
u; die Fruchtfolge- für Januar u: Februar bilden, Lit, Weife, der volllomms 
ne Melonen:, Gurken: u. Spargelgärtner. Ilmenau, Voigt. 1830. (8 Gr.)— 
Schmidlin, gruͤndl. Anleitung zur Gultur der Gurken, Melonen u. uͤbrigen 
‚Lürbisartigen Gemuͤſepflanzen, nebft Anmeifung zur Spargeltreiberei. Stuttg. 
Brodhag. 1833. (71 ©r.) ° * 
—Gurke, als Frucht. Ueber die Cultur u. die verſchiedenen Arten ber 
vergl. Gurke als Gemuͤſepflanze. Beſtandtheile. 100 Theile friſch 
abgenommene, gruͤme, geſchaͤlte u. von dem Samen befreite ©. laſſen bei voͤlli⸗ 
gem Austrocknen nur 2,8% bis 34 Th. zuruͤck, 100 Theile mit Samen 4 Thle. 
Die von Samen befreiten G. enthalten nad Strauch: eine Spur flüchtiges 
Del, Chlorophyll, theils in der Schale, theils im Safte, Eimeißftoff, doch nicht 
reichlich, gährungsfähigen Zuder, eine eigenthümliche, in Waffer u. Alkohol 
loͤsliche, ſtickſtoffhaltige Materie, welche dem altoholifchen Gurkenfaftertract einen 
befondern urinartigen Gerudy mittheilt, Ertractivftoff, Pflanzenfafer, Waffer, 
eine Spur Gallusfäure, effigf., falsf. u. ſchwefelſ. Kali, Weinftein, phosphorf. 
Kalk, vielleicht auch Apfelf. Kali u. Magneſia; aber weder Stärtmehl, noch fals 
peterf. Salze. — Diätetifhes u. Medicinifches. Die ©. find wegen 
ihres großen Waffergehalts ſehr wenig nährend u. verlangen dabei einen gefuns 
den, ſtarken Magen, wenn fie gut vertragen werden follen; fonft erregen fie 
Säure, Aufftoßen, Blähungen zc. , wogegen man Pfeffer oder andere Gemürze 
beizufügen-oder ein geiftiges Getränf mit zu genießen liebt. Gemwöhnlicher G.⸗ 
Salat ift wegen der Zuthat von Effig u. Del noch ſchwerer zu vertragen, als 
röhe ©. ; man hüte fich namentlich, Bier dabei zu trinken. Schöpfenbraten 
mit G.⸗Salat oder fanren ®. darf nur der effen, der feinem Magen etwas zumus 
then kann, da fonft leicht Colik u, Webelkeit darauf folgt. Der ausgepreßte Saft 
frifher' G. ift bei gereizten Zuftänden der Bruft u. Neigung zu Lungenſchwind⸗ 
fücht öfters mit Nugen gebraucht worden, mofern nur der Magen dabei in gu= 
ter Befchaffenheit war. Man hält dafür, daß die verhältnigmäßig langen u. 
nicht zu dien ©. beffer find als die kurzen. u. diden. — Zubereitungen 
der G. Fenchel-G. Fenchelkraut, wohl gereinigt u. gewaſchen, wird mit 
den gleichfalls gereinigten u. gewaſchenen G. auf ein Tuch gelegt, beides zuſam— 
men abtrocknen gelaſſen, hierauf Weinblaͤtter auf den Boden eines Faͤßchen ge— 
legt, grob geſtoßener Pfeffer u. Salz darauf geſtreut, auch, wenn man will, Ge⸗ 
wuͤrznelken, Muskatblumen, ganzer Pfeffer, duͤnn geſchnittene Meerrettigicheibs 
chen, Dill u. Lorbeerblaͤtter, dann eine Lage Fenchelkraut u. G. gelegt, dann 
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wieder Pfeffer; Salz u. anderes Gewuͤrz, u; fo qbwechſelnd 609 bas Faͤßchen 
voll iſt, dann wird Weinlaub' daruͤber gedeckt, guter, etwas geſottener, aber wie⸗ 
der kalt gewordener Weineſſig daran gegoſſen ud bası Faͤßchen zugeſchlagen 
Fricafſfirte ©. a) Die ©. werden geſchaͤlt in Scheiben geſchnitten im 
Caſſerol mit feifcher Butter weiß paſſirt, dann eine in Scheiben geſchnittene 
Zwiebel, Salz u. Pfeffer dazu gefügt z allesgutmit;eimander:gebocht, “ui mit 
Rahm oder mit einem, im unzeitigem Zraubenfafte abgerührten, Eibotter ange: 
„rührt..b) ‚Die. gefchälten, ausgeweideten u. zerſtuͤckten Ge werben ber einigen 
Schinkenſchnitten oder auch einiger Butter eingelegt, an das Feuer gebracht u, 
ſobald fie ſich ins Braͤunliche zu faͤrben anfangen z: bisweilen mit einem Loͤffel 
guter Fleiſchbruͤhe angefeuchtet,; Man läßt fie. Iangfam einſieden, damit ſie recht 
zart werden u, bie Fleiſchoruͤhe gehörig einfaugen.;: u. wuͤrzt fie nach Gefallen 
durch ein wenig Citronenſaft, gehackte feine Kraͤuter, Pfeffer Ge fuͤ Nte 
G. a) Die ©. gefchält, san einem Ende etwas abgeſchnitten us ausgehoͤhlt/ mit 
einer Farte von Kalbfleiſch oder Rindfleiſch oder Federvieh (ſ. Faxce)gefuͤllt/ 
dann in einem Caſſerol mit Fleiſchbrühe u. ‚gutem Gewinz gekocht u. mit einem 
Zus von Nindfleifch darunter-aufgetragen. b):Die®...mit einer Farce von Reb⸗ 
‚hühnern gefüllt, gekocht, erkalten laſſen, in Eier getaucht, mit Semmelktunien 
Ben in. ——— oder Butter — u. mit — Peter —* 


— iren u. das Pulver, Kerr, man in einem; a enghalfigen,, inte 
Glaſe an einem trodnen Orte sufanßemahren hat, ‚ap gleichen Zwecken verwen⸗ 
den. — Pfeffer⸗⸗o der Eſſig⸗ G., fr. Cornichens,. Vorhemerkt werde/ 
daß man, wenn man dergl. kauft, u. eine ganz grasgruͤne Fache an ihnen 
erblickt, mißtrauiſch ſeyn muß, od. fi fi e nicht durch Kochen des Eſſigs in kupfernen 
Gefaͤßen oder mit Kupferſtuͤcken einen Kupfergehalt angenommen haben, den 


1444 


12 — 


in einer verſchloſſenen Klafche mit Immoniatflüff gfeit. übergießt ,. welche den 
Kupfergehalt durch Entſtehung einer blauen Farbe verrathen woird«.. Auch dm 
Effig der Eſſig G. kann man das Kupfer leicht, auf die unter Kupfe- r angege⸗ 
bene Weiſe entdecken. Das Einlegen dieſer G. geſchieht am beſten zu Ende Au⸗ 
guſts oder Anf. Septembers, da ſpaͤter die Guͤrkchen gemeiniglich ſchon etwas 
fleckig find. Um beſten dazu find G., welche einen kleinen Finger dick oder ‚auch 
noch £leiner find, wiewohl auch größere, wenn fie nur Feine Kerne in fich enthal⸗ 
ten, dazu brauchbar ſind. Man ſchneidet ihnen zuvoͤrderſt die Stiele hollkom⸗ 
men u. ganz glatt ab, ſchneidet die etwa daran befindlichen roftigen Flecken aus, 
Läßt fie dann + Stunde i in kaltem Weineffig weichen, was viel zweckmaͤßiger ift, 
als das, häufig flatt deffen angewandte, Einweichen in frifhem Brunnenmaffer 
(wodurch das Schimmeln befördert wird) gießt, nach Abgießung diefes Effigs, 
nochmals frifhen auf, um fie zum zweiten Male darin zu waſchen, ſchuͤttet ſie 
dann zum Ablaufen des Eſſigs in ein Sieb, aus dem Siebe in einen Topf oder 
in ein anderes Gefchirr u. ftreut Salz daran ‚in welchem ſie eine Nacht ſtehen 
muͤſſen (oder läßt ſie nach Andern 24 bis 48 Stunden in Salzlake, ſo ſtark, daß 
fie ein Ei trägt, liegen), breitet fie dann auf einem reinen Tuche qus u, reibt fie, 
wenn fie 1 St, gelegen haben, Stüd für Stüd mit einem Tuche „„fauber ab, 


798 Gurke (als Feucht) 


damlt ſe ihr Rauhes vetlieren/ ohne daß doch die Haut beſchaͤdigt wetde. Die 
geſalzenen u. wieder abgeriebenen G. werden nun in das Geſchirr gebracht, in 
welchem iſie eingelegt werden ſollen. Zuckerglaͤſer, fteinerne Toͤpfe oder eichene 
Faͤßchen ſind hierzu am zweckmaͤßigſten. Hierin num uͤbergießt man dieG, ent= 
wedar blog mit einem gewürzhaften Eſſig oder man ſchichtet fie abwechſelnd mit 
Mfefher usandern gewuͤrzhaften Subſtanzen (ſo daß auch die oberſte uunterſte 
Schicht hievon gebildet wirb)iattübergießt ſie dann noch mit gewoͤhnlichem Eſ⸗ 
ſig/ cwodurch ſich folgende zwei Verfahrungsarten ergeben. (Das Herausnehmen 
der Engeſchehe jedenfalls nicht mit ben Fingern, ſondern mit einem Yang reinen 
ſilbernen ıKöffel, auch huͤte man ſich, daß nichts, mit den Fingern angefaßtes, 
wieder hineinkomme) a) Man kocht guten Weineſſig mit einem Zuſatz von et⸗ 
mas Chalotten, Roccamboten,Lorbeerbläftern, ferner (auf 1 Berl; Quatt Efſig) 
* Loch; Gewuͤrznelken/ eben ſo viel weißen Pfeffer ui 3 Stud griner I ho⸗ 
te auf gießt ihn ſie dend heiß uͤber die G., laͤßt ſie %4 St. darin ſtehen kocht 
den gewuͤrzhaften Eſſig dann noch einmal auf u. uͤbergießt nach dem E 






rkalten die 
in die Einmachgefaͤße gelegted Gedamit, ſo daß der Eſſig daruͤher ſteht, Binder 
die Gefaͤße dann gut zu u verwahtt ſie wohl. Oder man kocht guten Weineſſig 
mit Muskatblumen, Pfeffer, Nelken, Ingwer u. anderm Gewuͤrze; gießt die 
Beuͤhe ſiedendheiß uͤber die Gi/ fügt etwas Dill hinzu, laͤßt dieß im einem bedeck⸗ 
ten Gefaͤßße 8. Tage lang ſtehen, u. fieht dann zu, ob die G. ihre grüne Farbe u. 
gehoͤrige Haͤrte Haben, wo nicht, fo ſetzt man ſie mitſamt der Brühe über gelindes 
Feuer, wirft/ nachdem ſie etwas warm geworden, ein haſelnußgroßes Stuͤckchen 
Alaun Hinzu, welches Haͤrte u. grline Farbe bewirkt, u. verwaͤhrt fie endlich mit 
dem’ Eſſig in einem glaͤſernen oder irdenen Geſchirre by Man beſtreut zuerſt den 
Boden mit geſtoßenem Pfeffer, Sur, friſchem Fenchel u. 1 bis 2 Lotbeerblaͤttern, 
legt eine Schicht ©. recht dicht an einander) freut wieder etwas Salz, Pfeffer, 
Fenthel· u Loͤrbeerblaͤtter (von letzten beiden · aber ja nicht zu viel, da ffe bitter ma⸗ 
chen) darallf it. fo abwechſelnd fört, bis das Faͤß chen voll iſt. Manche ſetzen auch zu 
obgenannten Ingtedienzien noch beliebig eine oder mehrere folgender Subftänzen : 
Meertettgfcheibchen, beiten, Weinblaͤtter einige grüne Scheibchen von 
ſpan. Pfeffet etwas wenges Cardamomen, Muskatblumen u. Zimmt. Wenn 
bas Faͤßcheievoll Ft, kocht mian guten Effig, zu dem Viele etwas Salz ſetzen, un⸗ 
ter Abſchaͤumen auf, giehßt ihn noch heiß in das Faß, fo daß er Liber den G. fteht, 
laͤßt ihn bis zum Erkalten darlıher ſtehen, Focht ihn dann nochmals unter Abs - 
ſchaͤumen auf, gießt ihn jegt nicht ſtedendheiß, fondern etwas verfühlt uͤber die 
®., gießt ihn nad einiger Zeit abermals ab, kocht ihn wieder u. gießt ihn num 
erft nach völligen Erkalten wieder über die G., fo daß er fie völlig dedeckt, wor— 
auf man die G. noth mit frifhen Meinblättern u. darüber einem Deckel bedeckt, 
den man durch einige Hölzchen in feiner Lage Befeftigt. Gläfer verbindet man am 
beften mit Blaſe. Dann ſtellt man das Gefäß in einen guten Keller, wo ſich die 
G. 3 Sahr halten. E8 reicht übrigens auch fehon hin, den gefalzenen Effig nur 
zwei Mal aufzukochen, u. das erfte Mal heiß aufgegoffen, bei verfchloffenem Ge: 
füße, einige Tage uͤber den ©. ftohen zu laffen, das zweite Mal nad) dem Erfalten 
aufzugießen u. dann daran zu laffen. Manche kochen ihn zwar aud 2 Mal auf, 
gießen ihn aber beide Male erkaltet über, endlich Eochen manche , ftatt den Eſſig 
- das zweite Mat fr fich zu Eochen, u. nachher aufzugießen, die G. gleich mit. — 
- B.:Salat. a) Bon frifhen ®. a) Mit Salz u. Effig. Man ſchaͤlt 
gute friſche G., fehneidet fie mit dem Meffer oder Scharbbret in feine Scheiben, 
menge fie dann mit Salz, legt eine Schüffel darauf, damit fie nicht zu blaß wer: 
den, u. läßt fie fo 1 Stunde ftehen. Dann gießt man das G.-Waſſer ab, mengt 
den Salat mit Weineffig u. Provencerdl u. freut geftoßenen Pfeffer (auch wohl 
zerfchnittene Dragunblätter) darauf, oder fegt den Pfeffer befonders bei, damit 
jeder nach Belieben davon nehme. Manche behaupten übrigens, daß es beffer 


‘ 
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vb, ter nücht erſt nach bem’ Schnitte ſtehen 4) ' einen Theil bes See abſon⸗ 
dert zur iaſſ taffen, fondern fie ohne Weiteres (übrigens ‚wie oben) mit ‚ihrem vollen 
Sifte‘; ereiten. Jedenfulls ünzweckmaßig iſt das Verfahren Eimiger, den G. 
en dh il ihres Safts abzupteffen. — Um G.⸗Salat für den Winter 
rend: leg en ſchaͤlt u. zerſch eidet man die ©; (die klein ſeyn it. noch keine Kerne 
aber mi en) in feine Sche en, mit dem Meffer, nicht mit dem Schatbbrete, 
| ejien nit * laͤßt fie Stunde damit ſtehen, ohne ſie zu druͤcken, legt fie 
auf ij außgefpannte Leinwand, damit fie rein ablaufen, füllt dann Stein: 
der Einm ätygtäfer damm, jedoch jebes nut h ar vol, da fih die G. fonft 
th Hatten. Manche’fegen duch etwas sehn — Pfeffer mit ein. Dann 
—— otfenen, aber wieder erkaltete eſſt 

über den G apa ‚oben auf un Ham! 2 —— 
—— Ge füße rg er zu, Hi 


init 9 dit babch 
1 una an Ne def Bi i in Socke efnitenm®. | 


— 

Ah dh bien G ir ihrem ——— by) Won fi auren 
He eiben richtet fie mit 1 u. Del an u. freut 

fi 








effer — darübı t Her - 7.8, nah Art Ar 


r A Man 

in 8. 0der des or ter kn. Hobels she kann, u. 3 
el de —— des Re ieht, d. bh. man bringt fie in 
— ſtteu Im enweiſe ha ein, dießt cr "darauf u. Pike gähren. Nach 
ii uch bie heim ie legen der N ren Salz: G. gebraͤuch⸗ 
— in bringen. "Sp gefänerte G. eigiten ſich nicht 
Winter ‚zu Salat, f ondern geben airch ein gutes Gemtife ab. Sie 
— ante FA ſeyn, hur Bett der Fall ſcheint. — Säure oder 
Salz: * Man waͤhlt dau ſchone ea von mittler Größe (gar zu junge 
—— — zu ae haften. ſich nicht), die ‚Matt an einem trocknen Tage ohne 

Dun Bft, ht fie 6108 nit einem reiner Tuͤche ab u. laͤßt fie die Nacht - 
ei a kiB, HR ausgeßteitet Tiegen, ‘oder et fie, wenn der anhängende 

die le foftte, einfach ab, u. ttoc det, ‘fe dann‘ forgfältig. ab, laßt 
a ie öfters dor efehriebm Wird, gere. Beit im Waifer liegen, 
uaiaete Einrtäg hut. As Gefäß zit Einlegen wählt man 
— Hi f oder bei eiwas geöferer Quantität ei das fhon früher zu 
Bio Ik diente ‚oder Auch) ein Weinfaß non m’ kurz zuvor der Wein 
9 ii mürde: Aus diem 1äpt, man den Boden herat Übnehnte u. fchlägt das 
—9 zu, ‚um die. G einle en au koͤnnen! En’ Uungebrauchtes hoͤlzernes Faß 
te He auf gewoͤhnliche Weife ausgebrüht werben „Bäffer). Das Einlegen 
ſelb Kann nun auf verfchiedene Meife u. mit verſchledenen Sngredienzien er⸗ 
H Bu wobei im Grunde dag Weſentliche nur darin befleht, daß man erft eine 
Schicht von Dis (frifche Dolden deffelben) in das Faß legt, dann eine pder ein 
paar Schichten ©., fo dicht, als e8 ohne fie zu queiſchen 'gefchehen kann, dann 
wieder Dill, ©. u. fo abwechfelnd fort, bis das Faß gefüllt ift, fo daß Dil wie: 
der die oberſte Lage bildet; dann gieft man ſtarkes Salzwaffer auf, fo daß die 
. damit bededft werden u. dag ganze Gefäß gefüllt iſt u. ftellt e8 dann ver- 
föhloffen öder nur leicht geöffnet, bis zu beendigter Gährung hin, u. zwar. in die 
Sonne oder uͤberhaupt in die Märme, wenn man.die G. fchnell efbar haben, 
aber auf.lange Dauer derfelben verzichten will, oder gleich in den Keller, wenn 
fie ſich lange halten follen. Nach beendigter Gährung verfchlieft man jedenfalls 
das. Gefäß moͤglichſt genau u. ſtellt es ins Kuͤhle. Dieſe einfache Verfahrungs 
weiſe ann jedoch mehrere theils mehr oder minder zweckmaͤßige, theils auch uber: 
flüffige Abänderungen erfahren. Dil wird zwar allgemein zum Einlegen der ©. 
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angewandt doch geſchieht es faft ſtets git andern Zuſaͤtzen. Der gebraͤuch⸗ 
tichfte iſt, auch einige friſche Dolden von Fenchel beizufuͤgen zweckmaͤßiger aber 
fireut man den viel gewuͤtzhaftern Fenchelfamen.mit ein. Faſt allgemein uͤblich 
ift auch, frifche Wein» u. faure Kirfchblätter (ſtatt deren Mande Eichenblaͤtter 
nehmen) mit einzulegen, ‚dig jedoch nach. angeftellten Verſuchen überflüffig zu 
ſeyn feinen. Will man, etwas dergleichen antuenden „fo wird, ed, wem Biger 
ſeyn, ſiatt Weinblätter, die in einiger Menge angewandt leicht Faͤulniß erregen, 
die viel £räftigern Weinranken (fog. Gabeln) mit, einzulegen, die, in Verbin ‚ung 
mit etwas geftoßenem Weinftein, wefentlic) zur Beförderung eines kraft en Ge: 
ſchmacks beitragen. Auch ſchwarzer Pfeffer, Meerrettig, Salpeter,, Lorberrhlät- 
ter, Knoblauchzehen, Chalottenziwiebeln,, Ingwer, Eſtragon, werden mitunter 
als würzenhe.Beifäge, in mäßiger Menge , angewandt. „Die alzi uge anlans 
‚gend, fo:kauten die Vorſchriften über ihre Staͤtke fo, fie folle —* fchärfer 
feyn, als ſie zu Fiſchen gebraucht wird, oder ſo ſcharf ſchmecken als eine ſcharf 
gefalzene Rindfleifchbrühe, oder man ſolle auf 1 Anker ©. 15 bis 15 Pf. Satz 
‘oder auf 4 Berl. Quart Waffer 2 Loth Sa anwenden. Nigt undienlich ift 
jedenfals, etwas, Effig zum Salzwaſſer zu fügen, was bie Kräftigkeit u. Halt: 
barkeit der G. befördert, Nach den meiſten ——— ſoll Salzzlake vor 
der Anwendung gekocht werden u, auch koch en d auf die G. aufgegoſſen wer⸗ 
den; es kann dieß geſchehen, ſcheint aber nach angeſtellten Verſuchen von keinem 
beſondern Vortheil zu ſeyn. Nicht undienlich für längere Haltbarkeit iſt dagegen 
vielleicht, die Lake nach beendigter Gaͤhrung nochmals abzuzapfen, aufzukochen 
u. heiß wieder über die G. zu gießen, wie dieß —— vorgeſchrieben 
wird; doch iſt gewiß, daß ſich G. auch ohne dieſe Maßregel gu ‚erhalten laſſen. 
Mas den Verſchluß der Gefäße nach geſchehenem Einlegen der ©. betrifft, fo ſoll 


man nad) Einigen den Boden bes Faſſes verſchließen, «aber das pundi ch offen 
laſſen, bis die Gaͤhrung vorüber iſt, welche ſich durch Blaſen u, uͤfſch iumen im 
Spundlodh erkennen läßt, nach Andern aber verfchliegt man gleich anfangs das 
Faß ganz u. gar, u. flürzt oder rollt e8 nach Manchen alle Tage, nach Andern alle 
8 Tage einmal um. Man muß Acht haben, daß nicht etwa bie Lake zwifchen den 
Stäben des Faffes durchdringe, in welchem Falle ihrer, dadurch ei enden, Der: 
minderung durch Nachfüllen zu begegnen ift, damit die ©. immer bededt bleiben. 
Hat man die ©. in einen Topf eingelegt , fo lege man einen hölgernen Teller u. 
Stein oben auf; u. diefe-Verfchliegungsart kann auch bei einem Kaffe ange 
wandt werden, jedenfalls aber muß die Lake einige Zoll hoch über den Dedel 
Stehen. — Das Verfahren der. Wenden, welche große Auantithtin (aune ©. 
nach Berlin liefern, ift einfach folgendes: fie nehmen Fäffer, die ſchon öfters 
zum Einlegen ber G. gedient haben, laffen fie in der Sonne recht durchwaͤrmen, 
ſchichten dann trockne G. abwechſelnd mit Kirſchblaͤttern u. Dill hinein, indem fie 
die G. Lage für Lage jedes Mal mit Salz beftreuen ; gießen dann, fo viel weiches 
Waſſer darauf, daß dieß ein paar Finger did über den ©. fteht u. fchlagen nun 
die Tonne zu, oder nach anderer Angabe: fie fhichten die G. abwechſelnd mit 
Meinblättern u. Dil, fireuen auf die legte Lage Dillfamen, bedecken dieſen mit 
Meinblättern, u. legen hierauf einen gut fließenden Dedel u. Stein. Dann 
gießen fie eıne Lake, die auf 2 Quart Waffer 2 Loth Satz enthält, auf, fo daß 
fie 2 Zoll über dem Dedel fteht, ftellen nun das Gefaß auf den Herd in die 
Nähe des Feuers u. laffen die ©. gähren. Sollen fie bald weggegeflen werben, 
fo bleiben fie dort 3 bis 4 Tage, follen fie länger dauern, nur 2 biß 3 Tage fie: 
hen, ebe fie in den Keller gebracht werden. Die fauern G. werben nicht nurroh 
gern zu mancherlei Fleiſchbraten oder Fifchen gegeffen, fondern auch, in Schei- 
ben oder feine Würfel zerfchnitten (nachdem fie vorher noch einige Male in fris 
Them Waffer ausgewäffert worden), zu Ragouts, Fricaffees u. Brühen gefest. 
Erftern Falls legt man die Kirfchblätter, womit fie eingemacht zu werden pfle: 


s 
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gen, ‘zur Bierde unter, bedeckt fie auch wohl mit den ganzen Dolden von Dill, 
deren Stengel gerade in die Höhe gerichtet wird... Zumeilen legt man auch noch 
gruͤne frifche Weinblätter unter oder bededt die. G. ganz u. gar damit. Manche 
mal zerfchneidet man auch die fauern G. der Länge nad) in Hälften oder Viertel, 
u. giebt fie, auf der Schalenfeite liegend, mit geftoßenem Pfeffer beftreut,, mit 
Effig u. Del herum. Die äußere grüng Schale wird von Manchen beim Ser= 
viren abgefhält, von Anderen nicht. Auch. Salat. kann man von fauern G. ma- 
chen. — Senf oder Ach ia⸗G. Werben zu ſtarken Saucen oder zu Bra: 
ten genoſſen. a) Große lange G. werden ſtark Bei ‚ jede unter Entfernung 
aller Kerne der. Länge nach in etwa 6 Streifen gefchnitten, Uber Nacht, in Salze , 
waſſer, dann, nachdem dieß rein abgegoffen: ift, 24 St: in. zuvor aufgefochtenr‘ 
Eſſig ftehen laſſen, oder nach Andern blos mit Salz durchmengt u. über Nat 
ftehen Inffen, damit das Wäfferige herausgeht: ‚Nun werben fie in Gläfer oder 
Keine Steinsöpfe gefchichtet , indem man zwiſchen jeder Schicht. etwas Chalot: 
ten, Rorcambollen, Efiragon , Lorbeerblätter , grüne Pfefferfchoten u. etwas 
ganzen gelben ‚oder ſchwarzen - Senf einlegt , ‚oder. nach Andern (zu 30 Stüd 
größter Samen-G.) 1 Loth ſchwarzen oder gelben Pfeffer, 1 Loth ſpan. Pfeffer, 
-4 Loth Gewuͤrznelken, Z Pf. Senf, 2 bis 24 Lothrwürflig zerfchnittenen Meer- 
rettig, 8 bis 10 Chalotten (oder. ftatt deren einige Knoblauchzehen) u. etwa 1 
Loth Korbeerblätter. Dann kocht. man fo viel Weineffig auf (nah Manchen mit 
einigem, Gewürz, was aber überflüffig if), daß die G. mindeftens 1 Querfinger 
hoch davon bedeckt werden koͤnnen, gießt ihn nach Manchen kochend, nach An⸗ 
dern erkaltet, daruͤber, u. verſchließt die Gefaͤße gut, z. B. durch Ueberlegung 
von Papier, auf das man noch Rindstalg gießt. Nach 4 Wochen werden die 
G. genießbar ſeyn. Manche ſchreiben vor, den Eſſig 2 Tage nad) dem erſten 
Aufgießen (vor dem voͤlligen Verſchluß des Gefaͤßes) wieder abzugießen, noch— 
mals aufzukochen u. kochend wieder über die G. zu gießen. Indeß iſt dieſe Nach: 
procedur, die allerdings nichts ſchaden kann, doch unnoͤthig, wenn man hinrei⸗ 
chend ſtarken Eſſig angewandt hat. Sollte ſich aber, weil er nicht ſtark genug 
war, nad) ‚einiger Zeit eine Haut daraguf zeigen, fo nehme man dieſe ab, gieße 
ihn duch ein Tuch, koche ihm au thue noch, etwas weniges Salz u. guten 
MWeineffig dazu u. uͤbergieße die. damit. b) Große reife Samen-G. werden 
rein abgefchält, der Laͤnge nach in 2Theile gefchnitten, vom Samen befreit, eine 
Nacht in Salzwaffer liegen gelaſſen, auf einem reinen Tuche oder Serviette ab: 
trocknen gelaffen, ftatt des herausgenommenen Samens in die Höhlung trodne 
Senfkörner, die zuvor von allem Staub u. Unreinigkeiten befreit find, u, ein 
paar ganze Gewuͤrznelken gefüllt, ‘dann je zwei zufammengehögende Hälften mit 
einem Zwirnsfaden zufammengebunden, mit einigen: Lorbeerblättern in einen 
Steintopf gelegt, aufgefochter u. wieder abgekühlter guter Effig darüber ges 
‚Hoffen, der Eopf:bebedt u, zugebunden. Nach einigen Zagen kann man den Ef: 
fig wieder, abgießen, noch einmal aufochen, durch ein reines Tuch Inufen laffen, 
u. nad) bem Erkalten über die G.-fchütten, welche man dann gut verwahrt. 
c) Völlig ausgewachſene u; der Reife nahe G. werden in einem Gefäße mit eis 
ner fiedendheißen ſtarken Salzlake übergoffen, fell zugededt 24 St. ftehen af 
fen, dann die Lake abgegoſſen, wieder aufgefocht u. von Neuem übergegoffen, 
auf welche Weife man 9 Tage fortfährt. Dann öffnet man die G., nimmt die 
Kerne heraus, u. mifcht ferner zu einem Dugend G. unter einander: 8 Loth 
- geftoßenen Senf; Ingwer, Pfeffer u. Gewuͤrznelken, von jedem A Loth; macht 
bievon mit Effig einen Teig, legt in jede & 3 Knoblauchzehen u. einen Xöffel 
diefes Teigs, bindet die G. zu, packt fie in einen Steintopf, kocht dann guten 
Weineffig mit etwas Knoblauch ab, u. gießt ihn fiedendheiß über die G., fo 
daß folche über u. über damit bededit find. Wenn der Effig kalt geworden, bins 
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det man das Gefäß mit einer Blaſe zu. Diefe'®. find, zerſchnitten, ganz bes 
ſonders geeignet, Saucen einen pikanten Geſchmad zu geben. 
Gurkenpommade, wird als ein Conſervationsmittel der Geſichts— 
haut, beſonders bei Neigung zu Hitzblattern u. dgl., geruͤhmt. Zur Anwendung 
derfelben wäfcht man ſich vor Schlafengehen erſt mit Waſſer, nimmt dann ein 
wenig der Pommabe in die Hand u. fährt damit einige Mat über das Geſicht. 
Beim Aufftehen reibt man das Geficht mit einem feinen weißen Buche wieder 
leife ab. Zur Bereitung reibt man weiße Gurken, vermifcht dieſe mit einer voͤl⸗ 
fig gleichen Quantität feinen Dlivendls in einem porzellanenen oder filbernen 
Gefäße u. ftellt dieſes Gefäß im ein anderes mit Waffer gefülltes-, welches man 
unter beftändigem Umruͤhren der Mifchung fo lange am euer’ erhigt, bis das 
Waſſer im Begriff ift zu kochen; dann nimmt man es heraus, gieft die Mi- 


chung durch ein Haarfieb, fügt friſch geriebene Gurken zu dem durchgegangenen 


Oele, verfaͤhrt hiemit auf gleiche Weiſe wie das erſte Mal u. wiederholt dann 
noch 5 Mat diefelbe Operation immer wieder mit ftifchen Gurken. Die dlige, 
glänzendweiße Pommabde, die man ſolchergeſtalt erhaͤlt, muß man ſorgfaͤltig vor 
der Luft verwahren. 

Gustavia, Cl. XVI. 0.7. Myrtacee. — Als Bierpfl.: 1) G. au- 
gusta L. 5 Südamer:, Surinam, Tayenne; '2).fastuosa W. 12 Guiana. — 


Warmh., Kuͤbel oder Erdbeet; Erde u, Vermehr. ſ. Guettarda. 


Guß, zu Mehlſpeiſen. F Dresdn. Kanne Milchrahm u. 4 Eier in ei⸗ 
nem Topfe zerquirlt, u. 4 Loth zerlaſſene Butter, 2 Loth Zucker, etwas Zimmt 
u. Citronenſchale (nie Mehl) zugefuͤgt. Bei Anwendung guten fetten Rahms 
kann man die Butter erſparen. — Soll der G. einen Caramelgeſchmack haben, 


fo ruͤhrt man 2 Loth Zucker mit 4 Dbertaffe vol Waſſer in einem Caſſerol über 


dem Feuer big zur kaſtänienbraunen Farbe, gießt dann FKanne Milch hinzu, 
läßt das Ganze braun kochen u. wendet es verkuͤhlt zum ©. an. Duß ir be: 
fonders empfehlenswerth für Mehlſpeiſen. | 

- Suß:Eifen, f. Eifen. 

Gutedel, Schoͤnedel bildet eine Familie unter den Witnforten u. hat 
als haracteriftifche Kennzeichen, runde, große Beeren mit einer dicken Schale, 
von einem füßen, gewuͤrzhaften Geſchmack. Die zu der Familie der G. gehören: 


dert Sorten haben einen lebhaften Wuchs u. feifen frühzeitig, 4) Der weiße 


oder gelde G., Chasselas blanc, 'Royäl Muscadine, aus Frankreich ſtam—⸗ 


“end, iſt der gewöhintühe, welchen man in Weinbergen u. an den Häufern häu- 
‚fig m Anbau findet, Die Traube waͤchſt zottig, die Beeren find groß, rund, 


"glänzend, hellgruͤn, in der Reife gelb, im hoͤchſten Grade derſelben oben etwas 


braun. Reife Anfang: September. Wenn zur Bluͤtezeit Regen einfällt, fo fin: 
det man mitten unter den grüßen Beeren auch viele ganz Eleine, die doch reif u. 
ſchmackhaft find. Bor Geſchmack find die Trauben fehr fü ulgemürzhaft. Die 
Stöde find fehr tragbar, fie treiben ſchönes, braunes Holzu. haben dicke Augen. 


"Sie Find dauerhaft‘; erneuern fich kraͤftig aus der Wurzel wieder u. erfrieren 


nicht leicht. 2) Der Krach moſt iſt eine vorzuͤgliche Sorte G. aus dem Breis⸗⸗ 
gau. Die Trauben deſſelben ſind noch weit größer u. vollkommner, als die des | 


gewöhnlichen G., mit rumden, großen, weißgelben, gedrungenen Beeren von 


koͤſtlichem Gefhmad; 'Meife zu Anfang September. 3) Der grüne ©. if | 
dem weißen fehr ähntich, hät eine grünere Farbe, eine nicht fo fleifchige Haut, | 


| 
" 


u. iſt nicht fo edel u. vorzüglich, wie jener. A) Der Königs-Edel, Chas- | 


' selas du Roi, ein vortrefflicher, rother) noch feltner ©. , ftammt aus Afrika. 


Characteriftifh an ihm tft, daß die Beeren ſchon etliche Mocyen nach dem Bil: 
ben, lange vor der Zeitigung ſich roth farben. Die Beeren find eben fo, wie bei 
dem weißen G. nicht gedrungen „ auch mitunter mit fleinen Beerchen unter: 


mengt. Reift früher, wie der weiße ©. u. ift fein von Gefhmad. 5) Der | 


| 
| 
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ſchwarze G., Chasselas noir, hat hellgrüne, glatte Blätter, ſchoͤngelbes 

Holz wie rothen Streifen. Die Traube ift groß, gedrungen, hat runde; ſchwarz⸗ 

blaue Beeren, von füßem, angenehmem Geſchmack, reift Ende September. 
6) Der große rothe fpanifhe G., muß an fonnenreihen Mauern ges 
zogen werden, hat große Trauben mit dicht aneinander ftehenden Beeren, reift 
Ende September. 7) Der Peterfilienwein, Vitis laciniosa L., aud) 
Vitis apiana, Cioutat, Ciotat, Raisin d'Autriche gleicht ſehr dem G., nur 
nicht in den Blaͤttern, dieſe ſind fonderbar u. auffallend tief ausgeſchnitten, den Pe⸗ 
terſilienblaͤttern ſehr aͤhnlich. Er treibt ſchwaches Holz, erfriert leicht u. traͤgt 
nicht * reichlich. Die Traube iſt weißgruͤn u, zottig, hat große Beeren von gu⸗ 
tem Geſchmack. 

Gutsinventarium, ſ. Uebergabe. 

Gutsuͤbergabe, ſ. Uebergabe. 

Guzmannia, Cl. VI. O. 1. Bromeliacee. — Als Zlerpfl. 6. tri- 
‘color Ruitz et Pav. 47 Jamaica, Chili, in Waldgebirgen auf‘ aiumftim- 
men; Herbſt. — Warmes Lohbeet, Warmh.; leichte Holz: u. Lauberde mit 
Ftußfand, u. eine Unterlage von zerfehlagenen Topfiherben u. Stuͤcken halbver: 
faulter Baumtinde ; a durch Nebenfproffen. 

Gy mna ſtik. Bol. Tanzen, Turnen, Fechten, Reiten, Schwimmen u. 
folgende zwei ‚neuere Schriften: Werner, das Ganze der G., oder ausf. 
Lehrb. der Leibesuͤbungen, nach ben Grundfägen ber beffern Erziehung. Mei: 
fen, Goͤdſche. 1833. (3 Thlr. 4 Gr). — Deff., ©. f. d. weibl. Jugend, 
oder weibl, Körperbildung f. Geſundh., Kraft u. Anmuth. Ebendaf. 1834. 
(1 Zhle. 6 Gr.). 

Gymnocladus, Schuſſerbaum, Chicot; Cl. XXU. O. 40. Huͤlſen⸗ 
fruͤchtige. — Als Zierpfl. fuͤr Luſtanlagen: G. canadensis Mich. h (Guilan- 
dina dioica L.) Canada. — Berlangt einen beſchuͤtzten Standort im Freien u. 
einen mäßig feuchten, nahrhaften Sands oder fandigen Lehmboden. Vermehr. 
durch Samen in Käftchen, in fandgemifthte Dammerde. Samen u. junge Pfl. 
durchwintert man froſtfrei. 

Gypsophila, Gypskraut; Cl. X. O. 2. Caryophyllee. — Als Bier: 

4) G. altissima L. 2 Sibir.; Sommer; 2) elegans Bieberst. © 
— Jun. A panfeulala L. 2 Steil., Sibir.; Sommer; 4) 
saxifraga L. 4 (multicaul. Poir .) Südt. u. mitt. Europa ; Sommer; 5) 
Steveniü ich % (glauca Stev., repens Bieb., armerioides Ser.) Caucaf., 
Armen. ; 3 Sommer. — Cult.: Sie lieben einem mäßig feuchten, nahrhaften 
-(am beften mit Kalk oder Gyps gemifchten) Sandboden, dauern im Freien, u. 

werden durch Samen u. Wurzeltheil. vermehrt.“ 


Haar ſ. Haare 

Haararbeiten. Es laffen fi aus Haaren befanntlich allerlei hüb- 
fhe Sachen zu Stande bringen. Die Citcaffierinnen verfertigen bie feinften 
Stiefereien aus Haaren u. in London befigt man eine Sammlung von Flecht— 
arbeiten diefer Art, welche von Bewohnerinnen der Suͤdſee herruͤhrt. Im Jour- 
nal de connaiss. usuelles. 1832. Juill. p. 24 f. ift eine ausführlide u. 
durch Abbildungen erläuterte Anleitung gegeben, wie man mit Kloͤppelwerkzeu⸗ 
gen ſehr gut in Haaren arbeiten kann. Hier mag blos eine Mittheilung einiger 
leicht ausfuͤhrbaren Arbeitsmethoden gegeben werden. Zu dem gewöhnlichen 
Flecht werk reißt man die Haare in recht aut zerdrückter Hafergrüge oder 
auch in. gewöhnlihem Mehl u, fiedet fie In RSA ler, um fie zu entfetten u, biegs 
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ſam zu machen, u. flicht entweder mit lauter einzelnen Haaren, oder bereitet 
fih, was leichter iſt, Eleinere Flechten von 3 oder 4 Haaren, die ganz auf die: 
felbe Weife als die Zöpfe von 3 oder 4 Strehnen gemacht werden, u. "verbindet 
diefe mit einander. Wenn eins der Haare zu kurz ift, fo Elebt man mit Hau: 
fen&lafe ein anderes daran, wodurch man das Mittel erhält, die Flechten be- 
liebig lang zu machen. Nach Vollendung der ganzen Slechte taucht man ihr En- 
de, zum Erfag- eines, hier nicht anzubringenden, Knotens in etwas dick einge: 
weichte Daufenblafe. Aus den Efeinern Flechten laffen fich wieder Armbänder, 
fogar Börfen, flechten. — Auch durch Aufkleben kann der, dem es nicht 
an Geduld fehlt, mancherlei huͤbſche Gegenftände, als Landfchaften u. dal. fer: 
tigen. Man hat hierbei nichts weiter zu thun, als die Zeichnung auf dem, in 
einen Rahmen gefpannten, Zeuge mit Haaren zu befleben, wobei man an feinern 
Stellen .nur.ein Haar, an ftärkern mehrere auf einmal nimmt. Bei größern 
Maſſen erleichtert man ſich dieſe langweilige Arbeit dadurch, daß man ein ganzes 
Buͤſchel Haare mit Mundleim beſtreicht, u. es ganz glatt uͤber ein Stud Glas 
klebt, myt Sorgfalt, daß alle gerade u. glattu. dicht aneinander zu liegen kommen. 
Wenn dief troden ift, läßt e8 fich leicht von dem Glaſe herunter bringen u. bildet 
dann eine Platte von zufammengeflebten Haaren, die man in der erforderlichen 
‚Form ausfhneiden u. auf die Zeichnung Heben kann. Uebrigeng bedient man ſich 
zu diefer Arbeit, wie zu der Stiderei mit Haaren, verſchiedener Schattirungen, 
u. hat man nicht genug verfchiebene Haarfarben zur Hand, fo kann man bie 
dunklern leicht durch fürzere® oder längeres Eintauchen in Salgfäure nad) Belie: 
ben heller, die hellen aber dadurch dunkler machen, daß man etwas gebranntes 
Elfenbein in den: Mundleim thut. — Namenszüge in Medaillons 
koͤnnen ebenfalls durch Aufkleben aus Haaren gebildet werden. Bon Materialien 
u. Werkzeugen ift hiezu Folgendes nöthig : Eleine Eifenbeinblättchen (zu Berfuchen 
kann aud) ein Kartenblatt dienen), etwas Haufenblafe, die man 24 Stunden 
lang in Ealtem, dann mit warmem Waffer aufweicht, fo daß fie etrya® fteif ift, ein 
Federmeffer, eine feine Schere, einige Pinfel u. ein paar Eleine Eifenbeinftäbchen, 
theils breit, theils fpigig. Vor Allem zeichnet man fi nun auf bem Elfenbein: 
blättchen oder. zu Verſuchen auf dem Kartenblatte den zu bildenden Namenszug 
möglichft fauber, taucht dann einen Pinfel in den Leim u. überfährt die ganze 
ı Zeichnung auf. das Sorgfältigfte u. Leiſeſte. Dann benegt man einen andern 
VPinſel, der gar nicht in den Leim getaucht werden darf, ein wenig mit dem 
Munde, faßt mit demfelben ein Haar auf u. hilft mit einem der elfenbeiner- 
nen Stäbchen. nady, bis es längs derBeichnung hinläuft, mo e8 dann durch den 
Leim feftgeflebt wird. Sind die Haare nicht weich u. biegfam genug dazu, ſo 
braucht man fie verher nur in reinem Waffer zu fieden. Da, wo die Zeichnung, 
ununterbrochen fortgeht, darf auch fein Ende in dem Haare feyn, ſondern es 
muß bis zu Ende der Zeichnung fortlaufen, tworauf man an ben ftärfern Stel 
fen ein zweites, drittes Haar oder auch mehr noch anklebt, fo viel die flärkere 
Stelle nöthig macht; doc müffen fie fehr dicht aneinander. geklebt werden, 
befonders da, wo das Ende des Haare ſich an den ſchon — Strich tat 
Ben foll. 
Haarblume, f. Trichosantbhes. 
Bar e. Mir werden hier hauptfäkhlich von dem H. des Menfcen ui 
zwar vorzugsmweife von dem Haupt-⸗H. deffelben handeln ; über das Bart-H. valı 
Bart. An jedem H. unterfheidet man die Wurzel (Haarzmwiebel) ud 
Körper. Die erfte jtellt ein Eleines Sädichen vor, welches aus verfchievenen, & 
einander liegenden Häutchen oder Blättchen befteht, die mit den feinften, die € 
nährung des H. vermittelnden, Gefäßen durchwirkt find ; der durch die H 
hervorragende Körper des H. verdimnt fich nach dem Ende zu u. ift dafeibft d 
ters gefpalten, Die gewöhnlichen Angaben, daß jedes H, ein hohler Canal It 
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oder daß es aus zwei Subflanzen, einer dußern Rindenfubflanz u.-einer innern 
Markfubftanz beftehe, haben fich nach neuern Unterfuchungen nicht beftätigt ; 
die H. beftehen vielmehr nur aus einer einförmiden Subftanz u. haben feine in= 
nere Höhlung. Auch die Angabe Einiger, daß die Oberfläche des H. mit dad: 
ziegelförmig ſich dedenden Schüppchen bededt fey, wird mikroſkopiſch nicht 
beftätigt gefunden. Die H. des Menfchen find felten rund, vielmehr meift et: 
was abgeplattet, fo daß ihr Querducchfchnitt etwas oval oder nierenförmig auss 
fieht. Diefe Abplattung ift um fo bedeutender, je mehr die H. gefräufelt find, 
Weber fand ein nicht gefräufeltes Kopf-H. von fi 58 par. Zoll breit u. 55 
Zoll dick, das gekräufelte Kopf. eines Mulatten I Zoll breit, 235 Zoll did, 
das wollige Kopf-⸗H. eines Negers „Ey Zoll breit, y4z Zoll did, eines andern 
552 Boll breit, gs Zoll did. Durch Feuchtigkeit verlängern ſich die H., durch 
Trockenheit verkürzen fie fich, daher ihre Anwendung zu Dpgrometern. Sie find 
idioelektriſch u. depolarifiren das Licht. Sie verfaulen fehr ſchwer u. verlieren 
zuerft ihre Farbe. Durch anhaltendes Kochen in Waffer treten fie an dieſes ets 
was Gallert ab; was zuruͤckbleibt, hat weniger Zähigkeit u. Elafticität als die 
unveränderten H. Nach Vauquelin ift die chemifche Grundlage der 9. eine 
thierifche Materie (Hornftoff) ; außerdem enthalten fie: ein concretes weißes 
Del, ein gefärbtes Del, Eifen, einige Atome Manganoryd, phosphorf. Kalk, 
wenig Eohlenf. Kalk, ziemlich viel Kiefelerde u. ziemlich viel Schwefel. Der Uns 
terfchied in der Farbe der H. gründet ſich auf die verfchiedene Befchaffenheit des 
darin enthaltenen, gefärbten Dels; indem inden ſchwarzen ein ſchwaͤrzlichgruͤnes, 
in ben braunen, rothen, blonden ein braunes, rothes, gelbes enthalten ift. Auch 
enthalten die rothen u. blonden mehr Schwefel als andere H. Grünliche H. fin⸗ 
det man manchmal bei Kupfer u. Meffingarbeitern. Bei den nördlichern Men 
fhenftimmen kommen im Allg. häufiger blonde H. vor, als umgekehrt. Bei 
Kindern find fie häufiger blond, u. werden erft mit den Jahren dunkler. Doch 
werben folche Kinder, bei denen die H. fpäter dunkler werben, oft mit dunkeln 
H. geboren, bie ihnen aber ausfallen u. an deren Stelle dann blonde H. treten. 
Richter fand, daß bei mehrmaligen Verfuchen ein 6 Zoll langes blondes Kopf⸗H. 
11 Loth 34 Quentchen, ein ſchwarzes noch etwas mehr trug. SDieraus erklärt 
fi, wie es möglid) ift, an ben H. fo große Gewichte zu erheben. Ein 10 par. 
Zoll langes Stud eines H. läßt fi nad) Webers Verfuchen ohne zu zerreißen, 
bis nahe um + feiner Länge ausdehnen, u., wenn ed nur um ausgedehnt wird, 
zieht e8 fich fo volldommen wieder zufammen, daß es nur um „Zi ausgedehnt 
bleibt. Man behauptet, daß ausgeriffene H., in Waffer gefegt, noch fortwachfen, 
fo wie daß fie auch bei Leichnamen noch fortfahren zu wachfen, was indef noch 
nicht Durch zuverläffige Beobachtungen erwiefen ift. Dagegen ift gewiß, daß außs 
gezogene Kopf=H. ſich an andere Stellen (z. B. den Arm) deffelben Menfchen, 
oder auch anderer Menfchen fo verpflanzen laffen (indem man fie in einen bluti⸗ 
gen Stich einfegt), daß fie dafelbft feftwachfen. Aehnliche Beobachtungen hat 
man auch bei Thieren gemacht, u. fogar Bart:H. der Kage.auf dem Rüden eines 
Kaninchens feftwachfen fehen. — Pflege der H. Diefe muß fchon bei neus 
gebornen Kindern beginnen, wenn fie, wie namentlich öfters die tief Bruͤnetten, 
auf dem Kopfe fchon ziemlich behaart zur Welt kommen. Beim täglichen Was 
fhen oder Baden fäubere man demnach ihren behaarten Kopftheil zugleich mit, 
damit Fein Schweiß u. Staub ſich dort anhäufe, zu Schuppen eintrodne u. da: 
durch dem Gedeihen des erften H.-Wuchfes hinderlich fen. Auch hülle man den 
Kopf nicht zu did ein. Ueberhaupt ift Bloßtragen des Kopfes dem H. : Wuchs 
Hünftig. Im Fortſchritt des Alters Eimme man die H. jeden Morgen aus, zweck⸗ 
mäßig erft mit einem weitern, dann einem engern Kamme; auch iſt ganz nüßlich, 
zu Erregung der Kopfhaut gleich nach dem Aufftehen den Kopf mit einem trodnen 
Tuche oder Stud Flanell zu reiben u. nachher das Rämmen folgen zu laffen. Iſt 
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da8 H. voll Kleiner Schuppen, fo muß man ſich zur Reinigung auch eirter weichen 
Bürfte bedienen u.um fo öfter zu dem feinen Elfenbeintamme feineZuflicht nehmen; 
Ob es gut ſey, ſich die H. nach dem Aufftehen zu waſchen, darüber find die Mei⸗ 
nüngen getheilt. Die Meiften behaupten, daß die H. dadurch troden u. zum Ant: 
fallen geneigt würden, indeß kennen wir mehrere Perfonen, die diefer Gewohnheit 
von Jugend auf huldigen u. fidy dabei des beften H.-Wuchſes erfreuen; auch er⸗ 
innern wir ung, gelefen zu haben, daß durch tägliches Faltes Waſchen des Kopfes’ 
eine, nad einem Scharlachfirber entfiimdene, Kahlheit geheilt wotden ſeh. Die 
Conſtitution mag wohl hier einen Unterſchied machen. Jedenfalls moͤchte es 
rathſam ſeyn, das Waſchen des Kopfs nicht unmittelbar nach dem Aufſtehen / wo die 
Kopfhaut wegen der Bettwaͤrme noch farb ausdünfter, ſondern etwa erſt ISt. 
nachher vorzunehmen, eine Vorſicht, die um fo-nöthiger wird, je geneigter maͤn 
zu Erfältungen u. Rheumatismen ift. Der Pommade u. des H.:Dels bediene 
man fich entweder gar nicht oder nur-fehr fparfam. Für-die von Natur fettigen 
H. ift jede Pommade u. jedes H.-Del-überflüffig u. ſelbſt ſchaͤdlich, was auch 
bei feuchtem u, regnichtem Wetter der Fail iſt. Bei trodnen’H: kann man ſich 
im Sommer zumeilen der Pommade, im Winter aber lieber des Oels bedienen, 
um das 9. gefchmeidiger zu machen. Bei fehe trocknen u. langen H., die ſich 
leicht fträuben, Tann man das Del in allen Jahreszeiten u. zwar in ziemlicher 
Menge anwenden. Man achte aber darauf, daß Pommade oder Del nicht ran: 
zig find. Sehr fette u. glattiherunterhängende H. bedürfen, namentlich bei Frauen: 
zimmern, außer dem täglichen Reinigen mit dem Kamme, zuweilen noch des 
Mafhens mit Säfenwaffer. Will man dieß nicht-von einem Friſeur verrichten 
laſſen, fo kann man e8' auch allenfalls ſelbſt nach folgender Weiſe vornehmen. 
Man rührt mit einem Stuͤck Seife in etwas lauwarmem Waſſer, bis es fchäumt, 
taucht mit einem Schwamme in dieſes Seifenwaffer u. wäfcht damit ein Böpf- 
chen nach dem andern auf allen Seiten, wobei man das kalt gewordene Waffer 
toieder durch waͤrmeres erfogt. Hierauf trodinet man die H. ſehr forgfältig mit 
gewärmten Tüchern ab, was indeg im Sommer weniger nöthig iſt. “Glaubt 
man, wegen Geneigtheit zu Rheumatismen oder aus andern Bründen; die Hi 
nicht mit Seifenwaffer wafchen zu dürfen, fo kann man fie allenfalls mit Eidot⸗ 
ter befeuchten u. dann mit dem elfenbeinernen Kamme kaͤmmen. Ein gutes 
trocknes Nemigungsmittel der. H. ift auch, erwaͤrmte Kleie mit etwas Kochſalz 
vermiſcht in. die Hi einzureiben. Wafchen mit Branntwein oder Eau de Co- 
logne iſt im Allg. nicht raͤthlich u. befördert das Ausfallen der Hr 5; doch foll 
das Wafchen mit erfterm oder mit Rum in dem Falle vortheilhaft u. ftärfend 
wirken, wenn man fi, um das ftarfe Ausgehen der H. zu hemmen, alle 9. 
kurz abgefchnitten hat. Audy dann, wenn der Kamm dem Kopf gedbrüdt hat, 
kann man die Stelle mit Hülfe eines Schwamms oder Laͤppchens mit Brannt⸗ 
wein. befeuchten. Frauenzimmer mögen fidy hüten, ihre H. zu feft zu binden, 
u, £eiri wollenes Band oder harte Schnur dabei anwenden. Nuͤtzlich ift für ih⸗ 
ren Haarwuchs, alle 3 bi8 4 Wochen die Spigen der H. abzufchneiden. Wenn 
bei einem Balle oder einer andern Veranlaffung viel Staub auf die H. gefallen 
ift, fo fchüttle man fie auseinander, wifche fie mit einem trodnen Zuche ab u. 
fämme fie entiweder denfelben Tag oder doch wenigſtens am andern Mergen 
mit dem elfenbeinernen Kamme. Auch Rauch fchadet den H, der Frauenzimmer ; 
foldye, die in die Küche gehen müffen, thun daher wohl, ihre H. miteiner Haube zu 
bededen. Auch müffen fie vor Schlafengehen nicht verfaumen, ſich die H., 
wenn fie gebunden waren, aufzubinden, die ungeflochtenen aber zu flechten, da 
fie fonft fehr Leicht in Unordnung gerathen, u. dann beim Ausfämmen am an: 
dern Morgen viel Mühe machen. Mas bei dünnem H. oder Verluft der H. zu 
thun ift, u. was ſich in Betreff des Färbens der H. vornehmen läßt, wird fpä= 
ter erörtert werden, Das Abfchneiden der H. ift bei den meiften Menfchen von 
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keiner befondern Veränderung ihres Befindens begleitet; - indem die H. nur 
wenig Antheil am allgemeinen Lebensproceß haben, Indeß fcheint durch öfteres 
Abſchneiden die Thaͤtigkeit der Kopfhaut: angeregt zu werden; daher es ald Mit 
tel zur Beförderung, des H.⸗Wuchſes gilt. Auch werden die H. nach dfterm Ab⸗ 
ſchneiden dunkler. - Daß empfindliche Perfonen, VBorforge treffen müffen, um ſich 
nicht durch die Entblößung ihres Kopfs nach dem. H.-Abfchneiden Erkältungen 
auszufegen, bedarf wohl kaum der Erinnerung, — Kraͤuſeln der 9. Um. 
H., die nicht von Natur kraus oder lodig find, lodig zu machen, bedient man. 
ſich manchmal eines heißen Eifens, mas man über die H. hinweg bewegt. Indeß 
ift diefe Operation der Gefundheit derfelben fehr nachtheilig u. follte nie angewen⸗ 
det werden, wo nicht conventionelle Verhaͤltniſſe fie erheifchen, Bevor das Eifen. 
angewendet ‚wird, verfuche man es jedenfalls auf einem Stuͤckchen Papier. So. 
lange es dieſes noch dunfelgelb, färbt, ift es noch zu heiß. Auch verfäume man. 
nicht, zugleich mit. dem. Brenneifen fich einiges Deles bet den H. zu bedienen, um 
ihnen diejenige, Fettigkeit wiederzugeben, die fie durch das Brennen verlieren. 
Ferner muß man die H.:Spigen alle 3 bis 4 Wochen abfehneiden, wenn man fi 
zumeilen. des Brenneifens bedient, weil fich hierdurch vorzüglich die Spigen der‘ 
9. fpalten,. u. diefe bald ausgehen, wenn man die gefpaltenen Spigen nicht ab⸗ 
fhneidet. Die zum Kräufeln der H. verfäufliche Fluͤſſigkeit Rowlands foll Seife 
u. Alkali ‚enthalten u. den H. nachtheilig feyn. Aechter Weineffig dagegen, an: 
haltend zum Wafchen gebraucht, fol nicht nur die H. kraus machen, fondern aud). 
ihe Wachsthum befördern. — ‚Färben der H. Es geht zwar recht wohl an, 
feinen 9. eine andere Farbe zu ertheilen, als die fie gerade haben; indeß hilft. 
das Färben nicht auf die Dauer, da das H. mit feiner natuͤrlichen Farbe von Un 
ten wieder. nahmächft, fo daß, wenn man das Färben nicht öfters wiederholt, das 
H. von zweierlei Farbe wird; auch ift manche Farbe an fic nicht haltbar. In 
der Negel muß man daher von dem H.-Faͤrbemittel jede Woche eins oder. ein paar. 
. Mal Gebraudy machen. Leicht kann auch die Waͤſche beſchmuzt werden, wenn fie, 
mit den 9. in Berührung fommt, fo lange die Farbe.nicht ganz feft ſitzt; endlich 
find auch mehrere H.-Färbungsmittel der Gefundheit der H., ja der Gefundheit 
überhaupt nicht zuträglich. Letzteres gilt namentlich von den haarfaͤtbenden Mit: 
teln, in welche Blei-⸗, Wismuth-, Quedfilber: oder Silberfalze eingehen. Frei: 
lich ift das falpeterfaure Silber, in Regenwaffer, deſt. Waffer oder Hofenwaffer 
aufgelöft (einige fhreiben 12 Th. andere 192 Th. Waffer auf 1 Th. Sitberfalz 
vor) u. täglich, bis die gehörige Schwaͤrze entftanden ift, zum Wafchen der 9. 
angewendet, das wirkſamſte, u., wie es fcheint, hier-u. da mirklich angewendete 
Mittel, die H. dauerhaft ſchwarz zu färben ; allein naͤßt man auch die Kopfhaut 
mit diefer Auflöfung, was ſich beim Wafchen det H. damit doch nicht wohl ver: 
meiden läßt, fo. hat man ſchon öfters heftige Kopffchmerzen davon entftehen fehen. 
Sa e8 follen nachtheilige Wirkungen für den Verftand davon beobachtet worden 
feyn. Die Schwärzung dur) diefe Auflöfung wird befördert, wenn man das 9. 
jedesmal an der Sonne trodnen läßt. Kommt etwas derfelben auf die Haut oder 
Zeug, fo entfteht ein ſchwer vertilgbarer Fled, den man vorfommenden Falls wie 
einen Fleck von Zeichantinte (f. Flecke) zu behandeln hätte. Jedenfalls ift daher 
die Anwendung diefer Auflöfung nicht zu empfehlen, eben fo wenig als aller an- » 
dernMittel,worin eins oder das andere obgenannte Metallfalz eingeht. Danun ges 
tade die fäuflichen H.-Färbungsmittel häufig folcher Befchaffenheit find (nament: 
lich halten fie oft Blei), fo bediene man ſich ihrer nicht, ohne fie vorher Durch 
Saͤchverſtaͤndige haben prüfen laffen. Daß ein Mittel falpeterf. Silber enthält, 
wird man ſchon daraus fchließen Eönnen, wenn bei Verfegung deffelben mit einer 
Kochfalzlöfung ein Eäfiger, weißer Niederfchlag. niederfällt, der am Lichte dunkel 
wird. Ueber Prüfung auf Bleigehalt f. Blei. Ein fehr gewoͤhnliches Mittel, 
‚tothe H. Schwarz zu färben, ift, diefelben alle Tage mit einem Bleikamme zu 
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kaͤmmen, was ſchnellern Erfolg hat, wenn man den Kamm hierbei mit Eſſig bes 
feuchter, weil hierdurch das Blei fchrieller auflöslich gemacht wird. Es find uns 
keine Erfahrungen bekannt, ob diefe gelinde Anwendung eines metallifhen Mit: 
tels, bei der es fich leicht vermeiden läßt, die Kopfhaut mit ind Spiel zu ziehen, 
Nachtheile gebracht hat. Unfhuldiger, aber auch freilich minder haltbarer Natur 
als die metallifchen find jedenfalls folgende H.-Schwärzmittel: Cypreſſenlaub, 
in Weineffig gequetfcht, giebt eine recht ſchoͤne ſchwarze Farbe. Die etwas con- 
centrirte Abkochung ber Blätter des Mehlbaums (viburnum lantana) in Lauge 
foll ein ziemlich dauerhaftes Schwarz geben. ‘ In Rußland wendet man zum 
Schmarzfärben grauer H. Galläpfel an, die man im freien Feuer beftillirt. 
Sie erswideln eine brenzlig oͤlige Flüffigkeit, welche, faft bis zum feften Zuftan- 
be eingedict, die H. ſchwarz färbt. Gegen Seife ift aber dieß Schwarz nicht halt: 
bar. Die taurifchen Tartarinnen nehmen 25 Stud gefunde Galläpfel, kochen 
biefe in Del, trocknen u. pulvern fie fein, das Pulver davon rühren fie mit 1 Quent 
Meinftein, eben fo viel Indig u, gleichen Theilen Altannamurzelpulver in 2 Pf. 
MWaffer wohl unter einander, bis ein Teig daraus wird, womit fie ihr H. vorfich- - 
tig, ohne die Haut mit zu ſchwaͤrzen, einfalben, u. während der Nacht mit einem 
Tuche ummwideln. Am folgenden Morgen wird das gefärbte H. gemwafchen u. er: 
hält fo auf mehrere Monate eine glänzende Schwärze. Um zu blondes H. hell: 
braun zu färben, wird Folgendes empfohlen: zuerft reinigt man die 9. 
durch Einreiben mit Gerftenkleie u. Waffer von der Fettigkeit, dann beftreicht 
man fie mit der Auflöfung von + Loth Pottafche in 1 Pf. Rofenwaffer u. läßt fie 
an der Sonne trodnen. Dieß wiederholt man täglich 5 bis 6 Mal, ‘bis fich der 
gewuͤnſchte Erfolg zeigt. Um weiße H. zu bräunen, foll man fie ebenfalls erft von 
ihrer Fettigkeit befreien, dann eintgemal mit frifch bereitetem Kalkwaſſer wafchen, 
u., wenn fie an der. Sonne getrodnet find, mit einer Auflöfung aus 1 Loth Ku« 
pfervitriol in 4 Pf. Waffer wafchen, je öfter, je dunkler fallen fie aus. Auch bei 
diefem Mittel wird man fich unftreitig fo viel als möglich in Acht nehmen, daf: 
felbe nicht auf die Kopfhaut zu bringen. Um H. heller zu machen oder blond 
zu färben, hat man die Abkochungen von Ginfterblüten, Stöchasblüten,, Carda- 
momen, zerftoßenen Seigbohnen, Buchsbaumholzfpänen, Curcumaͤ⸗, Berberis- 
mwurzeln in Gebrauch gezogen ; doch find alle diefe Farben nicht haltbar. Weiße 
Zwiebelſchalen, geftoßen u. mit etwas Fett zu einer Pommade gemacht, follen die 
blonden H. der Kinder erhalten. Durch Dachsfett kann man H. ganz weiß ma= 
chen (sergl. Dahs). — Vom Ausgehen der 9. u. ben Mitteln 
dagegen. Das Ausgehen der H. kann fehr verfchiedene Urfachen haben. Bu: 
weilen ift Schwäche des ganzen Körpers, fey fie nun durch Ausfchweifungen, 
Krankheit oder Alter hervorgerufen, baran Schuld; dann hilft kein drtliches Mit: 
tel, der ganze Körper muß geftärkt werden, um das Uebel zu heben, u. fehr haͤu— 
fig wird e8 in diefem Falle unheilbar feyn ; oder eg findet eine Örtliche Schwaͤche 
oder mangelnde Vegetationskraft der Kopfhaut Statt, wie dieß namentlich nad) 
Mervenfieber, habituellen ftarfen Kopffehmerzen, ſtarken Geiftesanftrengungen 
der Fall ift ; in diefem Falle kann das Uebel zumeilen von felbft verfhmwinden, wie 
in der Regel nach Nervenfiebern, oder durch ftärkende u. reizende Örtliche Mittel 
gehoben werden ; manchmal feheint eine Art Schärfe der Säfte, anderemale eine 
befondere Trockenheit ded Kopfes Anlaß zu geben. In den meiften Fällen ift der. 
Grund des Uebels nicht deutlih. Die Behandlung ift deßhalb auch meijt rein 
empirifch, d. h. man verfucht aufs Gerathewohl diefes oder jenes Mittel. Unges 
achtet nun unzählige den Haarwuchs befördernde Mittel vorgefchlagen u. empfohlen 
find,* hat doch ihre Anwendung felten günftigen Erfolg. Die meiften find entwes 
der fettiger Natur, welche bei trodiner Kopfhaut den Vorzug verdienen möchten, 
oder ftärfender oder reizender Natur, welche befonders dann Plag finden, wenn 
oͤrtlich ſchwaͤchende Urfachen im Spiele find, oder Beides zugleich. Häufig finder ; 
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man ben H. = Salben riechende Dele zugefegt; indeß ſtimmen faſt alle Aerzte 
- überein, daß diefe dem Haarwuchs nur nachtheilig find. 4) Von anerkannt. . 
nüglicher Wirkung ift bei dünnen H. öfteres Eurzes Verſchneiden derfels 
ben. Manche empfehlen, e8 regelmäßig einen Zag vor dem Neumonde vorzuneh⸗ 
men. Dabei trage man den Kopf fo frei, als es ohne Gefahr vor Erkältung u. 
fonftiger unangenehmen Empfindung gefchehen ann, u. ziehe auch wohl noch 
eins oder das andere der nachfolgenden Mittel zu. 2) Unter den fettigen u. 
sligen Mitteln, womit man die H. u. befonders die Kopfhaut einreiben ſoll, 
kommt befonders das Rindsmark haͤufig als hanrwuchsbeförderndes Mittel 
in Anwendung, obwohl jedes andere, nicht ranzige, Del oder Fett gemiß eben fo 
viel (oder gewöhnlicher eben fo wenig) leiften wird, als. diefes. Auch hat man 
verfchiedene Zufammenfegungen, bie aber fehmwerlich einen Vorzug vor den einfa= 
chen Mitteln befigen dürften, 4. B. man weicht 2 Loth Rindsmark 3 Zage.larıg 
jeden Tag in frifhem Waffer ein, ſchmilzt es dann mit einer gleichen Quantität 
ungefalzgenem Schweinefett, fchlägt e8 fo lange mit einem Quirl oder Löffel, bis 
ed beinahe kalt geworben ift, u. vermifcht e8 mit 2 Loth Haſelnußoͤl. Oder: 
man nimmt ein paar Ochfenfüße, hackt fie zufammen u; kocht fie A Stunden lang 
in Waffe; fobald alles erkaltet ift, fegt man 4 Nößel Wein, eben fo viel Schoͤp⸗ 
fenfett u. doppelt fo viel gereinigten Schweinefchmeer dazu, ſchmelzt alles über 
gelindem Feuer, fegt wohlriechendes Del zu (beffer läßt man dieß gewiß weg), 
u. gießt das Ganze in Pommadenbüchfen zur Aufbewahrung. - Oder: in mäßi- 
ger Wärme werden Z Pf. ausgelaffenes Rindsmark, 2 Loth weißes Wachs u, 2 
Loth ausgepreßtes Wallnußöl zerlaffen u. durch Umrühren in einem potzellanenen 
Gefäße 6 Loth frifch ausgepreßter Saft von Borsdorfer Aepfeln mit 1 Quent 
atherifchem Muskatblütendle verbunden. 3) Ein öfters erprobtes Mittel,‘ einen 
ftarken Haarwuchs zu bewirken, foll feyn, den behaarten Kopftheil alle Abende 
mit gut gehopftem Biere recht durchzumafchen. Andere empfehlen Rum. 
Manche kochen das Bier noch mit Dueden ab. 4) Mehrfach, u, unter ver: 
fhiedenen Formen empfohlen, ift die Anwendung der Zwiebeln. Nach einer 
Vorfchrift erwärmt man Franzbranntwein, fo viel ald zum Wafchen des Kopfs 
nöthig ift, mit der Hälfte od. dem Drittel einer oft eingeferbten od. befferrecht fein 
zerfchnittenen Imiebel, wäfcht fich mit diefem Branntwein, nachdem er das Wirks 
fame der Zwiebel ausgezogen, Abends vor Schlafengehen ben Kopf u. bededt ihn 
des Nachts mit einer Nachtmuͤtze. Nach Andern wendet man geradezu ausges 
preßten Zwiebelſaft auf den Kopf an Nach Dr. Caspari (Homdopath) reibt man 
mit einer frifch aufgefchnittenen Zwiebel die kahlen Stellen mehrere Tage hinter 
einander, bi® fie roth u. fehmerzhaft werden, worauf aufgehört u. abgewartet 
wird, ob junge H. fich zeigen. Gefchieht dieß nicht, fo nimmt man nad) einigen 
Wochen, bei Vermeidung des Kaffee’s u. Thee's, des Gewuͤrzes u. Weins fol 
gendes Mittel: 4 Gran Kalkfchwefelleber wird mit 100 Grammen Zuder all: 
mälig u. genau verrieben u. davon 2 Stunden nad) dem Effen eine Mefferfpige 
voll genommen. Gemähnlich fängt dann der Kopf an zu ſchwitzen u. bedeckt ſich 
auch nach wenigen Wochen wieder mit jungen H. Dieß Mittel darf aber in kei⸗ 
nem Falle wiederholt werden. 5) Man hat gefehen, daß nad) einem, auf die 
kahle Kopfftelle gelegten, Blafenpflafter die H. wieder hervorfproßten. 
Dr. Attenhofer fand dieß Mittel in 5 Fällen 2 Mal wirkſam. Defters wird 
auch zu andern haarwwuchsbefördernden Flüffigkeiten eine gewiſſe Quantität Can 
tharidentinctur geſetzt, um die Kopfhaut zu reizen. 6) Bon fauern Mits 
telm werden geruͤhmt: Achter Weineffig, zu Falten oder warmen Waſchun⸗ 
gen angewendet, fo wie eine Salbe, welche man durch Verreibung von friſchem 
Rindsmark mit Citronenfaft in einem Terpentfnmörfer erhält. Diefe Sals: 
be, womit man den Kopf täglich einigemale einzureiben hat, hält fi an einem 
Fühlen Orte mehrere Monate lang. 7) Der Saft von möglichft füßen gebrates 
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nen Birnen fol ein fehr gutes Mittel ſeyn. 8) Don fehr gemöhnlicher Au⸗ 
wendung find ferner gerbſtoffhaͤltige Mittel, darunter am Meiften Chinaprä: 
parote’ Entweder wendet man die bloße Abfochung der Chinarinderan, oder 
häufiger chinahaltige Pommade, die man meift bei.den Srifeuren vorräthig finder. 
Ein Necept dazu ſ. unter d. Art. Chinapommade. Auch Abkochungen von 
Eihenblättern u. Salben mit Weidenrindenpulver. werden empfoh— 
len. 9) Sonft findetiman angerühmt: Abkochungen von Stabwurz, Gold- 
wurz, Klettenwurzel, weißen Lilienwurzel, Buchsbaumholzſpaͤnen, gequetfchten Lor- 
beeren u. ſ. w. Auch kommen im Handel viele Mittel vor,. deren Anpreifungen 
mar freilich nicht gat zu Biel ttauen darf, wie das Macaffaröl, das Haaroͤl von 
Brafifh ie. — Mittel, 9. zu vertilgen. Defter® kommen 9. an 
Stellen des Körpers zum VBorfchein, wo man fie nicht wünfcht. Um fie hier ohne 
Schmerzen wegzubringen, wenden die Drientalen das. fog. Rusma an. Dieß be= 
fteht aus J Unze Operment w. 2 Ungen ungelöfchtem: Kalk, welche man in ı Pf. 

ſcharfer —* kocht, oder auch blos aus einer Salbe aus Operment, ungeloͤſchtem 
Kalk u. Honig. Dieſe Salbe trägt man mit dem Malerpinſel vorſichtig u. punkt⸗ 
weiſe auf die behaarten Stellen auf, laͤßt ſie aber. hoͤchſtens 6 bis 7 Minuten dar⸗ 
auf un wäfcht fie dann: (bevor fie einbeizt) mit einem, in warmes Waffer oder 
Milch getauchten, Schwamme twieder ab; doc) wachfen die Hi; nach einigen Mo: 
naten wieder, man. muß: alfo’ die Salbe immer wieder von Neuem antdenden. 
Es ſoll uͤbrigens der gebrannte Kalk ſchon ohne das Operment die angegebene 
Wirkung leiften; u. dann thäte.man gewiß beffer, letzteres überhaupt wegzulaf- 
ſen, da. e8, mindeſtens innerlich, us bei unverfichtiger Anwendung: gewiß auc) 
Außerlich, giftig wirft, Mach einer andern Vorfchrift zum Hanrtilgen macht man 
aus 1 Loth Dperment;-1-Koth Silberglätte u, 4 Roth gefchabter Seife mit etwas 
Waſſer einen Zeig, bringt etwas davon auf die behaarte Stelle, reibt dann die= 
felbe mit einem wollenen Lappen ab, wobei die H. mit weggehen, u. waͤſcht fich 
dasn mitweinem Waffer us Seife recht wohl ab. Empfehlungswerth ift folgen: 
des Mittel: Dan laffe 1 Lorh Maftir, 14 Loth; Colophonium, 1 oder 14 Loth 
gelbes Wachs in einer irdenen Schüffel auf einem! gelinden Kohlenfeuer zergehen 
u. ruͤhre ſie wohl durch einander, Iſt dieß Pflafter fo weit abgekühlt, daß man es 
auf der bloßen Haut ‚leiden kann, fo trägt man mit einer Mefferklinge von dem 
Pflafter. dahin, wo Haͤrchen flohen, nach u. nach 2 Mefferrüden: did. auf u. 
ftreicht das Aufgetragene zufammen glatt, fo daß es gleichſam eine Krufte bildet, 
welche man ſich abfühlen läßt, bis fie anfängt, hart zu werden. Dann. reißt 
man / ſie fchnell wieder ab; Man kann beim Abreißen abfegen, langfam darf. es 
aber nicht gefchehen, weil es fonft ſehr ſchmerzt. Ein raſcher Riß hingegen macht 
keine ſonderlich ſchmerzhafte Empfindung. Die Roͤthe an der betroffenen Stelle 
vergeht. nach 4 Stunde. Die Haͤrchen, die an dem abgeriſſenen Pflaſter kleben, 
werden an einem brennenden Lichte abgeſengt, wo man dann das Pflaſter mehr⸗ 
mals hinter,einander wieder brauchen kann, nachdem es jedesmal zuver durch 
Märme wieder. flüffig gemacht worden. Man hat blos nöthig, zu der, ſchon 
mehrmals gebrauchten, alten Maſſe zumeilen wieder. etwas Golophonium u, gel: 
bes; Wachs zu fügen. Nac Anwendung diefes Mitteld kommen in Jahr u. Tag 
feine H. wieder zum Vorſchein; follte e8 der Fall feyn, fo muß man es wieder: 
holen. Ein: anderes Mittel ift folgendes: man macht geftoßenen Senf mit 
Mehl u. ftarkem Effig zu einem Zeige, legt diefen auf die haarige Stelle u, läßt 
ihn dafelbft liegen, bis er Blafen zieht.. Die H. gehen hierdurdy aus u. kom⸗ 
men nicht wieder u, die Stelle wird ganz glatt. Indeß ift die Anwendung dies 
fes Mittels ſchmetzhaft u. es bleibt ein rother Fleck zurüd, der erſt lange nach— 
her verſchwindet. Auch duch öfteres Beftreichen mit fcharfen Pflanzenfäften, 
3 DB. von Wolfsmilch Fann man die H. vertreiben. Unter andern empfiehlt 
Man, abgefhnittene Weinreben mit dem einen Ende ind Feuer zu legen, wo 
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dann durch die Hitze aus dem andern Ende das Rebenwaſſer hervorquellen wird, 
das man ſo friſch u. heiß als moͤglich auf die, vorher abgefchorne, Hautſtelle freis 
chen ſoll. Dieß Mittel fol namentlich auch: bei Warzen mit langen 9. dienlich 
ſeyn. Daß auch das Beftreichen der behaarten Stelle. mit Bodsgalle oder dem 
Pulver: verbeannter Blutegel die H. tilge, dürfte wohl nur Aberglaube‘ ſeyn. 
Lit. Eble, die Lehre von dem H. 2Bde. Wien. 1831. (6 Thle.)— Jahn, 


der Haararzt. Augsburg. Schloffer. 1832. 2Bde. (17! Gr.) — Merkel, der 


erfahtne Haararzt. Leipzig. Geibel. 4834. (18 Gr.) — Erprobte Mittel, das 
Ausgehen der Haare zu. en 2te Aufl: nn. — 1832. 
(8: Gr) 5% 
arte) ſ. Sycios: 
wenn Pr SHinapommade. u. „Haare. 

Yaarpuder,f. Puder. 

5 ach il, Eiterband; setaceum, nennt man ein, umter die-Haut zwi⸗ 
ſchen das Zeugewebe u. die Muskeln, oder auch durch andere Theile gezogenes, 
Band. Esiftein, bei vielen Krankheiten der Thiere uñerſetzliches, Heilmittel, das, 
indem es einen freien Abfluß des Eiters geſtattet, in vielen Faͤllen dem Fonta⸗ 
nell vorgezogen werden muß — Wirkung. Das He hat theils eine reizende, 
etregende u. ableitende, theil® eine (durch die herbeigeführte Eiterumg)'zerftös: 
rende Wirkung u. verſchafft überdieß auf eine leichte MWeife verfchiedenen .anges 
fammelten Stäffigkeiten einen. freien Abflug. — Anw endung bei Thie— 
tem: 1) als Ableitungsmittel: a) bei inneren u. Außeren Entzündungen, 
-befonders: wenn fie hronifch u. rheumatiſch find, 3. Br im Anfange der Lungen⸗ 
feuche zur Seite der Bruſt bei manchen Augenentzündungen , befonders der 
Monatsblindheit, auf dem Baden ; bei chronifcher Huflähme durch den Ballen; 
„ei rheumatifchen Bug: u. Kreuzlaͤhme auf der Schulter oder dem Kreuze ıc. 5 
b) bei franthaften u. reichlichen Abfonderungen, Gefhmwüren, als. beim Augen 
ſchleimfluß, Stralktebs 20: 5; 2) ald Erregungsmittel: a) bei verſchiede— 


nen, befonders nervöfen Schwaͤchezuſtaͤnden einzelner Theile, 3. B. Kreuzlaͤh⸗ 


me;.b) als Präfervativmittel gegen mancherlei feuchenhafte Krankheiten , ale 

Bruftfeuhe us Influenza der Pferde, Hundefeuche, Mitzbrand ıc. ; 3) ald Ber 
foͤr derungsmittel des freien Abfluffes eingefchloffener Stüffigkeiten, befon- 
ders des Eiters u. Blutes, wie nach dem Luftſackſtich, bei kanalfoͤrmigen, ges 
wundenen;, fadfürmigen Wunden u, Geſchwuͤren, als Schußwunden, Wider: 
rüftfifteln 20. ; bei Blutertravafaten nach ſtarken Quetfchungen tiefer liegender 
Muskeln, wiean der Schulter; A) als Zerſtoͤrungs mittel bei verhärteten 
Geſchwuͤlſten, die wegen ihrer Lage uß fonfligen Befchaffenheit nicht: exſtirpirt 
werden fönnen; 5) als Huͤlfs mit tel zur Heilung verborgener eiternder Stel: 
len u. Geſchwaͤre indem man mittelſt des H. Arzeneien auf dieſe einwirken 
laͤßt. — Ziehen des H. Die noͤthigen Inſtrumente ſind: ein Biſtouri, eine 
gewoͤhnliche H.⸗Nadel (die für groͤßere Thiere 12 — 14 Boll lang; vorn mit ei⸗ 
nem maͤßig ſtumpfen, ſpatelfoͤrmigen u. FZoll breiten Blatte, an dem andern 
Ende mit einem, zur Aufnahme des Bandes gehoͤrig großen, Oehre u. in der 
Mitte rund ſeyn muß; bequem iſt es, wenn das Inſtrument aus zwei Hälfs 
ten befteht , die in der Mitte zufammengefchraubt werden können) u. ein Stüd 
Band, am beften Tuchecke, das je nad) der Größe des H. verfchieden (4, 6,8, 
20 Boll) lang u. (2—%, 1 Zoll) breit u., wenn man die Enden des Hs nicht 
miteittander verbinden will, an dem einen Ende mit einem hölzernen Knebel 
gehörig feſt (durch einige Stiche) ‚verfehen fenn muß. Der Operateur bildet an 
der Stelle, wo das H. gezogen werden foll (body immer an der zu oberft zu ma⸗ 
enden Oeffnung), mit einem Gehuͤlfen, eine Fleine Längenfpalte der Haut u. 
fchieidetdisfe fo weit quer durch, als das Band breit iſt; hierauf faßt er mit 
der rechten Hand die H.⸗Nadel, feßt fie auf die gemachte Deffnung u. flößt fie 
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: unter der Haut, in der für nöthig erachteten Richtung, indem er gleichzeitig mit 
der linken Hand den freien: Wundrand abzieht, fo weit fort, als die Lange des 
H. betragen foll; alsdann drüdt er mit * linken Hand die Nadel oben zurüd 
u. ſchneidet mit der rechten die, durch das Spatelende derfelben gefpannte, Haut 
duch u. ſtoͤßt die Nadel völlig heraus, - worauf das Band in das Dehr der letz—⸗ 
teren gezogen u. im die neue Hohlwunde eingebracht wird, mittelft der durchges 
zogenen Nadel. War das. eine Ende des Bandes mit einem Knebel verfehen, fo 
wird dieß nun mit dem andern, -an dem man das Band eingefädelt u. durchgezo- 
gen hatte, ebenfalls gemacht. In diefem Falle müffen die beiden Enden des Bans 
des 2 — 3 Zoll länger, als die gemachte Wunde feyn, damit das H. leicht gezo— 
gen werden kann. Bedient man fich einer Knebel, fo werden die beiden Enden 
des Bandes feft zufammengehängt, doch fo lang gelaſſen, daß das H. ſich eben: 
falls leicht ziehen laßt. — Bei kleinen Thieren ift das. Verfahren einfacher: man 
bildetseine gehörig große Querfalte u. ftößt diefe mittels. einer großen Deftnadel 
duch. u. zieht dann dad Band ein. Bei fchon vorhandenen Wunden oder Ges 
fhwüren hat man nur eine Deffnung an der abhängigften Stelle (Gegenöffnung) 
zu machen, mittels einer geöhrten Zrofarnabel oder eines bloßen Biftouris, u. 
dann das Band durchzuziehen. — Mill man dur das H. ſtark reizen, fo 
wird auf das Band Terpentinoͤl mit oder ohne Gantharidentinctur getröpfelt, 
oder etwas reigende Digeftivfalbe geftrichen, oder auch bei Rindern in der Lungen⸗ 
feuche ein Stud Nießwurzel genäht. Sobald ſich Eiterung einftellt, wird das 9. 
täglih 4 — 2 Mal gezogen u. mit lauem Waſſer gut gereinigt. Sollte eine zu 
heftige, entzündliche Anfchmwellung eintreten, fo werden warme Bahungen von ei: . 
nem Aufguß der zertheilenden Kräuter gemacht u. das Band mit einem milden 
Oele oder Fette beftrichen, oder daffelbe muß, wenn Brand droht, auf einigeZeit 
ganz entfernt werben. Iſt aber im Gegentheil am 3. Tage noch feine erwünfchte 
entzümdliche Anfchwellung eingetreten, fo muß das H. mit vorhin genannten reis 
zenden Dingen verftärkt gefchärft werden. — Man läßt das H. nicht gern länger 
ald 14 — 21 Zage liegen, indem es leicht zu fiftulöfen Geſchwuͤren Veranlaffung 
giebt. Iſt die Krankheit nad) diefer Zeit noch nicht gehoben, fo macht,man lieber 
ein neues an einer andern Stelle. — Immer muß man aber bafür forgen, daß 
die Thiere fich nicht an dem H. reiben, noch baffelbe mit den Zähnen faffen koͤn⸗ 
nen: Pferde werden hoch u. von dem Standbaum oder der Wand entfernt gebuns 
ben, oder das H. wird mit einer Schürze bededit ;. Hunden legt man einen Maul: 
£orb an. Ä 
| Haarfieb, ift ein, in Kuͤchen u. Hauswirthfchaften zum Ducchfeihen 
verfchiedener Flüffigkeiten gebräuchlicyes Sieb , deffen Boden von Pferdehaaren 
gewebt ift. Je nach dem Zweck des Gebrauchs hat man e8 won verfchiedener Größe. 
Habe (ftehende, fahrende), ſ. Sachen. 
Habenaria, 3ügelblume ; Cl, XX. 0.1. Orchidee. — Als Fierpfl.: 
4)H. fimbriata R. Br. (Orchis Ait.) 2, Nordamer. ; Jul.; 2) lacera Bot. 
Cab. 2, (Orchis Mich.) Nordam,, auf niedrigen Wiefen; Jul.; 3) nigra 
R. Br. 4 (Orchis Sw., Satyrium L.) Schweiz, Defterr. , auf Alpen ; Jul., 
Aug. — Eultur: Schattige, befchüste Lage im Freien, reichliche Feuchtig⸗ 
feit; Zorfboden mit wenigem Lehm u. Sand gemifht. Die Wurzeln diefer u. 
vieler anderer Orchideen darf man nicht durch Graben, Auflodern des Bodens 
u. unvorfichtiges Umpflanzen u. Zertheilen im Wachsthum flören, wodurch leicht 
der Verluft der Pfl. herbeigeführt wird, Im Winter bedecke man fie mit Moos. 
Haberwurzel, f. Daferwurzel. 
Habichtöfraut, f. Hieracium. 
abranthus, Cl. VI. 0.1. Amaryllidee. — Als fhöne Amarplliss 
aͤhnliche Zmiebel:Zierpfl.: 1) H. Andersonii Bot. Cab. Monte Video; Apr. 
u. Sept. ; 2) gracilifolius Herb. (Amaryllis Spr., H. angustus Herb. als 
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Bar.) am Mataftrome ; Fruͤhl.; 3) pallidus‘ Bot. Cab. Chilt; Juni 5%) 
pumilus Bot. Cab. Chili; Sommer; 5) rebustus Bot. Cab. Chili, Peru; 
Sul., Aug. ; 6) versicolor Herb. (Amaryllis Spr.). am Platafteome; Som: 
mer. — Gultur: Man kann fie im Glash. oder Zimmer bei 5 — 8° R. 
durchwintern, während welcher Zeit man fie faft troden hält. Im März: pfl. 
man. fieum, fette fi ſie nahe unter Glas (am beften in ein mäßig warmes Roh: 
oder Miftt,) u. giebt mit zunehmendem Wachsthume mehr Feuchtigkeit , jedoch 
ftets mäßig. Das Pflanzen u. die Vermehr. ſ. Amaryllis Iohnsonii, viltata 
u. ähnliche Arten. Sie lieben eine lodere, fandige, Elare, fruchtbare Dammerde. 
Vgl. Otto's Öartenz. Il. ©. 23. . 
..ıHache, heißt überhaupt eine feingehackte oder mit dem Wie gemeſſee 
ganz klein u. fein geſchnittene Sache. Als beſondere Zubereitungen koͤnnen unter 
andern folgende aufgeführt werden: 1) Kaͤlberbraten ganz klein gehackt, in ei⸗ 
nen Schmortopf gethan, etwas Waſſer darauf gegoſſen, Eitronenfcheiben, Ed⸗ 
rinthen u. eiwas Semmelkrumen hinzugefuͤgt u. durchkochen gelaſſen. Auch 
kann man Kapern daruͤber ſtreuen. 2) Kaͤlberbraten oder Schweinebraten gut 
Hein gehackt, in einen Tiegel gethan nebſt fein gehackten Zwiebeln, einem Lor⸗ 
beerblatt, geſtoßenem Pfeffer, Muskatblumen, ziemlich viel Kapern, Butter, ei⸗ 
nem Paar gemäfferter us gehadter Sarbellen, oder einem gemäfferten u. gehack⸗ 
ten Hering u. fein gehadter Citronenfchale; Mein oder gute Brlihe darauf ges 
goffen, auf Kohlenfeuier Fochen laffen, zulegt ein wenig geriebene Semmel zuge⸗ 
fügt u. kurz einkochen laſſen. 

Hacken. Das Behacken des Obſtgartens, der Baumſchule, der Erde, 
Stachel: u. Himbeerplantagen ıc. ift das wichtige jährliche Geſchaͤft, wodurch 
die Erde um die Bäume loder u. fähig gemacht wird, die Feuchtigkeit des Me: 
gend u. Thaus, die Wärme der Sonnenftralen u, die Düngungstheile aus der 
Luft zu den Wurzeln -der Gewächfe dringen zu laffen. Zugleich wird dadurch da® 
Unkraut im Keim u. die Infectenbrut vertilgt. Durch das Behaden wird die 
Fruchtbarkeit aller Pflanzen fehr erhöht, während dagegen die Unterlaffung def» 
felden Verwilderung u. Unfruchtbarkeit nach fich zieht. In der: Baumfchule 
hängt davon hauptfächlich das. Gedeihen der jungen Bätıme ab." Das Behaden 
gefchieht in fchwerem Boden mit dem Karft oder der Baumhade (ſ. d.) (einem 
Werkzeuge mit 2 ftarken, längern, fpigigen, ſcharfen, eifernen Zinken) Jede Baum: 
f&hule muß im Sommer wenigftens 2 Mal behadt werden, jedoch nie zu der 
Zeit, wenn die Erde naß u. kloßig ift, auch darf es nur mit der größten Vorficht 
us nicht ohne einige Kenntniß von der Erziehung der Bäume gefhehen. Bei 
dem erften Behaden, das ſogleich nad) der Pfropfzeit vorgenommen wird, muß 
tief gegriffen werden, fo daß die Erde 4 Fuß -tief aufgehackt u. gelodert wird. 
Die ausgehadte Erdfcholle wird umgelegt u. kommt in die Vertiefung der un= 
mittelbar zuvor -ausgehadten Scholle zu liegen. Die ausgegrabene Erdfcholle 
wird fogleich mit dem umgemwendeten Karftzerfchlagen, die hervorftehenden Wur— 
zeln von Unkraut werden forgfältig ausgezogen u. hinter fich zuruͤck auf bie be= 
reitö bearbeitete Erde auf Haͤufchen geworfen u. in den Erbdünghaufen, 
den man von veriwefetem Unkraut angelegt hat, gefchafft. Die Wurzeln von 
Queden u. tief wurzelndem Unkraut müffen forgfältig ausgezogen u. megges 
räumt werben. Bei dem erften Behaden hat man befonders Acht zu geben auf 
die neugefegten Baͤumchen u. die friſch gepfropften Staͤmmchen. Bei den neu⸗ 
geſetzten Baͤumchen darf in der Rundung, ſo weit die Wurzeln gehen, gar nicht 
oder wenigſtens nicht tief gehackt werden, ſondern man haͤckelt um dieſelben nur 
eines Daumens breit u. lockert die oberſte Erde ein wenig mit Vorſicht auf. 
Was aber die auf der Erde neugepfropften Staͤmmchen betrifft, welchen zur 
Beſchuͤtzung 2 Pfählchen beigeſteckt find, fo zieht der Arbeiter die Pfähle aus, 
hackt die Erbe bis zur Wurzel vom Stämmchen weg, fchneidet die, unten hus 
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den wilden Grundſtaͤmmen hervorgekommenen, Auswuͤchſe ab, hackt friſche Erde 
daqu u. bedeckt damit das Staͤmmchen bis faſt an die Pfropfſtelle usſſteckt dann 
die Pfaͤhlchen wieder bei. Bei dem 2ten Hacken, fo auch bei dem Zten wenn die⸗ 
fes wegen Meberhandnahme des Unfrauts nöthig wird, darf mit der Hacke nicht 
fo tief, höchftens £ Fuß tief in die Erde gegriffen werden , damit die. Sonnenhige 
nicht zu fehr zur Austrocknung des Bodens eindringt. Iſt der Boden nicht ſchwer, 
ſo kann man: fich zum Behacken auch der Felge, der Felghacke, Haue mit 2 breiten 
unklrzern Zinken, wie man ſie in den Weinländern braucht, bedienen, Dos Be⸗ 
hacken der Himbeeren muß ſehr zeitig im Fruͤhjahr gefcheben, u. es darfıbei diefen 
nte zu tief mit der Hade in die Erde gegriffen: werden ;) damit man bie jungen 
Reime, als die Stöde des künftigen Jahres, nicht zerftört, Bei dem Behaden _ 
ber Erdbeeren find befonders die. vielen ausgelauffenen Ranken u. alles Unfraut 
ſorgfaͤltig wegzunehmen. Das Behaden derErd> ‚Himbeer: u. Stachelbeerplantagen 
muß ſehr fruͤhzeitig vor der, Blüte gefhehen u. darf im Sommer durchaus nicht 
vorgenommen werden. "Sehr vortheilhaft ift bei diefen. Gewaͤchſen das friſch aufs 
gehackte Land. mit Jauche zu begießen. _ — — dan 
——Hackfruͤchte, heißen diejenigen Gewaͤchſe, welche während ihrer Ve— 
getation behadt u. behäufelt werden müffen , weil ſie ohne folche Behandlung 
nur einen geringen Ertrag'geben, Es gehören hierzu nicht, nur alle Knolfen= u. 
Mürzelgewärhfe, fondern auch eine Menge anderer,vornehmlich Handelsge— 
waͤchfe. Bel der Drilfeuftur iſt auch das Getreide dazu zu rechnen. In frühern 
Zeiten mußte das Behaden u. Behäufeln durch Menfchenhände erfolgen, was 
den Anbau diefer Gemwächfe fehr vertheuerte, u. bei mangelnden Arbeitskraͤften 
oft unmöglich. machte. Der Anbau diefer Gewächfe murde daher nur im Kleinen _ 
betrieben: u; zwar hauptſaͤchlich nurin Kleinen Wirthfchaften, wo ber-höhere Preis 
derſelben den Anbauern einen: beträchtlichen Tagelohn; ficherte. Auch noch jegt 
findet man den Anbau mehrerer folder Gemwächfe nur in Eleinen Wirthfchaften, 
die eine gartenmäßige Cultur betreiben, u. worin. das Behaden u. Behäufeln 
mit der Handhade betrieben wird; es find dieß aber nur ſolche Gewaͤchſe, die 
‚in nicht; zuigeoßen Maffen gebraucht werden u. daher zur Feldeultur-im Großen 
‚nicht paffen:» Durch die Erfindung von Gefpannwerkzeugen, welche das Behaden 
u. Behäufeln eben fo gut verrichten, als es duch die Handhacke gefchrhen kann, 
iſt jedoch ein ‚großer Theil folcher Gemwächfe, die einen Abfag im Großen gewaͤh— 
ren, in die Feldcultur aufgenommen: worden , u. hiezu find vor allen andern die . 
Kohle, Wurzel: u, Knollengewächfe zu rechnen. Durch ihren Anbau.im Großen 
bat die-Landwirthfchaft einen formlichen Umſchwung erlitten, u: dns; Syſtem 
bes Fruchtwechſels ift zum; Theil hierauf begründet, fo wie. ein vermebrter Vieh⸗ 
ftand ſich hauptfächlich hierauf ſtuͤzt. Eine Hauptabficht bei dem Anbau ſolcher 
Gewaͤchſe iſt, den Ader, ohne Brache zu halten, von Unkräutern zu, reinigen, 
ihm Öftere Aufloderung zugeben, u. durch beides für die folgenden Sagten vor- 
zubereiten u. geeigneter zu machen. Alle diefe Gewächfe erfordern anfaͤnglich ei= 
nen größern Raum, als fie fpäter einnehmen ; eine Vermehrung des. fruchtbaren 
Bodens um ihre Stengel herum, der Urt, bag ihren Wurzeln oder Knollen eine 
um fo größere Menge Nahrung zugeführt wird, trägt aber weſentlich zu ihrem 
vollkommnern Gedeihen bei; es find daher zu ihrer Cultur doppelte Inſtru— 
mente nothwendig, folche, welche nur das Vertilgen des Unkrautes, das Jaten 
verrichten u. folche, welche das Anhäufeln bewirken. Durd) die Anwendung von beis 
„berlei Inſtrumenten vom Zugvieh gezogen , wird aber eine große Erfparniß an 
Arbeit bewirkt, u. man nimmt an, daß ein folches Inſtrument mit zwei Pfer= 
‚ben befpannt u. miteinem Arbeiter eben fo viel verrichtet, als 30 bis 40 Menfchen 
mit Dandwerfzeugen. Es ift ausgemacht, daß einerfeits durch den Anbau diefer 
Gewaͤchſe viel mehr von gleichen Bodenflächen erzeugt wird, als früher, andrers 
ſeiss aber auch diefelben weit wohlfeiler erzielt werden koͤnnen. In dem ver 
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breiteten Anbau dieſer Gewächfe u. in der haͤufigern Anwendung dar Fzu ihrar 
Gultur erforderlichen, Gefpanninftrumente ift auch hauptſaͤchlich die Bevanlaffung 
zu wohlfeilern Preifen der landwirthſchaftlichen Produete zu Suchen. Zum Vertil⸗ 
gen ded Unkrautes oder zum Jaͤten wird die Pferbehade, zum Behaͤufeln der 
Häufelpflug:gebraucht. BEN EN 7} 
Haderling, f. Haͤckſel. leeren. 
Haͤckſſel, auch Häderling , Siede genannt „:iftflsingefchnittenes Stroh 
oder Heu, welches dem Vieh mit anderm Kutter gemengt gegeben: wird: (nuch migd 
mit dem Stroh zugleich grünes Futter gefchnitten).. ‚Der Zweck der Hadutterung 
iſt der ‚inächft dem nahrhaften Futter, welches nicht info: großer Menge perah⸗ 
reicht werden kann, als daß ſich das Vieh daran vollkommen ſatt / freſſen könnte, 
auch eine gehoͤrige Quantität von Sättigungsmaffe:zu verabreichen, weil ſich jedas 
Bieh ucbefonders das Nindvieh bei vollem Magen beffer befindet: : Das, Steoh 
sus mithin auch der H. hat nur wenig Nahrungstheile u: das Vieh winde von 
demſelben nur wenig frefjen , wenn. detfelbe nichtimit anderem Futter »gemengt _ 
‚uhtbes Um beiten geſchieht diefe Mengung für Rindvieh u. Schafe mit faftigem 
‚Sutter, auch ſagt es dam Rindvieh zu, wenn der H. aufgebruͤhet wird „.befonders 
wenn in dem Waſſer, welches zum Brühen genommen-wirb;, ſolche Gegenftände 
mit gekocht werden , welche dDemfelben einen angenehmen Gefchmad geben’, ber 
ſich auchdem H. : mittheilt. Das Rindvieh frift von folchem Mengfutter mehr, 
als wenn der 9. mit trocknem Futter verabreicht wird. Man. kann zwar alle Ar⸗ 
ten Stroh zu Ds ſchneiden, doch ift das. Langftroh am beten dazu, u. zu H. für 
die Pferdereignet fich nur dieſes. Der H. für die Pferde u. Schafe muß; moͤg⸗ 
lichſt kurz ſeyn u. bedeutend kuͤrzer als die Körner ; welche als Futter verabreicht 
werden; auch muß: das den Pferden gegebene H.⸗Futter angefeuchtet werden, da⸗ 
mit dieſelben den H. nicht wegblaſen. Daſſelbe iſt bei den Schafen noͤthig. Fuͤr 
das Rindvieh wird der H. länger geſchnitten, doch iſt zu langer nicht tauglich. 
Man rechnet für ein Pferd täglich £,. für. ein Stuͤck Rindvieh F:bie 1 preuß. 
.. Der Scheffel H: vom Winterftcoh wiegt An, dr -vom Sommerſtroh 
8 Pfund. I ven N a IH Tr pn 
Haͤckſelſchneidemaſchinen. Man theilt:diefe indie gewoͤhnlichen 
Hand:H., auch Haͤckſel bank genannt, u. in die eigentlichen. H. Die erſteren 
find zu allgemein bekannt u. verbreitet, als daß eine nähere Beſchreibung derſel⸗ 
ben erforderlich waͤre; nur ſeyhier bemerkt, daß es groͤßere u. kleinere mitman⸗ 
cherlei Abaͤnderungen in der Conſtruction giebt. Man-hat naͤmlich die groͤßern 
mit einer Gabel zum Fortſchieben des Strohes, u. die kleinern ohne Gabel, wo 
das Stroh nur mit der Hand fortgeſchoben wird. Auf der kleinen wird weniger 
geleiſtet als auf der. großen, welche das Stroh auf-einem groͤßern Raume dem 
Schnitte darbietet u. mit einem groͤßern Meſſer verſehen iſt, aber auch eine ſtaͤr⸗— 
kere Perſon zur Handhabung erfordert. Auf der kleinen vermag ein Mann taͤglich 
zu feinemHaͤckſel nur 10, zu groͤberem 18 Gebund 20opfuͤndiges Stroh zu ſchnei⸗ 
den, auf der groͤßern dagegen zu feinem Haͤckſel 16, zu groͤberem 30-Gebund. 
Man hat fic) vielfeitig bemüht, die Hand H; zu verbeffern,, doch ift dieß zeither 
noch nicht gelungen, u. nur eine der wirklichen H. beruhet auf derfelben Theorie, 
von denweiter unten gehandelt werden wird. Bon den größern Mafchinen zum 
Dädfelfchneiden giebt e8 mancherlei Arten, im Ganzen hat man aber, wie Mo: 
delle in verſchiedenen Sammlungen darthun, in Bezug auf diefelben ſeit 60 big 
70 Jahren feine Fortfchritie gemacht, hat vielmehr nur die fehon damals auf: 
geftellten u. zur Ausführung folder Mafıhinen benugten Ideen vervollftändigt, 
auch wohl manche alte Idee als eine neue Erfindung angegeben. Unter diefen 
verfchiedenen Mafchinen find folgende die hauptfädylichften : die-fogenannte. eng⸗ 
liſche H., welche in der Eifengießerei zu Berlin gefertigt worden, daher auch die 
Berliner heißt. Sie wird auch mit einigen Berimderungen auf dem Ham— 
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mermerfe Morgenräthe in Sachſen gefertigt, ihr Preis ift 50 Thlr. Das Wefent: 
lichſte der Gonftruction diefer Mafchine befteht in Folgendem: Sie hat 3 bis A 
Meſſer, welche auf zwei nebeneinander gehenden Scheiben gleichfam wie auf einer 
Trommel, querüber in einer etwas ſchraͤgen Richtung in der Art befeftigt find, 
daß fie fich vor dem Halfe der Mafchine umdrehen u. durch einen fchrägen Drud 
das Schneiden bewerfftelligen. Durch die zwei Scheiben, an welchen die Meffer 
befeftigt find, oder die Trommel, geht eine Welle, mit einer Kurbel zum Drehen 
auf ber. einen, u. einem Schwungrade auf der andern Seite. Die Vorrichtung 
zum Fortſchieben des: Strohes befteht aus zwei, fich gleichmäßig drehenden, kanne⸗ 
lirten Walzen, wovon die eine ober⸗, die andere unterhalb des Strohes befindlich 
iſt, u. die beide durch Raͤderwerk von der oben bemerften Welle in Bewegung ges 
fogt werden. Die obere Walze wird auch durch angehängte ſchwerere u. leichtere 
Gewichte an die untere mehr oder weniger angepreßt. Als eine Bervolllommnung 
hat man auf dem Boden des Kaftens zum Fortfchieben des Stroheß ein Tuch ohne 
"Ende, welches über zwei ſich drehende Walzen geht ‚; wie bei den nachfolgenden, 
angebracht. Es ijt dazu ein Mann zum Drehen der Meffer u. einer zum Einlegen 
des Strohes nöthig. Man macht im Allgemeinen diefer Mafchine folgende Vor: 
wuͤrfe: Sie erfordert zur Bewegung, wegen der, dad Schneiden nur durch einen 
ſchraͤgen Drud bemwerkftelligenden, Meffer viel Kraft, ohne die Arbeit befonders zu 
‘fördern, Ueberdieß fey der Schnitt nicht rein, fondern es bleibeunten ein betraͤcht⸗ 
licher Bart ftehen ;-auch- würden die Meffer aus diefem Grunde bei ſtarkem 
Stroh außerordentlich angegriffen. Das Fortfchieben des Strohes erfolge durch 
die Umdrehung der kannelirten Walzen nicht ganz gleichmäßig , indem die Hal: 
me ;-weldhe die Kanten der Walze an ben Knoten treffen, mehr vorgefchoben 
“werden, . als diejenigen Halme, von denen bie Walzen nur die glatte Fläche er⸗ 
faßten. Ferner könne nur einerlei Hädfel auf! diefer Mafchine gefchnitten mer: 
den, da keine Vorrichtung vorhanden fen, durch welche das mehrere oder min- 
dere Fortruͤcken bes Strohes zu längerem oder kuͤrzerem Hädfel bewerkſtelligt wer: 
“ben könne: Diefen Uebelftänden ift nun zwar , durch das angeführte Tuch ohne 
Ende auf dem Boden des Kaftens, durch eine Vorrichtung zum Stellen zu grö- 
“berem u. feinerem Hädfel, befonders aber dadurch ‚abgeholfen worden, daß man 
auf der Trommel nur zwei Meſſer angebracht hat, welche eine um ſo ſchraͤgere 
Richtung erhalten koͤnnen, wodurch ſie mehr im Zuge, als durch den Druck 
ſchneiden, aber deſſen ungeachtet hat fie ſich doch nicht genuͤgende Zufriedenheit 
erworben, u. Viele ziehen ihr andere dergleichen Maſchinen vor. Es mag wohl 
‚bier, wie bei anderen Maſchinen, ſehr auf die. Conſtruction einzelner Theile an⸗ 
kommen ; benn Einige find mit derfelben vollkommen zufrieden, obſchon fie ges 
« gen-andere in der Leiftung etwas zuruͤckſtehen fol, Es follen nämlih 2 Mann, 
welche zu ihrem Gange, erforderlich find , nach mehrfachen Angaben nur 4 Mal 
fo viel Teiften als ein Mann mit der großen Hand-H. Nach andern Nachrichten 
ſoll fi jedoch die Leiſtung beffer geftalten. Die fogenannte ſchwediſche H, 
auch Roſtocker, u. nad ihrem Verbefferer, die Winitrupfch e genannt, 
unterfcheidet fi von der vorigen hauptſaͤchlich dadurch, daß an einem eifernen, 
unmittelbar vor dem Halfe derMafchine ftehenden, Schwungrabe ſich drei Mef: 
fer, welche conver find (d. h. an der Schneide eine Rundung nad) auswärts 
bilden) befinden. Dadurch erfolgt das Schneiden mehrin einem fhrägen Zuge, 
als durch Drud. Durch das Schwungrad geht eine Welle, welche vorn eine 
Kurbel zum Drehen, hinten eine Schnede hat, welche das Raͤderwerk zur Fort- 
ſchiebung des Strohes in Bewegung fest. Die Vorrichtung zum Fortfchieben 
des Strohes befteht, wie bei der vorhergehenden , aus zwei Übereinander liegen: 
ben, Eannelirten Walzen, nur mit dem Unterfchiede, daß der Kaften, welcher das 
Stroh faßt, u. in welchem fich die obere Walze befindet, beweglich if. Durch 
ein, an diefe obere Walze angehängtes, leichteres oder fchmwereres Gewicht kann 


Haͤckſelſchneidemaſchinen | 47 


ein geringeres oder ſtaͤrkeres Preffen des durchgehenden Strohes an die untere 
Walze erfolgen, was von mefentlihem Nugen in Betreff der Verfchiedenheit 
weichen u. harten Strohes ift. Auch an diefer Mafchine hat man jegt allgemein 
zur Vervollkommnung auf dem Boden des Kaftens ein.Zuch ohne Ende zum 
Fortſchieben des Strohes angebracht, Eine ſolche Mafchine koftet 35 bis 40 Thlr. 
u. in der Unterhaltung weniger ald die vorige. Man giebt ihr, wegen ihrer grös 
fern Einfachheit, wegen ihres mohlfeilern Preifes , wegen ihrer vollkommnern 
Arbeit, indem fie einen reinern Schnitt macht u. weniger Bart ftehen läßt, dann 
weil ſich das weiche Stroh auf ihr beffer fchneiden läßt, den Vorzug vor der er⸗ 
flern. Doc) hat man es von Nußen gefunden, anſtatt 3 converer Meſſer an dem 
Schwungrade blos ein concaves Meffer anzubringen. Der Schnitt wird dadurch 
noch reiner, ohne daß die Arbeitsleiftumg bedeutend vermindert wird, Auch hat 
man fie dadurch verbeffert, daß man ganz vorn im Halfe der Mafchine einen mit 
Eifen befchlagenen Klog, welcher bei jedem Schnitt der Mafchine auf das Stroh 
feft aufgedrüdt wird, angebracht hat, Dieſe Mafchine erfordert ,: um im Bange 
erhalten zu werben, ebenfalls zwei Mann, biefelben follen aber drei Mat: fo, viel 
leiften ald auf den Hand-⸗H. Diefe fo. mie die vorher angeführte, Maſchine koͤn⸗ 
nen fehr gut durch eine Dampfmafchine oder ein Wafferrad in Bewegung geſetzt 
werden, wodurch ihre Leiftungen bei Erfparniß eines Mannes beträchtlich :wohls 
feiler werben. Die fogenannte Dru db aum: 9. ift im Woefentlichften folgen- 
dermaßen confteuirt: Sie hat ein Meffer, wie die gewöhnliche Hand: D. , nur ift 
daffelbe beträchtlich größer. Uebrigens erfolgt das Schneiden wie bei dieſer. Es 
ift vor dem Halfe der Mafchine ein langer Hebel angebracht, der: in Zapfen zwi⸗ 
[hen zwei Säulen geht, u. am äußerften hintern Ende hinter: dem Zapfen einen 
mit Steinen befchwerten Kaften, am vordern Ende aber eine Handhabe hat; An 
diefem Hebel ift das Meffer befeftigt. Es ift etwas concav, d.h. mit der Schneide 
einen einmwärts gehenden Bogen bildend, u. erhebt ſich nach dem hintern Theile 
des Hebels, mo es mit dem Griffe, wie man den obern Theil des Meſſers bei der 
Hand-H. nennt, an eine, aus dem Hebel aufftehende, Säule in der Art befeſtigt 
ift, daß es, wenn man den Debel als bie Bafis annimmt, ‘vorn mit demſelben ei= 
nen fpigen Winkel bildet. Ein Arbeiter hebt den Hebel ſammt dem Meffer mit⸗ 
telft der Handhabe, u. beim Herunterdrüden erfolgt der Schnitt ganz im der Art; 
wie bei ber Hand⸗H. Es erfolgt ein reiner Schnitt ohne Bart. Hinter der, das _ 
Meffer haltenden, Säule, geht aus dem Hebel ein anderer beweglicher Hebel in 
die Höhe, welcher die Vorrichtung zum Fortfchieben des Strohes in Bewegung 
fest, wenn der Hebel mit dem Meffer heruntergedrüdkt wird , zugleich aber auch 
eirien, im Halfe ber Mafchine fich befindenden, mit Eifen befchlagenen Klotz bei 
jedem Schnitt feft an das Stroh andrückt, fo daß daffelbe möglichft zufammens 
gepreßt dem Meffer dargeboten wird, wodurch ein um fo leichteres ur vollfomms 
neres Schneiden erfolgt. Die Vorrichtung zum Fortfchieben des Strohes beſteht 
aus zwei Walzen, welche mit ziemlich erhabenen, eifernen Kanten verſehen find, 
wovon die eine, unmittelbar vor dem in dem Halſe ſich befindenden Klotze, niedris 
ger, die andere etwas hinter berfelben höher angebracht iſt, u. eirrem Tuche ohne 
Ende, welches fi über Rollen dreht, u. durch, am hintern Theile der Mafchine 
angebrachte, Schrauben angefpannt wird. Die ziwei Walzen , fo wie die vordere 
Rolle, über welche das Tuch ohne Ende geht, haben gezähnte, eiferne Räder, in 
welche Hebel eingreifen, welche die Mäder bei jedem Schnitt um einen Zabn forts 
ruͤcken. Diefe Hebel können verlängert oder verkürzt. werden, jenachdem zu gröbes 
tem Hädfel ein längerer Theil, oder zu feinerem ein Eürzerer Theil des Strohes auf 
einmal zum Schnitt gelangen fol. Das Fortfchieben u. Niederdrüden des Stros 
bes durch den Klog im Halfe harmonirt mit der Bewegung des Mefferd, indem 
die Fortbewegung des Strohes allemal erfolgt, wenn das Meffer zum Schnitt in 
die Höhe gehoben wird, dagegen das Zufammendrüden beffelben erſt beim Nies 
Hausl. Ul. 18, 52 
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derdruͤcken des Meffers, beim Schnitt erfolgt. In Sachſen wird von den Meiften 
diefe Maſchine für die befte gehalten, u. man findet fie auch am häufigften. Zwei 
Mann fchneiden auf derfelben in einer Stunde ohne große Anftrengung 15 Ges 
bund Stroh, 422 Pfund, zu feinem Hädfel. Sie Eoftet gegen 40 Thlr. u. ihre 
Unterhaltungskoften fchlägt man zu 4 Proc. jährlih an. Noch muß bier einer 
Maſchine gedacht werden, welche der Mechanikus Heyner zu Penig in Sachſen 
fertigt.. Sie ift in Hinficht auf Gonftruction der zweiten befchriebenen ähnlich, hat 
jedoch nur ein concaves, kurzes, fehr fchräg flehendes Meffer an dem Schmungs 
zade, übrigens aber Vorrichtungen zum Fortfchieben des Strohes, wie die zulegt 
angeführte, u. eben fo auch einen Klog im Halfe zum Niederbrüden, bes Strohes. 
Sie wird, von vielen Seiten gerühmt. Eine Hauptſache, worauf es bei allen 9. 
ankommt, ift die, daß die Länge des Meffers in einem richtigen Verhäftniffe zur 
Breite des ducchzufchneidenden Strohes fteht, fo daß ein verhältnigmäßig langer 
Bug, nicht aber ein Drud erfolgt. ur 


Haemanthus, Blutblume; Cl: VI. O. 4. Amaryllidee. — Als Bier: 
pfl. (Zwiebelgewaͤchſe, 4): 1) H. albiflos Bot. Cab. Gap; Sept.; 2) cari- 
natus L. Cap; Sept., Oct.; 3) coarctatus Jacg. Cap; Aug. ; 4) cocci- 
neus Bot. Cab. + Cap; Jul. — Dct.; 5) —— Bot. Cab. + Sierra 
Leone; Sommer; 6) pubescens Bot. Cab. Cap; Apr.; 7) puniceus L. + 
Gap; Aug. —Oet.; 8) rotundifolius Sims. + (orbiculatus Angl.?) Cap; 
9) tigrinus Jaeg. + Cap; Sommer. — Eultur: Diefe gleicht in Hinſicht 
der Nubezeit, des Pflanzens u. Begießens im Allgemeinen derjenigen, welche bei 
der Gattung Amarypllis empfohlen. ward. Die Cap’fhen Arten kann man im 
Stashi: oder Zimmer.bei 5—8° R. durchwintern, u. zur Wahsthumzeit im 
Glash. oderim niht-fehr warmen Miftb. nahe unter Fenfter ftellen. Nr. 3, 7— 
9. blühen leichter, wenn man fie. in. der Ruhezeit im Winter auf ein Bret, an der 
kuͤhlſten Stelle des: Warmhauſes, hinftellt u. dann troden hält, Nr. 5. (die 
ſchoͤnſte Art) verlangt viele Wärme im Lohkaften oder warmen Lohbeete eines nie⸗ 
dern Warmhauſes, zur Zeit des Wachsthumes um fo mehr Waffer, je märmer 
fie fteht. Nach Faldermann's (Dbergärtners im Eaif. bot. Garten zu St. Peters⸗ 
burg) Anmweifung foll man zu Ende Novembers die Zwiebel aus dem Topfe neh⸗ 
men, fie von alter Erde u, verdorbenen Wurzeln fäubern , dann in reine Raſen⸗ 
erde(ohnevegetabilifchen: animalifheDüngung) pflanzen, u.zwar wegen der ſtarken 
Wurzelbildung in.einen geräumigen Topf, auf eine ftarke Unterlage von Abzugs⸗ 
Topficherben, damit das, Waffer gutiabziehen kann. Man fenkt den Topf gleich 
ins. warme Lohbeet. Im Januar u. Februar foll fie dann blühen, u. zwar fchöner 
u. träftiger, ald wenn man die Zwiebel im Febr. u. März umpflanzt u. im Wins 
ter trocken hält. Die ganze Vegetationszeit dauert etwa 6 Monat, u. nach diefer 
muß die Zwiebel für ‚den ganzen Sommer bis zur, Pflanzzeit trocken ſtehen. Vers 
mehrung macht fie (aber auf Koften der Hauptziwiebel) nur in fandiger Laub» u. 
Heideerde. Die Cap'ſchen Arten wachfen.am beften in einer ſandigen Heideerde, 
der man etwas mürben Lehm beimifcht. — Andere Arten vom Gap, als H. car- 
neus Ker., crassipes Jacg., humilis Jacg., byalocarpus Jacg., lanceae- 
folius Jacg., moschatus Jaeg., — Jacg., sauguineus L., pi- 
losus Angl., Zeyhesi Eckl. werden auf gleiche Weife eultivirt. Vgl, Otto's 
Gartenz. lu. 39. Ä 

Haemanthus eiliaris u, toxicarius, f. Brunsvigia. 

Haematoxylon, Gampehehoß, Blutholz; Cl. X. O. 1. Hülfens 
früichtige. — Als ierpfl.: H. campechianum Z. 5 Hondurasbay. — Warms> 
haus; bei warmer Sommerzeit viel Luft u. Waffer; nahe unter Glas zu hals 
ten, wenn man Blüte haben will ; lodere Dammerde mit 2 Lehm, 5 Moorerde 
u. 7 groben Flußſand gemiſcht; Wermehr. durch Samen. - 
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Haͤmorrhoiden ober got ene Ader „ fr. hémorrhoides. Man 
unterſcheide folgende Arten der H.: 4) Haͤmorrhoidalbeſchwerden. Dahin ge⸗ 
hoͤren Neigung zu Unordnungen der Verdauung, Appetitloſigkeit, Anſpannung 
des Unterleibes, oͤftere Stuhlverſtopfung, die bisweilen mit Durchfall abwech⸗ 
ſelt, insbeſondere aber haͤufig wiederkehrende Schmerzen im Kreuze, Jucken u. 
Brennen im After, Schweiß u. Jucken am Mittelfleiſch u. Geſchlechtstheilen. 
Diefe Befchiwerden nehmen von Zeit zu Zeit mehr uͤberhand, werden beſonders 
durch Unmaͤßigkeit, Genuß ſtark gewuͤrzter, erhitzender Speifen, erhigender Ge: 
traͤnke/ namentlich rothen, herben Weines, durch anhaltendes Sitzen, längere 
Stuhlverſtopfung ꝛc., bedeutend verſchlimmert. Bisweilen entwickeln ſich aus 
dieſen Beſchwerden Leiden entfernterer Theile, z. B. langwieriger Schleimhu⸗ 
ſten, Herzklopfen, Kopfſchmerzen, Gicht ꝛc. Es ſind jene Beſchwerden in einer 
Anhaͤufung des Blutes in den Blutadern des Unterleibes u. Andrang deſſelben 
gegen den Maſtdarm begruͤndet, u. werden gewoͤhnlich durch Eintritt oder Ver: 
fHlimmerung folgender Zufälle fehr erleichtert. 2) Sließende H.; fie beftehen 
in einem Ausfluffe fhmarzen, Übelriechenden Blutes aus dem After , der. bald 
ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher ift, von Zeit zu Zeit wiederkehrt, u. ‚mit großer Erleich- 
terung anderer Beſchwerden verbunden: zu feyn pflegt (u. daher auch Goldader- 
fluß genannt wird). Anftatt reinen Blutes geht aber oft auch blos Schleim. ab 
(Schleim:9.) , der. entiweber rein oder mit Blut gemifcht, oft fahr mild, oft . 
aber audy fo fcharf ift, daß er den After mund macht. 3) Blinde H.; es bil⸗ 
den fi am: After oder im Maftdarm Knoten von verfchiedener Form (Maſtkoͤr⸗ 
ner; Baden genannt), von der. Größe einer Erbfe bis zu der ‚einer großen Nuß, 
die. entweder, von Anfehmellung von Blutadern, oder auch von Blut, das unter 
der. Haut ergoffen worden, herrühren , roͤthlich oder blaufchwarz ausfehen, u. 
von Zeit zu Zeit, beſonders nach vielem, anhaltendem Sigen, reichlichem Genuß - 
erhitzender oder blaͤhender Speiſen u. Getränke, ſchmerzhaft werden u. ſich ent⸗ 
zuͤnden. — Zur Erkenntniß der H. iſt es oft wichtig, zu wiſſen, daß ſie haͤufig von 
den Eltern auf die Kinder vererben, gewoͤhnlich erſt in den mittleren Lebensjah⸗ 
ren, ſelten bei Frauen vorkommen, durch anhaltend ſitzende Lebensweiſe, uͤber⸗ 
mäßigen Genuß der Freuden der Tafel, ſtarker erhitzender Weine, Mißbrauch 
von Klyſtieren, Stuhzaͤpfchen, häufiges Reiten, ungemeſſenen Gebrauch heißer 
Fußbaͤder, ſtarker Abfuͤhrmittel, beſonders der os ıc. erregt, werden. Es ift 
noch heut zu Tage die Meinung verbreitet, daß die fließenden u. blinden H. von 
großem Einfluß auf Erhaltung der Gefundheit feyen, .u.. daher. ftets als etwas 
ſehrt Wohlthaͤtiges betrachtet werden müffen. Dieß ifi.nber nur. mit großer Ein= 
ſchraͤnkung wahr ; denn die H. find u. bleiben ftets eine Krankheit, die.oft fehr . 
(6ftig wird u. zu gefährlichen Zufällen Beranlaffung geben kann, obwohl es nicht 
zu leugnen ift, daß, wenn in Folge von Blutftodungen im Unterleibe fich ge: 
fährliche oder. fehr quälende u. hartnädige Uebel (3. B. Leberleiden, Lungen⸗ 
krankheiten, Herzklopfen , heftiger Schwindel, Kopfihmerzen ꝛc.) ausbilden, 
H. meiftens die befte Linderung, ja felbft Heilung bringen. Daher ift e8 auch 
zwedmäßig, unter ſolchen Umftänden den H.-Fluß künftlich zu befördern u. an— 
zuregen, was man am beften durch Anlegen von Blutegeln am After, Aderläffe am 
Fuße, erweichende Dämpfe, die man über einem Nachtſtuhl an den After ſtei— 
gen läßt, u. durch oͤftere, etwa alle 2— 4 Wochen zu bewertftelligende, Wie: 
derholung diefer Mittel zu erreichen fucht. Dieß alles wird aber der Arzt am 
beften beflimmen ; dagegen hüte fich der Kranfe, durch erhigende Mittel, welche 
zu gleichen Zwecken häufig von unbefugten Rathgebern empfohlen worden (wo⸗ 
bin Aloepillen, Lebenseffenzen u. dgl. gehören), ſchaͤdliche Eingriffe in dem‘ Or— 
ganismug zu thun. — Wo es nur immer möglich ift, fuche man den Grund 
der. H. ſelbſt, nämlich die Blutftocdungen im Unterleibe zu entfernen, u. den 
Verfhlimmerungen der H. vorzubeugen. Dieß gefchieht durch eine ‚mäßige, nicht 
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erhitzende Diät, Vermeidung aller Ueberladungen des Magens erhitzender Ges 
tränfe, des Weins, befonders ftarker rother Weine, des Kaffees „ftarker Biere, 
blähender Speifen, durch fleißige Bewegung in freier Luft, Genuß von fäuerlichem 
Obſt. Außerdem hüte man ſich vor Stuhlverftopfung, u. wende, wenn fie eins 
tritt, zeitig die geeigneten Mittel, 3. B. Weinftein, Bitterfalz, Sennesblätter, 
Electuarium lenitivum (f. Abfilyrmittel) dagegen an Außerdem find .der 


„ — — 
Schwefel (z. B. B. Flor. sulphur. Magnes. alb. a drachm. j. Tartar. 


An 
dep. Sach. alb. a unc. ß. M. 8. Alle 3 Stunden ein Theelöffel), Pillen 
aus Seife, Stinkafand, Ammoniatgummi, altalifhe Mineralwäffer, z. B. Karls» 
bad, Marienbad, Ems ıc. u. zur Nachcur ftärfende, bittere u. eifenhaltige Mit⸗ 
tel zu dem angegebenen Zwecke dienlich, woruͤber jedoch die nähere Beftimmung 
dem Arzte vorbehalten bleiben muß. Während die H. fließen, nehme man fich 
forgfältig vor Erkältung, befonders der Füße, in Acht u. befolge die oben angeges 
benen diätetifchen Vorfchriften auf das Genaueſte. Daffelbe gilt auch, wenn 
die Hämorrhoidalbefchmwerden überhand nehmen ; durch Schmwefelpulver u. milde 
Asführmittel laffen fi die Schmerzen meiftens beſchwichtigen. Durchfaͤlle, 
welche fich einftellen, tragen oft zur Erleichterung der Befchwerden unverkennbar 
bei, dürfen in diefem Falle nicht plögticy geftopft werden u. find nur dann, 
wenn fie übermäßig werden oder Entfräftung herbeiführen, zu befchränten (f. 
Durdfall). H.:Rnoten werden oft ungemein fhmerzhaft, mit Blut Üüberfülltu. 
entzünden fich ; bei ſtarker Entzündung ift das Anlegen von Blutegeln unents 
behrlich ; in weniger heftigen Fällen leiſtet Beftreichen derfelben mit Milchrahm, 
warmem Baumoͤl, Atthäfalbe, Bleiſalbe, Bähungen mit Goulardfhem Waſ⸗ 
fer, ermeichende Umfchläge (f. Breiumfchläge), Baͤhungen mit Weidenrinden⸗ 
abkochung gute Dienfte. Wenn veraltete H.⸗Knoten häufig- große Beſchwerden 
verurfachen, fo werden fie am beſten durdy chirurgiſche Hülfe entfernt; doch ift 
es rathfam, nicht alle auf einmal wegzunehmen. Blutſchwaͤre u. Abſeeſſe, die 
ſich aus H.:Rnoten oder überhaupt am After entwideln, erheifchen eine ſorg⸗ 
fältige Behandlung von Seiten eines geſchickten Wundarztes, da fie licht Maft: 
darmfifteln herbeiführen. Zu den bedeutenderen Hämorrhoidalbefchtwerden ges 
hört die H.:Colik; fie entfteht meiſt, wenn der Blutfluß zur gewohnten Zeit 
nicht eintritt, oder unterdruͤckt worden ift; daher in Folge von Erkältungen, 
Verdauungsftörungen, Blähungsbefchwerden, ſelbſt durch Gemuͤthsbewegungen. 
Die Behandlung iſt zwar im Allgemeinen, wie bei jeder andern Colik (ſ. dieſen 
Art.); aber wegen des leichten Uebergangs in Entzuͤndung, werden oͤfter, als 
in andern Faͤllen, Blutentziehungen, u. zwar durch Aderlaͤſſe am Fuße oder 
Blutegel am After noͤthig, u. die Zuziehung aͤrztlicher Huͤlfe iſt unentbehrlich. 
Die Unterdruͤckung der fließenden H. kann außer Colik die gefaͤhrlichſten Krank: 
heiten, wie Entzündung der Unterleibsorgane, derBruft, des Gehirns, Schlag: 
flug, Schwindel, afthmatifche Befchwerden ꝛc. zur Folge haben. Wie diefe 
Krankheiten zu behandeln find, kann bier nicht gelehrt werden ; doc) ift darauf 
aufinerffam zu machen, daß die fchon mehrmals angedeuteten Ölutentziehungen, 
fowie Baͤhungen des Afters mit warmen Dampfen zu den wirkfamften Mittein 


hierbei gehören. Dagegen wird e8 nur fehr felten gefehehen, daß der H.:Blurfluß ; 


bis zum gefahrdrohenden Grade fich vermehrt, u. gehemmt werden muß; fellte 


dieß aber ja eintreten, fo würden Charpiebäufche, mit Alaunaufloͤſung befeuchtet © 
oder mit Galläpfelpulver beftreut, auf die blutenden Stellen zu befeftigen, u. noͤ 


thigen Falls in den After felbft einzubringen fenn (vgl. biutftillende Mittel). 
Durch die H. wird oft auch die Harnblafe in Mitleidenfhaft gezogen ; es bildet 
ſich Harnftrenge ; mit dem Urin geht unter vielen Schmerzen Schleim oder et 
was Blut ab. Außer den gegen die H. im Allgemeinen empfohlenen Mitteln ifl 
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hier dieſelbe Behandlung wie beim Blaſencatarrh in Anwendung zu bringen (vgl. 
auch Afteriuden). 

Homdopathifhe Behandlung der H. Die radicale Heilung 
der H. wird felten erreicht, Erleichterung aber werden immer folgende Mittel 
bringen. Nux vomica gehört zu denjenigen Mitteln , die in manchen Fällen fo: 
gar die H. zu befeitigen vermögen, fie mögen als fließende oder blinde auftreten. 
Man wendet Nux an: wenn die H. durch den Genuß ftarfer , erhigender Ge- 
tränke, als Wein, Branntwein, beraufchende Biere ‚- ftarken Kaffee, begünftigt 
wurden; ferner, wenn Geiftesanftrengungen bei einer figenden Lebensart, daher 
anhaltendes Zufammendrüden des Unterleibes , fie herworriefen oder ſtete Darts 
leibigkeit, Maſtdarmwuͤrmer zc. zu ihrem Entftehen beitrugen. Klagen die Krans 
en Über brennend: ftechende Schmerzen in den Haͤmorrhoidalknoten, über ein 
Gefühl von Zufammenfhnären u. Engigkeit im Maftdarme beim Durchgange 
des Kothes, verbunden mit rudähnlichen, flumpfen Sticyen im Kreuze; entfteht 
bei der Eleinften Bewegung des Körpers ein Berfchlagenheitsfchmerz im Kreuze, 
über den fie laut auffchreien u. der ihnen nur in gebuͤckter Stellung zu ftehen u. 
zu geben erlaubt ; geht nach dem Stuhlgange, oder auch außerdem, aber immer 
mit Drang zum Stuhlgange, reines, helles Blut ab : fo ift die Anwendung ber 
Nux, in der 18., 24. oder Zoften Verdünnung, unerläßlich. — Belladonna 30. 
ift ein ausgezeichnetes Mittel in fließenden H., die mit unerträglihen Kreuz: 
ſchmerzen — eine Empfindung, als ob das Kreuz zerbrechen follte — verbunden 
find. — Naͤchſt ihr ijt Sabina, inder 15ten Verdünnung, ein Mittel von größter 
Wichtigkeit in uͤbermaͤßigem Goldaderblurfluffe, befonders bei Abgang hei: 
rothen,, oder eines mit Schleim gemifchten Blutes, mit fchneibenden Darm: 
fchmerzen tief in der Unterleibshöhle u. mit einem drängenden Schmerze im 
Schließmuskel des After verbunden; außerdem klagen die Kranken noch fort⸗ 
während über Stuhldrang, Kriebeln u. Brennen im After, über rudweifen Stich: 
oder drüdenden Kreuzſchmerz. — Capsicum, 12., ift ein eapfehlenswerthes 
Mittel, wenn der anhaltende After⸗Blutfluß von brennenden Schmerzen in den 
Hämorrhoidalknoten begleitet wird, u. Leibfchneiden wie von angehäuften Blaͤ⸗ 
hungen den, wenig Koth aber viel blutigen Schleim enthaltenden, Stuhlausleerun: 
gen vorangeht; auch Carbo vegetabilis, 30., kann anwendbar fipn, u. zwar 
um fo mehr, je färker der Blutandrang nad) dem Kopfe ift, der Kranke über 
heftig Elopfende Kopffhmerzen in den Schläfen u. der Stirne Elagt, die durch 
Naſenbluten etwas erleichtert werden, u. ein fortwährend beißender, wund machen: 
der Schleimabgang aus dem After ftattfindet. — Gegen entzüundete Haͤmorrhoi⸗ 
dalknoten mit brennenden Schmerzen bis tief in den Maftdarm hinein bei Herz= 
klopfen, größter Unruhe u. Angftzufällen giebt e8 ein paffenderes Mittel ale die 
3: bis Aftündliche Anwendung des Aconitum Napellus, in der 18ten Verduͤn- 
nung. — Das vorzüglichfte Heilmittel in Hämorrhoidal-Leiden aber ift u. bleibt 
unftreitig Sulphur, 30., alle 3— 4 Zage wiederholt. Die Hauptbefhmerden, 
die feine Anwendung erfordern, find: immerwährendes Drängen u. Preffen 
zum Stuhlgange, das auch nach durchfälligen ü. blutigen Ausleerungen nicht 
nachlaͤßt, wozu ſich ein flechender Wundheitsſchmerz am u, im After gefellt , der 
ben Kranken zur Verzweiflung treibt; die Haͤmorrhoidalknoten brennen, näffen, 
erzeugen eine drängende Fülle im Maftdarme u. erregen leicht Vorfall des leg: 
tern; verbunden find damit noch heftig flechende Rüden: u. Kreuzfchmerzen im 
Sitzen, mit Steifigkeit im Kreuze, wie eine Spannung, als ob Alles zu kurz 
wäre, häufige Echweiße bei Bewegungen u. am meiften in der Nacht; zumeilen 
fogar brennende Schmerzen in ber Harnröhre vor u. nach dem Urinlaffen. — 
Außer ben genannten Arzeneien giebt es noch mehrere, die in den mancherlei Hä= 
merrhoidalbefhwerden fi hülfreich ermeifen, 3. B. Acıdum muriaticum. 
Ignatia, Pulsatilla, Bryonia, Carbo animalis, Silicea, Acidum nitri u.a. — 
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Zum Schluß nur noch ein Paar Worte über die Behandlung der Blaſen-H. 
Ein Hauptmittel in dieſer Krankheit ift ebenfalls wiedet Nux vomica zu einem 
Eleinen Theile der 3often Potenz, wenn derzu häufige Genuß geiſtiger u. erhigens 
der Getränke die Beranlaffung dazu, gegeben hat. — Erregte hingegen zu häufiger 
Geſchlechtsgenuͤß die Krankheit, fo find: öfter (alle 5—6 Tage) wiederhölte Kleine 
Gaben China, 24., bei Befchränfung des erfteren, ganz am paffenden Orte. — 
Ganz vorzüglic; aber find die Cantharides, in der 3often Potenz, geeignet, die 
heftig fchneidenden,. deängenden, krampfhaften, brennenden Schmerzen in der 
Blafengegend u. längs der Harnleiter bis nach den Nieren hinauf bei dem 
tropfenweife, mit Blut gemifchten, -Urinabgange zu heben. — Auch Pulsatilla, 
18., vermag gegen derartige Beſchwerden viel, wenn der blutige Urinabgang 
mit einem brennenden Schmerze in der Harnröhre verbunden ift, dem fich ein 
zufammenziehender, Ercampfhafter im Kreuze zugefellt. — Außerdem ift Calcarea 
carbonica, 30., ein ausgezeichnetes Mittel, wenn polypöfe Gebilde von Zeit zu 
Zeit mit abgehen. — Didtetifhe Mittel find bei-den H. überhaupt zur 
Unterftügung der homoͤpath. Behandlung höchft erfprießlic , u. der Arzt muß 
‚über die ftrenge Befolgung: derfelben von Seiten des Kranken wachen. Erfor— 
derlich iſt vorzüglidy Bewegung in u. reichlicher Genuß der freien Luft ; nicht zu 
anhaltendes Sigen auf weichgepolfterten Stühlen ; das Liegen auf fehr weichen 
Tederbetten muß vermieden werden, eben. fo der häufige Genuß des Beiſchlafs; 
der Genuß geiftiger, erbigender Getränke, als; Wein, flarkes Bier, Punſch ꝛc., 
ber Gewürze: z. B. Vanille, Zimmt ıc. | 

Haͤnde. Ueber das Auffpringen der H. ſ. Auffpringen. Um bie 
H. zart u. weich zu machen oder zu erhalten, dient, nächft Vermeidung grober 
Arbeiten u. Tragen feiner Handfhuhe, das Wafchen mit Mandelkleie, Mandelz _ 
feife u. Einreiben mit fettigen u. oͤligen Mitteln, deren viele zu diefem Zwecke 
vorgefchlagen find. 3. B. 1) Salbe. Man fchmelze gleihe Theile Wallrath 
u. Mandelöl über dem Feuer zufammen, fee, des angenehmen Geruchs wegen, 
ein wenig Lavendelöl zu, reibe diefe Salbe Abends vor Schlafengehen mwohl in 
die H. ein, ziehe dann Handfchuhe an u, waſche des Morgens mit Mandelkleie 
u. Seifengeift Alles wieder rein ab. 2) Mandelteig. Man fhäle 6 Pf. 
friſche Mondeln, ftoße fie in einem Mörfer mit Rofenwaffer, mifche dann 1 Pf. 
feinen Honig hinzu u. verwahre diefen Teig in Büchfen , in deren jede man vor 
dem Zubinden % Theelöffel voll Rofenwaffer gießt. Zum Gebrauch reibt man 
ihn mit Rofenwaffer ab. 3) Pommade. Borsdorfer Aepfel ungefhält in 
Heine Stuͤckchen zerfchnitten u. entfernt, defgleichen große Rofinen. zerfchnitten 
u. entfernt; fowohl von dem einen als dem andern 4 Loth in einem Ziegel mit 
4 Pf. frifcher ungefalzener Butter u. 4 Loth gelbem Wachs unter fleißigem Um: 
rühren fo lange gebraten, bis ein Tropfen davon, auf. glühende Kohlen gewor: 
fen, nicht mehr praffelt. Dann diefe Pommade in ein Gefäß mit Rofenwaffer 
gedrüdt, darin erkalten laffen u. zum Gebrauch aufgehoben. 4) Pafte. 4 Loth 
Bohnenmehl, 4 Loth Gerftenmehl, 4 Loth Roggenmehl, 8 Loth Arummurzel: 
pulver (vergl. Arum), 8 Loth florent. Veilhenmwurzelpulver, 6Loth arab. Gum: 
mipulver u. 6 Loth gefchälte bittere Mandeln. Dieß zufammen mit Rofenwaf: 
fer zu einem Zeige angeftoßen, diefen auf Drudpapier gelegt u. trodnen laffen. 
Bon diefer Pafte mifht man zum Gebrauch 4 Loth mit 4 Pf. Gerfiendecoct. 
5) Die italienifhen Nahthandfchuhe bereitet man wie folgt zu: 
weiche rohlederne Handſchuhe werden in reinem Regen: oder Flußwaſſer fo kan: 
ge gewafchen, bis das Waffer davon ganz Elar u. rein abträufelt ; dann werden 
fie mit Rofenwaffer gewaſchen, im Schatten trodinen gelaffen, mit dem Gelben 
von hartgefochten Eiern gerieben, fo daß fie ganz davon durchdrungen werden, 
dann wieder trocknen gelaffen; mit einer Mifhung aus 6 Th. Mandelölu. 1 Th. 
Lavendeloͤl durchrieben, zum Trocknen an der Luft aufgehangen u. endlich ge: 
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rollt oder gerieben. (Vergl. auh Haut, Warzen, Leberflede). — 
Wer ſchwitzende H. hat, hüte fih, den Schweiß durch dußere Mittel zu uns 
terdrüden, was nicht minder verderbliche Folgen nach fich ziehen. würde, als Uns 
terdrüdung von, Fußſchweißen. Dagegen kann man die gelindern Mittel zur 
Hervorrufung der Fußſchweiße (f. d.) verfuchen, um den Handſchweiß in dieß, 
doch etwas minder läftige, Uebel umzuwandeln, denn bei Entftehung des Fuß⸗ 
ſchweißes wird der Handfchweiß in der Negel aufhören. 
änfling, gemeiner oder grauer Hänfling, Bluthänfling, Flachsfink, 
Hanffink, Gſchoͤsle, lat. Fringilla cannabina L., ift ein beliebter Stubenvos 
gel, das Männchen (welches aber erſt im dritten Jahre feine vollftändige Farbe 
erhält) befonders fhön von Gefieder, das Weibchen ohne Roth auf der Bruft, 
dagegen mit braunen Längefleden auf heil nußbraunem Grunde. In ber Ges 
fangenfchaft werden alle 9. grau, wenn fie nicht beftändig der freien Luft aus: 
gefrgt find. Auch kommen verfchieden gefärbte Spielarten derfelben vor. Der 
9. ift ein in Deutfchland einheimifher Strihvogel. Legt 2 Mal des Jahres 
4 bis 6 Eier, die binnen 14 Zagen (abwechſelnd von Männchen u. Weibchen) 
ausgebrütet werden. Neſt auswendig aus zarten Wurzeln, Grashalmen u. 
Moos, oder, wenn es fern ann, aus lauter dürren Stengeln von Kagenpföts 
chen (Gnaphalium dioicum), inwendig mit Wolle u. Haaren ausgefüttert. 
Man kennt die Männchen ſchon in ihrer früheften Jugend an der braunen 
Nüden: u. Flügelfarbe u. dem mehrern Weiß in Schwanz u. Flügeln, nimmt 
nur diefe aus dem Nefte u. Iäßt die Weibchen liegen. Sie nehmen gleich in 
Milch eingeweichte Semmel mit Mohn vermifcht aus einem Federkiele, u. lers 
nen bald felbft eingequellten Rübfamien freffen, find überhaupt gleich zahm. Jung 
aufgezogen befommen fie nie eine rothe Bruft, lernen andere Vogelgefänge, 
ferbft den Finken- u. Nachtigallenſchlag, nachahmen, auch Worte fprechen u. 
Lieder nachpfeifen, worin fie, bei gutem Unterricht, dem Gimpel wenig nachftes 
ben. Der natürliche Gefang des Männdyens ift fehr angenehm, laut u. flötens 
artig, befteht aus vielen aneinanderhängenden Strophen u. ift defto fchöner, je 
„öfter einige hellraufchende, dem Hahnengefchrei ähnliche, daher Krähen ges 
nannte, Töne darin vorfommen. Die Weibchen fingen nicht, lernen es auch ges 
wöhnlih nicht, u. Eönnen nur die verfchiedenen gemeinfchaftlichen Locktoͤne, 
worunter. die vorzuͤglichſten Gäder, gäder, gäder! find, hervorbringen, 
Sm Zimmer fegt man die H. entweder in Glodenbauer oder in Aedige kleine 
Finkenbauer, in welchen legtern fie noch beffer fingen. An der Erde läßt man 
fie nit herumlaufen, weil fie zu phlegmatifc, find, immer auf derfelben Stelle 
figen bleiben, daher leicht todtgetreten werden können. Man füttere fie im Käs 
fig nicht zu ſtark, fonft erſticken fie im Fette. Sie bedürfen hier weiter nichts 
als ungequellten Sommerrübfamen, Hanf ift ihnen ſchaͤdlich u. Winterrübfar 
men tödtlih. Auch an Hafergrüge, Canarien:, Mohn: u. Leinfamen kann 
"man fie gewöhnen. Salz lieben fie vorzüglich u. man fann ihnen folches (fo 
wie etwas Grünes) mitunter geben, da es fie vor verfchiedenen Krankheiten 
fhügt. Ueber die Behandlung ihrer Krankheiten, ald Verftopfung, Engbrüftigs 
keit, Epilepfie, Darre, vergl. Singvdgel. Sie baden ſich nicht, fondern ftefs 
ten blos den Schnabel ins Waffer, um ſich den Körper damit zu befprengen. 
Im Zimmer Iaffen fie fi 10 bis 14 Jahre erhalten. Fängt man fie wild, fo 
muß man oft lange warten, ehe fie fich eingewöhnen u. fingen, was fie aber 
dann fehr fleißig thun. Jung aufgezogen niften fie im Gartenhaufe nach Wunſch. 
Mit den Gangrienvögeln erzeugen fie (felbft die alt gefangenen) Baftarde. Sie 
laffen fi aud zum Aus: u. Einfliegen gewöhnm. Ihr Fleifch ift wohlſchmek⸗ 
end, aber nicht allzu gefund u. befonders zur Leinzeit ölig. 
Häring, Hering, lat. Clupea harengus L., fr. le Hareng, ein be: 
Fannter Zugfiſch, der, zu Anfange des Jahres das Polarmeer verlaffend, um Jos 
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hannis, two fein Fang beginnt, an ben fchottifhen Küften ankommt u. vpn ba in 
verfhiedenen Abtheilungen bie englifchen Küften hinunter zieht, fich gegen Ende 
des Jahres nach den irländifchen Dünen begiebt, dann zum Kaichen wieder Höher 
nach Norden zieht, wo er bis in das folgende Jahr bleibt. Man fängt ihn befon- 
ders in der Nordfee in außerorbentliher Menge; hier u, da zwar aud) in der Oft: 
fee, an den Küften von Dänemark, Norwegen, Schweden, Gothland ıc., doch ift 
der hier gefangene gegen die Sorten, die man an den englifchen Küften fifcht, 
nur ſchlecht u. mager. Der in der Zuiderfee gefangene mwird zu Büdling zubereis 
tet u. gerduchert. Schon vor vielen 100 Jahren ift die H.:Fifcherei ein Haupt: 
Nahrungszweig der Slamländer gewefen ; von welchen ihn die Seeländer erhielten. 
Durch die im I. 1416 von Wilh. Beudeld gemachte Erfindung des Einfalzens 
des H. Fam aber diefer Zweig erfl recht empor, Außer Holland betreiben aucch 
England, Schottland, Irland, Trankreih, Schweden, Dänemark, Norwegen, 
Emden (in Oftfriesiand) den H.-Fang. Die englifchen H. find weniger ges 
fhäst, als die holländifhen u. Emdnerz; die irländifchen aber 
nicht viel geringer als diefe; die ſchottiſchen find unter allen die größten, 
aber ihr Fleiſch ift troden u. ihr Geſchmack nichts weniger als fein, woran zum 
Theil die fehlerhafte Behandlung beim Einpaden u. das fchlechte Holz, das zu 
den Gebinden genommen wird, Schuld ſeyn mögen. Die norwegifchen 
find fo gut als die holländifchen, werben mit gehöriger Sorgfalt eingefalzen u. in 
Tonnen verpadt, erhalten aber von den fichtenen Faßdauben einen unangeneh: 
men Nebengeſchmack. Die ſchwediſchen find zwar verhältnigmäßig nur klein 

"u. mager, werden aber, ihrer Wohlfeilheit u. guten Haltbarkeit wegen, häufig 
verfahren. — Bei uns wird der H. blos eingefalzen genoffen. Man kann ihn 
jedoch am Orte feines Fangs auch frifd genießen, wo er nicht allein eine fehr 
wohlſchmeckende, fondern auch, wofern er nicht zu fett ift, leicht verdaufiche Speife 
gewährt. Nur muß man ihn noch an demfelben Tage, an welchem er gefangen 
murde, verfpeifen, weil er fonft verdirbt. Auch der eingefalzene H. wird zu den 
leichter verbaulichen Gerichten gerechnet, ja, feines Salzes wegen, zur Unter: 
flügung der Verdauungskraͤfte öfters dann genoffen, wenn ſich der Magen nicht 
ganz in Ordnung befindet. Schwindfühtige müffen fich deffelben enthalten, da 
Huften u. Fieber dadurdy vermehrt werden. Wegen des, ebenfalls auf Rech⸗ 
nung feines Salzgehaltes zu fchreibenden, Durftes, den er erregt, iſt nuͤtzlich, 
ibn mit fühlenden Speifen, z. B. Salaten, in Verbindung zu genießen. Wie: 
wohl neuer H., d. h. derjenige eingefalzene, der zuerft im J. bei und anlangt, 
befonders beliebt ift, fo kann man dody nicht fagen, daß der allerneuefte der 
befte ift, da der 9. erft einige Zeit im Salze gelegen haben muß, um vom Meer: 
ſatz seht duchdrungen u. durchgearbeitet zu werden. Andererſeits aber find 
zu alte H. hart u. ſchwer verdaulich u, geben unreine Säfte. Man unterfcheidet 
die H. theils nach der Zeit ihres Fanges, theild nad) ihrer Güte durch verfchicdes 
ne Namen, u. bezeichnet hiernach auch die Fäffer, worin fie verpadt werden, mit 
verfchiedenen eingebrannten Zeichen. Von ber guten oder fchlechten Beſchaffen⸗ 
heit des H. kann man nad) dem inwendigen Ausfehen feines Fleifches urtheilen. 

Sieht es ſchoͤn weiß aus, fo ift der H. frifch oder neu, dagegen roͤthliches Fleiſch 
anzeigt, daß er alt u. fchlecht ift. Ein guter H. muß ferner einen breiten, fet- 
ten, fleifhigen. Rüden haben, recht mürbe u. mild von Gefhmad ſeyn. Die 
beffern Sorten find immer in den Zonnen forgfältiger gepadt, als die geringern, 
worauf man alfo fehen muß. Die H. von der legten Fifcherei im Jahre find 

‚immer bie beften ; fie werden nicht nur forgfältiger u. dichter gepadt, fondern 
halten fich auch länger. — Küchenzubereitung der 9. Ausmäffern 
der H. Bu verfhiedenen Zubereitungen ift nöthig, die H. vorher durch Aus—⸗ 
wäffern möglichft vom Salz zu befreien. Zu diefem Zwede wäfht man fie erft 
ob u. läßt fie dann in einem Öefchier 1, 2 bis 3 Tage mit, taͤglich zu erneuern 
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dem; frifchen Waffer übergoffen ftehen. Gar zu lange darf man fie aber nicht 
im Waffer laffen, wenn fie niht an Gefhmad verlieren follen. — 9. in 
Blätterteig. Die H. werden von Haut u. Gräten befreit, gemäffert, in ges 
[hmolzene Butter mit feinen Kräutern u. Zwiebeln gelegt, jedes Stud einzeln 
in Blätterteig eingefchlagen, wie ein / Pfannkuchen, mit Ei beftrichen u. im 
Dfen gebaden. — D.:Sricandellen. 2 9. werben von Haut u. Graͤ⸗ 
ten befreit, eine Nacht in Milch gemweicht, abgetrodnet, feinwürflig gefchnitten, 


l 


' eine geriebene Zwiebel nebft 2 Loth Butter in ein Cafferol gethan, wenig ges 


i 


dünftet, die H. nebft 3 Löffel faurem, dickem oder füßem Rahm, 2 Eiern, Pfef: 
fer u. fo viel geriebener Semmel, daß ein Zeig gemacht werden kann, dazuges 
than, runde Scheiben, 1 Obertaffe groß, davon gemacht, in Mehl u. Semmel 
panirt (f. Paniren) u. in der Pfanne mit Flarer Butter gebaden. Man giebt 
dieß Gericht zu Erbfen, Linfen oder Sauerkraut oder trocken mit grüner Peters 
ſilie — Gebadene 9 a) Man weicht die H., nachdem man fie von 
Floſſen u. Gräten, fo wie von Milch oder Rogen befreit hat, 3 bis 4 St. in. 


Milch ein, trocknet fie dann fauber ab, taucht fie in eine Sauce von Wein, eis 


nigen Eidottern u, etwas Mehl ein u. bädkt fie in heißer Butter. Man giebt fie 
mit Sauerkraut. b) Man fchneidet gekochte Kartoffeln in Scheiben oder Wuͤr⸗ 
fel, eben fo das Häringsfleifh, flreicht ein Caſſerol ſtark mit Butter aus, thut 
eine Schicht Kartoffeln hinein, zerftreut dann den H. darlıber, giebt wieder Kar: 
teffeln u. Butter, Gewürze, aber fein Salz darauf, bädt das Ganze in einer 
Nöhre u. ftürzt es. Man kann es auch mit einem Guß (f. d.) baden. — Ges 
bratene H. a) Gemäfferte u. dann durch Aufbängen an der Luft getrod: 
nete H. werden mit Butter beftrichen, mit etwas Mehl beftreut, auf einem 
Nofte über gelindem Feuer unter öftern Beträufeln mit Butter ſchoͤn goldgelb 
gebraten, u. beim Serviren braune Butter dazu gegeben. b) Die H. werden 
nach dem Wäffern bei den Schwänzen aufgehängt, damit das Waſſer aus: u, 
ablaufe, dann in Mehl umgemwendet, in brauner Butter gebaden, mit Ingwer 
u. Pfeffer beftreut u. entweder trocken oder mit einer Senfbrühe darüber fervirt, 
c) Man kann au, nachdem die H. mie nad) a) oder b) gebraten find, eine 
braune Sauce von Eleingehadten feinen Kräutern, Salz, Pfeffer (auch Stachel: 


“ beeren, wenn es die Jahreszeit erlaubt), Kapern u. einem Löffel voll Effig da- 


zu gießen u. fie mit Citronenfcheiden warm anrihten. — Gekochte 9. 
a) Mit Butterfauce. Man läßt gemwäfferte u, zerfchnittene H. fieden ; 
mäfcht dann ungefähr Pf. Butter aus, legt diefe auf die Anrichte-Schüffel, 
fireut etwas geriebene Semmel u. Muskatbluͤte darauf, gießt ein wenig Waffer 
daran, feßt dieß auf ein Koblenfeuer, legt die H. hinein, dedt fie mit einer 
Schüffel zu u. läßt fie eine gute Weile dämpfen. Beim Anrichten beftreut man 
fie mit Muskatbluͤte. b) Man läßt die gemäfferten u. zerfchnittenen H. in eis 
ner Pfanne mit Waffer fo lange wie Eier, die hart werden follen, fieden, feiht 
bann das Waffer wieder davon ab, fügt dagegen ziemlich viel Rahm (Sahne), 
etwas Butter u. nur ein wenig Fleifhbrühe daran, wuͤrzt fie mit Ingwer u. 
Muskatblüte, läßt fie noch ein wenig auffieden, richtet fie an, u. beftreut fie noch 
mit ein wenig Muskatblüte, c) Mit Erbsbrühe. Man thut weich ges 
kochte u. durchgeftrichene Erbfen in einen Ziegel, gießt ein Nößel kochenden, gu= 


ten dien Rahm dazu, rührt Beides wohl unter einander, fügt ein Stud Butter, 


' 


Muskatblüte u. Ingwer dazu u. läßt diefes zufammen in einem Ziegel über Koh: 
Ienfeuer kochen, dann legt man H., die zuvor eben fo wie bei Bereitung mit Buts 
terfauce (b) abgefotten find, hinzu u. läßt fie no) ein wenig mit fochen. Beim 
Anrichten ftreut man würfelig gefchnittene u. in Butter goldgelb geräftete Sem: 
mel darüber. Unter die Semmel kann man aud) würfelig gefchnittenen Sped 
mit röften. d) Mit Rahm u. Kümmel. Man läßt 1 Nößel Rahm (Sah⸗ 
ne) fieden; quirlt 4 Eidotter, 4 Mefferfpige cohes Mehl u. 4 Stud Butter durch 
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‚einander, gießt den gefochten Rahm hinzu, rührt um, damit der Rahm nicht zu: . 
fammenlaufe, wirft ein wenig Kümmel hinzu u. fährt mit Nühren über dem 
Feuer fort, bis e8 ein wenig did wird, Endlich richtet man die, zuvor eben fo mie 
bei Bereitung mit Butterfauce (b) abgefottenen, H. an, gießt die Brühe daruͤber 
u. fegt die Schüffel auf ein Kohlenfeuer, damit fich die Brühe ein wenig in die 

H.ziehe, wohl Acht habend, daß das Gericht nicht zufammenkoche. Endlich fprengt 
man abgeklärte Butter darüber. e) Mit märfifhen Rüben. Man läßt 
die maͤrkiſchen Rüben erft für fich gar Eochen, thut dann den ausgewäfferten, an 
einem, durch die Augen geftedten, hölzernen Spieße in der Luft oder im Rauche 

. gettodineten u. dann zerfchnittenen H. hinzu, u. läßt ihn mit den Rüben nod) ein 
wenig aufwallen. f) Mit Zwiebelfauce Man fegt gewäfferte, mitten 
von einander gefchnittene, H. mit Waffer zum Feuer, entfernt fie wieder davon, 
wenn das Waffer einen weißen Schaum befommen hat ; [hält unterdeß Zwiebeln, 
fchneidet fie Elein, thut fie in einen Ziegel oder Gafferol, freut Ingwer, Pfeffer, 
Safran, u. eine Hand voll geriebener Semmel dazu, gießt Brühe oder Peterfis 
lienwaffer darauf, fügt ein Sthd Butter hinzu, käßt dicht zufammenfochen, bis 
die Zwiebeln anfangen weich zu werden u. die Brühe did wird, legt dann die 9. 

. hinein, läßt fie ganz gemächlich ein wenig Eochen u. fervirt fie dann. — 9. en 

papiers. a) Man widelt gemwäfjerte u. wieder getrodnete H., denen man 
ein Stuͤckchen vom Kopfe, oder den ganzen Kopf, u. ein Spischen vom Schwanze 

weggehadt, jeden einzeln in einen halben Bogen reines, weißes Papier, der in— 
wendig recht did mit Butter beftrichen ift, beftreicht das Papier auswendig eben: 
falls mit Butter (um es vor dem Verſengen zu ſchuͤtzen), bratet dann die fo ein- 

gewidelten H. auf dem Roſte über glühenden Kohlen unter öfterm Ummenden u. 

fervirt fie in ihrer Umhuͤllung. Man kann diefe Bratmethode auch vornehmen, 

nachdem man die, zuvor der Länge nach aufgefchnittenen u. von Gräten befreiten, 

H. mit einer Farce von 2 Loth Rindsmark, 1 Loth gefchabtem Sped, 2 gerieber 

nen Xepfeln, dem Eleinwürfelig gefchnittenen Fleifh von + 9., 2 Chalotten, 

Pfeffer, Eitronenfchale, 4 Loth geriebener Semntel, 1 Ei (alles im Mörfer recht 

zu Muß zerftoßen) gefüllte hat. — Marinirte oder eingelegte H. 

a) Man mwäffert die H. 24 St. unter öfterm Erneuern des Waffers ein, häutet 

fie dann ab, befreit fie von Milch u. Rogen, fchichtet fie in Töpfe oder Glaͤſer u. 

gießt Effig darüber, der mit Gewürz u. Zwiebeln gekocht u. wieder erfaltet ift. 

Se trodner man fie in den Effig bringt, defto länger halten fie fih. b) Man 

waͤſſert H. (Milchner) 2 Tage in Waffer, waͤſcht fie dann rein ab, drüdt die Milch 

davon rein heraus u. legt fie noch 24 Stunden in gewöhnliche Milh. Dann be: 

. legt man den Boden eines feinernen Topfes mit Eleingefchnittenen Zwiebeln, 

Lorbeerblättern, geftoßenem Pfeffer u. Citronenfcheiben, legt hierüber eine Schicht 
der H., die man recht rein hat ablaufen laffen, u. fährt fo abwWechfelnd fort, bis 
der Topf voll ift. Dann quirlt man die Mitch der H. mit fo viel Weineffig, als 

nöthig ift, diefelben im Topfe zu bededen, u. gießt es dann darauf. Beim Auf: 

tragen kann man fie auch noch mit Kapern belegen. c) 8 Stud H. (Milchner) 
werden gefchuppt, rein gewaſchen, nad Auffchneidung des Bauches von der 

Milch befreit, halb ducchgefchnitten, in laue Mitch gelegt, Z St. darin liegen gelaf: 

fen, mit einem Tuche abgetrodnet, in einen Topf gelegt, grob geftoßened Gewürz 

u. Kräuter dazwiſchen geftreut, ald z.B. Loth Pfeffer, zZ Loth Neue Würze, 

4 Loch Nelken, 4 Loch Ingwer, 4 Loth Zimmt, fo wie auch etwas Thymian, 

Korbeerblätter u. Citronenfhalen. Die H.:Mitch wird Elein gefchnitten, in einen 

Topf mit + (Dreson.) Kanne Weineffig recht zerquirlt u. durch ein Sieb auf die 

H. gegoffen, fo daß diefe damit bededt find. Schon den Aten Tag fann man da⸗ 

von Gebrauch machen. Sie halten fi fo 6 Wochen. Man richtet fie mit folder 

Sauce, Del, zerſchnittenen Pfeffergurken u. Kapern an, giebt fie kalt nach ber 

Suppe ober Abends zum Eſſen. d) Man waͤſſert die H. längere Zeit, trocknet 
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fie wieder u. bratet fie ganz gelinde-auf einem: Roſte, ohne fie mit Butter zu bes 
träufeln. Wenn. fie kalt find, jo. fchichtet man fie. nebft dazwiſchen gelegten Lor⸗ 
beerblättern, Gitronenfcheiben, geftoßenem Pfeffer u. Zimmt in eine Schüſſel, 
begießt fie,mit gutem Weineffig u. Baumoͤl u. verwahrt fie, gut zugedeckt u. bes 
ſchwert, an einem fühlen Orte. Sie können für ſich oder mit Sauerkraut vers 
fpeift werden. — H.-Paſtete. Gemwäfjerte u. getrodnete H. werden in eis 
ner tiefen, zugededten Schüffel mit einer Beize aus Weineffig, Salz, geftoßenen 
Nelken u. Muskatblüte, Zwiebeln, Peterfilie, Thymian, Bafilicum, Lorbeer⸗ 
blättern u. Citronenfchalen dieſe Species verkleinert) übergoffen einige Zeit ſte— 
hen gelaffen, dann mit der Beize u. mit Butter auf das Feuer gefest, fo daß fie 
zwar ziemlich durchzogen, aber doch nicht ſo weich werden, daß fie nachher in der 
. Duftete zerfrümeln u. auseinander gehen koͤnnten. Dann nimmt man von andern 
friſchen H. die Mil u., von Gräten befreite, Mittelftücke, die nebft der Milch et- 
was ausgewäffert worden, hackt dieg mit fein geriebenem Brod, etwas in Milch 
geweichter u. wieder ausgedrüdter Semmel, abgeflärter Butter u. einigen Eiern 
fein zufammen, fügt geriebene Muskatnuß, fein gehadte Peterfilie u. geriedene 
Citronenſchale dazu u. verdidt das Gehäd, wenn e8 zu dünn feyn follte, mit ge: 
tiebenem Brode. Bon diefem Gehäd nun legt man unten in die Paſtete, legt 
den, in Hälften oder Eleinere Stücke zerfchnittenen, von Kopfu. Schwanz befreis 
ten, H..darauf, bededt ihn mit dem Gehäde, diefes aber mit einem Oberblatte 
von Blätterteig. Beim Anrichten kann man eine beliebige Sauce hineinthun. 
Gewöhnlich nimmt man hierzu Zwiebeln, Peterfilie, Sardellen oder flatt deren 
ein Stuͤck von gutem, etwas ausgewäffertem, H. u. Kapern. Dieß wird mit geries 
bener Muskatnuß, ein wenig geftoßenem Pfeffer, weißem Baumöl, Weineffig u. 
einem Löffel voll Senf zufammengerührt u. eingegoffen, welche Sauce der Paftete 
einen haut gout ertheilt. — — Rohe H. a) Man reinigt die H. mit Waffer 
von aller Unreinigkeit, oder wäffert fie etwas ein, wenn fie nicht mehr frifch u. zu 
falzig find ; fchneidet einen Theil des Bauches ab u. legt diefen Bauchfchnitt da= 
neben, durchfchneidet dann den ganzen H. der Quere nad) in angemeffene Stüde 
u. legt diefe wieder der Ordnung nach zufammen, als ob der H. nod) ganz wäre; 
belegt ihn auch wohl, fo wie den Rand der Schüffel, mit Peterfilie, u. giebt ihn 
mit Kartoffeln, Erbfen, Kinfen oder dgl. Auch Fann man den rohen. mit Zwie⸗ 
beinu. Baumoͤl, oder mit Aepfeln oder mit Meerrettig nad) einer folgender Weifen 
zurihten. b) Mit Zwiebeln u. Baumdl. Man taucht den H. in Wafs 
fer, zieht ihm die Haut ab, fehneidet ihn in Stüde, legt diefe in eine Schüffel ; 
freut dann ganz Elein gefchnittene gefihälte Zwiebeln darlıber, gießt Eſſig u. 
Baumöl darauf u. Überftreut das Ganze noch mit Pfeffer. c) Mit Aepfeln. 
Man zieht den gewafchenen H. die Haut ab, macht oben am Rüden einige Ker- 
ben, legt fie auf eine Schüffel, freut gefhälte u, Eleinmwürfelig gefchnittene Ae— 
pfel, auch wohl gereinigte Eleine Nofinen darlıber, gießt Effig u. Baumöl darauf, 
u. beftreut fie noch nad) Belieben mit Zuder oder mir Pfeffer. d) Mit Meer: 
rettig. Man mengt ganz fein gefchabten oder geriebenen Meerrettig mit Elein 
gefchnittenen Zwiebeln u. Borsdorfer Aepfeln, ftreut dieß uͤber die gehäuteten u. 
zerftüdten H., gießt Effig darauf u. freut Zuder darüber. — 9: Salat. 
Man reäffert die H. einige Stunden oder einen Tag lang (wiewohl fie Manche 
lieber unausgemäffert effen), waͤſcht fie rein, fchneidet ihnen den Kopf ab, Elopft 
fie über u. über mit der Mefferfläche, weil fich auf diefe Weife die Haut'am leich⸗ 
teften abziehen läßt, fticht dann beim Schwanze die Haut ein wenig in die Höhe, 
um fie anfaffen zu koͤnnen, zieht fie ab, fehneidet ein ſchmales Stuͤckchen vom 
Bauche weg, faßt dann die H. beim Schwanze, reißt fie mitten entzwei, nimmt 
die Gräten heraus, fchneidet jede Hälfte des H. nach der Länge nodymals von 
einander, u. dann diefe Rängentheile in beliebig Eleinere Stuͤckchen; legt diefe in 
eine Schüffel, gießt Del u. Effig darein u. freut Chafotten, würfelig gefchnitte- 
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ne Borsdorfer oder andere Aepfel, Pfeffer u. mürfelig gefchnittene Cltronenſcha⸗ 
len darauf; oder nach anderer Vorſchrift: wuͤrfelig geſchnittenen Kaͤlberbraten 
nebſt geſchnittenen, geſchaͤlten Borsdorfer Aepfeln, gewaſchenen Corinthen (die 
man jedoch auch weglaſſen kann) u. Kapern, wozu man auch noch feingefchnitte= 
ne Zwiebeln fügen kann. Iſt der H. ein Milchner, fo zerrühre man die Mitch 
in Effig u. Del u, begieße den 9. damit. Zur Verzierung kann man feingehad: 
tes Eigelb von hartgefochten Eiern, feingefhnittene rothe Rüben, feingehadte 
Meterfilie in Streifen oder bunten Girkeln auf den 9. : Salat umber legen. — 
H.: Sauce über andere Fifhe. Gemäfferte u. in Stüde gefchnittene 
H. werden, nachdem fie eine Weile in Wein oder Effig gelegen haben, ganz Elein 
gehadt, in zerlaffene Butter gethan, unter ftetem Rühren geröftet, dann Wein 
daran gegoffen, noch eine Weile gekocht, dann durchgepreßt, Zuder, Muskatbluͤte 
u. Citronenmarf dazu gefügt u. aufgekocht. Beim Anrichten kann man Zuder 
oder Baumöl nebft gehackten oder ganzen Kapern dazu fügen. 

Häaringsmilch. Diefelbe wurde neuerdings als Mittel gegen Hals⸗ 
ſchwindſucht gerühmt, doc) hat ſich ihre Wirkſamkeit nicht beftätigt. Mit etwas 
Butter geröftet, dann durch ein Tuch gepreßt u. auf Leder — ſoll ſie auch 
ein gutes Mittel gegen erfrorne Glieder ſeyn. 

Härten des Stahls, ſ. Stahl. 

Härtling, als Zierpflanze, ſ. Hypoxis. 

Haͤrtlinge, Hartige, nennt man einige Sorten ſehr harter Aepfel von 
langer Dauer, Es gebören hierher: a) der rothe Hartapf el, Haͤrtling 
im Walde, Breitling (Bauhin. Duracinum acido dulce), ein Rambour 4 Zoll 
breit, 3 Zoll hoch, von glatter Form u. blutrother Farbe, nur zur Wirthſchaft 
brauchbar, hält ſich 13 Jahr, iſt ſehr tragbar. b) Schal:H., Schall, Schlaͤ⸗ 
apfel, gelb, haͤlt ſich faſt z Jahr. e) Sauer:H., Sauerapfel (dev große u. 
der Eleine), weißgrün. d) Matthias-H., Meißdrecer, rothgeftreift, reift im 
Mai des andern Jahre. e) Weiß-H., MWeißhartig, weiß, von feftem, ſchmack⸗ 
haften Fleiſch, wird erft zum Frühjahr eßbar. 

Häaufelpflug, Kartoffelhade. Dieſes Ackerwerkzeug, welches nicht 
allein zum Behäufeln der Kartoffeln, fondern audy anderer, in Reihen ftehender, 
Gewaͤchſe dient, ift eine neuere Erfindung , die von außerordentliche Nugen ift, 
weil nur durch ihre Anwendung der Anbau folder Gewaͤchſe, welche behäufelt - 
werden müffen, im Großen möglich; iſt. So wie die verſchiedenen andern Ader: 
werkzeuge, fo hat auch dieſes verfchiedene Abänderungen von feiner erften Erfin⸗ 
bung an erlitten, u. bald nähert e8 fich mehr dem Haken, bald mehr dem Pfluge, 
aber durchgängig ift e8 jest ohne Vordergeftell in Anwendung. Ein folder H., 
wie er in Sachſen häufig mit gutem Erfolge angewendet wird , ift demjenigen 
Haken aͤhnlich, welcher unter diefem Artikel abgebildet ift, u. unterfcheidet ſich 
nur durch Folgendes: die Ohren diefes Hakens find durch eiferne Schienen an 
das Haupt deffelben unmittelbar hinten unter dem Schare befeftigt. Die Schies 
nen bilden an dem Ende ber Ohren Angeln, durch welche ein eiferner Stift geht, 
fo daß die Ohren bemweglid) fi ind, u. enger oder weiter geitellt werden können. 
Um die beweglichen Ohren in einem gleichmäßigen Abftande zu erhalten, haben 
diefelben auf der inwendigen Seite, mehr nad) hinten zu, eiferne, an den, in den 
Ohren des Hafens befeftigten, Haspen bewegliche Schienen. Diefe Schienen has 
ben mehrere Löcher, mittelft welcher fie auf einen, in dem hintern, nad) aufwärts 
ſich ſchwingenden Theile des Hauptes befindlichen, eifernen Stift, jenachdem die 
Dhren enger oder weiter von einander ſtehen follen, aufgeftedt werden. Das 
Schar ift nach Befchaffenheit des Bodens, wie beim Rührhafen, entweder ganz 
glatt, breit u. flumpffpigig, oder e8 ift gewoͤlbt, mehr länglich u. fpig. Vorn 
an dem Grengel ift die Anfpannung, fie befteht aus einem einfachen Hafen, wo 
dann aber noch eine befondere Vorrichtung zum tiefer oder flacher Stellen anges_ 
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bracht iſt; es mangelt aber auch wohl dieſe, mo dann eine Stellung nicht flatt- 
finden kann. Die Vorrichtungen zum Stellen find verfhieden. Man hat einen 
eifernen Bügel, an welchem fich vorn der Haken zum .Anfpannen , hinten aber 
eine Querfchiene befindet, fo daß der Bügel mit diefer ein Kreuz bildet. Indem 
Bügel, fo wie in der Querfchiene find mehrere Löcher angebracht, fo daß das 
Ganze mehr nad) vorn oder nach hinten durch eiferne Stifte, naͤchſtdem aber 
auch durch die Querfchiene fo geftellt werden ann, daß der Haken zum Anſpan⸗ 
nen höher oder niedriger kommt, Behufs des höher oder tiefer Stelleng „ aber 
auch, um dem Inſtrumente einen fiherern Gang zu geben, ift in dem Grengel, 
etwa 6 Zoll von der Spige beffelben entfernt, ein Koch, welches von unten nad) 
oben geht, u. an den Seiten gegenüberftehend ebenfalls Löcher hat. Durch dies 
ſes Loch geht eine hölzerne, ebenfalls mit Löchern verfehene Säule, welche nad) 
unten eine Gabel bildet, in weldyer fi) an einer Spille ein Rad drehet. Um 
das Loch in dem Grengel ift, um ihm Daterhaftigkeit zu geben, eine eiferne 
Schiene befeftigt, die mit Löchern verfehen ift, melche auf die Löcher in dem 
Holzwerk paffen. Wird nun mittelft eines eifernen Stiftes die hölzerne Säule 
höher geftedt, fo geht der Hafen tiefer, u. umgekehrt flacher. Man hat aber auch 
dergleichen Hafen, wo der Grengel ganz kurz iſt, fi aber in eine Gabel verlän= 
gert, welche dadurch gebildet wird, daß an jeder Seite des Grengels eine ſtarke 
Holzſchiene befeftigt wird, u. diefe beiden Holzfdhienen vorn durch ein Querholz 
verbunden werden, an weldyem ber Hafen zum Anfpannen ift. Diefe Gabel ift 
etwa zwei Ellen lang u. in ihr bewegt ſich ein ordentliches Felgen-Rad mit Speis 
hen, u. um mittelft deffelben eine flachere oder tiefere Stellung zu bewirken, 
find an den Seitenfchienen der Gabel dba, wo die Spindel bes Rades ift, zwei 
Holzfäulen nad) unten gehend befeftigt, in deren Seiten fich mehrere Köcher, hoͤ⸗ 
ber u. tiefer, aber gerade gegenüberftehend befinden, in welchen die Spindel des 
Rades fich dreht. Damit die Spindel feft gehalten werde, hat jede diefer Holze 
fäulen an der Seite, wo die Spindellöcher find, unten ein eifernes Band mit 
Charnier, an welchem ein Holz feſt gemadhı ift, welches anzuflappen ift, u. oben 
mittelft einer Haspe u. eines Vorfteders feft gehalten wird. Der Einfachheit mes 
gen wird aber diefes Seitenholz auch nur durch zwei Haspen feftgehalten. Ein 
foicher, mit einem Nabe verfehener, vollftändiger H. Eoftet gegen 6 bis 7 Thlr. 
Wenn der H. eine ordentliche Sohle, gleich einem Pfluge hat, fo ift er mit or: 
dentlihen Streichbretern, welche ebenfalls zum enger u. weiter Stellen eingerich: 
tet u. daher mittelft eiferner Bänder u. Charniere an die Griefelfäule befeftigt 
find, verfehen. Nach genauen angeftellten Verſuchen giebt man dem oben ‚bes 
fchriebenen, dem Haken ähnlichen H. den Vorzug vor dem mit einem, dem Pfluge 
ähnlichen, Haupte, weil er nicht nur leichter geht, fondern meil auch wegen der 
gefriimmten Sohle das Schar fo geftellt werden kann, daß es mit der Spige nad 
unterwärt® gehend, mehr eine ein Dreied bildende Furche reißt, ald den Boden 
durch das Durdyfchneiden luͤftet, u. diefen dann auf die Streichbreter fchiebt. 
Man hat e8 daher bei einem ſolchen H. weit mehr in der Gewalt, den Boden hö: 
ber auf einen Haufen zu treiben, als bei einem andern. Die Ohren, befonders 
wenn fie geſchwungen find, werden ebenfalls den Streichbretern vorgezogen, ins 
dem durch diefe der Boden mehr angedrücdt u. feftgeftrichen wird, durch die ges 
ſchwungenen Obren aber ein loderes Auffchütteln deffelben erfolgt, welches viel 
zweckmaͤßiger ift. In einem mit Steinen durchmengten Boden find die Ohren 
weit zweckmaͤßiger, die Streichbreter taugen da gar nichts. Die Ohren müffen 
dann aber mit Eifen befchlagen feyn. Auch hat man in leidıtem Boden anftatt 
der Ohren nur bewegliche Knebel. Diefe find in der Mitte des Hakenkopfes feft 
gemacht, unten, wo fie aus dem Hakenkopfe hervorgehen , gebrochen u. mit eis 
nem hölzernen Gewinde verfehen, durch welches ein eiferner Nagel geht, wo⸗ 
durch ein bemegliches Kniegelenk entfieht, Dben an jedem Knebel befindet fich 
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eine eiferne Schiene, welche mehrere Köcher OR In dem Grengel iſt ein — | 
Nagel befeftigt, auf melchen die Schienen aufgeftedtt werden , wodurch die Kne— 
bel enger oder weiter geſtellt werden koͤnnen. Dieſer Haken, welcher wohlfeil in 
der Anſchaffung iſt, thut in einem leichten Boden vollkommen ſeine Schuldig⸗ 
keit u, iſt auch in einem mit. vielen kleinen Steinen durchmengten Boden zu 
empfehlen. Bor den H. wird nur ein Pferd oder ein Ochſe vorgefpannt, dem 
legteren muß jedoch ein Maulkorb vorgemacht werden, damit er an den zu bes 
häufelnden Pflanzen keinen Schaden thut. Wenn das Zugvieh gut eingefahren 
ift, die zu behäufelnden Reihen gerade find u. der Lenker einige Gefchicklichkeit 
befigt, fo bedarf es keines befondern Leiters, in manchen Fällen bedient man ſich 
jedoch deffelben, wenn nämlich durch das Zertreten ber zu behäufelnden Pflan⸗ 
zen zu großer Schaden erfolgt. Man nimmt an, daß ein Pferd eine Fläche von 

3 Magdeb. Morgen, & 180 Q.-Ruthen, mit dem 9. fehr gut behäufem: fann. 

Zur Verrichtung diefer Arbeit mit der Handhade find mindeftens 50 Perfonen 

in einem Zage erforderlich. Berechnet man den Arbeitstag eines Pferdes zu 

4 Thlr. u. den eines Knechtes zu 8 Gr., fo würde, wenn man auch die Ab⸗ 
nugung des Inftrumentes mit 1 Gr. pro Tag annehmen wollte,. der Arbeits- 

tag mit dem H. nur 1Thlr. 9 Gr. Eoften, dagegen würden aber die Leute, um 

diefelbe Fläche mit der Handhade zu behäufeln , wenn man den Arbeitstag nur 
mit 4 Gr. annehmen wollte, 8 Thlr. 8 Gr. koſten. Nun bleibt zwar bei. dem 
- Behäufeln mit dem H. noch einiges Unkraut auf dem Kamme ftehen , welches 
bei dem Behaden mit der Handhacke nicht der Fall ift,.aber 2 Leute auf.3 Morgen 
find zu Vertilgung deffelben hinlänglich, u. der H. verurfacht demnach immer 
eine fehr große Arbeitserfparnig. ine fo wichtige Erfindimg.nun aber auch der 
H. ift, u. fo vollkommen er auch die Arbeit verrichtet (unter manchen Verhältnifz 

fen fogar vollflommner, als das Behacken mit der Hand, weil die Pflanzen u. de 

ren Wurzeln nicht erfchlittert werden), fo hat man ihn doch unter manchen Ver: 

hältniffen noch fir unzulaͤnglich erachtet, u. zwar ans dem Grunde, weil er das 

Unfraut durch das Bedecken mit Erdboden mehr erftict; als herausreißt u. wir: 

lich vertilgt, u. weil er den Boden immer etwas feftftreicyt, wodurch derfelbe we⸗ 

niger gelodert wird. Man ift baher auf Erfindung eines andern Inftrumentes 
bedacht gewefen, welches das Lockern des Bodens u. Vertilgen des Unkrautes 
beffer bewerfitelligt, u. mit dem H. zugleich angewendet i wird, u. dieß iſt die, un⸗ 
ter dem Artikel Egge angefuͤhrte, Furchenegge. 

Hafer, lat. Avena. (Bol. Getreide.). Das Vaterland‘ des He iſt 
unbekannt, unſtreitig jedoch ſtammt er aus einem Fältern Klima , nicht unwahr⸗ 
fcheinlich aus den höhern Gebirgen des mittlern Afiens. In fruchtbaren Gegen 
den wird er größtentheil® nur zur Fütterung für die Pferde gebaut, denen er das 
gebeihlichfte u. gefündefte Sutter ift, doc, wird auch viel zu Hafergruͤtze u. ſelbſt 
zum Bierbrauen verbraucht, u. in Gebirgsgegenden ift H.:Brod u. H.: Grüße ein 
- Haupmahrungsmittel. Sein Stroh dient zu Viehfutter u. obfchon e8 von Man 
chen weniger als ſolches geachtet wird, als das Gerſtenſtroh, fo fteht es dieſem 
doch nicht nach, ja e8 übertrifft daffelbe in vielen Källen, weil es mehr Gras ent— 
hält u. felten fo tein gedrofchen werden Eann als jenes. Der H. vereinigt fehr 
wefentliche Vorzüge in fih. Er verträgt mehr als eine andere Sommergetreides 
art, den Sommerroggen ausgenommen, ein verfchiedenes Klima, u. fommt in 
dem verfchiedenartigften Boden fort, bedarf auch der wenigften Bearbeitung. 
Er verträgt ferner mehr als eine andere Sommergetreibeart ein trodnes Klima 
u. Mangel an Düngung. Ohngeachtet diefer Borzlige wird der H. doch von vie— 
ler Landwirthen am wenigften geachtet u. unter vielen Verhältniffen die Gerſte 
vorgezogen, two diefe durchaus ihm nachzuftehen verdient. Ohne den Gerftenbau, 
wo er in geeigneten Verhältniffen gefchieht, herabfegen zu wollen, wird man doch 
in den meiften Berhältniffen mit dem Anbau des H. weiter kommen, weil er, 
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ohne dem Boden fo viel zu entziehen als diefe, eine ungleich größere Scheffelzahl 
von einer gleichen Flaͤche giebt, die mehr Nahrungstheile enthält, dabei dem Bo 
den weniger nahrungsfähige Maffe entzieht, u. verhaͤltnißmaͤßig einen größern 
Strohertrag, mithin mehr Futter u. Düngermaterial giebt. Weil man einmal 
gewöhnt ift, den H. ftiefmürterlich zu behandeln u. ihm das magerfte u. am we⸗ 
nigften zubereitete Land anzumeifen, wo er allerdings einen geringen Ertrag abs 
wirft, glaubt man wohl, daß er nicht für beffern Boden paffend ſey; man ver= 
gleiche aber den Ertrag von Gerfte u. von H. in ſolchem Boden, woman Gerſte 
baut u. doch nur von diefer einen mittelmäßigen Ertrag gewinnt, fo mie die beis 
berfeitigen Preife, u. man wird fic) fehr bald von den Vorzügen des H. in diefen 
Fällen zu Überzeugen Gelegenheit befommen. Der H. verdient befonders in fols 
chen Gegenden, mo man wenig natürliche Wiefen hat, u. das Gerathen ber Fut⸗ 
terpflangen nicht ficher ift, oder wo man außer dem Stroh nur wenig oder fein 
Streumaterial hat, die größte Aufmerkſamkeit u. den unbedingten Vorzug vor 
dem Gerftenbau. Doch fey hiermit keinesweges ein unbedingter Vorzug des H. 
vor der Gerſte ausgefprochen, e8 giebt vielmehr Verhältniffe, wo diefe den Vorzug 
verdient, felbft dann, wenn fie auch nicht ganz ficher geraͤth, indem dann die 
Preife der Gerſte um fo viel höher find, daß fie den Ertrag des H. bei weiten 
überwiegen. So wie von allen Getreidearten giebt e8 auch vom H. eime Menge 
Arten u. Abarten. Die befannteften find folgende: 1) der gewöhnliche 
glatte weiße H., auch März: oder Rispen-H., oderrüberhaupt gemeiner 
H. genannt, Avena sativa. Er wird am häufigften gebaut u. ift in dem Boden, 
den man dem H. gewöhnlich einräumt, nämlich in dem magerften u, trodenften, 
der ficherfte u. Iohnendite. 2) Der ſchwere englifhe 9., A. anglica, ift 
eine, durch Gultur von dem vorigen erzeugte, Spielart. Er zeichnet fidy bei guter 
Cultur durch feine großen Rispen, ftärkere Halme, breitere Blätter, u. größere 
u. ſchwere mehlreihe Körner vor dem vorigen aus. Er darf nur dünn ausgefäet 
werden u. fein Ertrag ift nach angeftellten Verfuchen 42=, nach andern Angaben 
fogar 60faͤltig, u. eben fo reichlidy der Strohgeminn. Auf feuchtem , meorigem 
Boden wird er zwar groß, aber fehr grobhülfig u. nicht ſchwer. Er foll auch als 
MWinterfrucht gebaut werden können. 3) Der dreikoͤrnige H., auch Klumps 
H., A.trisperma. Er hat zumeilen, aber nicht immer, drei reife Körner in ei= 
nem Balge, fcheint aber darum nicht einträglicher zu feun, indem bei dem andern 
H., wenn er vorzüglich gut behandelt u. auf einem, ihm befonders zufagenden, 
Boden gebaut wird, auch hin u, wieder das dritte Korn zur Reife fommt. 4) 
Dermeiße frühzeitigYuguft-9., A. praecox. Er zeichnet ſich durch 
feine frühe Reife aus , indem bieſe ſchon Ende 2 oder Anfangs Auguſt er⸗ 
folgt. Er iſt ſehr mehlreich, nimmt mit einem mittelmäßigen Boden vorlieb u. 
paßt vorzüglich fuͤr Gebirgsgegenden, wo anderer H. erft im September u. fpäter 
zur Reife gelangt u. oft vom Schnee auf dem Felde ereilt wird. Bei Ueberreife 
fällt er aber leicht aus. 5) Der glatte ſchwarze H., A. sativa nigra, 
mit [hmwarzbraunem, leicht ausfallendem Samen. Er verlangt einen guten Bo⸗ 
den u. paßt hauptfächlich fir Niederungen. Er giebt einen fehrreicylichen Ertrag, 
ein ſchweres, mehlreiches, dünnfchäliges Korn u. wird als Pferdefutter befonders 
gefhägt. 6) Der ſchwarze Auguſt-H. ift eine, fich durch zeitige Reifung - 
auszeichnende, von dem vorhergehenden abftammende Spielart, Er nimmt mit 
einem mittleen Boden vorlieb u. paft feiner zeitigen Reifung wegen in höhere Ges 
biradgegenden. 7) Der Eichel-H. ift ein Gemifch von weißen u. ſchwarzen 
Körnern, die öfters wohl ſelbſt ſcheckig ſind, daher er auch bunter H. genannt 
wird. Er giebt bei guter Cultur einen hohen Ertrag an großen u. mehlreichen 
Koͤrnern, die jedoch eine harte Schale haben, weshalb er ſich als Futter fuͤr alte 
Pferde nicht empfiehlt. Er bleibt vom Milde mehr verfchont, u. fein Anbau paßt 
daher befonders für waldige Gegenden. 8) Der Rauh-, Pure, Sands oder 
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Grau:H., auch geftreifter Bart-H., A. strigosa. Er hat fhmärzlihe, rauh 
anzufühlende Samen mit ftarfen Grannen, weshalb von ihm meniger Körner als 
von andern H.⸗Arten in ein Gemäß gehen. Er ijt didfchälig, wenig mehlreich u. 
leicht, Man findet ihn in Deutfchland unter Saaten, an Wegen, Zäunen u. klei⸗ 
nen Gehölzen ſchon wildwachfend. Er ift mit dem fchlechteften Boden zufrieden, 
verträgt ungemein viel Kälte u, kommt in dem fandigen Boden auch bei Dürre 
ziemlich gut fort, weshalb fein Anbau dort vortheilhaft ſeyn kann. Es wollen Ei- 
ige behaupten, daß er nur eine Abart ded gewöhnlichen Rispen-H. fey u. bei 
befferer Cultur in diefen wieder übergehe, twogegen jener bei fchlechter Cultur in 
ihn ausarte; Andere halten ihn dagegen für eine befondere Species, Gewiß ift 
es, daß er bei befferer Cultur breitere Blätter, einen ſtaͤrkern Halm u. mehlreis 
chere, duͤnnſchaͤligere, zahlreichere Körner befommt, daß er aber felbft nach einer 
mehrjährigen aufmerkfamen Eultur feine Grannen nicht verliert, u, man daher, 
um andern Samen zu bekommen, beffer den kürzeren Weg des Samenmwechfels 
einfchlägt ; denn in einem befjern Boden ift fein Anbau nicht lohnend. 9) Der 
Fahnen-, Kamm-, Säbel:, Tannen=H., auch orientalifcher , tür 
kiſcher, ungarifcher, ruffifcher 9., A. orientalis. Er hat eine mehr gedrängte 
Rispe, u. die Aehren hängen alle nach einer Seite über, fo daß er einer Fahne 
ähnlich fieht. Diefer H. fcheint aus dem Orient zu ſtammen. Er wird in Ungarn 
feit langer Zeit gebaut u. ift von dort nach Deutfchland übergegangen, Er hat fid 
bei Vielen wegen feines reichlichen Ertrages von mehlreichen Körnern, fo wie feis 
ner Ergiebigkeit an Stroh, welches zu Viehfutter befonders tauglich iſt, empfoh: 
len. In einem guten Boden giebt er allerbings einen fehr reichlichen Ertrag, in 
einem ſchlechten Boden fchlägt er aber um fo mehr zurüd, Der Strohertrag if 
auch fehr reichlich, u. das lang ausgewachfene, ftarfhalmige, gelbe Stroh wird 
-vom Vieh lieber ald anderes gefteffen. Er kann zeitig. ausgefäet werden, indem 
er die Kälte gut verträgt, aber.er reift auch bei einer zeitigen Ausfaat erft im Aus 
guft, u. ift in der Regel boppelwüchfig. Seine Körner gehen ſchwer aus dem 
Stroh, wenn er auf dem Schwaben nicht einen Regen befommen hat; bringt 
man ihn dann aber nicht bald ein, fo fällt er auch fehr leicht aus. 10) Der 
nadte 9, tartarifher Gruͤß-H., Sand», Spinn:H., A. nuday 
nimmt mit einem fchlechten Boden vorlieb, beftaubet ſich ziemlich ſtark u. darf 
daher in befferm Boden nur duͤnn ausgefäet werden. Er ift ſchnellwuͤchſig u. reift 
in drei Monaten nad) der Ausſaat, verträgt aber keine Kälte, weshalb er nicht 
zeitigin den Boden gebracht werben darf. Seine, ganz nadten Samen find zur 
Grüge am geeignetften, doch taugt fein Stroh zu: Sporute nicht viel; auch iſt 
fein Ertrag nicht beträchtlich, u. deshalb, weil der Wind leicht feine Samen aus⸗ 
ſchlaͤgt, wird er nur felten gebaut, obfchon er gut bezahlt wird, Man unterfcheidet 
zwar noch mehrere H.⸗Arten, die fich bald durd) einen ſtarken Körnerertrag, durch 
Mehlreichthum, kurze Vegetationsperiode, reichlichen Strohertrag ꝛc. auszeich⸗ 
nen, theils find fie aber noch nicht genugſam bekannt, theils ſind ihre Namen 
noch nicht genug feſtgeſtellt, ſo daß man nicht weiß, unter welcher Benennung ſie 
zu erlangen ſind. Die Vorzuͤge mancher dieſer Arten beruhen uͤbrigens blos auf 
örtlichen Verhaͤltniſſen u. dieſe verſchwinden ſehr bald unter veränderten Umſtaͤn⸗ 
den. Von mehrern, zum Geſchlecht des H., Avena, gehoͤrigen Gewaͤchſen, welche 
aber nicht ihres Samens wegen gezogen werden, groͤßtentheils nur Unkraut ſind, 
wird zum Schluß dieſes Art. noch. die Rede ſeyn. Alle H.⸗Arten kommen, was die 
Cultur anlangt, im Wefentlichften miteinander überein. — Klima u. Bo⸗ 
den. Der 9. wird eben ſowohl in dem trodinen als feuchten Klima gebaut, er 
“verträgt das eine wie das andere beffer als irgend eine andere Sommergetreides 
art, zumal wenn man eine folche Art wählt, welche an biefes oder jenes mehr ges 
woͤhnt ift. Am beften fagt jedoch dem H. ein mehr feuchtes Klima zu, er mird 
dann wenigftens im Stroh. u. in den Körnern am vollfommenften, wie ſich dieß 


Hafer 833 


in Gebirgsgegenden zeigt, two ein ftärkerer Niederfchlag von Feuchtigkeit flattfin- | 
det u. wo der H. ganz vorzüglich geräth. Vertraͤgt auch ber H. in feiner Jugend 
keine ſtrenge Kälte , fo fehndet ihm doch ein mäßiger Froft nicht leicht ;. eine ab⸗ 
wechfelnde Witterung von Wärme zu Kälte , wie fie in höheren Gebirgsgegenben 
ftattfindet, bringt ihm weniger Nachtheil als andern Sommerfruͤchten, felbit dem 
Sommerroggen,, man findet baher Gegenden , wo beide die einzigen angebauten 
Getreidearten find. Findet man auch die Gerfte in nörblichern Strichen als den 
H., fo rührt dieß blog daher, weil die erftere in einer kuͤrzeren Zeit ihre Vegeta⸗ 
tionsperiode vollendet, u. die gleichmäßige warme Witterung ‚fo Iamge dauert, 
um fie, abernicht den längere Zeit wachſenden H., zur Reife zu bringen. Was den 
Boden anlangt, fo ift der H. auch in diefer Hinficht fehr genuͤgſam, denn er 
kommt im leichten wie im ſchweren, im trodnen, im feuchten wie im binbigen, 
im reichen wie. im armen Boden fort, freilich in dem einen beffer ald in dem 
andern. Selbft einige Säure im Boden ſchadet ihm nicht, u. im moorigen u. 
torfigen Boden kommt er oft recht gut fort. In Zeichen, die abwechſelnd be— 
waͤſſert u. befäet werden, ift der H. oft bie einzige Frucht, die angebaut werben 
kann u. es ſchadet ihm felbft nicht, wenn er eine Zeit lang unter Waffer ſteht, 
was andere Gemwächfe vernichten würde. Die Wurzeln des H. haben ein ſo thd- 
tiges Lebensorgan, daß fie felbft die weniger aufgelöjte Nahrung fich anzueignen 
vermögen, daher felbft in dem wenig Humus enthaltenden , nach einer Düngung 
fhon mit den für diefelbe berechneten Früchten befäet gemefenen Boden noch ims 
mer Nahrung finden, wo andere Gewächfe nur fpärlich forttommen würden, be: 
fonders in dem auf eine Furche umgebrochenen Neulande, welches für andere Ge⸗ 
wächfe zu roh ift, fich genugfame Nahrung aneignen, woher denn ber 9. in fol: 
chem Lande oft einen außerordentlichen Ertrag giebt, Man muthet jedoch dem 
H. oft zu viel zu, man bringt ihn in Land, welches gar nicht beſaͤet werben follte, 
u. doch fehiebt man die Urfache des Mißrathens lediglich auf.ihn. Am beften.ge- 
räth der H. freilich in einem kraͤftigen, mäßig feuchten. Boden, ut. in einem fol: 
chen giebt er oft einen lohnendern Ertrag ald andete Sommergewaͤchſe, felbft 
Winterung. In einem firengen Waizenboden ‚ wo der Ertrag anderer Sommer: 
früchte fehr ungemwiß ift, gedeihet der H. fehr gut u. er ift die Hauptfrucht, welche 
nach jenem folgt. — Düngung u. Fruhtfolge. Wegen der Lebensthaͤ⸗ 
tigfeit feiner Wurzeln Eommt der H. überall auch ohne frifche Düngung fort, ja 
er hat fogar die Eigenfchaft, fich mehr atmofphärifche Nahrungsanzueignen als ans 
dere Getreidearten, er zehrt daher. weniger von ber leicht auflöstichen Pflanzen» 
nährenden Materie, wozu auch der Umitand beiträgt, daß er im Ganzen: nicht 
ſchnell waͤchſt. Deshalb eignet fich der H. ganz befönders zum Einfdiehen als 
Bwifchenfrucht, felbft in abgefäete Selber, u. er ift hierzu zweckmaͤßiger als irgenb 
eine andere Getreideart. Nichts defto weniger verträgt er aber auch die Xheile der 
feifhen Düngung beffer als andere Getreibearten, indem er nicht fo leicht lagert, 
oder wenigſtens vor dem Lagern die Körner fo weit ausbildet, daß ihm dieß weni⸗ 
ger ſchadet u. er ſich auch, da der Schwerpunet nicht wie bei andern Setreibearten 
durch die Aehre an der Spige des Halmes concentrict ift, fondern da er Aeſte treibt, 
an welchen fich die Körner befinden, leicht wieder. aufrichtet. Afche, fo wie die 
Kalk: u. Mergeldüngung verträgt er fehr gut, u. von den leteren fcheint er nach 
mehrfachen Beobachtungen dem Boden. mehr zu entziehen als viele andere Ge⸗ 
waͤchſe. Bei der Dreifelderwirtbfchaft Eommt der H. flets ind Sommerfeld in 
die legte Tracht nach einer frifchen Düngung ; nur dann, wenn in folhen Wirth- 
fchaften ein reichlicher Miftvorrath vorhanden ift, wird er auch in die zweite Tracht 
gebracht. Wenn man des Kleebaues wegen von ber firengen Dreifelderwirthfchaft 
abweicht, u. den Klee in Kartoffelgerfte fäet, fo findet in mehreren Wirthfchaften 
der H. auch feinen Plag in derBrahe. Man bauet dann in der Brache gebüngte 
Kartoffeln, im Winterfelde Gerfte u. Klee, im Sommerfelde fommt ber Klee, 
Hausl. II. 18, 53 
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dleſer wird im Herbſt mit Miſt überfahren, geſtuͤrzt u. im naͤchſten Fruͤhjahre der 
H. geſaͤet, der außerordentlich geraͤth. Auf ihn folgt Waizen, mit welchem der 
Acker wieder in die Reihe des Winterfeldes tritt. Der Waizen geraͤth dann nach 
mehrſeitiger Verſicherung nicht ſelten beſſer, als wenn er unmittelbar in geduͤngte 
Kleeſtoppeln geſaͤet worden waͤre, weil ihm der H. nicht viel entzieht, die Kiees 
ſtoppeln ſich aber ſo genugſam zerſetzt haben, daß ſie dem Waizen um ſo mehr zu 
Gute kommen. Man gewinnt hierbei betraͤchtlich an Stroh. Auch kommt es 
vor, daß man nad) den Kartoffeln H. bringt u. in dieſen Klee ſaͤet. In den 
Medtenburgifhen Schlagewirthfhaften kommt der H. als legte Frucht nad 
„Gerſte, dagegen weifen ihm die Holfteiner bei der Koppelwirthfchaft, wenn fie 
den Dreifch umbrechen, den Platz als erſte Frucht an, u. fie haben diefe Methode 

: beibehalten, wenn fie auch im folgenden Jahre eine Brachbearbeitung geben. 
. Man braucht unter allen Umftänden um den Pla des H. im Feldbau nicht ver» 
legen zu feyn, indem man ihn überall leicht einfchieben kann, ohne dabei dem 
Gang der Wirthfchaft zu verwirren, eben fo gut als Vorfrucht wie ald Nach» 
frucht. Die einzige Rüdficht, welche man zu nehmen hat, iſt die, daß der H., 
wenn er auf eine Furche geſaͤet wird, ein verwildertes Land hinterläßt. Ohnges 
achtet der H. aber fo leicht in den Fruchtwechſel eingefchoben werden kann, fo ift 
nichts befto weniger dennoch in Bezug auf die gefammten Wirthfchaftsverhältniffe 
bei feigem Anbau befondere Rüdfiht zu nehmen. Es kommt hier hauptfächlich 
auf den Boden an. In bindigem Boden von geringer Thätigkeit, wo die Wurs 
zeln der Pflanzen fich nur wenig ausbreiten koͤnnen, muß die Wirkung des fris 
chen Miftes für ſolche Gewaͤchſe benugt werden, welche, um zu gerathen , eine 
binlängliche Maffe nahrungsfähiger Materie in dem Eleinen Umkreiſe, welchen 
ihre Wurzeln einnehmen, concentrirt haben mrüffen. In folhem Boden ift-es 
daher unter allen Umftänden am beften, den H. als legte Tracht nach einer 
Düngung zu bringen ‚ denn feine Wurzeln verbreiten ſich mehr als die anderer 
Gewaͤchſe u. eignen. ſich auch die ſchwerer auflösliche Nahrung an. Wird ein 
folcher bindiger Boden bei der Schlag: u. Koppelmirthfchaft einige Fahre der 
Berafung überlaffen, fo. iſt es ſehr rathſam, auf das umgebrohene Weideland 
zuerſt H. zu fäen, dann zu düngen, u. den Turnus nach einer-frifchen Düngung 
wieder mit H. zu fchließen. Der H. geräth nicht nur ganz vorzüglich in der friſch 
umgebrochenen Rafennarbe, fondern er befördert auch ihre Zerfegung in der Art, 

‚ daß fie unmittelbar den zunächft gebauten Früchten zu Gute fommt. Dabei ents 
zieht der H. den nachfolgenden Früchten nur wenig, er giebt vielmehr durch fein 
Stroh mehr Dünger, ald er dem Boden entzogen hat, u. wenn fein Körnerere 
: teag.mit in der Wirthſchaft confumirt wird, beträchtlich mehr. In thätigem 
*. Boden u. befonbders dann, wenn man nicht Dünger vollauf hat, wird dagegen 
empfohlen, ben H. nicht in das abgefäete Feld zu bringen, fondern dann, wenn 
der Boden noch Kraft genug hat, weil er im Verhältnig mehr Düngermaterial 
giebt, als irgend eine andere Sommergetreidefrucht, u. dadurch ein größerer 
Umſchwung des Düngercapitales u. Vermehrung deffelben erfolgt. Bei der 
Schlag: u. Koppelwirtbfchaft wird empfohlen, den H. in thätigem Boden in 
frifche Dimgung zu bringen u. dann das Land der Berafung zu überlaffen. 
Man gewinnt dadurch nicht nur eine vorzüglich gute Weide, fondern auch eine 
beträchtlihe Menge Düngermaterial, u. die nachfolgenden Früchte gerathen ganz 
gut, ohne daß ein Rüdfchlag wahrzunehmen wäre. Eine der vorzüglichften Vor- 
früchte des H. ift der Klee, u. dba, wo man den Werth des H. zu fchägen 
weiß, wird nach Schwerz’s Verficherung ihm vorzugsmeife, felbft vor dem Wai- 
zen, die Kleeftoppel angemwiefen. Die Einwirkung des Kleed auf den H. ift fo 
groß, daß, wenn audy Walzen zmwifchen beide eingefchalten worden, man noch 
die guten Folgen an dem H. bemerken kann. Da, wo man in den Niederlanden 
wegen Loſigkeit des Bodens Eeinen oder nur fhlechten H. erzielen kann, läßt man 


Hafer 835 


ihn nach Klee oder Dreiſch folgen. Im Juͤlichſchen hat er ein für allemal feine 
angemwiefene Stelle nach Klee. Nah Waizen, nad) welchem die Gerfte nicht im- 
mer gut geräth, iſt der H. die ficherfte Getreidefruht. Nach gebüngten u. bes 
hadten Früchten geräth zwar der H. ganz vorzüglich ; doch ſcheint er nach vielen 
Beobachtungen in den Stoppeln eines geduͤngten Getreides beffer zu gerathen. 
Die Urfache mag wohl folgende ſeyn. Nah Hadfrüchten ift der Boden rein von “ 
Unkraut u. erzeugt aud) bis zum Umbrud) zu 9. Eeine Grasnarbe; dagegen find 
die Getreideftoppeln immer mehr oder weniger verraft, u. der H. findet mehr 
grüne vegetabilifche Nahrung , welche ihm befonders zuzufagen fcheint. Weber: 
haupt ift wohl anzunehmen, daß es am zweckmaͤßigſten ift, befonders in dem 
mehr bindigen Boden, den H. nach folhen Gewaͤchſen folgen zu laffen, unter 
melchen der Boden den meiften Raſen erzeugt ; denn wenn eine andere Frucht in 
dem vermwilderten Boden nicht gut forttommt, u. von ber untergepflügten Gras— 
narbe, welche eine ſchwerer auflösliche Pflanzensnährende Materie iſt, nicht viel 
Nugen zieht, fo zerfegt fie dagegen der H., eignet fich einen großen Theil derfel= 
ben an, macht den andern Theil als Nahrung für andere Gewächfe um fo ges 
“ eigneter u. giebt dabei einen guten Ertrag. Aus diefem Grunde geräth auch der 
H. fo vorzüglich im Neubrud) u. faft allgemein gönnt man ihm dort die erfte 
Stelle. Nach allen folhen Gewächfen, welche die leicht auflösliche Nahrung des 
Bodens fehr confumiren u. deshalb nicht günftig auf die Nachfruͤchte wirken, als 
Rein, Gerfte, Sommermaizen ıc. ift der H. diejenige Getreidefrucht,, welche noch 
am wenigften zurüdfchlägt u. das meifte Düngermaterial giebt. — Buberei: 
tung des Bodens. Diefe erfolgt auf fehr mannichfaltige Weiſe, jenachden 
man dem 9. einen größern oder geringern Werth beilegt oder wie es bie Verhälte 
niffe geftatten. Viele machen es fich freilich zur Negel, ben H. ſtets nur unter 
allen Umftänden einfährig zu beftellen u. dabei fo wenig Sorgfalt auf die Beftel: 
lung zu verwenden, daß diefe kaum den Namen einer folchen verdient. Die Kolgen 
davon find aber unausbleiblich, denn ber H. giebt in der Regel einen-geringen Er— 
trag u. hinterläßt ein fo vermildertes Land, daß auch die nachfolgenden Früchte 
zurüdfchlagen. Und dennoch geräth ber H. unter diefen Umftänden nicht felten 
über alle Erwartung. Zwar ift die einfährige Beſtellung unter manchen Umftän- 
den dem H. bie zuträglichfte, doc darf man fich diefelbe nicht zur Regel machen, 
nur ein zeitiger Eintritt des Minters u. ein verfpätetes Frühjahr können eine 
Ausnahme bedingen, indem ber H. wenigftens beffer ald andere Gewaͤchſe eine 
mangelnde Beltellung verträgt. Die einfährige Beftellung theilt fich in die vor 
Winter u. in die im Frühjahre. Jede hat nach Umftänden Vorzüge. Die einfaͤh⸗ 
tige Beftellung vor Winter ift unter folgenden Umftänden zu empfehlen. Der 
lofe, trodne, wenig Wurzelunfraut enthaltende Boden muß vor Winter gepflügt 
werben, weil ber H. zeitig gefäet werden muß, u. ein folcher vor Winter gepflüg- 
ter, in rauher Furche liegen gelaffener Boden die Feuchtigkeit um fo beffer erhäft, 
auch loder genug wird. Es ift gerathen, diefe Furche nicht zu fpät im Herbft zu 
geben, wenn Stoppeln umgepflügt werden, damit fich diefe fo viel ald möglich 
noch vor Winter zerfegen, u. zur gehörigen Tiefe zu arbeiten. Nach behadten 
Früchten wird ebenfalls das Pflügen vor Winter angerathen, meil diefer Boden, 
wenn er erſt im Fruͤhjahre gepflügt wird, oft zu loder für den H. wird, welcher 
dann in feiner Jugend zu üppig wählt. Wenn der H. nach Erbfen oder Wicken 
folgt, fo muß der Boden bald nach Aberntung diefer Fruͤchte umgebrochen u. in 
rauher Furche liegen gelaffen werden. Er verrafet zwar vor Winter, aber der 
Froſt zerflört die Rafennarbe zum Theil, zum Theil gefchieht dieß aber auch durch 
gutes Eggen im Frühjahre bei Unterbringung der H.e⸗Saat. Die Kieeftopper ift 
zu H. ebenfalld nur einmal zu pflügen, wenn der Klee dicht genug geftanden hat 
u. der Boben nicht zu bindig ift. Das Land bleibt in rauher Furche ‚liegen. Die 
einfährige Beftellung im Fruͤhjahre zu H. ift in allen feuchten u: Falten; u. folchen 
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Bobdenarten anzurathen,, welche den Winter über zu fehe zufammenfchlemmenz; 
ferner aber, wenn man nach Gerffe u. Lein H. fürt, Ein ſolcher Boden ift nach 

ber Abbringung diefer Gewächfe theild fehr loder, befonder8 aber von Unkraut 
rein, bleibt er nun aber bis ins Frühjahr fo lange als möglich liegen, fo bildet fich 
auf ihm wieder einige Nafennarbe u. diefe tommt dem H, zu Gute, der dann 
nach ihnen einen beffern Ertrag giebt, als irgend eine andere Frudt. In Bo— 
denarten, welche viel Samenunfraut enthalten, ift unter vielen Umftänden die 
einfährige Beſtellung die angemeffenfle, weil das Unkraut in dem weniger ge= 
loderten Boden weniger wuchert u. e8 der H. um fo eher unterdruͤckt. Eine 
Sauptfache bei der einfährigen Veftellung iſt die, daß mit möglichfter Accura⸗ 
teſſe zur erforderlichen Tiefe gepflügt wird, u. daß man, im Srlihjahre fo zeitig 
als möglich das Pflügen vornimmt, damit ſich das Land genugfam fege bis zur 
Saat, dabei aber einen naffen Zufland des mehr gebundenen Bodens vermeide, 
weil die Pflugfurche gefhmiert wird u. dann von der Sonne fo fehr erhärtet, 
daß fie kaum von der Egge gezwungen werben fann. Wird der im Frühjahr ges 
pflügte Boden von einem Froft getroffen u. es falle Schnee darauf, fo iſt das Ges 
zathen des H. gefichert, felbft bei nachher folgender, nicht ganz guͤnſtiger Witte⸗ 
rung, wenn er nur zeitig gefäet wird. Die mehrfurchige Beſtellung zu H. ift in 
dem mit vielen Unkräutern angefüllten , fo wie in jedem bindigen, zaͤhen, falten 
u. naffen Boden zu empfehlen. Die Beſchaffenheit des Bodens muß 28 beftim- 
men, ob zwei oder mehr Furchen nöthig find, um das Land zum H. genugfam 
vorzubereiten, fo daß es auch für die Nachfrucht angemeffen iſt. In einem mehr 
bindigen Boden, ber viel Wurzelunfräuter enthält, dabei aber ben Winter hins 
‚durch zufammenläuft u. die Feuchtigkeit nicht Leicht verdunſten laͤßt, wird in vier 
len Fällen eine zweifaͤhrige Beftelung zu. genügen. Man bälft dann die Stop» 
peln im Herbſt u. laͤßt den Acker ben Winter hindurch uneingeeggt liegen. So⸗ 
bald das Land im Fruͤhjahr genug abgetrocknet iſt, werden die Balken mit einer 
tuͤchtigen Egge zerriſſen u. es erfolgt dann das Pfluͤgen zur Saat. Zeigen ſich nach 
dem Eggen viele Quecken, ſo muͤſſen dieſe abgeeggt werden. Ein kalter, naſſer, 
ſchwerer Boden muß mit 3 Furchen beſtellt werben, wenigſtens bezahlt ſich bie dritte 
Furche durch ein um ſo beſſeres Gerathen des H. u. der nachfolgenden Fruͤchte. 
Unter allen Umſtaͤnden iſt übrigens gerathen, bei der mehrfurchigen Beſtellung 
eine Furche im Herbſt zu geben, mit dem Umbruche aber im zeitigen Herbſt zu bes 
ginnen, Wie die Bearbeitung erfolgen fol, eb nur mit dem Pfluge, oder auch 
mit dem Haken, hängt von den Umftänden ab. Iſt der Boden nicht zu fehr bins 
dig u. verunkrautet, fo iſt es am beften, mit dem Pfluge zu flürgen u. dann zu 
wenden u. ben H. auf die Wenbefläche zu fürn. Iſt der Boden jedoch bindig u. 
verunkrautet, fo kann bei der zweifuchigen Beftellung die zweite Furche mit dem 
Haken zu geben am zwedmäßigften fen; doch fprechen ſich manche Landwirthe 
entfchieden gegen das Saͤen des H. auf die Ruhrfurche aus, u. wollen ihn lieber 
einfaͤhrig beſtellt wiſſen, als ihn auf die Rubrfurche einzubringen. Es kann aller: 
dings ber Umſtand zum Grunde liegen, daß mandje Bodenarten durch die Bears 
beitung mit dem Hafen zu loder für den H. werden; man kann fich dann aber 
wohl durch die Walze Helfen. Im Ganzen gelten für die Befteilung zum H. fols 
gende, von erfahrnen Landwirthen aufgeftellte Regeln. 1) Will man mit Ges 
wißheit einen lohnenden Ertrag vom H. erwarten, fo muß bie Art feiner Beftels 
lung ſich vor Allem nach den Borfrlichten u. der. Befchaffenheit des Bodens rich 
ten. 2) Iſt der Boden ſchwer u, die Vorfrucht Getreide geweſen, fo breche man 
deſſen Stoppeln im Derbft um u. pflüge wenigſtens ein Mal im Fruͤhjahre, fäe 
den H. auf bie rauhe, oder follte das Land fehr kloßig ſeyn, auf die abgeeggte 
Furche u. egge den Samen forgfältig eins 3) Pat man unter den angegebenen 
Umftänden Zeit genug, fo pflüge man, befonders wenn der Ader verqueckt if, 
zweimal im Fruͤhjahre, oder beffer, man bediene fi), im Falle der Boden quedens 
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108 tft, ftatt des zweiten Pfluͤgens des Unterbringens der Saat durch den Schaus 
felpflug. Sollte die Saat dadurch auch etwas verfpätet werden, fo wird man fid) 
doch gut bei diefem Verfahren ftehen. 4) Iſt der Boden loder, troden u; in 
Kraft, vielleicht auch mit etwas Samenunfraut angefuͤllt, fo bleibt e8 am rath⸗ 
famften, im Fruͤhjahre nicht zu pflügen, fondern den H. auf die Herbftfurche zu 
fäen u. mit der Egge unterzubringen, 5) Bortheilhafter ift es für den eben am 
gegebenen Fall, dem Ader vor Winter zwei Furchen zu geben. 6) In dem Falle; 
daß der vor Winter zweimal gepflügte Boden (von dem einfährign gilt dieß um 
fo mehr) durch einen ungünftigen , naffen Winter follte zufammengefchlemmt 
worden feyn, fo thut ein Pflügen im Srühjahre Noth, oder doc das Unterackern 
der Saat, Iegteres, wenn der Boden von Natur loder if. 7) Iſt der Boden 
fehr feucht u. der Herbſt fo naß, daß die Pflugarbeit dadurch erfchtwert u. nicht 
gut wird, fo ſcheint es häufig am gerathenften, in diefer Jahreszeit nicht zu pfluͤ⸗ 
gen, fondern die Stoppeln erſt nad) Winter umzubrechen, u. fogleich auf die rauhe 
Furche bei den erften günftigen Tagen den 2. zu ſaͤen u. einzueggen. 8) Nach 
behackten Fruͤchten aller Art wird es, wenn im Herbſt ſorgfaͤltig gepfluͤgt wurde, 
am gerathenſten ſeyn, den Pflug im Fruͤhjahre ganz wegzulaſſen u. den Samen 
unterzuſchaufeln oder einzueggen. Nur ein ſchwerer, naſſer Boden macht davon 
eine Ausnahme. 9) Nach Huͤlſenfruͤchten, auf nicht ſchwerem Boden ausge— 
nommen, ſcheint ein mehrmaliges Pfluͤgen nach Winter dann, wenn die Felder 
feſt werden u. feucht bleiben, nothwendig. 10) Nach Klee darf nur einmal, 
entweder vor Winter, oder nach Winter gepfluͤgt werden. Auf lockerem, dem Zu⸗ 
fammenfhlemmen unterworfenem, Boden ift das Nachwinterpflügen dem Herbſt⸗ 
pflügen vorzuziehen. 11) Eine überjährige, meift verquedte, Kieeftoppel wird 
am ficherften auf zwei Furchen beftellt. 12) Esparfettfelder, Luzernfelder wer⸗ 
den am beften vor Winter umgebrochen. Daffelbe gilt auch für Neubrüche, es 
fen denn, daß fie eine feuchte Lage hätten. Im Srühjahre wird nicht weiter ges 
pflügt. 13) Obgleich der H. einen tief aufgebrochenen Boden liebt, fo muß die⸗ 
fer ſich doch nachher wieder gefchloffen haben, wenn der H. nicht lagern foll. Da⸗ 
ber lohnt e8 fi), wenn man öfterer eggt, ald man zu thun gewohnt ift. Außer 
diefen Regeln ift aber noch Folgendes befonders zu berudfichtigen. In neuern Zei⸗ 
ten gemachte Erfahrungen haben ar vielen Orten dargethan, daß es fafl in allen 
Bodenarten, fie müßten denn zu bindig u. naß, oder zu fehr mit Wurzelunfraut 
angefällt feyn, am zwedmäßigften ift, vor Winter möglichft tief zu pflügen u. im 
Frübjahre, fobald man in den Ader kann, den H. mit dem Erflirpator unterzus 
bringen. Wenn der Boden nicht zu fehr entkräftet ift, fo erfpart man auf diefe 
Weiſe nächft Arbeit um 3 Samen u. gewinnt einen beträchtlidy höhern Ertrag‘ 
als auf irgend eine andere Eulturweife. — Same, Saatu Behand, 
lung währenb der Vegetation. Der H. enthält ftets eine Menge un: 
vollftändiger Samen, eine befondere Sorgfalt bei der Auswahl zur Saat iſt da= 
ber nicht dringend genug zu empfehlen. Aufmerkfame Landwirthe nehmen baber, 
fo lange fie 9. drefchen laffen, den ganz vorberften Wurf zum Samen u. laffen 
dieſen noch ganz befonders forgfältig auf der Windfege fihten, Ein Wechſeln des 
Samens ift beim H. nöthiger als bei einer andern Getreidenrt, meil er in den 
mannidjfaltigften VBerhältniffen u. Bodenarten gebaut wird, u. daher dem Aus⸗ 
arten mehr unterworfen ift. Wegen nicht erfolgenden Samenmechfels findet mar 
bäufig fo fehlechten H., daß derfelbe, wenn er auch Fein wirklicher Barthafer ifk, 
denfelben doc im Werthe nicht übertrifft. Da ber H. in den höhern Gebitgsge⸗ | 
genden gebaut wird, fo ift e8 tweniger ſchwierig, aus kaͤltern Gegenden in waͤrmere 
den Samenwechfel zu bewerfftelligen. Bei der Auswahl des Samens ift haupts 
fächlich darauf Rücdficht zu nehmen, daß man von den verſchiedenen Arten eine 
ſolche wählt, welche dem Boden, dem Kiima u. den Gulturverhältniffen ange: 
meffen ift. Dieß ift bein H. nöthiger als bei andern Gewaͤchſen, da man ihm im 
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Ganzen immer mehr ben fchlechtern u. magern, als ben teichern u. beffern Bos - 
ben anweift; u. würde man daher eine H. = Art wählen, welche einen Eräftigen 
Boden verlangt, fo würde diefe zwar auf einem guten Ader einen lohnenden Ers 
trag geben, auf dem fchlechtern aber um fo mehr zurüdfchlagen. Wo der H. zeis 
tig gefäet wird, muß man eine Srühforte, wo er aber erft fpät eingebracht werden 
ann, eine Spätforte wählen, die ihre Vegetation in Eürzerer Zeit vollendet. Wo 
das Stroherzeugniß der gefammten Wirthſchaft nicht groß ift, wird immer auf 
‚ eine folhe Sorte Ruͤckſicht zu nehmen feyn, welche einen möglichft großen Strobs 
ertrag giebt. Friſcher Same ift beffer als alter, weil diefer die Keimkraft zu fchnelf 
verliert; von Zjährigem H. keimt nur ein fehr geringer Theil u. man braudt, 
um ein vollfommen dicht mit Pflanzen beftandenes Feld zu haben, eine zu große 
Menge Samen. Die Zeit der Ausfaat ift beim H. fehr unbeftimmt. Man fängt 
zwar wohl mit ihm die Saat an, verfchiebt fie aber auch, wenn man damit nicht 
fertig wird u. andern wichtigern Saaten feine Zeit widmen muß, bis zulegt. Ob⸗ 
gleich ber H. bei einer fpätern Saat im Verhältniffe weniger zuruͤckſchlaͤgt, als 
“andere Sommergemwächfe, u. man die Saat deffelben füglich eher verfchieben 
kann, als die eines andern Gemwächfes, fo hat doch der H., eben fo gut wie jede 
andere Srucht, eine beftimmte Saatperiode, von der man den günftigften Erfolg 
mit der größten Gewißheit erwarten kann, u. diefe wahrzunehmen), ift von Wich— 
tigkeit, Daß diefe Periode nad) Verſchiedenheit der ſtattfindenden Verhaͤltniſſe 
bald früher, bald ſpaͤter fällt, iſt einleuchtend. Im Allgemeinen laͤßt ſich hieruͤ—⸗ 
ber Folgendes annehmen: Der H. keimt ſchwer, entwickelt ſich im Anfange lang⸗ 
fam, braucht daher zu feiner erſten Ausbildung einen beträchtlichen Grad von 
Feuchtigkeit, u, Froſt ſchadet ihm in ſeiner Jugend nicht leicht. Hieraus folgt 
nun offenbar, daß er nicht nur eine zeitige Saat verträgt, ſondern dieſe ſogar ver⸗ 
langt, wenn man mit Sicherheit auf ſein Gerathen rechnen will. Denn nur im 
zeitigen Fruͤhjahre, wo der Boden ſeine ganze Winterfeuchtigkeit noch hat, findet 
er dieſe in genugſamer Maße, u. der zeitig geſaͤete Hafer waͤchſt bis zum Eintritt 
der trocknen Jahreszeit genuͤgend heran, daß er hinlaͤnglich ausgebildet den Bo⸗ 
den beſchattet. Die Erfahrungen aͤlterer u. neuerer Zeit ſprechen fuͤr eine fruͤhe 
Saat, u.,die praktiſchen landwirthſchaftlichen Schriftſteller ſtimmen damit übers 
ein. Der zeitig geſaͤete H. giebt gewoͤhnlich vollkommnere Koͤrner u. ſchuͤttet auch 
beſſer, wogegen der ſpaͤter gefäete nur manchmal, aber auch nicht immer, mehr 
Stroh liefert. Als eine Beftimmung der Saatzeit des H. nimmt man das 
Gruͤnwerden der Birken oder anderer zeitig ausfchlagender Bäume an; allein 
man kann bieß nicht ald Norm gelten laffen, weil zu dieſer Zeit der Boden 
nicht felten noch fo naß ifl, daß darin nicht gearbeitet werden kann. Kann man 
den H. im März einbringen, fo ift e8 gut, die gewöhnliche Saatzeit aber erfolge 
im April. Die Saat im Mai ift ſchon eine fpdte, u. fpäter als in den erften Tas 
gen des Juni follte man nicht füen, weil die Ernte dann zu lange hinausgefcdyo= 
ben u. der Ertrag zu unficher wird. Am ficherften fährt man unter allen Ums 
fländen, wenn man das Land fo zeitig mit 9. befaet, als es deffen Abtrodnung 
geftattet; man darf nicht beforgt feyn, es zu zeitig zu thunz denn die Erfah 
tung lehrt es, daß felbft dann, wenn die Samen ſchon gefeimt haben, ein 
. mäßiger Froſt u. eine, mehrere Tage liegenbleibende, Schneedede nichts ſchaden, 
ja daß in letzterem Falle der H. um ſo beſſer geraͤth. Uebrigens vertraͤgt der 
H. einen feuchtern Zuſtand des Boͤdens bei der Saat, als andere Gewaͤchſe, u. 
wenn man auch das Spruͤchwort: „den Hafer einzukleben““ gerade nicht in 
Anwendung zu bringen braucht, fo darf man doch in Beziehung auf eine mehr 
naffe Unterbringung nicht zu aͤnglich ſeyn. Das Ausfaatmaß ift fehr verfhie- 
den, theild nach hergebrachter Gewohnheit, theils nach der Kraft des Bodens, 
theild nach der frühern oder fpätern Saat. Nach einem Durchſchnittsverhaͤlt⸗ 
nifje in verfchiedenen Ländern ift das Ausſaatmaß 30 preuß. Megen auf den 
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Magdeb. Morgen zu 180 rhein. Q.⸗Ruthen. Nach andern Annahmen verhält 
fi) das Ausfaatmaf des H. zu dem des Winterroggens wie 11 zu 5, nah noch 
‚andern wie 9 zu 5. Einige nehmen auch nur an, daß der H. um bie Häffte 
ftärker als der Winterroggen gefäet werde. Daß man ftets bei einer dichtern 
Ausfaat des H. beffer fährt als bei einer dünnern, iſt unzmeifelhaft, da er fich 
weniger beftodt, wenn er, was fein gemöhnliches Schickſal ift, in minder kraͤfti⸗ 
gen Boden als legte Tracht kommt, In einem guten, Eräftigen Boden beftodt 
er fich jedoch eben fo gut als eine andere Getreideart. Bei einer fpätern Saat 
muß immer ftärker gefüet werden, als bei einer frühern, meil die Pflanzen bei der 
warmen Witterung fchneller emporwachſen u. nicht fo viel Zeit zum Beftoden 
übrig behalten. Bei der Unterbringung der Saat muß man möglichft darauf fes 
ben, daß Eeine Samen oberflächlich liegen bleiben ; denn nur bei einer erforbderlis 
hen Bedeckung mit Erde finden diefelben die zum Keimen erforderliche Feuchtigs 
keit, u. nur in diefem $alle wurzeln fich die Pflanzen gehörig ein. Die oberflädy: 
lich liegen gebliebenen Samen feimen zwar auch u. wurzeln fich ein, wenn es ges 
nugfam feucht ift, geben aber nur ſchwaͤchliche Pflanzen u. verurfachen Doppel: 
wuͤchſigkeit. Das Unterbringen der Saat mit dem Erftirpator ift ganz befonders 
zu empfehlen, u, felbft das Unterpflügen in einem leichten, mehr trodinen Boden 
anzurathen, Das Eineggen muß mit der erforderlichen Anzahl von Strichen ers 
folgen u. man muß dazu ſchwere Eggen wählen, Es wird empfohlen, vor der 
Saat das Land mit der Walze zu überziehen oder vorzueggen, gleichviel ob man 
den H. eineggt oder unterpflügt, damit die Saat gleichmäßiger ausgeftreut werden 
u. das Unterbringen auf dem, dadurch geebneten, Boden um fo beffer erfolgen 
kann. Wenn man den Samen mit Pflügwerkzeugen einbringt, fo darf man mit 
dem Unterbringen durchaus nicht zu ängftlich feyn, denn es fchadet nichts, wenn 
auch der H. bereits gekeimt hat. Viele laffen auch, befonders im leichten Boden, 
unmittelbar nad) der Saat die Walze folgen, u. ber Erfolg davon ift ſtets ein gu— 
ter. — Vegetation u. Ernte. Bei feuchter Witterung geht der H. bald 
auf, fpät aber bei trodiner, u. die oberflächlich liegen gebliebenen Samen vermäl=" 
gen bei leßterer. Wenn ein ſtarker Regenguß den Boden zufammenfchlemmt, fo’ 
eggt man alsbald, wenn der Boden genugfam abgetrodnet ift, u. walzt hierauf 
mit einer ſchweren Walze. Gewöhnlich eggt man aber erft dann, wenn der 9, 
einen Singer lang heraus gewachſen ift. Viele halten zwar von bem Eggen nichts, 
wer e8 aber verfucht hat, geht davon nicht ab, denn alle Erfahrungen fprechen das 
für, daß die dem H. fehr wohl befommt. Wird auch ein Theil der Pflanzen heraus: 
geriffen, fo beftoden ſich die übrig gebliebenen um fo ftärker, ihre Halme werden 
um fo fteifer, u. der H. gewinnt einen bedeutenden Vorſprung vor dem Unfraute. 
Ganz befonders ift das Eggen des untergepflügten H. zu empfehlen. Hat man 
den H. nicht unmittelbar nad) der Saat gewalzt, fo thun dieß Viele dann, wenn 
er einen Finger lang ift u. Nebenfproffen zu treiben anfängt. Diefes Verfahren 
ift in mehreren Gegenden Sachſens gebräuhlih. Man befördert durch diefes 
Walzen ganz befonders das Beſtocken des H. u, verhindert das allzufchnelle Schof: 
fen bei warmer Witterung, indem durch dad Niederdrüden das Streben der 
Pflanzen nad) der Höhe vermindert, das Ausbreiten nad) der Seite aber vermehrt 
wird. Man malzt nicht nur in dem mehr leichten Boden, fondern auch in dem 
. mehr bindigen, nimmt es aber nur bei trockner Witterung vor u. bei einem trock⸗ 
nen Zuftande des Bodens, u. wählt dazu im leichtern Boden leichtere, im ſchwe⸗ 
rern fchwerere Walzen. Ein Seind des H. unter den Unkraͤutern ift der Hederich. 
Trifft man ed mit dem Eggen fo glücklich, daß derfelbe fein erſtes Stammblätt: 
hen entwidelt hat, fo vertilgt man ihn größtentheils, ift er aber mehr heranges 
wachſen, fo eggt man eher den H. als ihn aus. Man hat zur Vertilgung des 
Hederichs verfucht, den H., wenn er einen Finger lang war, unterzupflügen, da= 
mit er von friſchem ausfchlage , jedoch nur mit einem mwechfelnden Erfolge. Eben 
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fo ift daß Abmähen bes H. mit dem Hederich Einigen geglüdt, Anbern nicht. 


Flug⸗ oder Taubhafer fhaden dem H. ebenfalls, fo wie die Wucherblume; erfte= 
ter muß ausgejätet werden u. die leßtere kann, wenn fie.in Menge vorhanden ift, 
nur durch. öfteres Brachen des Bodens vertilgt werden. Zur Vertilgung der ans 


dern Unfräuter ift das befte Mittel, den Acer vor Winter zu beftellen. Das Schrös 


pfen des 9. iſt nur ſelten nöthig, weil derfelbe weniger lagert, ald anderes Getrei⸗ 


: de, biefes ihm weniger ſchadet, vielmehr er bei einem uͤppigen Blattorgan Fräftis 


* 


ger wird, weil er ſich dann um ſo mehr atmoſphaͤriſche Nahrung aneignet. Die 


> Ernte des H. fallt je nach feiner Saatzeit bald früher, bald ſpaͤter. Bei zeitiger 


Saat erfolgt fie in wärmern Gegenden oft ſchon im Anfange des Auguft, gewoͤhn⸗ 
licher aber im Laufe diefes Monats u. im September, Da er gemöhnlid) boppels 
wuͤchſig ift, fo nimmt man den Zeitpunct ber Reife ber zuerfi ausgebildeten Sa= 
men, wenn diefe die Mehrzahl bilden, wahr, denn bie zuerft reifenden Körner 
find immer die vollfommenften. Nur felten erreicht der H. eine folhe Höhe, 
daß er angehauen werden muß, woher er denn ftets in Schwaden gehauen wird. 
Man läßt ihn in diefen eine Zeit lang liegen, felbft wenn ihn ein mäßiger Regen 
trifft, weil er fi) dann um fo beffer drefchen läßt. — Ertrag. Der Körner- 
estrag des H. ift, da man ihm fo fehr verfchiedenen Boden anweift, bald fehr 
hoch, bald fehr niedrig. In trodnen Jahren fhlägt er oft gänzlich zurüd; am 
beften gedeiht er in mäßig feuchten u. warmen Jahrgängen. Der Erttag wech⸗ 
felt hiernach von 4 preuß. Scheffeln vom Magdeb. Morgen zu 180 rhein. Q.⸗ 
Ruthen bis zu 30 Scheffeln. As einen Mittelertrag kann man, wenn der Bos 
den nicht zu fehr entkräftet ift u. der H. zur Aten Tracht nad) einer Düngung 
gebaut wird, 15 Scheffel, wenn er in die dritte Tracht Eommt, 20 Scheffel 
annehmen. Der Scheffel wiegt im Durchſchnitt 50 bis 52 Pfund, doch giebt 
es H.⸗Arten, welche auch bis 60 Pfund wiegen. Noch ungewiſſer als der Er⸗ 
trag von Koͤrnern iſt der des Strohs. In feuchten Jahten waͤchſt dieſes lang 
aus, in trocknen bleibt es kurz. Man hat ſich bemuͤht, ein beſtimmtes Verhaͤlt⸗ 
niß des Strohertrags dem Gewichte nach zum Ertrage der Koͤrner zu ermitteln, 
man hat aber durchaus keinen ſichern Anhaltpunct erlangt, weil oft bei einem 


ganz kurzen H. der Koͤrnerertrag ungewoͤhnlich hoch, dagegen bei einem lang 


ausgewachſenen ungewoͤhnlich niedrig iſt, der H. oft ungewoͤhnlich ſchwer, oft 
aber auch ungewoͤhnlich leicht wird, endlich aber auch die verſchiedenen Arten 
des H. zwiſchen Stroh: u. Koͤrnerertrag ein ganz außergewoͤhnliches Verhaͤltniß 
geben. 800 Pfund Strohertrag vom Morgen iſt ein ſehr geringer, 1600 Pfund 
ein mittlerer u. 2000 Pfund ein hoher. Man hat aber auch Faͤlle, wo man 
uͤber 3000 Pfund Stroh vom Morgen geerntet hat. Was die Nahrungsfaͤhig⸗ 
feit der Körner anlangt, fo nimmt man an, daß fich diefe dem Gewichte nad) 
zum Roggen verhalte, wie 58 zu 70. Offenbar fcheint diefes Verhältniß aber zu 
gering zu ſeyn, vielmehr dürfte dem beffern H. wohl etwas mehr zuzufchreiben 
feyn. Wenn die Geifte nach den hupothetifchen Annahmen den Boden zu 25 
Procent ausfaugt, fo kann man dem H., wenn er von einer gleichen Fläche an 
Körnererttag dem Gewichte nach eben fo viel giebt, als jene, nur 20 Procent 
zufchreiben. In bevölferten Gegenden in der Nähe von großen Städten, fo wie 
da, wo ein anfehnlicher Fabrikbetrieb flattfindet, hat der H. einen Preis, wel⸗ 
cher nicht felten im Verhältniß höher ift, ald der des Noggens, in andern Ges 
genden ift derfelbe aber gewöhnlich verhältnigmäßig etwas niedriger ald der Rog⸗ 
genpreid. In neuern Beiten hat der H. einen beträchtlich höhern Preis erlangt, 
ob derfelbe bei Vermehrung der Eifenbahnen beftehen werde, ift eine Frage. In 
England haben die vermehrten Eifenbahnen feinen Einfluß auf Verminderung 
der Preife des H. gehabt, u. auch bei uns dürfte e8 wohl der Fall nicht ſeyn, 
wenn die Population ſo ſchnell fortwaͤchſt als zeither. Literatur. Mittheis 
lungm aus dem Gebiete der Landwirthfhaft von Koppe, Schmalz, 
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Schweiger u. Teichmann.— Burger, Lehrb. der ——— 
Thaer, rationelle Landwirthſchaft. — v. Schwerz, Anleitung zum prakti⸗ 
ſchen Ackerbau. — Schubarth, Feldgewaͤchsbau. 

Verſchiedene, nur als Unkraut oder Futterkraut wade 
ſende Haferarten. 1) Wild-H., Flug-H., Avena fatua. Er iſt 
ein, unter den Sommerfruͤchten, zuweilen aber auch unter der Winterfrucht ſehr 
laͤſtiges, Unkraut. Seine Samen reifen ſchnell u. fallen: bald aus, auch werben 
feine leichten, mit den Spelzen verwachſenen Samen leicht vom Winde fortges 
führt. Die Samen liegen oft mehrere Fahre im Boden ohne zu verderben, u. 
feimen bei günftiger Witterung, in feuchten u. marmen Jahren, in Menge. 
Aus diefem Grunde ift er ſchwer zu vertilgen, u. in Gegenden, wo er fic häufig 
findet, Eann der einzelne Landwirth dazu nichts beitragen, fondern es muß dieß 
gemeinfchaftlich in einem großen Diftrit gefchehen. Zu feiner Vertilgung trägt 
theils das Jaͤten bei, theild aber der Anbau grün abzumähender Gemwächfe, ober 
behadter Früchte. Grün gemähet giebt er ein gutes Futter, u. auch feine Samen 
enthalten einigen Mehlgehalt, fo daß fie als Pferdefutter benugt werben Eönnen. 
Sn einigen Gegenden, wo er fehr haufig vorfommt, läßt man ihn zu diefem Bes 
huf feine Reife erlangen u. mähet ihn, worauf er einige Jahre ſich in geringerer 
Anzahl zeigt, bis er endlich wieder ganz überhand nimmt. — 2) Gold: H., 
A. flavescens. Diefes ausdauernde Gewaͤchs gehört mit zu unfern vorzüglichs 
ften Wiefengräfern u. findet ſich auf trodnen Wiefen, Zriften u. in Grasgärten 
. häufig. Man kann e8 zwei Mal im Jahre abmähen, es trägt zur Verbeſſerung 
bes Heu's wefentlich bei u. giebt befonders ein gutes Futter für die Schafe. Der 
Same ift leicht zu erhalten u. mit andern Öräfern ausgefäet verbeffert er die Weis 
ben. Nach Davy's Unterfuhungen wog der Ertrag von einem engl. Acre ober 
4% preuß. Morgen: in der Blüte 8167 Pfund 8 Unzen, in der Samentreife 
42251 Pf. 4 U. ; jener ließ getrodinet 2858 Pf. 10U., diefer 4900 Pf. 8U.; 
jener enthielt an nährenden Theilen 478 Pf. 10U., diefer 430 Pf. 11 U. ; das 
Örummet gab 4083 Pf. 12 U. u. hatte nährende Theile 79 Pf. 12 U. In 
neuern Zeiten ift der Gold-H. zur Verbeſſerung mehrjähriger Schafweiden ems 
pfohlen worden. — 3) Kurzhaariger, weiher H., A. pubescens; 
ift ein ausdauerndes Gewaͤchs, findet fich ziemlich häufig auf trodnen Wieſen, 
Weiden, auf Anhöhen, in Gebüfchen u. liebt einen fandigen Lehmboden, befons 
ders aber kalkhaltige Stellen. Er blüht im Juni u. wird vom Biehe gern gefrefs 
fen. Doc) rechnet man ihn nicht zu den vorzüglichern Wiefengräfern, u. zur Aus⸗ 
faat, fey es auf Wiefen oder Weiden, wird er nicht empfohlen. — 4) Ges 
ftreifter, Rauh-, Pur, Sand-H., A. strigosa. Vgl. darüber oben 
S. 832. Im leichten Boden, wenn derfelbe nicht zu mager u. troden ift, wird 
er zum Anbau als“ Grünfutter empfohlen. — 5) Kurzer 9., A. brevisz 
ift ein einjähriges Gewaͤchs, welches in einigen Gegenden Deutfchlands ſich als 
Unkraut in der Saat findet. Man bat hin u. wieder feinen Anbau verſucht, 
aber nicht gefunden, daß er lohnend ſey, denn er liefert nur einen Färglichen Ers 
trag an Stroh u. Körmern, welche ein ſchlechtes, ſchwarzes Mehl geben. Höchs 
flens kann fein Anbau in fo fchlechtem Boden Iohnend fenn, wo ber gemeine H. 
nicht gut fortkommt, doch ift zu bezweifeln, daß er durch feinen Ertrag die Eul: 
turkoften bezahle. — 6) Taub-H., A. sterilis. Diefes Gewaͤchs fol fich 
aus Spanien zu uns verpflanzt haben, u. man findet e8 hier u. da als Unkraut 
in ben Sommerfaaten, wo ed durch das Jaͤten vertilgt wird. Seine Samen 
taugen nichts, doch kann das Gewaͤchs wegen feiner großen, bis 3 Fuß hohen, 
Halme u. breiten Blätter ald Futtergewaͤchs tauglich ſeyn. Man hat jebocd noch 
Beine fichern Angaben hierüber. — 7) Wiefen-H., A. pratensis. Diefes 
ausdauernde Gewaͤchs findet man auf trodnen Wiefen, Weiden u. Hügeln, bes 
fonders wo der Boden Ealkhaltig ifl; e8 wird vom Vieh gern gefrefien, obgleich ° 
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man es nur unter die Wieſengraͤſer zweiter Claſſe rechnet. Zwar ſind einige 
Verſuche mit dem Anbau nicht ganz ungünftig ausgefallen, doch halt man dies 
fen H. dazu nicht geeignet. Nach Davy's Angaben war der Ertrag von einem 
englifchen Acre oder 14 Magdeb. Morgen zu 180 rhein. Q.-Ruthen: in der 
Blüte gemähet 6806 Pfund 4 Unzen, in der Samenreife 9228 Pf. 12 u.; 
jener wog getrodnet 1871 Pf. 11 U., dieſer 2858 Pf. 10 U.; jener hatte 
nahrhafte Theile 239 Pf. 4 U., diefer 148 Pf. 14 U. Der Wieſen-H. fteht 
alfo im Ertrage wie im Sutterwerthe dem Gold =D, beträchtlich nad). 

.., Hafer» Pflaume, auch Haber-, Hundes, Yuguft:, Jacobs-, St. 
Sufians- Pflaume, Krieche, Krecke, Zipparte, im WWirtembergifchen: Bipperlein 
(Prunus insititia L.). Bei den Engländern: Bullacetree. Der Baum diefer 
Dflaumenforte ift als Unterlage von großer Wichtigkeit, da auf ihn Pfirfichen, 
Aprikofen u. die edlern Pflaumenforten mit dem glüdlichften Erfolg veredelt 
- werden, indem er das Dculiren mit diefen am beften annimmt, Aprikoſen u. 
edle Pflaumen laffen fich auch auf ihn gut pfropfen u. copuliren. Zum Hochſpa⸗ 
lier liefert er ſchoͤne hoch veredelte Pfirfichen u. Aprikofenbäume u. eben fo 
brauchbar ift er für das Zieffpalier. Der große Werth u. die Nusbarkeit diefes 
Baums zum Grundftamm für die Pfirfichen u. Aprikofen ift in vielen Gegenden 
noch gar nicht befannt oder nicht gehörig erkannt, da man in.vielen Ländern die . 
- Pfirfichen blos auf Mandeln veredelt, die einen weit ſchwaͤchern Trieb haben u. 
nur zum Zieffpalier taugen. Man Eann die Haber:Pfl. aus Kernen ziehen, aber 
weit leichter u. eher gewinnt man fie durch die Wurzelausläufer, die fie häufig 
austreiben, zumal da, wo fonft in den Gärten darauf veredelte Pfirfichen u. Apri= 
£ofenbäume als Zieffpalier ftanden. Denn die Haber-SPfl. ift, wie die Pfl. über: 
haupt, von Natur ein mehr firauchartiges Gewächs u. wächft gern als Bufch aus 
den Wurzeln, ob fie gleich auch fehr hohe u. ftarfe Bäume bildet. Hat man ei⸗ 
nen Buſch von Haber-Pfl., fo zertheilt man ihn, denn fie haben viel feine Zaſer— 
mwurzeln u. kommen leicht fort. Hat man ein etwas ftärkeres Stämmchen von H.⸗ 
Pfl. u. will man viele junge Stämmchen zur Veredlung haben, fo fehneidet man 
jenen unten an ber Erde ab, wo dann eine Menge junger Sprößlinge aus ber 
Wurzel herausfprießen, die man etwas auseinander breitet u. Erde bazmifchen 
fhüttet, fo daß die Spitzen der Sproͤßlinge etwas herausſtehen. In dieſer Erde 
bewurzeln ſich die H.-Pfl. eben ſo leicht, wie die Quitten. Auf dieſe Weiſe kann 
man eine Menge H.-Pfl. als Grundſtaͤmmchen ziehen. Ein reicher Vorrath von 
diefen ift zu einer anfehnlichen Pfirfich-, Aprikofen: u. edeln Pflaumen: Zucht ganz 
unentbehrlih: Die bemurzelten Austriebe wachfen fchnell herauf u. Laffen fich zu 
fhönen, geraden, wuchshaften Baͤumchen von 3 bis 4 Ellen ziehen. In der Ju⸗ 
gend hat der Baum viel Stacheln u. trägt, zur gehörigen Stärke erwachfen, 
reichlich. Die Frucht der H.-Pfl. ift noch etwas größer als die größte Schlehe, 
rund, fieht bräunlich roth, faft [hwärzlich, u. ift mit blauem Staub beduftet. 
Das Fleifch iſt weich, füß, faftig, aber ohne Gewuͤrz, der Geſchmack waͤſſerig u. 
nicht ſonderlich. Sie reift ſehr fruͤh, ſchon im Auguſt, u. findet deßwegen immer 
zum friſchen Genuß noch viel Liebhaber. Der Stein loͤſt ſich nicht vom Fleiſch, die 
Haut hat eine ſtarke Säure u. man hält fie für ungefund, Durchfaͤlle u. Ruhr bes 
foͤrdernd. 

Hafer-Trank. Der folgende ſtellt ein ſehr aftiſchendes ſaͤuerliches Ge⸗ 
traͤnk dar. 4 Loth geſchaͤlten Hafer in 1 Quart Waſſer 4 Stunde lang gekocht, 
durchgefeiht, Citronenfäure u, mit Zuder zubereiteten Maulbeerfaft (f. Maul 
beeren), von jedem 2 Loth, u. MQuentchen Zimmtwaffer oder anderes aromati= 
ſches MWaffer dazu gefügt. Oder: zur einfachen Hafer» Abkochung 12 Loth 
Rheinwein u. 2 Loth Veilchenſyrup gefügt. 

Hafer: Wurzel, lat. Tragopogon porrifolium L., ft. Cercifis & 

feuille de poireau, Sersisi des pauvres, Cl. XIX. 0.1. Fichoracee, nicht 
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zu verwechfeln mit der Scorzonere (welche auch ſchwarze H.⸗W. genannt wird), 
ift eine. einheimiſche 2jährige Pflanze, die man megen ihrer efbaren Wurzeln 
aud) in Gärten baut. Eultur. Den Samen davon kann man ſchon zeitig im 
Frühling, fobald die Erde offen ift, dimn ausfäen u. unterbringen. Man wählt 
hierzu eim gutes, fruchtbares Land, welches das Jahr zuvor gedüngt u. fchon im 
Herbfte tief umgegraben ift. Läuft der Same zu did auf, fo zieht man einige 
Dflanzen aus, pfrettet folche einmal, jätet u. überläßt fie dann ganz ſich felbft. 
Sm Spätherbft gräbt man die Wurzeln aus, reinigt fie von allen Erbtheilen, 
u. hebt fie troden, in Sand im Gewölbe oder Kellern eingefchlagen, auf (vgl. 
Gemüfe), wo fie fich bis in den April oder Mai gut halten u. im Winter wie 
die Scorzoneren verbraucht werden. Viele laffen auch diefe Wurzeln ben Winter 
über im Rande ftehen u. graben fie nad u, nad) aus; doc) find diefe an Güte 
denen nicht gleich, die im Herbfte ausgegraben morben find. Man hüte fich, 
bei der Aufbewahrung die Blätterbüfchel abzufchneiden, oder überhaupt eine 
Munde zu verurfachen, weil fonft der milchartige Saft herausquilft u. Faͤulniß 
entfteht. Um Samen zu ziehen, läßt man einige Pflanzen zum folgenden Jahte 
ftehen, pflanzt fie imrühl. etwa 1 Fuß weit von einander u. bindet fie nachher 
an Stäbe. Zur Beitder Samenteife ift forgfältig Acht zu haben, daß der Sa⸗ 
me nicht vom Winde fortgemeht wird. Man fammelt ihn daher, in dem Maße 
als er reift, täglich ein, reibt die Wolle davon ab u. bewahrt ihn auf. Er 
bleibt 3 Jahre Eeimfahig. — Anwendung als Speife. Die ſchwaͤrzli⸗ 
chen, inwendig weißgelblichen Wurzeln werden roh als Salat oder gekocht in 
Suppen (wie Selleri) oder als Gemuͤſe wie folgt genoſſen: geputzt, mit Wafs 
ſer abgekocht, dann in Fleiſchbruͤhe u. Butter gekocht u. mit —— —— u. 
Muskatblumen angerichtet. Sie ſind leicht verdaulich u. geſund. 

Hagebuche, ſ. Buche. 

Hagebutte u. Hagebuttenſtrauch, ſ. Hainbutte u. Hain— 
buttenſtranch. 

Hagedorn, ſ. Weißdorn. 

Hagelableiter, fr. Paragrele. Um Felder gegen Hagel zu fhligen, 
hat man verſchiedentlich vorgeſchlagen, Holzſtangen, mit Metallſpitzen verſehen, 
je mehr u. je hoͤher um ſo beſſer, auf den Feldern aufzurichten, auch wohl, 
dieſe Stangen ſaͤmmtlich durch Strohſeile in Verbindung zu ſetzen, in der Ers 
wartung, daß diefe hohen zugefpigten Körper den Hagelwolken die Elektricität, 
auf deren Rechnung man die Bildung des Hagels ſchrieb, entziehen, u. dadurch 
den Hagel im Entſtehen verhuͤten wuͤrden. An nicht wenig Orten ſind auch der⸗ 
gleichen H. wirklich in Ausführung gefommen ; die Anſichten über ihre Wirk⸗ 
famfeit aber find nod) fehr getheilt; wiewohl die Zahl ihrer Gegner. jegt groͤ⸗ 
Ber, als die ihrer Vertheidiger feyn dürfte, Wir felbft geftehen, daß wir bie 
Sache noch nicht für fo völlig entfchiedben halten, als fie Manche ſich darzuftels 
len bemuͤhen; daß uns aber ebenfalls weit mehr gegen, als für ihre Wirkſamkeit 
zu ſprechen fcheint, Zuvoͤrderſt ift erfahrungsmäßig gewiß, daß die H. nicht 
überall oder unter allen Umftänden gefchüst haben, Unter andern verfi ichert 
Riecke (Correſpondenzbl. des Wuͤrtemb. Landw. Vereins VII. 225) nach einer 
Menge von Beobachtungen, daß die Felder durch ſie keineswegs Schutz fanden; 
nad) v. Jakhuin (Deſterr. Beob. 1825. Nr. 265.) haben fie ihre Kraft in 
Ungarn u. JIllyrien durchaus nicht bewährt; u., was befonderd Auffehen er» 
regte, in der Nacht vom 22ften bis 23ften Juli 1826 verhagelten die mit H. 
auf das Vollkommenſte verſehenen Weinberge des Canton de Vaud ganz u. gar, 
während einige nicht damit verfehene in der Umgegend verfchont blieben. Ein 
fiheres Schugmittel gewähren alfo die H. keines Falles. Indeß fcheint ung, 
daß man aus diefen ungünftigen Fällen noch nicht gerabezu auf eine gänzliche 
Wirkungsloſigkeit derfelben fehließen kann, da die noch ziemlich im Dunkel lies 
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gende Urſache der Hagelbildung vielleicht manchmal mit ‚einer überwiegenden, . 
dann allerdings durch feine Ableiter zu befiegenden, Stärfe wirken, möglichers 
weife auch aus mancherlei zufammenmirkenden Urſachen zufammengefest feyn . 
kann, von denen vielleicht blos die eine oder andere, in befondern Fällen gerade 
weniger al& die übrigen in Betracht kommende, von H. aufgehoben zu werben 
‚ vermag. In der That, wenn man die große Anzahl Erfahrungen, die von der 
andern Seite wieder zu Gunften der H. angeführt werben (vgl. namentlich den 
mweitläuftigen Bericht hierüber in Annales de la soc. Lin. de Par. V. 171), 
überfieht, kann man ſich nicht abgeneigt fühlen, ihnen einige Wirkſamkeit zuzus 
gefichen, wiewohl freilich. wieder nicht außer Acht zu laffen, daß bei der Unres 
gelmäßigkeit, mit welcher der Hagel erfcheint, e8 überhaupt ſchwer hält, fichere 
Schlüffe aus der Erfahrung zu entnehmen, da es Fälle in Menge giebt, daß 
Gegenden, die in nahen Perioden wiederhoft durch Hagel heimgefucht worden 
waren, fpäter auch ohne H. u. fonft einen nachweisbaren Grund viele Jahre 
verfchont blieben, andererfeitd das ftrichweife Erfcheinen des Hagels bekannt ift. 
Betrachtet man ferner die Sache von theoretifcher Seite, fo läßt fich ein Grund 
der Wirkſamkeit der vorgefchlagenen H. nicht wohl abfehen. Denn zuvörberft 
fpricht Alles dafür, daß die eleftrifche Befchaffenheit, mit welcher der Hagel eben 
fo, wie jedes andere Waffer aus der Atmofphäre, herabtommt, nidyt ſowohl 
Urfache, als Folge feiner Bildung ift, womit dann der Grund wegfällt, auf den 
fih die Einrichtung der H. ftüst, dann aber ift auch nicht zu vermuthen, baß 
zugefpigte Stangen in noch fo großer Menge aufgerichtet, hinreichend ſeyn moͤch⸗ 
ten, die mächtigen, u. in fo großer Höhe tiber der Erde vor fich gehenden, at⸗ 
mofphärifchen Proceffe, die bei der Bildung des Hagels thätig find, zu flörem. 
Sedenfalls moͤchte daher die Koftfpieligkeit zu errichtender H. außer Verhaͤltniß 
zu der Wahrfcheinlichkeit des Schußes, den fie leiften follen, fliehen. Weitere 
Erdrterungen über die Entfcheidung diefes Gegenftandes (die Übrigens ganz ges 
gen die Wirkfamkeit der H. gerichtet find), enthält Gehler's Wörterbuch, Art. 
Hagelableiter, | 

Hagelaffecuranz, f. die Nadhträge, 

Hahn, als Vogel, f. Huhn u. Huͤhnerzucht. 

Hahn, zum Abziehen von Flüffigkeiten. Bergl. Über ver: 
fchiedene zweckmaͤßige Hahnvorrichtungen zum Abzichen des Weins u. dergl. 
Leuchs Weinkunde ©. 285 ff. ; über Hähne zu chemifchen Operationen: Ber: 
zelius chemifche Operationen u. Geräthfchaften S. 882. Zwei einfache Vor⸗ 
richtungen zu Sicherheitshähnen, welche die Deffnung von einem Faſſe den dazu 
nicht befugten Perfonen unmöglich machen, f. im polyt. Gentralblatte 1835 
Nr. 26. S. 407. Neuerdings verfertigt man hier w. da Hähne, bei melden 
bie Deffnung, im die der Schlüffel geftedt wird, mit Korkholz ausgefüttert iſt. 
Solche Haͤhne haben den Vortheil, daß, da das Korkholz etwas elaſtiſch ift u. 
fi Überall genau an den Schlüffel antegt, Fein Tropfen durchlaufen kann u. 
ber Hahn fich deffen ungeachtet mit größter Leichtigkeit öffnen u. ſchließen läßt. 

Hahnemannfche Weinprobe (im Apotheken verfäuflich), iſt nichts 
anderes als eine Auflöfung von Schwefelmafferftoff nebft Weinfteinfäure in Waſ⸗ 
fer, welche zur Prüfung nicht nur von Weinen, fondern auch andern Füffigkeiten 
auf Gehalt von fhädlihen Metallen dienen kann, indem fie z. B. bei Gegenwart 
von Blei, Kupfer, Wismuth, oder Quedfilber einen ſchwarzen oder ſchwarzbrau—⸗ 
nen, bei Gegenwart von Arſenik einen hellgelben Niederfchlag darin giebt, über: 
haupt die Gegenwart fremder Metalle durch Niederfchläge ganz derfelden Befchaf: 
fenheit anzeigt, ald unter Schwefelmafferftoff angegeben werben wird, 
mit Ausnahme des Eifens, das mit der Hahn. W. keinen Niederfchlag giebt, weil 
die beigemifchte Meinfteinfäure dieß verhindert. Diefer Zuſatz von Weinfteinfäure 
ift der Hahn, W. mit Fleiß gegeben , weil die ſchwarze Farbe des, durch bloßes 


Hahnenfuß | Hahnenkampf 8465 


Schwefelwaſſerſtoffwaſſer mit Eiſen entſtehenden, Niederſchlags den Anſchein 
des Vorhandenſeyns obgenannter ſchaͤdlicherer Metalle darbieten koͤnnte. Zur 
Bereitung dieſer Probefluͤſſigkeit loͤſt man 1 Th. kryſt. Weinſteinſaͤure u. 1 Th. 
Schwefelkalk (durch ſtarkes Gluͤhen von ungeloͤſchtem aͤtzendem Kalk mit der dop⸗ 
pelten Menge Schwefel im Verſchloſſenen bereitet) durch Schuͤtteln in 64 Th. 
Waſſer auf, gießt die Aufloͤſung von dem, in ihr niedergefallenen, weinſteinſauren 
Kalk ab, u. ſetzt noch 1 oder 2 Th. Weinſteinſaͤure zu. — Sie laͤßt ſich nicht 
lange aufbewahren, ohne ihre Brauchbarkeit zu verlieren. | 
Hahnenfuß, lat. Ranuneulus, ein Pflanzengefchlecht. Die verfchies 
denen gelbblühenden Arten H., welche auf unfern Wiefen fo haufig wachfen, bes 
ſitzen fämmtlich eine flüchtige Schärfe, vermöge deren fie innerlich genoffen Mas 
gen= u. Darmentzündung, zerquetfdyt auf die Haut gelegt Blafen u. öfters tiefe, 
ſchwer heilbare Gefchmwüre verurfahen. Als Gegenmittel gegen innere Vergifs 
tung damit, bevor Ärztliche Hülfe erfolgt, dient: lauwarmes Waſſer u. Del in 
ziemlicher Menge getrunken. Auch dem Vieh ift der Genuß fämmtlicher H.-Arten 
in friſchem Zuſtande fehr ſchaͤdlich, ganz befonders der der grünen Samenbehälter, 
u. wird auf den Wiefen meift von ihnen vermieden. Zroden können fie aber ohne 
Nachtheile gefreffen werden, weil die flüchtige Schärfe duch das Trocknen verlo⸗ 
ren geht. | 
Hahnenfamm. Die Pflanze, welche am gemöhnlichften diefen Nas 
men führt, wird auh Slitfh, Klaffer, Klappes, Nödel, Schnur— 
re, Zafhenfraut, lat. Rhinanthus crista galli L,, genannt u. ift in gang 
Europa ein beſchwerliches Unkraut auf Aedern u, Wiefen, Die Blätter, haben 
einen zufammenziehenden u. etwas bitterlichen Gefchmad u. taugen nicht zum 
Butter, Die Samen ertheilen, wenn fie fi) dem Getreide beimengen , dem dat» 
aus bereiteten Brode fchlechte Eigenfchaften, vol. Brod. — Man. nennt. auch 
wohl H. das Kammgras (Gynosurus cristatus L.), eine Art des Amaranthe 
(Am. eristatus), die Coreopsis bidens L., u. bie Gelosia cristata , welche 
legtere als Zierpfl. gezogen wird (vgl. Celosia). 

Hahnenkampf, Hahnengefecht, ift ein, befonbers in England, wor 
hin es die Nömer gebracht haben follen , uͤbliches Schaufpiel. Die englifchen 
Kampfhähne follen nach Einigen. von ber Haushenne u, dem Hahne des Faſanen, 
nach Andern von den wilden indifhen Habnen abftammen. Am gefchägteften find 
bie rothen (reds) u, die mit ſtahlblauem Streife über den Flügeln (duck-wings), 
u. als das Mufterbild eines volllommnen Kampfhahns betrachtet man benjeni« 
gen, deffen Körper, mit Abfchneidung der Beine u. bes Schwanzes, die Geftalt 
eines länglichen Kegels hat, deffen Spige der Kopf u. deſſen Baſis der Bauch 
des Hahns ift. Der Kopf muß Klein ſeyn, der Schnabel ſtark u. fpigig, der Hals 
lang, aber bach nicht zu dimn, bie Beine u. Schenkel gedrungen , ohne kurz zu 
fern. Die Abricytung, Fütterung u. Ausrüftung diefer Hähne zum Kampfe bils 
det in England einen eigenthuͤmlichen Erwerbszweig u. wird gewöhnlich in Com⸗ 
pagnie getrieben. Die Reutte, welche fi) damit abgeben, fuchen ihre Kunſt geheim 
zu halten, jedoch ift das Meifte davon öffentlich befannt gemorden (vgl; Becs 
Cyelop. Urt. Cock, Diet. de Bomare T. IH. p.:289.). Die ohnehin. kampf⸗ 
luſtigen Thiere reizt man nody mehr durch Eräftige u. feurige Speifen u. Getraͤnke 
an. Die Alten gaben ihnen Knoblauch ; in England bereitet man ein eignes Hah⸗ 
nenbrod aus Mehl, Eiern u. vielem Gewürz ; giebt ihnen auch wohl am Kampf⸗ 
tage felbft Gerfte, die in Portwein aufgequollen ift, Acht Tage vor. dem Kampfe 
haben fie überhnupt eine eigne, genau beftimmte Art der: Fütterung. Auch durch 
rothe u. feurige Karben, -fo wie durch Vorhalten. eines Spiegeld vor Beginn des 
Kampfes werden fie erbittert, Bevor man fie aneinander laſſen will, ftugt man 
ihnen die Schwanz» u. Slügelfedern auf eine befondere Weiſe; u. legt ihnen 
dann Sporen von Silber oder Stahl an, wobei es wiedereinige Kunftgeiffe giebt. 
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Die Kämpfer werben alle gewogen u. ihr Alter u. ſonſtige fuͤr das Gefecht in Ans 
Schlag kommende Eigenfchaften geprüft. Vor 2 Iahren des Alters werden feine 
Haͤhne zugelaffen u. das Normalgervicht ift zwifchen 3 Pfd. 8 Unzen u. 4 Pfb. 
-40 Unzen (engl.). Die leichteften kämpfen zuerft. Wenn die Hähne in Kampfs 
wuth gerathen, ftreifen fie mit ihren geſtreckten Flügeln raufchend über den Erds 
boden hinweg, heben abwechfelnd alle Federn bes Halfes in Form eines fteifen 
Kragens u. zugleich auch die des Schwanzes hoch empor , fordern fich mit einem 
: Kopfniden zum Kampfe heraus, u. fliegen mit Schnäbeln u. Krallen gegen eins 
ander. Wenn fie bis zur Ermüdung auf einander gebiffen, gehadt u. gefrallt has 
ben, treten fie, um ſich wieder zu erholen, einige Schritte zuruͤck, ohne jedoch aus 
der wehrhaften Stellung zu kommen, fpringen bald darauf zu einem neuen, um 
fo heftigern, Angriffe vor, u. wiederholen diefen, wenn es wirkliche Streithäfhe 
find, u. man fie nicht trennt, wohl zu 20 bis 30 Mal, bis Einer todt in feinem 
Blute zu Boden ſinkt. Die gut abgerichteten Hähne miffen ihre Wuth durch 
. bie Kunft zu zähmen u. man zieht daher die bedächtigen u. flinfen den wuͤthen⸗ 
den Braufern vor. Der Sieger Eräht gewoͤhnlich laut auf u. präfentirt ſich in 
der hochmuͤthigſten Stellung ; der Befiegte, werm er das Leben davon trägt, 
ſchleicht ftill u. gebüdt hinweg. | 
Hahnenfopf, f. Hedysarum. 
Hahnenſporn, f. Mutterkorn. 
en f. Plectranthus. 
aideerde,-f. Heideerde. | 
Hainbutte, Hagebutte, Hahnebutte, die Frucht des Hainbuttens 
ſtrauchs (f. d.). Wiewohl e8 ziemlich verfchiedene Sorten H. giebt , fo ift doch 
die Verwendung aller 'derfelben zu Kuͤchenzwecken die nämliche. Die Garten=H., 
welche auch. unter dem Namen Rofenäpfel bekannt find, werden zwar zu 
manchen Zubereitungsarten, befonders zum Einmachen, befonders gern verwen⸗ 
det, doch nur wegen ihrer Größe, nicht weil fie einen Vorzug des Mohlges 
ſchmacks vor den wilden hätten.. Man fammelt die H. im Herbfte, bevor fie 
noch teigig werden. Selten werben fie frifch verbraucht, gewöhnlich durch Trock⸗ 
nen, Einlegen oder Einfieben vorbereitet, Zu jeder Verwendung (außer zum 
medicin. Trank) find fie vorher von den Kernen, u. wenn e8 mit rauhen Haas 
ten befegte Sorten find (mie bie Roſen-Aepfel), auch von diefen zu befreien. 
Ein zeitfparender Handgriff, Iegteres bei vielen zugleich zu bewerkftelligen , ift, 
fie in einen groben Sad zu fhütten, der von zwei-Perfonen an beiden Enden 
angefaßt u, ſchnell hin= u. hergezogen wird, wodurch die Haare abgerieben wers 
den. Zum Ausleeren der Samenkörner aus den zuvor aufzufchneidenden H. 
bedient man fich eines unten breit geſchnittenen Hoͤlzchens. Am -beften verrich- 
tet man dieß Gefchäft mit Handſchuhen, weil die Kerne mit kurzen, fteifen, fpigi« 
sen Borften verfehen find, die ſich leicht an die Finger hängen u. eine judende 
Empfindung erregen. Beim Ausleeren wird auch das oben fißende, ſchwarze 
Huͤtchen abgefchnitten. Die H. werden dann in ein Gefäß mit Waffer gethan 
u: tuͤchtig darin gerührt, zur Entfernung der etwa noch anhängenden Borften. 
Dann teodnet man fie, weni fie. nicht gleich frifch verwendet werden follen , in 
dünner Lage auf Papier oder auf Horden ausgebreitet an freier Luft oder auf 
einem gelind erwärmten Ofen. Die Kerne der He werden theils als Kaffeefurros 
gat (ſ. d.) benugt, theils können fie gemahlen ein. zu Suppen u. Breien dien 
liches Meht liefen. — 9. in Buder einzumahen. Man fammelt bie 
H., wenn fie noch hart find, aber ſchon ihre volle rothe Farbe haben (Manche 
laffen fie an den Stielen u. Sträußchen u. wählen daher gern recht voll figende), 
gerfchneidet fie ganz oder fehneidet fie auch nur fo weit auf, um fie nad) Ders 
ausnahme der Kerne wieder zudrüden zu können (bei Garten⸗H. pflegt man 
blos die Kuppe abzufchneiden, um fie durch diefe zu reinigen), kocht Zuder (uns 
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gefaͤhr das gleiche Gewicht oder 3 ber gereinigten H.) mit Waſſer fo weit ein, 
* daß er, wenn er im Löffel erfaltet, anfängt did zu werden, läßt hierin die Früchte 
. ein wenig aufwallen, fügt etwas Citronenfaft (auf jedes Pf. Zuder etwa den 
Saft von 1 Eitrone) u. nady Belieben etwas Gewuͤrznelken hinzu u. füllt die 
Maffe in die Einmachegläfer. Manche brühen die fchon gereinigten H. vor dem 
- Einmadhen ein paar Secunden mit fiedendem Waffer ab. Manche kochen fie vors 
her in Waffer weich u. Iaffen fie dann einige St. in altem Waffer liegen, 
Gewöhnlich Eocht man ferner den Zuder nicht gleich das erfte Mal zur erforders 
lichen Gonfiftenz, fondern gießt ihn, nachdem er Über Nacht über den H. geflans 
ben, ab, um ihn erft durch ein zweites (auch wohl noch mehrmals miederholtes) 
Aufkochen zur rechten Dice zu bringen. Manche Eochen die H. gar nicht mit, 
weil fie hierdurch doch etwas von ihrer rothen Farbe verlieren, ſondern gießen 
den Zuder blos heiß daruͤber; wozu aber nöthig iſt, fie nach dem Pflüden erſt 
einige Tage liegen zu laffen, bamit fie weich werden. Wer einen fäuerlichen Ges 
fhmad am Eingemachten liebt, kann auch den Zuder zum Einmachen in Effig, 
flatt in Waffer auflöfen, etwas Zimmt u. Nelken zufegen, den Citronenfaft aber 
weglaffen. — 9H.:M uf. a) Die ausgekernten H. in kaltes Waffer gelegt, 
nad gutem Ausmwafchen alles noch rüdftändige Faferige mit anderm Waffer, 
deffen Menge nicht zu groß feyn darf (nad) Belieben mit etwas Citronenfchale 
u. Zimmt) weich gekocht, durch ein Haarſieb gerieben, dann in Zuder, ber durch 
Sieden mit Waffer fo weit eingedidt ift, daß er vom Spatel ablaufend perlt 
- oder Blafen wirft (auf 4 Pf. ausgekernt gemogene H. 1 Pf. Zuder) gefchüttet, 
u. unter ſtetem Rühren vollends zum dicken Muß eingefoht. Hat man das 
Muß nicht fchon vorher gewürzt, fo kann man nach dem Verkuͤhlen noch belier 
big einige Tropfen Citronenöl, Zimmt⸗ oder Nelkenoͤl zufegen. Die Aufbewah⸗ 
rung gefchieht in gut zugebundenen. Gefäßen. b) Die ausgekernten H., u. wat. 
ber röthern Farbe wegen lieber wilde als Garten-⸗H., in ben Keller oder an eis 
nen andern kühlen Ort gefegt, bis fie ganz teigig geworden find, dann durch: eis 
nen englöcherigen Durchſchlag oder beffer durch ein Haartuch gedrückt, mit Bes 
dacht, wenn man fierührt, blos nach Einer Seite zu rühren, widrigenfalls ſich 
die fchöne.rothe Farbe verliert. Zu 1 Pf. des fo erhaltenen Mußes 4 Pf. weis 
Ben Zuder, fein gerieben u. burchgefiebt, allmälig Ealt darunter gerührt, aber immer 
nad) der nämlichen Seite: Dann in ein Glas oder einen Steintopf gefüllt, u. 
wie. gemöhnlich verwahrt. Zum Genuß etwas Wein, Citronenfaft u. Zuder, den 
man auf der Citronenfchale. abreiben kann, darunter gerührt. — H.: Brei, 
Die trocknen 9. mit halb Waffer, halb Wein weich gekocht, mit zugegöffenem 
Waſſer durch ein Haarfieb getrieben, mit Eidotter, Citronenfaft u. Wein zerrührt 
u. in einem irdenen Ziegel nebft zerriebenem feinem Brod u. Zuder zu dünnem 
Brei gekocht. Auch die eingemachten Garten:H. aus den Conditoreien find hierzu 
dienlich. — Trockene H.-Confiture. Die ausgekernten H. bis zu anfans 
gendem Weichwerben liegen gelaffen, - dann geläuterten Zuder warm daruͤber ges 
goffen, 24 St. darüber ftehen.gelaffen, dann ohne Hinzufügung frifchen Buders - 
abgegoffen, aufgefocht, wieder lauwarm über die H. gegoffen,, nady 24 St. das 
vorige Verfahren 3 bis 4 Mal wiederholt, das legtemal aber den Zuder ganz hart 
gekocht ; die Früchte hineingethan , fo wie er vom Feuer kommt ;. beides kalt 
werben laffen, dann bie H. herausgenommen u. nach gewöhnlicher Weife getrock⸗ 
net.— Getrodnete H. zu kochen. Hierzu befonders die großen Garten⸗ 
H., entweder allein oder mit großen Rofinen zuſammen. Blos mit Waffer oder 
mit halb Waffer u. halb Wein, etwas nicht fehr gefalgener Butter u. zulegt Zuk⸗ 
fer (doch nicht zu viel, da fonft die Eigenthuͤmlichkeit der H. leidet), u. Elein ges 
fchnittener Citronenſchale. Bei Anwendung großer Nofinen jedoch gar keinen Zuk⸗ 
fer, außer beim Anrichten etwas zum Ueberftreuen. Die. großen Rofinen zw den 
H. erft,.wenn fie halb gar find, hinzugethan, da fie fonft zu Muß werden. Beim 
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Anrichten in der Affiette Elein geftoßenen Zimmt Übergeftreut. Zu Braten, bes 
»fonders von Geflügel.— H.:Suppe. Dierzu befonders die getrodineten klei⸗ 
nen Feld⸗H. In Waffer oder Wein (meißem oder rothem) oder halb von beiden 
weich gekocht, fein gequirlt, durch ein Haarfieb gegoffen, noch einmal mit Wein, 
Buder, Zimmt u. Citronenfchale aufgekocht, beliebig duch Eidotter oder Kartof: 
felmehl feimig gemacht u. über Biscuit oder geröfteten Zwieback angerichtet. — 
H.:% orte, ein vorzügliches Badwerf. a) Getrodinete Garten-H. ‚mit Wein 
u. großen Rofinen gekocht, durch ein Haarfieb mittelft der nach u. nach aufzugies 
Senden Brühe getrieben, geftoßenen Zwieback, Zuder, Zimmt u. fein gehackte Ci⸗ 
tronenſchale zugefuͤgt, ſo daß eine Fuͤlle entſteht, welche ſteif u. dick genug iſt, um 
ſich mit einem Butterteige zur Torte zu vertragen. Man kann dieſer Torte ent⸗ 
weder einen aus geſchnittenen Deckel geben oder ſtatt deſſelben einen Deckel mit 
triemen auflegen. In heißer Jahreszeit lieber kalt als warm zu geben. b) Einen 
ortenteig gemacht, hierauf eine gehackte Fülle von 6 Loth Zuder, 5 Loth Mans 
dein, etwas Cardamomen, Zimmt, Citronen: u. Pomeranzenfchalen u. hierüber 
‚gereinigte, in halb Wein u, halb Waffer gekochte, H. gethan. Diefe mit Zuder 
betreut, die Torte mit dem übrigen Teig zugedeckt, mit Eiern beftrichen u. ges 
baden. — H.⸗Trank. a) Kühlender. 2 Hände voll getrodinete H. mit 2 
Maf kochendem Waſſer 2 St. lang ziehen gelaſſen, die Fluͤſſigkeit abgeklaͤrt, den 
Saft von FCitrone hinzugefügt u. mit Zucker verſuͤßt. b) Mediciniſcher. 
Der folgende Trank wird als gelind zuſammenziehendes Mittel bei Blutfluͤſſen u. 
Durchfaͤllen empfohlen, fol auch den Abgang von Urin, Sand u. Gries befoͤr⸗ 
den; ja felbft zur Auflöfung des Steins wirken. Die, im Spätherbft oder Winter 
-gefammelten, ganzen H., ohne fie zu Öffnen ober reinigen, auf dem Dfen getrod: 
net, im Mörfer fein geftoßen, burchgefiebt, das Mehl in einer Büchfe aufbewahrt 
u. zum Öebrauche davon 1 bis 2 Kaffeelöffelchen voll in einem Nöfel oder Quart 
Waſſer abgekocht u. dieß getrunken. leicht faft einer gemeinen Mehlfuppe u. 
hat auch faft eben ſolchen Geſchmack. Das Hainbuttenmehl quillt ſtark, worauf 
man bei Bereitung dieſes Tranks Ruͤckſicht nehmen muß. 
Hainbuttenbirn, Aerolbirne, Rothbirle, am Rhein Mispelbirne, 
l’Azerolier-Poirier, auch die rothe Honigbirne u. neapolitaniſche Mispel ges 
nannt. Eine ſonderbare, von andern Birnen ſehr abweichende, Sorte, mehr zur 
Zierde als zum Nutzen gebaut. Es iſt, nebſt der kleinen Muskateller, die kleinſte 
Birne. Hat die Groͤße u. Geſtalt der Birnſpeierlinge (Sorbus domestica), iſt 
kurz birnfoͤrmig, 18oll lang u. eben fo dick; ſieht ganz hell ziegelroth aus u. hat 
mehr die Farbe von Hainbutten: ald von einer Birne, Der Stiel iſt fehr lang, 
die Schale duͤnn, das Fleifch roͤthlich gelb u. zart, der Saft ſuͤßlich; doch ift 
fie troden, von einem fonderlichen Gefhmad u. ſcheint in der Art beffelben 
mehr unter die Hainbutten u. Mispeln, als unter die Birnen zu gehören; reift 
Ende September. Der Baum wählt ftark u. fperrig , fieht weit mehr einem 
Apfel: als einem Birnbaum ähnlich u. hat eine meißliche Rinde, Er trägt feine 
Srüchte büfchelmeife, aber erft fpät nach feiner Pflanzung. Man pfropft ihn auf 
Birnwildling u. er ſchlaͤgt gut an. Den Schnitt leidet er nicht. 
Hainbutten: oder Hagebuttenftrauc, milde Rofe, Hunde 
rofe, Seldrofe, lat. Rosa canina. Diefer Strauch, von welchem bie gewöhnlichen 
Hainbutten kommen, waͤchſt gern an ben Rändern offner Gebüfche in wilden 
Heden u. an den Seiten der Hohlwege. So dornig u. :unregelmäßig er in der 
Regel ift, fo fchießen doch nicht. felten unten aus feiner Wurzel ſchnellwachſende, 
‚ Fhöne gerade Schößlinge empor, auf welche man die vielfachen jegt beliebten 
Rofenforten oeulirt,, pfropft.oder copulirt. Er liefert: folchergeftalt die Grund⸗ 
ſtaͤmme zu den 4—6 Ellen hohen fchönen Roſenbaͤumen der edelften Sorten, wo⸗ 
mit jetzt große u. Eleine Luftgärten geſchmuͤckt werben u. melde viele Städter 
fogar an a ihre Häufer pflanzen. Die Hainbutten, welche am der wilden R. ca- 
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nina häufig wachſen, werden im Spaͤtherbſt von armen Leuten geſammelt u. 
find ein Handelsartifel. Eine, auch wildwachfende, Rofenforfe ift die R. rubi- 
ginosa, diefe unterfcheidet ſich von derR. canina durch ihr wohlriechendes Laub. 
Eine größere Sorte Hainbutten, als der gemöhnlihe H.-Strauch, welche die 
Form Eleiner Aepfel haben, u. zum Einmachen beliebt find, trägt der fog. Ro⸗ 
fenapfet, R. pomifera, R. villosa. Die einfachen, röthlicyen Blumen defs 
felben find größer, als die der Feldrofe, u. gewähren an einer reihblühenden 
Baumkrone einen angenehmen Anblid. Am fchönften aber fallen die Rofenäpfels 
bäume im Herbft mit ihren ſchoͤnen, rothen Früchten als Zierftrauc) ins Auge, da 
fie jährlich u. reichlich tragen. Die Früchte find fchön roth, werden mit der Reife 
dunkler, von außen raub u. mit Stacheln befegt. Inwendig haben fie viel Kerne, 
u. oben figt ein ftarfer Bluͤtenknopf. Das Fleifch ift, wenn die Früchte fehr reif 
u. teig find, auch roh genießbar. Der Rofenapfel nimmt faft mit jedem Stands 
orte vorlieb, u. findet in jedem Eleinen Gärcchen in einem Winkel einen verdiens 
ten Platz. Die Fortpflanzung deffelben gefchieht durh Samen, Wurzelausläufer 
oder Dculiren auf die gemeine Feldroſe. Den Samen oder die Kerne legt.man 
im Herbſte, fogleicdy nachdem fie ausgemacht find, entiveder dünn in flache Rin⸗ 
nen, oder fireut fie auch oben auf u. harft fie unter. Sie liegen oft fehr lange, 
wohl zwei Winter, in der Erde, ehe fie auflaufen, befonders wenn die Erde, in 
welche man fie fäet, fehr troden ift. Beffer geben fie auf, wenn man fie mit dem 
Fleiſche in die Erde legt, fommen aber dann zu dicht auf eine Stelle. Man kann 
aber das fchnellere Auflaufen fehr dadurch befördern, daß man mit ihnen in die - 
Rinne etwas ganz kurzen Dung freut oder das ganze Samenbeet den Winter über 
mit Dung bededt. Auf diefe Art gehen fie faft alle im künftigen Frühling auf u. 
wachſen dann in dem erften Jahre fhon ziemlicy heran. Im folgenden Fruͤhjahre 
ſchneidet man fie einige Zoll body Über der Erde ab, u. läßt dann einen von den 
ſtaͤrkſten Schoffen, welche fie treiben, in die Höhe gehen, diefen verkürzt man ba, 
wo er noch ſtark genug ift, in einer gerwiffen Höhe u. er treibt dann dort Seitens 
zweige, wodurch man ihn nachher zu einem fchönen Fächerbaum oder auch zu ei⸗ 
‚nem Kronenbaum ziehen kann. Am fchnellften geht die Fortpflanzung durch 
MWurzelausläufer, u. wenn e8 hieran fehlt, fo haut man einen alten Strauch im 
Winter bis auf einige Zoll hoch über der Erde ab. Im folgenden Sommer treibt 
er nun eine Menge neue Schoffe, welche man im Herbfte in die Erde bringt, nach⸗ 
dem man unterhalb eines Knotens einen Einfchnitt gemacht hat (vgl. Ablegen). 
Diefe bewurzeln fich leicht u. können im folgenden Herbft ſchon verſetzt werben. 
Als einen vorzüglihen Hainbuttenträger erwähnen wir noch die Roſe mit 
- bängendberfrudt, R.pendulina. Diefe liefert den gewöhnlichen Hainbutten 
ähnliche, aber weit größere, Früchte von länglicher Form. — Die Hainbutten follen 
aus Deutfchland als Handelsartikel auswärts gehen, u. man muß ſich wundern, 
daß ſowohl die Einfammlung der wilden Hainbutten, als auch die Zucht der eds 
lern Sorten noch fo fehr vernachläffigt wird. | 
Hakea, Cl. IV. 0.1. Proteacee. — Als Zierſtraͤucher (aus Neuhols 
land, blühend vom Jun. bis Herbft) : H. acanthophylla Lk. , acicularis Br. 
(Conchium Vent.), amplexicaulis Br., canescens Lk., ceratophylla Br., 
einerea Br., dactyloides Cav. (Conchium Yent., C. nervos. Sm., Bank- 
sia dact. Gaertn.), elliptica Br. (Conchium Sm.), ferruginea Bot. Cab., 
florida Dr., gibbosa Cav. (Conch. pubesc. W.,C. gibb. Sm., Banksia 
W. sp. pl.) , ilicifolia Br. , microcarpa Bot. Cab., nitida Br., obliqua 
Bot. Cab., oleifolia Br., prostrata Br. , pugioniformis Bot. Cab. (glabra 
'Schrad., Conch. pug. Sın., C. corniculat. W. En.), pyriformis Cav. 
(Banksia Gaertn.), ruscifolia Labill. (Conchium W. En.), saligna Br. 
(Conch. Sm., Embothrium Andr., Veht.), suaveolens Br., undulata Br. — 
Cultur u. Vermehrung, f. Banksia. 
Hausl, III. 18. 5A 
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80, , Haken 
- Halten, Haaken, iſt ein, in vielen Gegenden Deutfchlands gebraͤuch⸗ 
liches, Aderinftrument , welches theild zur Zurichtung des Bodens neben dem 
Pfluge gebraucht, in manchen Gegenden aber, befonders in Sachfen, auch ohne 
dieſen für fich allein zur Bearbeitung des Bodens angewendet wird. Obnftreitig 
ift der H. das ältefte Aderinftrument u. e8 ift dazu ein Stamm mit einem ſtarken 
Aſte wahrfcheinlich zuerft benugt worden ; fpäter erft erhielt die Spige einen Be: 
ſchlag mit Eifen u. noch fpäter wurden erſt die Schare verbunden. Der Pflug 
der Römer war nichts anders als ein hakenartiges Aderwerkjeug. Durch die Er: 
findung des Pfluges wurde der H. theild ganz verdrängt, theild nur nebenbei mit 
angewendet, doch hat in neuern Zeiten derſelbe wieder eine größere Aufnahme ges 
funden, ja er hat fogar in manchen Gegenden den Pflug ganz verdrängt. Man 
- hat fehr verfchiebenartige H., theild mit, theils ohne Streichbreter, oder Obren, 
wie die Streichbreter aud) genannt werden, u. von der mannichfaltigften Bau— 
art. Diefe ift theils nach der Befchaffenheit des Bodens theils nach hergebrachter 
Gewohnheit bald zweckmaͤßiger, bald weniger angemeffen , woher denn auch der 
H. hier mehr, dort weniger Wirkung thut. Einer der gemöhnlichften H. ift der 
fogenannte Krüpel= oder Spring=H. Er befteht aus einem Stamme mit 
einem ſtarken Afte daran, welcher legtere nad) vorwärts gebogen ift u, zur Befeftis 
gung des Schares dient, während der erftere den Grengel bildet, u. eine Verläns 
gerung defjelben hinter dem Afte zur Handhabe dient, um das Inftrument zu res 


gieren, wiewohl auch noch befondere Handhaben befeftiget find. Man bedientfih 


zu diefem H. eines Vordergeſtelles von einem Pfluge oder auch nicht, indem man 
. in legterm Falle unmittelbar vor den, dann gekruͤmmten, Grengel anfpannt, wel⸗ 
her zu diefem Behuf an der Spiße einen eifernen Hafen hat. Das Schar befteht 
gewoͤhnlich aus einer dreiedigen Spige. Daß diefer H. einen ſehr ungemiffen 
Gang hat, daß er nur reißt, bei jedem geringen Wiederftande aber leicht in die 
Höhe fpringt, u. nur in einem Boden angewendet werden kann, welcher nicht viel 
Steine u. Wurzelunfraut enthält, ift einleuchtend. Da übrigens nicht immer 
das efforderliche Holz zu folhen H. zu finden ift, fo wird auch die Säule, welche 
das Schar trägt, in den Grengel eingelaffen, u. damit das Ganze mehr Feſtigkeit 
befommt, fo wird die Säule durch ein eifernes Band an dem Brengek befeftiget. 
In Berggegenden macht man dieſe Säule auch beweglich im Grengel, fo daß fie 
gedreht werden kann, two dann aber die Befeftigung an dem Grengel mittelft eines 
um die Säule gehenden Ringes u. daran befindlicher Gliederkette erfolgt. Der 
Zweck diefer Vorrichtung ift, beim Pflügen an Berglehnen dem Schare immer 
eine foldye Richtung zu geben, daß die Ruhrfurche nach oberwärts geftrichen wird, 
wodurch zum Theil das Herunterziehen der Aderfrume verhindert wird, Man 
nennt diefen H. au) ben Wende: H. Um die Säule in der gegebenen Richtung 
zu erhalten, hat diefelbe oben über dem Grengel entweder ein, an einem Charnier 
bewegliches, Blech mit Loͤchern, welches auf einen, in dem Grengel befindlichen, 
Stift geſteckt wird, oder einen eifernen, ebenfalld beweglichen Bügel, welcher in 
die Einfchnitte eines, auf dem Örengel befeftigten, eifernen Kammes gethan wird, 
Im fächfifchen Gebirge findet man diefen H. häufig u. man hat zu demſelben 
zwei, aud) drei verfchiedene Schare. Das erfte, das Reißſchar, ift dreiedig, 
mit ber Spitze etwas nach vorn zu gebogen , die auch bei einem fleinigen Boden 
verlängert ift, u. es wird dieſes aufgeftedt, wenn man Grasland, Stoppeln, 
Kleebrache ıc. aufreißt. Das zweite Schar ift fchaufelartig, mit abgerundeten 
Eden u. wird zur Zurichtung des Bodens, felbft zur Saatfurche gebraucht, wie— 
wohl man zu leßterer ficy auch noch ‚eines dritten, dem zweiten ähnlichen, aber 
größeren Schares bedient. Das fchaufelartige Schar ift von der Mitte nad) vor 
zu gekrümmt. Cine andere Art von 9. ift folgender: Er hat eine förmliche, bald 
längere oder Elirzere, breitere oder ſchmaͤlere Sohle, auf welche vorn das Schar 
von verfchiedener Befchaffenheit, bald länger, bald kürzer, bald breiter, bald 
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ſchmaͤler u. fpiger, gerade ober gewölbt aufgeftecft wird. Unmittelbar hinter dem 
Schare erhebt ſich eine Griefelfäule, u. noch weiter hinten befindet fich die Ster— 
zenfäule, von welcher der Grengel ausgeht, durch welchen die Griefelfäule geht. 
Die Sterzenfäule ragt beträchtlich über den Grengel hervor u. hat oben. ein Quer: 
holz , welches bie beiden Sterzen zur Handhabung bes Snftrumentes trägt, bie 
mittelft eines eifernen Ninges an dem Grengel befeftiget find. Der Grengel ift in 
der Sterzenfäule befeftiget u. zwar in der Art, daß er durch Keile tiefer oder höher 
geftecdt werden fann. Im Ganzen hat dieſer H. viel Aehnlichkeit mit dem Ge: 
ruͤſte des Pfluges, auch ruht der Grengel auf einem Vordergeftelle u. hat vor dem 
Schare ein Loch, um nöthigen Falls ein Seh darin zu befeftigen. An der Sohle 
- befindet ſich entweder weiter nichts, oder es find über derfelben, von ber Grieſel⸗ 
faͤule ausgehend, kleine Streichbreter, Ohren genannt, befeſtiget, ober es gehen, 
mehr nach vorn oder nach hinten zu, nach den Seiten abſtehend von dem obern 
Theile der Sohle, zwei Knebel in die Hoͤhe. Dieſer H. wird nur zur Zurichtung 
des Bodens nach einer gegebenen Pflugfurche, manchmal auch zur Saatfurche ges 
braucht. Er macht gute Arbeit u, befonders trägt der mit den Knebeln verfehene 
dazu bei, daß ber Boden recht gut untereinander gemifcht wird. Ein vielfeitig 
empfobhlener 9. , welcher in neuern Zeiten fich auch weit hin verbreitet hat, ift 
der, in mehrerenGegendenSachfens,befonders aber in ber Umgegend von Dresden, 
‚gebräuchliche, nachftehend abgebildete H. Er unterſcheidet fih von andern H. 


* 





dadurch, daß feine Sohle ſich unmittelbar von dem Haupte, worauf das Schar 
a befeftigt ift, nad) hinten auffchwingt, u. mit ber Sterzenſaͤule b ein Ganzes bif- 
bet. Man findet jeboc au), daß die Sohle u. die Sterzenfäule aus zwei ver⸗ 
ſchiedenen Stüden beftehen, die da, wo fie zufammengefügt find, einen ftumpfen 
Mintel bilden, was jedoch dem H. eine mindere Feftigfeit giebt. Die Grengel- 
fäule e trifft unmittelbar an die Spige der Sohle da, wo das Schar anfängt. 
Das Scyar ift groß u. platt u, liegt auf der fchräg zugefchnittenen Sohlenfpige 
fo, daß die Spige bedeutend über die Sohle ragt, u. etwas tiefer ald die Sohle 
des H. geht. An der vorderen Spige der Sohle ift eine eiferne Haspe , welche in 
das, in dem Schare befindliche, Koch paßt, durch welches dag Schar mittelft eines 
hölzernen Keils, der.von vorn gegen die Grengelfäule, oder nach der Seite einges 
theilt wird, befeftiget ift. In firengem u. fteinigem Boden ift das Schar gewölbt, 
ſchmaͤler, mif einer, einige Zoll auslaufenden, Spige verfehen, u. die Sohle aud) - 
unten mit Eifen befhlagen, in loderm Boden ift e8 platt, breiter, ftumpffpisig. 
- Unterhalb des Schares laufen von der Sohle aus zwei, etwas in die Höhe ge: 
ſchwungene, hinten mehr abftehende u. breitere Ohren d, welche vermittelft ei⸗ 
nes eifernen flarfen Nageld vorn an’ der Sohle, mo die Grengelfäule einfällt, 
unterhalb des Schares befeftiget find, u. deren gleihmäßiger Abftand nad hin 
ten durch ein, durch die Sohle, in einiger Entfernung von der Griefelfäule, ges 
hendes, Querholz, welches in bie Ohren eingepaßt ift, bemerkftelligt wird. Die: . 
fer 9. hat ein Seh eu. ein gewöhnliches Pflugvordergeftell u. Eoftet mit allem 
54* 
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Zubehoͤr gegen 8 Thlr. Er wird in dem nicht allzubindigen Boden zu jeder Acker⸗ 
arbeit gebraucht u. in der Umgegend von Dresden kennt man den Pflug nur 
dem Namen nach. Daß er jedoch nicht zu allen Ackerarbeiten, u. namentlich zurlin= 
terbringung des Miftes nicht taugt, daruͤber ift bereits unter dem Artikel Feld: 
beftellung bei der Bearbeitung mit dem H. das Nähere angeführt worden. Zu 
den Zurichtungsfurchen, u. befonders zu dem fogenannten Balkenpfluͤgen der 
Stoppeln im Herbft als Vorbereitungsfurdye zum Frühjahre, iſt jedoch diefer H. 
ganz befonders zu empfehlen, audy ift er zur Saatfurche zu gebrauchen. In fteis 


nigem Boden, mo er auch angewendet wird, ift er fefter gebaut, die Sohle ftärs 


fer mit Eifen befchlagen u. auch die Ohren, fo wie das andere der Reibung ſehr 
ausgefegte Holzwerk ift mit eifernen Schienen u. Blechen überzogen. Man ges 
braucht auch diefen H. ftark gebaut zum Aufreißen des Neulandes, er hat dann 
aber keine Ohren, fondern anftatt diefer da, wo dieſe hinten in der Sohle durch 
das hölzerne Querholz auseinander gehalten werden, einen flarken, querdurdhges 
henden, -eifernen Stift, welcher zum Zerreißen der, durch den H. aufgeriffenen, 
Bodenftreifen beiträgt. Um zu verhüten, daß fich Eeine Erde zwiſchen die Ohren 
u, die Sohle legt ; u. hierdurch den Gang diefes H. zu erleichtern, find über 
den Ohren d noch zwei-befondere Streichbreter aufgefeßt, u. ein folder H. wird 
ein Kaften=-H. genannt. Die verfihiedenen andern H. = Arten anzuführen, 
würde zu weit führen. Sie unterfcheiden fi mehr oder weniger von einander 
u. find nach den ftattfindenden Verhältniffen mehr oder weniger paffend ; doc) 
fey hier noch folgender gedacht. Die Oftpreußifhe Zoche ift ein dem H. ſehr 
ähnliches Aderinftrument, e8 unterfcheidet ſich aber von diefem hauptſaͤchlich das 
durch, daß es vorn anftatt eines Schares zwei Spißen, die nach hinten zu breis 
ter find, bat, von denen die eine mit der Sohle gerade aus, die andere aber an 
der Seite der Sohle fo angebracht ift, daß fie mit ihrer breiten Seite in bie 
Höhe fteht. Diefes Aderwerkzeug wird befonders zur Zurichtung bes bindigen 
Bodens empfohlen , u. mehrere unter andern aud in Schleſien damit gemad)s 
ten Verfuche find fehr befriedigend ausgefallen. Der Kurländifhe H., fo 


wie der Liefländifche,, welche fich wohl: beide gleich ſeyn mögen, hat ebenfalls . 


zwel Spigen u. mirft im Boden mit feinem ſcheren- oder gabelartigen Eifen, 
welches, vorwärts gefrimmt, mit feinen zwei Spitzen in die Erde eingreift u. 
Solche auffängt. Wermittelft eines andern Eifens , ‘welches an einem Stiele bes 
feftigt ift, von der Form eines Pflugreutels , nur größer, wird die Erde wieder 
herabgefchoben.  Diefer Reutel ift an feinem Stiele mit Stricken an bie beiden 
‚Gabeln feftgebunden, welche vom hintern Theile des Inftrumentes. ausgehen u. 
zur Anfpannung dienen , u. zwar fo, daß er. in einer beftimmten Richtung er« 
halten wird. Auf die richtige Handhabung diefes Reutels kommt: ed hauptſaͤch⸗ 
lich an. Das Inſtrument muß, wenn es nicht zu tief in den Boden eingreifen 
ſoll, hinten getragen werden. . Seine Wirkung bei der Zwiſchenfurche ſoll nicht 
unbedeutend fern, u. es foll ſich überhaupt daffelbe als ein brauchbares Acker⸗ 
werkzeug empfehlen. Weber die Anwendung des H. vgl. Feldbeftellung. — 
Literatur: Thaer Adergeräthfchaften.. Schriften u. Verhandlungen ber 
oͤkon. Gefenfhaft im Königreih Sachſen, Lief. 15. Mittheilungen. aus bem 
‚Gebiete der Landwirthfchaft von Koppe, Schmalz, Schweiger, Teichmann. 
‚3ter Band. ; Ä 
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Naderäglige Berichfigungen sem DREIER Bande, 


S. 70 3. 1 v. o. Rach PFORE PN 1 vſeid. 
—u33 222 v. u. — — L Euplih. 
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Berihtigungen zum dritten Bande. 





S, 224 3. 3 u. 4 v. u. Te’ mit dem. — SED I, mit den rinfachſten 


— Huͤlfsmitteln. 
16 — 30,0 % * wenig. 
— 227 — 22 v. u Aufgabe l. Xufgaben. 


— 235 — 2% v. u, & abgeſchmeckt 1. abgtſchreckt. 

— 266 — 6 v. o. fl. Lefebur I, Lefebure. ann 

— 271 —11v. u. fl. Meliffe I. Metaffe, 

— 278 — 24 v, u. ft. Sob I. Sand, | 

— 283: — 17». u. fl. fie I. die Afche, 

— 303 —-19 v, 0, fi. Wobsky IL, Websky. 

— 322 — 17 v. 0. ft.. Promethuns IL, Prometheans. i 
327 — 10 w ft. daß l. das, 

= 3 bis 337 ft. — I. Anime. 

— 332 3. 17 -. ft. reichlicher l. richtiger. 

— 336 — 1 — ft. Birkes I. Bides 

— 337 — ?v.0 — Eloßl. Elaß. 

— 345 — 24 v. — Faaker J Flüſſigkeit. — 

— 367 — 5% ft. anbrennender I. berbrennender. — 

— 369 — 23 v. o. ſt. ———— I, rangiferinus, 

— 373 — 1 v. o. u. 2 v. u. ft. Cidroöl I, Cedroöl. 

— 37) — 24 v. u. ft. mengen I. mangen, — 

— 381 — 2v. u, fl, Serud. l. Seorod. 

— 386 — 19 v. o. ft, Tabenus !. Tabanus. --. 

— 410 — 17 v. o. ft. Kaffelnfteiner l. Raffelfteiner. " 

— 440 die ns unten muß weafallen. ne 

— 456 3. 5 v. 0, ft; Suirtaub I, Guietaud. 

— — 25 v. o — — l. Pelletan. on 

— — 38 v. Vermehrung I, Rechnung. 

liefern l. liefere. 
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5. :Dcle I, 5.:D8l. 
Eifenlohe I. Eichenlohe, 
— 1» J ft. Kufen I, Kugeln, 

.v. u. ſt. im L in. 

— 80.0. ft. oder I. und andere, 

21 v. u. fi. Salpeter I. Salzen. 
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— 18 v. o. ft. einer durchſichtigen I, eine durchfichtigr. 
Tleden I, Flocken. 

dupois I. du poids. 

die I, den. 
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mehr I. nahe, 

einen I. an einem. 

organiſcher l. organifchen. 
o. ft. ſchoͤnerer I, fchöner. 
— 15 v. 0, ft. gelegener I, gebogener. 
— 19 v. u. fl. Bathrugel l. Bathengel, 
u, fl. Ackergaͤnſel I. Ackerguͤnſel. 
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o. ſt. 
ſt. — 
16 v. o. ft. 
— 320.0 — ſtinkender Sauerkohle l. ſintenden Sauertöht. 
Er 


— 13 u. 14 fl, dem andern. Präparate IL, den andern Präparaten. 


0. fi, 
N ft. 
0, ft. | 
— 1000 g poſitiven u. negativen Polen l. poſitivem u. negativem Pole. 
u. 
o. ſt. 
o. ſt. 


Anmerk. ‚ie große Anzahl der hier angezeigten Druckfehler rührt von einer tem⸗ 
pc rären Abweſenheit der Redaction ber, welche ihr bie — ion des 
OQuucks einiger Hefte dieſes Bandes unmöglich machte. 
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